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EILINGE

Die E  ung der SaANZCN Gerechtigkeit
Theologische emente des Matthäusevangeliums
‚„‚Das Mt-Evangelium hat In der 1IFC VO ihren nfängen die Gestalt der
Christusbotschaft un die Züge des Christusbildes wesentlich geformt Es erwıes
sich als eıne acC VO  —; unerhörter Wirksamkeit, bis In die theologischen Formu-
lierungen un! die Schulen des geistlichen Lebens hinein, un wurde 1ın einem
sehr tiefen INn ZUm ‚kirchlichen‘ Evangelium””*, Demnach die vangeli-
sten nicht TIradenten der Worte und Taten Jesu 1M rein mechanischen S5Sinn,
sondern S1e versuchten an der Jesustradition Theologie bieten. Es e_
scheint angebracht, eginn des lıturgischen ‚‚Matthäusjahres”‘ einıge rund-
zuge der Theologie des darzustellen.

Formale Besonderheiten
Es wird allgemein anerkannt, da{f Mt die Stoffanordnung des ıhm vorliegenden
Mk-Ev Prinzip übernimmt, erweiıtert und VOT lem mıit Redestoff auffüllt Die
Erweiterungen betreffen (sieht INa  - zunächst von den eränderungen 1M Corpus
des Ev ab) die Vor- der Kindheitsgeschichte (Mt 1—2) un den Schlufßs des Wer-
kes Der auffällig weıträumige Redestoff stamm ohl (zumindest soOweit er sich
mıit deckt) aus der Logienquelle (Q) egenüber hat Mt die vorgefundenen
5Sprucheinheiten aufgespaltet un!: Redeblöcken verarbeitet. ber die
gCcn Quellen hinaus hat Mt och andere schriftliche oder muündliche orlagen
benützt un! seinem Werk dienstbar gemacht. Für die lıterarısche Eigenarbeit des
Mt fallen Naturlıc die für ih spezifischen Formungselemente besonders 1n
Gewicht Daz Ur einıge Andeutungen:
Hierher gehört die Tendenz des Mit, seıne Stoffe 1UT scheinbar historisch-geogra-
phisch, faktisch aber thematisch anzuordnen. Dies zeigt sich augenschein-
lichsten ın den je ach Einteilungsprinzip f der enJesu. Das sind die mıiıt
der stereotypen Formel ‚‚als Jesus diese Rede (Unterweisung, Gleichnisse, Re-
den) beendet hatte (7 28; I I 13, 99 19, I> 26, abgegrenzten Einheiten
der 508 Bergpredigt (Kp Aussendungsrede (Kp 10), Parabelrede (Kp 13),
Gemeindeordnung (Kp 18) un Parusie- der Gerichtsreden (Kp 23—-25)?*. Wiıe
diese sicherlich diskutierbaren ‚„‚Überschriften“‘ zeigen, werden 1ın denenbe-
stimmte Fragestellungen behandelt, wobei allerdings cht VO eıner 5Systematik
1 heutigen INn gesprochen werden annn Die mt 5Systematik wird auch
durch äußere iıterien wıe Stichwortverbindungen?, Kehrverse*, Zahlensche-
mata> eic getragen.

Irılling, Das wahre Israel Studien ZUT: Theologie des Matthäusevangeliums Leipzig5/ München 319
Vgl Ne: ck, redactbon theene la tructure du remier van le De Jesus au  * evangiles,Gembloux 1967 43 / 1967 41—-73) Besonders die erichtsrede ( äßt sich ın der

Reden aufs Iten, daß INa  - Vo  3 1InNs esam Reden sprechen kannn
Vgl das Stic wWwWOort ‚‚Kind” 18, 2.4 10.14

4  4 Vgl etw.: Mit 19, un 20, 16; 24, un 2 / 13; 24, 51 und 2 /
Es dominiert die 3.7Zahl (Versuchungen, Wunderzyklus, Gerichtsreden, Gebete Ölberg etc.)und die 7-Zahl (3X7 Vorfahren Jesu, Vaterunserbitten, Gottesreichgleichnisse, Weherufe,TOte und Örbe, 7>x 70 malige Vergebung etc.)

FRANZ ZEILING ER 

Die Erfüllung der ganzen Gerechtigkeit 
Theologische Elemente des Matthäusevangeliums 

„ Das Mt-Evangelium hat in der Kirche von ihren Anfängen an die Gestalt der 
Christusbotschaft und die Züge des Chris tusbildes wesentlich geformt. Es erwies 
sich als eine Macht von unerhörter Wirksamkeit, bis in die theologischen Formu­
lierungen und die Schulen des geis tlichen Lebens hinein, und wurde so in einem 
sehr tiefen Sinn zum ,kirchlichen' Evangelium" 1 . Demnach waren die Evangeli­
sten nicht bloße Tradenten der Worte und Taten Jesu im rein mechanischen Sinn, 
sondern sie versuchten anhand der Jesustradition Theologie zu bieten. Es er­
scheint angebracht, zu Beginn des liturgischen „Matthäusjahres" einige Grund­
züge der Theologie des Mt darzustellen. 

1. Formale Besonderheiten 

Es wird allgemein anerkannt, daß Mt die Stoffanordnung des ihm vorliegenden 
Mk-Ev im Prinzip übernimmt, erweitert und vor allem mit Redestoff auffüllt. Die 
Erweiterungen betreffen (sieht man zunächst von den Veränderungen im Corpus 
des Ev ab) die Vor- oder Kindheitsgeschichte (Mt 1-2) und den Schluß des Wer­
kes. Der auffällig weiträumige Redestoff stammt wohl (zumindest soweit er sich 
mit Lk deckt) aus der Logienquelle (Q). Gegenüber Lk hat Mt die vorgefundenen 
Sprucheinheiten aufgespaltet und zu neuen Redeblöcken verarbeitet. Ober die 
gen. Quellen hinaus hat Mt noch andere schriftliche oder mündliche Vorlagen 
benützt und seinem Werk dienstbar gemacht. Für die literarische Eigenarbeit des 
Mt fallen natürlich die für ihn spezifischen Formungselemente besonders ins 
Gewicht. Dazu nur einige Andeutungen: 

Hierher gehört die Tendenz des Mt, seine Stoffe nur scheinbar historisch-geogra­
phisch, faktisch aber thema tisch anzuordnen. Dies zeigt sich am augenschein­
lichsten in den je nach Einteilungsprinzip 5, 6 oder 7 Reden Jesu. Das sind die mit 
der stereotypen Formel „als Jesus diese Rede (Unterweisung, Gleichnisse, Re­
den) beendet hatte ... " (7, 28; 11, 1; 13, 53; 19, l; 26, 1) abgegrenzten Einheiten 
der sog. Bergpredigt (Kp 5-7), Aussendungsrede (Kp 10), Parabelrede (Kp 13), 
Gemeindeordnung (Kp 18) und Parusie- oder Gerichtsreden (Kp 23-25)2. Wie 
diese sicherlich diskutierbaren „ Oberschriften" zeigen, werden in den Reden be­
stimmte Fragestellungen behandelt, wobei allerdings nicht von einer Systematik 
im heutigen Sinn gesprochen werden kann. Die mt Systematik wird u. a. auch 
durch äußere Kriterien wie Stichwortverbindungen3 , Kehrverse4 , Zahlensche­
mata5 etc. getragen. 

1 W. Trilling, Das wahre Israel. Studien zur Theologie des Matthäusevangeliums (EThSt 7), Leipzig 
11959, 5; / München 31964. 

2 Vgl. F. Neirynck, La redaction ma theene et la structure du premier evangile: De Jesus aux evangiles, 
Gembloux 1967 (= EThL 43 / 1967 41-73). Besonders die Gerichtsrede (Kp 23--25) läßt sich in 2 oder 
3 Reden aufspalten, so daß man von insgesamt 5--7 Reden sprechen kann . 

3 Vgl. das Stichwort „ Kind" Mt 18, 2.4.5.6.10.14. 
• Vgl. etwa Mt 19, 30 und 20, 16; 24, 42 und 25, 13; 24, 51 und 25, 30. 
5 Es dominiert die 3-Zahl (Versuchungen, Wunderzyklus, Gerichtsreden, Gebete am Olberg etc.) 

und die 7-Zahl (3 x7 Vorfahren Jesu, 7 Vaterunserbitte n, 7 Gottesreichgleichnisse, 7 Weherufe, 7 
Brote und Körbe, 7x70 malige Vergebung etc.) 
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Ahnliches gilt für die Darbietung des Erzählungsstoffes. IDEN bekannteste Beispiel
einer olchen ‚‚5ystematik” stellt der SR Wunderzyklus (Mt Ö, 1_/ dar Er
umfa{ist 10 Wunderberichte un glieder sich ıIn

under (Aussätziger, Hauptmann Kapernaum, chwiegermutter des Pe-
trus) S, 1—-17;

Apophthegmata (Füchse/Höhlen; ote begraben) 8, 18-22;
under (Seesturm, Besessene Gadara, Gelähmter) Ö, 23-9, Ö}
Apophthegmata (Berufung des Mt, Fastenfrage) 9, 9—17;

341 under Jairustochter/Blutflüssige, Blinde, Stummer) 9, 18-34
Ebenso scheint auch der 50R ‚‚Jerusalemblock‘”“ (21, 23—-295, 46) ‚‚systematisch“
geordnet sSeIN. Er umfa{fist Gileichnisse (21, 28-22, 14), Streitgespräche (He-
rodianer uzaer Pharisäer 22 15—46), Gerichtsreden (Schriftgelehrte
apk Rede Kirche 23, 1—295, 46)
Da Mt den kzen auf die Worte Jesu legt, beschränkt CT die erichte der k-Vor-
lage gegenüber stilistisch auf das Wesentliche und eliminiert In concreto jedes
farbige etail der mk rzählweise eın S45l wird er gEeIN als hieratisch be-
zeichnet. Sprachlich edeute das jedoch nicht, da{fs ein schlechtes Griechisch
SChrel ‚‚Sein Griechisch ist eın Übersetzungsgriechisch, sondern beweist eine

gute Beherrschung der Sprache Auffällig ıst allerdings der häufige Gebrauc
VO Semitismen.
Aus diesen wenigen Bemerkungen ZU Formalen ergl sich jedenfalls die Er-
kenntnıis, da{fs nıcht infach jel wıe möglich VO  - un! ber Jesus bieten will,
sondern da{fß es ihm daran gelegen ist, literarisch un eo gebändigte un:! ziel-
bewußt geformte TIradition vermuitteln.

I1 Theologische Eigenarten
Bereits bei flüchtigem Lesen fällt der häufige un für typische eDraucCc des atl
chrittbeweises ın Oorm des Reflexionszitates r  ]1es ist geschehen, damıt rflllt
werde auf Beachtenswert ist, da{f den atl Reflexionsbeweıls nicht immer
UTr die VO  - ihm gebotenen Traditionsstücke anhängt, damit die chrift-
gemäßheit des Geschehenen der esagten manifestieren, sondern da{fs e

bisweilen eın Traditionsstück dem Schrittbeweils gemäls umformt (vgl
4 14 f un M{t 4, 12-17; 11, und Z 1—5) Theologisch ann 1eSs5 L1L1UI

bedeuten, da{s für keinen sachlichen TUC zwischen dem und dem
Christusgeschehen Xibt, sondern da{fß sich 1mM die Verheifßung der Erfüllung,
1 die Erfüllung des vollzieht Das Christusgeschehen erwächst aus dem
Strom des atl] Gotteswortes und vollendet bzw rfullt seinen ihm innewohnen-
den Anspruch. Damluit stellt sich die rage ach dem Christusbild bzw der ote-
riologie des

ur Christologie des Mt
Es ist bedeutsam, da{s die christologischen 1ı1te un Funktionen, die Jesus
zuschreibt, AaA us dem begründet, VO der HI Schrift, dem Offenbarungs-
worTt (jottes her Der für typische ıtel Davidssohn wird bereits durch den
Stammbaum indirekt motiviert, ennn ach 1I wird dieser ın dreifacher

Wıkenhauser/]J. Schmid Einleitung 1n das Neue Testament, Freiburg 1973, 24()

Ähnliches gilt für die Darbietung des Erzählungsstoffes. Das bekannteste Beispiel 
einer solchen „Systematik" stellt der sog. Wunderzyklus (Mt 8, 1-9, 34) dar. Er 
umfaßt 10 (9+ 1) Wunderberichte und gliedert sich in 
3 Wunder (Aussätziger, Hauptmann v. Kapernaum, Schwiegermutter des Pe­
trus) 8, 1- 17; 
2 Apophthegmata (Füchse/Höhlen; Tote begraben) 8, 18-22; 
3 Wunder (Seesturm, Besessene v. Gadara, Gelähmter) 8, 23-9, 8; r 
2 Apophthegmata (Berufung des Mt, Fastenfrage) 9, 9-17; 
3+ 1 Wunder Qairustochter/Blutflüssige, 2 Blinde, Stummer) 9, 18-34. 
Ebenso scheint auch der sog. ,,Jerusalemblock" (21, 23-25, 46) ,,systematisch" 
geordnet zu sein. Er umfaßt 3 Gleichnisse (21, 28-22, 14), 3 Streitgespräche (He­
rodianer - Sadduzäer - Pharisäer 22, 15-46), 3 Gerichtsreden (Schriftgelehrte -
apk Rede - Kirche 23, 1-25, 46). 
Da Mt den Akzent auf die Worte Jesu legt, beschränkt er die Berichte der Mk-Vor­
lage gegenüber s tilistisch auf das Wesentliche und eliminiert in concreto jedes 
farbige Detail der mk Erzählweise. Sein Stil wird daher gern als hieratisch be­
zeichnet. Sprachlich bedeutet das jedoch nicht, daß Mt ein schlechtes Griechisch 
schreibt. ,,Sein Griechisch ist kein Ubersetzungsgriechisch, sondern beweis t eine 
gute Beherrschung der Sprache"6 • Auffä llig ist allerdings der häufige Gebrauch 
von Semitismen. 
Aus diesen wenigen Bemerkungen zum Formalen ergibt sich jedenfalls die Er­
kenntnis, daß Mt nicht einfach so viel wie möglich von und über Jesus bieten will, 
sondern daß es ihm daran gelegen ist, literarisch und theol. gebändigte und ziel­
bewußt geformte Tradition zu vermitteln. 

II. Theologische Eigenarten 
Bereits bei flüchtigem Lesen fällt der häufige und für Mt typische Gebrauch des atl 
Schriftbeweises in Form des Reflexionszitates (,,Dies ist geschehen, damit erfüllt 
werde . . . ) auf. Beachtenswert ist, daß Mt den atl Reflexionsbeweis n icht immer 
nur an die von ihm gebotenen Traditionsstücke anhängt, um damit die Schrift­
gemäßheit des Geschehenen oder Gesagten zu manifestieren, sondern daß er 
bisweilen ein Traditionsstück dem Schriftbeweis gemäß umformt (vgl. z. B. 
Mk 1, 14f und Mt 4, 12- 17; Mk 11, 2 und Mt 21, 1-5). Theologisch kann dies nur 
bedeuten, daß es für Mt keinen sachlichen Bruch zwischen dem AT und dem 
Christusgeschehen gibt, sondern daß sich im AT die Verheißung der Erfüllung, 
im NT die Erfüllung des AT vollzieht. Das Chris tusgeschehen erwächst aus dem 
Strom des atl Go tteswortes und vollendet bzw. erfüllt seinen ihm innewohnen­
den Anspruch. Damit s tellt sich die Frage nach dem Chris tusbild bzw. der Sote­
riologie des Mt. 

1. Zur Christologie des Mt 
Es ist bedeutsam, daß Mt die christologischen Titel und Funktionen, die er Jesus 
zuschreibt, aus dem AT begründet, d. h . von der Hl. Schrift, dem Offenbarungs­
wort Gottes her. Der für Mt typische Titel Davidssohn wird bereits durch den 
Stammbaum indirekt motiviert, denn nach Mt 1, 17 wird dieser in dreifacher 

6 A. Wike11/,a11ser/J. Scl,mid, Einleitung in das Neue Testament, Freiburg 1973, 240. 
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Weise UrcC die Zahl bestimmt, die den Zahlenwert des Wortes avı
(DVD 4+6+4). Die aärung des Verhältnisses VO Davidssohnschaft und Ky-
rioswürde übernimmt Mt 22 41 ff ZW. AaQus M J scheint aber anders als jener)
damıt nıiıcht die Davıdssohnschaft als Messiasbedingung In rage stellen, SOMN-
ern einer Art Zweistutenchristologie (vgl. Köm i 19 3; Tim Z das Wort
den Der irdische Jesus ist Davidssohn und Gesalbter (Messias) 1 prophetisch-
dynastischen 1nnn der Erwartung, als der Erhöhte aber der Kyrio0s ZUT Rechten
des Kyri0s JHWH (Ps 110,
In Jesus sieht auch die Immanuel-Prophetie ( 22{), die Bethlehemsweissa-
sSUung (2 selbst die alıläaworte des (4, 4-1 rfüullt Er ist der friedfertige
König der Tochter 107 (21. al der iırte sraels (vgl. 26, 31) und gemäfs Dan R 13
der erwartende richterliche Menschensochn (26, 64), dem bereits auf en
dieser ıte zukommt, obwohl sich 1er als Gottesknech erwıes (12. der
‚UNSEeTIE Leiden auf sich SCHNOMNMUNEN und uNnseTe Kran  eıten getragen” hat

17 Als olcher ist voll Mitleid (9 36), Sanftmut und Demut des Herzens
(10, 38), heilt und entreiflt dem Bösen un! erkennt hier und selbs als endzeitli-
cher Richter ıIn den Geringsten seinNe Brüder (25, Die CENSEC Verknüpfung
VO esslas-, Gottesscohn- und Menschensohnbegriff wird spatestens bei der
Schilderung des Verhörs UrcCc das Synedrion (26, 63—65) erkennbar. Wie schon
diese unvollständigen Hinweise zeigen, annn INan die christologische 1C des
Mt nicht infach auf eiıne Formel oder einen egrif. reduzieren. In der Figur Jesu
erkennt der Evangelist (von der Tradition mitbestimmt) eiINe VO Facetten,
Funktionen un Würdetitel, die erst das Wesen und ırken Jesu
umschreiben vermoögen. Wichtig ist, da{fs Jesu spezifische Messianıtät, die sich
nicht einfach ın eın vorgegebenes Messiasschema einreihen läfßt, aus dem be-
gründet und legitimiert.
Eın Spezifikum Jesu stellt ach selne Funktion dar, als Lehrer des ‚‚Himmel-
reiches’ die atl ora on der endzeitlichen Gottesherrschaft her interpretlie-
rIen Am auffälligsten zeigt sich 1es5 iın den Antithesen der Bergpredigt. Wie der
Vergleich miıt den Parallelen zeigt, wurden einıge Antithesen als solche aus
dem Quellenmaterial übernommen, andere wurden OffenDar erst Urc Mt als
Antithesen formuliert. Wenngleich antithetisch formuliert, verkündet Jesus ach
Mt das (Gesetz der Basileia nicht einfachhin autorıtär und Vo.  g ne sondern VO

her ‚„„Wie die Schrift ihn In seiner messianischen ellung un:! üurde  44 legi-
timıert, legitimiert das Gesetz seine ehre, un ZW alr gerade seıne mess1lianı-
sche ES0vOla als Lehrer 1 egensatz Pharisäern un! Schriftgelehrten“‘7,
Von der Bergpredigt her wurde arum Ooft die Meinung vertreten, Mt wolle Jesus
grundsätzlic als endzeitlichen bzw Moses® darstellen Dafür spricht S1-
cherlıc die 1ın der Kindheitsgeschichte sich iındende Mosestypologie, a us der be-
sonders der Kindermor: SsSeINeE Deutung erhält?, wIıe auch der Hinweis Mit 2 15

Bornkamm, Enderwartung un 1TC 1mM Matthäusevangelium; ın Bornkamm/Barth/ Held, Über-
lieferung un Auslegung 1mM Matthäusevangelium WMANT Neukirchen

5 Die These wurde ursprünglich besonders VO Bacon, Studies in Matthew, 1930; Grenn,
TheGos

Matt
e] according St Matthew, Kilpatrık, Ihe Origins f the Gospel according(Oxford vertreten, ın deren Gefolge gIie Oft wiederholt wurde. Neuerdings auch

In der Neuauflage der Einheitsübersetzung des

A  la Strack/Bıillerbeck L, 88; Jeremias, Mwvonc, 1: TWNT 875 Der Moseslegende gemäfß VeTran-
die Weissagung der Astrologen den arao alle Kınder des Jahrgangs Mosis oten D lassen.

Weise durch die Zahl 14 bestimmt, die den Zahlenwert des Wortes David bildet 
(DVD= 4+6+4). Die Klärung des Verhältnisses von Davidssohnschaft und Ky­
rioswürde übernimmt Mt 22, 41ff zwar aus Mk, scheint aber (anders als jener) 

!! damit nicht die Davidssohnschaft als Messiasbedingung in Frage zu stellen, son­
dern einer Art Zweistufenchristologie (vgl. Röm 1, 3; 2 Tim 2, 8) das Wort zu re­
den. Der irdische Jesus ist Davidssohn und Gesalbter (Messias) im prophetisch­
dynastischen Sinn der Erwartung, als der Erhöhte aber der Kyrios zur Rechten 
des Kyrios JHWH (Ps 110, 1). 
In Jesus sieht Mt auch die Immanuel-Prophetie (1, 22f), die Bethlehemsweissa­
gung (2, 6), selbst die Galiläaworte des AT (4, 14-16) erfüllt. Er ist der friedfertige 
König der Tochter Sion (21, 5), der Hirte Israels (vgl. 26, 31) und gemäß Dan 7, 13 
der zu erwartende richterliche Menschensohn {26, 64), dem bereits auf Erden 
dieser Titel zukommt, obwohl er sich hier als Gottesknecht erwies (12, 18-21), der 
„ unsere Leiden auf sich genommen und unsere Krankheiten getragen" hat 
(8, 17). Als solcher ist er voll Mitleid (9, 36), Sanftmut und Demut des Herzens 
(10, 38), heilt und entreißt dem Bösen und erkennt hier und selbst als endzeitli­
cher Richter in den Geringsten seine Brüder (25, 31-46). Die enge Verknüpfung 
von Messias-, Gottessohn- und Menschensohnbegriff wird spätestens bei der 
Schilderung des Verhörs durch das Synedrion (26, 63-65) erkennbar. Wie schon 
diese unvollständigen Hinweise zeigen, kann man die christologische Sicht des 
Mt nicht einfach auf eine Formel oder einen Begriff reduzieren. In der Figur Jesu 
erkennt der Evangelist (von der Tradition mitbestimmt) eine Fülle von Facetten, 
Funktionen und Würdetitel, die erst zusammen das Wesen und Wirken Jesu zu 
umschreiben vermögen. Wichtig ist, daß MtJesu spezifische Messianität, die sich 
nicht einfach in ein vorgegebenes Messiasschema einreihen läßt, aus dem AT be­
gründet und legitimiert. 

Ein Spezifikum Jesu stellt nach Mt seine Funktion dar, als Lehrer des „Himmel­
reiches" die atl Torah von der endzeitlichen Gottesherrschaft her zu interpretie­
ren. Am auffälligsten zeigt sich dies in den Antithesen der Bergpredigt. Wie der 
Vergleich mit den lk Parallelen zeigt, wurden einige Antithesen als solche aus 
dem Quellenmaterial übernommen, andere wurden offenbar erst durch Mt als 
Antithesen formuliert. Wenngleich antithetisch formuliert, verkündet Jesus nach 
Mt das Gesetz der Basileia nicht einfachhin autoritär und völlig neu, sondern vom 
AT her. ,, Wie die Schrift ihn in seiner messianischen Stellung und Würde" legi­
timiert, so legitimiert das Gesetz seine Lehre, und zwar gerade seine messiani­
sche i:~ouoia als Lehrer im Gegensatz zu Pharisäern und Schriftgelehrten"7 • 

Von der Bergpredigt her wurde darum oft die Meinung vertreten, Mt wolle Jesus 
grundsätzlich als endzeitlichen bzw. neuen Moses8 darstellen. Dafür spricht si­
cherlich die in der Kindheitsgeschichte sich findende Mosestypologie, aus derbe­
sonders der Kindermord seine Deutung erhält9 , wie auch der Hinweis Mt 2, 15 

7 G. Bomkamm, Enderwartung und Kirche im Matthäusevangelium; in: Bomkamm/ Barthl Held, Ober­
lieferung und Auslegung im Matthäusevangelium (WMANT 1), Neukirchen 61970, 32. 

8 Die These wurde ursprünglich besonders von 8. W. Bacon, Studies in Matthew, 1930; F. W. Grenn, 
The Gospel according to St. Matthew, 4 1949; G. D. Kilpatrik, The Origins of theGospel according to 
St. Matthew, Oxford 21950 vertreten, in deren Gefolge sie oft wiederholt wurde. Neuerdings auch 
in der Neuauflage der Einheitsübersetzung des NT . . 

9 Vgl. Strack/ Billerbeck I, 88; /. Jeremias, Mwüo;i;, in: TWNT IV, 875. Der Moseslegende gemäß veran­
laßt die Weissagung der Astrologen den Pharao alle Kinder des Jahrgangs Mosis töten zu lassen. 
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auf Hos 1E un: die Analogie VO  3 2 Ex 4, 19 Anderseıts ergeben sich 1mM
1C auf das gesamte Christusbild des (wie auch VO der Bergpredigt*” selbst
her) Argumente, welche Clie aNngeENOMMEN! Tendenz, Jesus als Moses der
Bringer der OVa lex darstellen wollen, wieder iın rage stellen!?.
Es annn allerdings nicht übersehen werden, dafß ach Mit Jesus bereits ın seiner
ersten oroßen Rede Zu atl Gesetz tellung nımmt. el zeichnet sich die
pannung ab, dafß J  ora un Propheten” nıcht aufgelöst, sondern In ihrer blei-
benden Verpflichtung es  18 werden (5, 17%), anderseıits aber ‚‚die Normen des
schen erhaltens, die ın ihr ora un ZW arl ach ihrem traditionellen
Verständnis, Zu USCTUC kommen“‘/12 ZUT Diskussion gestellt werden. Es geht
Ja letztlich In en Antithesen eiıne radikale ra Wurzel!) erwirklichung
des Dekalogs und des ‚‚Gesetz un Propheten”“ zusammenfassenden jebesge-
botes 40) Die Formel ‚Gesetz un Propheten” bezieht sich €l auf das

als Verbalisierung der Willensoffenbarung Gottes. Wie die Zusammen-
fassung auf das Doppelgebot 22 40), bzw die goldene ege als Durchfüh-
rungsbestimmung (7 12) zeıgt, handelt 5 sich cht das als Gese  uch
un uchstaben, sondern den wesentlichen Inhalt er Verbalisierung, den
sich weisenden en des Bundesgottes ın seiner wesentlichen Bestimmtheit13
Jesus ist daher nıcht gekommen, den ın Gesetz un Propheten sich weisenden
en Gottes aufzulösen, sondern rfüllen (5 17) Diese vollkommene Ver-
wirklichung des 1mMmM chr gewordenen otteswillens verkündet Jesus aber
1m Rahmen der Predigt des ‚‚Himmelreiches”, 1Im Rahmen jener eschatolo-
gisch bestimmten röße, die ihre totale Verwirklichung erst ıIn der absoluten Zu-
kunft (29; 34) findet, ın un! Urc Jesus aber ın die Geschichte eingeführt wurde
un wird Von 1er aus begreift INall, da{fs daran gelegen ist, das als
Willensoffenbarung Gottes herauszustellen un als unantastbare Größe WEeTl-

ten, gleichzeitig aber zeigen, da{s der endgültige und wirkliche Vollzug des 1
niedergelegten Otteswiıllens erst ıIn dem Urc Jesu Wort und Tat sich 7@1-

genden und realisierenden Himmelreich geschie und ermöglicht ist

Jesus ist erzunächst selbst, der den göttlichenen ın der dem ‚Himmel-
reich“‘“ entsprechenden, vollkommenen Weise vollzieht eın Programm ist Ja,
tANOWOAL TAOAV ÖLZCLOO UVNV Gerechtigkeit erfüllen) (3 15)! Daf dieses Pro-

nichtauf die TEbeschränkt bleibt, sondern Tat unenJesu umfaßt,
liegt auf der and Der dem Himmelreich gemäße Vollzug des göttlichen ıllens
reicht VO den Versuchungen berTE und Wundertaten bis Gethsemanlı, un
nımmt der ollkommenheit ottes 5 un Kontext) sSeiNn Ma{(s DiIie (Gesetzes-
auslegun Jesu ist er auch eine Weise der Selbstauslegung Jesu, enn die
dem Himmelreich in seiner Vollendung eigene Erfüllung des öttlichen ıllens
wird durch Jesus auf en geleistet. [Die Einfügung der Vaterunserbitte BE-
genüber 1LE, ‚‚Dein Wille geschehe wıe 1mM Himmel auf en  44 (6, 10 be-
stätigt dieses Programm. Das Kommen der Basıileia Gottes ereignet sich 1ın der
eschichte Urc das TIun des illens (jottes. Dieser leg dem zugrunde und

Trilling, Das wahre Israel, o / 159
11 Barth, Das Gesetzesverständnis des Evangelisten AuUS; 1M: Bornkamm/ Barth/ Held,

erlieferung und Auslegung 1m Matthäusevangelium,
12 Trilling, Das wahre Israel, O / 187 Klammern VOoO  - MIr.

Vgl ders eb  Q, 145

auf Hos 11, 1 und die Analogie von 2, 20 zu Ex 4, 19. Anderseits ergeben sich im 
Blick auf das gesamte Christusbild des Mt (wie auch von der Bergpredigt10 selbs t 
her) Argumente, welche die angenommene Tendenz, Jesus als neuen Moses oder 
Bringer der nova lex dars tellen zu wollen, wieder in Frage stellen 11

• 

Es kann allerdings nicht übersehen werden, daß nach Mt Jesus bereits in seiner 
ers ten großen Rede zum atl Gesetz Stellung nimmt. Dabei zeichnet sich die 
Spannung ab, daß „ Torah und Propheten" nicht aufgelöst, sondern in ihrer blei- ; 
benden Verpflichtung bes tätigt werden (5, 17f), anderseits aber „die Normen des 
ethischen Verhaltens, die in ihr(= Torah), und zwar nach ihrem traditionellen 
Verständnis, zum Ausdruck kommen" 12 zur Diskussion gestellt werden. Es geht 
ja letztlich in allen Antithesen um eine radikale (radix = Wurzel!) Verwirklichung 
des Dekalogs und des „ Gesetz und Propheten" zusammenfassenden Liebesge-
botes (22, 40). Die Formel „ Gesetz und Propheten" bezieht sich dabei auf das 
ganze AT als Verbalisierung der Willensoffenbarung Gottes. Wie die Zusammen-
fassung auf das Doppelgebot (22, 40), bzw. die goldene Regel als Durchfüh­
rungsbestimmung (7, 12) zeigt, handelt es sich nicht um das AT als Gesetzbuch 
und Buchstaben, sondern um den wesentlichen Inhalt aller Verbalisierung, den 
sich weisenden Willen des Bundesgottes in seiner wesentlichen Bestimmtheit13

. 

Jesus ist daher nicht gekommen, den in Gesetz und Propheten sich weisenden 
Willen Gottes aufzulösen, sondern zu erfüllen (5, 17). Diese vollkommene Ver­
wirklichung des im AT Schrift gewordenen Gotteswillens verkündet Jesus aber 
im Rahmen der Predigt des „ Himmelreiches", d. h . im Rahmen jener eschatolo-
gisch bestimmten Größe, die ihre totale Verwirklichung erst in der absoluten Zu-
kunft (25, 34) findet, in und durch Jesus aber in die Geschichte eingeführt wurde 
und wird. Von hier aus begreift man, daß es Mt daran gelegen is t, das AT als 
Willensoffenbarung Gottes herauszus tellen und als unantas tbare Größe zu wer-
ten, gleichzeitig aber zu zeigen, daß der endgültige und wirkliche Vollzug des im 
AT niedergelegten Gotteswillens ers t in dem durch Jesu Wort und Tat sich zei-
genden und realisierenden Himmelreich geschieht und ermöglich t ist. 

Jesus ist es daher zunächst selbst, der den göttlichen Willen in der dem „ Himmel­
reich" entsprechenden, vollkommenen Weise vollzieht. Sein Programm ist es ja, 
nJ.rigwcrcu näcrav bt'l.cuocruvi1v (alle Gerechtigkeit zu erfüllen) (3, 15)! Daß d ieses Pro­
gramm nicht auf die Lehre beschränkt bleibt, sondern Tat und Leben Jesu umfaßt, 
liegt auf der Hand. Der dem Himmelreich gemäße Vollzug des göttlichen Willens 
reicht von den Versuchungen über Lehre und Wundertaten bis Gethsemani, und 
nimmt an der Vollkommenheit Gottes (5, 48 und Kontext) sein Maß. Die Gesetzes­
auslegung Jesu ist daher auch eine Weise der Selbstauslegung Jesu, denn d ie 
dem Himmelreich in seiner Vollendung eigene Erfüllung des göttlichen Willens 
wird durch Jesus auf Erden geleistet. Die Einfügung der 3. Vaterunserbitte ge­
genüberLk 11, 2 „ Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden" (6, 10b) be­
stätigt dieses Programm. Das Kommen der Basileia Gottes ereignet sich in der 
Geschichte durch das Tun des Willens Gottes. Dieser liegt dem AT zugrunde und 

10 Vgl. W. Trilling, Das wahre Israel, a . a. 0., 159. 
11 Vgl. G. Barth, Das Gesetzesverständnis des Evangelisten Matthäus; in: Bomkamm/ Bartlz/ Held, 

Oberlieferung und Auslegung im Matthä usevangelium, 143-149. 
12 W. Trilling, Das wahre Israel, a. a. 0., 187. Klammern von mir. • 
13 Vgl. ders. ebd. 145 f. 
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wird annn Sach-gerecht bzw Gott-gerecht erfüllt, wenn er dem er  en, Wort
un! Wesen Jesu gemä getan wird.
erwird der Vollzug der umschriebenen Basileia Gottes auch VO dem g_
ordert, der das Joch Jesu (L, 29) auf sich nımmt. Der Vollzug etwa der Forderun-
gen der Bergpredigt der auch der Jüngerrede etc ist aber nıicht die Vorausset-
ZUNS der Jüngerschaft, sondern hre olge 1eSs zeigt sich ftormal auch dadurch,
da{fs Mt die voraussetzungslose Berufung der ersten Jünger (4 18—22 Urc Jesus
SC  ert, bevor Jesus se1INeE TS Rede hält Wer seinen Ruf annımmt, erfährt
annn „„‚die Geheimnisse des Himmelreiches‘ CI3, 11) und sieht und hört, Was

Propheten und Gerechte sehen un hören wollten (13; 173} Weil S1e schon) ha-
ben, wird ihnen gegeben (13; 12) Denen aber, die ‚‚nicht haben‘”‘, dem Ruf

Jüngerschaft nicht folgen, das Verstockungswort aus Jes 6, Of
(Mt 1 E 14f)
Damuit trıtt aber ein Gedanke ın den Gesichtskreis, die Bildung der eschato-
logischen Gemeinde Jesu ın Abgrenzung jener, die ZW al gleichfalls ‚Gesetz
und Propheten” beanspruchen, Jesu Ruf ın die Basıleia aber ablehnen

Zur Ekklesiologie des Mt
Die Ekklesiologie des MTt ang zunächst VO  3 seiner Christologie ab Ist Jesus der
Urc das Wort der Schrift beweisbare esslas, der Davidssohn (1 1—17), der
König der en (2 der Gottesschn (2,19; 3, L/ D 5), Gottesknech und
Menschensochn eitc., annn ist die Gemeinschaft derer, die sSe1n Joch auf sich BE-
nNOmMmMmMmMeEnN (11, 29) bzw seinen aNngeNOMUNM en, die Geheimnisse des
Gottesreiches rfahren und die eschatologische Gerechtigkeit, den gÖttl1-
chen en tun (vgl. f 21 Ö.) bereit sind, das wahre und endzeitliche Bun-
desvolk rael, dem die endgültige uwendung des Bundesgottes sraels UrcCc
Christus gewährt ist Die These des dürfte er ıIn etw lauten: Gottes end-
zeitliches eil findet sich durch Jesus ın der 1ITC und Urc diese 1ın der Welt

A) Kırche als hbrüderliıche Jüngergemeinschaft
In diesem usammenhang ıst WIC  g beachten, da{fs die Worte und Gileich-
nısse Jesu unmittelbar auf die nachösterliche Kirche anwendbar und angewandt
erscheinen!*. Vor em aber erscheint das Verhältnis Jesu seinen Jüngern un!
umgekehrt transparent für das Verhalten der Gläubigen ZUuU nunmehr erhonten
KYyrI10s. Die Kirche wird analog Mk) als Jüngerschaft Christi gesehen, wobei
aber1 Mit-Ev (gegenüber Mk) der Kreis der Zwölf stark zugunsten der Jünger 1
allgemeinen als ea der Leser) zurücktritt!>.
egenüber wird das Bild der Jüngerschaft Urc den edanken der Bruder-
SC  a 1M Mt-Ev angereichert und spezifisch gefärbt. Die Beziehung der Christen
zueinander wird stark betont. Brüder sind dıie Jünger aufgrund ihres geme1nsa-
Imen er.  sSses zu Jesus. 23 ftormuliert 1eSs AT sollt euch nicht Mei-
ster Rabbi) nNEeEeNTNEN lassen, enn eiıner ist euUueT eister, alle aber seid ihr Brü-
der.““ Dieser und Lehrer (5106407.0A0G) versteht sich selbst ın seiner Funktion
als Menschensochn (25, och als Bruder seiner Brüder, und der Auferstan-

Vgl twa die Umformung des GJleichnisses VO Ben astma (Mit 22, 1—14, bes 11—14, CN-über 14, 16—-24, der die anscheinend der Vor ape her entsprechende Fassung bietet)
Wie weıt dies uch durch den Adressatenraum, für den das Zwölferkolleg der Urgemeinde nicht
VO  - unmıittelbarer Bedeutung WAärT , mitbestimmt ist, läßt sich schwer klären

wird dann Sach-gerecht bzw. Gott-gerecht erfüllt, wenn er dem Verhalten, Wort 
und Wesen Jesu gemäß getan wird. 
Daher wird der Vollzug der so umschriebenen Basileia Gottes auch von dem ge-

i: fordert, der das Joch Jesu (11, 29) auf sich nimmt. Der Vollzug etwa der Forderun­
gen der Bergpredigt oder auch der Jüngerrede etc. ist aber nicht die Vorausset­
zung der Jüngerschaft, sondern ihre Folge. Dies zeigt sich formal auch dadurch, 

• daß Mt die voraussetzungslose Berufung der ersten Jünger (4, 18-22) durch Jesus 
schildert, bevor Jesus seine erste Rede hält. Wer seinen Ruf annimmt, erfährt 
dann „die Geheimnisse des Himmelreiches" (13, 11) und sieht und hört, was 
Propheten und Gerechte sehen und hören wollten (13, 17). Weil sie (schon) ha­
ben, wird ihnen gegeben (13, 12). Denen aber, die „nicht haben", d. h. dem Ruf 
zur Jüngerschaft nicht folgen, gilt das Verstockungswort aus Jes 6, 9f 
(Mt 13, 14f). 
Damit tritt aber ein neuer Gedanke in den Gesichtskreis, die Bildung der eschato­
logischen Gemeinde Jesu in Abgrenzung zu jener, die zwar gleichfalls „Gesetz 
und Propheten" beanspruchen, Jesu Ruf in die Basileia aber ablehnen. 

2. Zur Ekklesiologie des Mt 
Die Ekklesiologie des Mt hängt zunächst von seiner Christologie ab. Ist Jesus der 
durch das Wort der Schrift beweisbare Messias, der Davidssohn (1, 1-17), der 
König der Juden (2, 2), der Gottessohn (2,15; 3, 17; 17, 5), Gottesknecht und 
Menschensohn etc., dann ist die Gemeinschaft derer, die sein Joch auf sich ge­
nommen (11, 29) bzw. seinen Ruf angenommen haben, die Geheimnisse des 
Gottesreiches erfahren und die eschatologische Gerechtigkeit, d. h. den göttli­
chen Willen zu tun (vgl. 7, 21 u. ö.) bereit sind, das wahre und endzeitliche Bun­
desvolk Israel, dem die endgültige Zuwendung des Bundesgottes Israels durch 
Christus gewährt ist. Die These des Mt dürfte daher in etwa lauten: Gottes end­
zeitliches Heil findet sich durch Jesus in der Kirche und durch diese in der Welt. 

a) Kirche als brüderliche Jüngergemeinschaft 

In diesem Zusammenhang ist es wichtig zu beachten, daß die Worte und Gleich­
nisse Jesu unmittelbar auf die nachösterliche Kirche anwendbar und angewandt 
erscheinen 14 • Vor allem aber erscheint das Verhältnis Jesu zu seinen Jüngern und 
umgekehrt transparent für das Verhalten der Gläubigen zum nunmehr erhöhten 
Kyrios. Die Kirche wird (analog zu Mk) als Jüngerschaft Christi gesehen, wobei 
aber im Mt-Ev (gegenüber Mk) der Kreis der Zwölf stark zugunsten der Jünger im 
allgemeinen (als Ideal der Leser) zurücktritt15 . 

Gegenüber Mk wird das Bild der Jüngerschaft durch den Gedanken der Bruder­
schaft im Mt-Ev angereichert und spezifisch gefärbt. Die Beziehung der Christen 
zueinander wird stark betont. Brüder sind die Jünger aufgrund ihres gemeinsa­
men Verhältnisses zu Jesus. Mt 23, 8 formuliert dies so: ,,Ihr sollt euch nicht Mei­
ster(= Rabbi) nennen lassen, denn einer ist euer Meister, alle aber seid ihr Brü­
der." Dieser Rabbi und Lehrer (btbacrzaAo;) versteht sich selbst in seiner Funktion 
als Menschensohn (25, 31ff) noch als Bruder seiner Brüder, und der Auferstan-
14 Vgl. etwa die Umformung des Gleichnisses vom großen Gastmahl (Mt 22, 1-14, bes. 11- 14, gegen­

über Lk 14, 16--24, der die anscheinend der Vorlage eher entsprechende Fassung bietet). 
15 Wie weit dies auch durch den Adressatenraum, für den das Zwölferkolleg der Urgemeinde nicht 

von unmittelbarer Bedeutung war, mitbestimmt is t, läßt sich schwer klären. 
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ene (!) ordert die Frauen auf, seinen Brüdern die bringen (28, 10)
Begründet ist dieses brüderliche Verhältnis 1mM Iun des göttlichen ıllens ‚‚Wer
den en meılnnes Vaters 1mMm Himmel Iut, ist MMIr Bruder, Schwester un utter‘‘
(1Z- 48{) Als Schüler ihres Lehrmeisters sind die VO  — ıhm azu Berufenen Brüder
Jesu und iın Analogie ihm ne des immlischen Vaters (vgl. 6, 6.14f
18.26.32). Ihnen offenbart ETr das Bundesgesetz des Hiımmelreiches, dessen ( @-
rechtigkeit sich VOT lem 1m TIun den Brüdern verwirklicht (vgl. ; 22{f;
18, /, 1—5 etc.) sagt somıt anhand der Worte Jesu seiıner Kirche
Ihr seid Gottes endzeılıiıche ‚‚5Söhne”, weil und WEeNN ihr Schüler/Brüder Christi
seid und als solche handelt un: ebt
Unter dem Gesichtspunkt der Bruderscha und des uns stehen er auch die
disziplinären Regelungen 18, 1518 Hıer tauchen ‚‚Juristische” Kegelungen
und anktionen 1ın ezug auf das brüderliche Zusammenleben auf Die Voraus-
setzung bildet die Realıität einer bereits fortgeschrittenen Epoche der Jungen Kir-
che un die reale Sicht der inge (vgl. 24, 10{£f) Das 18, angeführte Zitat aus
Dt 19, 15 äfst die pplikation der atl echtsordnungen auf die Kirche erkennen.
Das ea der brüderlichen 1e (vgl. 18, 15) schlie{(t die Verantwortung für das
Heil des Bruders cht sondern eın
Auf dem Hintergrun der nachexilisch-jüdischen Auffassung VO der Hl Gottes-
gemeinde gehört es offenbar zu Wesen der Kirche des Mit, da{fß S1e die Reinheit
des endzeitlichen Bundesvolkes bewahrt und schützt. S1ie MU: er Aaus ihren
Reihen aussondern, wer verstockt und wıe eınel geworden ist. Als endzeitli-
ches Bundesvolk ann die Kirche den Bundesbruch des Bruders nicht einfach
übersehen un übergehen. Es gehter In der Gemeindeordnung cht arum,
jemanden verderben, sondern (wie der Kontext zeigt) es vorrangıg gemä
dem en des Vaters dem verirrten nachzugehen, damit nıcht
verlorengehe (18,( Die Kirche mMu also den hartnäckig widerstrebenden
Sünder a us ihrer Gemeinschaft dUSSPCITEN, damıt G1E ih schliefßlich AauUus dem Un-
heilsraum des Bösen lösen annn In diese ichtung ist ohl das Begriffspaar bin-
den lösen interpretieren. Binden el annn Binden unter die aCcC des
Un-Heils (Ausschlufßs), lösen heif(ßt annn neuerliches Lösen aus deraC des BÖ-
SC (Wiederaufnahme und Rekonziliation)?®. Damit ıst aber das Problem der
un! des Christen, also des VO  j Christus Berufenen, pDOS1LUV gelÖöst. Es gehört
ZU Wesen der irche, das Iun Jesu seinen Brüdern, die eschatologische
Gerechtigkeit Gottes bzw denen des Vaters in die eschıichte hinein VelI-

wirklichen Sie führtalso 1M aum irdischer Geschichte weıter, Was Jesus eröffnet
hat Damit erscheint aber die Brüdergemeinde Christi als ‚‚Verkörperung“ des
Erhöhten 1ın der Welt

Kırche und Hımmelreich
Setzt also Mit Kirche un:! Himmelreich gleich? ach Mt ; 13ff ist die üngerge-
meinde Salz und 1C der Welt, ihre Gerechtigkeit mu{fs jene des rabbinischen

Vgl dazu Rahner, Sacr mundı L, 661 ‚„Die rettende Vollmacht des Lösens ıst somıt sachlich die
Wirkung der Vergebung der ünde, erentwegen der annn verhängt wurde; wWer mıit der Kirche
auf en versöhnt wird, dafßß 1m Heilsbereich Gottes steht un: derac des Teufels ent-

ist, daß ihm die e1 entlıche basıleia (Gottes aufgeschlossen wird UrC| den Frieden der Kirche
Christi - hat dadurc die Vergebung der Schuld 1m Namen (‚ottes erlangt.”

dene (!) fordert die Frauen auf, seinen Brüdern die Botschaft zu bringen (28, 10). 
Begründet ist dieses brüderliche Verhältnis im Tun des göttlichen Willens:,, Wer 
den Willen meines Vaters im Himmel tut, ist mir Bruder, Schwester und Mutter" 
(12, 480. Als Schüler ihres Lehrmeisters sind die von ihm dazu Berufenen Brüder .. 
Jesu und in Analogie zu ihm Söhne des himmlischen Vaters (vgl. 6, 6.14f. 
18.26.32). Ihnen offenbart er das Bundesgesetz des Himmelreiches, dessen Ge-
rechtigkeit sich vor allem im Tun an den Brüdern verwirklicht (vgl. 5, 22f; r 
18, 21.23--35; 7, 1-5 etc.). Mt sagt somit anhand der Worte Jesu seiner Kirche zu: 
Thr seid Gottes endzeitliche „Söhne", weil und wenn ihr Schüler/Brüder Christi 
seid und als solche handelt und lebt. 

Unter dem Gesichtspunkt der Bruderschaft und des Tuns stehen daher auch die 
disziplinären Regelungen Mt 18, 15-18. Hier tauchen „ juristische" Regelungen 
und Sanktionen in bezug auf c!i!s br_ü9.~rliche Zusammenleben auf. Die Voraus­
setzung bildet die Realität einer bereits fortgeschrittenen Epoche der jungen Kir­
che und die reale Sicht der Dinge (vgl. 24, lOfO. Das 18, 16 angeführte Zitat aus 
Dt 19, 15 läßt die Applikation der atl Rechtsordnungen auf die Kirche erkennen. 
Das Ideal der brüderlichen Liebe (vgl. 18, 15) schließt die Verantwortung für das 
Heil des Bruders nicht aus, sondern ein. 
Auf dem Hintergrund der nachexilisch-jüdischen Auffassung von der hl. Gottes­
gemeinde gehört es offenbar zum Wesen der Kirche des Mt, daß sie die Reinheit 
des endzeitlichen Bundesvolkes bewahrt und schützt. Sie muß daher aus ihren 
Reihen aussondern, wer verstockt und wie ein Heide geworden ist. Als endzeitli­
ches Bundesvolk kann die Kirche den Bundesbruch des Bruders nicht einfach 
übersehen und übergehen. Es geht daher in der Gemeindeordnung nicht darum, 
jemanden zu verderben, sondern (wie der Kontext zeigt) gilt es vorrangig gemäß 
dem Willen des Vaters dem verirrten Schaf nachzugehen, damit es nicht 
verlorengehe (18, 12-14). Die Kirche muß also den hartnäckig widerstrebenden 
Sünder aus ihrer Gemeinschaft aussperren, damit sie ihn schließlich aus dem Un­
heilsraum des Bösen lösen kann. In diese Richtung ist wohl das Begriffspaar bin­
den - lösen zu interpretieren. Binden heißt dann Binden unter die Macht des 
Un-Heils (Ausschluß), lösen heißt dann neuerliches Lösen aus der Macht des Bö­
sen (Wiederaufnahme und Rekonziliation)16 . Damit ist aber das Problem der 
Sünde des Christen, also des von Christus Berufenen, positiv gelöst. Es gehört 
zum Wesen der Kirche, das Tun Jesu an seinen Brüdern, d. h. die eschatologische 
Gerechtigkeit Gottes bzw. den Willen des Vaters in die Geschichte hinein zu ver­
wirklichen. Sie führt also im Raum irdischer Geschichte weiter, was Jesus eröffnet 
hat. Damit erscheint aber die Brüdergemeinde Christi als „ Verkörperung" des 
Erhöhten in der Welt. 

b) Kirche und Himmelreich 

Setzt also Mt Kirche und Himmelreich gleich? Nach Mt 5, 13ff ist die Jüngerge­
meinde Salz und Licht der Welt, ihre Gerechtigkeit muß jene des rabbinischen 

16 Vgl. dazu K. Rahner, Sacr. mundi I, 661: ,,Die re tte nde Vollmacht des Lösens is t somit sachlich d ie 
Wirkung der Vergebung der Sünde, derentwegen der Bann verhängt wurde; wer mit der Kirche 
auf Erden so versöhnt wird, daß er im Heilsbereich Gottes steht und so der Macht des Teufels ent­
zogen ist, daß ihm die eigentliche basileia Gottes aufgeschlossen wird durch den Frieden der Kirche 
Christi ... , hat dadurch die Vergebung der Schuld im Namen Gottes erlangt." 
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Judentums übersteigen (5 20) und mu{fß VO der Vollkommenheit Gottes 11OT-
mıer SC1IMN Entscheiden 1St das Tun der Worte Jesu die rfüllung des gOtL-
lichen iıllens aus der Lauterkeit des Herzens heraus (5 21) Das Himmel-
reich ist also ‚‚dort anwesend (Gjottes Wille wirklich erkannt ist un 1111 Tun
geschieht‘‘!7 Dies mu{fs der Messiasgemeinde grundsätzlich der Fall SC1IN da S16

das VO Jesu ge  ete Bundesvolk der Endzeit ist dem sich der Gesetzesan-
spruch bzw der Nspruc des u
Gleichzeitig 1sSt aber Mt klar, da{fs Kirche un Himmelreich nicht automatisch
un! bedingungslos identisch sind Wie ihm Offenbar die reale Erfahrung ze1gt
1n die Kirche erIT1ISs notwendigerweise hinter dem egebenen und
Verlangten her Daraus erklärt sich die auffällige Forcierung des uns der Worte
Jesu (vg]l 2127 In dieser Kirche gibt für Mt auch die Zunahme der (LVOLLLdCL

un das TKalten der Liebe (Mt 24 12 vgl azu 13 9—13) die rägheıt
Umgang mıiıt dem anvertrauten en (Mt 18 26f) auch die Mifsachtung
der Würde der Berufung (Mt D 11 vgl azu 14 5_ Es gehört er

den eo Spezifica des da{fß die Kirche betont unter das Gericht des Zu-
kunft kommenden Menschensohnes geste wird der S16 ach dem Tun der
torderten Gerechtigkeit 1e beurteilen wird —4 Sie mu{fs da-
her eindringlich und 1E gemahnt und gewarnt werden (vg] etwa
23-35), Wachsamkeit und Bereitschaft aufgerufen ja selbst mıiıt dem ıxr  eulen
und Zähneknirschen der äußersten Finsternis bedroht werden da S16 ihren
1edern der Gefahr ausgesetzt ist UT hören un nıcht handeln,

die ihr geschenkten Geheimnisse des Gottesreiches verraten und
mißachten
Mtbekennt sich Z WäaTl eiINeTrTSEITS präsentischen bzw aktualisierten SCNHNa-
tologie S1e etwa auch 18 18 dem bekannten Satz Zu Ausdruck kommt
‚‚Alles, Was ihr auf en binden werdet wird Himmel gebunden SC111

Die nächste Parallele dieser präsentischen Eschatologie findet sich ohl den
Deuteropaulinen ers aber als dortverweist das Futurum (wird gebunden BE-
Ööst sein) VO  — einer Vorstellung ZWEeI Käumen WE zeitliche Kategorien Was
die Kirche auf enbindet bzw löst das wird Endgericht des Menschensoh-
nNes futuro so) Geltung besitzen Der Christ ist ach 113 Zu och-
zeitsmahl geladen un berufen steht aber och Vorraum des Festsaales un!
er och der Entscheidung, sich der TO der Berufung gemä der cht
vemäfs kleiden Die endgültige Zulassung Z.UTXT königlichen Gemeinschaft
äng also VO den Früchten des Hörens ab (vg]l auch 6— und edeute die
endgültige userwählung aus der ar der Berufenen (22 14)

C) ıe Kırche des Petrus
In diesen Zusammenhang gehört auch die bekannte Petrusperikope Mt 16
13—1919 ennn 16 19 wird dem Petrus eıches 18 18 der Jün-
gerschaft/Kirche als gSaANZECI die ınde- un Lösegewalt

Irıllıng, Matthäus, das kirchliche Evangelium; Überlieferungsgeschichte un Theologie, in
Schreiner/G Dautzenberg Hg) Gestalt un Nspruc des Neuen Testaments, ürzburg 1969 197
Vgl dazu Jer 31 3134 Ez 26
Vgl dazu: Bornkamm, Die Binde- un Lösegewalt ı der Kırche des atthäus, Born-
kamm/K. Rahner Hg) Die eit Jesu (FS Schlier), Freiburg 1970, I'rıllıng, Zum Pe-
TUsSsamt Neuen Testament Traditionsgeschichtliche Überlegungen anhand VOo Matthäus,

Judentums übersteigen (5, 20), und muß von der Vollkommenheit Gottes nor­
miert sein. Entscheidend ist das Tun der Worte Jesu, d . h . die Erfüllung des gött­
lichen Willens aus der Lauterkeit des Herzens heraus (5, 8; 7, 21). Das Himmel-

~ reich ist also „dort anwesend, wo Gottes Wille wirklich erkannt ist und im Tun 
geschieht"17 . Dies muß in der Messiasgemeinde grundsätzlich der Fall sein, da sie 
ja das von Jesu gebildete Bundesvolk der Endzeit ist, in dem sich der Gesetzesan-

, spruch bzw. der Anspruch des AT erfüllt18 . 

Gleichzeitig ist es aber Mt klar, daß Kirche und Himmelreich nicht automatisch 
und bedingungslos identisch sind. Wie ihm offenbar die reale Erfahrung zeigt, 
hinkt die Kirche in terris notwendigerweise immer hinter dem Gegebenen und 
Verlangten her. Daraus erklärt sich die auffällige Forderung des Tuns der Worte 
Jesu (vgl. 7, 21- 27). In dieser Kirche gibt es für Mt auch die Zunahme der &vo~üa 
und das Erkalten der Liebe (Mt 24, 12; vgl. dazu Mk 13, 9-13), die Trägheit im 
Umgang mit dem anvertrauten Talent (Mt 25, 18.26f), wie auch die Mißachtung 
der Würde der Berufung (Mt 22, 11-13; vgl. dazu Lk 14, 15-24). Es gehört daher 
zu den theol. Spezifica des Mt, daß die Kirche betont unter das Gericht des in Zu­
kunft kommenden Menschensohnes gestellt wird, der s ie nach dem Tun der ge­
forderten Gerechtigkeit, d. h . Liebe beurteilen wird (Mt 25, 31-46). Sie muß da­
her eindringlich und immer neu gemahnt und gewarnt werden (vgl. etwa 18, 
2H5), zu Wachsamkeit und Bereitschaft aufgerufen, ja selbst mit dem „ Heulen 
und Zähneknirschen in der äußersten Finsternis" bedroht werden, da sie in ihren 
Gliedern immer der Gefahr ausgesetzt is t, nur zu hören und nicht zu handeln, 
d. h. die ihr geschenkten Geheimnisse des Gottesreiches zu verraten und zu 
mißachten . 
Mt bekennt sich zwar einerseits zu einer präsentischen bzw. aktualisierten Escha­
tologie, wie sie etwa auch 18, 18 in dem bekannten Satz zum Ausdruck kommt: 
,,Alles, was ihr auf Erden binden werdet, wird im Himmel gebunden sein . .. " 
Die nächste Parallele zu dieser präsentischen Eschatologie findet sich wohl in den 
Deuteropaulinen. Anders aber als dort verweist das Futurum (wird gebunden-ge­
löst sein) von einer Vorstellung in zwei Räumen weg in zeitliche Kategorien. Was 
die Kirche auf Erden bindet bzw. löst, das wird im Endgericht des Menschensoh­
nes ( in futuro also) Geltung besitzen. Der Christ ist nach 22, 11- 13 zum Hoch­
zeitsmahl geladen und berufen, s teht aber noch im Vorraum des Festsaales und 
daher noch in der Entscheidung, sich der Größe der Berufung gemäß oder nicht 
gemäß zu kleiden. Die endgültige Zulassung zur königlichen Gemeinschaft 
hängt also von den Früchten des Hörens ab (vgl. auch 7, 16-27) und bedeutet die 
endgültige Auserwählung aus der Schar der Berufenen (22, 14). 

c) Die Kirche des Petrus 

In diesen Zusammenhang gehört auch die bekannte Petrusperikope Mt 16, 
13-1919, denn Mt 16, 19 wird dem Petrus Gleiches zugesagt, wie 18, 18 der Jün­
gerschaft/Kirche als ganzer, die Binde- und Lösegewalt. 

17 W. Trilling, Matthäus, das kirchliche Evangelium; Oberlieferungsgeschichte und Theologie, in:/. 
Sc/1rei11er/G. Dautzenberg (Hg), Gestalt und Anspruch des Neuen Testaments, Würzburg 1969, 197. 

18 Vgl. dazu Jer 31, 31--34; Ez 37, 26f. 
19 Vgl. dazu: G. Bornkam111, Die Binde- und Lösegewalt in der Kirche des Matthäus, in: G. Bom­

kamm/ K. Rahner (Hg), Die Zeit Jesu (FS. f. H. Schlier), Freiburg 1970, 93-107; W. Trilling, Zum P~~ 
trusamt im Neuen Testament. Traditionsgeschichtliche Oberlegungen anhand von Matthäus, 
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Vergleicht INa  - die Perikope Mt 16, 1320 bzw mıiıt der markinischen Vorlage Ö,
2733, zeigt sich zunächst, da{fs der sachliche Akzent bei Mk auf der Korrektur der Ho-
heitstitel, also auf der christologischen KReflexion 1e68 Die oOhe1ıtsute. Johannes redivivus,
Elia, ns eın Prophet, werden UrC. Petrn Messiasbekenntnis ın eiıner ersten Stufe korri-
1ert (Mk 8, 28f) Der Messiasbegriff selbst wird ıIn zweiıter Stufe UrcC die erste Leidens-
ankündigung präzisiert un revidiert (Mk 8/ 51} un dem alschen Messiasverständnis
des Petrus gegenüber abge  r (Mk S, Megssias el nach leidender Men-
schensohn.
Mt fügt zwischen die beiden christologischen Reflexionsstufen die Zusage Petrus

16, 17 eın Damit erhält die Szene ıne andere Ausrichtung. nnerauch
die Leidensweissagung UrC einen Neuansatz VOo etruswor ab ‚„Von da begann
Jesus (16, 21) Die Einführung der Zusage Jesu Petrus verbindet ınha  IC Mes-
siasbekenntnis un das die Schlüsselgewalt implizierende Bekenntnis Christi etrus
Formal umfa{(t die ntwort Jesu Teile Die Seligpreisung des Simon 17), die Zu-
Sapc der Felsfunktion Petrus 18) und die Verheißung der Schlüsselgewalt 19)
Diese wiederum besteht aus dem Übergabesatz selbst (‚‚Ich werde Dir geben und
dem mıit 18, 18 identischen Satz, der ınde- un Lösegewalt zusagt 19b)
Im einzelnen springen olgende Züge 1NSs Auge: DPetrus hat den ‚‚Sohn des Men-
schen“ 13) als ‚‚Messıias den Sohn des lebendigen Gottes‘“ 16) ‚‚tüüituliert“.
Parallel azu erhält 5Simon, der Sohn des Jona 17) den 1te Petros

a) Die 1te tellen Aussagen ber das Wesen ihrer Iräger dar Petrus“
klärt“” den Messiastitel UrcCc den Zusatz ‚‚der Sohn des lebendigen Gottes’‘” Je-
SUS ‚erklärt” den Petrostitel als Felsfundament seiner Kirche?®. Wann Jesus auf
diesem Felsen seine esia errichten wIird, wird cht gesagt. Aus Mt 28, 16—20
1e sich eventiue schließen, da{fs die Errichtung der Kirche auf dem Fundament
des Petrus die olge der missionarischen Implikationen der Auferstehungserfah-
rung der Jünger WarTr bzw ist Ist also Petrus der Urmissionar zumindest der Dıia-
sporagemeinden des gewesen? iıne Offene rage.
Von der auf dem Fels erbauten Kirche wird gesagt, da{fs S1€E die Hadespforten cht
überwältigen werden?!. Dies kann L1IUT heißen, daß die auf dem Felsfundament
aufgerichtete Messiasgemeinde nicht der Todesmacht, der Zerstörbarkeit
ausgeliefert seın kann, da s1e als Kirche des ‚‚Sohnes des lebendigen Gottes’‘“ nicht
allein unter den Bedingungen dieser Welt steht Sie ist Ja eine wesentlich eschato-
logische TO und somıit grundsätzlich VO  — den Lebenskräften des ın Jesus ın die
eschichte eingebrachten Himmelreiches bestimmt.
Der Zusage ich Sdapc dir) o1g die Verheißung der abe 19) Es wird die spezl-

Petrus und oOhannes, ın 151 110—-133; Vögtle, Das Evangelium un die Evangelien,
Düsseldorf 1971, 137-170; ders., Zum oblem der Herkunft Vo„ 16, 17-19””, ın Hoffmann
(Hg) Orientierung esus Zur Theologie der Synoptiker (FS Schmid), Freiburg 1973,

Frankenmölle, Jahwebund und Kirche Christi Studien ZUuUr OrM- un Traditionsge-
Chıichte des ‚‚Evangeliums”‘ ach Matthäus (NtA, 10), Muüunster 1974, 232247 Hoffmann,
Derus rımat 1Im Matthäusevangelium, in: / Gnilka (Hg), Neues Testament un ırche (FS
Schnacken urg), reiburg 1974, 94—114; Mußner, Petrus un Paulus, Pole der Einheit. Eine Hılfe
für die Kirchen (QD 76), Freiburg 1976
Für die Bezeichnung alsusannn Inman auf Midr. Tanchuna Nu 23, verweisen: ort wird Ab-
raham als der Fels bezeichnet, auf dem ott die Welt baut Analog dazu erscheint das endzeitliche
Gottesvolk, die Messiasgemeinde (g Angia WOV) als Neubau auf dem Fundament des us. Na-
rlıch ist S1e Ur dann wirklich ‚‚das Haus auf dem elsen'  04 (7, ff) wWwWwenn s1e Jesu Wort tut. Dies
einzuschärfen wird ber Mit nicht müde.

21 In der nachexilisch-jüdischen Literatur erscheint der Sheol/Hades als Ort der oten. Das oten-
reich hält nter seiınen Pforten (vgl Jes 38, 10; Job 38, 1 / Ps 9l 14; 107, 18; Wsh 16, 13) die Ver-
storbenen fest. Hades ıst daher 5Synonym für die Todesmacht.
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Vergleicht man d ie Perikope Mt 16, 13-20 bzw. 23 mit der markinischen Vorlage Mk 8, 
27--33, so zeigt sich zunächst, daß der sachliche Akzent bei Mk auf der Korrektur der Ho­
heits titel, also auf der christologischen Reflexion liegt: Die Hoheitstitel Johannes redivivus, 
Elia, sonst ein Prophet, werden durch Petri Messiasbekenntnis in einer ersten Stufe korri­
giert (Mk 8, 28f). Der Messiasbegriff selbs t wird in zweiter Stufe durch die erste Leidens­
ankündigung präzisiert und revidiert (Mk 8, 31) und dem falschen Messiasverständnis 
des Petrus gegenüber abgeklärt (Mk 8, 32b--33). Messias heißt nach Mk leidender Men­
schensohn. 
Mt fügt zwischen die beiden chris tologischen Reflexionsstufen die Zusage an Petrus 
(Mt 16, 17-19) ein. Damit erhält die Szene eine andere Ausrichtung. Mt trennt daher auch 
die 1. Leidensweissagung durch einen Neuansatz vom Petruswort ab:" Von da an begann 
Jesus . . . " (16, 21). Die Einführung der Zusage Jesu an Petrus verbindet inhaltlich Mes­
siasbekenntnis und das die Schlüsselgewalt implizierende Bekenntnis Christi zu Petrus. 
Formal umfaßt die Antwort Jesu 3 Teile: 1. Die Seligpreisung des Simon (V 17), 2. d ie Zu­
sage der Felsfunktion an Petrus (V 18) und 3. die Verheißung der Schlüsselgewalt (V 19). 
Diese wiederum besteht aus dem Übergabesatz selbst (11lch werde Dir geben ... ) und 
dem mit 18, 18 identischen Satz, der Binde- und Lösegewalt zusagt (V 19b). 

Im einzelnen springen folgende Züge ins Auge: Petrus hat den „Sohn des Men­
schen" (V 13) als „Messias - den Sohn des lebendigen Gottes" (V 16) 11 tituliert". 
Parallel dazu erhält Simon, der Sohn des Jona (V 17) den neuen Titel Petros 
(V 18a). Die Titel stellen Aussagen über das Wesen ihrer Träger dar. Petrus „er­
klärt" den Messiastitel durch den Zusatz „der Sohn des lebendigen Gottes". Je­
sus „erklärt" den Petrostitel als Felsfundament seiner Kirche20 . Wann Jesus auf 
diesem Felsen seine ekklesia errichten wird, wird nicht gesagt. Aus Mt 28, 16-20 
ließe s ich eventuell schließen, daß d ie Errichtung der Kirche auf dem Fundament 
des Petrus die Folge der missionarischen Implikationen der Auferstehungserfah­
rung der Jünger war bzw. ist. Ist also Petrus der Urmissionar zumindest der Dia­
sporagemeinden des Mt gewesen? Eine offene Frage. 
Von der auf dem Fels erbauten Kirche wird gesagt, daß sie die Hadespforten nicht 
überwältigen werden21 . Dies kann nur heißen, daß die auf dem Felsfundament 
aufgerichtete Messiasgemeinde nicht der Todesmacht, d. h. der Zerstörbarkeit 
ausgeliefert sein kann, da sie als Kirche des 11Sohnes des lebendigen Gottes" nicht 
allein unter den Bedingungen dieser Welt steht. Sie ist ja eine wesentlich eschato­
logische Größe und somit grundsätzlich von den Lebenskräften des in Jesus in die 
Geschichte eingebrachten Himmelreiches bestimmt. 

Der Zusage (ich sage dir) folgt die Verheißung der Gabe (V 19). Es wird die spezi-

1 Petrus und Johannes, in: ThQ 151 (1971), 110-133; A. Vögtle, Das Evangelium und die Evangelien, 
Düsseldorf 1971, 137-170; ders., Zum Problem der Herkunft von „Mt 16, 17-19", in: P. Hoffmann 
(Hg), Orientierung an Jesus. Zur Theologie der Synoptiker (FS. f. J. Schmid), Fr_eiburg 1973, 
372-393; H. Frankenmölle, Jahwebund und Kirche Christi. Studien zur Form- und Traditionsge­
schichte des „ Evangeliums" nach Matthäus (NtA, NF. 10), Münster 1974, 232-247. P. Hoffmann, 
Der Petrusprirnat im Matthäusevangelium, in:/. Gnilka (Hg), Neues Testament und_Kirche (FS. f. 
Schnackenburg), Freiburg 1974, 94-114; F. M11ß11er, Petrus und Paulus, Pole der Einheit. Eine Hilfe 
für die Kirchen (QD 76), Fre iburg 1976. ... 

2° Für die Bezeichnung als Petrus ka nn man auf M'idr. Tanchuna zu N u 23, 9 verweisen: Dort wird Ab­
raham als der Fels bezeichnet, auf dem Gott die Welt baut. Analog dazu erscheint das end zeitliche 
Gottesvolk, die Messiasgemeinde (tl,.,.X,)Gia r,ou) als Neubau auf dem Fundament des Petrus. Na­
türlich ist sie nur dann wirklich „das Haus auf dem Felsen" (7, 24ff), wenn sie Jesu Wort tut. Dies 
einzuschärfen wird aber Mt nicht müde. 

2 1 In der nachexilisch-jüdischen Literatur erscheint der Sheol/Hades als Ort der Toten. Das Toten­
reich hält hinter seinen Pforten (vgl. Jes 38, 10; Job 38, 17; Ps 9, 14; 107, 18; Wsh 16, 13) die Ver­
storbenen fest. Hades is t daher Synonym für die Todesmacht. 
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fische Funktion des DPetrus in der Kirche Jesu ausformuliert. Er soll die Schlüssel
des Himmelreiches und die 1nNnde- und Lösegewalt erhalten. DiIie esia wird
damıt zunächst VO  - der basıileia abgesetzt. Das Himmelreich bricht mıit dem histo-
rischen Jesus (vgl. 1 28) ZWaT In der eschichte d die Kirche soll aber och BC-
aut werden. Vom Himmelreich / die Todesmacht werde nıiıcht besie-
gCN, ware sinnlos. Der Schlüsselbund ist Abzeichen un nsignie des erw  ers
(vgl. Is 22 22; Bar Apk griech| 119 der den Hausherrn vertritt! Der Schlüssel
möglicht den Zutritt Urc die Pforten des Himmelreiches. Petrus erhält die
Gabe, als Verwalter des Erhöhten ın der Welt den Zutritt ZUu immelreich, das
sich ın der Kirche fruchtbringend verwirklichen soll, ermöglichen. Er soll also
innerhal derT auf en die des Himmelreiches erschließen Was
el das ach Mt?
Abgesehen VO  - Ausschlufs- un Rehabilitationsvollmach ist mitzubedenken,
da{fs die Bildrede VO Binden und LÖösen 1M rabbinischen Bereich auch auf die
Lehrgewalt des ordinierten bezogen wurde, wıe auch Mt 23, 13 nahelegt.
Etwas für gebunden der gelöst erklären, besagt 1MmM Rahmen der exegetisch-Ju-
I1S5  tionellen Aufgabe des Schriftgelehrten, EeIwaAas aus der ora deduzierend
als rlaubt der verboten rklären Im Innn der mündlichen ora ist der Offi-
zielle Rabbinenspruch ınden Er bezieht sich auf den Vollzug der ora und legt
fest, wıe das Wort der ora gefan werden mu{s! Ist dieser Hintergrund für
Mit 16, 18{ richtig, annn bedeutet die Zusage Jesu Petrus die Zusage der Ent-
scheidungsgewalt ın 1NnDlıc auf Verkündigung und en bzw Interpretation
derTEJesu un! ihreSDurchführung. Da €e1 aber den Zugang
ZU immelreich geht, ist diese Ollmac heilsbedeutsam
Petrus erscheint damit ın Analogie den jüdischen ınen (vgl. Za als
Stellvertreter, Verwalter der auch Nachfolger des Jesus. Als ‚‚ Verwalter“
der hinterlassenen (züter (vgl 24, 45f; 2 / 14—-30) Christi ist Fundament der
Messiasgemeinde un! iın ihr un: für s1e jene Instanz, die den Zugang Zu Hım-
melreich 1ın der eit der 1rC gewährleisten und ermöglichen soll, ohl VOT al-
lem dadurch, da{fs er das Iun der Worte des Messias, un! das heifst wiederum, das
Iun des 1m bereits Wort gewordenen und VO Jesus ın seiner urzel freige-
legten göttlichen iıllens ermöglicht und garantıert. Dies impliziert die rechte
TadıUlon und Interpretation der Botschaft Jesu, wıe auch die Disziplinargewalt
1mM 1nnn VO 18, 1518
Auf die Person des Petrus selbs bezogen, erscheint dıie Perikope wıe eine kon-
krete Applikation der Bergpredigt: Hören und Tun, Messiasbekenntnis und
achfolge SC  en den Zugang ZUuU Himmelreich ın sich, für Petrus selbst un!
für seine Brüder Das die achfolge begründende Erstbekenntnis impliziert E
Verantwortung für den Bruder (vgl. auch D 22-24; 18, 15—-22) Es verwundert da-
her nicht, da{fß die gleiche iınde- und Ösegewalt 1 thematischen Rahmen der
‚‚Verantwortung für den Bruder“ den Jüngern, der 1IFC als olcher 1ın
18, 15 zugesagt wird, da S1€e Ja, wıe das Fundament Petrus un den gleichen Be-
ingungen des Bekenntnisses un! der verantwortlichen Nachfolge steht
Bekanntlich entzündet sich dieser rage die interkonfessionelle Kontroverse.
Gilt das Wort VO Felsen 11UTLr der Person des Petrus der hat Konsequenzen für
die Struktur der Kirche überhaupt? Der Text selbst spricht zweitellos 1L1UT VO DPe-
tTUS und seinen Funktionen. Es jeg allerdings 1M Wesen der aCcC  e, da{fs eın Fun-
dament bzw eine urzel solange VO edeutung ist, als eın Bau der eın aum
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fische Funktion des Petrus in der Kirche Jesu ausformuliert. Er soll die Schlüssel 
des Himmelreiches und die Binde- und Lösegewalt erhalten. Die Ekklesia wird 
damitzunächstvon der basileia abgesetzt. Das Himmelreich bricht mit dem histo­
rischen Jesus (vgl. 12, 28) zwar in der Geschichte an, die Kirche soll aber noch ge­
baut werden. Vom Himmelreich zu sagen, die Todesmacht werde es nicht besie­
gen, wäre sinnlos. Der Schlüsselbund ist Abzeichen und Insignie des Verwalters 
(vgl. Is 22, 22; Bar Apk [griech] 11), der den Hausherrn vertritt! Der Schlüssel er­
möglicht den Zutritt durch die Pforten des Himmelreiches. Petrus erhält d ie 
Gabe, als Verwalter des Erhöhten in der Welt den Zutritt zum Himmelreich, das 
sich in der Kirche fruchtbringend verwirklichen soll, zu ermöglichen. Er soll also 
innerhalb der Kirche auf Erden die Kräfte des Himmelreiches erschließen. Was 
heißt das nach Mt? 
Abgesehen von Ausschluß- und Rehabilitationsvollmacht ist mitzubedenken, 
daß die Bildrede vom Binden und Lösen im rabbinischen Bereich auch auf die 
Lehrgewalt des ordinierten Rabbi bezogen wurde, wie auch Mt 23, 13 nahelegt. 
Etwas für gebunden oder gelöst zu erklären, besagt im Rahmen der exegetisch-ju­
risdiktionellen Aufgabe des Schriftgelehrten, etwas aus der Torah deduzierend 
als erlaubt oder verboten zu erklären. Im Sinn der mündlichen Torah ist der offi­
zielle Rabbinenspruch bindend. Er bezieht sich auf den Vollzug der Torah und legt 
fest, wie das Wort der Torah getan werden muß! Ist dieser Hintergrund für 
Mt 16, 18f richtig, dann bedeutet die Zusage Jesu an Petrus die Zusage der Ent­
scheidungsgewalt in Hinblick auf Verkündigung und Leben bzw. Interpretation 
der Lehre Jesu und ihre faktische Durchführung. Da es dabei aber um den Zugang 
zum Himmelreich geht, ist diese Vollmacht heilsbedeutsam. 
Petrus erscheint damit-in Analogie zu den jüdischen Rabbinen (vgl. 23, 2)-als 
Stellvertreter, Verwalter oder auch Nachfolger des Rabbi Jesus. Als , , Verwalter" 
der hinterlassenen Güter (vgl. Mt 24, 45f; 25, 14-30) Christi ist er Fundament der 
Messiasgemeinde und in ihr und für sie jene Instanz, die den Zugang zum Him­
melreich in der Zeit der Kirche gewährleisten und ermöglichen soll, wohl vor al­
lem dadurch, daß er das Tun der Worte des Messias, und das heißt wiederum, das 
Tun des im AT bereits Wort gewordenen und von Jesus in seiner Wurzel freige­
legten göttlichen Willens ermöglicht und garantiert. Dies impliziert die rechte 
Tradition und Interpretation der Botschaft Jesu, wie auch die Disziplinargewalt 
im Sinn von 18, 15-18. 
Auf die Person des Petrus selbst bezogen, erscheint die Perikope wie eine kon­
krete Applikation der Bergpredigt: Hören und Tun, Messiasbekenntnis und 
Nachfolge schließen den Zugang zum Himmelreich in sich, für Petrus selbst und 
für seine Brüder. Das die Nachfolge begründende Erstbekenntnis impliziert ja 
Verantwortung für den Bruder (vgl. auch 5, 22-24; 18, 15-22). Es verwundert da­
her nicht, daß die gleiche Binde- und Lösegewalt im thematischen Rahmen der 
„ Verantwortung für den Bruder" den Jüngern, d. h. der Kirche als solcher in 
18, 18 zugesagt wird, da sie ja, wie das Fundament Petrus unter den gleichen Be­
dingungen des Bekenntnisses und der verantwortlichen Nachfolge steht. 
Bekanntlich entzündet sich an dieser Frage die interkonfessionelle Kontroverse. 
Gilt das Wort vom Felsen nur der Person des Petrus oder hat es Konsequenzen für 
die Struktur der Kirche überhaupt? Der Text selbst spricht zweifellos nur von Pe­
trus und seinen Funktionen. Es liegt allerdings im Wesen der Sache, daß ein Fun­
dament bzw. eine Wurzel solange von Bedeutung ist, als ein Bau oder ein Baum 
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existiert, un! da{fs die zugesprochenen Funktionen für die lebendige Existenz des
Baues der Baumes VO entscheidender Bedeutung sind un bleiben iıne er-
natıve 1Ur 1IrC (18, 18) der L11UTr Petrus (16, 19) wird 1mM 1C auf Mit ohl
Inn VONn et-et lösen se1n*?.
SC  1eis1l1c bleibt och die rage, Urc das mt Sondergut gerade Petrus

sehr forciert wird Die Antworten sind verschieden: Das Futur ‚‚ich werde
bauen?‘‘ verwelist, wıe schon erwähnt, In die nachösterliche Epoche. Aus der palä-
stinischen TIradition weifßlß Offenbar die österliche Erstoffenbarung un:! das
Erstbekenntnis des Petrus Jesus als dem essias. Niederschläge finden sich 1n

Kor 19; un! 24, (vgl. L 18; 22, 23) er seine überragende
edeutung.

iıne voraussetzende Antwort verweıst auf Schulbildungen 1Im Gefolge B1r05-
SCr Männer und Gründergestalten der ersten eit Wie sich Cdie deuteropaulini-
sche Schule VO Völkerapostel herleitet und ih als Garanten der rechten TIheo-
logie bzw als Offenbarungsträger betrachtet (vgl Kol 1, 23b; Eph g 3: Apg 9,
3—9; 18, 9f; 22 6—21; 23; 1: 26, 12—-18; ferner Tim Z 1O0{ff; Tit 1,3), dürfte 1
judenchristlichen Diasporaraum®® Petrus als Garant der rechten TE un! als
Offenbarungsträger (Mt 16, 17b) verehrt worden sein**. Letzte Evidenz BC-
wınnen, ist ohl schwierig.
d) Kırche und Israel
Jesus hebt ‚‚Gesetz un Propheten” cht auf, sondern rfillt sie, OIfen-
bart iın Wort und Werk den wahren Gehalt des AT, den ursprünglichen un:!
gleich endgültigenenGottes un ordert, da{fs er getan werde. Vielleicht kann
INan dieses immer die menschlich Totalantwort fordernde letztgültige Bundes-
angebot Gottes mıiıt dem VONn Jesus als seine Aufgabe deklarierten und VO seinen
‚‚Brüdern”‘ geforderten xAno (DO CL TAOAV OLZCLOOUVNV (3 15, vgl..5, 20) gleichsetzen.
Wo 1es geschieht, vollendet sich der Gottesbund Die VO  3 Jesu Wort un Tat be-
sthimmte Jüngergemeinschaft, un! In ihrer Verlängerung die Kirche stellt
annn cht eın das NEUE, sondern das wahre Trae dar
Daraus ergeben sich Mit notwendigerweise Zwel Konsequenzen: Einerseits
findet alles, Was Israel göttlicher uwendung eignet, 1ın der Kirche ihre Ollen-
dung un! hat In ihr ihren egıtimen Ort Es ıst er auch verstan  ich, da{s die
5Synagogenordnung ın der Kirchenordnung ihren Niederschlag findet (18,
bJesus isterauch zuerst un grundsätzlich der essias Israels Er bietet
se1ın eıl dem Bundesvolk erwerden auch Logien Jesu tradiert, die ihn als
den ausweisen, ‚„‚der NUr den verlorenen Schafen des Hauses Israels’‘“ (15, 24)
gesandt ist Die Jünger werden auch gewarnt: ‚‚Geht nicht auf den Weg der He!-
den und betretet keine Stadt der S5amariter*>, geht vielmehr den verlorenen

Schafen des Hauses Israel” (10, Süf)

Vgl azu die dogmatische Unterscheidung der beiden einander ergänzenden Begriffe VO  —; Ordent-
lichem un!: außerordentlichem Lehramt der Kirche.
Für die Missionstätigkeit des us außerhalb Jerusalems spricht Gal 2/ K Vgl Apg 3, 14—25;
9 32-10, 48; 12,

24 Für Jerusalem selbst dürfte der Herrenbruder akobus iıne ähnliche Stellung eingenommen haben
Vgl (3al 1‚ 1 # D 6—10 (bes 9).11{f; Apg 12, 1 / 15; 13—-29; E1 18; außerbiblische Zeugnisse vgl 1n

Mußner, Der Jakobusbrief (HThK 1-10
25 Wie eıt jer eın eventueller Gegensatz zu Stephanuskreis (vgl. Apg 5, 5—25) der den johannei-schen  :eis (vgl. Joh 4, 1—42; 5, 48{ff) mitschwingt, mu(ß ohl ffen bleiben
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existiert, und daß die zugesprochenen Funktionen für die lebendige Existenz des 
Baues oder Baumes von entscheidender Bedeutung sind und bleiben. Eine Alter­
native nur Kirche (18, 18) oder nur Petrus (16, 19) wird im Blick auf Mt wohl im 
Sinn von et-et zu lösen sein22 • 

Schließlich bleibt noch die Frage, warum durch das mt Sondergut gerade Petrus 
so sehr forciert wird. Die Antworten sind verschieden: 1. Das Futur „ich werde 
bauen" verweist, wie schon erwähnt, in die nachösterliche Epoche. Aus der palä- ,. 
s tinischen Tradition weiß Mt offenbar um die österliche Erstoffenbarung und das 
Erstbekenntnis des Petrus zu Jesus als dem Messias. Niederschläge finden sich in 
1 Kor 15, 5 und Lk 24, 34 (vgl. Gal 1, 18; Lk 22, 23). Daher seine überragende 
Bedeutung. 
2. Eine 1. voraussetzende Antwort verweist auf Schulbildungen im Gefolge gros­
ser Männer und Gründergestalten der ersten Zeit. Wie sich die deuteropaulini­
sche Schule vom Völkerapostel herleitet und ihn als Garanten der rechten Theo­
logie bzw. als Offenbarungsträger betrachtet (vgl. Kol 1, 23b; Eph 3, 3; Apg 9, 
3-9; 18, 9f; 22, 6-21; 23, 11; 26, 12-18; ferner 2 Tim 3, 10ff; Tit 1,3), so dürfte im 
judenchris tlichen Diasporaraum23 Petrus als Garant der rechten Lehre und als 
Offenbarungs träger (Mt 16, 17b) verehrt worden sein2 4 • Letzte Evidenz zu ge­
winnen, is t wohl schwierig. 

d) Kirche und Israel 

Jesus hebt „Gesetz und Propheten" nicht auf, sondern erfüllt sie, d. h. er offen­
bart in Wort und Werk den wahren Gehalt des AT, den ursprünglichen und zu­
gleich endgültigen Willen Gottes und fordert, daß er getan werde. Vielleicht kann 
man dieses immer die menschliche Totalantwort fordernde letztgültige Bundes­
angebot Gottes mit dem von Jesus als seine Aufgabe deklarierten und von seinen 
,,Brüdern" geforderten rr A1igwom rräoav 1hzawouv11v (3, 15, vgl._5, 20) gleichsetzen. 
Wo dies geschieht, vollendet sich der Gottesbund. Die von Jesu Wort und Tat be­
stimmte Jüngergemeinschaft, und d. h. in ihrer Verlängerung die Kirche stellt 
dann nicht allein das neue, sondern das wahre Israel dar. 
Daraus ergeben sich für Mt notwendigerweise zwei Konsequenzen: Einerseits 
findet alles, was Israel an göttlicher Zuwendung eignet, in der Kirche ihre Vollen­
dung und ha t in ihr ihren legitimen Ort. Es ist daher auch verständlich, daß die 
Synagogenordnung in der Kirchenordnung ihren Niederschlag findet (18, 
15-20). Jesus ist daher auch zuerst und grundsätzlich der Messias Israels. Er bietet 
sein Heil dem Bundesvolk an. Daher werden auch Logien Jesu tradiert, die ihn als 
den ausweisen, ,,der nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israels" (15, 24) 
gesandt is t. Die Jünger werden auch gewarnt: ,,Geht nicht auf den Weg der Hei­
den und betretet keine Stadt der Samariter25, geht vielmehr zu den verlorenen 
Schafen des Hauses Israel" (10, 5f). 

22 Vgl. dazu die dogmatische Unterscheidung der beiden einander ergänzenden Begriffe von ordent­
lichem und außerordentlichem Lehramt der Kirche. 

23 Für die Missionstätigkeit des Petrus außerhalb Jerusalems spricht Gai 2, 8--12. Vgl. Apg 8, 14-25; 
9, 32-10, 48; 12, 17. 

24 Für Jerusalem selbst dürfte der Herrenbruder Jakobus eine ähnliche Stellung eingenommen haben. 
Vgl. Gai 1, 19; 2, 6-10 (bes. 9).ll ff; Apg 12, 17; 15, 13-29; 21, 18; außerbiblische Zeugnisse vgl. in: 
F. M11ßner, Der Jakobusbrief (HThK XIII), 1- 10. 

25 Wie v,;eit hier ein eventueller Gegensatz zum Stephanuskreis (vgl. A pg 8, 5-25) oder den johannei­
schen 1<reis (vgl. Joh 4, 1-42; 8, 48ff) mitschwingt, muß wohl offen bleiben. 
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Anderseits ist die Universalıtä des Heilszieles auch bei Mit unterstrichen ahıin
verwelıist bereits die Magierszene deren Kontrapunkt die Verfolgung ‚„‚des KSÖ-
NgS der en Urc den kKepräsentanten der politischen TO Israel

ff) Exponiert betont der Schlufs des erkes die Universalität des nspruchs
Jesu*® ‚‚Geht hinaus alle Welt un! macht alle Menschen Jüngern
(28 19) Universalistische Außerungen sind COTDUS des Evangeliums
wieder eingestreut WIE etwah 13ff 10ff 12 18-21 364 etc erkennen
geben An sich gre 1er die atl Überzeugung VO der Universalität des gÖttL-
chen Heilshandelns auf besonders die Dt vorhandene Ansicht da{fs die Beob-
achtung der göttlichen atzungen Israel Zzu Boten Gottes, ihre Nichtbeachtung

aber Zu Gespött der V ölker machen werde*” ber auch 1er ist für Mt C111 -

eutig, da{fs das eil aus Israel SCNAUECT, Aaus dem wahren Israel für alle
Welt kommt
er versucht den Anspruch des nicht gläubigen Judentums, (noch) das
wahre Israel Gottes SeIN widerlegen Er SEe{iZz es SC VO der Kirche ab
und spricht von ‚,ihren” Schriftgelehrten und 5Synagogen (vg]l 35 12
us Mit besonderem acC  TUC wird 1es [78) Urc das Weinberggleichnis
(21 untermaue a  er Sapc ich euch Das eicCc Giottes wird euch SC-
NOIIUNEN un! olk gegeben werden, das Früchte bringt” (21 43)
iıne waäahrhna vernichtende Abrechnung mıiıt dem 1Nna en die Verwer-
fungsworte der Pharisäerrede (23 239 bes 34-39) Vermutltlich 1St auch der Ruf
‚„‚Sein Blut komme ber un und uNnseTe Kinder“‘ (27 25) als Selbstverurteilung
Israels Gegensatz ZUrTr Unschuldserklärung des Heiden Pılatus (Z 24) un SE1-
1ieT TauU (Z7 19) werten Für hat sich Israel Urc die erwerfung und 1O-
tung Jesu selbst das Tie gesprochen ist nicht mehr Gottes Israel sondernS
(von verlassene Haus  44 (vg]l 23 38)
Für die Härte der Abrechnung dürfte die bereits vollzogene Irennung VO Jüdi-
schem 1naun:! Judenchristentum mitverantwortlich SIN Die anscheinend
aktuelle jüdische Aggression findet ohl DÜ 5f ihren Ausdruck ‚„„Sie aber
küuümmerten sich nicht arum M die Einladung) sondern der eiNe AUINS auf Seinen

cker, der andere Seinen aden, wieder andere elen ber Diener her,
mißhandelten S16 un: brachten S1IE

ufs (GGanze gesehen erscheint Mit-Ev die Kirche als Jjene brüderliche (Gsemein-
schaft die VO Wort und Werk des essias sraels ihrer Existenz bestimmt 1st

senmnn Joch auf sichSCun Talente ZU liebevollen Verwaltung
erhalten hat Als solche 1sSt S1e gerufen Jesus die Gerechtigkeit tun

den ‚‚Gesetz un:! Propheten enthaltenen ıllen Gottes aus auterem
Herzen tun und damit er ‚‚Gesetz un: Propheten erfüllen Dieser
Doppelgebot zusammengefaÄfste ausgesprochene und das Gesetz des
eschatologischen Himmelreichs bildende Wille Gottes wurde Jesu Handlun-
gCnh, eilungen Exorzismen un! etzter Radikalıität Urc SC1IM Sterben vollzo-
gCHn er ISt die Lebenshingabe auch VO der Jüngerscha ft gefordert (16 DL
vgl 10{ff!) als Iun der gaANZEN Gerechtigkeit Das Tun der Worte des esslias

Vgl dem vieldiskutierten Text Vögtle, Das christologische un ekklesiologische nliegen VOoO  -
28, 18—20, Studia Evangelıca IL, Berlıin 1964, 266—-294; Irıllıng, Das wahre Israel, ..

bes 6—36; Frankenmölle, Jahwebund und Kirche Christi, O; bes. 4
Vgl dazu W. Irıllıng, Das wahre Israel, d. O / Ferner Dt 4, 6ff; 28, f  s
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Anderseits ist die Universalität des Heilszieles auch bei Mt unters trichen. Dahin 
verweist bereits die Magierszene, deren Kontrapunkt die Verfolgung „ des Kö­
nigs der Juden" durch den Repräsentanten der politischen Größe Israel bildet 
(2, lff). Exponiert betont der Schluß des Werkes die Universalität des Anspruchs 
Jesu26: ,,Geht hinaus in alle Welt und macht alle Menschen zu Jüngern ... " 
(28, 19). Universalistische Äußerungen sind im corpus des Evangeliums immer 

, wieder eingestreut, wie etwa 5, 13ff; 8, lOff; 12, 18--21; 13, 36--43 etc. zu erkennen 
geben. An sich greift hier Mt die atl Überzeugung von der Universalität des göttli­
chen Heilshandelns auf, besonders die im Dt vorhandene Ansicht, daß die Beob­
achtung der göttlichen Satzungen Israel zum Boten Gottes, ihre N ichtbeachtung 
es aber zum Gespött der Völker machen werde27 • Aber auch hier ist es für Mt ein­
deutig, daß das Heil aus Israel, u . d. h. genauer, aus dem wahren Israel für alle 
Welt kommt. 
Daher versucht Mt den Anspruch des nicht gläubigen Judentums,. (noch) das 
wahre Israel Gottes zu sein, zu widerlegen. Er setzt es scharf von der Kirche ab 
und spricht von „ ihren" Schriftgelehrten und Synagogen (vgl. 7, 29; 9, 35; 12, 9 
usw.). Mit besonderem Nachdruck wird dies theol. d urch das Weinberggleichnis 
(21, 33-46) untermauert: ,,Daher sage ich euch: Das Reich Gottes wird euch ge­
nommen und einem Volk gegeben werden, das seine Früchte bringt" (21, 43). 
Eine wahrhaft vernichtende Abrechnung mit dem Rabbinat bilden die Verwer­
fungsworte der Pharisäerrede (23, 2-39, bes. 34-39). Vermutlich ist auch der Ruf 
„ Sein Blut komme über uns und unsere Kinder" (27, 25) als Selbstverurteilung 
Israels in Gegensatz zur Unschuldserklärung des Heiden Pilatus (27, 24) und sei­
ner Frau (27, 19) zu werten. Für Mt hat sich Israel durch die Verwerfung und Tö­
tung Jesu selbst das Urteil gesprochen, ist nicht mehr Gottes Is rael, sondern „ das 
(von Gott) verlassene Haus" (vgl. 23, 38). 
Für die Härte der Abrechnung dürfte die bereits vollzogene Trennung von jüdi­
schem Rabbinat und Judenchristentum mitverantwortlich sein. Die anscheinend 
aktuelle jüdische Aggression findet wohl in 22, 5f ihren Ausdruck: ,,Sie aber 
kümmerten sich nicht darum (= die Einladung), sondern der eine ging auf seinen 
Acker, der andere in seinen Laden, wieder andere fielen über seine Diener her, 
mißhandelten sie und brachten sie um." 

Aufs Ganze gesehen, erscheint im Mt-Ev die Kirche als jene brüderliche Gemein­
schaft, die vom Wort und Werk des Messias Israels in ihrer Existenz bestimmt ist, 
d. h. sein Joch auf sich genommen und seine Talente zur liebevollen Verwaltung 
erhalten hat. Als solche is t sie gerufen, wie Jesus die ganze Gerechtigkeit zu tun, 
d. h. den in „ Gesetz und Propheten" enthaltenen Willen Gottes aus lauterem 
Herzen zu tun und damit wie er „Gesetz und Propheten" zu erfüllen. Dieser im 
Doppelgebot zusammengefaßte, im AT ausgesprochene und das Gesetz des 
eschatologischen Himmelreichs bildende Wille Gottes, wurde in Jesu Handlun­
gen, Heilungen, Exorzismen und in letzter Radikalität durch sein Sterben vollzo­
gen. Daher ist die Lebenshingabe auch von der Jüngerschaft gefordert (16, 24-27, 
vgl. 5, lOff!) als Tun der ganzen Gerechtigkeit. Das Tun der Worte des Messias 

26 Vgl. z u dem vieldiskutierten Text: A. Vögtle, Das chris tologische und ekklesiologische Anliegen von 
Mt 28, 18-20, in: Studia Evangelica !,11 _ Berlin 1964, 266-294; W. Tril/ing, Das wahre Israel, a. a. 0., 
bes. 6-36; H. Frankenmölle, Jahwebund und Kirche Christi, a. a. 0., bes. 42-72. 

27 Vgl. dazu W. Trilling, Das wahre Israel, a. a. 0., 17. Ferner Dt 4, 6ff; 28, 9f u. ö . 
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analog den orderungen des Dt) überhaupt das Kriterium der ange-
OBerufung, bzw Jüngerschaft, bzw der eschatologischen erechtig-
keit, bzw des Himmelreiches. In diesem 1nnn ist die Kirche nicht PCI das
immelreich auf rden, sondern 65 Ööffnet dem seine lore, der gemäßß der Wei-
SUuNng Jesu den en des Vaters erfüllt Wer 1es als Christ verweigert, stellt sich
w1ıe das ungläubige udentum neuerlich un das Gericht Letztlich erscheint Cdie
1IrC als das wahre Israel (wenngleich ihr dieser 1te VO  _ Mt nıe gegeben wird),
In dem der Gehalt, die abe un der NSpTruC des atl Gotteswortes seıne Erfül-
lung finden und NT, Heilsgeschichte un! Eschatologie, Israel und Himmel-
reich ener für Mt keinen Gegensatz, sondern (bestimmt durch den VO

Jesus ın seiner etzten Radikalıtät freigelegtenenGottes) die eiıne große Manı-
estation des Bundes Gottes mıit dem Volk, da{s Jesus wıe ın einem Brennpunkt
konzentriert, als der ‚‚Gott mıit uns  44 Immanuel gezeichnet und bezeichnet
werden ann (vgl. 1, —
111 Abfassungsverhältnisse
IlEs ann nicht bestritten werden, da{s Matthäus durch die Art, wıe die Messia-
ıtät Jesu beweist un el auf das udentum seiner Zeit ezug nımmt, seinem
Ev eine stark jüdische, judenchristliche Färbung gegeben hat, durch die e sich
deutlich VO den erken des arkus undasunterscheidet‘‘28. Irotz der Ööfter
geäußerten Ansichten, der Vf des Ev E1 aufgrund der universalistischen Tendenz
(bes der chlußworte des Ev) als Heidenchrist erkennen*?, scheint die allge-
meılıne Meinung doch eher für einen judenchristlichen Vf sprechen*®, Wenn
INa  j das Mit-Ev als judenchristliches Werk bezeichnet, darf Ian judenchristlich
allerdings cht 1mM 1nnn VON partikularistisch verstehen (vgl bes 8, 12)
Die 1mM Mt-Ev sich zeigende pannung zwischen judenchristlichem, quasi-rabbi-
nischem Verstehenshorizont des V{ un der universalistischen Weite mancher
Passagen ä{lst vermuten, ‚„‚die Gemeinde, aus der un! ın der das Mit-Ev entstan-
den SE mache ‚„‚den INATUC einer gemischten Gemeinde, ıIn der der juden-
CNrıstıche Teil sich och nicht völlig VO  — der 5Synagoge getrennt hat und sich ın
heftiger Auseinandersetzung mıiıt dem Judentum befindet‘>1. Es wird er

ANgECNOMMUNECN, das Ev sSel 1 syrischen Raum, eventuell ın Antochien ent-
standen?®?. Über Vermutungen ist 1er ohl cht hinauszukommen.
Die Einfügung JJa wurde der König zornig; CT chickte seıin Heer, jeß die MÖörT-
der oten un! ihre Stadt 1n Schutt un Asche legen” (Mt ZE. f vgl 14, 21{f) ın
das eichnıs VO Hochzeitsmahl läßt vermuten, da{fß hier eın Hinwels auf die
Zerstörung Jerusalems 1 Jahr 70 Chr vorliegt. Dies un!: die fortgeschrittene
Christologie legt er die Annahme eiıner relativ spaten Abfassungszeit des Ev
nahe Im allgemeinen wird zwischen 70 un! ach Christus datiert. Dafür
spricht auch die Auseinandersetzung mıt dem gerade ach 70 sich konsolidieren-
den jüdischen 1Nna

Wikenhauser/]J. chm Einleitung 1n das Neue estament, Freiburg 61973, 243
Vgl Strecker, Der Weg der Gerechtigkeit, Göttingen 21966; Trilling, Das wahre Israel,
München 31964

Wıkenhausen/ J. Schmid, Einleitung 245; ONSse, Entstehung des Neuen Testaments (TW 4),
Stuttgart 91

31 Ph Vielhauer, Geschichte der urchristlichen Literatur. Einleitung ın das Neue JTestament, die ApoO-
hen und die Apostolischen ater (de-Gruyter-Lehrbuch), Berlin 1975, 365

wird uch manchmal die Petrustradition des ın AnspruchB(vgl. Gal 2, K3

bildet (analog zu den Forderungen des Dt) überhaupt das Kriterium der ange­
nommenen Berufung, bzw. Jüngerschaft, bzw. der eschatologischen Gerechtig­
keit, bzw. des Himmelreiches. In diesem Sinn is t die Kirche nicht per se das 
Himmelreich auf Erden, sondern es öffnet dem seine Tore, der gemäß der Wei­
sung Jesu den Willen des Vaters erfüllt. Wer dies als Christ verweigert, stellt sich 
wie das ungläubige Judentum neuerlich unter das Gericht. Letztlich erscheint die 

· Kirche als das wahre Israel (wenngleich ihr dieser Titel von Mt nie gegeben wird), J 

in dem der Gehalt, die Gabe und der Anspruch des atl Gotteswortes seine Erfül-
lung finden. AT und NT, Heilsgeschichte und Eschatologie, Israel und Himmel-
reich bilden daher für Mt keinen Gegensatz, sondern (bestimmt durch den von 
Jesus in seiner letzten Radikalität freigelegten Willen Gottes) die eine große Mani-
festation des Bundes Gottes mit dem Volk, so daß Jesus wie in einem Brennpunkt 
konzentriert, als der „Gott mit uns" - Immanuel - gezeichnet und bezeichnet 
werden kann (vgl. Mt 1, 21-23). 

III. Abfassungsverhältnisse 

,,Es kann nicht bestritten werden, daß Matthäus durch die Art, wie er die Messia­
nität Jesu beweist und dabei auf das Judentum seiner Zeit Bezug nimmt, seinem 
Ev eine stark jüdische, judenchristl iche Färbung gegeben hat, durch die es sich 
·deutlich von den Werken des Markus und Lukas unterscheidet''28. Trotz der öfter 
geäußerten Ansichten, der Vf des Ev sei aufgrund der universalistischen Tendenz 
(bes. der Schlußworte des Ev) als Heidenchrist zu erkennen29, scheint die allge­
meine Meinung doch eher für einen judenchristlichen Vf zu sprechen30. Wenn 
man das Mt-Ev als judenchristliches Werk bezeichnet, darf man judenchristlich 
allerdings nicht im Sinn von partikularistisch o. ä. verstehen (vgl. bes. 8, 12). 
Die im Mt-Ev sich zeigende Spannung zwischen judenchristlichem, quasi-rabbi­
nischem Verstehenshorizont des Vf und der universalistischen Weite mancher 
Passagen läßt vermuten, ,,die Gemeinde, aus der und in der das Mt-Ev entstan­
den ist'', mache „ den Eindruck einer gemischten Gemeinde, in der der juden­
christliche Teil sich noch nicht völlig von der Synagoge getrennt hat und sich in 
heftiger Auseinandersetzung mit dem Judentum befindet"31. Es wird daher 
gerne angenommen, das Ev sei im syrischen Raum, eventuell in Antiochien ent­
standen32. Ober Vermutungen ist hier wohl nicht hinauszukommen. 
Die Einfügung „ Da wurde der König zornig; er schickte sein Heer, ließ die Mör­
der töten und ihre Stadt in Schutt und Asche legen" (Mt 22, 7; vgl. Lk 14, 21 ff) in 
das Gleichnis vom Hochzeitsmahl läßt vermuten, daß hier ein Hinweis auf die 
Zerstörung Jerusalems im Jahr 70 n. Chr. vorliegt. Dies und die fortgeschrittene 
Christologie legt daher die Annahme einer relativ späten Abfassungszeit des Ev 
nahe. Im allgemeinen wird es zwischen 70 und 90 nach Christus datiert. Dafür 
spricht auch die Auseinandersetzung mit dem gerade nach 70 sich konsolidieren­
den jüdischen Rabbinat. 

28 A. Wikenlrauser/f. Schmid, Einleitung in das Neue Testament, Freiburg 61973, 243. 
29 Vgl. z. B. G. Strecker, Der Weg der Gerechtigkeit, Göttingen 21966; W. Trilling, Das wahre Israel, 

München 31964. 214ff. 
30 Vgl. J. Wikenlrausenl /. Sclrnlid, Einleitung245; E. Lohse, Entstehung des Neuen Testaments (TW 4), 

Stuttgart 21975, 91. 
31 Plz. Viel/rauer, Geschichte der urchristlichen Literatur. Einleitung in das Neue Testament, die Apo­

kryphen und die Apostolischen Väter (de-Gruyter-Lehrbuch), Berlin 1975, 365. 
32 Dafür wird auch manchmal die Petrustradition des Mt in Anspruch genommen (vgl. Gai 2, 11). 
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Die Annahme, das Mt-Ev stelle die Übersetzung eines ursprünglich hebräischen
bzw aramäischen erkes dar, geht auf die VO Eusebius 111 39, 16) zıt1er-
te, bekannte Papiasnotiz zurück: MatdaLoc LEV O UV KHoaLdı OLCÄEZT W Ta AÄOYLO OUV -

ETAUSUATO, 1Q LU VEUOE D UTa HV DUVATOC EUAOTOG “ (Matthäus hat 1ın hebräischer
|aramäischer| Sprache die en |Logia| zusammengestellt, übersetzt |interpre-
tiert hat S1€e jeder, WIEe er konnte) Das se1it langem behandelte Problem, ob mıit
Logla Herrenworte der das Ev als 5ANZCS, der die Logienquelle gemeınt
sel, ist nicht ren Die Ansicht Kürzingers*>*, mıiıt ED0oaLdı OLUÄEZT O ware
nicht auf eın semitisches Uriginal verwlıesen, sondern auf eine ‚„‚nach jJüdischer
Weise geordnete Komposition”‘, könnte vieles ren, da aufgrund der sprach-
ich-Literarischen Abhängigkeit des Mt VO un! der Logienquelle cht mMOg-
iıch ist, ein hebr Uriginal postulieren. Da die Abfassung des ursprünglich
ONYyMEN Evangelienwerkes erstmals durch die Papiasnotiz dem Apostel Mat-
thäus ev1 ach Z zugeschrieben wird, ‚„der u11ls eın ekannte
griechische Mt cht die Übersetzung einer semitischen Vorlage, sondern eine
original griechische chr ist‘S4 ist die rage, Wer das Ev verfafit habe, heute
ungeklärter enn Je ach Wikenhauser/Schmid ist ‚‚der rkliche Verfasser des
ersten Ev völlig unbekannt‘>>

1e INnan VO  - diesen wissenschaftlich relevanten, aber cht das eil entschei-
denden, Ooffenen Fragen ab, annn mMuUu INa  —; ohl11C auf den des Wer-
kes bekennen, da{fs das Mt-Ev mıiıt ec als das ‚‚kirchliche”““ KV bezeichnet wird
Mit 3ltan der Worte un: Taten Jesu erfahren, da{fs der ott sraels der ott
dera ist, der sich 1n Jesus Christus letztgültig als Immanuel geoffenbart hat
und als olcher das Kriterium und die Norm des Verhaltens für jene darstellt, de-
Nne  — 1mM wahren Trae die Tür ZUuU Himmelreich eröffnet ist

Kürzinger, Das Paplas-Zeugnis un! die Erstgestalt des Matthäus-Evangeliums 1n

108-115
18—38; ders., Irenäus un: sSein Zeugnis ZUI 5Sprache des Matthäus, 11 "ISt (1963/64),

Ebd. 234.  |. Wikenhauser/]. Schmid, Einleitung, 233 vgl 24()

Die Annahme, das Mt-Ev stelle die Übersetzung eines ursprünglich hebräischen 
bzw. aramäischen Werkes dar, geht auf die von Eusebius (H. E. III 39, 16) zitier­
te, bekannte Papiasnotiz zurück:,, Mai:{)ai.o; ~lEV oliv E(3Qa.ifü blaAb:t <!l ta Aöyw ouv -

rn't~ato, 11Q~n7vE1JOE b'm'na w; fiv buvato~ haoto~" (Matthäus hat in hebräischer 
[aramäischer] Sprache die Reden [Logia] zusammengestellt, übersetzt [interpre­
tiert] hat sie jeder, wie er konnte). Das seit langem behandelte Problem, ob mit 
Logia Herrenworte oder das Ev als ganzes, oder die Logienquelle o. ä. gemeint 
sei, ist nicht zu klären. Die Ansicht J. Kürzingers33, mit 'EßQa"ibl btaAE'l.t<!J wäre 
nicht auf ein semitisches Original verwiesen, sondern auf eine „nach jüdischer 
Weise geordnete Komposition", könnte vieles klären, da es aufgrund der sprach­
lich-literarischen Abhängigkeit des Mt von Mk und der Logienquelle nicht mög­
lich ist, ein hehr. Original zu postulieren. Da die Abfassung des ursprünglich an­
onymen Evangelienwerkes erstmals durch die Papiasnotiz dem Apostel Mat­
thäus(= Levi nach Mk 2, 14-17) zugeschrieben wird, ,,der uns allein bekannte 
griechische Mt nicht die Obersetzung einer semitischen Vorlage, sondern eine 
original griechische Schrift ist''34, so ist die Frage, wer das Ev verfaßt habe, heute 
ungeklärter denn je. Nach Wikenhauser/Schmid ist „der wirkliche Verfasser des 
ersten Ev völlig unbekannt''35 . 

IV. Schluß 

Sieht man von diesen wissenschaftlich relevanten, aber nicht das Heil entschei­
denden, offenen Fragen ab, dann muß man wohl im Blick auf den Inhalt des Wer­
kes bekennen, daß das Mt-Ev mit Recht als das „kirchliche" Ev bezeichnet wird. 
Mt läßt anhand der Worte und Taten Jesu erfahren, daß der Gott Israels der Gott 
der Kirche ist, der sich in Jesus Christus letztgültig als Immanuel geoffenbart hat 
und als solcher das Kriterium und die Norm des Verhaltens für jene darstellt, de­
nen im wahren Israel die Tür zum Himmelreich eröffnet ist. 

33 J. Kii,zinger, Das Papias-Zeugnis und die Erstgestalt des Matthäus-Evangeliums in: BZ, NF 4 
(1960), 18--38; ders., lrenäus und sein Zeugnis zur Sprache des Matthäus, in: NTSt 10 (1963/64), 
108-115. 

34 
]. Wikenhauser!J. Schmid, Einleitung, 233, vgl. 240. 

35 Ebd. 234. 
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KRAXNER

Bekehrung als Weg elIner Lebensweise
Immer stärker verbreitet sich die Überzeugung: Der heutige ensch (besonders
in den industrialisierten Ländern) annn un! darf nicht weiterleben, hne sich
selbst un seıne Mitmenschen gefährden der SAIlZ zugrunde richten. Wır
beobachten ıIn vielen Bereichen un bei sehr unterschiedlichen Gruppen die Su-
che ach einem ebenss oder ach einem alternativen en
(Ift zıhert wird gerade ıIn kirchlichen Kreisen das Wort VO  . TIC Fromm: AT
ersten 1ın der eschichte äng das physische Überleben der Menschheit VO  -
eiıner radikalen Anderung des Herzens abl 4 (Haben oder 5Sein, 13) Diese gefOr-
derte AÄnderung des Herzens wird sehr verschieden interpretiert. Der Grundbe-
eriff für diese adıkale Anderung des Herzens ist 1m Alten und 1m Neuen Testa-
ment der Begriff ‚‚Bekehrung”, ‚Umkehr““ Diese ekehrung edeute mehr als
einıge Korrekturen der außeren Lebensweise, etwas einfacher der C
nugsamer en Sie betrifft Cdie Grundeinstellung des Menschen: sSe1ın Ver-
hältnis Gott, sich selbst, den Mitmenschen und Welt
hne da{fs ständig auf die gegenwartige ucC ach einer Lebensweise Be-
ZUSgwird, soll 1mM folgenden versucht werden, einzelne Elemente und
Schritte der Umkehr darzustellen Es soll eachte werden, W ads ın einem Men-
schen, der sich bekehrt, VOT sich geht nd wıe WIT uns gegenseıtig in diesem Pro-
zefß der Umkehr helfen können. Diese Überlegungen sind 1mM Rahmen VO Ein-
kehrtagen entstanden und als Anstöße ZU eigenen Weiterdenken gedacht.

Eın Ereigni1s, das den Menschen verändert
Am Ursprung jeder Bekehrung steht in irgendeiner Weise eın Ereignis, das ın das
en des Menschen eingreift und dieses verändert. Das en des Menschen
verläuft nämlich nicht konturlos. Es gibt Ööhe- und Tiefpunkte, oibt Ereignis-

die verändernd wirken. Es oibt ‚‚verführende“‘ Ereignisse (Stunden der Ver-
suchung), die das en gefährden; ın jedem V ater werden WIT daran erın-
ert Es oibt ‚‚gunstige Stunden” (Kairos 5 können 1eSs auch sehr e1idvolle
Stunden sSeIN die dem Menschen eCUE positıve Möglichkeiten eröffnen. Eın
olches Ereignis, das positiv verändernd wirkt, steht auch eginn der ekeh-
rung Es ıst 1es eın Ereignis, das den Menschen Aaus seiner gewohnten Bahn
wirft, das den Menschen ın seinem Innersten, In seinem Gewissen, betrifft
Das Ereignis, das die ekehrung auszulösen vermags, kann sehr verschieden SeIN.
Dies zeıgen folgende Beispiele:

Die Zuhörer Johannes des Täuters sind betroffen VO  - seiner Predigt; In dieser
Betroffenheit fragen S1e Was sollen WIT tun?
Zachäus ıst überwältigt VO der Tatsache, da{fs Jesus gerade bei ihm, dem EeITU-
fenen Zöllner, einkehrt un übernachtet.
Den verlorenen Sohn bewegt dije erfahrene Not und die Erinnerung cdiıe VeI-

lorene Heimat ZUT Umkehr
Die versammelte enge Pfingstfest wird betroffen VO  - der Predigt der
Apostel.
Für viele werden die Worte un!: die Taten Jesu jenem Ereignis, das ihren
verändert un die Bekehrung einleitet.
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ALOIS KRAXNER 

Bekehrung als Weg zu einer neuen Lebensweise 
• 

Immer stärker verbreitet sich die Oberzeugung: Der heutige Mensch (besonders 
in den industrialisierten Ländern) kann und darf nicht so weiterleben, ohne sich 
selbst und seine Mitmenschen zu gefährden oder ganz zugrunde zu richten. Wir • 
beobachten in vielen Bereichen und bei sehr unterschiedlichen Gruppen die Su-
che nach einem neuen Lebensstil oder nach einem alternativen Leben. 
Oft zitiert wird gerade in kirchlichen Kreisen das Wort von Erich Fromm: ,,Zum 
ersten Mal in der Geschichte hängt das physische überleben der Menschheit von 
einer radikalen Änderung des Herzens ab" (Haben oder Sein, 13). Diese gefor­
derte Änderung des Herzens wird sehr verschieden interpretiert. Der Grundbe­
griff für diese radikale Änderung des Herzens ist im Alten und im Neuen Testa­
ment der Begriff „Bekehrung", ,,Umkehr''. Diese Bekehrung bedeutet mehr als 
einige Korrekturen an der äußeren Lebensweise, z. B. etwas einfacher oder ge­
nügsamer zu leben. Sie betrifft die Grundeinstellung des Menschen: sein Ver­
hältnis zu Gott, zu sich selbst, zu den Mitmenschen und zur Welt. 
Ohne daß ständig auf die gegenwärtige Suche nach einer neuen Lebensweise Be­
zug genommen wird, soll im folgenden versucht werden, einzelne Elemente und 
Schritte der Umkehr darzustellen. Es soll beachtet werden, was in einem Men­
schen, der sich bekehrt, vor sich geht und wie wir uns gegenseitig in diesem Pro­
zeß der Umkehr helfen können. Diese Oberlegungen sind im Rahmen von Ein­
kehrtagen entstanden und als Anstöße zum eigenen Weiterdenken gedacht. 

I. Ein Ereignis, das den Menschen verändert 

Am Ursprung jeder Bekehrung steht in irgendeiner Weise ein Ereignis, das in das 
Leben des Menschen eingreift und dieses verändert. Das Leben des Menschen 
verläuft nämlich nicht konturlos. Es gibt Höhe- und Tiefpunkte, es gibt Ereignis­
se, die verändernd wirken. Es gibt „verführende" Ereignisse (Stunden der Ver­
suchung), die das Leben gefährden; in jedem Vater unser werden wir daran erin­
nert. Es gibt „günstige Stunden" (Kairos) - es können dies auch sehr leidvolle 
Stunden sein -, die dem Menschen neue positive Möglichkeiten eröffnen. Ein 
solches Ereignis, das positiv verändernd wirkt, steht auch am Beginn der Bekeh­
rung. Es ist dies ein Ereignis, das den Menschen aus seiner gewohnten Bahn 
wirft, das den Menschen in seinem Innersten, in seinem Gewissen, betrifft. 
Das Ereignis, das die Bekehrung auszulösen vermag, kann sehr verschieden sein. 
Dies zeigen folgende Beispiele: 
- Die Zuhörer Johannes des Täufers sind betroffen von seiner Predigt; in dieser . 

Betroffenheit fragen sie: Was sollen wir tun? 
- Zachäus ist überwältigt von der Tatsache, daß Jesus gerade bei ihm, dem verru­

fenen Zöllner, einkehrt und übernachtet. 
- Den verlorenen Sohn bewegt die erfahrene Not und die Erinnerung an die ver­

lorene Heimat zur Umkehr. 
- Die versammelte Menge am Pfingstfest wird betroffen von der Predigt der 

Apostel. 
- Für viele werden die Worte und die Taten Jesu zu jenem Ereignis, das ihr Leben 

verändert und die Bekehrung einleitet. 
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Man mülßfste die Bekehrungsgeschichten verschiedener Menschen studieren,
erkennen, wıe verschiedenartig dieses Ereignis se1n kann, das die ekehrung

einleitet.
Typisch für dieses ‚„„‚Ereignis” ıst, da{fs niıemand die acC hat, selbst auszulö-
sSen Kein ensch annn 65 für sich der andere erzwingen. Es ist ‚‚Gnade*‘. Der
ensch annn 11UT In seiner TeINENL die uswirkung dieses Ereignisses verhin-
ern Er hat die Möglichkeit darüber hinwegzugehen der Nein Von
dieser Erfahrung spricht auch DPeter Handke In dem Roman: Langsame Heim-
kehr ‚‚ Vıel später, als Sorger sich diese, wıe er ann wulste, lebensentschei-
en Stunde wıeder erinnern un 1E fassen konnte, meıinte CE,; hätte damals
genügt, ‚innezuhalten‘, les sich (Bewegung, edanken, em verlang-
samen‘, und ware nichts eschehen“‘

Was öst HUN dieses Ereignis IM Menschen aus?
Die Wirkung wird verschieden seIN, Je ach der Situation, 1ın der jemand ebt
uch hiezu einıge Beispiele:

Der Betroffene erkennt In plötzlicher Klarheit, da{fs er bisher falsch gelebt hat,
da{fs nıicht weiterleben darf, weil T SONS sich selbst der andere zugrunde
richtet, die Zukunft ZersStor
der wird aus seiner Verzweiflung gerissen un! erkennt, da{s auch für
ihn, der keine offnung mehr hatte, einen Ausweg, eine Zukunft 21bt; da{fs
auch ih das eiIcC Gottes, das Heil, ahe ist (vgl die Sünderin, achaus
der einem Menschen geht plötzlich auf, da{s bis Jjetz Eigentlichen un:
Wesentlichen vorbeigelebt hat Er erkennt plötzlich eue Horizonte, die mehr
verheifßen, als CT bisher geahnt hat

ber ın len Fällen handelt sich eın Freignis, das den Menschen 1ın seinem
Gewissen anrührt, das ih In eıne bessere ichtung drängt. 50 schmerzvoll die-
S55 Ereignis auch SeIN kann, handelt sich eın Gnadenangebot, eine
Chance einem besseren en
Wenn heute och miıtunter gebeichtet wird: Ich habe den Eingebungen (Drängen)
des Geistes nicht gefolgt, ann wird ebentalls diese menschliche rfahrung
angesprochen. Denn dieses ‚‚Ereignis” 1Dt cht 1Ur bei der fundamentalen
Umkehr, sondern auch 1M Gedrängtwerden ZUT vollen ekehrung.
Wıe können wır hei dıesem chrıtt der Bekehrung gegenseIt1Q helfen?
In den Konstitutionen der Redemptoristenel ‚Miıt dem Dienst der ersöh-
NUuNng beschenkt, die Redemptoristen den Tag des es und richten ih-
nNne  — die Botschaft des Lebens aQus, damit S1e umkehren un! das Evange-
lum glauben” (Konst 11)
Was können WIT tun?

Wir sollen arum wWI1ssen, da{fs unl immer wieder Menschen egegnen können,
die bereits durch die ben beschriebenen ‚,‚Ereignisse”‘ au der Bahn ihres Le-
ens geworfen worden sSind, die sich aber och nicht zurechtfinden nen sol-
len WIT ‚‚den Tag des es ansagen‘”, un ihnen helfen, die nächsten Schritte
des aubens und der Umkehr machen.
Das ‚‚Ereignis” selbst brauchen WITrT ın diesen Fällen nicht auszulösen; dies ist
bereits eschehen; me1lst Urc die Lebenserfahrungen.
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Man müßte die Bekehrungsgeschichten verschiedener Menschen studieren, um 
zu erkennen, wie verschiedenartig dieses Ereignis sein kann, das die Bekehrung 
einleitet. 
Typisch für dieses „Ereignis" is t, daß niemand die Macht hat, es selbst auszulö­
sen. Kein Mensch kann es für sich oder andere erzwingen. Es ist „ Gnade". Der 
Mensch kann nur in seiner Freiheit die Auswirkung dieses Ereignisses verhin­
dern. Er hat die Möglichkeit darüber hinwegzugehen oder Nein zu sagen. Von 
dieser Erfahrung spricht auch Peter Handke in dem Roman: Langsame Heim­
kehr. ,, Viel später, als Sorger sich an diese, wie er dann wußte, lebensentschei­
dende Stunde wieder erinnern und sie fassen konnte, meinte er, es hätte damals 
genügt, , innezuhalten', alles an sich (Bewegung, Gedanken, Atem) ,zu verlang­
samen', und es wäre nichts geschehen" (131). 

Was löst nun dieses Ereignis im Menschen aus? 

Die Wirkung wird verschieden sein, je nach der Situation, in der jemand lebt. 
Auch hiezu einige Beispiele: 
- Der Betroffene erkennt in plötzlicher Klarheit, daß er bisher falsch gelebt hat, 

daß er nicht so weiterleben darf, weil er sonst sich selbst oder andere zugrunde 
richtet, die Zukunft zerstört. 

- Oder er wird aus seiner Verzweiflung gerissen und erkennt, daß es auch für 
ihn, der keine Hoffnung mehr hatte, einen Ausweg, eine Zukunft gibt; daß 
auch für ihn das Reich Gottes, das Heil, nahe ist (vgl. die Sünderin, Zachäus). 

- Oder einem Menschen geht plötzlich auf, daß er bis jetzt am Eigentlichen und 
Wesentlichen vorbeigelebt hat. Er erkennt plötzlich neue Horizonte, die mehr 
verheißen, als er bisher geahnt hat. 

Aber in allen Fällen handelt es sich um ein Ereignis, das den Menschen in seinem 
Gewissen anrührt, das ihn in eine bessere Richtung drängt. So schmerzvoll die­
ses Ereignis auch sein kann, es handelt sich um ein Gnadenangebot, um eine 
Chance zu einem besseren Leben. 
Wenn heute noch mitunter gebeichtet wird: Ich habe den Eingebungen (Drängen) 
des HI. Geistes nicht gefolgt, dann wird ebenfalls diese menschliche Erfahrung 
angesprochen. Denn dieses „Ereignis" gibt es nicht nur bei der fundamentalen 
Umkehr, sondern auch im Gedrängtwerden zur vollen Bekehrung. 

Wie können wir uns bei diesem Schritt der Bekehrung gegenseitig helfen? 

In den Konstitutionen der Redemptoristen heißt es: ,,Mit dem Dienst der Versöh­
nung beschenkt, sagen die Redemptoristen den Tag des Heiles an und richten ih­
nen die Botschaft des neuen Lebens aus, damit sie umkehren und an das Evange­
lium glauben" (Konst. 11). 
Was können wir tun? 
- Wir sollen darum wissen, daß uns immer wieder Menschen begegnen können, 

die bereits durch die oben beschriebenen „Ereignisse" aus der Bahn ihres Le­
bens geworfen worden sind, die sich aber noch nicht zurechtfinden. Ihnen sol­
len wir „den Tag des Heiles ansagen", und ihnen helfen, die nächsten Schritte 
des Glaubens und der Umkehr zu machen. 
Das „Ereignis" selbst brauchen wir in diesen Fällen nicht auszulösen; dies ist 
bereits geschehen; meist durch die Lebenserfahrungen. 
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Wir sollen daran glauben, dafß auch UTrC unNnseTe Art en und UrCcC
Wort Ereignisse ausgelöst werden, die die Umkehr ermöglichen. Wır dürfen
daran glauben, weil u1ls TISTUS den Auftrag olchem iırken gegeben hat
Die ‚‚Predigt“ (es annn auch unseTe Lebensweise der eın espräc se1n), die

Umkehr führt, kann verschiedene Akzenteen 21Dt auch bei Jesus die
‚‚Bufspredigt””, das aufrüttelnde Worrt, das Ins-Gewissen-Reden; aber 1mM Vor-
dergrund steht bei Jesus das aufrichtende Wort, die ‚„‚Botschaft VO L
en  ”“ VO der les überwindenden 1e Gottes den Menschen. Es ist sehr
wichtig, das rechte Wort finden; jenes Wort, das der Betreffende in seiner Si-
tuatıon braucht Wer einem verzweiftelten Menschen, der je] Schuld auf
sich geladen hat, 1NSs Gewissen redet, kann ih dadurch och hefer 1n die Ver-
zweiflung un Schuld treiben. Andere wieder brauchen un vertragen das auf-
rüttelnde Wort Diese Grundsätze gelten auch für die Gesprächsseelsorge und
überhaupt für die Art der Begegnung mıit Menschen.
Wır sollen beten S50 WIC unseTrTe emühung ist, WIT können UrcCc
TIun das Ereignis, das Umkehr u  IT, cht erzwingen. Damıt eın ensch
sich ekehren kann, MUu mehr eschehen, als WIT eisten können. Dieses
‚‚Mehr“” ist das iırken Gottes, das irken seiner Gnade Im sollen WIT
arum bitten, dafß Gott das bewirkt, Was WIT nicht wirken können. Das Beten
kann auch eiıne se1n, da{fß WIT den Freiraum chtzerstören, In dem ott ın
seiner na un:! der ensch In seiner Freiheit sich begegnen.
Wır sollen auf jene Ereignisse 1M eigenen en achten, die uns einer tiefe-
Tren Umkehr drängen. Diese eigene Umkehr ist INSO wichtiger, als die Geftahr
besteht, da{fß Verhalten der Wort für andere auch Versuchung
werden annn Man begegne immer wieder Menschen, denen jester ZU

Verhängnis wurden, SEl durch Härte und Unverständnis, sel S (speziell bei
Frauen) Urc Unfähigkeit S rechten Verhalten

Solche ‚„„‚Ereignisse“”, die den Menschen Anderung drängen, sind häufiger,
als den Anschein hat; sS1e werden L1UT oft übersehen un vertan

I1 Veränderung der Grundeinstellung Lebenswahl
Was gehtu VOT sich, Wenn der ensch sich auf dieses ‚,‚Ereignis” inlält? Was
ist das Zael der Bekehrung? Das Ziel ist die Anderung der Grundeinstellung, eine
eue Lebenswahl Worin besteht diese Anderung?
UNaACHS eINIZE Beıispiele

Die Zuhörer Johannes des äufers un der Apostel Pfingstfest fragen: ‚„„Was
sollen WIT tun?““ 5ö1€e nicht mehr: Wır tun, Was u11ls gefällt, Was ul Nutzen
bringt, sondern S1e anerkennen jemanden ber sich. S1e agen Was verlangt
ott VO  n uns? Was sollen WIT tun?
etrus hat die acgefischt und nichts gefangen. Er weils aus seiner Er-
fahrung, da{fß Morgen och weniger Aussicht auf Erfolg besteht Irotzdem
verläfßt er sich nicht auf diese seıne Erfahrung, sondern vertraut auf das Wort
Jesu AT eın Wort hin wollen WIT hinausfahren?‘‘.
Zachäus hat Unrecht z  n Wer sündigt, iıst immer 1n ersuchung, die un

reC  ertigen. Zachäus tut 1eSs nicht Er anerkennt seine Schuld und ist be-
reıt, den Schaden gutzumachen.
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- Wir sollen daran glauben, daß auch durch unsere Art zu leben und durch unser 
Wort Ereignisse ausgelöst werden, die die Umkehr ermöglichen. Wir dürfen 
daran glauben, weil uns Christus den Auftrag zu solchem Wirken gegeben hat. 
Die „Predigt" (es kann auch unsere Lebensweise oder ein Gespräch sein), die 
zur Umkehr führt, kann verschiedene Akzente haben. Es gibt auch bei Jesus die 
,,Bußpredigt", das aufrüttelnde Wort, das Ins-Gewissen-Reden; aber im Vor­
dergrund steht bei Jesus das aufrichtende Wort, die „Botschaft vom neuen Le­
ben", von der alles überwindenden Liebe Gottes zu den Menschen. Es ist sehr 
wichtig, das rechte Wort zu finden; jenes Wort, das der Betreffende in seiner Si­
tuation braucht. Wer z. B. einem verzweifelten Menschen, der viel Schuld auf 
sich geladen hat, ins Gewissen redet, kann ihn dadurch noch tiefer in die Ver­
zweiflung und Schuld treiben. Andere wieder brauchen und vertragen das auf­
rüttelnde Wort. Diese Grundsätze gelten auch für die Gesprächsseelsorge und 
überhaupt für die Art der Begegnung mit Menschen. 

- Wir sollen beten. So wichtig unsere Bemühung ist, wir können durch unser 
Tun das Ereignis, das zur Umkehr führt, nicht erzwingen. Damit ein Mensch 
sich bekehren kann, muß mehr geschehen, als wir leisten können. Dieses 
„Mehr" ist das Wirken Gottes, das Wirken seiner Gnade. Im Gebet sollen wir 
darum bitten, daß Gott das bewirkt, was wir nicht wirken können. Das Beten 
kann auch eine Hilfe sein, daß wir den Freiraum nicht zerstören, in dem Gott in 
seiner Gnade und der Mensch in seiner Freiheit sich begegnen. 

- Wir sollen auf jene Ereignisse im eigenen Leben achten, die uns zu einer tiefe­
ren Umkehr drängen. Diese eigene Umkehr ist umso wichtiger, als die Gefahr 
besteht, daß unser Verhalten oder unser Wort für andere auch zur Versuchung 
werden kann. Man begegnet immer wieder Menschen, denen Priester zum 
Verhängnis wurden, sei es durch Härte und Unverständnis, sei es (speziell bei 
Frauen) durch Unfähigkeit zum rechten Verhalten. 

Solche „Ereignisse", die den Menschen zur Änderung drängen, sind häufiger, 
als es den Anschein hat; sie werden nur oft übersehen und vertan. 

II. Veränderung der Grundeinstellung - Lebenswahl 
Was geht nun vor sich, wenn der Mensch sich auf dieses „Ereignis" einläßt? Was 
ist das Ziel der Bekehrung? Das Ziel ist die Änderung der Grundeinstellung, eine 
neue Lebenswahl. Worin besteht diese Änderung? 

Zunächst einige Beispiele 
- Die Zuhörer Johannes des Täufers und der Apostel am Pfingstfest fragen:,, Was 

sollen wir tun?" Sie sagen nicht mehr: Wir tun, was uns gefällt, was uns Nutzen 
bringt, sondern sie anerkennen jemanden über sich. Sie fragen: Was verlangt 
Gott von uns? Was sollen wir tun? 

- Petrus hat die ganze Nacht gefischt und nichts gefangen. Er weiß aus seiner Er­
fahrung, daß am Morgen noch weniger Aussicht auf Erfolg besteht. Trotzdem 
verläßt er sich nicht auf diese seine Erfahrung, sondern vertraut auf das Wort 
Jesu: ,,Auf dein Wort hin wollen wir hinausfahren". 

- Zachäus hat Unrecht getan. Wer sündigt, ist immer in Versuchung, die Sünde 
zu rechtfertigen. Zachäus tut dies nicht. Er anerkennt seine Schuld und ist be­
reit, den Schaden gutzumachen. 
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uch der verlorene Sohn gesteht seine Schuld eın ber N1IC L1IUT 1es5 Er fafst
Hoffnung un! vertraut auf die üte des Vaters, obwohl weils, da{fs eın
ecCc auf einNne Annahme hat

Gerade dieses letzte Element ist für den Vorgang der Bekehrung WIC.  g In der
Bekehrung wiıird der ensch aus der Bahn geworfen, er erkennt auf einmal, wıe
falsch er ebt Und In dieser Situation braucht eTr jemanden, der ihn auffängt un
aufnimmt In der Umkehr vertraut der ensch nıcht mehr auf seline eigenenMöglichkeiten, sondern auf die Möglichkeiten eines guten un barmherzigenGottes. Auf diese Weise wird das Unmögliche möglich.

Worin esteht diıe Änderung der Grundeinstellung?
Der ensch beginnt, ott als die entscheidende irklichkeit entdecken un

anzuerkennen.
Er erkennt, da{s Se1in enach Gottes enun nicht ach eigenem (Zuß®.
dünken ausrichten mufs; erkennt Gott als den ‚‚Maisgebenden”‘, VOT dem
verantwortlich ist Er erkennt aber zugleic ott als den Liebenden un Barm-
herzigen, der den Tod des Sünders nicht will, sondern sSe1in eben; als den
hen Gott, der sich den Menschen kümmert. Er erkennt ott als den barm-
herzigen Vater, der ih aufnimmt, wıe er ist, der ihm Heimat un eDOT-
genheit chenkt
Er entdec ott als die eigentliche ue des Lebens, der demen Innn BE-ben kann, auch dann, Wenn er als sinnlos erfährt
Er beginnt begreifen, dafß der ensch L11Ur mıiıt ott richtigensch seın annn Er macht die Erfahrung, da{s die Wurzeln desesun des
etzten Glückes cht 1mM Menschen, sondern 1n ott finden sSind. Er macht
die Erfahrung derna ‚‚Er erleht sich wieder in einen Empfänger an-
delt““ (Handke).

In der ekehrung vollzieht sich eine Schwerpunktverlagerung VO Ich ZUuU Du
Gottes; ottwird als Gott erkannt und anerkannt. Er wird Mitte des Lebens
Was hier ausdrücklich ausgesprochen ist, annn sich auf eine 1e] unausdrückli-
chere Weise vollziehen.

Diese Hinkehr und eimkenr ott ist 1Ur möglich, We sich der ensch
zugleic VO den ‚‚Götzen”“ bkehrt
Er mulÄfs VO lem ablassen, Was die Hinwendung ott behindert

VO der eigenwilligen Selbstbehauptung, 1ın der er getrennt VO ott sSein 1Le-
ben führen un! einrichten möchte;
VO den falschen Hoffnungen, die er hegt, dafß Besitz, aCcC Genufßs, fragwür-dige Bindungen ihm das letzte uC bringen wodurch er eschaffenes
Gott macht);
VO falschen Vertrauen, dafß geschaffene inge etzten Halt geben können;
VO  - der stillen der auch lauten Verzweiflung, ın der weder VO'  3 ott och
VO  j den Menschen et{was erwartet

Für einen jeden wird ja ach seiner Situation das eine der andere WIC. Se1IN. In
der Bekehrung geschie eiıne Desillusionierung. Der ensch, der sich bekehrt,erkennt die Begrenztheit der inge, für die bisher gelebt un auf die sich g_stutzt hat Er anerkennt auch den Schaden, der dadurch bei ihm derbei anderen
entstanden ist. ber diese TkKenn ä{fst ihn cht verzweifeln, sondern führt
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- Auch der verlorene Sohn gesteht seine Schuld ein. Aber nicht nur dies: Er faßt 
Hoffnung und vertraut auf die Güte des Vaters, obwohl er weiß, daß er kein 
Recht auf eine Annahme hat. 

Gerade dieses letzte Element ist für den Vorgang der Bekehrung wichtig. In der 
Bekehrung wird der Mensch aus der Bahn geworfen, er erkennt auf einmal, wie 
falsch er lebt. Und in dieser Situation braucht er jemanden, der ihn auffängt und 
aufnimmt. In der Umkehr vertraut der Mensch nicht mehr auf seine eigenen 
Möglichkeiten, sondern auf die Möglichkeiten eines guten und barmherzigen 
Gottes. Auf diese Weise wird das Unmögliche möglich. 

Worin besteht die Änderung der Grundeinstellung? 

1. Der Mensch beginnt, Gott als die entscheidende Wirklichkeit zu entdecken und 
anzuerkennen. 
- Er erkennt, daß er sein Leben nach Gottes Willen und nicht nach eigenem Gut­

dünken ausrichten muß; er erkennt Gott als den „Maßgebenden", vor dem er 
verantwortlich ist. Er erkennt aber zugleich Gott als den Liebenden und Barm­
herzigen, der den Tod des Sünders nicht will, sondern sein Leben; als den na­
hen Gott, der sich um den Menschen kümmert. Er erkennt Gott als den barm­
herzigen Vater, der ihn so aufnimmt, wie er ist, der ihm Heimat und Gebor­
genheit schenkt. 

- Er entdeckt Gott als die eigentliche Quelle des Lebens, der dem Leben Sinn ge­
ben kann, auch dann, wenn er es als sinnlos erfährt. 

- Er beginnt zu begreifen, daß der Mensch nur zusammen mit Gott richtig 
Mensch sein kann. Er macht die Erfahrung, daß die Wurzeln des Heiles und des 
letzten Glückes nicht im Menschen, sondern in Gott zu finden sind. Er macht 
die Erfahrung der Gnade. ,,Er erlebt sich wieder in einen Empfänger verwan­
delt" (Handke). 

In der Bekehrung vollzieht sich eine Schwerpunktverlagerung vom Ich zum Du 
Gottes; Gott wird als Gott erkannt und anerkannt. Er wird zur Mitte des Lebens. -
Was hier so ausdrücklich ausgesprochen ist, kann sich auf eine viel unausdrückli­
chere Weise vollziehen. 

2. Diese Hinkehr und Heimkehr zu Gott ist nur möglich, wenn sich der Mensch 
zugleich von den „Götzen" abkehrt. 
Er muß von allem ablassen, was die Hinwendung zu Gott behindert: 
- von der eigenwilligen Selbstbehauptung, in der er getrennt von Gott sein Le­

ben führen und einrichten möchte; 
- von den falschen Hoffnungen, die er hegt, daß Besitz, Macht, Genuß, fragwür­

dige Bindungen ihm das letzte Glück bringen (wodurch er Geschaffenes zu 
Gott macht); 

- vom falschen Vertrauen, daß geschaffene Dinge letzten Halt geben können; 
- von der stillen oder auch lauten Verzweiflung, in der er weder von Gott noch 

von den Menschen etwas erwartet. 
Für einen jeden wird ja nach seiner Situation das eine oder andere wichtig sein. In 
der Bekehrung geschieht eine Desillusionierung. Der Mensch, der sich bekehrt, 
erkennt die Begrenztheit der Dinge, für die er bisher gelebt und auf die er sich ge­
stützt hat. Er anerkennt auch den Schaden, der dadurch bei ihm oder bei anderen 
entstanden ist. Aber diese Erkenntnis läßt ihn nicht verzweifeln, sondern führt 
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ih ott zurück, der größer ist als die Schuld, der auch aus einem zerbroche-
1E  - en och etwas (Gutes machen annn
Die Abkehr VO den ‚‚Götzen” un die Überwindung der Verzweiflung annn
mitunter eın langer und mühsamer Prozefs sSeın jele tun sich schwer, VO den
bisherigen falschen Lebensgewohnheiten loszukommen, das en VO TUN:
auf ändern, Cie Verzweiflung überwinden und wieder Vertrauen fassen.
Darum ermutigt auch Jesus die Menschen Umkehr un sSe{i7z den eginn
seiner orderung ach Metanoia die Verheißung: ‚„‚Das eic Gottes ist ahe  s
Der Glaube diese Verheißung soll die Kräfte ZuUur Umkehr wecken. Bekehrung
geschie etiziuıc iın der raft Gottes! ‚‚Nıemand kommt mMIir, wenn ih der
Vater, der mich gesandt hat, nicht ze (Jo 6, 43) ‚‚Ohne mich könnt ihr nichts
tun“ (Jo IS
Be!i dieser grundlegenden Umkehr stehen ekehrung un Gläubigwerden ın e1-
ne Zusammenhang. Der ensch wird gläubig, indem er sich bekehrt,
un! bekehrt sıch, indem er existenhell gläubig wird

Wıe können WIr Jjemandem beı der Anderung der Grundeinstellung helfen?
Wır sollten wıssen der weniıgstens eıne Ahnung davon aben, W as ın der Be-
kehrung VOT sich geht, damit WIT UrCcC Dazwischentreten diesen Proze(®
der Umkehr un! die eUue Lebenswahl nıicht verhindern. on eın das e_
ordert eın Einfühlungsvermögen, erspuren, Was ın diesen Menschen
VOT sich geht. Man soll cht mehr un cht wenıger fordern, als der einzelne
ın seiner Situation eisten Über- der Unterforderung annn die Be-
kehrung verhindern.
Wır sollten helfen, daß die Menschen ihre ‚‚Götzen”, die zerstörenden an-
gigkeiten, ihre Ilusionen und rügerischen Hoffnungen erkennen un sich VO  -
ihnen lösen können.
Wir sollten helfen, dafß Verzweifelte un Entmutigte offinung schöpfen; enn
hne offnung Zibt keine ekehrung un keinen nian
Wır sollten helfen, daß die Menschen ott entdecken als die entscheidende
Wirklic  eit, als den Mafigebenden, aber auch als den Liebenden, der keinen
Menschen abschreıibt, der auch auf krummen Zeilen gerade schreiben annn
Wer helfen will, wird immer wieder seine NMAaC erfahren Denn Was hier
geschehen soll, ist mehr als eın ensch seinem Mitmenschen geben annn
Irotzdem sollen WIT den Mut helfen cht verlieren. In uUuNnseTeT chwac  eit
kann Gottes Kraft Vollendung kommen. Ja die Ta CGottes Uurc
SCTE Schwachheit Wirkung kommen.
Wichtig iıst das den Geist, ın dessen Kraft sich die Umkehr voll-
zeht

111 Auswirkungen der Umkehr
Bekehrung als Erleuchtung

Die ekehrung führtzu einer Sichtweise des Lebens Der ekehrte beginnt
die Welt mıit ugen, SOZUSagCN mıit den ugen Gottes, sehen. Er ent-
ec eine eUeE ertskala inge, die für ıhn ungemeın WIC  g wıe
Besitz, Gehalt, Karriere, werden auf einmal zweıtrangıg, hne dadurch ihren
Wert verlieren. inge, deren Wert bisher kaum erkannt wurde, werden auf

ihn zu Gott zurück, der größer ist als die Schuld, der auch aus einem zerbroche­
nen Leben noch etwas Gutes machen kann. 
Die Abkehr von den 11Götzen" und die Oberwindung der Verzweiflung kann 
mitunter ein langer und mühsamer Prozeß sein. Viele tun sich schwer, von den 
bisherigen falschen Lebensgewohnheiten loszukommen, das Leben von Grund 
auf zu ändern, die Verzweiflung zu überwinden und wieder Vertrauen zu fassen. 
Darum ermutigt auch Jesus die Menschen zur Umkehr und setzt an den Beginn , 
seiner Forderung nach Metanoia die Verheißung: 11 Das Reich Gottes is t nahe." 
Der Glaube an diese Verheißung soll die Kräfte zur Umkehr wecken. Bekehrung 
geschieht letztlich in der Kraft Gottes! 11Niemand kommt zu mir, wenn ihn der 
Vater, der mich gesandt hat, nicht zieht" Oo 6, 43). 110 hne mich könnt ihr nichts 
tun" (Jo 15, 5). 
Bei dieser grundlegenden Umkehr stehen Bekehrung und Gläubigwerden in ei­
nem engen Zusammenhang. Der Mensch wird gläubig, indem er sich bekehrt, 
und er bekehrt sich, indem er existentiell gläubig wird. 

Wie können wir jemandem bei der Änderung der Grundeinstellung helfen? 

- Wir sollten wissen oder wenigstens eine Ahnung davon haben, was in der Be­
kehrung vor sich geht, damit wir durch unser Dazwischentreten diesen Prozeß 
der Umkehr und die neue Lebenswahl nicht verhindern. Schon allein das er­
fordert ein Einfühlungsvermögen, um zu erspüren, was in diesen Menschen 
vor sich geht. Man soll nicht mehr und nicht weniger fordern, als der einzelne 
in seiner Situation zu leisten vermag. Ober- oder Unterforderung kann die Be­
kehrung verhindern. 

- Wir sollten helfen, daß die Menschen ihre 11Götzen", die zerstörenden Abhän­
gigkeiten, ihre Illusionen und trügerischen Hoffnungen erkennen und sich von 
ihnen lösen können. 

- Wir sollten helfen, daß Verzweifelte und Entmutigte Hoffnung schöpfen; denn 
ohne Hoffnung gibt es keine Bekehrung und keinen neuen Anfang. 

- Wir sollten helfen, daß die Menschen Gott entdecken als die entscheidende 
Wirklichkeit, als den Maßgebenden, aber auch als den Liebenden, der keinen 
Menschen abschreibt, der auch auf krummen Zeilen gerade schreiben kann. 
Wer helfen will, wird immer wieder seine Ohnmacht erfahren. Denn was hier 
geschehen soll, ist mehr als ein Mensch seinem Mitmenschen geben kann. 
Trotzdem sollen wir den Mut zu helfen nicht verlieren. In unserer Schwachheit 
kann Gottes Kraft zur Vollendung kommen. Ja die Kraft Gottes will durch un­
sere Schwachheit zur Wirkung kommen. 
Wichtig ist das Gebet um den I-Il. Geist, in dessen Kraft sich die Umkehr voll­
zieht. 

III. Auswirkungen der Umkehr 

1. Bekehrung als Erleuchtung 

Die Bekehrung führt zu einer neuen Sichtweise des Lebens. Der Bekehrte beginnt 
die Welt mit neuen Augen, sozusagen mit den Augen Gottes, zu sehen. Er ent­
deckt eine neue Wertskala. Dinge, die für ihn ungemein wichtig waren, wie z. B. 
Besitz, Gehalt, Karriere, werden auf einmal zweitrangig, ohne dadurch ihren 
Wert zu verlieren. Dinge, deren Wert bisher kaum erkannt wurde, werden auf 
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einmal wertvoll un:! WIC  g der auf inge, VO  »3 denen INa  — abhängig WAärT, wWI1ıe
kohol, Prestige, Frauen der Männer, annn INan verzichten, hne da{fs deswe-
gCmhnh das en armer würde.
Drastisch spricht VO dieser Umwertung der Werte der Apostel Paulus 1mM TIE
die ilipper: ‚„‚Was mMIr Gewinn WAar, habe ich Christi willen als Verlust ET -
kannt Ja ich sehe es als Verlust weil die Erkenntnis Jesu Christi, me1l-
nes Herrn, es übertrifft. Deinetwegen habe ich es aufgegeben un für
Unrat, TISTUS gewinnen un:! in ihm sein“ Phil S ff)

Bekehrung als WegQ einer Lebensweise
kin wesentliches Hindernis für die Bekehrung ist bei vielen dıie ngst, ‚‚das Le-
ben verlieren‘‘. S1e fürchten, in der Bekehrung Dinge aufgeben mussen,
ohne die (wie S1e meıinen) eın glückliches en cht möglich ist (z Besitz,
aCc. Ansehen,u menschliche Beziehungen dgl.). Der ensch hat
ngst, all das loszulassen, hat ngs VOT der Entfremdung.
Wie reaglert Jesus auf diese Angst? Er reaglert entschieden un fordert, die ngs

überwinden. Er verlangt VO  - seinen Jüngern, da{fß S1e es verlassen: Besitz,
Berulf, Mann, Frau, Kinder, Vater, Mutter, sich selbst ber dieses Verlassen ist
nicht das Ziel, sondern eın Weg Wer bereit ist, sich VO  - lem lösen, bekommt
das Hundertfache wieder. ‚‚Jeder, der meinetwillen un: des Evangeliums
willen Haus der Bruder, Schwester, Mutter, Vater, erder Acker verlassen
hat, wird das Hundertfache dafür empfangen: Jetzt 1n dieser Zeit wird Häuser,
Brüder, Schwestern, Mutter, erun Acker erhalten, wWwWenn auch unter Ver-
folgungen, un 1n der kommenden Welt das ew1ige en  44 (Mk 10,
Was hier der ekehrte zurückerhält, tzu einem guten Teil die ‚‚alte die
verlassen muÄste, aber er bekommt diese alte Welt ın Dimensionen. Er e_
hält S1e zurück, befreit VO  — zerstörenden Abhängigkeiten kann besitzen
als besäfße cht un!: auch frei VO  — den ‚,‚ Versprechungen“, die den Men-
schen ZUuU Götzendienst verführen un die Beziehung ott un damit auch

den Mitmenschen un sich selbst zerstoren
In der Bekehrung gewıinnt der ensch seine Würde und se1INeE Freiheit wieder. Er
gewinnt eın Verhältnis sich selbst, den Mitmenschen un: ZUT Welt

A} Neues Verhältnıis ZU sıch SE
In dem bereits zit Koman VO  — Handke ‚‚Langsame eimkehr“ wird der Vor-
Sag einer Bekehrung geschildert. An demen dem Sorger (die Hauptge-stalt) jenes entscheidende TIieDNıs hatte, das ihm den en unter den en
ntzog, wird &1 VO  - einer befreundeten Familulie aufgenommen. Dieses ufge-nommenwerden WIT. eın Verhältnis sich selbst Es ist eın en
der ergewisserungslust“‘ Auf verschiedene Weise wird die eue Selbst-
findung angedeutet. SR eı/ mehrere Male, der TAauU und den Kin-
ern ‚Ich 1n s  44 ‚‚Und er gehörte diesem Haus, die inge schön
Ie  - und die Menschen unschuldig“ „ Ich erlebe als eiıne Pflicht, besser
werden: besser IC selber SeIN. Ich möchte gut seın  44 „ Ich brauche die
Gewißheit, ich selbst sSeın  44
Handke spricht 1n diesem Zusammenhang nicht unmittelbar VO Gott Er nn
aber orgänge, die auch für die religiöse ekehrung zutreffen. em der ensch
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einmal wertvoll und wichtig. Oder auf Dinge, von denen man abhängig war, wie 
Alkohol, Prestige, Frauen oder Männer, kann man verzichten, ohne daß deswe­
gen das Leben ärmer würde. 
Drastisch spricht von dieser Umwertung der Werte der Apostel Paulus im Brief an 
die Philipper: ,,Was mir Gewinn war, habe ich um Christi willen als Verlus t er­
kannt. Ja, ich sehe alles sogar als Verlust an, weil die Erkenntnis Jesu Christi, mei­
nes Herrn, alles übertrifft. Seinetwegen habe ich alles aufgegeben und halte es für 
Unrat, um Christus zu gewinnen und in ihm zu sein" (Phil 3, 7 ff). 

2. Bekehrung als Weg zu einer neuen Lebensweise 

Ein wesentliches Hindernis für die Bekehrung ist bei vielen die Angst, ,,das Le­
ben zu verlieren" . Sie fürchten, in der Bekehrung Dinge aufgeben zu müssen, 
ohne die (wie sie meinen) ein glückliches Leben nicht möglich ist (z. B. Besitz, 
Macht, Ansehen, Einfluß, menschliche Beziehungen u. dgl.). Der Mensch hat 
Angst, all das loszulassen, er hat Angst vor der Entfremdung. 
Wie reagiert Jesus auf diese Angst? Er reagiert entschieden und fordert, die Angst 
zu überwinden. Er verlangt von seinen Jüngern, daß sie alles verlassen: Besitz, 
Beruf, Mann, Frau, Kinder, Vater, Mutter, sich selbst. Aber dieses Verlassen ist 
nicht das Ziel, sondern ein Weg. Wer bereit ist, sich von allem zu lösen, bekommt 
das Hundertfache wieder. ,,Jeder, der um meinetwillen und um des Evangeliums 
willen Haus oder Bruder, Schwester, Mutter, Vater, Kinder oder Äcker verlassen 
hat, wird das Hundertfache dafür empfangen: Jetzt in dieser Zeit wird er Häuser, 
Brüder, Schwestern, Mutter, Kinder und Äcker erhalten, wenn auch unter Ver­
folgungen, und in der kommenden Welt das ewige Leben" (Mk 10, 39 f). 
Was hier der Bekehrte zurückerhält, is t z u einem guten Teil die „alte Welt", die er 
verlassen mußte, aber er bekommt diese alte Welt in neuen Dimensionen. Er er­
hält sie zurück, befreit von zerstörenden Abhängigkeiten - er kann z. B. besitzen 
als besäße er nicht -, und auch frei von den „Versprechungen", die den Men­
schen zum Götzendiens t verführen und die Beziehung zu Gott und damit auch 
zu den Mitmenschen und zu sich selbst zerstören. 
In der Bekehrung gewinnt der Mensch seine Würde und seine Freiheit wieder. Er 
gewinnt ein neues Verhältnis zu sich selbs t, zu den Mitmenschen und zur Welt. 

a) Neues Verhältnis zu sich selbst 

In dem bereits zit. Roman von P . Handke „Langsame Heimkehr" wird der Vor­
gang einer Bekehrung geschildert. An dem Abend, an dem Sorger (die H auptge­
s talt) jenes entscheiden de Erlebnis hatte, das ihm den Boden unter den Füßen 
entzog, wird er von einer befreundeten Familie aufgenommen. Dieses Aufge­
nornmenwerden bewirkt ein neues Verhältnis zu sich selbs t. Es is t ein „Abend 
der Vergewisserungslust'' (135). Auf verschiedene Weise wird die neue Selbst­
findung angedeutet. ,,Er sagte, sogar mehrere Male, zu der Frau und den Kin­
dern: ,Ich bin's" (135). ,,Und er gehörte zu diesem Haus, wo die Dinge schön wa­
ren und die Menschen unschuldig" (135). ,,Ich erlebe es als eine Pflicht, besser zu 
werden: besser ich selber zu sein. Ich möchte gut sein" (141). ,,Ich brauche d ie 
Gewißheit, ich selbst zu sein" (141). 
Handke spricht in diesem Zusammenhang nicht unmittelbar von Gott. Er nennt 
aber Vorgänge, die auch für die religiöse Bekehrung zutreffen. Indern der Mensch 
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ott findet, gewinnt er die eigene Ur wieder und findet sich selbst. Er
weiflß sich trotz allem, Was geschehen ist, VO Gott gewollt, gerufen, aNngeNOIMN-
inen un geliebt. Er erfährt sich als ‚‚Gottes Kın Er wird sich selbst VO  - ott
zurückgeschenkt. (Vgl die urinahme des verlorenen Sohnes durch den Vater.)

Neues Verhältnis den Mitmenschen
Auf die ‘rage der Zuhörer Was sollen WIT tun? verlangt Johannes der Täufer, die
mitmenschlichen Beziehungen 1ın Ordnung bringen. ekehrung betrifft immer
auch die mitmenschlichen Beziehungen. Wer andere ausnutzt, mißbraucht,
muß diese zerstörenden Beziehungen aufgeben; Wer sich 1ın seiner Verzweiflung
isoliert hat, mufs eUe eziehungen aufbauen. Bekehrung chenkt eın

er den Mitmenschen. wird der C“ frei für den Miıtmen-
schen, für se1ine NOote, seine gu Eigenschaften, für seinen unverletzlichen
Werrt, auch WE dieser Oft sehr verdunkelt ist.
Diese Erfahrung wird auch angesprochen ın dem zıt Roman VO  —_ Handke SOr-
geT, die Hauptgestalt, hat das eduriInıs, wieder die Menschen nschlu
finden Er sieht es Positive dieser Familie ‚„„Es WarTl zugleich eın en der
Komplimente”‘ Er macht die rfahrung, da{fs sein en Wert bekommt,
wenn für andere VO  — Nutzen ist ‚„Was ich Je für mich gedacht habe, ist nichts
ich bin NUrT, Was mMI1r gelungen ist, auch sagen“
Durch die ekehrung soll eın Verhältnis ıunter den Menschen entstehen,
eın Verhältnis, ıIn dem die Gegensätze überwunden werden, 1n dem nicht mehr
der eine den anderen ausnutzt der auf Kosten des anderen lebt, sondern Je-
der das Wohl des anderen besorgt ist
Jesus spricht VO einer Verwandtschaft Die das Wort Gottes hören, sind
cht UTr iıhm Bruder, Schwester und Mutter, sondern sS1e werden auch unter-
einander er un Schwestern diese eUeEe Verwandtschaft entstehen
kann, War eine der grofßen Erfahrungen der Urkirche ‚‚Da nicht mehr Jude
oder Grieche, nicht mehr Sklave un! Freier, nicht mehr Mann derTau enn ihr
alle seid einer Christus Jesus  44 (Gal 3, 28)
C) Das Verhältnıs ZUr Welt

Bekehrung ist eiımkehr aus der Fremde (vgl. eichnıs VO verlorenen
Für den Bekehrten wird die Welt VO  —; ewohnbar
Typisch ist der Ausdruck bei Handke ‚„Bel dem Schritt 1NSs Wohnzimmer das
rieDnıs ‚der Schwelle‘ wieder 1mM pıe der Welt se1in““ Hier zeıigt sich
das Widersprüchliche menschlichen Lebens Der Sünder, der sich getrenn VO  —

Gott die Welt ZUTr letzten und absoluten Heılmat macht, der sich auf e1n-
mal ın der Fremde, fühlt sich auiser des Spiels der Welt
Für den Menschen, der sich bekehrt un der VO der ıxr Abschied nehmen
muß, wird die Welt e  r Heıiımat; S1Ee wird für ihn ewohnbar Ihm wird die
Welt mıiıt ihren Werten ZEeU geschenkt. ‚‚Suchet zuerst das Reich Gottes und seine
Gerechtigkeit, un les andere wird euch dazugegeben“ (Mt d 33) Der ensch,
der sich bekehrt, wird fähig, mıiıt den innerweltlichen Werten Besitz, aCcC An-
sehen, Sexualität) umzugehen, da{fs weder sich selbst och andere dadurch
verletzt; Ja, wird fähig, auch ın diesen Wirklichkeiten ott selbst finden
1C zufällig ist Franz VO Assıisıi der Dichter des Sonnengesanges, des Lobprei-
S55 auf die Schöpfung.

zu Gott findet, gewinnt er die eigene Würde wieder und findet zu sich selbst. Er 
weiß sich trotz allem, was geschehen ist, von Gott gewollt, gerufen, angenom­
men und geliebt. Er erfährt sich als „Gottes Kind". Er wird sich selbst von Gott 
zurückgeschenkt. (Vgl. die Aufnahme des verlorenen Sohnes durch den Vater.) 

b) Neues Verhältnis zu den Mitmenschen 
Auf die Ernge der Zuhörer: Was sollen wir tun? verlangt Johannes der Täufer, die .; 
mitmenschlichen Beziehungen in Ordnung zu bringen. Bekehrung betrifft immer 
auch die mitmenschlichen Beziehungen. Wer z. B. andere ausnützt, mißbraucht, 
muß diese zerstörenden Beziehungen aufgeben; wer sich in seiner Verzweiflung 
isoliert hat, muß neue Beziehungen aufbauen. Echte Bekehrung schenkt ein 
neues Verhältnis zu den Mitmenschen. Es wird der Blick frei für den Mitmen-
schen, für seine Nöte, seine guten Eigenschaften, für seinen unverletzlichen 
Wert, auch wenn dieser oft sehr verdunkelt ist. 
Diese Erfahrung wird auch angesprochen in dem zit. Roman von Handke. Sor­
ger, die Hauptgestalt, hat das Bedürfnis, wieder an die Menschen Anschluß zu 
finden. Er sieht alles Positive an dieser Familie. ,,Es war zugleich ein Abend der 
Komplimente" (135). Er macht die Erfahrung, daß sein Leben Wert bekommt, 
wenn er für andere von Nutzen ist. ,, Was ich je für mich gedacht habe, ist nichts: 
ich bin nur, was mir gelungen ist, auch zu sagen" (140). 
Durch die Bekehrung soll ein neues Verhältnis unter den Menschen entstehen, · 
ein Verhältnis, in dem die Gegensätze überwunden werden, in dem nicht mehr 
der eine den anderen ausnützt oder auf Kosten des anderen lebt, sondern wo je­
der um das Wohl des anderen besorgt ist. 
Jesus spricht von einer neuen Verwandtschaft. Die das Wort Gottes hören, sind 
nicht nur zu ihm Bruder, Schwester und Mutter, sondern sie werden auch unter­
einander Brüder und Schwestern. Daß diese neue Verwandtschaft entstehen 
kann, war eine der großen Erfahrungen der Urkirche: ,,Da gilt nicht mehr Jude 
oder Grieche, nicht mehr Sklave und Freier, nicht mehr Mann oder Frau: denn ihr 
alle seid einer in Christus Jesus" (Gal 3, 28). 

c) Das Verhältnis zur Welt 
Bekehrung ist Heimkehr aus der Fremde (vgl. Gleichnis vom verlorenen Sohn). 
Für den Bekehrten wird die Welt von neuem bewohnbar. 
Typisch ist der Ausdruck bei P. Handke: ,,Bei dem Schritt ins Wohnzimmer das 
Erlebnis ,der Schwelle': wieder im Spiel der Welt zu sein" (135). Hier zeigt sich 
das Widersprüchliche menschlichen Lebens. Der Sünder, der sich- getrennt von 
Gott - die Welt zur letzten und absoluten Heimat macht, der findet sich auf ein­
mal in der Fremde, er fühlt sich außerhalb des Spiels der Welt. 
Für den Menschen, der sich bekehrt und der von der„ Welt'' Abschied nehmen 
muß, wird die Welt neu zur Heimat; sie wird für ihn bewohnbar. Thm wird die 
Welt mit ihren Werten neu geschenkt. ,,Suchet zuerst das Reich Gottes und seine 
Gerechtigkeit, und alles andere wird euch dazugegeben" (Mt 7, 33). Der Mensch, 
der sich bekehrt, wird fähig, mit den innerweltlichen Werten (Besitz, Macht, An­
sehen, Sexualität) so umzugehen, daß er weder sich selbst noch andere dadurch 
verletzt; ja, er wird fähig, auch in diesen Wirklichkeiten Gott selbst zu finden. 
Nicht zufällig ist Franz von Assisi der Dichter des Sonnengesanges, des Lobprei­
ses auf die Schöpfung. 
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Dauernde und vVvo ekehrung
Ist das bis Jetzt ber die Bekehrung Gesagte niıcht eine Utopie? Wo 21bt diese
ekehrung, die tatsächlic vollen Änderung der Grundeinstellung führtun
jene uswirkungen hat, die ben kurz beschrieben der angedeutet wurden?
Die Bekehrung In ihrerVollgestalt ist nicht eın augenblickliches Ereignis, sondern
eın Lebensprozef. Besonders jene, denen sehr plötzlich un unerwarte die Be-
kehrung geschenkt wird, machen die Erfahrung, da{fs nicht immer SaIızZ leicht
ist, das alltägliche en 1mM Sinne dieser Lebenswahl regeln. In der Be-
kehrung wird die Grundeinstellung In Ordnung gebracht, werden die Geleise
richtig gelegt, aber das Sich-Bewegen auf diesen Geleisen ist jeden Tag eın
Geschenk un! eiıne eUeE Aufgabe. aulus spricht VO Sterben des alten un!
erden des Menschen. Dieses Grundgesetz des erDens un Werdens
gilt auch für Jjene Christen, für die ın ihrem en jene fundamentale Umkehr
cht nötig WAaärT , da sS1e VO  3 Kindheit ın die richtige Grundeinstellung hinein-
wuchsen.

Bekehrung als Entscheidung für Christus
Inwiefern iıst die ekehrung zugleic eine Entscheidung für Christus?
An sich gibt echte Bekehrung auch 1M außerchristlichen aum ber ach

Glaubensverständnis geschie. jede ekehrung In un durch Christus,
selbst wenn die Betreffenden Christus cht kennen. ‚‚Denn ist u11ls Menschen
kein anderer Name unter dem Hiımmel gegeben, UrcC den WIT4werden
können!‘‘ (Apg 4, 12)
Bel der christlichen ekehrung wird diese innere, verborgene Dimension jeder
Umkehr auch ach außen S1IC  ar

Es ist Jesus Christus, der den Menschen Umkehr ruft Er tut 1es5 heute
Urc seıne bleibende Gegenwart in der IIC und In der raft des (l
stes
Es ist Jesus Christus, der die Umkehr ermöglicht. In ihm wird die barmherzigeun vergebende 1e Gottes sichtbar In ihm wird der ensch fähig, sich VO
den Götzen un derun lösen un! seiINne Verzweiflun überwinden. In
ihm findet der ensch eım Gott; er ist der Zugang ZUmM Vater In ihm g_schieht die grundlegende Lebenswahl In ihm wird der ensch mıit ott Vel-
söhnt
Darum wird die ekehrung zugleic einer Entscheidung für Christus Wer
sich bekehrt, glaubt das Evangelium Jesu VO Kommen des Reiches Gottes
und gehorc seinem Ruf Umkehr

Er glaubt, da{fs der ensch in Jesus Christus sSein Heil finden kann, daß er der
Weg, die Wahrheit und das en ist Er glaubt Jesus Christus als den Erlöser
und Befreier des Menschen. Er glaubt auch, da{fs dieser Jesus och heute 1ın der
1K anwesend ist und das eil des Menschen ermöglicht.
VI Kırche als Ort und erkzeug der ekehrung Sakramente der
Das I1 Vatikanum sagt ‚„‚Die IC ist In Christus gleichsam das Sakrament, das
elZeichen und Werkzeug für die innerste Vereinigung des Menschen mıit Gott
wıe für die Vereinigung der ganzen Menschheit unter sich‘‘ (Lumen gentiumNr
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IV. Dauernde und volle Bekehrung 

Ist das bis jetzt über die Bekehrung Gesagte nicht eine Utopie? Wo gibt es diese 
Bekehrung, die tatsächlich zur vollen Änderung der Grundeinstellung führt und 
jene Auswirkungen hat, die oben kurz beschrieben oder angedeutet wurden? 
Die Bekehrung in ihrer Vollgestalt ist nicht ein augenblickliches Ereignis, sondern 
ein Lebensprozeß. Besonders jene, denen sehr plötzlich und unerwartet die Be­
kehrung geschenkt wird, machen die Erfahrung, daß es nicht immer ganz leicht 
ist, das alltägliche Leben im Sinne dieser neuen Lebenswahl zu regeln. In der Be­
kehrung wird die Grundeinstellung in Ordnung gebracht, werden die Geleise 
richtig gelegt, aber das Sich-Bewegen auf diesen Geleisen ist jeden Tag ein neues 
Geschenk und eine neue Aufgabe. Paulus spricht vom Sterben des alten und 
Werden des neuen Menschen. Dieses Grundgesetz des Sterbens und Werdens 
gilt auch für jene Christen, für die in ihrem Leben jene fundamentale Umkehr 
nicht nötig war, da sie von Kindheit an in die richtige Grundeinstellung hinein­
wuchsen. 

V. Bekehrung als Entscheidung für Christus 

Inwiefern ist die Bekehrung zugleich eine Entscheidung für Christus? 
An sich gibt es echte Bekehrung auch im außerchristlichen Raum. Aber nach un­
serem Glaubensverständnis geschieht jede Bekehrung in und durch Christus, 
selbst wenn die Betreffenden Christus nicht kennen. ,,Denn es ist uns Menschen 
kein anderer Name unter dem Himmel gegeben, durch den wir gerettet werden 
können" (Apg. 4, 12). 
Bei der christlichen Bekehrung wird diese innere, verborgene Dimension jeder 
Umkehr auch nach außen sichtbar: 
- Es ist Jesus Christus, der den Menschen zur Umkehr ruft. Er tut dies heute 

durch seine bleibende Gegenwart in der Kirche und in der Kraft des HI. Gei­
stes. 

- Es ist Jesus Christus, der die Umkehr ermöglicht. In ihm wird die barmherzige 
und vergebende Liebe Gottes sichtbar. In ihm wird der Mensch fähig, sich von 
den Götzen und der Sünde zu lösen und seine Verzweiflung zu überwinden. In 
ihm findet der Mensch heim zu Gott; er ist der Zugang zum Vater. In ihm ge­
schieht die grundlegende Lebenswahl. In ihm wird der Mensch mit Gott ver­
söhnt. 

- Darum wird die Bekehrung zugleich zu einer Entscheidung für Christus. Wer 
sich bekehrt, glaubt an das Evangelium Jesu vom Kommen des Reiches Gottes 
und gehorcht seinem Ruf zur Umkehr. 

Er glaubt, daß der Mensch in Jesus Christus sein Heil finden kann, daß er der 
Weg, die Wahrheit und das Leben ist. Er glaubt an Jesus Christus als den Erlöser 
und Befreier des Menschen. Er glaubt auch, daß dieser Jesus noch heute in der 
Kirche anwesend ist und das Heil des Menschen ermöglicht. 

VI. Kirche als Ort und Werkzeug der Bekehrung - Sakramente der Umkehr 

Das II. Vatikanum sagt: ,,Die Kirche ist in Christus gleichsam das Sakrament, das 
heißt Zeichen und Werkzeug für die innerste Vereinigung des Menschen mit Gott 
wie für die Vereinigung der ganzen Menschheit unter sich" (Lumen gentium 
Nr. 1). 
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Die 1ITC als (3anzes steht also 1mM Dienste der Umkehr Denn überall, die
Einheit zwischen ott und den Menschen un: unter den Menschen wiederher-
gestellt wird, dort geschieht auch ekehrung un! Vergebung. Deswegen soll die
IC aus Menschen bestehen, die einander auf dem Weg der Umkehr helfen
Aut diesem Hintergrund werden annn auch die Sakramente der Umkehr und
Vergebung, dıie Taufe un das Sakrament der Versöhnung, besser verstehbar. In
diesen Sakramenten verdichtet sich das eschehen der Umkehr un: Vergebung
und vollzieht sich In der Offentlichkeit der IrC

ekehrung ist der Weg einer Lebenswelse. ach christlichem Ver-
ständnis ist die AÄnderung der außeren Lebensweise die olge einer jel tiefergreli-
fenden Anderung, der Anderung der Grundeinstellung. Es ware bei dern_
wärtigen uC ach einer Lebenswelise sehr wichtig, diese tieferen Di-
mensiıonen edenken Hier könnten die Christen einen spezifischen Beıtrag
eisten, nicht L1UT ın der Diskussion, sondern auch 1M en
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Die Kirche als Ganzes steht also im Dienste der Umkehr. Denn überall, wo die 
Einheit zwischen Gott und den Menschen und unter den Menschen wiederher­
gestellt wird, dort geschieht auch Bekehrung und Vergebung. Deswegen soll die 
Kirche aus Menschen bestehen, die einander auf dem Weg der Umkehr helfen. 
Auf diesem Hintergrund werden dann auch die Sakramente der Umkehr und 
Vergebung, die Taufe und das Sakrament der Versöhnung, besser versteh bar. In 
diesen Sakramenten verdichtet sich das Geschehen der Umkehr und Vergebung 
und vollzieht sich in der Offentlichkeit der Kirche. 

* 
Bekehrung ist der Weg zu einer neuen Lebensweise. Nach chris tlichem Ver­
ständnis ist die Änderung der äußeren Lebensweise die Folge einer viel tiefergrei­
fenden Änderung, der Änderung der Grundeinstellung. Es wäre bei der gegen­
wärtigen Suche nach einer neuen Lebensweise sehr wichtig, diese tieferen Di­
mensionen zu bedenken. Hier könnten die Chris ten einen spezifischen Beitrag 
leisten, nicht nur in der Diskussion, sondern auch im Leben. 
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WALBERT

Kirche und 1Ss1o0n in der Welt VO heute

Kirche und 15S10Nenschon viele Phasen theologischer Reflexion und pastO-
raler Situationen durchgemacht, S1e uberleDt, sich aus ihnen bereichert. Das annn
ohl prıor1 auch VO der gegenwärtigen ase gesagt werden.
Wenn WIT ber die gegenwärtige Lage VO Kirche un! Mission nachdenken,
können WIT VOT lem zwel eUe un: wichtige Feststellungen machen: ibt
heute Kirche 1n Kontinenten, aber auch Mission ın Kontinenten!. Es
sich, ber diese zwel Aussagen etwas nachzudenken. Wır werden nicht sosehr
eiINe Beschreibung VO Kirche un! 1ssion iın Kontinenten vornehmen, SU11-
ern VOT lem die Tatsache selbst, da{ß Kirche un! Mission ın Kontinenten
21bt, un die Folgen daraus u1ls 1NSs Bewulfßstsein rufen?.

1rc ın Kontinenten
Die Kırche des Abendlandes

Heute, WIT Ende einer geschichtlichen ase stehen, wird uns erst voll
bewulst, wIe lange die Kirche auf das cChrısüıche Abendland konzentriert Wa  —
Von jenem Augenblick da aulus, der In Iroas eigentlich ach Kleinasien
rückkehren wollte un vielleicht bis ach Indien gekommen ware un die @7
chichte der Kirche sich 1ın Asıen entfaltet hätte, W as aber ‚„der Geist verhinder-
te nicht erlaubte‘“‘ (Apg 16), Sta dessen ach Westen, ach Mazedonien, Ko-
rinth, Rom Q1iNng, ist die Kirche faktisch Urc ihre eschichte hindurch
eiInNne Kirche des estens SCeWESECN. ogar die sogenannten Ost-Kirchen en
doch weitgehend auch 1ın europäischen Ländern
Infolgedessen finden WIT In den großen Kirchengeschichten ohl %
des Stoffes ber die Kirche der westlichen Welt Ferner sind die Theologie,
die Liturgle, die Kirchendisziplin Frucht des 2000jährigen Lebens
der westlichen Kirche Statistisch csah eES Qus, da{fs och eginn dieses Jahr-
underts 85 °/0 er Christen ın der westlichen Welt lebten un: also [11UT eın klei-
LeTr Restbestand auf die übrige Welt fiel
Das WarTr die eit der europäischen Hegemonie ın Welt un Kirche In Europa 1e-
fen alle en der Weltpolitik, der Weltwirtschaft, der Weltkirche
Wır wWaren die reiche, gebende, ehrende Kirche, die andern die empfan-
genden, lernenden, 5HANZ VO  ; un abhängigen Missionen. Die Missionare
als Kinder ihrer eıit 1n jene Länder der ‚W  en  44 und ‚‚Heiden”, legten ort g_
wifun gewaltigen Opfern die Grundlagen für das, Was spater das eUe Afrika
und die Kirche Afrikas werden sollte, aber S1€e aten das 1n einer Art, die INa  -
heute ‚‚Bemutterung”“”, mıiıt dem Fremdwort eigenartigerweise cht Maternalis-
INUS, sondern Paternalismus nenn Im Buch ‚„‚Des pretres NOITS s ınterrogent"
(Paris der ersten kritischen Meinungsäufßerung einiger schwarzer Priester,

Die beiden mer werden eute gewöhnlich als Kontinente gerechnet.Die hier gemachten Überlegungen sind belegt und weiıter aus eführt 1n meınen Büchern Wo der
Glaube ebt (Herder Missionsprozeß 1n ddis V necC| 1977); Alle en denselben
ott (Knecht 1978); Fin Missionsorden Tag nach seiner Zukunft (Vier- Türme- Verlag, Münster-
schwarzach 19/9)
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WALBERT BOHLMANN 

Kirche und Mission in der Welt von heute 

Kirche und Mission haben schon viele Phasen theologischer Reflexion und pasto­
raler Situationen durchgemacht, sie überlebt, sich aus ihnen bereichert. Das kann 
wohl a priori auch von der gegenwärtigen neuen Phase gesagt werden. 
Wenn wir über die gegenwärtige Lage von Kirche und Mission nachdenken, 
können wir vor allem zwei neue und wichtige Feststellungen machen: es gibt 
heute Kirche in 6 Kontinenten, aber auch Mission in 6 Kontinenten 1 . Es lohnt 
sich, über diese zwei Aussagen etwas nachzudenken. Wir werden nicht sosehr 
eine Beschreibung von Kirche und Mission in 6 Kontinenten vornehmen, son­
dern vor allem die Tatsache selbst, daß es Kirche und Mission in 6 Kontinenten 
gibt, und die Folgen daraus uns ins Bewußtsein rufen2 • 

I. Kirche in 6 Kontinenten 

1. Die Kirche des Abendlandes 

Heute, wo wir am Ende einer geschichtlichen Phase stehen, wird es uns erst voll 
bewußt, wie lange die Kirche auf das christliche Abendland konzentriert war. 
Von jenem Augenblick an, da Paulus, der in Troas eigentlich nach Kleinasien zu­
rückkehren wollte und vielleicht bis nach Indien gekommen wäre und die Ge­
schichte der Kirche sich in Asien entfaltet hätte, was aber „der Geist verhinder­
te ... nicht erlaubte" (Apg 16), statt dessen nach Westen, nach Mazedonien, Ko­
rinth, Rom ging, ist die Kirche faktisch durch ihre ganze Geschichte hindurch 
eine Kirche des Westens gewesen. Sogar die sogenannten Ost-Kirchen leben 
doch weitgehend auch in europäischen Ländern. 
Infolgedessen finden wir in den neuen großen Kirchengeschichten wohl 95 % 
des Stoffes über die Kirche der westlichen Welt. Ferner sind die ganze Theologie, 
die ganze Liturgie, die ganze Kirchendisziplin Frucht des 2000jährigen Lebens 
der westlichen Kirche. Statistisch sah es so aus, daß noch zu Beginn dieses Jahr­
hunderts 85 % aller Christen in der westlichen Welt lebten und also nur ein klei­
ner Restbestand auf die übrige Welt fiel. 
Das war die Zeit der europäischen Hegemonie in Welt und Kirche. In Europa lie­
fen alle Fäden der Weltpolitik, der Weltwirtschaft, der Weltkirche zusammen. 
Wir waren die reiche, gebende, lehrende Kirche, die andern die armen, empfan­
genden, lernenden, ganz von uns abhängigen Missionen. Die Missionare zogen 
als Kinder ihrer Zeit in jene Länder der„ Wilden" und „Heiden", legten dort ge­
wiß unter gewaltigen Opfern die Grundlagen für das, was später das neue Afrika 
und die Kirche Afrikas werden sollte, aber sie taten das in einer Art, die man 
heute „Bemutterung", mit dem Fremdwort eigenartigerweise nicht Maternalis­
mus, sondern Paternalismus nennt. Im Buch „Des pretres noirs s'interrogent" 
(Paris 1956), der ersten kritischen Meinungsäußerung einiger schwarzer Priester, 

1 Die beiden Amerika werden heute gewöhnlich als 2 Kontinente gerechnet. 
2 Die hier gemachten Oberlegungen sind belegt und weiter ausgeführt in meinen Büchern: Wo d er 

Glaube lebt (Herder 71978); Missionsprozeß in Addis Abeba (Knecht 1977); Alle haben denselben 
Gott (Knecht 1978); Ein Missionsorden fragt nach seiner Zukunft (Vier-Türme-Verlag, Münster­
schwarzach 1979). 
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hief( S 1m Vorwort: ‚‚Bisher aten die Missionare es für un_ns, hne uns, un! Oft
uns Das gleiche ware VO  — Asıen

Diese eıit der europäischen Hegemonie hat 1 Weltkrieg ihren Höhepunkt
un zugleic ihr Ende gefunden. Damals ließen sich die ıKaner und Asıaten
och VO  — un:! für Europa mobilisieren, aber sehr rasch nachher tiel das Kolonial-
reich VON Gibraltar bers Kap der Guten omfnung bis ach Singapore wWwıe eın
Kartenhaus Ende des Krieges gab 57 Natiıonen, die Herren der da-
maligen Welt, die Gründerstaaten der Heute g2ibt 5 dort 170 Mitglieder, also
110 eUe Staaten, die in dieser kurzen, aber historisch dichten 5Spanne das 1C
der Welt erDlıc en
rst Jetzt kann INan 1mM vollen INn VO  —; Weltgeschichte reden. Was INan bisher
Weltgeschichte nannte, die TEI Etappen der europäischen eschichte
Altertum, Mittelalter, Neuzeit. Jetzt hat die erste ase der eigentlichen Welt-
geschichte begonnen.

I ie Kırche der 'elt
In den etzten Jahrzehnten en sich inge zugetragen, die auch für die Kirche
eine gAaNzZ eUeC Situation chufen Das eindeutige Schwergewicht der Christen-
eıt 1m Abendland hat sich mehr un mehr abgebaut, un! 1970 ist Kippe
gekommen: jetzt lebten bereits 51,86 % der Katholiken ın den suüudlichen onti-
nenten, Lateinamerika, ika, Asien-Ozeanien. Bis Zu Jahr 1976 steigerte sich
die oportion schon auf 59,71 % Im amosen Jahr 2000 werden ohl % der
Katholiken ın der sudlichen Hemisphäre en
Damuit wandert die Kirche ab uresehr alten Völkern Man weiß heute, da{fs
die begonnen hat 1 NAUS- und Gangestal, 1m Tal des Gelben Flusses, in
Indonesien, 1ın Afr In Amerika, und schließlich sich auch 1 Ööstlichen ıttel-
HMieerTr entwickelte. Sie wandert ab demographisch sehr jJungen Völkern Wir 1mM
Westen werden mehr un mehr eine überalterte Gesellschaft und Kirche In der
gesamten Dritten Welt aber stehen %% der Bevölkerung unter 15ahren Iso ist
die Kirche dort eine Kirche der Jungen, der Zukuntft, der offnung. S1ie wandert
ab wirtschaftlich och sehr Völkern ber wenn die Armen die ‚‚Seli-
44  gen des Evangeliums sind, mu{fß die Kirche dort ungeheure Chancen aben,
nicht blof ın Dokumenten, sondern ın Tat un Wahrheit, Kirche für die Armen
un! mıiıt den Armen werden.
In der Rückblende sehen WIT klar e1in, da{fs das Pontifikat Pauls durch die
C  ung dieser Situation gekennzeichnet Wa  $ Für mich wird Paul ın
die eschichte eingehen als er Papst, un dessen Pontifikat die Westkirche ZUT

Weltkirche geworden ist. In diesen ahren ist dıe Verlagerung des statistischen
Schwergewichtes eschehen, sind systematisch einheimische Bischöfe ernannt
worden, daß heute 1n Asien rund 0, 1n Afrika rund 75 0/0 der Bischöfe Lan-
desgeborene sind. och etwas ist bezeichnend se1t der ers apst, Petrus, ach
Rom kam, hatte eın aps Je Europa verlassen. Paul aber hat gleich auf An-
hieb hıin alle Kontinente besucht, eın Zeichen dafür setzen, da{fs 1U die
Kirche wirklich eine Kirche der Kontinente geworden ist
Diese religionssoziologische Realität der Kirche ın Kontinenten ist gleichzeitig
VO Vat I1 theologisch unterbaut worden. Wir wıssen 1U, da{ß die eine unıver-
sale Kirche mıiıt der starken Zentralgewalt (Vat 1) konkret ın ungezählten Ortskir-

hieß es im Vorwort: ,,Bisher taten die Missionare alles für uns, ohne uns, und oft 
gegen uns." Das gleiche wäre von Asien zu sagen. 
Diese Zeit der europäischen Hegemonie hat im 2. Weltkrieg ihren Höhepunkt 
und zugleich ihr Ende gefunden. Damals ließen sich die Afrikaner und Asiaten 
noch von und für Europa mobilisieren, aber sehr rasch nachher fiel das Kolonial­
reich von Gibraltar übers Kap der Guten Hoffnung bis nach Singapore wie ein 
Kartenhaus zusammen. Ende des Krieges gab es 57 Nationen, die Herren der da­
maligen Welt, die Gründerstaaten der UN. Heute gibt es dort 170 Mitglieder, also 
110 neue Staaten, die in dieser kurzen, aber historisch dichten Spanne das Licht 
der Welt erblickt haben. 
Erst jetzt kann man im vollen Sinn von Weltgeschichte reden. Was man bisher 
Weltgeschichte nannte, waren die drei Etappen der europäischen Geschichte: 
Altertum, Mittelalter, Neuzeit. Jetzt hat die erste Phase der eigentlichen Welt­
geschichte begonnen. 

2. Die Kirche der Welt 

In den letzten Jahrzehnten haben sich Dinge zugetragen, die auch für die Kirche 
eine ganz neue Situation schufen. Das eindeutige Schwergewicht der Christen­
heit im Abendland hat sich mehr und mehr abgebaut, und 1970 ist es zur Kippe 
gekommen: jetzt lebten bereits 51,86 % der Katholiken in den südlichen Konti­
nenten, Lateinamerika, Afrika, Asien-Ozeanien. Bis zum Jahr 1976 steigerte sich 
die Proportion schon auf 55,71 %. Im famosen Jahr 2000 werden wohl 70 % der 
Katholiken in der südlichen Hemisphäre leben. 
Damit wandert die Kirche ab zu kulturell sehr alten Völkern. Man weiß heute, daß 
die Kultur begonnen hat im Indus- und Gangestal, im Tal des Gelben Flusses, in 
Indonesien, in Afrika, in Amerika, und schließlich sich auch im östlichen Mittel­
meer entwickelte. Sie wandert ab zu demographisch sehr jungen Völkern. Wir im 
Westen werden mehr und m ehr ei~e überalterte Gesellschaft und Kirche. In der 
gesamten Dritten Welt aber stehen 42 % der Bevölkerung unter 15 Jahren. Also i~t 
die Kirche dort eine Kirche der Jungen, der Zukunft, der Hoffnung. Sie wandert 
ab zu wirtschaftlich noch sehr armen Völkern. Aber wenn die Armen die „Seli­
gen" des Evangeliums sind, muß die Kirche dort ungeheure Chancen haben, 
nicht bloß in Dokumenten, sondern in Tat und Wahrheit, Kirche für die Armen 
und mit den Armen zu werden. 

In der Rückblende sehen wir klar ein, daß das Pontifikat Pauls VI. durch die 
Schaffung dieser neuen Situation gekennzeichnet war. Für mich wird Paul VI. in 
die Geschichte eingehen als der Papst, unter dessen Pontifikat die Westkirche zur 
Weltkirche geworden ist. In diesen 15 Jahren is t die Verlagerung des statistischen 
Schwergewichtes geschehen, sind systematisch einheimische Bischöfe ernannt 
worden, so daß h eute in Asien rund 95 %, in Afrika rund 75 % der Bischöfe Lan­
desgeborene sind. Noch etwas ist bezeichnend: seit der erste Paps t, Petrus, nach 
Rom kam, hatte kein Papst je Europa verlassen. Paul VI. aber hat gleich auf An­
hieb hin alle 6 Kontinente besucht, um ein Zeichen dafür zu setzen, daß nun die 
Kirche wirklich eine Kirche der 6 Kontinente geworden ist. 
Diese religionssoziologische Realität der Kirche in 6 Kontinenten ist gleichzeitig 
vom Vat. II theologisch unterbaut worden. Wir wissen nun, daß die eine univer­
sale Kirche mit der starken Zentralgewalt (Vat. 1) konkret in ungezählten Ortskir-

26 



chen lebt, die alle ecCc un Pflicht aben, nıcht mehr ‚‚blo Missionen se1In,
Kopien der europäischen Kirche, sondern auf eigenen Füßen stehen un: ihr
vollwertiges Wort 1M Rahmen der esamtkirche mitreden dürfen (Vat II)
Im 1C auf dieses eUEC Phänomen habe ich damals eschrieben: S kommt die
Dritte Kirche”“‘, Kirche der Dritten Welt, aber auch Kirche des Jahrtausends.
Ganz grob können WIT doch/da{fs das christliche ahrtausend, mıiıt den e_
sten Konzilien alle 1mM Osten, vorwiıegend unter der Führung der Ersten Kirche,
der Ost-Kirche, stand; das Jahrtausend stand ebenso eindeutig un der Füh-
Iung der Zweiten Kirche, der West-Kirche, die das Miıttelalter gestaltete und se1it
der Entdeckung der Neuen Welt alle missionarischen Iniıtiativen unternahm. Das
kommende Jahrtausend wird 11U Offenbar unter der Führung der Dritten Kir-
che, der üd-Kirche, stehen. Ich bın überzeugt, da{ß die wichtigsten p  se und
Inspirationen für die Gesamtkirche 1ın Zukunft VO  —_ der Dritten Kirche herkom-
IN  - werden.
Diese Voraussage ist bereits Hre die Erfahrung es  1g worden, nämlich
der Bischofssynode 1974 ber Evangelisierung In der Welt VO  —; heute 50 eindeu-
afe das Vat I1 un!:! die ersten Bischofssynoden VO den eologen un! ischö-
fen der Zweiten Kirche gemacht wurden, ebenso eindeutig haben ıIn der 5Synode
1974 die Bischö fe und eologen der Dritten Welt die Führung übernommen. Sie
en die heißen Fragen vorgelegt, die annn schliefßlich ın ‚‚Evangelu nuntiandı”
eingegangen sind. A umsonst erwähnt Paul zweımal 1n ‚‚Evangelu L1U1MN-
thandı"“ diesen besonderen Beitrag, der Bischöfe der Dritten Welt 3() und ö1}
Es ist gzur, Ul diese euUue Lage 1NSs Bewulfstsein einzusenken. DDie Amerikaner
sprechen VO ‚‚cultural lag”, der darin besteht, da{fs viele Leute die Strö-
INUNgEeEN der Theologie, der Philosophie, der Ideologien, cht verfolgen und
1M Bewulßlstsein re hinter der Wirklichkeit zurückleben Sie en noch, als
ob Das kann auch 1M kirchlichen Bereich geschehen. iıne der wichtigsten

Tatsachen, die WIT unserem olk ZUT Kenntnis bringen mussen, ist also
die, da{fs WIT nıicht mehr dıe Kirche sind, sondern eın Teil einer größeren Kirche
geworden sSind.

Die In den uUultiuren inkarnierte Kırche
Diese zahlen- un bedeutungsmäßige Verlagerung der Kirche iın die Dritte Welt
hat ihre Folgen für die gesamte Gestalt derKirche BisZVat {1 herrschte 1n der
Kirche absolute Uniformität VOU  5 überall die gleichen Katechismen, überall die
gleiche lateinische Liturgie, überall die gleiche zentral gesteuerte Kirchen-
disziplin. Man sprach ZWaTr schon VO  _ Akkommodation, aber das betraf 1Ur rein
äußere inge, wıe Kleidung, Kirchengesang us

Solange die Kirche ın einem europäischen Kulturraum e  e; konnte das mehr
der wenıger recht sSeiın ber heute, die Kirche 1n Kontinenten lebt, VO de-
e  - jeder sSeın eigenes olitisches, kulturelles, sSOMmMıt auch kirchliches Selbst-
bewußtsein hat, mu{fs auch die Kirche ort nicht blof(s ın äaufßerlichen Dingen „san-
gepaßt””, sondern adikal ın jene Kulturen ‚‚inkarniert” werden. Deshalb hat INa  -
1mM Vat {{ och recht behutsam, weil das erste 1n ‚„„‚Evangelnu nuntandı"“
schon j1e] selbstverständlicher und mutiger, VO Inkarnation der 1rC 1ın die
Kulturen und damıiıt VO  } echter, legitimer Pluriformität gesprochen, nıcht als Be-
drohung der Einheit, sondern als Bereicherung, als gottgewollten USdaTUuC der

., 

.. 

chen lebt, die alle Recht und Pflicht haben, nicht mehr „bloß" Missionen zu sein, 
Kopien der europäischen Kirche, sondern auf eigenen Füßen zu stehen und ihr 
vollwertiges Wort im Rahmen der Gesamtkirche mitreden dürfen (Vat. II). 
Im Blick auf dieses neue Phänomen habe ich damals geschrieben: ,,Es kommt die 
Dritte Kirche", Kirche der Dritten Welt, aber auch Kirche des 3. Jahrtausends . 
Ganz grob können wir doch sagen, daß das 1. christliche Jahrtausend, mit den er­
sten 8 Konzilien alle im Osten, vorwiegend unter der Führung der Ersten Kirche, 
der Ost-Kirche, stand; das 2. Jahrtausend stand ebenso eindeutig unter der Füh­
rung der Zweiten Kirche, der West-Kirche, die das Mittelalter gestaltete und seit 
der Entdeckung der Neuen Welt alle missionarischen Initiativen unternahm. Das 
kommende 3. Jahrtausend wird nun offenbar unter der Führung der Dritten Kir­
che, der Süd-Kirche, s tehen. Ich bin überzeugt, daß die wichtigsten Impulse und 
Inspirationen für die Gesamtkirche in Zukunft von der Dritten Kirche herkom­
men werden. 
Diese Voraussage ist bereits durch die Erfahrung bestätigt worden, nämlich an 
der Bischofssynode 1974 über Evangelisierung in der Welt von heute. So eindeu­
tig das Vat. II und die ersten 3 Bischofssynoden von den Theologen und Bischö­
fen der Zweiten Kirche gemacht wurden, ebenso eindeutig haben in der Synode 
1974 die Bischöfe und Theologen der Dritten Welt die Führung übernommen. Sie 
haben die heißen Fragen vorgelegt, die dann schließlich in „ Evangelii nuntiandi" 
eingegangen sind. Nicht umsonst erwähnt Paul VI. zweimal in „ Evangelii nun­
tiandi" diesen besonderen Beitrag der Bischöfe der Dritten Welt (N. 30 und 31). 
Es ist gut, uns diese neue Lage ins Bewußtsein einzusenken. Die Amerikaner 
sprechen von „cultural lag", der darin besteht, daß viele Leute die neuen Strö­
mungen der Theologie, der Philosophie, der Ideologien, nicht verfolgen und so 
im Bewußtsein 20 Jahre hinter der Wirklichkeit zurückleben. Sie leben noch, als 
ob ... Das kann auch im kirchlichen Bereich geschehen. Eine der wichtigsten 
neuen Tatsachen, die wir unserem Volk zur Kenntnis bringen müssen, ist also 

· die, daß wir nicht mehr die Kirche sind, sondern ein Teil einer größeren Kirche 
geworden sind. 

3. Die in den Kulturen inkarnierte Kirche 

Diese zahlen- und bedeutungsmäßige Verlagerung der Kirche in die Dritte Welt 
hat ihre Folgen für die gesamte Gestalt der Kirche. Bis zum Vat. II herrschte in der 
Kirche absolute Uniformität vor: überall die gleichen Katechismen, überall die 
gleiche lateinische Liturgie, überall die gleiche zentral gesteuerte Kirchen­
disziplin. Man sprach zwar schon von Akkommodation, aber das betraf nur rein 
äußere Dinge, wie Kleidung, Kirchengesang usw. 
Solange die Kirche in einem europäischen Kulturraum lebte, konnte das mehr 
oder weniger recht sein. Aber heute, wo die Kirche in 6 Kontinenten lebt, von de­
nen jeder sein eigenes politisches, kulturelles, somit auch kirchliches Selbst­
bewußtsein hat, muß auch die Kirche dort nicht bloß in äußerlichen Dingen „an­
gepaßt", sondern radikal in jene Kulturen 11inkarniert' ' werden. Deshalb hat man 
im Vat. II noch recht behutsam, weil das erste Mal, in „Evangelii nuntiandi" 
schon viel selbstverständlicher und mutiger, von Inkarnation der Kirche in die 
Kulturen und damit von echter, legitimer Pluriformität gesprochen, nicht als Be­
drohung der Einheit, sondern als Bereicherung, als gottgewollten Ausdruck der 
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FEinheit in der Vielfalt® Der geographisch-quantitativen Katholizität mu{flß nOt-
wendig die qualitative Katholizität folgen. Nur das annn dem Plan des chöpfer-
geistes entsprechen, dem jeder kulturelle Hegemonismus abhold sein mu(ß
Das es ist theoretisch klar un! wurde 1ın den Konzilstexten un seither ın Bür-
chern un eiINer Nnza VO Artikeln dargestellt un! vertieft. Sobald aberin die
Praxis umgesetzt werden soll, beginnen die TODIemMe Sobald eine Ortskirche e1-
nıge konkrete Schritte tun will, wirklich Ortskirche werden, nicht blo(s Ko-
pıe der Römischen Kirche se1Nn, wird ihr mıit utOor1ı gesagt 1 Namen und
1mM Interesse der Einheit gehe das nıcht Diese Spannung zwischen Dokumenten
und Jlaten macht die Prüfung und Belastung des gegenwärtigen Kirchenmomen-
tes aus Wie der Übergang VO der uden- ZUr Heidenkirche 1Ur unter Spannun-
gCcn und Schmerzen verlief der grofße us ist ihr pfer geworden! wird
auch der Übergang VO  —; der Westkirche Weltkirche, VO der Unitormität
Pluriformität, 1Ur unter 5Spannungen geschehen. Da der eıne Pol der Kirche, die
zentrale erwaltung, VOT lem auf Einheit bedacht ist, ist ihr ecCc un ihre
Pflicht Umso mehr mufßs aber der andere Pol, die Bischö fe, Cie Bischofskonferen-
ZCI, ın einen engaglerten Dialog treten, cht sofort nachgeben, ihre Interessen
un ihren ergänzenden ndpu bis ZUuU etzten verteidigen, damiıt
einem echten Ausgleich und Gleichgewicht zwischen den beiden olen komme.
kinheit gewiß, aber Finheit ın der Vielfalt!

I1 1s5s1ıon ın Kontinenten
Die rage der Terminologıie

Soeben en WIT gesagt, da{fß die ‚‚Missionen”‘ Ende gıngen, weiıl S1€e sich
eigenständigen, wenn auch och für ängere Zieit hilfsbedürftigen Ortskirchen
entwickelt hätten. Jetzt reden WIT wieder VO  - 1SS1O0N In Kontinenten. Es
scheint da eine gewlsse Verwirrung vorzuliegen. Die wird bald geklärt Urc die
Unterscheidung zwischen den Missıonen un der 1SS10N.
Die ‚‚Missionen”“ Verwaltungsterritorien, die der Kongregation e ropa-
ganda Fide unterstellt (AG und die auch durch das ‚‚Jus cCommM1sSsi0ONIS”
bestimmten Missionsinstituten übertragen Diese Missionsinstitute LEA
die olle Verantwortung für diese ‚,‚ihre Missıonen"“. Inzwischen aber ist das ‚„„Jus
commM1SS10N1S” für die Diözesen abgeschafft worden UrcCc eine Instruktion der
Propaganda Fide VON 1969, un! sind die Ortskirchen die eigentlich Verantwortli-
chen der Evangelisierung ın ihrem (‚ebiet geworden. Während vorher die mMI1S-
sionarische Tätigkeit 1Ur Urc ausländische Missionare ausgeführt wurde un
jene Christenheiten Objekt, Gegenstand der Missionstätigkeit arIell, sind S1e 1mM
ONnzı ZU Subjekt Iräger der Missionstätigkeit rklärt worden (AG 20) Es ist
also anachronistisch geworden, och VO ‚‚;UNSEICN Missionen”“ reden, un
mu{fs für jene T1ısten geradezu beleidigend wirken, WenNnn einzelne traditionelle
Kircheninstanzen och aufrufen, ‚‚für die Missionen beten, für die Missionen
Almosen geben‘””. Solches en verlängert das historisch-koloniale Denken
1ler etropole, dort eripherie; hier Kirche, dort Missionen. Es geht heute cht
mehr ‚‚Missionshilfe“‘ einen Bettler, sondern den zwischenkirchlichen
Dienst, den alle Kirchen einander eisten en

13, 23; 37-40; passım;
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Einheit in der Vielfalt3. Der geographisch-quantitativen Katholizität muß not­
wendig die qualitative Katholizität folgen. Nur das kann dem Plan des Schöpfer­
geistes entsprechen, dem jeder kulturelle Hegemonismus abhold sein muß. 
Das alles ist theoretisch klar und wurde in den Konzils texten und seither in Bü­
chern und einer Unzahl von Artikeln dargestellt und vertieft. Sobald es aber in die 
Praxis umgesetzt werden soll, beginnen die Probleme. Sobald eine Ortskirche ei­
nige konkrete Schritte tun will, um wirklich Ortskirche zu werden, nicht bloß Ko­
pie der Römischen Kirche zu sein, wird ihr mit Autorität gesagt: im Namen und 
im Interesse der Einheit gehe das nicht. Diese Spannung zwischen Dokumenten 
und Taten macht die Prüfung und Belastung des gegenwärtigen Kirchenmomen­
tes aus. Wie der Übergang von der Juden- zur Heidenkirche nur unter Spannun­
gen und Schmerzen verlief- der große Paulus ist ihr Opfer geworden!-, so wird 
auch der Übergang von der Westkirche zur Weltkirche, von der Uniformität zur 
Pluriformität, nur unter Spannungen geschehen. Daß der eine Pol der Kirche, die 
zentrale Verwaltung, vor allem auf Einheit bedacht ist, ist ihr Recht und ihre 
Pflicht. Umso mehr muß aber der andere Pol, die Bischöfe, die Bischofskonferen­
zen, in einen engagierten Dialog treten, nicht sofort nachgeben, ihre Interessen 
und ihren ergänzenden Standpunkt bis zum letzten verteidigen, damit es so zu 
einem echten Ausgleich und Gleichgewicht zwischen den beiden Polen komme. 
Einheit gewiß, aber Einheit in der Vielfalt! 

II. Mission in 6 Kontinenten 

1. Die Frage der Terminologie 

Soeben haben wir gesagt, daß die „Missionen" zu Ende gingen, weil sie sich zu 
eigenständigen, wenn auch noch für längere Zeit hilfsbedürftigen Ortskirchen 
entwickelt hätten. Jetzt reden wir wieder von Mission in 6 Kontinenten. Es 
scheint da eine gewisse Verwirrung vorzuliegen. Die wird bald geklärt durch die 
Unterscheidung zwischen den Missionen und der Mission. 
Die „Missionen" waren Verwaltungsterritorien, die der Kongregation De Propa­
ganda Fide unterstellt waren (AG 6) und die auch durch das „ jus commissionis" 
bestimmten Missionsinstituten übertragen waren. Diese Missionsinstitute trugen 
die volle Verantwortung für diese „ihre Missionen". Inzwischen aber ist das„ jus 
commissionis" für die Diözesen abgeschafft worden durch eine Instruktion der 
Propaganda Fide von 1969, und sind die Ortskirchen die eigentlich Verantwortli­
chen der Evangelisierung in ihrem Gebiet geworden. Während vorher die mis­
sionarische Tätigkeit nur durch ausländische Missio_nare ausgeführt wurde und 
jene Christenheiten Objekt, Gegenstand der Missionstätigkeit waren, sind sie im 
Konzil zum Subjekt Träger der Missionstätigkeit erklärt worden (AG 20). Es ist 
also anachronistisch geworden, noch von„ unseren Missionen" zu reden, und es 
muß für jene Christen geradezu beleidigend wirken, wenn einzelne traditionelle 
Kircheninstanzen noch aufrufen, ,,für die Missionen zu beten, für die Missionen 
Almosen zu geben". Solches Reden verlängert das historisch-koloniale Denken: 
hier Metropole, dort Peripherie; hier Kirche, dort Missionen. Es geht heute nicht 
mehr um „Missionshilfe" an einen Bettler, sondern um den zwischenkirchlichen 
Dienst, den alle Kirchen einander zu leisten haben. 

3 LG 13, 23; SC 37-40; AG passim; EN 63. 
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Es War auffallend, da{fs sowochl Paul 1n ‚„‚Evangeln nuntandı“ wWwıe Johannes
Paul {1 ın seinen vielen en 1ın UT och ganNz beiläufig, wıe (30
wohnheit, VO den ‚‚Missionen” sprachen, SONS aber immer VO der Ara der
Evangelisierung, VO  m der missionarischen Aufgabe, VO der missionarischen Kir-
che redeten. Die usdadrucke 1ssion (in Einzahl), Missionare, missionarisch kön-
nenNn hne Schwierigkeiten weiterhin gebraucht werden. Damiuit meınt INa  - die
Erstverkündigung Menschengruppen, die och fern sind VO Christus. Diese
Erstverkündigung mu{fß weiterhin Priorität en 1M Aufgabenkatalog der Kir-
che, wıe aus ‚‚Evangelu nuntiandi“ klar hervorgeht 51 und passim). asselbe
Dokument aber hatte nicht blof die vorchristliche, sondern auch die nachchristli-
che Menschheit1 Auge, cht LL1UT die ‚‚Noch-nicht-Christen”‘, sondern auch die
‚‚Nicht-mehr-Christen”, die nicht mehr Praktizierenden, nicht mehr Glauben-
den, die wiederum die Erstverkündigung nötig en Diese missionarische GO1-
tuatıon, die Gegenwart VO  ; ‚‚Noch-nicht-Christen”‘ un VO ‚‚Nicht-mehr-Chri-
sten  s findet sich heute ın en Kontinenten VOT. Darum redet INa  - heute VO
Mission 1ın Kontinenten. Die Missionen gyıngen Ende, die Mission geht wWEel-
ter

Erstverkündigung IN der rıtlten Kırche
Wenn INa  — weils, da{fß es 1965 gut ZWwWEe!I Milliarden icht-Christen gab (2272 Miıl-
lıonen), un da{fs eEsS 1M Jahr 2000 1er Milliarden sSeIN werden, annn nıemand
J die Missionsära Se1 Ende Freilich brauchen WIT heute nicht
mehr einen angstlic besorgten Seeleneifer, als ob jene Millionen VO Seelen
hne uNnseTren ifer, hne die Taufe, allesam ın die wandern würden. Wır
dürfen heute annehmen, dafs (Gott seinen festen väterlichen en un:! auch die
nötigen ittel hat, ‚‚seıine”““ Menschen retten Missionsarbeit geschie heute
nicht mehr aus ngs VOT der Olle, sondern aus 1e Gott, dessen uld un
1e WIT der gaNzZeEN Menschheit verkünden möchten. jene Menschen annn
in die Kirche eintreten oder nicht, jeg nicht iın uUuNseTeTr aCc. sondern ın der
and Gottes Man annn das eıne Evangelisierung, das andere Christianisierung
neNNnen

Im ınn der Evangelisierung er Menschen durch das persönliche Zeugnis un
UrcCc Cd1je Massenmedien geschieht missionarische Tätigkeit heute ohl j1el
mehr als Je Man mu{fs also das en VO Missionskrise sehr relatıvieren. er

[1UT eın Kontinent miıissi0o0nIiert. Weil aber jetzt alle Ortskirchen ın en Kon-
inenten missionarisch aktiv geworden sind, ist also die missionarische Tätigkeıit
versechsfacht worden. Die Missionskrise ist eın ausgesprochen westliches Phä-

das sich 1Im radikalen Rückgang der Missionsberufe äaufßert. ber viel-
leicht WarTr das notwendig, also providentiell, damıt WIT VO uNnseTeTr fast monopol-
artıgen Führungsrolle zurücktreten un en Kirchen aum un Ansto(s geben,
miss1ı0oNarısch tatıg werden. Es steht also cht die Mission sich 1ın rage,
sondern LL1UT die fast ausschliefßlich Urc em Missionare ausgeübte 1SS10N.
Die missionarische Tätigkeit ist heute auch insofern anders geschichtet, als WIT
er das organısierte, hierarchische Apostolat hatten: der Bischof der Priester

der atechıs als verlängerter Arm des Priesters, VO ihm der VO Bischof be-
za Inzwischen en sich überall iın ika, Asien un! Lateinamerika die (3
meinden entwickelt, mıiıt einem gewählten Kat VO Menschen, welche die VeT-
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Es war auffallend, daß sowohl Paul VI. in „Evangelii nuntiandi" wie Johannes 
Paul II. in seinen vielen Reden in Afrika nur noch ganz beiläufig, wie aus Ge­
wohnheit, von den „Missionen" sprachen, sonst aber immer von der Ära der 
Evangelisierung, von der missionarischen Aufgabe, von der missionarischen Kir­
che redeten. Die Ausdrücke Mission (in Einzahl}, Missionare, missionarisch kön­
nen ohne Schwierigkeiten weiterhin gebraucht werden. Damit meint man die 
Erstverkündigung an Menschengruppen, die noch fern sind von Christus. Diese 
Erstverkündigung muß weiterhin Priorität haben im Aufgabenkatalog der Kir­
che, wie aus „Evangelii nuntiandi" klar hervorgeht (N. 51 und passim). Dasselbe 
Dokument aber hatte nicht bloß die vorchris tliche, sondern auch die nachchristli­
che Menschheit im Auge, nicht nur die „ Noch-nicht-Christen", sondern auch die 
,,Nicht-mehr-Christen", die nicht mehr Praktizierenden, nicht mehr Glauben­
den, die wiederum die Erstverkündigung nötig haben. Diese missionarische Si­
tuation, die Gegenwart von „Noch-nicht-Chris ten" und von „Nicht-mehr-Chri­
s ten", findet sich heute in allen 6 Kontinenten vor. Darum redet man heute von 
Mission in 6 Kontinenten. Die Missionen gingen zu Ende, die Mission geht wei­
ter. 

2. Erstverkündigung in der Dritten Kirche 

Wenn man weiß, daß es 1965 gut zwei Milliarden Nicht-Christen gab (2272 Mil­
lionen), und daß es im Jahr 2000 gut vier Milliarden sein werden, kann niemand 
sagen, die Missionsära sei zu Ende gegangen. Freilich brauchen wir heute nicht 
mehr einen so ängstlich besorgten Seeleneifer, als ob jene Millionen von Seelen 
ohne unseren Eifer, ohne die Taufe, allesamt in die Hölle wandern würden. Wir 
dürfen heute annehmen, daß Gott seinen festen väterlichen Willen und auch die 
nötigen Mittel hat, ,,seine" Menschen zu retten. Missionsarbeit geschieht heute 
nicht mehr aus Angst vor der Hölle, sondern aus Liebe zu Gott, dessen Huld und 
Liebe wir der ganzen Menschheit verkünd~n möchten. Ob jene Menschen dann 
in die Kirche eintreten oder nicht, liegt nicht in unserer Macht, sondern in der 
Hand Gottes. Man kann das eine Evangelisierung, das andere Christianisierung 
nennen. 

Im Sinn der Evangelisierung aller Menschen durch das persönliche Zeugnis und 
durch die Massenmedien geschieht missionarische Tätigkeit heute wohl viel 
mehr als je . Man muß also das Reden von Missionskrise sehr relativieren. Bisher 
hat nur ein Kontinent missioniert. Weil aber jetzt alle Ortskirchen in allen 6 Kon­
tinenten missionarisch aktiv geworden sind, ist also die missionarische Tätigkeit 
versechsfacht worden. Die Missionskrise ist ein ausgesprochen westliches Phä­
nomen, das sich im radikalen Rückgang der Missionsberufe äußert. Aber viel­
leicht war das notwendig, also providentiell, damit wir von unserer fast monopol­
artigen Führungsrolle zurücktreten und allen Kirchen Raum und Anstoß geben, 
missionarisch tätig zu werden. Es s teht also nicht die Mission an sich in Frage, 
sondern nur die fast ausschließlich durch fremde Missionare ausgeübte Mission. 
Die missionarische Tätigkeit ist heute auch insofern anders geschichtet, als wir 
früher das organisierte, hierarchische A pos tola t hatten: der Bischof - der Priester 
- der Katechist als verlängerter Arm des Priesters, von ihm oder vom Bischof be­
zahlt. Inzwischen haben sich überall in Afrika, Asien und Lateinamerika die Ge­
meinden entwickelt, mit einem gewählten Rat von Menschen, welche die ver-
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schiedenen Mınisterien darstellen Lesung un Deutung des Evangeliums 1mM
priesterlosen Gottesdienst, Leitung des Gesanges, Unterricht der äuflinge,
Hausbesuche für an der für Familien ın Streit uSW.), un: die 1U ganz
spontan als Gemeinde, wI1e ıIn den ersten Zeıiten der Kirche, as Christentum aus-
breiten.
Es stellt sich die rage, welches 1U die Aufgabe der Missionsinstitute sSEe1 aNnge-
sichts dieser selbständig geleiteten Ortskirchen Man kann ohl antworten

Die Missionsinstitute en ihre historische Aufgabe, eretwillen S1E VOT

rund 100 Jahren gegründe wurden, 1m kirchlichen Niemandsland die Kirche auf-
zubauen, mehr der weniger rfillt Wenn S1€e heute für einzelne Länder eın Vi-
SUu mehr erhalten oder Sar aus ihnen ausgewlesen werden, lassen S1e eın Va-
uum zurück, sondern eiınNne mehr oder weniger entwickelte und lebensfähige
Urtskirche;

S1E mussen weiterhin mit den Jungen Ortskirchen zusammenarbeiten, solange
ihre Mitarbeit och nötıg und möglich ist An cht wenigen Orten oibt och
eigentliche ngpässe. Es brauchte och Junge Missionare, die Brücke bis Da

einheimischen erus schlagen;
die klassischen Missionare, die wıe Abraham ihr Land verlassen, en eiıInNne

Impulsfunktion un! werden einem gewlssen rad ın den jJungen Kirchen
wo immer nützlich se1ın, damit diese nicht ‚‚verpfarrern“‘, der Gefahr erliegen,
L1IUT jene denken, die schon in der Kirche SiNd;

die Missionare werden nicht blofß Lückenbüßer se1n, sondern eEıNe Art tschaf-
ter zwischen den Kirchen, die theologischen Einsichten und pastoralen rfah-
rungen hin und her tragen und die Kirchen gegenseıltig bereichern. 1C ın
Abhängigkeit, sondern 1 gegenseitigen en un Nehmen, Lehren un! Ler-
E  - kommt die echte Koinonila, die Gemeinschaft der Kirchen, zustande;

S1E werden auch den ten Kirchen STtEeISs den Horizont öffnen un ihnen An-
schlufs die Weltkirche geben Sosehr WIT die eutung der Ortskirche beto-
NEN, hat doch keine Kirche das eC „„‚nur  d Ortskirche Se1IN. Sie MUu. sich
immer 1Im Zusammenhang mıit der Universa  rche sehen;

S1e mussen schließlich un VOTr em den ten Kirchen VO der 1ssıon her den
missionarischen mp  S zurückgeben. Wir en bisher jahrhundertelang Mis-
s1Oonare In die anderen Kontinente gesandt un! €e1 übersehen, da{fs sich auch
bei unls wiederum missionarische Situationen gebildet aben, die sich n1e-
mand kümmert. Das darf nıiıcht länger der Fall sSe1InN.

Erstverkündigung In der Z weıten Kırche
eit wenigen Jahren ist uns bewußft geworden, da{fs iın uUNsSsEeIEINN christlichen
Abendland wieder ‚‚missionarische Situationen“‘ entstanden sind, kom-
pa  e Gruppen VO  - Menschen (einzelne Individuen machen keine kirchliche
Situation aus), die außerhalb der Kirche stehen, die fern VO Christus eben, die
InNna Cdie nachchristliche Menschheit neNnNnen könnte, die also wiederum Erstver-
kündigung nötig hat und darum ach ‚‚Missionaren”‘ ruft, ach Menschen, die
systematisch die Grenzen der CANrıstıchen emeinschaft überschreiten un jenen
Christusternen wiederum mıit Miıtteln un: mıiıt einer 5Sprache Chri-
Stus verkünden (EN D
Zum erstenmal wurde eine Analyse dieser Situation gemacht Buch VO  —;

schiedenen Ministerien darstellen (Lesung und Deutung des Evangeliums im 
priesterlosen Gottesdienst, Leitung des Gesanges, Unterricht der Täuflinge, 
Hausbesuche für Kranke oder für Familien in Streit usw.), und die nun ganz 
spontan als Gemeinde, wie in den ersten Zeiten der Kirche, das Christentum aus­
breiten. 

Es stellt sich die Frage, welches nun die Aufgabe der Missionsinstitute sei ange-
sichts dieser selbständig geleiteten Ortskirchen. Man kann wohl so antworten: ., 
- Die Missionsinstitute haben ihre historische Aufgabe, um deretwillen sie vor 
rund 100 Jahren gegründet wurden, im kirchlichen Niemandsland die Kirche auf-
zubauen, mehr oder weniger erfüllt. Wenn sie heute für einzelne Länder kein Vi-
sum mehr erhalten oder gar aus ihnen ausgewiesen werden, lassen sie kein Va-
kuum zurück, sondern eine mehr oder weniger entwickelte und lebensfähige 
Ortskirche; 
- sie müssen weiterhin mit den jungen Ortskirchen zusammenarbeiten, solange 
ihre Mitarbeit noch nötig und möglich ist. An nicht wenigen Orten gibt es noch 
eigentliche Engpässe. Es brauchte noch junge Missionare, um die Brücke bis zum 
einheimischen Klerus zu schlagen; 
- die klassischen Missionare, die wie Abraham ihr Land verlassen, haben eine 
Impulsfunktion und werden zu einem gewissen Grad in den jungen Kirchen 
wohl immer nützlich sein, damit diese nicht„ verpfarrern", der Gefahr erliegen, 
nur an jene zu denken, die schon in der Kirche sind; 
- die Missionare werden nicht bloß Lückenbüßer sein, sondern eine Art Botschaf­
ter zwischen den Kirchen, um die theologischen Einsichten und pastoralen Erfah­
rungen hin und her zu tragen und die Kirchen gegenseitig zu bereichern. Nicht in 
Abhängigkeit, sondern im gegenseitigen Geben und Nehmen, Lehren und Ler­
nen kommt die echte Koinonia, die Gemeinschaft der Kirchen, zustande; 
- sie werden auch den alten Kirchen stets den Horizont öffnen und ihnen An­
schluß an die Weltkirche geben. Sosehr wir die Bedeutung der Ortskirche beto­
nen, hat doch keine Kirche das Recht, ,,nur" Ortskirche zu sein. Sie muß sich 
immer im Zusammenhang mit der Universalkirche sehen; 
- sie müssen schließlich und vor allem den alten Kirchen von der Mission her den 
missionarischen Impuls zurückgeben. Wir haben bisher jahrhundertelang Mis­
sionare in die anderen Kontinente gesandt und dabei übersehen, daß sich auch 
bei uns wiederum missionarische Situationen gebildet haben, um die sich nie­
mand kümmert. Das darf nicht länger so der Fall sein. 

3. Erstverkündigung in der Zweiten Kirche 
Seit wenigen Jahren ist uns bewußt geworden, daß in unserem christlichen 
Abendland wieder „missionarische Situationen" entstanden sind, d. h. kom­
pakte Gruppen von Menschen (einzelne Individuen machen keine kirchliche 
Situation aus), die außerhalb der Kirche s tehen, die fern von Christus leben, die 
man die nachchristliche Menschheit nennen könnte, die also wiederum Erstver­
kündigung nötig hat und darum nach „Missionaren" ruft, nach Menschen, die 
systematisch die Grenzen der christlichen Gemeinschaft überschreiten und jenen 
Christusfemen wiederum mit neuen Mitteln und mit einer neuen Sprache Chri­
stus verkünden (EN 55-56). 

Zum erstenmal wurde eine Analyse dieser neuen Situation gemacht im Buch von 
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Godin un aniel, La France DaYyS de Mission? yon 1943) Das Buch e_
damals großes Erstaunen, aber außerhalb Frankreichs auch große UOpposi-

on Man wollte nicht wahrhaben 20) Jahre spater hat der C(Oikumenische Rat
der Kirchen ın Mexico City 1963 den USAaTUuUC gepragt 1ssion ıIn Kontinenten.
uch Jjetzt zıng INa  — In der kath Kirche och nicht miıt
ber mehr und mehr mufßfste 1908721  3 sich mıt den Tatsachen abfinden, da{fs In
Deutschland der Kirchenbesuch der Jungen Katholiken 1963 bis 1973 VO  - 52 auf
19 O/O gefallen ist; daß INa  —; 1M kath Wien VO 10 9% Kirchengängern redet, In den
Peripherien der französischen VO  — bis 0, da{s In den USA 10-
1  —; ‚‚unbekirchter Menschen‘‘ 21bt (unchurched people). eıt einıgen Jahren
wird uns diese Situation ın Büchern un Artikeln beschrieben*, un eın Gerin-

als Johannes Paul I1 hat diese Analyse es  1gL, wWenn den Hat der
ropäischen Bischofskonferenzen sagte: ‚‚Europa ist daran, wieder eın Missions-
kontinent werden; das soll nıcht eın Motiv Zzu Pessimismus se1n, sondern als
grofße Herausforderung verstanden werden‘‘>.
Die ausländischen Missionen gehen also, wWwıe ben gezeigt wurde, 1mM gewlissen
Inn ihrem Ende entgegen, die Inland-Mission aber geht unls als eUe Aufgabe
auf un ruft ach prophetischen Initiativen®. Man MUuU die menschlichen
Werte ın jenen Menschen entdecken und anerkennen, mıiıt ihnen auf der gemeın-

Grundlage des Menschseins OoOntakte halten, ihr geheimes Heimweh
ach etzter Erfüllung erspuren un! deuten und beitragen, da{fß® die Kirche, Sa-
krament des Heiles für alle, auch ihnen nicht eın Wort der Verdammung, sondern
des Heiles und der Hoffnung Sagec

Bertsch/F Schlösser Hg.), Kirchliche und nichtkirchliche Religiosität, reiburg 1978; Oster-
reich. Pastoralinstitut (Hg.) Kirchlich distanzıerte risten, Wien 1978; Höffner, astora der Kir-
chenfremden Bonn 1980
L’Osservatore Romano VO 21 197!  ©0

; /a diesbezüglich In den USA unternommen wurde: Bühlmann, kvangelisierung der
kiırchlich Distanzierten. odelle aus den Vereinigten Staaten, 1: Diakonia, Wien 1980, 710212
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H. Godin und Y. Daniel, La France pays de Mission? (Lyon 1943). Das Buch er­
regte damals großes Ers taunen, aber außerhalb Frankreichs auch große Opposi­
tion. Man wollte es nicht wahrhaben. 20 Jahre später hat der Okumenische Rat 
der Kirchen in Mexico City 1963 den Ausdruck geprägt~ Mission in 6 Kontinenten. 
Auch jetzt ging man in der kath. Kirche noch nicht mit. 

Aber mehr und mehr mußte man sich mit den Tatsachen abfinden, daß in 
, Deutschland der Kirchenbesuch der jungen Katholiken 1963 bis 1973 von 52 auf 

19 % gefallen is t; daß man im kath. Wien von 10 % Kirchengängern redet, in den 
Peripherien der französischen Städte von 3 bis 5 %; daß es in den USA 80 Millio­
nen „ unbekirchter Menschen" gibt (unchurched people). Seit einigen Jahren 
wird uns diese Situation in Büchern und Artikeln beschrieben4 , und kein Gerin­
gerer als Johannes Paul II. hat diese Analyse bestätigt, wenn er an den Rat der eu­
ropäischen Bischofskonferenzen sagte: ,,Europa ist daran, wieder ein Missions­
kontinent zu werden; das soll nicht ein Motiv zum Pessimismus sein, sondern als 
große Herausforderung verstanden werden"5 • 

., 

Die ausländischen Missionen gehen also, wie oben gezeigt wurde, im gewissen 
Sinn ihrem Ende entgegen, die Inland-Mission aber geht uns als neue Aufgabe 
auf und ruft nach neuen prophetischen Initiativen 6. Man muß die menschlichen 
Werte in jenen Menschen entdecken und anerkennen, mit ihnen auf der gemein­
samen Grundlage des Menschseins Kontakte halten, ihr geheimes Heimweh 
nach letzter Erfüllung erspüren und deuten und so beitragen, daß die Kirche, Sa­
krament des Heiles für alle, auch ihnen nicht ein Wort der Verdammung, sondern 
des Heiles und der Hoffnung sage. 

4 Z. B. L. Bertsclz/F. Schlösser (Hg.), Kirchliche und nichtkirchliche Religiosität, Freiburg 1978; Oster­
reich. Pastoralinstitut (Hg.), Kirchlich distanzierte Christen, Wien 1978; J. Höffner, Pastoral der Kir­
chenfremden, Bonn 1980. 

5 L'Osservatore Romano vorn 21. 12. 1978. 
6 Vgl. z. B., was diesbezüglich in den USA unternommen wurde: W. Biilz/111a1111, Evangelisierung der 

kirchlich Distanzierten. Modelle aus den Vereinigten Staaten, in: Diakonia, Wien 1980, 210-212 . 
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JOHANN KOLLER

Charismatische Erneuerung 1ın der Pfarre

Das ist für manche Priester eıne chreckvorstellung, für andere eın TUN e111-

ster Besorgnis, für ein1ge auch Anlafß offnung und Freude Das Wort ‚‚cha-
rismatisch“‘‘ ist mancherorts eın Reizwort mıit negatıvem kzen Vielfach
herrscht die Vorstellung, da{fs die ‚„‚Charismatische Erneuerung“ mehr Probleme
in einer Gemeinde chaffe als löse. 50 verschließen sich viele Priester ZUTeil aus

ehrlicher pastoraler V erantwortung.
Neigen nicht VOT em gewlsse problematische Iypen den Charismatikern?
Sollte sich eın moderner, kritischer, engaglerter Christ nıicht davon ernhalten? Es
mu{fs en zugegeben werden, dafß manche Gebetsgruppen der charismatischen
Erneuerung sektenhafft: Züge aufweisen oder cht überwunden en, jeden-

och nıicht voll In der Kirche integriert sSind. Mancherorts ist freikirchlicher
Einfluß wirksam. Andere Gruppen führen ın Pfarren eın Sonderdasein, bleiben
Randgruppen, erliegen der Versuchung elitärer Überheblichkeit, stagnıeren,
werden cht angeNOMMEN.
1ele weitherzige Priester verhalten sich ach der Art des amaliel, andereen
‚‚nichts dagegen” oder sind ‚‚posiıtiv” eingestellt, bleiben aber persönlich distan-
zert Andere wieder bauen ın eklektischer Weise Brauc  ares 1ın ihre Pastoral eın
Es ist für Priester nıicht leicht, sich ganz auf diesen Weg einzulassen:.: Ich weifls 1es
aus eigener Erfahrung. Es 21bt echte Barrieren: fragwürdige orgänge 1ın Gebets-
gruppen, Mißverständnisse, Fehlinformationen, aber oft auch persönliche ngs
VOT einer ungewohnten Anforderung.

Mißverständnisse und Fe  informationen
Wird ın den edien VO der charismatischen Erneuerung berichtet, annn erfährt
INan VO  3 Menschen, die mıiıt erhobenen Händen beten der 1n Sprachen sıngen.
Es ist verständlich, WenNnn Ina  — angesichts des scheinbar enthusiastischen, eINO-

tionalen Gebarens in eine emotionale Ablehnung verfällt el kommt jedoch
1UT eine auffallende Aufßenseite ın den 1C die INa  — iın die gewohnten Katego-
ren relig1iösen Verhaltens cht einordnen kann und sehr leicht emotional ab-

Damiıt wird deru für das Eigentliche dieser Erneuerung versperrt.
In einer eıt nüchterner Sachlichkeit ıst emotionales Verhalten verpont. EmoHho-
nNe  — dürtfen ohl Fußballplatz aut werden. Im kirchlichen Bereich, bel relig1Ö-
sen Außerungen, sind WIT heute VO  - verschiedensten Hemmungen gepragt und
gelähmt. Wenn Menschen ihren Glauben un!: ihre Freude ber die rlösung
ganzheitlich, also auch mıit dem Körper Zu Ausdruck bringen, stöfst das auf
Abwehrreaktionen 1ele TiSsSten und auch Priester können da nicht mi1t leg

vielleicht daran, da{s ohl Verstand un Wille, nicht aber Gemüt
un: uUuNsSsSeTeE Emotionen verchristlicht sind? Spüren cht viele ganz deutlich,
da{fs bei den oft mühevollen Andachtsübungen das Herz Zanz woanders ist?
Verbreitet ist auch die Vorstellung, da{fs Gebetsgruppen gemeinsames und SPON-
anes Beten pflegen wollen, religiöse Erfahrungen suchen, sich 1n eine übertrie-
ben fromme und realitätsferne Scheinwelt flüchten, aber den harten Dienst der
Welt scheuen. Mag se1n, da{fs manche Gebetsgruppen diesen Eindruck erwecken.

JOHANN KOLLER 

Charismatische Erneuerung in der Pfarre 

Das ist für manche Priester eine Schreckvorstellung, für andere ein Grund zu ern­
ster Besorgnis, für einige auch Anlaß zu Hoffnung und Freude. Das Wort „cha­
rismatisch" ist mancherorts ein Reizwort mit negativem Akzent. Vielfach 
herrscht die Vorstellung, daß die „Charismatische Erneuerung" mehr Probleme 
in einer Gemeinde schaffe als löse. So verschließen sich viele Priester zum Teil aus 
ehrlicher pastoraler Verantwortung. 
Neigen nicht vor allem gewisse problematische Typen zu den Charismatikern? 
Sollte sich ein moderner, kritischer, engagierter Christ nicht davon fernhalten? Es 
muß offen zugegeben werden, daß manche Gebetsgruppen der charismatischen 
Erneuerung sektenhafte Züge aufweisen oder nicht überwunden haben, jeden­
falls noch nicht voll in der Kirche integriert sind. Mancherorts ist freikirchlicher 
Einfluß wirksam. Andere Gruppen führen in Pfarren ein Sonderdasein, bleiben 
Randgruppen, erliegen der Versuchung zu elitärer Überheblichkeit, stagnieren, 
werden nicht angenommen. 
Viele weitherzige Priester verhalten sich nach der Art des Gamaliel, andere haben 
,,nichts dagegen" oder sind „positiv" einges teilt, bleiben aber persönlich distan­
ziert. Andere wieder bauen in eklektischer Weise Brauchbares in ihre Pastoral ein. 
Es ist für Priester nicht leicht, sich ganz auf diesen Weg einzulassen. Ich weiß dies 
aus eigener Erfahrung. Es gibt echte Barrieren: fragwürdige Vorgänge in Gebets­
gruppen, Mißverständnisse, Fehlinformationen, aber oft auch persönliche Angst 
vor einer ungewohnten Anforderung. 

Mißverständnisse und Fehlinformationen 
Wird in den Medien von der charismatischen Erneuerung berichtet, dann erfährt 
man von Menschen, die mit erhobenen Händen beten oder in Sprachen singen. 
Es ist verständlich, wenn man angesichts des scheinbar enthusiastischen, emo­
tionalen Gebarens in eine emotionale Ablehnung verfällt. Dabei kommt jedoch 
nur eine auffallende Außenseite in den Blick, die man in die gewohnten Katego­
rien religiösen Verhaltens nicht einordnen kann und sehr leicht emotional ab­
lehnt. Damit wird der Blick für das Eigentliche dieser Erneuerung versperrt. 
In einer Zeit nüchterner Sachlichkeit ist emotionales Verhalten verpönt. Emotio­
nen dürfen wohl am Fußballplatz laut werden. Im kirchlichen Bereich, bei religiö­
sen Außerungen, sind wir heute von verschiedensten Hemmungen geprägt und 
gelähmt. Wenn Menschen ihren Glauben und ihre Freude über die Erlösung 
ganzheitlich, also auch mit dem Körper zum Ausdruck bringen, so stößt das auf 
Abwehrreaktionen. Viele Christen und auch Priester können da nicht mit. Liegt 
es vielleicht daran, daß wohl unser Verstand und Wille, nicht aber unser Gemüt 
und unsere Emotionen verchristlicht sind? Spüren es nicht viele ganz deutlich, 
daß bei den oft mühevollen Andachtsübungen das Herz ganz woanders ist? 
Verbreitet ist auch die Vorstellung, daß Gebetsgruppen gemeinsames und spon­
tanes Beten pflegen wollen, religiöse Erfahrungen suchen, sich in eine übertrie­
ben fromme und realitätsfeme Scheinwelt flüchten, aber den harten Dienst an der 
Welt scheuen. Mag sein, daß manche Gebetsgruppen diesen Eindruck erwecken. 
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ber mMu klar gesagt werden: das sind keine Gebetsgruppen der charismati-
schen Gemeindeerneuerung, auch wWenn S1E sein vorgeben. erdings be-
steht ın uNseienNn Landen, 1M deutschen 5Sprachgebiet, die ersuchung Flucht
1n eine fromme, weltferne nnerlichkeit, un 1es nicht erst heute, wıe viele her-
Öömmliche Kirchenlieder zeigen.
eıters wird VO  - charismatischer ‚‚Bewegung” gesprochen, W as S1€e neben
ere ewegungen stellt Die Seelsorger mussen aber für alle ewegungen en
sSEeIN. Würden S1E sich ganz auf die charismatische ewegung einlassen, muUu{fs-
ten S1e andere ewegungen ın nicht verantwortbarer Weise vernachlässigen. Sie
wollen un urien ihre Pfarre nicht ber einen Leisten schlagen, alle ın einNe Rich-
(ung drängen un anderes, bisher Gewachsenes abwürgen.
Es 21Dt bei Gebetsgruppen Fehlentwicklungen. Der geistliche Proze{fs ın diesen
Gemeinschaften braucht ringen den Dienst des Priesters. Entfällt dieser, annn
mussen Ausfallserscheinungen autftreten. Dies jeg In der atur der Kirche als
Leib T1S mıit vielen j1edern Es ist zuweni1g, Wenn eın Pfarrer chts die
ebetsgruppe In seiner arre hat, wenn er „datur“ 1St, We er abwartet, ob et-
Was (zutes daraus wird Es ist zuwen1g, Wenn CT ab un: el ist Es ist aber
auch zuviel, Wenn eTr rasch greifbare Ergebnisse ordert und irigieren bzw auf-
gabenstellend eingreift. ute Früchte brauchen Zeit Unreife Früchte sind rascher
da, bleiben aber ungeniefbar. Wie aber coll eın vielbeschäftigter Pfarrer zusätzlich
eit inden?
uch der Priester braucht eıne geistliche Gemeinschaft Findet er S1e nicht, annn
werden auch bel ihm Ausfallserscheinungen auftreten; annn ann für die

Gemeinde nicht voll ‚‚Geistlicher” seın Mufß diese Gemeinschaft aber
eine Gebetsgruppe sein? Kann er nicht auch 1ın anderen geistlichen ewegungen

seinem un der Gemeinde egen beheimatet sein? Hier tauchen viele Fragen
auf Zuerst aber mMu geklärt werden, W as charismatische Gemeindeerneuerung
ist

Fortdauer des Pfingstereignisses
‚,‚ Wır rleben ın der Kirche einen Augenblick, der In besonderer Weise VO eili-
CM Geist gekennzeichnet ist Überall verlangen die Menschen danach, ih nicht
1U  — besser erkennen, WIE hn die Schrift offenbart, sondern sich auch miıt
bereitem Herzen ihm anzuvertrauen‘‘!.
Seit 1972 zeıgen sich 1Im deutschen prachraum Ansätze einer ‚‚Charismati-
schen Gemeindeerneuerung”. In ihr sSind vielfältige theologische, pastorale un
spirıtuelle Impulse wırksam, die seit eginn uUuNseTeSs Jahrhunderts aufgebrochen
sind: VOT lem die Liturgische ewegung, Bibelbewegung, ()kumenische EW Ee-
SUuNgs, Wiederentdeckung des gemeinsamen Priestertums, Mitverantwortung al-
ler Gläubigen für die Verkündigung und für die missionarische Verlebendigung
der Kirche eıters ist die Neubesinnung auf das irken des Geistes und die
charısmatische Dimension der Kirche ıIn Theologie un! pastoraler Praxis ın ihr
wirksam. All diese Erneuerungsbestrebungen fanden einen richtungsweisenden
Niederschlag 1 I1 Vatikanischen onziıl Die ‚‚Charismatische Erneuerung ın
der Katholischen Kirche‘‘ entstand 1967 In Nordamerika In ihr werden be-
stimmte Geistesgaben 1E erfahren, die In den urchristlichen Gemeinden le-

Paul Evangelii nuntiandı

Aber es muß klar gesagt werden: das sind keine Gebe tsgruppen der charismati­
schen Gemeindeerneuerung, auch wenn sie es zu sein vorgeben. Allerdings be­
steht in unseren Landen, im deutschen Sprachgebiet, die Versuchung zur Flucht 
in eine fromme, weltferne Innerlichkeit, und dies nicht ers t heute, wie viele her­
kömmliche Kirchenlieder zeigen . 
Weiters wird von charismatischer „ Bewegung" gesprochen , was sie neben an-

' dere Bewegungen stellt. Die Seelsorger müssen aber für alle Bewegungen offen 
sein. Würden sie sich ganz auf die charismatische Bewegung einlassen, so müß­
ten sie andere Bewegungen in nicht vera ntwortbarer Weise vernachlässigen . Sie 
wollen und dürfen ihre Pfarre nicht über einen Leis ten schlagen, alle in eine Rich­
tung drängen und anderes, bisher Gewachsenes abwürgen . 
Es gibt bei Gebetsgruppen Fehlentwicklungen . Der geistliche Prozeß in diesen 
Gemeinschaften brau cht dringend den Dienst des Priesters. Entfällt d ieser, dann 
müssen Ausfallserschein ungen auftreten. Dies liegt in der Natur der Kirche als 
Leib Chris ti mit vielen Gliedern. Es is t zuwenig, wenn ein Pfarrer nichts gegen die 
Gebetsgruppe in seiner Pfarre hat, wenn er „ dafür" ist, wenn er abwartet, ob et­
was Gutes daraus wird. Es is t zuwenig, wenn er ab und z u dabei ist. Es is t aber 
a uch zuviel, wenn er rasch greifbare Ergebnisse fordert und dirigierend bzw . auf­
gabenstellend eingreift. Gute Früch te brauchen Zeit. Unreife Früchte sind rascher 
da, bleiben aber ungenießbar. Wie aber soll ein vielbeschäftigter Pfarrer zusätzlich 
Zeit finden? 
Auch der Priester braucht eine geistliche Gemeinschaft. Findet er sie nicht, dann 
werden auch bei ihm Ausfallserscheinungen auftreten; er kann dann für die 
ganze Gemeinde nicht voll „Geistlicher" sein. - Muß diese Gemeinschaft aber 
eine Gebetsgruppe sein? Kann er nicht auch in anderen geis tlichen Bewegungen 
zu seinem und der Gemeinde Segen beheimatet sein? Hier tauchen viele Fragen 
auf. Zuers t aber muß geklärt werden, was charismatische Gemeindeerneuerung 
is t. 

Fortdauer des Pfingstereignisses 

,, Wir erleben in der Kirche einen Augenblick, der in besonderer Weise vom H eili­
gen Geist gekennzeichne t ist. überall verlangen die Menschen danach, ihn nicht 
nur besser zu erkennen, so wie ihn die Schrift offenbart, sondern sich auch mit 
bereitem Herzen ihm anz uvertrauen" 1 . 

Seit 1972 zeigen sich im deutschen Sprachraum Ansätze zu einer „ Charismati­
schen Gemeindeerne uerung" . In ihr sind vielfältige theologische, pastorale und 
spirituelle Impulse wirksam, die seit Beginn unseres Jahrhunderts aufgebroche n 
sind : vor allem die Liturgisch e Bewegung, Bibelbewegung, Okumenische Bewe­
gung, Wiederentdeckung des gemeinsamen Priestertums, Mitveran twortung al­
ler Glä ubigen für die Verkündigung und für die missionarische Verlebendigung 
der Kirche. Weiters is t die Neubesinnung auf das Wirken des Hl. Geistes und die 
charisma tische Dimension der Kirche in Theologie und pastoraler Praxis in ihr 
wirksam. All diese Erneuerungsbestrebungen fande n einen richtungsweisenden 
Niederschlag im II. Vatikanischen Konzil. Die „ Charismatische Erneuerung in 
der Katholischen Kirche" ents tand um 1967 in Nordam erika. In ihr werden be­
stimmte Geistesgaben ne u erfahren, die in den urchris tlichen Gemeinden le -

1 Paul VI., Evangelii nuntiandi 75. 
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bendig Verlaufe der eschichte aber ın den Hintergrund getreten sSind.
‚‚Charismatisch”“‘ bedeutet ‚‚gnadenhaft”‘ Charısma Gnadengabe) und
ZU Ausdruck bringen, da{fß die Erneuerung der 1IrC un ihrer Gemeinden
eschen Gottes ist. Die Selbstbezeichnung ‚‚Gemeinde-Erneuerung” will
SCH, da{fs der Geist Gottes die VO  _- ihm geschenkten charismatischen Impulse In
den Dienst einer Erneuerung der (jemeinden und Ordensgemeinschaften stellt
Kardınal Suenens tellte bei seıinen Ausführungen VOT Priestern in Wiıen (Ober-
laa, ausdrücklich fest, dafß diese Erneuerung ‚„‚keine organısıerte Be-
WEeEgUNg neben anderen Bewegungen”‘ ist GSie ist eın ‚‚Antrieb des (jeistes ın
der Kirche Vo  a} heute, eine Inspiration, eın lebendiges ehen, ein rühling, eine
na  © die die Kirche Vo  — heute durchdringt!”
Das en des Geistes älßt sich nıiıcht In eine ‚‚Bewegung“ 1mM soziologischen
Sinne einengen. ESs geschie überraschend und 1ın taunenswerter Weise VO  3

ott her Es ist ohl eine Antwort auf den gegenwärtigen Hunger vieler ach
5opiritualität. ott wendet sich ın ungeschuldeter 1e Massen VO Menschen

gie{ßt seinen Geist aus bereselisc Menschen suchen nicht L1IUT Gott,
sondern finden ihn auch; S1e werden VO  —; einer inneren Dynamika S1€E CIND-
fangen Kraft ZUINN Dienst ıIn der Kirche un iın der Gesellschaft Sie en aus
strömenden Quellen.
Dieses charismatische irken des Geistes iıst eıNe Fortdauer des Pfingstereignis-
5C5, un sOomıt nicht nNeu Alles en In der Kirche WarTr un! ist geistgewirkt. Neu
ist die Intensität dieser Dynamik un hre Auswirkung 1mM gesamtmenschlichen
Bereich In einer Zeıt, In der ungeheure Wandlungen die Welt verändern, und
gleich geistliche Dürre un sichtbare NnmMmaC die Kirche befallen en Wır
Christen werden zunehmend den Glauben unseTe menschlichen Weisheiten
un Aktivitäten aufgeben mussen, uUNSEeTET Verliebtheit In uge Planungen un
Strategien, ıIn etihoden un Techniken der Pastoral; WIT verlieren auch immer
mehr die weltlichen Machtmitte der konstantinischen Epoche. In dieser kriti-
schen Periode oibt Zzwel Reaktionen: die eine können WIT ıIn den Krisen des Vol-
kes Tae e1im Wüstenzug studieren; S1€e OSse un!:! streıiten untereinander
und WIsSsen alle möglichen Kezepte ZUT Krisenbewältigung. [Die andere KReaktion
ist die adikale Glaubenshingabe ott ın äaußerer un innerer Armut un: Kat-
losigkeit. Ahnlich WarTlr die 1LUalon der Jünger ach Ostern; konnte Pfingsten
kommen.
Das ırken des Gottesgeistes bewirkt ın den Menschen eine andlung, die WIT
an Petrus blesen können. Vor Ostern und Pfingsten War elr gläubig und gesetzeSs-
treu a us Tradition; aber eTr konnte un wollte Christus cht SaAanzZ folgen, auch
wenn er 1ın subjektiv ehrlicher un: gutgemeinter relig1öser Eigenwilligkeit und
Selbstsicherheit beteuerte. Christus mu{fte iıh mehrtac schwer tadeln un! Wäal-

nNe Petrus scheiterte 1ın der Nachfolge. All sein guWille und seine Qualitäten
reichten nicht aUuUsS, Apostel Christi werden. DDer Auferstandene hat ih Urc
die Kraft des Geistes völlig umgewandelt. ach Pfingsten ist er eın ZaAMNZ anderer.
Dies aber WarTr nicht sSeINE fromme eistung. asselbe geschie ach dem Mafle
der inneren Offenheit un ach dem Maß(ße der na Gottes ın der ‚‚Geister-
neuerung‘ in der persönlichen Tauf-, Fiırm- un Weiheerneuerung), der viele
heute VO Gott und UrCcC das Zeugnis anderer geführt werden. Aus gelstig ‚„ 10-

Vgl Apg Z

bendig waren, im Verlaufe der Geschichte aber in den Hintergrund getreten sind. 
„Charismatisch" bedeutet „gnadenhaft" (Charisma = Gnadengabe) und will 
zum Ausdruck bringen, daß die Erneuerung der Kirche und ihrer Gemeinden 
Geschenk Gottes ist. Die Selbstbezeichnung „Gemeinde-Erneuerung" will sa­
gen, daß der Geist Gottes die von ihm geschenkten charismatischen Impulse in 
den Dienst einer Erneuerung der Gemeinden und Ordensgemeinschaften stellt. 
Kardinal Suenens stellte bei seinen Ausführungen vor Priestern in Wien (Ober­
laa, 16. 8. 1980) ausdrücklich fest, daß diese Erneuerung „keine organisierte Be­
wegung neben anderen Bewegungen" ist. Sie ist ein „Antrieb des HI. Geistes in 
der Kirche von heute, eine Inspiration, ein lebendiges Wehen, ein Frühling, eine 
Gnade, die die Kirche von heute durchdringt!" 
Das Wehen des Geistes läßt sich nicht in eine „ Bewegung" im soziologischen 
Sinne einengen. Es geschieht überraschend und in staunenswerter Weise von 
Gott her. Es ist wohl eine Antwort auf den gegenwärtigen Hunger so vieler nach 
Spiritualität. Gott wendet sich in ungeschuldeter Liebe Massen von Menschen 
zu, er gießt seinen Geist aus über alles Fleisch2 • Menschen suchen nicht nur Gott, 
sondern finden ihn auch; sie werden von einer inneren Dynamik erfaßt; sie emp­
fangen Kraft zum Dienst in der Kirche und in der Gesellschaft. Sie leben aus 
strömenden Quellen. 

Dieses charismatische Wirken des Geistes is t eine Fortdauer des Pfingstereignis­
ses, und somit nicht neu. Alles Leben in der Kirche war und ist geistgewirkt. Neu 
ist die Intensität dieser Dynamik und ihre Auswirkung im gesamtmenschlichen 
Bereich in einer Zeit, in der ungeheure Wandlungen die Weltverändern, und zu­
gleich geistliche Dürre und sichtbare Ohnmacht die Kirche befallen haben. Wir 
Christen werden zunehmend den Glauben an unsere menschlichen Weisheiten 
und Aktivitäten aufgeben müssen, unserer Verliebtheit in kluge Planungen und 
Strategien, in Methoden und Techniken der Pastoral; wir verlieren auch immer 
mehr die weltlichen Machtmittel der konstantinischen Epoche. In dieser kriti­
schen Periode gibt es zwei Reaktionen: d ie eine können wir in den Krisen des Vol­
kes Israel beim Wüstenzug studieren; sie murren böse und streiten untereinander 
und wissen alle möglichen Rezepte zur Krisenbewältigung. Die andere Reaktion 
ist die radikale Glaubenshingabe an Gott in äußerer und innerer Armut und Rat­
losigkeit. Ähnlich war die Situation der Jünger nach Ostern; so konnte Pfingsten 
kommen. 
Das Wirken des Gottesgeistes bewirkt in den Menschen eine Wandlung, die wir 
an Petrus ablesen können. Vor Ostern und Pfingsten war er gläubig und gesetzes­
treu aus Tradition; aber er konnte und wollte Christus nicht ganz folgen, auch 
wenn er es in subjektiv ehrlicher und gutgemeinter religiöser Eigenwilligkeit und 
Selbstsicherheit beteuerte. Christus mußte ihn mehrfach schwer tadeln und war­
nen. Petrus scheiterte in der Nachfolge. All sein guter Wille und seine Qualitäten 
reichten nicht aus, Apostel Christi zu werden. Der Auferstandene hat ihn durch 
die Kraft des Geistes völlig umgewandelt. Nach Pfingsten ist er ein ganz anderer. 
Dies aber war nicht seine fromme Leistung. Dasselbe geschieht nach dem Maße 
der inneren Offenheit und nach dem Maße der Gnade Gottes in der „Geister­
neuerung" (in der persönlichen Tauf-, Firm- und Weiheerneuerung), zu der viele 
heute von Gott und durch das Zeugnis anderer geführt werden. Aus geistig„ To-

2 Vgl. Apg 2,17. 
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ten  <4 werden Lebendige, Aaus Traditionschristen werden Apostel, aus Fernste-
henden Aktive Es geschie ein ufwachen, ein Erwecktwerden, eın Wiederge-
borenwerden, eın uftferstehen einem en aus der Fülle Christi Menschen
werden VO  3 Christus a empfangen die na der ekehrung, des lau-
bens, die abe des Gebetes; das Wort der chrwird ihnen Nahrung und Kraft-
quelle wIıe das tägliche Brot, Sakramente werden plötzlich wirksam 1n überra-
schender Welse; Menschen erfahren, Was rlösung ist und freuen sich ber dıe
1e Gottes, sS1e beginnen Gott en für seine Großtaten, werden manchmal
auch übertrieben enthusiastisch. Letzteres äandert sich aber, wenn S1e der Herr 1n
die Kreuzesnachfolge führt
Erneuerung durch den Geist geschie überall, Menschen ganz für otten
sind un sich gegenseıtig geistlic helfen Sie geschie Priestern un Laıen,

Aktiven un Distanzierten, Ordensleuten un Traditionschristen; S1€e BC-
schieht Mitgliedern verschiedenster Gremien, erbande un ewegungen.
Mitglieder der KA, der Aktion 365, Pfadfinder, Focolarıinı, Curs  1stas werden e_

faft, e  j der Hefer umgewandelt, hne ihrer (Gemeinschaft entfremdet WEeTl-
den besondere Berufungen AausgeNOMMEN, Es ist meılne Überzeugung, da{fs die

wieder aufleben könnte; sS1e hat das Charismatische ardijns ber Bord g_
worten. Wiır können feststellen, da{fs viele Ordensleute wieder ein Gespür be-
kommen für die genuine 5Spiritualität ihres Ordens Priesterberufungen brechen
auf. 1Cwenige Priester konnten eın Ja ihrerel un den Z.Öö-

1n Freude en Das irken des Geistes ist eine omIfnung für alle Es
ist die Art des Geistes, nichts verdrängen, vielmehres nNne machen. Cha-
rismatische Gemeindeerneuerung ist eine umfassende Strömung.
Allerdings konkretisiert sich diese Erneuerung christlichen Lebens auch 1in be-
stimmten Formen. Es 1bt eine Methode der FEFinführung 1ın einem Quasi-Erwach-
senenkatechumenat für Getaufte®. Diese Einführung hat entscheidende Paralle-
len 1M Rituale Romanum?®. Menschen brauchen 1m allgemeinen eine ilfe auf ih-
TE Weg der Umkehr, auf dem Weg persönlichen Tauf-, Firm- und eiıhe-
EINCUECTUNG 1n der Gemeinscha der Kirche Diese entscheidenden Schritte auf
dem Weg der Erneuerung christlichen Lebens brauchen die Gemeinschaft der
IIC  e, können LLUT ın der Kirche gefeier werden, sind keine privaten Schritte
unehmend:elfür das iırken des G eistes un:! für se1ine Führung wächst
wieder 1n der kirchlichen Gemeinschaft, konkret 1n Gebetsgruppen. jeder aber
mu gesagt werden, da{fs damit nicht eın Verein entsteht. Es entsteht le-
bendige 1rC  e. die vielfältig 1n vielen Bereichen wirksam wird
Als Analogie können die Exerzitien angeführt werden. uUurc S1€e ist Erneuerung
der Kirche In len Bereichen geschehen, ohne da{fs dadurch ein Verein gegründet
wurde. Bedenkenswert ist auch die geschichtliche Tatsache, da{fs der allgemeine
Reformwiille damals nicht genugte. Es brauchte are konkrete Schritte der Er-

christlichen Lebens Die Exerzitien brachten eine ausgefeilte Methode
Es wird auch heute nicht eine allgemeineel für Gott und eine innere Be-
reitschaft für se1ine Führung genugen Wir brauchen auf diesem Weg Pioniere.
Wir brauchen konkrete Hilfen und mussen, wıe etrus, religiöse Selbstsicherheit

Heribert Mühlen, FEinübung ıIn Cdie christliche Grunderfahrung, Topos- TB Nr. und 4 J (Grüne-
wald, Mainz.
Siehe ‚„„‚Die Felier der kEingliederung kErwachsener In die Kirche”‘, Studienausgabe; Benziger, Her-
der.

ten" werden Lebendige, aus Traditionschristen werden Apostel, aus Fernste­
henden Aktive. Es geschieht ein Aufwachen, ein Erwecktwerden, ein Wiederge­
borenwerden, ein Auferstehen zu einem Leben aus der Fülle Christi. Menschen 

• werden von Christus erfaßt, empfangen die Gnade der Bekehrung, des Glau­
bens, die Gabe des Gebetes; das Wort der Schrift wird ihnen Nahrung und Kraft­
quelle wie das tägliche Brot, Sakramente werden plötzlich wirksam in überra-

ft sehender Weise; Menschen erfahren, was Erlösung ist und freuen sich über die 
Liebe Gottes, sie beginnen Gott zu loben für seine Großtaten, werden manchmal 
auch übertrieben enthusiastisch. Letzteres ändert sich aber, wenn sie der Herr in 
die Kreuzesnachfolge führt. 

Erneuerung durch den Geist geschieht überall, wo Menschen ganz für Gott offen 
sind und sich gegenseitig geistlich helfen. Sie geschieht an Priestern und Laien, 
an Aktiven und Distanzierten, an Ordensleuten und Traditionschristen; sie ge­
schieht an Mitgliedern verschiedenster Gremien, Verbände und Bewegungen. 
Mitglieder der KA, der Aktion 365, Pfadfinder, Focolarini, Cursillis tas werden er­
faßt, neu oder tiefer umgewandelt, ohne ihrer Gemeinschaft entfremdet zu wer­
den - besondere Berufungen ausgenommen. Es ist meine Oberzeugung, daß die 
KAJ wieder aufleben könnte; sie hat das Charismatische Cardijns über Bord ge­
worfen. Wir können feststellen, daß viele Ordensleute wieder ein Gespür be­
kommen für die genuine Spiritualität ihres Ordens. Priesterberufungen brechen 
auf. Nicht wenige Priester konnten ein neues Ja zu ihrer Weihe sagen und den Zö­
libat in neuer Freude leben. Das Wirken des Geistes ist eine Hoffnung für alle. Es 
ist die Art des Geistes, nichts zu verdrängen, vielmehr alles neu zu machen. Cha­
rismatische Gemeindeerneuerung ist eine umfassende Strömung. 
Allerdings konkretisiert sich diese Erneuerung christlichen Lebens auch in be­
stimmten Formen. Es gibt eine Methode der Einführung in einem Quasi-Erwach­
senenkatechumenat für Getaufte3 • Diese Einführung hat entscheidende Paralle­
len im Rituale Romanum4 • Menschen brauchen im allgemeinen eine Hilfe auf ih­
rem Weg der Umkehr, auf dem Weg zur persönlichen Tauf-, Firm- und Weihe­
erneuerung in der Gemeinschaft der Kirche. Diese entscheidenden Schritte auf 
dem Weg der Erneuerung christlichen Lebens brauchen die Gemeinschaft der 
Kirche, können nur in der Kirche gefeiert werden, sind keine privaten Schritte. 
Zunehmende Offenheit für das Wirken des Geistes und für seine Führung wächst 
wieder in der kirchlichen Gemeinschaft, konkret in Gebetsgruppen. Wieder aber 
muß gesagt werden, daß damit nicht ein neuer Verein entsteht. Es entsteht le­
bendige Kirche, die vielfältig in vielen Bereichen wirksam wird. 
Als Analogie können die Exerzitien angeführt werden. Durch sie ist Erneuerung 
der Kirche in allen Bereichen geschehen, ohne daß dadurch ein Verein gegründet 
wurde. Bedenkenswert ist auch die geschichtliche Tatsache, daß der allgemeine 
Reformwille damals nicht genügte. Es brauchte klare konkrete Schritte der Er­
neuerung christlichen Lebens. Die Exerzitien brachten eine ausgefeilte Methode. 
Es wird auch heute nicht eine allgemeine Offenheit für Gott und eine innere Be­
reitschaft für seine Führung genügen. Wir brauchen auf diesem Weg Pioniere. 
Wir brauchen konkrete Hilfen und müssen, wie Petrus, religiöse Selbstsicherheit 

3 Heribert Mühlen, Einübung in die christliche Grunderfahrung, Topos-TB Nr. 40 und 49; Grüne­
wald, Mainz. 

4 Siehe: ,,Die Feier der Eingliederung Erwachsener in die Kirche", Studienausgabe; Benziger, Her­
der. 
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un: gute Eigenwilligkeit aufgeben lernen. Es War auch für Nathanael schwer,
akzeptieren, da{fs gerade eın Nazarethaner Messias sSe1l Es ist für viele, die echt ka-
tholisch SeIN wollen, eiıne Zumutung, da{fs die charismatische Gemeindeer-

ihnen el1C sSe1n sollte
Wenn Nichtkatholiken und auch Nichtchristen VO (Geiste erfaßt werden,
wird doch darauf ankommen, dafß die Katholiken, ja die Kirche sich dieser Er-

öffnen. Nichtchristen verstehen nicht, Was ihnen ın der Geisterfahrung
wıiderfährt Es fehlen ihnen die Weisungen un!: Klarheiten der Offenbarung.
Nichtkatholiken en cht die Fülle der aben, die unl Katholiken gegeben
sSind; S1e können nicht UOrientierung finden aus dem Schatz der geistlichen radi-
hon [DIie kath Kirche ann und mußf( schöpfen A UuSs eiıner großer TIahrun-
gCN; g1bt gewaltige Charismatiker 1n uNnseTeT geistlichen Geschichte Wıren
angesichts der weltweiten rweckung und Erneuerung einen wichtigen Dienst

tun Sonst wird es geschehen, da{s unreife un:! ragwürdige religiöse ano-
IMNEeNeE atz greifen un jel Verheißungsvolles pervertieren. Der 1IrC ist die
abe der Unterscheidung gegeben. Es TO heute aber auch, da{fs die Besten der
uchenden der IC davonlaufen und en mi1t ott anderswo suchen. Es
mufß uns klar se1INn, da{flß reife Erneuerung UrcC unNnseTeE Kirche ommt, oder nicht
kommt Das ist der Ruf der Stunde Es bedeutet, da{fs WIT Ns, wıe viele ın rel-
kirchen und anderswo, ekehren und ott en übergeben mussen,
ZuUur Evangelisation in der Tra des Geistes reif werden. DIie Geschichte der
verschiedenen Erweckungsbewegungen zeigt, da{fs S1IE eiInNne Chance für die Er-

der Kirche sSind. Wo S1e nicht angeNOMM und nicht VO kirchlichen
Dienstamt begleitet wurden, gerieten S1e nicht selten 1n die Isolierung. Damıit
blieben dem en der Gesam  IC wertvolle Kraftquellen verschlossen.

atz für die Erneuerung iın der arre
S50 mancher Pfarrer wird sich angesichts se1ines vollen Terminkalenders fragen,

och eın en für eın Einführungsseminar und für eine Gebetsgruppe frei
Se1IN soll, un! ZWaT OC für oche? Er weifß, da{s auch die Besten der alen
erminüberflutung leiden kın Mehr erscheint vielen unmöglich. Das Problem ist
auf dieser ene nicht lösen.
Das (janze ist eher eine rage des aubens Wenn sich eın Priester e  e und tiefer
aufott einläßt, wird Unmögliches möglich. Ich selber habe MIr ın den schweren
ochen, ıIn denen ich mich auf die Erneuerung eingelassen habe, diese rage
nicht gestellt. Der Anruf Gottes klar. Das Leiden un der relativen
Fruchtlosigkeit rastlosen Einsatzes hatte MIr lange vorher schon stark zugesetz(.
Ich spüuürte deutlich, da{fßs sich meılıne Pastoral andern mufs, daß sich eiınNne Umorien-
therung in der arre ereignen wird Wie das zugehen werde, davon hatte ich
keine Vorstellung.
nner'! VO zweieinhalb ahren ist dann eiıne atemberaubende Entwicklung VOTL sich C
SANSEN., ist mehr möglich geworden, als ich MIır Je edacht habe Über 150 sind VO  - der
Erneuerung erfa(lt worden. Die Räume unNnseTeT Pfarre werden klein ESs gibt wel bis
drei Gebetsabende pPro oche; un zeitweise dazu einen Einführungskurs. Keine Grup-
pe, kein remium ist deswegen umgebracht worden. Viele Arbeit geschieht mıiıt weniger
eit- un aftaufwand, ist weniger ermüdend. er Pfarrgemeinderat ıst VO der FErneue-
LUNg erfaßt, ıst der Motor der Erneuerung der anzen Gemeinde geworden. Die MI1-
glieder sind E eiıner geistlichen FEinheit zusammengewachsen; g1bt kein Gegeneinander
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und gute Eigenwilligkeit aufgeben lernen. Es war auch für Nathanael schwer, zu 
akzeptieren, daß gerade ein Nazarethaner Messias sei. Es ist für viele, die echt ka­
tholisch sein wollen, eine Zumutung, daß z. B. die charismatische Gemeindeer­
neuerung ihnen dabei behilflich sein sollte. 

Wenn Nichtkatholiken und auch Nichtchristen vom Geiste erfaßt werden, so 
wird es doch darauf ankommen, daß die Katholiken, ja die Kirche sich dieser Er­
neuerung öffnen. Nichtchristen verstehen nicht, was ihnen in der Geisterfahrung 
widerfährt. Es fehlen ihnen die Weisungen und Klarheiten der Offenbarung. 
Nichtkatholiken haben nicht die Fülle der Gaben, die uns Katholiken gegeben 
sind; sie können nicht Orientierung finden aus dem Schatz der geistlichen Tradi­
tion. Die kath. Kirche kann und muß schöpfen aus einer Fülle großer Erfahrun­
gen; es gibt gewaltige Charismatiker in unserer geistlichen Geschichte. Wir haben 
angesichts der weltweiten Erweckung und Erneuerung einen wichtigen Dienst 
zu tun. Sonst wird es geschehen, daß unreife und fragwürdige religiöse Phäno­
mene Platz greifen und viel Verheißungsvolles pervertieren. Der Kirche ist die 
Gabe der Unterscheidung gegeben. Es droht heute aber auch, daß die Besten der 
Suchenden der Kirche davonlaufen und Leben mit Gott anderswo suchen. Es 
muß uns klar sein, daß reife Erneuerung durch unsere Kirche kommt, oder nicht 
kommt. Das ist der Ruf der Stunde. Es bedeutet, daß wir uns, wie so viele in Frei­
kirchen und anderswo, bekehren und Gott unser Leben übergeben müssen, um 
zur Evangelisation in der Kraft des Geistes reif zu werden. Die Geschichte der 
verschiedenen Erweckungsbewegungen zeigt, daß sie eine Chance für die Er­
neuerung der Kirche sind. Wo sie nicht angenommen und nicht vom kirchlichen 
Dienstamt begleitet wurden, gerieten sie nicht selten in die Isolierung. Damit 
blieben dem Leben der Gesamtkirche wertvolle Kraftquellen verschlossen. 

Platz für die Erneuerung in der Pfarre 

So mancher Pfarrer wird sich angesichts seines vollen Terminkalenders fragen, 
wo noch ein Abend für ein Einführungsseminar und für eine Gebetsgruppe frei 
sein soll, und zwar Woche für Woche? Er weiß, daß auch die Besten der Laien an 
Terminüberflutung leiden. Ein Mehr erscheint vielen unmöglich. Das Problem ist 
auf dieser Ebene nicht zu lösen. 
Das Ganze ist eher eine Frage des Glaubens: Wenn sich ein Priester neu und tiefer 
auf.Gott einläßt, wird Unmögliches möglich. Ich selber habe mir in den schweren 
Wochen, in denen ich mich auf die Erneuerung eingelassen habe, diese Frage 
nicht gestellt. Der Anruf Gottes war zu klar. Das Leiden unter der relativen 
Fruchtlosigkeit rastlosen Einsatzes hatte mir lange vorher schon stark zugesetzt. 
Ich spürte deutlich, daß sich meine Pastoral ändern muß, daß sich eine Umorien­
tierung in der Pfarre ereignen wird. Wie das zugehen werde, davon hatte ich 
keine Vorstellung. 
Innerhalb von zweieinhalb Jahren ist dann eine atemberaubende Entwicklung vor sich ge­
gangen. Es ist mehr möglich geworden, als ich mir je gedacht habe. über 150 sind von der 
Erneuerung erfaßt worden. Die Räume unserer Pfarre werden zu klein. Es gibt zwei bis 
drei Gebetsabende pro Woche; und zeitweise dazu einen Einführungskurs. Keine Grup­
pe, kein Gremium ist deswegen umgebracht worden. Viele Arbeit geschieht mit weniger 
Zeit- und Kraftaufwand, ist weniger ermüdend. Der Pfarrgemeinderat ist von der Erneue­
rung erfaßt, ist der Motor der Erneuerung der ganzen Gemeinde geworden. Die 35 Mi­
glieder sind zu einer geistlichen Einheit zusammengewachsen; es gibt kein Gegeneinander 
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1n der Arbeit Alle sind e1Ns ın geistlichen Zielsetzungen der Pastoral un arbeiten selb-
ständig ıIn vielfältigen Bereichen mıiıt Freude un Zuversicht. Es gibt kaum zermürbende
Sitzungen, keine innere Müdigkeit oder Kesignation. Von selber erstehen nNeUeEe Arbeits-
kreise un Initiativen, eıne Selbstbesteuerungsgruppe. Als Pfarrer mu{fs ich nicht
mehr drängen un bitten, dafß alle tun les Technische un Urganisatorische be-
SUOTgEN die Mitarbeiter. Ich kann un muß unter ihnen Banz Geistlicher Sein Ja, S Be-
schieht viel geistliches espräch, viel gegenseıitige Deelsorge unter den Laien Es eTrSaM-
meln sıch immer mehr kleine Gemeinschaften den Herrn, legen sich verbindli: Le-
bensregeln auf, selber wachsen un anderen mehr dienen können. Die Leg10
Manıaäa ] ıtt jahrelang unter Stagnation. Ich fragte mich, ob S1e 1Im Umgestaltungprozefs der
Pfarre noch eıinen Platz hat Plötzlich kamen Neue un Jüngere aus den Gebetsgruppen
aufgrund inneren Anrufs. In den verschiedensten Runden un Gruppen wird eEUE: Le-
ben spürbar. Gruppen, die sich dus irgendwelchen Gründen der Erneuerung nıcht geöff-
net aben, zeigen weniıg Fruchtbarkeit un stagnıeren. Und das Paradoxe: Vorher hatte ich
1n meınem Terminkalender keinenen mehr frei Plötzlich fanden sich wöchentlich eın
bis Z7we]l e1i1e Abende für die beiden Gebetsgruppen. 50 ist wWenn I1la  - mıiıt (sott rechnet.

Wenn der Pfarrer die Gnadengabe entfachen läßt, die ın ihm ıst Ir Handauft-
legung des ischofs, wird der ganzen Gemeinde ın Welise dienen kön-
e  = Es werden auch theologisch gewußte, aber praktisch verkümmerte oll-
machten seINeEes Amtes aufleben; wird VO  — ihm en ausgehen. Gemeindeer-
NEUCTUNG ann cht geschehen hne ih In der Zeit der Reformation konnte die
Erneuerung der Kirche cht ohne Hierarchie geschehen. Es ist möglich, da{fs der
Pfarrer Missionar seiner Gemeinde wird Mich persönlich hat ın den Angsten un
Widerständen VOT meinem Einstieg In die Erneuerung das Wort Christi turchtbar
getroffen: Akommt nicht hinein; aber ihr aflt auch die nicht hinein, die hinein-
kommen wollen.‘ (Mit

Gemeindeerneuerung ist möglıich,
WEenNn sich der Pfarrer Sanz darauf inlä{(st!

en den erwähnten äußeren Schwierigkeiten gibt auch tiefe innere 1der-
stände, Angste, Bindungen, Verwundungen, Verhärtungen. Dies es wird der
Erlöser 1ın sanfter Weise überwinden Er hat sich ın der Weihe seıne Priester
gebunden. Der Pfarrer wird aber VOT ott sehr hrlich seıin mussen, wird 1e] be-
ten un sich Zanz für den en und die Führung Gottes öffnen muSssen; azu
wird iıhm der Herr den Weg bahnen [Der Schritt der Weiheerneuerung ist sich
se1it einıgen ahren Gründonnerstag VO  - der Kirche vorgesehen. Er geschie
erdings wıe die Tauferneuerung 1ın der Osternacht vielfac nicht ın der
ganzen 1efe
Hat der Pfarrer den Schritt der Weiheerneuerung ach längerer Bereitung 1
RKRahmen eiINeSs Einführungsseminars (deren g1ibt 1Im deutschen 5Sprachgebiet
viele 1mM Laufe des ahres) g  an, annn wird er VOT em eine Erneuerung se1ines
Betens rfahren Er wird frei VO vielem, Was ihn menschlich bindet und In S@e1-
e Dienst hindert, ihm eit raubt un unbefriedigt seın 5äßt iıne eue Freude

seliner Aufgabe wird wachsen. unehmen wird eTr auch die Vollmachten sSe1-
Nes Amtes entdecken. Täglich wird er auf den Knien das Priesteramt und persön-
1C SOWI1E mtliche en des Dienstes mıiıt ank und obpreis entgegenneh-
IMnen

in der Arbeit. Alle sind eins in geistlichen Zielsetzungen der Pastoral und arbeiten selb­
ständig in vielfältigen Bereichen mit Freude und Zuversicht. Es gibt kaum zermürbende 
Sitzungen, keine innere Müdigkeit oder Resignation. Von selber erstehen neue Arbeits­
kreise und Initiativen, z. B. eine Selbstbesteuerungsgruppe. Als Pfarrer muß ich nicht 
mehr drängen und bitten, daß alle etwas tun. Alles Technische und Organisatorische be­
sorgen die Mitarbeiter. Ich kann und muß unter ihnen ganz Geistlicher sein. Ja, es ge­
schieht viel geistliches Gespräch, viel gegenseitige Seelsorge unter den Laien. Es versam­
meln sich immer mehr kleine Gemeinschaften um den Herrn, legen sich verbindliche Le­
bensregeln auf, um selber zu wachsen und anderen mehr dienen zu können. Die Legio 
Mariä litt jahrelang unter Stagnation. Ich fragte mich, ob sie im Umgestaltungprozeß der 
Pfarre noch einen Platz hat. Plötzlich kamen Neue und Jüngere aus den Gebetsgruppen 
aufgrund inneren Anrufs. In den verschiedensten Runden und Gruppen wird neues Le­
ben spürbar. Gruppen, die sich aus irgendwelchen Gründen der Erneuerung nicht geöff­
net haben, zeigen wenig Fruchtbarkeit und stagnieren. Und das Paradoxe: Vorher hatte ich 
in meinem Terminkalender keinen Abend mehr frei. Plötzlich fanden sich wöchentlich ein 
bis zwei freie Abende für die beiden Gebetsgruppen. So ist es, wenn man mit Gott rechnet. 

Wenn der Pfarrer die Gnadengabe entfachen läßt, die in ihm ist durch Handauf­
legung des Bischofs, wird er der ganzen Gemeinde in neuer Weise dienen kön­
nen. Es werden auch theologisch gewußte, aber praktisch verkümmerte Voll­
machten seines Amtes aufleben; es wird von ihm Leben ausgehen. Gemeindeer­
neuerung kann nicht geschehen ohne ihn. In der Zeit der Reformation konnte die 
Erneuerung der Kirche nicht ohne Hierarchie geschehen. Es ist möglich, daß der 
Pfarrer Missionar seiner Gemeinde wird. Mich persönlich hat in den Ängsten und 
Widerständen vor meinem Einstieg in die Erneuerung das Wort Christi furchtbar 
getroffen: ,,Ihr kommt nicht hinein; aber ihr laßt auch die nicht hinein, die hinein­
kommen wollen." (Mt 23, 13) 

Gemeindeerneuerung ist möglich, 
wenn sich der Pfarrer ganz darauf einläßt! 

Neben den erwähnten äußeren Schwierigkeiten gibt es auch tiefe innere Wider­
stände, Ängste, Bindungen, Verwundungen, Verhärtungen. Dies alles wird der 
Erlöser in sanfter Weise überwinden. Er hat sich in der Weihe an seine Priester 
gebunden. Der Pfarrer wird aber vor Gott sehr ehrlich sein müssen, wird viel be­
ten und sich ganz für den Willen und die Führung Gottes öffnen müssen; dazu 
wird ihm der Herr den Weg bahnen. Der Schritt der Weiheerneuerung ist an sich 
seit einigen Jahren am Gründonnerstag von der Kirche vorgesehen. Er geschieht 
allerdings - so wie die Tauferneuerung in der Osternacht - vielfach nicht in der 
ganzen Tiefe. 
Hat der Pfarrer den Schritt der Weiheerneuerung nach längerer Bereitung im 
Rahmen eines Einführungsseminars (deren gibt es im deutschen Sprachgebiet 
viele im La?fe des Jahres) getan, dann wird er vor allem eine Erneuerung seines 
Betens erfahren. Er wird frei von vielem, was ihn menschlich bindet und in sei­
nem Dienst hindert, ihm Zeit raubt und unbefriedigt sein läßt. Eine neue Freude 
an seiner Aufgabe wird wachsen. Zunehmend wird er auch die Vollmachten sei­
nes Amtes entdecken. Täglich wird er auf den Knien das Priesteramt und persön­
liche sowie amtliche Gaben des Dienstes mit Dank und Lobpreis entgegenneh­
men. 
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Er wird sich bereiten, In seiner arre eın Einführungsseminar beginnen®. Es
wird cht möglich se1n, eine geschlossene Gruppe, un S€1 S1eE och lebendig,
etwa eıne Bıbelrunde, auf diesen Weg führen Der Weg der Erneuerung ist eın
Werk Gottes 1Cjeder ist sofort bereit, sich auf diese Führung Gottes einzulas-
SCeN‚N, wenn der Pfarrer will Es wird nicht möglich se1n, den Pfarrgemeinderat
auf diesen Weg vergatitern. Es wird nıicht gut se1n, ın einer anzelverlautba-
rmung / da{fsu die arre UrcCc den HI Geist TNEUEeT werden soll und
da{f alle azu 1ın den Pfarrsaal erzilıic eingeladen werden.
Am eginn ist WIC  S, da{fß der Pfarrer menschlich stabile un! ausgeglichene Per-

die ausüben können, diesem Dienst der Erneuerung der
Gemeinde eru dafß eine dUSSCWORENE Gruppe zusammenkommt, nicht
mehr Frauen als Männer; sollten beide (Gjatten dabei sSeIN. Empfehlenswertes
Alter bei der Anfangsgruppe: bis re Es mu{fs Banz klar selin, da{fs cht

die ründung eines Gebetsvereines geht. Der Geist Gottes will die Erneue-
mung der ganzen Gemeinde.
€1 annn der Pfarrer VO  ‘ Christus lernen. Dieser betete lange und berief annn
seine WOo hne jemandem ber die Kriterien seiner Wahl Rechenschaft g -
ben (vgl. D,12) Der Pfarrer wird die Einsicht bekommen, We  —; ott diesem
Dienst der ErneuerungerIu Der eginn des ersten Einführungsseminars ist eın
großes agnis eines erwartenden aubens Der Pfarrer wird ott die ent-
sprechenden en bitten für diesen geistlichen Dienst. Er wird ihm die
Hingabe abverlangen. FEr wird viele ihre Fürbitte bitten. Man annn die charis-
matische Erneuerung ın der arre cht einführen, wıe I1a  — andere inge ‚,‚e1n-
führt‘ 1ne eUue und tiefere Art der astora wird geschehen. Der Pfarrer wiıird
auch gur daran tun, nicht zuviel VO  —; dem ind reden, bevor geboren ist
Wichtig ist, auf die Gefahr VO  - eid und Eifersucht achten, un alle, die auch
dabei seın wollen, auf weıtere Kurse vertroösten Der Pfarrer darf sich aber nıcht
unter ruck setzen lassen Von denen, die überall1sSe1in und eine Rolle spielen
wollen. Wenn diese ihre selbstsüchtige tung cht ufgeben, werden s1e cht
ZUT Geisterneuerung finden können.
Bei all dem können WIT VO der tung Mariens lernen der VO  — der Weisung
der bei ‚„‚Wie soll 1es geschehen?” Das ist auch die rage vieler
Priester un ın der Kirche Verantwortlicher. Die Antwort lautet: ‚‚Heiliger Geist
wird ber dich kommen, un! die Kraft des Allerhöchsten wird dich überschat-
te  \n Es ist uNnseTe Art, auf eine erartige Verheißung, die sich ber uUuNsSsSeTEeMN
en und Dienst steht, mıt Skepsis reagleren, TIUSCHE Haltung kultivie-
rTen der einfach das annn ich mMIr cht vorstellen. Leider das ‚‚ich
annn MIr das cht vorstellen“‘ unseren ganzen Glauben Marıa zeigt nichts VO  —
all dem Mit einer Naimvıtat des aubens und ehorchens, hne die Konsequen-
26  - bsehen können, gibt S1€e sich Gott eigen und rlaubt Gott, ach seiner
Verheißung ihr handeln 'ach diesem entscheidenden Wort des auDens
geschah die Menschwerdung Gottes. Und Wenn wir Priester Eigentum des Herrn
werden ın len Bereichen unNnseTeTr Person, unseTES Lebens und Dienstes, WenNnn
WIT ott ausdrücklich erlauben, ach seinem Wort uns handeln, ann wird

Eine gute ılfe azu sind die beiden Bände der Topos- Taschenbuchreihe Nr und Heriwbert
Mühlen, Einübung In die christliche Grunderfahrung, Grünewald, Mainz; und onbandkassetten
VO selben utor, erhältlich 1m Verlag der Erneuerung, D-4790 Paderborn, Domplatz

Er wird sich bereiten, in seiner Pfarre ein Einführungsseminar zu beginnen5 • Es 
wird nicht möglich sein, eine geschlossene Gruppe, und sei sie noch so lebendig, 
etwa eine Bibelrunde, auf diesen Weg zu führen. Der Weg der Erneuerung ist ein 
Werk Gottes. Nicht jeder ist sofort bereit, sich auf diese Führung Gottes einzulas­
sen, wenn der Pfarrer es will. Es wird nicht möglich sein, den Pfarrgemeinderat 
auf diesen Weg zu vergattern. Es wird nicht gut sein, in einer Kanzelverlautba­
rung zu sagen, daß nun die Pfarre durch den HI. Geist erneuert werden soll und 
daß alle dazu in den Pfarrsaal herzlich eingeladen werden. 
Am Beginn ist wichtig, daß der Pfarrer menschlich stabile und ausgeglichene Per­
sonen, die Ein.fluß ausüben können, zu diesem Dienst an der Erneuerung der 
Gemeinde beruft, so daß eine ausgewogene Gruppe zusammenkommt, nicht 
mehr Frauen als Männer; es sollten beide Gatten dabei sein. Empfehlenswertes 
Alter bei der Anfangsgruppe: 25 bis 45 Jahre. Es muß ganz klar sein, daß es nicht 
um die Gründung eines Gebetsvereines geht. Der Geist Gottes will die Erneue­
rung der ganzen Gemeinde. 
Dabei kann der Pfarrer von Christus lernen. Dieser betete lange und berief dann 
seine Zwölf, ohne jemandem über die Kriterien seiner Wahl Rechenschaft zu ge­
ben (vgl. Lk 5,12). Der Pfarrer wird die Einsicht bekommen, wen Gott zu diesem 
Dienst der Erneuerung beruft. Der Beginn des ersten Einführungsseminars ist ein 
großes Wagnis eines erwartenden Glaubens. Der Pfarrer wird Gott um die ent­
sprechenden Gaben bitten für diesen geistlichen Dienst. Er wird ihm die ganze 
Hingabe abverlangen. Er wird viele um ihre Fürbitte bitten. Man kann die charis­
matische Erneuerung in der Pfarre nicht einführen, wie man andere Dinge „ein­
führt" . Eine neue und tiefere Art der Pastoral wird geschehen. Der Pfarrer wird 
auch gut daran tun, nicht zuviel von dem Kind zu reden, bevor es geboren ist. 
Wichtig is t, auf die Gefahr von Neid und Eifersucht zu achten, und alle, die auch 
dabei sein wollen, auf weitere Kurse zu vertrösten. Der Pfarrer darf sich aber nicht 
unter Druck setzen lassen von denen, die überall dabei sein und eine Rolle spielen 
wollen. Wenn diese ihre selbstsüchtige Haltung nicht aufgeben, werden sie nicht 
zur Geisterneuerung finden können. 
Bei all dem können wir von der Hai tung Mariens lernen - oder von der Weisung 
der Bibel bei Lk l,26ff:,, Wie soll dies geschehen?" Das ist auch die Frage vieler 
Priester und in der Kirche Verantwortlicher. Die An twort lautet: ,,Heiliger Geist 
wird über dich kommen, und die Kraft des Allerhöchsten wird dich überschat­
ten!" Es ist unsere Art, auf eine derartige Verheißung, die an sich über unserem 
Leben und Dienst steht, mit Skepsis zu reagieren, kritische Haltung zu kultivie­
ren oder einfach zu sagen: das kann ich mir nicht vorstellen. Leider lähmt das „ich 
kann mir das nicht vorstellen" unseren ganzen Glauben. Maria zeigt nichts von 
all dem. Mit einer Naivität des Glaubens und Gehorchens, ohne die Konsequen­
zen absehen zu können, gibt sie sich Gott zu eigen und erlaubt Gott, nach seiner 
Verheißung an ihr zu handeln. Nach diesem entscheidenden Wort des Glaubens 
geschah die Menschwerdung Gottes. Und wenn wir Priester Eigentum des Herrn 
werden in allen Bereichen unserer Person, unseres Lebens und Dienstes, wenn 
wir Gott ausdrücklich erlauben, nach seinem Wort an uns zu handeln, dann wird 

5 Eine gute Hilfe dazu sind die beiden Bände der Topos-Taschenbuchreihe Nr. 40 und 49: Heribert 
Miilile11, Einübung in die christliche Grunderfahrung, Grünewald, Mainz; und Tonbandkassetten 
vom selben Autor, erhältlich im Verlag der Erneuerung, D-4790 Paderborn, Domplatz 3. 
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Großes geschehen. Dann werden WIT auch das andere Wort Marıens kön-
nen ‚„‚Was er euch Ssagt, das HI: (Jo 25} Und der Herr wird den Anfang seiner
Zeichen setizen und zunehmend se1ine Herrlic  €e1 offenbaren Und der G:laube
vieler wird wachsen.

Das Einführungsseminar in der arre
Über die Anfangsgruppe habe ich soeben gesprochen. Das Seminar dauert m1n-
destens ochen Jede OC 1ın den Büchern der ‚„„‚Einübung” eıne the-
matische Einheit Mancherorts INa  ; das Seminar auch bis ochen
au  N Dann kann INan langsamer, vielleicht auch gründlicher vorgehen. Leicht
aber äfßt bei ochen die geistige Spannkraft ach
Die Teilnehmer versammeln sich wöchentlich einem Seminarabend, der Stunden
dauert Es wird Kleingruppen VO etwa Personen die VETKBANSENEC OC durchge-
sprochen. ach dem ale des gegenseltigen Vertrauens werden chwierigkeiten eror-
tert, positive Erfahrungen ausgetauscht. In einem Klima wachsender gegenseltiger An-
nahme un Offenheit beginnen die eilnehmer, einander geistlic helfen, füreinander
un miteinander beten Jede ruppe wird Von einem ertfahrenen Helfer oder Anımator
geleitet. Bei der Anfangsgruppe (diese darf nicht grof se1in, Eetw.: Personen) wird
vielleicht noch keine Aufteilung ın Gruppen geschehen. Bel weiteren Seminaren mıt einer
größeren ne  erzah ıst die Aufteilung unbedingt nötig werden dann auch INan-

che Teilne  er ruüuherer Seminare als Helfer geistlichen Dienst tun können.
kın weiıterer Teil des Seminarabends ist die Darlegung des Ihemas der kommenden Wo-
che soll eın geisterfülltes Wort se1in, ıne ehre, die Licht bringt, ıne Ermahnung, die
autbaut. Man kann den Seminarstoff nicht darbieten nach Art VO  - eo Bildungskursen.
Viele Seminarleiter ziehen sich VOT olchen Abenden iıne entsprechende eit zurück,
für Gott verfügbar werden, es Selber-Machen-Wollen aufzugeben, sich das
Wort der Lehre schenken lassen. ach der Lehre ergeben sich VONn selbst oft och eın
gemeinsames ebet, eın oder ZzweIlı Zeugnisse VO  - Heltfern, vielleicht noch eın geistliches
Gespräch ZU!T! ärung der vorgelegten Thematik An den Seminarabenden herrscht, wWenn

alles rIC läuft, meıs eın Klima des Friedens, Hefer Freude, der Einheit und (semenn-
schaft, oft ıne dichte un Hefe Atmosphäre der Betroffenheit, des aubens un Vertrau-
e1I1ls5 Zeichen der Anwesenheit Gottes werden sichtbar.

den einzelnen Tagen der Woche ist es ganız wichtig, dafs sich alle mindestens eiıne
Zeit für Gott nehmen, zu ebet, ZU Hören auf Gott Die Bücher der ‚‚Ein-

übung  44 geben für jeden Tag eın Betrachtungsthema VO  ; 50 gehen die eilnehmer chritt
für Schritt weiter, werden zunehmend en für Gott, finden Freude un eschmac.
ebet, werden oft VO Gott sehr tef angerührt un bewegt, un somıiıt Zzu Umkehr un
Hingabe ihres Lebens Gott In der Tauferneuerung eführt. Es ereignet sich eın sehr He-
fer persönlicher un gemeinsamer Prozefis. Die für die Taufe geforderte persönliche Um-
kehr wird nachgeholt. Nur kann die einst geschehene Taufe wırksam werden. DIies ist
etwas Neues FÜr vıele Christen, die meınen, aufgrund ıhrer aufe un kirchlichen Praxis
GE€l bei ihnen alles ın Ordnung Diese unbewulßst pharisäische Haltung ist 1ıne ganz typl-
sche und grofße Gefahr, wıe u[1Ns auch das Evangelium zeigt.
Entscheidend für die Frucht eines Semiminars ist die Treue, dıe regelmäfige Teilnahme
den Abenden, das ägliche ebet, das gegenseıtıge Helfen, und eın großer erwartender
Glaube die Verheifßungen Gottes
Es hat sıch bewährt, Z Schlufß des Seminars eın inkehrwochenende abzuhalten. Um
auch Famılıen mıit kleinen Kindern die Teilnahme ermöglichen, en WIT 1n unseTeT
Pfarre diese Wochenenden ın den Räumen der Pfarre durchgeführt; die Teilnehmer schla-
fen Hause un!: nehmen die Mahlzeiten Hause eın Besondere edeutung en
diesen Tagen die Gottesdienste. Diese aber können hıer nıicht näher beschrieben werden.

Großes geschehen. Dann werden wir auch das andere Wort Mariens sagen kön­
nen: ,, Was er euch sagt, das tut!" (Jo 2,5) Und der Herr wird den Anfang seiner 
Zeichen setzen und zunehmend seine Herrlichkeit offenbaren. Und der Glaube 
vieler wird wachsen. 

Das Einführungsseminar in der Pfarre 

über die Anfangsgruppe habe ich soeben gesprochen. Das Seminar dauert min­
destens 7 Wochen. Jede Woche bildet in den Büchern der „Einübung" eine the­
matische Einheit. Mancherorts dehnt man das Seminar auch bis zu 14 Wochen 
aus. Dann kann man langsamer, vielleicht auch gründlicher vorgehen. Leicht 
aber läßt bei 14 Wochen die geistige Spannkraft nach. 
Die Teilnehmer versammeln sich wöchentlich zu einem Seminarabend, der ca. 2 Stunden 
dauert. Es wird in Kleingruppen von etwa 5 Personen die vergangene Woche durchge­
sprochen. Nach dem Maße des gegenseitigen Vertrauens werden Schwierigkeiten erör­
tert, positive Erfahrungen ausgetauscht. In einem Klima wachsender gegenseitiger An­
nahme und Offenheit beginnen die Teilnehmer, einander geistlich zu helfen, füreinander 
und miteinander zu beten. Jede Gruppe wird von einem erfahrenen H elfer oder Animator 
geleitet. Bei der Anfangsgruppe (diese darf nicht zu groß sein, etwa 12 Personen) wird 
vielleicht noch keine Aufteilung in Gruppen geschehen. Bei weiteren Seminaren mit einer 
größeren Teilnehmerzahl is t die Aufteilung unbedingt nötig. Es werden dann auch man­
che Teilnehmer früherer Seminare als Helfer geistlichen Dienst tun können. 
Ein weiterer Teil des Seminarabends ist die Darlegung des Themas der kommenden Wo­
che. Es soll ein geisterfülltes Wort sein, eine Lehre, d ie Licht bringt, eine Ermahnung, die 
aufbaut. Man kann den Seminars toff nicht darbieten nach Art von theol. Bildungskursen. 
Viele Seminarleiter ziehen sich vor solchen Abenden eine entsprechende Zeit zurück, um 
für Gott verfügbar zu werden, um alles Selber-Machen-Wollen aufzugeben, um sich das 
Wort der Lehre schenken zu lassen. Nach der Lehre ergeben sich von selbst o ft noch ein 
gemeinsames Gebet, ein oder zwei Zeugnisse von Helfern, vielleicht noch ein geistliches 
Gespräch zur Klärungdervorgelegten Thematik. An den Seminarabenden herrscht, wenn 
alles richtig läuft, meist ein Klima des Friedens, tiefer Freude, der Einheit und Gemein­
schaft, oft eine dich te und tiefe Atmosphäre der Betroffenheit, des Glaubens und Vertrau­
ens. Zeichen der Anwesenheit Gottes werden sichtbar. 
An den einzelnen Tagen der Woche ist es ganz wichtig, daß sich alle mindestens eine halbe 
Stunde Zeit für Gott nehmen, zum Gebet, zum Hören auf Gott. Die Bücher der „Ein­
übung" geben für jeden Tag ein Betrachtungsthema vor. So gehen die Teilnehmer Schritt 
für Schritt weiter, werden zunehmend offen für Gott, finden Freude und Geschmack am 
Gebet, werden oft von Gott sehr tief angerührt und bewegt, und somit zur Umkehr und 
Hingabe ihres Lebens an Gott in der Tauferneuerung geführt. Es ereign et sich ein sehr tie­
fer persönlicher und gemeinsamer Prozeß. Die für die Taufe geforderte persönliche Um­
kehr wird nachgeholt. Nur so kann die einst geschehene Taufe wirksam werden . Dies ist 
etwas Neues für viele Christen, die meinen, aufgrund ihrer Taufe und kirchlichen Praxis 
sei bei ihnen alles in Ordnung. Diese unbewußt pharisäische Haltung ist eine ganz typi­
sche und große Gefahr, wie es uns auch das Evangelium zeigt. 
Entscheidend für die Frucht eines Seminars ist die Treue, die regelmäßige Teilnahme an 
den Abenden, das tägliche Gebet, das gegenseitige Helfen, und ein großer erwartender 
Glaube an die Verheißungen Gottes. 
Es hat sich bewährt, zum Schluß des Seminars ein Einkehrwochenende abzuhalten. Um 
auch Familien mit kleinen Kindern die Teilnahme zu ermöglichen, haben wir in unserer 
Pfarre diese Wochenenden in den Räumen der Pfarre durchgeführt; die Teilnehmer schla­
fen zu Hause und nehmen die Mahlzeiten zu Hause ein. Besondere Bedeutung haben an 
diesen Tagen die Gottesdienste. Diese aber können hier nicht näher beschrieben werden. 
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Das Ziel des Seminars ist die persönliche Tauf- un Firmerneuerung er auch
Weiheerneuerung) ın der Gemeinschaft der laubenden Die eilnehmer treten
einzeln ÖT, sprechen ein persönliches Bekenntnis ZUIN dreifaltigen Gott, über-
geben ihm ihr SaANZES eben, widersagen dem Bösen, bitten dıe Anwesenden
ihre Fürbitte, öffnen sich ausdrücklich dem irken des Geistes un! seiner Füh-
rung für ihr weıteres en un bitten bestimmte en für ihren persönli-
chen Dienst Glauben anderer (Charismen). In der Kraft diesem Schritt, In
der Einfachheit und Offenheit des Bekenntnisses VOT den anderen wird sichtbar,
wıe sehr Gott ın diesem Menschen wirksam geworden iıst Hier bekennt sich eın
ensch cht UTr gedanklich also irgendwie a  a Gott, nicht L1UT 1m stil-
len Kämmerlein (wO iıh keine Hemmungen blockieren). Dieses Bekenntnis BC-
schieht leibhaftig, mıiıt leiblichen Ausdrucksformen nien, aut sprechen, die
deren hören es) Es geschie ın der Kirche, ©5 edeute wirklich Eingliederung,
Annahme, Getragenwerden VO  —; den anderen; geschieht VOT Zeugen, un:! ist
unwiderrullich, kann nicht mehr abgeleugnet werden. Aufgrund dieses Vor-

geschie sehr jel Es ist nicht möglich, hne efe Bereitung, hne Füh-
LUNg des (Geistes Gottes, diesen Schritt tun (‚,‚Keiner annn Jesus ist der
Herr! wenn er nicht 1mM Heiligen Geist redet‘‘, Kor 12.,3) Es wird die einseltige
‚‚Seelenfrömmigkeit” überwunden, es schwindet die cham, sich ott peT-
sönlich bekennen; wird sichtbar, wıe sehr Gott 1n das eneines Menschen
eingreift; wird KircheelertfahrbDar. Und ın der Tiefe des Menschen bricht
eın enauf Die Worte ‚‚Wiedergeburt” (Jo 34 ff) un ‚auferweckt” (Kol
3,1{ff un Köm sind keine Übertreibung.
Wir Oft zutiefst betroffen VO  } dem, Was da VOT sich 2ıng Als Priester
konnte ich ott Oft auf den Knien danken für die Klarheit der Hingabe Gott,
clie in Menschen Wirklichkeit geworden ist er wird egreifen, da{fß bei diesen
Gottesdiensten große Freude aufbricht, die sich auch körperlich ausdrücken will
(klatschen, erhobene Hände), da viele Ängste oder Hemmungen voreinander
schwinden, da{fs Christen wieder die Grofßtaten Gottes verkünden wollen Ahnli-
ches lesen WIT Ja 1n der Apg un ıIn den Paulusbrietfen Daf 1eSs nicht überall VOeI-

standen wWIrd, da{fß Ansto(s erregt bei denen, die nicht mitvollzehen können,
wird niemanden wundern. Dafs auch Übertreibungen möglich sind, wird jeder
wIlssen, der Menschen kennt Wichtig ist, da{fß der Pfarrer seinen geistlichen Lel-
tungsdienst voll un Zanz wahrnimmt.
Für die Kıirche der Zukunft wird WIC  g se1n, da{fs diese persönlichen CcChrıtte
der Geisterneuerung ın uNnseTenNn Gemeinden möglich werden.

Gebetsgruppe ın der arre
anche Priester beginnen ebetsgruppen hne Einführungsseminar. Das Be-
dürfnis beten ist Ja bei vielen Menschen vorhanden. Die ernfrage aber wird
bleiben wollen diese gute Andachten und (ebete machen? en S1e für sich
Taschöpfen AdQus dem Gebet? der wollen S1e sich SaIlZ dem Geiste öffnen un!
sich selbst sterben, achfolge Christi reiften? Es oibt viele ebetsgruppen, die
mıit Feuereifer beginnen. Das iıst bei lem Neuen Wenn nicht eiıne ete Um-
kehr geschieht, werden diese Gruppen eines Tages auf der Stelle treten, die ( 3@-
betsworte werden oskeln, die Kraft un Dynamik des Geistes wird S1€e nicht
bewegen, weiıl S1E sich nicht 5AMNzZ Gott überlassen; eiıner den anderen wird

Das Ziel des Seminars ist die persönliche Tauf- und Firmerneuerung (oder auch 
Weiheerneuerung) in der Gemeinschaft der Glaubenden. Die Teilnehmer treten 
einzeln vor, sprechen ein persönliches Bekenntnis zwn dreifaltigen Gott, über-
geben ihm ihr ganzes Leben, widersagen dem Bösen, bitten die Anwesenden um ◄ 
ihre Fürbitte, öffnen sich ausdrücklich dem Wirken des Geistes und seiner Füh-
rung für ihr weiteres Leben und bitten um bestimmte Gaben für ihren persönli-
chen Dienst am Glauben anderer (Charismen). In der Kraft zu diesem Schritt, in 
der Einfachheit und Offenheit des Bekenntnisses vor den anderen wird sichtbar, 
wie sehr Gott in diesem Menschen wirksam geworden ist. Hier bekennt sich ein 
Mensch nicht nur gedanklich (also irgendwie abstrakt) zu Gott, nicht nur im stil-
len Kämmerlein (wo ihn keine Hemmungen blockieren). Dieses Bekenntnis ge-
schieht leibhaftig, mit leiblichen Ausdrucksformen (knien, laut sprechen, die an-
deren hören es). Es geschieht in der Kirche, es bedeutet wirklich Eingliederung, 
Annahme, Getragenwerden von den anderen; es geschieht vor Zeugen, und ist 
unwiderruflich, es kann nicht mehr abgeleugnet werden. Aufgrund dieses Vor-
gangs geschieht sehr viel. Es ist nicht möglich, ohne tiefe Bereitung, ohne Füh-
rung des Geistes Gottes, diesen Schritt zu tun (,,Keiner kann sagen: Jesus ist der 
Herr!-wenn er nicht im Heiligen Geist redet", 1 Kor 12,3). Es wird die einseitige 
,,Seelenfrömmigkeit" überwunden, es schwindet die Scham, sich zu Gott per-
sönlich zu bekennen; es wird sichtbar, wie sehr Gott in das Leben eines Menschen 
eingreift; es wird Kirche leibhaft erfahrbar. Und in der Tiefe des Menschen bricht 
ein neues Leben auf. Die Worte„ Wiedergeburt" Uo 3,3ff) und „auferweckt" (Kol 
3,lff und Röm 6,3ff) sind keine Obertreibung. 
Wir waren oft zutiefst betroffen von dem, was da vor sich ging. Als Priester 
konnte ich Gott oft auf den Knien danken für die Klarheit der Hingabe an Gott, 
die in Menschen Wirklichkeit geworden ist. Jeder wird begreifen, daß bei diesen 
Gottesdiensten große Freude aufbricht, die sich auch körperlich ausdrücken will 
(klatschen, erhobene Hände), daß viele Ängste oder Hemmungen voreinander 
schwinden, daß Christen wieder die Großtaten Gottes verkünden wollen. Ähnli­
ches lesen wir ja in der Apg. und in den Paulus briefen. Daß dies nicht überall ver­
standen wird, daß es Anstoß erregt bei denen, die es nicht mitvollziehen können, 
wird niemanden wundern. Daß auch Übertreibungen möglich sind, wird jeder 
wissen, der Menschen kennt. Wichtig ist, daß der Pfarrer seinen geistlichen Lei­
tungsdienst voll und ganz wahrnimmt. 
Für die Kirche der Zukunft wird es wichtig sein, daß diese persönlichen Schritte 
der Geisterneuerung in unseren Gemeinden möglich werden. 

Gebetsgruppe in der Pfarre 

Manche Priester beginnen Gebetsgruppen ohne Einführungsseminar. Das Be­
dürfnis zu beten ist ja bei vielen Menschen vorhanden. Die Kernfrage aber wird 
bleiben: wollen diese gute Andachten und Gebete machen? Wollen sie für sich 
Kraft schöpfen aus dem Gebet? Oder wollen sie sich ganz dem Geiste öffnen und 
sich selbst sterben, zur Nachfolge Christi reifen? Es gibt viele Gebetsgruppen, die 
mit Feuereifer beginnen. Das ist bei allem Neuen so. Wenn nicht eine tiefe Um­
kehr geschieht, werden diese Gruppen eines Tages auf der Stelle treten, die Ge-
betsworte werden Floskeln, die Kraft und Dynamik des Geistes wird sie nicht • 
bewegen, weil sie sich nicht ganz Gott überlassen; einer um den anderen wird 
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enttäuscht wegbleiben, die Gruppe wird versanden. Das ist eine vielfache rtah-
rung
Es wird gut se1n, WEeNn der Pfarrer gleich VO Anfang auf das Ganze geht. Es
geht nıicht eine Gebetsgruppe, sondern die Erneuerung der Gemeinde
Aaus der Kraft des Gelstes. Wenn Einführungsseminare gut durchgeführt werden,
wenn Geisterneuerung geschieht, ann können die Gebetsgruppen wachsen
un VO  - eıner starken Dynamiık rfüllt werden. In dieser lebendigen Kirche BC-
schieht welıteres Wachstum, gegenseiltige geistliche ılfe ın der Ta des (elstes.
Es braucht Zeit, bis die willentliche ekehrung alle Bereiche der Person un das

en durchdringt, bis es wirklich ott gehört. Es braucht Zeıt, bis die
‚‚Früchte des Geistes‘“ reiten (Gal 5,22) He brauchen den Weg der einigung
un Läuterung, bis S1€E ZUT echten Jüngerschaft wachsen. Es braucht auch einen
nneren Weg des Freiwerdens VO  - den eigenen roblemen, VO TOMMEeN ingen

die eigene Bewahrung und estigung, bis das Eigentliche der Firmerneue-

rung existentiell möglich wird die Verfügbarkeit für das Werk Gottes 1 Dienst
den anderen. ach un ach brechen die (’harısmen auf Sie brauchen ITINU-

gung, Prüfung, OrrekKtur und Ergänzung Urc die anderen. AIl das braucht
Zeit
Es wird die erste Euphorie verfliegen. Es wird Ernüchterung eintreten Es wird
Murren auftauchen, wıe eiımolk Israel 1ın der W üste Wa  — Es werden manche
wegbleiben S1e mussen auch azu die Freiheiten Wenn aber ach Jahren ın
der Gebetsgruppe die Früchte des (jeistes spürbar werden, ann wird S1€e unge-
heuer anziehend sSe1IN.
In unseIeI Pfarre sind innerhalb VvVon zweieinhalb Jahren dreli Gebetsgruppen entstanden.
Fast 200 Personen sind hineingewachsen. FEin harter Kern VO bis 100 sich wirklich
wöchentlich ın kleiner oder großer Gemeinschaft. Viele treffen sich in hren eigenen Pfar-
1&  —; en sehr viele aus anderen Pfarren den Seminaren teilgenommen. Durst-
strecken hat es5 gegeben Fehler sind emacht worden. 1e aber ıne starke Dynamik
durch die Zeıt Wenn auch nicht alle 200 ebenden geworden sind, kommen
doch fast alle 1ın Abständen, wieder aufzutanken. Sie haben Sehnsucht, S1e wollen
nicht wieder zurückfallen, der Herrist In ihnen erk Im Sommer 1980 warich Is Pfar-
1eT Monate nicht 1ın den Gebetsgruppen. Der Gebetsabend aber hat Woche für Woche
stattgefunden, immer durchschnittlic Personen anwesend die anderen-
TE  - auf Urlaub ach den Sommermonaten fand ich 1eselbe Lebendigkeit un geistliche
Tiefe VOT wıe vorher. Es brauchte 1ın der Pfarre kein langes ‚‚Ankurbeln“”, bis alles wieder
lebendig wird
Der Pfarrer un! auch die Mitglieder der Gebetsgruppe mussen sehr bedacht se1IN,
da{fß nicht Zwiespalt un Entzweiung ın die Gemeinde kommt Übertreibungen
und Unreife können auch auf gute Leute In der arre abstoßend wirken. 1C
alle sind bereıt, eın Seminar machen. ott hat für alle seine Stunde DerPfarrer
darf auf niemanden TUC ausuüben. Niemand darf zurückgesetzt werden, WEeNn

eTr für diesen Weg nıicht bereit ist Der Pfarrer und die Gebetsgruppen mussen für
alle en Se1IN. Es wird geschehen, da{fs manche auch hne Semminar Z Geist-
eErNEUCTUNG tfinden

Erneuerung der Gemeinde
Für die weıteren Schritte ın die Gemeinde hineıin annn und darf 1er eın Konzept
vorgelegt werden. Es giult sich der Führung des Herrn anzuvertrauen
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enttäuscht wegbleiben, die Gruppe wird versanden. Das ist eine vielfache Erfah­
rung. 
Es wird gut sein, wenn der Pfarrer gleich von Anfang an auf das Ganze geht. Es 
geht nicht um eine Gebetsgruppe, sondern um die Erneuerung der Gemeinde 
aus der Kraft des Geistes. Wenn Einführungsseminare gut durchgeführt werde n, 
wenn Geisterneuerung geschieht, dann können die Gebetsgruppen wachsen 
und von einer starken Dynamik erfüllt werden. In dieser lebendigen Kirche ge­
schieht weiteres Wachstum, gegenseitige geistliche Hilfe in der Kraft des Geistes. 
Es braucht Zeit, bis die willentliche Bekehrung alle Bereiche der Person und das 
ganze Leben durchdringt, bis alles wirklich Gott gehört. Es braucht Zeit, bis die 
„Früchte des Geistes" reifen (Gai 5,22). Alle brauchen den Weg der Reinigung 
und Läuterung, bis sie zur echten Jüngerschaft wachsen. Es braucht auch einen 
inneren Weg des Freiwerdens von den eigenen Problemen, vom frommen Ringen 
um die eigene Bewahrung und Festigung, bis das Eigentliche der Firmerneue­
rung existentiell möglich wird: die Verfügbarkeit für das Werk Gottes im Dienst 
an den anderen. Nach und nach brechen die Charismen auf. Sie brauchen Ermu­
tigung, Prüfung, Korrektur und Ergänzung durch die anderen. All das braucht 
Zeit. 
Es wird die erste Euphorie verfliegen. Es wird Ernüchterung eintre ten. Es wird 
Murren auftauchen, wie es beim Volk Israel in der Wüste war. Es werden manche 
wegbleiben - sie müssen auch dazu die Freiheit haben. Wenn aber nach Jahren in 
der Gebetsgruppe die Früchte des Geistes spürbar werden, dann wird sie unge­
heuer anziehend sein. 
In unserer Pfarre sind innerhalb von zweieinhalb Jahren drei Gebetsgruppen entstanden. 
Fast 200 Personen sind hineingewachsen. Ein harter Kern von 50 bis 100 trifft sich wirklich 
wöchentlich in kleiner oder großer Gemeinschaft. Viele treffen sich in ihren eigenen Pfar­
ren - es haben sehr viele aus anderen Pfarren an den Seminaren teilgenommen. Durst­
strecken hat es gegeben. Fehler sind gemacht worden. Es blieb aber eine starke Dynamik 
durch die ganze Zeit. Wenn auch nicht alle 200 zu Gebenden geworden sind, so kommen 
doch fast alle in Abständen, um wieder aufzutanken. Sie haben Sehnsucht, sie wollen 
nicht wieder zurückfallen, der Herr is t in ihnen am Werk. Im Sommer 1980 war ich als Pfa r­
rer 2 Monate nicht in den Gebetsgruppen. Der Gebetsabend aber hat Woche für Woche 
stattgefunden, es waren immer durchschnittlich 50 Personen anwesend - die anderen wa­
ren auf Urlaub. Nach den Sommermonaten fand ich dieselbe Lebendigkeit und geistliche 
Tiefe vor wie vorher. Es brauchte in der Pfarre kein langes „Ankurbeln", bis alles wieder 
lebendig wird. 
Der Pfarrer und auch die Mitglieder der Gebetsgruppe müssen sehr bedacht sein, 
daß nicht Zwiespalt und Entzweiung in die Gemeinde kommt. Obertreibungen 
und Unreife können auch auf gute Leute in der Pfarre abstoßend wirken. Nicht 
alle sind bereit, ein Seminar zu machen. Gott hat für alle seine Stunde. Der Pfarrer 
darf auf niemanden Druck ausüben. Niemand darf zurückgesetzt werden, wenn 
er für diesen Weg nicht bereit ist. Der Pfarrer und die Gebetsgruppen müssen für 
alle offen sein. Es wird geschehen, daß so manche auch ohne Seminar zur Geist-
erneuerung finden. · 

Erneuerung der Gemeinde 
Für die weiteren Schritte in die Gemeinde hinein kann und darf hie r kein Konzept 
vorgelegt werden. Es gilt, sich der Führung des Herrn anzuvertrauen. 
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Bei un hat sich zuerst manches 1M 1mMa der Gottesdienste ın der 1IFC un: ın
den pfarrlichen Gemeinschaften un Gremien geändert, Bald ın en
Gruppierungen ‚‚Charismatiker”‘ anwesend. Neue Mitarbeiter stießen azu
Echtes geistliches espräc geschah überall, auch wenn eın Priester anwesend
Wa  Z Entscheiden aber War der 1TeuUE Dienst vieler ın en Bereichen. Nicht
erwähnt sel, da{fs der Cursillo ın der arre jel Vorarbeit geleistet hat; INa  - mMuUu
Sapgen, diese WarTr unerläflich Immer mehr die pastoralen Zielsetzungen 1m
ganzen Pfarrgemeinderat ın den Vordergrund; die technischen, organısator1-
schen, tfinanziellen TODIeme traten den Rand Damit verschwanden auch die
Anlässe langen, konfliktgeladenen Debatten. Es gibt Arbeitskreise, die eine
gCTIAUME eıt 1n ihren itzungen beten, un annn ın konzentrierten Arbeitsge-
sprächen wertvolle Initiativen en  ein
ine Sternstunde War die Klausurtagung des neugewählten Pfarrgemeinderates ım
Herbst 1978 Knapp die der Mitglieder kam aus der Gebetsgruppe. Wir wollten eın
Pastoralkonzept für die fünfjährige Amtszeit des PGR erstellen. In den rüheren Klausur-
u  enen WIT oft große läne entwickelt un sind erschöpft nach Hause urückge-
kommen un en dann sicher hart gearbeitet. 1es5m. en WITr keine Referenten eın
Wir gingen 1n Gesprächsgruppen VvVon der rage aus: ‚„‚Worauf kommt S d dafl bei uns
1ın Hernals ıne lebendige Gemeinde Christi entsteht?‘“ Wır berieten ım Klima eiıner en-
eit für Gott un füreinander. Es TaC ın en Gruppen 1eselbe Einsicht UrC. da{ß (G‚ott
uns herausführen d us den Zwängen des bisherigen Lebens ın iıne Land, in eın
Leben ın ülle Er als erstes 1ISeCeTE Umkehr Alle Mitglieder en 1NSs 1n dieser
Einsicht un voll großer Freude Wir formulierten das Jahresmotto: ‚‚Gemeinsam brechen
WIT au f!“ Die Klausurtagung War keine Arbeitstagung, sondern eın geistliches Ereignis.
Wir beschlossen fast nichts, wußten aber alle, Was WIT sollten. Viele Pfarrgemeinderäte
wandten siıch ın un!: tieferer Weise Gott Die Einführungsseminare wurden sank-
honijert. Wir entdeckten ıne NEeUE Form VO  - Einkehrtagen, der geistige Prozefs, den
WIr bei dieser Tagung erlebht hatten, auch für viele ıIn der arre möglich wird Bis Je

Personen nahmen den erstattgefundenen Pfarrgemeindetagen teıl Sen
viele Neue el Von der Grundinspiration VO  - am sind WITr bis heute iıcht osge-
kommen. Sie1e wırksam, auch als die uphorie verflogen War und die chwierigkeiten
spürbar wurden un auch die Widerstände. Bei der etzten Klausurtagung ıIn diesem Jahr
WarTr S1e noch SCNAUSO Gegenwart wıe ang Es zeigt sich, da{fs die Berufungen Gottes
nicht Anwandlungen sind, da{s S1€e bleibende Dynamik entfalten. Heuer en WIT BC-
spüurt, daß der Aufbruch geschehen ist, da{fß Gestalt, Tiefe un Beständigkeit efunden
hat azu ist eın Horizont aufgebrochen: Die Firmerneuerung, die en des (a
stes SA Dienst den Menschen. Wir gehen ın erwartendem Glauben weiter. Möge uns
Gott ıIn der Ireue bewahren.

Literaturhinweis:
Her:wbert Mühlen ‚„‚Die Erneuerun des christlichen Glaubens  ss Don-Bosco-Verlag, München 197/4;
ders ‚„Erfahrungen mıiıt dem He! igen Geist“, Topos-TB Nr. 90, Grünewald, Maiınz 1979
Heriıbert Muühlen tto Kopp. ‚‚Ast ott unter u1s der nicht?‘ Erneuerung, aderborn 1978
1CHAQEi Scanlan: ‚„‚Die ugen giıngen ihnen auf.‘ Tla, Graz 1979
'alter Smet: ‚‚Ich mache alles neu'  ” stet, Regensbur 1975
Zeitschrift: ‚ERNEUERUNG In Kirche und Gesellscha A eft 7/1980, Paderborn.

Bei uns hat sich zuerst manches im Klima der Gottesdienste in der Kirche und in 
den pfarrlichen Gemeinschaften und Gremien geändert. Bald waren in allen 
Gruppierungen „Charismatiker" anwesend. Neue Mitarbeiter stießen dazu. 
Echtes geistliches Gespräch geschah überall, auch wenn kein Priester anwesend 
war. Entscheidend aber war der treue Dienst vieler in allen Bereichen. Nicht un­
erwähnt sei, daß der Cursillo in der Pfarre viel Vorarbeit geleistet hat; man muß 
sagen, diese war unerläßlich. Immer mehr traten die pastoralen Zielsetzungen im 
ganzen Pfarrgemeinderat in den Vordergrund; die technischen, organisatori­
schen, finanziellen Probleme traten an den Rand. Damit verschwanden auch die 
Anlässe zu langen, konfliktgeladenen Debatten. Es gibt Arbeitskreise, die eine 
geraume Zeit in ihren Sitzungen beten, und dann in konzentrierten Arbeitsge­
sprächen wertvolle Initiativen entwickeln. 
Eine Sternstunde war die erste Klausurtagung des neugewählten Pfarrgemeinderates im 
Herbst 1978. Knapp die Hälfte der Mitglieder kam aus der Gebetsgruppe. Wir wollten ein 
Pastoralkonzept fiir die fünfjährige Amtszeit des PGR erstellen. In den früheren Klausur­
tagungen haben wir oft große Pläne entwickelt und sind erschöpft nach Hause zurückge­
kommen und haben dann sicher hart gearbeitet. Diesmal luden wir keine Referenten ein. 
Wir gingen in 6 Gesprächsgruppen von der Frage aus: ,, Worauf kommt es an, daß bei uns 
in Hernals eine lebendige Gemeinde Christi entsteht?" Wir berieten im Klima einer Offen­
heit fiir Gott und fiireinander. Es brach in allen Gruppen dieselbe Einsicht durch, daß Gott 
uns herausführen will aus den Zwängen des bisherigen Lebens in eine neues Land, in ein 
Leben in Fülle. Er will als ers tes unsere Umkehr. Alle 35 Mitglieder waren eins in dieser 
Einsicht und voll großer Freude. Wir formulierten das Jahresmotto: ,,Gemeinsam brechen 
wir auf!" Die Klausurtagung war keine Arbeitstagung, sondern ein geistliches Ereignis. 
Wir beschlossen fast nichts, wußten aber alle, was wir sollten. Viele Pfarrgemeinderäte 
wandten sich in neuer und tieferer Weise Gott zu. Die Einführungsseminare wurden sank­
tioniert. Wir entdeckten eine neue Form von Einkehrtagen, wo der geistige Prozeß, den 
wir bei dieser Tagung erlebt hatten, auch fiir viele in der Pfarre möglich wird. Bis zu je 
150 Personen nahmen an den 2 bisher stattgefundenen Pfarrgemeindetagen teil -es waren 
viele Neue dabei. Von der Grundinspiration von damals sind wir bis heute nicht losge­
kommen. Sie blieb wirksam, auch als die Euphorie verflogen war und die Schwierigkeiten 
spürbar wurden und auch die Widerstände. Bei der letzten Klausurtagung in diesem Jahr. 
war sie noch genauso Gegenwart wie am Anfang. Es zeigt sich, daß die Berufungen Gottes 
nicht Anwandlungen sind, daß sie bleibende Dynamik entfalten. Heuer haben wir ge­
spürt, daß der Aufbruch geschehen ist, daß er Gestalt, Tiefe und Beständigkeit gefunden 
hat. Dazu ist ein neuer Horizont aufgebrochen: Die Firmerneuerung, die Gaben des Gei­
stes zum Dienst an den Menschen. Wir gehen in erwartendem Glauben weiter. Möge uns 
Gott in der Treue bewahren. 

Literaturhinweis: 
Heribert Miihlen: ,,Die Erneuerung des christlichen Glaubens", Don-Bosco-Verlag, München 1974; 
ders.: ,,Erfahrungen mit dem Heiligen Geist", Topos-TB Nr. 90, Grünewald, Mainz 1979. 
Heribert M11h/e11 / Otto Kopp: ,,Ist Gott unter uns oder nicht?" V. Erneuerung, Paderborn 1978. 
Michael Scanlan: ,,Die Augen gingen ihnen auf." Styria, Graz 1979. 
Walter Smel: ,,Ich mache alles neu". Pustet, Regensburg 1975. 
Zeitschrift: ,,ERNEUERUNG in Kirche und Gesellschaft'', Heft 7/1980, Paderborn. 
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WILHELM ZAUNER

Ehen hne elrat

Das Phinomen
Es ist Igemeın bekannt, da{fs 1n den etzten Jahren die Zahl der Ehen hne Heirat
stark ZUSCNOINUIN! hat Aus dem Wesen dieser Beziehungen ergi sich, da{fs s1e
sich einer gCeNAUECN statistischen Erfassung entziehen. Schätzungen sind durch
einen Rückschlufs au der Zahl der Eheschliefsungen möglich. el zeigt siıch,
dafß die Situation 1n den deutschsprachigen ndern iın etiwa gleich ist wel Be1l-
spiele:
B1 Die Sıtuation In der Bundesrepublik Deutschlan
Seit etwa 1970 geht der nie der Verheirateten der Gesamtbevölkerung
rück. Ganz besonders ze1gt sich diese Entwicklung 1mM 1INDIl1C auf jene, die 1m
heiratsfähigen Alter stehen: Zwischen 1965 un 1972 hat der ntie der Verheira-
eien Männer wWwI1e Frauen) bei den 20- bis 25Jährigen % ZUg CENOMUNEN, Es
WarTr also eine ase VO Frühheiraten. Von 1972 bis 1976 sank der ntie der Ver-
heirateten bei dieser Altersgruppe bei den ännern 0, bel den Frauen

% 1Ne nliche Tendenz ält sich bei der Altersgruppe der 25- bis 30jährigen
teststellen, Wenn auch nicht ausgeprägt*.
Man ann daraus schließen, da{fs die ase der Frühheiraten vorbei ist, jedoch
nicht, da{fs alle, die 1ın der Statistik fehlen, eheähnliche Partnerbeziehungen hne
Eheschliefßung en Da{fs jedoch deren Zahl auf jeden Fall erheblich ZUg eNOM-
INe  . hat, annn mıiıt Sicherheit angeENOMMEN werden:
Im re 1962 wurden 1ın der Bundesrepublik Ehen VOT dem Standesamt
geschlossen. Im re 1977 358.347, 1mM re 1978 LLUT och 328 .000

5 PZur Sıtuation In Osterreich
In ganz Osterreich wurden 1re 1960 insgesamt standesamtliche Ehe-
schließungen VOrTgENOIMIMNENL, Im re 1976 5 innerhal VO  — 16
Jahren also eın Kückgang standesamtliche Eheschlieisungen.
Die Zahl der kirchlichen Eheschliefsungen röm.-kath Kirche) etrug 1 re
1960 insgesamt re 197 wurden Ehen 1n der röm.-kath Kir-
che geschlossen. Das ergl einen ückgang 1ın absoluten Zahlen VO

kirchlichen Eheschliefsungen“. DE viele VO denen, die cht geheiratet aben,
ın eheähnlichen Verhältnissen zusammenleben, darf aus vielen Gründen an

werden und wird Urc Beispiele aus dem eigenen Bekanntenkreis e_

härtet.

1.3 Dreı Formen UOoON Partnerbeziehungen ohne FEhe
1C alle ‚‚Ehen ohne Heirat“ en denselben Charakter Man könnte Tel
Formen unterscheiden.

Angaben ach K -F Datber, Die Partnerschaft auf Zeit, Lutherische Monatshefte OS
Angaben nach dem Statistischen Zentralamt Wien.
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WILHELM ZAUNER 

Ehen ohne Heirat 

1. Das Phänomen 
~• Es ist allgemein bekannt, daß in den letzten Jahren die Zahl der Ehen ohne Heirat 

stark zugenommen hat. Aus dem Wesen dieser Beziehungen ergibt sich, daß sie 
sich einer genauen statistischen Erfassung entziehen. Schätzungen sind durch 
einen Rückschluß aus der Zahl der Eheschließungen möglich. Dabei zeigt sich, 
daß die Situation in den deutschsprachigen Ländern in etwa gleich ist. Zwei Bei­
spiele: 

1.1 Die Situation in der Bundesrepublik Deutschland 

Seit etwa 1970 geht der Anteil der Verheirateten an der Gesamtbevölkerung zu­
rück. Ganz besonders zeigt sich diese Entwicklung im Hinblick auf jene, die im 
heiratsfähigen Alter stehen: Zwischen 1965 und l972 hat der Anteil der Verheira­
teten (Männer wie Frauen) bei den 20- bis 25jährigen um 8 % zugenommen. Es 
war also eine Phase von Frühheiraten. Von 1972 bis 1976 sank der Anteil der Ver­
heirateten bei dieser Altersgruppe bei den Männern um 6 %, bei den Frauen um 
9 %. Eine ähnliche Tendenz läßt sich .bei der Altersgruppe der 25- bis 30jährigen 
feststellen, wenn auch nicht so ausgeprägt1 . 

Man kann daraus schließen, daß die Phase der Frühheiraten vorbei ist, jedoch 
nicht, daß alle, die in der Statistik fehlen, eheähnliche Partnerbeziehungen ohne 
Eheschließung haben. Daß jedoch deren Zahl auf jeden Fall erheblich zugenom­
men hat, kann mit Sicherheit angenommen werden: 
Im Jahre 1962 wurden in der Bundesrepublik 530.640 Ehen vor dem Standesamt 
geschlossen. Im Jahre 1977 waren es 358.347, im Jahre 1978 nur noch 328.000. 

1.2 Zur Situation in Osterreich 

In ganz Osterreich wurden im Jahre 1960 insgesamt 58.508 standesamtliche Ehe­
schließungen vorgenommen. Im Jahre 1976 waren es 45.767 - innerhalb von 16 
Jahren also ein Rückgang um 12.741 standesamtliche Eheschließungen. 
Die Zahl der kirchlichen Eheschließungen (röm.-kath. Kirche) betrug im Jahre 
1960 insgesamt 45.051, im Jahre 1976 wurden 30.077 Ehen in der röm.-kath. Kir­
che geschlossen. Das ergibt einen Rückgang in absoluten Zahlen von 14. 974 
kirchlichen Eheschließungen2 • Daß viele von denen, die nicht geheiratet haben, 
in eheähnlichen Verhältnissen zusammenleben, darf aus vielen Gründen ange­
nommen werden und wird durch Beispiele aus dem eigenen Bekanntenkreis er­
härtet. 

1.3 Drei Formen von Partnerbeziehungen ohne Ehe 

Nicht alle „Ehen ohne Heirat" haben denselben Charakter. Man könnte drei 
Formen unterscheiden. 

1 Angaben nach K.-F. Daiber, Die Partnerschaft auf Zeit, Lutherische Monatshefte 2 (1979) 76-77. 
2 Angaben nach dem Statistischen Zentralamt Wien. 
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a) Geschlechtsgemeinschaft
Es geht €e1 eine stabile un exklusive Geschlechtsgemeinschaft VO Z7we]
Partnern, die och nıicht den Charakter einer Ehe hat Die Partner wohnen g..
nnt, S1e en keine wirtschaftliche Gemeinschaft, S1e wollen keine Kinder

Die ‚Vor-Ehe
Die Partner sind bereits 1ın eINeEe gemeinsame Wohnung SCZORECN undenwıe eın
Ehepaar S1e ühren einen gemeiınsamen ausha und en eine
wirtschaftliche Gemeinschaft Kinder sind ZW ar meIlst och N1IC erwünscht,
werden jedoch nicht unbedingt ausgeschlossen. Die Partner en die Absicht,
spater heiraten der SC  en diese Absicht wenıgstens nıicht au  N

C) Ehen ohne Heirat
Das aar ebt In em wıe eın Ehepaarn, 65 besteht jedoch grundsätz-
iıch nıicht die Absicht heiraten. Das Verhältnis wird als olches faktisch oder für
den privaten Bereich deklariert Man verwendet eın gemeinsames Türschild, auf
dem die Namen beider, getrenn Urc einen Schrägstrich, angegeben werden
(‚„‚Schrägstrich-Ehe“‘). Die Partner bekennen sich zueinander un! tellen elinan-
der mıiıt der Formel ‚‚Mein Lebensgefährte meılne Lebensgefährtin” VO  z

1.4 Diese TEeI Formen einer eheähnlichen Gemeinschaft hne Eheschliefsung ha-
ben einen grundsätzlic verschiedenen Charakter un ImMusSsen streng auseiınan-
dergehalten werden. a) und sind 1 Grunde nichts Neues, 11UT deren Zahl hat
ZUSCNOMUMEN, urc diese Formen wird die kEhe cht 1n rage gestellt, sondern
1L1UTI die Eheschließung aufgeschoben. Das eigentlich Neue stellt orm C) dar Hier
wird nıiıcht mehr VO  ‘ Braut un Bräutigam gesprochen, sondern L1UT och VO-
bensgefährten. iıne Eheschließung un damit Anerkennung der Ehe als einer Öf-
fentlichen Instituthon ist nicht beabsic  g un wird ZU Teil abgelehnt.
Diese orm stellt das eigentliche oblem cht UT für die 1rche, sondern auch
für den Staat dar Wie grofß die Zahl olcher eheähnlicher Verhältnisse ist, ent-
zieht sich allerdings der Statistik

Ursachen und Motive
Es geht hier nicht darum, ber die Berechtigung und Ooralı der Ursachen
urteilen, die dieser Entwicklung geführt aben, sondern vielmehr darum, die
Fakten aufzuzeigen. Ebenso sollen die tatsächlichen Motive jener dargestellt
werden, die hne Eheschließung 1n einem eheähnlichen Verhältnis en

z IDie Anderung der öffentlichen Meıinung
Solange die öffentliche Meinung die Ehe als eine Einrichtung ansieht, die für die

Gesellschaft VO  3 Bedeutung ist, können sich einzelne schwer dem An-
spruch der Offentlichkeit entziehen. Wenn S1€e ©5 tun, mMmussen S1Ee mıt Sanktionen
rechnen. Es ist bereits eiINe sehr wirksame Sanktion, wWenn eın Verhältnis als nicht
gesellschaftsfähig ilt
Das Allensbacher anrDuc der emoskopie 1976/77 bringt einige Ergebnisse VO

Meinungsumfragen, die einen Umschwung 1ın der öffentlichen Meinung deutlich
machen. Sowohl 1re 1949 als auch m Jahre 1963 er  TrTien mehr als O() %9 der
verheirateten Männer und Frauen, die Einrichtung der Ehe G1 grundsätzlich

a) Bloße Geschlechtsgemeinschaft 
Es geht dabei um eine stabile und exklusive Geschlechtsgemeinschaft von zwei 
Partnern, die noch nicht den Charakter einer Ehe hat. Die Partner wohnen ge-
trennt, sie haben keine wirtschaftliche Gemeinschaft, sie wollen keine Kinder. • 
b) Die „ Vor-Ehe" 
Die Partner sind bereits in eine gemeinsame Wohnung gezogen und leben wie ein 
Ehepaar zusammen. Sie führen einen gemeinsamen Haushalt und bilden eine 
wirtschaftliche Gemeinschaft. Kinder sind zwar meist noch nicht erwünscht, 
werden jedoch nicht unbedingt ausgeschlossen. Die Partner haben die Absicht, 
später zu heiraten oder schließen diese Absicht wenigstens nicht aus. 
c) Ehen ohne Heirat 
Das Paar lebt in allem wie ein Ehepaar zusammen, es besteht jedoch grundsätz­
lich nicht die Absicht zu heiraten. Das Verhältnis wird als solches faktisch oder für 
den privaten Bereich deklariert. Man verwendet ein gemeinsames Türschild, auf 
dem die Namen beider, getrennt durch einen Schrägstrich, angegeben werden 
(,,Schrägstrich-Ehe"). Die Partner bekennen sich zueinander und stellen einan­
der mit der Formel "Mein Lebensgefährte / meine Lebensgefährtin" vor. 

1.4 Diese drei Formen einer eheähnlichen Gemeinschaft ohne Eheschließung ha­
ben einen grundsätzlich verschiedenen Charakter und müssen streng auseinan­
dergehalten werden. a) und b) sind im Grunde nichts Neues, nur deren Zahl hat 
zugenommen. Durch diese Formen wird die Ehe nicht in Frage gestellt, sondern 
nur die Eheschließung aufgeschoben, Das eigentlich Neue stellt Form c) dar. Hier 
wird nicht mehr von Braut und Bräutigam gesprochen, sondern nur noch von Le­
bensgefährten. Eine Eheschließung und damit Anerkennung der Ehe als einer öf­
fentlichen Institution ist nicht beabsichtigt und wird zum Teil sogar abgelehnt. 
Diese Form stellt das eigentliche Problem nicht nur für die Kirche, sondern auch 
für den Staat dar. Wie groß die Zahl solcher eheähnlicher Verhältnisse ist, ent­
zieht sich allerdings der Statistik. 

2. Ursachen und Motive 

Es geht hier nicht darum, über die Berechtigung und Moralität der Ursachen zu 
urteilen, die zu dieser Entwicklung geführt haben, sondern vielmehr darum, die 
Fakten aufzuzeigen. Ebenso sollen die tatsächlichen Motive jener dargestellt 
werden, die ohne Eheschließung in einem eheähnlichen Verhältnis leben. 

2.1 Die Änderung der öffentlichen Meinung 

Solange die öffentliche Meinung die Ehe als eine Einrichtung ansieht, die für die 
ganze Gesellschaft von Bedeutung ist, können sich einzelne schwer dem An­
spruch der Offentlichkeit entziehen. Wenn sie es tun, müssen sie mit Sanktionen 
rechnen. Es ist bereits eine sehr wirksame Sanktion, wenn ein Verhältnis als nicht 
gesellschaftsfähig gilt. 
Das Allensbacher Jahrbuch der Demoskopie 1976/77 bringt einige Ergebnisse von 
Meinungsumfragen, die einen Umschwung in der öffentlichen Meinung deutlich 
machen. Sowohl im Jahre 1949 als auch im Jahre 1963 erklärten mehr als 90 % der 
verheirateten Männer und Frauen, die Einrichtung der Ehe sei grundsätzlich 
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no  endig. Imre1976 1Ur och WD O/O dieser Auffassung. % vertraten
die Meinung, die Ehe sSe1 überlebt, Y unentschieden?.
Bei der Befragung 1 ve 1976 wurde auch die Meinung der Bevölkerung
nicht standesamtlich o  auten, aber zusammenlebenden Paaren rhoben Von
den efragten erklärten % ‚‚Ich 1N| nichts 44 Von den Befragten, die
unter 3()realt antworteien % ‚„‚Ich finde nichts dabei.‘“ Bei @1-
Zier derartigen Einstellung der Offentlichkeit ist eine Zunahme VO Partnerbezie-
hungen in der Oorm C) anzunehmen.
Bei einer Befragung1re1977 ın Osterreich hielten 9 der 15- bis 25Jährigen
einen Geschlechtsverkehr, ohne verheiratet se1n, für richtig“. Die entlich-
eıt ist also heute weithin nicht der Meinung, da{fßs der eDbrauc VO  — Sexualität
auf Ehe beschränkt werden mu{(ß Es ist er auch cht mıiıt einer an  107 oder
Diskriminierung be]l einem bweichen VO dieser Auffassung rechnen.

(Okonomische Gründe
Immer mehr Frauen sind heute für einen selbständigen Beruf ausgebildet und
ben ih auch au  n iıne wirtschaftliche Absicherung der Tau durch dıe Ehe ist
also ın vielen en heute nicht mehr notwendig.
Daz kommt, da{fßs ın einem 1ma der allgemeinen Liberalisierung die Vorrechte
der Ehe immer mehr zusammengeschmolzen Sind. 50 wurde ıIn chweden
schon ın den sechziger Jahren der Vorrang der Ehe beli Wohnungsbeschaffung
un! bei der Behandlung VO Wohnungsdarlehen aufgehoben. ‚‚Familienrabatte”‘
wurden auch hne Heirat gewährt. Hinsichtlich der Studienbeihiltfe wurden
verheiratet Zusammenlebende bessergestellt als eleute Unverheiratete
Mültter erhielten für ihre Kinder eher einen atz 1n den Kindertagesstätten als
verheiratete Mütter. uch die Kinderbeihilfe, die unverheiratete Mültter beka-
InNeN, War orößer als Jjene, die verheiratete Mütter bezahlt wurde.
Dieses eispie hat sich auch 1n der BRD un! 1n der Schweiz ausgewirkt. on
se1it Jahren ra 1n der Schweiz auch kirchlich gebundene Eltern ihren studieren-
den Kindern, doch nicht heiraten, solange S1€ das Studium cht abgeschlos-
senen Sie stimmen einem Zusammenleben hne Eheschließung weil sich
diese für Studenten wirtschaftlich schlec auswirkt.
uch in Osterreich ist ahnlıc Aus orge die rechtliche und wirtschaftliche
Gleichstellung des unehelıchen Kındes miıt dem ehelichen, aus orge die
terjelle Absicherung der eschıiıedene ist die groteske Situation entstanden, da{fs
einer In Osterreich wirtschaftlich besser urchkommt, der uneheliche Kinder hat
und sich scheiden läfst, als eıner, der bei seiner Famılıe bleibt

2.3 Medizinische Gründe
Die medizinische Wissenscha hat heute eine el VO  } etihoden entwickelt,
die eine ungewollte Empfängnis miıt oroßer Sicherheit un! hne orofßen Aufwand
aussc  en lassen. [Die Bevölkerung ist heute ber diese ethoden sehr guL 1N-
formiert und kann sich damit verbundene usgaben eisten. er ist heute für
viele Menschen eine voll geschlechtliche Begegnung hne das „KIsiıko “ VO Kın-

Vgl Darber,
Zit ach Lange/B. Liss, Zielgruppe Familie, Wien 1977, 18-21
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notwendig. Im Jahre 1976 waren nur noch 72 % dieser Auffassung. 9 % vertraten 
die Meinung, die Ehe sei überlebt, 19 % waren unentschieden3

• 

Bei der Befragung im Jahre 1976 wurde auch die Meinung der Bevölkerung zu 
nicht standesamtlich getrauten, aber zusammenlebenden Paaren erhoben. Von 
den Befragten erklärten 66 %: ,,Ich finde nichts dabei." Von den Befragten, die 
unter 30Jahre alt waren, antworteten sogar86 %: ,,Ich finde nichts dabei." Beiei­
ner derartigen Einstellung der Offentlichkeit ist eine Zunahme von Partnerbezie­
hungen in der Form c) anzunehmen. 
Bei einer Befragung im Jahre 1977 in Osterreich hielten 82 % der 15- bis 25jährigen 
einen Geschlechtsverkehr, ohne verheiratet zu sein, für richtig!. Die Offentlich­
keit ist also heute weithin nicht der Meinung, daß der Gebrauch von Sexualität 
auf Ehe beschränkt werden muß. Es ist daher auch nicht mit einer Sanktion oder 
Diskriminierung bei einem Abweichen von dieser Auffassung zu rechnen. 

2.2 Okonomische Gründe 

Immer mehr Frauen sind heute für einen selbständigen Beruf ausgebildet und 
üben ihn auch aus. Eine wirtschaftliche Absicherung der Frau durch die Ehe ist 
also in vielen Fällen heute nicht mehr notwendig. 
Dazu kommt, daß in einem Klima der allgemeinen Liberalisierung die Vorrechte 
der Ehe immer mehr zusammengeschmolzen sind. So wurde z. B. in Schweden 
schon in den sechziger Jahren der Vorrang der Ehe bei Wohnungsbeschaffung 
und bei der Behandlung von Wohnungsdarlehen aufgehoben. ,,Familienrabatte" 
wurden auch ohne Heirat gewährt. Hinsichtlich der Studienbeihilfe wurden un­
verheiratet Zusammenlebende sogar bessergestellt als Eheleute. Unverheiratete 
Mütter erhielten für ihre Kinder eher einen Platz in den Kindertagesstätten als 
verheiratete Mütter. Auch die Kinderbeihilfe, die unverheiratete Mütter beka­
men, war größer als jene, die an verheiratete Mütter bezahlt wurde. 
Dieses Beispiel hat sich auch in der BRD und in der Schweiz ausgewirkt. Schon 
seit Jahren raten in der Schweiz auch kirchlich gebundene Eltern ihren studieren­
den Kindern, doch nicht zu heiraten, solange sie das Studium nicht abgeschlos­
sen haben. Sie stimmen einem Zusammenleben ohne Eheschließung zu, weil sich 
diese für Studenten wirtschaftlich schlecht auswirkt. 
Auch in Osterreich ist es ähnlich. Aus Sorge um die rechtliche und wirtschaftliche 
Gleichstellung des unehelichen Kindes mit dem ehelichen, aus Sorge um die ma­
terielle Absicherung der Geschiedenen ist die groteske Situation entstanden, daß 
einer in Osterreich wirtschaftlich besser durchkommt, der uneheliche Kinder hat 
und sich scheiden läßt, als einer, der bei seiner Familie bleibt. 

2.3 Medizinische Gründe 

Die medizinische Wissenschaft hat heute eine Reihe von Methoden entwickelt, 
die eine ungewollte Empfängnis mit großer Sicherheit und ohne großen Aufwand 
ausschließen lassen. Die Bevölkerung ist heute über diese Methoden sehr gut in­
formiert und kann sich damit verbundene Ausgaben leisten. Daher ist heute für 
viele Menschen eine voll geschlechtliche Begegnung ohne das „Risiko" von Kin-

3 Vgl. Daiber, 77. 
4 Zit. nach J. l.ange! B. Liss, Zielgruppe Familie, Wien 1977, 18--21. 
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ern möglich. Das führt selbstverständlich eiıner immer stärkeren Irennung
VO Sexualität un Ehe

Ideologische Gründe
Alle gesellschaftlichen Institutionen werden heute VO  - vielen als Formalıitäten
empfunden, die für den einzelnen wenig hilfreich sind. Man spielt das Ereignis

die Institution al  N Solange 1e da ist, bleiben die Partner ohnedies bei-
Samnmmnmen Wenn die 1e nicht mehr da ist, hat keinen S5Sinn, weiıter beisammen

bleiben 1e äflt sich nicht institutionalisieren, manche. Ja, 1MmM egen-
teil, CS wird VO manchen als moralisch höherwertig eingeschätzt, Wenn ”Partner
ıIn Freiheit beisammen bleiben, als Wenn S1e Urc rechtliche Bestimmungen g-
zwungenermadisen miteinander en Bindung wird also VO  - manchen n1ıc als
Gebrauch, sondern als Verlust VO  3 TeEINENL angesehen.
Dazu kommt, da{fs für manche Frauen die Ehe als Preisgabe ihrer Emanzipation
empfunden wird iıne olle Partnerschaftlichkeit erscheint somıt manchen 11UT
unter Beibehaltung ihrer vollen rechtlichen Selbständigkeit möglich.
Umgekehrt fürchten doch noch manche die Diskriminierung, dıe sich aus dem
Scheitern einer Fhe ergl eschieden Se1IN oder 1ın einer zerrutteten Ehe
eben, wird VO der Gesellschaft schlechter bewerrtet, als ohne Eheschließung
Sammnmen en un sich 1mM TIsSenTfa tTeNNnNen

Das SChlechte eispie hestehender Fhen
Die Ehe ist ach kirchlicher Auffassung eın Sakrament, eın Zeichen für die
TIreue Jesu T1IS selner Kirche; diese wiıederum ist eın Zeichen für die Ireue
Gottes ZUuU Menschen überhaupt. Jede einzelne Ehe ist darüber hinaus eın Zei-
chen dafür, da{ß lebenslängliche 1e un Treue möglich sind.
Um dieses VO der 1IrC geforderte Zeichen ist allerdings ın der PraxIis
sSscChlecC EeEste Viele Junge Menschen rleben die Ehe ihrer Eltern nicht gerade
als nachahmenswert, als e1n ermunterndes Zeichen der 1e un: TIreue. Sie ET1-
fahren vielmehr die Unfähigkeit ihrer Eltern Konfliktregelung, ZUuU (3@-
spräch, dynamischer und schöpferischer Gestaltung ihrer Partnerschaft. S1e
rleben ıIn ihrem Bekanntenkreis viele schlechtgehende Ooder gescheiterte Ehen
und tellen fest, da{fs die Eheschließung, un Se1 S1e och feierlich, auf die (ZO=-
staltung der ehelichen Beziehungen wenig hat anche sehen ıIn einer
Heirat eher eın unzukömmliches Pathos, einen unnötigen Formalismus, Ja gCIA-
e7zu eiINe gewlsse Unehrlichkeit Man kündigt eın Zeichen dem keine Taten
folgen. 50 manche: Setzen WIT lieber gute Taten un! lassen WIT das Zeei-
chen.

Überforderung
1ele sehen heute eine lebenslängliche Partnerbeziehung als eine Überforderung
der Partner Die Lebenserwartung ist größer geworden, das en und die
persönliche Entwicklung VO  ' Anschauungen, Einstellungen, Interessen und 19
bensgewohnheiten sind je] weniıger überschaubar als früher. So manche:
Ich annn nicht meın eben, das ich selber nıicht überschaue un: nicht 1n der and
habe, definitiv das en eiINeEeSs anderen binden, der SeIN en auch nicht
überschaut un auch cht iın der and hat Sije empfinden eine Eheschliefßsung

dem möglich. Das führt selbstverständlich zu einer immer stärkeren Trennung 
von Sexualität und Ehe. 

2.4 Ideologische Gründe 

Alle gesellschaftlichen Institutionen werden heute von vielen als Formalitäten 
empfunden, die für den einzelnen wenig hilfreich sind. Man spielt das Ereignis 
gegen die Institution aus: Solange Liebe da ist, bleiben die Partner ohnedies bei­
sammen. Wenn die Liebe nicht mehr da ist, hat es keinen Sinn, weiter beisammen 
zu bleiben. Liebe läßt sich nicht institutionalisieren, sagen manche. Ja, im Gegen­
teil, es wird von manchen als moralisch höherwertig eingeschätzt, wenn Partner 
in Freiheit beisammen bleiben, als wenn sie durch rechtliche Bestimmungen ge­
zwungenermaßen miteinander leben. Bindung wird also von manchen nicht als 
Gebrauch, sondern als Verlust von Freiheit angesehen. 
Dazu kommt, daß für manche Frauen die Ehe als Preisgabe ihrer Emanzipation 
empfunden wird. Eine volle Partnerschaftlichkeit erscheint somit manchen nur 
unter Beibehaltung ihrer vollen rechtlichen Selbständigkeit möglich. 
Umgekehrt fürchten doch noch manche die Diskriminierung, die sich aus dem 
Scheitern einer Ehe ergibt. Geschieden zu sein oder in einer zerrütteten Eh e zu 
leben, wird von der Gesellschaft schlechter bewertet, als ohne Eheschließung zu­
samm en zu leben und sich im Krisenfall zu trennen. 

2.5 Das schlechte Beispiel bestehender Ehen 

Die Ehe is t nach kirchlicher Auffassung ein Sakrament, d . h. ein Zeichen für die 
Treue Jesu Christi z u seiner Kirche; diese wiederum ist ein Zeichen für die Treue 
Gottes zum Menschen überhaupt. Jede einzelne Ehe ist darüber hinaus ein Zei­
chen dafür, daß lebenslängliche Liebe und Treue möglich sind. 
Um dieses von der Kirche geforderte Zeichen ist es allerdings in der Praxis 
schlecht bestellt. Viele junge Menschen erleben die Ehe ihrer Eltern nicht gerade 
als nachahmenswert, als ein ermunterndes Zeichen der Liebe und Treue. Sie er­
fahren vielmehr die Unfähigkeit ihrer Eltern zur Konfliktregelung, zum Ge­
spräch, zu dynamischer und schöpferischer Gestaltung ihrer Partnerschaft. Sie 
erleben in ihrem Bekanntenkreis viele schlechtgehende oder gescheiterte Ehen 
und stellen fes t, daß die Eheschließung, und sei sie noch so feierlich, auf die Ge­
staltung der ehelichen Beziehungen wenig Einfluß hat. Manche sehen in einer 
H eirat eher ein unzukömmliches Pathos, einen unnötigen Formalismus, ja gera­
dezu eine gewisse Unehrlichkeit: Man kündigt ein Zeichen an, dem keine Taten 
folgen. So sagen manche: Setzen wir lieber gute Taten und lassen wir das Zei­
chen. 

2.6 Uberforderung 

Viele sehen heute eine lebenslängliche Partnerbeziehung als eine Oberforderung 
der Partner an. Die Lebenserwartung ist größer geworden, das Leben und die 

• 

persönliche Entwicklung von Anschauungen, Einstellungen, Interessen und Le- ,. 
bensgewohnheiten sind viel weniger überschaubar als früher. So sagen manche: 
Ich kann nicht mein Leben, das ich selber nicht überschaue und nicht in der Hand 
habe, definitiv an das Leben eines anderen binden, der sein Leben auch nicht 
überschaut und auch nicht in der Hand hat. Sie empfinden eine Eheschließung 
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nals Hochstapelei, als e1ıNeEe Zusage, die nicht verantworte werden
annn

77 Entscheidungsangst
unge Menschen en e heute je] schwerer, sich für einen erufs- und Le
bensweg entscheiden. Sie tfinden nicht rasch eiINeE feste pOo  SC  e der reli-
g1Öse Einstellung. S1e werden cht wıe er Entscheidungen auf anderen
Gebieten genötigt un en weniger Erfahrung 1M Vortfeld, bein_
ten unechten Entscheidungen un Wahlmöglichkeiten. Sie erfahren eher, da{fs
INa  . immer wieder les anders machen kann, als da{fs I1la  — einmal bei etiwas blei-
ben mu
Be!l manchen schwingt zudem eıne allgemeine Zukunftsangst mıiıt Sie/ 5
Se1 nıcht verantworten, heute Kinder 1ın die Welt setzen ın diese Welt, die
doch keine Zukunft hat Es GSel niıcht verantworten, sich Menschen bin-
den, wenn INla  —; doch damit rechnen mufs, da{fs INa  —_ durch erutflıche oder politi-
sche Gründe wieder auseinandergerissen wird

Beurteilung und pastorales Verhalten
Für die Beurteilung des Phänomens un die pastorale ea  107 darauf gilt 1ın etwa
as, Was heute bei der Behandlung der astora Fernstehenden gesagt wird
Man darf nıicht VO einem fertigen Pflichtenkodex ausgehen, sondern mu{fs erst
einmal auf die Menschen 1n olchen Situationen hören.

37 Man mufs dıe Werte anerkennen, die VO  —; jenen anerkannt und verwirklicht WEelI-

den, die hne Heirat zusammenleben.
Als solche Wertvorstellung kann bei den Formen a) und eiıne Hochschätzung
der Ehe ANSCHNOIMIMM werden. anche trauen sich eiıne Ehe ohne eine gewIlsse
Alltagserfahrung 1m Umgang miteinander nıiıcht Sie wollen erst wWIssen, wWwWI1e
S1€e miıt onflikten ertig werden, ob S1e sich In sexueller 1INS1IC verstehen, ob sS1e
ın den vielen kleinen Dingen des Lebens einen gemeınsamen eDbDenss entwik-
keln können. hre Ehe hne Heirat ist auf Ehe mıiıt Heirat hingeordnet. Das pasto-
rale Bemühen soll sich also nicht ın erster inıe darauf richten, das Ungehörige
und Unvollständige aufzuzeigen, als vielmehr das bestehende Verhältnis auf eiıNnNe
Ehe hın weiıter entwickeln. Das darf natürlich nıcht Urc eın plumpes Drän-
gCen auf baldige Heirat geschehen. Vielleicht wird manchem durch eiıne uge Be-
ratung bewulßst, da{fß sich sSeın Verhältnis gar nicht einer Ehe weiterentwickeln
ält Es ist nıiıcht aktvoll, angegebene Motive In Z weitel ziehen oder sS1e als
Ausreden abzuqualifizieren. Es kann und mu{ sehr ohl darauf hingewiesen
werden, da{fß® eın Zusammenleben hne Heirat den Vorstellungen und Forderun-
SCH der 1ITC nicht entspricht, und Z WaTr deshalb nicht, weıl letztlich den
Menschen chadet Es darf aber nicht unterstellt werden, da{s jedes Motiv, das für
eın olches Verhalten angegeben wird, unehrenhaft und unehrlich ist

B Die Gründe für e1INn 7Zusammenleben ohne Fhe dürfen nicht einem einzelnen aar
angelastet werden. Hier können WIT wieder einmal egreifen, Was TDSsunde
meılnt und wıe sehr WIT S1Ee doch verharmlosten TDSUunde ist die Summe der
alschen und süundhaften Vorentscheidunger, die andere VOT der eigenen Ent-

.. 

sozusagen als Hochstapelei, als eine Zusage, die nicht verantwortet werden 
kann. 

2.7 Entscheidungsangst 

Junge Menschen haben es heute viel schwerer, sich für einen Berufs- und Le- · 
bensweg zu en tscheiden. Sie finden nicht so rasch eine feste politische oder reli­
giöse Einstellung. Sie werden nicht wie früher zu Entscheidungen auf anderen 
Gebieten genötigt und haben weniger Erfahrung im Vorfeld, d. h. bei sogenann­
ten unechten Entscheidungen und Wahlmöglichkeiten. Sie erfahren eher, daß 
man immer wieder alles anders machen kann, als daß man einmal bei etwas blei­
ben muß. 
Bei manchen schwingt zudem eine allgemeine Zukunftsangst mit. Sie sagen, es 
sei nicht zu veran tworten, heute Kinder in die Welt zu setzen -in diese Welt, die 
doch keine Zukunft hat. Es sei nich t zu verantworten, sich an Menschen zu bin­
den, wenn man doch damit rechnen muß, daß man durch berufliche oder politi­
sche Gründe wieder auseinandergerissen wird. 

3. Beurteilung und pastorales Verhalten 

Für die Beurteilung des Phänomens und die pastorale Reaktion darauf gilt in etwa 
das, was heute bei der Behandlung der Pastoral an Fernstehenden gesagt wird: 
Man darf nicht von einem fertigen Pflichtenkodex ausgehen, sondern muß erst 
einmal auf die Menschen in solchen Situationen hören. 

3.1 Man muß die Werte anerkennen, die von jenen anerkannt und verwirklicht wer­
den, die ohne Heirat zusammenleben. 
Als solche Wertvorstellung kann bei den Formen a) und b) eine Hochschätzung 
der Ehe angenommen werden. Manche trauen sich eine Ehe ohne eine gewisse 
Alltagserfahrung im Umgang miteinander nicht zu. Sie wollen erst wissen, wie 
sie mit Konflikten fertig werden, ob sie sich in sexueller Hinsicht verstehen, ob sie 
in den vielen kleinen Dingen des Lebens einen gemeinsamen Lebensstil entwik­
keln können. Ihre Eh e ohne Heirat ist auf Ehe mit Heirat hingeordnet. Das pasto­
rale Bemühen soll sich also nicht in erster Linie•darauf richten, das Ungehörige 
und Unvollständige aufzuzeigen, als vielmehr das bestehende Verhältnis auf eine 
Ehe hin weiter zu entwickeln. Das darf natürlich nicht durch ein plumpes Drän­
gen auf baldige Heirat geschehen. Vielleicht wird manchem durch eine kluge Be­
ratung bewußt, daß sich sein Verhältnis gar nicht zu einer Ehe weiterentwickeln 
läßt. Es ist nicht taktvoll, angegebene Motive in Zweifel zu ziehen oder sie als 
Ausreden abzuqualifizieren. Es kann und muß sehr wohl darauf hingewiesen 
werden, daß ein Zusammenleben ohne Heirat den Vorstellungen und Forderun­
gen der Kirche nicht entspricht, und zwar deshalb nicht, weil es letztlich den 
Menschen schadet. Es darf aber nicht unterstellt werden, daß jedes Motiv, das für 
ein solches Verhalten angegeben wird, unehrenhaft und unehrlich is t. 

3 .2 Die Gründe für ein Zusammenleben ohne Ehe dürfen nicht einem einzelnen Paar 
angelastet werden. Hier können wir wieder einmal begreifen, was Erbsünde 
meint und wie sehr wir sie doch verharmlost haben. Erbsünde is t die Summe der 
falschen und sündhaften Vorentscheidungerr, die andere vor der eigenen Ent-

47 



scheidun getroffen en Das Verhalten und Denken der Offentlichkeit, das
eispie der eleute, besonders der ‚„‚signifikant anderen”‘, ben eiıINeEe ENOTINE

Wirkung au  N [J)a UT wenıge das vorgesehene un geforderte Zeichen der Ehe
wirklich setzen, darf INan sich nıiıcht dann verdammend auf jene sturzen, denen
zuerst eın Zeichen gegeben wurde.

Es ıst IN jedem Fall ZU klären, welche Form des Zusammenlebens Ohne Heirat
05 sich ha Bei den ersten beiden Formen gehtes eiıne Weiterentwicklung
des Verhältnisses auf cdie Ehe hin Bei Form müfste gezeigt werden, da{fßs eın Ver-
zicht auf Eheschließung nıcht die Freiheit eiıiner Partnerschaft bringt, die sich viele
davon erhoffen FEhe wird Ja nıcht 11UT Urc Eheschließung. Psychologisch BESC-
hen, ist die Zerrüttung eines eheähnlichen Verhältnisses ebenso schmerzhaft wıe
die Zerrüttung eıner Ehe Wer eın eheähnliches Verhältnis auflöst, spart sich
ZW al einıge rechtliche Schritte, CT spart sich jedoch nicht das, Was er sich VOT em
ErSsparen möchte: die seelische Erschütterung eım Verlust eines Menschen, mıiıt
em INan zusammengewachsen ist und sich zusammengelebt hat, den Verlust
einer Lebensgemeinschaft, ohne die das en als sinnlos erscheint. uch der
Tod eines Partners wird bei einem eheähnlichen Verhältnis psychologisch ebenso
stark erlebht wıe bei einer Ehe Es muüflste also gelingen zeigen, dafs Ehe durch
mgehung der Eheschließung nıcht verhindern ıst un eEiınNe Ehe ohne Heirat
UT scheinbar VOT seelischen Krisen bewahren annn

Die Kırche mufß sıch für den rechtlichen un wirtschaftlichen Vorrang un
Schutz der FEhe un Familıilie einsetzen. Die 1er anstehenden Fragen können nıicht
[1UT relig1ös behandelt werden. Es handelt sich eine ICS mixta, eine Ange-
legenheit, Cie den Staat ebenso betrifft wıe die Kirche

Ehe und Eheschließung sollen nıcht als Pflicht un! ebot, sondern als Chance
gezelgt werden. 1e kann nıcht ohne TIreue ZUur Reife gebrac werden. Die

Tiete menschlicher Liebe erschlie{(st sich erst in der treuen Begleitung eines
Partners Urc alle Mifsverständnisse, Wechselfälle und Krisen des Lebens hın-
Urc Nur eın Entschlufß unbedingter Ireue alle frei, die 1mM Men-
schen sind. Nur unbedingte Bindung macht wirklich frei ine FEhe auf iderruf
stellt ingegen eine große psychische Belastung ar

IIie Bedeutung der Eheschließung darf nıcht überbewertet werden. Dir Kirche hat
sich ja zumindest Cdie Form, ın der Ehe geschlossen un:! deklariert wird, lange
Zeeit Sar nicht gekümmert, Auf der anderen Seite mu der Wert der Eheschlie-
Sung aufgezeigt werden: Es ıst eine Freude für [31 Partner, Wenn ihr Verhältnis
zueinander eine solche Reife erreicht hat, da{fs S1Ee damıt unbefangen ın dieent-
lichkeit gehen können. Die Offentlichkeit wieder oibt dem Verhältnis der Partner
zueinander einen gewlssen Schutz un eıne Stabilisierung. uUurc Eheschliefßung
wird deutlich, da{s FEhe nicht Privatsache ist Die Verantwortung der eleute VOT
der Offentlichkeit wird angesprochen un bewulÄst gemacht. Staat und Kirche IN1-
schen sich Urc Registrierung der Eheschliefßung nicht etwa in Privatangelegen-
heiten hinein, sondern S1Ee tun damit, W as ihnen zukommt und können auf diese
Weise das elingen der Ehe ördern, schützen un unters  zen

scheidung getroffen haben. Das Verhalten und Denken der Offentlichkeit, das 
Beispiel der Eheleute, besonders der „signifikant anderen", üben eine enorme 
Wirkung aus. Da nur wenige das vorgesehene und geforderte Zeichen der Ehe 
wirklich setzen, darf man sich nicht dann verdammend auf jene stürzen, denen 
zuers t kein Zeichen gegeben wurde. 

3.3 Es ist in jedem Fall zu klären, um welche Form des Zusammenlebens ohne Heirat 
es sich handelt. Bei den ers ten beiden Formen geht es um eine Weiterentwicklung 
des Verhältnisses auf die Ehe hin. Bei Form c) müßte gezeigt werden, daß ein Ver­
zicht auf Eheschließung nicht die Freiheit einer Partnerschaft bringt, die sich viele 
davon erhoffen. Ehe wird ja nicht nur durch Eheschließung. Psychologisch gese­
hen, is t die Zerrüttung eines eheähnlichen Verhältnisses ebenso schmerzhaft wie 
die Zerrüttung einer Ehe. Wer ein eheähnliches Verhältnis auflöst, spart sich 
zwar einige rechtliche Schritte, er spart sich jedoch nicht das, was er sich vor allem 
ersparen möchte: die seelische Erschütterung beim Verlust eines Menschen, mit 
dem man zusammengewachsen ist und sich zusammengelebt hat, den Verlust 
einer Lebensgemeinschaft, ohne die das Leben als sinnlos erscheint. Auch der 
Tod eines Partners wird bei einem eheähnlichen Verhältnis psychologisch ebenso 
stark erlebt wie bei einer Eh e. Es müßte also gelingen zu zeigen, daß Ehe durch 
Umgehung der Eheschließung nicht zu verhindern ist und eine Ehe ohne Heirat 
nur scheinbar vor seelischen Krisen bewahren kann. 

3.4 Die Kirche muß sich für den rechtlichen und wirtschaftlichen Vorrang und 
Schutz der Ehe und Familie einsetzen. Die hier anstehenden Fragen können nicht 
nur religiös behandelt werden. Es handelt sich um eine res mixta, um eine Ange­
legenheit, die den Staat ebenso betrifft wie die Kirche. 

3.5 Ehe und Eheschließung sollen nicht als Pflicht und Gebot, sondern als Chance 
gezeigt werden. Liebe kann nicht ohne Treue zur Reife gebracht werden. Die 
ganze Tiefe menschlicher Liebe erschließt sich erst in der treuen Begleitung eines 
Partners durch alle Mißverständnisse, Wechselfälle und Krisen des Lebens hin­
durch. Nur ein Entschluß zu unbedingter Treue setzt alle Kräfte frei, die im Men­
schen sind. Nur unbedingte Bindung macht wirklich frei. Eine Ehe auf Widerruf 
stellt hingegen eine große psychische Belastung ar. 

3. 6 Die Bedeutung der Eheschließung darf nicht überbewertet werden. Dir Kirche hat 
sich ja zumindest um die Form, in der Ehe geschlossen und deklariert wird, lange 

·, Zeit gar nicht gekümmert. Auf der anderen Seite muß der Wert der Eheschlie­
ßung aufgezeigt werden: Es ist eine Freude für beide Partner, wenn ihr Verhältnis 
zueinander eine solche Reife erreicht hat, daß sie damit unbefangen in die Offent­
lichkeit gehen können. Die Offentlichkeit wieder gibt dem Verhältnis der Partner 
zueinander einen gewissen Schutz und eine Stabilisierung. Durch Eheschließung 

,, 

wird deutlich, daß Ehe nicht Privatsache ist. Die Verantwortung der Eheleute vor 1 

derOffentlichkeit wird angesprochen und bewußt gemacht. Staat und Kirche mi-
schen sich durch Regis trierung der Eheschließung nicht etwa in Privatangelegen-
heiten hinein, sondern sie tun damit, was ihnen zukommt und können auf diese 
Weise das Gelingen der Ehe fördern, schützen und unterstützen. 
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Die Gemeinden und hre Seelsorger mussen lernen, auf eiInNe aktvolle un ditfe-
renzierte Weise auf das Phänomen VO Ehen ohne Heirat reagleren. Das
VOT lem eine diftferenzierte Beurteilun VOTaus Bei er Rücksichtnahme mMu
INa jedoch VO signifikanten Mitarbeitern ın der Gemeinde eın gröfßeres Ver-
ständnis für die olle ahrheı und Wirklichkei der Ehe und auch eın gutes Bei-
spiel verlangen.

Dürfen Paare, dıe ohne Heırat zusammenleben, die hl Kommunion empfangen?
Das ist für manche Deelsorger anscheinend eıne quälendere rage als für die Be-
troffenen selbst anche gehen infach ungenert Kommunion und finden
Sar chts Bedenkliches €e1 Wie soll sich der Seelsorger, wıe soll sich die Ge-
meıinde verhalten?
Ein Übergehen bei der Kommunionspendung kommt meılnes Erachtensa-
erweise nicht ıIn rage. Es erzeugt eiıne erartige Betroffenheit und Beschämung,daß einer Trennung VO  — der Kirche führen annn Der Pfarrer der andere
Gemeindemitglieder müßten ın einem espräc klarmachen, da{s eın Zusam-
menleben hne Eheschließung 1M Kahmen der Kirche un! des Evangeliums nicht
möglich lst; da{f sich dabei eine schwerwiegende acC handelt, da{fß der
USATUuUuC der vollen Übereinstimmung mıiıt der Kirche, der UrcCc die Kommu-
105 Darstellung kommt, cht angebracht ist
Seelsorger und Gemeinde mMussen jedoch auch das subjektive Gewissen der
Kommunizierenden achten. Es 2ibt auch ın anderen Bereichen Ooft einen Austfall
des richtigen Gewissensurteils, hne da{fs eıne heftige pastorale Reaktion e_

folgt Die Betreffenden sollen 1n kluger Weise auf ihr Fehlverhalten aufmerksam
gemacht werden, die Gemeinde soll sich jedoch nicht ZU Richter machen.
uiserdem mu{fs auch ]J1er wıieder unterschieden werden, welche Oorm des
Zusammenlebens hne Ehe sich handelt Bei Orm C) könnte ich MIr ehe-
sten OTS tellen, da{fs ach Prüfung des esun einem erfolglosen seelsorglichenGespräch die Kommunion nicht mehr gereicht wird Beli Form a) stellt sich die
rage, inwiefern die Geschlechtsgemeinschaft grundsätzlic beansprucht wird
der eher mensCcC  er CcChwache entspringt. Außerdem annn mıiıt Keue und
Umkehr gerechnet werden. Schwieriger ist bei der sogenannten Vor-Ehe,
weil Urc das gemeinsame en In einer Wohnung der Anspruch auf ehelıche
Gemeinschaft hne Heirat zu Audruck gebrac wird Eın olcher Nsprucbesteht jedoch normalerweise cht ecC Es annn VON den Seelsorgern und
Gemeinden nicht verlangt werden, da{fs S1€e möglichen Entschuldigungsgründenden Augenschein echnung tragen. Deelsorge ist auch orge die Ord-
NUunNng der Zeichen, der Sakramente. Subjektive EntschuldigungsgründesSind aber schwer In die objektive UOrdnung der Sakramente einzubringen.
39 Stufenweise Eheschließung?
Vielleicht ist die gegenwaäartige Entwicklung auch eiıne ea  107 darauf, dafß alle
Vorformen der Eheschließung praktisch veriallen Sind. Es 1bt kaum Paare, die
sich och offiziell verloben. Wenn überhaupt einer Verlobung kommt, BE-
schieht S1e entweder 1 kleinsten Familienkreis der bleibt überhaupt das ( Z
heimnis der beiden Verlobten Es gab früher eın ach strengem Brauch geregeltes
äußeres Zeigen der Jjeweiligen Stufe der Inneren Zusammengehörigkeit künftiger

3.7 Die Gemeinden und ihre Seelsorger müssen lernen, auf eine taktvolle und diffe­
renzierte Weise auf das Phänomen von Ehen ohne Heirat zu reagieren. Das setzt 
vor allem eine differenzierte Beurteilung voraus. Bei aller Rücksichtnahme muß 
man jedoch von signifikanten Mitarbeitern in der Gemeinde ein größeres Ver­
ständnis für die volle Wahrheit und Wirklichkeit der Ehe und auch ein gutes Bei­
spiel verlangen. 

3.8 Dürfen Paare, die ohne Heirat zusammenleben, die hl. Kommunion empfangen? 

Das ist für manche Seelsorger anscheinend eine quälendere Frage als für die Be­
troffenen selbst. Manche gehen einfach ungeniert zur Kommunion und finden 
gar nichts Bedenkliches dabei. Wie soll sich der Seelsorger, wie soll sich die Ge­
meinde verhalten? 
Ein übergehen bei der Kommunionspendung kommt meines Erachtens norma­
lerweise nicht in Frage. Es erzeugt eine derartige Betroffenheit und Beschämung, 
daß es zu einer Trennung von der Kirche führen kann. Der Pfarrer oder andere 
Gemeindemitglieder müßten in einem Gespräch klarmachen, daß ein Zusam­
menleben ohne Eheschließung im Rahmen der Kirche und des Evangeliums nicht 
möglich ist; daß es sich dabei um eine so schwerwiegende Sache handelt, daß der 
Ausdruck der vollen Obereinstimmung mit der Kirche, der durch die Kommu­
nion zur Darstellung kommt, nicht angebracht ist. 
Seelsorger und Gemeinde müssen jedoch auch das subjektive Gewissen der 
Kommunizierenden achten. Es gibt auch in anderen Bereichen oft einen Ausfall 
des richtigen Gewissensurteils, ohne daß eine so heftige pastorale Reaktion er­
folgt. Die Betreffenden sollen in kluger Weise auf ihr Fehlverhalten aufmerksam 
gemacht werden, die Gemeinde soll sich jedoch nicht zum Richter machen. 
Außerdem muß auch hier wieder unterschieden werden, um welche Form des 
Zusammenlebens ohne Ehe es sich handelt. Bei Form c) könnte ich mir am ehe­
sten vorstellen, daß nach Prüfung des Falles und einem erfolglosen seelsorglichen 
Gespräch die Kommunion nicht mehr gereicht wird. Bei Form a) stellt sich die 
I;rage, inwiefern die Geschlechtsgemeinschaft grundsätzlich beansprucht wird 
oder eher menschlicher Schwäche entspringt. Außerdem kann mit Reue und 
Umkehr gerechnet werden. - Schwieriger ist es bei der sogenannten Vor-Ehe, 
weil durch das gemeinsame Leben in einer Wohnung der Anspruch auf eheliche 
Gemeinschaft ohne Heirat zum Audruck gebracht wird. Ein solcher Anspruch 
besteht jedoch normalerweise nicht zu Recht. Es kann von den Seelsorgern und 
Gemeinden nicht verlangt werden, daß sie möglichen Entschuldigungsgründen 
gegen den Augenschein Rechnung tragen. Seelsorge ist auch Sorge um die Ord­
nung der Zeichen, d. h. der Sakramente. Subjektive Entschuldigungsgründe 
sind aber schwer in die objektive Ordnung der Sakramente einzubringen. 

3.9 Stufenweise Eheschließung? 

Vielleicht ist die gegenwärtige Entwicklung auch eine Reaktion darauf, daß alle 
Vorformen der Eheschließung praktisch verfallen sind. Es gibt kaum Paare, die 
sich noch offiziell verloben. Wenn es überhaupt zu einer Verlobung kommt, ge­
schieht sie entweder im kleinsten Familienkreis oder bleibt überhaupt das Ge­
heimnis der beiden Verlobten. Es gab früher ein nach strengem Brauch geregeltes 
äußeres Zeigen der jeweiligen Stufe der inneren Zusammengehörigkeit künftiger 
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hepartner der erste offizielle Besuch der Familie des künftigen Partners, das
ers EIMECINSAIMILEC Erscheinen der Offentlichkeit bis ZUI Verlobung Diese 1sSt
kirchlichen Rechtsbuch CIC och als CIBENET liturgischer Akt VOT

dem Priester und ZW ®1 Zeugen vorgesehen Wenn heute 11 JUNgeS aar mıiıt
olchen Bitte ZuUu Pfarrer käme würde bei diesem zumindest grofße
erwunderung hervorrufen
Hınter diesen früheren Vorstufen der Eheschließung steht das Bewußfßtsein
den Ernst der Lebensentscheidung, die bei Eheschließung geht S1e
ZEISCHN da{fß e1INe solche Entscheidung Ur stufenweise getroffen werden kann
ach dem Einsturz des ‚, Vorhauses”“ gelangen die Ehepartner heute eben
vermittelt das ‚‚Haupthaus““ Das erzeugt verständlicherweise eINneE BEWISSC
Schwellenangst Es könnte er auch SCIN, dafß manchen Formen des Za
sammenlebens künftiger Ehepartner VOT der Ehe auch eCUE Vorstufen ZUrT FEhe-
schliefsun vermuten sind Sie edurien der Kultivierung un einigung
ebenso der Annahme UrcC Gesellschaft un Kirche

landauf- Öber-
andab R  7i}

LiINZ, Gruberstraße
4010 Linz 'ostfac|

Telefon { 11

Ehepartner: der ers te offizielle Besuch in der Familie des künftigen Partners, das 
erste gemeinsame Erscheinen in der O ffentlichkeit bis zur Verlobung. Diese ist im 
kirchlichen Rechtsbuch (CIC c. 1017) sogar noch als eigener liturgischer Akt vor 
dem Priester und zwei Zeugen vorgesehen. Wenn heute ein junges Paar mit einer 
solchen Bitte zum Pfarrer käme, würde es sogar bei diesem zumindest große 
Verwunderung hervorrufen. 
Hinter diesen früheren Vorstufen der Eheschließung s teht das Bewußtsein um 
den Ernst der Lebensentscheidung, um die es bei einer Eh eschließung geht. Sie 
zeigen, daß eine solche Entscheidung nur s tufenweise getroffen werden kann. 
Nach dem Einsturz des „ Vorhauses" gela ngen die Ehepartner heute eben un­
vermittelt in das „ H aupthaus". Das erzeugt verständlicherweise eine gewisse 
Schwellenangst. Es könnte dah er auch sein, daß in manchen Formen des Zu­
sammenlebens künftiger Ehepartner vor der Eh e auch neue Vorstufen zur Ehe­
schließung z u vermuten sind. Sie bedürfen der Kultivierung und Reinigung 
ebenso wie der Annahme durch Gesellscha ft und Kirche . 

landauf-~ Ober-
mndab-österreichische 
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OLE  HANS

Das Gespräch mıit dem Kranken
Aus psychologischer und theologischer 1C

Kommuniztkatıon
Das Gespräch ist das wichtigste Kommunikationsmittel zwiıischen dem Kranken
und seinem Betreuer, mMag dieser als therapeutischer Helter miıt den Miıtteln der
Psychologie der als Seelsorger dem Kranken gegenübertreten. Es geht €1
nıicht darum, dafß INa  - auf den Kranken einredet. Das ware eine einseitige Be-
ziehung. Es mulfs vielmehr eine Wechselbeziehung zwıischen dem Kranken und
seinem Betreuer erreicht werden. Dann erst ebt das Gespräch, ıst eın Dialog,
der Was führen annn
50 leicht ist 1es aber nicht erreichen. Zuerst mu{ eın Vertrauensverhältnis g_
chaffen werden. Zwei Seelen, die des Arztes der des Priesters un die des DPa-
tienten, mussen WI1e die Saiten eines Instrumentes aufeinander abgestimmt WEeTlI-
den Diese Einstimmung geht len Worten VOTaus S1ie kommt aus der Wie
die acC das 1 gebiert, Seiz das Wort das chweigen VOTaus

IT Das Schweigen
Es INag überraschen, dafß ich meıline Überlegungen ZUu espräc mıiıt dem Kran-
ken mit dem Schweigen eginne Und doch ich diese erste Stufe für not-
wendig. Wir en miıt einer nflation der Worte es Ereignis wird 1ın Tausen-
den VO  — Zeitungen breitgetreten, erreicht uns Urc Fernsehen un10 urc
die technisierte un: kommerzialisierte Kommunikation uUuNnseTeTr Tage 2ibt
aum einen der Erde, der VO Wortschwall verschont bleibt Ich bin nicht
sicher, ob nicht miıt dem vielen Gerede das Wort SChliecC  iın auf der Strecke
bleibt, ob u11l die Botschaft och erreicht. kEher geht un doch wıe einem
Großstadtmenschen, der INSO einsamer ist, Je gröfßer die Masse ist, VO der er

umgeben ist In der nflation der Worte verliert das Wort seınen Wert Wiren
das Schweigen verlernt. Es müfßte uns nachdenklich stımmen, da{fs die en
turen, ausgedrückt In Mythen un Märchen, ebenso WIıe die Keligionen un reli-
A1ösen Übungen das Schweigen hochhalten Während der Exerzitien wird
schwiegen. In manchen Klöstern gehört fallweises Schweigen ZU täglichen Ab-
lauf des Lebens Im altrömischen Kult hiefß 65 VOT Handlungen ‚‚favete lingu-
15 !“ (‚,‚Hütetz ungen!“). Im Märchen, ın dem sich versunkene Mythen, alte
Kulturen widerspiegeln, oibt immer wıiıeder Stellen 1ın der rzählung, den

werden.
Menschen Schweigen auferlegt wird und G1E für Schwatzhaftigkeit bestraft

Bevor WIT einen Patienten, mıit dem WIT uns seelisch auseinandersetzen wollen,
mıiıt uNnseTeTr Rede u  e  en, wollen WIT uns ihm schweigend nähern. Was edeu-
tet dies? Zunächst Sammlung für uns selbst, eın Heraustreten aus uUuNnseTrTem Rou-
üunegeschwätz un: uNseTiTen unruhigen edanken, die Zu oft L1UT uns selber
kreisen. Schweigen und Sammlung werden un azu verhelfen, den Egoismus
abzustreifen, u1ls ber den ag rheben un uns ach dem Wesentlichen
auszurichten.
Diese innere Sammlung macht u1ls bereit, 1M anschließenden Gespräch dem
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PETER BOLECH/HANS HUBER 

Das Gespräch mit dem Kranken 
Aus psychologischer und theologischer Sicht 

I. Kommunikation 

Das Gespräch ist das wichtigste Kommunikationsmittel zwischen dem Kranken 
und seinem Betreuer, mag dieser als therapeutischer Helfer mit den Mitteln der 
Psychologie oder als Seelsorger dem Kranken gegenübertreten. Es geht dabei 
nicht darum, daß man auf den Kranken einredet. Das wäre eine zu einseitige Be­
ziehung. Es muß vielmehr eine Wechselbeziehung zwischen dem Kranken und 
seinem Betreuer erreicht werden. Dann erst lebt das Gespräch, ist es ein Dialog, 
der zu etwas führen kann. 
So leicht ist dies aber nicht zu erreichen. Zuerst muß ein Vertrauensverhältnis ge­
schaffen werden. Zwei Seelen, die des Arztes oder des Priesters und die des Pa­
tienten, müssen wie die Saiten eines Instrumentes aufeinander abgestimmt wer­
den. Diese Einstimmung geht allen Worten voraus. Sie kommt aus der Stille. Wie 
die Nacht das Licht gebiert, so setzt das Wort das Schweigen voraus. 

II. Das Schweigen 

Es mag überraschen, daß ich meine Oberlegungen zum Gespräch mit dem Kran­
ken mit dem Schweigen beginne. Und doch halte ich diese erste Stufe für not­
wendig. Wir leben mit einer Inflation der Worte. Jedes Ereignis wird in Tausen­
den von Zeitungen breitgetreten, erreicht uns durch Fernsehen und Radio. Durch 
die technisierte und kommerzialisierte Kommunikation unserer Tage gibt es 
kaum einen Winkel der Erde, der vom Wortschwall verschont bleibt. Ich bin nicht 
sicher, ob nicht mit all dem vielen Gerede das Wort schlechthin auf der Strecke 
bleibt, ob uns die Botschaft noch erreicht. Eher geht es uns doch so wie einem 
Großstadtmenschen, der umso einsamer ist, je größer die Masse ist, von der er 
umgeben ist. In der Inflation der Worte verliert das Wort seinen Wert. Wir haben 
das Schweigen verlernt. Es müßte uns nachdenklich stimmen, daß die alten Kul­
turen, ausgedrückt in Mythen und Märchen, ebenso wie die Religionen und reli­
giösen Obungen das Schweigen so hochhalten. Während der Exerzitien wird ge­
schwiegen. In manchen Klöstern gehört fallweises Schweigen zum täglichen Ab­
lauf des Lebens. Im altrömischen Kult hieß es vor hl. Handlungen „favete lingu­
is!" (,,Hütet eure Zungen!"). Im Märchen, in dem sich versunkene Mythen, alte 
Kulturen widerspiegeln, gibt es immer wieder Stellen in der Erzählung, wo den 
Menschen Schweigen auferlegt wird und wo sie für Schwatzhaftigkeit bestraft 
werden. 
Bevor wir einen Patienten, mit dem wir uns seelisch auseinandersetzen wollen, 
mit unserer Rede überfallen, wollen wir uns ihm schweigend nähern. Was bedeu­
tet dies? Zunächst Sammlung für uns selbst, ein Heraustreten aus unserem Rou­
tinegeschwätz und unseren unruhigen Gedanken, die allzu oft nur um uns selber 
kreisen. Schweigen und Sammlung werden uns dazu verhelfen, den Egoismus 
abzustreifen, uns über den Alltag zu erheben und uns nach dem Wesentlichen 
auszurichten. 
Diese innere Sammlung macht uns bereit, im anschließenden Gespräch dem 
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Kranken etwas geben. Wir sind annn einer Batterie hnlich, die Kraft spendet.
Daz mu{fs sS1e aber vorher aufgeladen worden Se1IN. Das geschie durch die 111-
eiec Sammlun
uch ür die unmittelbare nnäherung den Menschen, dem WIT helfen wol-
len, bedart keiner Worte, sondern eher einer ruhigen Prüfung der Lebensum-
stände, der Persönlichkeit, der Außerungen, der mOomentane Lage uUuNseIes (2@-
genüber. Ein er Proze{(s des Sich-Einfühlens findet STa Je behutsamer WIT
uns unNnseTenN Mitmenschen nähern, INSO besser können die feinen Antennen der
eele die Signale a  angen, die VOo uUuNnseTEeNMN egenüber ausgestrahlt werden. Je
ruhiger uns wird, 11150 besser können WIT hören. Damuit iıst zunächst das
seelische Hinhorchen gemeıint, jener delikate, schwer beschreibbare ozefs, mıiıt
dem WIT ul 1ın den Mitmenschen einfühlen Man hat diesen Vorgang ‚‚Empa-
thie“, wörtlich das ‚‚Hineinfühlen“ genannt.
IT Das Hören
Damuit kommen WIT aber schon Zu Horen, wörtlich g  IN  / cht 1 über-
tragenen 1nnn Vor em geht das Zuhören Miıt ecC wird geklagt, da{s
der moderne ensch die nicht mehr kennt, Ja dauernd arm braucht, und
E1 1IUT 1n OTrTM VO  — ‚‚Background”-Musik, da eTt mıit Schweigen un! amım-
lung nichts anfangen kann, Ja diese Zustände gar cht ertragt. Ebenso ist be-
klagen, da{f heute L1UT weniıge Menschen die Kunst des Zuhörens eherrschen
Nun setzt aber das Zuhören VO  — vornherein die eben beschriebene Einstiummung
ın den anderen VOTaus Ansonsten würde das Hören ein mechanischer Vorgang
bleiben Das istoch keine Kunst des Zuhörens, wenn einer ‚‚Aha!” un ‚„„‚Wie 11-
teressant!““ sagt un! sich bemüht, eın interessiertes Gesicht machen, sSo
der andere spricht. Ist aber einmal die Einstimmung wirklich gegeben, kommunı-
zeren die Gesprächspartner auf der gleichen Wellenlänge. Hat sich der Betreuer
dem Kranken 1in ungeheuchelter, lauterer 1e genähert, annn spurt INan echte
nteilnahme des Zuhörers, ann springt der Funke über, ann bricht der Zuhö-
rende den Panzer der Einsamkeit auf, der sich vorher die Sele des eidenden
gelegt hatte Wir wıssen VO der Einsamkeit vieler unNnseIeTr Mitmenschen un
wIlissen, Was ihnen bedeutet, WEenn S1e einem guten Zuhörer gegenüber aus ih-
TeTr FEinsamkeit heraustreten können. Menschen, die cht hören können, die
cht1 beschriebenen ınne zuhören können, erinnern die Götzenbilder 1mM
ALI, VO denen geschrieben sSte ‚‚Sıe en ugen und sehen nicht, sS1e en
Tren un hören nicht.‘ An einer anderen Stelleel 6S, ott habe seinem Pro-
pheten ‚‚die ren geöffnet, damit er hören annn  “ uch begegne u1ls die
Vorstellung, da{flß Hören so mehr als eın physischer Akt sein) eine besondere
innere Bereitschaft erfordert, 1Im Worte Jesu: ‚„„Wer hren hat hören, der
Oore  44
Psychologische chulung erleichtert das Zuhören [Der Psychotherapeut wird
darauf hinweisen, da{fß damit eıne Heilung eingeleitet werden annn In der
klassischen orm der Psycho-Analyse kommt dem einem Patienten zuhörenden
Therapeuten grofße Bedeutung ber wirklich TUC  ar wird das Zuhören
erst, wenn nicht VO  — der wissenschaftlichen ratio, sondern VO der 1e BC-
en wird Von der jebe, die uns Christsein ermöglicht.
Wenn ich einen anderen Menschen anhöre, ist 1eSs5 och eın espräch, CS ist
eine Vorstufe ZU espräch. Auf jemanden hören, der in Not ist, stellt aber 1ın
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Kranken etwas zu geben. Wir sind dann einer Batterie ähnlich, die Kraft spendet. 
Dazu muß sie aber vorher aufgeladen worden sein. Das geschieht durch die in­
nere Sammlung. 
Auch für die unmittelbare Annäherung an den Menschen, dem wir helfen wol­
len, bedarf es keiner Worte, sondern eher einer ruhigen Prüfung der Lebensum­
stände, der Persönlichkeit, der Äußerungen, der momentanen Lage unseres Ge­
genüber. Ein stiller Prozeß des Sich-Einfühlens findet statt. Je behutsamer wir 
uns unseren Mitmenschen nähern, umso besser können die feinen Antennen der 
Seele die Signale auffangen, die von unserem Gegenüber ausgestrahlt werden. Je 
ruhiger es um uns wird, umso besser können wir hören. Damit ist zunächst das 
seelische Hinhorchen gemeint, jener delikate, schwer beschreibbare Prozeß, mit 
dem wir uns in den Mitmenschen einfühlen. Man hat diesen Vorgang „Empa­
thie", wörtlich das „Hineinfühlen" genannt. 

III. Das Hören 
Damit kommen wir aber schon zum Hören, wörtlich genommen, nicht im über­
tragenen Sinn. Vor allem geht es um das Zuhören. Mit Recht wird geklagt, daß 
der moderne Mensch die Stille nicht mehr kennt, ja dauernd Lärm braucht, und 
sei es nur in Form von „Background"-Musik, da er mit Schweigen und Samm­
lung nichts anfangen kann, ja diese Zustände gar nicht erträgt. Ebenso ist zu be­
klagen, daß heute nur wenige Menschen die Kunst des Zuhörens beherrschen. 
Nun setzt aber das Zuhören von vornherein die eben beschriebene Einstimmung 
in den anderen voraus. Ansonsten würde das Hören ein mechanischer Vorgang 
bleiben. Das ist noch keine Kunst des Zuhörens, wenn einer „Aha!" und„ Wie in­
teressant!" sagt und sich bemüht, ein interessiertes Gesicht zu machen, sobald 
der andere spricht. Ist aber einmal die Einstimmung wirklich gegeben, kommuni­
zieren die Gesprächspartner auf der gleichen Wellenlänge. Hat sich der Betreuer 
dem Kranken in ungeheuchelter, lauterer Liebe genähert, dann spürt man echte 
Anteilnahme des Zuhörers, dann springt der Funke über, dann bricht der Zuhö­
rende den Panzer der Einsamkeit auf, der sich vorher um die Sele des Leidenden 
gelegt hatte. Wir wissen von der Einsamkeit vieler unserer Mitmenschen und 
wissen, was es ihnen bedeutet, wenn sie einem guten Zuhörer gegenüber aus ih­
rer Einsamkeit heraustreten können. Menschen, die nicht hören können, die 
nicht im beschriebenen Sinne zuhören können, erinnern an die Götzenbilder im 
AT, von denen geschrieben steht: ,,Sie haben Augen und sehen nicht, sie haben 
Ohren und hören nicht." An einer anderen Stelle heißt es, Gott habe seinem Pro­
pheten „die Ohren geöffnet, damit er hören kann". Auch im NT begegnet uns die 
Vorstellung, daß Hören (soll es mehr als ein physischer Akt sein) eine besondere 
innere Bereitschaft erfordert, z. B. im Worte Jesu:,, Wer Ohren hat zu hören, der 
höre." 
Psychologische Schulung erleichtert das Zuhören. Der Psychotherapeut wird 
darauf hinweisen, daß damit sogar eine Heilung eingeleitet werden kann. In der 
klassischen Form der Psycho-Analyse kommt dem einem Patienten zuhörenden 
Therapeuten große Bedeutung zu. Aber wirklich fruchtbar wird das Zuhören 
erst, wenn es nicht von der wissenschaftlichen ratio, sondern von der Liebe ge­
lenkt wird. Von der Liebe, die uns unser Christsein ermöglicht. 
Wenn ich einen anderen Menschen anhöre, so ist dies noch kein Gespräch, es ist 
eine Vorstufe zum Gespräch. Auf jemanden zu hören, der in Not ist, stellt aber in 
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sich schon einen Wert dar. iıne Familienberaterin rzählte, ihr kämen
manchmal unglückliche Menschen, denen S1e ın einem bestimmten nliegen mıiıt
konkreten Ma{finahmen Sar nicht sofort helfen könne. Sie nehme sich aber den-
och immer die Zeit, den eidenden geduldig zuzuhören. Denn das einfuhlende
Mittragen der Last des anderen se1 In sich schon eine existentielle ılfe
Wie gesagt, ist das Zuhören auch die OTrTSTIUfe ZU espräch. Wenn INnan zuhö-
16  3 kann, wird INa  >} 1mM Gespräch nicht aneinander vorbeireden. Aus Rede und
Gegenrede wird eın lebendiges espräch, ein Dialog entstehen.

Das S5Sprechen
Zunächst wıieder eine zeitkritische Anmerkung. Wir en gesagt, da{fß viele
Menschen u1nNlseTeTr Epoche das Schweigen verlernt en un:! sich mit dem PE
hören schwer un Ahnlich ist auch mıit dem espräch. In vielen Familien ist
verstummt, während INa  —j Abende lang VOT dem Fernsehapparat oıtzt unge
Leute beklagen sich ebenso wWwIe äaltere darüber, dafß oft eınespräc zwischen
den Generationen ibt Bittere Erfahrungen aQus der Politik, aus der eschichte
des leidgeprüften en uns VOT ugen geführt, Was les geschehen
kann, wenn Klassen un Rassen, Völker un Gruppilerungen cht mehr miıtein-
ander reden können. Glücklicherweise 21Dt auch Ansätze, diese esprächsnot

überwinden. Der Ruf ach dem Dialog ist aut geworden.
Dialog ist eiwas anderes als ommandosprache der Ozierendes Belehren
Wenn einer ‚‚das agen hat“ un der andere ‚‚nichts reden hat”, weil er LUr
hören, gehorchen hat, annn ist das eın Dialog. Wenn der eine L11UT den Ton
angl un! der andere sklavisch rezıplert, hne sich auseinanderzusetzen, annn
ist das eın 1  og Wir en ann mıiıt einer bloßen 5Subjekt-Objekt-Bezie-
hung tun. eiım Dialog ingegen kommunizieren Zzwel Menschen, el sSind
ubjekte. el hören e1| sprechen zueinander. edanken und Gefühle
werden ausgetauscht, entstehen 1M gemeınsamen eativen espräch, el
Partner sind nach dem espräc andere Menschen als vorher, sS1e sind ein Stück
des eges miıtsammen CganNgeCN, einer dem anderen helfend, einer auf den
deren hörend, einer dem anderen sich mitteilend.
uch 1er eın 1C zurück 1n alte Kulturen. Einer der welisesten Menschen der
e, Sokrates, pfdlegte sSeINE Jünger cht 1n orträgen elehren, sondern 1mM
tragenden wiegespräch hei{s die Schüler ihre eigenen edanken entwickeln,

sS1e gemeinsamen espräc tieferen Einsichten 1n das eın des Men-
schen führen
Wır versuchen heute die Fehler verflossener Zeiten gutzumachen un! auf vielen
Ebenen un: ın verschiedenen Bereichen den Dialog DEeuUu beleben Den Dialog
zwischen Katholiken un! Protestanten, zwischen Trısten un Nichtchristen,
zwischen Industrienationen un! Entwicklungsländern, zwischen Ost un West,
zwischen Oord un! Süd Desgleichen 1mM persönlichen Bereich Wer die partner-
schaftliche Ehe nımmt, ZU lalog Dialog A1bt auch ıIn der TzZie-
hung: indem der äadagoge auf das ind eingeht, mıiıt ihm spricht, se1in Ver-
ständnis wirbt, annn er auf das Eintrichtern VO:  - Verhaltensnormen, auf rein
chanische Dressur verzichten.
Dialogutet, die Menschenwürde des anderen achten, ihm N1C den eigenen
enun die eigene Gesinnung aufzwingen, sondern ihm ın brüderlichem K z

sich schon einen Wert dar. Eine Familienberaterin erzählte, zu ihr kämen 
manchmal unglückliche Menschen, denen sie in einem bestimmten Anliegen mit 
konkreten Maßnahmen gar nicht sofort helfen könne. Sie nehme sich aber den­
noch immer die Zeit, den Leidenden geduldig zuzuhören. Denn das einfühlende 
Mittragen der Last des anderen sei in sich schon eine existentielle Hilfe. 
Wie gesagt, ist das Zuhören auch die Vorstufe zum Gespräch. Wenn man zuhö­
ren kann, wird man im Gespräch nicht aneinander vorbeireden. Aus Rede und 
Gegenrede wird ein lebendiges Gespräch, ein Dialog entstehen. 

IV. Das Sprechen 

Zunächst wieder eine zeitkritische Anmerkung. Wir haben gesagt, daß viele 
Menschen unserer Epoche das Schweigen verlernt haben und sich mit dem Zu­
hören schwer tun. Ähnlich ist es auch mit dem Gespräch. In vielen Familien ist es 
verstummt, während man Abende lang vor dem Fernsehapparat sitzt. Junge 
Leute beklagen sich ebenso wie ältere darüber, daß es oft kein Gespräch zwischen 
den Generationen gibt. Bittere Erfahrungen aus der Politik, aus der Geschichte 
des leidgeprüften 20. Jh. haben uns vor Augen geführt, was alles geschehen 
kann, wenn Klassen und Rassen, Völker und Gruppierungen nicht mehr mitein­
ander reden können. Glücklicherweise gibt es auch Ansätze, diese Gesprächsnot 
zu überwinden. Der Ruf nach dem Dialog ist laut geworden. 
Dialog ist etwas anderes als Kommandosprache oder dozierendes Belehren. 
Wenn einer 11das Sagen hat" und der andere „nichts zu reden hat", weil er nur zu 
hören, zu gehorchen hat, dann ist das kein Dialog. Wenn der eine nur den Ton 
angibt und der andere sklavisch rezipiert, ohne sich auseinanderzusetzen, dann 
ist das kein Dialog. Wir haben es dann mit einer bloßen Subjekt-Objekt-Bezie­
hung zu tun. Beim Dialog hingegen kommunizieren zwei Menschen, beide sind 
Subjekte. Beide hören zu, beide sprechen zueinander. Gedanken und Gefühle 
werden ausgetauscht, entstehen im gemeinsamen kreativen Gespräch, beide 
Partner sind nach dem Gespräch andere Menschen als vorher, sie sind ein Stück 
des Weges mitsammen gegangen, einer dem anderen helfend, einer auf den an­
deren hörend, einer dem anderen sich mitteilend. 
Auch hier ein Blick zurück in alte Kulturen. Einer der weisesten Menschen der 
Antike, Sokrates, pflegte seine Jünger nicht in Vorträgen zu belehren, sondern im 
tragenden Zwiegespräch ließ er die Schüler ihre eigenen Gedanken entwickeln, 
um sie im gemeinsamen Gespräch zu tieferen Einsichten in das Sein des Men­
schen zu führen. 

Wir versuchen heute die Fehler verflossener Zeiten gutzumachen und auf vielen 
Ebenen und in verschiedenen Bereichen den Dialog neu zu beleben. Den Dialog 
zwischen Katholiken und Protestanten, zwischen Christen und Nichtchristen, 
zwischen Industrienationen und Entwicklungsländern, zwischen Ost und West, 
zwischen Nord und Süd. Desgleichen im persönlichen Bereich. Wer die partner­
schaftliche Ehe ernst nimmt, findet zum Dialog. Dialog gibt es auch in der Erzie­
hung: indem der Pädagoge auf das Kind eingeht, mit ihm spricht, um sein Ver­
ständnis wirbt, kann er auf das Eintrichtern von Verhaltensnormen, auf rein me­
chanische Dressur verzichten. 
Dialog bedeutet, die Menschenwürde des anderen achten, ihm nicht den eigenen 
Willen und die eigene Gesinnung aufzwingen, sondern ihm in brüderlichem Ge-
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spräch helfen, selbst den Weg finden, selbst Erkenntnis, äuterung
und Freiheit gelangen.
ewiß en Seelsorger wıe auch Arzte manchmal Geist des Dialogs gesun-
digt Sie en den betreuenden Patienten sehr als Objekt ihrer atigkeıt
aufgefadfst un: nicht als eigenes, selbständiges, aäußerungsfähiges Subjekt gelten
lassen: Der Priester hat vielleicht UTr gepredigt un cCathedadra katechetisiert, die
edizin hat 'an. Menschen oft sehr blo( als Objekt der Wissenschaft BESC-
hen Man hat Ja geradezu VONn ‚‚Krankenmaterial” später aus einem schlechten
(GGewissen heraus VO ‚‚Krankengut”‘) gesprochen, beides aislıche Wortschöp-
ngen, die den Kranken ZU bloßen Objekt machen.

Priester un erapeu sollten aber ın der Situation Krankenbett ihr egen-
ber als geistig-seelisch aktives, verantwortliches, den Heilungs- un! eili-
gungsprozeis mitgestaltendes Subjekt betrachten Der Priester wird 1n seinen
seelsorglichen emühungen Erfolg aben, wWenn deranin der tun des
iglösen Anrutfes selbst mittut. Der Tzt annn dem Kranken eher helfen, We

den Menschen anvısıert und den Patienten nicht blof(ßs als wissenschaftli-
ches Objekt und pharmakologischen es betrachtet. Der erapeu hat ja
keine biologische Maschine VOT sich, die reparleren gilt sondern einen ın
seıner Ganzheit gestörten Menschen, eine Persönlichkeit mıit sozialen Bezogen-
heiten un! seelischem Hintergrund, eın persönliches eben, das Sinn sucht, un
eın Objekt; die alte Subjekt-Objekt-Beziehung mu{fs überwunden werden un
aufgrund der Subjekt-Subjekt-Beziehung soll das therapeutische (@e-
spräch geführt werden.

Dies ist zweifellos eine Absage die hoffentlich überwundene engstirnıge mate-
rialistische edizin, die ın die Sackgasse geführt hat €1 soll auf die psycho-
somatische Pathogenese ar cht eingegangen werden, aber erinnert sSe1 daran.
ıne sich 1mMm Gespräch Krankenbett manifestierende eue humane tung,
die Wiederentdeckung der Persönlichkeit des Patienten un! die Einbeziehung
des YaNnzen Menschen 1n das Blickteld des Therapeuten, eröffnet gewifs verhei-
ungsvo eue Wege medizinischer Behandlung.
Man könnte U fragen, Was jeweils der Oonkrete Inhalt des therapeutischen un:
des seelsorglichen Gespräches sSe1IN soll Dazu wird InNnan kaum viele konkrete
Anweıisungen geben können. Entscheidend ist einfach, da{s die Ausgangslage
shmmt hier ist eın heltender ensch, der auf den Leidenden eingestellt ist und

ihm seelischen Kontakt gefunden hat Er hat sich In die Lage des Patienten
hineinversetzt; er ist VO en beseelt, dem Kranken all se1ine nteilnahme,
seine Erfahrungen, sein Wiıssen, seiıne ilfe anzubieten. Die richtigen Worte
werden annn VO selbst kommen. Aus der Auseinandersetzung mıit der mi1{slı-
chen Lage des Patiıenten, beginnend bei den Alltagsproblemen, die ihm Sorgen
machen, ber die existentielle Not, unter der er bewußt der unbewulßst leidet, bis
hın ZU Gespräch ber die etzten Fragen des Menschseins. Für den Kranken-
seelsorger da{s CT mıiıt all seinem Wissen einem großene° Lehrgebäude
und aus der jahrhundertealten Erfahrung der kirchlichen Seelsorge den Kranken
nicht überschüttet, sondern da{fs er vielmehr Schritt für Schritt gemeinsam mıit
dem Leidenden der schweren menschlichen Herausforderung der Krankheit be-
gegnet.

spräch helfen, selbst den Weg zu finden, selbst zur Erkenntnis, zur Läuterung 
und Freiheit zu gelangen. 

Gewiß haben Seelsorger wie auch Ärzte manchmal am Geist des Dialogs gesün­
digt. Sie haben den zu betreuenden Patienten zu sehr als Objekt ihrer Tätigkeit 
aufgefaßt und nicht als eigenes, selbständiges, äußerungsfähiges Subjekt gelten 
lassen: Der Priester hat vielleicht nur gepredigt und ex cathedra katechetisiert, die 
Medizin hat kranke Menschen oft zu sehr bloß als Objekt der Wissenschaft gese­
hen. Man hat ja geradezu von „Krankenmaterial" (später aus einem schlechten 
Gewissen heraus von „Krankengut") gesprochen, beides häßliche Wortschöp-
fungen, die den Kranken zum bloßen Objekt machen. 

Priester und Therapeut sollten aber in der Situation am Krankenbett ihr Gegen­
über als geistig-seelisch aktives, verantwortliches, den Heilungs- und Heili­
gungsprozeß mitgestaltendes Subjekt betrachten. Der Priester wird in seinen 
seelsorglichen Bemühungen Erfolg haben, wenn der Kranke in der Stunde des re­
ligiösen Anrufes selbst mittut. Der Arzt kann dem Kranken eher helfen, wenn er 
den ganzen Menschen anvisiert und den Patienten nicht bloß als wissenschaftli­
ches Objekt und pharmakologischen Testfall betrachtet. Der Therapeut hat ja 
keine biologische Maschine vor sich, die es zu reparieren gilt, sondern einen in 
seiner Ganzheit gestörten Menschen, eine Persönlichkeit mit sozialen Bezogen­
heiten und ~eelischem Hintergrund, ein persönliches Leben, das Sinn sucht, und 
kein Objekt; die alte Subjekt-Objekt-Beziehung muß überwunden werden und 
aufgrund der neuen Subjekt-Subjekt-Beziehung soll das therapeutische Ge­
spräch geführt werden. 

Dies ist zweifellos eine Absage an die hoffentlich überwundene engstirnige mate­
rialistische Medizin, die in die Sackgasse geführt hat. Dabei soll auf die psycho­
somatische Pathogenese gar nicht eingegangen werden, aber erinnert sei daran. 
Eine sich im Gespräch am Krankenbett manifestierende neue humane Haltung, 
die Wiederentdeckung der Persönlichkeit des Patienten und die Einbeziehung 
des gan zen Menschen in das Blickfeld des Therapeuten, eröffnet gewiß verhei­
ßungsvoll neue Wege medizinischer Behandlung. 

Man könnte nun fragen, was jeweils der konkrete Inhalt des therapeutischen und 
des seelsorglichen Gespräches sein soll. Dazu wird man kaum viele konkrete 
Anweisungen geben können. Entscheidend ist einfach, daß die Ausgangslage 
stimmt: hier is t ein helfender Mensch, der auf den Leidenden eingestellt ist und 
zu ihm seelischen Kontakt gefunden hat. Er hat sich in die Lage des Patienten 
hineinversetzt; er ist vorn Willen beseelt, dem Kranken all seine Anteilnahme, 
seine Erfahrungen, sein Wissen, seine Hilfe anzubieten. Die richtigen Worte 
werden dann von selbst kommen. Aus der Auseinandersetzung mit der mißli­
chen Lage des Patienten, beginnend bei den Alltagsproblemen, die ihm Sorgen 
machen, über die existentielle Not, unter der er bewußt oder unbewußt leidet, bis 
hin zum Gespräch über die letzten Fragen des Menschseins. Für den Kranken­
seelsorger gilt, daß er mit all seinem Wissen aus einem großen theol. Lehrgebäude 
und aus der jahrhundertealten Erfahrung der kirchlichen Seelsorge den Kranken 
nicht überschüttet, sondern daß er vielmehr Schritt für Schritt gemeinsam mit 
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dem Leidenden der schweren menschlichen Herausforderung der Krankheit be- .. 
gegnet. 
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Psychologtie und Theologıe
Wir kommen damit M E etzten Gegenstand uUuNseielT Betrachtung. Hinsic  ich
des Gesprächs Krankenbett ist die Aufgabe und die Möglichkeit des Arztes,
des Psychotherapeuten VO der des Priesters, des Seelsorgers, abzugrenzen. Da
gab früher eine €el VO  ' Mifßfßverständnissen: die ärztlichen Bemühungen
das seelische Wohl, Psychotherapie und insbesondere Psycho-Analyse sahen oft
auf die priesterliche eelsorge als auf WAa: Unwissenschafftliches, ja Wertloses
era Die Kirche wiederum verfolgte miıt Mißfstrauen die ersten Anfänge der Psy-
cho-Analyse, da diese ja tatsächlich eginn einem krassen Materialismus hul-
digte un:! dem christlichen Glauben verständnislos, WEenNnn nicht feindselig BC-
genüberstand. Inzwischen hat sich das ZU Besseren gewendet. In der Aufgabe,
mıiıt dem Kranken eın heltendes espräc ühren, gehen rztlich-
psychotherapeutische un priesterlich-seelsorgliche Betreuung and 1ın Hand,
S1€e helfen einander, erganzen einander.
Wır können mıiıt Genugtuung feststellen, da{fs die Seelsorge der Psychologie (der
Psychotherapie) 1e] verdanken hat die psychologische Wissenscha verhilf£t
dazu, die natürlichen Gesetzmäßigkeiten des psychischen Lebens besser VeOeI-

stehen; S1e hilft, ergründen, Was jeweiliger Gesprächspartner, der Kran-
ke, der Ja Oft unbewufst verschleierte usdrucksmittel gebraucht, ın Wirklichkeit

verstehen geben möchte. Wir können auch teststellen, da{fß die Psychotherapie
mit ihren verschiedenen Schulen, angefangen VO  j der klassischen Psycho-Ana-
lyse Freuds, ungs un Adlers bis der relig1iıösem Denken gegenüber sehr auf-
geschlossenen Logotherapie Viktor Frankls eiıNne el rauchbarer etihnoden
en  Cckelt hat, die einem verwiırrten, seelisch kranken Menschen Heilung der
doch inderung bringen können.
Es 21bt aber andererseits doch Bereiche, in denen Ur och der Seelsorger NıC
als ensch, sondern als Werkzeug dernaGottes) wirksam werden annn Der
Tzt kann Z W al dem Menschen helfen, sich mıt den eiunlien der Schuld, der
Unzulänglichkeit, des Versagens solche sind Ja keinem Menschen erspart) AauUS-

einanderzusetzen, siıe, wIıe der psychotherapeutische Terminus lautet, ‚,‚aufzuar-
beiten‘‘ und dadurch aus einem Stadium der Panik 1n den Zustand einer relativen
Harmonie un Ausgeglichenheit gelangen. ber der Arzt kann ZU Kranken
nicht ‚‚Im Namen Gottes vergebe ich dir deine Schu Es ist cht seiıne
Aufgabe, den Leidenden ın der schen Feier ıIn die (Gemeinsc  ft der Brüder
einzubeziehen, ihm Sakramente spenden, ihm azu verhelfen, für sich
selbs die TO Botschaft erkennen und wahrzumachen.
Was aber erst, wenn der Arzt selbst Skeptiker, Agnostiker, fast existentialisti-
scher Nihilist 1st? Wenn auch für sich selbst es nicht/auf brennende Le-
bensfragen Antwort geben, Sinn ort nden, für den Agnostiker inn-
losigkeit walten mudfs, offnung ort sehen, für den Positivisten das Dun-
kel un die Hoffnungslosigkeit beginnen? Wie soll eın olcher Arzt, will er hrlich
sSeıin un dem Kranken nichts vormachen, diesem bei der Auseinandersetzung
mıiıt schwersten Lebensfragen Gesprächspartner seiın? Wie will! T ihm In einer für
den ngläubigen verlorenen Situation offnung aufzeigen? Derlei annn doch
L1UT eın ensch tun, der selbst Urcnaun Meditation ZUT frohen Botschaft
gefunden hat, der selbst ber Glauben verfügt un die offnung kennt, der ott
wenıgstens erahnt, sich der Sinngebung des Lebens wenigstens nähert Diesen
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V. Psychologie und Theologie 

Wir kommen damit zum letzten Gegenstand unserer Betrachtung. Hinsichtlich 
des Gesprächs am Krankenbett ist die Aufgabe und die Möglichkeit des Arztes, 
des Psychotherapeuten von der des Priesters, des Seelsorgers, abzugrenzen. Da 
gab es früher eine Reihe von Mißverständnissen: die ärztlichen Bemühungen um 
das seelische Wohl, Psychotherapie und insbesondere Psycho-Analyse sahen oft 
auf die priesterliche Seelsorge als auf etwas Unwissenschaftliches, ja Wertloses 
herab. Die Kirche wiederum verfolgte mit Mißtrauen die ersten Anfänge der Psy­
cho-Analyse, da diese ja tatsächlich zu Beginn einem krassen Materialismus hul­
digte und dem christlichen Glauben verständnislos, wenn nicht feindselig ge­
genüberstand. Inzwischen hat sich das zum Besseren gewendet. In der Aufgabe, 
mit dem Kranken ein helfendes Gespräch zu führen, gehen ärztlich­
psychotherapeutische und priesterlich-seelsorgliche Betreuung Hand in Hand, 
sie helfen einander, ergänzen einander. 
Wir können mit Genugtuung feststellen, daß die Seelsorge der Psychologie (der 
Psychotherapie) viel zu verdanken hat: die psychologische Wissenschaft verhilft 
dazu, die natürlichen Gesetzmäßigkeiten des psychischen Lebens besser zu ver­
stehen; sie hilft, zu ergründen, was unser jeweiliger Gesprächspartner, der Kran­
ke, der ja oft unbewußt verschleierte Ausdrucksmittel gebraucht, in Wirklichkeit 
zu verstehen geben möchte. Wir können auch feststellen, daß die Psychotherapie 
mit ihren verschiedenen Schulen, angefangen von der klassischen Psycho-Ana­
lyse Freuds, Jungs und Adlers bis zu der religiösem Denken gegenüber sehr auf­
geschlossenen Logotherapie Viktor Frankls eine Reihe brauchbarer Methoden 
entwickelt hat, die einem verwirrten, seelisch kranken Menschen Heilung oder 
doch Linderung bringen können. 

Es gibt aber andererseits doch Bereiche, in denen nur noch der Seelsorger (nicht 
als Mensch, sondern als Werkzeug der Gnade Gottes) wirksam werden kann. Der 
Arzt kann zwar dem Menschen helfen, sich mit den Gefühlen der Schuld, der 
Unzulänglichkeit, des Versagens (solche sind ja keinem Menschen erspart) aus­
einanderzusetzen, sie, wie der psychotherapeutische Terminus lautet, ,,aufzuar­
beiten" und dadurch aus einem Stadium der Panik in den Zustand einer relativen 
Harmonie und Ausgeglichenheit zu gelangen. Aber der Arzt kann zum Kranken 
nicht sagen: ,,Im Namen Gottes vergebe ich dir deine Schuld." Es ist nicht seine 
Aufgabe, den Leidenden in der kultischen Feier in die Gemeinschaft der Brüder 
einzubeziehen, ihm Sakramente zu spenden, ihm dazu zu verhelfen, für sich 
selbst die frohe Botschaft zu erkennen und wahrzumachen. 
Was aber erst, wenn der Arzt selbst Skeptiker, Agnostiker, fast existentialisti­
scher Nihilist ist? Wenn er auch für sich selbst es nicht vermag, aufbrennende Le­
bensfragen Antwort zu geben, Sinn dort zu finden, wo für den Agnostiker Sinn­
losigkeit walten muß, Hoffnung dort zu sehen, wo für den Positivisten das Dun­
kel und die Hoffnungslosigkeit beginnen? Wie soll ein solcher Arzt, will er ehrlich 
sein und dem Kranken nichts vormachen, diesem bei der Auseinandersetzung 

„ mit schwersten Lebensfragen Gesprächspartner sein? Wie will er ihm in einer für 
den Ungläubigen verlorenen Situation Hoffnung aufzeigen? Derlei kann doch 
nur ein Mensch tun, der selbst durch Gnade und Meditation zur frohen Botschaft 
gefunden hat, der selbst über Glauben verfügt und die Hoffnung kennt, der Gott 
wenigstens erahnt, sich der Sinngebung des Lebens wenigstens nähert. Diesen 
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Teil des Krankengesprächs, diesen wesentlichen Teıl wird ohl LLULIX der führen
können, der aus Gnade und Berufung die ohe Botschaft 1n das Gespräch hın-
einnımmt, der dem espräc eine relig1öse Dimension 21bt; gerade danach lechzt
der anke, una  angıg davon, ob CI es ın seinem Oorleben mıiıt dem Christen-
Tum gehalten hat der nicht
Für ein olches Gespräch, das Urc das Christsein des Helfers gepragt ist, gilt
das Wort des ‚„„‚Wo Zzwel ıIn meinem Namen versammelt sSind, bin ichun ih-
nen dieser mystischen Gegenwart Christi wird eın Menschenbild sichtbar,
das cht bei Leid un Tod un! scheinbarer Sinnlosigkeit stehen bleibt Hier
herrscht die Lebenssicht der frohen Botschaft des Evangelıums VO  H Auf dieses
Krankengespräch 1fft Z Was die Jünger sagten: ‚‚Herr, WwWe sollen WIT BE-
hen? Du allein hast Worte des ewıgen Lebens.‘“
In einer olchen Gesprächsbegegnung egl sich oft, da{fßs gerade Clie eyxisten-

Not, In der sich der Kranke befindet, der Schlüssel ZUMmn Gnadenerlebnis
wird DDer Krankenseelsorger erlebt 1es mıit Staunen un! Ergriffenheit. Dies ist
sSeın Lohn uch er geht aus dem espräch, das zwel Menschen in Gottes (z@i
genwart verbunden hat, bereichert hervor.
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A-45Schlierbach, 0OO0., Tel.(07582)8250/8221
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Teil des Krankengesprächs, diesen wesentlichen Teil wird wohl nur der führen 
können, der aus Gnade und Berufung die frohe Botschaft in das Gespräch hin­
einnimmt, der dem Gespräch eine religiöse Dimension gibt; gerade danach lechzt 
der Kranke, unabhängig davon, ob er es in seinem Vorleben mit dem Christen- "' 
turn gehalten hat oder nicht. 
Für ein solches Gespräch, das durch das Christsein des Helfers geprägt ist, gilt 
das Wort des NT:,, Wo zwei in meinem Namen versammelt sind, bin ich unter ih­
nen." In dieser mystischen Gegenwart Christi wird ein Menschenbild sichtbar, 
das nicht bei Leid und Tod und scheinbarer Sinnlosigkeit stehen bleibt. Hier 
herrscht die Lebenssicht der frohen Botschaft des Evangeliums vor. Auf dieses 
Krankengespräch trifft zu, was die Jünger sagten: ,,Herr, zu wem sollen wir ge­
hen? Du allein hast Worte des ewigen Lebens." 
In einer solchen Gesprächsbegegnung begibt es sich oft, daß gerade die existen­
tielle Not, in der sich der Kranke befindet, der Schlüssel zum Gnadenerlebnis 
wird. Der Krankenseelsorger erlebt dies mit Staunen und Ergriffenheit. Dies ist 
sein Lohn. Auch er geht aus dem Gespräch, das zwei Menschen in Gottes Ge­
genwart verbunden hat, bereichert hervor. 
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HARBER

Die ‚‚Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift“
Entstehungsgeschichte, robleme, Perspektiven
Am UOktober 1979 wurde 1n einer Feierstu >  nd« 1ın Oonn die Endfassung der ‚‚Einheits-
übersetzung der Heıiligen Schri der Offe ichkeit vorgestellt. Der Vorsitzende der
Deutschen ischofskonferenz DBK), osep Kard Höffner, un! der Vorsitzende des
KRates der Evangelischen Kırche 1n Deutschland EKD), Landesbischof Eduard Lohse,ich
konnten Namen der Auftraggeber die ersten Exemplare des VO  - der Kath Bibelan-
stalt Stuttgart ın Empfang nehmen un! den anwesenden Mitarbeitern un Pressevertre-
tern überreichen. Am Mai 1980 wurde dann ın öln Kard Höffner, 1n Tankiur
Main Landesbischof Lohse, und Juni In Wien Kard Franz König das überreicht‘?.
amıt Wal ach ahren eın Werk abgeschlossen, das INan bereits (wenn auch vielleicht
etwas übertrieben) eın ‚‚säkulares” Ereignis genannt hat? emerkenswert ist diese ‚‚E1n-
heitsübersetzung” EU) gewifß 1n mehrtfacher Hinsicht Liegt doch 1ler ZUIN erstenmal eine
Bibelübersetzung VOTL, die 1n amtlichem Auftrag er Bischöfe des deutschen 5Sprachge-
biets erstellt wurde und VONn ihnen auch verantwortet wird, weil S1e als Herausgeber zeich-
Ne  3 Ferner kam ©5 bei der Erstellung dieser Übersetzung ZU erstenmal 1in der deutschen
Kirchengeschichte einer weniıgstens teilweisen offiziellen Zusammenarbeit zwischen
den Kirchenleitungen der Kath 1IFC. und der bei der Übersetzung der unı
el ZUuUSCdes ers formellen Vertrags zwischen den beiden Kirchen?. Der (3@
schichte dieser Übersetzung, den sich während der Arbeit ergebendenProblemen un den
nach Abschluß der Arbeit sich auftuenden Zukunftsperspektiven folgender Bericht
VO'  - einem, der VO ang zunächst als itglie: des 10124 Arbeitsausschusses und als
Übersetzer, annn während der Revision als hauptverantwortlicher xege für das be-
teiligt WAarTl. Dabei wird der ihm zugewlesenen ufgaben der chwerpunkt des Be-
rich auf dem liegen.

Die Geschichte der
Nach ersten Überlegungen 1m Wissenschatftlichen Beirat des Kath Bibelwerks 1ın Stuttgart
erstellte das Bibelwerk 1960 für die [DDBK ein Gutachten, das die Gründe für die Erarbeitung
eıiner kirchenamtli  en Bibelübersetzung darlegte*. Obwohl amrnı die tiefgreifende Ke-
form der Liturgie UrcC das Vat noch nicht 1n 1C| WAalrl, überzeugte das Gutachten die
deutschen Bischöfe VO  w der seelsorglichen Notwendigkeit einer einheitlichen Bibelüber-
setzung für Bibellesung, Katechese un Liturgie. Alle bisherigen Bibelübersetzungen-
rTen Privatarbeiten VO  ; einzelnen Exegeten>. xab keine einhneıtlı  en Perikopentexte,
un die Schulbibeln enthielten LIUT freie Nacherzählungen bibl Texte, dafß die Ka-
holiken 1mM Unterschied den CVang. Christen, die 1ın der Kirche un 1m Religionsunter-
richt immer den gleichen ext der Lutherbibe hörten, kaum einen bıibl ext Wortlaut
1Im NSemelten. Darum beauftragte die DBK 1961 die Bischöfe Carl Joseph Lei-
prech (Rottenburg un: ose Freundorter (Augsburg) mıit den Vorbereitungen für eiıne

Vgl. Plöger / Knoch (Hg.), ‚‚Brannte uns nicht das Herz?“ okumente über die Veranstal-
tungen ZUT Vollendung der Einheitsübersetzung, tuttgart 1980

Knoch, Die Einheitsübersetzung VOTLT dem Abschluß Hinweise auf eın säkulares Unternehmen
Bibel Kirche 1978, 9397
Auszüge a us dem Vertrag bei Plöger / Knoch (Hg.) Einheit 1m Wort. Informationen, (suf-
achten, okumente ZUr Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift, Stuttgart 1979, 102-106
Vor Erstellung des Gutachtens wurde eın Fragebogen alle deutschen Exegeten verschickt. Zum
Fragebogen und den utachten vgl Plöger / Knoch (s. Anm 52f
Zu den deutschen Bibelübersetzungen Kurzinger ın LIh 2, 1958, Schildenberger
U, e Die Bibel 1n eutschland, Stuttgart 1966; J.-F eonNNard, Beiıtrage üddeutschlands ZUur Ein-
deutschung der Bibel, Passau 1980
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JOSEF SCHARBERT 

Die „Einheitsübersetzung de{ Heiligen Schrift" 
Entstehungsgeschichte, Probleme, ~ISJ?e¼tiven 

Am 1. Oktober 1979 wurde in einer Feierstu~; in Bonn die Endfassung der „Einheits­
übersetzung der Heiligen Schrift" der Offenf.chkeit vorgestellt. Der Vorsitzende der 
Deutschen Bischofskonferenz(= DBK), Josepl\ Kard. Höffner, und der Vorsitzende des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland'(-= EKD), Landesbischof Eduard Lohse, 
konnten im Namen der Auftraggeber die ersten Exemplare des NT von der Kath. Bibelan­
stalt Stuttgart in Empfang nehmen und den anwesenden Mitarbeitern und Pressevertre­
tern überreichen. Am 20. Mai 1980 wurde dann in Köln Kard. Höffner, in Frankfurt am 
Main Landesbischof Lohse, und am 6. Juni in Wien Kard. Franz König das AT überreicht1 . 

Damit war nach 20 Jahren ein Werk abgeschlossen, das man bereits (wenn auch vielleicht 
etwas übertrieben) ein „säkulares" Ereignis genannt hat2. Bemerkenswert ist diese „Ein­
heitsübersetzung" (Eü) gewiß in mehrfacher Hinsicht. Liegt doch hier zum erstenmal eine 
Bibelübersetzung vor, die in amtlichem Auftrag aller Bischöfe des deutschen Sprachge­
biets erstellt wurde und von ihnen auch verantwortet wird, weil sie als Herausgeber zeich­
nen. Ferner kam es bei der Erstellung dieser Übersetzung zum erstenmal in der deutschen 
Kirchengeschichte zu einer wenigstens teilweisen offiziellen Zusammenarbeit zwischen 
den Kirchenleitungen der Kath. Kirche und der EKD bei der Obersetzung der Bibel und 
dabei zum Abschluß des ersten formellen Vertrags zwischen den beiden Kirchen3 • Der Ge­
schichte dieser Übersetzung, den sich während der Arbeit ergebenden Problemen und den 
nach Abschluß der Arbeit sich auftuenden Zukunftsperspektiven gilt folgender Bericht 
von einem, der von Anfang an zunächst als Mitglied des sog. Arbeitsausschusses und als 
Obersetzer, dann während der Revision als hauptverantwortlicher Exeget für das AT be­
teiligt war. Dabei wird wegen der ihm zugewiesenen Aufgaben der Schwerpunkt des Be­
richts auf dem AT liegen. 

I. Die Geschichte der EO 

Nach ersten Oberlegungen im Wissenschaftlichen Beirat des Kath. Bibelwerks in Stuttgart 
erstellte das Bibelwerk 1960 für die DBK ein Gutachten, das die Gründe für die Erarbeitung 
einer kirchenamtlichen Bibelübersetzung darlegte4 • Obwohl damals die tiefgreifende Re­
form der Liturgie durch das II. Vat. noch nicht in Sicht war, überzeugte das Gutachten die 
deutschen Bischöfe von der seelsorglichen Notwendigkeit einer einheitlichen Bibelüber­
setzung für Bibellesung, Katechese und Liturgie. Alle bisherigen Bibelübersetzungen wa­
ren Privatarbeiten von einzelnen Exegeten5• Es gab keine einheitlichen Perikopentexte, 
und die Schulbibeln enthielten z. T. nur freie Nacherzählungen bibl. Texte, so daß die Ka­
tholiken im Unterschied zu den evang. Christen, die in der Kirche und im Religionsunter­
richt immer den gleichen Text der Lutherbibel hörten, kaum einen bibl. Text im Wortlaut 
im Gedächtnis behielten. Darum beauftragte die DBK 1961 die Bischöfe Carl Joseph Lei­
precht (Rottenburg) und Josef Freundorfer (Augsburg) mit den Vorbereitungen für eine 

1 Vgl./. G. Plöger / 0. Knoch (Hg.), ,,Brannte uns nicht das Herz?" Dokumente über die Veranstal­
tungen zur Vollendung der Einheitsübersetzung, Stuttgart 1980. 

2 0. Knoch, Die Einheitsübersetzung vor dem Abschluß. Hinweise auf ein säkulares Unternehmen: 
Bibel u. Kirche 1978, 93-97. 

3 Auszüge aus dem Vertrag bei/. G. Plöger / 0. Knoch (Hg.), Einheit im Wort. Informationen, Gut­
achten, Dokumente zur Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift, Stuttgart 1979, 102- 106. 

4 Vor Erstellung des Gutachtens wurde ein Fragebogen an alle deutschen Exegeten verschickt. Zum 
Fragebogen und zu den Gutachten vgl. Plöger / Knoch (s. Anm. 3), 52f. 

5 Zu den deutschen Bibelübersetzungen s . J. Kiin:ingerin LThK Bd. 2, 1958, 401-404;/. Scl1ildenberger 
u. a., Die Bibel in Deutschland, Stuttgart 1966; /. -F. Leonhard, Beiträge Süddeutschlands zur Ein­
deutschung der Bibel, Passau 1980. 
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deutsche Einheitsübersetzung, deren Übernahme UrcC alle ischo{fe des deutschen
5Sprachraumes INa  - erhoftfte
1962 stellten diese Bischöfte einen ‚‚Arbeitsausschufs” ININEN, bestehend aus Fachleu-
ten der Exegese, der pastoralen Disziplinen und der deutschen Sprachpflege; den Vorsitz
übernahmen die beiden Bischöfe selbst naC dem Tod VO  - Bischof Freundorter 19  z trat

seine Stelle der Wei  ischof un spatere Bischof Eduard Schick VO Die Prot.
inzenz Hamp, München (für das AT), und Heinrich Schlier, Bonn (für das NT), konkreti-
sıierten den Auftrag der Bischöfe, die chrift Adus den Urtexten ın eın ehobenes (J@e-
genwartsdeutsch übersetzen, da{fs G1E für jeden gut lesbar, für die Katechese brauch-
bar OWI1e für die Liturgie ANSECMESSECN und, sSOWweiıt nötig, auch singbar ist, ıIn Richtlinien für
die Übersetzer®. Der damalige Direktor des Ka  T Bibelwerks, der spatere Passauer Prof.
für N / (Otto Z  S- wurde mıiıt der Geschäftsführung für alle anstehenden Arbeiten der
Übersetzung beauftragt. Von ihm die nregungen ZUr gekommen, un

1e auch die treibende Kraft bis zu SC der Arbeit.
Der Arbeitsausschußf tellte Zwel Übersetzerkommissionen, Je eiıne für das un das NT,
INMECN, denen wıederum neben den Exegeten als den eigentlichen Übersetzern Pasto-
raltheologen, Germanisten, aktive Schriftsteller un: Dichter un!: bei den In der Liturgie
singenden Texten auch Kirchenmusiker angehörten?. Für je eın bibl Buch oder eıne klei-
NeTe Gruppe VO üchern erarbeiteten U1 zwel, eın Hauptübersetzer einen
ohentwurt der Übersetzung, den die Mitarbeiter einer Kritik unterzogen. Man arbeitete
zunächst ıIn kleineren Gruppen, dann In jJährlic zweıiımal zusammentretenden Vollver-
sammlungen der Übersetzergruppen den ext solange UrcC bis dem Arbeitsausschulfs
ZU[r Freigabe für den Probedruck vorgelegt werden konnte. Die Vollversammlungen hat-
ten VOT em für die Beachtung der allgemeinen Richtlinien un: für die bstimmung bei
me ıIn der vorkommenden Wendungen un Begriffen oder bei Paralleltexten

SOTBEN.
1969 errichtete die DBK die Kath Bibelanstalt, die ın Zusammenarbeit mıt dem Kath
Bibelwerk Stuttgart die verlegerische Betreuung aller mıit der Einheitsübersetzung Vel-
bundenen Veröffentlichungen übernehmen sollte Zumeschä  Tewurde der ishe-
rge eschä  Ter der EU, Knoch, ernannt Seit 1969 konnte die Bibelans -
nächst Probeausgaben einzelner bibl ücher ıIn Heftform, dann 1972 das BKANZE un!
1974 das KaANZE vorlegen®. Das Vorwort diesen Probedrucken Iud alle urteilsfähigen
eser ZUTr Kritik un ZU!r: Anmeldung VO Verbesserungsvorschlägen für den noch CI -
stellenden endgültigen ext eiın? Unterdessen hatten die kath Bischöfe VO  ; Osterreich
(1970) der deutschsprachigen Schweiz (1966), VO  —; Luxemburg (1971) Lüttich (1972) und
Bozen-Brixen (1976) Treuhandverträge mıit der Kath Bibelans Stuttgart abgeschlossen
un damit den ext der übernommen!®.
Der ıte ‚‚Einheitsübersetzung” WarTl nicht ıIn ökumenischem Sinn gemeint, sondern BC-
wa worden 1ın Anlehnung den einst gebräuchlichen ‚‚Einheitskatechismus”“ un
das geplante ‚‚Einheitsgesangbuch”, Im Sinn eines einheitlichen Bibeltextes für alle
deutschsprachigen Diözesen. Von Anfang Waäar aber der Wunsch vorhanden, einer
Zusammenarbeit mıiıt den Kirchen der Reformation kommen. Da jedoch die gerade

Vgl Chlıer, Erwägungen V eiıner deutschen kinheitsübersetzung der Heiligen Schrift
Ta }

Die Liste der Mitarbeiter bei Plö er / Knoch (s Anm 3 / 142-146 (in der Liste der Übersetzer tehlt
irrtümlich meın ame), ın der tandard-Ausgabe des NT, Stuttgart 1979, (nur die UÜbersetzer),
des AT, Stuttgart 1980, 2211 (in der Liste der Mitarbeiter ehlen Heinrich Böll un Christa einig,
München), ın der Lizenzausgabe Herder, Freiburg 1980, 1452 (auch hier ehlen die beiden 11N-
ten

R Die Liste der Veröffentlichungen einzelner exte der bei Plöger Knoch (s Anm 3 / 66—68, un
J.-F Leonhard (s. Anm 5 / 7476
Die Vorworte sind abgedruckt bei Plöger / Knoch (s. Anm 6977
Die Treuhandverträge ebenda 100  —
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deutsche Einheitsübersetzung, deren Obernahme durch alle Bischöfe des deutschen 
Sprachraumes man erhoffte. 
1962 stellten diese Bischöfe einen „Arbeitsausschuß" zusammen, bestehend aus Fachleu­
ten der Exegese, der pastoralen Disziplinen und der deutschen Sprachpflege; den Vorsitz 
übernahmen die beiden Bischöfe selbst (nach dem Tod von Bischof Freundorfer 1963 trat 
an seine Stelle der Weihbischof und spätere Bischof Eduard Schick von Fulda). Die Prof. 
VinzenzHamp, München (für das AT), und Heinrich Schlier, Bonn (für das NT), konkreti­
sierten den Auftrag der Bischöfe, die HI. Schrift aus den Urtexten in ein gehobenes Ge­
genwaTtsdeutsch so zu übersetzen, daß sie für jeden gut lesbar, für die Katechese brauch­
bar sowie für die Liturgie angemessen und, soweit nötig, auch singbar ist, in Richtlinien für 
die übersetzer6 • Der damalige Direktor des Kath. Bibelwerks, der spätere Passauer Prof. 
für NT, Otto Knoch, wurde mit der Geschäftsführung für alle anstehenden Arbeiten an der 
übersetzung beauftragt. Von ihm waren die ersten Anregungen zur EU gekommen, und 
er blieb auch die treibende Kraft bis zum Abschluß der Arbeit. 
Der Arbeitsausschuß stellte zwei übersetzerkommissionen, je eine für das AT und das NT, 
zusammen, denen wiederum neben den Exegeten als den eigentlichen übersetzern Pasto­
raltheologen, Germanisten, aktive Schriftsteller und Dichter und bei den in der Liturgie zu 
singenden Texten auch Kirchenmusiker angehörten 7. Für je ein bibl. Buch oder eine klei­
nere Gruppe von Büchern erarbeiteten nun im NT zwei, im AT ein Hauptübersetzer einen 
Rohentwurf der übersetzung, den die Mitarbeiter einer Kritik unterzogen. Man arbeitete 
zunächst in kleineren Gruppen, dann in jährlich zweimal zusammentretenden Vollver­
sammlungen der übersetzergruppen den Text solange durch, bis er dem Arbeitsausschuß 
zur Freigabe für den Probedruck vorgelegt werden konnte. Die Vollversammlungen hat­
ten vor allem für die Beachtung der allgemeinen Richtlinien und für die Abstimmung bei 
mehrmals in der Bibel vorkommenden Wendungen und Begriffen oder bei Paralleltexten 
zu sorgen. 

1969 errichtete die DBK die Kath. Bibelanstalt, die in enger Zusammenarbeit mit dem Kath. 
Bibelwerk Stuttgart die verlegerische Betreuung aller mit der Einheitsübersetzung ver­
bundenen Veröffentlichungen übernehmen sollte. Zum Geschäftsführer wurde der bishe­
rige Geschäftsführer der EU, 0. Knoch, ernannt. Seit 1969 konnte die Bibelanstalt zu­
nächst Probeausgaben einzelner bibl. Bücher in Heftform, dann 1972 das ganze NT und 
1974 das ganze AT vorlegen 8. Das Vorwort zu diesen Probedrucken lud alle urteilsfähigen 
Leser zur Kritik und zur Anmeldung von Verbesserungsvorschlägen für den noch zu er­
stellenden endgültigen Text ein9 • Unterdessen hatten die kath. Bischöfe von Osterreich 
(1970), der deutschsprachigen Schweiz (1966), von Luxemburg (1971), Lüttich (1972) und 
Bozen-Brixen (1976) Treuhandverträge mit der Kath. Bibelanstalt Stuttgart abgeschlossen 
und damit den Text der EU übernommen 1°. 
Der Titel „Einheitsübersetzung" war nicht in ökumenischem Sinn gemeint, sondern ge­
wählt worden in Anlehnung an den einst gebräuchlichen „Einheitskatechismus" und an 
das geplante „Einheitsgesangbuch", d. h. im Sinn eines einheitlichen Bibeltextes für alle 
deutschsprachigen Diözesen. Von Anfang an war aber der Wunsch vorhanden, zu einer 
Zusammenarbeit mit den Kirchen der Reformation zu kommen. Da jedoch die EKD gerade 

6 Vgl. H. Schlier, Erwägungen zu einer deutschen Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift: BZ, 
NF 8 (1964), 1-21. 

7 Die Liste der Mitarbeiter bei Plöger / Knoch (s. Anm. 3), 142-146 (in der Liste der Obersetzer fehlt 
irrtümlich mein Name), in der Standard-Ausgabe des NT, Stuttgart 1979, 2 (nur die Obersetzer), 
des AT, Stuttgart 1980, 2211 (in der Liste der Mitarbeiter fehlen Heinrich Böll und Christa Reinig, 
München), in der Lizenzausgabe Herd er, Freiburg 1980, 1452 (auch hier fehlen die beiden Genann­
ten). 

8 Die Liste der Veröffentlichungen einzelner Texte der EO beiP/öger / Knoch (s. Anm. 3), 66--68, und 
J.-F. Leonhard (s. Anm. 5), 74-76. 

9 Die Vorworte sind abgedruckt bei Plöger / Knoc/1 (s. Anm. 3), 69-77. 
10 Die Treuhandverträge ebenda lOOf. 
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VOL dem SC| der euen Luther-Revision stand, konnte S1e sich zunächst nicht ZUI

Mitarbeit entschließen. nichtamtlıcher Funktion arbeiteten aber Vertreter der
Württembergischen Bibelans und der ‚Vang. Michaelsbruderschaft schon bald mıt
Seit 1967 kam nach einer Aussprache VO  - Kardinal Bea mıit Landesbischo char: VO  —

Berlin dem Vorsitzenden des Rates der EKD) einer ‚‚Minimallösung”, ach der 3() ausS-

gewä  e Pss un die 508 rchlichen erikopen 1ın Zusammenarbeit mit Exege-
ten un!: Mitarbeitern zZzu ebrauc bei ökumenischen Gottesdiensten übersetzt werden
sollten1* Im Verlauf dieser Arbeit, bei der 1U teilweise en der Mitarbeit VO  - Vi  S
Exegeten mıiıt der Übersetzung VO  3 (9)881 begonnen werden mußte, vertiefte sich der
Wunsch nach welıterer Zusammenarbeit, und schließlich konnten noch 1n den Probedruk-
ken dasZ un! das NZ Buch der P”’ss ıIn ökumenischer Fassung erscheinen!?. Für
die 1e bel dem eschluß, diese exte UTr für ökumenische Gottesdienste un!: für
die Arbeit ın ökumenischen Gruppen empfehlen. Die ökumenische Zusammenarbeit
atte noch eın anderes Ergebnis ine Arbeitsgruppe, die VO:  - beiden Kirchen eingesetzt
wurde, konnte 1971 ımen für die Wiedergabe bibl Eigennamen, Mateinheiten un
Münzen SOWIE für die Abkürzungen derbibl Bücher herausgeben und eın entsprechendes
Verzeichnis zusammenstellen: das ‚‚Okumenische Verzeichnis der biblischen Eigenna-
INE  - nach den Loccumer ichtlı  44 (Stuttgart Diese Richtlinien sind 1ın den TODE-
drucken bereits befolgt un sollen auch bei ünftigen usgaben der Lutherbibel un!:
arum wurden alle kath un!: CVallsS. Verlage gebeten bel heol Veröffentlichungen be-
achtet werden?!®.
Nach Erscheinen der obedrucke INg bel der Kath Bibelans zahlreiche itiken
und Verbesserungsvorschläge e1in, die VO  — den Bischöfen, VO bis  Oiflıchen Gutachtern
un aus allen Schichten der Bevölkerung stammten!* Die Gesellschaft für deutsche 5Spra-
che in Darmstadt erklärte sich bereit, die Probetexte beurteilen, un egte zahlreiche
Korrekturvorschläge vor!>. Dezember 1976 berief der Ständige KRat der DBK die Mit-
glieder einer Revisionskommission, die den endgültigen ext der erarbeiten sollten.
Für die Revision des übernahm die Leitung el  1SCHO':osePlöger (Köln), für das
ischo: Eduard Schick (Fulda) Der Revisionskommission gehörten ferner weıtere Bi-
schöfe, mehrere Professoren, der Geschäftsführer der Bibelanstalt Prior (Odo Haggen-
müller VO  - Beuron (als Verbindungsmann dem 1n Arbeit befin  ıchen Stundenbuch),
eın Sekretär und beratend eın (ermanıst Die Revisionskommission teilte sich 1n
und auf. Zur Kevision des tellte auch die EKD Vertreter bereit. Da die SS, bereits
1Nns tundenbuch un! 1ın das ‚,‚Gotteslob*‘‘ übernommen un 1m Chorgebet der Klöster be-
währt, egenüber der Fassung 1 ODEedtTuC nicht mehr verändert werden sollten, eruüb-
rigte sich beim die Mitarbeit Vertreter. Nur bei der Festlegung des Wortlauts der
atl Zatate kam 5 noch gelegentlich Zusammenarbeit VO Vertretern der atl un!
der nt! Revisionskommission!®e.

11 Diese erikopen brachten die Cansteinische Bibelanstalt und die Württembergische Bibelanstalt
heraus uıunter dem ıte Die Altkirchlichen Perikopen, ıtten tuttgart 1971 Sie verloren ihre
Funktion ın der kath 1ITC| UTC| die eUeEe Perikopenordnung, die nicht mehr mit derNPe-
rikopenordnung übereinstimmt.
Zur ökumenischen Zusammenarbeit vgl Knoch, Die ufen der ökumenischen Zusammenar-
beit 1 Rahmen der Einheitsübersetzung, bei J.-F Leonhard (s Anm. 69—73; Gundert, Eın-
heitsübersetzung des Neuen JTestaments ökumenischer Text kine lange Geschichte mıit IMNa nl-

herlei Gefährdungen: Materialdienst des Konfessionskundlichen Instıtutes Bensheim 31/2 (1980)
uch der Duden hat 1ın seinen etzten Auflagen die Schreibung der biblischen Ekigennamen nach
den LOCCUuMEer Richtlinien berücksichtigt.
Die bis 1978 erschienene Literatur ZULX ist bei Plöger / Knoch (s Anm verzeichnet.

Nüdßler, Der Sprachpfleger und die Bibel Der Sprachdienst (1978) 49-57, uch abge-
TUC bei Plöger / Knoch (s Anm 3), 84—91, Uun! J.-F Leonhard (S. Anm. 7986
Zur Arbeitsweise der Kevisionskommission vgl Öger un: Scharbert bei iger Knoch (s.
Anm 21—41
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vor dem Abschluß der neuen Luther-Revision stand, konnte sie sich zunächst nicht zur 
Mitarbeit entschließen. In nichtamtlicher Funktion arbeiteten aber Vertreter der 
Württembergischen Bibelanstalt und der Evang. Michaelsbruders·chaft schon bald mit. 
Seit 1967 kam es nach einer Aussprache von Kardinal Bea mit Landesbischof Scharf von 
Berlin (dem Vorsitzenden des Rates der EKD) zu einer „Minimallösung", nach der30 aus­
gewählte Pss und die sog. altkirchlichen Perikopen in Zusammenarbeit mit evang. Exege­
ten und Mitarbeitern zum Gebrauch bei ökumenischen Gottesdiensten übersetzt werden 
sollten 11• Im Verlauf dieser Arbeit, bei der nun teilweise wegen der Mitarbeit von evang. 
Exegeten mit der übersetzung von vorne begonnen werden mußte, vertiefte sich der 
Wunsch nach weiterer Zusammenarbeit, und schließlich konnten noch in den Probedruk­
ken das ganze NT und das ganze Buch der Pss in ökumenischer Fassung erscheinen 12• Für 
die EKD blieb es bei dem Beschluß, diese Texte nur für ökumenische Gottesdienste und für 
die Arbeit in ökumenischen Gruppen zu empfehlen. Die ökumenische Zusammenarbeit 
hatte noch ein anderes Ergebnis: Eine Arbeitsgruppe, die von beiden Kirchen eingesetzt 
wurde, konnte 1971 Richtlinien für die Wiedergabe bibl. Eigennamen, Maßeinheiten und 
Münzen sowie für die Abkürzungen der bibl. Bücher herausgeben und ein entsprechendes 
Verzeichnis zusammenstellen: das „Okumenische Verzeichnis der biblischen Eigenna­
men nach den Loccumer Richtlinien" (Stuttgart 1971). Diese Richtlinien sind in den Probe­
drucken bereits befolgt und sollen auch bei künftigen Ausgaben der Lutherbibel und 
(darum wurden alle kath. und evang. Verlage gebeten) bei theol. Veröffentlichungen be­
achtet werden 13. 

Nach Erscheinen der Probedrucke gingen bei der Kath. Bibelanstalt zahlreiche Kritiken 
und Verbesserungsvorschläge ein, die von den Bischöfen, von bischöflichen Gutachtern 
und aus allen Schichten der Bevölkerung stammten 14 Die Gesellschaft für deutsche Spra­
che in Darmstadt erklärte sich bereit, die Probetexte zu beurteilen, und legte zahlreiche 
Korrekturvorschläge vor15 . Im Dezember 1976 berief der Ständige Rat der DBK die Mit­
glieder einer Revisionskommission, die den endgültigen Text der EO erarbeiten sollten. 
Für die Revision des AT übernahm die Leitung WeihbischofJosef Plöger (Köln), für das NT 
Bischof Eduard Schick (Fulda). Der Revisionskommission gehörten ferner weitere 3 Bi­
schöfe, mehrere Professoren, der Geschäftsführer der Bibelanstalt P. Prior Odo Haggen­
müller von Beuron (als Verbindungsmann zu dem in Arbeit befindlichen Stundenbuch), 
ein Sekretär und beratend ein Germanist an. Die Revisionskommission teilte sich in AT 
und NT auf. Zur Revision des NT stellte auch die EKD Vertreter bereit. Da die Pss, bereits 
ins Stundenbuch und in das „Gotteslob" übernommen und im Chorgebet der Klöster be­
währt, gegenüber der Fassung im Probedruck nicht mehr verändert werden sollten, erüb­
rigte sich beim AT die Mitarbeit evang. Vertreter. Nur bei der Festlegung des Wortlauts der 
atl Zitate im NT kam es noch gelegentlich zur Zusammenarbeit von Vertretern der atl und 
der ntl Revisionskommission16. 

11 Diese Perikopen brachten die Cansteinische Bibelanstalt und die Württembergische Bibelanstalt 
heraus unter dem Titel: Die Altkirchlichen Perikopen, Witten - Stuttgart 1971. Sie verloren ihre 
Funktion in der kath. Kirche durch die neue Perikopenordnung, die nicht mehr mit der evang. Pe­
rikopenordnung übereinstimmt. 

12 Zur ökumenischen Zusammenarbeit vgl. 0. Knoch, Die Stufen der ökumenischen Zusammenar­
beit im Rahmen der Einheitsübersetzung, bei J.-F. Leonhard (s. Anm. 5) 69-73; W. Gundert, Ein­
heitsübersetzung des Neuen Testaments - ökumenischer Text. Eine lange Geschichte mit man­
cherlei Gefährdungen: Materialdienst des Konfessionskundlichen Institutes Bensheim 31/2 (1980), 
30--34. 

13 Auch der Duden hat in seinen letzten Auflagen die Schreibung der biblischen Eigennamen nach 
den Loccurner Richtlinien berücksichtigt. 

14 Die bis 1978 erschienene Literatur zur EO ist bei Plöger / Knoch (s. Anm. 3), 148--150, verzeichnet. 
15 Vgl. 0. Nüßler, Der Sprachpfleger und die Bibel: Der Sprachdienst 22 (1978), 49-57, auch abge­

druckt bei Plöger / Knoc/1 (s. Anm. 3), 84-91, und/. -F. Leonhard (s. Anm. 5) , 79-86. 
16 Zur Arbeitsweise der Revisionskommission vgl. J. Plöger und J. Scharbert bei Plöger I Knoch (s. 

Anm. 3), 21-41. 
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Die beiden Kevisionskommissionen hatten die zahlreichen Anderungswünsche und Kriti-
ken sichten un: den endgültigen ext testzulegen. Dabe!i kam 05 och mehrmals kr1-
tischen Situatonen. Einerseits gab Gruppen, die Bischöfe ZUT totalen erwerfung der
Übersetzung drängten, anderseits erhoben Bischöfe apodiktische Forderungen nach An-
derungen, denen die Kommission AQus exegetischen Gründen nicht nachkommen wollte;
aber auch einzelne Übersetzer, denen INa  3 seinerzeıt vertraglich zugestanden hatte, daß
S1Ee bei der Endfassung das letzte Wortensollten, ließen sıch gelegentlich 1Ur schwer
einer eu: Formulierung bewegen Bei einıgen Büchern sah sich dıe Kommission auf
TUN: VO  — berechtigten ıtiken genötigt, sehr stark 1n die isherige Formulierung 1INZU-
greifen un: einahe einen eu ext erstellen. Nach zahlreichen, aufreibenden
Arbeitssitzungen un Rücksprachen mıiıt einzelnen ıschoifen un mıiıt Vertretern
der konnte eın ext vorgelegt werden, der exegetisc un theol verantworten und
dem deutschen 5Sprachempfinden nach dem Tie: der Kommission angeMeESSECN war!?. Er
wurde schliefßlich 1M Februar 1978 VO  - der DBK un (soweıt die ökumenischen Teile der

VO der AaNgCNOMMEN.
Nun blieben aber noch Einführungen ın die einzelnen ucher un!' Anmerkungen
dem ext SOWIE einang erarbeiten. Das besorgten unter itwirkung der Übersetzer
Mitglieder der Revisionskommission, die dazu VO tändigen Rat der DBK ermächtigt

Der Kat der stimmte 1mM Maärz 1979 un der Ständige Rat der DBK April 1979
auch diesem merkungsteil zu18 Im Oktober 1979 konnte dann ndlich das un 1
Mai 1980 auch das in der Endfassung erscheinen. Unterdessen sind bereits bei Herder
un: bei die ersten Lizenzausgaben des Textes der erschienen, die sich VO  3 der
5Standardausgabe der Kath Bibelanstalt durch eın anderes Layout oder durch eiıne
dere Anordnung VO  — Stellenhinweisen un Anmerkungen unterscheiden un Dn be-
reits einıge Druckfehler korrigieren konnten. Die Bibelanstalten un!: das Kath Bi-
elwerk bereiten eine gemeinsame ökumenische Ausgabe der VOT, bei der ZU
erstenmal die deuterokanonischen ücher, die die Kirchen der Reformation als aD O-
kryph also nicht ZUT gehörend) betrachten, 1ın der Reihenfolge des kath Kanons sSte-
hen werden, mit einem Vermerk versehen, da{s das betreffende Buch bei den
Christen nicht ZU Kanon gehört??. Auch das ökumenische Verzeichnis der Eigennamen
un die Loccumer ımnıenen ıne eichte Überarbeitung rfahren un werden 1981
vorliegen?*®,
I1 Probleme
ine Bibelübersetzung, der viele Mitarbeiter eteiligt en, mußißte neben den übli-
chen chwierigkeiten, die sich bei jeder Übersetzung einstellen, viele zusätzliche Pro-
eme aufwerten. Die kath Bibelübersetzungen 1 deutschen 5Sprachgebiet Je für
das un: mehr oder weniger Einmannunternehmen, zumindest In dem 5Sinn, da{fs
immer eın einzelner Übersetzer bestimmte Teile der allein wiederga und veran  OT-
tete, der ege! ohne einen Nichtexegeten eizuziehen. Ahnliches für die meıisten
nichtkath Übersetzungen. Nur die etzten Revisionen der Lutherbibe sind das Werk einer

An Besprechungen der sind M1r bis Abschluß des Manuskripts dieses Berichts beka nnt OT-den Kümmel, Die Einheitsübersetzung des Neuen estaments Eine exegetische Würdigung:aterialdienst des Kontessionskundlichen nstituts Bensheim 31/2 F, -J. Schierse,
Und das Wort ist 1NS geworden. Zur Einheitsübersetzung der Heiligen StdZ. 198 (1980)
385—-394; Öger, Fragen ZuUu[r revidierten Einheitsübersetzung: Bibel un!: Liturgie (1980)
100-103
Zum Anmerkungstei der vgl Plöger Knoch (s Anm 49
Unterdessenen der Verlag ath Bibelwerkgarund der Paul-Pattloch-Verlag Aschaffen-
burg Bibelausgaben mıit erweıtertem Anmerkungsapparat (und muiıt Bildern) auf der Grundlage der

angekünd
(Okumenisches Verzeichnis der biblischen Eigennamen ach den Loccumer Richtlinien, überarbei-
tete Fassung, Deutsche Bibelstiftung, Stuttgart 1980

6()

Die beiden Revisionskommissionen hatten die zahlreichen Änderungswünsche und Kriti­
ken zu sichten und den endgültigen Text festzulegen. Dabei kam es noch mehrmals zu kri­
tischen Situationen. Einerseits gab es Gruppen, die Bischöfe zur totalen Verwerfung der 
Obersetzung drängten, anderseits erhoben Bischöfe apodiktische Forderungen nach Än­
derungen, denen die Kommission aus exegetischen Gründen nicht nachkommen wollte; 
aber auch einzelne Obersetzer, denen man seinerzeit vertraglich zugestanden hatte, daß 
sie bei der Endfassung das letzte Wort haben sollten, ließen sich gelegentlich nur schwer zu 
einer neuen Formulierung bewegen. Bei einigen Büchern sah sich die Kommission auf 
Grund von berechtigten Kritiken genötigt, sehr stark in die bisherige Formulierung einzu­
greifen und beinahe einen neuen Text zu erstellen. Nach zahlreichen, aufreibenden 
Arbeitssitzungen und Rücksprachen mit einzelnen Bischöfen und im NT mit Vertretern 
der EKD konnte ein Text vorgelegt werden, der exegetisch und theol. zu verantworten und 
dem deutschen Sprachempfinden nach dem Urteil der Kommission angemessen war17 • Er 
wurde schließlich im Februar 1978 von der DBK und (soweit er die ökumenischen Teile der 
Bibel betraf) von der EKD angenommen. 

Nun blieben aber noch Einführungen in die einzelnen Bücher und Anmerkungen unter 
dem Text sowie ein Anhang zu erarbeiten. Das besorgten unter Mitwirkung der Obersetzer 
Mitglieder der Revisionskommission, die dazu vom Ständigen Rat der DBK ermächtigt 
waren. Der Rat der EKD stimmte im März 1979 und der Ständige Rat der DBK im April 1979 
auch diesem Anmerkungsteil zu 18 • Im Oktober 1979 konnte dann endlich das NT und im 
Mai 1980 auch das AT in der Endfassung erscheinen. Unterdessen sind bereits bei Herder 
und bei Pattloch die ersten Lizenzausgaben des Textes der EO erschienen, die sich von der 
Standardausgabe der Kath. Bibelanstalt nur durch ein anderes Layout oder durch eine an­
dere Anordnung von Stellenhinweisen und Anmerkungen unterscheiden und z. T. be­
reits einige Druckfehler korrigieren konnten. Die evang. Bibelanstalten und das Kath. Bi­
belwerk bereiten eine gemeinsame ökumenische Ausgabe der ganzen EO vor, bei der zum 
erstenmal sogar die deuterokanonischen Bücher, die die Kirchen der Reformation als apo­
kryph (also nicht zur Bibel gehörend) betrachten, in der Reihenfolge des kath. Kanons ste­
hen werden, nur mit einem Vermerk versehen, daß das betreffende Buch bei den evang. 
Christen nicht zum Kanon gehört19• Auch das ökumenische Verzeichnis der Eigennamen 
und die Loccumer Richtlinien haben eine leichte Überarbeitung erfahren und werden 1981 
vorliegen20• 

II. Probleme 

Eine Bibelübersetzung, an der so viele Mitarbeiter beteiligt waren, mußte neben den übli­
chen Schwierigkeiten, die sich bei jeder Obersetzung einstellen, viele zusätzliche Pro­
bleme aufwerfen. Die kath. Bibelübersetzungen im deutschen Sprachgebiet waren je für 
das AT und NT mehr oder weniger Einmannunternehmen, zumindest in dem Sinn, daß 
immer ein einzelner Obersetzer bestimmte Teile der Bibel allein wiedergab und verantwor­
tete, in der Regel ohne einen Nichtexegeten beizuziehen. Ähnliches gilt für die meisten 
nichtkath. Obersetzungen. Nur die letzten Revisionen der Lutherbibel sind das Werk einer 

17 An Besprechungen der EU sind mir bis Abschluß des Manuskripts dieses Berichts bekannt gewor­
den: W. G. Kiimmel, Die Einheitsübersetzung des Neuen Testaments. Eine exegetische Würdigung: 
Materialdienst des Konfessionskundlichen Instituts Bensheim 31/2 (1980), 34--37; F. -/. Schierse, 
Und das Wort ist eins geworden. Zur Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift: StdZ 198 (1980), 
385-394; A. Stöger, Fragen zur revidierten Einheitsübersetzung: Bibel und Liturgie 53 (1980), 
100- 103. 

18 Zum Anmerkungsteil der EO vgl. Plöger / Knoch (s. Anm. 3), 49f. 
19 Unterdessen haben der Verlag Kath. Bibelwerk Stuttgart und der Pa ul-Pattloch-Verlag Aschaffen­

burg Bibelausgaben mit erweitertem Anmerkungsapparat (und mit Bildern) auf der Grundlage der 
EO angekündgt. 

20 Okumenisches Verzeichnis der biblischen Eigennamen nach den Loccumer Richtlinien, überarbei­
tete Fassung, Deutsche Bibelstiftung, Stuttgart 1980. 
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kleinen Kommission. Im französischen, englischen, italienischen, spanischen un polni-
schen Sprachgebiet ist dagegen bereits seıit dem WeltkriegC dafß bei Bibelüber-
zungen mehrere Exegeten zusammenarbeiten, die sich VO  - Sprachpflegern beraten las-
SE  3 Dafis aber Mitarbeiter gerechnet, die irgendeiner ase der Übersetzung mıit-
wirkten) etwa 120 Fachleute der Exegese, der Liturgiewissenschaft un: der Katechetik mıit
Germanisten un Schriftstellern zusammenarbeiten, ist ohl bisher noch nmıe vorgekom-
INen Dafi dem viel umfangreicheren 19, dem aber 39 Übersetzer beteiligt
ren, lag ZU einen daran, da{fß beim auch CVang. Theologen mitherangezogen wurden,
A anderen aber dem Grundsatz, den der C155 Leiter der nt! Übersetzerkommission
Josef Schmid (München) vertreten hat, ‚‚möglichst viele Kollegen mitschuldig machen?‘‘
un einer ausufernden kollegialen Kritik vorzubeugen. Zu einer weıteren omplikation
TiIe der Beschlufßs des Arbeitsausschusses, den Übersetzern vertraglich die letzte Ent-
scheidung ber die Formulierung zuzugestehen.
n{folge dieser rückblicken gesehen nıcht urchweg vorteilhaften Vorgegebenheiten
erwıies sıch spater die Arbeit als sehr kompliziert. Da die nichtexegetischen Mitarbeiter 1n
der ege das ebräische nicht eherrschten, mußten ihnen die Exegeten des immer
erst eingehend erklären, gerade un nıcht anders übersetzt wurde. mgeke
muflten die Exegeten sich erst daran gewöhnen, VO den Germanisten oder Schriftstellern
Belehrungen anzunehmen, wenn sS1e Terminı und Wendungen gebrauchten, die WaTl In
der deutschen Bibelsprache bisher geläufig, aber ın der gehobenen Gegenwartssprache
völlig aufßer Kurs geraten Der Tod VO  - Mitarbeitern un die sich erst allmählich
persone erweiternden Mitarbeiterstäbe (bei Pss un machten OT'|  rlich, bei e1-
nıgen Büchern mehrmals VO  - beginnen, da{fs manche Arbeit umsonst WarTl un
vıel Keibungsverlust eintrat Bereits getroffene Festlegungen ZUT Vereinheitlichung VO  - ın
mehreren bibl Büchern vorkommenden Begriffen un Wendungen mudßfsten, erst
nachdem eın Buch UrcCc den Arbeitsausschufß bereits ZUuU TUC freigegeben un als Pro-
bedruck schon erschienen oder 1NSs tundenbuch übernommen WAarfT, widerrufen bzw. BC-
ändert werden. Bis 1n die Revision hinein mußten Übersetzer, die sich auf ihren Vertrag be-
rufen konnten, ın umständlichen Verhandlungen und durch langwierigen chriftwechsel
VO der Notwendigkeit einer Anderung der Einheitlichkeit willen überzeugt werden.
S0 kommt C5, da{fß TOLZ en Bemühens ıne gröfßstmögliche Einheitlichkeit der Textfas-
SuNng auffallende Unterschiede bestehen lıeben Am meılisten dürfte auffallen der Unter-
schied zwischen dem Deuteronomium un den deuteronomistischen Büchern oder Teilen
des Andererseıts konnten Vorschläge wıe Un INa  - SO SOM einheitlich mıiıt ‚‚Scha-
fell’ oder Sar mıit ‚‚Frürst” übersetzen, nıiıcht berücksichtigt werden, weil solche Wörter Je
nach Zusammenhang eben Oft anders wiederzugeben sind, wWwenn die Übersetzung nicht
den Sinn des Urtextes verfälschen soll Einer größeren Vereinheitlichung stand auch der
Umstand 1m Weg, da{s der ext der SSs, wıe 1mM Probedruck stand, nicht mehr verändert
werden sollte Bei der Kevision tellte sich gelegentlich heraus, da{fs INa  - einen Begriff oder
eine Wendung, die auch ın Pss vorkam, In anderen Büchern des korrigieren mußte,
während 1ın Pss die alte Formulierung stehen 1€|
Nıcht verschwiegen werden soll, da{fl gelegentlic (vor allem bei der Revision) i1sSsChO{ife ka-
tegorisch die Anderung eıner Formulierung eıner einzelnen Stelle verlangten, der sich
der Übersetzer oder die Revisionskommission LUr wıderstrebend beugten Dafß Jetzt ın Jes
f "almah mıit ‚‚Jungfrau” un nıicht mıit ‚„‚yunge Frau  “ wıe ın der Probeausgabe, wieder-
gegeben ist, 1ä sich VO der eptuaginta un VO her ohl begründen. Warum I1a  —

aber ın Gen 1I unbedingt übersetzen mu{fß ‚‚Am Anfang SC Gott Himmel un! Ed/l
anstatt ‚„‚Am Anfang hat Gott geschaffen‘‘, Was den deutlicher VO  3 abgeho-
ben un das eidige Problem des anscheinend ungeschaffenen a0s entschärft hätte**;

Die heute VO vielen Exegeten befürwortete Übersetzung ‚‚Als Anfang ott Himmel un: Erde
schuf, War die Erde konnte auUs syntaktischen Gründen undnder Wiedergabe In den al-
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kleinen Kommission. Im französischen, englischen, italienischen, spanischen und polni­
schen Sprachgebiet ist es dagegen bereits seit dem 2. Weltkrieg üblich, daß bei Bibelüber­
setzungen mehrere Exegeten zusammenarbeiten, die sich von Sprachpflegern beraten las­
sen. Daß aber (alle Mitarbeiter gerechnet, die an irgendeiner Phase der Obersetzung mit­
wirkten) etwa 120 Fachleute der Exegese, der Liturgiewissenschaft und der Katechetik mit 
Germanisten und Schriftstellern zusammenarbeiten, ist wohl bisher noch nie vorgekom­
men. Daß an dem viel umfangreicheren AT 19, an dem NT aber 39 Obersetzer beteiligt wa­
ren, lag zum einen daran, daß beim NT auch evang. Theologen mitherangezogen wurden, 
zum anderen aber an dem Grundsatz, den der erste Leiter der ntl übersetzerkommission 
Josef Schmid (München) vertreten hat, ,,möglichst viele Kollegen mitschuldig zu machen" 
und so einer ausufernden kollegialen Kritik vorzubeugen. Zu einer weiteren Komplikation 
führte der Beschluß des Arbeitsausschusses, den Obersetzern vertraglich die letzte Ent­
scheidung über die Formulierung zuzugestehen. 
Infolge dieser (rückblickend gesehen) nicht durchweg vorteilhaften Vorgegebenheiten 
erwies sich später die Arbeit als sehr kompliziert. Da die nichtexegetischen Mitarbeiter in 
der Regel das Hebräische nicht beherrschten, mußten ihnen die Exegeten des AT immer 
erst eingehend erklären, warum gerade so und nicht anders übersetzt wurde. Umgekehrt 
mußten die Exegeten sich erst daran gewöhnen, von den Germanisten oder Schriftstellern 
Belehrungen anzunehmen, wenn sie Termini und Wendungen gebrauchten, die zwar in 
der deutschen Bibelsprache bisher geläufig, aber in der gehobenen Gegenwartssprache 
völlig außer Kurs geraten waren. Der Tod von Mitarbeitern und die sich erst allmählich 
personell erweiternden Mitarbeiterstäbe (bei Pss und NT) machten es erforderlich, bei ei­
nigen Büchern mehrmals von vorne zu beginnen, so daß manche Arbeit umsonst war und 
viel Reibungsverlust eintrat. Bereits getroffene Festlegungen zur Vereinheitlichung von in 
mehreren bibl. Büchern vorkommenden Begriffen und Wendungen mußten, z. T. erst 
nachdem ein Buch durch den Arbeitsausschuß bereits zum Druck freigegeben und als Pro­
bedruck schon erschienen oder ins Stundenbuch übernommen war, widerrufen bzw. ge­
ändert werden. Bis in die Revision hinein mußten Obersetzer, die sich auf ihren Vertrag be­
rufen konnten, in umständlichen Verhandlungen und durch langwierigen Schriftwechsel 
von der Notwendigkeit einer Anderung um der Einheitlichkeit willen überzeugt werden. 
So kommt es, daß trotz allen Bemühens um eine größtmögliche Einheitlichkeit der Textfas­
sung auffallende Unterschiede bestehen blieben. Am meisten dürfte auffallen der Unter­
schied zwischen dem Deuteronomium und den deuteronomistischen Büchern oder Teilen 
des AT. Andererseits konnten Vorschläge wie z. B. man solle so'n einheitlich mit „Scha­
fe", oder sar mit „Fürst" übersetzen, nicht berücksichtigt werden, weil solche Wörter je 
nach Zusammenhang eben oft anders wiederzugeben sind, wenn die übersetzung nicht 
den Sinn des Urtextes verfälschen soll. Einer größeren Vereinheitlichung stand auch der 
Umstand im Weg, daß der Text der Pss, wie er im Probedruck stand, nicht mehr verändert 
werden sollte. Bei der Revision stellte sich gelegentlich heraus, daß man einen Begriff oder 
eine Wendung, die auch in Pss vorkam, in anderen Büchern des AT korrigieren mußte, 
während in Pss die alte Formulierung stehen blieb. 

Nicht verschwiegen werden soll, daß gelegentlich (vor allem bei der Revision) Bischöfe ka­
tegorisch die Anderung einer Formulierung an einer einzelnen Stelle verlangten, der sich 
der Ubersetzer oder die Revisionskommission nur widerstrebend beugten. Daß jetzt in Jes 
7, 14 'almah mit „Jungfrau" und nicht mit „junge Frau", wie in der Probeausgabe, wieder­
gegeben ist, läßt sich von der Septuaginta und vom NT her wohl begründen. Warum man 
aber in Gen 1,1 unbedingt übersetzen muß „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde" 
anstatt „Am Anfang hat Gott ... geschaffen", was den V. 1 deutlicher von V. 2 abgeho­
ben und das leidige Problem des anscheinend ungeschaffenen Chaos entschärft hätte21; 

21 Die heute von vielen Exegeten befürwortete Ubersetzung „Als am Anfang Gott Himmel und Erde 
schuf, war die Erde . . . "konnte aus syntaktischen Gründen und wegen der Wiedergabe in den al-
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oder aIiu iın 3,19 der undeutsche Hebraismus ‚m chwe1ıilse deines Angesichts” unbe-
dingt stehen bleiben mußte, gut deutsch ‚‚muıt chweifßl1 Gesicht auf der
Stirn“‘, ist icht recht verstehen. Ebenso Warl keine gute Lösung, en Stel-
len das Wort „ Wut*® durch einen ‚‚zahmeren” Begriff wıe OI} Groll, Grimm  44 erset-
ZCN, er (;ott zugeschrieben wird Zum einen kamen dann die Übersetzer Ööfter 1n erle-
genheit, Wenn gleich oder usdarucke für Zorn nebeneinander stehen; dann mu{filte
eben 1ın der ersetzung „ Wut‘ ge werden un das betreffende hebräische Wort
übersetzt bleiben Zum anderen sind Stellen wıe DPs 7/8,65 fl Ez 7I oder Hos 13,7f gewiß
nicht Aussagen über einen blofß grollenden, sondern ber einen wütenden Gott, die übri-
BeNS kein Bischof sehr drastischer Wiedergabe in der Übersetzung beanstandet hat
ntsprechend ‚,frisierte““ exte en nıiıcht die Übersetzer, sondern die 1SChHhOTfe VeTlr-
antworten Es S11 ber ausdrücklich betont, da{fs außer ıIn Jes 7,14, ıch tür die jetzıge
Übersetzung immerhin gute Gründe anführen ließen, nirgends eın dogmatische Erwä-

hinter olchen VO  - den Bischöfen verlangten Anderungen standen, da{fß sich die
Miıtarbeiter schliefßlich doch bereit fanden, den AÄAnderungswünschen nachzukommen?**.
ıtiker werden gewiß manches den Einleitungen, merkungen un nhängen aus-
zusetzen en ber auch hier konnte INa  ; den Mitarbeitern nicht jede Freiheit In der
Formulierung un ın der Vertretung wissenschaftlicher Meinungen nehmen. Darum fOr-
muhlhierte eben der eine knapper, der andere ausführlicher; der eine, eiıne eUuUeE Hypo-
these anzunehmen, während der andere sich lieber ıne traditionelle Deutung elt
1C| glücklich WaTl der für die Anmerkungsteile aufgestellte Grundsatz, bei den ökume-
nisch erarbeiteten Texten auf eo merkungen verzichten. Das Trtie beim Psalter
dazu, dafß der Leser Jetz} 1er fast ausschließlich textkritische nmerkungen Wir
merkten spat, dafß sich die Neutestamentler AI nicht treng den Grundsatz hiel-
ten. rst für eine spatere Sonderausgabe der Pss ist eine Erweiterung des Anmerkungsap-
parates 1NSs Auge gefaßst.
In die ndfassung der wurde die Chronologie 1n der Zeittafel 1Im wesentlichen aus dem
Probedruck übernommen. S5ije WarTr seinerzeıt ach den egründeten Angaben VO  -
Ernst Vogt und ılem Pavlovsky zusammengestellt worden?>. Im Manuskript der Einlei-

un Anmerkungen abweichende Jahreszahlen wurden der Zeittafel angeglichen;
gelegentlich aber mufte auch die Zeittafel einer Jahreszahl 1ın einer Einleitung oder einer
Anmerkung angepadlst werden, WEeNnln der betreffende Mitarbeiter sSeiINe NzZ Argumenta-
thon auf eine bestimmte ahresza gründete. Ein SOIC anscheinend ganz unwissenschaft-
lıches erfahren ist rechtfertigen, weil Ja bekanntlich alle Jahreszahlen der Geschichte
Israels eine Fehlerquote VO einıgen Jahren aufweisen.

111 Zukunftsperspektiven
Die Kritiker werden also manche nge feststellen. Außerdem hat auch der ruckfehler-
teufel nicht geschlafen. Ein gravierender Fehler mußte auf der etzten Seite der andard-
ausgabe des ausgerechnet AA E Dekalog bei Ex 20,17 korrigiert werden, der ın denI

ten Übersetzungen nicht ın Betracht gezogen werden. Wenn INan schon bre’Sit hara' als usS-CcCon-
structus- Verbindung auffassen will, könnte 11UTL übersetzen ‚„Als ‚ott ımme und
Erde geschaffen e, WarTr die Erde das würde sachlich traditionellen erständnis der
Stelle nichts ändern; vgl amp, Die wel ersten Verse der Bibel Lex verıtas (FS Junker),
hg VO  - Groß / Mußßner, Irıier 1961, 113-126; 1IChro Im Anfang: 1964) 161-171;

Hasel, Kecent Iranslations of enesis 1:1 Bible TIranslator (1971) Steck, Der
Schöpfungsbericht der Priesterschrift 115), Göttingen 1975, 223243
Vgl charbert, Zur Übersetzung des Alten estaments Plöger / Knoch (s Anm 3 / 31—41 Zur
sonstigen Arbeitsweise der bersetzer mıiıt weıteren konkreten Beis jelen, die allerdings teilweise
UrCc die Revision uberho. sSind, vgl ders., AÄAus der Werkstatt der inheitsbibel‘‘: 5Sapienter rdi-
NaTe (FS Kleineidam), hg VO  - Hoffmann U Lei 1970, MDE

Pavlovsky Vogt, Die Jahre der Könige VO  j Juda Israel Bibl 321347
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oder warum in 3,19 der undeutsche Hebraismus „im Schweiße deines Angesichts" unbe­
dingt stehen bleiben mußte, statt gut deutsch zu sagen „mit Schweiß im Gesicht / auf der 
Stirn", ist nicht recht zu verstehen. Ebenso war es m. E. keine gute Lösung, an allen Stel­
len das Wort„ Wut" durch einen „zahmeren" Begriff wie „Zorn, Groll, Grimm" zu erset­
zen, wo er Gott zugeschrieben wird. Zum einen kamen dann die Obersetzer öfter in Verle­
genheit, wenn gleich 3 oder 4 Ausdrücke für Zorn nebeneinander stehen; dann mußte 
eben in der Übersetzung„ Wut" getilgt werden und das betreffende hebräische Wort un­
übersetzt bleiben. Zum anderen sind Stellen wie Ps 78,65f; Ez 7,8 oder Hos 13,7f gewiß 
nicht Aussagen über einen bloß grollenden, sondern über einen wütenden Gott, die übri­
gens kein Bischof trotz sehr drastischer Wiedergabe in der Obersetzung beanstandet hat. 
Entsprechend „frisierte" Texte haben nicht die Obersetzer, sondern die Bischöfe zu ver­
antworten. Es sei aber ausdrücklich betont, daß außer in Jes 7,14, wo sich für die jetzige 
Obersetzung immerhin gute Gründe anführen ließen, nirgends rein dogmatische Erwä­
gungen hinter solchen von den Bischöfen verlangten Anderungen standen, so daß sich die 
Mitarbeiter schließlich doch bereit fanden, den Anderungswünschen nachzukornrnen22. 

Kritiker werden gewiß manches an den Einleitungen, Anmerkungen und Anhängen aus­
zusetzen haben. Aber auch hier konnte man den Mitarbeitern nicht jede Freiheit in der 
Formulierung und in der Vertretung wissenschaftlicher Meinungen nehmen. Darum for­
mulierte eben der eine knapper, der andere ausführlicher; wagte der eine, eine neue Hypo­
these anzunehmen, während der andere sich lieber an eine traditionelle Deutung hielt. 
Nicht glücklich war der für die Anmerkungsteile aufgestellte Grundsatz, bei den ökume­
nisch erarbeiteten Texten auf theol. Anmerkungen zu verzichten. Das führte beim Psalter 
dazu, daß der Leser jetzt hier fast ausschließlich textkritische Anmerkungen findet. Wir 
merkten zu spät, daß sich die Neutestamentler gar nicht so streng an den Grundsatz hiel­
ten. Erst für eine spätere Sonderausgabe der Pss ist eine Erweiterung des Anmerkungsap­
parates ins Auge gefaßt. 
In die Endfassung der EO wurde die Chronologie in der Zeittafel im wesentlichen aus dem 
Probedruck übernommen. Sie war seinerzeit nach den gut begründeten Angaben von 
Ernst Vogt und Vilem Pavlovsky zusammengestellt worden23 . Im Manuskript der Einlei­
tungen und Anmerkungen abweichende Jahreszahlen wurden der Zeittafel angeglichen; 
gelegentlich aber mußte auch die Zeittafel einer Jahreszahl in einer Einleitung oder einer 
Anmerkung angepaßt werden, wenn der betreffende Mitarbeiter seine ganze Argumenta­
tion auf eine bestimmte Jahreszahl gründete. Ein solch anscheinend ganz unwissenschaft­
liches Verfahren ist zu rechtfertigen, weil ja bekanntlich alle Jahreszahlen der Geschichte 
Israels eine Fehlerquote von einigen Jahren aufweisen. 

III. Zukunftsperspektiven 

Die Kritiker werden also manche Mängel feststellen. Außerdem hat auch der Druckfehler­
teufel nicht geschlafen. Ein gravierender Fehler mußte auf der letzten Seite der Standard­
ausgabe des AT ausgerechnet zum Dekalog bei Ex 20,17 korrigiert werden, der in den Li-

ten Obersetzungen nicht in Betracht gezogen werden. Wenn man schonb°re'sit bara' als Status-con­
structus-Verbindung auffassen will, könnte man m. E. nur übersetzen „Als Gott Himmel und 
Erde geschaffen hatte, war die Erde ... "; das würde sachlich am traditionellen Verständnis der 
Stelle nichts ändern; vgl. V. Hamp, Die zwei ersten Verse der Bibel: Lextua veritas (FSf. H. Junker), 
hg. von H. Groß/ F. Mußner, Trier 1961, 113-126; W. Eichrodt, Im Anfang: ThZ 20 (1964), 161-171; 
G. F. Hasel, Recent Translations of Genesis 1:1: Bible Translator 22 (1971), 154-167; 0. H. Steck, Der 
Schöpfungsbericht der Priesterschrift(= FRLANT 115), Göttingen 1975, 223-243. 

22 Vgl. J. Scharbert, Zur Obersetzung des Alten Testaments: Plöger / Knoc/1 (s. Anm. 3), 31-41. Zur 
sonstigen Arbeitsweise der Obersetzer mit weiteren konkreten Beispielen, die allerdings teilweise 
durch die Revision überholt sind, vgl. ders., Aus der Werkstatt der „Einheitsbibel": Sapienter ordi­
nare (FS f. E. Kleineidam), hg. von F. Hoffmann 11. a., Leipzig 1970, 12-17. 

23 V. Pavlovsky / E. Vogt, Die Jahre der Könige von Juda und Israel: Bibi 45 (1964), 321-347. 
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zenzausgaben nicht mehr 1mM ext steht** Angesichts olcher Kritikanfälligkeiten erhebt
sich ıne erste Frage: Wie soll INa  - bei ünftigen Neuauflagen hinsichtlich berechtigter Kr'i1-

un offensichtlicher Fehler verfahren? Hıer S11 folgender Vorschlag unterbreitet: Die
Kath Bibelanstalt sammelt zunächst alle Kritiken un aufgedeckten er un legt S1e
dann einer leinen Kommission VOT, die darüber entscheidet, wıe weiıter vorzugehen ist
Man wird ohl Offensic  ich ruckfehler, Stellenhinweise Rand, ahreszahlen,
Ortsangaben dgl bei Neuauflagen un ın weiıteren Lizenzausgaben sOfort korrigieren.
Die Einleitungen, Anmerkungen un Anhänge werden nach einıgen Jahren (etwa ach
einem Jahrzehnt) demuewissenschaftlichen an angepafßt werden mussen. Am
ext der Übersetzung selbst sollte [11a  . vorläufig, abgesehen VO reinen Druckfehlern,
nichts ändern, bis nicht gesicherte NEUEC Erkenntnisse oder eın völlig geändertes Sprach-
empfinden ine Überarbeitung erzwıngen. [)as dürfte VOT Ablauf eines Vierteljahrhun -
derts kaum der Fall eın
Ekine vollständige Übereinstimmung zwischen un dem tundenbuch un wahr-
scheinlich auch den bereits ıIn Druck befin  iıchen Schulbibeln Wal deshalb noch nicht
möglich, el die Arbeiten der Revision der der Herausgabe der Brevierlesungen
un der Textfassung der Schulbibeln nebeneinander herliefen. Darum konnten in frü-
her erschienenen Faszıkeln der Brevierlesungen un den bereits festgelegten Texten der
Schulbibel spater ın der siıch als notwendig erweisende Korrekturen nicht mehr be-
rücksichtigt werden, obwohl sich zwischen dem Vt. dieses Rechenschaftsberichtes, der
die Manuskripte für die Urc den TUC begleiten hatte, un Odo Haggenmüller
(Beuron), der die Korrekturen für die Brevierfaszikel überwachte, ıne CHNSC Zusammenar-
beit eingespielt hatte Deshalb wird der Benützer des Breviers und wahrscheinlich auch
der Religionslehrer ın seinen Texten einere Abweichungen VO  ; der Druckausgabe der

feststellen, die ers  a bei Neuauflagen des Stundenbuchs bzw der Schulbibel korriglert
werden können, dann aber auch orrigiert werden sollten.
Die Mitarbeiter der hatten den Auftrag, die ıbel aus den Urtexten übersetzen
Daran dartf für die Vollbibel nicht mehr gerüttelt werden. Nun gibt aber einıgeSC
Bücher, bei denen die rage, Was der Urtext ist, umstrıitten bleibt Hıer mußfßte INa  ; dem
Hauptübersetzer die Freiheit lassen, ob sich bei den deuterokanonischen Erweite-

Daniel den 508 Theodotion- oder den Septuagintatext, ob sich bei Tobit
un den A- oder den B-Text, bel 1TraC eıne der mehreren ebräischen Fassun-
SCH, die eptuaginta, die Vulgata oder den syrischen ext halten Hier WUT-

den, VOT allem bei Sira, andere Entscheidungen getroffen als ın der erst nach Abschlußß der
erschienenen 508 Neo-Vulgata*>, Diese soll nach dem Vorwort des Papstes den Über-

setzungen der Perikopentexte zugrunde gelegt werden. Da aber die eo-Vulgata eine An-
PasSssSsung des Vulgatatextes NEeUE Erkenntnisse der Exegeten ist, wird INa  — der Regel
auch den Perikopentexten aus der keine Anderung vorzunehmen brauchen, weil
auch die die moderne Bibelwissenschaft ZUT: Grundlage hat Auch den Brevierle-
SUNSCN raucht ohl nichts geändert f werden. Nur bei Sirach un Tobit könnte sich Be-
legentli die Notwendigkeit ergeben, den ext einer aus diesen Büchern geENOMMENE:
Perikope der Neo-Vulgata aNnZUDASSECIL, WenNnn sich eıne wesentliche Differenz zwischen
un eo-Vulgata ergl und das NZ' Mefßtformular Urc diese Periıkope gepragt ist<©
annn wird INa  — speziel!l für die betreffende Perikope eiıne NeUe Übersetzung AaUuUSs der Neo-
Vulgata ın Betracht mzehen mussen, die aber dann nicht Aufgabe der Exegeten, sondern
Aufgabe der Liturgiewissenschafter wäre.

24 Hiıer jeg für den Exegeseprofessor eın klassisches Beispiel für eın Homoiarkton bzw Homoite-
leuton VOT, das für den Unterricht ın Textkritik ausnutzen kannn
Nova Vulgata Bibliorum Sacrorum editio, (ittä del Vatıcano 1979
Zu Sir ın der Neo- Vulgata 5Stramare, libro kcclesiastico nella Neo- Volgata: Rıvista Biblica
It. (1979) 2192726
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zenzausgaben nicht mehr im Text steht2 4 • Angesichts solcher Kritikanfülligkeiten erhebt 
s ich eine ers te Frage: Wie soll man bei künftigen Neuauflagen hinsichtlich berechtigter Kri­
tik und offensichtlicher Fehler verfahren? Hier sei folgender Vorschlag unterbreitet: Die 
Kath. Bibelanstalt sammelt zunächs t alle Kritiken und aufgedeckten Fehler und legt sie 
dann einer kleinen Kommission vor, d ie darüber entscheidet, wie weiter vorzugehen ist. 
Man wird wohl offensichtliche Druckfehler, Stellenhinweise am Rand, Jahreszahlen, 
Ortsangaben u. dgl. bei Neuauflagen und in weiteren Lizenzausgaben sofort korrigieren. 
Die Einleitungen, Anmerkungen und Anhänge werden nach einigen Jahren (etwa nach 
einem Jahrzehnt) dem neuesten wissenschaftl ich en Stand angepaßt werden müssen. Am 
Text der Obersetzung selbs t sollte man vorläufig, abgesehen von reinen Druckfehlern, 
nichts ändern, bis nicht gesicherte neue Erkenntnisse oder ein völlig geändertes Sprach­
empfinden eine Oberarbeitung erzwingen. Das dürfte vor Ablauf eines Vierteljahrhun­
derts kaum der Fall sein. 
Eine volls tändige Obereins timmung zwischen EO und dem Stundenbuch und wahr­
sch einlich auch den bereits in Druck befindlichen Schulbibeln war deshalb noch nicht 
möglich, weil die Arbeiten an der Revision der EO, an der Herausgabe der Brevierlesungen 
und an der Textfassung der Schulbibeln nebeneinander herliefen. Darum konnten in frü­
her erschienenen Faszikeln der Brevierlesungen und den bereits festgelegten Texten der 
Schulbibel später in der EO sich als notwendig erweisende Korrekturen nicht mehr be­
rücksichtigt werden, obwohl sich zwischen dem Vf. dieses Rechenschaftsberichtes, der 
die Manuskripte für d ie EO durch den Druck zu begleiten hatte, und P. Odo Haggenmüller 
(Beuron), der d ie Korrekturen für die Brevierfaszi kel überwachte, eine enge Zusammenar­
beit eingespielt hatte. Deshalb wird der Benützer des Breviers und wahrscheinlich auch 
der Religionslehrer in seinen Texten kleinere Abweichungen von der Druckausgabe der 
EO fes ts tellen, die erst bei Neuauflagen des Stundenbuchs bzw. der Schulbibel korrigiert 
werden können, da nn aber auch korrigiert werden sollten. 

Die Mitarbeiter der EO hatten den Auftrag, die Bibel aus den Urtexten zu übersetzen. 
Daran darf für die Vollbibel nicht mehr gerüttelt werden. Nun gibt es aber einige biblische 
Bücher, bei denen die Frage, was der Urtext ist, ums tritten bleibt. Hier mußte man dem 
Hauptübersetzer die Freiheit lassen, ob er sich z. B. bei den deuterokanonischen Erweite­
rungen zu Daniel an den sog. Theodotion- oder den Septuagintatext, ob er sich bei Tobit 
und Judit an den A- oder den B-Text, bei Sirach an eine der mehreren hebräischen Fassun­
gen, an die Septuaginta, an die Vulgata oder an den syrischen Text halten wiH. Hier wur­
den, vor allem bei Sira, andere Entscheidungen getroffen als in der erst nach Abschluß der 
EO erschienenen sog. Neo-Vulgata25 . Diese soll nach dem Vorwort des Papstes den Ober­
setzungen der Perikopen texte zugrunde gelegt werden. Da aber die Neo-Vulgata eine An­
passung des Vulgatatextes an neue Erkenntnisse der Exegeten is t, wird man in der Regel 
auch an den Perikopen texten aus der EO keine Änderung vorzunehmen brauchen, weil 
auch die EO d ie moderne Bibelwissenschaft zur Grundlage hat. Auch an den Brevierle­
sungen braucht wohl nich ts geändert zu werden. Nur bei Sirach und Tobit könnte sich ge­
legentlich die Notwendigkeit ergeben, den Text einer aus diesen Büchern genommenen 
Perikope der Neo-Vulgata anzupassen, wenn sich eine wesentliche Differenz zwischen EO 
und Neo-Vulgata ergibt und das ganze Meßformular durch diese Perikope geprägt ist26

. 

Dann wird man speziell für die betreffende Perikope eine neue Obersetzung aus der Neo­
Vulgata in Betracht ziehen müssen, die aber dann nicht Aufgabe der Exegeten, sondern 
Aufgabe der Liturgiewissenschafter wäre. 

24 Hier liegt für den Exegeseprofessor ein klassisches Beispiel für ein Homoiarkton bzw. Homoite­
leuton vor, das er für den Unterricht in Textkr itik ausnützen kann. 

25 Nova Vulgata Bibliorum Sacrorum editio, Cittä del Vaticano 1979. 
„ 26 Zu S ir in der Neo-Vulgata s. T. Stramare, Il libro dell' Ecd esiastico nella Neo-Volgata: Rivista Biblica 

lt. 27 (1979), 219- 226. 
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Am schwierigsten ist die Beurteilung des ökumenischen1Cder Die Christen in
Deutschland un weıt darüber hinaus werden unabweisbar die rage tellen Warum
eiıne teilökumenische Bibel, die noch dazu für die bloß halboffiziellen arakter hat?
Brauchen WIT nicht ringen ıne ökumenischeel, un WarTrT ıne ökumenische Bi-
bel 1Im weıtesten Sinn? der War MNUur die EKD eteiligt, nıcht dagegen dıe utheri-
schen und reformierten Kirchen ın Osterreich un der Schweiz und nıicht die Freikirchen
un die Altkatholiken Müdtten nicht auch die deutschen Juden ZULI Mitarbeit einge-
laden werden? ıst damıt echnen, daflß 508 ökumenische Übersetzungen ohne rch-
liıchen Auftrag zustande kommen un dann lediglich deshalb starke Verbreitung nden,
weil 1U einmal die Firmierung ‚‚ökumenisch”‘ für viele Christen uNnseIiIeT Jage eın beson-
deres Gütezeichen ist Wenn Großverlage SOIC eıne ‚‚ökumenische“‘ mit entspre-
chendem Einsatz ropagleren, werden Pfarrer, Kapläne, Vikare und Religionslehrer be-
ıerg danach reifen. Man wird siıch TEINIC| für die nächsten Jahre noch keine grofßen
Sorgen den Absatz der machen brauchen. ber Ila  — wird doch rechtzeitig eiıne
echt ökumenische ibel bei den Kirchenleitungen 1NS Auge fassen mussen der hat
[an fast Jahre gearbeitet. Eine voll ökumenische ibel wird, weil mehrere Kirchenlei-
ngen damit befaßt seın werden und darum der Mitarbeiterstab vermutlich noch größer
seın wird, noch mehr Reibungsverluste und Zeitaufwand mıit sich bringen un darum sehr
sorgfältig geplant un vorbereitet werden mMusSssen. er Voraussicht nach wird INa  -
die Miıtte des ersten Jahrzehnts des nächsten Jahrhunderts miıt der unabweislichen Not-
wendigkeit einer ökumenischen ıbel rechnenen Die Kıirchenleitungen sollten sich
darum bald edanken darüber machen und die Aufgabe nicht der Privatinihative oder BC-
schäftstüchtigen erlagen überlassen.

Dennoch darf die Zuversicht ausgesprochen werden, da{f die 1U vorliegende ihren
wec ertfullen wird ist kaum anzunehmen, da{(ß sich bald jemand finden wird, der eın

heikles Unternehmen wıe eıne nNeue Bibelübersetzung, die die oder die revidierte
Lutherbibe könnte, versuchen wird Nie ist ıne ıbel ründlich geplant, bear-
beitet un überprüft worden wıe die Daß S1e vielfältige Mängel aufweist gerade des-
halb, weil viele daran eteiligt IU S€l ruhig zugegeben Man darf aber wohl auch die
Überzeugung aussprechen, dafß dieel sich elohnt hat un dafß das Ergebnis dieser
Arbeit wissenschaftlich, eologis un pastoral veran  orte werden kann. er Kriti-
ker sollte daran denken, da dıe Mitarbeiter nıcht jede Entscheidung rechtfertigen können.
Warum gerade un nicht anders formuliert wurde, kann oft 1Ur der beurteilen, der
dem BHANZEN Werdeprozeis eteiligt WAaäar. Die 1m Entstehen begriffene TNEUE Echter-Bibel,
die den ext der kommenteren soll?7, wird vielleicht Gelegenhei bieten, die ıne oder
andere Entscheidung bei der Textgestaltung rechtfertigen. Die eologen un: das Kıir-
chenvolk urien die Überzeugung aben, daß alle Beteiligten das Bestmögliche
en

Die CUue Echter-Bibel, hg Vo  —x Plöger / Schreiner, Würzburg. Lieferungen sind 1980 ©1 -
schienen: Lohfink, Kohelet; Oommershausen, Ester Krinetzki, Hoheslied

Am schwierigsten ist die Beurteilung des ökumenischen Schicksals der EU. Die Christen in 
Deutschland und weit darüber hinaus werden unabweisbar die Frage stellen: Warum nur 
eine teilökumenische Bibel, die noch dazu für die EKD bloß halboffiziellen Charakter hat? 
Brauchen wir nicht dringend eine ökumenische Vollbibel, und zwar eine ökumenische Bi­
bel im weitesten Sinn? An der EU war nur die EKD beteiligt, nicht dagegen die lutheri­
schen und reformierten Kirchen in Osterreich und der Schweiz und nicht die Freikirchen 
und die Altkatholiken. Müßten am AT nicht auch die deutschen Juden zur Mitarbeit einge­
laden werden? Es ist damit zu rechnen, daß sog. ökumenische Obersetzungen ohne kirch­
lichen Auftrag zustande kommen und dann lediglich deshalb starke Verbreitung finden, 
weil nun einmal die Firmierung „ökumenisch" für viele Christen unserer Tage ein beson­
deres Gütezeichen ist. Wenn Großverlage solch eine „ökumenische" Bibel mit entspre­
chendem Einsatz propagieren, werden Pfarrer, Kapläne, Vikare und Religionslehrerbe­
gierig danach greifen. Man wird sich freilich für die nächsten 20 Jahre noch keine großen 
Sorgen um den Absatz der EU zu machen brauchen. Aber man wird doch rechtzeitig eine 
echt ökumenische Bibel bei den Kirch enleitungen ins Auge fassen müssen. An der EU hat 
man fast 20 Jahre gearbeitet. Eine voll ökumenische Bibel wird, weil mehrere Kirchenlei­
tungen damit befaßt sein werden und darum der Mitarbeiterstab vermutlich noch größer 
sein wird, noch mehr Reibungsverluste und Zeitaufwand mit sich bringen und darum sehr 
sorgfältig geplant und vorbereitet werden müssen. Aller Voraussicht nach wird man für 
die Mitte des ersten Jahrzehnts des nächs ten Jahrhunderts mit der unabweislichen Not­
wendigkeit einer ökumenischen Bibel zu rechnen haben. Die Kirchenleitungen sollten sich 
darum bald Gedanken darüber machen und die Aufgabe nicht der Privatinitiative oder ge­
schäftstüchtigen Verlagen überlassen. 

* 
Dennoch darf die Zuversicht ausgesprochen werden, daß d ie nun vorliegende EU ihren 
Zweck erfüllen wird. Es ist kaum anzunehmen, daß sich bald jemand finden wird, der ein 
so heikles Unternehmen wie eine neue Bibelübersetzung, die die EU oder die revidierte 
Lutherbibel ersetzen könnte, versuchen wird. N ie ist eine Bibel so gründlich geplant, bear­
beitet und überprüft worden wie die EO. Daß sie vielfältige Mängel aufweist gerade des­
halb, weil so viele daran beteiligt waren, sei ruhig zugegeben. Man darf aber wohl auch die 
Oberzeugung aussprechen, daß die Arbeit sich gelohnt hat und daß das Ergebnis dieser 
Arbeit wissenschaftlich, theologisch und pastoral verantwortet werden kann. Jeder Kriti­
ker sollte daran denken, daß die Mitarbeiter nicht jede Entscheidung rechtfertigen können. 
Warum gerade so und nicht anders formuliert wurde, kann oft nur der beurteilen, der an 
dem ganzen Werdeprozeß beteiligt war. Die im Entstehen begriffene neue Echter-Bibel, 
die den Text der EU kommentieren soll27, wi rd vielleicht Gelegenheit bieten, die eine oder 
andere Entscheidung bei der Textgestaltung zu rechtfertigen. Die Theologen und das Kir­
chenvolk dürfen d ie Oberzeugung haben, daß alle Beteiligten das Bestmögliche getan 
haben. 

27 Die neue Echter-Bibel, hg. von J. G. Plöger / f. Schreiner, Würzburg. 2 Lieferungen sind 1980 er­
schienen: N. Lohfi11k, Kohelet; W. Dommershausen, Ester+ G . Krinetzki, Hoheslied. 
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MAX-P NGELMEIE

Todesangst und das Todesbewulfstsein der Gegenwart.
Bücher ber das Sterben, nıiıcht über den Tod, sind heute Bestseller. Selbst solche Ge-
schichten, wWwWIıe die VO o0dy gesammelten ıfe after Life, New York 1977), die das
Jenseits der Autor 21bt d aus der Perspektive VO'  3 Scheintoten als selige Region schil-
dern, ıIn die engelgleiche Gestalten den Verstorbenen geleiten, wurden dem Verlag fast
aus der and gerissen. ehr noch, s1e fanden sich als Vorabdruck Magazinen wieder,
deren Autoren sich für die intelligenten ührer un Meinungsmacher der Gegenwart
ten Man darf daher schliefßen, da{fs das unausweichliche Sterben unsere Zeitgenossen Hef
beunruhigt un fasziniert. Verständlich, da{f S1€e wenig anzufangen wIl1ıssen mıiıt strenger,
wissenschaftlicher Betrachtung, diene diese I1U. ın pathophysiologischer dem
ebrauc auf den ‚‚Stationen des Sterbens”’, den Intensivbehandlungsabteilungen, oder
phänomenologisch-psychopathologischen un psychotherapeutischen Zwecken. ıne
einzige Arbeit, die ‚‚Gespräche mit Sterbenden“ VO  3 übler-Ross, hat das ffentliche Be-
wußltsein geweckt un!: die gegenwartige Flut VO thanatologischer Literatur hervor-
erufen.
Das Buch des Göttinger Psychiaters Meyer miıt dem Titel ‚‚Todesangst un das Odes-
bewußtsein der Gegenwart”“* ragt weiıt aus dieser Fluto Es ıst eın ungewöhnliches
Werk schon ın seiıner Fragestellung: ‚‚Wiıe können WIT als Sterbliche leben?”“ Diese rund-
rage un die Tatsache, da{fs nicht (wıie heute fast allgemein blich) den Tod hinter dem
Sterben verschwinden läfßt, zwingt ihn, sich mıt den ussagen der modernen eologie
un: der Philosophie VO ‚‚ganzen‘‘ un VO ‚‚natürlichen Tod” befassen. Er tut das
ohne jeden nflug VOoO  ; Polemik, aber doch mıit dem sorgenvollen Hiınwels darauf, da{f die
‚‚Euthanasie““ als selbstgemachtes Sterben, aber auch als Tötung VO enschen, die kei-
NeESWEBS sterben möchten, nicht mıiıt dem ‚‚Drıitten Reich‘‘ eın Ende efunden hat Sie be-
ginnt j1elmehr weltweit erst ın Erscheinung treten Dieser ewegung des Tötenlassens,

der Todesangst entgehen, eın klares un wohlbegründetes ‚„‚AonNn licet‘“ ent-
Mıt der gleichen arheı hat UVO die Euthanasieaktionen des ‚,‚Dritten Rei-

ches  44 verurteilt, zugleic aber gezeigt, da{fs diese ine lange un weltweite Vorgeschichte
In jenem Sozialdarwinismus hatten, auf den sich Hıtler dann beruten konnte.

ist eın umfassend gebildeter Psychiater un Psychotherapeut. 50 wundert nicht, dafß
als Erfahrungsgrundlage für seiıne Untersuchungen Zustände wa  tl die ihm Eeruflic

vertraut sind un deren Erhellung Bedeutendes beigetragen hat
Die Selbstentfremdung (‚‚Depersonalisation””, ‚‚Derealisation”’). Patientenaussage:

‚‚Meine Seele ist fort, ich ebe als Geist, ich S1LzZe mit meınem Körper da Ich bın schon
unter dem Boden, ich sehe kein Licht mehr ın dieser elt Ich weiß nicht, ob ich spreche,
ob meine Hände MIr gehören, ob S1€e lebendig sind.”

Dieser pathologischen Erfahrung, „‚‚siıch (in der Entfremdung) VO en abgeschieden
fühlen‘”, stellt entigegengesetzte Erfahrungen gegenüber: (in der Liebe) die egren-

ZUuNg der Ichhaftigkeit überwinden, (in der zeitlosen Ruhe mystischer Erlebnisse) über
das Leben als Weltbezug hinauszugelangen.
ach klarsichtigen Betrachtungen über den Suicid, dessen Anschwellen ın en ndu-
strenathonen nner. der ‚, Thanatologie“ das Untertfach ‚‚Suicidologie“‘ als Forschung
un Praxis hat entstehen lassen, falt der Autor auf wenıgen Seiten (‚‚Narzifsmus un Ver-
gänglichkeit”“ un ‚‚Thanatophobe Neurosen“‘) Cdie für die Psychotherapie ohl wichtig-
sten Erkenntnisse IN

Joachım Meyer, Todesangst und das Todesbewußtsein der Gegenwart. (VII 130.) Springer, Ber-
lin 1979 Ppopb DD za
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Todesangst und das Todesbewußtsein der Gegenwart. 

Bücher über das Sterben, nicht über den Tod, sind heute Bestseller. Selbst solche Ge­
schichten, wie die von R. A. Moody gesammelten (Life after Life, New York 1977), die das 
Jenseits - der Autor gibt an, aus der Perspektive von Scheintoten - als selige Region schil­
dern, in die engelgleiche Gestalten den Verstorbenen geleiten, wurden dem Verlag fast 
aus der Hand gerissen. Mehr noch, sie fanden sich als Vorabdruck in Magazinen wieder, 
deren Autoren sich für die intelligenten Führer und Meinungsmacher der Gegenwart hal­
ten. Man darf daher schließen, daß das unausweichliche Sterben unsere Zeitgenossen tief 
beunruhigt und fasziniert. Verständlich, daß sie wenig anzufangen wissen mit strenger, 
wissenschaftlicher Betrachtung, diene diese nun in pathophysiologischer Methodik dem 
Gebrauch auf den „Stationen des Sterbens", den lntensivbehandlungsabteilungen, oder 
phänomenologisch-psychopathologischen und psychotherapeutischen Zwecken. Eine 
einzige Arbeit, die „Gespräche mit Sterbenden" von Kübler-Ross, hat das öffentliche Be­
wußtsein geweckt und die gegenwärtige Flut von thanatologischer Literatur hervor­
gerufen. 
Das Buch des Göttinger Psychiaters J. E. Meyer mit dem Titel„ Todesangst und das Todes­
bewußtsein der Gegenwart"1 ragt weit aus dieser Flut empor. Es ist ein ungewöhnliches 
Werk schon in seiner Fragestellung:,, Wie können wir als Sterbliche leben?" Diese Grund­
frage und die Tatsache, daß er nicht (wie heute fast allgemein üblich) den Tod hinter dem 
Sterben verschwinden läßt, zwingt ihn, sich mit den Aussagen der modernen Theologie 
und der Philosophie vom „ganzen" und vom „natürlichen Tod" zu befassen. Er tut das 
ohne jeden Anflug von Polemik, aber doch mit dem sorgenvollen Hinweis darauf, daß die 
,,Euthanasie" als selbstgemachtes Sterben, aber auch als Tötung von Menschen, die kei­
neswegs sterben möchten, nicht mit dem „Dritten Reich" ein Ende gefunden hat. Siebe­
ginnt vielmehr weltweit erst in Erscheinung zu treten. Dieser Bewegung des Tötenlassens, 
um der Todesangst zu entgehen, setzt M. ein klares und wohlbegründetes „non licet" ent­
gegen. Mit der gleichen Klarheit hat er zuvor die Euthanasieaktionen des „Dritten Rei­
ches" verurteilt, zugleich aber gezeigt, daß diese eine lange und weltweite Vorgeschichte 
in jenem Sozialdarwinismus hatten, auf den sich Hitler dann berufen konnte. 

M. ist ein umfassend gebildeter Psychiater und Psychotherapeut. So wundert es nicht, daß 
er als Erfahrungsgrundlage für seine Untersuchungen Zustände wählt, die ihm beruflich 
vertraut sind und zu deren Erhellung erz. T. Bedeutendes beigetragen hat: 
1. Die Selbstentfremdung (,,Depersonalisation", ,,Derealisation"). Patientenaussage: 
„Meine Seele ist fort, ich lebe als Geist, ich sitze mit meinem toten Körper da. Ich bin schon 
unter dem Boden, ich sehe kein Licht mehr in dieser Welt. Ich weiß nicht, ob ich spreche, 
ob meine Hände mir gehören, ob sie lebendig sind." 
2. Dieser pathologischen Erfahrung, ,,sich (in der Entfremdung) vom Leben abgeschieden 
zu fühlen", stellt M. entgegengesetzte Erfahrungen gegenüber: (in der Liebe) die Begren­
zung der Ichhaftigkeit zu überwinden, (in der zeitlosen Ruhe mystischer Erlebnisse) über 
das Leben als Weltbezug hinauszugelangen. 
Nach klarsichtigen Betrachtungen über den Suicid, dessen Anschwellen in allen Indu­
strienationen innerhalb der„ Thanatologie" das Unterfach „Suicidologie" als Forschung 
und Praxis hat entstehen lassen, faßt der Autor auf wenigen Seiten (,,Narzißmus und Ver­
gänglichkeit" und „Thanatophobe Neurosen") die für die Psychotherapie wohl wichtig­
sten Erkenntnisse zusammen: 

1 Joachim E. Mei;er, Todesangst und das Todesbewußtsein der Gegenwart. (VII u. 130.) Springer, Ber­
lin 1979. Ppb. DM 22.-. 
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‚Diese die Individualität übersteigende Teilnahme der Welt unter Verzicht auf narzißti-
sche Ilusionen stellt dıie höchst autonome Leistung der reifen Persönlichkeit dar.“ ‚‚Für
NSsSeTE Überlegungen ist das Dargestellte von röfßter edeutung: denn damit ntfällt die
auf Freud zurückgehende eigerung der Psychoanalyse, die Einstellung Sterben un
Tod un ZUrT: Vergänglichkeit des Menschen als ufgaben sehen, welche ım Proze( der
Individuation vertie un damit Z Ursache VO  ; Neurosen werden können.‘‘ Hat
mıiıt erkann tl ‚‚daf die neurotischen ymptome zunehmend 1ın der Lage sind, die Angst
das enabzuwehren un mıtigieren"‘, ergeben sich Fragen die Psychotherapie.

tormuliert S1e der polaren tellung der wangskranken un der Süchtigen ZUu
terben Der wangskranke Tre ‚‚die Angst VOT Sterben un!: welche ‚‚beim
Beginn der Erkrankung nıcht selten die alles Denken und Handeln beherrschende Thema-
hk“ darstelle, ‚eınen aussichtslosen und erschöpfenden Kampf, weil ec5 jene totale Pertek-
Hon der Sicherhei niıcht g1ibt, die allein ihn E eruhigen vermöchte‘‘. Bei der uC da-

könne [Nan VO ‚,‚einem Defizit der orge das Leben sprechen”” ‚‚Die Sinnlosig-
keit und Leere des Daseins verlockt zu Tode, dem INa  —_ sich 1m Rausch leicht, un
Ausblendung er TEeCKEN des Sterbens, nähern kann  44
Das Buch ware nicht der außerordentliche urft ın der modernen thanatologischen Litera-
tur, Nenn sich A Ende niıcht der grundsätzlichen Problematik des Themas für den
Menschen uUuNseiIeT eıt tellte ‚„‚Das Dilemma, dem sich der Mensch der Gegenwart ıIn der
Auseinandersetzung mıit seinem Tode ausgesetzt u  tI ä(t sich ın drei Sätzen fassen:
‚„‚Der Tod ist das anze, Leib un eele umfassende Ende; das Sterben ist nichts Besonde-
T' das fürchten gilt; alle Menschen sind sterbil

müßte nicht Arzt un müßte nıcht er selbst se1IN, 1n bei dieser einigerma{isen
hoffnungstötenden Diagnose eließe Seine therapeutischen Erwägungen selen wörtlich
er‘ un die Aufgabe damıiıt dem Theologen un Psychotherapeuten, dem Arzt un
Mitmenschen weitergereicht: ‚‚Vielleicht gibt wel Ziele, die sich erwagen lassen. An-
stelle der kuthanasie, die den Menschen zu Töten un Getötetwerden zurückbringt,
sollte es ıne ilfezu terben geben, welche sich niıcht auf die unmittelbaren Bedürfnisse
beschränkt, die Endgültigkeit VON Sterben un Tod Im Bemühen, dem Leidenden
beizustehen, nıcht ausklammert. Für den Tod aber kann INa  — L11UT eine Frage tellen
Würde die moderne Welt menschlicher werden, indem S1e nicht seine Beseitigung, aber
die Beseitigung seiner Totalıtät anstrebte? Gilt e die Verbannung der Unsterblichkeit
wieder rückgängig, Tod als eıne andere Seinsweise wieder denkbar machen?“
Vielleicht sollte [a  — diese letzte Frage mit der Erkenntnis des Begründers der Tiefenpsy-
chologie, Jung, beantworten, der meınte, Was [an allen Zeiten, allen Orten,
Wenn auch unter kulturspezifischen Formen, edacht habe, sel als rchetypus eın Fun-
dament menschlichen Wesens.
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,,Diese die Individualität übersteigende Teilnahme an der Welt unter Verzicht auf narzißti­
sche Tllusionen stellt die höchst autonome Leistung der reifen Persönlichkeit dar." ,,Für 
unsere Oberlegungen is t das Dargestellte von größter Bedeutung: denn damit entfallt die 
auf Freud zurückgehende Weigerung der Psychoanalyse, die Eins tellung zu Sterben und ◄ 
Tod und zur Vergänglichkeit des Menschen als Aufgaben zu sehen, welche im Prozeß der 
Individuation verfehlt und damit zur Ursache von Neurosen werden können." Hat er so-
mit erkannt, ,,daß die neurotischen Symptome zunehmend in der Lage sind, die Angst um 
das Leben abzuwehren und zu mitigieren", so ergeben sich Fragen an die Psychotherapie. 
M. formuliert sie an der polaren Stellung der Zwangskranken und der Süchtigen zum 
Sterben. Der Zwangskranke führe gegen „die Angst vor Sterben und Tod", welche „beim 
Beginn der Erkrankung nich t selten die alles Denken und Handeln beherrschende Thema-
tik" darstelle, ,,einen aussieh tslosen und erschöpfenden Kampf, weil es jene totale Perfek-
tion (der Sicherheit) nicht gibt, die allein ihn zu beruhigen vermöchte". - Bei der Sucht da-
gegen könne man von „einem Defizit der Sorge um das Leben sprechen". ,,Die Sinnlosig-
keit und Leere des Daseins verlockt zum Tode, dem man sich im Rausch so leicht, unter 
Ausblendung aller Schrecken des Sterbens, nähern kann." 

Das Buch wäre nicht der außerordentliche Wurf in der ·modernen thanatologischen Litera­
tur, wenn sich M. am Ende nicht der grundsätzlichen Problematik des Themas für den 
Menschen unserer Zeit stellte: ,,Das Dilemma, dem sich der Mensch der Gegenwart in der 
Auseinandersetzung mit seinem Tode ausgesetzt fühlt, läßt sich in drei Sätzen fassen: 
,,Der Tod ist das ganze, Leib und Seele umfassende Ende; das Sterben ist nich ts Besonde­
res, das es zu fürchten gilt; alle Menschen sind sterblich." 
M. müßte nicht Arzt und müßte nicht er selbst sein, wenn er es bei dieser einigermaßen 
hoffnungstötenden Diagnose beließe. Seine therapeutischen Erwägungen seien wörtlich 
zitiert und d ie Aufgabe damit dem Theologen und Psychotherapeuten, dem Arzt und 
Mitmenschen weitergereicht: ,, Vielleicht gibt es zwei Ziele, d ie sich erwägen lassen. An­
s telle der Euthanasie, die den Menschen zum Töten und Getötetwerden zurückbringt, 
sollte es eine Hilfe zum Sterben geben, welche sich nicht auf die unmittelbaren Bedürfnisse 
beschränkt, d. h. die Endgültigkeit von Sterben und Tod im Bemühen, dem Leidenden 
beizustehen, nicht ausklammert. Für den Tod aber kann man nur eine Frage stellen: 
Würde die moderne Welt menschlicher werden, indem sie nicht seine Beseitigung, aber 
die Beseitigung seiner Totalität anstrebte? Gilt es, die Verbannung der Unsterblichkeit 
wieder rückgängig, Tod als eine andere Seinsweise wieder denkbar zu machen?" 
Vielleicht sollte man d iese letzte Frage mit der Erkenntnis des Begründers der Tiefenpsy­
chologie, C. G. Jung, beantworten, der meinte, was man zu allen Zeiten, an allen Orten, 
wenn auch unter kulturspezifischen Formen, gedacht habe, sei als Archetypus ein Fun­
dament menschlichen Wesens. 
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Römische Erlässe HTE Entscheidungen
Rıchtlinien für den Priesteraustausch
Am Juli 1980 publizierte die Kongregation für den erus ‚‚Richtlinien für die
örderung der Zusammenarbeit der Teilkirchen und besonders für eine bessere
Verteilung des Klerus iın der We Problemkreise werden 1n diesem umfang-
reichen OKumen miteinander verknüpft: einerseıits das Bemühen, die Verant-
wortung jedes einzelnen Christen un: jeder Ortskirche für den Grundauftrag der
1ITC Evangelisierung un ZUrT Mission herauszustellen, anderseits die
erfreuliche atsache des weltweıt immer stärker spürbaren Priestermangels; als
eın Weg UE Entschärfung dieser Situation wird eine bessere Vertelung der rIe-
ster aufgezeigt. Das Dokument erinnert: ‚„Alle Gilieder der Kirche, selen S1e Hır-
ten, alen der Ordensleute, en auf Je eigene Weise missionarischen We-
sSen der Kirche nteil.“ Der Priestermangel als größtes Hindernis für die rtül-
lung des illens Christi wird Urc statistische [)aten erharte In Europa und
Nordamerika stehen 77,2 Prozent der Priester für Prozent der Katholiken
Verfügung, während sich Lateinamerika un die Philippinen mit ebentalls
Prozent der Katholiken der Welt mıit 12.62 Prozent egnügen mussen.
Angesichts olcher Zahlen sollten die och besser mit Priestern versorgten rts-
kirchen sich 1i eigene Schwierigkeiten cht davon bhalten lassen, mıiıt [)i-
Ozesen teilen, In denen die Not och ringender sSe1 In diesem Zusammen-
hang wird das Vorbild der Urkirche erinnert, deren (GGemeinden auch annn
Missionäre ausgesandt hätten, WE die eigene Missionierung och nicht abge-
schlossen BCWESECH se1 arauwerden die ‚‚Aufgaben un ichten der Tts-
kirchen“‘ behandelt, die sich nicht L1UT auf ihre eigenen TODIeme konzentrieren
dürften; der wechselseıitige Austausch macht nicht UTr die empfangende, SO11-

ern auch die gebende Kirche reicher. Die gröfßte ilfe könne UrcC die Entsen-
dung VO  ‘ Priestern ın jene Diözesen geleistet werden, die darauf besonders
gewlesen selen. kine Voraussetzung afur Se1 seıtens der Geberkirchen eine
Neuordnung der kirchlichen Strukturen, die einer besseren internen Vertei-
lung des Klerus führen solle. Es gebe neben überlasteten Priestern immer och
solche, die berangel Arbeit klagten. erwerden als eıtere Mafßnahmen
eine bessere Zusammenarbeit VO Welt- un rdensklerus SOWIE der Einsatz VO  -

La:en 1n der Seelsorge gefordert. Um sowohl die Verteilung der Priester der Je-
weiligen Teilkirche als auch den Einsatz VO Priestern iın remden Diözesen un!
ın den Missionsgebieten oordinieren un In dje Wege leiten, soll jede Bi-
schofskonferenz Kommissionen en die eine für die bessere Verteilung des
Klerus, die andere für die Missionen; eiıne CENSEC Zusammenarbeit der eiINe
Zusammenlegung beider Kommissionen se1l möglich, Ja sinnvoll.
Der letzte aupttel des Dokumentes bietet konkrete Hınwelse den Modalıtä-
ten des vorgeschlagenen Priesteraustausches. S0 wird auf die entsprechenden
Canones des exX ber Exkardination und Inkardination hingewlesen, ebenso
wird Wert gelegt auf eine sorgfältige Vorbereitung der Priester un auf ihre Ein-
fügung ıIn die eUeEe IC  e, ıIn deren Seelsorgearbeit S1€e mıiıt dem
einheimischen Klerus tätıg sSind.

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Richtlinien für den Priesteraustausch 
Am 22. Juli 1980 publizierte die Kongregation für den Klerus „Richtlinien für die 
Förderung der Zusammenarbeit der Teilkirchen und besonders für eine bessere 
Verteilung des Klerus in der Welt". 2 Problemkreise werden in diesem umfang­
reichen Dokument miteinander verknüpft: einerseits das Bemühen, die Verant­
wortung jedes einzelnen Christen und jeder Ortskirche für den Grundauftrag der 
Kirche zur Evangelisierung und zur Mission herauszustellen, anderseits die un­
erfreuliche Tatsache des weltweit immer stärker spürbaren Priestermangels; als 
ein Weg zur Entschärfung dieser Situation wird eine bessere Verteilung der Prie­
ster aufgezeigt. Das Dokument erinnert: ,,Alle Glieder der Kirche, seien sie Hir­
ten, Laien oder Ordensleute, haben auf je eigene Weise am missionarischen We­
sen der Kirche Anteil." Der Priestermangel als größtes Hindernis für die Erfül­
lung des Willens Christi wird durch statistische Daten erhärtet: In Europa und 
Nordamerika stehen 77,2 Prozent der Priester für 45 Prozent der Katholiken zur 
Verfügung, während sich Lateinamerika und die Philippinen mit ebenfalls 45 
Prozent der Katholiken der Welt mit 12,62 Prozent begnügen müssen. 
Angesichts solcher Zahlen sollten die noch besser mit Priestern versorgten Orts­
kirchen sich durch eigene Schwierigkeiten nicht davon abhalten lassen, mit Di­
özesen zu teilen, in denen die Not noch dringender sei. In diesem Zusammen­
hang wird an das Vorbild der Urkirche erinnert, deren Gemeinden auch dann 
Missionäre ausgesandt hätten, wenn die eigene Missionierung noch nicht abge­
schlossen gewesen sei. Daraufhin werden die „Aufgaben und Pflichten der Orts­
kirchen" behandelt, die sich nicht nur auf ihre eigenen Probleme konzentrieren 
dürften; der wechselseitige Austausch macht nicht nur die empfangende, son­
dern auch die gebende Kirche reicher. Die größte Hilfe könne durch die Entsen­
dung von Priestern in jene Diözesen geleistet werden, die darauf besonders an­
gewiesen seien. Eine 'Voraussetzung dafür sei seitens der Geberkirchen eine 
Neuordnung der kirchlichen Strukturen, die zu einer besseren internen Vertei­
lung des Klerus führen solle. Es gebe neben überlasteten Priestern immer noch 
solche, die über Mangel an Arbeit klagten. Daher werden als weitere Maßnahmen 
eine bessere Zusammenarbeit von Welt- und Ordensklerus sowie der Einsatz von 
Laien in der Seelsorge gefordert. Um sowohl die Verteilung der Priester in der je­
weiligen Teilkirche als auch den Einsatz von Priestern in fremden Diözesen und 
in den Missionsgebieten zu koordinieren und in die Wege zu leiten, soll jede Bi­
schofskonferenz 2 Kommissionen bilden: die eine für die bessere Verteilung des 
Klerus, die andere für die Missionen; eine enge Zusammenarbeit oder sogar eine 
Zusammenlegung beider Kommissionen sei möglich, ja sogar sinnvoll. 
Der letzte Hauptteil des Dokumentes bietet konkrete Hinweise zu den Modalitä­
ten des vorgeschlagenen Priesteraustausches. So wird auf die entsprechenden 
Canones des Codex über Exkardination und Inkardination hingewiesen, ebenso 
wird Wert gelegt auf eine sorgfältige Vorbereitung der Priester und auf ihre Ein­
fügung in die neue Teilkirche, in deren Seelsorgearbeit sie zusammen mit dem 
einheimischen Klerus tätig sind. 
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Diese Richtlinien rufen einer Praxis auf, die sich nıicht 1E  e ist, sondern
schon seıit eıt geü wird Es können darum auch ermutigende rtah-

aufgezeigt werden, Cdie schon bisher mit der Entsendung VO Priestern In
besonders priesterarme eilkirchen gemacht wurden; ebenso ann auf rühere
Dokumente hingewiesen werden, auf das Missionsdekret des IL Vat., auf die
der Afrika-Mission gewidmete Enzyklika ‚‚Fidei donum““ 1US MT VO  - 1957 und
auf das OotuproprIio ‚‚Ecclesiae sanctae‘‘ VO August 1966, das Ausführungs-
bestimmungen Konzilsdekreten nthält ber diese vorgelegten Richtlinien
hinaus werden weitere Überlegungen un Planungen notwendig seıin wıe die
och stärkere Heranziehung VO  —3 Laienkräften, da UrcCc den ın fast en europa-
ischen ndern weıter wachsenden Priestermangel eıne Durststrecke heran-
kommen wird, die sich auch Urc eine Personalplanung innerhal des Klerus
nicht auffangen äflt Das römische Dokument spielt darauf 1mM Schlufßfßwort mıiıt
der Ermutigung: Der angel geistlichen Berufen dürfe nıichtZU Pessimismus
der ZUT Mutlosigkeit verleiten: ‚‚Eine solche Denkweise ist cht christlich und
geziemt sich auch nicht für Seelenhirten.‘‘ Geboten sSE] vielmehr Vertrauen auf
den Heiligen Geist und jel
(Diese ichtlinien der Kongregation für den Klerus sind datiert mıiıt März 1980
AAS LAAII/1980, 343-364.)

enediktus-Jahr
Die 150 Wiederkehr des mutmad{fßilichen Geburtsjahres des ened1ı ahm Jo-
hannes Paul ZU nla den Abtprimas der Benediktiner un die ande-
TeNMN Ochsten Oberen der Ordensgemeinschaften aus der benediktinischen amı-
lie eın ‚‚Apostolisches chreibe  44 richten. Er sagt darin: C0 möchte heute
TEI wichtige inge 1 benediktinischen en Aufmerksamkeit empfeh-
len, nämlich das ebet, die Arbeit und die väterliche usübung der Autoriıtät.
ine eingehende Betrachtung dieser TEI inge VO theologischen un: mensch-
lichen Standpunkt aus un 7ZW al wıe S1e sich Aa uUus enund Tre Benedikts
un! SAanz besonders aus seiner ege ergeben wird uns helfen, sS1e desto tHeter
erfassen. Dieses Lebensgesetz ist ZWarTr ach den Worten sSe1INeEeSs Autors ‚eine be-
scheidene ege für Anfänger‘, ın ahrheı aber eın folgerichtiges un reichhalti-
SCS Kompendium der Verwirklichung des Evangeliums un einer cht alltäglı-
chen Lebensweise. Den Menschen und se1n mıit der rlösung verbundenes
Schicksal VOT ugen, bietet es grundlegende Lehren, VOT lem aber eine be-
stimmte ebensform Und obwohl diese Lebensregel für Öönche un ZWarTr für
die önche des Jahrhunderts verfafßt WAaärT, en doch die Weisungen, die
S1IE nthält oder durchscheinen läßt, auch für uNnseTeE Zeit och ihre edeutung
und können en eine Hilfe se1N, die ın der Taufe wiedergeboren un! 1mM Glauben
gereift sind, allen, die UrcCc die rägheit des Ungehorsams VO  - ott abgewichen
sSind, jetzt aber UrcC den nicht immer eıchten Glaubensgehorsam ihm
rückkehren wollen.
Zum Schlufßs sagt der aps ‚‚Bel dieser Gelegenheit möchte ich auch daran ern-
NT, da{s meın Vorgänger Paul den ened1i ZU Patron Europas ernannt
hat Europa ZIng ach dem Fall des Römischen Reiches aus dem grofßartigen Be-
mühen hervor, dem VOT em auch die Mönche, die der ege des ened1i
folgen, eteiligt Die stille, beharrliche un welise Arbeit der Öönche S1-
cherte die ewahrung des kulturellen es der wıe auch se1inNe Übermitt-

68

Diese Richtlinfon rufen z u einer Praxis auf, die an sich nicht neu ist, sondern 
schon seit geraumer Zeit geübt wird. Es können darum auch ermutigende Erfah­
rungen aufgezeigt werden, die schon bisher mit der Entsendung von Priestern in 
besonders priesterarme Teilkirchen gemacht wurden; ebenso kann auf frühere 
Dokumente hingewiesen werden, so auf das Missionsdekret des II. Vat., auf die 
der Afrika-Mission gewidmete Enzyklika „ Fidei donum11 Pius' XII. von 1957 und 
auf das Motuproprio „Ecd esiae sanctae11 vom 6. August 1966, das Ausführungs­
bestimmungen zu 4 Konzilsdekreten enthält. Ober diese vorgelegten Richtlinien 
hinaus werden weitere Oberlegungen und Planungen notwendig sein wie die 
noch stärkere Heranziehung von Laienkräften, da durch den in fast allen europä­
ischen Ländern weiter wachsenden Priestermangel eine Durststrecke heran­
kommen wird, die sich auch durch eine Personalplanung innerhalb des Klerus 
nicht auffangen läßt. Das römische Dokument spielt darauf im Schlußwort an mit 
der Ermutigung: Der Mangel an geistlichen Berufen dürfe nicht zum Pessimismus 
oder zur Mutlosigkeit verleiten: ,,Eine solche Denkweise ist nicht christlich und 
geziemt sich auch nicht für Seelenhirten. 11 Geboten sei vielmehr Vertrauen auf 
den H eiligen Geist und viel Gebet. 
(Diese Richtlinien der Kongregation für den Klerus sind c;latiert mit 25. März 1980: 
AAS LXXII/1980, 343-364.) 

Benediktus-Jafz r 

Die 150. Wiederkehr des mutmaßlichen Geburtsjahres des hl. Benedikt nahm Jo­
hannes Paul II. zum Anlaß, an den Abtprimas der Benediktiner und an die ande­
ren höchsten Oberen der Ordensgemeinschaften aus der benediktinischen Fami­
lie ein „Apostolisches Schreiben" zu richten. Er sagt darin: ,,Ich möchte heute 
drei wichtige Dinge im benediktinischen Leben eurer Aufmerksamkeit empfeh­
len, nämlich das Gebet, die Arbeit und die väterliche Ausübung der Autorität. 
Eine eingehende Betrachtung dieser drei Dinge vom theologischen und mensch­
lichen Standpunkt aus - und zwar so, wie sie sich aus Leben und Lehre Benedikts 
und ganz besonders aus seiner Regel ergeben-wird uns helfen, sie desto tiefer zu 
erfassen. Dieses Lebensgesetz is t zwar nach den Worten seines Autors ,eine be­
scheidene Regel für Anfänger', in Wahrheit aber ein folgerichtiges und reichhalti­
ges Kompendium der Verwirklichung des Evangeliums und einer nicht alltägli­
chen Lebensweise. Den Menschen und sein mit der Erlösung verbundenes 
Schicksal vor Augen, bietet es grundlegende Lehren, vor allem aber eine be­
stimmte Lebensform. Und obwohl diese Lebensregel für Mönche - und zwar für 
die Mönche des 6. Jahrhunderts -verfaßt war, so haben doch die Weisungen, die 
sie enthält oder durchscheinen läßt, auch für unsere Zeit noch ihre Bedeutung 
und können allen eine Hilfe sein, die in der Taufe wiedergeboren und im Glauben 
gereift sind, allen, die durch die Trägheit des Ungehorsams von Gott abgewichen 
sind, jetzt aber durch den nicht immer leichten Glaubensgehorsam zu ihm zu­
rückkehren wollen. 11 

Zum Schluß sagt der Papst: ,,Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch daran erin­
nern, daß mein Vorgänger Paul VI. den hl. Benedikt zum Patron Europas ernannt 
hat. Europa ging nach dem Fall des Römischen Reiches aus dem großartigen Be­
mühen hervor, an dem vor allem auch die Mönche, die der Regel des hl. Benedikt 

◄ 

folgen, beteiligt waren. Die s tille, beharrliche und weise Arbeit der Mönche si- ,.. 
cherte die Bewahrung des kulturellen Erbes der Antike wie auch seine Obermitt-
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lung die Völker Europas und das Menschengeschlecht. 50 steht der be-
ned  inische Geist ganzZ un ar 1mM egensatz ZU Geist der Zerstörung, und
eben darum mahnt der ‚Vater kuropas’ alle, die S angeht, jene Güter, die den
Geist nähren und a  eln, tatkräftig fördern, aber gleichzeitig miıt len Kräften
das fernzuhalten, Was diese (jüter zerstoren der vertälschen annn  s4
‚‚Gegeben KRom bei St Peter I Juli, dem Gedenktag des es ene-
dikt, 1mM re 1980*; L’Osservatore Romano, Nr 186, VO 171 August
Auflösung JOoN ‚‚Sodepax”‘
Die Kommission ‚‚Sodepax”, eın gemeinsamer Ausschuß der röm.-kath 1IFC
und des (ikumenischen KRates der Kirchen für Fragen der Gesellschaft, der Ent-
wicklung und des Friedens, wurde Ende des Jahres 1980 aufgelöst. An ihre Stelle
soll eıne eUe orm der ökumenischen Zusammenarbeit auf sozialem Gebiet tTEe-
ten Dies en die beiden Irägerorganiısationen VO ‚‚Sodepax””, die Päpstliche
Kommission ‚‚Justitia et DPax  44 un die telung für Gerechtigkeit un Weltdienst
eım kumenischen Rat der Kirchen, eptember 1980 ıIn einem gemeinsa-
INe  — Kommunique 1mM Vatikan un In enf bekanntgegeben.
Der eschiu uflösung VO  3 ‚‚Sodepax” jeg bereits länger zurück, sollte Je-
doch erst mıit Ablauf der gegenwärtigen Mandatsperiode der Kommıission 1Im Jahr
1981 ausgeführt werden. Als egründung afur wurde angegeben, da{fs die bei-
den Irägerorganisationen der Kommission ın den etzten Jahren sich 1n verschie-
ene Richtungen entwickelt en und einander 1ın ihrem Zuständigkeits- und
Aufgabenbereich cht mehr ‚‚symmetrisch” entsprechen. Auf Ende 1980 BZC-

wurde die tatsächliche uflösung, weil sowohl ‚‚Sodepax”-Generalsekre-
tar John uca 5) als auch seın Stellvertreter Theo Tschuy Berufungen aus
deren UOrganisationen ANSECNOMMEN en
Gleichzeitig wurde beschlossen, die uC ach Formen gegenseitiger Be-
ziehungen aus den bisher VO ‚‚Sodepax”‘ bearbeiteten ebjeten beschleuni-
gen Die Notwendigkeit, da{f weiterhin solche Beziehungen gibt, ist auch VO
der gemeinsamen Arbeitsgruppe zwischen röm.-kath 1IFC un: nach-
drücklich unterstrichen worden, die sıch damit bereits seit 1979 besonders be-
schäftigt. Sie hat Überlegungen ber eue Formen der Zusammenarbeit auf Velr-
schiedenen Ebenen ın der kath 1IFC wıe auch unter den Mitgliedskirchen des

eingeleitet. Überdies werden die beiden bisherigen JIrägerorganisationen
VO  - ‚‚Sodepax” Planstellen für wechselseitige Ontakte un! Zusammenarbeit
beibehalten
(L’Osservatore Romano, Wochenausgabe iın deutscher Sprache, September
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Jung an die Völker Europas und das ganze Menschengeschlecht. So steht derbe­
nediktinische Geist ganz und gar im Gegensatz zum Geist der Zerstörung, und 
eben darum mahnt der, Vater Europas' alle, die es angeht, jene Güter, die den 
Geist nähren und adeln, tatkräftig zu fördern, aber gleichzeitig mit allen Kräften 
das fernzuhalten, was diese Güter zerstören oder verfälschen kann." 
(,,Gegeben zu Rom bei St. Peter am 11. Juli, dem Gedenktag des hl. Abtes Bene­
dikt, im Jahre 1980"; L'Osservatore Romano, Nr. 186, vom 11. August 1980.) 

Auflösung von „Sodepax" 

Die Kommission „Sodepax", ein gemeinsamer Ausschuß der röm.-kath. Kirche 
und des Okumenischen Rates der Kirchen für Fragen der Gesellschaft, der Ent­
wicklung und des Friedens, wurde Ende des Jahres 1980 aufgelöst. An ihre Stelle 
soll eine neue Form der ökumenischen Zusammenarbeit auf sozialem Gebiet tre­
ten. Dies haben die beiden Trägerorganisationen von „Sodepax", die Päpstliche 
Kommission „Justitia et Pax" und die Abteilung für Gerechtigkeit und Weltdienst 
beim Okumenischen Rat der Kirchen, am 4. September 1980 in einem gemeinsa­
men Kommunique im Vatikan und in Genf bekanntgegeben. 
Der Beschluß zur Auflösung von „Sodepax" liegt bereits länger zurück, sollte je­
doch erst mit Ablauf der gegenwärtigen Mandats periode der Kommission im Jahr 
1981 ausgeführt werden. Als Begründung dafür wurde angegeben, daß die bei­
den Trägerorganisationen der Kommission in den letzten Jahren sich in verschie­
dene Richtungen entwickelt haben und einander in ihrem Zuständigkeits- und 
Aufgabenbereich nicht mehr „symmetrisch" entsprechen. Auf Ende 1980 vorge­
zogen wurde die tatsächliche Auflösung, weil sowohl „Sodepax"-Generalsekre­
tär John Lucal SJ als auch sein Stellvertreter D. Theo Tschuy Berufungen aus an­
deren Organisationen angenommen haben. 
Gleichzeitig wurde beschlossen, die Suche nach neuen Formen gegenseitiger Be­
ziehungen aus den bisher von „Sodepax" bearbeiteten Gebieten zu beschleuni­
gen. Die Notwendigkeit, daß es weiterhin solche Beziehungen gibt, ist auch von 
der gemeinsamen Arbeitsgruppe zwischen röm.-kath. Kirche und ORK nach­
drücklich unterstrichen worden, die sich damit bereits seit 1979 besonders be­
schäftigt. Sie hat überlegungen über neue Formen der Zusammenarbeit auf ver­
schiedenen Ebenen in der kath. Kirche wie auch unter den Mitgliedskirchen des 
ORK eingeleitet. überdies werden die beiden bisherigen Trägerorganisationen 
von „Sodepax" Planstellen für wechselseitige Kontakte und Zusammenarbeit 
beibehalten. 
(L'Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache, 12. September 
1980.) 
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Gedanken ber den Tod 61.) Herder, Freiburg

thek der
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markanter exte aus der Jakobsgeschichte derMAYER-SCHEUJ. KAUTZKYR., Vom Behandeln enesis heranzuzlehen, da{fß der PraktikerUm Heilen. Die VErTBESSCNE Dimension 1m Kran-
kenhaus (Pastoralanthro ologische KReihe, Uun! theologische Laıe daraus für das Verständ-

Herder, 1eN andenhoec Ru- N1IS der biblischen exte und für sSeın en Nut-
precht, Göttingen 1980 art lam. 23.80, Z  - zmzehen kann.“ Die dazu ausgewählten exte
5 1 betreffen Jakobs Verhältnis Esau und ott:

Die Jakobs und Esaus (Gen 25 21—-2603);PAUL AGNER Stich- Esau verkauft sSeln Erstgeburtsrechtwortregister zum Stammteil des Einheitsgesan buches (Gen 25, 29—-34); der Iraum Jakobs ıIn et-Fl
'eSIO| Bonifacıusdruck, Pa erborn
1980 Mlastik 12.80 Gen 28, 10—-22); Jakobs amp mıiıt ott (Gen 3 f

23-33); Jakobs Versöhnung mıiıt Esau (Gen 33)
OLECHOWSKI RICHARD), Geburtenrückgang Auf ext un EXeEe etische Informationen folgen
besorgniserregend der begrüßenswert, Her- jeweils motivgesc ichtliche Parallelen ZUrTr bibl
der, Wien 1980 Ppb 212.—-, 29 Erzählung und deren tiefenpsychologische Er-

schließung. Aktualisierungen zehen jeweils diePLOGER er Dıakon Wie- Limen weiıter auf COhristus un: unseTe christlichederentdeckung un! Erneuerung seınes Dienstes. Existenz hın.Herder, reiburg 1980 Tr Gerade mıiıt Hilfe der Hypothese ungs Vo
KLEMENS, Der Hımmel geht über allen ‚‚kollektiven nbewulßsten”“‘, Vo den ber den

auf. Beispiele der Verkündigung angesichts des andel der eıt hinweg gleichbleibenden arche-
Todes 160.) Herder, Freiburg 1980 art lam pischen Mothven und 5Symbolen soll der UrC

19.80 die historisch-kritische Deutung aufgebrochene
SARTORY HOHeimgang. Graben ZUT Gegenwart des LLesers überbrückt
UOrientierungen auf dem etzten Weg exte werden. 50 begegnet bei den otivparalle-
ZU Nachdenken (Herderbüchere!i 820) TEe1- len Gen 52, der Flu{f(ß als Ausdruck gefährli-
burg 1980 Kart 5.90 cher, ber uch lebenspendender Erfahrungen

des Menschen, als Bild uch des eigenen Inne-SCHOÖOLT, ven nd Weinhnachtszeit. Lesejahr A. ren, biıs Zu 5Spiegelbild des OdipuskonfliktesDIie lıturgischen exte mıit kinführungen. (Flu:  mon als bedrohender Vater), als Ort VO  —Herder, Freiburg 1980 Zweifarbendruck. Kart.
4 .8  O Untergang un! Neubeginn. Die Aktualisierun-

gCeNn verweısen auf die Spannungen bzw
STROLZ ALTER, Religiöse Bewußtseinsbildung., die ‚‚Unverfügbarkeit” des Gottesbildes, auf die
Leitfragen und rundtheme (Weltgespräch ın Kampf un: Verwundung akobs sichtbar WEeTr-
der Keligionen, Herder, Freiburg dende ‚‚Kraft CGottes' ın menschlicher Schwach-
1980 art lam 29 80 heit, mıiıt der en ist, SOWI1e auf die 1m als

unertfüllbar formulierte un: VO als AR1-FRIEDERIKE, Umwege ZUMmM Heil?
ath. Ausgabe VO Reimer / Eggenber- kunftshoffnung verkündete Gottesschau

HCT, neben den Kirchen”‘, Gemeinschaf- Dem xegeten steht eın Urteil über die Hypo-
ten, die ihren Glauben auf besondere Weise le- these Jungs Z wird freilich ımmer WIeE-

der dıe Frage nach Kriterien un: (Grenzen desben wollen Herold, Wien 1980 art lam richtigen Gebrauchs psychologischer ethoden145.—, DM/sfr 19.80
NTRA MITE DER DEUTSCHEN KA- mensionen eınes lextes eröffnen können. In die-

In der EFxegese stellen, die zweifellos NE UE Di-

THOLIKEN, rıstı ] ı1ebe ıst täarker. eut- SCIN Sinn, als nregung und Impuls für die Bibe-
scher Katholikentag VO Juni 1980 1n Ber- arbeit mıiıt den überaus spannungsreichen (3e-
lın (645 5,., Abb.) Bonifaciıusdruck, Pader- talten un Erzählungen Jakob und Esau, se]
born 1980 Ppb 39 80 dieses Buch empfohlen.

(Graz ohannes Marböck

GILBERT MAURICE (Hg.) Sagesse de nNcCıIıenN
UCHBESP?P  HUNGEN Testament. (Bibl EIh LI) 420.) Edit. Duculot,

Gembloux/ University Press, Leuven 1979, art
Der enthält die Vortrage, die auf demIBELWI  SENSCHAFT KL Colloquium Biblicum Lovanıense (1978)

ehalten wurden. ach einem kurzen Überblick
AaKO! nd IIr Exegetische des Hg ber 25 Jahre Forschung auf dem Gebiet

un: motivgeschichtliche Beobachtungen den der atl Weisheitsliteratur folgen Referate über
wichtigsten Texten der Jakobsgeschichte. Ihemen außerhalb der SO Weisheitsbücher:
Pustet, KRegensburg 1979, kart 12,80 azelles bespricht eUEeTIE Forschungen und exte
Das aus der Thematik eines (Gemeinschaftssemi- ZuUur altorientalischen Weisheit (17-27); Brekel-
aTIs eines Alttestamentlers Uun: praktischen MmMAans beschäftigt ich mıiıt den Beziehungen der
eologen entstandene ndchen versteht sich eıshel Din Vermeylen mıit 1—-39
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LITURGISCHE INSTITUTE TRIER - SALZ­
BURG - ZORICH, Christmette in der HI. Nacltt. 
(16.) Herder, Freiburg 1980. Geh. DM 1.50. 

MAYER-SCHEU]./ KAUIZKYR., Vom Be/tandeln 
zum Heilen. Die vergessene Dimension im Kran­
kenhaus. (Pastoralanthropologische Reihe, 
Bd. 4) (180.) Herd er, Wien/ Vandenhoeck & Ru­
precht, Göttingen 1980. Kart. 1am. DM 23.80, 
S 168.-. 

NORDHUES PAUL/ WAGNER ALOIS, Stich­
wortregisterzum Stammteil des Einlteitsgesangbucltes 
Gottes/ob. (107.) Bonifaciusdruck, Paderborn 
1980. Plastik DM 12.80. 

OLECHOWSKI RICHARD, Geburtenrückgang -
besorgniserregend oder begrüßenswert. (210.) Her­
der, Wien 1980. Ppb. S 212.-, DM 29.50. 

PLÖGER J. G. / WEBER H. J., Der Diakon. Wie­
derentdeckung und Erneuerung seines Dienstes. 
(325.) H erder, Freiburg 1980. Ln. DM 36.-. 

RICHTER KLEMENS, Der Himmel gelt/ iiber allen 
auf. Beispiele der Verkündigung angesichts des 
Todes. (160.) Herder, Freiburg 1980. Kart. 1am. 
DM 19.80. 

SARTORY GERTRUDE u. THOMAS, Heimgang. 
Orientierungen auf dem letzten Weg. (125) Texte 
zum Nachdenken. (Herderbücherei 820) Frei­
burg 1980. Kart. DM 5.90. 
SCHOTT, Advent und Weihnachtszeit. Lesejahr A. 
Die liturgischen Texte mit Einführungen. (110.) 
Herder, Freiburg 1980. Zweifarbendruck. Kart. 
DM4.80. 

STROLZ WALTER, Religiöse Bewußtseinsbildung. 
Leitfragen und Grundthemen. (Weltgespräch 
der Religionen, Bd. 6) (200.) Herder, Freiburg 
1980. Kart. 1am. DM 29.80. 

VALENTIN FRIEDERIKE, Umwege wm Heil? 
Kath. Ausgabe von H. D. Reimer / 0. Eggenber­
ger, ,, ... neben den Kirchen", Gemeinschaf­
ten, die ihren Glauben auf besondere Weise le­
ben wollen. (430.) Herold, Wien 1980. Kart. 1am. 
S 145.-, DM/sfr 19.80. 

ZENTRALKOMITEE DER DEUTSCHEN KA­
THOLIKEN, Christi Liebe ist stärker. 86. Deut­
scher Katholikentag vom 4.-8. Juni 1980 in Ber­
lin. (645 S., 46 Abb.) Bonifaciusdruck, Pader­
born 1980. Ppb. DM 39.80. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

BIBELWISSENSCHAFT AT, NT 

KRINETZKI GONTER, Jakob und wir. Exegetische 
und motivgeschichtliche Beobachtungen zu den 
wichtigsten Texten der Jakobsgeschichte. (112.) 
Pustet, Regensburg 1979, kart. DM 12,80. 

Das aus der Thematik eines Gemeinschaftssemi­
nars eines Alttestamentlers und praktischen 
Theologen entstandene Bändchen versteht sich 

als Versuch, ,,Bibelwissenschaft und motivge­
schichtliche Methode, besonders die Tiefenpsy­
chologie C. G. Jungs, zur Erschließung einiger . 
markanter Texte aus der Jakobsgeschichte der 
Genesis so heranzuziehen, daß der Praktiker 
und theologische Laie daraus für das Verständ­
nis der biblischen Texte und für sein Leben Nut­
zen ziehen kann." Die dazu ausgewählten Texte 
betreffen Jakobs Verhältnis zu Esau und zu Gott: 
Die Geburt Jakobs und Esaus (Gen 25, 21-26a); 
Esau verkauft Jakob sein Erstgeburtsrecht 
(Gen 25, 29--34); der Traum Jakobs in Bet-El 
(Gen 28, 10-22); Jakobs Kampf mit Gott (Gen 32, 
23-33); Jakobs Versöhnung mit Esau (Gen 33). 
Auf Text und exegetische Informationen folgen 
jeweils motivgeschichtliche Parallelen zur bibl. 
Erzählung und deren tiefenpsychologische Er­
schließung. Aktualisierungen ziehen jeweils die 
Linien weiter auf Christus und unsere christliche 
Existenz hin. 
Gerade mit Hilfe der Hypothese C. G. Jungs vom 
„kollektiven Unbewußten", von den über den 
Wandel der Zeit hinweg gleichbleibenden arche­
typischen Motiven und Symbolen soll der durch 
die historisch-kritische Deutung aufgebrochene 
Graben zur Gegenwart des Lesers überbrückt 
werden. So begegnet z. B. bei den Motivparalle­
len zu Gen 32, 23 der Fluß als Ausdruck gefährli­
cher, aber auch lebenspendender Erfahrungen 
des Menschen, als Bild auch des eigenen Inne­
ren, bis zum Spiegelbild des Od.ipuskonfliktes 
(Flußdämon als bedrohender Vater), als Ort von 
Untergang und Neubeginn. Die Aktualisierun­
gen verweisen u. a. auf die Spannungen bzw. 
die „Unverfügbarkeil" des Gottesbildes, auf die 
in Kampf und Verwundung Jakobs sichtbar wer­
dende, ,Kraft Gottes" in menschlicher Schwach­
heit, mit der zu leben is t, sowie auf die im AT als 
unerfüllbar formulierte und vom NT als Zu­
kunftshoffnung verkündete Gottesschau. 
Dem Exegeten steht kein Urteil über die Hypo­
these C. G. Jungs zu; er wird freilich immer wie­
der die Frage nach Kriterien und Grenzen des 
richtigen Gebrauchs psychologischer Methoden 
in der Exegese stellen, die zweifellos neue Di­
mensionen eines Textes eröffnen können. In die­
sem Sinn, als Anregung und Impuls für die Bibe­
larbeit mit den überaus spannungsreichen Ge­
stalten und Erzählungen um Jakob und Esau, sei 
dieses Buch empfohlen. 
Graz Johannes Marböck 

GILBERT MAURICE (Hg.), LA Sagesse de l'Ancien 
Testament. (Bibi. EThL LI) (420.) Edit. Duculot, 
Gembloux/ University Press, Leuven 1979, Kart. 

Der Bd. enthält die Vorträge, die auf dem 
XXIX. Colloquium Biblicum Lovaniense (1978) 
gehalten wurden. Nach einem kurzen überblick 
des Hg. über 25 Jahre Forschung auf dem Gebiet 
der atl Weisheitsliteratur folgen 9 Referate über 
Themen außerhalb der sog. Weisheitsbücher: H. 
Cazelles bespricht neuere Forschungen und Texte 
zur altorientalischen Weisheit (17-27); C. Brekel­
mans beschäftigt sich mit den Beziehungen der 
Weisheit zu Dtn (28-38);]. Venneylen mit Jes 1-39 
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und der Weisheit (39-58 Die ‚„„Weisheitspsal- ach kurzer Einleitung 1ın die Entstehung des
men 73 Luyten: un| 119 an der un: die Methoden der Schriftauslegung wird
Ploe 82-87) SOWIE Hlid 8,6f Iromp. 88—95) erden und Geschichte des Volkes srae aufge-
SIN Objekte weiıterer Untersuchungen. zeigt, angefangen VOoO  - den aramäischen Noma-
Crenshaw widmet seiıne Aufmerksamkeit den denstämmen bis ZUT politischen und religiösenStilmitteln der rhetorischen Frage, des Rätsels Lage des Judentums ZUuU[r eit Jesu Die Entwick-
un des paradoxen Beweises (96—111), Amsler lung des Jahwe-Glaubens wird deutlich, wıe
der der Frau In der Weisheit (  k und ott sich ın jeder Lage seines Volkes als
P -F Bonnard der Personifizierung der Weisheit we erweist, als Gott, der seinem Oolk
Im un ihrem Einfluß auf die trinitarischen ahe ist Gileichzeiti erfährt wıe dieser
Aussagen des (  A Glaube Israels seinenZjederschlag ın den Schrif-

Beiträge gelten einzelnen Weisheitsbüchern ten des gefunden hat Darüber hinaus WeT-
des Whybray untersuch Sprüche, ın den Verbindungen Zzu geschaffen und die
denen der Jahwe-Name vorkommt, ın 5Spr 10 edeutung des für Christen hervorgehoben.
(153—165), cKane ragen der etorik ın Vielleicht waäare S och gut BeWESECN, die bis
Spr 103 Lang die Hinweise ın den eute 1Im Judentum noch immer lebendige Wei-
Weisheitsbüchern auf eın israelitisches ul- ter abe des Jahwe-Glaubens aufzuzeigen un!
und Unterrichtswesen un der Hg die die Möglichkeit eines befruchtenden Dialogs
Struktur der Rede der personifizierten Weisheit darzustellen.
ın Spr — Neue Gesichtspunkte 7Ur Besonders gelungen ist der are Autfbau un! die
Auslegung des Buches Ijob ergeben sich Aa UuSs den Gliederung des Buches. Für ‚‚Lernzwecke”“‘
eiıtraägen Vo Fohrer ber den Dialog ljobs mıit Kursen und Seminaren für Laijen eignen sich
seıiınen Freunden und muit ott 219-230) un!‘ Vo sehr gut die ın OrMmM VO  - kurzen Merksätzen

Leveque ber den Monolog Jobs ın Ka 2931 formulierten Zusammenfassungen, die 1m rucCk
231-248) Beiträge beziehen sich auf Buch durch Rahmenbalken hervorgehoben sind,
Kohelet das Verhältnis VO Sein un eit ın Koh ebenso die abellen 1m Anhang. Die 5Sprache ist
VOo LysS(  ' Koh /,23-8,1 und die Frage, klar und eintfach. Volles Lob verdienen die uto-
ob Kohelet eın Frauenfeind WAarT, VoO  —; Lohfink I  - dafür, daf sıie Fremdwörter und Fachaus-
259-287); die Struktur des Buches Koh Vo  — drücke weitgehend vermieden en Wo dies

Coppens( arböck schreibt ber Sir niıcht möglich WAarT, werden diese urz un:!
38,24-39,11 un! findet hier besonders den schaulich erklärt. Das Buch ist ıne gut gelun-Schriftgelehrten als Weisen dargestellt (293-316); Ne kintührun 1NS A / durch Einfachheit un:
die eziehung zwischen Licht un!: Weisheit ın g1
Sir untersucht Tato 317-346) Die etzten lem für Christen, die mıiıt der Lektüre des be-

TZEe ausgezeIlc net Daher eignet sich VOT al-

Referate en das Buch der Weisheit Salomos innen möchten und dafür einen einfachen
zu TIThema Beauchamp findet ın Weish ıne chlüssel brauchen. Es ıst ber uch wertvoll für
Tendenz Zzu Zölibat, ausgesprochen ıIn Sätzen, Prediger un! Katecheten, deren Studium schon
die die Weisheit als Braut der Ehefrau darstellen längere eit zurückliegt und denen die Verkün-
(347-369); urell untersucht die eO. Bedeu- digung der gKaANZEN Schrift eın Anliegen seiın
tun des uSdruCcCKs ‚,‚doxa‘”” ın Weish (370-383),

Reese die Brauchbarkeit der hermeneu- Werke Z studieren.
mudßß, denen ber die eit fehlt, umfangreiched}

tischen Methoden VO Ricoeur 7Ur Auslegung Pucking Roland Bachleitner
dieses Buches (384-396) Miıt Ausnahme des Bei-

VOoO  - Fohrer, der keinerlei Anmerkungen
eıst, sınd alle Reterate mıit einem umfang-

reichen Anmerkungsapparat unter dem Text SCHLIER HEINRICH, IDie Freude SeINeEr anhe. Bi-
blische esinnung. 93.) Herder, reiburg 1980ausgestattet, Ein Abkürzungsverzeichnis un

eın Autoren- un Bibelstellenindex schließen art lam
den ab Kleine Kostbarkeiten birgt dieser nach dem
Die atl Weisheitsliteratur hat nıC 11IUT ın der Tod Schliers herausgegeben. ist ıne Lese
heutigen Exegese, sondern uch In der Bibelpa- aus seinem reichen en un: Werk, das jedemstoral eın bisher ungewohntes Interesse gefun- immer e  — das Wort Gottes eröffnet.
den 1C| Z1IUT der Fachexeget, sondern uch der Jederzeit wiederholt sıch die Nachfolge Gottes,
Theologe und, wenn Englisch un! Tranzö- wıe die Betrachtung ach Joh aufweist, ach-
siısch versteht, der interessierte Bibelleser wird ın tolge nicht abstrakt, sondern als Tun, das jedemdiesem reiche Belehrung un! gute Zusam- möglich ıst Sie geschieht 1m Glauben, der sich
menfassun vielen Problemen finden, die 1Im Hören eröffnet un: ZU| Gehorsam wird
mıiıt der bib Weisheitsliteratur verbunden sind. Gilaube ersteht 1mM Sehen der Taten und Zeichen

ünchen SE} Scharbert Jesu un! erfüllt sich 1Im Erkennen der Wahrheit
Gottes 50 der ensch in das Licht BE-

RIEBL STIGLMAYR ARNOLD, Kleme langen, empfängt Leben, Frieden und Freude,
die alles Leid überwinden. Bleiben Wein-Bıbelkunde ZUM Alten Testament. Tyrolia, stock, ın der 1€'! Gottes, die allem vorangeht,Innsbruck 1980, Ppb 110.—, 16.80 gera der Glaube zu Überfluß, wirkt siıch aus

Das Buch ist ıne Frucht VO eo Kursen (Vor- ın der Hingabe ott un: den Menschen. (3@-
wort), das gibt ihm seine besondere Prägung. nng ıst Glaube, unseTe Liebe, ber iıst

und der Weisheit (39-58). Die „Weisheitspsal­
men"73 (J. L11yten: 59-81)und 119 (J. P. M. van der 
Ploeg: 82-87) sowie Hld 8,6f (N. /. Tramp: 88-95) 
sind Objekte weiterer Untersuchungen. J. L. 
Cre11shaw widmet seine Aufmerksamkeit den 
Stilmitteln der rhetorischen Frage, des Rätsels 
und des paradoxen Beweises (96-111), S. Ams/er 
der Rolle der Frau in der Weisheit (112- 116) und 
P.-f: Bom1ard der Personifizierung der Weisheit 
im AT und ihrem Einfluß auf die trinitarischen 
Aussagen des NT (117-149). 
14 Beiträge gelten einzelnen Weisheitsbüchern 
des AT: R. N. Whybray untersucht Sprüche, in 
denen der Jahwe-Name vorkommt, in Spr 10-22 
(153-165), W. McKa11e Fragen der Rhetorik in 
Spr 10-30 (166-185), 8. Lang die Hinweise i.n den 
Weisheitsbüchern auf ein israelitisches Schul­
und Unterrichtswesen (186-201) und der Hg. die 
Struktur der Rede der personifizierten Weisheit 
in Spr 8 (202-218). Neue Gesichtspunkte zur 
Auslegung des Buches ljob ergeben sich aus den 
Beiträgen von G. Fahrer über den Dialog Ijobs mit 
seinen Freunden und mit Gott (219-230) und von 
J. Leveq11e über den Monolog ljobs in Kap. 29-31 
(231-248). 3 Beiträge beziehen sich auf das Buch 
Kohelet: das Verhältnis von Sein und Zeit in Koh 
von D. Lys (249-258); Koh 7,23-8,1 und die Frage, 
ob Kohelet ein Frauenfeind war, von N. Lohji11k 
(259-287); die Struktur des Buches Koh von 
J. Coppe11s (288--292). f. Marböck schreibt über Sir 
38,24-39,11 und findet hier besonders den 
Schriftgelehrten als Weisen dargestellt (293-316); 
die Be.ziehung zwischen Licht und Weisheit in 
Sir untersucht G. L. Pralo (317-346). Die letzten 3 
Referate haben das Buch der Weisheit Salomos 
zum Thema: P. Bea11cha111p findet in Weish eine 
Tendenz zum Zölibat, ausgesprochen in Sätzen, 
die die Weisheit als Braut oder Ehefrau darstellen 
(347-369); F. Ra11rell untersucht die theol. Bedeu­
tung des Ausdrucks „doxa" in Weish (370-383), 
und J. M. Reese die Brauchbarkeit der hermeneu­
tischen Methoden von P. Ricreur zur Auslegung 
dieses Buches (384--396). Mit Ausnahme des Bei­
trags von G. Fohrer, der keinerlei Anmerkungen 
aufweist, sind alle Referate mit einem umfang­
reichen Anmerkungsapparat unter dem Text 
ausgestattet. Ein Abkürzungsverzeichnis und 
ein Autoren- und Bibelstellenindex schließen 
den Bd. ab. 
Die atl Weisheitsliteratur hat nicht nur in der 
heutigen Exegese, sondern auch in der Bibelpa­
s toral ein bisher ungewohntes Interesse gefun­
den. Nicht nur der Fachexeget, sondern auch der 
Theologe und, wenn er Englisch und Franzö­
sisch versteht, der interessierte Bibelleser wird in 
diesem Bd. re iche Belehrung und gute Zusam­
menfassungen zu vielen Problemen finden, die 
mit der bibf. Weisheitsliteratur verbunden sind. 
Miinchen Josef Scharbert 

RJEBL MARJA / STIGLMAYR ARNOLD, Kleine 
Bibelk11nde 211111 Allen Testament. (168.) Tyrolia, 
Innsbruck 1980, Ppb. S 110.-, DM 16.80. 

Das Buch ist eine Frucht von theol. Kursen (Vor­
wort), das gibt ihm seine besondere Prägung. 
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Nach kurzer Einleitung in die Entstehung des AT 
und die Methoden der Schriftauslegung wird 
Werden und Geschichte des Volkes Israel aufge­
zeigt, angefangen von den aramäischen Noma­
denstämmen bis zur politischen und religiösen 
Lage des Judentums zur Zeit Jesu. Die Entwick­
lung des Jahwe-Glaubens wird deutlich, wie 
Gott sich in jeder neuen Lage seines Volkes als 
Jahwe erweist, d. h. als Gott, der seinem Volk 
nahe ist. Gleichzeitig erfährt man, wie dieser 
Glaube Israels seinen Niederschlag in den Schrif­
ten des AT gefunden hat. Darüber hinaus wer­
den Verbindungen zum NT geschaffen und die 
Bedeutung des AT für Christen hervorgehoben. 
Vielleicht wäre es noch gut gewesen, die bis 
heute im Judentum noch immer lebendige Wei­
tergabe des Jahwe-Glaubens aufzuzeigen und 
die Möglichkeit eines befruchtenden Dialogs 
darzustellen. 
Besonders gelungen ist der klare Aufbau und die 
Gliederung des Buches. Für „Lernzwecke" in 
Kursen und Seminaren für Laien eignen sich 
sehr gut die in Form von kurzen Merksätzen 
formulierten Zusammenfassungen, die im Druck 
durch Rahmenbalken hervorgehoben sind, 
ebenso die Tabellen im Anhang. Die Sprache ist 
klar und einfach. Volles Lob verdienen die Auto­
ren dafür, daß sie Fremdwörter und Fachaus­
drücke weitgehend vermieden haben. Wo dies 
nicht möglich war, werden diese kurz und an­
schaulich erklärt. Das Buch ist eine gut gelun­
gene Einführung ins AT, durch Einfachheit und 
Kürze ausgezeichnet. Daher eignet es sich vor al­
lem für Christen, die mit der Lektüre des AT be­
ginnen möchten und dafür einen einfachen 
Schlüssel brauchen. Es is t aber auch wertvoll für 
Prediger und Katecheten, deren Studium schon 
längere Zeit zurückliegt und denen die Verkün­
digung der ganzen Hl. Schrift ein Anliegen sein 
muß, denen aber die Zeit fehlt, umfangreiche 
Werke zu studieren. 
Pucking Roland Bachleitner 

SCHLIER HEINRICH, Die Fre11de seiner Nähe. Bi­
blische Besinnung. (93.) Herder, Freiburg 1980. 
Kart. 1am. DM 9.80. 

Kleine Kostbarkeiten birgt dieser Bd. nach dem 
Tod H. Schliers herausgegeben. Es ist eine Lese 
aus seinem reichen Leben und Werk, das jedem 
immer neu das Wort Gottes eröffnet. 
Jederzeit wiederholt sich die Nachfolge Gottes, 
wie die 1. Betrachtung nach Joh aufweist, Nach­
folge nicht abstrakt, sondern als Tun, das jedem 
möglich ist. Sie geschieht im Glauben, der sich 
im Hören eröffnet und zum Gehorsam wird. 
Glaube ersteht im Sehen der Taten und Zeichen 
Jesu und erfüllt sich im Erkennen der Wahrheit 
Gottes. So vermag der Mensch in das Lichtzuge­
langen, er empfängt Leben, Frieden und Freude, 
die alles Leid überwinden. Im Bleiben am Wein­
stock, in der Liebe Gottes, die allem vorangeht, 
gerät der Glaube zum Oberfluß, er wirkt sich aus 
in der Hingabe an Gott und den Menschen. Ge­
ring ist unser Glaube, unsere Liebe, aber es ist 
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uns die Verheißung gegeben: ,,Alles vermag, 
wer glaubt" (Mk 9,23). 
Der 2. Teil der Besinnung greift paulinische 
Schlüsselworte heraus, umfaßt in wenigen Bil­
dern das Ganze der christlichen Existenz. Diese 
beginnt in der Taufe auf den Tod Christi, die un­
sere Sünden aufgehoben und uns mit ihm ver­
söhnt hat. Sie ist auch Aufforderung, dies neue 
Leben zu leben, aber nicht aus eigener Kraft. Der 
Mensch lebt nicht von sich her, sondern von 
dem, was Gott im Erbarmen Jesu für uns tut. Das 
Kreuz Christi darf nicht als menschliche „ Weis­
heit" entleert werden. Hier geschah die letzte 
liebende Hingabe Jesu an Gott für uns Men­
schen. Jesus Christus ist nicht irgendein geschei­
terter Idealist, er ist in seiner ganzen Wirklichkeit 
in Gottes Macht und Leben aufgenommen. Sind 
die Christen auch Wartende, so sind sie doch al­
lezeit in Freude über den nahen Herrn. Da er für 
uns eintritt, ist die Freiheit, die Versöhnung an­
gebrochen, sind wir nie mehr verlassen, können 
wir in den Osterjubel einstimmen. 
Der 3. Teil ist Auslegung von 1 Petr 1,3-12. An­
fang und Ende allen Denkens und Redens von 
Gott, allen Lebens mit ihm ist der Lobpreis Got­
tes, des Vaters unseres Herrn Jesus Christus. Er 
ist kein anonymer Gott mehr, er hat einen Na­
men, ja das Wort ward Fleisch . Der Lobpreis des 
Menschen ist Antwort auf sein Erbarmen, das 
dem Menschen in allem, was er erfährt, begeg­
net, aber besonders in Kreuz und Herrlichkeit of­
fenbar wurde, es geht alle Welt im Innersten an. 
Es ist das Angebot einer unsagbaren Hoffnung 
auf Gottes „Für-uns-Sein", jetzt ist es erst zu 
ahnen, dann aber wird es in „ unsagbarer und 
verklärter Freude" erfahren. Diese Hoffnung ist 
reine Gabe, es bedarf des Glaubens und der Lie­
be, um sie zu empfangen. Nach außen ist es ein 
törichtes Wagnis, und doch ist der Glaubende 
auf seinem Weg behütet von Gottes Macht. Die 
Offenheit des Lebens ist uns geschenkt worden. 
Mit dem Aufruf, die „Gnade des Lebens" auch 
die anderen Menschen erfahren zu lassen, 
schließt H. Schlier seine Betrachtung . Es ist, wie 
er sagt, das Hauptanliegen des Lebens. 
So entläßt das Büchlein seinen Leser ins Nach­
sinnen über die eigene Existenz, lädt immer von 
neuem ein, in Freude und Lobpreis dem Wort 
Gottes im eigenen Leben zu begegnen. 
Graz Helmut Madl 

CRAlG FAXON ALICIA, Frauen im Neuen Testa­
ment. Vom UmgangJesu mit Frauen. (113.) Pfeif­
fer, München 1979. Ppb. DM 16.80. 

Der Autorin geht es um die Forderung der 
Frauen nach Selbstverwirklichung, Gleichheit 
und Individualität. Sie will der Frage nachgehen, 
was nach ntl. Oberlieferung der Absicht Jesu ent­
spricht. Sie zitiert einen englischen Historiker: 
„ Wenn man sich an die Oberlieferung in den 
Evangelien hält, ist es klar, daß Jesus feministisch 
eingestellt war und daß seine Gefährten und 
Nachfolger weit dahi nter zurückblieben" (93). 
Dabei wird feministisch definiert: Jemand, der 
sich einsetzt für gleiche Rechte für Männer und 

Frauen. In der Begegnung mit Jesus machten 
Frauen zum ersten Mal die Erfahrung, wirklich 
eine Persönlichkeit zu sein. Jesus erklärt christli­
ches Dienen nicht als Hausarbeit der Frau, son­
dern als Verpflichtung beider Geschlechter. Er 
verpflichtet Männer und Frauen, denselben 
Maßstab der Rechtschaffenheit anzulegen. Sol­
ches wird aus jenen Stellen des NT, die sich mit 
Frauen beschäftigen, herauszuarbeiten versucht. 
Wenn Maria als neue Eva den Fluch der Genesis 
widerruft, dann müßte die alte Ausgangslage 
aufgehoben sein, derzufolge die Frauen ihren 
Männern untertan sein mußten. Am Beispiel der 
Prophetin Hanna wird auf das Rollenproblem 
der älteren Leute in der Kirche h ingewiesen. Die 
Tochter des Jairus bietet Gelegenheit, die 
Schwierigkeiten, die beim Obergang vom Kind 
zum Erwachsensein auftreten, zu behandeln. 
Anhand der kranken Frau, die am Blutfluß leidet, . 
wird auf den psychosomatischen Aspekt hinge­
wiesen. Die kanaanitische Frau wiederum wird 
als Typus des Außenseiters gesehen, der sich 
durchzusetzen weiß. Die Frau vom Jakobsbrun­
nen hat ihr Gegenstück in heutigen Frauen, die 
viel erlebt haben, aber noch immer auf der Suche 
sind nach etwas, das sie erfüllen könnte. In der 
Begegnung mit Maria wird Jesus als der erste 
Mann in ihrem Leben dargestellt, der nicht er­
wartet, von A bis Z bedient zu werden. Der bereit 
ist, eine gleichgestellte Beziehung herzustellen. 
Bei der Behandlung der Frauen, die Jesus beglei­
teten und ihm dienten, wird darauf hingewie­
sen, daß sie bei der Kreuzigung durchhielten (als 
die Männer flohen), seine Beerdigung vorberei­
teten und von Jesus nicht nur die Auferstehung 
erfahren haben, sondern auch den Auftrag be­
kamen, diese gewichtige Nachricht den anderen 
zu übermitteln. 
Jesus konnte Frauen nicht zu Aposteln machen, 
weil er auf die damalige öffentliche Meinung 
Rücksicht nehmen mußte. Er hätte sonst sein 
Werk gefährdet. Ebenso wird bei Paulus heraus­
gestellt, daß er prinzipiell d ie Gleichwertigkeit 
der Frau vertritt, aber von den Sitten seiner Zeit 
nicht Abstand nehmen konnte. 
Ein feministisches Buch (verständlich geschrie­
ben), das wertvolle Anregungen für die Verkün­
digung geben kann . Die Autorin ist ausdrücklich 
darauf bedacht, Ubertreibungen, die es im Femi­
nismus gibt, zu vermeiden und abzulehnen. Für 
ihr Anliegen zitiert sie als prominente Unterstüt­
zung Paul VI.: ,,Sie sollten die Frauen daran er­
innern, daß wirkliche Gleichheit in ihrer Natur 
und Würde liegt und ihnen daher schon von der 
HI. Schrift her rechtlich zugesichert ist" (107). 
Linz Bernhard Liss 

STREICHELE HANS-JORG, Der leidende Sohn 
Gottes. Eine Untersuchung einiger alttestament­
licher Motive in der Christologie des Markus­
evangeliums. (Münchener Univ. -Schriften / 
Kath. , Theo!. Fak.: Biblische Untersuchun­
gen 14) (Xl u. 347.) Pustet, Regensburg 1980, 
Ppb. DM 45.-. 

Vf. will zeigen, daß mit Hilfe der an bedeutsamen 
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Mk-Stellen verwendeten atl Zitate un otive auf Is 53, ( (vgl. uch 5 / 14) ohl cht als bloß
ESUS Christus speziell als der leidende Sohn (Gottes ‚‚Möglich”” (vgl. 156 |Anm. anzunehmen,
herausgestellt werden soll Er konzentriert die sondern darf vielmehr als sehr wahrsche  ich,
Untersuchung auf 1I —8.9- 9I wenn NIC BAr als sicher gelten. (Die Diskussion
un 13; 20b—41, VOT em auf die Aussagen über hierüber [vgl die zıt. Lit. | ıst och 1m
Eesus als den ‚‚Sohn Gottes”‘ In I 11: 9, und 15, Gange.)39, St die Vo ihm AUNSCHOMUNEN! spezielle Abgesehen VO den da un dort och ANZUITCT-
Christologie des besonders deutlich C kenden Fragezeichen un!: den zuweilen viel-
drückt sicht Bel der Untersuchung ird leicht etwas Z entschieden gesetzten Akzenten
nächst der ursprüngliche 1nnn der atl Zıitate (Mo-
tive) herausgestellt un!| hernach auf die davon

1Im Urteil ıst jedoch die übersichtliche Gliederung
des behandelten umfangreichen Stoffes, die

verschiedenen spateren vorchristlichen Ausle- (heutzutage [ar gewordene) wohltuende klare
BUNgen eingegangen, Von denen anzunehmen Ausdrucksweise, die unverkennbar meisterhafte
ist, daf(lß S1e Zur[r Abfassungszeit des Mk-Ev 1m Beherrschung des exegetischen Handwerkes
Umlauf waren Bei seinem Bestreben, die mk un der sehr umfangreichen einschlägigen Lit
Auffassung der atl Stellen klar erkennen, 318-328) als vorbildlich anzuerkennen. Das hin-
SUC St bis In die vormk Tradition vorzustoßen, ter dieser bedeutenden Arbeit stehende (bisherden Beitra der mk Redaktion un damit och nicht genügend wahrgenommene) Anlie-
uch den spezıe en der mk Christologie gen des V£., dem atl Substrat des aufmerk-

ıIn den riff zZz.u bekommen, wobei sich die Un- Sa nachzuspüren (vgl. 13 einen ausführli-
tersuchun nıcht UT auf den nächsten Kontext hen Überblick ber die ıIn dieser Richtung be-
der betr. atl] Stellen erstreckt; denn ach der rich- reıts unternommenen ersuche), ıst WIC  S g-tigen Auffassung des Vt ‚‚kann der jeweilige - Hu enn Z  Dn VOT dem Hintergrund des AL des
daktionell-mk ‚Stellenwert‘ des CHNSECTIEN Kontex- Relji ionsbuches des Ur- un Frühchristentums,
tes letztlich [1UT Im Blick auf den (‚esamtzusam- WIr der ursprüngliche Sinn der 1m aufge-menhang des (Mk-)Evangeliums ausreichend zeichneten Botschaft miıt voller Deutlichkeit 61 -
bestimmt werden‘‘ kennbar.
Nach St ware bereits Von 1/ 2f der „Weg“ Graz Franz Zehrer

(vgl. 1I des Messias als Weg des Messiaszur
Passıon Z erkennen. Es cheint jedoch zumın- KEARNS ROLLIN, Vorfragen ZUT Christologıe IIdest fraglich, ob bereits 1n L- 11 den Messias
als Leidensmessias hinstellen wollte (vgl. Überlieferungsgeschichtliche und Rezeptionsge-

ob Joh Im Lichte der (von St. zutref- schichtliche Studie ZUTr Vorgeschichte eines chri-
tend auf Joh hin gedeuteten) atl Stellen Mal 3, stologischen Hoheitstitels. (IV. 200.) Mohr,
1/Ex 23, un: 40, bei 1 2f dem Megssias Tübingen, 19  S Kart D
bereits ‚„„‚den Weg" ZUM Leiden ‚‚bereitet“‘‘. 50 In der Besprechung des (vgl. IhPQ 1979,
richtig ıst, daß ‚„der Weg  04 des Messias (vgl 185) konnten WIr vermerken, da{fs ‚„‚das aufre-
79£f ber das 0D0C -Motiv) deutlich und ungebro- gende Problem des Hoheitstitels Menschen-
hen durch das Mk-Ev hindurch verfolgen ist, sohn  44 auf Grund seiıner morphologischen und

beginnt dieser Weg als Leidensweg, Jesu doch semasiologischen Untersuchungen ın Art
ohl TSt ab 8, ın Erscheinun Z treten deuten suchte un dafür tatsächlich gewich-fragt sıch demnach auch, ob der ückbezug Von tige Ar mente 1NS Treffen führen konnte
1 / (über 9, auf 1, 14 (vgl. 292 gerechtfer- ıst uUung ıch schwieriger lesen und uch be-
tigt ist; die Bezeichnung Jesu als ‚„‚Sohn” (jottes sprechen, weiıl hiıer das sichere lıterarische Fun-

diesen Stellen ıst ıne geistvoll dUSBE- dament verlassen un! muiıt dem unsicheren Flui-
klügelte, ber vielleicht doch wenig tragfähige dum des ‚‚Vorher des JTextes* gearbeitet wird
Begründung dafür. Übrigens hätten zusätzlich Der literarische Ausgangspunkt für die Men-

den behandelten ‚‚Gottessohn/‘‘-Stellen bei schensohn-Überlieferung findet siıch ın arue. 7
1, 1 / 9, 7Zund I5 39 (vgl. 302f)auch och E 1-28 un In Esra 12, 51—- ber diese exte

die zumıiındest sehr wahrscheinliche Echtheit hinaus wird a108 gefra t, der eigentliche Ur-
des dortigen Beisatzes VIOU [T0V] ÖEFOU VOTAaUSSE- sprungsort dieser dee legen könnte, durch wıe-
setzt); 3, 11 f/ 5 und 1 / 61 der Vollständigkeit el Hände die Vorstellung weitergegeben un!
halber herangezogen werden können (vgl. ıIm Weitergeben geändert der uch bereichert

Zehrer, Jesus, der Sohn Gottes, 1n Bib Lit wurde. Daher die beiden Untersuchungsgänge:48 1975] 77{£f) Überlieferungsgeschichtliche Studie (auf Da-
Bei der Behandlung des Abschnittes 1 / niel bezogen), Kezeptionsgeschichtliche Stu-
20b—-41 (vgl. 193 tf) ware ahe gelegen, außer die (auf Henoch bezogen). Im Anhang wird die
dem gründlich behandelten Motiv VO ‚„‚leiden- textkritische Wiederherstellung des Wortlautes
den Gerechten‘ ın DPs 22 un DPs (vgl. der Daniel- Un! Esra-Überlieferung geboten193-267.273-279 uch och auf das (107 Anm240], 156 (Anm. 176] und 312 [Anm. 108| NUur Die Kenntnis der alten Sprache (darunter uch
benbei erwähnte) Motiv VO ‚„‚leidenden Got- des Athiopischen), die Darbietung weıitverstreu-
tesknecht“‘‘, as bei 1 / deutlich anklingt, ten Belegmaterials Uun! die Akribie der Beweis-
näher einzugehen, ıst doch bei der dieser führung mussen mıiıt Bewunderung anerkannt

(wie auch 1 Autoov-Wort 10, 45) werden. Die Fragwürdigkeit liegt jedoch (ähnlich
vorkommenden Wendung ‚‚für viele‘ der Bezug wıe bei der Wiederherstellung eines 508 bibl
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Mk-Stellen verwendeten atl Zitate und Motive 
Jesus Christus speziell als der leide11de Sohn Gottes 
herausgestellt werden soll. Er konzentriert die 
Untersuchung auf Mk 1, 1-8.9-11; 9, 2-8.9- 13 
und 15, 20b--41, vor allem auf die Aussagen über 
Jesus als den „Sohn Gottes" in 1, 11; 9, 7 und 15, 
39, wo St. d ie von ihm angenommene spezielle 
Chris tologie des Mk besonders deutlich ausge­
drückt sieht. Bei der Untersuchung wird zu­
nächst der ursprüngliche Sinn der atl Zitate (Mo­
tive) herausgestellt und hernach auf die davon 
verschiedenen späteren vorchristlichen Ausle­
gungen eingegangen, von denen anzunehmen 
ist, daß sie zur Abfassungszeit des Mk-Ev im 
Umlauf waren. Bei seinem Bestreben, die mk 
Auffassung der atl Stellen klar zu erkennen, 
sucht St. bis in d ie vormk Tradition vorzustoßen, 
um so den Beitrag der mk Redaktion - und damit 
auch den speziellen Akzent der mk Chris tologie 
- in den G riff zu bekommen, wobei sich die Un­
tersuchung nicht nur auf den nächsten Kontext 
der betr. atl Stellen erstreckt; denn nach der rich­
tigen Auffassung des Vf. ,,kann der jeweilige re­
daktionell-mk ,Stellenwert' des engeren Kontex­
tes letztlich nur im Blick auf den Gesamtzusam­
menhang des (Mk-)Evangeliums ausreichend 
bestimmt werden" (313). 
Nach St. wäre bereits von Mk 1, 2f an der „ Weg" 
(vgl. 1, 2c.3b) des Messias als Weg des Messiaswr 
Passion zu erkennen. Es scheint jedoch zumin­
dest fraglich, ob Mk bereits in 1, 1- 11 den Messias 
als Leide11smessias hinstellen wollte (vgl. 79 f), m. 
a. W.: ob Joh. d. T. im Lichte der (von St. zutref­
fend auf Joh. hin gedeuteten) atl Stellen Mal 3, 
1/Ex 23, 10 und Is 40, 3 bei Mk 1, 2 f dem Messias 
bereits „ den Weg" wm Leide11 „ bereitet". So 
richtig es is t, daß „ der Weg" des Messias (vgl. 
79ff über das oboc:-Motiv) deutlich und ungebro­
chen durch das Mk-Ev hindurch zu verfolgen ist, 
so beginnt dieser Weg als Leidensweg Jesu doch 
wohl erst ab 8, 27 in Erscheinung zu treten. Es 
fragt sich demnach auch, ob der Rückbezug von 
15, 39 (über 9, 7) auf 1, 11 (vgl. 292 ff) gerechtfer­
tig t ist; die Bezeichnung Jesu als „Sohn" Gottes 
an diesen 3 Stellen ist eine zwar geistvoll ausge­
klügelte, aber vielleicht doch zu wenig tragfühige 
Begründung dafür. übrigens hätten zusätzlich 
zu den behandelten 3 „Gottessohn"-Stellen bei 
Mk 1, 11; 9, 7 und 15, 39 (vgl.302f) auch noch 1, 1 
(die zumindest sehr wahrscheinliche Echtheit 
des dortigen Beisatzes uioü [Toü) btoü vorausge­
setzt); 3, 11 f; 5, 7 und 14, 61 der Vollständigkeit 
halber herangezogen werden können (vgl. 
F. Zehrer, Jesus, der Sohn Gottes, in: Bib. u . Lit. 
48 (1975), 77 ff) . 
Bei der Behandlung des Abschnittes Mk 15, 
20b--41 (vgl. 193 ff) wäre es nahe gelegen, außer 
dem gründlich behandelten Motiv vom „ leiden­
den Gerechten" in Ps 22 und Ps 69 (vgl. 
193-267.273-279) auch noch auf das (107 (Anm. 
240], 156 (Anm. 176) und 312 (Anm. 108) nur ne­
benbei erwähnte) Motiv vom „ leidenden Got­
tesknecht", das bei Mk 14, 24 deutlich anklingt, 
n äher einzugehen, is t doch bei der an dieser 
Mk-Stelle (wie auch im 1-iitoov-Wort Mk 10, 45) 
vorkommenden Wendung „ für viele" der Bezug 
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auf Is 53, 11 f (vgl. auch 52, 14) wohl nicht als bloß 
,,möglich" (vgl. 156 (Anm. 176]) anzunehmen, 
sondern darf vielmehr als sehr wahrscheinlich, 
wenn nicht gar als sicher gelten. (Die Diskussion 
hierüber [vgl. die a. a. 0. zit. Lit.) is t noch im 
Gange.) 
Abgesehen von den da und dort noch anzumer­
kenden Fragezeichen und den zuweilen viel­
leicht etwas zu entschieden gesetzten Akzenten 
im Urteil ist jedoch die übersichtliche Gliederung 
des behandelten umfangreichen Stoffes, die 
(heutzutage rar gewordene) wohltuende klare 
Ausdrucksweise, die unverkennbar meisterhafte 
Beherrschung des exegetischen Handwerkes 
und der sehr umfangreichen einschlägigen Lit. 
(318--328) als vorbildlich anzuerkennen. Das hin­
ter dieser bedeutenden Arbeit stehende (bisher 
noch nicht genügend wahrgenommene) Anlie­
gen des Vf. , dem atJ Substrat des NT aufmerk­
sam nachzuspüren (vgl. 1-36 einen ausführli­
chen überblick über die in dieser Richtung be­
reits unternommenen Versuche), ist wichtig ge­
nug; denn erst vor dem Hintergrund des AT, des 
Religionsbuches des Ur- und Frühchristentums, 
wird der ursprüngliche Sinn der im NT aufge­
zeichneten Botschaft mit voller Deutlichkeit er­
kennbar. 
Graz Franz Zehrer 

KEARNS ROLLIN, VorfraKe11 zur Christologie 11. 
Oberlieferungsgeschichtliche und Rezeptionsge­
schichtJiche Studie zur Vorgeschichte eines chri­
stologischen Hoheitstitels. (IV. u. 200.) Mohr, 
Tübingen, 1980. Kart. DM 58.- . 
In der Besprechung des I. Bd. (vgl. ThPQ 1979, 
185) konnten wir vermerken, daß R. ,,das aufre­
gende Problem des Hoheitstitels Menschen­
sohn" auf Grund seiner morphologischen und 
semasiologischen Untersuchungen in neuer Art 
zu deuten suchte und dafür tatsächlich gewich­
tige Argumente ins Treffen führen konnte. Bd. II 
ist ungfeich schwieriger zu lesen und auch zu be­
sprechen, weil hier das sichere literarische Fun­
dament verlassen und mit dem unsich eren Flui­
dum des „ Vorher des Textes" gearbeitet wird. 
Der literarische Ausgangspunkt für die Men­
schensohn-Oberlieferung findet sich in Daniel 7, 
1-28 und in IV Esra 12, 51-13,56. Ober diese Texte 
hinaus wird nun gefragt, wo der eigentliche Ur­
sprungsort dieser Idee liegen könnte, durch wie­
viel Hände die Vorstellung weitergegeben und 
im Weitergeben geändert oder auch bereichert 
wurde. Daher die beiden Untersuchungsgänge: 
1. Uberlieferungsgeschichtliche Studie (auf Da­
niel bezogen), II. Rezeptionsgeschichtliche Stu­
die (auf Henoch bezogen). Im Anhang wird die 
textkritische Wiederherstellung des Wortlautes 
der Daniel- und Esra-Uberlieferung geboten 
(83-93). 
Die Kenntnis der alten Sprache (darunter auch 
des Äthiopischen), die Darbietung weitverstreu­
ten Belegmaterials und die Akribie der Beweis­
führung müssen mit Bewunderung anerkannt 
werden. Die Fragwürdigkeit liegt jedoch (ähnlich 
wie bei der Wiederherstellung eines sog. bibl. 



‚‚Urtextes‘“ ın der Überlieferungs- un: ezep- enthält ıne wohlausgeglichene Mischung VO

tionsgeschichtlichen Methode selbst, die VO Hagiographie, historischer Einbindung, Lıtera-
sich au genialen Kombinationen verleıitet, die turgeschichte und Werkanalyse mıit informativ
ers  u rTeC nochmals kritisch hinterfragt werden ausgewählten Textbeispielen. Das Buch ıst leicht
müßten. Der Fachmann dürtfte ın diesem Buch S1- lesbar. bietet die notwendige historische In-
cher viele stöße‘‘ finden, das Problem des formation und ıst obendrein durchaus geeignet,
christologischen Hoheitstitel ‚‚Menschensohn‘”‘ als geistliche Lektüre ım besten Sinn des ortes
MEeu überdenken. dienen. ıst Studierenden der e0OI10 1e
Graz uUSs Schedl un allen relig1ös wıe geistes eschichtlich nter-

hlenessierten rückhaltlos CIM
Ich ftand ın dem Buch UT Schwierigkeiten, die

RCHENGESCHICHIE MIr allerdings grundsätzlicher Art seıin schei-
nNenNn Das ist dıe prinzipielle Einschätzung myst1-UMWIEDE HANS-WALTER, Geschichte des scher Phänomene als eINeEes nicht mehr hınter-

COChristentums. I1 Neuzeit 17.—20. Jh. (z10) fragten ertes Es ware er ıne Begriffsun-Wissenschaft, hg Andresen
(XV 264.) Kohlhammer, Stuttgart 1977 art terscheidung wıe ‚‚Mystik”” und ‚‚Mystizısmus””

empfehlen. Mangels dieser Unterscheidung
manOvrTIert sich Vt 177 unnötige Interpretations-

Die ungeheuren Stoffmassen, mıiıt denen ıne schwierigkeiten. Für iıhn ist 05 eın Problem,
Darstellung der Geschichte der Kirche fertig WIESO Mystiker un! mystische Grupplerun
werden mudß, bedingen vielfach ıne Überfrach- 1Im spaten Mittelalter häufig uch Z Sekten il-

dung neijgten (z 13{f) Es müßte deutlichertung der bei allzu großer Beschränkung ıne
Simplifizierung. Die S Kirchengeschichts- herauskommen , da{fs dıe Mystik, wenn auch et-

schreibung ste VOT noch größeren Schwierig- Was stiller und weniger revolutionär, 198 Rahmen
keıten als die kath., weil S1ieE aufgrund ihrer KONn- der mittelalterlichen rmutsbewegung gesehen
zeption uch die anderen christlichen Kontes- werden mu{ un! auch etwas VO einem stillen
sSiONen einbeziehen mufß Protest BegCn das bestehende Kirchenwesen an

ıst das Kunststück gelungen, bei Bewältigung siıch hat Außerdem ist diıe Ihese (8)8!
Grundmann über die religıösen ewegungeneiner großen Stoffmenge NIC| umfangreich

werden und lesbar bleiben Hervorgeho- des Mittelalters uch auf die Mystik anzuweln-

ben sel der vornehme Ion, mıit dem dıe den, da{fs sich hier um eın ambivalentes Phä-
kath irche behandelt wird 50 wird twa dem nNOmMMEN handelt, as, auf der historischen kbene
Abschnuitt ber das Pa ttum VO Pıus bIis gesehen, ın gleicher Weise hetero- wıe orthaodox
Benedikt XV die tref nde Charakterisierung a us hen konnte. ‚„„‚Mystıik””, historisch gesehen,

daher ähnlich wıe eligıon och ‚‚getauft“‘
Pıus
vorangestellt, da{fs die römische Kirche unter

‚ihre universale Qualität”“ zurücker- werden, um als Mystik 1m dogmatischen 1nnn
hielt, ber uch ‚„‚ihre lehrmäßige, dogmatische Bestand Ven Vieles, was ın diesem Buch bei
Fixierung “ erfuhr; da{fß Leo XII ‚„‚die uUurc den solch anziehenden Gestalten wıe dem sel Hein-
harten papalistischen Kurs entstandenen Kon- rich Seuse belegt ist, annn uch nıt bestem Wil-
flikte‘ entschärfte; dafß die rechtlichen und lıtur- len nıcht als christlich und nachahmenswert

empfohlen werden. Der Zusammenhang diesergischen Retormen unter Pius ‚„‚den Katholi-
Strömungen mıiıt dem Schwärmer- und Täutfer-Z1ISMUS bis Zur Gegenwar wesentlich‘‘ mitprag-
([u  3 der Reformationszeit ist offensichtlich. DERten un! die Bemühun Benedikts ‚‚die

europäische atastrop des Weltkrieges”” bei bleibt allerdings die Frage, In nıcht g-
nıcht verhindern konnten lungen ist, diese Energien für die Großkirche
Daß relativer Ausführlichkeit des Kap. ber bändiıgen. Mystik ıst 1er für schon Vo OTI1-

den ‚‚Kirchenkampf ım nationalsozialistischen herein eın Gütezeichen. Das stimmt War dog-
matisch, nıcht aber religionskritisch un stoO-taat'  44-die kath 1ITC urz abgetan risch. Ich möchte uch geistlich nıcht etwa einenun die Ereignisse In Osterreich kaum erwähnt
von den kleinen ‚‚Gottesfreunden‘”, wıe einenwerden, schränkt meıne Feststellungen Vo VOTI-

hin etwas e1n. Insgesamt aber wird (bei Vorliegen Heinrich VO Nördlingen einen ardına.
des noch nıcht erschienenen Bd.) diese 3hbd Nikolaus VoO Kues ausspielen. Mystizismuskri-
Kirchengeschichte als Zusammenfassung des gibt solange ıne Mystik ibt, s1e setzte
gegenwartigen Forschungsstandes für die Stu- VOT allem ber auch bei ‚‚Mystikern” wıe Gerson
dierenden eın wertvolles Hilfsmittel darstellen. 1Im Jh in eiıner Art Aufklärungsbewegung
[ınz Rudolf Z innhobler mächtig e1in. Wer die Entartungserscheinun

der Mystik krıtisiert, ann dabe! durchaus bst
eın Mystiker sSe1IN. Daher schien M1r die nter-

COGNET Geburt IN der pele Eın- scheidung VOo Mystik und Mystizısmus unbe-
tführun ıIn die Deutsche Mystik. Herder, dingt erforderlich.
Freiburg 1980 art lam Fıne zweıte Unterscheidung halte ich gleichfalls
Diese leider och wenig beachtete (‚esamt- für notwendig, Fehlinterpretationen P VOT-

darstellung über die Deutsche Mystik VO ihren meiden: Mystik 1Im dogmatischen und ım ıterar-
Anfängen 1 DIS ihren Auswirkungen geschichtlichen 1nnn Die Frage cheıint mir nıcht
ım Reformationszeitalter darf ın vieler Hinsicht csehr hilfreich, b FEckhart un Tauler wirklich
als überaus ansprechend bezeichnet werden. Sie Mystiker waren Das Literarhistorische ist eın

.. 
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,, Urtextes") in der Oberlieferungs- und Rezep­
tionsgeschichtlichen Methode selbst, die von 
sich aus zu genialen Kombinationen verleitet, die 
erst recht nochmals kritisch hinterfragt werden 
müßten. Der Fachmann dürfte in diesem Buch si­
cher viele „Anstöße" finden, das Problem des 
christologischen Hoheitstitel „Menschensohn" 
neu zu überdenken. 
Graz C/a11s Sc/red/ 

K I RCH ENG ESCH I CHTE 

KRUMWIEDE HANS-WALTER, Gesclriclrte des 
Christe11t11ms . III. Neuzeit: 17.-20. Jh. (Theo!. 
Wisse nschaft, hg. v. C. Andresen u. a., Bd. 8) 
(XV u. 264.) Kohlhammer, Stuttgart 1977. Kart. 
DM 27.- . 

Die ungeheuren Stoffmassen, mit denen eine 
Darstellung der Geschichte der Kirche fertig 
werden muß, bedingen vielfach eine Uberfrach­
tung oder - bei a llzu großer Beschränkung - eine 
Simplifizierung. Die evang. Kirchengeschichts­
schreibu ng steht vor noch größeren Schwierig­
keiten als die kath., weil sie aufgrund ihrer Kon­
zeption auch die anderen chris tlichen Konfes­
sionen e inbeziehen muß. 
K. ist das Kunststück gelungen, bei Bewältigung 
einer großen S toffmenge nicht zu umfangreich 
zu werden und lesbar zu bleiben. Hervorgeho­
ben sei der vornehme Ton, mit dem z. B. d ie 
kath. Kirche behandelt wird. So wird etwa dem 
Abschnitt über das Papsttum von Pius IX. bis 
Benedikt XV. die treffende Charakterisierung 
vorangestellt, daß die römische Kirche unter 
Pius IX. ,,ihre universale Qualität" zurücker­
hielt, aber auch „ihre lehrmäßige, dogmatische 
Fixierung" erfuhr; daß Leo XJII. ,,die durch den 
harten papalistischen Kurs entstandene n Kon­
flikte" entschärfte; daß die rechtlichen und litur­
gischen Reformen unter Pius X. ,,den Katholi­
zismus bis zur Gegenwart wese ntlich" mitpräg­
ten und die Bemühungen Benedikts XV. ,,die 
europäische Katastrophe des 1. Weltkrieges" 
n ich t verhindern konnten. 
Daß tro tz re lativer Ausführlichkeit des Kap. über 
den „ Kirchenkampf im nationalsozialistischen 
Staat" (211-241) die kath. Kirche so kurz abgetan 
und die Ereignisse in Osterreich kaum erwähnt 
werden, schränkt meine Feststellungen von vor­
hin etwas ein. Insgesamt aber wird (bei Vorliegen 
des noch nicht erschienenen 2. Bd.) diese 3bd. 
Kirchengeschichte als Zusammenfassung des 
gegenwärtigen Forschungsstandes für die Stu­
diere nden ein wertvolles Hilfsmittel darstellen. 
Linz Rudolf Zi1111/10bler 

COGNET LOUJS, Gottes Geburt in der Seele. Ein­
führung in die Deutsche Mystik. (287.) Herder, 
Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 36.-. 
Diese leider noch zu wenig beachtete Gesamt­
darstellung über die Deutsche Mystik von ihren 
Anfängen im 13. Jh. bis zu ihren Auswirkungen 
im Reformationszeitalter darf in vieler Hinsicht 
als überaus ansprechend bezeichnet werden. Sie 

enthält eine wohlausgeg lichene Mischung von 
Hagiog raphie, his torischer Einbindung, Litera­
turgeschichte und Werkanalyse mit informativ 
ausgewählten Textbeispielen. Das Buch is t leicht 
lesbar. Es bietet die notwendige his torische In­
formation und is t obendrein durcha us geeignet, 
als geis tliche Lektüre im besten S inn des Wortes 
zu dienen. Es is t Studierenden der Theologie 
und allen religiös wie geis tesgeschichtlich Inter­
essierten rückhaltlos zu empfe hlen. 
Ich fand in dem Buch nur 2 Schwierigkeiten, die 
mir allerdings grundsätzlicher Art zu sein schei­
nen. Das ist die prinzipielle Einschä tzung mysti­
scher Phänomene als eines nicht mehr h inter­
fragten Wertes. Es wäre daher eine Begriffsun­
terscheidung wie „Mystik" und „ Mystizismus" 
zu empfehlen. Mangels dieser Untersd1eidung 
manövriert sich Vf. in unnötige In terpretations­
schwierigkeiten. Für ihn ist es z. B. ein Problem, 
wieso Mystiker und mystische Gruppierungen 
im späten Mittelalter häufig auch zu Sekte nbil­
dung neigten (z. B. 13 ff) . Es müßte deutlicher 
herauskommen, daß die Mystik, wenn a uch et­
was stiller und we niger revo lutionär, im Rahme n 
der mittelalterlichen Armutsbewegung gesehen 
werde n muß und so auch etwas von einem stille n 
Protest gegen das bes tehende Kirche nwesen a n 
s ich hat. Außerdem is t m. E. die These von 
H. Grundmann über d ie religiösen Bewegungen 
des Mittelalters auch auf die Mystik anzuwen­
den, daß es sich hier um ein ambivalentes P hä­
nomen handelt, das, auf der h is torischen Ebene 
gesehen, in gleicher Weise hetero- wie orthodox 
ausgehen konnte . ,,Mystik", his torisch gesehen, 
muß daher ähnlich wie Religion noch „geta uft" 
werden, um als Mystik im dogma tischen Sinn 
Bestand zu haben. Vieles, was in diesem Buch bei 
solch anziehe nde n G estalten wie dem sei. Hein­
rich Seuse belegt ist, kann auch mit bestem Wil­
len nicht als christlich und nachahme nswert 
empfohlen werden. Der Zusammenhang dieser 
S trömungen mit dem Schwärmer- und Täufer­
turn der Reformationszeit is t offensichtlich. Da­
bei bleibt allerdings die Frage, warum es nicht ge­
lungen is t, diese Energien für die Großkirche zu 
bändigen. Mystik ist h ier für C. schon von vorn­
herein ein Gütezeichen. Das s timmt zwar dog­
matisch, nicht aber relig ionskritisch und his to­
risch. Ich möchte auch geistlich nicht etwa einen 
von den kleinen „ Go ttesfreunden", wie einen 
Heinrich von Nördlingen gegen einen Kard inal 
Nikolaus von Kues ausspielen. Mystizismuskri­
tik gibt es, solange es eine Mystik gibt, s ie setzte 
vor allem aber auch bei „Mystikern" wie Gerson 
im 15. Jh. in einer Art Aufklä rungsbewegung 
mächtig ein. Wer die En tartungserscheinungen 
der Mystik kritisiert, kann dabei durcha us selbs t 
ein Mystike r sein . Daher schien mir d ie Unter­
scheidung von Mystik und Mystizismus unbe­
dingt erforderlich . 
Eine zweite Untersche idung halte ich gleichfa lls 
für notwend ig, um Fehlinterpretationen zu ver­
meiden: Mystik im dogma tisch en und im literar­
gesd1ich tlichen Sinn. Die Frage scheint mir nicht 
sehr hilfreich, ob Eckhart und Tauler wirklich 
Mystiker waren. Das Literarhistorische ist ein 
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nachweisbares um, das Dogmatische wird
cht immer feststellbar sSe1In. Mit dieser nier-

und Aristoteles zurückge ffen Urplötzlich
wurde das ‚‚schlechthin Unableitbare, Unvor-

scheidung ware das Verdikt über ıne der großen hersehbare und Neue  0‘ der Geschich-
geistlichen Gestalten des den bereits 61 - te, mıit anderen Orten nicht die metaphysischewähnten Kusaner, vermeiden BCWESEN; Statik ewıger Wahrheiten, sondern eın Prozeß
‚„‚Dieser Sochn eines Moselschiffers, der ın einer des ommens und Gehens, ach dem ‚‚alles
fast unvorstellbaren Karriere zu Kardıinal wird, fließt‘‘, als Prinzıp alles Existerenden entdec
ıst schliefßlich 1U eın Streber miıt ausdauerndem Die Erkenntnisvorgänge mußten sich danach

ichtenWillen, cht eın geistlicher ensch“‘
hat Offensichtlich cht die geistlichen Briefe des Das hatte die Geburt der modernen Ge-
Kardinals die Tegernseer önche ele- schichtswissenschaft 7Ur Folge, einer Historie,
SCeMNnN Andere Autorenen ec keine der [la  . nicht mehr wıe In trüheren Jh blo(ß
edenken, den Kirchenreformer uch ıterarhi- unterhaltende, anekdotische, belehrende, jaStOTISC| als ‚‚Mystiker“‘ bezeichnen. Dafß ar aränetische und prophetisch-chiliastischedem Aberglauben und dem Mystizismus T1 Bedeutung beimaß, sondern den Erkenntnisvor-
über kritisch WAarT, ist bekannt. Selbst wenn I1a  - gang, der allein ıne adäquate Erfassung des

Seinsflussesbei diesem Schüler der ‚„‚Brüder VOoO (‚emeinsa- ewährleistet.
INe eben  4: treiten kann, ob ‚„„‚Mystiker“ 1m Für die heo Oß1' das ZUT Folge, daß uch
Sinn eines geistlichen Schriftstellers WAaäarT, dar- ihre Gegenstände, Dogmen, Kirchenstrukturen,
über, Wäas In seinem Herzen ‚‚dogmatisch”‘ VOT Verfassung, ıten, Sakramente ın ihrer g-sich ist, kann eın Historiker urteilen schichtlichen Bedingtheit gesehen werden Onn-
Im übrigen ist für eın Buch danken, das ten un mußten. Dabei ergab siıch für den Theo-
INa  - gerN 5ANZ un: mıiıt Vergnügen liest 10 die Schwierigkeit ! verhindern, daß der
Regensburg erharı Wınkler f enbarende ott als konstantes Wort ın der

Heilsgeschichte, bei der ‚‚Erziehun des Men-
schengeschlechtes‘“ mit Hegels bso tem Geist

PADBERG Erasmus UON Rotterdam gleich esetzt ird Denn dann hätte sich der
Seine 5Spiritualität, Grundlage SEINES Reform- Proze verabsolutiert. Ott waäre ıIn den Fleisch-
PTo Tammns Bonifaciusdruck, Paderborn olf des es tlie(st‘‘ eraten, nicht mehr der
197 Kart., lam sprechende, sinngeben Herr der Geschichte
Erasmus (1466—-1536) gehört offensichtlich Z Je- geblieben, sondern MNUur mehr der Ausgedrückte,
1E Bewe ern der Geschichte, denen sich die Ausgesprochene, der 1UNM seinerseıts der Sinn-
Geister eiden mussen, weil SIE wıe twa eın deutung durch den ‚„individuellen e1s be-

dartf.Origines der Augustin rofßformatig
VO  j einer Partei aussch efßßlich vereinnahmt Dazu kam, da der Hegelschen Geschichtsphilo-

werden können. Seine Person könnte der sophie die Kontinuität mangelte, hne die ıne
Schlüssel Zzu erständnis des Reformations- kath Auffassung VOon Offenbarungsgeschichte
zeitalters Se1IN. Dabei spielt seın kontroverses undenkbar ist Genau auf dieses nliegen Velr-

geistliches Profil ıne zentrale Seine Pıetas, suchte dann die Neuscholastik des des Infal-
libilitätsdogmas UrCc ihr Insiıstieren auf ınedie ın vielem der eistigkeit der Devotio
satzhafte Unfehlbarkeit einzugehen. Die Tübın-derna un der ‚‚Nachfolge Christi““ eines Iho-

[Nas VO Kempen nahesteht, ıst uch och NIC| BCI meıinten den Hegelschen Geschichtsbegriff
annähernd ertforscht (vgl. der Leidener taufen Z können, indem sie ın der durch hri-
Ausgabe der er des Erasmus). Hier Anre- Stus gebrachten Offenbarung das eigentlich g-
gungen für die Forschung geben un: Begei- schichtliche Ereignis, ‚,‚das schlechthin Unableit-
sterung uch ür breitere Leserschichten wek- are un Neue  ‚44 sahen. Das stimmt ja
ken, i das je] dieses Büchleins. Es enthält uch weithin. uhn wollte darauf In romantı-

scher Weise folgern, da{(ß daher alle Geschichts-eistliche exte un Gebete, die für den Prakti-
vorzüglich brauchbar sSind und uch heute betrachtun UTr Von diesem Ereignis her SINN-

nıcht besser formuliert werden könnten Man voll auSs ührt werden onne kine Gefahr
darf einem der Altmeister un!: Piıonjere einer p ‚> bleibt da e1 bestehen, bei Hem Neuen ın der
siıtiven modernen Erasmusforschung für diese Person Jesu das Kontinuierliche twa mıit dem
Auswahl danken. werden damit Schätze kath und der Religions eschichte nıcht sehen.

Denn gehörte nicht 1ese Traditionsgebunden-Frömmigkeit gehoben, die Unrecht verschüt-
tet WarTreln. heit Jesu einer der notwendigen Konsequen-
Regensburg Erhari Wınkler 26  - aus der Menschwerdung?

Die übinger der ersten Hälfte des Jh Vel-
uchten Au diesen Slalomlauf zwiıischenTURK NS Der philosophisch-theo- Philosophie und kath. Glaubenstradition. In ih-logische Ansatz hbeı Johann Evangelıs Kuhn. (Theo- Ien Bemühungen sind s1e bis 7Ur Theologie derlogie 1m Übergang, 460.) Lang, Bern 1979

art sfr E an Gegenwart VOoO  - Interesse. Dem Verf gelingt e
ın seiner Münchner Doktorarbeit (bei Fries),

Die europäische Geistesgeschichte ach den die diesbezüglichen theol Versuche VOoO

mwälzungen Vo  - 1789 entdeckte namentlich uhn gut vermitteln Das Buch ist nıcht leicht
1Im Deutschen dealiısmus die Kategorie der Ge- Z lesen, ber voller nregungen. Soweit ich -
chichte Damit hatte INa  -} gleichsam hinterato hen konnte, erschien mMır methodisch sauber
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nachweisbares Faktum, das Dogmatische wird 
nicht immer feststellbar sein. Mit dieser Unter­
scheidung wäre das Verdikt über eine der großen 
geistlichen Gestalten des 15. Jh., den bereits er­
wähnten Kusaner, zu vermeiden gewesen: 
„ Dieser Sohn eines Moselschiffers, der in einer 
fast unvorstellbaren Karriere zum Kard inal wird, 
is t schließlich nur ein Streber mit ausdauerndem 
Willen, nicht ein geistlicher Mensch" (196f). C. 
hat offensichtlich nicht die geistlichen Briefe des 
Kardinals an die Tegernseer Mönche u. a. gele­
sen. Andere Autoren haben m. E. zu Recht ke ine 
Bedenken, den Kirchenreformer auch literarhi­
storisch als „Mystiker" zu bezeichnen. Daß er 
dem Aberglauben und dem Mystizismus gegen­
über kritisch war, ist bekannt. Selbst wenn man 
bei diesem Schüler der „ Brüder vom Gemeinsa­
men Leben" streiten kann, ob er „Mystiker" im 
Sinn eines geistlichen Schrifts tellers war, dar­
über, was in seinem Herzen „ dogmatisch" vor 
sich gegangen ist, kann kein Historiker urteilen. 

Im übrigen ist C. für ein Buch zu danken, das 
man gern ganz und mit Vergnügen liest. 
Regensburg Gerhard B. Wink/er 

PADBERG RUDOLF, Erasmus 0011 Rollerdam. 
Seine Spiritualität, Grundlage seines Reform­
programms. (124.) Bonifaciusdruck, Paderborn 
1979. Kart., 1am. DM 9.80. 

Erasmus (1466-1536) gehört offensichtlich zu je-
. nen Bewegern der Geschichte, an denen sich die 
Geister scheiden müssen, weil sie wie etwa ein 
Origines oder Augustin zu großformatig waren, 
um von einer Partei ausschließlich vereinnahmt 
werden zu können. Seine Person könnte der 
Schlüssel zum Verständnis des Reformations­
zeitalters sein. Dabei spielt sein kontroverses 
geistliches Profil eine zentrale Rolle. Seine Pietas, 
die in vielem der Geistigkeit der Devotio mo­
derna und der „Nachfolge Christi" eines Tho­
mas von Kempen nahesteht, ist auch noch nicht 
annähernd erforscht (vgl. Bd. V der Leidener 
Ausgabe der Werke des Erasmus). Hier Anre­
gungen für die Forschung zu geben und Begei­
sterung auch für breitere Leserschichten zu wek­
ken, is t das Ziel dieses Büchleins. Es enthält 
geistliche Texte und Gebete, die für den Prakti­
ker vorzüglich brauchbar sind und auch heute 
nicht besser formuliert werden könnten. Man 
darf einem der Altmeister und Pioniere einer po­
sitiven modernen Erasmusforschung für diese 
Auswahl danken. Es werden damit Schätze kath. 
Frömmigkeit gehoben, die zu Unrecht verschüt­
tet waren. 
Regensburg Gerhard B. Wink/er 

TURK HANS GUNTHER, Der philosophisch-theo­
logische Ansatz bei Johann Evangelist Kuhn. (Theo­
logie im Übergang, Bd. 5) (460.) Lang, Bern 1979. 
Karl. sfr 72.-. 

Die europäische Geistesgeschichte nach den 
Umwälzungen von 1789 entdeckte namentlich 
im Deutschen Idealismus die Kategorie der Ge­
schichte. Damit hatte man gleichsam hinter Plato 
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und Aristoteles zurückgegriffen. Urplötzlich 
wurde das „schlechthin Unableitbare, Unvor­
hersehbare und stets Neue" (115) der Geschich­
te, mit anderen Worten nicht d ie metaphysische 
Statik ewiger Wahrheiten, sondern ein Prozeß 
des Kommens und Gehens, nach dem „ alles 
fließt", als Prinzip alles Existierenden entdeckt. 
Die Erkenntnisvorgänge mußten sich danach 
richten. 
Das hatte u. a. die Geburt der modernen Ge­
schichtswissenschaft zur Folge, einer Historie, 
der man nicht mehr so wie in früheren Jh. bloß 
unterhaltende, anekdotische, belehrende, ja so­
gar paränetische und prophetisch-chiliastische 
Bedeutung beimaß, sondern den Erkenntnisvor­
gang, der allein eine adäquate Erfassung des 
Seinsflusses gewährleistet. 
Für die Theofogie hatte das zur Folge, daß auch 
ihre Gegenstände, Dogmen, Kirchenstrukturen, 
Verfassung, Riten, Sakramente in ihrer ge­
schichtlichen Bedingtheit gesehen werden konn­
ten und mußten. Dabei ergab sich für den Theo­
logen die Schwierigkeit zu verhindern, daß der 
offenbarende Gott als konstantes Wort in der 
Heilsgeschichte, bei der „Erziehung des Men­
schengeschlechtes" mit Hegels absolutem Geist 
gleichgesetzt wird. Denn dann hätte sich der 
Prozeß verabsolu tiert. Gott wäre in den Fleisch­
wolf des „Alles fließt" geraten, nicht mehr der 
sprechende, sinngebende Herr der Geschichte 
geblieben, sondern nur mehr der Ausgedrückte, 
Ausgesprochene, der nun seinerseits der Sinn­
deutung durch den „ individuellen Geist'' be­
darf. 
Dazu kam, daß der Hegelschen Geschichtsphilo­
sophie die Kontinuität mangelte, ohne die eine 
kath. Auffassung von Offenbarungsgeschichte 
undenkbar ist. Genau auf dieses Anliegen ver­
suchte dann die Neuscholastik des Jh. des lnfal­
libilitätsdogmas durch ihr Insistieren auf eine 
satzhafte Unfehlbarkeit einzugehen. Die Tübin­
ger meinten den Hegelschen Geschichtsbegriff 
taufen zu können, indem sie in der durch Chri­
stus gebrachten Offenbarung das eigentlich ge­
schichtliche Ereignis, ,,das schlechthin Unableit­
bare ... und Neue" (115) sahen. Das stimmt ja 
auch weithin. Kuhn wollte darauf in romanti­
scher Weise folgern, daß daher alle Geschichts­
betrachtung nur von diesem Ereignis her sinn­
voll ausgeführt werden könne. Eine Gefahr 
bleibt dabei bestehen, bei allem Neuen in der 
Person Jesu das Kontinuierliche etwa mit dem 
AT und der Religionsgeschichte nicht zu sehen. 
Denn gehörte nicht diese Traditionsgebunden­
heit Jesu zu einer der notwendigen Konsequen­
zen aus der Menschwerdung? 
Die Tübinger der ersten Hälfte des 19. Jh. ver­
suchten nun diesen Slalomlauf zwischen neuer 
Philosophie und kath. Glaubenstradition. In ih­
ren Bemühungen sind sie bis zur Theologie der 
Gegenwart von Interesse. Dem Verf. gelingt es, 
in seiner Münchner Doktorarbeit (bei H. Fries), 
die diesbezüglichen theol. Versuche von J. E. 
Kuhn gut zu vermitteln. Das Buch ist nicht leicht 
zu lesen, aber voller Anregungen. Soweit ich se­
hen konnte, erschien es mi.r methodisch sauber 

., 



un!: Stu1ISUSC hochstehend Als häufi schiedlicher Absichten geübt, die Ver-
Vo  -} Dissertationen scheint M1r die

Mangel!l
aterijalla- Oser Phäanomene Dergleichbarkeit rel)glstigkeit, der Umfang und ıne geringe ber- Phä nomenologe ebt NUu jene ‚Grund äno0-

sichtlichkeit VO Darstellung un! Beweisfüh- mene  09 hervor, die gestatten, die Fülle reli-
mung gegeben. gionsgeschichtlich vorliegenden Materials als
Regensburgz Gerhard Wıinkler ıne enge VO ‚‚Abwandlungen“‘ dieser

rundphänomene reifen. Auf dem Hın-
SERLOH ERWIN (Hg.) Confessio Augustana nd tergrund olcher Grun phänomene wird
Confutatio, Der Augsburger Reichstag 1530 und möglich, das Spezifische der einzelnen Religio-
die FEinheit der Kirche Internationales IMDO- e  - herauszuheben und einem Typus zuzuord-
SION der Gesellschaft ZUTX Herausgabe des PUu e
Catholicorum In Au sburg VOoO biıs Sept. Der Themenbereich der RPh der Umkreis der
1979 (RGStT 118) (AlI /49,) Aschendorff, ıIn den verschiedenen Religionen abgewandelt
Münster 1980 Kart TT wiederkehrenden Grundphänomene, ıst I1al-

nigfach. behandelt ın exemplarischer Absıcht] heser bemerkenswerteste und zugleich
fangreichste ZUT Wiederkehr des Augs- teils relig1öse Emotionen (z den ‚„heiligen
burger Keichstags VO 1530 enthält die Ergeb- Schauer“‘), e1ls relig1öse Überzeugungen (z
nısse eıner Tagung, der Profanhistoriker, Kir- die Vo  — der Existenz VoO Göttern, reli-

z10se Formen des Sprechens (z den Mythos,chenhistoriker und eologen teilgenommen der andere Formen der Sakrals rache,en Im Mittelpunkt des Interesses standen 108—-113) oder des andelns (z den ultus,systematische theol ragen der Confessio Au- 114—-117). Besondere Aufmerksamkeit widmetustana, wıe die eferate VO:  - Fraenkel,
Wiedenhofer, Fagerberg, nNÜür, religiösen Begriffen (z ‚‚numınosen Ord-

Ööhlmann, Kas 6I retschmar, Bel- nungsbegriffen”‘, 66—-83) un religiösen S0zial-
nert, Lindbeck, serloh, eyer, Höfßs, rollen (z den TITypen religıÖöser Autorität,

Scheib,Jorissen, Vajta, Manns, FKine Grundüberzeuzung der RD besteht darin,Kallıs, Küppers, Tellechea Idigoras, da{fßs die religiösen Phänomene nicht aus anderen,aab un: McSorley zeıigen, In geringerem
Maiße der Confutatio Immenkötter, außerreligiösen Sachverhalten genetisch erge-
Napiorkowskıi, UOberman) Beide Ihe- leitet werden können, sondern als eigene We-

MENZTUDDE werden erganzt durch wichtige senssachverhalte verstanden werden müssen,
die ‚‚eidetisch””, ın en der Wesensschau, CT-Beiträge ber die kirchenpolitischen Konzeptio- faßt werden mussen (vgl. 30) Doch geht auf

Ne Karls V., Ferdinand un der Reichsstände die ezitischen Prämissen der Phänomenologieund ber wichtige Phasen der Religionsverha nd-
lungen 1ın Augsburg; vgl dıe eıtraäge VO Im Igemeinen (Husserl), des phänomenologıt-

Lutz, Augustıin, Reinhard, Rabe, schen Wertfühlens (Scheler) un der phänome-
Becker, Wicks, Bäumer, Müller, nologischen Erfassung religiöser erte OUtto,

Honee und Tüchle Heiler), einıger Ausführungen „,ZUX Diszıi-
Die wertvollen FEinsichten un: die überaus inter- plingeschichte“‘ (17-29) nıcht ein. Dies ist be-

dauern, zumal er Fachausdrücke dieser Schuleessanten un weiterführenden Einzelergebnisse wıe ‚„„Eidetik’‘ ‚‚Epoche“, ‚‚Wesenserfassung”der Referate, die hier 1 einzelnen nıcht gewur- durchaus übernımmt. [Dieses relatıve Zurücktre-digt werden können, markieren einen umfang-
reichen Katalog ragen un Problemstellun- ten eiıner Theoriediskussion hat 7Ur olge, da{fß

für weıtere Forschungen. Gleichzeitig WEeT- nicht ganz deutlich wird, inwiefern Phänomeno-
logie mehr eistet als bloße Klassifikation. AusS1ie eın grelles Schlaglicht auf eın er be- der üngeren Diskussion Recht und (Girenzenträchtliches Forschungsdefizit. In Anbetracht der religionsphänomenologischen Forschungs-dieser achlage gewinn die Edition der Reichs-

en erheblich edeutung. che ob VO der
richtung kommt 1Ur ıne einzıge Frage ZUuUT: 5Spra-

Wıen el Kohler hänomenologischen Wesenser-
fassung her eın ZuUur eschichte (der eli-
gionen) werden kannn
S0 erfährt der Leser aus diesem Buch wenıg ber
die theoretischen Voraussetzungen der RPh,

FUNDAMENTALTIHEOLOG ber hre kEigenar 1m Verhältnis anderen
Theorj:eansatzen der beschreibenden Religions-LANCZKOWSKI UNTER, Einführung In dıe Re- wissenschaft, ber ihre Reichweite un deren

lıg 1onsphänomenologıe. (VII 152.) Wissenschaftl. TreENzZeEeN. ber bekommt religionsphänome-Buchges., Darmstadt 19/85 25 nologische rtbei vorgeführt und annn sich eın
verdeutliicht die Aufgabe der Religionsphäno- Bild VOoO  — ihr machen. €1 sind die Kapitel ber

numınOse Ordnungsbegriffe und ber TITypenmenologıe RPh) durch inweilis auf wel VeT-
wandte Fragestellungen: Ihr ‚‚ Vorläutfer“”‘ ıst der ligiöser utorı' besonders materialreich und
religionsgeschichtliche Vergleich (1-12 ihre anschaulich ıne olge davon, dafß auf diesen
‚‚abschließende Aufgabe*‘ die Typologie der Ke- Gebieten eigene Forschungsergebnisse vorlegen
ligionen”Denn der religionsgeschicht- kannn Die Bedeutung religionsphänomenologi-
liche Vergleich, schon ın der Antike un annn scher Forschung für die eologie (insbesondere

für die Behandlung der Frage ach dem Verhält-wieder seit der Aufklärung 1m Dienste unter-
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und stilistisch hochstehend. Als häufiger Mangel 
von Dissertationen scheint mir die Materialla­
stigkeit, der Umfang und eine zu geringe Über­
sichtlichkeit von Darstellung und Beweisfüh­
rung gegeben. 
Regensburg Gerhard B. Wink/er 

ISERLOH ERWIN (Hg.), Confessio A11gusta11a und 
Confutatio. Der Augsburger Reichstag 1530 und 
die Einheit der Kirche. Internationales Sympo­
sion der Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus 
Catholicorum in Augsburg vom 3. bis 7. Sept. 
1979. (RGStT 118) (XII u. 749.) Aschendorff, 
Münster 1980. Kart. DM 124.-. 
Dieser bemerkenswerteste und zugleich um­
fangreichste Bd. zur 450. Wiederkehr des Augs­
burger Reichstags von 1530 enthält die Ergeb­
nisse einer Tagung, an der Profanhistoriker, Kir­
chenhistoriker und Theologen teilgenommen 
haben. Im Mittelpunkt des Interesses s tanden 
systematische theol. Fragen der Confessio Au­
gustana, wie die Referate von P. Fraenkel, 
S. Wiedenhofer, H. Fagerberg, V. Pfnür, H. G. 
Pöhlmann, W. Kasper, G. Kretschmar, W. Bei­
nert, G. Lindbeck, E. Iserloh, H. Meyer, 1. Höß, 
H. Jorissen, V. Vajta, P. Manns, 0. Scheib, 
A. Kallis, W. Küppers, J. 1. Tellechea Idigoras, 
H . Raab und H. McSorley zeigen, in geringerem 
Maße der Confutatio (H . Immenkötter, S. C. 
Napiörkowski, H. A. Oberman). Beide The­
mengruppen werden ergänzt durch wichtige 
Beiträge über d ie kirchenpolitischen Konzeptio­
nen Karls V., Ferdinand 1. und der Reichsstände 
und über wichtige Phasen der Religionsverhand­
lungen in Augsburg; vgl. die Beiträge von 
H. Lutz, C. Augustin, W. Reinhard, H. Rabe, 
W. Becker, J. Wicks, R. Bäumer, G. Müller, 
E. Honee und H. Tüchle. 
Die wertvollen Einsichten und die überaus inter­
essanten und weiterführenden Einzelergebnisse 
d~r Referate, die hier im einzelnen nicht gewür­
digt werden können, markieren einen umfang­
reichen Katalog an Fragen und Problemstellun­
gen für weitere Forschungen. Gleichzeitig wer­
fen sie e in grelles Schlaglicht auf ein bisher be­
trächtliches Forschungsdefizit. In Anbetracht 
dieser Sachlage gewinnt die Edition der Reichs­
akten erheblich an Bedeutung. 
Wien Alfred Kohler 

FUNDAMENTAL TH EO LOGI E 

LANCZKOWSKI GüNTER, Einfiilinmg in die Re­
ligio11sphänome110/ogie. (VII u. 152.) Wissenschaft!. 
Buchges., Darmstadt 1978. DM 25.50. 

L. verdeutlicht die Aufgabe der Religionsphäno­
menologie(= RPh) durch Hinweis auf zwei ver­
wandte Fragestellungen: Ihr „Vorläufer" ist der 
religionsgeschichtliche Vergleich (1-12), ihre 
,,abschließende Aufgabe" die Typologie der Re­
ligionen (122-125). Denn der religionsgeschicht­
liche Vergleich, schon in der Antike und dann 
wieder seit der Aufklärung im Die nste unter-

schiedlicher Absichten geübt, setzt die Ver­
gleichbarkeit re ligiöser Phänomene voraus. Der 
Phänomenologe hebt nun jene „Grundphäno­
mene" hervor, die es gestatten, die Fülle des reli­
gionsgeschichtlich vorliegenden Materials als 
eine Menge von „Abwandlungen" dieser 
Grundphänomene zu begreifen. Auf dem Hin­
tergrund solcher Grundphänomene wird es 
möglich, das Spezifische der einzelnen Religio­
nen herauszuheben und einem Typus zuzuord­
nen. 
DerTheme11bereicJ1 der RPh, d. h. der Umkreis der 
in den verschiedenen Religionen abgewandelt 
wiederke hrenden Grundphänomene, ist man­
nigfach. L. behandelt in exemplarischer Absicht 
teils religiöse Emotionen (z. B. den „heiligen 
Schauer"), teils relig iöse Überzeugungen (z. B. 
die von der Existenz von Göttern, 45-55), reli­
giöse Formen des Sprechens (z. B. den Myth'os, 
5fr65, oder andere Formen der Sakralsprache, 
108-113) oder des Handelns (z. B. den Kultus, 
114-117). Besondere Aufmerksamkeit widmet er 
relig iösen Begriffen (z. B. ,,numinosen Ord­
nungsbegriffen", 66-83) und religiösen Sozial­
rollen (z. B. den Typen religiöser Autorität, 
84-107). 
Eine Grrmdiiberze11g11ng der RPh besteht darin, 
daß die religiösen Phänomene nicht aus anderen, 
außerreligiösen Sachverhalten genetisch herge­
leitet werden können, sondern als eigene We­
senssachverhalte verstanden werden müssen, 
die „eidetisch", in Akten der Wesensschau, er­
faßt werde n müssen (vgl. 30). Doch geht L. auf 
die spezifischen Prämissen der Phänomenologie 
im allgemeinen (Husserl), des phänomenologi­
schen Wertfühlens (Seheier) und der phänome­
nologischen Erfassung religiöser Werte (Otto, 
Heiler), trotz einiger Ausführungen „zur Diszi­
plingeschichte" (17-29) nicht ein. Dies ist zu be­
dauern, zumal er Fachausdrücke dieser Schule 
wie „Eidetik", ,,Epoche", ,, Wesenserfassung" 
durchaus übernimmt. Dieses relative Zurücktre­
ten einer Theoriediskussion hat zur Folge, daß 
nicht ganz deutlich wird, inwiefern Phänomeno­
logie mehr leis tet als bloße Klassifikation. Aus 
der jüngeren Diskussion um Recht und Grenzen 
der religionsphänomenologischen Forschungs­
richtung kommt nur eine einz ige Frage zur Spra­
che: ob von der phänomenologischen Wesenser­
fassung her ein Zugang zur Geschichte (der Reli­
gionen) gewonnen werden kann. 
So erfährt der Leser aus diesem Buch wenig über 
die theoretischen Voraussetzungen der RPh, 
über ihre Eigenart im Verhältnis zu anderen 
Theorieansätzen der beschreibenden Religions­
wissenschaft, über ihre Reichweite und deren 
Grenzen. Aber er bekommt religionsphänome­
nologische Arbeit vorgeführt und kann sich ein 
Bild von ihr machen. Dabei sind die Kapitel über 
numinose Ordnungsbegriffe und über Typen re­
ligiöser Autorität besonders materialreich und 
anschaulich-eine Folge davon, daß L. auf diesen 
Gebieten eigene Forschungsergebnisse vorlegen 
kann. Die Bedeutung religionsphänomenologi­
scher Forschung für die Theologie (insbesondere 
für die Behandlung der Frage nach dem Verhält-
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nıS zwischen christlichem Glauben un ‚„„den Re- GRESCHAT HANS-JURGEN, Die Religion der
ligionen”‘) wird ıIn jedem Kapitel überzeugend Buddhisten, (UTB 1048) 230.) Reinhardt, Mün-

chen 1980 art lam. 21
Bochum
hervorgehoben.

Rıchard Schaeffler Ziel der UTB-Reihe ist CS, je ın sich geschlossene
Wissenschaftszweige sachlich, klar und leicht
lesbar vorzustellen, dadurch dem Studieren-SCHAFER PHILIPP, Einführung In das Glaubens- den ıne Lernhilfe bieten. ‚‚Dieses Buch ıst eınbekenntnis Opos Grünewald, Lehrbuch‘Maiınz 1979 Kart lam 6.80 reli ionsgeschichtliches (Einf.
Bu dha und den VO  - ihm abgeleiteten Buddchis-

Das Taschenbuch will In das Theologiestudium [NUS könnte INa  ' auf verschiedene Weise darstel-einführen, weil nach der Erfahrung des Autors len, etwa das zugrundeliegende phil. 5SystemStudienanfängern oft Grundwissen der herausarbeiten un: Budcha als großen Denker
Glaubenslehre tehlt Im VO eintührenden würdigen. Vf£., Schüler VO Fr Heiler, ıst nichtVorlesungen gebaut, iıst die Sprache akade-
misch, bleibt ber lesbar und verständlich. Der

a theoretischen, sondern a dem als eligion
erfahrenen Buddhismus, Isoader, ‚Relıgion derInhalt ıst NıIC ZULE Verwendun bei Predigten Buddhisten interessiert, schon der Titel des

gedacht, obwohl ih der utor A7Zu verwendet Buches ausdrückt Daher wird versucht, die
hat Man ıst genelgt, dem Buch ıne gewIisse Buddchisten VoO ihrem Standpunkt aus un nichtVerwandtschaft mıiıt Katzın ers ‚„‚Einführung twa VO irgendeinem nıchtbudchistischen
In das Christentum:  44 eSC einıgen, obwohl verstehen un iıhren Glauben darzustellen.
dieses Werk bedeutend umfangreicher ıst un!
die Ihemen weiıter ausführen kannn Von seıner

Der Teil, Die Gemeimschaft, bringt einen histori-
schen Überblick VOoO Stifter bis ZUur: AusbreitungZielsetzung her versaumt Sch nicht, pasS- des Buddhismus nach Europa. Der Teil, Diesenden Stellen die einzelnen O Disziplinen Normen, gibt einen Überblick ber ehre-Medita-

der Reihe nach vorzustellen, mıit ihren Aufga- tion und Kultus. Der Teil, Die Religion In derben, nhalten un Beziehungen anderen Wis- Welt, versucht die tellung des Buddchismus 1N-
senschaftten. nerhalb der verschiedenen modernen -1smen
Von der ematik her kannn INa bei der Rez auf estimmen.
ıne Inhaltsangabe verzichten; 1Ur einzelne Die Sprache des Vt. ist wohltuend klar un! CeTA-Ihemen sejen herausgegriffen. Vf. schreibt ezu klassisch einfach, nıt möglichster Vermei-
ers  an ber die Entstehun des Apostolikum, ach dun VvVon Fremdwörtern. Trotz des ungeheurender Legende und ach istorischen Fakten Der Stoff aus der fast 2500Jährigen Geschichte desGlaubende ın seiner subjektiven Verfaßtheit un Buddchismus ird das Trennende nıcht VOI-
der Glaube selbst als Angebot (‚ottes un: Ver-
trauende Antwort des Menschen wird beleuch- wischt, das (‚emeinsame markant herausgear-

beitet un: dadurch tatsächlich eın Lehrbuch OUOTI-
tet Nicht die Philosophen erreichen miıt ihren gelegt, das INa  — bestens fehlen kannBeweisen Gott, christlich schaffen die Jau- Wır verweısen ur och auf lärende Akzentset-benden, die 1Im Gebet die Du-Beziehun auf- ZUNSCN: ‚„„‚Die Ansicht, dafß das Heilsziel dernehmen. Mit den wichtigsten Themen wIr annn Buddchhisten das Nichts‘ sel, ist talsch! Zwar hat
urz ıne Christologie vorgestellt. Dabei werden
uchel Eisen angegriffen, das Schibboleth

VOT Zeiten Lehrer gegeben, deren Meinung
der eologen: die Jungfrauen eburt. Vt spricht

Aaus elegt wurde, doch schon lan deutet eın
Bu dhist mehr seın Heilsziel nıhi istisch‘‘ 72)

Von breiten 5Strömungen ıIn Theologie, die ‚„„‚Der enscC. ist zusammengesetzt, daran ZWE1-
meılnen, Jesus se1 empfangen ıIn einer Begegnung felt niemand. Man streıte jedoch, aus wieviel
VO Mann un! Frau, dabe!l ber doch „VOom He!i- un welchen Teilen besteht“‘“ 57/) ‚‚Derligen eıs empfangen. Diesen Ansichten (de- Mensch besitzt keine eele, keinen Wesenskern,
nNe übrigens Argumente großer eologen wıe
Rahner, Katzinger, Barth entgegenstehen) wird

keıin 59) ‚‚Im 5System budchhistischer
Lehre nımmt die Leu NUuNg eEi1ner Körperseele,etwas zuviel Gewicht gegeben, uch Sch 1nes wesenhaften Se bst, eiınes Ich-Kernes diedie traditionelle Ansicht mit Argumenten stutzt entrale Position eın  ‘ (60) och das Ende desAhnliches könnte I1la  —; ZUX Frage/ ob das Menschenweges ıst nıcht das „‚Nichts’’, sondernTrab Jesu leer sel uch hier Cchriebe das Ne  — verstehende Nirvana: ‚‚Deshalb

IIla  —_ besser wenıger gewichtig VOnNn ‚‚namhaften
Theologen“”, die das bestreiten, ber an dıe Aut- gen die Budchisten ZwWar ‚Verlöschen‘ (‚Nichts‘),
erstehung glauben. kın kleiner sprachlicher Feh-

ber s1ieE denken dabei schon das Ergebnis des
Verlöschens, an die ewige Ruhe un! ühle.‘“ler: Jesus ist cht ‚‚durch”‘‘, sondern ‚‚bei  44 g- 76)schlossenen T1uüren erschienen. Das ıst die kOrTr- Graz C'laus Schedlrekte Übersetzung des Genetivus ZW Ablativus

absolutus Das wird uch einer theol Deutung
gerechter.
Das Buch könnte als kleine Glaubenslehre en
In die and gegeben werden, die ıne Orientie-
Iung ın uUNseTEIM Glauben suchen; uch ın der
Erwachsenenbildung könnte gute Hilfe €e1- HUBNER
sten REINDL Theologisches Jahrbuch 977/78
Linz Sylvester Birngruber 5St.-Benno-V., Leipzig. Ln
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nis zwischen christlichem Glauben und „den Re­
ligionen") wird in jedem Kapitel überzeugend 
hervorgehoben. 
Bochum Richard Schaeffler 

SCHÄFER PHILIPP, Einfiilinmg in das Glaubens­
bekenntnis. (120.) (Topos TB 83) Grünewald, 
Mainz 1979. Kart. 1am. DM 6.80. 
Das Taschenbuch will in das Theologiestudium 
einführe n, weil es nach der Erfahrung des Au tors 
Studienanfängern oft an Grundwissen der 
Glaubenslehre fehlt. Im Stil von einführenden 
Vorlesungen gebaut, is t die Sp~che_ akade­
misch, bleibt aber lesbar und verstandhch. Der 
Inhalt ist nicht zur Verwendung bei Predigten 
gedacht, obwohl ih_n der Autor daz~ verwe~det 
hat. Man ist geneigt, dem Buch eme gewisse 
Verwandtschaft mit J. Ratzingers „Einführung 
in das Christentum" zu bescheinigen, obwohl 
dieses Werk bedeutend umfangreicher ist und 
die Themen weiter ausführen kann. Von seiner 
Zielsetzung her versäumt es Sch. nicht, an pas­
senden Stellen d ie einzelnen theol. D1Sz1phnen 
der Reihe nach vorzustellen, m it ihren Aufga­
ben, Inhalten und Beziehungen zu anderen Wis­
senschaften. 
Von der Thematik her kann man bei der Rez. auf 
eine Inhaltsangabe verzichten; nur einzelne 
Theme n seien herausgegriffen. Vf. schreibt zu­
erst über die Entstehung des Apostolikum, nach 
der Legende und nach historischen Fakte~. Der 
Glaubende in seiner subjektiven Verfaßthe1t und 
der Glaube selbst als Angebot Gottes und ver­
trauende Antwort des Menschen wird beleuch­
tet. Nicht die Philosophen erreichen mit ihren 
Beweisen Gott, christlich schaffen es die Glau­
benden, die im Gebet die Du-Beziehung auf­
nehmen. Mit den wichtigsten Themen wird dann 
kurz e ine Christologie vorgestellt. Dabei werden 
auch heiße Eisen angegriffen, so das Schibboleth 
der Theologen: die Jungfrauengeburt. Vf. ~pric~t 
von breiten Strömungen in der Theolog1e, die 
meinen, Jesus sei empfangen in einer Begegnung 
von Mann und Frau, dabei aber doch „vom Hei­
ligen Geist" empfangen. Diesen Ansichten (d~­
nen übrigens Argumente großer Theologen ~1e 
Rahner, Ratzinger, Barth entgegenstehen) wird 
etwas zuviel Gewicht gegeben, auch wenn Sch. 
die traditionelle Ansicht mit Argumenten stützt. 
Ähnliches könnte man zur Frage sagen, ob das 
Grab Jesu leer gewesen sei. Auch hier schriebe 
man besser weniger gewichtig von „namhaften 
Theologen", d ie das bestreiten, aber an die Auf­
erstehung glauben. Ein kleiner sprachlicher Feh­
ler: Jesus ist nicht „durch", sondern „bei" ge­
schlossenen Türen erschienen. Das ist d ie kor­
rekte Übersetzung des Genetivus bzw. Ablativus 
absolutus. Das wird auch einer theol. Deutung 
gerechter. 
Das Buch könnte als kleine Glaubenslehre allen 
in die Hand gegeben werden, d ie eine Orientie­
rung in unserem Glauben suchen; auch_ m d~r 
Erwachsenenbildung könnte es gute Hilfe lei­
sten. 
Linz Sylvester Birngmber 
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GRESCHAT HANS-JORGEN, Die Religion der 
Buddhisten, (UTB 1048) (230.). Reinhardt, Mün­
chen 1980. Kart. 1am. DM 21.80. 
Ziel der UTB-Reihe ist es, je in sich geschlossene 
Wissenschaftszweige sachlich, klar und leicht 
lesbar vorzustellen, um dadurch dem Studieren­
den eine Lernhilfe zu bieten. ,,Dieses Buch is t ein 
religionsgeschichtliches Lehrbuch" (Einf. 7). 
Buddha und den von ihm abgeleiteten Buddhis­
mus könnte man auf verschiedene Weise darstel­
len, etwa das zugrundeliegende phil. System 
herausarbeiten und Buddha als großen Denker 
würdigen. Vf., Schüler von Fr. Heiler, ist ni_cht 
am theoretischen, sondern an dem als Reltgwn 
erfahrenen Buddhismus, also an der „Religion der 
B11ddhiste11", interessiert, was schon der Titel des 
Buches ausdrückt. Daher wird versucht, die 
Buddhis ten von ihrem Standpunkt aus und nicht 
etwa von irgendeinem nichtbuddhistischen zu 
verstehen und ihren Glauben darzustellen. 
Der 1. Teil, Die Ge111ei11schaft, bringt einen histori­
schen überblick vom Stifter bis zur Ausbreitung 
des Buddhismus nach Europa. Der 2. Teil, Die 
Normen, gibt einen überblick über Lehre-Medita­
tion und Kultus. Der 3. Teil, Die Religion i11 der 
Welt, versucht d ie Stellung des Buddhismus in­
nerhalb der verschiedenen modernen -ismen zu 
bestimmen. 
Die Sprache des Vf. is t wohltuend klar und gera­
dezu klassisch einfach, mit möglichster Vermei­
dung von Fremdwörtern. Trotz des ungeheure n 
Stoffes aus der fas t 2500jährigen Geschichte des 
Buddhismus wird das Trennende nicht ver­
wischt, das Gemeinsame markant herausgear­
beitet und dadurch tatsächlich ein Lehrbuch vor­
gelegt, das man bestens empfehlen kann. 
Wir verweisen nur noch auf kläre nde Akzentset­
zungen: ,,Die Ansicht, daß das Heilsziel der 
Buddhis ten das ,Nichts' sei, is t falsch! Zwar hat 
es vor Zeiten Lehrer gegeben, deren Meinung so 
ausgelegt wurde, doch schon lange deutet kein 
Buddhist mehr sein H eilsziel nihilistisch" (72) -
,,Der Mensch ist zusammengesetzt, daran zwei­
felt niemand. Man streitet jedoch, aus wieviel 
und welchen Teilen er besteht" (57) - ,,Der 
Mensch besitzt keine Seele, keinen Wesenskern, 
kein Ich" (59) - ,,Im System buddhistischer 
Lehre nimmt die Leugnung einer Körperseele, 
eines wesenhaften Selbst, eines Ich-Kernes die 
zentrale Position ein." (60) - Doch das Ende des 
Menschenweges ist nicht das „Nichts", sondern 
das neu zu verstehende Nirvana: ,,Deshalb sa­
gen die Buddhisten z~ar, Verlöschen' (,Ni~hts'), 
aber sie denken dabei schon an das Ergebms des 
Verlöschens, an die ewige Ruhe und Kühle." 
(76). 
Graz Cla11s Schedl 
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Dieser möchte wıe seıne orgänger „,Im Jahrbuches sind, wenigstens auf diese beschei-
ene Weise Anteil V erhalten a der eo Ar-Rahmen ausgewählter TIThemen einen Einblick ın

die Arbeit kath. eologen der Gegenwar VOTr- beit anderer Gegenden, u auf diese Weise
mitteln  44 (7) worın die bekannte atsache terstutzt, ihren schweren pastoralen Dienst BC-
klingt, da{fs theol ıteratur anderer Länder kaum ITEeU erfüllen
ın die IDDR gelangen kann er ıst verständ- Wıen Raphael Schulte
lich, da{is der weıtaus gröfßte Teil der Beiträge AUS

Veröffentlichungen außerhalb der DDR über-
LEHMANN KARL RAFFELI ALBERIT, Rechen-MNOTINIMMEN wurde. Nur Beitrage gehen auf eın

nıicht veröttentlichtes Manuskript zurück: schaft des Glaubens Kar'l Rahner Lesebuch
Beinert ‚„ Theologıe und christliche FX1- (522.) Benziger, Zürich Herder, Freiburg 1979

stenz‘‘), Lehmann (‚‚Denkender Glaube' Kln
und Bischof Autderbeck (‚„‚Die Glaubenspra- Zum Geburtstag Rahners, ber dessen
X1IS der Gemeinde als Weg der Verkündigung”‘). überragende theol und auch unmittelbar pasto-
Während ıIn den tfrüheren zentrale ragen der rale Bedeutung für u  sSCc Zeıt weltweit Einigkeit
Theologie ‚‚nach esus Christus, ach Gott, ach herrscht, haben Verlage, die das literarische
dem Menschen ım Mittelpunkt der Auswahl”““ Schaffen durch Jahrzehnte betreut haben, eın
tanden (7) wurde jetz VOT em die rage ‚,‚Karl-Rahner-Lesebuch“”‘ Il LB) aufgelegt, a

‚„‚Was heißt rlösung“ ZU Hauptthema BE- dem sıch auch andere Verlage durch Abdruck-
wählt Die Beıtrage dieser Thematik betassen genehmigungen AaUSs den bel ihnen verlegten
sıch sowochl mıiıt den entsprechenden hıstor1i- Schriften beteiligten, Ur dıe Herausgabe
schen Fragen und deren Lösungen wıe uch miıt wurden Z7weEeIl  < ehemalige Schüler und Mitarbeiter
heutigen exegetischen und systematischen Pro- Rahners Diese geben 1 Vorwort
blemen un: Lösungsversuchen. Durch Nen- a wWen dieses dienen möchte: ‚„‚Die Hgg
NunNng der Autoren kann für den mıiıt der e0 E dachten — aml den risten, der stillen ach-
eratur ertrauten hinreichend angegeben WOT- denken über den CGilauben einen kurzen, aber
den, Was 1mM einzelnen ZULr 5Sprache omm gewichtigen Text sucht; a den e° nteres-

Haubst, Greshake, ayer, Kessler, sıerten, der In seiner Freizeıit einen raschen Zü=
Grün, Rahner, Knoch Andere grofße G AD heol Sachthemen gewınnen möchte;

Aspekte, für die einzelne Beitrage ausgewählt an den Theologiestudenten, der ratlos VOT en
wurden, sind: ‚‚ Theologie und FExistenz 1m vielen Büchern Kar'| Rahners steht; a den Keli-
Glauben”‘ (mit den SCn Originalbeiträgen, C71- gionslehrer, der einen knappen lext für den Un-
ganz! durch de ubac, ‚‚kEin euge ın der Kir- terricht braucht; an den Seelsorger, der sich auf
che Hans Urs on Balthasar“‘); ‚‚Glaubensbe- cdie Verkündigung vorbereitet; a den Kenner
kenntnis un Geschichte“‘; AAA Theologie des der Theologie Kar'! Rahners, der wieder einmal
geistlichen Lebens”’, eın Teil, der als Schwer- Grundtexte nachlesen möchte; und a

punkt der ausgewählten Beiträge bezeichnen alle, die Karl Kahner schätzen oder ıh einmal
ıst kennenlernen möchten. ‘“ (6*) Auf eine kritische
Die Bedeutung dieses Jahrbuchs zumal Ür die Frage: Wer könnte der möchte alle dem ZenuU-
Priester un! Seelsorger ın der DDR wird aus dem gen? ıst Zu ntworten nat tatsächlich für alle
Satz der Hg erkennbar: ‚„‚Emige Beiträge dieses diese Adressaten eın Wort, und r WäaTl nicht 17'°-
Abschnittes bieten ıne kKnappe, ber gediegene gendeines, sondern eın theol. wıe pastoral gülti-
Information ber geistliche ewegungen In BC5S, auferbauendes, mmm gläubigen Nachdenken

und nachdenkenden Glauben ermunterndes.deren geographischen un! geistigen Käumen
unseTeTr Kirche, die viele VOINl un L1UT AUS zutälli- Deswegen konnten dıe Hgg ıne solche Zielset-

und manchmal sensationell aufgemachten B  / hne einem solchen Anspruch
erichten kennen.“ (8) Im eil AI eologie 7 scheitern.

des geistlichen Lebens‘‘ sind jene Beiträge bes Die ‚‚Einführung: arl Rahner. Fın Port
Z erwähnen, die ber die ıIn anderen deutsch- —un Lehmann dürtfte für alle, die mıit
sprachigen | ändern abgehaltenen 5Synoden be- nıcht schon vertraut sSind, gerade zu volleren
richten ın Osterreich (‚‚Synodaler Vorgang”‘), ıIn Verständnis sSeINES Werkes un dieses VOo

der Schweiz (1972) und ın der BR  T Dazu jefert Wichtigkeit Se1IN. Der Abschnitt ‚„„‚Zum Aufbau
Ernst unter dem Titel ‚Leben AaUuUs dem lau- un zu Benützung dieses Buches‘ (47*{ff) ©1 -

ben miıtten 1n der Welt‘““ ıne anz und ärt, da{(s siıch dieses amn ‚‚Grundkurs des
Bestandsaufnahme ach Abschluß der ‚,‚Pasto- Glaubens'  04 ausrichtet, wenngleich nicht skla-
ralsynode der Jurisdiktionsbezirke 1ın der visch. ESs soll Iso ‚‚weder eın Kompendium
Diese 5Synode, Im März 1973 ın die Hoftkirche Rahnerscher Theologie se1N, och ıne ZY-
Dresden einberuten, kam ach zweieinhalbjäh- sammenfassung der vielen Außerungen ın den

am ‚Schriften zur Iheologie‘Dieser Bd. möchte wie seine Vorgänger ‚‚im  Jahrbuches sind, wenigstens auf diese beschei-  dene Weise Anteil zu erhalten an der theol. Ar-  Rahmen ausgewählter Themen einen Einblick in  die Arbeit kath. Theologen der Gegenwart ver-  beit anderer Gegenden, um, auf diese Weise un-  mitteln‘“ (7), worin die bekannte Tatsache an-  terstützt, ihren schweren pastoralen Dienst ge-  klingt, daß theol. Literatur anderer Länder kaum  treu zu erfüllen.  in die DDR gelangen kann. Daher ist verständ-  Wien  Raphael Schulte  lich, daß der weitaus größte Teil der Beiträge aus  Veröffentlichungen außerhalb der DDR über-  LEHMANN KARL / RAFFELT ALBERT, Rechen-  nommen wurde. Nur 3 Beiträge gehen auf ein  nicht zuvor veröffentlichtes Manuskript zurück:  schaft des Glaubens. Karl Rahner — Lesebuch.  W. Beinert (‚„‚Theologie und christliche Exi-  (522.) Benziger, Zürich / Herder, Freiburg 1979.  stenz‘), K.Lehmann (‚‚Denkender Glaube‘‘)  Kln. DM 48.-.  und Bischof H. Aufderbeck (‚,Die Glaubenspra-  Zum 75. Geburtstag K. Rahners, über dessen  xis der Gemeinde als Weg der Verkündigung‘‘).  überragende theol. und auch unmittelbar pasto-  Während in den früheren Bd. zentrale Fragen der  rale Bedeutung für unsere Zeit weltweit Einigkeit  Theologie ‚„,nach Jesus Christus, nach Gott, nach  herrscht, haben 2 Verlage, die das literarische  dem Menschen im Mittelpunkt der Auswahl“  Schaffen Rs. durch Jahrzehnte betreut haben, ein  standen (7), wurde jetzt vor allem die Frage  ‚„‚Karl-Rahner-Lesebuch‘“ (= LB) aufgelegt, an  ‚„Was heißt Erlösung‘“ zum Hauptthema ge-  dem sich auch andere Verlage durch Abdruck-  wählt. Die Beiträge zu dieser Thematik befassen  genehmigungen aus den bei ihnen verlegten  sich sowohl mit den entsprechenden histori-  Schriften Rs. beteiligten. Für die Herausgabe  schen Fragen und deren Lösungen wie auch mit  wurden zwei ehemalige Schüler und Mitarbeiter  heutigen exegetischen und systematischen Pro-  K. Rahners gewonnen. Diese geben im Vorwort  blemen und Lösungsversuchen. Durch Nen-  an, wem dieses LB dienen möchte: ‚,Die Hgg.  nung der Autoren kann für den mit der theol. Li-  dachten -an den Christen, der zum stillen Nach-  teratur Vertrauten hinreichend angegeben wer-  denken über den Glauben einen kurzen, aber  den, was im einzelnen zur Sprache kommt:  gewichtigen Text sucht; — an den theol. Interes-  R. Haubst, G. Greshake, C. Mayer, H. Kessler,  sierten, der in seiner Freizeit einen raschen Zu-  A. Grün, K. Rahner, O. Knoch. Andere große  gang zu theol. Sachthemen gewinnen möchte; —  Aspekte, für die einzelne Beiträge ausgewählt  an den Theologiestudenten, der ratlos vor den  wurden, sind: ‚,Theologie und Existenz im  vielen Büchern Karl Rahners steht; - an den Reli-  Glauben‘ (mit den gen. Originalbeiträgen, er-  gionslehrer, der einen knappen Text für den Un-  gänzt durch H. de Lubac, „,Ein Zeuge in der Kir-  terricht braucht; - an den Seelsorger, der sich auf  che: Hans Urs von Balthasar‘‘); ‚„‚Glaubensbe-  die Verkündigung vorbereitet; - an den Kenner  kenntnis und Geschichte‘‘; ‚„‚Zur Theologie des  der Theologie Karl Rahners, der wieder einmal  geistlichen Lebens”, ein Teil, der als 2. Schwer-  gerne Grundtexte nachlesen möchte; — und an  punkt der ausgewählten Beiträge zu bezeichnen  alle, die Karl Rahner schätzen oder ihn einmal  ist.  kennenlernen möchten.‘‘ (6*). Auf eine kritische  Die Bedeutung dieses Jahrbuchs zumal für die  Frage: Wer könnte oder möchte alle dem genü-  Priester und Seelsorger in der DDR wird aus dem  gen? ist zu antworten: R. hat tatsächlich für alle  Satz der Hg. erkennbar: ‚,Einige Beiträge dieses  diese Adressaten ein Wort, und zwar nicht ir-  Abschnittes bieten eine knappe, aber gediegene  gendeines, sondern ein theol. wie pastoral gülti-  Information über geistliche Bewegungen in an-  ges, auferbauendes, zum gläubigen Nachdenken  und nachdenkenden Glauben ermunterndes.  deren geographischen und geistigen Räumen  unserer Kirche, die viele von uns nur aus zufälli-  Deswegen konnten die Hgg. eine solche Zielset-  en und manchmal sensationell aufgemachten  zung wagen, ohne an einem solchen Anspruch  erichten kennen.““ (8) Im Teil ‚‚Zur Theologie  zu scheitern.  des geistlichen Lebens’‘ sind jene Beiträge bes.  Die ‚,Einführung: Karl Rahner. Ein Porträt‘  zu erwähnen, die über die in anderen deutsch-  (13*-53*) von K. Lehmann dürfte für alle, die mit  sprachigen Ländern abgehaltenen Synoden be-  R. nicht schon vertraut sind, gerade zum volleren  richten: in Osterreich (‚„‚Synodaler Vorgang‘‘), in  Verständnis seines Werkes und dieses LB von  der Schweiz (1972) und in der BRD. Dazu liefert  Wichtigkeit sein. Der Abschnitt „„Zum Aufbau  W. Ernst unter dem Titel ‚,Leben aus dem Glau-  und zur Benützung dieses Buches‘ (47*ff) er-  ben mitten in der Welt’” eine Bilanz und  klärt, daß sich dieses LB am ‚,‚Grundkurs des  Bestandsaufnahme nach Abschluß der ‚,Pasto-  Glaubens‘ ausrichtet, wenngleich nicht skla-  ralsynode der Jurisdiktionsbezirke in der DDR“.  visch. Es soll also ‚,‚weder ein Kompendium  Diese Synode, im März 1973 in die Hofkirche zu  Rahnerscher Theologie sein,  noch eine Zu-  Dresden einberufen, kam nach zweieinhalbjäh-  sammenfassung der vielen Äußerungen in den  am  ‚Schriften zur Theologie‘ “, sondern „,bloß ein Le-  riger Dauer mit der 7. Vollversammlun;  30. November 1975 zum Abschluß (vgl. 445).  sebuch‘. Daß diese Absicht in glänzender Form  Wem dieses Jahrbuch zur Verfügung steht, hat  verwirklicht wurde, mag sogleich bestätigt wer-  eine gediegene Sammlung theol. Beiträge zu den  den, zumal die bewußte Lektüre dieses LB sicher  angegebenen Themenkreisen zur Hand. Wem  dazu führen wird, sich dem jeweils vollen Text  zuzuwenden, auf den die detaillierten Angaben  die Beiträge durch ihre Originalveröffentlichung  des Quellenverzeichnisses (465f) und nicht zu-  zur Verfügung stehen, wird sich kaum vorstellen  können, wie dankbar die Adressaten dieses  letzt das reichen Aufschluß bietende, ausführli-  81sondern ‚„‚blofß eın le-riger Dauer miıt der Vollversammlu
November 1975 Zu Abschluß (vgl. 445) sebuch‘‘. al diese Absicht ın glänzender OrTM

Wem dieses ahrbuc. ZUr Verfügung ste hat verwirklicht wurde, INdaY sogleich es  18 WEeTl-

ıne gediegene Sammlung eo eiträge den den, zumal die bewußte Lektüre dieses sicher
angegebenen Themenkreisen 7U and Wem azu tühren wird, sich dem jeweils vollen Text

zuzuwenden, auf den die detaillierten Angabencie Beiträge UTrC ihre Orı inalveröffentlichung
des Quellenverzeichnisses (465f) und nicht ZZVerfügung stehen, WIr sich aum vorstellen

können, wıe dankbar die Adressaten dieses letzt as reichen Aufschluß bietende, ausführli-
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Dieser Bd. möchte wie seine Vorgänger „ im 
Rahmen ausgewählter Themen einen Einblick in 
die Arbeit kath. Theologen der Gegenwart ver­
mitteln" (7), worin die bekannte Tatsach e an­
klingt, daß theol. Literatur anderer Länder kaum 
in die DDR gelangen kann. Daher ist verständ­
lich, daß der weitaus größte Teil der Beiträge aus 
Veröffentlichungen außerhalb der DDR über­
nommen wurde. Nur 3 Beiträge gehen auf e in 
nicht zuvor veröffentlichtes Manuskript zurück: 
W. Beinert (,, Theologie und chr istliche Exi­
s tenz"), K. Lehmann (,,Denkender Glaube") 
und Bischof H. Aufderbeck (,,Die Glaubenspra­
xis der Gemeinde als Weg der Verkündigung"). 
Während in den früheren Bd. zentrale Fragen der 
Theologie „nach Jesus Christus, nach Gott, nach 
dem Menschen im Mittelpunkt der Auswahl" 
s tanden (7), wurde jetzt vor allem die Frage 
,, Was he ißt Erlösung" zum Hauptthema ge­
wählt. Die Beiträge zu dieser Thematik befassen 
sich sowohl mit den entsprechenden histori­
schen Fragen und deren Lösungen wie auch mit 
heutigen exegetischen u nd systematischen Pro­
blemen und Lösungsversuchen. Durch Nen­
nung der Autoren kann für den mit der theol. Li­
teratur Vertrauten hinre ichend angegeben wer­
den, was im einzelnen zur Sprache komm t: 
R. Haubst, G. Greshake, C. Mayer, H. Kessler, 
A. Grün, K. Rahner, 0. Knoch. Andere große 
Aspekte, für die e inzelne Beiträge ausgewählt 
wurden, sind: ,,Theolog ie und Existenz im 
Glauben" (mit den gen. Originalbeiträgen, er­
gänzt durch H. de Lubac, ,,Ein Zeuge in der Kir­
che : Hans Urs von Balthasar"); ,,Glaubensbe­
kenntnis und Geschichte"; ,,Zur Theologie des 
geistlichen Lebens", ein Teil, der als 2. Schwer­
punkt der ausgewählten Beiträge zu bezeichnen 
ist. 
Die Bedeutung dieses Jahrbuchs zumal fü r die 
Priester und Seelsorger in der DDR wird aus dem 
Satz der Hg. erkennbar: ,,Einige Beiträge dieses 
Abschnittes bieten eine knappe, aber gediegene 
Information über geis tliche Bewegungen in an­
deren geographischen und geistigen Räumen 
unserer Kirche, die viele von uns nur aus zufälli­
gen und manchmal sensationell aufgemachten 
Berichten kenne n." (8) Im Teil „Zur Theologie 
des geistlichen Lebens" sind jene Beiträge bes. 
zu erwähnen, die über die in anderen deutsch­
sprachigen Ländern abgehaltenen Synoden be­
richten: in Osterreich (,,Synodaler Vorgang"), in 
der Schweiz (1972) und in der BRD. Dazu liefert 
W. Ernst unter dem Titel „ Leben aus dem Glau­
ben m itten in der Welt" eine Bilanz und 
Bestandsaufnahme nach Abschluß der „Pasto­
ralsynode der Jurisdiktionsbezirke in der DDR". 
Diese Synode, im März 1973 in die Hofkirche zu 
Dresde n einberufen, kam nach zweieinhalbjäh­
riger Dauer mit der 7. Vollversammlung am 
30. November 1975 zum Abschluß (vgl. 445). 
Wem dieses Jahrbuch zur Verfüg ung steht, hat 
eine gediegene Sammlung theol. Beiträge zu den 
angegebenen Themenkreisen zur Hand. Wem 
die Beiträge durch ihre Originalveröffentlichung 
zur Verfügung stehen, wird sich kaum vorstellen 
können, wie dankbar d ie Adressaten d ieses 

Jahrbuches sind, wenigstens auf diese beschei­
dene Weise Anteil zu erhalten a n der theol. Ar­
beit anderer Gegenden, um, auf d iese Weise un­
terstützt, ihren schweren pastoralen Dienst ge­
treu zu erfüllen. 
Wien Raphael Schulte 

LEHMANN KARL/ RAFFELT ALBERT, Reche11-
schaft des Glaubens. Karl Rahner - Lesebuch. 
(522.) Benziger, Zürich / Herder, Freiburg 1979. 
Kin. DM 48.-. 
Zum 75. Geburtstag K. Rahners, über desse n 
überragende theol. und auch unmittelbar pasto­
rale Bedeutung für unsere Zeit weltweit Einigkeit 
herrscht, haben 2 Verlage, die das litera rische 
Schaffen Rs. durch Jahrzehnte betreut haben, ein 
„ Karl-Rahner-Lesebuch" ( = LB) aufgelegt, an 
dem sich auch andere Verlage durch Abdruck­
genehmigungen aus den bei ihnen verlegten 
Schriften Rs. beteil ig ten. Für die Herausgabe 
wurden zwei ehemalige Schüler und Mitarbeiter 
K. Rahners gewonnen. Diese geben im Vorwort 
an, wem dieses LB diene n möchte: ,,Die Hgg. 
dachten - an den Christen, der zum stillen Nach­
denken über den Glauben einen kurzen, aber 
gewichtigen Text sucht; - an den theol. Interes­
sierten, der in seiner Freizeit einen raschen Zu­
gang zu theol. Sachthemen gewinnen möchte; -
an den TI1eologiestudenten, der ratlos vor den 
vielen Büchern l<a rl Rahners steht; -an den Reli­
gionslehrer, der einen knappen Text für den Un­
terricht braucht; -an den Seelsorger, der sich auf 
die Verkündig ung vorbereitet; - an den Kenner 
der Theologie Karl Rahners, der wieder einmal 
gerne Grundtexte nachlesen möchte; - und an 
alle, d ie Karl Rahner schätzen oder ihn einmal 
kennenlernen möchten." (6•). Auf eine kritische 
Frage: Wer könnte oder möchte alle dem genü­
gen? ist zu antworten: R. hat tatsächlich für alle 
diese Adressaten ein Wort, und zwar nicht ir­
gendeines, sondern ein theol. wie pastoral gülti­
ges, auferbauendes, zum glä ubigen Nachdenken 
und nachdenkenden Glauben ermunterndes. 
Deswegen konnten d ie Hgg. eine solche Zielset­
zung wagen, ohne an einem solchen Anspruch 
zu scheitern. 
Die „Einführung: Karl Rahner. Ein Por trät" 
(13•-53•) von K. Lehmann dürfte für alle, die mit 
R. nicht schon vertraut sind, gerade zum volleren 
Verstä ndnis seines Werkes und dieses LB von 
Wichtigkeit sein . Der Abschnitt „Zum Aufbau 
und zur Benützung dieses Buches" (47•ff) er­
klärt, daß sich dieses LB am „Grundkurs des 
Glaubens" ausrichtet, wenngleich nicht skla­
visch. Es soll also „weder ein Kompendium 
Rahnersche r Theologie sein, ... noch eine Zu­
samme nfassung der vielen Äußerungen in den 
,Schriften zur Theolog ie'", sondern „bloß ein Le­
sebuch". Daß diese Absicht in glänzender Form 
verwirklicht wurde, mag sogleich bestätigt wer­
den, zumal d ie bewußte l..ektüre dieses LB sicher 
dazu führen wird, sich dem jeweils vollen Text 
zuzuwenden, auf den die deta illierten Angaben 
des Quellenverzeichnisses (465f) und nicht z u­
letzt das reichen Aufschluß bietende, ausführli-
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che un doch NıIC überladene Sachregister SIa (143-181), wird ‚‚Die Kezeption der Orga-
46/ ff) hinweisen. nologischen Kıirchenidee, ihre FortentwicklungDie ausgewählten exte, die aus verschieden- un: Integration ın die scholastische Ekklesiolo-
sten Anlässen verfaßte und die daher eın sehr gı1e durch die Römische chule*‘‘ testgestellt;unterschiedliches „„KCNUS liıtterarium  04 aufwei- verden bes Perrone, Passaglia, Schrader, Fran-
Sen, sınd unter folgenden Titeln ZUSAMMENSE- zelin behandelt (183-23/7) Nachdem ‚„‚die dee
stellt: ‚„‚Was ıst hristentum?”‘; ‚„‚Vom Geheimnis der Kirche als COTPUS Christi mysticum 1m nıcht-
des Daseins‘‘; ‚„„Vom lebendigen Gott“‘‘; ‚‚Jesus verabschiedeten Schema ‚Über die 1ITC auf
Christus‘‘; ‚‚Vom Bleiben des eistes’‘;  . dem Vat Konzil““ (239—-250) nicht eigentlich‚‚Volk Gottes ın de Geschichte*‘‘; ‚‚Vom en wirksam wurde, tand das sıie begründende ( 3O-
des Christen‘‘; ‚‚Hoffnung auf CGott”” Die 7Zu- dankengut doch seine Vertreter und weiterfüh-
sammenstellung der wichtigsten Veröftent- renden Theologen, zugleic miıt anderen Ent-
lıichungen wird geboten wicklungslinien: ‚‚Die anologische Kirchen-
Wem CS cht möglich ıst, alle Schriften Kahners idee ın der Zeit ach CIMn Vat Konzil In

besitzen, dem wird mıiıt dem der Schatz Deutschland”‘, mıiıt der Besprechung besonders
Rahnerscher Theologie ın eıner Weise ‚‚greifbar” vVon Wilmers, Gloßner, Commer, Hurter, anz
gemacht, für die viele den Verlagen, Hgg und und Talhoter, zeigt das auf (251—-296). Den
ben nıcht zuletzt selbst dankbar sSeıin werden.
Wıen

Schlufßß bildet das ‚„„‚Ergebnis un! Zusammentas-
Raphael Schulte >SuUuNng der vorliegenden rbeit‘‘ eın

reichhaltiges Literaturverzeichnis( wıe
eın doppeltes Abkürzungsverzeichnis.

BRUNNER er Or anolo ısche Kırchenbe- Man legt die Arbeit relativ unbefriedigt aus der
griff In SeINeEr Bedeutung für S pk estologıische [en- Hand Ohne Zweifel hat ıne große Zahl von
ken des Jh (Europ. Hochschulschriften, Rei- kath heolo en des Jh VOT estellt. Nur wird
he Lang, Frankfurt/M 1979 Ppb nicht erkenn arT, ob unmıiıtte. den Quel-

len arbeitete un S1IE für ıne spezielle FrageMit ec weiıst In der kinleitung seiner Diss. selbst erschlossen hat der sich 1Ur durch Se-(München) darauf in, daß die Theologiege-
schichte des vVeIx Jh (bes Was die Ekklesiologie kundärliteratur auf einschlägige Stellen verwel-

angeht) keineswegs schon hinreichend bearbei- SE  . 1eß was } vermuten die Darstellung se1ines
Buches her Anlaß g1ibt). Ungeklärt bleibt,tet und für uUNnseTeE Theolo 1E truchtbar gemacht ‚‚organologisch”‘ un ‚‚Organologie” besagenworden ıst Das ıst uUuMmMMso edauerlicher, als die soll Man hat den Eindruck, damit sel kaum mehrekklesiologischen Versuche des Jh Wegbe-

reıiter für jene Entwicklung ıIn der kath Theologie gemeınt als der Corpus-Christi-mysticum-Ge-
Waren, die 1ım Vat iıhren bisherigen Ööhe- danke, dafß folglich kaum mehr zutage geför-
pun erreichen konnte. beschränkt sich lei- dert ird als ben die dee der Kirche als COr-

pus-Christi (wenngleiıich ın verschiedenen Ak-der) auf die Entwicklung 1Im kath Bereich 17) zentsetzungen). Daß dabe:i schon bei Paulus ent-wodurch wichtige ragen unbeantwortet bleiben scheidende Differenzierungen teststellbar sind,mussen, da Ja die kath Theologie des Jh be-
kanntlich In einem ungemeın brisanten Kontakt wird cht ZUuUr kritischen Beurteilung der Fin-
ZW. Widerstreit 7Ur protest. Theologie dieser ordnung verwendet (weil vielleicht nıcht be-
Zeit stan! merkt die Angaben 1 ersten Tei sind dafür

allzu dürftig). Wenn manche Autoren 1m Jhkin Teil widmet sich der ‚‚Entwicklung der ()I' -
V  - der Kirche als einem Urganismus sprechen,ganologischen Kirchen-Idee ın der kiırchlichen ware doch V fra S Wads damit SCeNAUECT SC-TIradition Vo Paulus bis ZUur Aufklärung” meınt ıst und Was d um (ekklesiologischen)kin Überblick ber lange Zeit auf S

wenig Seiten annn ur pauschale Angaben [112-
Verstehen VO ‚‚Kirche‘‘ beiträgt. Manchmal

chen und äflst schon die TrTeNzen des folgenden entdeckt [an dementsprechende Angaben, die
erkennen: ESs tindet keine wirkliche e0 Dis- aber aAr nıcht ausgewertet werden.
kussion un Einordnung der anken des 50 ıst die Kirche ach Drey deswegen eın Orga-Jh sta cdie Ja MUur ım Ges räch mıit einer NıISMUS, weil s1e ber die individuellen Lebens-
sauber erhobenen un: vorgeste ten Ekklesiolo- SIENZEN hinweg Menschen aller Zeiten un! Be-
gıe wenıgstens der pauliınischen Schriften Be- reiche umta(t (92) Was Iso auf Geschichte un:
chehen könnten er Teil bringt die ‚Darstel- Geschichtlichkeit verwelıst, wobei ber unerfind-
lung nd Entwicklung der grundlegenden Ent- lıch ist, Was hiıer ‚„‚UOrgane”” der Sar ‚‚organolo-würtfe Zur organologischen Ekklesiologie 1m gisch” menmen könnte. Be] Gügler findet sich

Jh 65-296) und stellt sSsOMmMıIıt den Hauptteil nac selbst ‚‚keine nähere Erläuterung der Be-
dar. ‚‚Die organolo ische Ekklesiologie der deutung, die der Leib 1m organısmıschen (!)
Frühzeit“ wird VOT d lem durch Sailer, Gügler anzen haben sol1% (80) Wenn Möhler die Kir-
nd Baader repräsentiert Die ‚Hoch- che als „,‚Lel der das körperliche Urgan der Re-
blüte des organologischen Kırchendenkens‘ fin- ligion”” bezeichnet (vgl. 98), annn dürfte wieder
det sıch bei Drey, Möhler, Döllinger, Klee, Die- etiwas Banz anderes gemeint se1in, als bei
ringer un! (Gunther 87-142) Auf den ‚‚Rück- Drey, wenngleich auch Möhler ‚„‚Organismus“‘
an des organologischen Denkens ın Deutsch- Im Sinne Vo  — ‚‚geschichtlicher Kontinuität“‘ VOETI-

an ın der Zeıt OTr dem Vat Konzil“ sSOl- ste (vgl. 101) Wieder anderes ist angesprochenher eologen wıe UOswald, Scheeben und Pıil- mit der ‚„‚romantischen Vorstellung“, ‚‚wonach

ehe und doch nicht überladene Sachregister 
{467ff) hinweisen. 
Die ausgewählten Texte, die R. aus verschieden­
sten Anlässen verfaßte und die daher ein sehr 
unterschiedliches „genus litterarium" aufwei­
sen, sind unter folgenden Titeln zusammenge­
stellt:,, Was ist Christentum?";,, Vom Geheimnis 
des Daseins"; ,, Vom lebendigen Gott"; ,,Jesus 
Christus"; ,, Vom Bleiben des HI. Geistes"; 
„ Volk Gottes in der Geschichte"; ,, Vom Leben 
des Christen"; ,,Hoffnung auf Gott". Die Zu­
sammenstellung der wichtigsten Veröffent­
lichungen Rs. wird 461-464 geboten. 
Wem es nicht möglich ist, alle Schriften Rahners 
zu besitzen, dem wird mit dem LB der Schatz 
Rahnerscher Theologie in einer Weise „greifbar" 
gemacht, für die viele den Verlagen, Hgg. und 
eben nicht zuletzt R. selbst dankbar sein werden. 
Wie11 Rnplrnel Sc/111/te 

BRUNNER HEINZ, Der orgn11ologisclre Kirclre11be­
griff i11 sei11er Bede11t1111g fiirdns ekklesiologisclre De11-
ke11 des 19. ]Ir. (Europ. Hochschulschriften, Rei­
he 23) (320.) Lang, Frankfurt/M. 1979. Ppb. 

Mit Recht weist 8. in der Einleitung seiner Diss. 
(München) darauf hin, daß die Theologiege­
schichte des verg. Jh. (bes. was die Ekklesiologie 
angeht) keineswegs schon hinreichend bearbei­
tet und für unsere Theologie fruchtbar gemacht 
worden ist. Das ist umso bedauerlicher, als die 
ekklesiologischen Versuche des 19. Jh. Wegbe­
reiter für jene Entwicklung in der kath. Theologie 
waren, die im II. Vat. ihren bisherigen Höhe­
punkt erreichen konnte. B. beschränkt sich (lei­
der) auf die Entwicklung im kath. Bereich (17), 
wodurch wichtige Fragen unbeantwortet bleiben 
müssen, da ja d ie kath. Theologie des 19. Jh. be­
kanntlich in einem ungemein brisanten Kontakt 
bzw. Widerstreit zur protest. Theologie d ieser 
Zeit stand. 
Ein 1. Teil widmet sich der„ Entwicklung der or­
ganologischen Kirchen- Idee in der kirchliche n 
Tradition von Paulus bis zur Aufklärung" 
(21-64). Ein überblick über so lange Zeit auf so 
wenig Seiten kann nur pauschale Angaben ma­
chen und läßt schon die Grenzen des folgenden 
erkennen: Es findet keine wirkliche theol. Dis­
kussion und Einordnung der Gedanken des 
19. Jh. statt, die ja nur im Gespräch mit einer 
sauber erhobenen und vorgestellten Ekklesiolo­
gie wenigstens der paulinischen Schriften ge­
schehen könnten. Der 2. Teil bringt d ie „Darstel­
lung und Entwicklung der grundlegenden Ent­
würfe zur organologischen Ekklesiologie im 
19. Jh. (65-296) und stellt somit den Hauptteil 
dar. ,,Die organologische Ekklesiologie der 
Frühzeit" wird vor allem durch Sailer, Gügler 
und Baader repräsentiert (65-86). Die „Hoch­
blüte des organologische'n Kirchendenkens" fin­
det sich bei Drey, Möhler, DölJinger, Klee, Die­
ringer und Günther (87-142). Auf den „Rück­
gang des organologischen Denkens in Deutsch­
land in der Zeit vor dem 1. Vat. Konzil" trotz sol­
cher Theologen wie Oswald, Scheeben und P il-
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gram (143-181), wird „Die Rezeption der orga­
nologischen Kirchenidee, ihre Fortentwick.lung 
und lntegration in die scholastische Ekklesiolo­
gie durch die Römische Schule" festgestellt; es 
werden bes. Perrone, Passaglia, Schrader, Fran­
zelin behandelt (183-237). Nachdem „die Idee 
der Kirche als corpus Christi mysticum im nicht­
verabschiedeten Schema ,Ober die Kirche' auf 
dem 1. Vat. Konzil" (239-250) nicht eigentlich 
wirksam wurde, fand das sie begründende Ge­
dankengut doch seine Vertreter und weiterfüh­
renden Theologen, zugleich mit anderen Ent­
wicklungslinien: ,,Die organologische Kirchen­
idee in der Zeit nach dem I. Vat. Konzil in 
Deutschland", mit der Besprechung besonders 
von Wilmers, Gloßner, Commer, Hurter, Schanz 
und Talhofer, zeigt das auf (251-296). Den 
Schluß bildet das „Ergebnis und Zusammenfas­
sung der vorliegenden Arbeit" (297-299), ein 
reichhaltiges Literaturverzeichnis (301-318) wie 
ein doppeltes Abkürzungsverzeichnis. 

Man legt die Arbeit relativ unbefriedigt aus der 
Hand. Ohne Zweifel hat B. eine große Zahl von 
kath. TI1eologen des 19. Jh. vorgestellt. Nur wird 
nicht erkennbar, ob B. unmittelbar an den Quel­
len arbeitete und sie für eine spezielle Frage 
selbst ersch lossen hat oder sich nur durch Se­
kundärliteratur auf einschlägige Stellen verwei­
sen ließ (was zu vermuten die Darstellung seines 
Buches eher Anlaß gibt). Ungekk'irt bleibt, was 
„organologisch" und „Organologie" besagen 
soll. Man hat den Eindruck, damit sei kaum mehr 
gemeint als der Corpus-Christi-mysticum-Ge­
danke, so daß folglich kaum mehr zutage geför­
dert wird als eben die Idee der Kirche als Cor­
pus-Christi (wenngleich in verschiedenen Ak­
zentsetzungen). Daß dabei schon bei Paulus ent­
scheidende Differenzierungen feststellbar sind, 
wird nicht zur kritischen Beurteilung oder Ein­
ordnung verwendet (weil vielleicht gar nicht be­
merkt: die Angaben im ersten Teil sind dafür 
allzu dürftig). Wenn manche Autoren im 19. Jh. 
von der Kirche als einem Organismus sprechen, 
so wäre doch zu fragen, was damit genauer ge­
meint ist und was das zum (ekklesiologischen) 
Verstehen von „Kirche" beiträgt. Manchmal 
entdeckt man dementsprechende Angaben, die 
aber gar nicht ausgewertet werden. 

So ist die Kirche nach Drey deswegen ein Orga­
nismus, weil s ie über die individuellen Lebens­
grenzen hinweg Menschen aller Zeiten und Be­
reiche umfaßt (92), was also auf Geschichte und 
Geschichtlichkeit verweist, wobei aber unerfind­
lich ist, was hier „Organe" oder gar „organolo­
gisch" meinen könnte. Bei Gügler findet s ich 
nach 8. selbst „keine nähere Erläuterung der Be­
deutung, die der Leib im organismischen (!) 
Ganzen haben soll" (80). Wenn Möhler die Kir­
che als „Leib oder das körperliche Organ der Re­
ligion" bezeichnet (vgl. 98), dann dürfte wieder 
etwas ganz anderes gemeint sein, als z. 8 . bei 
Drey, wenngleich auch Möhler „Organismus" 
im Sinne von „geschichtlicher Kontinuität" ver­
steht (vgl. 101). Wieder anderes ist angesproche n 
mit der „romantischen Vorstellung", ,,wonach 



jeder eist VON ınnen heraus sich selbst einen Ob die 1er versuchte ‚‚Rechtfertigung”‘ nıcht
leiblichen UOrganismus schafft‘“ 103 wodurch gleich in den projektierten eingearbeitet
Möhler auf die Geist-Beseelung der Kirche und und als zusätzliche Verdeutlichung (und erste-
deren Auswirkung zu sprechen omm ‚‚Orga- henshilfe für den Leser!) geboten werden Öönn-
nologisch”‘ könnte erst annn als sinnvoller Ter- te?

YViÜzZ Winfried GruberMINUS eingeführt werden, wWenn ın der Kirche
als ‚‚Leib“‘ der ‚‚Urganismus”” verstanden) VO
verschiedenen ‚‚Urganen“ cCie Kede ware un
deren gegenseitiger Bezug hervorgekehrt ware. SCHILLEBEECKX EDWARD, Menschliche
Wıen Raphael Schulte Erfahrung und Glaube ÜN Jesus Christus. Fine Ke-

chenschaftt /9,) Herder, Freiburg 1979 Kart
lam 9 _ 80
Die eiche TIThematık wıe ın der ben rezensier-SCHILLEBEECKX EDWARD, Die Auferstehung eneSu als Grund der Erlösung. Zwischenbericht ber 5 Disp., uch die gleiche Intention gre

die Prolegomena rÄ einer Christologie. (Qu Sch in seinem Vortrag auf Fr stellt gleichsam
Disp., /8) Herder, Freiburg 1979 art seiıne Rechenschaft ım Volkston VOT. anche
lam 28 Sätze stimmen wörtlich mit der streng wıssen-

schaftliıchen Bearbeitung überein, ausgelassenDer Titel darf nıcht auf eine alsche 5Spur locken.
Sch gibt 1Im ‚„„‚Zwischenbericht ber die Prole- sind (zumindest nıcht explizit zıtıert) die Diskus-

sioNen mıt seınen Kritikern, ber geht auch
SOMENa einer Christologie”‘ (Untertitel) ıne hier uUumm Klarstellungen und meditative Fortfüh-
Bestandsaufnahme der wichtigeren Kez seiner

LUuNg auf dem eingeschlagenen Weg Wer sichbeiden ‚‚Jesus-Bücher“‘ und eıne Auseinander- also nicht durch die wissenschaftlich subtilen
setzung muiıt ihnen. Die Bücher sollten (trotz ihrer
Monumentalıtät) ‚‚eine etappenweise VOT-

Ihesen un! Analysen der Quaestio durchringen
will kann erfolgreich ach dieser Schrift greifen.gehende kEinführung” (10) 1r e1ıne unverkürzte Angefügt ıst der ‚„‚Homiketische Epilog” ent-Verkündigung der tfrohen Botschaft Se1IN. 50 be- MOIMMNMMEN AaUuUSs dem Buch ‚‚Christus und die Chri-

steht die Grundabsicht dieses darin, ‚„‚die sten“‘,  08 8523—-831), der die Grundgedanken des
Verstehensprinzi ien darzulegen, AUS denen die
Jesusbücher BESChrieben sind““ (10) Vortrages 1m Sprachstil der Verkündigung ent-

faltet Mıt einem ‚‚Credo*’, ftormulijert auf der Ha
In Kap wiederholt Sch den Inhalt und zeıch- S1S der ältesten kiırchlichen Glaubensbekenntnis-
net die methodischen Linmen deutlicher, als bei schliefßt die anregende Rechenschaft
der ursprünglichen Abfassung gelungen WAaäfl, VüZ Winfried Gruber
heraus. amı will Mißverständnissen un: fal-
schen Verdächtigungen, die seıne Ortho-
doxie gerichtet sınd, für die Zukunft aus dem AMMATTER Ö (Hg.) Theologische Be-Weg gehen. Ist doch das, Was bisher schon pPaS- richte VIIN Wege theologischen Denkens 189.)sierte, viel, umm einfach darüber hinwegzuge-
hen, sich noch azu um fundamental-kriti- Benziger, Zürich 1979 art lam fr 37.80
sche Außerungen (z auch Kasper AA ur das theol. Denken UNSeTIEeTr Tage sind nıcht

mehr die Kategorien der antiken griechischeneinıgen Passagen) handelt, die auch einenen
konstruktiven Beıtrag, zu Debatte edeuten Philosophie mafßgebend, sondern biblische und
Wiederum geht } demnach Uummı den „Weg 7zu damıiıt stark personalistische Denkformen kom-
ristentum In einer modernen We INE  ' zu Tragen. Dieser der se1t Jahren
gerade uch eute och mögliche ‚‚Erfahrun- anregenden nd höchst intormativen 4  eolo-

en  08 auf diesem Wege, letztlich ‚‚Heilserfahrun- gischen Berichte  o (Joh Feiner um Lebens-
o  gen‘, und Sch wehrt sıch den Verdacht jahr gewidmet) ‚‚möchte die In dieser plurifor-
des Neo-Liberalismus ın seiner historischen Je Inen Situation e Denkbemühung wesentli-
susforschung, eiıner einseit] ‚‚ Vorliebe für die chen TIrends aufgreifen, S1E ın ihren grundsätzli-
Q-Tradition“‘ a Sch uhrt seıne Apologie hen Optionen vorstellen und VO da auUSs uch
VOT Ylem Angriffe auf sSeın erstes Jesus- prospektiv kritisch Orten versuchen‘‘ 11)
Buch nter en ‚‚Fundamentalen Diskus- Den Ausgang nımmt diese UOrientierung mıiıt dem
sionspunkten” (Kap omm annn ndlıch Versuch eıner UOrtsbestimmung Systematischer
der Themenkreis ın Sicht, der dem gaNzZenN Theologie: ‚, Iheologisches Denken 1mM 5Span-
seinen Namen gab Die Auferstehung Jesu Hiıer nungsfeld Vo rsprung, Überlieferung und
führt Sch iıne informative Diskussion mıiıt dem Gegenwart””, G kennzeichnet Wıederkehr (Lu-

zern Cdie Lage nd welst die hermeneutischeExegeten Descamps. Er  Ü arbeitet deutlich her-
ausSs, dafß (dem nt] Zeugnis gemäfs) VO derP Notwendigkeit VO Bindung und Freiheit der

innerhal| diesesftahrenen“‘ Soteriologie ausgehend ıne Christo- Systematischen Theologie
logie ausarbeıten will Daß für dieses Orhaben Spannungsfeldes ach Das Grundanliegen
die DIS jetzt vermißten Darstellungen der Pneu- der Forderung ach einer ‚‚narratıven eOl0-

S  g1e stellt Meyer ZU Schlochtern dar und infor-matologıe und der Kirche überhaupt In einem
erarbeitet werden, kündigt Sch als Ab- miert über die wichtigsten vorliegenden nsät-

schluß des ‚‚genetischen Entwurftes‘ der hri- Z VONM denen ber meınt, da{fß SIE Vo der kin-
stologie 1 lösung ihres Programmes noch weiıt entifern
Um Umwege Z vermeiıiden, möchte Man fragen, sind. ‚„‚Die nliegen der Befreiungstheologie”‘
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jeder Geist vo n innen heraus s ich selbs t einen 
leiblichen Organismus schafft" (103), wodurch 
Möhler auf die Geist-Beseelung der Kirche und 
deren Auswirkung zu sprechen kommt. ,,Orga­
nologisch" könnte ers t dann als sinnvoller Ter­
minus eingeführt werden, we nn in der Kirche 
(a ls „ Leib" oder „ O rganismus" vers tanden) von 
verschiedenen „Organen" die Rede wäre und 
deren gegenseitiger Bezug hervorgeke hrt wäre. 
Wien Rnphael Schulte 

SCHlLLEBEECKX EDWARD, Die Auferstehung 
jes11 als Grund der Erlösung. Zwischenbericht über 
die Prolegomena zu einer Christologie. (Qu. 
Disp. , Bd. 78) (150.) He rder, Freiburg 1979. Kart. 
1am. DM 28.50. 

Der Titel darf nicht auf eine falsche Spur locken. 
Sch. gibt im „ Zwischenbericht über die Prole­
gomena zu einer Chris tologie" (Untertitel) eine 
Bestandsaufnahme der wichtigeren Rez. seiner 
beiden „Jesus-Bücher" und eine Auseinander­
setzung mit ihne n. Die Bücher sollten (trotz ihrer 
Monumentalität) nur „eine etappenweise vor­
gehende Einführung" (10) für eine unverkürzte 
Verkündigung der frohen Botschaft sein. So be­
steht die Grundabsicht dieses Bd. darin, ,,die 
Verstehensprinz ipien darzulegen, aus de nen die 
Jesusbücher geschrieben s ind" (10). 
In 6 Kap. wiederholt Sch. den Inhalt und zeich­
net die methodischen Linie n deutlicher, als es bei 
der ursprünglichen Abfassung gelungen war, 
heraus. Damit will er Mißverstä ndnissen und fal­
schen Verdächtig ungen, die gegen seine Ortho­
doxie gerichtet sind, für die Zukunft aus dem 
Weg gehen. Is t doch das, was bisher schon pas­
sierte, zu viel, um einfach darüber hinwegzuge­
hen, wo es sich noch dazu um fundamental-kriti­
sche Äußerungen (z. B. auch von W. Kasper zu 
einigen Passagen) handelt, die auch einen hohen 
konstruktive n Beitrag zur Debatte bedeuten. -
Wiederum geht es demnach um den „ Weg zum 
Christentum in einer moderne n Welt", d. h. um 
gerade auch heute noch mög liche „ Erfahrun­
gen" auf diesem Wege, le tztlich „ Heilserfahrun­
gen", und Sch. wehrt sich gegen den Verdacht 
des Neo-Liberalismus in seiner his torische n Je­
susforschung, einer einseitigen „ Vorliebe für die 
Q-Tradition" u. a. - Sch. führt seine Apologie 
vor allem gegen Ang riffe auf sein ers tes Jesus­
Buch. - Unter den „ Fundamenta len Diskus­
sionspunkten" (Kap. V) kommt dann endlich 
der Themenkreis in Sicht, der dem ganzen Bd. 
seinen Namen gab: Die Auferste hung Jesu. Hier 
führt Sch. eine informative Diskussion mit dem 
Exegeten A. Descamps. Er arbeitet deutlich her­
aus, daßer (dem ntl Zeug nis gemäß) von der „er­
fahre nen" Soteriologie ausgehend eine Christo­
logie ausarbeiten will. Daß für dieses Vorhaben 
die bis jetzt vermißten Darstellungen der Pneu­
matologie und der Kirche überhaupt in einem 
3. Bd. erarbeitet werden, kündigt Sch. als Ab­
schluß des „genetischen Entwurfes" der Chri­
stologie an. 
Um Umwege zu verme ide n, möchte man fragen, 

ob die hier versuchte „ Rechtfertig ung" n icht 
gleich in den pro jektierten 3. Bd. e ingearbeitet 
und a ls zusätzliche Verdeutlichung (und Verste­
henshilfe für den Leser!) geboten werden kö nn­
te? 
Graz Winfried Gruber 

SCHILLEBEECKX EDWARD, Menscli/ic/1e 
Erfahrung und Glaube an Jesus Christus. Eine Re­
chenschaft. (79.) Herder, Freiburg 1979 . Kart. 
1am. DM 9.80. 

Die gleiche Thema tik wie in der obe n rezensier­
ten Q u. Disp. , auch die gleiche Inte ntion gre ift 
Sch. in seinem Vortrag auf. Er s tellt g leichsam 
seine Rechenschaft im Volkston vo r. - Manche 
Sätze s timmen wörtlich mit der s treng wissen­
schaftlichen Bearbeitung überein, a usgelassen 
s ind (zumindest nicht explizit zitiert) die Diskus­
sione n mit seinen Kritikern, aber es geht auch 
hier um Klarstellungen und meditative For tfüh­
rung auf de m e ingeschlagenen Weg. Wer s ich 
also nicht durch die wissenschaftlich subtile n 
TI,esen und Ana lysen der Quaestio durchringen 
will kann erfolgreich nach dieser Schrift g reifen. 
Angefügt ist der „ Homiletische Epilog" (ent­
nomme n aus dem Buch „ Christus und die Chri­
sten", 823-831), der die Grundgedanke n des 
Vortrages im Sprachs til der Verkündig ung ent­
faltet. Mit einem „ Credo", formuliert a uf der Ba­
sis der ä ltesten kirchlichen Glaubensbeke nntnis­
se, schließt die a nregende Rechenschaft. 
Graz Winfried Grnber 

PFAMMATTER JOSEF (Hg.), Theologische Be­
richte VIII. Wege theologische n Denkens . (189.) 
Benziger, Zürich 1979. Kart. 1am. sfr 37.80. 

Für das theol. Denken unserer Tage sind nicht 
mehr die Kategorien der antiken gr iechische n 
Philosophie maßgebend, sondern biblische und 
damit s tark personalis tische Denkforme n ko m­
men zum Tragen. Dieser 8. Bd. , der seit Jahre n 
anregenden und höchst informativen „ Theolo­
gische n Berichte" Oo h. Feiner zum 70. Lebens­
jahr gewidmet) ,,möchte die in d ieser plurifor­
men Situation theol. Denkbemühung wesentli­
chen Trends aufgreifen, s ie in ihren grundsätz li­
chen O ptionen vorstellen und von da aus auch 
prospektiv kritisch zu orten versuche n" (11). 
De n Ausgang nimmt diese Orientierung mit dem 
Versuch eine r Ortsbes timmung Systema tischer 
Theologie: ,, Theologisches Denken im Span­
nungsfe ld von Ursprung, Überlieferung und 
Gegenwart" , so kennzeichnet D. Wiederkehr (Lu­
zern) die Lage und weis t die hermeneutische 
Notwendigkeit von Bindung und Freiheit der 
Systematischen Theologie innerhalb dieses 
Spannungsfeldes nach. - Das Grundanliegen 
der Forderung nach einer „ narrative n Theolo­
gie" s tellt /. Mei;er zu Sc/1loc/1tern dar und infor­
miert über die wichtigsten vorliegenden Ansät­
ze, von denen er aber me int, daß s ie von de r Ein­
lösung ihres Programmes noch weit e ntfernt 
sind. - ,,Die Anliegen der Befreiungstheologie" 
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SUC Boff (Brasilien) durch ıne Rückkehr „ ZU Und aus on Balthasars Beitrag: ‚„Was den a1n-
den ersten und grundlegenden Intuitionen der
Theologie der Befreiung“‘ (71) darzustellen, WO-

thropologischen (Gesichtspunkt) angeht,zeig sich Marıa gewiß als die starke Frau, die mitdurch S1e sıch als ıne Art 5Systematischer Iheo- den anderen Frauen) dem CcChreckensort
logie sehen läßt als eıne Christologie der Befrei- ausharrt, UMN dem Weg die me1ılsten Männer, die
ung (der ohl mıiıt ebenso m Grund eıne Jesu JüngerYgeflohen siınd. Man ırd ber
‚„‚Pneumatologie“‘ Seite Z stellen ware schwerlich ın ihr Züge der In einem kämpferi-Petrı (Paderborn) zeigt ‚‚Bedeutung un: (sren- schen ınn emanzıplerten TauU entdecken, SIE
Ze1 anthropologisch-personalistischer nsätze lebt ben völlig für den Dienst ihrem Sohn
In der ueren Theologie“” auf, illustriert amn Bei- und mu{(ß sich VOoO ihm verfügen lassen, wıe er 05
spiel bestimmter Theologen (R. Bultmann, braucht un will Solcher Dienst ıst aber Sache

Eberling, Lonergan, Rahner, aller christlichen Zeiten, wıe sehr sich das Bild
Metz) Gleicherweise theol. wıe geistesge- der Tau ın ihnen uch wandeln 0o  mag 68)schichtlich relevant zeigen sich die bisherigen Die Beiträge sind kompakt und können wörtlich
Entwicklungslinien VO der heilsgeschichtlichen werden, S1E kostbar MaAaC

Seckau etier Schleicherzu Ce_sc_hishts-Theologie (vertreten VOrT allem
durch Pannenberg), die Koch (Luzern
nachzeichnet 1Im längsten und sehr inftormativen
Beıitrag: Die heilsgeschichtliche Dimension der
Iheolo 1e
Auf dıe Grundbegriffe ‚„‚Hei und Geschichte‘‘ Glaube nur! ott verstehen ler-
konvergieren alle Beiträge und vermitteln Zu- nen (Herderbücherei 800) Freiburg 1980

Kart lam 5.90
Graz
BANB zu Mitte theol Denkens.

Winfried Gruber ‚„„Das resignıerende Wort om ‚restauratıven
Charakter der Epoche‘, das Beginn der fünfzi-
CTr Jahre aufkam, gewinnt, fast ber aC) ıne

damals NIC geahnte Aktualität. Was sıchKATZINGER URS VO  Z H.,
Marıa —- Kırche IM Ursprung. S0.) Herder, reiburg augenblicklich ın der Welt des Islams zutragt, ıst
1980 art lam 9.80 [(1UT der Exzef(ß eınes Vorgangs, der sıch allenthal-

en, auch 1Im Bereich VO  ; hristentum un Kir-
kEine VOoO Kardinal Katzinger gehaltene Predigt ist che, abzeichnet. Die Gefahr, da auch der
den beiden Beiträgen ber die Stellung der Ma- Glaube In den S0g der restauratıven Denkweise
riologie 1m ganNzZenN der Theologie und ber Maria gera un demgemäß wieder primär als eın Akt
in der kirchlichen Frömmigkeit vorangestellt, In
ihr wird die umfassende Aktualıität des Ihemas

der Unterwerfung und womöglich OB des
Denkverzichts ausgegeben wird, ıst nıch vVon

angeschlagen: in der heutigen Welt des Geistes der Han zZzu welsen. Wenn das NIC geschehengilt 11UT och das männliche Prinzip: das Ma- soll, mu seine Aktualıität un: Menschlichkeit
chen, das Leisten, die Aktiıvität, die selbst die muiıt allem Nachdruck In Erinnerung gerufenWelt planen und hervorbringen kann, die NıC werden‘‘ 9f) 50 umschreibt das Anliegenauf etwas warten will, dem S1IE annn abhän- dieses Buches 1M Vorwort
21g wird, sondern die allein auf das eigene KOÖön- Schon der Blick ın as Sach- und Namenregister
en Es ist, glaube ich, eın Zufall, dafß verrat, dafß 1er der Leser in das weiıte Land der
WITr ın uUuNserTer westlichen, maskulinen Mentalität P”robleme und Fragen geführt wird, ber sıch
immer mehr COChristus VO der MuhHer losgetrennt dort nicht verlieren muß, da ihm mutıg und
en, hne Z begreifen, da{fß Marıa theologisch überzeugend der Weg In das bessere Land des
un: gläubig etwas bedeuten könnte‘‘ (11 Rat- Glaubens gezeigt wird Die Art, ıne Vielzahl
zınger geht ann auf dıe Bedeutung der arıolo- Vo Denkern und Dichtern, quUeET durch die EpoO-g1e für den Schöpfungsglauben eın Denn das chen hindurch, auf doch verhältnismäßig be-
Emanzipationsstreben des heutigen Menschen grenztem Kaum 1Ns Gespräch ziehen, erinnert
ıst nıcht NUur VO einem ‚„„‚Sein wıe Gott‘ bisweilen Dante Da der utor uch ihn eın-
(Gen 3;0) gepra t, will sich uch noch ber die mal aus seiner Komödie zıiıtiert 68) geschiehtbiologische Be ın theit VOo Mann und Tau Im Abschnitt ‚‚Glaube und Kritik‘‘, und dabe:i
hinwegsetzen, ın IN 05 darin 11UTr einen BE- wıe Dante des Ööfteren 1NSs Anklagen gerat,schichtlich bedingten Rollenzwang sieht und Cdie
Leiblichkeit des Menschen, Mensch als Mann

aus angestrengter Diktion herausfallend, Wör-
ter WwIe: redender un tordernder Vater-Gott,der Frau, In der Versachlichung des ‚‚Biologi- byzantinischer Despot, mittelalterlicher Kaiser,schen””‘, außerhalb der humanen un: geistigen seniler Patriarch barocker Himmelsdarstellun-

Mafdisstäbe, ansıedelt. Darın eschieht ın beson- en /4) 1NSs 5piel bringt, wird N, obwohl E be-
derer Weise eın Angriff auf di Frau ‚„‚Die Leug- emdet, dem nıcht allzu großen Stellenwert
HUNg iıhres KRechts, TAauU sSeın Z dürtfen. Insofern beimessen dürfen und als Rez och einmal a
ıst umgekehrt die Erhaltung der Schöpfung ın die (‚Ööttliche Komödie erinnern, die Ja doch 1ın
besonderer Weise mit der rage ach der Frau der Gottessehnsucht gipfelt. Gerade Vo  —; dieser
verbunden, und diejenige, ın der das ‚Biologi- 5Sehnsucht, die eın ensch en kann, hne die
sche’‘ ‚theologisch‘, nämlich Gottesmutterschaft, Welt verlieren mussen der VO ihr erdrückt
ıst S1iE ist ın besonderer Weise der Richtpunkt, zu werden, ist dieses Buch gepragt,dem sıch die Wege scheiden‘“‘ 33) Seckau etfer Schleicher

sucht L. Boff (Brasilien) durch eine Rückkehr „zu 
den ersten und grundlegenden Intuitionen der 
Theologie der Befreiung" (71) darzustellen, wo­
durch sie sich als eine Art Systematischer Theo­
logie sehen läßt: als eine Christologie der Befrei­
ung (der wohl mit ebenso gutem Grund eine 
,,Pneumatologie" zur Seite zu s tellen wäre). H. 
Petri (Paderborn) zeigt „Bedeutung und Gren­
zen anthropologisch-personalistischer Ansätze 
in der neueren Theologie" auf, illustriert am Bei­
spiel bestimmter Theologen (R. Bultmann, 
G. Eberling, B. Lonergan, K. Rahner, J. B. 
Metz). Gleicherweise theol. wie geistesge­
schichtlich relevant zeigen sich die bisherigen 
Entwicklungslinien von der heilsgeschichtlichen 
zur Geschichts-Theologie (vertreten vor allem 
durch W. Pannenberg), die K. Koch (Luzern) 
nachzeichnet im längsten und sehr informativen 
Beitrag: Die heilsgeschichlliche Dimension der 
Theologie. 
Auf die Grundbegriffe „ Heil und Geschichte" 
konvergieren alle Beiträge und vermitteln so Zu­
gang zur Mitte theol. Denkens. 
G~ W~~Gm~ 

RATZJNGER J. / URS VON BALTHASAR H. , 
Mnria- Kirche i111 Urspmng. (80.) Herder, Freiburg 
1980. Kart. 1am. DM 9.80. 

Eine von Kardinal Ratzinger gehaltene Predigt ist 
den beiden Beiträgen über die Stellung der Ma­
riologie im ganzen der Theologie und über Maria 
in der kirchlichen Frömmigkeit vorangestellt. In 
ihr wird die umfassende Aktualität des Themas 
angeschlagen: ,, In der heutigen Welt des Geistes 
gilt nur noch das männliche Prinzip: das Ma­
chen, das Leisten, die Aktivität, die selbst die 
Welt planen und hervorbringen kann, die nicht 
auf etwas warten will, von dem sie dann abhän­
gig wird, sondern die allein auf das eigene Kön­
nen setzt. Es ist, so glaube ich, kein Zufall, daß 
wir in unserer westlichen, maskulinen Mentalität 
immer mehr Christus von der Mutter losgetrennt 
haben, ohne zu begreifen, daß Maria theologisch 
und gläubig etwas bedeuten könnte" (11 f). Rat­
zinger geht dann auf die Bedeutung der Mariolo­
gie für den Schöpfungsglauben ein. Denn das 
Emanzipationsstreben des heutigen Menschen 
ist nicht nur von einem „Sein wie Gott" 
(Gen 3,5) geprägt, es will sich auch noch über die 
biologische Bedingtheit von Mann und Frau 
hinwegsetzen, indem es darin nur einen ge­
schichtlich bedingten Rollenzwang sieht und die 
Leiblichke it des Menschen, Mensch als Mann 
oder Frau, in der Versachlichung des „Biologi­
schen", außerhalb der humanen und geistigen 
Maßstäbe, ansiedelt. Darin geschieht in beson­
derer Weise ein Angriff auf die Frau: ,,Die Leug­
nung ihres Rechts, Frau sein zu dürfen. Insofern 
ist umgekehrt die Erhaltung der Schöpfung in 
besonderer Weise mit der Frage nach der Frau 
verbunden, und diejenige, in der das ,Biologi­
sche', theologisch', nämlich Gottesmutterschaft, 
ist - sie ist in besonderer Weise der Richtpunkt, 
an dem sich die Wege scheiden" (33). 

84 

Und aus von Balthasars Beitrag: ,, Was den an­
thropologischen (Gesichtspunkt) angeht, so 
zeigt sich Maria gewiß als die starke Frau, die (mit 
den anderen hl. Frauen) an dem Schreckensort 
ausharrt, von dem weg die meisten Männer, die 
Jesu Jünger waren, geflohen sind. Man wird aber 
schwerlich in ihr Züge der in einem kämpferi­
schen Sinn e manzipierten Frau entdecken, sie 
leb t eben völlig für den Dienst an ihrem Sohn 
und muß sich von ihm verfügen lassen, wie er es 
braucht und will. Solcher Dienst ist aber Sache 
aller chris tlichen Zeiten, wie sehr sich das Bild 
der Frau in ihnen auch wandeln mag" (68)" 
Die Beiträge sind kompakt und können wörtlich 
genommen werden, was sie so kostbar macht. 
Seckau Peter Schleic/,er 

BISER EUGEN, Glaube nur! Gott vers tehen ler­
nen. (144.) (Herderbücherei 800) Freiburg 1980. 
Kart. 1am. DM 5. 90. 

„Das resignierende Wort vom , restaura tiven 
Charakter der Epoche', das zu Beginn der fünfzi­
ger Jahre aufkam, gewinnt, fast über Nacht, eine 
neue, damals nicht geahnte Aktualität. Was sich 
augenblicklich in der Welt des Islams zuträgt, ist 
nur der Exzeß eines Vorgangs, der sich allenthal­
ben, auch im Bereich von Christentum und Kir­
che, abzeichnet. ... Die Gefahr, daß auch der 
Glaube in den Sog der restaurativen Denkweise 
gerät und demgemäß wieder primär als ein Akt 
der Unterwerfung und womöglich sogar des 
Denkverzichts ausgegeben wird, is t nicht von 
der Hand zu weisen. Wenn das nicht geschehen 
soll, muß seine Aktualität und Menschlichkeit 
mit atJem Nachdruck in Erinnerung gerufen 
werden" (9f). So umschreibt 8. das Anl iegen 
dieses Buches im Vorwort. 
Schon der Blick in das Sach- und Namenregister 
verrät, daß hier der Leser in das weite Land der 
Probleme und Fragen geführt wird, aber sich 
dort nicht verlieren muß, da ihm mutig und 
überzeugend der Weg in das bessere Land des 
Glaubens gezeigt wird. Die Art, eine Vielzahl 
von Denkern und Dichtern, quer durch die Epo­
chen hindurch, auf doch verhältnismäßig be­
grenztem Raum ins Gespräch zu ziehen, erinnert 
bisweilen an Dante. Da der Autor auch ihn ein­
mal aus seiner Komödie zitiert (68), es geschieht 
im Abschnitt „Glaube und Kritik", und dabei 
wie Dante des öfteren ins Anklagen gerät, wenn 
eraus angestrengter Diktion herausfallend, Wör­
ter wie: redender und fordernder Vater-Gott, 
by7_antinischer Despot, mittelalterlicher Kaiser, 
seniler Patriarch barocker HimmelsdarstelJun­
gen (74) ins Spiel bring t, wird man, obwohl es be­
fremdet, dem nicht alJzu großen Stellenwert . 
beimessen dürfen und als Rez. noch einmal an 
die Göttliche Komödie erinnern, die ja doch in 
der Gottessehnsucht gipfelt. Gerade von dieser 
Sehnsucht, die ein Mensch haben kann, ohne die 
Welt verlieren zu müssen oder von ihr erdrückt 
zu werden, ist dieses Buch geprägt. 
Seckau Peter Schleicher 

• 

• 



SCHMID MARGARETE (Hg.), Heute gemeImnsam Kırchen?“ wirklıche Einheit und Begegnung, die
glauben. kin Glaubensseminar. (Reihe en age- letztlich doch mit einem ‚,‚ Itiumph der einen
men Tyrolia, Innsbruck 1980 Kln ber die anderen?‘‘ echnet. Gegenüber diesen

110.—, 16.80 anderen Gefahren der Stagnation ın der (Iku-
INETIIE weiıst ann auf den ımmer lauter WeTl-Das Buch 1l ıne Jubiläumsgabe 7u Feier

Jahre Wiener Kurse Uun! ahre Fernkurs für denden ‚‚Ruf der Stunde‘‘ hin Verhütung eiınes
eo Biıldung Se1IN. Als besondere esegruppe Bruches zwischen den Generationen

NunNng miıt den Menschen, cdıe nıcht glaubensind jene 1NS Auge gefaßt, die seıt 1973 die Kurs- Gemeinschaft mıiıt den Ausgebeuteten.veranstaltungen des Wiener ‚‚Glaubenssemi- Wenn die Kırche 1 eute überleben, iıhrer Sen-ars  Ve besucht en, sowı1e die Künftigen Teil-
nehmer des Kurses. In Blocks, die wieder ın dungen 1 die Welt gerecht werden un: nıcht
Einheiten gegliedert sind, wird urz christ- ihre Glaubwürdigkeit und Kraft verlieren will,
lıcher Glaube und christliches en I11- annn muß S1E wieder mehr un: glaubhafter ‚‚das

Mysterium des Volkes Gottes eben  s und „n dermengefaßt, systematisıer' nach den göttlichen kontemplativen Gotteserwartung verharren‘“‘.Tugenden ‚‚Glauben, Hoffen un Lieben“
das christliche Leben) hne die anderen [)ar- Dieses ‚‚Rezept”‘ für einen lebendigen hristli-
stellungen abwerten wollen, S] ervorgeho- chen ()kumenismus Aächert Im etzten Teil des
© dafß selten W schön über die christ- Buches In ıne Palette Vo  j egen 7Ur Einheit

auf, die alle die Leuchtkraft geleter, langjährigerliche Hoffnung lesen kann Kirche und ihr Sad- Erfahrung ın der ökumenischen Mönchsgemein-kramentales en bilden den Block ‚‚rejern””.
Der tragt die Handschrift Vo 11 tachkundi- schaft Vo Taize widerspiegeln.
gen Theologen, die sich seıt Jahren 1Im Rahmen Wenn dieses Buch fast Jahre ach seiıner fran-
der Wiener eo Kurse für Laijen Vermuitt- zösischen Erstausgabe 1U ıIn deutscher 5Sprache

erscheint, deutet dies alleın schon hın, wıe aktu-lung VO e0O10 1E bemühen. Obwohl viele ell und überzeitlic gulug dıe ()kumenismus-Autoren a der estaltung beteiligt sind, weist
das Buch doch ıne bemerkenswerte Einheit auf überlegungen des Priors VO  - Taıiıze sind Man
Die Darstellung ist konzentriert, wıe > eben für möchte dieses andchen wirklich wıe ıne
eın Kompendium Zzu Studium Seın soll, dabei ‚„‚ÖOkumenismus-Fibel‘“ ın der Hand, „„Im Her-
ist G1E ber inhaltlich sehr reich. Hervorzuheben zen  xx jedes Christen eute wünschen.

Iınz Franz Greilist die leicht lesbare Sprache, die den Inhalt Je-
dem vermitteln kann, der eın durchschnittliches
Bildungsniveau mitbringt. Außer den direkt all- ANASTASIOS, Orthodoxie. Was ıst das?gezielten esegruppen könnte dieses Buch Je- (Orthodoxe Perspektiven 94.) Grünewald,dem etwas geben, der sich um ıne Hilfe zur Um- Maiınz 1979 art lam 9.80
setzung des Glaubens ın das Leben umsieht.
könnte uch eın Leitaden für G:laubens- Da die Orthodoxie, ‚‚infolge historischer Um -
semiıinare ın den Pfarren seın, nd auch Prediger wälzungen, VOr em politischer und ökonomi-
könnten sich Anregungen für die Verkündigung scher atur, nıcht mehr ıne fernliegende, OTeN-
daraus holen. talische, vorwiegend für mystisch veranlagte
Linz Omantiker un: Orientliebhaber interessanteSylvester Bırngruber exotische Oorm des Christentums ıst, sondern

se1it langem uch ıIn Westeuropa ıne unüberseh-
are Wirklichkeit“‘“ (2) und da die ökumenische
Diskussion immer mehr uch diıe orthodoxe
Theologie dazu verpflichtet, den ragenden ineFR Die Dynamik des Vorläufigen.

(Herder-Bücherei, 648.) Freiburg 1978 Selbstdarstellung Z} bieten, ist selbstver-
art lam DM ständlich, da{fs eın solcher ‚‚einführender kıin-

blick ıIn die Orthodoxie‘‘ eiınen wichtigen Beitrag
Als der DP’rior on Jaıze dieses Buch 1965 erstmals azu eistet ber NI1IC| 1U diese Arbeit VO Kal-
herausbrachte, schrieb CT ‚‚Der gegenwärtige l1s ist sehr sinnvoll, sondern uch seıne Tätigkeit
ökumenische Aufschwung weckt grofße Off- überhaupt als Prof. für orthodoxe Theologie
nungen. ‘ och fragt 61 ‚‚Wird sich der (Ikume- der Universität Münster. Dais dort, besonders
N]ıSMUS nıcht sehr Cchnell festfahren hne ıne durch seıne Habilitierung Fachbereich ath
Dynamik, die ihn 1n immer universelle D1- Theologie ıne Möglichkeit geschaffen wurde für
mensionen führt? Wie soll SONS alle Christen die Selbstdarstellung der orthodoxen Theologie,
nıt sich reißen und durch s1e alle Menschen?” bedeutet einen Treten Schritt ın Richtun

(Ikumene und ıne nicht überall vorhandeneAls Kenner und beherzter Vorkämpfter tür kın-
heit unter den Christen bzw unter allen Men- Entschlossenheit, onkrete TODIeEeME lösen,
schen zeıigt auf, dafs azu ıne bloß ‚„‚friedliche die och als Hindernisse ür die Verwirklichung
Koexistenz unter den COChristen““ ungenügend der vollen Communio der en 1m Wege ste-
un vornehmlich für die Junge eneration Z hen
wenıg begeisternd un mitreißen se1l uch versucht VOT allem als rthodoxer Theologe,
warn SI dıe (Ikumene eıner UT ‚eschatolo- der 1ImMm esten WIr. seıne Aufgabe ın bezug auf
gischen Größe‘ machen, die in dieser Welt SAr seıne Adressaten erfüllen, indem ‚‚einen
N1IC j realisieren se1 kFbenso behindere die Ooft einführenden iınblick‘ ın Kap entfaltet Be-

eharrende ‚‚Ichbezogenheit der einzelnen griffliches Das erden der Orthodoxie
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SCHMID MARGARETE (Hg.), He11te ge111ei11sa111 
gla11be11. Ein Glaubensseminar. (Reihe engage­
ment) (180.) Tyrolia, Innsbruck 1980. Kin . 
S 110.-, DM 16.80. 

Das Buch will e ine Jubiläumsgabe zur Feier 
40 Jahre Wiener Ku rse und 30 Jahre Fernkurs für 
theol. Bildung sein. Als besondere Lesegruppe 
sind jene ins Auge gefaßt, die seit 1975 die Kurs­
veranstaltungen des Wiener „Glaubenssemi­
nars" besucht haben, sowie die künftigen Teil­
nehmer des Kurses. In 4 Blocks, die wieder in 4 
Einheiten gegliedert sind, wird kurz unser christ­
licher Glaube und christliches Leben zusam­
mengefaßt, systematisiert nach den 3 göttlichen 
Tugenden „Glauben, Hoffen und Lieben" (= 
das christl iche Leben). Ohne die anderen Dar­
stellungen abwerten zu wollen, sei hervorgeho­
gen, daß man selten wo so schön über die christ­
liche Hoffnung lesen kann. Kirche und ihr sa­
kramentales Leben bilden den Block „ Feiern". 
Der Bd. trägt die Handschrift von 11 fachkundi­
gen Theologen, die sich seit Jahren im Rahmen 
der Wiener theol. Kurse für Laien um Vermitt­
lung von Theologie bemühen. Obwohl so viele 
Autoren an der Gesta ltung beteiligt sind, weist 
das Buch doch e ine bemerkenswerte Einheit auf. 
Die Darstellung ist konzentriert, wie es eben für 
ein Kompendium zum Studium sein soll, dabei 
is t sie aber inhaltlich sehr reich. Hervorzuheben 
ist die leicht lesbare Sprache, d ie den Inhalt je­
dem vermitteln kann, der ein durchschnittliches 
Bildungsniveau m itbringt. Außer den direkt an­
gezielte n Lesegru ppen könnte dieses Buch je­
dem etwas geben, der s ich um eine Hilfe z ur Um­
setzung des Glaubens in das Leben umsieht. Es 
könnte auch ein guter Leitfaden für Gla ubens­
seminare in den Pfarren sein, und auch Prediger 
könnten sich Anregungen für die Verkünd igung 
daraus holen. 
Li11z Sylvester Bimgruber 

OKUMENIK 

ROGER FRt:RE, Die Dy11a111ik des Vorlii11fige11. 
(112.) (Herder-Bücherei, Bd. 648.) Fre iburg 1978. 
Kart. 1am. DM 4.90. 

Als der Prior von Taize dieses Buch 1965 erstmals 
herausbrachte, schrieb er: ,,Der gegenwärtige 
ökumenische Aufschwung weckt große Hoff­
nungen." Doch fragt er: ,, Wird sich der Okume­
nismus nicht sehr schnell festfahren ohne eine 
Dynamik, d ie ihn in immer neue universelle Di­
mensionen führt? Wie soll er sonst alle Christen 
mit sich reißen und durch sie alle Menschen?" 
Als Kenner und beherzter Vorkämpfer für Ein­
heit unter den Christen bzw. unter allen Men­
schen zeigt R. auf, daß dazu eine bloß „friedliche 
Koexistenz unter den Christen" ungenügend 
und vornehmlich für die junge Generation zu 
wenig begeisternd und mitreißend sei. Auch 
warnt er, die Okumene zu einer nur „eschatolo­
gischen Größe" zu machen, die in dieser Welt gar 
nicht zu realisieren sei. Ebenso behindere die oft 
so beharrende „ Ichbezogenheit der einzelnen 

Kirchen" wirkliche Einheit und Begegnung, die 
letztlich doch mit einem „Triumph der e inen 
über die anderen" rechnet. Gegenüber diesen 
anderen Gefahren der Stagnation in der Oku­
mene weist R. dann auf den immer lauter wer­
denden „Ruf der Stunde" hin: Verhütung eines 
Bruches zwischen den Generationen - Begeg­
nung mit den Menschen, die nicht glauben -
Gemeinschaft mit den Ausgebeuteten. 
Wenn die Kirche im Heute überleben, ihrer Sen­
dungen an die Welt gerecht werden und nicht 
ihre Glaubwürdigkeit und Kraft verlieren will, 
dann muß sie wieder mehr und glaubhafter „das 
Mysterium des Volkes Gottes leben" und„ in der 
kontemplativen Gottesenvartung verharren". 
Dieses „Rezept" für einen lebendigen christli­
chen Okumenismus fächert R. im letzten Teil des 
Buches in eine Palette von Wegen zur Einheit 
auf, die alle die Leuchtkraft gelebter, langjähriger 
Erfahrung in der ökumenischen Mönchsgemein­
schaft von Taize widerspiegeln. 
Wenn d ieses Buch fast 15 Jahre nach sein er fran­
zösischen Erstausgabe nun in deutscher Sprache 
ersche int, deutet dies allein schon hin, wie aktu­
ell und überzeitlich gültig die Okumenismus­
überlegungen des Priors von Taize sind. Man 
möchte dieses Bändchen wirklich wie eine 
,,Okumenismus-Fibel" in der Hand, ,,im Her­
zen" jedes Christen heute wünschen. 
Linz Franz Greil 

KALLIS ANASTASIOS, Orthodoxie. Was ist das? 
(Orthodoxe Perspektiven 1) (94.) Grünewald, 
Mainz 1979. Kart. 1am. DM 9.80. 

Da die Orthodoxie, ,,infolge historischer Um­
wälzungen, vor allem politischer und ökonomi­
scher Natur, nicht mehr eine fernliegende, orien­
talische, vorwiegend für mystisch vera nlagte 
Romantiker und Orientliebhaber interessante 
exotische Form des Christentums ist, sondern 
seit langem a uch in Westeuropa eine unüberseh­
bare Wirklichkeit" (2), und da die ökumenische 
Diskussion immer mehr auch die orthodoxe 
Theologie dazu verpflichtet, den Fragenden eine 
Selbstdarstellung zu bieten, is t es selbstver­
ständ lich, daß ein solcher „einführender Ein­
blick in die Orthodoxie" einen wichtigen Beitrag 
dazu leistet. Aber nicht nur diese Arbeit von Kal­
lis ist sehr sinnvoll, sondern auch seine Tätigkeit 
überhaupt als Prof. für orthodoxe Theologie an 
der Universität Münster. Daß dort, besonders 
durch seine Habilitierung am Fachbereich Kath. 
Theologie eine Möglichkeit geschaffen wurde für 
die Selbstdarstellung der orthodoxen Theologie, 
bedeutet einen konkreten Schritt in Richtung 
Okumene und e ine nicht überall vorha ndene 
Entschlossenheit, konkrete Probleme zu lösen, 
die noch als Hindernisse für die Verwirklichung 
der vollen Communio der Kirchen im Wege ste­
he n. 
K. versucht vor allem als orthodoxer Theologe, 
der im Westen wirkt, seine Aufgabe in bezug auf 
seine Adressaten zu erfüllen, indem er „ einen 
einführenden Einblick" in 6 Kap. entfaltet: 1. Be­
griffliches (9-15), II. Das Werden der Orthodoxie 
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(16—28) 111 kinheit In der Vielfalt (29-38) Z sittlichen Autonomie des Menschen hne
Das offenbarte Mysterium (39-61) eleb- dessen theonome Abhängigkeit leugnen wol-

tes Mysterium (62-832) VI Ausblick 5Synodale len bekennen, wächst das Interesse der Fra-
(Gemeinschaft (83-87) Anhangsteile: Die 0) C, ob nıcht schon TIThomas als Ver-
thodoxen Kirchen. Autokephale ırchen, einer olchen Sicht des Ethischen gelten

Autonome Kıirchen, Weiıtere Kirchen hat, wıe seıit einıgen ren VO mehreren uto-
(89—91) DIie Oörthodoxen Kirchen in der BRD TE  —; behauptet wird [ Diese Würzburger Diss.
un Westberlin 92) un ndlich eın Verzeichnis schalte: siıch In diese Erörterungen eın und VOTI-

ausgewählter Literatur schließen diesen SUC ihnen eın besonderes Gepräge dadurch F
der VO  - hg eihe ab geben, da{fs SIE ausführlicher auf die chrittkom-
on 1m Kap. werden viele wichtige Intorma- entare des zurückgreift.
Honen dargeboten un: Einseitigkeiten bzw. eröffnet seıne Darlegungen miıt eıner umfang-
Mißverständnisse geklärt. Orthodoxie: reichen Einleitung über die Chronologie der CX -
‚Dabei läfßst man außer acht die Verbindung des getischen Werke des un deren Methode

riffs orthodox ZU erb DOSULW, das preisen Die hier gebotenen Informationen entsprechen
heißt Orthodoxie 1st cht abstrakte rechte Leh- dem gegenwärtigen Stand der Forschung. Im
I' sondern rechte Lobpreisung Gottes . befaflst sich mıiıt den ın der Vernünftigkeit
10) ‚‚UOstkirche un! Orthodoxie sind Iso keine des Menschen verankerten Grundlagen des sıtt-
SYNONYMEN Begriffe 12) SW Die Darstel- lichen andelns, wobel sich ber cdie TE
lung der historischen Entwicklung der orthodo- des VON der Möglichkeit und den renzen
XE  - Kirchen wird ihre konkreten Ohvatıo- der menschlichen Erkenntnis verbreitet un sich
MECeN un! Ereignisse geknüpft, hne die dabei annn dessen Auffassung Von der Gottebenbild-
vorhandenen geschichtlichen un zeitbedingten ichkeit des Menschen zuwendet. Der hat
Erscheinungen verschweigen; twa die Ent- die Lehre des VO den subjektiven und den
fremdung zwischen Westen un! Osten 20f objektiven Regeln des sittlichen Handelns (Ge:
Proselytismus 1mM Ih 1Im Osten 24) das Auf- wIissen un: Gesetz) Zu Gegenstand.

sieht 1ın eıinen Herold der menschlichendes Nationaliısmus un! des Phyletismus In
manchen Bereichen der orthodoxen Kirche (26 Autonomıie. Zwar raumt ein, da{fs den An-
us W Irotzdem beharrtt dıe orthodoxe Ekklesio- eıl (Gottes der Sittlichkeit des Menschen nicht
logie ın ihrer pneumatologischen Dimension auf schmälere: estehe ‚‚auf der göttlichen eleh-
dem 1INZ1Ip der Einheit In der Vielfalt un  / el die Vernunft allein weder dıe letzte
Während die westliche Theologie deduktiv VOT- och Clıe einzıge rammatıik des Menschseins
geht ‚„VonNn der Betrachtung der Gesamtkirche auf konstituilrer‘ 163) ber nichtsdestoweniger iıst

die Rede davon, daflß der Natur hre volle Aundie Sinndeutung der Ortskirche‘“ ‚„„geht die Ost-
theologie in ihrer Ekklesiologie induktiv VOT, auf ONOMIE verleihe 264) UrCcC cie Vernunft
dem Weg der Betrachtung der Ortskirchen g- nehme der Mensch göttlichen Frkennen teıl,
langt S1e der Gesam  rche, un! nıcht als ‚„‚wodurch ber seIiIn eigenes kErkennen gaNZ
ıne Additionsgröße, sondern als ıne Kategorie autonom verfügt” als Imago el werde
der Relation; denn die 1ITC! ist nicht die Summe In dıe volle Autonomie entlassen Was csOll
der einzelnen Ortskirchen, sondern ıIn eder INan siıch unter dieser Autonomie vorstellen?
Ortskirche in ihrer Fülle verwirklicht” (29 un: endiıier dahin, den Gehalt dieses Begriffs ziem-
ZW al auf der Basıs der eucharistischen es10- ıch weıt SPaNNEN; gehe die Selbst eE-

ogle Die verschiedenartigen Betrachtungswei- staltung des sittlıchen Lebens (49; 190); die Da-
SCI 1ın der Irinistätslehre (Z uch ın bezug auf seinsgestaltung SPe1 dem Menschen selbst über-
das filioque) 3l) ın der christlichen Gnoseologie antwortiet (DU; 172); der ensch trage Verantwor-

ıIn eiıner klaren un zusammentfassenden Orm
(41 ıIn der Liturglie (62 ff) finden ebenfalls

auch mit der menschlichen Freiheit wird dıe Au-
tung für sich selbst un!: für die anderen (DD: 124);

ihren Niederschlag, 111 uch gelegentlich ın onomı1e identifiziert Diese sıch auf die
einem harten Ton, der eın ehrliches Bedürfnis Subjekthaftigkeit des Menschen, seine elbstbe-
ZU: Klarstellung zeigt. stimmungsfähigkeit und Eigenständigkeit be-
Dieser gerichte her Theologen, un: zehenden Momente sind uch ın der Vergan-
die angekündigten weiıteren dieser Reihe genheit als TE des nıe bezweifelt worden;
werden dem heutigen Okumenischen Dialog G1 nNu sprach I1la  ' in diesem Zusammenhang NIC:
cherlich einen Dienst leisten. VO Autonomuie. Allerdings würde Ila nıcht
(Graz Gregor Larentzakıs cdie Ansicht zugeschrieben haben, da{fs durch die

Gottebenbildlichkeit der ensch ın die Lage VOTrT-

werde, ‚‚die Dinge ın der and aben,
wıe der Schöpfergott se 50)

MORALTHEOLOGIE Soll die erwendung des ortes Autonomie e1l-
nNne 1nnn aben, omMmm IMNan nıcht daran VOI-

BUJO BENEZEIT, Moralautonomie und Normenfin- bel, Autonomie als Selbstgesetzlichkeit fas-
dung bei Thomas on Aquin, nier kEinbeziehung seM. Bisweilen gebrauc. uch diesen Aus-
der nt! Kommentare. (Veröff. Grabmann- druck, hne da{s jedoch genü end klar wird, Was
Inst., 29) 382.) Schöningh, aderborn 1979 gemeint Seıin soll Kichtig ste |t fest, da{fß ach
art 44 — das Sich-selbst-Gesetz-Sein darin besteht,

‚‚daß der erechte das Gesetz cht als Last CIM D-In dem Madße, wıe sich heutige Moraltheologen
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(16--28), lll. Einheit in der Vielfalt (29-38), 
IV. Das offenbarte Mysterium (39-61), V. Geleb­
tes Mysterium (62-82), VI. Ausblick: Synodale 
Gemeinschaft (83-87). 2 Anhangsteile: 1. Die or­
thodoxen Kirchen. A. Autokephale Kirchen, 
B. Autonome Kirchen, C. Weitere Kirchen 
(89-91); II. Die orthodoxen Kirchen in der BRD 
und Westberlin (92) und endlich ein Verzeichnis 
ausgewählter Literatur schließen diesen 1. Bd. 
der von K. hg. Reihe ab. 
Schon im 1. Kap. werden viele wichtige Informa­
tionen dargeboten und Einseitigkeiten bzw. 
Mißverständnisse geklärt. Z. B. Orthodoxie: 
„Dabei läßt.man außer acht die Verbindung des 
Begriffs orthodox zum Verb t>o; a~w, das preisen 
heißt. Orthodoxie ist nicht abstrakte rechte Leh­
re, sondern rechte Lobpreisung Gottes ... " 
(10). ,,Ostkirche und Orthodoxie sind also keine 
synonymen Begriffe . .. " (12) usw. Die Darstel­
lung der historischen Entwicklung der orthodo­
xen Kirchen wird an ihre konkreten Motivatio­
nen und Ereignisse geknüpft, ohne die dabei 
vorhandenen geschichtlichen und zeitbedingten 
Erscheinungen zu verschweigen; etwa die Ent­
fremdung zwischen Westen und Osten (20f), 
Proselytismus im 16. Jh. im Osten (24), das Auf­
treten des Nationalismus und des Phyletismus in 
manchen Bereichen der orthodoxen Kirche (26f) 
usw. Trotzdem beharrt die orthodoxe Ekklesio­
logie in ihrer pneumatologischen Dimension auf 
dem Prinzip der Einheit in der Vielfalt (29ff). 
Während die westliche Theologie deduktiv vor­
geht„ von der Betrachtung der Gesamtkirche auf 
die Sinndeutung der Ortskirche", ,,geht die Ost­
theologie in ihrer Ekklesiologie induktiv vor, auf 
dem Weg der Betrachtung der Ortskirchen ge­
langt sie zu der Gesamtkirche, und zwar nicht als 
eine Additionsgröße, sondern als eine Kategorie 
der Relation; denn die Kirche ist nicht die Summe 
der einzelnen Ortskirchen, sondern in jeder 
Ortskirche in ihrer Fülle verwirklicht" (29f), und 
zwar auf der Basis der eucharistischen Ekklesio­
logie. Die verschiedenartigen Betrachtungswei­
sen in der Trinitätslehre (z. B. auch in bezug auf 
das filioque) (31), in der christlichen Gnoseologie 
(4lf), inderLiturgie(62ff). u. a. finden ebenfalls 
in einer klaren und zusammenfassenden Form 
ihren Niederschlag, wenn auch gelegentlich in 
einem harten Ton, der ein ehrliches Bedürfnis 
zur Klarstellung zeigt. 
Dieser 1. Bd., gerichtet eher an Theologen, und 
die angekündigten weiteren Bd. dieser Reihe 
werden dem heutigen 0kumenischen Dialog si­
cherlich einen guten Dienst leisten. 
Graz Gregor Larentzakis 

MORAL THEOLOGIE 

BUJO BENEZET, Moralautonomie 1111d Normenfi11-
d1mg bei Thomas von Aq11i11. Unter Einbeziehung 
der ntl Kommentare. (Veröff. d. Grabmann­
Inst., NF 29) (382.) Schöningh, Paderborn 1979. 
Kart. DM 44.-. 
In dem Maße, wie sich heutige Moraltheologen 
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zur sittlichen Autonomie des Menschen - ohne 
dessen theonome Abhängigkeit leugnen zu wol­
len - bekennen, wächst das Interesse an der Fra­
ge, ob nicht schon Thomas v. A. (= 111.) als Ver­
treter einer solchen Sicht des Ethischen zu gelten 
hat, wie seit einigen Jahren von mehreren Auto­
ren behauptet wird. Diese Würzburger Diss. 
schaltet sich in diese Erörterungen ein und ver­
sucht, ihnen ein besonderes Gepräge dadurch zu 
geben, daß sie ausführlicher auf die Schriftkom­
mentare des Th. zurückgreift. 
B. eröffnet s~ine Darlegungen mit einer umfang­
reichen Einleitung über die O1ronologie der exe­
getischen Werke des Th. und deren Methode. 
Die hier gebotenen Informationen entsprechen 
dem gegenwärtigen Stand der Forschung. Im 
1. T. befaßt sich B. mit den in der Vernünftigkeit 
des Menschen verankerten Grundlagen des sitt­
lichen Handelns, wobei er sich über die Lehre 
des Th. von der Möglichkeit und den Grenzen 
der menschlichen Erkenntnis verbreitet und sich 
dann dessen Auffassung von der Gottebenbild­
lichkeit des Menschen zuwendet. Der 2. T. hat 
die Lehre des Th. von den subjektiven und den 
objektiven Regeln des sittlichen Handelns (Ge­
wissen und Gesetz) zum Gegenstand. 
B. sieht in Th. einen Herold der menschlichen 
Autonomie. Zwar räumt er ein, daß Th. den An­
teil Gottes an der Sittlichkeit des Menschen nicht 
schmälere: er bestehe „ auf der göttlichen Beleh­
rung, weil die Vernunft allein weder die letzte 
noch die einzige Grammatik des Menschseins 
konstituiert" (163). Aber nichtsdestoweniger ist 
die Rede davon, daß Th. der Natur ihre volle Au­
tonomie verleihe (264); durch die Vernunft 
nehme der Mensch am göttlichen Erkennen teil, 
„wodurch er über sein eigenes Erkennen ganz 
autonom verfügt" (367); als Imago Dei werde er 
in die volle Autonomie entlassen (ebd.). Was soll 
man sich unter dieser Autonomie vorstellen? B. 
tendiert dahin, den Gehalt dieses Begriffs ziem­
lich weit zu spannen: es gehe um die Selbstge­
staltung des sittlichen Lebens (49; 190); die Da­
seinsgestaltung sei dem Menschen selbst über­
antwortet (50; 172); der Mensch trage Verantwor­
tung für sich selbst und für die anderen (55; 124); 
auch mit der menschlichen Freiheit wird die Au­
tonomie identifiziert (271). Diese sich auf die 
Subjekthaftigkeit des Me nsche n, seine Selbstbe­
stimmungsfähigkeit und Eigenständigkeit be­
ziehenden Momente sind auch in der Vergan­
genheit als Lehre des Th. nie bezweifelt worden; 
nur sprach man in diesem Zusammenhang nicht 
von Autonomie. Allerdings würde man Th. nicht 
die Ansicht zugeschrieben haben, daß durch die 
Gottebenbildlichkeit der Mensch in d ie Lage ver­
setzt werde, ,,die Dinge in der Hand zu haben, 
wie der Schöpfergott selbst" (50). 
Soll die Verwendung des Wortes Autonomieei­
nen Sinn haben, so kommt man nicht daran vor­
bei, Autonomie als Selbstgesetzlichkeit zu fas­
sen. Bisweilen gebraucht auch B. diesen Aus­
druck, ohne daß jedoch genügend klar wird, was 
gemeint sein soll. Richtig s tellt B. fest, daß nach 
Th. das Sich-selbst-Gesetz-Sein darin besteht, 
,,daß der Gerechte das Gesetz nicht als Lastemp-



findet, weil er schon UrC| as innere Gehaben ıchtet wurde (S 50,4) och gibt al e1-
(habitus) 7 dem nelgt, Was das Gesetz VOT- ner Stelle dafß die ın der SchöpfungHE
schreibt‘‘ Das ıst ber Wirkung des dem ene atur uch die Vernunft bestimme und iıhr
begnadeten Menschen innewohnenden Gei- die Grenzen des sittlich Machbaren zeige
stes handelt sich Iso nıcht ıne kigen- Auft der 5Synode Macon autete die angeblich
schaft des Menschen als solchen, sondern dar- brutale Behauptung eiInNeEes Bischofs nıicht, „‚a
u dafs der OM göttlichen Pneuma Erfüllte das könne die Frau doch nicht als Menschen be-
iıhm auferlegte Sittengesetz seinem eigenen zeichnen“‘ Zum wahren Sachverhalt vgl
macht und hne wang beobachtet Das ıst dıe LIhK?* VI, 1261 Inwiefern eın Irrtum ach der
sittliche Autonomuıuie, wIıe SIE versteht, die Meinung des als Gnade angerechnet werden
[an ber eute wohl kaum en INa  — kö NNeE, ist nıcht ersichtlich 230) Die religiones,
dieses Wort gebraucht. VOoO denen Im Opusculum Von den beiden
Fragt I[Nanı, VOo  — wern bei die sittliche ()rd- Geboten 1158 spricht, sind N1IC. die nıcht-
NUung stamme, VO ott der VO Menschen, christlichen Keligionen sondern die christ-
MUu die neiwor lauten, dafß SIE sich aAaUuUSs der lichen UOrdensgemeinschaften. Leider über-
Vernunft ergebe, wobei ın erster Limne die nımmt (27/4 die Vo  —; einigen eueren vertre-
Vernunft Gottes denkt (lex aeterna) Per ntellec- tene absurde Ansicht, erkenne uch den
tu  3 divinı praecepti > 93,5) der negatıva des Naturgesetzes MNUur ıne
ensch a diesem übergeordneten Gesetz (in Geltung ın pluribus lehrt das Gegen-

teil Um 11UT ıne Stelle V NeNnnen (ın Kom 1 /abgeschwächtem Maßse) Anteil erhalten Was
iıhm ım (ewissen Zzu Bewußltsein kommt, ıst ect 2) Nullo Nnım empore est fturandum
dementsprechend nicht eın selbstgegebenes Ge- adulterandum. (Voraussetzung ıst natürlıich ıne
setz, sondern das Gebot Gottes (Ver. 16, D DaSs- razıse Formulierung des erbotes Darum iıst
sim) Von einer Autonomie 1Im eigentlichen das keine Ge enınstanz.) Was die 11a-
Sinne kann keine KRede SEe1IN: OMO NO acı! sıbıi

Unauftlöslichkeit
turgesetzliche Be run UNng der FEFinehe und ıhrer

legem (Ver. 17,3 adcl Das Sich-selbst-Gesetz- etrifft, stutzt sich allein auf
Sein ıst die P”rarogatıve CGottes 121,1 adl die (abschwächende) Lehre des Sentenzenkom-
Was die durch as Wiırken des Geistes sich entars (292 ff) Wie die { 11 124 zeigt,
ergebende ‚‚Autonomie”‘ betrifft, S tendiert nımmt spater eiınen anderen Sta ndpunkt eın
j star dahin, diese Z verall emenmnern und S1iE unter erufung auf den instinctus naturalis sieht
bereits IM Bereich des Schöp un smäßigen den naturgesetzlichen Charakter der SCHAaANN-
zusiedeln, wIıe auch auffällt, da häufig VO ten Eigenschaften der Ehe als voll gegeben
Schöpfergott spricht, mMan ine andere Be- Kann IMa  ; sıch uch nıicht als eiınem ın der
zeichnung erwarten würde. Für besteht Ja 1NSIC. zuverlässigen Führer ın die Gedanken-
das Endziel des Menschen nıcht einfach In der elt des anvertrauen, ıst doch lobend a1l-
Kückkehr zu Schöpfer als rsprung und Ziel zuerkennen, da{fßs sich seinem Thema mıit BTO-
alles natürlich uten, sondern ın der übernatür- Bem Fleiß gewidmet hat, WOVONMN uch seıne aUuUS-
lichen Vereinigung miıt ott als dem obiectum gedehnte Literaturkenntnis und seın des Ööfteren
beatitudinis (vgl 109,3 ad Ö.) Wenn zutage tretender kritischer Sinn Zeugnis gibt. In

allerdings ın der Schöpfung selbst schon tormaler Hinsicht präsentier siıch die Studie ın
Gnade sicht 250) muß sıch schwer tun, miıt bemerkenswerter Korrektheit
den Aussagen des zurechtzukommen, ın de- Graz Rıchard Bruch
nNe dieser die Schöpfungs- un: Gnadenord-
HNUNng deutlich auseına nderhält.
uch SONS! ließen sich kritische Bemerkungen LOTZ B., Die Drei-Einheit der ] :ebe.anbringen, wenn sich uch manche wenıger g- TOS Philia Agape. eCc: Frank-glückte Formulierungen dadurch erklären, da{fß furt/M 1979 Kln 29 80B., dem afrıkanischen Kontinent entstammend,
sich ın eiıner ıhm tremden 5Sprache auszudrücken Der Titel des Buches beschreibt seinen wegsentli-

Auf folgendes sSe1 och hingewiesen: hen Inhalt „‚‚Der LETros als das vorpersonale Stre-
spricht des Ööfteren davon, da{fs den Men- ben/Lieben (3 Teil, 53—-90), ‚„‚Die Philia als das
schen als Partner (‚ottes betrachte, der mıiıt die- personale Lieben/Streben‘‘ (4 Teil, 91—162) un
SIM einen Dialog führe Diese moderne Aus- ‚„‚Die Agape als das göttlich-personale Lieben”““
drucksweise sollte [1an nıcht 1n das Denken des (5. Teil, —22 Zuvor wirft einen Blick auf

hineintragen. Hıinsichtlich der Befugnisse, das Streben/Lieben iIm anorganischen, OTrga-
dıe der ensch egenüber der Natur hat, geht nisch-pflanzlichen und 1Im tierischen Bereich
über Ih weiıt hinaus, meiınt, der ensch (2 Teıl,k und schlief(t miıt eiıner Konkreti-
habe die atur ] entwerfen (D6); S1Ee werde sıerung des IThemas 1m Schrifttum ‚‚großer (3@e-
Urc den sittlich Handelnden definiert; natur- stalten‘‘: Platon, Aristoteles un: ugustinus
ich und widernatürlich würden durch den Men- (6 Teil, da der geschichtliche
schen bestimmt (242); er habe Cdie atur autonom Aspekt, obgleic nN1ıC thematisiert ırd (17),
u interpretieren Ih hingegen betont neben wiederholten Kückgriffen insbesondere
mehr als einmal, dafß der ensch N1IC der iınstı- auf Thomas (26f, 32f, 66, 108, 112, 115 4 Ö.)

naturae sel; durch uns un Vernunft BC- dennoch nicht ausgeklammert bleibt Zu Beginn
leitetes andeln mMuUSSe der atur gleichförmig erortert die Fragestellung nach der Liebe ın ih-
se1InN, wıe S1E VO  —; der göttlichen ernun einge- Ter Drei-Einheit (1 Teil, Ziel des (‚anzen

findet, weil er schon durch das innere Gehaben 
(habitus) zu dem neigt, was das Gesetz vor­
schreibt" (251). Das ist aber Wirkung des dem 
begnadeten Menschen innewohnenden 1-Il. Gei­
stes. Es handelt sid, also nicht um eine Eigen­
schaft des Menschen als sold,en, sondern dar­
um, daß der vom göttl.ichen Pneuma Erfüllte das 
ihm auferlegte Sittengesetz zu seinem eigenen 
macht und es ohne Zwang beobachtet. Das ist die 
sittliche Autonomie, wie sie TI, . versteht, an die 
man aber heute wohl kaum denkt, wenn man 
dieses Wort gebraucht. 
Fragt man, von wem bei Th. d ie sittliche Ord­
nung stamme, von Gott oder vom Menschen, so 
müßte die Antwort lauten, daß sie sich aus der 
Vernunft ergebe, wobei Th. in erster Linie an die 
Vernunft Gottes denkt (!ex aeterna). Per intellec­
tum divini praecepti (S. Th. III 93,5) vermag der 
Mensch an diesem übergeordneten Gesetz (in 
abgeschwächtem Maße) Anteil zu erhalten. Was 
ihm im Gewissen zum Bewußtsein kommt, ist 
dementsprechend nicht ein selbstgegebenes Ge­
setz, sondern das Gebot Gottes (Ver. 16, 2-5 pas­
sim). Von einer Autonomie im eigentlichen 
Sinne kann ke ine Rede sein: homo non facit sibi 
Iegem (Ver. 17,3 ad 1). Das Sich-selbst-Gesetz­
Sein ist die Prärogative Gottes (5 . Th. 121,1 ad 2). 
Was d ie durch das Wirken des HI. Geistes sich 
ergebende „Autonomie" betriff t, so tendiert B. 
zu stark dahin, d iese zu vera llgemeinern und sie 
bereits im Bereich des Schöpfungsmäßigen an­
zusiedeln, wie es auch a uffä llt, daß B. hä ufig vom 
Schöpfergott sprid , t, wo man eine andere Be­
zeichnung erwarten würde. Für Th. besteht ja 
das Endziel des Menschen nicht einfach in der 
Rückkehr zum Schöpfer als Ursprung und Ziel 
alles nat·ürlich Guten, sondern in der übernatür­
lichen Vereinigung mit Gott als dem obiectum 
beatitudinis (vgl. S. th. 111 109,3 ad 1 u . ö.). Wenn 
B. allerdings in der Schöpfung selbst schon 
Gnade sieht (250), muß er sich schwer tun, mit 
den Aussagen des Th. zurechtzukommen, in de­
nen dieser die Schöpfungs- und Gnadenord­
nung de utlich auseinanderhä lt. 
Auch sonst ließen sich kritische Bemerkungen 
anbringen, wenn sich auch manche weniger ge­
glückte Formul ierungen dadurch erklären, daß 
B., dem afrikanischen Kontinent entstammend, 
sich in einer ihm fremden Sprache auszudrücken 
hatte. Auf fo lgendes sei noch hingewiesen: B. 
spricht des öfteren davon, daß Th. den Men­
schen als Partner Gottes betrachte, der m it d ie­
sem einen Dialog führe. Diese moderne Aus­
druckswe ise sollte man nicht in das Denken des 
Th. hineintragen. - Hinsichtlich der Befugnisse, 
d ie der Mensch gegenüber der Natur hat, geht B. 
über Th. weit hinaus, wenn er meint, der Mensch 
habe d ie Natur zu entwerfen (56); s ie werde 
durch den sittlich Handelnden definiert; natür­
lich und widerna türlich würden d urch den Men­
schen bestimm t (242); er habe d ie Natur a utonom 
zu interpretiere n (274). TI,. hingegen betont 
mehr als einmal, daß der Me nsch nicht der insti­
tutor naturae sei; durch Kunst und Vernunft ge­
leitetes Handeln müsse der Natur gleichförmig 
sein, wie sie von der göttlichen Vernunft einge-

richtet wurde (S. th. II II 50,4). Doch gibt B. an ei­
ner Stelle zu, daß d ie in der Schöpfung vorgege­
bene Natur auch die Vernunft bestimme und ihr 
die G renzen des sit tlich Machbaren zeige (242). -
Auf der Synode zu Miicon lau tete d ie angeblich 
brutale Behauptung eines Bischofs nicht, ,,man 
könne die Frau doch nicht als Menschen be­
zeichnen" (170). Zum wahren Sachverha lt vgl. 
L ThK2 VI, 1261. - Inwiefern ein Irrtum nach der 
Meinung des Th. als Gnade angerechnet werden 
könne, ist nicht ersid,tlich (230). - Die religiones, 
von denen Th. im Opusculum von den beiden 
Geboten n. 1158 spricht, sind nicht d ie nicht­
christlid,en Religionen (255), sondern die christ­
lichen Ordensgemeinschaften. - Leider über­
nimmt B. (274 f) die von e inigen Neueren vertre­
tene absurde Ansicht, Th. erkenne auch den 
praecepta negativa des Naturgesetzes nur eine 
Geltung ut in pluribus zu. Th. lehrt das Gegen­
teil. Um nur eine Stelle zu nennen (in Rom. c. 13, 
lect. 2): Nullo enim tempere est fu randum et 
adultera ndum. (Voraussetzung is t natürlich eine 
präzise Formulierung des Verbotes. Darum ist 
das 5. Gebot keine Gegeninstanz.)- Was d ie na­
turgesetzliche Begründung der Einehe und ihrer 
Unauflöslichkeit betrifft, s tützt sich B. allein a uf 
die (abschwächende) Lehre des Sente nzenkom­
mentars (292ff) . Wie d ie ScG 111 123 u. 124 zeigt, 
nimmt Th. später e inen a nderen Standpu nkt ein: 
unter Berufung auf de n instinctus naturalis sieht 
er den naturgesetzlichen Charakter der genann­
ten Eigenschaften der Ehe als voll gegeben a n. 
Kann man sid, auch B. nicht als einem in der 
Hinsicht zuverlässigen Führer in die Gedanken­
welt des Th. anvertraue n, so ist doch lobend an­
zuerkennen, daß er sich seinem Thema mit gro­
ßem Fleiß gewidmet hat, wovon auch seine aus­
gedehnte Literaturkenntnis und sein des öfteren 
zutage tretender kritischer Sinn Zeugnis gibt. In 
formaler Hinsicht präsentiert sich die Studie in 
bemerkenswerter Korrektheit. 
G= R~m~Brn~ 

LOTZ JOHANNES B., Die Orei-Ei11heit der Liebe. 
Eros - Philia - Agape. (288.) Knecht, Frank­
furt/M. 1979. Kln. DM 29.80. 
Der Titel des Buches beschreibt seinen wesentli­
chen Inhalt: ,,Der Eros als das vor personale Stre- · 
ben/Lieben" (3. Teil, 53-90), ,,Die Ph il ia als das 
personale Lieben/Streben" (4. Teil, 91-162) und 
,,Die Agape als das göttlich-personale Lieben" 
(5. Teil, 163-221). Zuvor wirft L. einen Blick auf 
das Streben/Lieben im anorganischen, orga­
nisch-pflanzlirnen und im tie rischen Bereich 
(2. Teil, 39-51) und schließt m it einer Konkreti­
sierung des Themas im Schrifttum „großer Ge­
stalten": Platon, Aristoteles und Augustinus 
(6. Teil, 223- 282), so daß der geschichtliche 
Aspekt, obgle ich er nicht thema tisiert wird (17), 
neben wiederholten Rückgriffen insbesondere 
auf Thomas (26f, 32f, 66, 108, 112, 115 u. ö.) 
dennoch nicht ausgeklammert bleibt. Zu Beginn 
erörter t L. d ie Fragestellung nach der Liebe in ih­
rer Drei-Einh eit (1. Teil, 17--38). Ziel des Ganzen 
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sich ber den Mitmenschen hinaus ott CIM-ist 6S, angesichts der bedenklichen Mifßver-
ständnisse ‚„‚den vollen Reichtum des Liebens detAund sich wiederum als ‚selbstge-
dem gegenwaärtıgen Menschen wieder nahezu- bundene‘‘ und mehr och als ‚‚selbstfreie“‘ Liebe
bringen“‘ (5/ vgl 216), nämlich miıt Bezug auf darstellt (120, 126—134), ZUT (geordneten Selbst-
die ‚‚Drei-Einheit des menschlichen Lebens‘‘ (17, liebe In Konkurrenz trate 122-124, 152) Zur
24, 37%) Sinnenhaftigkeit, Geistigkeit, Überna- ‚„‚selbstfreien  04 „‚se.  osen (120 Liebe
türlichkeit (24—-28) die Liebe 1ın ihrer dreitfachen 135-147) echnet zumal das ‚‚Wohl-wol-
Gestalt und integratıiven Einheit €1 ‚‚ent- len  44 gegenüber dem anderen als ‚‚das ollen
spricht der unteren Stutfe des natürlichen Lebens sSe1INeES j1efsten es un das ‚‚Sein-Lassen”‘
as sinnlich-triebhafte Lieben, der höheren Stufe als ‚,‚das Gewähren des Entfaltungsraumes‘“”,
desselben Lebens aber as geistig-personale Lie- womuiıt natürlich nicht 1U die (menta gute Ab-
ben un: dem übernatürlichen en schliefßlich sicht ZW. nıcht eın distanziertes Sich-selbst-
das öttlıch-gnadenhafte der christliche Lie- Überlassen gemeınt ist Schließlich verbin-
ben  s 27) Zugleich ‚‚ist der SEeXus ın den

Gottes zuvorkommendes Heilshandeln un!'
den siıch ın der durch das vorgestellten Agape

FrOSs einzubetten, ıst der ETrOSs ın die Philıa aufzu-
nehmen iıst schließlich as natürlich- menschlıiıche NLWOT! (  —  7 freies menschlıi-
menschliche Lieben VO der d T1Ö- ches Iun un: gnadenhaft-göttliches ırken
sSCcCM und vollenden‘‘ (Sf, vgl 218-221). Der Menschen- und Gottesliebe (  /
Philia kommt Jer ıne besondere Vermittlungs- Nächsten- un Selbstliebe, deren Maisgeblich-
rolle Zzu (vgl 6, 18-v keit freilich das Beispiel Christi über sıch hat

wendet sich Verkürzungen und Verzer-
rungen der ‚‚Liebe“”, wenn deren dreifache Alles ın em Wenn es Klage (7
Ausfaltung (Dreieckssymbol 220) aufzeigt un 140) arum geht, ‚„‚die 1€'| lernen”‘, un!
dabei die innere Zuordnung beleuchtet [Damit zunächst: iıhr Wesen A verstehen, bietet
greift eın Anliegen auf, das für das Christen- dieses angenehm esbare Buch mıiıt seiner Fülle
tum, das den ott der Liebe verkündet und sich wertvoller Gedanken gute Urientierung und
unter das der Liebe gestellt weils, ebenso persönliche Vertiefung.
essentielle wıe aktuelle Bedeutung hat Die Auf- Linz Alfons Rıedl
gabe, die christliche 1e. ıIn ihrer Proprietät dar-
zustellen nd gegenüber defizienten Phänome-
nNen abzugrenzen, verlangt Ja uch ıne Klärung BÖOCKLE Menschenwürdig sterben.der Zusammenhänge zwischen der sinnenhaft eo. Meditationen, Küng 52) (54.)und der geistig Orjentierten Zuwendung, ZWI1- Benziger, Zürich 1979 art sfr /.80schen der Ichbezogenheit un der Offnung zu
Du hin, zwiıischen der Mitmenschlichkeit und der ‚„„‚Der ensch weiflß seiNe Sterblichkeit““ (7)
Gottesverehrung SOWIeEe zwıischen der mensch- ngezählte Male begegnet ringsum dem Tod,
ich-natürlichen un der gottgeschenkten un: ehe dieser eiINes unbekannten Tages uch ıh:
gottbezogenen übernatürlichen Liebe. 1er ist ihn gaNz persönlich erfaflßt. amı un darauf-

hin i1t en ‚‚Sterben ist eın Stück Le-nicht der Vorwurtf Nietzsches OM vergifte-
ten Fros richtigzustellen 64), CS ıst zudem 1ne ben  44 (27), nicht TST dessen unweigerlicher Ab-
5Spiritualisierung, Altruisierung und Supranatu- bruch, weshalb ‚‚als eın inneres Oment zu

ralisierung der christlichen Liebe 1NS Lot 7 T1IN- en des Menschen gehört un!: darum Be-
eN, die ıIn solcher Zus ıtzung nicht selten als iff der Menschenwürde Mafis nehmen mu{s‘“

erforderung empfun en wird oder SOgar Ab- 28) Was 1es In einer Zeit bedeutet, ın der sich
lehnun und Widerstand hervorruft. Wie das mıit medizinisch-technischem Aufwand der Freli-
ostulat eiıner ‚„‚Humanıität hne Gott“‘ OVO- Taum VOr dem Tod schrittweise ausdehnen läßt,
ziert das Christentum heute ber auch die reduk- aber uch (und nıcht hne Zusammenhang da-
tonistische Tendenz In den eNnen Reihen, die ıt) clie Freiheit Zzu Tod postuliert wird, gibt
alles ın die Nächstenliebe, ın $ ‚‚Horizontale‘‘, ın eıner den Problemen aufgeschlossenen, auf
verle möchte Erfahrung gestutzten und VO Ihema her
ı1er jeten die VOoO  . entwickelten Durchblicke mittelbar berührenden chr‘ meditheren.

Daß das eCcC das en als fundamentales Gutund Überlegungen eıne gute Hilfe klärender
Besinnung. Diese äßt siıch wel Seiten aNnSE- un seinen Schutz nımmt, erspart weder dem
en, VO TOS un der Philıa her, die beide och Kranken och seınen Arzten und Pflegern die
einmal ın die Agape einzubringen un: durch S1E ‚„Frage ach dem Sinn der Lebenserhaltung”

vollenden sind, ber uch Vo  —_ der Agape her, (14) un:! WO dieses en unüberwindlich
die ‚‚gratıja supponit naturam”“ ın den ge- VO Tod gezeichnet ıst Dart 1m schwerer
nannten ihr menschliches Fundament hat (165, Schädigung un! Hilflosigkeit der Betreffende
214—-219) Auf diesem Wege kommt C zunächst selbst seinen Tod verlangen und darf der Tzt

eiıner Art Rehabilitierung des den SEexXus 1M- diesem Wunsch nachkommen? hinterfragt
plizierenden, ber mit diesem nıcht koinzidie- diese ın den ugen vieler Zeit eNnossen korrekte
renden Eros 68—77), der ob seiıner mbivalenz und humane Lösung, 1e In Wiırklichkeit
60—62) ıIn der Philia verankern ıst 779 auf KOosten des Mensc  ıchen un: der ver‘  u-
Diese wiederum entfaltet sich grundsätzlich als ensvollen Bezüge zwischen dem Kranken un
Selbstliebe und als ‚‚Andernliebe*‘‘ 116—-126; ZUur seıner mgebung geht. Was bereits den Gesun-
Terminologie: 19-121), hne da{fs letztere, dıe den angstıgt un 'Oorunter der Todkranke leidet,
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ist es, angesichts der bedenkliche n Mißver­
ständnisse „ den vollen Reichtum des Liebens 
dem gegenwärtigen Menschen wieder nahezu­
bringen" (5, vg l. 216), nämlich - mit Bezug auf 
d ie „ Drei-Einheit des menschlichen Lebens" (17, 
24, 37 f): Sinnenhaftigke it, Geis tigkeit, Oberna­
türlichkeit (24-28) - die Liebe in ihrer dre ifachen 
Gestalt und integrativen Einheit. Dabei „ent­
spricht der unteren Stufe des natürlichen Lebens 
das sinnlich-triebhafte Lieben, der höheren Stufe 
desselben Lebens aber das geistig- personale Lie­
ben und dem übernatürlichen Leben schließlich 
das göttlich-gnade nhafte oder chr istliche Lie­
ben" (27). Zugleich „ ist der Sexus in den .. . 
Eros einzubetten, is t der Eros in die Philia aufzu­
nehmen ... , ist schließlich das na türlich­
me nschliche Lieben von der Agape . .. zu erlö­
sen und zu vollenden" (5f, vgl. 218--221). Der 
Philia kommt hier eine besondere Vermittlungs­
rolle zu (vgl. 6, 18--23, 27-29). 
L. wendet sich gegen Verkürzungen und Verzer­
rungen der „ Liebe", wenn er deren d reifache 
Ausfaltung (Dreieckssymbol 220) aufzeigt und 
dabei d ie innere Zuordnung beleuchtet. Damit 
greift er ein Anliegen auf, das für das Christe n­
tum, das den Gott der Liebe verkündet und sich 
unter das G ebot der Liebe gestellt weiß, ebenso 
essentielle wie aktuelle Bedeutung hat. Die Auf­
gabe, die christliche Liebe in ihrer Proprietät dar­
zustellen und gegenüber defizienten Phänome­
nen abzugre nzen, verlangt ja auch eine Klärung 
der Zusammenhänge zwischen der sinnenhaft 
und der geis tig orientierten Zuwendung, zwi­
sche n der Ichbezogenheit und der Offnung zum 
Du hin, zwische n der Mitmenschlichkeit und der 
Gottesverehrung sowie zwischen der mensch­
lich-natürlichen und der gottgesche nkte n und 
gottbezogenen übernatürlichen Liebe. Hier is t 
nicht nur der Vorwurf Nietzsches vom vergifte­
ten Eros richtigzustellen (64), es is t zudem eine 
Spiritualisierung, Altruisierung und Supranatu­
ra lis ierung der chris tliche n Liebe ins Lot zu brin­
gen, die in solcher Zuspitzung nicht selte n als 
Überforderung empfunden wird oder sogar Ab­
lehnung und Widerstand hervorruft. Wie das 
Postulat einer „ Humanitä t ohne Gott" provo­
ziert das Chris tentum heute aber auch die reduk­
tionis tische Tendenz in den eigenen Reihen, die 
alles in die Nächstenliebe, in die „ Horizontale", 
verlegen möchte. 
Hier bieten die von L. entwickelten Durchblicke 
und Überleg ungen eine gute Hilfe zu kläre nder 
Besinnung. D iese läßt sich von zwei Seiten ange­
hen, vom Eros und der Philia her, die beide noch 
einmal in die Agape einzubringen und durch sie 
zu vollenden sind, aber auch von der Aga pe her, 
die - ,,gratia supponit naturam" - in den erstge­
nannte n ihr me nschl iches Fundame nt hat (165, 
214-219). Auf diesem Wege kommt es zunächs t 
zu einer Art Rehabilitierung des den Sexus im­
plizierenden, aber mit d iesem nicht koinzidie­
renden Eros (68--77), der ob se iner Ambivalenz 
(60-62) in der Philia zu verankern is t (77-90). 
Diese wiederum entfal tet sich g rundsätzlich als 
Selbstliebe und als „Andernliebe" (116-126; zur 
Terminologie: 119-121), ohne daß letztere, die 
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sich über den Mitmenschen hinaus Gott zuwe n­
det (147- 157) und sich wiederum als „ selbstge­
bundene" u nd mehr noch als „selbstfreie" Liebe 
dars tellt (120, 126-134), zur (geordneten) Selbst­
liebe in Konkurrenz träte (122-124, 152). Zur 
„selbstfreien" - statt „ selbstlosen" (120 f) - Liebe 
(127 f, 135-147) rechnet L. zumal das„ Wohl-wol­
len" gegenüber dem anderen als „ das Wollen 
seines tiefsten Wohles" und das „ Sein-Lassen" 
als „ das Gewähren des Entfaltungsraumes", 
womit natürlich nicht nur die (me ntal) gute Ab­
sicht bzw. nicht ein dis tanziertes Sich-selbst­
Oberlassen gemeint ist (136). Schließlich verbin­
den sich in der durch das NT vorgestellten Agape 
Gottes zuvorkommendes Heilshandeln und 
menschliche Antwort (167- 175), freies menschli­
ches Tun und gnadenhaft-göttliches Wirke n 
(177 f), Menschen- und Gottesliebe (194-196), 
Nächsten- und Selbstliebe, deren Maßgeblich­
keit freilich das Beispiel Christi über sich hat 
(196f). 
Alles in allem: Wenn es - gegen Rilkes Klage (7, 
140) - darum geht, ,,die Liebe zu lerne n", und 
d . h. zunächst: ihr Wese n zu verstehe n, bietet 
dieses a ngenehm lesbare Buch mit seiner Fülle 
wertvoller Gedanken gute Orientierung und 
persönliche Vertiefung. 
Linz Alfons Riedl 

BOCKLE FRANZ, Me11sche11wiirdig sterben. 
(Theo!. Meditationen, hg. v. H. Küng 52) (54.) 
Benz iger, Zürich 1979. Kart. sfr 7.80. 

,,Der Mensch weiß um seine Sterblichke it" (7). 
Ungezählte Male begegnet er ringsum dem Tod, 
ehe dieser eines unbekannten Tages auch ihn -
ihn ganz persönlich - erfaßt. Damit und darauf­
hin gi lt es zu leben. ,,Sterben ist ein Stück Le­
ben" (27), nicht erst dessen unweigerlicher Ab­
bruch, weshalb es „als ein inneres Moment zum 
Leben des Menschen gehört und darum am Be­
griff der Menschenwürde Maß nehme n muß" 
(28). Was dies in einer Zeit bedeutet, in der sich 
mit medizinisch-technischem Aufwand der Frei­
raum vor dem Tod schrittweise ausdehnen läßt, 
aber auch (und nicht ohne Zusamme nhang da­
mit) die Freihe it zum Tod postuliert wird, gibt B. 
in einer den Problemen aufgeschlossenen, auf 
Erfahrung gestützten und vom Thema her un­
mittelbar berührenden Schrift zu meditieren. 
Daß das Recht das Leben als fundamentales G ut 
unter seinen Schutz nimmt, erspart weder dem 
Kranken noch seinen Ärzten und Pflegern d ie 
,,Frage nach dem Sinn der Lebenserhaltung" 
(14), wenn und wo dieses Leben unüberwindlich 
vom Tod geze ichnet is t. Darf im Falle schwerer 
Schädigung und Hilflosigkeit der Betreffende 
selbst seinen Tod verlangen und darf der Arzt 
diesem Wunsch nachkomme n? B. hinterfragt 
diese in den Augen vieler Zeitgenossen korrekte 
und sogar huma ne Lösung, die in Wirklichkeit 
auf Kosten des Menschlichen u nd der vertrau­
ensvollen Bezüge zwischen dem Kra nke n und 
seiner Umgebung geht. Was bereits den Gesun­
den ängstigt und worunter der Todkranke leidet, 



ist 1Im j1efsten das Alleingelassenwerden unter Innerhalb des zeitlichen Rahmens
einera  nVersor Ssapparatur hne die (von der Mitte bis Zur Mitte des Jh.)ersehnte persönliche uwendung un!| Beglei- unternımmt den durchaus geglückten Ver-
tung (V 22-26) Was darum nottut, i die D such, der gestellten rage anhand des derzeiti-
benshil des 5Sterbebeistandes (vgl. der
der menschlichen Freiheit, So0zialität und Ver-

gen Standes dekretistischer Forschung nachzu-
gehen. Hierbei werden nıcht 1Ur gedruckte,wıesenheit auf das Absolute Rechnung tragt 30) sondern uch zahlreiche, bisher nıcht veröffent-

und, hne den Lebenswillen brechen, tür die lıchte Handschriften verschiedenster Provenienz
ersönlı:che Annahme des Todes bereit macht mustergültig aufgearbeitet. Ausgehend VO dem

daher ist uch das vielgenannte Problem der das Zusammenwirken des (GOttesvolkes bei der
‚‚Wahrheit Krankenbett“‘“ (37-39) sehen. Bestellung eines Biıschofs markierenden Dictum
Schließlich stellt sich unausweichlich die Frageach Sinn un Wesen des Todes, der sowohl die

Gratians ‚‚Nullus Invıtıs detur 1SCO us'  0M (C.
D 61) dann Gratian ce] je VeTr-

Endlichkeit des Menschen besiegelt, als uch schiedenen Beitrag der beidenSChristia-
dem laubenden 1mM Blick auf Jesus, den Ge- OTrum'  « mıit den orten eın ‚Electio clericorum
kreuzigten und Auferweckten die Hoffnung est, CONSCINSUS plebis”“ pr) werden 1
auf Endgültigkeit und Vollendung bewahrt (vgl Verlauf der Untersuchung die verschiedenen
41—-54
Die Bedeutung dieser Schrift jeg 1n einem Zwei-

5Splelarten der Beteiligung VO Laijen Vorgang
fachen: ruft 1INS ewußtsein, dafß die allenthal-

der Bistumsbesetzung aufgezeigt, wobe!l zahlrei-
che Beispiele für eın über das bloße (nachträgli-ben erhobene Forderung der Menschenwürde che) Konsensrecht hinausgehendes Mitwirken

uch ‚‚menschenwürdig terben un iın Men- Vo  — Laien aufscheinen. uch das Konsensrecht
schenwürde sterben lassen“ 30) einschließt, un!' selbst weiıst zahlreiche Varianten mıiıt ehr VeOeTr-
entfaltet diese Konsequenz. Zugleich SteE schiedenartigem rechtlichen Inhalt auf; Sie rel-
alternativ Z einem ‚‚katastro hischen Todes-
verständnis‘‘ 45) den ichen Tod 1n das

hen VOoO  ; der Möglichkeit des Volkes, cdie Wahl
eines bestimmten Bischofs erbitten, bis ZUr

IC des christlichen Auferstehungsglaubens. Aufhebung der Wahl bei begründetem Wider-
50 empfiehlt sich diese kleine, ber gehaltvolle spruch der Konsensberechtigten.eo ‚‚meditatio mortis“ keineswegs I1IUT jenen, Fast nebenher jefert die Studie ber einen, ange-die VO Berufs der umständehalber mıit siıchts der heutigen Problemlage unüberhörbaren
Sterbenden tun haben Nachweis: Als kanonisch wird (und dies nicht
I ınz Alfons Riedl [1UT 1m fraglichen Untersuchungszeitraum, S0171 -

ern längst vorher un nacC)  er die an des Bi-
schofs durch eın geistliches, Iso aus Klerikern
bestehendes Gremmm angesehen; eın päpstli-

RCHENRECHT ches eservatsrecht stellt einen Bruch ıIn der
Kontinuität der Entwicklungslinie dar.

HUBERT, Der Anteil der Laıen Üan der Btı- Die durch das I1 Vat eingeleitete Neubesinnung
schofswahl, Eın Beitrag ZuUu[r Geschichte der Kano- auf die Selbständigkeit der Teilkirche (insbes
nıstik VO Gratban bis Gregor tuT, 29) Lumen gentium Art. 23) wird einer Frage
(ALI 268.) Grüner, Amsterdam Ln das geltende Kirchenrecht, ob eCs die Autonomie

der Teilkirche bei der Bestellung des Oberhirten
Der Untertitel dieser Habilitationsschrift (Würz- entsprechend Z7z7u Ausdruck bringt, In der Tat
burg läfßt auf ıne rein rechtshistorische hat weder das kodikarische ec noch die nach-
Studie schließen Zwar ist der aupttel 25-202) konziliare Rechtsentwicklung dem nlıegen e1-
der Frage ach der Beteiligung der Laien der NeT uch och vorsichtigen LockerungBischofswahl ıIn der Dekretistik un: irühen De- des bestehenden päpstlichen Reservates ech-
kretalistik gewidmet, der anschließende Ab- HNUNg getragen. Das Dekret des Rates für die Öf-
schnitt 207-235) befaßt sıch ber mıiıt der Bi- fentlichen An elegenheiten der Kirche VO
schofswahl als olcher 1m IUS condendum. 1972 (AAS /1972, vermeidet
Der mıt geradezu bestechender Gründlichkeit ar angstlich, uch Ur den Eindruck eıner kolle-
gearbeitete historische Teil untersucht 1ın erster gialen Beratung bei der Besetzung des Bischofs-
Lıinie, wıe sich die frühe Kanonistik ZU!T rage der amıtes entstehen lassen.
Bischofswahl verhält, wobe:i als besonderer schlie(ßt seıne Untersuchung miıt einem als
Schwerpunkt der diesbezügliche Ante:il der Diskussionsbeitrag deklarierten Vorschlag für
Lajen herausgearbeitet wird. Zunächst hat siıch die Gestaltung eines nNneuen Rechts ab Er enthält

mıiıt dem schillernden Laienbegriff auseınan- Punkte: Die Kirche beansprucht völlige Frei-
derzusetzen, Was bei der Abgrenzung g '

währt
heit bei der Ernennung un Bischöfen un g -genüber den Religiosen und deren Anteil der außerkirchlichen Instanzen keinerlei

Bestellung eines Diözesanbischofs deutlich wird ec auf kEinflußnahme. Dies schlie(ßt ber VOT-
Angesichts der uch VO  — beklagten Unmög- herige Fühlungnahmen des HI Stuhles muit der
ichkeit, den Laienbegriff ıIn einer Juristisch Regierung eines Staates über cdie Person des In
brauchbaren Weise pOosıtıv einzugrenzen, mußfß Aussicht geNOMMENE Kandidaten NIC aus
VO der gangıgen Definition des Laien als VO
den Klerikern unterschiedenen Gliıedern der Kırche

Die kanonische Kegelung der ‚‚designatio SO-nae'  ‚+ mu{ die berechtigten Anliegen dereil- wıe
quUS  en werden. uch der Gesamtkirche angemessen berücksich-
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ist im tiefsten das Alleingelassenwerden unter 
einer anonymen Versorgungsapparatur oh ne die 
e.rsehnte persönliche Zuwendung und Beglei­
tung (vgl. 22-26). Was darum nottut, ist die Le­
benshilfe des S terbebeistandes (vgl. 27-39), der 
der menschlichen Freiheit, Sozialität und Ver­
wiesenheit auf das Absolute Rechnung trägt (30) 
und, ohne den Lebenswillen zu brechen, für die 
persönliche Annahme des Todes bereit macht. 
Von daher ist auch das vielgenannte Problem der 
,,Wahrheit am Krankenbett" (37-39) zu sehen. 
Schließlich stellt sich unausweichlich d ie Frage 
nach Sinn und Wesen des Todes, der sowohl die 
Endlichkeit des Menschen besiegelt, als auch 
dem Glaubenden - im Blick auf Jesus, den Ge­
kreuzigten und Auferweckten - die Hoffnung 
auf Endgültigkeit und Vollendung bewahrt (vgl. 
41-54). 
Die Bedeutung dieser Schrift liegt in einem Zwei­
fachen: B. ruft ins Bewußtsein, daß die allenthal­
ben erhobene Forderung der Menschenwürde 
auch „menschenwürdig s terben und in Men­
schenwürde sterben lassen" (30) einschließt, und 
entfaltet d iese Konsequenz. Zugleich stellt er -
alternativ zu einem „katastrophischen Todes­
verständnis" (45) - den menschlichen Tod in das 
Licht des christlichen Auferstehungsglaubens. 
So empfiehlt sich diese kleine, aber gehaltvolle 
theol. ,,meditatio mortis" keineswegs nur jenen, 
die von Berufs wegen oder umständehalber mit 
Sterbenden zu tun haben. 
Linz Alfons Riedl 

K IR CHENRECHT 

MULLER HUBERT, Der Anteil der Laien an der Bi­
schofswahl. Ein Beitrag zur Geschichte der Kano­
nistik von Gratian bis Gregor IX. (KStuT, Bd. 29) 
(XLI u. 268.) Grüner, Amsterdam. Ln . Hf) 80.-. 

Der Untertitel dieser Habilitationsschrift (Würz­
burg 1975) läßt auf eine rein rechtshistorische 
Studie schließen. Zwar ist der Hauptteil (25--202) 
der Frage nach der Beteiligung der Laien an der 
Bischofswahl in der Dekretistik und frühen De­
kretalis tik gewidmet, der anschließende Ab­
schnitt (207-235) befaßt s ich aber mit der Bi­
schofswahl als solcher im i11s condendum. 
Der mit geradezu bestechender Gründlichkeit 
gearbeitete historische Teil untersucht in erster 
Linie, wie sich die frühe Kanonistik zur Frage der 
Bischofswahl verhält, wobei als besonderer 
Schwerpunkt der diesbezügliche Anteil der 
Laien herausgearbeitet wird. Z unächst hat s ich 
M. mit dem schillernden Laienbegriff auseinan­
derzusetzen, was u. a . bei der Abgrenzung ge­
genüber den Religiosen und deren Anteil an der 
Bestellung e ines Diözesanbischofs deutlich wird. 
Angesichts der auch von M. beklagten Unmög­
lichkeit, den Laienbegriff in einer juristisch 
brauchbaren Weise positiv einzugrenzen, muß 
von der gängigen Definition des Laien als von 
den Klerikern unlerschiedene,1 Gliedern der Kirche 
ausgegangen werden. 

Innerhalb des gezogenen zeitlichen Rahmens 
(von der Mitte des 12. bis zur Mitte des 13. Jh.) 
unternimmt M. den durchaus geglückten Ver­
such, der gestellten Frage anhand des derzeiti­
gen Standes dekretis tischer Forschung nachzu­
gehen. Hierbei werden nicht nur gedruckte, 
sondern auch zahlreiche, bisher nicht veröffent­
lichte Handschriften verschiedenster Provenienz 
mustergültig aufgearbeitet. Ausgehend von dem 
das Zusammenwirken des Gottesvolkes bei der 
Bestellung eines Bischofs markierenden Dictum 
Gratians „Nullus invitis detur episcopus" (c. 13 
D 61) grenzt dann Gratian selber den je ver­
schiedenen Beitrag der beiden „genera Christia­
norum" mit den Worten ein „Electio dericorum 
est, consensus plebis" (D 62 pr). Es werden im 
Verlauf der Un tersuchung die verschiedenen 
Spielarten der Beteiligung von Laien am Vorgang 
der Bistumsbesetzung aufgezeigt, wobei zahlrei­
che Beispiele für ein über das bloße (nachträgli­
che) Konsensrecht hinausgehe ndes Mitwirken 
von Laien a ufsche inen. Auch das Konsensrecht 
selbst weist zahlreiche Varianten mit sehr ver­
schiedenartigem rechtliche n lnhalt auf; sie rei­
chen von der Möglichkeit des Volkes, die Wahl 
eines bestimmten Bischofs zu erbitten, bis zur 
Aufhebung der Wahl bei begründetem Wider-
spruch der Konsensberechtigten. . 
Fast nebenher liefert die Studie aber einen, ange­
sichts der heutigen Problemlage unüberhörbaren 
Nachweis: Als kanonisch wird (und dies nicht 
nur im fraglichen Untersuchungszeitraum, son­
dern längst vorher und nachher) die Wahl des Bi­
schofs durch ein geis tliches, also aus Klerikern 
bestehendes Gremium angesehen; e in päpstli­
ches Reservatsrecht s tellt einen Bruch in der 
Kontinuität der Entwicklungslinie dar. 
Die durch das 11 Vat. eingeleitete Neubesinnung 
auf die Selbständigkeit der Teilkirche (insbes. 
Lumen gentium Art. 23) wird zu einer Frage an 
das geltende Kirchenrecht, ob es die Au tonomie 
der Teilkirche bei der Bestellung des Oberhirten 
entsprechend zum Ausdruck bringt. 1n der Tat 
hat weder das kodikarische Recht noch die nach­
konziliare Rechtsentwicklung dem Anliegen ei­
ner wenn auch noch so vorsichtigen Lockerung 
des bestehenden päpstlichen Reservates Rech­
nung getragen. Das Dekret des Rates für die öf­
fentl ichen Angelegenhe iten der Kirche vom 
25. 3. 1972 (AAS 64/1972, 386ff) vermeidet es so­
gar ängstlich, auch nur den Eindruck einer kolle­
gialen Beratung bei der Besetzung des Bischofs­
amtes entstehen zu lassen. 
M. schließt seine Untersuchung mit einem als 
Diskussionsbeitrag deklarierten Vorschlag für 
die Gestaltung eines neuen Rechts ab. Er enthält 
3 Punkte: 1. Die Kirche beansprucht völlige Frei­
heit bei der Ernennung von Bischöfen und ge­
währt außerkirchliche n Instanzen keinerlei 
Recht auf Einflußnahme. Dies schließt aber vor­
herige Fühlungnahmen des HI. Stuhles mit der 
Regierung eines Staates über die Person des in 
Aussicht genommenen Kandidaten nicht aus. 2. 
Die kanonische Regelung der „ designatio perso­
nae" muß die berechtigten Anliegen der Teil- wie 
auch der Gesamtkirche angemessen berücksich-

89 



tigen. Die Wahl des Bischofs sollte wieder der le- keıt un: die Eheführungsunfähigkeıt, Erstere geht
gıtıme Ausdruck des Subjektcharakters der Ein- Vo  - der aufgrund der Vertragsnatur der Ehe g-
zelkirche seın, die 1n kollegialer Willensbildung ftorderten Willenserklärung A USs un: folgert, daf
ıIn einem aus erikern Uun!: Laien gebildeten ıne Willenserklärung 11UTI annn zurechenbar sel,
remium erfolgen müßte Das Wohl der Ge- Wenn der Erklärende bei ihrer Abgabe über A US-
samtkirche ist durch die Autorität des Papstes reichende Fähigkeiten des Erkennens, des Wol-
garantıeren, wobel die nachträgliche Bestä- lens un: des Handelns verfüge. Letztere falßt die
tigung eıner ansonsten hne jede päpstliche für die Führung der Ehe wesentlichen Pflichten
Mitwirkung verlaufenen Bischofswahl als niıcht 1NSs Auge und omm dem Ergebnis, da{fs die
genügend erachtet wird Dem aps solle auf ıne dem Ehewerber unmögliche Leistung
nächst das ec zukommen, die VO den ein- gerichtete Verpflichtung unwirksam sel. Diese,
zeinen Bischofskonferenzen erlassenden auf sorgfältiger Untersuchung der Rota-Judika-
Normen (betreffend Wahlsynode, Wahlverfah- tur basierende Unterscheidung erscheint plausi-
TeN USW.) approbieren. Aus den dem Papst bel und hat die Diskussion In dieser Frage
vorzulegenden verbindlichen Vorschlägen unnn entscheidende Ansatzpunkte bereichert.
müßte die endgültige Wahlliste erstellt und der Und dies insbesondere deshalb, weil die g-
Wahlsynode vorgelegt werden, nachdem vorher Kategorien sehr eingehend VO äahn-
die kanonische Eignung der Kandidaten festge- lichen Tatbestandsbildern abgrenzt un
stellt wurde. Die endgültige Wahl ist VO aps durchaus mıiıt Erfolg unternıimmt, das Spezifische

bestätigen. ın den beiden Varijanten dieses ‚‚caput nullitatıs  44
Der VO Bogen VoO  — rechtshistori- herauszuarbeiten.
scher Betrachtung zZzu geltenden ecCc un! Ausgehend VO der unbestrittenen Nichtigkeits-
ZUuU 1US condendum verdient dı geradezu olge psychisch bedingter Eheunfähigkeit SteE:
als Musterbeispiel für die Aktualitätsbezogenheit sich Clie Frage, welche der 1m kanonischen

bezeichnet werden. Erst eın Aufweis der In
sachgerechter rechtsgeschichtlicher Forschung ecC anzutreffenden Nichtigkeitsgründe ın

Frage komme: (trennendes) Ehehindernis der
der Vergangenheit bestandenen Fragen und ih- Konsensmangel? Die Mehrheit der sich mıit die-
Ier legistischen Bewältigung chärtft den 1C für SCT rage befassenden Autoren cheint bisher für
die acetten einer die gegenwärtigen TODIleme A1il- Konsensmangel eingetreten se1ın, un: uch

berücksichtigenden Lösung. Dafis das Schema Sacr aus 1975 weist zumindest einen
überdies die Erstellung eines adäquaten Rechts- Teil der psychisch bedingten Eheunfähigkeit
modells nicht hne Einbeziehung theol un: ek- eindeutig 1ın die RKeihe der Konsensmängel (can.
klesiologischer Prämissen möglich ist, dafür hat 296, on In der Einleitung seiner Untersu-

einmal mehr einen überzeugenden Nachweis chung stellt sich diesem Problem Er meınt
geliefert. aber, sSe1 cht ngangıg, hehindernisse un!
Es steht hoffen, da{fs die Ihesen dieses überaus Willensmängel ‚‚als die naturgegebenen Katego-
lesenswerten Buches ihren Niederschlag dort rmen schlechthin anzusehen”“‘ (5) die Möglichkeit
1NZ
finden, ‚‚ubi leges conduntur““ einer Alternative wird einmal beiläufig CT -

Bruno Primetshofer wa (4 Anm. Der solcherart ın 5Spannung
versetzte Leser merkt ber annn 1m Verlaute der
Darlegung, da{fs siıch doch zwischen den bei-
den Kategorien entscheiden hat, wobei ichLUDICKE LAUS, Psychisch edingte Eheunfähig- ihm durchaus beipflichten möchte, wWenn auskeit Begriffe Abgrenzungen Kriterien

(Europ. Hochschulschriften, Theologie, 105) Gründen sowohl die Ehevertrags- wıe

Lang, Frankfurt/M 1978 art uch Eheführungsunfähigkeit als FEhehindernis
ach dem 5System des ( IC bezeichnet (78 un

Der Problembereich, dem diese Studie gewidmet 176)
ist, wurde 1ın den etzten Jahrzehnten nıiıcht LUr Die Studie nımmt In der Fülle der diesem
ausgiebig ıIn der kirchlichen Rechtsprechung, Ihema schon getroffenen Außerungen sicherlich
vorab der SRR, behandelt, sondern ist uch (3e- einen besonderen Platz 1n, da s1e sich sowochl
genstan einer Fülle VO  » wissenschaftlichen ”u- durch scharfsinnige Erfassung des status quae-
onen geworden. Dies INSO mehr, als 1- SHONIS als uch UrC AuUSEWOBCIIE Beurteilung
nerseıts die Problematik zahlreicher gescheiter- und Lösung vieler In Literatur und Judikatur
ter Fhen un andererseıts das en ausrel- kontroversieller ragen auszeichnet. Freilich
chender gesetzlicher estimmungen für Wissen- wird INa nicht überall folgen können. Wenn
schaft un: Judikatur ıne Herausforderung dar- etwa (1im Zusammenhang mıit der In der Litera-
stellten. Als eigentliches Ihema seiner Untersu- tur öfter als psychische Impotenz bezeichneten)
chung hat sich die Beschreibung VO Ehenich- Eheführungsunfähigkeit die Frage ihrer nheil-
tigkeitsgründen mıiıt psychischen Ursachen barkeit aufwirft un: dabe:i die bei der physischen
durch Aussagen des materiellen Rechts BE- mpotenz nach Ca  3 1068 CIC ZUT TeC  ıchen Rele-
MOINMMEN 12) Va erforderliche Unheilbarkeit kritisch unter
Derartige Ursachen können sich entweder die Lupe nımmt, ordern seine TIThesen Zu Wi-
mittelbar auf die Eheschließung selbst oder auf die erspruc heraus. Denn dieses Unheilbarkeits-

ertordernis des 10i  D ist zufolge eın uUunNnrTe-Eheführung auswirken. Demzufolge unterschei-
flektiertes Relikt aus dem vortridentinischendet uch ypen VO  3 psychisch bedingter

Eheunfähigkeit, nämlich die Ehevertragsunfähig- heverständnis, das (im Gegensatz der Urc

O()

tigen. Die Wahl des Bischofs sollte wieder der le­
gitime Ausdruck des Subjektcharakters der Ein­
zelkirche sein, die in kollegialer Willensbildung 
in einem aus Klerikern und Lajen gebildeten 
Gremium erfolgen müßte. 3. Das Wohl der Ge­
samtkirche ist durch die Autorität des Papstes zu 
garantieren, wobei die bloße nachträgliche Bestä­
tigung einer ansonsten ohne jede päpstliche 
Mitwirkung verlaufenen Bischofswahl als nicht 
genügend erachtet wird. Dem Papst solle zu­
nächst das Recht zukommen, die von den ein­
zelnen Bischofskonferenzen zu erlassenden 
Normen (betreffend Wahlsynode, Wahlverfah­
ren usw.) zu approbieren. Aus den dem Papst 
vorzulegenden verbindlichen Vorschlägen 
müßte die endgültige Wahlliste erstellt und der 
Wahlsynode vorgelegt werden, nachdem vorher 
die kanonische Eignung der Kandidaten festge­
stellt wurde. Die endgültige Wahl ist vom Papst 
zu bestätigen. 
Der von M. gezogene Bogen von rechtshistori­
scher Betrachtung zum geltenden Recht und 
zum ius condendum verdient es u. a., geradezu 
als Musterbeispiel für die Aktualitätsbezogenheit 
sachgerechter rechtsgeschichtlicher Forschung 
bezeichnet zu werden. Erst ein Aufweis der in 
der Vergangenheit bestandenen Fragen und ih­
rer legistischen Bewältigung schärft den Blick für 
die Facetten einer die gegenwärtigen Probleme an­
gemessen berücksichtigenden Lösung. Daß 
überdies die Erstellung eines adäquaten Rechts­
modells nicht ohne Einbeziehung theol. und ek­
klesiologischer Prämissen möglich ist, dafür hat 
M. einmal mehr einen überzeugenden Nachweis 
geliefert. 
Es steht zu hoffen, daß die Thesen dieses überaus 
lesenswerten Buches ihren Niederschlag dort 
finden, ,,ubi leges conduntur". 
Linz Bruno Primetshofer 

LU DICKE KLAUS, Psychisch bedingte Eheunfähig­
keit. Begriffe - Abgrenzungen - Kriterien. (221.) 
(Europ. Hochschulschriften, Theologie, Bd. 105) 
Lang, Frankfurt/M. 1978. Kart. 

Der Problembereich, dem diese Studie gewidmet 
ist, wurde in den letzten Jahrzehnten njcht nur 
ausgiebig in der kirchlichen Rechtsprechung, 
vorab der SRR, behandelt, sondern ist auch Ge­
genstand einer Fülle von wissenschaftlichen Pu­
blikationen geworden. Dies umso mehr, als ei­
nerseits die Problematik zahlreicher gescheiter­
ter Ehen und andererseits das Fehlen ausrei­
chender gesetzlicher Bestimmungen für Wissen­
schaft und Judikatur eine Herausforderung dar­
stellten. Als eigentliches Thema seiner Untersu­
chung hat sich L. die Beschreibung von Ehenich­
tigkeitsgründen mit psychischen Ursachen 
durch Aussagen des materiellen Rechts vorge­
nommen (12). 
Derartige Ursachen können sich entweder un­
mittelbar auf die Eheschließung selbst oder auf die 
Eheführung auswirken. Demzufolge unterschei­
det L. auch 2 Typen von psychisch bedingter 
Eheunfähigkeit, nämlich die E/revertragsunfälzig-
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keif und die E/refiilmmgsunfähigkeit. Erstere geht 
von der aufgrund der Vertragsnatur der Ehe ge­
forderten Willenserklärung aus und folgert, daß 
eine Willenserklärung nur dann zurechenbar sei, 
wenn der Erklärende bei ihrer Abgabe über aus­
reichende Fähigkeiten des Erkennens, des Wol­
lens und des Handelns verfüge. Letztere faßt die 
für die Führung der Ehe wesentlichen Pflichten 
ins Auge und kommt zu dem Ergebnis, daß die 
auf eine dem Ehewerber unmögliche Leistung 
gerichtete Verpflichtung unwirksam sei. Diese, 
auf sorgfältiger Untersuchung der Rota-Judika­
tur basierende Unterscheidung erscheint plausi­
bel und hat m. E. die Diskussion in dieser Frage 
um entscheidende Ansatzpunkte bereichert. 
Und dies insbesondere deshalb, weil L. die ge­
wonnenen Kategorien sehr eingehend von ähn­
lichen Tatbestandsbildern abgrenzt und es 
durchaus mit Erfolg unternimmt, das Spezifische 
in den beiden Varianten dieses „caput nullitatis" 
herauszuarbeiten. 
Ausgehend von der unbestrittenen Nichtigkeits­
folge psychisch bedingter Eheunfähigkeit stellt 
sich L. die Frage, welche der im kanonischen 
Recht anzutreffenden Nichtigkeitsgründe in 
Frage komme: (trennendes) Ehehindernis oder 
Konsensmangel? Die Mehrheit der sich mit die­
ser Frage befassenden Autoren scheint bisher für 
Konsensmangel eingetreten zu sein, und auch 
das Schema Sacr aus 1975 weist zumindest einen 
Teil der psychisch bedingten Eheunfähigkeit 
eindeutig in die Reihe der Konsensmängel (can. 
296, 1). Schon in der Einleitung seiner Untersu­
chung stellt sich L. diesem Problem. Er meint 
aber, es sei nicht angängig, Ehehindernisse und 
Willensmängel „als die naturgegebenen Katego­
rien schlechthin anzusehen" (5); die Möglichkeit 
einer 3. Alternative wird einmal beiläufig er­
wähnt (4 Anm. 7). Der solcherart in Spannung 
versetzte Leser merkt aber dann im Verlaufe der 
Darlegung, daß L. sich doch zwischen den bei­
den Kategorien zu entscheiden hat, wobei ich 
ihm durchaus beipflichten möchte, wenn er aus 
guten Gründen sowohl die Ehevertrags- wie 
auch Eheführungsunfähigkeit als Ehehindernis 
nach dem System des CIC bezeichnet (78 und 
176). 
Die Studie nimmt in der Fülle der zu diesem 
Thema schon getroffenen Äußerunge11 sicherlich 
einen besonderen Platz ein, da sie sich sowohl 
durch scharfsinnige Erfassung des status quae­
stionis als auch durch ausgewogene Beurteilung 
und Lösung vieler in Literatur und Judikatur 
kontroversieller Fragen auszeichnet. freilich 
wird man L. nicht überall folgen können. Wenn 
er etwa (im Zusammenhang mit der in der Litera­
tur öfter als psychische Impotenz bezeichneten) 
Eheführungsunfähigkeit die Frage ihrer Unheil­
barkeit aufwirft und dabei die bei der physischen 
Impotenz nach can. 1068 OC zur rechtlichen Rele­
vanz erforderliche Unheilbarkeit kritisch unter 
die Lupe nimmt, fordern seine Thesen zum Wi­
derspruch heraus. Denn dieses Unheilbarkeits­
erfordernis des can. 1068 ist L. zufolge ein unre­
flektiertes Relikt aus dem vortridentinischen 
Eheverständnis, das (im Gegensatz zu der durch 



Tametsıi geschaffenen Kechtslage) eın punktuell beschließt dieses Spektrum VO  —; Beiträgen mıiıt
ixiertes Entstehen der kFhe nnte 173) Durch e0 Bemerkungen ber ‚„Tod un: ewılges Le-
die Einführung der Formpflicht se1 ‚„‚dem Un- ben ın der Sicht des christlichen Glaubens‘‘.
heilbarkeitserfordernis le Grundlage entzogen“‘ Der kannn und W keine erschöpfende Autftft-

uch die heilbare (physische Impo- arbeitung der Todesproblematik bieten, ohl
te  3 musSsse Nichtigkeit der Ehe Zur Fol aben, aber bedenkenswerte Anregungen persönli-
wWenn SIE Im Augenblick der Eheschlie ung VOT- cher Auseinandersetzung.
handen se1l Graz Johannes Marböck
(‚anz abgesehen davon, dafß dieser Vorschlag

unmöglichen Konsequenzen führen
müßte, ich uch die theoretische Begrün- CHTER PROBST M., Die

kırchliche Trauung. Werkbuch für die pastoralli-dung für die Position des 1068 für verftehlt.
1C| glaube nicht, daf(lß durch die Einfüh-

art 19.80
turgische Praxis. (175.) Herder, Freiburg 1979

[UNg der Formpflicht auf dem TrTIeNter Konzil eın
derart grundlegender Wandel 1m Eheverständ- kın Werkbuch, ber nıicht [1UT das Die Vt setzen
N1S eingetreten ist, wıe darlegt. uch das sich uch mıit den grundsätzlichen ragen Qus-
vortridentinische erecCc mıif(st zumindest seıit einander, die sich heute 1mM Zusammenhang mıiıt
der Entscheidung des Rechtsstreites zwischen der Trauung stellen die Einstellung ZUT: Ehe 1m
der Bologneser un: Parıser UrC Ale- opiegel soziologischer Untersuchungen; eın
xander IIl dem Konsensaustausch unter den eventuelles Ehekatechumenat ach dem franzö
Nupturienten 1ıne für das Entstehen der Fhe sischen Experiment für Brautleute, 1e sich noch
entscheidende Bedeutung uch für nıiıcht für das sakramentale erständnis ent-
diesen Konsensaustausch och keine Form-
pflicht vorgeschrieben WAarT, ändert das nichts

scheiden können; religiöser Ausdruck ın Ehe

der atsache, da{fßs die für die Ehe konstitutiv VOT-
un Familie; die geschichtliche Entwicklung der
Eheschließung ONM der alten Kirche, die och

gesehene Willenseinigung eın punktuelles Ge- keine Eheliturgie kannte, ber d  1e Entfaltung CI -
schehen WAarT, das sich lediglich hinsichtlich der ster KRıten 1mMm Mittelalter bis ZUr nachtridentini-
Frkennbarkeit seINES Entstehens Oftmals eıner schen Ordnung und weiıter gegenwärtigen
gCNAUECN Datierung entzog. Stand; die 5Spannung zwıischen juristischen und
Wer immer sich, sSe1l VO wıssenschaftstheore- hıturgischen As ekten; die Fra würdigkeit des

sakramentalen harakters der e zwischen ( 30
miıt der Thematik dieses Buches befaßt, wird sıch
ischen, el VO praktischen 5Standpunkt her

auften, der Gilaube In all diesen
für die übersichtliche, Trun  IC un klare Fra wird ıne Trste Orientierung geboten.Darstellung 7 ank VeEr»D ichtet wıssen. Als erkbuch ıst der Band für die Praxis rÄA CINP-Linz Bruno Primetshofer ftehlen Für alle emente der Liturgie werden

Hilfen angeboten:
Schrifttexte bestimmten Themen muiıt FEinlei-

Gebetsformulierungen,
tungen bzw. Ansätzen für die Homilie (bei den
Literaturangaben für die Verkündigung mussen

PASTORALTHEOLOGIE leider Lücken vermerkt werden), gut passende
Lieder a UuSs dem Gotteslob un! Hinweise für die
Bereicherung der Liturgıie durch individuelle (3@«RABANUS AURUS AKADEMIE, Stichwort:

Tod Eine Anfrage. ec Frankfurt/M staltung. Von der Feier der Verlobung ber die
1979 art lam 25.80 Trauung ıIn der Messe un: die Irauung hne Eu-

charistiefeier wenn die Brautleute dem Leben
Das Angebot Vo Seminaren un! Publikationen der Kirche ternstehen der nıcht kommunizieren
um ema,, zeigt, wıe wenıg der ensch wollen) bis ZUur silbernen un goldenen Hochzeit
die damit gestellten Fragen auf Dauer unterdrük- sind hier brauchbare Unterlagen ZUSAMMENSE-ken kann uch dieser enthält ıne Auswahl ste uch wertvolle Hinweise für die khe-
VO  —; Referaten einer interdisziplinären Semt1- schließung mıiıt Nicht etauften, Juden der MOoOs-
narveranstaltung, ın denen vielfältige Aspekte lems Für die konDessionsverschiedene kEhe-
des Phänomens ZU[r 5Sprache kommen: der Biolo- schließung gibt leider [1UT die allgemeinengıe Bereiter-Hahn), der Medizin ZUT Feststel- Hinweise un!| nicht die konkreten Hilfen, Was al-
lung des es Walther), der 5Soziologie lerdings (m unzureichend) begründet wird
miıt Beobachtungen VoO kinstellungen Tod Man kannn dieses Buch uch Brautleuten ın die
und Unsterblichkeit In den westlichen Industrie-
gesellschaften Schmied) SOWIeEe der ilfe für

and geben, die sich die Mühe machen wollen,
ıne individuelle Hochzeitsgestaltung vorzube-
reiten.Suizidgefährdete Nieder) Mıt Beispielen der

geistigen Auseinandersetzung ın Philosophie Linz Bernhard HSS
Uun: Theologie konfrontieren Alföldi über
‚„‚Der Tod CGlaube un: Aberglaube 1Im ntıiıken
Kom  au“  2 Ricken ZU[r Unsterblichkeitsgewißheit ANS STEHLE EMIL (Hg.)ın Platons ‚‚Phaidon’”‘; Schreiner zeıchne das Kontment der Hoffnung. Die Evangelisierung Las
KRingen In den atl Vorstellungen VO Tod und
Unsterblichkeit ach bis Zu Durchbruch der

teinamerikas heute un! MOTgEN, Beiträge und
Berichte V Puebla 164.) Grünewald, Mainz

glaubenden Überwindung des es Mauser Kaiser, München 1979 Kart 18
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Tametsi geschaffenen Rechtslage) kein punktuell 
fixiertes Entstehen der Ehe kannte (173). Durch 
die Einführung der Formpflicht sei „dem Un­
heilbarkeitserfordernis die Grundlage entzogen" 
(174), d. h. auch die he ilbare (physische) Impo­
tenz müsse Nichtigkeit der Ehe zur Folge haben, 
wenn sie im Augenblick der Eheschließung vor­
handen sei. 
Ganz abgesehen davon, daß dieser Vorschlag 
m. E. zu unmöglichen Konsequenzen führen 
müßte, halte ich auch die theoretische Begrün­
dung für die Position des can. 1068 für verfehlt. 
M. a. W.: ich g laube nicht, daß durch die Einfüh­
rung der Formpflicht auf dem Trienter Konzil ein 
derart grundlegender Wandel im Eheverständ­
nis eingetreten ist, wie es L. darlegt. Auch das 
vortridentinische Eherecht mißt zumindest seit 
der Entscheidung des Rechtsstreites zwischen 
der Bologneser und Pariser Schule durch Ale­
xander III. dem Konsensaustausch unter den 
Nupturienten eine für das Entstehen der Ehe 
entscheidende Bedeutung zu. Auch wenn für 
diesen Konsensaustausch noch keine Form­
pflicht vorgeschrieben war, ändert das nichts an 
der Tatsache, daß die für die Ehe konstitutiv vor­
gesehene Wille nseinigung ein punktuelles Ge­
schehe n war, das s ich lediglich hinsichtlich der 
Erkennbarkeit seines Entstehens oftmals einer 
genauen Datierung entzog. 
Wer immer sich, sei es vom wissenschaftstheore­
tischen, sei es vom praktischen Standpunkt her 
mit der Thematik dieses Buches befaßt, wird sich 
L. für die übersichtl.iche, gründliche und klare 
Darstellung zu Dank verpflichtet wissen. 
Linz Bntno Primetshofer 

PASTORALTHEOLOGIE 

RABANUS MAURUS AKADEl\1IE, Stichwort: 
Tod. Eine Anfrage. (173.) Knecht, Frankfurt/M. 
1979. Kart. 1am. DM 25.80. 

Das Angebot von Seminaren und Publikationen 
zum Thema „ Tod" zeigt, wie wenig der Mensch 
die damit gestellten Fragen auf Dauer unterdrük­
ken kann. Auch dieser Bd. enthält eine Auswahl 
von 8 Referaten einer inte rdisziplinären Semi­
narveranstaltung, in denen vielfältige Aspekte 
des Phänomens zur Sprache kommen: der Biolo­
gie (J. Bereiter-Hahn), der Medizin zur Feststel­
lung des Todes (G. F. Walther), der Soziologie 
mit Beobachtungen von Einstellungen zu Tod 
und Unsterblichkeit in den westlichen Industrie­
gesellschaften (G. Schmied) sowie der Hilfe für 
Suizidgefährdete (G. Nieder). Mit Beispielen der 
geistigen Auseinandersetzung in Philosophie 
und Theologie konfrontieren M. R. Alföldi über 
„Der Tod - Glaube und Aberglaube im antiken 
Rom", F. Ricken zur Unsterblichkeitsgewißheit 

1 
in Platons „Phaidon"; J. Schreiner zeichnet das 
Ringen in den all Vorstellungen von Tod und 
Unsterblichkeit nach bis zum Durchbruch der 
glaubenden Oberwindung des Todes. J. Mauser 

beschließt dieses Spektrum von Beiträgen mit 
theol. Bemerkungen über „ Tod und ewiges Le­
ben in der S icht des christlichen Glaubens". 
Der Bd. kann und will keine erschöpfende Auf­
arbeitung der Todesproblematik bieten, wohl 
aber bedenkenswerte Anregungen zu persönli­
cher Auseinandersetzung. 
Graz ]olra1111es Marböck 

RICHTER K. / PLOCK H. / PROBST M., Die 
kirchliche Tra1111ng. Werkbuch für d ie pastoralli­
turgische Praxis. (175.) Herder, Freiburg 1979. 
Kart. DM 19.80. 

Ein Werkbuch, aber nicht nur das. Die Vf. setzen 
s ich auch mit den g rundsätzlichen Fragen aus­
einander, die sich heute im Zusammenhang mit 
der Trauung stellen: die Einstellung zur Ehe im 
Spiegel soziologischer Untersuchungen; ein 
eventuelles Ehekatechumenat nach dem franzö­
sischen Experiment für Brautleute, die sich noch 
nicht für das sakramentale Verständnis ent­
scheiden können; religiöser Ausdruck in Ehe 
und Familie; die geschichtliche Entwicklung der 
Eheschließung von der al ten Kirche, die noch 
keine Eheliturgie kannte, über die Entfaltung er­
ster Riten im Mittelalter bis zur nachtridentini­
schen Ordnung und weiter zum gegenwärtigen 
Stand; die Spannung zwischen juristischen und 
liturgischen Aspekten; die Fragwürdigkeit des 
sakramentalen Charakters der Ehe zwischen Ge­
tauften, wenn der Glaube fehlt. - In all diesen 
Fragen wird eine erste Orientierung geboten. 
Als Werkbuch ist der Band für die Praxis zu emp­
fehlen. Für alle Elemente der Liturgie werden 
Hilfen angeboten: Gebetsformulierungen, 
Schrifttexte zu bestimmten Themen mit Einlei­
tungen bzw. Ansätzen für die Homilie (bei den 
Literaturangaben für die Verkündigung müssen 
leider Lücken vermerkt werden), gut passende 
Lieder aus dem Gotteslob und Hinweise für die 
Bereicherung der Liturgie durch individuelle Ge­
staltung. Von der Feier der Verlobung über die 
Trauung in der Messe und die Trauung ohne Eu­
charistiefeier (wenn die Brautleute dem Leben 
der Kirche fernstehen oder nicht kommunizieren 
wollen) bis zur s ilbernen und goldenen Hochzeit 
sind hier brauchbare Unterlagen zusammenge­
stellt. Auch wertvo!Ie Hinweise für die Ehe­
schließung mit Nichtgetauften, Juden oder Mos­
lems. Für die konfessionsverschiedene Ehe­
schließung gibt es leider nur die allgemeinen 
Hinweise und nicht die konkreten Hilfen, was al­
lerd ings (m. E. unzureichend) begründet wird. 
Man kann dieses Buch auch Brautleuten in die 
Hand geben, die sich die Mühe machen wollen, 
eine individuelle Hochzeitsgestaltung vorzube­
reiten. 
Linz Bemlrard Liss 

SCHOPFER HANS / STEHLE El\1IL L. (Hg.), 
Kontinent der Hoffnrmg . Die Evangelisierung La­
teinamerikas heute und morgen. Beiträge und 
Berichte zu Puebla. (164.) Grünewald, Mainz/ 
Kaiser, München 1979. Kart. DM 18.50. 
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Wir sind den Hg ä ank verpflichtet für die 1Im Sinne des HI V aters ıne ganzheitliche Be-
Auswahl VO Au satzen ber die Voraussetzun- freiung, die sich der Nn We 6, nıicht ber der
gCn, den Verlauf Uun! die Ergebnisse der I1 (z@- Gewalt und des Klassenkamp bedient ‚„„‚Die
neralversammlung des lateinamerik. Episkopa- Antwort Von Puebla‘“ auf die Herausforderung,
tes, ‚‚die Evangelisierung Lateinamerikas ın (3@e- der Wirklichkeit Zwiefelhofer) (wobei
genwart und Zukunft“”, Puebla/Mexiko (1979) ach dem Neuen Selbst- und Sendungsbewußst-

seın der Kirche Lateinamerikas fast unmoO iıchVO den 11 Autoren der Beiträge nahmen
der Konferenz teil bzw arbeiteten ihr mut; e1- ist, zwischen Herausforderungen inner-
nıge sind selbst Lateinamerikaner und alle sind Berkirchlicher Art unterscheiden) hegt ıIn der
uch Vo  _ ihrem Beruf her muiıt den Problemen La- Verkündigung einer Evangelisierung, die bis
teinamerikas vertraut. Der Buchtitel stammıt von den Wurzeln der Kultur vordringt; sS1e regt ine
den lateinamerik Bischöfen, die 1n Medellin ihre Bekehrung die Basıs un: Garantje gerechter
Welt bezeichneten Obwohl in ihren Auffas- Strukturen un der sozialen Umwelt sSeın kann
SUNgEN durchaus nicht konform, sıind die uto- Sö1e€ ist befreiend ım Sinne einer reiung VO Je-
1eN doch alle hinsichtlich Puebla VO gleichen der Art der Knechtschaft, VO: der persönlichen
UOptimismus erfüllt wıe Schöpfer, der seinen Bei-

‘
und sozialen Sünde Sie sucht Befreiung für

mit ‚‚Konferenz der Hoffnun über- das fortschreitende achstum 1Im Sein durch die
schreibt; sieht In ihr einen ‚‚Schritt ZU[r Ver- Verbindung von Gott mit den Menschen Sie
söhnung‘”, umn Abbau VO 5Spannungen als

für die Armen. on ın Medellin WarTr ach den
hat ihren chwerpunkt VOT em ın der Option

Voraussetzung ZuUur Lösung der Probleme
gibt einen pragnanten historischen Abriß ber Worten des aters die 1TC miıt ihrer VOTI-
die Entwicklung des Kirchenbildes VO der PCT- nehmlichen, ber nicht exklusiven Liebe den
sten Generalversammlung der Bischöfe ın RIO Armen, eın Anruf der Hoffnung auf christlichere
(1955) ber Medellin Puebla; 1m Hiın- und menschlichere Ziele hin Puebla wiederholt
blick auf Medellin, dem siıch bekennt, Fehl- und erweıter diesen Anruf.

Immer wieder erinnert das Buch die Arbeitinterpretationen korrigierend, bedeutet Puebla
einen Schritt weiıter ‚NEU! Wein ın des 19535 definitiv gegründeten lateinamerik. Bi-
Schläuchen?”‘ eın Bericht ın Tagebuchform schofsrates CELAM), dessen Bemühungen
(L Schwarz) schildert lebendig un! authentisch werden uch für die Verwirklichun der Be-
das Klima der Konferenz, die Dialogbereitschaft, schlüsse VO Puebla VvVon entscheiden Bedeu-
die Abstimmungen tung se1n. Sicher wird über die Konterenz noch
Die Vorbereitung der Konferenz wird gewertet, je] geschrieben werden; ers  a die Zukunft wird
bes das heißumstrittene Beratungsdokument ihre volle, weltweite Bedeutung erweiıisen. Je:
(Documento de CONSe]O) un das als Basiısdoku- dentfalls ber werden die 1ın dem Buch vorli; -
ment für die Konterenz edachte Documento de den Kommentare, unter dem unmittelbaren 1N-
a]0 Poblete Zwiefelhofer); Ööhe- druck des ‚„‚Ereignisses VOo  —; Puebla‘‘ selbst ent-
punkt der Vorbereitung WarTr die Mexiko-Reise standen, Vo  —x bleibendem Wert SEe1IN.

(sraz Anton Lukeschund Eröffnungsansprache Johannes Pauls 1
die viele ragen 5:  rte Wichtige Ihemen der
Konterenz und ihre Behandlung werden bespro-
chen, darunter die HI Schrift (F Galindo),
der das olk einen Zugang gefunden hat,
indem ımmer mehr nach ihr die Wirklichkeit
deutet; Puebla bezeichnet die Schrift als SPLETT JOÖRG, Der Mensch Mann nd Frau. DPer-

ektiven christlicher Philosophie. (Familie ın
eele der Evangelisierung. Die kirchliche Ba- MITChe, Gesellschaft und Staat, hgsisgemeinschaft Marins), ın der Puebla eın Kolz / Platz / Turawski) Knecht, Frank-
Zeichen der Hoffnung un! der Freude erkennt, furt/M 1980 Ppb 15.80
ist ıne Gemeinschaft, WOTrIN die Menschen ihr
Kirchesein VO  ; Grund auf erfahren, vertbefen Mit diesem Titel soll iıne Reihe begonnen WeTl-
und entwickeln Die lateinamerik. Olks- den, die VOT em für Personen gedacht ıst, die ın

iıst eın Volkskatholiszismus den verschiedenen Bereichen der Familienarbeitfrömmmigkeit
Lozano), dessen echte erte die Identität der 1ın der kath Kırche tatıg sSind, alsı ın Pastoral,

Lateinamerikas bestimmen; seine ChwWAa- Bildung, Beratung, C’aritas und Politik Von e1n-
hen sind VOT allem die Fol des Mangels zeinen Disziplinen her sollen zentrale ragen aus
li sem Wissen. Der kumenismus der wissenschaftlichen Diskussion aufgegriffen
Porcile), dasenach Einheit, erforder‘ we1l- Uun: für die Praxis behandelt werden. Dabei WEeTr-
ter den respektvollen jalog mıiıt den nichtkath den kath Grundpositionen orausgesetzt.
Gemeinschaften; gegenüber dem brennenden Der Beginn mıit einem philosophischen Text
Problem der Proselytenmacherei der ‚‚freireli- kann für viele aus der Zielgruppe ine Überra-
g1öÖsen Bewegungen (Sekten) ıst ıne vermehrte schung bedeuten amı rechnen die Hgg Des-
Ireue Zu Evan elıum ıIn der Kirche nötig Hın- halb hat eıner VOoO  —_ ihnen, Pfarrer Vinzenz Platz,
sichtlich der KolOD der Frau ın der Evangelisie- Verantwortlicher für die Familienpastora ın der
rung Lateinamerikas Balde) wird die Würde ath Kirche der BRD, mıiıt dem utor eın Werk-
der Frau als ensch und Partner betont und ihre espräch geführt, das als Einleitung abge-

TUCMitarbeit kirchlichen en begründet. ist. €e1 geht uch das Problem
Die kath Soziallehre auscher ordert uch Ist christliche Philosophie überhaupt möglich?
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Wir sind den Hgg. zu Dank verpflichtet für die 
Auswahl von Aufsätzen über die Voraussetzun­
gen, den Verlauf und die Ergebnisse der lll. Ge­
neralversammlung des lateinamerik. Episkopa­
tes, ,,die Evangelisierung Lateinamerikas in Ge­
genwart und Zukunft", Puebla/Mexiko (1979). 
10 von den 11 Autoren der Beiträge nahmen an 
der Konferenz teil bzw. arbeiteten an ihr mit; e i­
nige sind selbst Lateinamerikaner und alle sind 
auch von ihrem Beruf her mit den Problemen La­
teinamerikas vertraut. Der Buchtitel s tammt von 
den lateinamerik. Bischöfen, die in Medellfn ihre 
Welt so bezeichneten. Obwohl in ihren Auffas­
sungen durchaus nicht konform, sind die Auto­
ren doch alle hinsichtlich Puebla vom gleichen 
Optimismus erfüllt wie Schöpfer, der seinen Bei­
trag mit „ Konferenz der Hoffnung" über­
schreibt; er sieht in ihr einen „Schritt zur Ver­
söhnung", zum Abbau von Spannungen als 
Voraussetzung zur Lösung der Probleme. Stehle 
gibt einen prägnanten historischen Abriß über 
die Entwicklung des Kirchenbildes von der er­
sten Generalversammlung der Bischöfe in Rio 
(1955) über Medellin (1968) zu Puebla; im Hin­
blick auf Medellfn, zu dem es sich bekennt, Fehl­
interpretationen korrigierend, bedeutet Puebla 
einen Schritt weiter - ,,neuer Wein in neuen 
Schläuchen" - ein Bericht in Tagebuchform 
(L. Schwarz) schildert lebendig und authentisch 
das Klima der Konferenz, die Dialogbereitschaft, 
die Abstimmungen ... 
Die Vorbereitung der Konferenz wird gewertet, 
bes. das heißumstrittene Beratungsdokument 
(Documento de consejo) und das als Basisdoku­
ment für die Konferenz gedachte Documento de 
trabajo (R. Poblete u. H. Zwiefelhofer); Höhe­
punkt der Vorbere itung war die Mexiko-Reise 
und Eröffnungsansprache Johannes Pauls II., 
die viele Fragen klärte. Wichtige Themen der 
Konferenz und ihre Behandlung werden bespro­
chen, darunter die Hl . Schrift (F. Galindo), zu 
der das Volk einen neuen Zugang gefunden hat, 
indem es immer mehr nach ihr die Wirklichkeit 
deutet; Puebla bezeichnet die Hl. Schrift als 
Seele der ·Evangelisierung. - Die kirchliche Ba­
sisgemeinschaft 0- Marins), in der Puebla ein 
Zeichen der Hoffnung und der Freude erkennt, 
ist eine Gemeinschaft, worin die Menschen ihr 
Kircheseiri von Grund auf erfahren, vertiefen 
und entwickeln. - Die lateinamerik. Volks­
frömmrrugkeit ist ein Volkskatholiszismus 
0- Lozano), dessen echte Werte die Identität der 
Kultur Lateinamerikas bestimmen; seine Schwä­
chen sind vor allem die Folge des Mangels an re­
ligiösem Wissen. - Der Okumenismus (M. T. 
Porcile), das Streben nach Einheit, erfordert wei­
ter den respektvollen Dialog mit den nichtkath. 
Gemeinschaften; gegenüber dem brennenden 
Problem der Proselytenmacherei der „freireli­
giösen Bewegungen (Sekten) ist eine vermehrte 
Treue zum Evangelium in der Kirche nötig. Hin­
sichtlich der Rolle der Frau in der Evangelisie­
rung Lateinamerikas (A. Balde) wird die Würde 
der Frau als Mensch und Partner betont und ihre 
Mitarbeit am kirchlichen Leben begründet. 
Die kath. Soziallehre (A. Rauscher) fordert auch 
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im Sinne des Hl. Vaters e ine ganzheitliche Be­
freiung, die sich der evang. Wege, nicht aber der 
Gewalt und des Klassenkampfes bedient. ,,Die 
Antwort von Puebla" auf die Herausforderung 
der Wirklichkeit (H. Zwiefelhofer) (wobei es 
nach dem neuen Selbst- und Sendungsbewußt­
sein der Kirche Lateinamerikas fast unmöglich 
ist, zwischen Herausforderungen inner- und au­
ßerkirchlicher Art zu unterscheiden) liegt in der 
Verkündigung einer Evangelisierung, die bis zu 
den Wurzeln der Kultur vordringt; sie regt eine 
Bekehrung an, die Basis und Garantie gerechter 
Strukturen und der sozialen Umwelt sein kann. 
Sie ist befreiend im Sinne einer Befreiung von je­
der Art der Knechtschaft, von der persönlichen 
und sozialen Sünde . .. Sie sucht Befreiung für 
das fortschreitende Wachstum im Sein d urch die 
Verbindung von Gott mit den Menschen . .. Sie 
hat ihren Schwerpunkt vor allem in der Option 
für die Armen. Schon in Medellin war nach den 
Worten des HI. Vaters die Kirche mit ihrer vor­
nehmlichen, aber nicht exklusiven Liebe zu den 
Armen, ein Anruf der Hoffnung auf christlichere 
und menschlichere Ziele hin. Puebla wiederholt 
und erweitert diesen Anruf. 
Immer wieder erinnert das Buch an die Arbeit 
des 1955 definitiv gegründeten lateinamerik. Bi­
schofsrates (CELAM), dessen Bemühungen 
werden auch für die Verwirklichung der Be­
schlüsse von Puebla von entscheidender Bedeu­
tung sein. Sicher wird über die Konferenz noch 
viel geschrieben werden; erst d ie Zukunft wird 
ihre volle, weltweite Bedeutung erweisen. Je­
denfaUs aber werden die in dem Buch vorliegen­
den Kommentare, unter dem unmittelbaren Ein­
druck des „ Ereignisses von Puebla" selbst ent­
standen, von bleibendem Wert sein. 
Graz An Ion Lukesc/z 

SPLETT JORG, Der Mensch: Mann und Frau. Per­
spektiven christlicher Philosophie. (Familie in 
Kirche, Gesellschaft und Staat, hg. v. 
Kolz / Platz / Turawski) (112.) Knecht, Frank­
furt/M. 1980. Ppb. DM 15.80. 

Mit diesem Titel soll eine Reihe begonnen wer­
den, die vor allem für Personen gedacht ist, die in 
den verschiedenen Bereichen der Familienarbeit 
in der kath. Kirche tätig sind, also in Pastoral, 
Bild ung, Beratung, Caritas und Politik. Von ein­
zelnen Disziplinen her sollen zentra le Fragen aus 
der wissenschaftlichen Diskussion aufgegriffen 
und für die Praxis behandelt werden. Dabei wer­
den kath. Grundpositionen vorausgesetzt. 
Der Beginn mit einem philosophischen Text 
kann für viele aus der Zielgruppe eine Überra­
schung bedeuten. Damit rechnen die Hgg. Des­
halb hat einer von ihnen, Pfarrer Vinzenz Platz, 
Verantwortlicher für die Familienpastoral in der 
kath. Kirche der BRD, mit dem Autor ein Werk­
stattgespräch geführt, das als Einleitung abge­
druckt ist. Dabei geht es auch um das Problem: 
Ist christliche Philosophie überhaupt möglich? 



Wird S1e nicht ZUTr Theologie? Soplett we sich keine 1NZ] € androzentrische Erklärung
den Einwurtf (dabei zıtiert uch Heideg- der sexistische eschichte Vo esus überliefert

BEeT, der christliche Philosophie eın ‚„‚hölzernes 43) andererseits ber die Angleichung des
kisen  04 genannt hat) un weist darauf hin, da Christentums die patriarchalischen Gesell-
jeder Philosoph VO  - seinen Herküntften gepragt schaftsstrukturen der eit als unvermeidlich

dargestellt werden, ZWINg das zu Nachden-ist. Philosophie ist ‚‚grundsätzlich“”, weil ST ih-
kenIeN Aus angspunkt un: jede Grundannahme

nachträ ich In den ispu mit hineinnımmt 13) wird nicht verschwiegen, dafß neben einem
Bei den Kap (Freiheit ın Leiblichkeit, ensch- umfassenden Verständnis der Offenbarung uch
lıche Geschlechtlichkeit, FEhe als Lebensform, das Selbstverständnis der Frauen hre
Kultur der Unterscheidung: Scham) handelt ın Kirche und Gesellschaft geht. Kenn-
sich Überlegungen, die Vt ausführlicher 1n zeichnend vielleicht dre1ı nregungen, wıe
verschiedenen Büchern zwischen 1974 und 1978 Frauen un! Männer eıner ‚‚inklusiveren”‘
dargestellt hat 5Sprache gelangen können:
Die verlangt Muße und Geduld ber Vermieden werden sollen männliche Fürwör-
die Befürchtung der Herausgeber, der Praktiker ter, wenn sowohl Männer wıe Frauen gemeınt
könnte die Bedeutung solch theoretischer ber- Sind.
legungen für die Praxis übersehen, ist unbe- Zu vermeiden sind uch maäannerzentrierte

Sätze, das BaANZE olk (Gottes gemeiınt istgründet. Immerhin omMm 3 uch ZUr Auseıin-
andersetzung mıiıt praktischen Problemen wıe (‚‚Betet, Brüder un! Schwestern.‘‘
der ‚‚offenen Ehe‘‘ 1m schluß das Buch des Wenn Im gesprochenen der geschriebenen

Nena und George ()Y’Neill Die abend- Wort auf Frauen un! Männer Bezuge
he Monogamie ıst für den utor christlich wird, sollte ‚‚Männer un Frauen?”“‘ abgewechselt

inspiriert, wıe der riff der Person .x, JU- werden mıit ‚‚Frauen un: änner“‘ 74)
disch-christlicher Tradition stammıt und letztlich Trotz Nler möglichen Skepsis sollte den CNgA-
allein 1m Rückgriff auf einen persönlichen ott gıerten, feministischen Theologinnen das g-
gerechtfertigt werden kann“ (90) och der Blick wünschte Gespräch nicht verweigert werden.
ın die Zukunft ist besorgt: ‚‚Auch wer die abend- Linz Bernhard L1SS
ändische Monogamıie für ıne unverzichtbare
Errungenschaft hält, MU.: sich >Sdpehn, daß Un-
VerziC  ares nicht unverlierbar ist. * (92)
1INZ Bernhard 155

CASALIS GEORGES, Die richtigen Ideen fallen
anicht Hımmel. Grundla einer induktiven
Theologie. (UTB-Reihe 3 640) 22U.) ohl-
hammer, tuttgart 1980, Ppb

RUSSEL LETTY Hg.) Mannn nd Frau ruft Die lagnose ıst konturiert: das christlicheVom nicht-sexistischen ebraucC der Bi-
bel Pfeiffer, München 1979 Ppb Abendland, diese übselige konservative amı-

16 lıe, schleppt sıch weiıter mit seinen odkranken
Traditionen Uun! seiınen zerbrechenden Struktu-

Vier Autorinnen en hier nıcht 11UT einzelne re, seinen berstenvollen Lagerhäusern un se1-
Aufsätze herausgegeben, sondern 1E  ; Familienzysten, seiner Ausplünderung der
das Buch als echtes Team gemeinsam geplant Dritten Welt und seinen ideologischen Massa-
un!| verfaßt. Ihr jel ist CS5, eın Gespräch ber die ern VO Unschuldigen, seinem materiellen
Auslegung der Bibel ın einer teministischen Per- Reichtum unı seiner seelischen rmut, seinen
spektive beginnen. Die Leser(innen ollten kranken Staaten un! seinen bedeutungslosen I_I
sich ach Möglichkeit mothvıert tühlen, die dar- turglen. “ 149 Dementsprechend sind uch die
gelegten Anregungen In Gruppen weiterzube- Konsequenzen für die hier versuchte induktive
sprechen. Den Vt. MU: zugestanden werden, Theologie. [ Die ‚‚Zuschauer- Theologie“‘ des en
dafß SIEe ihre Theologie gut studiert haben un!: muiıt Europas wird ın Frage gestellt. Die Blutauffri-

oßer Akribie die kxegese herangehen. Die schung omm VO  — einer unverstellten Zuwen-
nhalte der4d Kap Autorität der Bibel und Bibel- dung ZUuUr Lage des Lebens 1n den heutigen (Ge-
interpretation, Interpretation patriarchalischer sellschaften der Weltgemeinschaft, VO  - aus
Traditionen, Frauenbilder, 5Sprachveränderung die en Erzählungen der E  e gelesen WeTl-
un!' Kirchenreform den en (nicht erst nach dem Tod) gewınnt
Die Hg gebraucht den Ausdruck „ VEOTI- hohe Aufmerksamkeit, und wWar NıC das pr1-

vatısıerte en ıIn den kleinen ‚‚Familienwel-
sich bei vielen Lesern und ohl uch Leserinnen
esBuch‘“ wird Iso amı gerechnet, dafs

ten  + un hrem zellenhaften Egoismus, sondern
Widerstand einstellt. MU: ber zugegeben das solidarische en freier und befreiter Men-
werden, daß die feministische Theologie Fakten schen.
herausstellt, die ıIn der TIradition meılstens über- Was 1er ansatzhaft vorgetragen wird, ist iıne
sehen wurden. Die patriarchalische Tradition Theologie, die ‚„‚induktiv“‘ VoO der Praxis auSs-

ben als ıne Voraussetzung 0  en, die geht; Iso die ‚„Iheologie” herkömmlichen
nicht In Frage gestellt wurde. Wenn an nach- Verständnisses bereits der ‚‚ZzZweıte 13i

Gesellschaftliche Lebensverhältnisse, ber uchgewlesen wird, da{f die kanonische Literatur des
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Wird sie nicht zur Theologie? Splett wehrt sich 
gegen den Einwurf (dabei zitiert er auch Heideg­
ger, der christliche Philosophie ein „hölzernes 
Eisen" genannt hat) und weist darauf hin, daß 
jeder Philosoph von seinen Herkünften geprägt 
ist. Philosophie ist „grundsätzlich", weil sie ih­
ren Ausgangspunkt und jede Grundannahme 
nachträglich in den Disput mit hineinnimmt (13). 
Bei den 4 Kap. (Freiheit in Leiblichkeit, Mensch­
liche Geschlechtlichkeit, Ehe als Lebensform, 
Kultur der Unterscheidung: Scham) handelt es 
sich um Oberlegungen, die Vf. ausführlicher in 
verschiedenen Büchern zwischen 1974 und 1978 
dargestellt hat. 
Die Lektüre verlangt Muße und Geduld. Aber 
die Befürchtung der Herausgeber, der Praktiker 
könnte die Bedeutung solch theoretischer Ober­
legungen für die Praxis übersehen, ist unbe­
gründet. Immerhin kommt Vf. auch zur Ausein­
andersetzung mit so praktischen Problemen wie 
der „offenen Ehe" im Anschluß an das Buch des 
Ehepaars Nena und George O'Neill. Die abend­
ländische Monogamie ist für den Autor christlich 
inspiriert, so wie der Begriff der Person „aus jü­
disch-christlicher Tradition stammt und letztlich 
allein im Rückgriff auf einen persönlichen Gott 
gerechtfertigt werden kann" (90). Doch der Blick 
in die Zukunft ist besorgt: ,,Auch wer die abend­
ländische Monogamie für eine unverzichtbare 
Errungenschaft hält, muß sich sagen, daß Un­
verzichtbares nicht unverlierbar ist. " (92) 
Linz Bernhard Liss 

RUSSEL LETfY M. (Hg.), Als Mann und Frau ntfl 
er uns. Vom nicht-sexistischen Gebrauch der Bi­
bel. (102.) Pfeiffer, München 1979. Ppb. 
DM 16.80. 

Vier Autorinnen haben hier nicht nur einzelne 
Aufsätze zusammen herausgegeben, sondern 
das Buch als echtes Team gemeinsam geplant 
und verfaßt. Ihr Ziel ist es, ein Gespräch über die 
Auslegung der Bibel in einer feministischen Per­
spektive zu beginnen. Die Leser(innen) sollten 
sich nach Möglichkeit motiviert fühlen, die dar­
gelegten An'regungen in Gruppen weiterzube­
sprechen. Den Vf. muß zugestanden werden, 
daß sie ihre Theologie gut studiert haben und mit 
großer Akribie an die Exegese herangehen. Die 
Inhalte der 4 Kap.: Autorität der Bibel und Bibel­
interpretation, Interpretation patriarchalischer 
Traditionen, Frauenbilder, Sprachveränderung 
und Kirchenreform. 
Die Hg. selbst gebraucht den Ausdruck „ver­
frühtes Buch". Es wird also damit gerechnet, daß 
sich bei vielen Lesern und wohl auch Leserinnen 
Widerstand einstellt. Es muß aber zugegeben 
werden, daß die feministische Theologie Fakten 
herausstellt, die in der Tradition meistens über­
sehen wurden. Die patriarchalische Tradition 
hatte eben als eine Voraussetzung gegolten, die 
nicht in Frage gestellt wurde. Wenn dann nach­
gewiesen wird, daß die kanonische Literatur des 

NT keine einzige androzentrische Erklärung 
oder sexistische Geschichte von Jesus überliefert 
(43), andererseits aber die Angleichung des 
Christentums an die patriarchalischen Gesell­
schaftsstrukturen der Zeit als unvermeidlich 
dargestellt werden, zwingt das zum Nachden­
ken. 
Es wird nicht verschwiegen, daß es neben einem 
umfassenden Verständnis der Offenbarung auch 
um das Selbstverständnis der Frauen um ihre 
Rolle in Kirche und Gesellschaft geht. Kenn­
zeichnend vielleicht drei Anregungen, wie 
Frauen und Männer zu einer „inklusiveren" 
Sprache gelangen können: 
1. Vermieden werden sollen männliche Fürwör­
ter, wenn sowohl Männer wie Frauen gemeint 
sind. 
2. Zu vermeiden sind auch männerzentrierte 
Sätze, wo das ganze Volk Gottes gemeint ist. 
(,,Betet, Brüder und Schwestern.") 
3. Wenn im gesprochenen oder geschriebenen 
Wort auf Frauen und Männer Bezug genommen 
wird, sollte „Männer und Frauen" abgewechselt 
werden mit „ Frauen und Männer" (74). 
Trotz aller möglichen Skepsis sollte den enga­
gierten, feministischen Theologinnen das ge­
wünschte Gespräch nicht verweigert werden. 
Linz Bemhard Liss 

CASALIS GEORGES, Die richtigen Ideen fallen 
nicht vom Himmel. Grundlagen einer induktiven 
Theologie. (UTB-Reihe T, Bd. 640) (220. ) Kohl­
hammer, Stuttgart 1980, Ppb. DM 18.-. 

Die Diagnose ist konturiert:,, ... das christliche 
Abendland, diese trübselige konservative Fami­
lie, schleppt sich weiter mit seinen todkranken 
Traditionen und seinen zerbrechenden Struktu­
ren, seinen berstenvollen Lagerhäusern und sei­
ne n Familienzysten, seiner Ausplünderung der 
Dritten Welt und seinen ideologischen Massa­
kern von Unschuldigen, seinem materiellen 
Reichtum und seiner seelischen Armut, seinen 
kranken Staaten und seinen bedeutungslosen Li­
turgien." (149) Dementsprechend sind auch die 
Konsequenzen für die hier versuchte induktive 
Theologie. Die „Zuschauer-Theologie" des alten 
Europas wird in Frage gestellt. Die Blutauffri­
schung kommt von einer unverstellten Zuwen­
dung zur Lage des Lebens in den heutigen Ge­
sellschaften der Weltgemeinschaft, von wo aus 
die alten Erzählungen der Bibel neu gelesen wer­
den. Leben (nicht erst nach dem Tod) gewinnt 
hohe Aufmerksamkeit, und zwar nicht das pri­
vatisierte Leben in den kleinen „Familienwel­
te n" und ihrem zellenhaften Egoismus, sondern 
das solidarische Leben freier und befreiter Men­
schen. 
Was hier ansatzhaft vorgetragen wird, ist eine 
Theologie, die „ induktiv" von der Praxis aus­
geht; wo also die „ Theologie" herkömmlichen 
Verständnisses bereits der „zweite Akt" ist (195). 
Gesellschaftliche Lebensverhältnisse, aber auch 
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die muiıt diesen Verhältnissen arranglerten Kir- aup' Der Teil (‚‚Kealisierungen‘‘) beginnt
hen werden folgerichtig Gegenstand der Kritik. mıit wel instruktiven Falldarstellungen und
Bedeutsame Merkmale einer olchen Theologie bringt dann die Ergebnisse VO  - akademischen
sind stichwortartig genannt induktiv-partiell Seminaren auf pastoralen Feldern: 5ymbolische
(also keine umfassenden ‚‚deduktiven  44 yste- ommunikation 1n religıösen Selbsterfahrungs-me); auf das olk bezogen (nicht mehr Privileg BIUD R Erzählen un:! Spielen VoO  - biblischen
VO: Spezialisten un: Klerikern); ökumenisch Gesc ichten, narrative ıturglen. Das Schlußka-
(und nicht konfessionell ‚„„‚beschränkt“‘‘); dialo- tel geht VO BEWONNENEN 5Symbolverständnis
gisch (weil sS1ie Anfragen uch VO Nichtchristen auf eın brennendes Problem des Theologie-
aufgreifen und sich profaner Analyse und Ver- studiums ein: die Spannung zwıischen religiösermittlungsinstrumente bedient); ihrem Grund- FErfahrun Uun! CO Theorie.
charakter nach ıne ‚„‚Gegentheologie“‘ die Dem 7tweiıt anerkannten Pastoraltheologen
bestehende ‚‚Zuschauertheologie” un Tiefenpsychologen Scharfenberg un! sSE1-
Fine Kez kann nıcht der Ort se1ln, sich mıit einem Mem Schüler Kämpfer gelingt überzeu-
olchen Entwurtf gründlich auseinander- genNn, ‚, Was den Menschen unbedingt angeht,
zusetzen. bertflächlich sieht diese Theologie kann symbolisc ZU Ausdruck gebracht
einseitig, ‚,‚überpolitisch”, hyperkritisch, werden‘‘ (43 f); ber ‚„‚das Deuten VO  3 5Symbolen
gressiv-untröstlich (wenn uch nicht 'OoSstlos der Überlieferung ist einer uns: geworden,
aus Für den herkömmliche Theologie un: die LIUT weniıge eherrschen  74 Hier werden
kirchliche Praxis Gewöhnten ist SIeE uch eun- dem Seelsorger, Erzieher und Therapeuten
ruhigend lesen. ber sind das NIC weiıthin Wege gewlesen, die lohnt nachzugehen.
uch Eigenschaften der Kadikalıität des Evange- Salzburg Gottfried TIES:
l1ıums? Ist nicht uch die eidenschaftlich-ernst-
hafte Zuwendung Zu konkreten en ein UI-
altes Anliegen Gottes: wıe ben en VOT un!:
(mit zunehmender Deutlichkeit 1m Übergang
VO z7u uch nach dem Tod das Ze11-
trale Thema der Bibel ist? Die ese (‚‚Ge- RA SEVERIN Dy-gentheologie‘‘) ist somıit auf jeden Fall be ru-  a namık des Evangeliums. Evangelientexte 1 ( 3@-
en Es kann Sauerstoff 1n die abgestandenen räch zwischen Psychoanalyse un:! Theologie.Teiche der europäischen Theologie kommen. Für 163.) alter, en 1980 art lam fr
die Menschen kann dies [1UT gut SeINn. SB
Passau aul Zulehner

In dem Buch legt die bekannte Psychoanalytike-
rn OIl0| arıs ın Orm eines Gesprächs mıiıt
dem theol versierten ollegen Severin ihre
tiefenpsychologischen Betrachtungen
Evangelienabschnitten VOT (Verkündigungsbe-
richt, der zwölfjährige  a  E Jesus 1mM Tempel, iınder-CHARFENBER! JOACHIM KAMPFER

Mıt Symbolen 'eben Soziologische, PSy- SCRNUNG, Hochzeit VOoO  —; Kana, Sterben Jesu, 1Io0-

chologische un! religiöse Konfliktbearbeitung. tenerweckungen, Salbung 1ın Bethanien, Gileich-
Walter, en 1980 Kart lam ofr 32.50, MS VO armherzigen Samariter). hne großen

— wissenschaftlichen Anspruch wird ehrlich VelI-
sucht, auf ragen des Lebens die Antwort des

Das Buch gibt keine Rezepte für Kriseninterven- aubens verbinden mıiıt der analytischen
tıon, vermuittelt ber Teil (‚‚Theoretische TIheorie un: Erfahrun Was erauskommt,
Grundlegung”‘) aufgrund reflektierter Erfahrung VEIIMAS weder den Theo ‚0140 noch den Psycho-
un! umfassender Literaturkenntnis das wıssen- logen überzeugen, höchstens beide überflüs-
schaftliche üstzeug für Seelsorge 1mM protestan- SIg schockieren. Mit Jahren ‚‚kastriert Jesus
tischen 1Inn als personale ilfe für das christli- seine ern VO:  » ihrer besitzergreifenden
che eben, getragen VO  — der symbolischen tung  04 (32), spater den Jünglin VO  ; Naım Vo  -
Kommunikation Wo dieses Lebenselement VeT- seıner Mutterbindung 77) den Jairus VO
Cchüttet wird, kommt törungen, Krisen seiner verschlingenden 1€' ‚‚Lazarus

stirbt eiıner akuten melancholischen Neuro-un: Krankheitssymptomen. Ausgehend VO:  — e1l-
er Kritik des psychoanalytischen 5Symbolbegrif- se’  A wird uUu1s mıiıt seinen Schwestern als
fes führen die Vt. ber gründliche psychologi- ‚‚wahrhaft neurotisches Irio'  44 dargestellt
sche und soziologische Untersuchungen einer Dazwischen uch e1!  euchtende und brauchbare
Wiederentdeckung des Lebenswertes christli- Interpretationen. Im KANZEIN ber wieder einmal
her 5Symbole. 50 viel Humanwissenschaft ın eın kurzschlüssi Versuch, ohne ausreichende

abwechselnd mit zusammentfassender Abhand-
diesem 'r  erkstattbuch”‘ 21) in Dialogform, methodische SC ulung 1Im Umgang mıit bibli-

schen Texten Theologie etreiıben. Diese Art
lung verarbeitet wird die durchgehende Ziel- ‚wilder Exe ese'  + Scharfenberg) (ut weder
setzung ist pastoral. ber gerade dadurch ent- der Wissensc tnoch dem Glauben einen
steht uch eın überaus wertvoller Beitrag Dienst und erschwert her den hoffnungsvollen
derPraktischen Theologie ZUr Selbstfindung un Dialog zwischen Theologie un: Psychologie.
Selbstgestaltung des modernen Menschen über- Salzburg Gottfried Griesi
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die mit diesen Verhältnissen arrangierten Kir­
chen werden folgerichtig Gegenstand der Kritik. 
Bedeutsame Merkmale einer solchen Theologie 
sind - stichwortartig genannt: induktiv-partiell 
(also keine umfassenden „deduktiven" Syste­
me); auf das Volk bezogen (nicht mehr Privileg 
von Spezialisten und Klerikern); ökumenisch 
(und nicht konfessionell „beschränkt"); dialo­
gisch (weil sie Anfragen auch von Nichtchristen 
aufgreifen und sich profaner Analyse und Ver­
mittlungsinstrumente bedient); ihrem Grund­
charakter nach eine „Gegentheologie" gegen die 
bestehende „Zuschauertheologie" (196). 
Eine Rez. kann nicht der Ort sein, sich mit einem 
solchen Entwurf gründlich genug auseinander­
zusetzen. Oberflächlich sieht diese Theologie 
einseitig, ,, überpolitisch", hyperkritisch, ag­
gressiv-untröstlich (wenn auch nicht trostlos) 
aus. Für den an herkömmliche Theologie und 
kirchliche Praxis Gewöhnten ist sie auch beun­
ruhigend zu lesen. Aber sind das nicht weithin 
auch Eigenschaften der Radikalität des Evange­
liums? Ist nicht auch die leidenschaftlich-ernst­
hafte Zuwendung zum konkreten Leben ein ur­
altes Anliegen Gottes: wie eben Leben vor und 
(mit zunehmender Deutlichkeit im Obergang 
vom AT zum NT) auch nach dem Tod das zen­
trale Thema der Bibel ist? Die Antithese (,,Ge­
gentheologie") ist somit auf jeden Fall zu begrü­
ßen. Es kann Sauerstoff in die abgestandenen 
Teiche der europäischen Theologie kommen. Für 
die Menschen kann dies nur gut sein. 
Passau Paul M. Zule/mer 

SCHARFENBERG JOACHIM / KÄMPFER 
HORST, Mit Symbolen leben. Soziologische, psy­
chologische und religiöse Konfliktbearbeitung. 
(331.) Walter, Olten 1980. Kart. 1am. sfr 32.50, 
DM 34.-. 

Das Buch gibt keine Rezepte für Kriseninterven­
tion, vermittelt aber im 1. Teil (,, Theoretische 
Grundlegung") aufgrund reflektierter Erfahrung 
und umfassender Literaturkenntnis das wissen­
schaftliche Rüstzeug für Seelsorge im protestan­
tischen Sinn: als personale Hilfe für das christli­
che Leben, getragen von der symbolischen 
Kommunikation. Wo dieses Lebenselement ver­
schüttet wird, kommt es zu Störungen, Krisen 
und Krankheitssymptomen. Ausgehend von ei­
ner Kritik des psychoanalytischen Symbolbegrif­
fes führen die Vf. über gründliche psychologi­
sche und soziologische Untersuchungen zu einer 
Wiederentdeckung des Lebenswertes christli­
cher Symbole. So viel Humanwissenschaft in 
diesem „Werkstattbuch" (21) in Dialogform, 
abwechselnd mit zusammenfassender Abhand­
lung verarbeitet wird - die durchgehende Ziel­
setzung ist pastoral. Aber gerade dadurch ent­
steht auch ein neuer, überaus wertvoller Beitrag 
der Praktischen Theologie zur Selbstfindung und 
Selbstgestaltung des modernen Menschen über-
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haupt. Der 2. Teil (,,Realisierungen") beginnt 
mit zwei instruktiven Falldarstellungen und 
bringt dann die Ergebnisse von akademischen 
Seminaren auf pastoralen Feldern: Symbolische 
Kommunikation in religiösen Selbsterfahrungs­
gruppen, Erzählen und Spielen von biblischen 
Geschichten, narrative Liturgien. Das Schlußka­
pitel geht vom gewonnenen Symbolverständnis 
her auf ein brennendes Problem des Theologie­
studiums ein: die Spannung zwischen religiöser 
Erfahrung und theol. Theorie. 
Dem weltweit anerkannten Pastoraltheologen 
und Tiefenpsychologen J. Scharfenberg und sei­
nem Schüler H. Kämpfer gelingt es zu überzeu­
gen, ,, was den Menschen unbedingt angeht, 
kann nur symbolisch zum Ausdruck gebracht 
werden" (43 0; aber „das Deuten von Symbolen 
der Oberlieferung ist zu einer Kunst geworden, 
die nur wenige beherrschen" (255). Hier werden 
dem Seelsorger, Erzieher und Therapeuten 
Wege gewiesen, die es lohnt nachzugehen. 
Salzburg Gottfried Gries/ 

DOLOT FRANC::OISE / SEVERIN GERARD, Dy­
namik des Evangeliums. Evangelientexte im Ge­
spräch zwischen Psychoanalyse und Theologie. 
(163.) Walter, Olten 1980. Kart. 1am. sfr 21.-, 
DM 22.-. 

In dem Buch legt die bekannte Psychoanalytike­
rin F. Dolot (Paris) in Form eines Gesprächs mit 
dem theol. versierten Kollegen G. Severin ihre 
tiefenpsychologischen Betrachtungen zu 10 
Evangelienabschnitten vor (Verkündigungsbe­
richt, der zwölfjährige Jesus im Tempel, Kinder­
segnung, Hochzeit von Kana, Sterben Jesu, To­
tenerweckungen, Salbung in Bethanien, Gleich­
nis vom barmherzigen Samariter). Ohne großen 
wissenschaftlichen Anspruch wird ehrlich ver­
sucht, auf Fragen des Lebens die Antwort des 
Glaubens zu verbinden mit der analytischen 
Theorie und Erfahrung. Was herauskommt, 
vermag weder den Theologen noch den Psycho­
logen zu überzeugen, höchstens beide überflüs­
sig zu schockieren. Mit 12 Jahren „kastriert Jesus 
seine Eltern von ihrer besitzergreifenden Hal­
tung" (32), später den Jüngling von Naim von 
seiner Mutterbindung (77) und den Jairus von 
seiner verschlingenden Liebe (111). ,,Lazarus 
stirbt an einer akuten melancholischen Neuro­
se", er wird uns mit seinen Schwestern als 
,,wahrhaft neurotisches Trio" dargestellt (1260. 
Dazwischen auch einleuchtende und brauchbare 
Interpretationen. Im ganzen aber wieder einmal 
ein kurzschlüssiger Versuch, ohne ausreichende 
methodische Schulung im Umgang mit bibli­
schen Texten Theologie zu betreiben. Diese Art 
„ wilder Exegese" (J. Scharfenberg) tut weder 
der Wissenschaft noch dem Glauben einen guten 
Dienst und erschwert eher den hoffnungsvollen 
Dialog zwischen Theologie und Psychologie. 
Salzburg Gottfried Gries/ 
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AUFDERBECK UGO, Volk auf dem Weg andere waren die biblischen Hınweilse ohl ıne
Pastorale Erfahrungen un: Hiltfen Herder, Überforderung. Im Verlauf der Abhandlungen
Freiburg 1980 art lam 29.80 wird deutlich, dafß mıt dem eigenen Wil-

len eın och nicht ist. Er mufß Vo einem
Manchmal blättere ich Bücher miıt pastoralen stärkeren Fundament getragen seın, das ın seiner
Themen UrC| und lege sie beiseite, hne ( hristus aufweist. Fine eigene Grundent-
fürchten, Wesentliches versaumt en. scheidung muß jedoch miıt €1 Se1N; ın unse-
uch eın bischöflicher utor ist nicht VO  —; Orm- TE ıttun soll ja das Werk Christi sichtbar WEel-
herein eın Gütesiegel. Diesem Buch folgte ich
teils betroffen, eıls mıiıt AaNnzer Zustimmung, den un!: bei den Zeitgenossen 11S Spiel kommen.

Hieftür annn das Buch einen überaus hilfreichen
cht etwa, weil je] Neues nng och die Dienst leisten
Art, uch mıiıt ekanntem umzugehen, die — Guntramsdorf Josef Schoiswohl
schauliche Sprache, die Treffsicherheit, Wege 1NSs
tägliıche en weisen, das Hinführen auf den
Ursinn VO  »J orten nımmt den Leser eintach miıt
Das Buch bietet keine gelehrten Abhandlungen;
Ina  j merkt ıhm den gewilegten Redner den
Gesprächspartner ın der Runde, nken-
bett, ın der religiösen Gemeinschaft, bei Konte-
TeNzZen mıit den geistlichen Mitbrüdern. Es könn-
ten die Iiener des ortes, die Helfer Ort, die
Zeu ın den Famıilien oft auf die hier niederge-
legten Ratschläge zurückkommen; s1e lassen sich
als Vorlage für die eigenen Überlegungen be-
stens verwenden. Vt. flicht durchgehend Lied- DAM Das Kirchenjahr mitfeiern, Seinetexte, Schriftstellen, Gebete und liturgische D i Geschichte un: seine Bedeutun nach der 1CtUT-tate 1N; dafür, dafß die Darbietungen
förmlich Zzu Klingen kommen. Oft en die gleerneuerung. Herder, Freiburg 1979

Aufmerksamkeit auf das Antlitz des Herrn, auf art lam 29 .80
das „Du“ TISEL Unwillkürlich kommtauch das Vf hat uns eın un: notwendiges Buch ec-  enLokalkolorit ZuUu1 Geltung miıt den Hıiınweisen, bei schenkt, das verdient vorgestellt un: empfoh
welcher Gelegenheit un für welche Adressaten werden: ıne rste zusammenfassende Ein-
Ansprachen gehalten, Briefe geschrieben, Feiern führung ın die Geschichte un Liturglie des Kir-
der Fahrten veranstaltet wurden. uch die Dia- chenjahres., ach der Beschreibung der für das
sporalage dringt UrC| hinsichtlich der eigenen Verständnis des christlichen Fes  enders UuNeT-
kleinen Herde wıe uch hinsichtlich der Um- läßlichen jüdischen Wurzeln un! des Pascha
stände, denen sich das olk es a  { Christi als der des Kirchenjahres behandelt
sieht och hat INa den Eindruck, da{fs uch den Sonntag als den Urfeiertag, den Öösterli-
schwierige Positionen mit frohem Gottvertrauen hen un! weihnachtlichen Festkreis und die all-
und einem Schuß Humor durchaus bewälti- gemeine Kirchenjahrszeit. Im Sanctorale geht
gn sind. auf alle Hochfeste und este und die ragen des

Kalenders eın Miıt einem kurzen Exkurs über dasroße Probleme, die geIn als heiße Eisen be-
zeichnet werden, schneidet der utor nicht Stundengebet 1 Kirchenjahr und über den 11N-
afür die Zielsetzung des Buches Pate g- merwährenden Kalender wird das Buch be-
tanden se1N; dann uch der Gedanke, daß mıit schlossen.
Kritik, vielen Zustandsanalysen, muiıt Statistiken den einzelnen Abschnuitten wird 1ın gleicherund antechtbaren gesellschaftlichen Irends Weise ın die geschichtlichen Zusammenhänge,kaum ıneenZu Besseren erreichen ist in die Neuregelung durch die konziliare Retorm
Vielmehr wendet sich ıne Kernschicht VOoO un!' ın den Gehalt der liturgischen exte der e1n-
Christen, die 'Otz Mängel und erVO der
begleitenden Anwesenheit des Herrn her VOT-

zeinen Feste eingeführt. Die Neuordnung wird
ründet, ber uch mıiıt INaMl-

antwortlichem und zuversichtlichem Mıiıttun entsprechend
veranlassen will Sie sollen nach Jesu Wort chen kritischen emerkungen bedacht Durch

seıin“ ınmuıtten einer indifferenten, die Sinnerschließung der Feste und deren exte
‚‚5Sauerte] werden für die liturgische Feier die Grundlagenletztlich a sinkenden Umwelt. S1e csollen Mut, aufgezeigt, hın und wieder ware I1la allerdingsOoffnung, Ansätze wecken un selbst eın für Hinweise dankbar, welche derzeiti Ten-
Beispiel eıner mögliıchen Erneuerung bieten welche
In den ersten Kap tauchen manche chwächen denzen gefördert werden sollen

nicht
der Bilder und Begründungen auf; das coll ber
VO der Lektüre des Buches nıcht abhalten Kin- UrTrC| die konziliare Reform hat sich ın der Feier
der ben sich Ja zumeiıst noch keine Rechen- des Kirchenjahres mehr geändert, als INa ober-
scha ber ihr inneres eben; SIE folgen einfach flächlich vermuten würde. Deshalb gehört dieses
nstößen, WEenn S1IE VO  ; vertrauenswürdigen Buch nO!  endig ın die and derer, die für die 11-
Personen kommen, ob Eltern, ehrer, turgische Feier des Kirchenjahres verantwortlich
Freunde der Kameraden selen. nterJu en! ıst sind.
auch j1er ıne ereıts gläubige gemeint; iıne Linz Hans Hollerweger
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AUFDERBECK HUGO, Volk Gottes auf dem Weg. 
Pastorale Erfahrungen und Hilfen. (303.) Herder, 
Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 29.80. 

Manchmal blättere ich Bücher mit pastoralen 
Themen durch und lege sie beiseite, ohne zu 
fürchten, Wesentliches versäumt zu haben. 
Auch ein bischöflicher Autor ist nicht von vorn­
herein ein Gütesiegel. Diesem Buch folgte ich 
teils betroffen, teils mit ganzer Zustimmung, 
nicht etwa, weil es viel Neues bringt. Doch die 
Art, auch mit Bekanntem umzugehen, die an­
schauliche Sprache, die Treffsicherheit, Wege ins 
tägliche Leben zu weisen, das Hinführen auf den 
Ursinn von Worten njmmt den Leser einfach mit. 
Das Buch bietet keine gelehrten Abhandlungen; 
man merkt ihm den gewiegte n Redner an, den 
Gesprächspartner in der Runde, am Kranken­
bett, in der religiösen Gemeinschaft, bei Konfe­
renzen mit den geistlichen Mitbrüdern. Es könn­
ten die Diener des Wortes, die Helfer am Ort, die 
Zeugen in den Familien oft auf die hier niederge­
legten Ratschläge zurückkommen; sie lassen sich 
als Vorlage für die eigenen Oberlegungen be­
stens verwenden. Vf. flicht durchgehend Lied­
texte, Schriftstellen, Gebete und liturgische Zi­
tate ein; er sorgt so dafür, daß die Darbietunge_n 
förmlich zum Klingen kommen. Oft lenkt er dte 
Aufmerksamkeit auf das Antlitz des Herrn, auf 
das „Du"Christi. Unwillkürlich komm tauch das 
Lokalkolorit zur Geltung mit den Hinweisen, bei 
welcher Gelegenheit und für welche Adressaten 
Ansprachen gehalten, Briefe geschrieben, Feiern 
oder Fahrten veranstaltet wurden. Auch die Dia­
sporalage dringt durch hinsichtlich der eigenen 
kleinen Herde wie auch hinsichtlich der Um­
stände, denen sich das Volk Gottes ausgesetzt 
sieht. Doch hat man den Eindruck, daß auch 
schwierige Positionen mit frohem Gottvertrauen 
und einem Schuß Humor durchaus zu bewälti­
gen s ind. 

Große Probleme, die gern als heiße Eisen be­
zeichnet werden, schneidet der Autor nicht an. 
Dafür mag die Zielsetzung des Buches Pate ge­
standen sein; dann auch der Gedanke, daß mit 
Kritik, vielen Zustandsanalysen, mit Statistiken 
und anfechtbaren gesellschaftlichen Trends 
kaum eine Wende zum Besseren zu erreichen is t. 
Vielmehr wendet sich A. an eine Kernschicht von 
Christen, die er trotz Mängel und Fehler von der 
begleitenden Anwesenheit des Herrn her zu ver­
antwortlichem und zuversichtlichem Mittun 
vera nlassen will. S ie sollen nach Jesu Wort 
,,Sauerte ig sein" inmitten einer indifferenten, 
letztlich absinkenden Umwelt. Sie sollen Mut, 
Hoffnung, neue Ansätze wecken und selbst ein 
Beispiel einer möglichen Erneuerung bieten. 
In den ers ten Kap. tauchen ma nche Schwächen 
der Bilder und Begründungen auf; das soll aber 
von der Lektüre des Buches nicht abhalten. Kin­
der geben s ich ja zumeist noch keine Rechen­
schaft über ihr inneres Leben; sie folgen einfach 
Anstößen, wenn sie von vertrauenswürdigen 
Personen kommen, ob es Eltern, Lehrer, 
Freunde oder Kameraden seie n. Unter Jugend ist 
auch hier eine bereits gläubige gemeint; für eine 

andere wären die biblischen Hinweise wohl eine 
Oberforderung. Im Verlauf der Abhandlungen 
wird deutlich, daß es mit dem eigenen guten Wil­
len allein noch nicht getan is t. Er muß von einem 
stärkeren Fundament getragen sein, das in seiner 
Mitte Christus aufweist. Eine eigene Grundent­
scheidung muß jedoch mit dabei sein; in unse­
rem Mittun soll ja das Werk Christi s ichtbar wer­
den und bei den Zeitgenossen ins Spiel kommen. 
Hiefür kann das Buch einen überaus hilfreichen 
Dienst leisten. 
Guntramsdorf Josef Sclwiswolll 

LITURGIK 

ADAM ADOLF, Das Kirchenjahr mitfeiem. Seine 
Geschichte und seine Bedeutung nach der Litur­
gieemeuerung. (272.) Herder, Freiburg 1979. 
Kart. 1am. DM 29.80. 

Vf. hat uns ein gutes und notwendiges Buch ge­
schenkt, das verdient vorges tellt und empfohlen 
zu werden: eine erste zusammenfassende Ein­
führung in die Geschichte und Liturgie des Kir­
chenjahres. Nach der Beschreibung der für das 
Verständnis des christlichen Festkalenders uner­
läßlichen jüdischen Wurzeln und des Pascha 
Christi als der Mitte des Kirchenjahres behandelt 
A. den Sonntag als den Urfeiertag, den österli­
chen und weihnachtlichen Festkreis und die all­
gemeine Kirchenjahrszeit. Im Sanctorale geht er 
auf alle Hochfeste und Feste und die Fragen des 
Kalenders ein. Mit einem kurzen Exkurs über das 
Stundengebet im Kirchenjahr und über den im­
merwährenden Kalender wird das Buch be­
schlossen. 

In den einzelnen Abschnitten wird in g lejcher 
Weise in die geschichtlichen Zusammenhänge, 
in die Neuregelung durch die konziliare Reform 
und in den Gehalt der liturg ischen Texte der ein­
zelnen Feste eingeführt. Die Neuordnung wird 
entsprechend begründet, aber auch mit man­
chen kritischen Bemerkungen bedacht. Durch 
die Sinnerschließung der Feste und deren Texte 
werden für eile liturgische Feier die Grundlagen 
aufgezeigt, hin und wieder wäre ma n allerdings 
für Hinweise dankbar, welche derzeitigen Ten­
denzen gefördert werden sollen und welche 
nicht. 

Durch die konziliare Reform hat s ich in der Feier 
des Kirchenjahres me hr geändert, als man ober­
flächlich vermuten würde. Deshalb gehört dieses 
Buch notwendig in die Hand derer, die für die li­
turgische Feier des Kirchenjahres verantwortlich 
sind. 
Linz Ha11s Hollerweger 
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LITURGISCHE TRIER SALZ- 19580 Kart lam SfT/DM 10.80, 84.20);
BURG An tiphonale ZUM Stundengebet, 27.30.
(1616.) Herder, reiburg 1979, Led Die ‚‚Vier Hochgebete bei besonderen Anlässen”‘‘
1e] schneller als erwartet, ist dem Stundenbuch (1975) sind ın der vorliegenden Studienausgabedas Antiphonale gefolgt. Das Wäar ur MO lich, ‚„‚Fünf Hochgebete‘‘ textlich unverändert über-
weiıl INa  j schon bei der Endredaktion des tun- NOMMEN, jedoch mıiıt oten versehen worden.

Ebenso wurden die Akklamationen innerhalbdenbuchs auf die Singbarkeit bedacht War un
der deutsche 5Sprachrhythmus 1U mıit dem Ge- der 3 Hochgebete für Medßteiern mıiıt Kindern zu

Sanıg gut zusammenklingt. Dazu gründli- Singen eingerichtet, erganzt durch weıtere Rufe
che Erprobungen „ der Basıs  44 VOTAUSSCHAN- ZU!T Auswahl In einem Anhang. Die Akklamatio-
en schon seıit einem Jahrzehnt hatten ber NCN sind großteils leicht einpragsame, sanglicheGemeinschaften, die das Stundengebet sıngen,
exte und elodıen erprobt und mıit Fachleuten

un! uch kindgemäße ute aus dem ‚Gottes-
lob‘‘ Auf diese Weise scheint ıne möglichst le-

besprochen un: verbessert. 50 ist das Buch die bendige Teilnahme der Kinder bei der Euchari-
Frucht langjähriger praktischer Erfahrung. Die sthiefeier weıterhıin gefördert. en der TOß-
Endbearbeiter der Melodien, Godehard Jo pich ausgabe für den Priester wurde zugleich uch
und abanus Erbacher, Benediktiner VOoO Eun- ine Volksausgabe rstellt für Katecheten, Leh-
sterschwarzach, en die Tradition des Gre- Ier, Gottesdiensthelfer un: Pastoralassistenten,
oranıschen Orals angeknüpft und gute Ar- Was für die eichtere Durchführung und das guteeıt geleistet. usgeschieden sind die (im hor Gelingen sicherlich hilfreich seıin wird Ein WEeI-

1Ur selten verrichtete) Lesehore (nıcht jedoch die terer nha bringt eın Hochgebet für Medßteiern
‚‚Christmette‘‘ für Weihnachten un: die ‚,‚ Irau- mıit Gehörlosen. Durch Vereinfachungen ist ©ermetten‘““‘ Gründonnersta Karfreita dem Sprachvermögen Gehörloser angepadßt undKarsamstag) un: die beiden fa ultativen I'k e1-
nNe  — Horen“‘ Terz un Non (die allerdings für die

will ıne ilfe für diese 5Sparte der Behinder-
drei Öösterlichen Tage un: für besondere Anlässe tenseelsorge anbieten.

I ınz Franz reılbeigefügt sind)
Die Benützer des Antiphonale en alle 1mM
Chor gemeinsam singenden emente ZUT
and Das Inviıtatorium, Laudes, Vesper, Sext
un! Komplet. Alle Teile, die hingegen 11UT VOoO  — HURLIMANN KRÖOÖMLER H., Ich brın
einem einzelnen verrichten sind (Kurzlesun- euch 1elM. Eine Meditation ber den Tod 24.)

(Med.-Cassetten) Zürich 1979,SCN, Lesungen, Bitten, Fürbitten un: Oratio-
sfr

Benziger,
nen), muß weiterhin dem Stundenbuch
entnehmen. Das NS richt ber völlig dem alten Die Meditation möchte Menschen reffen, die
Brauch der Rollenbüc 1mM hor. S0 ist die Dis- VO der Frage Sterben un! Tod bewegt bzw. g-sSıthon des Buches wohlüberlegt und praktika- quält werden, un! ihnen Hoffnung vermitteln.

el und, wıe mır scheint, optımal. Die unveran- In drei Schritten konfrontiert SIE mıt dem Tod e1-
derlichen Ordinariumsteile stimmen übrı CNS

clie
Nes Nahestehenden, mit dem sicheren Tod aller

uch mıiıt dem ‚‚Gotteslo| überein, da Menschen und mıiıt dem eigenen Tod Diese TE
Verzahnung der lıturgischen Bücher gut bedacht Teilmeditationen sind angelegt, da{lß sS1eE uch
ist Als Benutzer des Antiphonale kom- für sich allein verwendet werden können. In ih-
INe  3 natürlich In erster Linie UOrdensgemein- 1er Gesamtheit wıe In jedem ihrer eile will die
schaften, Kapiıitel und Priesterseminare ın Be-
tracht Darüber hinaus sicher uch andere Prie-

Meditation bewußt Hoffnung un: Zuversicht

sterkreise, twa bei kxerzitien, Arbeits- un: (3@- gegenüber dem Sterben aufbauen, nicht zuletzt
UrTrC| das (‚otteswort der Bibel Die Gedanken-

betskreisen eic. och uch für den kinzelbenut- führun und Wortwahl ıst sehr gut überlegt und
ZeTt kann die Ausgabe VO Nutzen se1InN. Durch treffen Angenehm sind uch die eingefügtendas größere OrmMa egenüber dem Stunden- exte moderner chriftsteller OonesCOo,
buch sind die Verse In Lan zeilen angenehm Marti, Bonhoeffer a.) Für Meditations-
ausgedruckt. Mancher altere tbruder wird lıebhaber stellt diese Kassette bei gekonnteruch begrüßen, daß INa  ; große und klare un!: die Verwendung sicherlich ıne wertvolle ılfe
ugen schonende Lettern benutzt hat. Ich bin eiıner sehr aktuellen Menschheitsfrage dar.
VO:  j dem Antiphonale jedenfalls vollauf Linz Franz reıil
begeistert. Nur hat die Freude uch iıne Kehrsei-

Wird 1U eın Konvent mehr das lateinische
Stundengebet sıngen?
Wıen Johannes Emminghaus

NTON Hg.) eıst wırd Leib
Theologische und anthropologische Vorausset-

LITURGISCHE INSTITUTE ZUNgSEN des eistlichen Lebens emımnar 5Spirı-
tualität, —— 256.) Benziger, Zürich 1979 artTITRIER Fünf Hochgebete. Studienaus- lam sfrabe für die kath Bistümer des deutschen

prachgebietes. Großausgabe (64.) Volksaus- Hg versucht ın der ‚„‚Einführung“ (9—1 die da uUSs
gabe 48.) Benziger, Zürich/Herder, Freiburg verschiedenen Fachgebieten dargebotenen Er-
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LITURGISCHE INSTITUTE TRJER - SALZ­
BURG - ZORJCH, A11tipl10nale wm Stundengebet. 
(1616.) Herder, Freiburg 1979, KLed. DM 94.-. 

Viel schneller als erwartet, ist dem Stundenbuch 
das Antiphonale gefolgt. Das war nur möglich, 
weil man schon bei der Endredaktion des Stun­
denbuchs auf die Singbarkeit bedacht war und 
der deutsche Sprachrhythmus nun mit dem Ge­
sang gut zusammenklingt. Dazu waren gründli­
che Erprobungen „an der Basis" vorausgegan­
gen: schon seit einem Jahrzehnt hatten über 60 
Gemeinschaften, die das Stundengebet singen, 
Texte und Melodien erprobt und mit Fachleuten 
besprochen und verbessert. So ist das Buch die 
Frucht langjähriger praktischer Erfahrung. Die 
Endbearbeiter der Melodien, Godehard Joppich 
und Rhabanus Erbacher, Benediktiner von Mün­
sterschwarzach, haben an die Tradition des Gre­
gorianischen Chorals angeknüpft und gute Ar­
beit geleistet. Ausgeschieden s ind die (im Chor 
nur selten verrichtete) Lese hore (nicht jedoch die 
,,Christmette" für Weihnachten und die„ Trau­
ermetten" am Gründonnerstag - Karfreitag -
Karsamstag) und die beiden fakultativen „klei­
nen Horen" Terz und Non (die allerdings für die 
drei österlichen Tage und für besondere Anlässe 
beigefügt sind). 
Die Benützer des Antiphonale haben alle im 
Chor gemeinsam zu singenden Elemente zur 
Hand: Das Invitatorium, Laudes, Vesper, Sext 
und Komplet. Alle Teile, die hingegen nur von 
einem einzelnen zu verrichten sind (Kurzlesun­
gen, Lesungen, Bitten, Fürbitten und Oratio­
nen), muß man weiterhin dem Stundenbuch 
entnehmen. Das entspricht aber völlig dem alten 
Brauch der Rollenbücher im Chor. So ist die Dis­
position des Buches wohlüberleg t und praktika­
bel und, wie mir scheint, optimal. Die unverän­
derlichen Ordinariumsteile stimmen übrigens 
auch mit dem „Gotteslob" überein, so daß die 
Verzahnung der liturgischen Bücher gut bedacht 
ist. Als Benutzer des neuen Antiphonale kom­
men natürlich in erster Linie Ordensgemein­
schaften, Kapitel und Priesterseminare in Be­
tracht. Darüber hinaus sicher auch andere Prie­
sterkreise, etwa bei Exerzitien, Arbeits- und Ge­
betskreisen etc. Doch auch für den Einzelbenut­
zer ka nn die Ausgabe von Nutzen sein. Durch 
das größere Format gegenüber dem Stunden­
buch sind die Verse in Langzeilen angenehm 
ausgedruckt. Mancher ältere Mitbruder wird es 
auch begrüßen, daß man große und klare und die 
Augen schonende Lettern benutzt hat. Ich bin 
von dem neuen Antiphonale jedenfalls vollauf 
begeistert. Nur hat die Freude auch eine Kehrsei­
te: Wird nun kein Konvent mehr das lateinische 
Stundengebet singen? 
Wien Johannes H. Emmi11g/za11s 

LITURGISCHE INSmUTE SALZBURG -
TRJER - ZORJCH, Fiinf Hochgebete. Studienaus­
gabe für die kath. Bistümer des deutschen 
Sprachgebietes. Großausgabe (64.); Volksaus­
gabe (48.) Benziger, Zürich/Herder, Freiburg 
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1980. Kart. 1am. sfr/DM 10.80, S 84.20; 
sfr/DM 3.50, S 27.30. 

Die„ Vier Hochgebete bei besonderen Anlässen" 
(1975) sind in der vorliegenden Studienausgabe 
,,Fünf Hochgebete" textlich unverändert über­
nommen, jedoch mit Noten versehen worden. 
Ebenso wurden die Akklamationen innerhalb 
der 3 Hochgebete für Meßfeiern mit Kindern zum 
Singen eingerichtet, ergänzt durch weitere Rufe 
zur Auswahl in einem Anhang. Die Akklamatio­
nen sind großteils leicht einprägsame, sangliche 
und auch kindgemäße Rufe aus dem „Gottes­
lob". Auf diese Weise scheint eine möglichst le­
bendige Teilnahme der Kinder bei der Euchari­
stiefeier weiterhin gefördert. Neben der Groß­
ausgabe für den Priester wurde zugleich auch 
eine Volksausgabe erstellt für Katecheten, Leh­
rer, Gottesdiensthelfer und Pastoralassistenten, 
was für die leichtere Durchführung und das gute 
Gelingen sicherlich hilfreich sein wird. Ein wei­
terer Anhang bringt ein Hochgebet für Meßfeiern 
mit Gehörlosen. Durch Vereinfachungen ist es 
dem Sprachvermögen Gehörloser angepaßt und 
will so eine Hilfe für diese Sparte der Behinder­
tenseelsorge anbieten. 
Linz Franz Greil 

HORLIMANN CHR. / KROMLER H., Ich bringe 
e11clz lieim. Eine Meditation über den Tod. (24.) 
(Med.-Cassette n) Benziger, Zürich 1979, 
sfr 28.-. 

Die Meditation möchte Menschen treffen, die 
von der Frage Sterben und Tod bewegt bzw. ge­
quält werden, und ihnen Hoffnung vermitteln. 
In drei Schritten konfrontiert sie mit dem Tod ei­
nes Nahestehenden, mit dem s icheren Tod aller 
Menschen und mit dem eigenen Tod. Diese drei 
Teilmeditationen sind so angelegt, daß sie auch 
für sich allein verwendet werden können. In ih­
rer Gesamtheit wie in jedem ihrer Teile will die 
Meditation bewußt Hoffnung und Zuversicht 
gegenüber dem Sterben aufbauen, nicht zuletzt 
durch das Gotteswort der Bibel. Die Gedanken­
führung und Wortwahl is t sehr gut überlegt und 
treffend. Angenehm sind auch die eingefügten 
Texte moderner Schriftsteller (E. Ionesco, 
K. Marti, D. Bonhoeffer u. a.). Für Meditations­
liebhaber stellt diese Kassette bei gekonnter 
Verwendung sicherlich eine wertvolle Hilfe zu 
einer sehr aktuellen Menschheitsfrage dar. 
Linz Franz Greil 

ROTZETTER ANTON (Hg.), Geist wird Leib. 
Theologische und anthropologische Vorausset­
zungen des geistlichen Lebens. (Seminar Spiri­
tualität, Bd. 1) (256.) Benziger, Zürich 1979. Kart. 
1am. sfr 43.-. 

Hg. versucht in der „ Einführung" (9-17) die aus 
verschiedenen Fachgebieten dargebotenen Er- • 



kenntnisse ın ıne höhere Einheit integrieren. „Psychologie und 5Spiritualität“‘ (  — als
Sein ‚‚ Werkstattbericht‘‘, ‚„ Theologie un: Spiri- Partner 1m Bemühen den Menschen zeigt
tualität‘ (19-39) zeigt die AaNZE Bandbreite Haskamp ın seinem Beitrag auf. em das —
Detfinitionen der Spiritualität auf. Richtungwei- duktionistische Menschenbild Freuds hinterfragt
sende Anmerkungen Methoden un!| ZU[r Di- und dessen Erweiterung bei Frankl nach-
daktik der 5Spiritua lität beschließen seiıne instruk- weiıst, wird die Sinnsuche als das jefste Motiv 1mM
tiven Ausführun Menschen einsichtig un: zugleich als der Ort,

Frankemöllers ‚‚Pneumatologie un! iırıtualıtät tref-
kommunikatives

‚„‚an dem sich Psychologie un:
Handlungsmodell”“ (41—61) tfen und eın gemeiınsames Zie en

tür manche Neuland sSe1InN. Die Aktualität der Schüll: unternımmt den Versuch einer phil
Pneumatologie zeigen Geisterfahrungen der Grundlegung heutiger Spiritualität, indem
Basis, Neuentdeckungen des Geistes ın der the- ‚„„‚Die Ekxistentialien der Zeitlichkeit un (3@-
ol Wissenschaft und 1Im Lehramt. Das VO der schichtlichkeit“‘ (183—-199) ın Anschluß Hei-
Linguistik herkommende kommunikative and- deg arle Wenn jedoch Spiritualität ‚,‚eıne
lun modell kann theol. Einsichten ber das assende rkenntnis des Menschen, VOT allem
Vol vertiefen un!: das kirchlich übliche monolo- seiner geistigen Strukturen“ 183) voraussetzt,
gische odell auf eın dialogisches hın erweiıtern. MUu [11. der existentialphıil. Kahmen als

Gerken zeig ‚„‚Die sakramentalen Grundlagen CNg und der Ergänzung bedürfti angesehen
christ! 5Spiritualität”” auf, ihren nter- werden. Der letzte eı  g ‚„„‚Der IST und der
schied VO:  - Magıe, VOoO Jüd und islam. Denken Geist des Lebens 1m 5Spiegel moderner Literatur“‘
un!: VO Ostasiatiıscher Religiosität. Bei der aufe (201—-234) Vo Bloching zeig bei modernen
geht ihm VOT em das rechte Zueinander Autoren (bes TI1SC un Kaschnitz) die
der sakramentalen, personal-ethischen und ambivalente Situabhon des Menschen, seine Be-
eschatologischen kEbene. In der Entfaltung der ohung un!| Tödlichkeit, ber uch seıne Sehn-
‚‚Eucharistie als Ermöglichung un Grundtftorm sucht nach eıner humaneren Welt
christliıchen Lebens’‘‘ 75) erscheint eren Mahl- uch Wenn die Beiträge dieses LIUT schwer

als Einheit ZUu erkennen sınd, sondern her die
Gemeinschaft der Getauften mıit Christus
charakter un: die darin gegebene Vertiefung der

Vielfalt des G eistes widerspiegeln, darf ITa sich
trennbar VOoO recht verstandenen UOpfercharak- ber das gelungene Werk freuen un: mit Erwar-
ter. Von der gefährdeten Wegsitua hon des Men- tung den nächsten entgegensehen, denn
schen her wird Buße als Erneuerung der Euchari- geht ummn wertvolle Bausteine eıner eo verant-
stiefähigkeit verständlich. worteten Spiritualität, deren wIır eute zwischen
Da hne Liturglie christliches en dem kti- der Skylla rein subjektiver Frömmigkeit und der

Charybdis ın Wissenschaftlichkeit CTIS5 tarrterVISMUS, Liturglie hne Bezug Zzu endem R1-
tualismus vertallen, gehören beide konstitutiv Theologie dringend bedürten Ein unsch die

Solche ‚‚Liturgische 5Spiritualität”‘ Fußnoten ollten auf der entsprechenden ext-
97-111) schlie(ßt ıne kritische Dimension eın se1ite stehen

Rotzetter stellt Liturglie als verschiedenartige Linz 'alter Wımmer
Vor-Gabe, ber uch als Auf-Gabe dar. Jeder L3

tur,  ell sollte die Anmerkungen ber SpIr1-
prach- und 5Symbolverhalten un ber

dramatıiısche und psychol. Gesetzmäßigkeiten
eachten ngemeyers Ausführungen
‚„Gotteserfahrung und religiöses Erleben“‘ KARL, Orte 'om Kreuz. (72.) Herder,
f en angesichts der verküummerten Freiburg 1980 art lam.
Erlebnisfähigkeit un! des damıit verbundenen Die rage ‚‚Warum EIN: un ott leiden?“

ıst alt wıe die Menschheit ach Aufweis derErlebnishungers besondere Bedeutung. Sorgfäl-
t1 bestimmt Unterschied un! Beziehung VoO Legitimität dieser Urfrage bedenkt die ‘a dı-
Erleben un Erfahren, VO  ; religiöser Dımension tionellen Antworten Unzulänglich ist die Ant-
profanen Erlebens und spezifisch religiösem Er- wort, die IM Leid ‚,‚eiıne mehr der weniger
eben, Vo Gotteserfahrung un! Glauben vermeidliche Begleiterscheinung bei einer lura-
ott Christliche irıtualıität MUu: sich dieser listischen und ın Entwicklung befindlichen

Welt“ (17) sıe. denn ‚‚das Böse ist nıcht [1UT eınUnterschiede bewu t bleiben un! der damit Be-
gebenen Oları da{fß ‚,‚eiıne völlige Gleichset- komplizierter Fall des biologischen Unangeneh-
ZUNE zwischen der Wirklichkeit, die der IMe  - und desjenigen Sterbens, das überall
Glaube glaubt, und dem Erleben und Erfahren herrscht  40 (22) Ebensowenig enugt ıne aus-
des laubenden unmöglich”‘ ıst 50 sehr St schließliche Herleitung des Lei eNs aus der TEA-
Wiısses Versuch einer uniıversal-ökumenischen türlichen Freiheit angesichts deren eschaffen-
Besinnung ber ‚‚Kul und Opfer 1m Hinduis- heit un bleibender Umfangenheit durch Gottes
I11US und hristentum”‘Aanregend ist, Souveränität. Unzureichend ist uch die Ant-
führt über die Intention des Buches eıt hin- worrt, dafß Leid uns reifen lasse, In Anbetracht des
aus Aus der hinduistischen Sicht VOoO  - ult un vielen entsetzlichen Leides hne jegliche hu-
Opfer als Seinserhellung un: Seinsoffenbarung man-pädagogische Funktion Selbst der Verweis
zeht der utor Folgerungen für ıne verhertfte auf das ewige en rechtfertigt nicht das VOI-
christliche 1C die wegführt VOoO Ritualismus, ausgehende Leid
Verdienstdenken und Werkgerechtigkeit. sieht ım Leıid ‚‚die ıIn sich noch einmal unab-

kenntnisse in eine höhere Einheit zu integrieren. 
Sein „ Werkstattbericht", ,, Theologie und Spiri­
tualität" (19-39) zeigt die ganze Bandbreite an 
Definitionen der Spiritualität auf. Richtungwei­
sende Anmerkungen zu Methoden und zur Di­
daktik der Spiritualität beschließen seine instruk­
tiven Ausführungen. 
H. Fra11kemöl/ers Artikel „Pneumatologie und 
kommunikatives Handlungsmodell" (41-61) 
mag für manche Neuland sein. Die Aktualität der 
Pneumatologie zeigen Geisterfahrungen an der 
Basis, Neuentdeckungen des Geistes in der the­
ol. Wissenschaft und im Lehramt. Das von der 
Linguistik herkommende kommunikative Hand­
lungsmodell kann theol. Einsichten über das 
Volk vertiefen und das kirchlich übliche monolo­
gische Modell auf ein dialogisches hin erweitern. 
A. Gerken zeigt „Die sakramentalen Grundlagen 
christl. Spiritualität" (63-96) auf, ihren Unter­
schied von Magie, von jüd. und islam. Denken 
und von ostasiatischer Religiosität. Bei der Taufe 
geht es ihm vor allem um das rechte Zueinander 
der sakramentalen, personal-ethischen und 
eschatologischen Ebene. In der Entfaltung der 
„Eucharistie als Ermöglichung und Grundform 
christlichen Lebens" (75) erscheint deren Mahl­
charakter und die darin gegebene Vertiefung der 
Gemeinschaft der Getauften mit Christus un­
trennbar vom recht verstandenen Opfercharak­
ter. Von der gefährdeten Wegsituation des Men­
schen her wird Buße als Erneuerung der Euchari­
stiefähigkeit verständlich. 
Da ohne Liturgie christliches Leben dem Akti­
vismus, Liturgie ohne Bezug zum Leben dem Ri­
tualismus verfallen, gehören beide konstitutiv 
zusammen. Solche „ Liturgische Spiritualität" 
(97-111) schließt eine kritische Dimension ein. 
A. Rotzet/er stellt Liturgie als verschiedenartige 
Vor-Gabe, aber auch als Auf-Gabe dar. Jeder Li­
turge sollte m. E. die Anmerkungen über spiri­
tuelles Sprach- und Symbolverhalten und über 
dramatische und psychol. Gesetzmäßigkeiten 
beachten. G. B. l.Jmgemeyers Ausführungen zu 
,,Gotteserfahrung und religiöses Erleben" 
(113-126) haben angesichts der verkümmerten 
Erlebnisfähigkeit und des damit verbundenen 
Erlebnishungers besondere Bedeutung. Sorgfäl­
tig bestimmt er Unterschied und Beziehung von 
Erleben und Erfahren, von religiöser Dimension 
profanen Erlebens und spezifisch religiösem Er­
leben, von Gotteserfahrung und Glauben an 
Gott. Christliche Spiritualität muß sich dieser 
Unterschiede bewußt bleiben und der damit ge­
gebenen Polarität, daß „eine völlige Gleichset­
zung zwischen der Wirklichkeit, an die der 
Glaube glaubt, und dem Erleben und Erfahren 
des Glaubenden unmöglich" (124) ist. So sehr St. 
Wisses Versuch einer universal-ökumenischen 
Besinnung über „Kult und Opfer im Hinduis­
mus und Christentum" (127- 150) anregend ist, 
führt er über die Intention des Buches weit hin­
aus. Aus der hinduistischen Sicht von Kult und 
Opfer als Seinserhellung und Seinsoffenbarung 
zieht der Autor Folgerungen für eine vertiefte 
christliche Sicht, die wegführt von Ritualismus, 
Verdienstdenken und Werkgerechtigkeit. 

„Psychologie und Spiritualität" (151-181) als 
Partner im Bemühen um den Menschen zeigt R. 
Haskamp in seinem Beitrag auf. Indem er das re­
duktionistische Menschenbild Freuds hinterfragt 
und dessen Erweiterung bei V. Frank! nach­
weist, wird die Sinnsuche als das tiefste Motiv im 
Menschen einsichtig und zugleich als der Ort, 
,,an dem sich Psychologie und Sfiritualität tref­
fen und ein gemeinsames Zie haben (151). 
E. Scl1iilli unternimmt den Versuch einer phil. 
Grundlegung heutiger Spiritualität, indem er 
,,Die Existentialien der Zeitlichkeit und Ge­
schichtlichkeit" (183-199) in Anschluß an Hei­
degger darlegt. Wenn jedoch Spiritualität „eine 
umfassende Erkenntnis des Menschen, vor allem 
seiner geistigen Strukturen" (183), voraussetzt, 
so muß m. E. der existentialphil. Rahmen als zu 
eng und der Ergänzung bedürftig angesehen 
werden. Der letzte Beitrag „ Der GEIST und der 
Geist des Lebens im Spiegel moderner Literatur" 
(201-234) von K. H. Blocl1ing zeigt bei modernen 
Autoren (bes. M. Frisch und M. L. Kaschnitz) die 
ambivalente Situation des Menschen, seine Be­
drohung und Tödlichkeit, aber auch seine Sehn­
sucht nach einer humaneren Welt. 
Auch wenn die Beiträge dieses 1. Bd. nur schwer 
als Einheit zu erkennen sind, sondern eher die 
Vielfalt des Geistes widerspiegeln, darf man sich 
über das gelungene Werk freuen und mit Erwar­
tung den nächsten Bd. entgegensehen, denn es 
geht um wertvolle Bausteine einer theol. verant­
worteten Spiritualität, deren wir heute zwischen 
der Skylla rein subjektiver Frömmigkeit und der 
Charybdis in Wissenschaftlichkeit erstarrter 
Theologie dringend bedürfen. Ein Wunsch: die 
Fußnoten sollten auf der entsprechenden Text­
seite stehen. 
Linz Walter Wimmer 

RAHNER KARL, Worte vom Kreuz. (72.) H erder, 
Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 8.80. 

Die Frage„ Warum läßt uns Gott leiden?" (7-45) 
ist so alt wie die Menschheit. Nach Aufweis der 
Legitimität dieser Urfrage bedenkt R. die tradi­
tionellen Antworten. Unzulänglich ist die Ant­
wort, die im Leid „eine mehr oder weniger un­
vermeidliche Begleiterscheinung bei einer plura­
listischen und in Entwicklung befindlichen 
Welt" (17) s ieht, denn „das Böse ist nicht nur ein 
komplizierter Fall des biologischen Unangeneh­
men und desjenigen Sterbens, das überall 
herrscht" (22) . Ebensowenig genügt eine aus­
schließliche Herleitung des Leidens aus der krea­
türlichen Freiheit angesichts deren Geschaffen­
heit und bleibender Umfangenheit durch Gottes 
Souveränität. Unzureichend ist auch die Ant­
wort, daß Leid uns reifen lasse, in Anbetracht des 
vielen entsetzlichen Leides ohne jegliche hu­
man-pädagogische Funktion. Selbst der Verweis 
auf das ewige Leben rechtfertig t nicht das vor­
ausgehende Leid. 
R. sieht im Leid „die in sich noch einmal unab-
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el  are Erscheinungsform der Unbegreiflichkeit zu Besten 1n, weshalb SIE hier nicht zerredet
Gottes selbst“‘ 39) da{fs die Annahme des Lei- werden sollen.
des als Stück der Unbegreiflichkeit Gottes ‚‚die Dem Leser wird nicht ach der Aufdeckung der
konkrete Weise  ‚9I ist, „n der WIr ott selbst Unzulänglichkeit der ntworten einer Izu nal-
nehmen und ott seın lassen“ 41) Nur wer sıch VE  —; Apologetik des Rätsels Lösung geboten,
1n liebendem Schweigen der Unbegreiflichkeit sondern wird VOT die nbe reiflichkeit (Gottes
Gottes übergibt, wird wıe Jesus Gott selbs als un: SsOMIt VOT das Kreuz Jesu nrıistı geführt. S50-
ewl seligmachende Antwort erfahren. amı csechr die lıterarısche Gattung der weı Beiträge
die Trte über die aCcC sich selber aufheben 1Ns verschieden ist, ertreulich ist c5, daflß der Autor
Gebet, ın dem das Wesentliche, nämlich diese dafür bürgt, daflß Theologie un! FrömmigkeitÜbergabe, geschieht, sind erfreulicherweise als nicht auseinanderklaffen un: da{fß seine sitzende

Teil Betrachtungen Z den etzten Worten Theologie immer wieder ZuUurT knienden hinführt
Jesu Kreuz (47—72) aufgenommen. Diese un dort ihr eigentliches jel hat Hat N1IC. jeder
erstmals 1949 erschienenen Gebete, die Jesu denkende Mensch und umal jeder theologisch
Orte als unauslotbare Kostbarkeiten aufleuch-
ten Jassen, en nichts VO ihrer tiefen TÖM-

Interessierte diesen Weg immer wieder nNe  e 7

gehen?
migkeit und gläubigen Kraft verloren. Sie laden Linz 'alter Wımmer

Ferdinand Klostermann
Die Dastoralen Dienste eute

1 riesier und alen Situation und Bewältigung
360 Seiten, Format 14,8 27 C}  s DM 42 —MB
In diesem Buch des UrcC einschlägige Publikationen
ängst als achmann ausgewlesenen Autors Ird NIC| UTr

FT
eiıne undierte Analyse der gegenwärtigen pastoralen 1tUua-
tion In den europäischen und außereuropäischen | andern
vorgelegt, sondern auch eIine systematische Darstellung der

gebotenen onsequenzen VerSuc in Buch, das NIC| UTr für riıester, Ordensleute,
Lailentheologen empfehlen ist Urc den breiten Raum, der bedingt Uurc den
iIımmer deutlicher SsSIich abzeichnenden Priestermange! der rage nach der erufung
des alcen In den kirchlichen Dienst eingeräumt ist, spricht In besonderer eIlse die
große Zahl engaglerter rısten die In UNSSTEN emernnden atıg ist
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leitbare Erscheinungsform der Unbegreiflichkeit 
Gottes selbst" (39), so daß d.ie Annahme des Lei­
des als Stück der Unbegreiflichkeit Gottes „die 
konkrete Weise" ist, ,, in der wir Gott selbst an­
nehmen und Gott sein lassen" (41). Nur wer sich 
in liebendem Schweigen der Unbegreiflichkeit 
Gottes übergibt, wird wie Jesus Gott selbst als 
ewig seligmachende Antwort erfahren. Damit 
die Worte iiber die Sache sich selber aufheben ins 
Gebet, in dem das Wesentliche, nämlich diese 
Obergabe, geschieht, sind erfreulicherweise als 
2. Teil Betrachtungen zu den 7 letzten Worten 
Jesu am Kreuz (47- 72) aufgenommen. Diese 
erstmals 1949 erschienenen Gebete, die Jesu 
Worte als unauslotbare Kostbarkeiten aufleuch­
ten lassen, haben nichts von ihrer tiefen Fröm­
migkeit und gläubigen Kraft verloren. Sie laden 

zum Besten ein, weshalb sie hier nicht zerredet 
werden sollen. 
Dem Leser wird nicht nach der Aufdeckung der 
Unzulänglichkeit der Antworten einer allzu nai­
ven Apologetik des Rätsels Lösung geboten, 
sondern er wird vor die Unbegreiflichkeit Gottes 
und somit vor das Kreuz Jesu Christi geführt. So­
sehr die literarische Gattung der zwei Beiträge 
verschieden ist, so erfreulich ist es, daß der Autor 
dafür bürgt, daß Theologie und Frömmigkeit 
nicht auseinanderklaffen und daß seine sitzende 
Theologie immer wieder zur knienden hinführt 
und dort ihr eigentliches Ziel hat. Hat nicht jeder 
denkende Mensch und zumal jeder theologisch 
Interessierte diesen Weg immer wieder neu zu 
gehen? 
Linz Walter Wimmer 

Die 
pastaralen 

~ Dienste 
heute 

Ferdinand Klostermann 
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F. PISET 
VERITAS 

Die pastoralen Dienste heute 

Priester und Laien - Situation und Bewältigung 
360 Seiten, Format 14,8 x 21 cm; S 264.- , DM 42,- . 

In diesem neuen Buch des durch einschlägige Publikationen 
längst als Fachmann ausgewiesenen Autors wird nicht nur 
eine fundierte Analyse der gegenwärtigen pastoralen Situa­
tion in den europäischen und außereuropäischen Ländern 
vorgelegt, sondern auch eine systematische Darstellung der 

gebotenen Konsequenzen versucht. Ein Buch, das nicht nur für Priester, Ordensleute, 
Laientheologen zu empfehlen ist: Durch den breiten Raum, der - bedingt durch den 
immer deutlicher sich abzeichnenden Priestermangel - der Frage nach der Berufung 
des Laien in den kirchlichen Dienst eingeräumt ist, spricht es in besonderer Weise die 
große Zahl engagierter Christen an, die in unseren Gemeinden tätig ist. 

401 0 Linz, Harrachstraße 5 
Telefon 0 73 2/71-0-81 
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achl/Schink, ott In der eratur; Band 6,Sinnsuche un lyrische Skepsi1is 55 120.—, 18,
Hermann Hesses Romane ‚Peter Rombold, Keligion und Tiefenpsychologie;

Camenzind”‘ und ‚‚Demilan”; Band 5, 5 120.—, 18.50
Marböck/Zinnhobler, 5Spiritualität ın (3@-Das bodenlose Ich Kobert usils schichte un: Gegenwart; Band 4, O5 115.-,‚„ Verwirrungen des Ööglings T1ör- 18,—
Krenn, Der einfache ensch in TC}
und Theologie; Band 3, ö5 98.—, 16,—Die liıterarisierte Kontaktlosigkeit Zinnhobler, Was deutet un eute dıeTanz afkas Vaterbeziehung Reformation; Band 2, ö5 90_/ 16,—un SeIN ‚„‚Brief den Vater“‘; Priesterbild 1 andel:; Band 1, ö5 —

Schwermut 1 Zeichen des Kreuzes 12,-
einhno chneiders Aufzeich-

Nungen; Erhältlich ıIn Ter Buchhandlung
Die Sehnsucht, erkannt werden

Das agebuc der Anne ran
Vergewaltigung der Kindheit (D OLV Buchverlag
Franz Innerhofers ‚‚Schöne Tag  s Oberösterreichischer Landesverlag
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Linzer 
Philosophisch­
theologische 
Reihe 

Helmut Schink 

Jugend als Krankheit? 
Band 13, 174 Seiten Text, karto­
niert. öS 178.-, DM 28,-. 

In den vorliegenden Versuchen 
geht es um das Leben konkreter 
Personen, um ihre Herkunft und 
das erste Stück ihres Weges. Der 
junge Mensch in seinem Anspruch 
auf Einmaligkeit sowie die Viel­
schichtigkeit seiner Problematik 
sollen gezeigt werden. - Vielleicht 
wirken gerade scheinbar einseitige 
Bilder aus Kindheit und Jugend 
erhellend, lassen Erfahrungen mit­
teilbar und teilbar werden. 

Aus dem Inhalt: 
Sinnsuche und lyrische Skepsis 
/ Hermann Hesses Romane „Peter 
Camenzind" und „Demian"; 
Das bodenlose Ich / Robert Musils 
,, Verwirrungen des Zöglings Tör­
leß"; 
Die literarisierte Kontaktlosigkeit 
/ Franz Kafkas Vaterbeziehung 
und sein „Brief an den Vater"; 
Schwermut im Zeichen des Kreuzes 
/ Reinhold Schneiders Aufzeich­
nungen; 
Die Sehnsucht, erkannt zu werden 
/ Das Tagebuch der Anne Frank; 
Vergewaltigung der Kindheit/ 
Franz Innerhofers „Schöne Tage" . 

Hermann Hesse 
Robert Musil 
FranzKafka 
Reinhold Schneider 

.AnneFrank 
Franz Innerhof:!, 

.~ Ho'm""'"''"' 

Weitere lieferbare Bände: 
Rudolf Zinnhobler, Theologie in Linz; 
Band 12, öS 178.-, DM 28.-. 
Rudolf Zinnhobler, Das Bistum Linz im 
Dritten Reich; Band 11, öS 298.-, DM 46.-. 
Bachl/Zauner, Schuld und Schicksal; 
Band 10, öS 98.- , DM 16,-. 
Rombold/Zinnhobler, Wegbereitung der 
Gegenwart; Band 9, öS 130.-, DM 20,-. 
Z!nnhoble_r, Beiträge zu_r Geschichte des 
Bistums Lmz; Band 8, oS 140.- , DM 21,- . 
Rombold, Kunst - Protest und Verheißung; 
Band 7, öS 128.- , DM 20,-. 
Bachl/Schink, Gott in der Literatur; Band 6, 
öS 120.- , DM 18,50. 
Rombold, Religion und Tiefenpsychologie; 
-Band 5, öS 120.- , DM 18.50. 
Marböck/Zinnhobler, Spiritualitä t in Ge­
schichte und Gegenwart; Band 4, öS 115.-, 
DM 18,- . 
Krenn, Der einfache Mensch in Kirche 
und Theologie; Band 3, öS 98.-, DM 16,-. 
Zinnhobler, Was bedeutet uns heute die 
Reformation; Band 2, öS 90.-, DM 16,-. 
Priesterbild im Wandel; Band 1, öS 78.- , 
DM 12,- . 

Erhältlich in Ihrer Buchhandlung 
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Helmut Thıielicke

en mMıt dem Tod
980 AIL, 346 Seıiten. SBN 3-16-142962-1 appban

Der Teıil . dıeses Buches ıst der Unterscheidung
zwıschen bıologischem Verenden un „„menschlıchem“
terben gewıdme Diese Unterscheidung iıst (undamen-
tal wichtig, geWISSE Grenzprobleme bewältigt WT -
den sollen, dıe sıch spezlıe unserer eıt stellen. 7u ıhnen
gehören eiwa dıe Ihemen wıe Euthanasıe., künstliıche
Lebensverlängerung, Su1lzıd und anderes.
Eın größeres Kapıtel beschäftigt sıch mıt dem Zusam-
menhang VON Menschenbiıl und Jodesverständniıs In
den Weltanschauungen (z.B beı Platon, Nıetzsche und
Goethe). € ] kommt VOT en dıe dee der Unsterb-
IIC  el TILSC Zur 5Sprache und ırd als das rgebnıis
eines Verdrängungsaktes gegenüber dem Tod interpre-
tiert Die Auseinandersetzung mıt dem Unsterblichkeits-
glauben leitet über Zzu Verständnıis des konträren christ-
ıchen Auferstehungsglaubens, In dem das terben Wen1-
SCI als Naturvorgang denn als „Unnatur‘‘ erscheiınt.
Kern und Stern e1 ıst dıe Verbindung VOoO TIThanatolo-
gıe und Anthropologıe. Diese Verklammerung er-
scheıdet das erk VOoO  v den meılsten Büchern dıe in den
etzten Jahren über den Tod erschıenen sınd

ARTIBUS  INGSRPEN
Uuls

Mohr (Paul 1ebec
Tübıingen
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Helmut Thielicke 

Leben mit dem Tod 
1980. XII , 346 Seiten. ISBN 3-1 6-142962-1 Pappband 
DM 34.-

Der erste Teil . d ieses Buches ist der Unterscheidung 
zwischen biologischem Verenden und „menschlichem" 
Sterben gewidmet. Diese Unterscheidung ist fundamen­
tal wichtig, wenn gewisse Grenzprobleme bewältigt wer­
den sollen, die sich speziell unserer Zeit stellen. Zu ihnen 
gehören etwa die Themen wie Euthanasie, künstliche 
Lebensverlängerung, Suizid und anderes. 
Ein größeres Kapi tel beschäftigt sich mit dem Zusam­
menhang von Menschenbild und Todesverständnis in 
den Weltanschauungen (z. B. bei Platon, Nietzsche und 
Goethe). Dabei kommt vor allen die Idee der Unsterb­
lichkeit kritisch zur Sprache und wird als das Ergebnis 
eines Verdrängungsaktes gegenüber dem Tod interpre­
tiert. Die Auseinandersetzung mit dem Unsterblichkeits­
glauben leitet über zum Verständnis des konträren christ­
lichen Auferstehungsglaubens, in dem das Sterben weni­
ger a ls Naturvorgang denn als „Unnatur" erscheint. 
Kern und Stern dabei ist die Verbindung von Thanatolo­
gie und Anthropologie. Diese Verklammerung unter­
scheidet das Werk von den meisten Büchern, die in den 
letzten Jahren über den Tod erschienen sind. 

J.C.B.Mohr (Paul Siebeck) 
Tübingen 



Soziologie des Katholiziısmus
Kar!| Gabriel  Franz-Xaver
Kaufmann (Hg.)

L Zur Soziologie des
KATHOLIZISMUS Katholizısmus

200 S: K 3 29,50

ERAUSGEGEBEN VON
Die vorliegende grundliche

BRIEL Auseinandersetzung miıt dem
—_KAUFMANN atholizısmus untersucht, wıe

die Ka Kırche auf die
Her  sforderung Uur' die MEeU-
zeitliche Gesellschaftsentwick-
lung reaglert hat, und stellt die

nach egenwa und 7u-
des Katholizismus

Ursula Boos-Nünning
Dimensionen
der Religiositäat
Zur Operationalisierung und
Messung reilgiöser Einstellungen
197 S: Kst., 25, —
Insgesamt mMacC Jjese nier-
suchung dafß die e_
undene Religlositäat NIC| mehr
unbedingt als kirchlich
anzusprechen ist, da SIE die Ior-

mellen rwartungen der Kırche [1UT noch untergeordnet Deru  tıgt Solange
aber der Prozel} der Säakularısierung das subjektive Bewußtsern der einzelnen
noch IC erreic hat, wiırd ([Nan}n Urchaus für und mehr Oder weniger
auch fur Kırche eIıne Zukunftsbedeutu anzumelden en

Theologische LiteraturzeitungHoutart/Andre OUSSE@AU
Ist die Kırche eiIne antirevolutionare
316 S Y Kst., 18,—
ÜSs mangelt NIC Veröffentlichun e diesem Doch verdıen das
Buch besonderes Interesse, weiıl NIC einseltig Im Dienst eıner Ideologie stie
sondern das In diferenzierter eIse angeht

Hessischer undTun
Roland oDertison

Einfuhrung In die Religionssoziologie
Mit eınem OrWO Vorn Laszlo Vaskovics 265 S , Ksi., 34 , —
Fine gute Zusammenftassung der reilgionssOozlologischen Ergebnisse Dleten
KRobertsons Ausführungen uber die sSOzlalen und kulturellen onsequenzen der
ydie den SeINes Buches ausmachen
* In Gemeinschaft mıt dem Chr Kalser Verlag, Muüunchen Theologische eVue

atthias-Grunewald-Verlag 83) Maınz
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Soziologie des Katholizismus 
ZUR SOZIOLOGIE 
DES 
KATHOLIZISMUS 

HERAUSGEGEBEN VON 
KARL GABRIEL UNO 

FRANZ-XAVEA KAUFMANN 

'- GAONEwALO 

1 

Karl Gabriel /Franz-Xaver 
Kaufmann (Hg.) 

Zur Soziologie des 
Katholizismus 
ca. 200 S., Kt., ca. DM 29,50. 

Die vorliegende erste gründliche 
Auseinandersetzung mit dem 
Katholizismus untersucht, wie 
die katholische Kirche auf die 
Herausforderung durch die neu­
zeitliche Gesellschaftsentwick­
lung reagiert hat, und stellt die 
Frage nach Gegenwart und Zu­
kunft des Katholizismus. 

Ursula Boos-Nünning 

Dimensionen 
der Religiosität 
Zur Operationalisierung und 
Messung religiöser Einstellungen 
197 S., Kst., DM 25,-* 

Insgesamt macht diese Unter­
suchung deutlich, daß die vorge­
fundene Religiosität nicht mehr 
unbedingt als kirchlich abhängig 
anzusprechen ist, da sie die for­

mellen Erwartungen der Kirche nur noch untergeordnet berücksichtigt. Solange 
aber der Prozeß der Säkularisierung das subjektive Bewußtsein der einzelnen 
noch nicht erreicht hat, wird man durchaus für Religion und mehr oder weniger 
auch für Kirche eine Zukunftsbedeutung anzumelden haben. 

Frangois Houtart/ Andre Rousseau 
Theologische Literaturzeitung 

Ist die Kirche eine antirevolutionäre Kraft? 
316 S., Kst., DM 18,-* 

Es mangelt nicht an Veröffentlichungen ~u diesem Thema. Doch verdient das 
Buch besonderes Interesse, weil es nicht einseitig im Dienst einer Ideologie steht, 
sondern das Thema in differenzierter Weise angeht. 

Roland Robertson 

Einführung in die Religionssoziologie 
Mit einem Vorwort von Laszlo Vaskovics 

Hessischer Rundfunk 

265 S., Kst., DM 34,-* 

Eine gute Zusammenfassung der religionssoziologischen Ergebnisse bieten 
Robertsons Ausführungen über die sozialen und kulturellen Konsequenzen der 
Religion, die den Hauptteil seines Buches ausmachen. 
• in Gemeinschaft mit dem Chr. Kaiser Verlag, München Theologische Revue 

Matthias-Grünewald-Verlag • Mainz 
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Paul Michael ulenner

Kırche Anwalt des Lebens
Wer keinen Mut zZu Iraumen hat, hat eiıne Kraft zZzu  3 Kampfen
„„‚DIieses ucnlen entwirft eınen Traum Von Kırche ES Ist die Utopie
Von eıner Kirche, die SICH Im amen Gottes für das en der Men-
Schen Stiar MaAacC eiraum wird von eıner Kirche, die Anwalt fur
enscnhnen Ist, die nach en hungern, enen aber en zunen-
mend enmde IrdPaul Michael Zulehner  Kirche — Anwalt des Lebens  Wer keinen Mut zum Träumen hat, hat keine Kraft zum Kämpfen  „Dieses Büchlein entwirft einen Traum von Kirche. Es ist die Utopie  von einer Kirche, die sich im Namen Gottes für das Leben der Men-  schen stark macht. Geträumt wird von einer Kirche, die Anwalt für  Menschen ist, die nach Leben hungern, denen aber Leben zuneh-  mend behindert wird . . .‘‘ So schreibt Zulehner im Vorwort. Zuleh-  ner gelingt mit diesem neuen Titel ein weiterer Schritt in Richtung  praktisches religiöses Buch. Er stellt sich dem brisanten Thema  „Diskrepanz in der Kirche‘‘ und entwirft eine „lebensförderliche  Pastoral‘‘, die es dem Christen ermöglicht, den Austausch zwi-  schen den Menschen und ihrer Kirche zu verbessern und die Stö-  rung in dieser Beziehung einzudämmen. Wie in seinem Buch ‚‚Helft  den Menschen leben‘‘ wählt er auch hier die Form thesenhafter  Aussagen und beigefügter Überlegungen, wodurch vorläufige Aus-  sagen möglich werden, die zur Auseinandersetzung anregen.  Der Autor legt mit diesem Werk ein sehr brauchbares Vademekum  für jeden Christen vor, dem sein Leben als Christ nicht selbstver-  ständlich ist, sondern angesichts der Diskrepanzen zum Problem  wird. Das Buch soll dazu verhelfen, diese Anfechtungen des kirch-  lichen Alltags als Mensch jeden Tag zu bestehen und an ihnen zu  reifen.  176 Seiten, Paperback, S 138.—, DM 19,80.  Bereits in 3. Auflage erschienen:  Paul Michael Zulehner  Heirat — Geburt — Tod  Eine Pastoral zu den Lebenswenden  Der Autor findet eine ‚‚Pastoral zu den Lebenswenden‘‘ für beson-  ders vordringlich, da die Kontakte zwischen den Auswahlchristen  (Fernstehenden) und der Pfarrgemeinde anläßlich von Geburt,  Eheschließung und Tod noch am ehesten eine Realität sind, die  Gemeinden aber die sich bietenden Gelegenheiten zuwenig nüt-  zen, da sie vielfach von einem idealisierten, utopischen Leitbild  getragen werden.  280 Seiten, Paperback, S 208.—, DM 34,—.  VERLAG HERDER WIEN  102SO SCNreI Im OrWO uleh-
MNeTlT gelingt mıt diesem ıtel en welterer Schritt In Ichtung
DrakKlisches reilgıOses Buch Er stellt SIcCN dem Hrisanten ema
‚„„‚Diskrepanz In der Kır und entwirtt eıne ‚lebensförderliche
astoral®‘, die dem riısien ermödglicht, den Austausch ZWI-
Schen den enscnen und inrer Kırche verbessern und die Sto-
1uNng In dieser Beziehung eINZUCaMMEN Wie In seınem Buch .„„Helft
den enscnen eben  64 wahnl elr auch nier die Form the  er
ussagen und beigefügter Überlegungen, WwoOodurch vorläufige Aus-

möglich werden, die ZUur Auseinandersetzung anrecegen.
Der ulor legt mıit diesem Werk en sehr Drauchbares ademekum
fur Jeden rısten VOT, dem senmn en als Christ selbstver-
standlıch 8 sondern angesichts der Diskrepanzen Zu Problem
Iırd Das Buch Soll dazu verhelien, lese Anfechtungen des Irch-
ichen Alltags als Mensch jeden Tag estienen und innen
reifen 176 Seiten, Paperback, 138.—, 19,80

Bereits In Auflage erschlienen
Paul Michael ulenner

Heirat Todc
FiINe asiora den Lebenswenden

Der ulor Iindet eıne .‚„‚Pastora den Lebenswenden  6 iur eson-
ders vordringlich, die ontakie zwıiıschen den Auswahlchristen
(Fernstehenden) und der Pfarrgemeinde anläßlich von u
Eheschließung und Tod noch ehesten eıne eaa SINd, die
(emernden aber die SsSIch Dbletenden Gelegenheiten ZUWENIG nut-
ZEN, da SIE VielTlacCc von einem idealisierten, utopischen

werden 280 Seiten, Paperback, 208.—, 34 , —

VERLAG ’ L  FRDER WIEN
102

Paul Michael Zulehner 

Kirche - Anwalt des Lebens 
Wer keinen Mut zum Träumen hat, hat keine Kraft zum Kämpfen 

„Dieses Büchlein entwirft einen Traum von Kirche. Es ist die Utopie 
von einer Kirche, die sich im Namen Gottes für das Leben der Men­
schen stark macht. Geträumt wird von einer Kirche, die Anwalt für 
Menschen ist, die nach Leben hungern, denen aber Leben zuneh­
mend behindert wird . .. " So schreibt Zulehner im Vorwort. Zuleh­
ner gelingt mit diesem neuen Titel ein weiterer Schritt in Richtung 
praktisches religiöses Buch. Er stellt sich dem brisanten Thema 
„ Diskrepanz in der Kirche" und entwirft eine „ lebensförderliche 
Pastoral" , die es dem Christen ermöglicht, den Austausch zwi­
schen den Menschen und ihrer Kirche zu verbessern und die Stö­
rung in dieser Beziehung einzudämmen. Wie in seinem Buch „Helft 
den Menschen leben" wählt er auch hier die Form thesenhafter 
Aussagen und beigefügter Überlegungen, wodurch vorläufige Aus­
sagen möglich werden, die zur Auseinandersetzung anregen. 
Der Autor legt mit diesem Werk ein sehr brauchbares Vademekum 
für jeden Christen vor, dem sein Leben als Christ nicht selbstver­
ständlich ist, sondern angesichts der Diskrepanzen zum Problem 
wird. Das Buch soll dazu verhelfen, diese Anfechtungen des kirch­
lichen Alltags als Mensch jeden Tag zu bestehen und an ihnen zu 
reifen. 176 Seiten, Paperback, S 138.- , DM 19,80. 

Bereits in 3. Auflage erschienen: 
Paul Michael Zulehner 

Heirat - Geburt - Tod 
Eine Pastoral zu den Lebenswenden 

Der Autor findet eine „Pastoral zu den Lebenswenden" für beson­
ders vordringlich, da die Kontakte zwischen den Auswahlchristen 
(Fernstehenden) und der Pfarrgemeinde anläßlich von Geburt, 
Eheschließung und Tod noch am ehesten eine Realität sind, die 
Gemeinden aber die sich bietenden Gelegenheiten zuwenig nüt­
zen, da sie vielfach von einem idealisierten, utopischen Leitbild 
getragen werden. 280 Seiten, Paperback, S 208.- , DM 34 ,- . 

VERLAG HEADER WIEN 
102 
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Der Ratgeber für alle
religiösen un
weltanschaulichen Fragen

Eın Standardwerk
MNEeUu vorgelegt

Y  \
Rudolf Fischer-Wollpert

—Y 8DD WISSEN

Lexikon religiOser und weltanschaulicher
Fragen
648 Seilten, appban 29,80

Ein Nachschlagewerk, das In keiner christlichen Familıe fehlen sollte!
Dieses uch hat seIiıne Geschichte ESs erschıen erstmals 1950, wurde nach dem
Z/welıten Vatikanıschen Konziıl! bereıts von Pfarrer Rudolf Fischer-Wollpert
uberarbeıte und WäaTrT dann ange eıt vergriffen. eizl, nachdem sıch Im
etzten Jahrzehnt innerhalb der Kırche eıne schnelle WI wıe In
Jahrz vorher NIC| vollzog, ıst notwendiger denn Je, daß eın erk
vorliegt, das uber alle religioOsen, Kirc!  1ıchnhen un weltanschaulichen Fragen
sachgerecht und obje  IV informiert
DIie Unsicherhei und Unwissenheit in vielen religiosen und theologischen Be-
langen MmMacC| dieses L exikon eıner unentbehrlichen Informationsquelle. ES
geht dem ulor Vor allem m, den enutzer anhand der Verlautbarungen
der Papste seılt dem KOnNZII, der Konzils- und ynodenaussagen ıe  rund-
lage fur die vielfaltigen Fragen geben, amı der eser einem eigenen
begründe  n Urte!1l iinden kannn EKın Standardwerk das die aktuellen Fragen
der Jugendlichen und rwachsenen sachgerecht eantworten ann!

VERLAG FRIEDRICH PUSTET
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Der Ratgeber für alle 
religiösen und 
weltanschaulichen Fragen 

Ein Standardwerk 
neu vorgelegt 

Rudolf Fischer-Wollpert 

WISSEN 
SIE 
BESCHEID! 
Lexikon religiöser und weltanschaulicher 
Fragen 

648 Seiten, Pappband DM 29,80 

Ein Nachschlagewerk, das in keiner christlichen Familie fehlen sollte! 

Dieses Buch hat seine Geschichte. Es erschien erstmals 1950, wurde nach dem 
zweiten Vatikanischen Konzi l bereits von Pfarrer Rudolf Fischer-Wollperl 
überarbeitet und war dann lange Zeit vergriffen. - Jetzt, nachdem sich im 
letzten Jahrzehnt innerhalb der Kirche eine so schnelle Entwicklung wie in 
Jahrzehnten vorher nicht vol lzog, ist es notwendiger denn je, daß . ein Werk 
vorliegt, das über alle religiösen, kirchlichen und weltanschaulichen Fragen 
sachgerecht und objektiv informiert. 
Die Unsicherheit und Unwissenheit in vielen religiösen und theologischen Be­
langen macht dieses Lexikon zu einer unentbehrlichen Informationsquelle. Es 
geht dem Autor vor allem darum, den Benutzer anhand der Verlautbarungen 
der Päpste seit dem Konzil, der Konzi ls- und Synodenaussagen die _ Grund­
lage für die vielfältigen Fragen zu geben, damit der Leser zu einem eigenen 
begründeten Urteil finden kann. Ein Standardwerk, das die aktuellen Fragen 
der Jugendlichen und Erwachsenen sachgerecht beantworten kann! 

VERLAG FRIEDRICH PUSTET - 8400 REGENSBURG 
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Aus dem der näaächsten efte

Wolfgang Beinert, Das Gründonnerstagschreiben aps Johannes Pauls I ber
die Eucharistie.
Hermenegıld Bıedermann, Gotteslehre un Kirchenverständnis.
eLmMu rharter, Die Pastoralberufe
aKo Mayr, Priester getragen Von Gott, VO  —; den Brüdern, VO der (Gemeinde.
1e0d0r Schnitzler, Was ist das eigentlich das Stundengebet?
Joachım 'anke, Marıa 1Im vierten Evangelium.

Inlandsbezug VO Verlag (Postscheckkonto Wien /422.430) oder über den Buchhandel.
Reklamationen sind die jeweilige Bezugsquelle richten.
Ein Jahresbezug gilt als fortgesetzt, falls die Zeitschrift bis Dezember nicht abbe-
stellt wurde.
Abonnementbestellung LIUT für den gesamte Jahresbezug. Bei Bestellung während
des Jahres werden die erschienenen des Jahrganges nachgeliefert.

Auslandsbezug über die Buchhandlungen folgender er

Belgien: ncıenNNe Librairie Desbarax, 2 / TU  (D de Namur, Louvain.

Dänemark: Sankt Ansgars Boghandel, Bredgade 6 / Kobenhavn

Deutschland erlag Ludwig Auer, Cassianeum, Donauwörth, Bayern.
Frankreich Librairie Saint Paul, 6; ssette, Parıs be

Holland Boekhandel Coebergh, Ged ude Gracht /4, Haarlem;
Bruna V., Beulingstraat E Amsterdam;

Boekhandel Vugts, Haaren

Italien: Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41, Bozen;
Weger’s Buchhandlung, Brixen, Prov. Bozen.

Luxemburg Librairie Clees-Meunier, 1 / TuUe du Fort Elisabeth, Luxembourg-Gare;
(Postscheck-Nr. Brüssel 35.02.12).

USA TIhe Moore-Cottrell Subscription Agencıies Inc., Orth Cohocton, New York;
Stechert-Hafner Inc., Books an Periodicals, 31 East 10th eet, New York 3I

Bezugspreise ab ahrgang 1981 Jahresabonnement Einzelheft
Osterreich D DE an
Auslandsbezieher muıt ahler ın (Osterreich 270.—

(einschließlich % Mehrwertsteuer)

11Bundesrepublik Deutschland
Schweiz fr sfr 10
Belgien, Luxemburg bfr Ar o
übriges Ausland ö5 270

(Portospesen werden gesondert
verrechnet)
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Verantworticher Redakteur: ose: Häupl, Linz, Stockhofstraße

Drucker und Verleger: Landesverlag, Linz, andstraße 41 Printed ın ustrıa
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Aus dem Inhalt der nächsten Hefte: 

Wolfgang Beinert, Das Gründonnerstagschreiben Papst Johannes Pauls II. über 
die Eucharistie. 
Hermenegild Biedermann, Gotteslehre und Kirchenverständnis. \ 
Helmut Erharter, Die neuen Pastoralberufe. 
Jakob Mayr, Priester - getragen von Gott, von den Brüdern, von der Gemeinde. 
Theodor Schnitzler, Was is t das eigentlich - das Stundengebet? 
Joachim Wanke, Maria im vierten Evangelium. 

Inlandsbezug vom Verlag (Postscheckkonto Wien 7422.430) oder über den Buchhandel. 
Re.klamationen sind an die jeweilige Bezugsquelle zu richten . 
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OACHIM

Marıa 1mM vilierten Evangelium
Das Johannesevangelium ist eıne eigenständige Stimme 1mM hor der nt! hri-
stuszeugen. Es kommt aus einer längeren Gemeinde- bzw Schulüberlieferung,die 1ın verschiedenen Stadien auf die literarische Gestalt des Jjetzt vorliegenden
Evangeliums Einflufßehat! Wir en damıit Z rechnen, da{fs das
Werk des Evangelisten VO der ‚‚johanneischen Schule‘“ ‚‚fortgeschrieben“ WUurT-
de Im Jetzigen Evangelium vermengen sich also das Werk des Evangelisten un
dıie eo Reflexionen der johanneischen Redaktion, ohne da{fs WITr das ımmer und
überall säuberlich rennen können.
Deutlicher als bei den SYNOPpT. Evangelien ist das Hauptinteresse des Evange-liums, zumindest ın seinem auf den Evangelisten zurückgehenden Grundbe-
stand, auf Christus und seın ‚‚ Werk” gerichtet. och auch In der KRedaktions-
schicht (Zz den Abschiedsreden Jo 15—-17), die deutlicher ekklesiologische und
paränetische Intentionen verfolgt?, bleibt diese Grundbewegung des johannei-
schen Denkens erhalten Jesus Christus bringt das aDsolute Heil, er ıst das eil
schlechthin Die Soteriologie ist verschlungen ın der Christologie.
Um edeutsamer ist nu Wenn 1mM Evangelium bestimmte Personen
Jesu mgebung 1ın den 1C kommen: der ‚„‚Jünger, den Jesus liebte”‘, DPetrus, Ma-
rıa un Marta, der eine oder andere der Jünger, Philıppus, Andreas, Nata-
ael un eben auch Cie Multter Jesu, Marıiıa. Es ist wieder anders als bei den
5Synoptikern, bei denen stärker die Quellen durchscheinen un VO ersolche
Personen-Traditionen 1MM gewlssen Sinne nicht überraschend sind VO  x 11e-
herein 1mM Evangelium damit rechnen, da{fs die literarische krwähnung der iın
der ähe Jesu stehenden Menschen der Hauptintention des Gesamtwerkes
dienstbar gemacht wird, der Meditation des ‚,‚Werkes’“ Jesu. Unter diesem 1TWAaTr-
tungshorizont wollen WITrT die Aussagen des Evangeliums ber Marıa näher be-
trachten (I) un! daraus ein1ge eo Folgerungen für das Marıenbild ableiten (ID)

Die Aussagen ber die Multter Jesu 1m vierten vangelı1um”“
Zunächst ist beachten, da{fßs das kEvangelium eine ohl nicht unbeabsichtigte
‚‚marlanische Rahmung‘“ hat eiım Zeichen Jesu In Kana (Jo „1-11 ist
Marıa* anwesend, ebenso dem Kreuz Jesu (Jo 19,25—-27)> Wir wollen auf die
Bedeutung dieser ‚‚marlanischen Rahmung“‘ och zurückkommen ®.

Vgl Schnackenburg, Das Johannesevangelium, 11 Teil i 3 Freiburg 1975, 449-464;
Müller, Geschichte der Christologie ın der johanneischen Gemeinde (SBS Stuttgart 1975;

Becker, Das kEvangelıum des Johannes, Teil (OkThKommNT 4/1), Gütersloh 1979, 40-51
2 Vgl Becker. Die Abschiedsreden IM Johannesevangelium: 61 (1970) 215246

Vgl außer den einschl OmmMentaren och: Preıisker, Jo Z und 19,26: ZN 472
Wennemer, Die heilsgeschichtliche Stellung Mariıias ın johanneischer Sicht; ın ecKkes Die

heilsgeschichtliche Stellvertretung der Menschheit durch Marıa, aderborn 1954, 42—71; Gallus,
Die Mutter Jesu 1mM Johannesevangelium, Klagenfurt 1963; Dauer, Das Wort des Gekreuzigtenseıne Mutier und den ‚„‚Jünger, den &! hebte‘‘ 11 222-239; (1968) 80 Schür-
p Jesu letzte eisung. Jo 19,26-27a (1969), In: Ders., Ursprung un: estalt, Düsseldorf 197/0,
13-28

4 Marıa wiırd 1m Evangelium } WUNTNO (LUTOUV (sc Incov) genannt
Fine kurze Erwähnung der utter Jesu, VOo einigen Hss ausgelassen, findet sıiıch och Jo 6,
Die Juden fragen ach Jesu irdischer Herkunft ‚‚Kennen WIT nıcht seinen ater un: seıne Mut-
ter?*“; vgl azu 13,55

O IL,
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Maria im vierten Evangelium 
Das Johannesevangelium is t eine eigenständige Stimme im Chor der ntl. Chri­
stuszeugen. Es kommt aus einer längeren Gemeinde- bzw. Schulüberlieferung, 
die in verschiedenen Stadien auf die literarische Gestalt des jetzt vorliegenden 
Evangeliums Einfluß genommen hat1. Wir haben damit zu rechnen, daß das 
Werk des Evangelisten von der „ johanneischen Schule" ,,fortgeschrieben" wur­
de. Im jetzigen Evangelium vermengen sich also das Werk des Evangelisten und 
die theol. Reflexionen der johanneischen Redaktion, ohne daß wir das immer und 
überall säuberlich trennen können. 
Deutlicher als bei den synopt. Evangelien is t das Hauptinteresse des 4. Evange­
liums, zumindest in seinem auf den Evangelisten zurückgehenden Grundbe­
stand, auf Christus und sein „ Werk" gerichtet. Doch auch in der Redaktions­
schicht (z. B. den Abschiedsreden Jo 15-17), die deutlicher ekklesiologische und 
paränetische Intentionen verfolgt2, bleibt diese Grundbewegung des johannei­
schen Denkens erhalten. Jesus Chris tus bringt das absolute Heil, er ist das Heil 
schlechthin. Die Soteriologie is t verschlungen in der Christologie. 
Um so bedeutsamer ist es nun, wenn im 4. Evangelium bestimmte Personen aus 
Jesu Umgebung in den Blick kommen: der „ Jünger, den Jesus liebte", Petrus, Ma­
ria und Marta, der eine oder andere der Jünger, z . B. Philippus, Andreas, Nata­
nael - und eben auch die Mutter Jesu, Maria. Es ist - wieder anders als bei den 
Synoptikern, bei denen stärker die Quellen durchscheinen und von daher solche 
Personen-Traditionen im gewissen Sinne nicht überraschend sind - von vorne­
herein im 4. Evangelium damit zu rechnen, daß die literarische Erwähnung der in 
der Nähe Jesu s tehenden Menschen der Hauptintention des Gesamtwerkes 
dienstbar gemacht wird, der Meditation des„ Werkes" Jesu. Unter diesem Erwar­
tungshorizont wollen wir die Aussagen des 4. Evangeliums über Maria näher be­
trachten (I) und daraus einige theol. Folgerungen für das Marienbild ableiten (II). 

1. Die Aussagen über die Mutter Jesu im vierten Evangelium3 

Zunächst ist zu beachten, daß das Evangelium eine wohl nicht unbeabsichtigte 
„marianische Rahmung" hat. Beim ersten Zeichen Jesu in Kana (Jo 2,1-11) ist 
Maria4 anwesend, ebenso unter dem KreuzJesu (Jo 19,25-27) 5. Wir wollen auf die 
Bedeutung dieser „ marianischen Rahmung" noch zurückkommen 6• 

1 Vgl. R. Sch11acke11burg, Das Johannesevangelium, Ill. Teil (HThKNT IV/3), Fre iburg 1975, 449-464; 
U. B. Miiller, Geschichte der Christologie in der johanneischen Gemeinde (SBS 77), Stuttgart 1975; 
J. Becker, Das Evangelium des Johannes, 1. Teil (OkThKommNT 4/1), Gütersloh 1979, 40-51. 

2 Vgl. J. Becker. Die Abschiedsreden im Johannesevangelium: ZNW 61 (1970) 215-246. 
3 Vgl. außer den einschl. Kommentaren noch: H. Preisker, Jo 2,4 und 19,26: ZNW 42 (1949) 209-214; 

K. We11nemer, Die heilsgeschichtliche Stellung Marias in johanneischer Sicht; in: C. Feckes, Die 
heilsgeschichtliche Stellvertre tung der Menschheit durch Maria, Paderborn 1954, 42-71; T. Gallus, 
Die Mutter Jesu im Johannesevangelium, Klagenfurt 1963; A. Dauer, Das Wort des Gekreuzigten an 
seine Mutter und den „ Jünger, den er liebte": BZ NF 11 (1967) 222-239; 12 (1968) 80-92; H. Schiir­
mann, Jesu letzte Weisung. Jo 19,26-27a (1969), in: Ders., Ursprung und Gestalt, Düsseldorf 1970, 
13-28. 

4 Maria wird im 4. Evangeliu m stets 11 fl'ltil(! ainoü (sc. h1ooü) genannt. 
5 Eine kurze Erwähnung der Mutter Jesu, von einigen Hss ausgelassen, findet sich noch Jo 6,42 v. 1. 

Die Juden fragen nach Jesu irdischer Herkunft: ,,Kennen wir nicht seinen Vater und seine Mut­
ter?"; vgl. dazu Mt 13,55. 

6 S. u. II, 2. 
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Die Multter Jesu IN J0 Z T1

Wır fassen die Erzähltendenz dieser Perikope ohl richtig, Wenn WIT das Kana-
Zeichen als Hınwels auf Jesus als den Spender der VO  — ott her kommenden
Fülle des eıls un Lebens verstehen. Der Erzähler unterstreicht durch seine Er-
zählweise, da{fß Jesu Iun der Hochzeitsgesellschaft eine unerwartete, ber alle
Mai{fße hinaus reiche Fülle VO  — Wein beschafft (die Metreten der Gefäße VO

Jo D sSind einıge hundert Liter aufzulösen!) un azu och VON bester ualı-
tat, wıe der >Speisemeister ausdrücklich es  1e (vgl Jo 2,10) Jesus bringt eben
nicht L1UT das eben, er ring es In Fülle (vgl Jo Er ist ‚‚der Wein des Le-
ens ,  s wıe der Evangelist vielleicht könnte. Hat sicherlich schon die
Semeia-Quelle, In der das Kana-Zeichen den Anfang bildete, wıe 1la erken-
TE  — läfst, diese christologische Aussagespitze gehabt, trıtt für den Evangelisten
och eın spezifischer kzen hinzu. Dieser Heilbringer Jesus ist Heilbringer, weiıl
er ın grundlegender und unautfhörlicher Verbindung mıiıt dem Vater steht FEben
das macht seiInNe DOSA aus, VON der der abschließende 11 spricht: ‚„„‚Und Offen-
barte seine DOSA., Das Zeichen ist eın erster Hinweils darauf, da{fs der johanneische
Jesus mıit dem Vater eINs ıst, 1mMenund 1Im ITun Der Evangelist sprach in dem
ohl redaktionell plazierten Wort Jo 1,517 VO Menschensohn, ber den die En-
el Gottes auf- und niedersteigen. Jesus steht ın unaufhörlicher, ununterbroche-
He Verbindung mi1t dem Vater Jov beleuchtet nach dem en des vangeli-
sten die nachfolgende Szene und zeigt uns worauf WIT achten en
Das führt uns schon der Deutung der Worte Jesu iın 4, die die Abweisung
der Bıtte der Multter Jesu begründen wollen: ‚‚Frrau, Was du VO mir? Meıne
Stunde ist och nicht gekommen.‘ ‚„‚Wıe immer Nan das berühmte T! ELLOL  k CL G 01
auch übersetzt, der abweisende inn ist klar un exegetisch unumstritten‘/8. Was
ist jedoch mıit em inweils auf Jesu ‚‚Stunde”‘ gemeint? anche usleger me1l-
11E  - Hier werde auf Jesu Todesstunde angespielt, ennn In der Tat meınt DOC
mehriac 1 Evangelium die Todesstunde Jesu, die Stunde des Leidens (vgl.

Jo 7U ‚‚Da suchten S1€e ih ergreifen, aber niemand egte and ihn,
enn se1InNe Stunde WarTr och nıicht gekommen””, ähnlich 3, Öö.) och wel-
chen Inn collte dieser Hinweis haben? Das olgende Zeichen würde dann das
vorschatten, Was eigentlich erst die Karfreitagsstunde bringt: das eil Kana als
rolepse dessen, W as eigentlich ers  — der Kreuz ‚‚Erhöhte““ geben wird!? och
ist fragen, ob der Leser 1eSs a us der Perikope allein erkennen annn Für sich
eın ist das freilich eın durchschlagendes egenargument,. Die Evangelienlite-
ratur ist cht ach modernen Lesegewohnheiten konziplert. och ist weıter
fragen: en sich nıiıcht der Evangelist schon den rdıschen als den er der
eschatologischen Heilsfülle? Ja ist das nıcht das Charakteristische des Johannes-
evangeliums, da{fßs ın den Irdischen schon der ‚‚Erhöhte”‘ hineingeschaut wird,
da{fs Käsemann VO  — einem ‚nalıven”, h unreflektierten Doketismus des van-
gelisten sprechen kann?19 Jo 1 14 el C5 Ja VO ‚‚Fleischgewordenen””,
VOoO Irdischen ‚‚Und WIT en seine DOS  A gesehen  !ll Der 1nnn der ONWELC ist also

50 Becker, ohannes (S Anm
Schnackenburg, Das Johannesevangelium, Teil (HIRKNT reiburg 1967; 333 f;

Schürmann, Weisung (s Anm 1
50 deutet Schürmann, eisung, (s Anm 2 auch Brown, Ihe Gospel according
John |-X1] (AnchB 29), Garden City 1966,
Vgl Käüäsemann, Jesu letzter Wille ach Johannes IS} übingen
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1. Die Mutter Jesu in Ja 2, 1-11. 

Wir fassen die Erzähltendenz dieser Perikope wohl richtig, wenn wir das Kana­
Zeichen als Hinweis auf Jesus als den Spender der von Gott her kommenden 
Fülle des Heils und Lebens verstehen. Der Erzähler unterstreicht durch seine Er­
zählweise, daß Jesu Tun der Hochzeitsgesellschaft eine unerwartete, über alle 
Maße hinaus reiche Fülle von Wein beschafft (die Metreten der 6 Gefäße von 
Jo 2,6 sind in einige hundert Liter aufzulösen!} - und dazu noch von bester Quali­
tät, wie der Speisemeister ausdrücklich bestätigt (vgl. Jo 2,10). Jesus bringt eben 
nicht nur das Leben, er bringt es in Fülle (vgl. Jo 10,10). Er ist „der Wein des Le­
bens", wie der Evangelist vielleicht sagen könnte. Hat sicherlich schon die 
Semeia-Quelle, in der das Kana-Zeichen den Anfang bildete, wie V. lla erken­
nen läßt, diese christologische Aussagespitze gehabt, so tritt für den Evangelisten 
noch ein spezifischer Akzent hinzu. Dieser Heilbringer Jesus ist Heilbringer, weil 
er in grundlegender und unaufhörlicher Verbindung mit dem Vater steht. Eben 
das macht seine bö;a aus, von der der abschließende V. 11 spricht: ,,Und er offen­
barte seine bö;a. Das Zeichen ist ein erster Hinweis darauf, daß der johanneische 
Jesus mit dem Vater eins ist, im Wollen und im Tun. Der Evangelist sprach in dem 
wohl redaktionell plazierten Wort Jo 1,517 vom Menschensohn, über den die En­
gel Gottes auf- und niedersteigen. Jesus steht in unaufhörlicher, ununterbroche­
ner Verbindung mit dem Vater. Jo 1,51 beleuchtet nach dem Willen des Evangeli­
sten die nachfolgende Szene und zeigt uns so, worauf wir zu achten haben. 
Das führt uns schon zu der Deutung der Worte Jesu in V. 4, die die Abweisung 
der Bitte der Mutter Jesu begründen wollen: ,,Frau, was willst du von mir? Meine 
Stunde ist noch nicht gekommen.",, Wie immer man das berühmte tt t ~t0L zat oo[ 
auch übersetzt, der abweisende Sinn ist klar und exegetisch unumstritten"8

• Was 
ist jedoch mit dem Hinweis auf Jesu „Stunde" gemeint? Manche Ausleger mei­
nen: Hier werde auf Jesu Todesstunde angespielt, denn in der Tat meint wga 
mehrfach im Evangelium die Todesstunde Jesu, die Stunde des Leidens (vgl. 
z. B. Jo 7,30: ,,Da suchten sie ihn zu ergreifen, aber niemand legte Hand an ihn, 
denn seine Stunde war noch nicht gekommen", ähnlich 8, 20 u. ö.). Doch wel­
chen Sinn sollte dieser Hinweis haben? Das folgende Zeichen würde dann das 
vorschatten, was eigentlich erst die Karfreitagsstunde bringt: das Heil. Kana als 
Prolepse dessen, was eigentlich erst der am Kreuz „Erhöhte" geben wird!9 Doch 
ist zu fragen, ob der Leser dies aus der Perikope allein erkennen kann. Für sich 
allein ist das freilich kein durchschlagendes Gegenargument. Die Evangelienlite­
ratur ist nicht nach modernen Lesegewohnheiten konzipiert. Doch ist weiter zu 
fragen: Denkt sich nicht der Evangelist schon den Irdischen als den Geber der 
eschatologischen Heilsfülle? Ja, ist das nicht das Charakteristische des Johannes­
evangeliums, daß in den Irdischen schon der „Erhöhte" hineingeschaut wird, so 
daß Käsemann von einem „naiven", d. h. unreflektierten Doketismus des Evan­
gelisten sprechen kann?10 Jo 1, 14 heißt es ja vom „Fleischgewordenen", d. h. 
vom Irdischen: ,,Und wir haben seine bö;a gesehen!" Der Sinn der 01wEia ist also 

7 So J. Becker, Johannes (s. Anm. 1) 104. 
8 Vgl. R. Sc/11,acke11b11rg, Das Johannesevangelium, I. Teil (HThKNT IV/1), Freiburg 1967; 333 f; 

H. Sc/1iin11m111, Weisung (s. Anm. 3) 21. 
9 So deutet H. Sc/1iin11a11n, Weisung, (s. Anm. 3) 22; auch R. E. Brown, Tue G_ospel according to 

John 1-XII (AnchB 29), Garden City 1%6, 99 f. 
10 Vgl. E. Käse111a1111, Jesu letzter Wille nach Johannes 17, Tübingen 31971, 62 u. ö. 
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cht Vorschattung des ers  b ın der rhöhung Jesu egebenen eiles, sondern
diese Zeichen sind eigentlich gemeınt! S1ie bezeichnen die Fülle des jetzt röffne-
ten Heiles
Wır mussen also ach einer anderen edeutung VOoO  - ©  ‚3 In JoZ suchen. Es bietet
sich die ‚5Stunde“”‘ als Hinweis auf Jesu ırken verstehen. Jesus will annn

‚„‚Die eıt melnes Wirkens ıst och nıicht gekommen‘”‘. afür ware auf
Jo 119 N verweisen, VOTr dem Lazaruszeichen auf den ‚‚lag  <4 mıit seinen
2 Stunden‘‘ als eıt des Wirkens verwıesen wird, der auch Jo 9, ‚,‚Wir MUS-
5eMN die er dessen, der mich gesandt hat, verrichten, solange E Tag 1st,
kommt eıInNe acC da nıemand wıirken vermag”. Ferner ıst mehrfach 1m
Evangelıum davon die Rede, da{fs Jesus sSeın ‚‚Werk vollbringen” habe, wobe!l
€1 eın temporaler pe mitschwingt (vgl 4, 34; 5,36; 17,4) %.
Wır können Jesu Antwort also paraphrasieren: ‚„‚FTrau, dıe eıt meılnes Wirkens
ist och nıcht da Mein Tagwerk hat och nıiıcht begonnen.“ Und WIr mussen och
hinzunehmen, Was sich a us dem Gesamtwerk des Evangelisten ergibt und 1er
nıcht eigensegwerden MUuU: Den Zeitpunkt des erkes Jesu bzw dessen An-
fang SEeIiZz allein der Vater, wıe enn der Sohn 1MmM Evangelıum 1Ur das Cur,
der Wıiılle des Vaters ist (vgl. 4,34; 5,19 Öö.) Keine rdische aCcC ann den
Sohn In seinem Iun bestimmen, 11UT der Vater Die Abweisung Mariıiens ist also
nicht eine Herabminderung derur Marıens der Sal eın frühchristlicher Af.
front eine Marienverehrung!?, sondern dient der Hervorhebung der
‚‚Gottbestimmtheit“ Jesu: Die Stunde sSeINESs ‚‚ Werkes’” bestimmt nicht allein der
Sohn, un damit da der Sohn Ur auf den Vater schaut der Vater
Dafs siıch Maria nicht abweisen älßt nd den ortgang des eschehens Urc eın
Wort a Cdije [Diener fördert, darf wıederum nicht psychologisierend ausgelegt
werden, also in dem 5Sinn, dafß Marıens Vertrauen Jesus ‚‚erweicht“‘ hätte

Vorläufige Ablehnung bzw das Aufschieben menschlichen Bittens und
schließende ewährung der Bitte gehören ZUu Stil der johanneischen under-
erzählungen un siınd mehrfach 1m Evangelium en (vgl. och 5,6 f 6, ff;
7,6 ff; 11,6 ff)
Der ntie Marıens weıteren ortgang des eschehens ist also nicht betont.
Jesus offenbart sich, weiıl se1INe Stunde eben doch angebrochen ist, die annn
Kreuz miıt dem TETFÄFOTAL abgeschlossen ist, vgl Jo 19,30 Jesus SEeiz den Anfang
seiner Zeichen SOUVeraner Selbstbestimmung bzw unabhängig VO jedem
menschlichen en und Bestimmen. Seine Heilsgabe, wıe S1e 1ın der Wein-
spende zeichenhaft aufleuchtet, ist ganz abe Gottes, die ZW al VO Menschen
sehnsüchtig erwartert, nıemals aber herbeimanipuliert werden kann.

Merkwürdigerweise ist Ende die Mutter Jesu nicht In den Glauben der Jünger
ausdrücklich eingeschlossen (Jo Z 11 ‚„‚und selıne Jünger glaubten ihn”‘)
jeder dürten WIT daraus nıcht folgern, da{fs Marıa VO Jüngerglauben dUSBE-
schlossen bleiben soll (sOo LLUT ausdrücklich ach Jo Y seıne ‚‚Brüder‘‘). Mariens

ın der rzählung beschränkt sich vielmehr auf ihre Bitte, die der aC
willen, die geht- abgewiesen wird, aber ann da 1U eın Mifßverständ-
NnIS mehr möglich ist doch gewährt wird Das Glaubensthema, eine eben-

11 Vgl Wıkenhauser, Das kvangelıum ach Ohannes KNT 4), kegensburg 1957, /4; Schnacken-
12 50 Preisker, Jo 2, (s Anm Z

burg, Johannesevangelium, Teil (s Anm 335; Becker, Johannes (s Anm 109
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nicht Vorschattung des erst in der Erhöhung Jesu gegebenen Heiles, sondern 
diese Zeichen sind eigentlich gemeint! Sie bezeichnen die Fülle des jetzt eröffne­
ten Heiles. 
Wir müssen also nach einer anderen Bedeutung von wga in Jo2,4 suchen. Es bietet 
sich an, die „Stunde" als Hinweis auf Jesu Wirken zu verstehen. Jesus will dann 
sagen: ,,Die Zeit meines Wirkens ist noch nicht gekommen". Dafür wäre auf 
Jo 11,9 zu verweisen, wo vor dem Lazaruszeichen auf den „ Tag" mit seinen 
,,12 Stunden" als Zeit des Wirkens verwiesen wird, oder auch Jo 9,4:,, Wir müs­
sen die Werke dessen, der mich gesandt hat, verrichten, solange es Tag ist, es 
kommt eine Nacht, da niemand zu wirken vermag". Ferner ist mehrfach im 
Evangelium davon die Rede, daß Jesus sein „ Werk zu vollbringen" habe, wobei 
dabei ein temporaler Aspekt mitschwingt (vgl. 4, 34; 5,36; 17,4) 11. 

Wir können Jesu Antwort also so paraphrasieren: ,,Frau, die Zeit meines Wirkens 
ist noch nicht da. Mein Tagwerk hat noch nicht begonnen." Und wir müssen noch 
hinzunehmen, was sich aus dem Gesamtwerk des Evangelisten ergibt und hier 
nicht eigens belegt werden muß: Den Zeitpunkt des Werkes Jesu bzw. dessen An­
fang setzt allein der Vater, wie denn der Sohn im 4. Evangelium nur das tut, was 
der Wille des Vaters ist (vgl. z. B. 4,34; 5,19 u . ö.). Keine irdische Macht kann den 
Sohn in seinem Tun bestimmen, nur der Vater. Die Abweisung Mariens ist also 
nicht eine Herabminderung der Würde Mariens oder gar ein frühchristlicher Af­
front gegen eine Marienverehrung12, sondern dient der Hervorhebung der 
„Gottbestimmtheit" Jesu: Die Stunde seines„ Werkes" bestimmt nicht allein der 
Sohn, und damit - da der Sohn nur auf den Vater schaut - der Vater. 
Daß sich Maria nicht abweisen läßt und den Fortgang des Geschehens durch ein 
Wort an die Diener fördert, darf wiederum nicht psychologisierend ausgelegt 
werden, also z. B. in dem Sin11, daß Mariens Vertrauen Jesus „erweicht'' hätte 
o. ä. Vorläufige Ablehnung bzw. das Aufschieben menschlichen Bittens und an­
schließende Gewährung der Bitte gehören zum Stil der johanneischen Wunder­
erzählungen und sind mehrfach im Evangelium zu finden (vgl. noch 5,6 ff; 6,5 ff; 
7,6 ff; 11,6 ff). 
Der Anteil Mariens am weiteren Fortgang des Geschehens ist also nicht betont. 
Jesus offenbart sich, weil seine Stunde eben doch angebrochen ist, die dann am 
Kreuz mit dem t Et EAEOta t abgeschlossen ist, vgl. Jo 19,30. Jesus setzt den Anfang 
seiner Zeichen aus souveräner Selbstbestimmung bzw. unabhängig von jedem 
menschlichen Wollen und Bestimmen. Seine Heilsgabe, wie sie in der Wein­
spende zeichenhaft aufleuchtet, ist ganz Gabe Gottes, die zwar vom Menschen 
sehnsüchtig erwartet, niemals aber herbeimanipuliert werden kann. 

Merkwürdigerweise ist am Ende die Mutter Jesu nicht in den Glauben der Jünger 
ausdrücklich eingeschlossen (Jo 2, 11 b: ,,und seine Jünger glaubten an ihn"). 
Wieder dürfen wir daraus nicht folgern, daß Maria vom Jüngerglauben ausge­
schlossen bleiben soll (so nur ausdrücklich nach Jo 7,5 seine„ Brüder''). Mariens 
Rolle in der Erzählung beschränkt sich vielmehr auf ihre Bitte, die - um der Sache 
willen, um die es geht-abgewiesen wird, aber dann- da nun kein Mißverständ­
nis mehr möglich is t - doch gewährt wird. Das Glaubensiliema, eine Neben-

11 Vgl. A. Wikenlza11ser, Das Evangelium nach Johannes (RNT 4), Regensburg 1957, 74; R. Schnacken­
burg, Johannesevangelium, 1. Teil (s. Anm. 8) 335; /. Becker, Johannes (s. Anm. 1) 109. 

12 So H. Preisker, Jo 2,4 (s. Anm. 3) 212. 
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intention der Perikope, hat Marıa cht mehr 1 Blick, darf also auch cht
der pOSLELV och negatıv mariologisch ausgewertet werden!®.
elche Bedeutung hat 1U cdie Multter Jesu gemä Jo Z 1—11? Sie steht stellvertre-
tend für jene, die auf die Heilsgabe (Gottes warten, s1e bitten, sS1e ersehnen!*.
Als solche steht sS1e ıIn derar der Jünger, ın deren Begleitung S1e gedacht ist,
wıe S1e später unter dem Kreuz ın derarder Frauen steht Sie ist Repräsentan-
tın, Sprecherin, personale Spitze einer Jesus 1N- und auiser. Israels egegnen-
den heilsoffenen Menschheit?>, die das ganz andere, eben (Gjottes eil ersehnt.
Als solche steht s1e bedeutsam Anfang des Wirkens des johanneischen Jesus,

durch ihre Bıtte einerseıts beleuchten, da{fs Gottes abe unableitbar ist,
aber auch andererseits zeigen, da{f Gottes abe den Menschen sucht un
seine Sehnsucht überreich erfüllt

Die Jesu In J0 19, D TL

Die Szene unter dem Kreuz ist VO  - jeher für cdie arlologie und nicht zuletzt auch
für die durch as un alereı gepragte Marienfrömmigkeit der Kirche VO  —

Bedeutung ZEWESECN., Alfons Dauer hat nachgewilesen, da{fß der Evangelist Cdie tra-
ditionelle, auch bei den Synoptikern erhaltene Notiz, da{fß eım Tode Jesu Frauen
‚„„VON fterne‘‘ (vgl. DPs zuschauten, ach VOTN geZOgECN hat, 1U Marıa
un den Lieblingsjünger 1M espräc mıit dem sterbenden Herrn In das Pas-
sionsgeschehen inführen könnenl®. Es geht hier nicht da die reiche Deu-
tungsgeschichte dieser wenigen Verse auch 1Ur annähernd entfalten?”. In der
herkömmlichen kath Exegese wurden die Worte Jesu: ‚„„‚5Siehe deinen Sohn”“,
‚‚DJehe deine utter”, meist als Begründung einer geistigen Multterschaft Marı1-
ens 1 1C auf die Gläubigen verstanden, wenn nicht ar (freilic mehr auf
TUnN: der mittelalterlichen Passionsmystik als auf TUn des johanneischen
Textes) VO  — einer Darbringung des Sohnes Urc Marıa auf olgotha gesprochen
wurde18s. Von da aus schien sich der Weg ZU Begriff einer ‚‚corredemptio”

Vielleicht erklärt siıch das merkwürdige D / Verschwinden‘‘ arıens ın der Perikope dadurch, daß dıe
Mariengestalt TSt In die Kana-UÜberlieferung eingetragen worden ist, annn vermutlich VOmN kvan-
gelisten. och ist ıne saubere Quellenscheidung un: darum uch eın begründetes Urteil ın dieser
Frage nıcht mehr möglıch.
Vgl Schürmann, Weisun 71
Das ec| Marıens Rolle auf die er  ung des heilsoffenen Israel einzugrenzen, iıst dem ext
nıcht mıit Sicherheit D, entnehmen. Zwar sehen manche Exegeten das Ihema ‚‚Israel Gemeinde‘‘
ın der distanziıerten Redeweise des Evangelisten VO  — den ügen, die ‚„‚gemäß dem jüdischen
Reinigungsbrauch”‘ (Jo 2,6) dastanden, angedeutet (vgl. Schürmann, eisung och ist V

fragen, ob ‚‚Israel”“ für den Evangelisten noch eıne oblem iıst. Für iıhn ıst das Judentum abge-
der Tempel (sOo Jo D ff) und der jüdische Lehrerstan (SO Jo 3,14 ff) kine direkte Linıe VO

Jo der apokalyptischen Frau ın Offb 12, die dort das den essias gebärende Gottesvolk IE-

rasentiert, ıst darum kaum möglıch. (Anders Brown, John s Anm 107—-109, der die Ge-
stalt Mariens von Gen xn her auslegt.
Vgl Dauer, Wort (s Anm ff
Vgl die Andeutungen bei Dauer, Wort (s Anm ff; ferner de Ia otterıe, Das Wort Jesu
‚Siehe deineer un die Annahme der utter durch den Jünger (Jo 19,27 b), 111: Neues esta-
ment un! Kirche (F Schnackenburg), Freiburg 1974, 191—-219, bes
Vgl dıe Enzyklika Pıus AL Mysticı CorporI1s (AAS 247 ‚‚Apsa fuit arcthissıme SCIT1-

OVa veluti kvaCu Filio SUl!  © conıuncta, eundem ın Golgotha PTO omnibus dae
IHS Aeterno Patrı obtulit; ıta quidem ut QUaEC COTDOTEC era  ; nostri Capitis mater, spirıtu 'acta

set, ob etiaam doloris gloriaeque titulum e1USs membrorum OMMN1UM mater.“‘ Vgl weıtere
Zeugnisse beiKkK Wennemer, Stellung (s. Anm f; Schwerdt, Die heilsgeschichtliche Stellver-
tretung der enschheit durch Maria ach den päpstlichen Lehrverkündigungen ın den etzten
hundert ahren, 1n PcCkes (s Anm 1—-25; Unger, Ihe Meaning of In —ın the 1e
of Papal Documents: arlıanum 21 (1959) 186-221
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intention der Perikope, ha t Maria nicht mehr im Blick, darf also auch nicht- we­
der positiv noch negativ - mariologisch ausgewerte t werden 13 . 

Welche Bedeutung hat nun die Mutter Jesu gemäß Jo 2, 1-11? Sie s teht stellvertre­
tend für jene, die auf die Heilsgabe Gottes warten, um sie bitten, sie ersehnen 14

. 

Als solche steht sie in der Schar der Jünger, in deren Begleitung sie gedach t is t, so 
wie sie später unter dem Kreuz in der Schar der Frauen s teht. Sie istRepräsentan­
tin, Sprecherin, personale Spitze einer Jesus in - und außerhalb Israels begegnen­
den heilsoffenen Menschheit15 , die das ganz andere, eben Gottes Heil ersehnt. 
Als solche steht sie bedeu tsam am Anfang des Wirkens des johanneischen Jesus, 
um durch ihre Bitte einerseits zu beleuch ten, daß Gottes Gabe unableitbar ist, 
aber auch um andererseits zu zeigen, daß Gottes Gabe den Menschen sucht und 
seine Sehnsucht überreich erfüllt. 

2. Die Mutter Jesu in Jo 19, 25-27. 

Die Szene un ter dem Kreuz ist von jeher für d ie Mariologie und nich t zuletzt auch 
für die durch Plastik und Malerei geprägte Marienfrömmigkeit der Kirche von 
Bedeutung gewesen . Alfons Dauer hat nachgewiesen, daß der Evangelist die tra­
ditionelle, auch bei den Synoptikern erhaltene Notiz, daß beim Tode Jesu Frauen 
„von ferne" (vgl. Ps 38,12) zuschauten, nach vorn gezogen ha t, um nun Maria 
und den Lieblingsjünger im Gespräch mit dem sterbenden Herrn in das Pas­
sionsgeschehen einführen zu können 16 . Es geht hier nicht an, d ie reiche Deu­
tungsgeschichte dieser wenigen Verse auch nur annäh ernd zu entfalten 17

. In der 
herkömmlichen kath. Exegese wurden die Worte Jesu: ,,Siehe - deinen Sohn", 
,,Siehe-deine Mutter", meist als Begründung einer geistigen Mutterschaft Mari­
ens im Blick auf die Gläubigen verstanden, wenn nicht gar (freilich mehr auf 
Grund der mittelalterl ichen Passionsmystik als auf Grund des johanneischen 
Textes) von einer Darbringung des Sohnes durch Maria auf Golgotha gesprochen 
wurde 18 . Von da aus schien sich sogar der Weg zum Begriff einer „corredemptio" 

13 Vielleicht erklärt s ich das merkwürdige„ Verschwinden" Mariens in der Perikope dadurch, daß die 
Mar iengestalt erst in die Kana-0berlieferung eingetragen worden ist, dann vermutlich vom Evan­
gelis ten. Doch ist eine saubere Quellensche idung und darum auch ein begründetes Urteil in dieser 
Frage nicht mehr möglich. 

14 Vgl. H. Schiin11a1111, Weisung 21 f. 
15 Das Recht, Mariens Rolle auf die Vertretung des heilsoffenen Israel e inzugrenzen, ist dem Text 

nicht mit Sicherheit zu entnehme n. Zwar sehen manche Exegeten das Thema „ Israel -Gemeinde" 
in der distanzierten Redeweise des Evangelis ten von den 6 Krügen, die „gemäß dem jüdischen 
Reinigungsbrauch" (Jo 2,6) dastanden, angedeutet (vgl. H. Scl1iin11m111, Weisung 22). Doch ist zu 
fragen, ob „ Israel" für den Evangelisten noch ein theol. Problem ist. Für ihn ist das Judentum abge­
tan, der Tempel (so Jo 2,12 ff) und der jüdische Lehrerstand (so Jo 3,14 ff). Eine direkte Linie von 
Jo 2 zu der apokalyptischen Frau in Offb 12, die dort das den Messias gebä rende Gottesvolk re­
präsentiert, ist darum kaum möglich. (Anders R. E. Brown, John [s . Anm. 9] 107- 109, der die Ge­
stalt Mariens von Gen 3,15 her auslegt. 

16 Vgl. A. Dauer, Wort (s. Anm. 3) 223 ff. 
17 Vgl. die Andeutungen bei A. Dauer, Wort (s. Anm. 3) 86 ff; ferner/. de Ja Pollerie, Das Wort Jesu 

,Siehe deine Mutter' und d ie Annahme der Mutter durch den Jünger (Jo 19,27 b), in: Neues Testa­
ment und Kirche (F. f. R. Schnackenburg), Freiburg 1974, 191-219, bes. 193-203. 

18 Vgl. die Enzyklika Pius' Xll. , Mystici corporis (AAS 35 (1943] 247 f: ,,lpsa fuit ... arctissime sem­
per cum Filio suo coniuncta, eundem in Golgotha . . . nova velu ti Eva ... pro omnibus Adae 
filiis . .. Aeterno Pa tri obtulit; i ta quidem ut quae corpore era t nostri Capitis mater, spiritu facta es­
set, ob novum etiam doloris gloriaeque titulum eius membrorum omnium mater." Vgl. weitere 
Zeugnisse bei K. We1111e111er, Stellung (s. Anm. 3) 65 f; K. Scl1werdl, Die heilsgeschichtliche Stellver­
tretung der Menschheit durch Maria nach den päpstlichen Lehrverkündigungen in den letzten 
hundert Jahren, in: C. Feckes (s. Anm. 3) 1- 25; D. /. Unger, The Meaning of Jn 19,2- 27 in the Light 
of Papal Documents: Marianum 21 (1959) 186-221. 
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Marıens eröffnen, doch hat hier das Vat {{ eıne begrüßenswerte exegetische
Zurückhaltung geübt*?,
Was annn uNnseTer Stelle mariologischer Aussage entnommen werden? Zu-
nächst ist sehen, da{fs nicht der Lieblingsjünger Marıla, sondern umgekehrtMa-
ra dem Lieblingsjünger anvertraut wird?9% Das besagt eindeutig der Schlufß der
Szene: „Und VO  . jener Stunde ahm S1e der Jünger zu sich21” Es gehtalso
eıne Vorsorge Jesu für seine Mutter, aber es ist eben die rage, ın welchem Sinn!
Da eine rein äußerliche Vorsorge als ınn mit Sicherheit ausgeschlossen werden
kann, muß ach einer tieferen Erklärung gesucht werden.
Wir wollen gleich Jjene NeNNEN, die uns als wahrscheinlic und dem johannei-
schen Denken aNgEMESSE erscheint und übergehen jene Deutungen, die ıIn Ma-
ra und dem Lieblingsjünger die Einheit VO juden- und heidenchristlicher Kirche
angedeutet finden?? der die Einheit der Urgemeinde derar die FEinheit VO  — atl
un:! ntl! Gottesvolk symbolisiert finden?®®. Ausgangspunkt unNnseTeTr Deutung, die
ler der uslegung Schürmanns folgt?*, ist die Einsicht, da{fßs der Lieblingsjün-
CI 1M Evangelıum der Primärzeuge und der (arant der authentischen Jesus-
tradition ist Er ister nıicht eine reine 5Symbolgestalt*>, ist aber auch nicht (mit
der johanneischen Redaktion VO Jo mıit dem Evangelisten identifizie-
TE  S Der Evangelist fügt ihn, sSsoOweiıt WITrT sehen können, seinem Evangelıum eın,
ring ihn also bewulst „,1ns Sopiel”, och eım bschiedsmahl ın Jo 13; viel-
leicht auch ıIn Jo und bel der Gefangennahme Jesu Jo 18, 15 f, vgl auch
Jo U3 ff Die merkwürdige ähe des Lieblingsjüngers Petrus ist niıcht als
Kontrastierung deuten, sondern als mühen, der johanneischen TIradition
nnerhalb (!) der ıxr  rofßskirche  44 eıne Ursprungsnähe ZUTr Jesustradition un damit
eigenes Gewicht geben.
Was el das nu wWenn der sterbende Herr, gleichsam als sSeın JTestament, die-

Vgl bes die Aussagen des Vat ın |umen gentium Nr un 61 Dazu Schürmann, Weisung
(s. Anm
50 Dauer, Wort (s. Anm 81 tf; Schürmann, Weisun f; Rıchter, Zum gemeindebil-
denden Element In den johanneischen Schriften (1976) 1M : Ders., Studien 7z7u Johannesevangelium
(BU 13), Kegensbur 1977, 383—414, hier 387 AbwägenderR. Schnackenbur Johannesevangelium,
1L Teil (s Anm 324 ‚„Bei der Szene Kreuz 13i nıcht übersehen, al die utter Jesu nıcht
L1UT dem Jünger übergeben, sondern uch der Jünger Marıa als seiıne utter verwıesen wird.‘
Anders Brown, Ihe Gospel according John XIHN—-XXI (AnchB (CGGarden City 1970, 923,
der stärker Marıa betont S1IE als den Jünger: ‚‚After all, the mother of esus 15 adressed first; and
her future, an not that of the Beloved Disciple, 15 considered a the end of D Brown
sieht Marıa In Jo 19,25 als Eva gezeichnet, die U unter dem Kreuz das CUuere olk Gottes
gebiert. Er verweiıst uch In diesem Zusammenhang auf Jo 16,21 ‚‚Wenn die TauU gebiert, nat
s1ie Kummer, weil ihre Stunde ( gekommen ist, hat SiE ber as iınd geboren, dann en s1E nıcht
mehran die Not, VOT Freude, da eın ensch ZuUur Welt geboren wurde‘‘ (a 925) Freilich ist 1m
lext nichts VOoO eiıner COMpass1o0 arıens gesagt, uch nichts VO eıner ‚Gebur: des (ottesvolkes
unter dem Kreuz.

de la 'otterıe, Das Wort Jesu (s Anm bes. 214 ff, versucht, dıe herkömmliche Auslegung
verteidigen, indem ACLLDDÄLVELV In Jo den ınn ‚‚annehmen‘“ unterlegt: Der Lieblingsjün-
er nımmt Marıa als Mutter, ın diesem Fall bzw ın Maria das Erbe des Meisters Vgl dazu mıt
ec kritisch Schnackenburg, Johannesevangelium, {1I1 Teil (s Anm 325, Anm
50 bekanntlich (älteren Autoren folgend) Bultmann, [J)as Evangelium des Johannes (MeyerK [),

23
Göttingen 51964, 521,
Vgl die Diskussion der verschiedenen symbolischen Deutungen bei Schürmann, Weisung
(S Anm
Vgl Schürmann, Weisung (s Anm 1625

5 Kragerud, Der Lieblingsjünger Im Johannesevangelium, Oslo 1959 Zur Orientie-
Mung 1ın der Lieblingsjünger-Frage vgl Lorenzen, Der Lieblingsjünger 1Im Johannesevangelium
(SB5S 55), Stuttgart 1971; Schnackenburg, Johannesevangelium, 111 Teil (s Anm 449-464
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Mariens zu eröffnen, doch hat hier das Vat. II eine begrüßenswerte exegetische 
Zurückhaltung geübt 19• 

Was kann unserer Stelle an mariologischer Aussage entnommen werden? Zu­
nächst ist zu sehen, daß nicht der Lieblingsjünger Maria, sondern umgekehrt Ma­
ria dem Lieblingsjünger anvertraut wird 2°. Das besagt eindeu tig der Schluß der 
Szene:,, Und von jener Stunde an nahm sie der Jünger zu sich21". Es geht also um 
eine Vorsorge Jesu für seine Mutter, aber es ist eben die Frage, in welchem Sinn! 
Da eine rein äußerliche Vorsorge als Sinn mit Sicherheit ausgeschlossen werden 
kann, muß nach einer tieferen Erklärung gesucht werden. 
Wir wollen gleich jene nennen, die uns als wahrscheinlich und dem johannei­
schen Denken angemessen erscheint und übergehen jene Deutungen, die in Ma­
ria und dem Lieblingsjünger die Einheit von juden- und heidenchristlicher Kirche 
angedeutet finden 22 oder die Einheit der Urgemeinde oder gar die Einheit von a tl. 
und ntl. Gottesvolk symbolisiert finden2 3 • Ausgangspunkt unserer Deutung, die 
hier der Auslegung H. Schürmanns folgt24, ist die Einsicht, daß der Lieblingsjün­
ger im 4. Evangelium der Primärzeuge und der Garant der authentischen Jesus­
tradition ist. Er ist daher nicht eine reine Symbolgestalt25, is t aber auch nicht (mit 
der johanneischen Redaktion von Jo 21,24) mit dem Evangelis ten zu identifizie­
ren. Der Evangelist fügt ihn, soweit wir sehen können, seinem Evangelium ein, 
bringt ihn also bewußt „ ins Spiel", so noch beim Abschiedsmahl in Jo 13, viel­
leicht auch in Jo 1 und bei der Gefangennahme Jesu Jo 18, 15 f, vgl. auch 
Jo 20,3 ff. Die merkwürdige Nähe des Lieblingsjüngers zu Petrus ist nicht als 
Kontrastierung zu deuten, sondern als Bemühen, der johanneischen Tradition 
innerhalb (!) der „Großkirche" eine Ursprungsnähe zur Jesustradition und damit 
eigenes Gewicht zu geben. 
Was heißt das nun, wenn der sterbende Herr, gleichsam als sein Testament, die-

19 Vgl. bes. die Aussagen des Vat. II in L11111e 11 genti11111 Nr. 58 und 61. Dazu H. Sc/1iin11a1111, We isung 
(s. Anm. 3) 27 f. 

20 So A. Dauer, Wort (s . Anm. 3), 81 ff; H. Sclzii mra1111, We isung 14 f; G. Richter, Zum geme indebil­
denden Eleme nt in den johanneischen Schriften (1976) in: Ders., Studien zum Johannesevangelium 
(BU 13), Regensburg 1977, 383-414, h ier 387. Abwägender R. Sc/z11ackenb11rg, Johanneseva ngelium, 
III. Teil (s. Anm. 1) 324:,, Bei der Sze ne am Kreuz ist nicht zu übersehe n, daß die Mutter Jesu nicht 
nur dem Jünger übergeben, sondern auch der Jünger a n Maria als seine Mutter verwiesen wird." 
Anders R. E. Broum, The Gospel according to John Xl ll- XXJ (AnchB 19 A), Garden City 1970, 923, 
der stärker Maria betont sieh t als den Jünger: ,,After all, the mother of Jesus is adressed füs t; and 
her future, and not that of the Beloved Disciple, is considered at the end of vs . 27." R. E. Brown 
sieht Maria in Jo 19,25 als neue Eva gezeichnet, die nun - unter dem Kreuz - das ne ue Volk Gottes 
gebier t. Er verweis t u. a. auch in diesem Zusamme nhang a uf Jo 16,21: ,, Wenn die Frau gebiert, hat 
sie Kummer, weil ihre Stunde(!) gekommen is t, hat sie aber das Kind gebore n, dann d enkt sie nicht 
me hr an die Not, vor Freude, daß ein Mensch zur Welt geboren wurde" (a. a. 0. 925). Freilich is t im 
Text nichts von einer compassio Mariens gesag t, auch nichts von einer „ Geburt" des Gottesvolkes 
unter dem Kreuz. 

2 1 /. de In Potterie, Das Wort Jesu (s. Anm. 17), bes. 214 ff, versucht, die herkömmliche Auslegung zu 
verteidigen, indem er wr,flavnv in Jo 19,27 b den Sinn „annehmen" unterlegt: Der Lieblingsjün­
ger nimmt Maria als Mutter, in diesem Fall bzw. in Maria das Erbe des Meisters an. Vgl. dazu mit 
Recht kritisch R. Sclz11acke11b11rg, Johannesevangelium, III. Teil (s. Anm. 1) 325, Anm 46. 

22 So bekanntlich (älteren Auto re n folge nd) R. B11/tmmm, Das Evangelium des Johannes (MeyerK II), 
Göttingen 81964, 521, u. a. 

23 Vgl. die Diskussion der verschiedenen symbolischen De utungen bei H. Sc/1ii mran11, Weisung 
(s . Anm. 3) 23 f. 

24 Vgl. H. Schiimra1111, Weisung (s. Anm. 3) 16-25. 
25 So z. B. A. Kragerud, Der Lieblingsjünger im Johannesevangelium, Oslo 1959 u. a. Zur Orientie­

rung in der Lieblingsjünger-Frage vgl. T. Lore11ze11, Der Lieblingsjünger im Johannesevangelium 
(SBS 55), Stuttgart 1971; R. Sch11ackenb11rg, Johannesevangelium, m. Te il (s . Anm. 1) 449--464. 
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SC Jünger Maria anvertraut? Damit ist gesagt da{fs Marıa auf das Evangelium
Verwıesen wird dessen Garant und euge der Lieblingsjünger 1Sst Jo 17 f ist
dieses Ihema, hne Nennung Marıens, ausdrücklich angeschnitten Die kirchli-
che Redaktion hat dort Jjene i0- die auf das Wort der Jünger hın Jesus
glauben werden ‚Nic 1Ur für S16 allein bitte ich sondern auch für JeNe die
durch ihr Wort mich glauben werden?‘‘ (Jo 17 20) Dieser Glaube der nach-
apostolischen eıit soll authentischen apostolischen Paradosis gründen,
eben diesem wec Ist das Johannesevangelium geschrieben Vom Kreuz her
un dem der Lieblingsjünger als Traditionsträger steht erklärt der sterbende
Herr das Evangelium ‚‚gewissermadfsen als kanonisch‘ und für die Kirche VOTI-
indlich‘‘2® er 1St auf dieses authentische Jesuszeugnis Verwlilesen durch das
ET Z Glauben kommen annn Erst mMıiıt dieser bleibenden Anwesenheit des
Herrn Wort des Evangel1iums ist SC1IM ‚‚Werk“ vollende (vg]l das Jo 19
olgende TETEAEOTAL) Die Gemeinde der laubenden hat diesem Wort ihre
Mitte und den TUN: ihrer FEinheit
Was olg daraus für die Deutung der Mariengestalt? [Die Mutter Jesu 1St für den
kvangelisten die Repräsentantin der Heilsgemeinde also derer die VO erhöh-
ten Herrn das eil Glauben empfangen Als solche steht S16 wieder edeutsam
cht ein, sondern der ar der Frauen (wıe Jo 1111 der ünger)
Vielleicht ist VO Evangelisten die Gruppe der Frauen, die e1Im Kreuz
‚,‚bleiben‘‘*” den oldaten des Kreuzigungskommandos (Jo 23 bewulst
konfrontiert ort die ungläubige Welt hier die Urzelle der Gemeinde, deren
Kepräsentantın Marıa 1U den Wort der evangelischen Paradosis sich BC-
benden Herrn Verwlesen wird
Man sollte nicht da{fs diese Deutung Marıa N bewertet der für die
arlologie und Theologie WEeMNS ergiebig SC1 Einmal zeıgt unseTeE Stelle die
CENSEC Verflochtenheit VO  } arlologie un! Ekklesiologie un VO er ihren
e° „„‚UFrt“ innerhal des (Ganzen der Theologie Zu anderen aber gibt uNnseTe

Stelle auch dem ökumenischen espräc wichtigen un VO traditionellen
kath Kirchenverständnis Oft WEeEMS realisierten edanken aum da{fß die Kir-
che eıben: auf das Wort Verwıesen 1st Bevor der Urkirche cdie Amtssukzes-
S1011 reflektiert wurde wurde schon ber die Lehrsukzession nachgedacht*® Die
Kirche ruht nicht eın auf dem ihr eingestifteten apostolischen Amt dieses
formt SIC, sicherlich auch bleibend sondern auch auf dem apostolischen Ke-
rygma e uns authentisch kanonisch kEvangelıum vorliegt
Im {1 Teil sollen u eo Folgerungen aus dem johanneischen MartTıen-
bild SCeEZUOHECN werden, die sich nıt diesen Überlegungen schon andeuten

I1 Theologische Folgerungen aus dem johanneischen ‚‚Marienbild”“
Marıa gehört auf dıe Seıte der Heilsempfänger

Theologisch tormuliert Die ariologie 1ST nicht Teil der Christologie sondern hat
ihr als Moment des soteriologischen TIraktates Z folgen?* Wır en 1er nicht

Schürmann Weisung (s Anm
Bleiben iıst eın johanneischer Schlüsselbegriff vg] Heıse Bleiben Meneın den johanne:i-

Vgl H Schürmann, eisung (s. nm. 3
schen Schriften (HUTh Tübingen 196

Vgl Rahner, Art Mariologie: LIHK (1962) 85 f
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sem Jünger Maria anvertraut? Damit ist gesagt, daß Maria auf das Evangelium 
verwiesen wird, dessen Garant und Zeuge der Lieblingsjünger ist. Jo 17, 20 f ist 
dieses Thema, ohne Nennung Mariens, ausdrücklich angeschnitten. Die kirchli­
che Redaktion hat dort jene im Blick, die auf das Wort der Jünger hin an Jesus 
glauben werden. ,,Nicht nur für sie allein bitte ich, sondern auch für jene, die 
durch ihr Wort an mich glauben werden" (Jo 17, 20). Dieser Glaube der nach­
apostolischen Zeit soll in einer authentischen apostolischen Paradosis gründen, 
eben zu diesem Zweck ist das Johannesevangelium geschrieben . Vom Kreuz her, 
unter dem der Lieblingsjünger als Traditions träger steht, erklärt der sterbende 
Herr das Evangelium „gewissermaßen als ,kanonisch' und für die Kirche ver­
bindlich"26. Jeder ist auf dieses authentische Jesuszeugnis verwiesen, durch das 
er zum Glauben kommen kann. Erst mit dieser bleibenden Anwesenheit des 
Herrn im Wort des Evangeliums is t sein „ Werk" vollendet (vgl. das in Jo 19,30 
folgende ti-:tEAEOtm). Die Gemeinde der Glaubenden hat in diesem Wort ihre 
Mitte und den Grund ihrer Einheit. 
Was folgt daraus für die Deutung der Mariengestalt? Die Mutter Jesu is t für den 
Evangelisten die Repräsentantin der Heilsgemeinde, also derer, die vom erhöh­
ten Herrn das Heil im Glauben empfangen. Als solche steht sie wieder bedeutsam 
nicht allein, sondern in der Schar der Frauen (wie in Jo 2 inmitten der Jünger). 
Vielleicht is t sogar vom Evangelisten die Gruppe der 4 Frauen, die beim Kreuz 
„ bleiben"27, den 4 Soldaten des Kreuzigungskommandos (Jo 19,23 f) bewußt 
konfrontiert. Dort die ungläubige Welt - hier die Urzelle der Gemeinde, deren 
Repräsentantin Maria nun an den im Wort der evangelischen Paradosis sich ge­
benden Herrn verwiesen wird. 
Man sollte nicht sagen, daß diese Deutung Maria zu gering bewertet oder für die 
Mariologie und Theologie zu wenig ergiebig sei. Einmal zeigt unsere Stelle die 
enge Verflochtenheit von Mariologie und Ekklesiologie, und von daher ihren 
theol. ,,Ort" innerhalb des Ganzen der Theologie; zum anderen aber gibt unsere 
Stelle auch dem im ökumenischen Gespräch so wichtigen und vom traditionellen 
kath. Kirchenverständnis oft so wenig realisierten Gedanken Raum, daß die Kir­
che bleibend auf das Wort verwiesen ist. Bevor in der Urkirche die Amtssu kzes­
sion reflektiert wurde, wurde schon über die Lehrsukzession nachgedach t28. Die 
Kirche ruht nicht allein auf dem ihr eingestifteten apostolischen Amt - dieses 
formt sie, sicherlich auch bleibend -, sondern auch auf dem apostolischen Ke­
rygma, wie es uns authentisch-kanonisch im Evangelium vorliegt. 

Im II. Teil sollen nun einige theol. Folgerungen aus dem johanneischen Marien­
bild gezogen werden, die sich mit diesen Oberlegungen schon andeuten. 

II. Theologische Folgerungen aus dem johanneischen „Marienbild" 

1. Maria gehört ganz auf die Seite der Heilse111pfänger. 
Theologisch formuliert: Die Mariologie ist nicht Teil der Christologie, sondern hat 
ihr als Moment des soteriologischen Traktates zu folgen29. Wir haben hier nicht 

26 H. Schiinnmm, Weisung (s. Anm. 3) 25. 
27 „ Bleiben" ist ein johanneischer Schlüsselbegriff, vgl. J. Heise, Bleiben. Me11ei11 in den johannei­

schen Schriften (HUTh 8), Tübingen 1967. 
28 Vgl. H. Sc/1iim1an11, Weisung (s. Anm. 3) 25. 
29 Vgl. K. Ral111er, Art. Mariologie: LThK 8 (1962) 85 f. 
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die Fülle der nt] Aussagen ber Marıa ausbreiten können, also auch cht
das ema des G:laubens Marıens oder der Multterschaft Marıens sich und
auch nıcht spezie das Ihema der jungfräulichen Mutterschaft arıens, aber
auch nicht jene S5Stellen, (aufßerhalb des Johannesevangeliums) VO urück-
weisungen Marıens Urc Jesus berichtet wird Eın ZBENAUECIES Zusehen dürfte
en Stellen die Gültigkeit des genannten Prinzıps aufweisen können, VO dem
her eg1itim alle übrigen Glaubensaussagen ber Marıa entfaltet werden können.
Marıa ist der Prototyp der Tl10sten uch der Glaubenssatz VO der befleckten
Empfängnis arıens also der Sündenlosigkeit arıens eım Eintritt ıIn ihre ird1-
sche X1IStenz ist keine ufhebung, sondern eine Entfaltung dieses Satzes, enn
auch diese Aussage ist als olge der Erlösungstat Jesu T1S verstehen.
Das Johannesevangelium ist eın besonderer euge dieser 1C Marıens, wıe
SCIEC Auslegung VO Jo und 19 7 zeigen versuchte. Von er ıst (diese ( 20
fahr E1 hier LLUT angedeutet) der Verkündigung und der praktischen Marıen-
frömmigkeit verwehrt, Marıa dem olk der TIOsten entrücken, da{fs S1e
nicht mehr ıIn die Solidarität er Tlosten eingebunden erscheint. anche über-
kommene Formen der Marienfrömmigkeit en sich iın dieser Hinsicht weıt
VO Zeugnis der Schrift ber Marıa entfernt un bedürtften einer SOTSSAIMMEN,
pastoral überlegten Korrektur.

Marıa ıst das Urbild des neutestamentlichen Gottesvolkes
Die Multter Jesu repräsentiert 1Im kEvangel1ium dije Gemeinde derer, die das
Christusheil empfangen. Hıer ist auf die Beobachtung zurückzukommen, da{fß der

Evangelist seinem Werk eine ‚‚marlanische Rahmung”“‘ gegeben hat Dafs
1eS$ getan un wıe getan hat, zeigt, da{fs er Marıa miıt der rage ZUSammMmMen-

en wıe das Christushei un den Bedingungen der weiterschreitenden Zeıt,
also angesichts der geschichtlichen un soziologischen Beschränktheiten der
menschlichen Existenz bleibend un wirksam gedacht werden annn Von er
ist eben doch entscheidend, da{fs der Evangelist nıcht die atsache der biolog1-
schen erwandtschaft oder sonstiger menschlicher Bindungen zwischen Marıa
un: ihrem Sohn für seine eologie ausgewertet hat und das ın einer Zeit,
der 1ın Jerusalem die Herrenbrü der vielleıch auf Tun kalifatsähnlicher Vorstel-
lungen*“ eiıne spielten.
Marıa ıst kKepräsentantın der Gemeinde, insofern sıe, wıe diese, 1mM Glauben das
Christusheil empfängt. uch S1E hat das Zeugnis dessen anzunehmen, der — WIEe

Jo 19, cel ‚„‚dies gesehen hat und dafür Zeugnis ablegte V damit auch
ihr glaubt.”‘ Dafs der kvangelist G1E aber unter dem Kreuz mıiıt dem Garanten dieser
TIradiıtion zusammenstellt, welst auf die Vorzugsrolle Marıens 1mM Denken der
‚‚johanneischen Schule hın Sie ist iIm emıiınenten ınn CGemeinde. Sie ist der Iy-
PUS der Kirche, die als solche da der Herr selbst eıben für S1€ sorgt Urc sSe1In
Pneuma und se1in Wort niemals aus dem eil herausfallen annn Vielleicht
ist VO 1er AaUuUs auch eine Brücke schlagen A dem Glaubenssatz VO der end-
gültigen un vollen Aufnahme arıens ın Gottes errlichkeit In Maria ist die
TC als (Ganze (nicht der einzelne Glaubende!) unwiderrutflich 1n (Gottes eil
gebTeN

U, Campenhausen, Die Nachfolge des Jakobus Z ur Frage eines urchristlichen ‚‚Kalifats”‘
(1950/51), ın Ders., Aus der Früuhzeit des Christentums, Tübingen 1963, 135-151
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die ganze Fülle der ntl. Aussagen über Maria ausbreiten können, also auch nicht 
das Thema des Glaubens Mariens oder der Mutterschaft Mariens an sich und 
auch nicht speziell das Thema der jungfräulichen Mutterschaft Mariens, aber 
auch nicht jene Stellen, wo (außerhalb des Johannesevangeliums) von Zurück­
weisungen Mariens durch Jesus berichtet wird. Ein genaueres Zusehen dürfte an 
allen Stellen die Gültigkeit des genannten Prinzips aufweisen können, von dem 
her legitim alle übrigen Glaubensaussagen über Maria entfaltet werden können. 
Maria is t der Prototyp der Erlösten. Auch der Glaubenssatz von der Unbefleckten 
Empfängnis Mariens (also der Sündenlosigkeit Mariens beim Eintritt in ihre irdi­
sche Existenz) is t keine Aufüebung, sondern eine Entfaltung dieses Satzes, denn 
auch diese Aussage is t als Folge der Erlösungstat Jesu Christi zu verstehen. 
Das Johannesevangelium is t ein besonderer Zeuge dieser Sicht Mariens, wie un­
sere Auslegung von Jo 2 und 19 zu zeigen versuchte. Von daher ist es (diese Ge­
fahr sei hier nur angedeutet) der Verkündigung und der praktischen Marien­
frömrnigkeit verwehrt, Maria dem Volk der Erlös ten so zu entrücken, daß sie 
nicht mehr in die Solidarität aller Erlösten eingebunden erscheint. Manche über­
kommene Formen der Marienfrömmigkeit haben sich in dieser Hinsicht zu weit 
vom Zeugnis der Schrift über Maria entfernt und bedürften einer sorgsamen, 
pastoral überlegten Korrektur. 

2. Maria ist das Urbild des neutestamentlichen Gottesvolkes. 

Die Mutter Jesu repräsentiert im 4. Evangelium die Gemeinde derer, die das 
Christusheil empfangen. Hier is t auf die Beobachtung zurückzukommen, daß der 
4. Evangelist seinem Werk eine „ marianische Rahmung" gegeben hat. Daß er 
dies getan und wie er es getan ha t, zeigt, daß er Maria mit der Frage zusammen­
denkt, wie das Christusheil unter den Bedingungen der weiterschreitenden Zeit, 
also angesichts der geschichtlichen und soziologischen Beschränktheiten der 
menschlichen Existenz bleibend und wirksam gedacht werden kann. Von daher 
ist es eben doch entscheidend, daß der Evangelist nicht die Tatsache der biologi­
schen Verwandtschaft oder sons tiger menschlicher Bindungen zwischen Maria 
und ihrem Sohn für seine Theologie ausgewertet hat - und das in einer Zeit, in 
der in Jerusalem die Herrenbrüder vielleicht auf Grund kalifatsähnlicher Vorstel­
lungen30 eine Rolle spielten. 
Maria is t Repräsentantin der Gemeinde, insofern sie, wie diese, im Glauben das 
Christusheil empfängt. Auch sie hat das Zeugnis dessen anzunehmen, der-wie 
es Jo 19, 35 h eißt- ,,dies gesehen ha t und dafür Zeugnis ablegte ... , damit auch 
ihr glaubt." Daß der Evangelist sie aber unter dem Kreuz mit dem Garanten dieser 
Tradition zusammenstellt, weist auf die Vorzugsrolle Mariens im Denken der 
„ johanneischen Schule" hin. Sie is t im eminenten Sinn Gemeinde. Sie ist der Ty­
pus der Kirche, die als solche - da der Herr selbst bleibend für sie sorgt durch sein 
Pneuma und sein Wort - niemals aus dem Heil herausfallen kann. Vielleicht 
ist von hier aus auch eine Brücke zu schlagen zu dem Glaubenssatz von der end­
gültigen und vollen Aufnahme Mariens in Gottes Herrlichkeit. In Maria ist die 
Kirche als Ganze (nicht der einzelne Glaubende!) unwiderruflich in Gottes Heil 
geboren. 

30 Vgl. H. v. Campenha11se11, Die Nachfolge des Jakobus . Zur Frage eines urchristlichen „Kalifats" 
(1950/51), in: Ders ., Aus der Frühzeit des Christentums, Tübingen 1963, 135-151. 
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Marıa verweıst auf den mM Zeugnis der Schrift prasenten Herrn.
Im Sinne des Evangelisten mülfßlsten WIT och gEeENAUECT formulieren: In Marıa ist die
Kirche bleibend auf das Zeugnis der Schrift verwıesen. Es 21Dt keinen WegChristus dem Zeugnis des apostolischen aubens vorbei. Und umgekehrt I -

un entzunde sich der Glaube In der Urc Zeit un Kaum schreitenden
Gemeinde Jesu Christi Urc das ständige Hinhören auf das der chr nieder-
gelegte apostolische Wort
Der Evangelist erreicht durch die Kreuzigungsszene Jo 19, DIiSs die gleiche
Aussage, wıe etwa as ıIn seinem olog, der davon spricht, da{fs dıe apostoli-
sche Überlieferung dem Glauben der spateren Generationen die notwendige (1G0-
PAÄELC (Zuverlässigkeit un Siıcherhei gibt Bei Matthäus weist der Auterstan-
ene die Jünger S1e sollen lehren un! les halten, Jesus ihnen aufgetra-
gCn hat (vgl. 28, 20) Und diese ‚‚Aufträge‘‘ sind ohne Zweiftel VO vangeli-
sten mıiıt seiINer Evangelienschrift un der darın enthaltenen Lehre Jesu dentifi-
ziert. Wenn Marıa 1Im Evangelium dem Lieblingsjünger anheimgegeben wird,
stimmt der kvangelist ın diese grundlegende Überzeugung der nachapostoli-
schen Zeit eın Die Gemeinde Jesu Christi ebt VO  m der apostolischen Paradosis,
VO der apostolischen ‚‚Hinterlassenschaft”‘, die als 1Va VOX, genährt VO  3 der
skripturalen VOX, ın die Kıirche hinein ertönt. Eben das unterscheidet den christli-
chen Glauben VO en Weltanschauungen, da{f eiıben! das geschicht-
1C Ereignis Jesu Christi 1mM EX der apostolischen Zeugen gebunden bleibt
Jo 19, 2527 ist ıIn diesem Sinne eine klassische Stelle nicht Ur der arlologie,
sondern auch der nt1 Ekklesiologie. era auch die Formen der praktischen
Marienverehrung 1mM en uNnseTeTr Gemeinden und 1mM Verlauf des Kirchenjah-
Tes sollten einen kirchlichen ‚‚Horizont“ aben, der Marienfrömmigkeit nicht als
Sonderreservat für ‚‚mariologisch Begabte*‘, sondern als Weg Christus für alle
aufscheinen älst

Rahner hat einmal formuliert: ‚‚Von Marıa kann 11UT VO Jesus COhristus her
eLIwas gewulßst werden‘‘31. Es ist das Kennzeichen sachgerechter, eo sauberer
Mariologie, wenn diese VO Christusgeschehen her entworfen wird, gleichsam
als eın Weiterziehen un Ausziehen der soteriologischen un ekklesiologischen
Linıen, die 1M Christusgeschehen ihren rsprung en Umgekehrt könnte
INa  a’ aber auch formulieren: Von Jesus Christus kann LUr etwas iın marianischer
Weise gewußt werden, in der Art, w1e uns das Evangelium Marıa zeich-
ne  m— In ‚‚marlanischer Weise‘‘ el annn Alles VO Herrn erwartend un: doch
nichts einfordernd, gaUlZ un unbedingt sich auf das Christuszeugnis der Schrift
1M Glauben öffnend un nicht diesem Zeugnis vorbeı eLIwas wıssen wollend
Die ‚marianische Weise‘‘ des Zugangs Christus ist also eın onderweg, SOM-
ern der Weg, den jeder T1S beschreiten hat

Das Johannesevangelium hat uNs die Einsicht bestätigt, da{fß die arlologie ihren
sachgerechten Ort ın der Vermittlung der Christologie hın Ekklesiologie hat
Im achdenken ber Maria erkennt die Kirche die soteriologische Dimension des
Christusgeschehens un damit auch ihre eigene Würde und Begnadung. Unsere
Verkündigung sollte das abschließend och einmal herauszustellen es
vermeiden, auch 1m 1g> auf das ökumenische espräc mıiıt den reformierten
31 Rahner, Art Mariologie (s Anm 29)
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3. Maria verweist auf den im Zeugnis der Schrift präsenten Herrn. 

Im Sinne des Evangelisten müßten wir noch genauer formulieren: In Maria ist die 
Kirche bleibend auf das Zeugnis der Schrift verwiesen. Es gibt keinen Weg zu 
Christus an dem Zeugnis des apostolischen Glaubens vorbei. Und umgekehrt er­
hellt und entzündet sich der Glaube in der durch Zeit und Raum schreitenden 
Gemeinde Jesu Christi durch das ständige Hinhören auf das in der Schrift nieder-
gelegte apos tolische Wort. . 
Der Evangelist erreicht durch die Kreuzigungsszene Jo 19, 25 bis 27 die gleiche 
Aussage, wie etwa Lukas in seinem Prolog, der davon spricht, daß die apostoli­
sch e Oberlieferung de m Glauben der späteren Generationen die notwendige a<1-
cpaJ,.m.t (Zuverlässigkeit und Sicherheit) gibt. Bei Matthäus weist der Auferstan­
dene die Jünger an, sie sollen lehren und alles halten, was Jesus ihnen aufgetra­
gen hat (vgl. Mt 28, 20). Und diese „Aufträge" sind ohne Zweifel vom Evangeli­
s ten mit seiner Evangelienschrift und der darin enthaltenen Lehre Jesu identifi­
ziert. Wenn Maria im 4. Evangelium dem Lieblingsjünger anheimgegeben wird, 
stimmt der Evangelist in diese grundlegende Oberzeugung der nachapostoli­
schen Zeit ein: Die Gemeinde Jesu Christi lebt von der apostolischen Paradosis, 
von der apos tolischen „ Hinterlassenschaft", die als viva vox, genährt von der 
skripturalen vox, in die Kirche hinein ertönt. Eben das unterscheidet den christli­
chen Glauben von allen Weltanschauungen, daß erso bleibend an das geschicht­
liche Ereignis Jesu Christi im Reflex der apostolischen Zeugen gebunden bleibt. 
Jo 19, 25-27 ist in diesem Sinne eine klassische Stelle nicht nur der Mariologie, 
sondern auch der ntl. Ekklesiologie. Gerade auch die Formen der praktischen 
Marienverehrung im Leben unserer Gemeinden und im Verlauf des Kirchenjah­
res sollten einen kirchlichen „Horizont" haben, der Marienfrömmigkeit nicht als 
Sonderreservat für „ mariologisch Begabte", sondern als Weg zu Christus für alle 
aufscheinen läßt. 
K. Rahner hat einmal formuliert: ,, Von Maria kann nur von Jesus Christus her 
etwas gewußt werden"31. Es is t das Kennzeichen sachgerechter, theol. sauberer 
Mariologie, wenn diese vom Chris tusgeschehen her entworfen wird, gleichsam 
als ein Weiterziehen und Ausziehen der soteriologischen und ekklesiologischen 
Linien, die im Christusgeschehen ihren Ursprung haben. Umgekehrt könnte 
man aber auch formulieren: Von Jesus Chris tus kann nur etwas in marianischer 
Weise gewußt werden, d. h . in der Art, wie uns das 4. Evangelium Maria zeich­
net. In „marianischer Weise" heißt dann: Alles vom Herrn erwartend und doch 
nichts einfordernd, ganz und unbedingt sich auf das Christuszeugnis der Schrift 
im Glauben öffnend und nicht an diesem Zeug nis vorbei etwas wissen wollend. 
Die „ marianische Weise" des Zugangs zu Christus is t also kein Sonderweg, son­
dern der Weg, den jeder Christ zu beschreiten hat. 

* Das Johannesevangelium hat uns die Einsicht bestätigt, daß die Mariologie ihren 
sachgerechten Ort in der Vermittlung der Christologie hin zur Ekklesiologie ha t. 
Im Nachdenken über Maria erkennt die Kirche die soteriologische Dimension des 
Christusgeschehens und damit auch ihre eigene Würde und Begnadung. Unsere 
Verkündigung sollte - um das abschließend noch einmal herauszustellen - alles 
vermeiden, auch im Blick auf das ökumenische Gespräch mit den reformierten 

3 1 K. Rahner , Art. Mariologie (s. Anm. 29) 85. 
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Kirchen, Was den erdacCc nähren könnte, WIr rückten Marıa auf die Seite des
das eıl ewirkenden (;ottes. Wır sahen, die johanneische Kreuzigungs-

und ohl auch die anderen nt1 Stellen für diese Meın Fundament bil-
den können. Es ist vielmehr Aufgabe unseTeT eo und homiletischen Rede ber
Marıla, S1e als Geschöpf der na preisen; als der Erlösten, also der
Kirche, und das Testament Jesu eherzigen, das unZmıit Marıa dem
ın der Schrift niedergelegten apostolischen Glaubenswort anheimg1bt.

Ihr Beitrag zu

E  _  v DER
Fine Neubestellung Im

-
Höorgeschädi e

A-40 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel 0 2771 G 66
Geschickte Frauenhände nahen und ticken für Sie
Liturgische Gewänder, Kirchenwäsche, chärpen,
Fahnen, Abzeichen, Erinnerungsbänder
ach vorhandenen orlagen der beigestellten
Entwürfen In Gold-, Silber- und Seidenstickerei

Wıir ubernehmen uch Reparaturen
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Kirchen, was den Verdacht nähren könnte, wir rückten Maria auf die Seite des 
das Heil bewirkenden Gottes. Wir sahen, daß die johanneische Kreu zigungs­
szene und wohl auch die anderen n tl. Stellen für diese Sicht kein Fundament bil­
den können. Es is t vielmehr Aufgabe unserer theol. und homiletischen Rede über 
Maria, sie als Geschöpf der Gnade zu preisen; als Urbild der Erlösten, also der 
Kirche, und das TestamentJesu zu beherzigen, das uns zusammen mit Maria dem 
in der Schrift niedergelegten apostolischen Glaubenswort anheimgibt. 

Ihr Beitrag zum 

JAHR DER BEHINDERTEN: 
Eine Neubestellung im 

Institut 
für Hörgeschädigte 
A-4020 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel. 0 73 2/71 3 66 

Geschickte Frauenhände nähen und sticken für Sie: 
Liturgische Gewänder, Kirchenwäsche, Schärpen, 
Fahnen, Abzeichen, Erinnerungsbänder 
nach vorhandenen Vorlagen oder beigestellten 
Entwürfen in Gold-, Silber- und Seidenstickerei. 

Wir übernehmen auch Reparaturen 
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BEINERT

Das Gründonnerstagsschreiben aps Johannes Pauls Ü
ber die Eucharistie
Wenn dem Leser diese Gedanken über das Gründonnerstagsschreiben des Papstes ZU Gesicht
kommen, geraten ıhm möglicherweise Nachrichten über IN fürdas Jah 1981 ZU Gehö [)as sollte
nıcht daran hıindern, weıter über das ‚‚ Schreiben Seiner Heıiligkeit Papst Johannes Pauls ' Ün alle
Bıschöfe der Kırche über das Geheimnits und dıe Verehrung der heiligsten Eucharıstie“ JOM Fe-
hruar 1980 ZU reflektieren Waährend der Brief des NEUEN Pontifex Gründonnerstag seiner
Amtszeıt* lebhafte Kommentare und 2in engagliertes Buch hervorrief?, hlieb P den rıemerk-
würdig S{l Z ıwwar gab 0S ein DAar scharfe Bemerkungen In der Tagespresse und eINIZE beflissene In
den Kırchenzeitungen, aber mıt wenı8en Ausnahmen 1aben sıch wissenschaftliche und pastoraltheo-
logische Organe sehr zurückhaltend ezeigt* ]Damıit scheint sıch eINe Tendenz abzuzeichnen, dıe he-
denklich stimmen sollte. Man mufß hıs IN die Anfangszeıten des Pontifikats Pıus’ zurückgehen,

wieder eine ähnliıche Begeisterung, analoge 5Sympathiebekundungen für den römischen ıscho,
ZU finden>. Diesem Konsens Ur Person entspricht ber KEINESWELYS eine Zustimmung Ur Paranese,
dıe Johannes Paul IT als Inhaber des Petrusamtes vortragt. S0 WENIQ Amt und Person chemisch rein
gefrennt werden können und wichtig das einnehmende Wesen des Amtsträgers für das Amt selber
ist, sehr ıst OCNH gerade darauf ZUuU achten, dafßs dıe wesentliche KıchtungsweiIsung päpstlicher
Worte Ur Kenntnis ECHNOMMEN wiırd.
Nachstehende Ausführungen wollen eINeE Art Anstofß SeIN, diese Beschäftigung eigenständig aufzu-
nehmen. Sie bılden darum keinen ausführlichen Kommentar, sondern weisen lediglich auf eEINIZE
Tendenzen hın, dıe Im päpstlıchen Brief sıchtbar werden und nıcht Tendenzen des hohen Autors,
sondern zugleich Prägelinien der augenblicklichen kirchengeschichtlichen Sıtuation SInd. ach e1-
NEM kurzen UÜberblick über den NNa des Dokumentes Er der dıe Lektü e nıcht ersetzen, sondern SI
als Desiderat erscheinen lassen möchte, wird versucht, en hermeneutischen ZUZANZ ZU ıhım ZU PT-

öffnen (2) \DIT: Ausführungen schließen miıt der Untersuchung über dıe wesentliche Perspektive des
Schreibens (3)

Die rundgedanken des Briefes
Das OKumen ist ın Abschnitte unterteilt. Zieht INa  — Einleitung und Schlufs
ab, bleiben 11 Kapitel, die 1n grofße eıle gegliedert sind.
In der Einleitung bemerkt der päpstliche Korrespondent, da{fs se1ıne Ausführungen
als Fortsetzung des Gründonnerstagsbriefes VO  - 1979 verstanden werden sollen.
€e1 Briefe bieten keine abgeschlossene arstellung des jeweiligen TIThemas,
sondern einıge Aspekte, die aus gegebenem nla argelegt werden.

1 Epistula ad unıversos Ecclesiae Episcopos de Eucharistiae Mysterio Cultu AAS 72/1980,
113—-148 Deutsche Ausgabe, die am leichtesten zugänglich ist Ein Leib und eın eist werden In
TIStUS Schreiben über die ucharistie aps Johannes Pauls I1 Mit einem Kommentar Vo Wal-
ter Kasper, Freibur 1980
Schreiben Seiner eiligkeit oOhannes Pauls a alle Priester der Kirche ZUmMm Gründonnerstag
1979 Pressedienst des Sekretariats der Deutschen Bischofskonferenz 9/79 Vo 1979

Denzler g.), Priester für heute. Orten auf das Schreiben aps Johannes Pauls anl die
Priester. Mıt Dokumentation des Papstschreibens Om April 1979, München 1980
Wichtige Kommentare: VOoO  - eıte Kıs Bieritz, Sorgen die kucharistie Das Schreiben
Johannes Pauls I1 ‚„‚Über das Geheimnis un die erehrung der heiligsten ucharıiste‘‘: 31
(1980) 58—60; VOoO kath Seite sper In der Ausgabe des Briefes, ıe Anm genannt wird
9—-95), und Th Schneider, Eucharistie-Kirche-Theologie., Der Gründonnerstagsbrief des Papstes
und die gegenwärtige Eucharistietheologie: HerKorr (1980), 252-256, 3(4-311
Vgl azu Zinnhobler, Pıus ın der katholischen Literatur seiner eit in Baustein Zzu (Ge-
schichte des Triumphalismus: Schwaiger Heg.) Konzil un aps Historische Beiträge ZUr Frage
der höchsten Gewalt ın der Kırche (FS H Tüchle), München 1975, 387432
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Das Gründonnerstagsschreiben Papst Johannes Pauls II. 
über die Eucharistie 
Wenn dem Leser diese Geda11ken iiber das 2. Gründonnerstagsschreiben des Papstes zu Gesicht 
kommen, geraten il,m 111öglic/1enueise Nac/1richte11 über ein 3. fiirdas Jahr 1981 zu Gehör. Das sollte 
nicht daran hindern, weiter über das „Schreibe11 Seiner Heiligkeit Papst Johannes Pauls II. an alle 
Bischöfe der Kirche über das Geheimnis unrl rlie Verel,rung der heiligste11 Eucl,aristie" vom 24. Fe­
bruar 1980 zu reflektieren 1• Während der Brief des 11eue11 Po11tifex vom 1. Griindo11nerstag seiner 
A111tszeit2lebhafte Kommentare unrl ein engagiertes Buch hervorrief3, blieb es 11111 den 2. Brief merk­
wii rdig still. Zwar gab es ein paar sci,mfe Bemerkungen i11 der Tagespresse u11d ei11ige beflissene i11 

den Kirchenzeitungen, aber mitwenige11 Aus11ahme11 /iabe11 sie/, wissensc!,aftliche und pastoraltheo­
logische Organe sel,r211riickl,a/tend gezeigt4• Damit sci,eint sich eine Te11de11z abz1izeic/111e11, rlie be­
denklich stimmen sollte. Ma11 muß bis i11 die A11fa11gszeile11 des Pontifikats Pius' IX. zuriickgehe11, 
um wieder eine ähnliche Begeisterung, a11aloge Sy111pathiebek11nd1111gen fii r den römis_chen Bischof 
zu finrlen 5• Diesem Konsens wr Person entspricht aber keineswegs eine Zustim1111111gzur Parä11ese, 
die Jol,an11es Paul 11. als Inhaber des Petrusamtes vorträgt. So wenig Ami u11d Person cl,emisch rein 
getrennt werden können und so wichtig das einne/1111ende Wesen des Amtsträgers fiirdas Amt selber 
ist, so sehr ist docl, gerade darauf zu aci,/en, rlaß die wesentliche Richtungsweisung päpstlicl,er 
Worte zur Kenntnis ge110111111en wird. 
Nachstehende Ausfiilmmgen wollen eine Art Anstoß sein, diese Beschäftigung eigenständig aufzu­
nehmen. Sie bilden darum keinen ausfiihrlic/1en Kommentar, sondern weisen lerliglic/1 auf einige 
Tendenzen hi11, die im päpstlichen Brief sichtbar werde11 1111rl nie/,/ nur Tende11ze11 des hohe11 Autors, 
sonrlem zugleich Prägelinien der augenblicklicl,en kirc/1engeschic/1tlichen Sihiation sinrl. Nacl, ei­
nem kurzen Uberblick iiber den /nl,a/t rles Dokumentes (1), der die Lektii re 11ici,t ersetzen, sondern sie 
als Desiderat ersci,ei11e11 lassen möci,te, wirr/ versucl,/ , den l,ermeneutischen Zugmzg Zll ihm zu er­
öffnen (2). Die Ausführungen scl,ließen mit rler U11tersuc/11111g iiber die wese11tliche Perspektive des 
Scl,reibens (3). 

1. Die Grundgedanken des Briefes 

Das Dokument ist in 13 Abschnitte unterteil t. Zieht man Einleitung und Schluß 
ab, so bleiben 11 Kapitel, die in 3 große Teile gegliedert sind. 
In der Einleitung bemerkt der päpstliche Korrespondent, daß seine Ausführungen 
als Fortsetzung des Gründonnerstagsbriefes von 1979 verstanden werden sollen. 
Beide Briefe bieten keine abgeschlossene Darstellung des jeweiligen Themas, 
sondern einige Aspekte, die aus gegebenem Anlaß dargelegt werden. 

1 Epistula ad universos Ecclesiae Episcopos de 55. Eucharistiae Mysterio et Cultu: AAS 72/1980, 
113-148. Deutsche Ausgabe, die am leichtes ten zugänglich is t: Ein Leib und ein Geis t werden in 
Christus. Schreiben über die Eucharistie Papst Johannes Pauls LI. Mit einem Kommentar von Wal­
ter Kasper, Freiburg 1980. 

2 Schreiben Seiner Heiligke it Johannes Pauls n. an alle Pries ter der Kirche zum Gründonnerstag 
1979: Pressedienst des Sekretariats der Deutschen Bischofskonferenz 9/79 vorn 6. 4. 1979. 

3 G. De11zler (Hg.), Priester für heute. Antworten auf das Schreibe n Papst Johannes Pauls II. a n d ie 
Priester. Mit Dokumentation des Papstschreibens vorn 8. April 1979, München 1980. 

4 Wichtige Kommentare: von evang. Seite K.-H. Bieritx, Sorgen um d ie Eucha ristie. Das Schreiben 
Johannes Pauls II. ,,Ober das Geheimnis und die Verehrung der heiligsten Eucharistie": MD 31 
(1980), 58--60; von kath. Seite W. Kasper in der Ausgabe des Briefes, die Anm. 1 genannt wird 
(69-95), und T/z. Sclz11eider, Eucharistie-Kirche-Theologie. Der Gründonne rs tagsbrief des Papstes 
und d ie gegenwärtige Eucharistietheologie: HerKorr 34 (1980), 252- 256, 304-311 . 

5 Vgl. dazu R. Zi111i/10bler, Pius IX. in der ka tholischen Litera tur seiner Zeit. Ein Baustein zur Ge­
schichte des Triurnphalisrnus: G. Sc/1waiger (Hg.), Konzil und Papst. Historische Beiträge zur Frage 
der höchsten Gewalt in der Kirche (FS f. H. Tüchle), Münche n 1975, 387-432. 
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‚,Das Geheimints der Eucharistie ImM en der Kırche und des Priesters” behandelt der
Teil (Nr D Der ragende Gedanke besteht darın, da{s die Priester ‚ ,ın eINZIZ-

artıger und herausragender Weıse mi1t der Eucharıstie verbunden‘‘ Sind, da{s S1e ‚‚UU5S>
ıhr” un: „„für S1e  d en (2/14) Der Jjester wird arum immer gEeEIN bereit se1ın,
die Verehrung dieses Mysteriums ördern Der aps SETIZ sich beredt eın für
die Wiederaufnahme der traditionellen Formen eucharistischer römmigkeıt
Serhalb der Messe (  7-1 (sanz dem Geist des il Vat un der ahın-
terstehenden TIradition welst er annn auf die Wechselwirkung zwischen Euchari-
cHe und Kirche hin, C1e bereıts ın seiner Antrittsenzyklika Sprache gekom-
I1E  — war /: Wıe dıie Kırche dıe Eucharıstie vollzieht, erbaut die Eucharıistie ıhrerseıits
dıe Kırche"“ (4/19) Diese wird ZUu Hort echter Brüderlichkei und Einheit Als
eele des gesamten christlıchen Lebens’‘ wird S1E darum ZU innersten Motiv un!
Tun tatıger Nächstenliebe unter den TISten Damut aber hat die Teil-
nahme eucharistischen en sehr reale Konsequenzen: die Würde des Men-
schen ist achten, Gemeinschaft und Brüderlichkeit sind mehren. ‚„„Die Fu-
charıstie, In ıhrem wahren SINn verstanden, wiırd 0UON selbst ZUT chule tätıger Nächsten-
hebe‘‘ (6/25) Sije verleiht dem Christenleben eine sakramentale Struktur es
Mensc  1C rfährt ‚„eiIne einzigartıge Umwandlung und rhöhung‘  4 (7/30)
Der Mittelteil des Briefes behandelt ‚„‚Den sakralen Charakter der Eucharistie und das
Opfer” (Nr 8—9) Unter ersterem versteht der aps das Wesen der Eucharistiefei-
SI der die Eigenschaft des ‚,‚sacrum““ zukomme, ‚‚eine Sakralıtät, dıe YISEIUS
verfügt hat‘‘ (8/35) Insotern der zelebrierende Priester In DEFSONA Christı handelt,
wird selber und mit ihm alle Teilnehmer der Feier 1n dieses SaCcCcTum einge-
führt un eingefügt. Sind schon diese edanken nicht ganz infach verstehen
iın einer Situation, die auch theologisch die Urc die rlösung grundlegend auf-
gehobene Scheidung VO heiliger und profaner >Sphäre betont hat, die egitimıtä
säkulärer Strömungen nicht VO vornhereıin mehr bestreitet, ruft besonders
der Gedanke dieses Hauptteils kritische Aufmerksamkeit hervor: IdIıe FEuchart-
stie ıst 0Qr em ein Opfer”“ (9/38) Denn 1er wird der entscheidende Kontrovers-
pun ZUT protestantischen Theologie genannt. Wie die Konsensdokumente der
etzten Jahre erdings zeıgen, besteht heute aum mehr Streit hinsichtlich der
Tatsache, da{s auch ach katholischer, bereits auf dem Iridentinum dargelegter
TEe (der aps beruft sich 1ın der ZUT Debatte stehenden Nr ausdrücklic dar-
auf) die Messe Vergegenwärtigung des einmaligen und unwiederholbaren
Kreuzesopfers Christi, also keıin zusätzliches Opfergeschehen ist ıne gewlsse
Irriıtation dürfte jedoch ach wWwWI1€e VOT die rage bereiten, ob un inwıewelılt S1e als
pfer der Kirche bezeichnet werden dürfe Unser Dokument bejaht S1e dezidiert.
‚„Brot und Weıin werden gewissermaßen Symbol ir alles das, (0dSs dıe Gemeinde hei
der Eucharistiefeier OLE ZUMmM Opfer Oringt und M €e1s darbı (9/40) In diesem Za1-
sammenhang betont der Autor auch den sazerdotalen Charakter des nt! 1ester-
[UMS (9/39) Man Mag In diesen Außerungen eine Art regressiven Denkens
hen och sollte bedacht werden, da{s einerseılts auch 1 katholisch-reformatori-
schen Dialog weitgehende Übereinstimmung ber die Möglichkeit besteht, VO

eiInem echten pfer der Kirche sprechen®, da{fs andererseits Urc die Worte

6 [)Das Schreiben wird nachfolgend ach der Anm genannten eutschen Ausgabe zıtiert. Dabei
ibt die er VOT dem Schrägstrich die Nummer des okumentes die Ziffer hinter dem
Schrägstrich die eıte der Ausgabe.
Enzyklika ‚‚Redemptor hominis““ NT 20 (AA 71/1979, 311)
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„ Das Geheimnis der Eucharistie im Leben der Kirche und des Priesters" behandelt der 
1. Teil (Nr. 2-7)6• Der tragende Gedanke besteht darin, daß die Priester ,,in einzig­
artiger und herausragender Weise mit der Eucharistie verbunden" sind, so daß sie „aus 
ihr" und „für sie" leben (2/14). Der Priester wird darum immer gern bereit sein, 
die Verehrung dieses Mysteriums zu fördern. Der Papst setzt sich beredt ein für 
die Wiederaufnahme der traditionellen Formen eucharistischer Frömmigkeit au­
ßerhalb der hl. Messe (3/17- 19). Ganz aus dem Geist des II. Vat. und der dahin­
terstehenden Tradition weist er dann auf die Wechselwirkung zwischen Euchari­
stie und Kirche hin, die bereits in seiner Antrittsenzyklika zur Sprache gekom­
men war 7:,, Wie die Kirche die Eucharistie vollzieht, so erbaut die Eucharistie ihrerseits 
die Kirche" (4/19). Diese wird so zum Hort echter Brüderlichkeit und Einheit. Als 
„Seele des gesamten christlichen Lebens" wird sie darum zum innersten Motiv und 
Grund tätiger Nächstenliebe unter den Christen (5/23). Damit aber hat die Teil­
nahme am eucharistischen Leben sehr reale Konsequenzen: die Würde des Men­
schen ist zu achten, Gemeinschaft und Brüderlichkeit sind zu mehren. ,,Die Eu­
charistie, in ihrem wahren Sinn verstanden, wird von selbst zur Schule tätiger Nächsten­
liebe" (6/25). Sie verleiht dem Christenleben eine sakramentale Struktur. Alles 
Menschliche erfährt „eine einzigartige Umwandlung und Erhöhung" (7/30). 
Der Mittelteil des Briefes behandelt „Den sakralen Charakter der Eucharistie und das 
Opfer" (Nr. 8-9). Unter ersterem versteht der Papst das Wesen der Eucharistiefei­
er, der die Eigenschaft des „sacrum" zukomme, d. h. ,,eine Sakralität, die Christus 
verfügt hat" (8/35). Insofern der zelebrierende Priester in persona Christi handelt, 
wird er selber und mit ihm alle Teilnehmer an der Feier in dieses sacrum einge­
führt und eingefügt. Sind schon diese Gedanken nicht ganz einfach zu verstehen 
in einer Situation, die auch theologisch die durch die Erlösung grundlegend auf­
gehobene Scheidung von heiliger und profaner Sphäre betont hat, die Legitimität 
säkulärer Strömungen nicht von vornherein mehr bestreitet, so ruft besonders 
der 2. Gedanke dieses Hauptteils kritische Aufmerksamkeit hervor: ,,Die Euchari­
stie ist vor allem ein Opfer" ( 9/38). Denn hier wird der entscheidende Kontrovers­
punkt zur protestantischen Theologie genannt. Wie die Konsensdokumente der 
letzten Jahre allerdings zeigen, besteht heute kaum mehr Streit hinsichtlich der 
Tatsache, daß auch nach katholischer, bereits auf dem Tridentinum dargelegter 
Lehre ( der Papst beruft sich in der zur Debatte stehenden Nr. 9 ausdrücklich dar­
auf) die hl. Messe Vergegenwärtigung des einmaligen und unwiederholbaren 
Kreuzesopfers Christi, also kein zusätzliches Opfergeschehen ist. Eine gewisse 
Irritation dürfte jedoch nach wie vor die Frage bereiten, ob und inwieweit sie als 
Opfer der Kirche bezeichnet werden dürfe. Unser Dokument bejaht sie dezidiert. 
„Brot und Wein werden gewissermaßen zum Symbol für alles das, was die Gemeinde bei 
der Eucharistiefeier Gott zum Opfer bringt und im Geist darbietet" (9/ 40). In diesem Zu­
sammenhang betont der Autor auch den sazerdotalen Charakter des ntl. Priester­
tums (9/39). Man mag in diesen Äußerungen eine Art regressiven Denkens se­
hen. Doch sollte bedacht werden, daß einerseits auch im katholisch-reformatori­
schen Dialog weitgehende Obereinstimmung über die Möglichkeit besteht, von 
einem echte}J Opfer der Kirche zu sprechen 8, daß andererseits durch die Worte 

6 Das Schreiben wird nachfolgend nach der Anm. 1 genannten deutschen Ausgabe zitiert. Dabei 
gibt die Ziffer vor dem Schrägstrich die Nummer des Dokumentes an, die Ziffer hinter dem 
Schrägstrich die Seite der Ausgabe. 

7 Enzyklika „Redemptor hominis" Nr. 20 (AAS 71/1979, 311). 

115 



des Schreibens wichtige Daten ın Erinnerung gerufen werden, deren Ausfall
nicht verantworten ware ach christlichem Verständnis ist menscCc  ches Op-
fer nicht Darbringung VOnNn Eigenem, sondern ückgabe dessen, Was Gottes ıst,
also Einbeziehung der eigenen Existenz ın den en Gottes un gerade darın
Selbstverwirklichung des Menschen. Der aps spricht VO einer ‚‚Rückgabe”*“
eucharistischen eschehen ‚Daher werden gerade heı der Gegenwärtigsetzung dieses
einen pfers UNSETES Heıles Mensch ınd elt durch das NEUE österlıche eschen. der Er-
lÖsung (Gott zurückgegeben”‘ 9/39)? ber diese ückgabe geschie eINZIg und all-
eın In der Kraft der versöhnenden Hingabe des Mahlherrn Kreuz, dessen DPr1-
mat ın em gewahrt bleibt
er3 Hauptteil des Briefes tragt die Überschrift: ‚‚Die eiden Tische des Herrn und
das Gememwohl der Kırche" (Nr 0Ü Ausgehend VO einem Wort der Liturgle-
konstitution ‚‚5Sacrosanctum Concilium“//19 ruft der aps einıge Verhaltenswei-
S11 ın Erinnerung, die £e1m Vollzug der Eucharistieteier beachten selen. Er
stellt sich auf den Boden der Liturgiereform, legt S1€ aber deutlich mehr auf ihre
Verbindung mıit den VOTaNSCSANSCHNEN TIraditionen aus S0 plädiert er für die la-
teinische Sprache 10/46), die Beachtung der ubrıken (10/48, vgl auch
eıne orößere Ehrfurcht eım Kommunionempfang (11/51 Deutliche KReserven
zeigt der aps gegenüber der Handkommunion! und der Austelung der ucha-
risthe Urc Laien (11/55 stellt 1eS$ aber nicht grundsätzlic ın rage. Die orge
wird offensichtlich, die nachkonziliare uralı könne die Einheit gefährden, die
doch gerade die wichtige Frucht des Altarsakramentes für die Kirche ist Daraus
rklären sich auch die In Nr 1 enthaltenen Monita Beachtung der liturgi-
schen Vorschriften un der vatikanischen Ausführungsbestimmungen (etwa
rage der ‚‚communıiıCcatıo ın sacrıs”‘). hre ernachlässigung ‚‚kann““ ‚‚als Man-

gelnde Ehrfurcht 0Or der Eucharıistie ausgelegt werden, dıe melleicht Individualis-
UVON fehlendem krıtıschem SIinn gegenüber den herrschenden Meinungen oder auch

0ON eInem ZEWISSEN Mangel 4N Glaubensgeist herrühren‘‘ (12/60 Offenbar sollen
1er nicht pauscha alle pastora oft VON hoher Verantwortung getragenen Versu-
che DA zeitgerechten Darstellung des eucharistischen Geheimnisses verurteilt,
ohl aber Auswüchse beschnitten werden, die nicht L1UT 1im aum der kath Kir-
che wuchern. In seinem ansonst durchaus kritischen Kommentar bemerkt Kı-
Bieritz: Es <1bt hıer PLWAS WIE eINe Okumene der Besorgten qUET durch dıe Konfess10-

hıindurch‘ L

Das litterariıum des Schreibens

Der T1e will ausdrücklich 11UT ‚„‚eEINIZE Aspekte des eucharıstischen Geheimnisses und
einer Bedeutung für das eDen derjenigen, dıe In einem I hienst stehen‘‘, arlegen
(2/13) Wıren also keinen auch UT annähernd vollständigen TIraktatber das
Altarssakrament erwarten, Ja geht ın erster 1inıe überhaupt cht dog-

Vgl Reglı, (Ikumenische Konsenserklärungen mıit röm.-kath. Beteiligung ber Taufe, Fkucharı-
sHe un Amt Ergebnisse: Pfammatter/F., Furger Hg.) Theologische richte Zürich, 1980,
144
Vgl Kasper, Kommentar A, Anm 8789
Vgl Nr. 48 und 51

11 ıst bekannt geworden, dafs der aps auf seiner Deutschlandreise ursprünglich abgelehnt hat,
die Kommunion den Gläubigen ın die and reichen, 1es ber ausdrücklich als seıne persönli-
che Haltung gesehen wıissen wvollte
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des Schreibens wichtige Daten in Erinnerung gerufen werden, deren Ausfall 
nicht zu verantworten wäre. Nach christlichem Verständnis ist menschliches Op­
fer nicht Darbringung von Eigenem, sondern Rückgabe dessen, was Gottes ist, 
also Einbeziehung der eigenen Existenz in den Willen Gottes und gerade darin 
Selbstverwirklichung des Menschen. Der Papst spricht von einer „Rückgabe" im 
eucharistischen Geschehen: ,,Daher werden gerade bei der Gegenwärtigsetzung dieses 
einen Opfers unseres Heiles Mensch und Welt durch das neue österliche Geschenk der Er­
lösung Gott zurückgegeben" (9/39)9 . Aber diese Rückgabe geschieht einzig und all­
ein in der Kraft der versöhnenden Hingabe des Mahlherrn am Kreuz, dessen Pri­
mat in allem gewahrt bleibt. 
Der3. Hauptteil des Briefes trägt die Überschrift: ,,Die beiden Tische des Herrn und 
das Gemeinwohl der Kirche" (Nr. 10--12). Ausgehend von einem Wort der Liturgie­
konstitution „Sacrosanctum Concilium" 10 ruft der Papst einige Verhaltenswei­
sen in Erinnerung, die beim Vollzug der Eucharis tiefeier zu beachten seien. Er 
stellt sich auf den Boden der Liturgiereform, legt sie aber deutlich mehr auf ihre 
Verbindung mit den vorangegangenen Traditionen aus. So plädiert er für die la­
teinische Sprache (10/46), die Beachtung der Rubriken (10/48, vgl. auch 12/57 f), 
eine größere Ehrfurcht beim Kommunionempfang (11/51 f). Deutliche Reserven 
zeigt der Papst gegenüber der Handkommunion 11 und der Austeilung der Eucha­
ristie durch Laien (11/55 f), s tellt dies aber nicht grundsätzlich in Frage. Die Sorge 
wird offensichtlich, die nachkonziliare Pluralität könne die Einheit gefährden, d ie 
doch gerade die wichtige Frucht des Altarsakramentes für die Kirche ist. Daraus 
erklären sich auch die in Nr. 12 enthaltenen Monita zur Beachtung der liturgi­
schen Vorschriften und der vatikanischen Ausführungsbestimmungen (etwa zur 
Frage der „communicatio in sacris"). Ihre Vernachlässigung „kann" ,,als man­
gelnde Ehrfurcht vor der Eucharistie ausgelegt werden, die vielleicht vom Individualis­
mus, von fehlendem kritischem Sinn gegenüber den herrschenden Meinungen oder auch 
von einem gewissen Mangel an Glaubensgeist herrühren" (12/60 f). Offenbar sollen 
hier nicht pauschal alle pas toral oft von hoher Verantwortung getragenen Versu­
che zur zeitgerechten Darstellung des eucharistischen Geheimnisses verurteilt, 
wohl aber Auswüchse beschnitten werden, die nicht nur im Raum der kath. Kir­
che wuchern. In seinem ansonst durchaus kritischen Kommentar bemerkt K.-H. 
Bieritz:,, Es gibt hier so etwas wie eine Okumene der Besorgten-quer durch die Konfessio­
nen hindurch" 12• 

2. Das genus litterarium des Schreibens 

Der Brief will ausdrücklich nur „einige Aspekte des eucharistischen Geheimnisses und 
seiner Bedeutung fiir das Leben derjenigen, die in seinem Dienst stehen", darlegen 
(2/13) . Wir haben also keinen auch nur annähernd vollständigen Traktat über das 
Altarssakrament zu erwarten, ja es geht in erster Linie überhaupt nicht um dog-

8 Vgl. S. Regli, Okumenische Konsenserklärungen mit röm.-kath. Beteiligung über Taufe, Euchari­
stie und Amt: Ergebnisse: /. Pfamma/ter/ F. fllrger (Hg.), Theologische Berichte IX. Zürich, 1980, 
142-144. 

9 Vgl. W. Kasper, Kommentar a. a. 0. (Anm. 1) 87-89. 
10 Vgl. Nr. 48 und 51. 
11 Es ist bekannt geworden, daß der Papstes auf seiner Deutschlandreise ursprünglich abgelehnt hat, 

die Kommunion den Gläubigen in die Hand zu reichen, dies aber ausdrücklich als seine persönli­
che Haltung gesehen wissen wollte. 

12 A. a. 0 . (Anm. 4) 60. 
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matische, sondern existentiell-praktische Probleme Sie betreffen nicht
sehr die SANZE Kirche als vielmehr einen Teil 1ın ihr, nämlich neben den direkt
gesprochenen 1SCfen die Diakone nd Priester, wıe ausdrücklich der zıt
Stelle el Obschon na  T11C iın diesem Zusammenhang euüduıiche Lehraussa-
SCcH unumgänglich sind (und auch nıcht umMgangen werden), mu{f6s doch für ein
aNngEMESSCNES Verständnis schon 1er darauf hingewiesen werden, da{fß der her-
meneutsche Schlüssel, der uns das OKumen erschliefßt, nıcht VO  - der streng
wissenschaftlichen Dogmatik, sondern eher VO der Pastoraltheologie ijefern
sSeIn €l ist welıter ın echnung N stellen, da{fß sich der aps iın seinen
bisherigen Gründonnerstagsbriefen eines csehr persönlichen, fast intimen S tils
bedient Er sucht den Dialog mıiıt seinen Mitbrüdern 1mM kirchenleitenden Amt,
will auf gewlsse ın selinen ugen beden  ıche Erscheinungen hinweisen und KOT-
rekturen anbringen dem dialogischen Charakter entsprechend nicht durch
strenge disziplinäre Weisungen als vielmehr daurc. da{fs auf die Tietenstruk-
tur der behandelten TODIeme aufmerksam macht, gleichsam VO  - innen
her die Richtung benennen, die INa einschlagen solle. Gerade diese Weise der
Amtsausübung ä{fst es aber auch ın freier Rede den og aufzunehmen un
dıe eigene Meinung respektvoll 1NS pie bringen. el sollte I1la  - davon-
gehen dürfen, da{fs auch die kritischen Stimmen den Grundkonsens miıt dem
aps teilen, da{fs E ıIn em das eicCc Gottes ın Christus durch die TC-
geht. er die Theologie och die Paränese och dıe pastorale Arbeit VOT (Ort
können innerhal der Kirche eın anderes Interesse en In der Vergangenheit
hat I1a  —; sicher wen1g diese Vorgabe den differierenden Meinungen gegenüber
gemacht. Das ıst einer der Gründe für das VO aps apostrophierte ‚„‚Argerni1s
und Unbehagen ezüglıc. der Interpretation der 1re und der Verehrung” 12/62) der
Eucharistie, die 1mM Zusammenhang mıiıt dem I1 Vat aufgetreten Sind.
Damit aber i1st bereits eın weıterer Zugang ZUrTr Interpretation testgestellt. Die Fu-
charistie ist das Band der Einheit der Kirche Die Turbulenzen 1mM Gefolge des
Konzils aber en azu geführt, da{fs eben G1E gefährdet wurde, und ZWaTlr nicht
VO  3 außen, sondern VO innen her, h 117e Gruppen innerhalb der rOoOMmM.-
kath Glaubensgemeinschaft, die Schwierigkeiten miı1t der Kezeption der konzilia-
IenN Beschlüsse en und 1eSs gerade Urc UOpposition den liturgischen Ke-
formen ekunden Sprecher dieser Kreise ıst der ehemalige Erzbischof efeDvVre
geworden, der mıiıt der roßkirche aktisch ın eiINnem Schisma lebt, hne da{fs 1eSs
Je ormell erklärt worden ist. eın Name fällt auch 1mM SAaNZEN Brief nicht, ist
aber offensichtlich, da{fs die sich ihn scharende ewegung wichtige Passagen
provozlert hat Die Intention des Papstes ist eindeutig:u drängt mich Tlem ZU

unterstreichen, dıe Probleme der ıturg1e und hesonders jene der eucharıstischen I4
turgıe nıcht NLA ZU Spaltungen ınter den Katholıken UNdzur Bedrohung fü rdie FEinheit
der Kırche werden dürfen”‘ (13/64) Mit geradezu beschwörenden Worten bittet ETr

dıe Adressaten, ‚‚dafßs Wr  44 (er SC  1e sich also ausdrücklich ein) ‚‚Jede Opposiıtion
und paltung hın ter UNS lassen und 4NNS alle In dieser großen Heıilssendung vereinen, dıie
zugleic Preıs und Frucht UNSeEerer Erlösung ıst Der Heılıge tuhl wird es Fun, WdSs

möglıch Ist, UM auch weıterhıin nach 1tfeln und Wegen suchen, welche dıe hıer KE-
meıinte Einheıit sıchern können‘‘ 13/65) Damlıit sind weıtere Schritte angekündigt,
die die Absicht des Briefes präzısıeren sollen kıner ist enn auch bereits erfolgt:
un ausdrücklichem ezug auf den r1e veröffentlichte die Sakramenten- und
Gottesdienstkongregation unter em Datum VO Gründonnerstag 1980 die In-

117

matische, sondern um existentiell-praktische Probleme. Sie betreffen nicht so 
sehr die ganze Kirche als vielmehr einen Teil in ihr, nämlich neben den direkt a n­
gesprochenen Bischöfen die Diakone und Priester, wie es ausdrücklich a n der zit. 
Stelle heißt. Obschon natürlich in diesem Zusammenhang deutliche Lehraussa­
gen unumgänglich sind (und a uch nicht umgangen werden), muß doch für ein 
a ngemessenes Verständnis schon hier darauf hingewiesen werden, daß de r her­
meneutische Schlüssel, der uns das Dokumen t erschließt, nicht von der streng 
wissenschaftlichen Dogmatik, sondern eher von der Pastoraltheologie zu liefern 
sein dürfte. Dabei ist weiter in Rechnung zu stellen, daß sich der Papst in seinen 
bisherigen Gründonners tagsbriefen eines sehr persönlichen, fast intimen Stils 
bedient. Er sucht den Dialog mit seinen Mitbrüdern im kirchenleitenden Amt, 
will auf gewisse in seinen Augen be denkliche Erscheinungen hinweisen und Kor­
rekturen anbringen - dem dialogischen Charakter entsprechend nicht durch 
strenge diszi plinäre Weisungen als vielmehr dadurch, daß er auf die Tiefens truk­
tur der behandelten Probleme aufmerksam macht, um so gleichsam von innen 
her die Richtung zu benennen, die man einschlagen solle. Gerade diese Weise der 
Amtsausübung läßt es aber auch zu, in freier Rede den Dialog aufzunehmen und 
die eigene Meinung respektvoll ins Spiel zu bringen. Dabei sollte man davon a us­
gehen dürfen, daß auch die kritischen Stimmen den Grundkonsens mit dem 
Papst teilen, daß es in allem um das Reich Gottes in Christus durch die Kirche 
geht. Weder die Theologie noch die Paränese noch die pas torale Arbeit vor Ort 
können innerhalb der Kirche ein anderes Interesse haben. In der Vergangenheit 
hat man sicher z u wenig diese Vorgabe den differierenden Meinungen gegenüber 
gemacht. Das ist einer der Gründe für das vom Papst apostrophierte „Argernis 
und Unbehagen bezüglich der Interpretation der Lehre und der Verehrung" (12/ 62) der 
Eucharistie, die im Zusammenhang mit dem II. Vat_. aufgetreten sind. 

Damit aber ist bereits ein weiterer Zugang zur Interpretation fes tgestellt. Die Eu­
charistie is t das Band der Einheit der Kirche. Die Turbulenzen im Gefolge des 
Konzils aber haben daz u geführt, daß eben sie gefährdet wurde, und zwar nicht 
von außen, sondern von innen her, d. h. durch Gruppen innerhalb der röm.­
ka th. Glaubensgemeinschaft, die Schwierigkeiten mit der Rezeption der konzilia­
ren Beschlüsse haben und dies gerade durch Opposition z u den liturgischen Re­
formen bekunden. Sprecher dieser Kreise ist der ehemalige Erzbischof Lefebvre 
geworden, der mit der Großkirche faktisch in einem Schisma lebt, ohne daß dies 
je formell erklärt worden is t. Sein Name fä llt a uch im ganzen Brief nicht, es ist 
aber offensichtlich, daß die sich um ihn scharende Bewegung wichtige Passagen 
provoziert hat. Die Intention des Papstes is t e indeutig: ,, Es drängt mich vor allem zu 
unterstreichen, daß die Probleme der Liturgie und besonders jene der eucharistischen Li­
turgie nicht Anlaß zu Spaltungen unter den Katholiken u ndzur Bedrohung für die Einheit 
der Kirche werden dürfen" (13/64). Mit geradezu beschwörenden Worten bittet er 
die Adressaten, ,,daß wir" (erschließt sich also ausdrücklich ein) ,, jede Opposition 
und Spaltung hinter uns lassen und uns alle in dieser großen Heilssendung vereinen, die 
zugleich Preis und Frucht unserer Erlösung ist. Der Heilige Stuhl wird alles tun, was 
möglich ist, um auch weiterhin nach Mitteln und Wegen zu suchen, welche die hier ge­
meinte Einheit sichern können" (13/65). Damit sind weitere Schritte angekündigt, 
die die Absicht des Briefes präzis ieren sollen. Einer is t denn auch bereits erfolgt: 
unter ausdrücklichem Bezug auf den Brief veröffentlichte die Sakramenten- und 
Gottesdienstkongregation unter dem Datum von Gründonnerstag 1980 die ln-
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struktion ‚‚Inaestimabile donum““ ber ein1ge Normen ZUT Feier und erehrung des
Geheimnisses der heiligen Eucharistie!®. Die konkreten Hinweise des Briefes un
die Anordnungen des Behördendokumentes lassen sich niıcht verstehen, Wenn
INa  } cht diesen Hintergrund VOT ugen hat FEın Weg Versöhnung muiıt dem
ungebeugten Erzbischof wird gesucht! S50 rklären sich Mahnungen die Prie-
ster, die hne Not auf die liturgischen (Gewänder verzichten, die Keinigung der
hl Gefäße nicht sorgfältig SCHUS vornehmen, die Vorbehalte die and-
kommunion un das Mahlverständnis der hl Messe, die OoObenden Hıiınweise auf
die la teinische 5Sprache.
Es scheint naheliegend, dieser Stelle bereits die SeIn geübte Einordnung 1ın
eine vorhandene Schublade vorzunehmen: also eın stockkonservatives chre1l-
ben Wenn I1la  - jedoch geNaAUET liest, versagt sich dieser bequeme Ausweg. Der
päpstliche Briefverfasser stellt sich dezidiert auf den Boden des etzten Konzils
uch 1er ist wieder das Schlufßwor erhellend Die Liturgiereform bildet für Jo-
hannes aul IT A ZEWISSEM Sinne das Mafs und dıe edingung für dıe Verwirklichung
der lLehre dieses IT Va tkanıschen Konzıls, dıe Wr mi1t Hefem Glauben annehmen wollenstruktion ‚,Inagestimabile donum“‘ über einige Normen zur Feier und Verehrung des  Geheimnisses der heiligen Eucharistie!®, Die konkreten Hinweise des Briefes und  die Anordnungen des Behördendokumentes lassen sich nicht verstehen, wenn  man nicht diesen Hintergrund vor Augen hat. Ein Weg zur Versöhnung mit dem  ungebeugten Erzbischof wird gesucht! So erklären sich Mahnungen an die Prie-  ster, die ohne Not auf die liturgischen Gewänder verzichten, die Reinigung der  hl. Gefäße nicht sorgfältig genug vornehmen, die Vorbehalte gegen die Hand-  kommunion und das Mahlverständnis der hl. Messe, die lobenden Hinweise auf  die lateinische Sprache.  Es scheint naheliegend, an dieser Stelle bereits die gern geübte Einordnung in  eine vorhandene Schublade vorzunehmen: also ein stockkonservatives Schrei-  ben. Wenn man jedoch genauer liest, versagt sich dieser bequeme Ausweg. Der  päpstliche Briefverfasser stellt sich dezidiert auf den Boden des letzten Konzils.  Auch hier ist wieder das Schlußwort erhellend. Die Liturgiereform bildet für Jo-  hannes Paul II. ‚,in gewissem Sinne das Maß und die Bedingung für die Verwirklichung  der Lehre dieses II. Vatikanischen Konzils, die wir mit tiefem Glauben annehmen wollen‘‘,  Die Orientierungslinie bleibt nicht im dunkeln. ‚, Es wird weiter unser besonderes An-  liegen sein, die Erneuerung der Kirche gemäß der Lehre des II. Vatikanischen Konzils zu  fördern und im Geist einer stets lebendigen Tradition weiterzuführen. Gehört es doch zum  Wesen einer recht verstandenen Tradition, daß man auch die ‚Zeichen der Zeit‘ richtig  deutet, nach denen es gilt, aus dem reichen Schatz der Offenbarung ‚Neues und Altes‘ her-  vorzuholen‘” (13/63). Das ist eine deutliche Abgrenzung gegen lefebvrianische Be-  strebungen. Der Papst bekennt sich unmißverständlich zur Grundtendenz des  Konzils, die in klassisch zu nennender Weise Johannes XXIII. bei der berühmten  Konzilseröffnungsansprache formuliert hatte. Er stellt sich auch insofern auf den  Boden des II. Vat., als er den römischen Zentralismus nicht fröhliche Urständ fei-  ern lassen will, sondern eine „‚zugleich behutsame und schöpferische Zusammenarbeit”“  kollegialer Art mit den Bischofskonferenzen fordert (13/64). Sein Blick ist also si-  cher in die Vergangenheit gerichtet, aber er geht von dort immer wieder in die  Zukunft. Die geistigen Strömungen und sozialen Wandlungen der Gegenwart  machen nicht nur Schwierigkeiten, ‚,sondern befähigen auch zu einer neuen Weise der  Teilnahme an diesem großen Geheimnis des Glaubens‘“ (13/64). Das Kirchen- und  Weltverständnis des Konzils ist somit ein 3. Schlüssel zum rechten Verstehen un-  seres Briefes.  Es gibt noch einen 4. Der Brief trägt unverkennbar die persönliche Handschrift  seines Verfassers, Das zeigt nicht nur die geistliche Tönung, die eine ebenso zarte  wie männliche Frömmigkeit verrät, sondern auch die in der Mitte (nicht nur des  Schriftstückes [Nr. 6], sondern auch in seiner Absicht) stehende Konzentration  des eucharistischen Geheimnisses auf den Menschen. Die persönliche Spirituali-  tät des Papstes aus Polen macht das lebhafte Plädoyer für traditionelle Formen  eucharistischer Frömmigkeit auch außerhalb der Meßfeier einsichtig. Der ehema-  lige Ethiker meldet sich zu Wort, wenn er erklärt: „,Wenn unsere eucharistische  Frömmigkeit echt ist, muß sie in uns das Bewußtsein von der Würde eines jeden Menschen  wachsen lassen. Das Wissen um diese Würde wird das tiefste Motiv für unsere Beziehung  13 S, Congregatio pro Sacramentis et Cultu Divino, Instructio de quibusdam normis circa cultum my-  sterii eucharistici „,Inaestimabile donum“‘: AAS 72/1980, 331-343. Deutsche Übersetzung u. a. in:  lé0fsservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache 10 (1980), Nr. 22 v. 30. Mai 1980,  118Die Urientierungslinie bleibt nichtim dunkeln Es wiırd weiıter hesonderes An-
liegen SEIN, dıe Erneuerung der Kırche gemäfßs Ader Leh des IT Vatıkanıschen Konzıls ZU

fördern und mM €CIS eInNer SITes lebendigen Tradıtion weiterzuführen. Gehört doch ZUM
Wesen einer recht verstandenen Tradıtion, dafßs INAan auch dıe ‚Zeıchen der el richtig
deutet, nach denen 0S gılt, AUS dem reichen Schatz der Offenbarung ‚Neues undesher-
vorzuholen‘ 13/63) Das ist eine deutliche Abgrenzung lefebvrianische Be-
strebungen. Der aps bekennt sich unmifsverständlich ZUT Grundtendenz des
Konzils, die ın klassisch nennender Weise Johannes XAXIH bel der berühmten
Konzilseröffnungsansprache formuliert hatte Er stellt sich auch insofern auf den
en des I1 Vat., als eT den römischen Zentralismus nicht fröhliche Urständ fei-
ern lassen will, sondern eine ‚zugleich heh SaIMe und schöpferische Zusammenarbeit‘”
kollegialer Art miıt den Bischofskonferenzen ordert (13/64) eın 1 iıst also S1-
cher In die Vergangenheit gerichtet, aber geht VO  } ort ımmer wıeder 1n die
Zukunft Die geistigen Strömungen un sozlialen Wandlungen der Gegenwart
machen nıcht ur chwierigkeiten, ‚‚sondern befähigen auch ZU einer NEUEN Weıse der
Teilnahme Uin diesem großen Geheimnis des Glaubens‘‘ (13/64) DEN Kirchen- und
Weltverständnis des onzils ist somıt eın Schlüssel Zu rechten Verstehen

Briefes
Es o1bt och einen Der Brief tragt unverkennbar die persönliche Handschrift
seines Verfassers. Das zeigt nıicht 11UT die geistliche Tönung, die einNe ebenso zarte
wıe männliche römmigkeit verräat, sondern auch die ıIn der Miıtte (nicht 1LUFr des
Schriftstückes INr 6 sondern auch In seiner S1IC stehende Konzentration
des eucharistischen Geheimnisses auf den Menschen. Die persönliche 5Spirıtuali-
tat des Papstes d uUs olen macht das ädoyer für traditionelle Formen
eucharistischer römmigkeit auch außerhalb der MeM@feier einsichtig. Der ehema-
lige Ethiker meldet sich Worrt, wenn eTr rklärt ‚,‚Wenn eucharıstische
Frömmigkeıt ech Ist, MÜ S1E In das Bewufstsein 0UOoN der Würde PINES jeden Menschen
wachsen ASSECNH. Das Wıssen diese Wuürde wiırd das tiefste Motio für eziehung

Congregatio PTro Sacramentis et C’ultu Divino, Instrucho de quibusdam NOrmIisS CIrca cultum
ster1l eucharisticı ‚‚Inaestimabile donum?”“: AAS /2/1980, Deutsche Übersetzung u. ın

L’Osservatore  172 £ Romano, Wochenausgabe ın deutscher Sprache (1980) Nr Maı 1980,
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struktion „lnaestimabile donum" über einige Normen zur Feier und Verehrung des 
Geheimnisses der heiligen Eucharistie 13. Die konkreten Hinweise des Briefes und 
die Anordnungen des Behördendokumentes lassen sich nicht verstehen, wenn 
man nicht diesen Hintergrund vor Augen hat. Ein Weg zur Versöhnung mit dem 
ungebeugten Erzbischof wird gesucht! So erklären sich Mahnungen an die Prie­
ster, die ohne Not auf die liturgischen Gewänder verzichten, die Reinigung der 
hl. Gefäße nicht sorgfältig genug vornehmen, die Vorbehalte gegen die Hand­
kommunion und das Mahlverständnis der hl. Messe, die lobenden Hinweise auf 
die lateinische Sprache. 
Es scheint naheliegend, an dieser Stelle bereits die gern geübte Einordnung in 
eine vorhandene Schublade vorzunehmen: also ein stockkonservatives Schrei­
ben . Wenn man jedoch genauer lies t, versagt sich dieser bequeme Ausweg. Der 
päpstliche Briefverfasser stellt sich dezidiert auf den Boden des letzten Konzils. 
Auch hier ist wieder das Schlußwort erhellend. Die Liturgiereform bildet für Jo­
hannes Pa ul II. ,,in gewissem Sinne das Maß und die Bedingung für die Verwirklichung 
der Lehre dieses II. Vatikanischen Konzils, die wir mit tiefem Glauben annehmen wollen". 
Die Orientierungslinie bleibt nicht im dunkeln.,, Es wird weiter unser besonderes An­
liegen sein, die Erneuerung der Kirche gemäß der Lehre des II. Vatikanischen Konzils zu 
fördern und im Geist einer stets lebendigen Tradition weiterzuführen . Gehärt es doch zum 
Wesen einer recht verstandenen Tradition, daß man auch die ,Zeichen der Zeit' richtig 
deutet, nach denen es gilt, aus dem reichen Schatz der Offenbarung ,Neues und Altes' her­
vorzuholen" (13/63). Das ist eine deutliche Abgrenzung gegen lefebvrianische Be­
s trebungen. Der Papst bekennt sich unmißverständlich zur Grundtendenz des 
Konzils, die in klassisch zu nennender Weise Johannes XXIII. bei der berühmten 
Konzilseröffnungsansprache formuliert hatte. Er s tellt sich auch insofern auf den 
Boden des II. Vat., als er den römischen Zentralismus nicht fröhliche Urständ fei­
ern lassen will, sondern eine „zugleich behutsame und schöpferische Zusammenarbeit" 
kollegialer Art mit den Bischofskonferenzen fordert (13/64). Sein Blick ist also si­
cher in die Vergangenheit gerichtet, aber er geht von dort immer wieder in die 
Zukunft. Die geistigen Strömungen und sozialen Wandlungen der Gegenwart 
machen nicht nur Schwierigkeiten, ,,sondern befähigen auch zu einer neuen Weise der 
Teilnahme an diesem großen Geheimnis des Glaubens" (13/64). Das Kirchen- und 
Weltverständnis des Konzils ist somit ein 3. Schlüssel zum rechten Verstehen un­
seres Briefes. 

Es gibt noch einen 4. Der Brief trägt unverkennbar d ie persönliche Handschrift 
seines Verfassers. Das zeigt nicht nur die geistliche Tönung, die eine ebenso zarte 
wie männliche Frömmigkeit verrät, sondern auch die in der Mitte (nicht nur des 
Schriftstückes [Nr. 6), sondern auch in seiner Absicht) stehende Konzentration 
des eucharis tischen Geheimnisses auf den Menschen. Die persönl iche Spirituali­
tät des Papstes aus Polen macht das lebhafte Plädoyer für traditionelle Formen 
eucharistischer Frömmigkeit auch außerhalb der Meßfeier einsichtig. Der ehema­
lige Ethiker meldet sich zu Wort, wenn er erklärt: ,, Wenn unsere eucharistische 
Frömmigkeit echt ist, muß sie in uns das Bewußtsein von der Würde eines jeden Menschen 
wachsen lassen . Das Wissen um diese Würde wird das tiefste Motiv für unsere Beziehung 

13 S. Congregatio pro Saaamentis et Cultu Divino, Lnstructio de quibusdam normis circa cultum my­
ster ii eucharistici „ Lnaestirnabile donum": AAS 72/1980, 331-343. Deutsche Obersetzung u. a. in: 
L'Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache 10 (1980), Nr. 22 v. 30. Mai 1980, 
12 f. 
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ZUm Nächsten“‘ (6/25) Vor diesem Beweggrund trıtt das Bemühen heologi-
sche Rezeption der zeitgenössischen Erkenntnisse der Glaubenswissenschaft In
einen gewlssen Hintergrund. Der aps argumentiert weniıger der als

der tridentinischen Tradition un übernımmt damıt VO selbst auch die heute
recht deutlich erkannten Bedingtheiten der damaligen Glaubensinterpretation,
die nicht In der Lage\ eine integrale Theologie vorzulegen, sondern Ur die
wichtigsten Itrtümer der Reformation zurückweisen wollte Das Priesterbild, das
Opferverständnis der Eucharistie, auch die auf das kirchliche Amt zentrierte Fk-
klesiologie des Briefes sind daraus erklären. Schneider hat ıIn einer-
fänglichen un! SOTgSaIMEN Analyse darauf hingewiesen!*, Solche Hınwelse m1ın-
ern nicht den Wert der Papstworte, aber G1E verhindern eine Überinterpretation.
Es handelt sich un eın sehr persönliches, sehr engagıertes, sehr lebensvolles
chreıben das ist wiederholt betonen.
Fın etzter Schlüssel SEl och kurz erwähnt. Es bürgert sich in uUuNSEeIEN Landen
ein, römische Dokumente (ursprünglich ıIn Lateın publiziert) L1UT och ın eut-
scher Sprache zugänglich machen. Man könnte das (resigmert ber die
schwindenden Kenntnisse klassischer Idiome selbst Del Theologen) achselzuk-
kend hinnehmen, waren 11UL die gelieferten Übersetzungen hinlänglich exakt Be1l
der hierzulande abgedruckten Fassung des Briefes ist das leider nıicht der Fall
uch darauf hat bereits mıiıt eindrucksvollen Beispielen chneider hingewıle-
sen !> iıne wirklich ZSCENAUEC eo Kommentierung MuUu also VO Urtext dauUSSE-
hen ber ih mu INa  - sich a uSs denA(nicht immer hne Mühe konsul-
tieren) beschaffen. Entspräche CS nicht den Wünschen des Papstes, gerade auch
In diesem Brief, WEenn Ian künftige Veröffentlichungen seiner en den la-
teinischen ext anreicherte, E1 5 auch Ur als Kleindruck unte dem Strich?
Möglicherweise veranla{fste das den einen der anderen Leser, einmal nachzu-
schauen, Was der Verfasser wirklich gesagt hat
Wenn I1la  —; der Schlüssel braucht, eıInNne Verschlußsache öffnen, wird
G1E VO  — selber komplex. Das oilt auch VO Gründonnerstagsbrief 1980 Er ist
eın sehr vielschichtiges, hintergründiges Dokument; das hat ZUT olge, da{fß er

terschiedliche Ausdeutungen rfährt Für die einen ist eTtr eın Dokument des
Rückschritts, für andere konsequentes en des konziliaren eges, manche
halten ih für eine Kapitulatıon VOT efebvre Man kann 1ın ihm eın Signal für die
Offnung ach den stkirchen sehen, aber auch eın Zeichen der operre VOT der
Reformation. In en diesen Fä llen hat Ian immer 1Ur miıt dem einen oder ande-
ren Schlüssel hantıert. Man enötigt alle zugleich, den Inhalt offenzulegen.
Dann aber annn I1la  — Clie Achtung nicht Versag e n. [Der Brief erscheint als sehr
ausgewOgCN, dialogisch weiterführend eıne Einladung ZU achdenken ach
en Seiten ın der Kirche Gerade deswegen verdient gelesen werden.

Wegweisende Perspektiven
Die grundlegende eo Bedeutsamkeit des Gründonnerstagsbriefes VO 1980

jeg darın, da{fs elr 1ın entscheidender Weise die anthropologische Dimension des
eucharistischen Geschehens reilegt. [)Damuit wird eıne Kurskorrektur abendländi-
scher Theologie des Altarssakramentes weitergeführt, die seıit der Zwischen-
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zum Nächsten" (6/25). Vor diesem Beweggrund tritt das Bemühen um theologi­
sche Rezeption der zeitgenössischen Erkenntnisse der Glaubenswissenschaft in 
einen gewissen Hintergrund. Der Papst argumentiert weniger aus der Bibel als 
aus der tridentinischen Tradition und übernimmt damit von selbst auch die heute 
recht deutlich erkannten Bed.ingtheiten der damaligen Glaubensinterpretation, 
die nicht in der Lage war, eine integrale Theologie vorzulegen, sondern nur die 
wichtigsten Irrtümer der Reformation zurückweisen wollte . Das Priesterbild, das 
Opferverständnis der Eucharistie, auch die auf das kirchliche Amt zentrierte Ek­
klesiologie des Briefes sind daraus zu erklären. Th. Schneider hat in einer um­
fänglichen und sorgsamen Analyse darauf hingewiesen 14

. Solche Hinweise min­
dern nicht den Wert der Paps tworte, aber sie verhindern eine Oberinterpretation. 
Es handelt sich um ein sehr persönliches, sehr engagiertes, sehr lebensvolles 
Schreiben - das ist wiederholt zu betonei:i. 
Ein letzter Schlüssel sei noch kurz erwähnt. Es bürgert sich in unseren Landen 
ein, römische Dokumente (ursprünglich in Latein publiziert) nur noch in deut­
scher Sprache zugänglich zu machen. Man könnte das (resigniert über die 
schwindenden Kenntnisse klassischer Idiome selbs t bei Theologen) achselzuk­
kend hinnehmen, wären nur die gelieferten Ubersetzungen hinlänglich exakt. Bei 
der hierzulande abgedruckten Fassung des Briefes ist das leider nicht der Fall. 
Auch darauf hat bereits mit eindrucksvollen Beispielen Th. Schneider hingewie­
sen 15. Eine wirklich genaue theol. Kommentierung muß also vom Urtext ausge­
hen. Aber ihn muß man sich aus den „AAS" (nicht immer ohne Mühe zu konsul­
tieren) beschaffen. Entspräche es nicht den Wünschen des Papstes, gerade auch 
in diesem Brief, wenn man künftige Veröffentlichungen seiner Akten um den la­
teinischen Text anreicherte, sei es auch nur als Kleindruck unter dem Strich? 
Möglicherweise veranlaßte das den einen oder anderen Leser, einmal nachzu­
schauen, was der Verfasser wirklich gesagt hat. 
Wenn man 4 oder 5 Schlüssel braucht, um eine Verschlußsache zu öffnen, wird 
sie von selber komplex. Das gilt auch vom Gründonnerstagsbrief d. J. 1980. Er ist 
ein sehr vielschichtiges, hintergründiges Dokument; das hat zur Folge, daß er un­
terschiedliche Ausdeutungen erfährt. Für die einen is t er ein Dokument des 
Rückschritts, für andere konsequentes Gehen des konziliaren Weges, manche 
halten ihn für eine Kapitulation vor Lefebvre. Man kann in ihm ein Signal für die 
Offnung nach den Ostkirchen sehen, aber auch ein Zeichen der Sperre vor der 
Reformation. In allen diesen Fällen hat man immer nur mit dem einen oder ande­
ren Schlüssel hantiert. Man benötigt alle zugleich, um den Inhalt offenzulegen. 
Dann aber kann man die Achtung nicht versagen. Der Brief erscheint als sehr 
ausgewogen, dialogisch weiterführend - eine Einladung zum Nachdenken nach 
allen Seiten in de r Kirche. Gerade deswegen verdient er es, gelesen zu werden. 

3. Wegweisende Perspektiven 

Die grundlegende theol. Bedeutsamkeit des Gründonnerstagsbriefes von 1980 
liegt darin, daß er in entscheidender Weise die anthropologische Dimension des 
eucharistischen Geschehens freilegt. Damit wird eine Kurskorrektur abendländi­
scher Theologie des Altarssakramentes weitergeführt, die seit der Zwischen-

14 Vgl. a. a. 0. (Anm. 4) 304-311. 
15 A. a. 0. (Anm. 4) 253. 
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kriegszeit eingeleitet und VOoO Vat aufgenommen worden warle Der
Schwund des Ur  d-Abbild-Denkens der ın Verbindung mıt dem realisti-
schen en der Germanen hatte bereits 1 Frühmiuttelalter azu geführt, da{fs
die unıversalistische Perspektive der griechischen Theologie 1ın der kEucharistie-
Tre aufgegeben wurde. Die Kommunion wurde dort verstanden als 1Ir.  Ta
der esialen Communio, die iın ihrer pluralen Einheit nicht L1UT Kealisierungder Heilsfülle des triınıtarıschen Gottes, sondern auch Zeichen für die Schöp-
fungsfülle WAar , die eben Urc die Abendmahlsfeier 1m Herrengedächtnis eT7-
ich In die Gemeinschaft mıit ott einbezogen werden sollte und tatsächlich
kramental auch einbezogen wurde. Seit dem Frühmiuttelalter aber rückt zuneh-
mend eine andere rage In den Vordergrund, die bald als die einzige erschien: Ist
und wıe ist Christus unter den Gestalten gegenwärtig? geht bald 1Ur noch Un
die Realpräsenz. Über die beiden Abendmahlsstreitigkeiten des Mittelalters
bis den Auseinandersetzungen 1Im 16 beherrschte dieses Problem die 5Sa-
kramententheologie sehr, da{fs die anderen ın den Hıntergrund aten ahın-
ter steht das gläubige Verlangen, mit dem errn in Kontakt kommen,
weshalb INa  . sich dieser Kontaktmöglichkeit genauestens versichern mußte,
doch äfßt sich nıcht abstreiten, dafß dadurch eine gewlsse Hypertrophie eines
ZWAarT wesentlichen, aber doch nıiıcht des zentralen Gesichtspunktes veranla{fst
wurde. Demgegenüber stellt die NeuUueTe Theologie wieder den altkirchlichen ( Z
meinschaftsgedanken In den Vordergrund, Ganoczy zeichnet ihre nliegen
wWwıe olg ‚‚ESs geht nunmehr vorab darum, jene inıe für zentral erachten, die
VO  - der Mahlgemeinschaftspraxis des historischen Jesus ber den paulinischen
kin-Leib-Gedanken und die augustinisch-thomanische carıtas- Iheorie, bis
lehramtlichen Aussagen ber die eucharistische Vereinigung der aubigen mıiıt
Christus und, In ihm, untereinander läuft‘‘17. Damıit sSind bereits die Elemente der
Tradition benannt, auf die sich dieser Neuansatz stutzt
Die ber die Tagesprobleme hinausreichende Bedeutung dieses päpstlichen Do-
kumentes liegt darin, da{fß dieser Neuansatz nicht L11UT aufgenommen, sondern ın
bedeutungsvoller Weise weitergeführt wird Der dogmatische Tenor eru auf
dem Gedanken, da{fs die Kirche VO der Eucharistie her konzipiert un: darum VO
ihr her verstehen ist Vom ersten Abendmahl ‚,0ISs ZUuUm N der Zeıten au
sıch dıe Kırche UNrC diese Gemeinschaft miıt dem Sohne Gottes auf, dıe das Angeld auf ein
EWIEZES Ostern IN sıch birgt“ (4/20) Dadurch aber wird die IC selbst Z einer
‚„geıistlichen Begeznung und Vereinigung inter den Menschen‘‘. esaber ,,formt und
verwirklicht dıe Kırche"“ (4/21) Kirche ist also Communio der aps greift der
Meditation ber das Altarssakrament VO  — den Grundgedanken der Kir-
chenkonstitution ‚‚Lumen gentium” auf, cdie dıe Glaubensgemeinde als sakra-
mentale Gemeinschaft geschildert hatte Diese ist freilich nıcht ın sich selber g —
nugsam, sondern steht als COMMUNIO 1mM Dienst des kosmosumgreifenden
Heilswerkes Christi Kirche ist wesentlich Mission. In der Pastoralkonstitution
‚‚Gaudium et 4‘‘  spes wurde diese Konsequenz VO Oonzıl edach
Johannes Paul I1 insısthert 1U wesentlich auf dieser anthropologischen Ausrich-
tung des eucharistischen eschehens Christliche 1SsS10n besteht immer In der

16 Der aps selber weist 4/19 E Anm. au de Lubac, Mecditation sur1!’Eglise hin, wohl stellvertre-
end für viele andere einschlägige Studien.

GAnoCzy, Einführung ın die katholische 5akramentenlehre, Darmstadt 1979,
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kriegszeit eingeleitet und vom II. Vat. aufgenommen worden war1 6 . Der 
Schwund des Urbild-Abbild-Denkens der Antike in Verbindung mit dem realisti­
schen Denken der Germanen hatte bereits im Frühmittelalter dazu geführt, daß 
die universalistische Perspektive der griechischen Theologie in der Eucharistie­
lehre aufgegeben wurde. Die Kommunion wurde dort verstanden als Wirkkraft 
der ekklesialen Communio, die in ihrer pluralen Einheit nicht nur Realisierung 
der Heilsfülle des trinitarischen Gottes, sondern auch Zeichen für die Schöp­
fungsfülle war, die eben durch die Abendmahlsfeier im Herrengedächtnis neuer­
lich in die Gemeinschaft mit Gott einbezogen werden sollte und tatsächlich sa­
kramental auch einbezogen wurde. Seit dem Frühmittelalter aber rückt zuneh­
mend eine andere Frage in den Vordergrund, die bald als die einzige erschien: Ist 
und wie ist Christus unter den Gestalten gegenwärtig? Es geht bald nur noch um 
d ie Realpräsenz. Ober die beiden Abendmahlsstreitigkeiten des Mittelalters 
bis zu den Auseinandersetzungen im 16. Jh. beherrschte dieses Problem die Sa­
kramententheologie so sehr, daß die anderen in den Hintergrund traten. Dahin­
ter s teht das gläubige Verlangen, mit dem Mahlherrn in Kontakt zu kommen, 
weshalb man sich dieser Kontaktmöglichkeit genauestens versichern mußte, 
doch läßt sich nicht abstreiten, daß dadurch eine gewisse Hypertrophie eines 
zwar wesentlichen, aber doch nicht des zentralen Gesichtspunktes veranlaßt 
wurde. Demgegenüber s tellt die neuere Theologie wieder den altkirchlichen Ge­
meinschaftsgedanken in den Vordergrund. A. Ganoczy zeichnet ihre Anliegen 
wie folgt: ,,Es geht nunmehr vorab darum, jene Linie für zentral zu erachten, die 
von der Mahlgemeinschaftspraxis des historischen Jesus über den paulinischen 
Ein-Leib-Gedanken Lind die augustinisch-thomanische caritas-Theorie, bis zu 
lehramtlichen Aussagen über die eucharis tische Vereinigung der Gläubigen mit 
Ch ristus und, in ihm, untereinander läuft''17. Damit sind bereits d ie Elemente der 
Tradition benannt, auf die sich dieser Neuansatz stützt. 
Die über die Tagesprobleme hinausreichende Bedeutung dieses päpstlichen Do­
kumentes liegt darin, daß dieser Neuansatz nicht nur aufgenommen, sondern in 
bedeutungsvoller Weise weitergeführt wird. Der dogmatische Tenor beruht auf 
dem Gedanken, daß die Kirche von der Eucharistie her konzipiert und darum von 
ihr her zu verstehen ist. Vom ersten Abendmahl an „bis zum Ende der Zeiten baut 
sich die Kirche durch diese Gemeinschaft mit dem Sohne Gottes auf, die das Angeld auf ein 
ewiges Ostern in sich birgt" (4120). Dadurch aber wird die Kirche selbst zu einer 
„geistlichen Begegnung und Vereinigung unter den Menschen". Beides aber,, fonnt und 
venvirklicht die Kirche" (4/21). Kirche ist also Communio- der Papst greift aus der 
Meditation über das Altarssakrament von neuem den Grundgedanken der Kir­
chenkonstitution „Lumen gentium" auf, die die Glaubensgemeinde als sakra­
mentale Gemeinschaft geschildert hatte. Diese ist freilich nicht in sich selber ge­
nügsam, sondern s teht als communio im Dienst des kosmosumgreifenden 
Heilswerkes Christi. Kirche ist wesentlich Mission. In der Pastoralkonstitution 
,,Gaudium et spes" wurde diese Konsequenz vom Konzil bedacht. 

Johannes Paul II. insis tiert nun wesentlich auf dieser anthropologischen Ausrich­
tung des eucharistischen Geschehens. Christliche Mission besteht immer in der 

16 Der Papst selber weist4/19 f, Anm. 16 a uf H. de L11bac, Meditation sur l'Eglise hin, wohl stellvertre­
tend für viele andere einschk'igige Stud ien. 

17 A. Ganoczy, Einführung in die katholische SakramentenJehre, Darmstadt 1979, 74. 
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Verwirklichung des Hauptgebotes der Liebe Gott und Nächstem. IDie Eucha-
ristie zeigt dıiese 1eDe an, S1e erinnert UNS daran, seiz SIE gegenwärtıgE und verwirklıcht S1E
zugleich”‘ (5/23) Die e° Reflexion ber die Eucharistie, die eucharistische
Frömmigkeit und der eucharistische ult konvergleren darum, S1Ee recht gestal-
tet sind, immer auf die Verwirklichung der Je größeren 1e Was aber edeute
das ıIn der Praxis? [Die TS Antwort des Papstes el ME Vervollkommnung des
Bıldes Gottes, das wır IN fragen und das mıt dem Bıld übereinstimmt, das COChrıistus
OffenDar hat““ (5/24) Der ensch gewıinnt se1ine eigentliche ur  e, die ach
Auswels der (senesis In der Gottgleichbildlichkeit begründet ist Die Eucharistie
ist also die Grundlage eiInes christlichen Humanısmus, das Fundament
und die Legıtimation des Einsatzes für Menschenrecht und Menschenwürde.
Dieser kinsatz ist seinerseıts cht In das Belieben des Gläubigen gesetzt, sondern
entspringt miıt theo-logischer Konsequenz der uwendung FEuchariste: Die
Eucharistie, IN ıhrem wahren Sınn verstanden, wırd 0UON selbst ZUFTFr Chule tätıger ach-
stenlıebe"‘‘ (6/25) Denn dieses Sakrament ist für alle da; en hat der Herr sich hin-
geschenkt; alle aber haben damit die ur des Bruders bzw der Schwester für
jeden anderen Menschen. ‚‚Das Wıssen diese Wuürde wırd das tefste Motiv für
SCTE Beziehung ZUMmM Nachsten‘‘ (6/25) DDer Ekinsatz für den anderen, die Bekämpfung
VO Leid un Ungerechtigkeit, die Ehrfurcht VOT dem Mitmenschen Kurz, jede
orm VO Mitmenschlichkeit wird um eın Unen  ıches (den göttlichen Einsatz für
den Menschen, der sich in der Eucharistie zeigt) vertieft und erst dadurch In eıner
nicht mehr überbietbaren Weise menschliche Verpflichtung. Wıe andert sıch das
Bıld aller und jedes einzelnen, DENN Ir dieser Wıirklichkeit bewufst werden, (DVENN Wr
hıerüber nachdenken!““ (6/26) Diese edanken scheinen der eigentliche Kern des
SANZECN Schreibens/ Se1In. Von ihnen hner werden alle anderen verständlich, aber
auch auf S1e hın und VO ihnen her relativiert. Ausdrücklich rklärt 1es Johannes
Paul Ende der Nr 50 bleibt als Zusammenfassung seıiner Intenhon
der Satz der ort steht ‚, Tatsächlıich erfähr eSs Menschliche IN diesem Sakrament
JON Brot und Wein, Speise und Trank, eiInNeE einzigartıge Umwandlung und Erhöhung.
Die Verehrung der Fucharıistie ıst nıcht SÜ sechr dıie Verehrung einer unzugänglichen
Transzendenz als melmehr dıe Verehrung der göttlıchen Herablassung; zugleıich zwırd da-
Adurch dıe Welt mM Herzen des Menschen urch (sottes erlösende Barmherzigkeit UMSE-
fo 7/30
Das Gründonnerstagsschreiben fügt sich sSOmıt nahtlos In C1e zentrale aubens-
verkündigung dieses Papstes e1ın, Cdie in der wıe In der kürzlich erschienenen

Enzyklika ‚„„‚Dives in misericordia”‘ eutlıc zutage trıtt Weiıl es ihm In allem
un jedem un ( hristus geht, geht ES hm bei allem und jedem den Menschen.
Daraus erklären sich die geistigen wıe geistlichen Impulse, die VO ihm ausgehen,
daraus aber auch eın gut Teil der Faszınatıon, Cie S1Ee wecken. Die Theologie Jo-
hannes Pauls I1 offenbart sich auf diese Weise als eine grandiose Konzeption e1-
nerTr ‚‚Politischen Theologie”“”, die a us einem geNa {38! edenken christlicher radıi-
tion Wege für eıne zukunftweisende Befreiung der Menschheit aus den immer
unerbittlicher scheinenden Zwängen öffnen scheint, die die Welt Ende
des Jahrtausends ın ngs und Furcht Man sollte diese erspektive
entschieden ın n1eorı1e und Praxıs aufnehmen! Jenseits er eher kleinlichen
Auseinandersetzungen die Feinstruktur der Außerungen des Schreibens
würde daraus eine echte Erneuerung der Kırche hervorgehen, die VO nicht ab-
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Verwirklichung des Hauptgebotes der Liebe zu Gott und Nächstem. ,, Die Eucha­
ristie zeigt diese Liebe an, sie erinnert uns da ran, setzt sie gegenwärtig und verwirklicht sie 
zugleich" (5/23). Die theol. Reflexion über die Eucharis tie, die eucharistische 
Frömmigkeit und der eucharistische Kult konvergieren darum, so sie recht gestal­
tet sind, immer auf die Verwirklichung der je größeren Liebe. Was aber bedeutet 
das in der Praxis? Die erste Antwort des Papstes heißt: ,,Die Vervollkommnung des 
Bildes Gottes, das wir in uns tragen und das rnit dem Bild übereinstimmt, das Christus uns 
offenbart hat" (5/24). Der Mensch gewinnt so seine eigentliche Würde, d ie nach 
Ausweis der Genesis in der Gottgleichbildlichkeit begründet ist. Die Eucharis tie 
ist also m. a. W. die Grundlage eines christl ichen Humanismus, das Fundament 
und die Legitimation des Einsatzes für Menschenrecht und Menschenwürde. 

Dieser Einsatz ist seinerseits nicht in das Belieben des Gläubigen gesetzt, sondern 
entspringt mit theo-logischer Konsequenz der Zuwendung zur Eucharistie: ,, Die 
Eucharistie, in ihrem wahren Sinn verstanden, wird von selbst zur Schule tätiger Näch­
stenliebe" ( 6/25). Denn dieses Sakrament ist für alle da; allen hat der Herr sich hin­
geschenkt; alle aber haben damit die Würde des Bruders bzw. der Schwester für 
jeden anderen Menschen.,, Das Wissen um diese Würde wird das tiefste Motiv für un- . 
sere Beziehung zum Nächsten" (6/ 25) . Der Einsatz für den anderen, die Bekämpfung 
von Leid und Ungerechtigkeit, die Ehrfurcht vor dem Mitmenschen - kurz, jede 
Form von Mitmenschlichkeit wird um ein Une ndliches ( den göttl ichen Einsatz für 
den Menschen, der sich in der Eucharistie zeigt) vertieft und erst dadurch in einer 
nicht mehr überbietbaren Weise menschliche Verpflichtung . ,, Wie ändert sich das 
Bild aller und jedes einzelnen, wenn wir uns dieser Wirklichkeit bewußt werden, wenn wir 
hierüber nachdenken!" (6/26). Diese Gedanken scheinen der eigentliche Kern des 
ganzen Schreibens zu sein. Von ihnen her werden alle anderen verständlich, aber 
auch auf sie hin und von ihnen her relativiert. Ausdrücklich erklärt dies Johannes 
Paul II. gegen Ende.der Nr. 7. So bleibt als Zusammenfassung seiner Intention 
der Satz, der dort steh t: ,, Tatsächlich erfährt alles Menschliche in diesem Sakrament 
von Brot und Wein, von Speise und Trank, eine einzigartige Umwandlung und Erhöhung . 
Die Verehrung der Eucharistie ist nicht so sehr die Verehrung einer unzugänglichen 
Transzendenz als vielmehr die Verehrung der göttlichen Herablassung; zugleich wird da­
durch die Welt im Herzen des Menschen durch Gottes erlösende Barmhe,zigkeit umge­
formt" (7/30). 

* Das Gründonnerstagsschreiben fügt sich somit nahtlos in die zentrale Glaubens­
verkündigung dieses Papstes ein, die in der 1. wie in der kürzlich erschienenen 
2. Enzyklika 11Dives in misericordia" deutlich z utage tritt. Weil es il1m in allem 
und jedem um Christus geht, geht es ihm bei allem und jedem um den Menschen. 
Daraus erklären s ich die geis tigen wie geis tlichen Impulse, die von ihm ausgehen, 
daraus aber auch ein gut Teil der Faszination, d ie sie wecken. Die Theologie Jo­
hannes Pauls II. offenbart sich auf diese Weise als eine grandiose Konzeption ei­
ner „Politischen Theologie", die aus einem gena uen Bedenken chris tlicher Tradi­
tion Wege für eine zukunftweisende Befreiung der Menschheit aus den immer 
unerbittlich.er scheinenden Zwängen zu öffnen scheint, die die Welt gegen Ende 
des 2. Jahrtausends in Angst und Furcht versetzen . Man sollte d iese Perspektive 
entschieden in Theorie und Praxis aufnehmen! Jenseits aller eher kleinlichen 
Auseinandersetzungen um die Feinstruktur der Äußerungen des Schreibens 
würde daraus eine echte Erneuerung der Kirche hervorgehen, die von nicht ab-
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sehbaren weltgeschichtlichen Konsequenzen SCn könnte Kann I1la  - nicht die
Ereignisse der etzten Zeıt bereits als Hinweis darauf deuten? Jedenfalls sind die
ftundamentalen regungen ber das Zentralmysterium des christlichen lau-
ens für die C(kumene aktueller Ansto(s sich der welterneuernden Kraft
christlicher 1e zuzuwenden, die der Eucharistie hre Quelle hat
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sehbaren weltgeschichtlichen Konsequenzen sein könnte. Kann man nicht die 
Ereignisse der letzten Zeit bereits als Hinweis darauf deuten? Jedenfalls sind die 
fundamentalen Anregungen über das Zentralmysterium des chris tlichen Glau­
bens für die ganze Okumene aktueller Anstoß , sich der welterneuernden Kraft 
christlicher Liebe zuzuwenden, die in der Eucharistie ihre Quelle hat. 
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MAYR

Priester getragen VO Gott, VO den Brüdern, VO der
Gemeinde*
Der selige Abt Berthold SC als erster Ab:t des Benediktinerklosters VO  3 Garsten!
eine Gemeinschaft, Clıe der klaren Ausrichtung und des festen rüderli-
chen Zusammenhaltens auf die mgebung ausstrahlte. Die Kirche braucht
immer wieder die innere, geistige Erneuerung. eht diese Erneuerung nicht VOT
lem VO lebendigen Gemeinschaften aus? Es ware interessant, ın der Kirchen-
geschichte UuULiSseielr Heimat dieser rage nachzugehen.
Um Gemeinschaft geht In diesem Referat, die Gemeinsc  ft mıiıt Gott, mıt den
Brüdern, mıiıt der (GGemeinde. Je stärker und besser diese Gemeinschaft lst, I1150
eher S1€E den einzelnen tragen, die Aufgabe erfüllen und auch (30
scheiterte aufzunehmen.
Ich werde das Ihema entsprechend der Überschrift In TEl sich selbständigen
Überlegungen behandeln inige Grundgedanken werden alle TeI Abschnitte
urchziehen

etragen Vo Gott
In einem grofßen Betrieb safßen Zzwel eıtftende Herren bei einer Beratung. Sie beob-
achteten die ın den Hof einfahrenden Autos Es kam einem espräc berAL
LOLypen. Der eiIne behauptete, mehr Opel waren eingefahren, der andere meınte,
Ford ware führend In Stimmung schlossen S1€e eine Wette ab un gaben te-
eIionısc dem Portier den Auftrag, auf einer Liste die verschiedenen Iypen fest-
zunNalten Der Portier lieferte en se1InNe Liste ab, der (Gewinner freute sich.
Keıin ensch dachte daran, den Auftrag widerrufen un: täglich wurde 1U die
Liste abgeliefert, S1€e andete irgendwo ıIn einer Ablage. Erst ach langer Zeit tellte
einer die rage: wird das gemacht?
Kommt das bei uns nicht vor? Wenn ich manche Gespräche enun Pro-
eme, die gewälzt werden, ann glaube ich, da{s auch uns nicht chadet,
fragen, WaTIUIll WIT 1eS5 der jenes tun Wenn WIT die rage umstellen auf W as
sollen WIT tun, könnte e uns ergehen WI1Ee jenem Vater, der einen Esel Z.UI11

ar.bringen wollte Er sa{s auf dem 1er und sSe1In Sohn führte Bald kam einer
un sagte: Dieser Mann ist rücksichtslos. Er sıtzt bequem auf dem Esel, den a..
198154  — enäfst nebenher lauten Vater un Sohn wechselten ab Der Sohn rıtt,
der Vater hielt das 1er üge Bald kam der nächste und kritisierte: Der Junge
Bengel läfst sich VO dem 1er tragen. Da berieten Vater und Sohn, W as
machen sSel Sie banden die Beıne des sels ZUSaIMMENT), steckten eine nge
Urc und ıirugen den Esel Keıin under, da{fs bald Leute mitliefen und achten
Was machen enn die TEl Esel da?
I Insere rage lautet nicht Was wollen die Menschen VoO uns, sondern: Was will

Gott? Sicher nıicht eiNnen SINN- und zwecklosen rott (wie e1m VeErgeESSCHNEN Por-

estvor'!  g des alzburger Weihbischofs zu ‚„‚1heologischen Tag  ‚04 für den Klerus der 1özese
Linz (24 anläfßlich der Bertholdstfeier ın Garsten

()tokar IL Markgraf VO Steyr, hat 1107 58 Garsten eın Benediktinerkloster errichtet Es wurde
1787 VO Kaiser ose: aufgehoben. Das Vo  a} Carlone erbaute barocke Klostergebäude wird
seıt 1851 als Strafanstalt benützt.
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JAKOB MAYR 

Priester - getragen von Gott, von den Brüdern, von der 
Gemeinde* 

Der selige Abt Berthold schuf als erster Abt des Benediktinerklosters von Garsten 1 

eine Gemeinschaft, die wegen der klaren Ausrichtung und des festen brüderli­
chen Zusammenhaltens auf die ganze Umgebung ausstrahlte. Die Kirche braucht 
immer wieder die innere, geistige Erneuerung. Geht diese Erneuerung nicht vor 
allem von lebendigen Gemeinschaften aus? Es wäre interessant, in der Kirchen­
geschichte unserer Heimat dieser Frage nachzugehen. 
Um Gemeinschaft geht es in diesem Referat, die Gemeinschaft mit Gott, mit den 
Brüdern, mit der Gemeinde. Je stärker und besser diese Gemeinschaft ist, umso 
eher vermag sie den einzelnen zu tragen, die Aufgabe zu erfüllen und auch Ge­
scheiterte aufzunehmen. 
Ich werde das Thema entsprechend der Oberschrift in drei an sich selbständigen 
Oberlegungen behandeln. Einige Grundgedanken werden alle drei Abschnitte 
durchziehen. 

1. Getragen von Gott 

In einem großen Betrieb saßen zwei leitende Herren bei einer Beratung. Sie beob­
achteten die in den Hof einfahrenden Autos. Es kam zu einem Gespräch über Au­
totypen. Der eine behauptete, mehr Opel wären eingefahren, der andere meinte, 
Ford wäre führend. In guter Stimmung schlossen sie eine Wette ab und gaben te­
lefonisch dem Portier den Auftrag, auf einer Liste die verschiedenen Typen fest­
zuhalten. Der Portier lieferte am Abend seine Liste ab, der Gewinner freute sich. 
Kein Mensch dachte daran, den Auftrag zu widerrufen und täglich wurde nun die 
Liste abgeliefert, sie landete irgendwo in einer Ablage. Erst nach langer Zeit stellte 
einer die Frage: warum wird das gemacht? 
Kommt das bei uns nicht vor? Wenn ich an manche Gespräche denke und an Pro­
bleme, die gewälzt werden, dann glaube ich, daß es auch uns nicht schadet, zu 
fragen, warum wir dies oder jenes tun. Wenn wir die Frage umstellen auf: was 
sollen wir tun, so könnte es uns ergehen wie jenem Vater, der einen Esel zum 
Markt bringen wollte. Er saß auf dem Tier und sein Sohn führte es. Bald kam einer 
und sagte: Dieser Mann ist rücksichtslos. Er sitzt bequem auf dem Esel, den ar­
men Buben läßt er nebenher laufen. Vater und Sohn wechselten ab. Der Sohn ritt, 
der Vater hielt das Tier am Zügel. Bald kam der nächste und kritisierte: Der junge 
Bengel läßt sich von dem armen Tier tragen. Da berieten Vater und Sohn, was zu 
machen sei. Sie banden die Beine des Esels zusammen, s teckten eine Stange 
durch und trugen den Esel. Kein Wunder, daß bald Leute mitliefen und lachten: 
Was machen denn die drei Esel da? 
Unsere Frage lautet nicht: Was wollen die Menschen von uns, sondern: Was will 
Gott? Sicher nicht einen sinn- und zwecklosen Trott (wie beim vergessenen Por-

• Festvortrag des Salzburger Weihbischofs zum „ Theologischen Tag" für den Klerus der Diözese 
Linz (24. 7. 1980) anläßlich der Bertholdsfeier in Garsten. 

1 Otokar II. , Markgraf von Steyr, hat um 1107 in Garsten ein Benediktinerkloster errichtet. Es wurde 
1787 von Kaiser Josef aufgehoben. Das von C. A. Carlone erbaute barocke Klostergebäude wird 
seit 1851 a ls Strafanstalt benützt. 
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tier), der sich auch bei ul  CN einschleichen annn ch möchte die Antwort mıit einem
Konzilstext versuchen. ‚‚Alle Gilieder mMusSssen ihm gleichgestaltet werden, bis
Christus Gestalt gewinnt in ihnen (Gal 4, 19) Deshalb werden WIT aufgenommen
1ın die Mysterien sSeINES Erdenlebens, werden ihm gleichgestaltet, sterben mıit
ihm, werden mit ihm auferweckt, bis WIT en  iıch königlich mıiıt ihm herrschen
werden‘‘?2.
Das gilt für alle Christen, für den Priester aber sSind diese Worte eıne besondere
Herausforderung. Im heutigen 5Sprachgebrauch wird auf TUn vieler Konzils-

als rundlegende Aufgabe des Priesters Clie kKepraesentatio Christi BC-
nannt®.
Daraus O1g die adıikale Forderung ach der Gleichgestaltung, die sicher nıiıcht
bedeutet, da{s jeder jester eiıne ople Christi sSeIn soll ach Art eınes Passıons-
spielers. Gleichgestaltung edeute Die Lebenstorm mu{fs VO  — ihm her bestimmt
SeIN. Das äaußert sich 1mender Gebote Dadurch muülfste eigentlich jeder eLIwas
ausstrahlen, Was der tmosphäre Christus wenıgstens hnlich wird. Ist 5
iel gesagt, WEeNn STa mosphäre ‚‚Geist” gesagt wird, weil jeder Gleichgestal-
tete VO gleichen Geist getrieben Seiın mükfste wıe Christus?
Das ‚‚Sterben miıt iıhm'  44 gehört aber dazu, steht zentral. ‚‚Wenn das Wel-
zenkorn nicht ın die Erde fällt un stirbt, bleibt llein Wenn aber stirbt,
nng reiche rucht  44 (Jo LZ. 24) Das sagt C'hristus VO  - siıch selbst, gilt aber
für alle, die ıhm gehören. ‚„„‚Wer seinem en ängt, verliert 05 Wer aber
seınen In dieser Welt gering achtet, wird bewahren bis ın das ewıge eben  44
(Jo Z 25) och schärfer ist tormuliert bei 10, ‚„‚Wer sSeIn en ZEeWlN-
e  - will, wird 5 verlieren, wer aber meinetwillen verliert, wird S ZeWN-
nen  44 Wird damıt eın Welt- und Kulturpessimismus gelehrt miıt dem Inhalt, die-
SEeS rdische en SE1 nichts wert? Sicher nicht!
Man darf unter Sterben nıcht 11UT den Herzstillstand und das Aufhören der (3
hirnströme verstehen! Körperlich ist Sterben eın Prozefis, der strengg
mıiıt der Empfängnis beginnt. Kann INa  ’ nıcht auch 1mM christlichen en 05 als
Schriüitt A K3 Tod hın bezeichnen, wenn jeman  - eLtiwas VO  ’ seinem en und VO

dem, Was das en sichert Oder angenehm macht, ergibt? Zeıt, Aner-
kennung, materielle Güter, Annehmlichkeit u acn Köm 6, 1ff ıst annn dıe
Taufe der fortlaufende Prozefs, Urc den der alte ensch stirbt, der eue aber
kommt
Die Logik VO Kor 15; 1—34 bleibt klar hne die Auferstehung Jesu und ohne
uUNseTe Auferstehung iıst es Reden VO  - un über Jesus Christus sinnlos. ‚‚Wenn
die Toten nicht auferweckt werden, afst uns un trinken, ennn MOTgSECN
sSind WITr tot““ (1 Kor 15; 32) ‚„‚Wäre Christus nicht auferstanden, annn ıst
Glaube nutzlos Wenn wıirunsere offnung 11UT ın diesem enauf Christus
gesetzt hätten, siınd WITr erbärmlicher ran als alle anderen Menschen?““ (1 KOr
15, 7-1 ‚„‚Nun aber ist TISTUS VO den Toten auferweckt worden als der

Dogmatische Konstitution ber die Kirche, Nr
Vgl Dogmat. Konstitution ber die Kırche Nr Wesensunterschied zwischen dem allgemeinen
Priestertum und dem Weihepriestertum. Der Priester vollzieht das eucharistische Opfer 1n der Per-
5  —; Christ! und bringt 1m Namen des gKaANZEN Volkes dar; Nr Beım Herrenmahl handeln dıe
Priester In der Person Christi. Konstitution e  ber die Liturgie: Nr Gegenwärtig ıst Christus 1Im
UOpfer der Messe sowohl ın der Person dessen, der den priesterlichen Dienst vollzieht wıe VOT
em unter den eucharistischen Gestalten Dekret über Dienst und en der Priester Nr.

ın der Person des Hauptes Christus handeln können.
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tier), der sich auch bei uns einschleichen kann. Ich möchte die Antwort mit einem 
Konzilstext versuchen. 11Alle Glieder müssen ihm gleichgestaltet werden, bis 
Christus Gestalt gewinnt in ihnen (Gai 4, 19). Deshalb werden wir aufgenommen 
in die Mysterien seines Erdenlebens, werden ihm gleichgestalte t, sterben mit 
ihm, werden mit ihm auferweckt, bis wir endlich königlich mit ihm herrschen 
werden"2 • 

Das gilt für alle Christen, für den Priester aber sind diese Worte eine besondere 
Herausforderung. Im heutigen Sprachgebrauch wird a uf Grund vieler Konzils­
texte als grundlegende Aufgabe des Priesters die Repraesentatio Christi ge­
nannt3. 
Daraus folgt die radikale Forderung nach der Gleichgestaltung, die sicher nicht 
bedeutet, daß jeder Priester eine Kopie Christi sein soll nach Art eines Passions­
spielers. Gleichgestaltung bedeutet: Die Lebensform muß von ihm her bestimmt 
sein. Das äußert sich im Halten der Gebote. Dadurch müßte eigentlich jeder etwas 
ausstrahlen, was der Atmosphäre um Christus wenigstens ähnlich wird. Is t es zu 
viel gesagt, wenn statt Atmosphäre 11 Geist" gesagt wird, weil jeder Gleichgestal­
tete vom gleichen Hl. Geist getrieben sein müßte wie Christus? 
Das 11Sterben mit ihm" gehört aber dazu, es steht sogar zentral. 11 Wenn das Wei­
zenkorn nicht in die Erde fällt und s tirbt, bleibt es allein. Wenn es aber stirbt, 
bringt es reiche Frucht" (Jo 12, 24). Das sagt Chris tus von sich selbst, es gilt aber 
für alle, die zu ihm gehören. 11 Wer an seinem Leben häng t, verliert es. Wer aber 
sein Leben in dieser Welt gering achte t, wird es bewahren bis in das ewige Leben" 
(Jo 12, 25). Noch schärfer ist es formuliert bei Mt 10, 39: 11 Wer sein Leben gewin­
n en will, wird es verlieren, wer es aber um meinetwillen verliert, wird es gewin­
nen." Wird damit ein Welt- und Kulturpessimismus gelehrt mit dem Inhalt, die­
ses irdische Leben sei nichts wert? Sicher nicht! 
Man darf unter Sterben nicht nur den Herzstillstand und das Aufhören der Ge­
hirns tröme verstehen! Körperlich is t Sterben ein Prozeß, der streng genommen 
mit der Empfängnis beginnt. Kann man nicht auch im christlichen Leben es als 
Schritt zum Tod hin bezeichnen, wenn jemand etwas von seinem Leben und von 
dem, was das Leben sichert oder angenehm macht, hergibt? Z. B.: Zeit, Aner­
kennung, materielle Güter, Annehmlichkeit u. ä . Nach Röm 6, lff is t dann die 
Taufe der fortlaufende Prozeß, durch den der alte Mensch s tirbt, der neue aber 
kommt. 

Die Logik von 1 Kor 15, 1-34 bleibt klar: Ohne die Auferstehung Jesu und ohne 
unsere Auferstehung is t alles Reden von und über Jesus Christus sinnlos. 11 Wenn 
die Toten nicht auferweckt werden, laßt uns essen und trinken, denn morgen 
sind wir tot" (1 Kor 15, 32). 11 Wäre Ouistus nicht aufers tanden, dann is t unser 
Glaube nutzlos . . . Wenn wir unsere Hoffnung nur in diesem Leben auf Christus 
gesetzt hätten, sind wir erbärmlicher dran als alle anderen Menschen" (1 Kor 
15, 17-19). 11Nun aber ist Christus von den Toten auferweckt worden als der ers te 

2 Dogmatische Konstitution über die Kirche, Nr. 47. 
3 Vgl. Dogmat. Konstitu tion über d ie Kirche Nr. 10: Wesensunterschied zwischen dem a llgemeinen 

Priestertum und dem Weihepriestertum. Der Priester vollzieht das eucharistische Opfer in der Per­
son Christi und bringt es im Namen des ganzen Volkes dar; Nr. 28: Beim Herrenmahl handeln die 
Priester in der Person Christi. Konstitution über die hl. Liturgie: Nr. 7: Gegenwärtig ist Christus im 
Opfer der Messe sowohl in der Person dessen, der den priesterlich en Dienst vollzieht ... wie vor 
allem unter den eucharistischen Gestalten. Dekret über Diens t und Leben der Priester Nr. 2: 
. . . um so in der Person des Hauptes Christus handeln zu können. 
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der Entschlafenen Da nämlich Urc einen Menschen der Tod ın die Welt g_
kommen ist, kommt Urc einen Menschen auch die Auferstehung der Toten““
(1 Kor 15; zn Das Sterben mıiıt Christus äng unbedingt mit der Auferstehung ın
Christus und verliert damit jeden Pessimismus.
Mıiıt der aufe en WIT un  CN auf COChristus eingelassen auf Gedeih un Verderb,
auf en und Tod Er hat un aNgCNOMMEN. Br aber ist schon auferstanden,
arum hat für uns auch schon die Auferstehung begonnen. Es gilt ur, S1€e nicht

verlieren. Mır kommt VOT, da{fs diese edanken nıiıcht L1UT ‚‚blinden”‘ Gilauben
voraussetzen, sondern da{fs S1iE für den, der sehen will, sichtbar werden:
Wenn eın Gläubiger immer wieder ın einer ansteckenden Hoffnung lebt, bricht
da nicht der ‚‚Same‘‘ auf? Es 1bt doch viel Pessimismus ın der heutigen eıt
Wenn Eltern keine Kınder en wollen, scheint nıcht ın erster 1Nıe Be-
quemlichkeit seln, sondern ngs Kann Nan S verantworten, Kinder ın eine
solche Welt setzen? S50 fragen Och viele en Ernstes.
5Spüren WIT nıcht eti{was VO der Auferstehung, Wenn einer c5 wagt, des Hım-
melreiches willen auf eLiwas verzichten? Wenn jemand es zusammenraffen
will, weıl dıie urze eıt nutzen, zeigt eTtr durch diese Gier, da{fs keine
offnung auf weiıte 1C hat Diese Gier reilich erschlägt auch och den etzten
Funken einer Zuversicht.
Das TIG en  44 zeigt sich ın der Geduld des hundert- und tausendmal Neu-
Beginnens, In der Geduld mıit der eigenen Begrenztheit un mıiıt den Grenzen der
Mitmenschen. es ıst Ja UTr Episode auf dem Weg Z einem großen Ziel, reilich
eiINe Episode, die mıtgenommen wird In das eUE en Darum darf diese Welt
miıt ihrem eschehen nıe ıIn en aum des Gleichgültigen abgeschoben werden.
Wer könnte den Mut aufbringen, den verfahrenen Karren dieser Welt immer
wıieder ott machen, wenn nıiıcht der, der ın der Auferstehung steht? Nur €

weiß, da{fß der einste Ansatz ZUu (Gsuten Urc Gottes guütige un allmächtige
and hineingenommen wird In die Vollendung der Schöpfung.
Was erwartet also Gott? Dafß wır UnNns auf ih SaAhlız un arl einlassen. Man ann
das verschieden formulieren. Früher sag IMan\n, CS gelte nıiıcht 11UT dıe un A

meiden, sondern auch jede Anhänglichkeit 1 die un aufzugeben. Moderne
ewegungen nNennen Lebenshingabe. Man kann diese Bereitschaft, sich auf
Gott einzulassen, auch der Bereitschaft MeESSEIN], etIwas VO ‚‚seinem en
geben” für andere*?. Als Junger Theologiestudent hörte ich, das Wort we be-
deute Ich bin Das ıst eine gewaltige (philosophische) Aussage. Später las ich,
I1a  — mMUSSe besser übersetzen: Ich bın da Jüngst las ich, deraus dem brennenden
Dornbusch Sprechende gab dem Mose den Auftrag, dem leidenden, geknechte-
ten olk ın ÄAgypten JEn bin bel euch.‘ Wır en als Priester einmal
gesagt: SsSum Es ist dıe einzIge entsprechende Antwort auf diese Offenbarung
Gottes.
Ich habe wen1g davon esprochen, wıe (öH tragt, sondern eigentlich nur VO

den Voraussetzungen afür, da{fs elr uns tragt. ch O:  © da{fßs Sie MIr das nıcht
übelnehmen Ich bın überzeugt, da{fs viel mehr diese Voraussetzungen erfüllen,
als WIr manchmal meınen, WIT die pilgernde Kirche anschauen. Wır ollten

die Eltern denken, c1e es für hre Kınder tun, WIT ollten jene nicht CS-
SCI, die ın freiwilliger Ehelosigkeit eine Art Hilfskorps bilden und überall e1IN-

Man diese Bereitschaft er MNUur bei SIC und nıcht bei den anderen. Das ware gefährlich!
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der Entschlafenen. Da nämlich durch einen Menschen der Tod in die Welt ge­
kommen ist, kommt durch einen Menschen auch die Auferstehung der Toten" 
(1 Kor 15, 21). Das Sterben mit Christus hängt unbedingt mit der Auferstehung in 
Christus zusammen und verliert da mit jeden Pessimismus. 
Mit der Taufe haben wir uns auf Christus eingelassen auf Gedeih und Verderb, 
auf Leben und Tod. Er hat uns angenommen. Er aber is t schon auferstanden, 
darum hat für uns auch schon die Auferstehung begonnen. Es gilt nur, s ie nicht 
zu verlieren. Mir kommt vor, daß diese Gedanken nicht nur „ blinden" Glauben 
voraussetzen, sondern daß sie für den, der sehen will, sichtbar werden: 
Wenn ein Gläubiger immer wieder in einer ans teckenden Hoffnung lebt, bricht 
da nicht der „Sam e" auf? Es gibt doch so viel Pessimismus in der heutigen Zeit: 
Wenn z. B. Eltern keine Kinder haben wollen, scheint es nicht in erster Linie Be­
quemlichkeit zu sein, sondern Angst: Kann man es verantworten, Kinder in eine 
solche Welt zu setzen? So fragen doch viele allen Ernstes. 
Spüren wir nicht etwas von der Auferstehung, wenn einer es wagt, um des Him­
melreiches willen auf etwas zu verzichten? Wenn jemand alles zusamme nraffen 
will, weil es gilt, die kurze Zeit z u nützen, zeigt er durch diese Gier, daß er keine 
Hoffnung auf weite Sicht hat. Diese Gier freilich erschlägt a uch noch den letzten 
Funken einer Zu versicht. 
Das „ neue Leben" zeigt sich in der Geduld des hundert- und tausendmal Neu­
Beginnens, in der Geduld mit der eigenen Begrenztheit und mit den Grenzen der 
Mitmenschen. Alles ist ja nur Episode auf dem Weg zu einem großen Ziel, freilich 
eine Episode, die mitgenommen wird in das neue Leben. Darum darf diese Welt 
mit ihrem Geschehen nie in den Raum des Gleichgültigen abgeschoben werden. 
Wer könnte den Mut aufbringen, den verfahrenen Karren dieser Welt immer 
wieder flott zu machen, wenn nicht der, der in der Auferstehung steht? Nur er 
weiß, daß der kleins te Ansatz z um Guten durch Gottes gütige und allmächtige 
Hand hineingenommen wird in die Vollendung der neuen Schöpfung. 

Was erwartet also Gott? Daß wir uns auf ihn ganz und gar einlassen. Man kann 
das verschieden formulieren. Früher sagte man, es gelte nicht nur die Sünde zu 
meiden, sondern auch jede Anhänglichkeit an die Sünde aufzugeben. Modeme 
Bewegungen nennen es Lebenshingabe. Man kann diese Bereitschaft, sich auf 
Gott einzulassen, auch an der Bereitschaft messen, etwas von „seinem Leben zu 
geben" für andere4 • Als junger Theologiestudent hörte ich, das Wort Jahwe be­
deute : Ich bin. Das ist eine gewal tige (philosophische) Aussage. Spä ter las ich, 
man müsse besser übersetzen: Ich bin da . Jüngst las ich, der aus dem brennenden 
Dornbusch Sprechende gab dem Mose den Auftrag, dem leidenden, geknechte­
ten Volk in Ägypten zu sagen: ,, Ich bin bei euch." Wir haben als Priester einmal 
gesagt: Adsum. Es ist die einzige entsprechende Antwort auf diese Offenbarung 
Gottes. 
Ich habe wenig davon gesprochen, wie uns Gott trägt, sondern eigentlich riur von 
den Voraussetzungen dafür, daß er uns trägt. Ich hoffe, daß Sie mir das nicht 
übelnehmen. Ich bin überzeugt, daß viel mehr diese Voraussetzungen erfüllen, 
als wir manchmal meinen, wenn wir die pilgernde Kirche anschauen. Wir soll ten 
an d ie Eltern denken, die alles für ihre Kinder tun, wi r sollten jene nicht verges­
sen, die in freiwilliger Ehelosigkeit eine Art Hilfskorps bilden und übera ll ein-

4 Man messe diese Bereitschaft aber nur bei sich und nicht bei den anderen. Das wäre gefährlich! 
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springen un helfen, WIT sollten auch jene denken, Cdie 1m öffentlichen en
sich immer wieder aus gläubiger Verantwortung einsetzen.

etragen Vo  —; den ern
kiner War Ooft enttäuscht worden. Er wehrte sich dagegen Als er siıch wieder eiIn-
mal hintergangene, setizte Cr einen Stein zwiıischen sich und diesen anderen
Menschen. Das tat er 1n der Folge och sehr oft Die Steine wuchsen Mauer,
bis elr plötzlich VOT Schreck erstarrte er hatte sich eingemauert.
Im Dekret ber ‚‚Dienst un: en der 1ester‘‘ (Nr. steht die lapıdare Fest-
stellung: ‚‚Kein Priester kann abgesondert und als einzelner SeINeE Sendung hin-
reichend erfüllen, sondern 1Ur Urc Vereinigung der Kräfte miıt anderen TIE-
StTtern untier der Führung derer, die die Kirche leiten.‘” Um die edanken des
‚‚Sterbens‘““ weıiterzuführen, und die Verbindung ZU Abschnitt herzustellen,
SE1 darauf hingewiesen: Zusammenarbeit SEeiz Vertrauen VOTaUS, Vertrauen aber
kann INa  : cht efrfehlen, sondern 1Ur ungeschützt schenken. er Vertrauens-
beweis birgt die Gefahr ın sich, verletzt werden. Wer diese Geftfahr auf sich
nımmt, nımmt das ‚‚5Sterben”“ ın auf Wer aber oft verwundet wird, kommt ıIn
Gefahr, sich einzumauern. Wır brauchen eine Gemeinschaft, ıIn der WITr ©5 hne
Gefahr einüben können. Eigentlich sollte das unter Priestern möglich seın
‚‚Getrennt VO MI1r könnt ihr nichts tun  ““ sagte Jesus (Jo 1, 1mM Zusammen-
hang mıiıt dem Gileichnis VO Weinstock und VO  — den en rlösung ist UTr

möglich 1n Verbindung mıiıt dem Weinstock, der Weinstock aber hat viele eben,
nicht 11UT einen weilg. ewiß schiene manchmal bequemer, waren nicht
viele Zweige. ber— wWenn EeTZUu MIr Ja ag  / sollte ich OSse se1n, da{fß er auch
anderen sagte? Einander ragen ın der Gemeinscha ft der Brüder, unter denen
unsichtbar als der wichtigste er Brüder Er selber weilt, Wer könnte sich dem
entziehen?
Er betete für alle, cht 11UTr für die anwesenden Apostel (Jo 7 Z ır  le sollen
e1INs SEe1IN: wıe du Vater ın MIr ist un ich ın Cır bin, sollen auch S1e ıIn un eiINs
se1n, damııt die Welt au  / da{ß du mich gesandt hast!“ Wer sich diese Ekin-
eit stellt, zerschneidet den Weinstock, stellt sich den Vater und den Sohn,
deren Einheit unzerstörbar ist, deren Bild ın den Menschen aber zerstoört wird>,

sich ber das letzte Vermächtnis Jesu hinweg un verhindert, da{fs die Welt
glauben annn Selbst eın under annn nicht ersetzen, Was Urc ehnlende Fın-
eıt Zerstior wird
Wir bejammern das Argernis der großen Spaltungen In der Christenheit Wır tun

mıit Recht! Wır stehen aber den geschic  ich gewordenen Gräben oft hilflos
gegenüber, bleibt Oft wirklich NUr, den gutenen zeıgen und beten In
den kleinen neinigkeiten aber, die WIT persönlic vermeiden könnten, zeigen
WIT oft eINeE erstaunliche Fähigkeit, mıiıt len äften der Intelligenz S1e recht-
fertigen. werden azu nicht UTr Psychologie un oziologie, sondern
die Theologie bemüht aps Johannes Paul I1 aber hat ın seinem TIE die
Bischöfe Vo Gründonnerstag 1979 aufgerufen einer affektiven und damit ef-
fektiven kinheit, damit der mystische Leib Christi erstarke un die kinheit des
SANZEN Gottesvolkes sich vertefe.

In der Sonntagspräfation VIN €el! S: ‚„„‚50 ıst deine 1I5C| geeint ach dem Bild des dreieinigen
ottes  44
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springen und helfen, wir sollten auch an jene denken, die im äffen tlichen Leben 
sich immer wieder aus gläubiger Verantwortung einsetzen. 

2. Getragen von den Brüdern 

Einer war oft enttäuscht worden. Er wehrte sich dagegen. Als er sich wieder ein­
mal hintergangen fühlte, setzte er einen Stein zwischen sich und diesen anderen 
Menschen. Das tat er in der Folge noch sehr oft. Die Steine wuchsen zur Mauer, 
bis er plötzlich vor Schreck erstarrte: er hatte sich eingemauert. 
Im Dekret über „Dienst und Leben der Priester" (Nr. 7) steht die lapidare Fest­
stellung: ,,Kein Priester kann abgesondert und als einzelner seine Sendung hin­
reichend erfüllen, sondern nur durch Vereinigung der Kräfte mit anderen Prie­
stern unter der Führung derer, die die Kirche leiten." Um die Gedanken des 
,,Sterbens" weiterzuführen, und die Verbindung zum 1. Abschnitt herzustellen, 
sei darauf hingewiesen: Zusammenarbeit setzt Vertrauen voraus, Vertrauen aber 
kann man nicht befehlen, sondern nur ungeschützt schenken. Jeder Vertrauens­
beweis birgt die Gefahr in sich, verletzt zu werden. Wer diese Gefahr auf sich 
nimmt, nimmt das ,,Sterben" in Kauf. Weraberzu oftverwundetwird, kommt in 
Gefahr, sich einzumauern. Wir brauchen eine Gemeinschaft, in der wir es ohne 
Gefahr einüben können. Eigentlich sollte das unter Pries tern möglich sein. 
,,Getrennt von mir könnt ihr nichts tun", sagte Jesus (Jo 15, 5) im Zusammen­
hang mit dem Gleichnis vom Weinstock und von den Reben. Erlösung ist nur 
möglich in Verbindung mit dem Weinstock, der Weinstock aber hat viele Reben, 
nicht nur einen Zweig. Gewiß schiene es manchmal bequemer, wären nicht so 
viele Zweige. Aber-wenn er zu mir ja sagte, sollte ich böse sein, daß er es auch zu 
anderen sagte? Einander zu tragen in der Gemeinschaft der Brüder, unter denen 
unsichtbar als der wichtigste aller Brüder Er selber weilt, wer könnte sich dem 
entziehen? 
Er betete für alle, nicht nur für die anwesenden Apostel (Jo 17, 21): ,,Alle sollen 
eins sein: wie du Vater in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns eins 
sein, damit die Welt glaubt, daß du mich gesandt hast!" Wer sich gegen diese Ein­
heit stellt, zerschneidet den Weinstock, stellt sich gegen den Vater und den Sohn, 
deren Einheit unzerstörbar ist, deren Bild in den Menschen aber zerstört wird 5, 
setzt sich über das letzte Vermächtnis Jesu hinweg und verhindert, daß die Welt 
glauben kann. Selbst ein Wunder kann nicht ersetzen, was durch fehlende Ein­
heit zerstört wird. 
Wir bejammern das Ärgernis der großen Spaltungen in der Christenheit. Wir tun 
es mit Recht! Wir stehen aber den geschichtlich gewordenen Gräben oft hilflos 
gegenüber, es bleibt oft wirklich nur, den guten Willen zu zeigen und z u beten. In 
den kleinen Uneinigkeiten aber, die wir persönlich vermeiden könnten, zeigen 
wir oft eine erstaunliche Fähigkeit, mit allen Kräften der Intelligenz sie zu recht­
fertigen. Es werden dazu nicht nur Psychologie und Soziologie, sondern sogar 
die hl. Theologie bemüht. Papst Johannes Paul II. aber hat in seinem Brief an die 
Bischöfe vom Gründonnerstag 1979 aufgerufen zu einer affektiven und damit ef­
fektiven Einheit, damit der mystische Leib Christi erstarke und die Einheit des 
ganzen Gottesvolkes sich vertiefe. 

5 In der Sonntagspräfation VUJ heißt es: ,,So ist deine Kirche geeint nach dem Bild des dreieinigen 
Gottes." 
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Im ekreber Dienst und en der Priester (Nr wird In einer menschlich
sprechenden Weise dieser kinheit aufgerufen: ‚„„Die Priester, die UrcC die
el1n das Presbyterium eingegliedert sind, werden durch eine tiefe sakramen-
ale Bruderschaft miıteinander verbunden, besonders 1ın der Diözese, deren
Dienst S1€e unier dem eigenen Bischof zugeschrieben werden, en S1e das eine
Presbyterium. Öögen S1e auch für verschiedene Amter bestimmt se1n, ben S1e
dennoch einen priesterlichen Dienst für die Menschen Alle 1ester werden
gesandt, emselben Werk gemeinsam arbeıten, ob sS1e LLU eın Pfarramt
der eın überpfarrliches Amt ausüben, ob S1€ sich der Wissenschaft wıdmen der
eın Lehramt versehen, ob S1€e Handarbeit verrichten der selbst LOoOs der
TrDe1lter eilhaben 1es nützlich erscheint un: die zuständige Autorıität
mMm der siıch anderen apostolischen Ooder auf das Apostolat ausgerichteten
erken widmen. In dem einen kommen S1 € alle überein: 1n der Auferbauung des
Leibes T1S die besonders In uNnseTeT Zeit vielerlei Dienstleistungen un: Ans
PASSUNSCHI ertordert. Deshalb ist VO  3 oroßer Bedeutung, da{fß alle, Welt- un
UOrdenspriester, einander helfen, damıt S1€e STETIs Mitarbeiter der ahrneı Sind.
Mıt den übrigen 1edern dieses Presbyteriums ist jeder einzelne UTrC beson-
ere an der apostolischen jebe, des Dienstes und der Bruderschaft verbun-
den Dies wird schon se1it frühen Zeıten In der Liturglie ekundet, wWenn die an We-

senden 1ester aufgefordert werden, dem Neuerwählten ZUSaInMeN miı1t dem
weihenden Bischof dıie an aufzulegen, und WEenNn S1€ einmütig die HI ucha-
ristıe feiern. Die einzelnen Priester sind also mıiıt ihren Miıt-
brüdern Urc das Band der iebe, des GGebetes und der allseitigen Zusammenar-
eit vereınt. 50 wird jene kEinheit sichtbar, Urc die ach T1S en die Sel-
TieN vollkommen e1Ns Se1IN ollten, amıt die Welt erkenne, da{fs der Sohn VO Va-
ter gesandt ist  44 Hıngewlesen wird annn och besonders auf die Zusammenar-
beit zwischen Jüngeren und 5lteren Priestern, auf die Bedeutung der Gastfreund-
schaft, die Wichtigkeit der verschiedenen Formen des Zusammenlebens un! auf
die Notwendigkeit des Zusammenkommens.
Die folgenden Hınwelse sind weder systematisch och sollen S1€e erschöpfend
SE1IN:
In jeder Diözese bestehen annungen zwischen der Zentrale und den Pfarren
Man soll ruhig schimpfen ber das Ordinarıiat®. S50 lange bei diesem ‚‚sich Aus-
sprechen”” einıge Grundsätze beachtet werden, wird die FEinheit ohl nıcht VeI-

letzt Der Humor darf cht fehlen, der das pharisäische Urteilen verhindert, da-
für aber ZUrTr Kenntnis nımmt: jeder ensch hat sSe1INe Fehler, auch ich Ich werde
überlegen mussen, ob ich bei meınem Gesprächspartner Schaden anrichte. Ich
suche MIr VOT lem solche Gesprächspartner, die mich nicht och mehr ın OTN
hineinmanö vrieren, die vielmehr beruhigen. Man moOoge immer edenken, da{fß
VO der Nächstenliebe nıemand AdUSSCHOININECIN ist, nicht einmal d1ie Leute
VO  - der Zentrale ögen die Worte och kräftig se1n, S1e sollen nıe danach
klingen, da{fß eine Tür zugeschlagen wurde. Atzender pO verbittert, gelSt-
reicher Wıiıtz erheitert. Die Grenzen sind fließend, darum ist OTS1IC geboten.
Gemeinschaft braucht das espräch. Das Wetter ist ein beliebter Gesprächsstoff
ZUT Einleitung, soll aber nicht dabei bleiben Wir en uns gegenseıltig doch

Man sagt Oß humaorvoll: /Zur Pfarrer-Befähigungsprüfung gehöre ©S, richtig über das Ordinariat
schimpfen können.

127

Im Dekret über Dienst und Leben der Priester(Nr. 8) wird in einer menschlich an­
sprechenden Weise zu dieser Einheit aufgerufen: ,,Die Priester, die durch die 
Weihe in das Presbyterium eingegliedert sind, werden durch eine tiefe sakramen­
tale Bruderschaft miteinander verbunden, besonders in der Diözese, deren 
Dienst sie unter dem eigenen Bischof zugeschrieben werden, bilden sie das eine 
Presbyterium. Mögen sie auch für verschiedene Ämter bestimmt sein, so üben sie 
dennoch einen priesterlichen Dienst für die Menschen aus. Alle Priester werden 
gesandt, an demselben Werk gemeinsam zu arbeiten, ob sie nun ein Pfarramt 
oder ein überpfarrliches Amt ausüben, ob sie sich der Wissenschaft widmen oder 
ein Lehramt versehen, ob sie sogar Handarbeit verrichten oder selbst am Los der 
Arbeiter teilhaben - wo dies nützlich erscheint und die zuständige Autorität zu­
stimmt- oder sich anderen apostolischen oder auf das Apostolat ausgerichteten 
Werken widmen. In dem einen kommen sie alle überein: in der Auferbauung des 
Leibes Christi, die besonders in unserer Zeit vielerlei Dienstleistungen und An­
passungen erfordert. Deshalb ist es von großer Bedeutung, daß alle, Welt- und 
Ordenspriester, einander helfen, damit sie stets Mitarbeiter der Wahrheit sind. 
Mit den übrigen Gliedern dieses Presbyteriums ist jeder einzelne durch beson­
dere Bande der apostolischen Liebe, des Dienstes und der Bruderschaft verbun­
den. Dies wird schon seit frühen Zeiten in der Liturgie bekundet, wenn die anwe­
senden Priester aufgefordert werden, dem Neuerwählten zusammen mit dem 
weihenden Bischof die Hände aufzulegen, und wenn sie einmütig die hl. Eucha­
ristie zusammen feiern. Die einzelnen Priester sind also zusammen mit ihren Mit­
brüdern durch das Band der Liebe, des Gebetes und der allseitigen Zusammenar­
beit vereint. So wird jene Einheit sichtbar, durch die nach Christi Willen die Sei­
nen vollkommen eins sein sollten, damit die Welt erkenne, daß der Sohn vom Va­
ter gesandt ist." Hingewiesen wird dann noch besonders auf die Zusammenar­
beit zwischen jüngeren und älteren Priestern, auf die Bedeutung der Gastfreund­
schaft, die Wichtigkeit der verschiedenen Formen des Zusammenlebens und auf 
die Notwendigkeit des Zusammenkommens. 

Die folgenden Hinweise sind weder systematisch noch sollen sie erschöpfend 
sein: 
In jeder Diözese bestehen Spannungen zwischen der Zentrale und den Pfarren. 
Man soll ruhig schimpfen über das Ordinariat6• So lange bei diesem „sich Aus­
sprechen" einige Grundsätze beachtet werden, wird die Einheit wohl nicht ver­
letzt. Der Humor darf nicht fehlen, der das pharisäische Urteilen verhindert, da­
für aber zur Kenntnis nimmt: jeder Mensch hat seine Fehler, auch ich. Ich werde 
überlegen müssen, ob ich bei meinem Gesprächspartner Schaden anrichte. Ich 
suche mir vor allem solche Gesprächspartner, die mich nicht noch mehr in Zorn 
hineinmanövrieren, die vielmehr beruhigen. Man möge immer bedenken, daß 
vom Gebot der Nächstenliebe niemand ausgenommen ist, nicht einmal die Leute 
von der Zentrale. Mögen die Worte noch so kräftig sein, sie sollen nie .danach 
klingen, daß eine Tür zugeschlagen wurde. Ätzender Spott verbittert, geist­
reicher Witz erheitert. Die Grenzen sind fließend, darum ist Vorsicht geboten. 

Gemeinschaft braucht das Gespräch. Das Wetter ist ein beliebter Gesprächsstoff 
zur Einleitung, es soll aber nicht dabei bleiben. Wir haben uns gegenseitig doch 

6 Man sagt sogar humorvoll: Zur Pfarrer-Befähigungsprüfung gehöre es, richtig über das Ordinariat 
schimpfen zu können. 
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mehr Sdagen espräc ebt aus dem Zuhören, das nicht L11UT 1mM Schweigen be-
steht, sondern 1 Mitdenken mıiıt dem, Was der andere will Ombardı nannte
eın olches Gespräch Kommunion der Wahrheit Das gilt nıiıcht für das Geplauder
ber das Wetter; ist Z WaT besser als nichts, aber WIT brauchen mehr, reilich mıit
großer Behutsamkeit, ennn eın verwundeter ensch mMauert sıch eın!
Bei jeder Begegnung soll INnan dem anderen gegenübern, als ob INa  - das
erstemal mıiıt ihm zusammenkäme. Wenn Zzwel sich treffen, die sich gegenseıt1igschon abgestempelt der Sar verurteilt aben, kommt chts Gutes heraus. Es
gelte der Tundsa Ich nehme immer das ute Zzu d  J das OSse muÄfs ers  —+ be-
wıesen werden. Wenn aber doch einmal eın klares Wortgl werden mudfs, darf

nı1e ZUIN Wort der Verurteilung des Menschen werden, sondern immer 1Ur eın
Wort der Klarstellung ZUm Schutz anderer. Nochmals möchte ich die Brücke
den Gedanken des Abschnittes herstellen Einheit ebt VO Opfer, VO
kleinen Sterben des einzelnen: Was jeder einbringt Zeit, Aufmerksamkeit,
Wiıssen, Erfahrung, auch In Orm VO  - was EiSbarem und Flüssigem, das ermOg-
1C erst Gemeinschaft! Von selber wird nıiıchts!
Einheit und Gemeinschaft siınd schheisl11c WIC  1 als da{fs INa  - S1€e dem Zufall
überlassen könnte. Wır sollen cht 11UTr die ure aufmachen, Wenn einer kommt,
sondern selbst ihm ingehen. Ein Minimum Gemeinsch soll jeder für
sich persönlich ZUur ege machen esuche, nrufe, Briefschreiben), eiINe MÖß-lichst effektive un affektive Gemeinschaft sollte auf en Ebenen instituthonali-
siert werden: Das beginnt bei der eruskonferenz und kann die verschiedensten
Formen aufweisen: Von einer gelegentlichen Einladung, regelmäßigen Kunden
(Z für Predigtvorbereitung) bis ZUT ıta COMMUNIS In irgend einer Orm
Wenn WIT schließlich füreinander un miıteinander beten, sind WIT Mı e allein Es
löst och azu menschliche Verkrampfungen un eint miıteinander.
Die Erfahrung zeligt: Einmauern schützt ZWAarTr für den Moment, auf Dauer führt
aber In Tod Allein bin ich ausgeliefert en dunklen Mächten, ın der Einheit
und Gemeinschaft der Brüder ist Christus iImmer unter ul  n Wer sich selbst erhal-
ten will, bringt keine Frucht Wer e1ns wird mıiıt Christus ın der Kıirche, darf VeOeI-
trauen, da{fs Frucht bringt.

etragen Vo  - der Gemeinde
Heute 2Aıng ich frühmorgens In die Schwarzstraße Messe. Ich überholte eın
Mädchen Es grüßte freundlich un lachte ber das Gesicht Ich fragte
‚‚Kennen WIT uns?’. Die Antwort autete: ‚‚Neıin! ber ich merkte, da{fs jemand
hinter mMIr 21ng, da hatte ich ngs Als IC aber sah, da{fs G1ie Priester sind, fürch-
tete ch mich nıcht mehr.‘‘ Ich freute mich, dafßs ich jemandem UrC melınen Beruf
die ngs nehmen konnte.
Das Konzil sagt: ‚‚Gottes Sohn hat ın der mıiıt sich geeinten Menschennatur UrcCc
seinen Tod und seiINe Auferstehung den Tod besiegt un:! den Menschen erlöst
un! ihn einem eschöpf umgestaltet. em er Anteil gab seinem
Geist, hat seine Brüder, die er en Völkern zusammenrief, ın geheimnis-
voller Weise N einem Leib gemacht‘®,

Vielleicht kann Nan sıch B einmal etwas Gutes, Anerkennung und der scheint
as sehr schwierig Z SE1IN?
Dogmatische Konstitution ber die ırche, Nr
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mehr zu sagen 7• Gespräch lebt aus dem Zuhören, das nicht nur im Schweigen be­
steht, sondern im Mitdenken mit dem, was der andere will. P. Lombardi nannte 
ein solches Gespräch Kommunion der Wahrheit. Das gilt nicht für das Geplauder 
über das Wetter; es ist zwar besser als nichts, aber wir brauchen mehr, freilich mit 
großer Behutsamkeit, denn ein verwundeter Mensch mauert sich zu gerne ein! 
Bei jeder Begegnung soll man dem anderen so gegenüber treten, als ob man das 
erstemal mit ihm z usammenkäme. Wenn zwei sich treffen, die sich gegenseitig 
schon abgestempelt oder gar verurteilt haben, kommt nichts Gutes heraus. Es 
gelte der Grundsatz: Ich nehme immer das Gute zuerst an, das Böse muß erst be­
wiesen werden. Wenn aber doch einmal ein klares Wort gesagt werden muß, darf 
es nie zum Wort der Verurteilung des Menschen werden, sondern immer nur ein 
Wort der Klarstellung zum Schutz anderer. Nochmals möchte ich die Brücke zu 
den Gedanken des ersten Abschnittes herstellen: Einheit lebt vom Opfer, vom 
kleinen Sterben des einzelnen: Was jeder einbringt an Zeit, Aufmerksamkeit, 
Wissen, Erfahrung, auch in Form von etwas Eßbarem und Flüssigem, das ermög­
licht erst Gemeinschaft! Von selber wird nichts! 

Einheit und Gemeinschaft sind schließlich zu wichtig, als daß man sie dem Zufall 
überlassen könnte. Wir sollen nicht nur die Türe aufmachen, wenn einer kommt, 
sondern selbs t zu ihm hingehen. Ein Minimum an Gemeinschaft soll jeder für 
sich persönlich zur Regel machen (Besuche, Anrufe, Briefschreiben), eine mög­
lichst effektive und affektive Gemeinschaft sollte auf allen Ebenen ins titutionali­
siert werden: Das beginnt bei der Kleruskonferenz und kann die verschiedensten 
Formen aufweisen: Von einer gelegentlichen Einladung, regelmäßigen Runden 
(z. B. für Predigtvorbereitung) bis zur vita communis in irgend einer Form. 
Wenn wir schließlich füreinander und miteinander beten, sind wir nie allein. Es 
löst noch dazu menschliche Verkrampfungen und eint miteinander. 
Die Erfahrung zeigt: Einmauern schützt zwar für den Moment, auf Dauer führt es 
aber z um Tod. Allein bin ich ausgeliefert allen dunklen Mächten, in der Einheit 
und Gemeinschaft der Brüder ist Christus immer unter uns. Wer sich selbs t erhal­
ten will, bringt keine Frucht. Wer eins wird mit Christus in der Kirche, darf ver­
trauen, daß er Frucht bringt. 

3. Getragen von der Gemeinde 

Heute ging ich frühmorgens in die Schwarzstraße zur hl. Messe. Ich überholte ein 
Mädchen. Es grüßte freundlich und lachte über das ganze Gesicht. Ich fragte: 
„Kennen wir uns?". Die Antwort lautete: ,,Nein! Aber ich merkte, daß jemand 
hinter mir ging, da hatte ich Angst. Als ich aber sah, daß Sie Priester sind, fürch­
tete ich mich nicht mehr." Ich freute mich, daß ich jemandem durch meinen Beruf 
die Angst nehmen konnte . 
Das Konzil sagt: ,,Gottes Sohn hat in der mit sich geeinten Menschennatur durch 
seinen Tod und seine Auferstehung den Tod besiegt und den Menschen erlöst 
und ihn zu einem neuen Geschöpf umgestaltet. Indem er Anteil gab an seinem 
Geist, hat er seine Brüder, die er aus allen Völkern zusammenrief, in geheimnis­
voller Weise zu einem Leib gemacht''8. 

7 Vielleicht kann man sich sogar einmal etwas Gutes, Anerkennung und Lob sagen. Oder scheint 
das sehr schwierig zu sein? 

8 Dogmatische Konstitution über die Kirche, Nr. 7. 
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Ganz eintach könnte Ina  - diese Worte zusammentfassen: Jesus ahm se1ine Bru-
der 1n sSeın en hinein. Das egann, als &r Johannes und Andreas sag
‚„‚Kommt und seht!“ (Jo L 39) Er hat S1e eingeladen, ın seine Wohnung kom-
INnen, seiner Lebensart teilzunehmen. In vıtare (zu deutsch einladen) könnte
Ian iınfach deuten: ın das en hineinnehmen. Jesus Iud eın zum Hochzeits-
ahl und 1efs damıt seine Gäste teilnehmen seiner Freude und seinem Be-
s1ıtz, seinem enM 1—14) un seinem Dienst: er wird sich DUr-
ten, S1E die guten Knechte 15C atz nehmen lassen und S1E der el
ach bedienen. (Lk I2
och deutlicher wird es eım etzten Abendmahl 1bt Leib und Blut als
Spelse, eTr will eine für Menschen unvorstellbare FEinheit des Lebens mıit denen,
die ihm gehören. Er 21bt damit alles, sSe1INn en und sich selbst, damit die
deren dieses enen können. Fın großartiges Bild VO diesem ‚‚Hineinge-
AOIMMNMNMEN sSe1In ın Se1N eben  44 zibt Offb Z JCn sah die heilıgea das eUeEe

Jerusalem, VO ott her VO Himmel erabkommen S1e War bereit wıe eıne
Braut, die sich für ihren Bräutigam geschmückt nat Da hörte ich eINeEe laute
Stimme VO Himmel her rufen: Seht die Wohnung Gottes unter den Menschen!
Er wird ın ihrer Mıtte wohnen, und S1€e werden sSeiIn olk SEeIN; und S Gott, wiıird
bei ihnen se1in.““
Ich zlaube, WITen alle eın wen1g ngst, wıe Jesus Kommt und se
Wır urchten uns, jemanden ın unseTren Lebensbereich ineinzunehmen, weil
dieses en gestört werden könnte, aber auch, weiıl WIT keine Idealmenschen
sind un auch In unseTeN Pfarrhöfen, Ostern un Wohnungen Menschen un:
nicht nge wohnen.
Wır scheuen uns, weil manche übersteigerte Erwartungen en, die WITrT nıe e_

füllen können. Auf diese ngs gibt oft alsche Reaktionen: Der eINe aut eine
Festung und 3 niemand hinein, weder ın seinen arrhof, och In seınen Le-
ensbereich Andere machen ihre Wohnung und hre Lebensatmosphäre e1-
1E Durchzugslager: jeder, der kommt, bestimmt die tmosphäre und
nıcht as, worauf ein ecC hätte, finden T begegnet ıIn diesem Haus, bei
diesem Menschen nicht der Kirche, sondern einem, der sich jedem anpakßt, der
aherkommt
Wiıe aber will Christus die Christen als einzelne un ın der Gemeinschaft, als KIr-
che? gilt ohl das Bild VO der Stadtauf dem erge. ‚‚Einea die auf einem
erge liegt, annn nicht verborgen bleiben” (Mit O 14) Diese ist sichtbar, S1e
kann sich nıiıcht verstecken, S1e hat ‚‚Charakter”‘, aber ihre Ore stehen en
Irotz der vielen, die kommen, ä{fst S1e sich niıcht umfunktionieren; enn die, cie
kommen, wollen ja wWI1ssen, wıe es ausschaut, wenn jemand sich gaNZ miıt Ciott
inläfßt Es gilt, das kEigene wahren, 1Ur annn 1aben WIT EIw. anzubieten.
Wenn das Salz schal wıird (wenn CS sich ‚‚angeglichen” hat), braucht Nan ES nicht
mehr.
Am eispiel des Gespräches SEl aufgezeigt: Wenn einer eiıne Schwierigkeit hat,
werden wIr nicht ihm vorübergehen mıiıt dem Bemerken: das geht mich nichts

(Festung). Wır werden aber auch nicht infach du hast ın em eCc
und, wWenn er den größten Unsinn gesagt hat, azu schweigen (Durchzugslager).
Wir werden ıhm erklären: Weil WIT uns miı1t Gott eingelassen haben, schauen dıe
inge anders au  N Wir versuchen es als Christen und WIT wıissen die
ähe (Cjottes ın den Sakramenten us Das ist Oftfenheit und Festigkeit, wI]e bel

129

Ganz einfach könnte man diese Worte zusammenfassen: Jesus nahm seine Brü­
der in sein Leben hinein. Das begann, als er zu Johannes und Andreas sagte: 
,,Kommt und seht!" (Jo 1, 39). Er hat sie eingeladen, in seine Wohnung zu kom­
men, an seiner Lebensart teilzunehmen. In -vitare (zu deutsch: einlade n) könnte 
man einfach deuten: in das Leben hineinnehmen. Jesus lud ein zum Hochzeits­
mahl und ließ damit seine Gäste teilnehmen an seiner Freude und an seinem Be­
sitz, an seinem Leben (Mt 22, 1-14) und sogar an seinem Dienst: er wird sich gür­
ten, sie - die guten Knechte - am Tisch Platz nehmen lassen und sie der Reihe 
nach bedienen. (Lk 12, 37). 
Noch deutlicher wird alles beim letzten Abendmahl: er gibt Leib und Blut als 
Speise, er will eine für Menschen unvorstellbare Einheit des Lebens mit denen, 
die zu ihm gehören. Er gibt damit alles, sein Leben und sich selbs t, damit die an­
deren dieses Leben haben können. Ein großartiges Bild von diesem „Hineinge­
nommen sein in sein Leben" gibt Offb 21, 2: ,,Ich sah die heilige Stadt, das neue 
Jerusalem, von Gott her vom Himmel herabkommen. Sie war bereit wie eine 
Braut, die sich für ihren Bräutigam geschmückt hat. Da hörte ich eine laute 
Stimme vom Himmel her rufen: Seht die Wohnung Gottes unter den Menschen! 
Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein Volk sein; und er, Gott, wird 
bei ihnen sein." 
Ich glaube, wir haben al le ein wenig Angst, wie Jesus zu sagen: Kommt und seht! 
Wir fürchten uns, jemanden in unseren Lebensbereich hineinzunehmen, weil 
dieses Leben gestört werden könnte, aber auch, weil wir keine Idealmenschen 
sind und auch in unseren Pfarrhöfen, Klöstern und Wohnungen Menschen und 
nicht Engel wohnen. 
Wir scheuen uns, weil manche übersteigerte Erwartungen haben, die wir nie er­
füllen können. Auf diese Angst gibt es oft falsche Reaktionen: Der eine baut eine 
Festung und läßt niemand hinein, weder in seinen Pfarrhof, noch in seine n Le­
bensbereich. Andere machen ihre Wohnung und ihre Lebensatmosphäre z u ei­
nem Durchzugslager: jeder, der kommt, bestimmt die Atmosphäre und findet 
nicht das, worauf er ein Recht hätte, es zu finden: er begegnet in diesem Haus, bei 
diesem Menschen nicht der Kirche, sondern einem, der sich jedem anpaßt, der 
daherkommt. 
Wie aber will Christus die Christen als einzelne und in der Gemeinschaft, als Kir­
che? Es gilt wohl das Bild von der Stadt auf dem Berge. ,,Eine Stadt, die auf einem 
Berge liegt, kann nicht verborgen bleiben" (Mt 5, 14). Diese Stadt ist sichtbar, sie 
kann sich nicht verstecken, sie hat „Charakter", aber ihre Tore stehen offen. 
Trotz der vielen, die kommen, läßt sie sich nicht umfunktionieren; denn die, die 
kommen, wollen ja wissen, wie es ausschaut, wenn jemand sich ganz mit Gott 
einläßt. Es gilt, das Eigene zu wahren, nur dann haben wir e twas anzubie ten. 
Wenn das Salz schal wird (wenn es sich „angeglichen" hat), braucht man es nicht 
mehr. 
Am Beispiel des Gespräches sei es aufgezeigt: Wenn einer eine Schwierigkeit hat, 
werden wir nicht an ihm vorübergehen mit dem Bemerken: das geht mich nichts 
an (Festung). Wir werden aber auch nicht einfach sagen: du hast in allem Recht, 
und, wenn er den größten Unsinn gesagt hat, dazu schweigen (Durchzugslager). 
Wir werden ihm erklären: Weil wir uns mit Gott eingelassen haben, schauen die 
Dinge anders aus. Wir versuchen es als Christen so und so, wir wissen um die 
Nähe Gottes in den Sakramenten usw. Das ist Offenheit und Festigkeit, wie bei 
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der Stadt auf dem Berge. In dieser Haltung jeg eigentlich das Grundapostolat,
auf das WIT VOT lauter Urganisieren Oft VErIBHESSCN. Was die Mutter mıit ihren Kin-
ern in dieser Weise spricht, Was der Junge Mann eım undesheer tür eın Bild
macht, WIEe der Ol  er sich als Christ herumschlägt, das können 100 Priester
und Hauptangestellte nicht ersetzen Durch dieses Grundapostolat werden WIT
Priester melsten gestützt! Freilich mussen WIT 5 auch selber immer wieder
lernen und ausüben!
Aus diesem Grundapostolat wächst die lebendige Gemeinde: kommen die
Helfer 1Im sozlalen Bereich?*. Es finden sich Menschen, die niıcht UT bei den alltäg-
lichen Begegnungen andere teilnehmen lassen ihrem christlichen eben, SOMN-
dern die diese Begegnung suchen: Die Tischmüittter bei der Vorbereitung auf die
Erstkommunion, die irmhelfer, die Helfer 1 Wohnviertelapostolat us W Der
Pfarrgemeinderat ann ästig se1ln, wenn CT krampfhaft nach Aufgaben suchtnd
nicht aus diesem Grundapostolat ebt TIut er aber, dann ist er eine großartige
iılfe Ich glaube, dürfen Wenn Priester und Laı:en verstehen,
auf dem Berge SeIN und das ‚,‚invitare” verwirklichen, hilft einer dem anderen.
EKine große Bitte hätte ich Das Gesagte soll nicht ZUMm Beurteilen anderer benützt
werden: Wı1ıe en die JT ür oder das Herz bei diesem oder jenem ist Wır wIlissen
nıcht, wıeweiıt Gesundheit un Veranlagung Grenzen setzen un der andere
en ist, WIT cht merken.
Die Episode Anfang dieses Abschnittes wollte zeigen, auf W as ich besonders
hinweisen möchte: Mich freute CS, diesem Mädchen die ngsg  n ha-
ben Wenn en un: Arbeiten einen 1nnn hat, tragen WIT es je] leich-
ter. Wenn WIr spuren, da{fs WIT was bieten en, finden WIT auch leichter
Helfer, die ul tragen. ewißl habe ich wieder mehr die Voraussetzungen für das
Getragenwerden VOnNn der Gemeinde skizziert un weniıger eıne Beschreibung da-
für gegeben, wıe WIT VO  - der Gemeinde getragen werden.

Wır schauen zurück: Vor 900 ahren wurde hier ın Garsten eın Kollegiatstift DC-
gründet un miıt dieser Gemeinschaft eın Aufschwung des religiösen Lebens 1mM
NNnS- und Steyrtal eingeleıtet. Wır schauen aber auch ach Die Zukunft
trıtt uUuIs S1e hat einen Januskopf: einerseıits ac unls das Gesicht der
offnung enn die eUe Zeıt soll E besser SEeIN. Andererseits grinst 115 eine
drohende Fratze Es gibt doch Ur den Untergang. Wiıe das Kommende
ausschauen wird, äng ZUuU Teil auch VO  5 u1ls ab Ich ade Sie eın Brechen WIT
auf wıe Taham Wır wıssen nicht, wohin uns die Wege Gottes führen Wır WIS-
sSen MUT: Wer sich mıiıt ott einläfst, hat einen verläßlichen Partner, der rag Wır
wIlssen weiıters: Wo dieser ‚Geist” herrscht, bleibt 5 nicht bei mühsamen theore-
tischen Überlegungen ber das Vertrauen auf Gott, ort erfahren WIT das Getra-
gen-sein VO  — den Brüdern un! VONn der Gemeinde.

In diesem Zusammenhang MU: 1C einfach den Frauen einen herzlichen ank aussprechen, die
bei den bischöflichen Visitationen meiistens ihren Bericht muıt der Bemerkung beginnen: Wır ten
eigentlich nicht viel, un: dann die unzähligen kleinen Dinge aufzählen, die großartig siınd.
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der Stadt auf dem Berge. In dieser Haltung liegt eigentlich das Grundapostolat, 
auf das wir vor lauter Organisieren oft vergessen. Was die Mutter mit ihren Kin­
dern in dieser Weise spricht, was der junge Mann beim Bundesheer für ein Bild 
macht, wie der Politiker sich als Christ herumschlägt, das können 100 Priester 
und Hauptangestellte nicht ersetzen. Durch dieses Grundapostolat werden wir 
Priester am meisten gestützt! Freilich müssen wir es auch selber immer wieder 
lernen und ausüben! 
Aus diesem Grundapostolat wächst die lebendige Gemeinde: Es kommen die 
Helfer im sozialen Bereich 9 . Es finden sich Menschen, die nicht nur bei den alltäg­
lichen Begegnungen andere teilnehmen lassen an ihrem christlichen Leben, son­
dern die diese Begegnung suchen: Die Tischmütter bei der Vorbereitung auf die 
Erstkommunion, die Firmhelfer, die Helfer im Wohnviertelapostolat usw. Der 
Pfarrgemeindera t kann lä stig sein, wenn er krampfhaft nach Aufgaben sucht und 
nicht a us diesem Grundapostolat lebt. Tut er es aber, dann ist er eine großartige 
Hilfe. Ich glaube, sagen zu dürfen: Wenn Priester und Laien es verstehen, Stadt 
auf dem Berge zu sein und das „ invitare" verwirklichen, hilft einer dem anderen. 
Eine große Bitte hätte ich: Das Gesagte soll nicht zum Beurteilen anderer benützt 
werden: wie offen die Tür oder das Herz bei diesem oder jenem ist. Wir wissen 
nicht, wieweit Gesundheit und Veranlagung Grenzen setzen und wo der andere 
offen is t, wo wir es nicht merken. 
Die Episode am Anfang dieses Abschnittes wollte zeigen, auf was ich besonders 
hinweisen möchte: Mich freute es, diesem Mädchen die Angst genommen zu ha­
ben. Wenn unser Leben und Arbeiten einen Sinn hat, tragen wir alles viel leich­
ter. Wenn wir spüren, daß wir etwas zu bieten haben, finden wir auch leichter 
Helfer, die uns tragen. Gewiß habe ich wieder mehr die Voraussetzungen für das 
Getragen werden von der Gemeinde skizziert und weniger eine Beschreibung da­
für gegeben, wie wir von der Gemeinde getragen werden. 

Wir schauen zurück: Vor 900 Jahren wurde hier in Garsten ein Kollegiatstift ge­
gründet und mit dieser Gemeinschaft ein Aufschwung des religiösen Lebens im 
Enns- und Steyrtal eingeleitet. Wir schauen aber auch nach vorne. Die Zukunft 
tritt uns entgegen: Sie ha t einen Januskopf: einerseits lacht uns das Gesicht der 
Hoffnung an, denn die neue Zeit soll ja besser sein . Andererseits grinst uns eine 
drohende Fratze entgegen: Es gibt doch nur den Untergang. Wie das Kommende 
ausschauen wird, hängt zum Teil auch von uns ab. Ich lade Sie ein : Brechen wir 
auf wie Abraham! Wir wissen nicht, wohin uns die Wege Gottes führen. Wir wis­
sen nur: Wer sich mit Gott einläßt, hat einen verläßlichen Partner, der trägt! Wir 
wissen weiters: Wo dieser „Geist" herrscht, bleibt es nicht bei mühsamen theore­
tischen Überlegungen über das Vertrauen auf Gott, dort erfahren wir das Getra­
gen-sein von den Brüdern und von der Gemeinde. 

9 In diesem Zusammenhang muß ich einfach den Frauen eine n herzlichen Dank aussprechen, d ie 
bei den bischöflichen Visitationen meistens ihren Bericht mit der Bemerkung beginnen: Wir taten 
eigentlich nicht viel, und dann die unzähligen kleinen Dinge aufzählen, die so großartig sind. 
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AIEDERMANN

Gotteslehre und Kirchenverständnis
Zugang der orthodoxen und der katholischen Theologie*

Eıinleitung
Im theol espräc zwischen der ka  S un der orth Kirche ind immer wieder Zzwel
ganz konkrete Hindernisse, die den Weg ZUr FEinheit V  nscheinen. Es geht ©1
nicht L1UTLE Zzwel zentrale Fragen der kirchlichen Dogmatık, sondern zugleic Aussa-
en des aubens, die schon immer auch relig1öses un kirchliches en hier wI1e
dort entscheidend geformt und bestimmt aben, ob WITr uns dessen bewulfßfst un:
sind oder nicht Wır meınen die Lehre VO Dreieinigen Gott, näherhin Vo Ausgang des

Geistes, un: das Verständnis der Kirche hinsichtlich einer wesentlichen Seite ihrer
Verwirklichung ın Welt und Zeıt, der gottgewollten Ordnung nämlich ihrer Verfassung
un: Leıtung. Um 5 mıt den Terminı der lateinischen Theologie E Es handelt sich

die Klausel des 1L10que 1m Nizäno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis und
das Papstdogma, wIı]ıe S Vo Vat ausformuliert un VO Vat 11 ohne strıche

durchgehalten wurde, ıIn seinem Kern schon auf dem Forentinum entwickelt, seinem
Grundverständnis wenıgstens 1ın KRom, wenn nıcht VO  —; ang a doch sehr 17-
gendwie immer vorhanden un bezeugt
Es sieht oftmals aus, als Se1 hierin der Jlat die unüberschreitbare Grenze für den jalog,
die grofße Kluft, über die keine Brücke zueinander ühre; denn SC  1elisl1c scheinen 21
Kirchen iın ihrem innersten Glauben und Leben betroffen! Nicht weniıge Theologen (1im
Osten mehr als 1m Westen) vertreten diese Auffassung, un: die Seelsorger tragen S1e
das gläubige Volk Glaubenswahrheiten selen nicht austauschbar wıe modische Jacken.
Das ist gewifs richtig, un niemandem wird Derartiges verlangen In den Sinn
kommen.
Kath Christen un erst recht kath Theologen sollten indessen ussagen des I1 Vat eher
ZU achdenken anhalten; da el ämlich 1mM (Ikumenismusdekret: „ 1Jas VO  . den
Aposteln überkommene Erbe ist In verschiedenen Formen un auf verschiedene Weise
übernommen, un er schon VO ang In der Kirche 1er un ort verschieden
ausgelegt worden; €e1 ‚pielte auch die Verschiedenheit der Mentalıtät un der Lebens-
verhältnisse ıne Rolle‘“ Art 14) Es ist nicht übersehen, da{fs bereits die Überlieferung
ım VO  5 dieser Tatsache ebhaft Zeugnis gibt
och eindrucksvollerel im gleichen Dekret 1mM 1C auf die theol Aussage des lau-
bens: ‚‚Auch bei der Erklärung der Offenbarungswahrheıit sind ım Orient un: 1mM Okzident
verschiedene ethoden un Trien des Vorgehens ZUrTr: rkenntnis un 7U Bekenntnis
der göttlichen Dinge angewandt worden. erdarf 5 nicht wundernehmen, da{fß VO der
einen un VoO  - der anderen Seite bestimmte Aspekte des offenbarten Mysteriıums manch-
mal besser verstanden un eutlicher 1NSs Licht geste wurden, un: War 5! da{fs INa  — bei
jenen verschiedenartigen theologischen Formeln oft mehr VO  3 einer gegenseitigen Ergän-
ZUNS als VO  - einer Gegensätzlichkeit sprechen mu{fs’“ (Art. 1 Das Dekret erkennt eigens
a da{fs die TIraditionen der Orientalen „,1N ganz besonderer Weise In der HI Schrift VeI-

wurzelt sind” verweist damiıt auf den genuinen Charakter östlicher eologie,
die 1m Unterschied ZULE westlichen (besonders ZUrT scholastischen un VO der Scholastik
herkommenden) eologie verhältnismäfsig eringes Gewicht auf die philosophisch-ra-

*  * Der Artikel bietet den Text eiıner Gastvorlesung, die Vft 1979 der ath Nıversıta Lublin Polen)
und der kath.-theol der nıversıiıta Wien gehalten hat.

1 1ssı10t1S, Die eologie der TC 1m ökumenischen Dialog. Kirche und Welt 1 ()1I -

thodoxer Sicht, Stuttgart 1968, bes ff
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Gotteslehre und Kirchenverständnis 
Zugang der orthodoxen und der katholischen Theologie* 

Einleitung 

Im theol. Gespräch zwischen der kath. und der orth. Kirche sind es immer wieder zwei 
ganz konkrete Hindernisse, die den Weg zur Einheit zu versperren scheinen. Es geht dabei 
nicht nur um zwei zentrale Fragen der kirchlichen Dogmatik, sondern zugleich um Aussa­
gen des Glaubens, die schon immer auch unser religiöses und kirchliches Leben hier wie 
dort entscheidend geformt und bestimmt haben, ob wir uns dessen bewußt waren und 
sind oder nicht. Wir meinen die Lehre vom Dreieinigen Gott, näherhin vom Ausgang des 
HI. Geistes, und das Verständnis der Kirche hinsichtlich einer wesentlichen Seite ihrer 
Verwirklichung in Welt und Zeit, der gottgewollten Ordnung nämlich ihrer Verfassung 
und Leitung. Um es mit den Termini der lateinischen Theologie zu sagen: Es handelt sich 
um die Klausel des Filioque im Nizäno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis und 
um das Papstdogma, wie es vom Vat. I ausformuliert und vom Vat. Il ohne Abstriche 
durchgehalten wurde, in seinem Kern schon auf dem Florentinum entwickelt, in seinem 
Grundverständnis wenigstens in Rom, wenn nicht von Anfang an, so doch sehr früh ir­
gendwie immer vorhanden und bezeugt. 
Es sieht oftmals so aus, als sei hier in der Tat die unüberschreitbare Grenze für den Dialog, 
die große Kluft, über die keine Brücke zueinander führe; denn schließlich scheinen beide 
Kirchen in ihrem innersten Glauben und Leben betroffen 1. Nicht wenige Theologen (im 
Osten mehr als im Westen) vertreten diese Auffassung, und die Seelsorger tragen sie unter 
das gläubige Volk: Glaubenswahrheiten seien nicht austauschbar wie modische Jacken. 
Das ist gewiß richtig, und niemandem wird etwas Derartiges zu verlangen in den Sinn 
kommen. 
Kath. Christen und erst recht kath. Theologen sollten indessen Aussagen des Il. Vat. eher 
zum Nachdenken anhalten; da heißt es nämlich im Okumenismusdekret: ,,Das von den 
Aposteln überkommene Erbe ist in verschiedenen Formen und auf verschiedene Weise 
übernommen, und daher schon von Anfang an in der Kirche hier und dort verschieden 
ausgelegt worden; dabei spielte auch die Verschiedenheit der Mentalität und der Lebens­
verhältnisse eine Rolle" (Art. 14). Es ist nicht zu übersehen, daß bereits die Oberlieferung 
im NT von dieser Tatsache lebhaft Zeugnis gibt. 
Noch eindrucksvoller heißt es im gleichen Dekret im Blick auf die theol. Aussage des Glau­
bens: ,,Auch bei der Erklärung der Offenbarungswahrheit sind im Orient und im Okzident 
verschiedene Methoden und Arten des Vorgehens zur Erkenntnis und zum Bekenntnis 
der göttlichen Dinge angewandt worden. Daher darf es nicht wundernehmen, daß von der 
einen und von der anderen Seite bestimmte Aspekte des offenbarten Mysteriums manch­
mal besser verstanden und deutlicher ins Licht gestellt wurden, und zwar so, daß man bei 
jenen verschiedenartigen theologischen Formeln oft mehr von einer gegenseitigen Ergän­
zung als von einer Gegensätzlichkeit sprechen muß" (Art. 17). Das Dekret erkennt eigens 
an, daß die Traditionen der Orientalen „in ganz besonderer Weise in der Hl. Schrift ver­
wurzelt sind" (ebd.); es verweist damit auf den genuinen Charakter östlicher Theologie, 
die im Unterschied zur westlichen (besonders zur scholastischen und von der Scholastik 
herkommenden) Theologie verhältnismäßig geringes Gewicht auf die philosophisch-ra-

• Der Artikel bietet den Text einer Gastvorlesung, die Vf. 1979 an der Kath. Universität Lublin (Polen) 
und an der kath.-theol. Fakultät der Universität Wien gehalten hat. 

1 Vgl. N. A. Nissiotis, Die Theologie der Ostkirche im ökumenischen Dialog. Kirche und Welt in or­
thodoxer Sicht, Stuttgart 1968, bes. 19 ff. 
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tionale Erschließung der Glaubenswahrheiten legt, obwohl diese natürlich nicht fehlt und
nıcht fehlen kann, wofür schon die grofßen Alexandriner Klemens un Origenes beste
Zeugen sind.
In den angeführten Sätzen des Konzils scheint uns eın Doppeltes klar ausgesagt: ibt
berechtigterweise verschiedene ethoden hermeneutischen Vorgehens, die gleiche
Wahrheit P erkennen un Z bekennen; die Ergebnisse, Cdie auf solche Weise erzielt
wurden oder werden, mMuSssen keineswegs VO  —_ vornherein Gegensätze bedeuten, G1E kön-

ebenso gut fruchtbare Ergänzung eın Genau 1er öffnet sich nicht der Zu-
5AdNS en ema, sondern auch zu Gespräch der Kirchen un ihrer heologien
un Theologen miıteinander. ©] mussen WIT unNns immer gegenwärtig halten Das Den-
ken des Orients bewegt sich eher kreisend VO  — außen auf die Mıtte und Tiefe hın; das des
Westens geht VOT em logisch folgernd eradlinig VO  - den Prämissen den Konsequen-
zen 1ese verschiedene Denkweise hat sich nıiıcht zuletzt ın der Betrachtung der Gottes-
rage un des Kirchenverständnisses nıedergeschlagen, handelt sich doch gerade hier

dıe existentiellen Fragen des christlichen aubens un Lebens.

Der Weg des Ostens
Im Lexikon für eologie und Kirche können WIT un dem Stichwort ‚‚Gotteslehre“‘ wıe
Im Vorbeigehen ‚‚eiıne griechisch orıenherte Dreifaltigkeitslehre‘“ angemerkt en; S1E
wird ın einer Klammer näher bestimmt als VO  —_ ‚‚linearer Art auf die Welt h.ln“2 Vt des Ar-
els ist Rahner. Von ihm tamımt auch der zusammenfassende Beitrag ZU Lemma
‚‚Gott‘‘ erıtisch wird darin die griechische Patrıstik dargestellt, un der ‚‚Wıderstand

das Fil1ioque”, neben anderen Gefährdungen un Einseitigkeiten griechischer Vä-
tertheologie, nach der Meinung des Vf, wird damit begründet: ‚„‚weil die Irinität doch ın
etwa als bloß auf die elt hın edacht wird“ (1D Damit scheint eınes sehr klar BC-
sagt Für Rahner und mıiıt ihm won für viele Vertreter westlicher Theologie) leidet die
Ostlıche Trinitätslehre einem 5ANZ wesentichen Mangel. Sie ıst ‚‚linearer Art auf die
elt hin““ konzipiert, die Trinität selbst „n etwa als blo{(ß auf die Welt hin edacht””, un:
das schon VO  - den Vätern her! Wir mussen as notwendig) den INATrTuUuC gewinnen, dafß
WIT bei der Ööstlichen eologie mıiıt einer Verkürzung des triınıtarıschen Dogmas zu tun
en Vielleicht klingt aber In uUuNnseTEeN ren noch die Konzilsaussage nach, da{fs die Ira-
ditionen der Orientalen 1 BaNZ besonderer Weise In der CATrL verwurzelt‘”“ seıen
Damit ware dann diesen Traditionen mindestens eiıne solide Basis zugestanden, eben die
HI CNrı
Erinnern WIT un  N WarTr der christliche Osten, dem WIT VOT em die Entfaltung und For-
muliıerung des trinıtarıschen Dogmas verdanken. Ihm War also das Verlangen nach der VOeI-

nunftgemäßen Erhellung des In der Schrift verkündeten Gottesgeheimnisses keineswegsfremd Dafür ZCUSECN gerade die Häresıien, die ıh 1M zuhefst erschütterten: der Arıla-
NISMUS un der Makedonianismus. Sie sınd Im Grunde nichts anderes SCWESECN als Versu-
che, auf rationalem Weg die Aussagen des über den einen Gott un Vater mıit jenen
über den Sohn und Herrn Jesus Christus und über den Geist übereinzubringen und
die Keinheit des christlichen Gottesglaubens, des Glaubens al den einen Gott, alle
Gefährdung durch den Polytheismus, wahren. Den rlanern und Pneumatomachen,
stellten sich Väter und 5Synoden gegen, und ihre ‚Waffe‘ (wenn INa  - ennen will)
War das Evangelium, Ja die NzZ chrift einschliefslic des A / In dem INa  - erun
Hinweise auch für das trinıtarische Dogma laubte entdecken können, sS1e für die
Verkündigung wıe für das liturgische fruchtbar machen.
Entscheidend wurden die beiden, heute VO  —; en christlichen Kirchen als ‚‚ökumenisch‘‘
anerkannten Synoden des die Von Nıkaia 375 un VO Konstantinopel 381 Hat erstere
die Gleichwesentlichkeit des Sohnes mıit dem Vater definiert, die zweiıte jene des

Vgl LThK 1120
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tionale Erschließung der Glaubenswahrheiten legt, obwohl diese natürlich nicht fehlt und 
nicht fehlen kann, wofür schon die großen Alexandriner Klemens und Origenes beste 
Zeugen sind. 
In den angeführten Sätzen des Konzils scheint uns ein Doppeltes klar ausgesagt: 1. es gibt 
berechtigterweise verschiedene Methoden hermeneutischen Vorgehens, die gleiche 
Wahrheit zu erkennen und zu bekennen; 2. die Ergebnisse, die auf solche Weise erzielt 
wurden oder werden, müssen keineswegs von vornherein Gegensätze bedeuten, sie kön­
nen ebenso gu t fruchtbare Ergänzung sein. Genau hier öffnet sich u. E. nicht nur der Zu­
gang zu unserem Thema, sondern auch zum Gespräch der Kirchen und ihrer Theologien 
und Theologen miteinander. Dabei müssen wir uns immer gegenwärtig halten: Das Den­
ken des Orien ts bewegt sich eher kreisend von außen auf die Mitte und Tiefe hin; das des 
Westens geht vor allem logisch folgernd geradlinig von den Prämissen zu den Konsequen­
zen. Diese verschiedene Denkweise hat sich nicht zuletzt in der Betrachtung der Gottes­
frage und des Kirchenverständnisses niedergeschlagen, handelt es sich doch gerade hier 
um die existentiellen Fragen des christlichen Glaubens und Lebens. 

1. Der Weg des Ostens 

Im Lexikon für Theologie und Kirche können wir unter dem Stichwort „Gotteslehre" wie 
im Vorbeigehen „eine griechisd1 orientierte Dreifaltigkeitslehre" angemerkt finden; sie 
wird in einer Klammer näher bestimmt als von „ linearer Art auf die Welt hin" 2 . Vf. des Ar­
tikels ist K. Rnhner. Von ihm s tammt auch der zusammenfassende Beitrag zum Lemma 
„Gott". Sehr kritisch wird darin die griechische Patristik dargestellt, und der„ Widerstand 
gegen das Filioque", neben anderen Gefährdungen und Einseitigkeiten griechischer Vä­
tertheologie, nach der Meinung des Vf, wird damit begründet: ,, weil die Trinität doch in 
etwa als bloß auf die Welt hin gedacht wird" (ib. 1084). Damit scheint eines sehr klar ge­
sagt: Für K. Rahner (und mit ihm wohl für viele Vertreter westlicher Theologie) leidet die 
östliche Trinitätslehre unter einem ganz wesentlichen Mangel. Sie ist „ linearer Art auf die 
Welt hin" konzipiert, die Trinität selbs t „ in etwa als bloß auf die Welt hin gedacht", und 
das schon von den Vätern her! Wir müssen (fast notwendig) den Eindruck gewinnen, daß 
wir es bei der östlichen Theologie mit einer Verkürzung des trinitarischen Dogmas zu tun 
haben. Vielleicht klingt aber in unseren Ohren noch die Konzilsaussage nach, daß die Tra­
ditionen der Orientalen „in ga nz besonderer Weise in der HI. Schrift verwurzelt'' seien. 
Damit wäre dann diesen Traditionen mindestens eine solide Basis zugestanden, eben die 
HI. Schrift. 
Erinnern wir uns: Es war der christliche Osten, dem wir vor allem die Entfaltung und For­
mulierung des trinitarischen Dogmas verdanken. Ihm war also das Verlangen nach der ver­
nunftgemäßen Erhellung des in der Schrift verkündeten Gottesgeheimnisses keineswegs 
fremd . Dafür zeugen gerade d ie Häresien, die ihn im 4. Jh. zu tiefst erschütterten: der Aria­
nismus und der Makedonianismus. Sie sind im Grunde nichts anderes gewesen als Versu­
che, auf rationalem Weg die Aussagen des NT über den einen Gott und Vater mit jenen 
über den Sohn und Herrn Jesus Christus und über den HI. Geist übereinzubringen und 
die Reinheit des christlichen Gottesglaubens, des Glaubens an den einen Gott, gegen alle 
Gefährdung durch den Polytheismus, zu wahren. Den Arianern und Pneumatomachen, 
stellten sich Väter und Synoden entgegen, und ihre„ Waffe" (wenn man es so nennen will) 
war das Evangelium, ja die ganze HI. Schrift einschließlich des AT, in dem man Bilder und 
Hinweise auch für das trinitarische Dogma glaubte entdecken zu können, um sie für die 
Verkündigung wie für das liturgische Gebet fruchtbar zu machen. 

Entscheidend wurden die beiden, heute von allen christlichen Kirchen als „ökumenisch" 
anerkannten Synode11 des 4. jh. , die von Nikaia 325 und von Konstantinopel 381. Hat erstere 
die Gleichwesentlichkeit des Sohnes mit dem Vater definiert, so die zweite jene des 

2 Vgl. L ThK 4 (1960) 1120. 
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Geistes mıit dem Vater und dem Sohn Die oxologie, die bis dahıin ‚„„‚dem Vater Urc
den Sohn 1Im Geist” dargebracht wurde, rhielt eine NEUEC, bis heute gültige Form:
‚‚Ehre sSel dem Vater un dem Sohn un dem HI Geist”‘, und diese UOrdnung gilt ‚‚jetzt
und immer un In die Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen  04 Das christliche ogma VO  —; dem
einen Gott des Hiımmels und der Erde, einfach ın seinem Wesen un dreifach In den DPer-
ON ist Ende des klar umschrieben un definiert, un ohne Zweifel WarT das VOT

allem Werk un (man wird eNnNenN dürfen) Verdienst der Väter des UOstens.
Es Warl das Zeugnis der Schrift, das S1e und mıiıt ihnen die Kirche dahın eführt hat Am
Anfang stand, Im Bekenntnis wıe 1 ebet, der biblische ‚‚Gottesbegriff”‘: (;ott der Cchöp-
fer, der Herrscher und Erhalter der Welt und des Menschen. Der hatte ihn verkün-
det, Jesus CO hristus und auf TUn se1InNes Evangelıums) seine Apostel en hn verbeft
und edeutsam erweıtert Sicher, Im hellenistischen aum habenauch die Philosophien (be-
sonders der Neuplatonismus) auf die nachfolgenden Theologen eingewirkt bei ihrem Be-
mühen, das Gottesgeheimnis öA erhellen Aber dieser Einfluf bedeutet (sieht I111an BC-

ZU) nicht sehr viel un VOT allem nıcht Entscheidendes neben dem Zeugnis der Of-
fenbarung. Es WaT allein diese Offenbarung, die zuverlässige Kunde brachte VoO  —_ dem le-
endigen Gott, der weder einsam in sich verschlossen noch eın statısches Prinzip noch eın
unpersönliches oberstes kiınes ist, sondern der liebende Vater se1ines eingeborenen Soh-
Nnes Und dieser Sohn kam VOoO Vaterin die elt und wurde Mensch, den Menschen CT7-

lösen, Urc die Kraft des Geistes?. Als der ohn seın Werk vollendet hatte, sandte er de-
NCN die A ih lauben, den Geist VOIN Vater, als den Geist der Sohnschaft, ın dem auch
S1eE rufen dürten ‚‚Abba Vater‘‘*
Der ıne (Gott hat sich In Wahrheit als der drei-einige Zzu Menschen, ZU[T elt hin geof-
enbart Es ist (ottes eigener Weg, auf den er sıch begeben hat, Un sich uns mitzuteillen
un uns mıit seiner Gemeinsch beschenken Die Väter naaben darum recht, 1n S1E
diesen pe VOT allem un zuerst csehen. ennn nıcht seine metaphysische Wesenheit hat

unNs geoffenbart, sondern seıine drei-persönliche Liebe, mıiıt der > hn nach Heil
verlangt. Auf s1ıe, diese Liebe, antworten, ıst eshalb des Menschen vornehmste Auf-
gabe Von daher mussen wIır verstehen, 11n die Ostkirche sich ın ihren Gebeten mit
besonderer Freude al die ‚‚allheilige Irias”“ unmittelbar wendet, und 1n sS1e nicht muüde
wird, ın immer Doxologien den dreieinigen (Cjott verherrlichen. Für den ()sten ıst
ingsten das Fest der Irıias, weil mıiıt der Sendung des (Gjeistes ihre Uffenbarung end-
gu  e vollendet ist Der Westen fejert den Dreifaltigkeitssonntag, Fest nicht eines Heilser-
e1gn1SSses, sondern eiınes ausformulierten Glaubensgeheimnisses, eines Dogmas. Es ıst
bedenkenswerrt, da{fs darın eın Nz wesentlıicher Unterschied zwischen Oorth und kath
Frömmigkeit liegen scheint. Zeichen afur iıst nıcht amn weniıgstens, da{s die Jungste 13
turgiereform das letzte Giloria Matrı au s der lateinischen Messe entftfernt und die grofße Do-
xologie des Giloria auf 11UT wenige Tage eingeschränkt hat
aturlıc en auch die griechischen Väter darüber nachgedacht, wıe das Verhältnis der
Personen der einen Wesenheit und wieder das Verhältnis der ersonen zueinander n
begreiten sSel Sie gehen ein1g mıiıt jeder christlichen eologie, S1eE nıcht nachlassen,
die Verborgenheit un Unzugänglichkeit des göttlichen Wesens für jede geschöpfliche
Einsicht O betonen. Doch S1IE tun ungleic häufiger un intensıver als WIT Westen;
die Mystiker des ()stens sind ihnen darın efolgt, und die Liturgie the(ßt gleichsam über
VO. Bekenntnis des unbegreiflichen Gottes, der nach einem Wort VO  —; Johannes Damaski-
10O0Ss ‚,‚über jede Wesenheit erhaben, überwesentlich, allüberragend, übergöttlich, übergut,
übervollkomme  44 ist> DDie Väter sprechen 1m 1C auf das ıne göttliche Wesen VO  — der
Ungeteiltheit und Unteilbarkeıt; unvermischbar, unverwechselbar und unaustauschbar aber sind
cdije Personen. Dem Vater kommt das Ungeborensein und die Vaterschaft, dem Sohn das

Vgl 1, mıit Mt Va
Vgl Köm 8, 1I5:; Gal 4,
De tide orth 1L, S, 94, 808
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HI. Geistes mit dem Vater und dem Sohn. Die Doxologie, die bis dahin „dem Vater durch 
den Sohn im HI. Geist" dargebracht wurde, erhielt eine neue, bis heute gültige Form: 
„Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem HI. Geist", und diese Ordnun g gilt „jetzt 
und immer und in d ie Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen." Das christliche Dogma von dem 
einen Gott des Himmels und der Erde, einfach in seinem Wesen und dreifach in den Per­
sonen ist am Ende des 4. jh. klar umschrieben und definiert, und ohne Zweifel war das vor 
allem Werk und (man wird es so nennen dürfen) Verdienst der Väter des Ostens. 
Es war das Zeugnis der HI. Schrift, das sie und mit ihnen d ie Kirche dahin geführt hat. Am 
Anfang stand, im Bekenntnis wie im Gebet, der biblische „Gottesbegriff": Gott der Schöp­
fer, der Herrscher und Erhalter der Welt und des Menschen. Der AB hatte ihn so verkün­
det, Jesus Ouistus und (auf Grund seines Evangeliums) seine Apostel haben ihn vertieft 
und bedeutsam erweitert. Sicher, im hellenistischen Raum habena11ch dje Philosophien (be­
sonders der Neuplatonismus) auf die nachfolgenden Theologen eingewirkt bei ihrem Be­
mühen, das Gottesgeheimnis zu erhellen. Aber dieser Einfluß bedeu tet (sieht man ge­
nauer zu) nicht sehr viel und vor allem nicht Entscheidendes neben dem Zeugnis der Of­
fenbarung. Es war allein d iese Offenbarung, d ie zuverlässige Kunde brachte von dem le­
bendigen Gott, der weder einsam in sich versch lossen noch ein statisches Prinzip noch ein 
unpersönliches oberstes Eines ist, sondern der liebende Vater seines eingeborenen Soh­
nes. Und dieser Sohn kam vom Vater in die Welt und wurde Mensch, den Menschen zu er­
lösen, durch d ie Kraft des Geistes3 • Als der Sohn sein Werk vollendet hatte, sandte er de­
nen, die an ihn glauben, den Geist vom Vater, als den Geist der Sohnschaft, in dem a ud1 
sie rufen dürfen: ,,Abba - Vater''4 . 

Der eine Gott hat sich in Wahrheit als der drei-einige zum Menschen, zur Welt hin geof­
fenbart. Es ist Gottes eigener Weg, auf den er s ich begeben hat, um s ich uns mitzuteilen 
und uns mit seiner Gemeinschaft zu beschenken. Die Väter haben darum recht, wenn sie 
diesen Aspekt vor allem und zuerst sehen. Denn nicht seine metaphysische Wesenheit hat 
er uns geoffenbart, sondern seine drei-persönliche Liebe, mit der es ihn nach unserem Heil 
verlangt. Auf sie, diese Liebe, zu antworten, ist deshalb des Mensd1en vornehmste Auf­
gabe. Von daher müssen wir es verstehen, wenn die Ostkirche sich in ihren Gebeten mit 
besonderer Freude an die „all heilige Trias" unmittelbar wendet, und wenn sie njcht müde 
wird, in immer neuen Doxologien den dreieinigen Gott zu verherrlichen. Für den Osten ist 
Pfingsten das Fest der h l. Trias, weil mH der Sendung des Geistes ilue Offenbarung end­
gültig vollendet is t. Der Westen feiert den DreifaltigkeHssonntag, Fest nicht eines Heilser­
eignisses, sondern eines ausformulierten Glaubensgeheimnisses, eines Dogmas. Es ist 
bedenkenswert, daß darin ein ganz wesentlicher Unterschled zwischen orth. und kath. 
Frömmigkeit zu liegen scheint. Zeichen dafür ist nicht am wenigstens, daß die jüngste Li­
turgiereform das letzte Gloria Patri aus der lateinischen Messe entfernt und d ie große Do­
xologie des Gloria auf nur wenige Tage eingeschränkt hat. 
Natürlich haben auch die griechischen Väter darüber nachgedacht, wie das Verhältnis der 
Personen zu der einen Wesenheit und wieder das Verhältnis der Personen zueinander zu 
begreifen sei. Sie gehen einig mit jeder christl ichen Theologie, wenn sie nicht nachlassen, 
die Verborgenheit und Unzugänglichkeit des göttlichen Wesens für jede geschöpfliche 
Einsicht zu betonen. Doch sie tun es ungleich häufiger und intensiver als wir im Westen; 
die Mystiker des Ostens sind ihnen darin gefolgt, und die Liturgie fließt gleichsam über 
vom Bekenntnis des unbegreiflichen Gottes, der nach einem Wort von Johannes Damaski­
nos „über jede Wesenheit erhaben, überwesentlich, all überragend, übergöttlich, übergut, 
übervollkommen" ist5• Die Väter sprechen im Blick auf das eine göttliche Wesen von der 
Ungeteiltheit und Unteilbarkeit; unvennisc/1bar, 1mvenvechselbar und unauslauschbar aber sind 
die Personen . Dem Vater kommt zu das Ungeborensein und die Vaterschaft, dem Sohn das 

3 Vgl. Lk 1, 35 mit Mt 1, 20. 
4 Vgl. Röm 8, 15; Gai 4, 6. 
5 De fide orth. I, 8, PG 94, 808 D. 
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Geborenwerden un die Sohnschaft und dem Geist der Hervorgang Es VOT al-
lem die grofßen Kappadoker Basilius, Gregor VO  - Nazıanz un Gregor VO yssa, die
den entscheidenden itrag ZUur[r Klärung der TIrinitätslehre geleistet en
Da sS1e €1 wesentlich VO der Schrift, nıcht VO  - der Philosophie herkamen, erga es sich
für S11 E wıe VO selbst, dafß S1E nıcht sehr auf das für uns ‚‚unzugängliche““ eıne Wesen
Gottes schauten, wenn S1e nach der etzten Begründung der Finheit in Gott fragten Sije
hen diese vielmehr VOT allem ın der WOVAO/LCA TOU NAATOOS, 1n der rst- und Allursäch-
lichkeit des Vaters Der Vater allein ist ohne Ursache und ohne Ursprung, ıst Ursache
und rsprung einfachhin. Aus ihm ıst ezeugt der Sohn, und VO ihm geht au  d der

Geist Diese Aussage bezüglich des Geistes ist bei den Vätern zunächst SC}  1
schriftbegründet UrC Jo 1 / 26, ohne jeden polemischen edanken S50 verstand sS1e
auch die ökumenische 5Synode des Jahres 381 Sehr plastisc dazu eın Wort des AaSsıl-
1US ‚„‚Der Weg der Gotteserkenntnis geht also VO  - dem einen Geist UrC den einen Sohn

dem einen Vater. mgekehrt geht die wesenhafte (Gute uneiligkeit und Königsherr-
schaft VOoO Vater Urc den inge  renen ZUu Geist 50 bekennt I1la  — sich den Hypo-
stasen, ohne die Glaubenslehre VO  — der Monarchie anzutasten‘‘®. ıst nıcht überhö-
ren Der Bezugspunkt der Hypostasen oder Personen ist nıicht das Wesen, sondern die
‚‚Monarchie”“‘, die Alleinursächlichkeit des Vaters Mit acC  TUC betont der Osten, da{f
die göttliche Wesenheit L1IUT ın den konkreten göttlichen Personen exiıstert Es kann für ıhn Je-
denfalls) nicht einmal logisch ihnen OTaus oder losgelöst VOoO  —; ihnen edacht werden.
Darum findet auch Ende sSeINES eges ZUr Erkenntnis Gottes nicht eigentlich die
1nNne Wesenheit Gottes, sondern die allheilige und allerhabene Trias, der Geist un:
Herz 1mM erhebht und die ihm gegenwärtig ıst, auch wenn LLIUT den Gottesnamen
gebraucht. Es ist der Weg VO  — den ‚‚Verschiedenen“”‘ un ‚‚Unterschiedenen‘‘ dem ‚„E1-
nen,  0r aber auch ın dem ‚‚kinen” sind die ‚‚Unterschiedenen‘‘ noch Sanz un zuerst In ih-
Trer kigenart gesehen”.
Wenn aber der christliche Osten auf solche Weise sich dem Geheimnis Gottes nıiıcht UTr mıiıt
einer gewissen Vorliebe, sondern fast ausschließlich Z nähern sucht, mufß sich dies e
radezu mıiıt Notwendigkeit auch auf seiIn Verständniıs der Kırche auswirken. Das bedeutet:
Die ganze östliche Christenheit geht auch da zunächst VO  ; derkonkreten Ortskirche aus, un
erstam Ende gelangt S1C Zu unıversalen Kirche; doch auch ın ihr sieht S1e weiterhin VOT allem
die Einheit und (Gemeinschaft der ‚‚Kırchen Je da ihrem U(Urt”“ Zeugnis aiur sind schon die
Konzilien des Anfangs Sie en alle mit den rtskirche un ihrer UOrdnung tun
Die Kanones VOoO  —; Nıkaia und VO Antiocheia mıiıt dem Apostolischen Kanon, aber
auch Kan VO  —; Konstantinopel un Kan Von Chalkedon sınd VOoO  — daher ın iıhrem e1-
gentlichen, typisch östlichen nliegen V verstehen. ergebens suchen wWIr auf die-
sSCM 5Synoden nach einem unmittelbaren Bezug auf die Gesamtkirche. DieTist für
die Betrachtung un Erfahrung des Ostens die konkrete Verwirklichung der VO  - Jesus
Christus gegründeten Kırche, un In ihr ist UrCcC aufe un Eucharistie bereits die
des göttlichen Lebens gegenwärtg, wıe ıIn ihr auch das Zeugnis des aubens weıtergege-
ben wird Sie ıst cdie katholıische Kirche Je ihrem (Irt® Die esam  rche fügt dem nichts
hinzu, wıe auch ıIn der Dreieinigkeit das ıne göttliche Wesen nicht eın Mehr bedeutet
gegenüber den Personen. In dieser Sicht erscheint dann die Universalkirche nıcht sehr
als das Umfassend-Eine, ers  - recht nicht als eın übergeordnetes kirchliches Sein über den
OUOrtskirchen, sondern S1Ee ıst die Viel-Einheit, In der Vielheit und Einheit nıcht Gegensätze
bilden, cdie sich ausschließen, sondern aufgenommen un dadurch überschritten sind auf
ıne NEeUE Ordnung hın und In einer eUuen UOrdnung, die bereits der UOrdnung der gÖöttli-
chen (Oikonomia der Erlösung, der UOrdnung Gottes selbst zugehören.

Spiritu Sancto, 1 3 / 153 übers. Blum, Basilius VO Cäsarea, Überden Geist.
Freiburg 1967, 75
Vgl Edvokımoov, L’Orthodoxie, Neuchätel *1965, 135 f

scheint 05 schon lgnatios Von Antıocheia, Smyrn 8, gesehen haben; jedenfalls glaubt der
(Osten iıhn ın diesem Sinn verstehen Z} mussen.
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Geboren werden und die Sohnschaft und dem HI. Geist der Hervorgang. Es waren vor al­
lem die 3 großen Kappadoker Basilius, Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa, die 
den entscheidenden Beitrag zur Klärung der Trinitätslehre geleis tet haben. 
Da sie dabei wesentlich von der Schrift, nicht von der fhilosophie herkamen, ergab es sich 
für sie wie von selbs t, daß sie nicht so sehr auf das für uns „ unzugängliche" eine Wesen 
Gottes schauten, wenn sie nach der le tzten Begründung der Einheit in Gott fragten. Sie se­
hen diese vielmehr vor allem in der µov agzia i:oü rra,Q~, d. h. in der Erst- und Allursäch­
lichkeit des Vaters. Der Vater allein ist ohne Ursache und ohne Ursprung, er ist Ursache 
und Ursprung einfachhin. Aus il1m ist gezeugt der Sohn, und von ihm geht aus der 
HI. Geist. Diese Aussage bezüglich des Hl. Geistes is t bei den Vätern zunächst schlicht 
schriftbegründet durch Jo 15, 26, ohne jeden polemischen Gedanken. So vers tand sie 
auch die 2. ökumenische Synode des Jahres 381. Sehr plastisch dazu ein Wort des hl. Basi­
lius:,, Der Weg der Gotteserkenntnis geht also von dem einen Geis t durch den einen Sohn 
zu dem einen Vater. Umgekehrt geht die wesenhafte Güte und Heiligkeit und Königsherr­
schaft vom Vater durch den Eingeborenen zum Geist. So bekennt man sich zu den Hypo­
stasen, ohne die Glaubenslehre von der Monarchie anzutasten" 6• Es ist nicht zu überhö­
ren: Der Bezugspunkt der 3 Hypos tasen oder Personen is t nicht das Wesen, sondern die 
„ Monarchie", die Alleinursächlichkeit des Vaters. Mit Nachdruck betont der Osten, daß 
die göttliche Wesenheit nur in den konkreten göttlichen Personen exis tiert. Es kann (für ihn je­
denfalls) nicht einmal logisch ihnen voraus oder losgelöst von ihnen gedacht werden. 
Darum findet er auch am Ende seines Weges zur Erkenntnis Gottes nicht eigentlich die 
eine Wesenheit Gottes, sondern die allheilige und allerhabene Trias, zu der er Geist und 
Herz im Gebet erhebt und die ihm gegenwärtig ist, auch wenn er nur den Gottesnamen 
gebraucht. Es is t der Weg von den ,, Verschiedenen" und ,,Unterschiedenen" zu dem ,,Ei­
nen", aber auch in dem „Einen" sind die„ Unterschiedenen" noch ganz und zuerst in ih­
rer Eigenart gesehen 7• 

Wenn aber der chris tliche Os ten auf solche Weise sich dem Geheimnis Gottes nicht nur mit 
einer gewissen Vorliebe, sondern fast ausschließlich zu nähern sucht, so muß sich dies ge­
radezu mit Notwendigkeit auch auf sein Verständnis der Kirche auswirken. Das bedeutet: 
Die ganze östliche Chris tenheit geht auch da zunächst von der konkreten Ortskirche aus, und 
erst am Ende gelangt sie zur universalen Kirche; doch auch in ihr sieht sie weiterhin vor allem 
die Einheit und Gemeinschaft der „Kirchen je an ihrem Ort''. Zeugnis dafür sind schon die 
Konzilien des Anfangs. Sie haben es alle mit den Ortskirchen und ihrer Ordnung zu tun. 
Die Kanones 6 von Nikaia und 9 von Antioch eia mit dem 35. Apostolisch en Kanon, aber 
auch Kan. 3 von Konstantinopel und Kan. 28 von Chalkedon sind von daher in ihrem ei­
gentlichen, d . h. typisch ös tlichen Anliegen zu verstehen. Vergebens suchen wir auf die­
sen Synoden nach einem unmittelbaren Bezug auf die Gesamtkirche. Die Ortskirche is t für 
die Betrachtung und Erfahrung des Ostens die konkrete Verwirklichung der von Jesus 
Christus gegründeten Kirche, und in ihr ist durch Taufe und Eucharistie bereits die Fülle 
des göttlichen Lebens gegenwärtig, wie in ihr auch das Zeugnis des Glaubens weitergege­
ben wird. S ie ist die katholische Kirch e je an ihrem Ort8. Die Gesamtkirche fügt dem nichts 
hinzu, so wie auch in der Dreieinigkeit das eine göttliche Wesen nicht ein Mehr bedeutet 
gegenüber den Personen. In dieser Sicht erscheint dann die Universalkirche nicht so sehr 
als das Umfassend-Eine, erst recht nicht als ein übergeordnetes kirchliches Sein über den 
O rtskirchen, sondern sie ist d ie Viel-Einheit, in der Vielheit und Einheit nicht Gegensätze 
bilden, die sich ausschließen, sondern aufgenommen und dadurch überschritten sind auf 
eine neue O rdnung hin und in einer neuen Ordnung, die bereits der Ordnung der göttli­
chen Oikonomia der Erlösung, d. h. der Ordnung Gottes selbst zugehören. 

6 De Spiritu Sancto, c. 18., PC 32, 153 BC; übers. M. B/11111 , Basili us von Cäsarea, Ober den HI. Geis t. 
Freiburg 1967, 75. 

7 Vgl. P. Edvokimov, L'Orthodoxie, Neuchä tel 21965, 135 ff. 
8 So scheint es schon Ignatios von Antiocheia, Smyrn. 8, gesehen zu haben; jedenfalls glaubt der 

Osten ihn in diesem Sinn verstehen zu müssen. 
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versteht sich VOoO  — selbst, da{fs diese Viel-Einheit nach orth Verständnis nicht I1-

mengehen ll mıiıt Uniformität, aber ebensowenig muit einem wıe auch ımmer gearteten
und begründeten Zentralismus der Leitung. enn auch (so betont man) ın der Dreieinig-
keit, die allein und Urgrund der Kirche eın kann (vgl Jo 1 bewahren die erso-
nen hre Proprietäten, und auch 1ın ihr bedeutet die Monarchie des Vaters keine Über- oder
Unterordnung der drei Personen untereinander. Die bekannte Dreifaltigkeitsikone des
Ostens ist die beste ikonographische Darstellung dieser eologie, zumal 1m ergleic mıit
gebräuchlichen westlichen Dreifaltigkeitsbildern?. Genau hier die orth Ekklesiologie
d nach der die Kirche VOT allem als ELYZ. (DV des dreieinigen Gottes verstehen ıst arın
sieht die Theologie den Hhefsten TUn des ausschlieflic un notwendig synodalen Cha-
rakters der Kirche und ihrer Leitung, und VO diesem Dreieinigkeitsverständnis ner be-
gründet sS1e SC  1elisl1c. die Ablehnung jedes Jurisdiktionsprimats eINES einzelnen Bischots
Sie glaubt sich dazu nicht 11UT berechtigt, sondern verpflichtet der IreueenI1-
über dem überliefterten Gottesglauben der Kirche Die heute VO den meilsten Theologen
übernommene Sobornost-Lehre (um die Mitte des Ih VO  ; den russischen Lal:entheo-
ogen eksi] homjakov In dieser Form entwickelt hat hier hre Wurzel 19
Wır mussen abbrechen, verlockend ware, die Vorstellungen orth eologie noch
weıter verfolgen. Es war bereits klar erkennen, wıe sehr der Weg, das Myste-
rTum des christlichen Gottesglaubens anzugehen, und die Art, betrachten und theol
darzustellen, entscheidend auch die Weise, das Geheimnis der Kırche F verstehen und
entfalten, bestimmen mulßfsten un immer noch bestimmen. Die Parallelität wird noch ein-
mal, gleichsam VO der negatıven Seite her, sichtbar, Wenn wIr nach der besonderen (
fährdung agen, der jede eologie als Lehre VO  — Gott, also auch die orth eologie 1Im
strikten Sinn ausgesetzt ist Solche Gefährdung hat ihren unvermeidbaren TUn ıIn der
Tatsache, da{(s WIT mıiıt menschlichen Methoden und griffen das Geheimnis des unbe-
greiflichen un unaussprechbaren Gottes gewissermaßen ‚‚erfassen”‘‘, also gleichsam
das Unmögliche möglich A machen suchen. Für den Osten trat diese Gefahr ın einer Art
Irıtheismus zutage, als der Arı1ıanısmus, angeblich die Einheit (‚ottes V wahren, Z e1-
NeTr Dreiheit VO  —_ gewlssermaisen ‚‚abgestuften“‘ Gottheiten gelangte. In einer anderen (3@.
stalt offenbarte sich die Not aus einer Überbetonung der Personen VOT der Natur ın der 50-
phiologie uNnseIieT Zeit1!. Wir mussen aber betonen: ıst die Gefahr, die insgeheim dro-
enefährdung des östlıchen Weges., Der (Osten ıst ihr nıe erlegen In der Verkündigung
des christlichen Gottesglaubens.
CGenau ist seıin Kirchenverständnis VO  —x einer analogen Gefahr edroht VONn der l !berbe-
FONUNZ der Ortskirche Lasten der esamtkirche, sehr, da{fs die Einheit der letzterene
schwächt wird un zerbrechen roht, ihre Tätigkeit jedenfalls elähmt erscheinen
kann. Die TINOCdOXIE hat immer das ist unumwunden zuzugestehen) die Einheit des
aubens, des sakramentalen Lebens un der hierarchischen Verfassung In allen esent-
ıchen Punkten un bewahrt. Auf der anderen Seite Wal die Bindung der eweili-
CNn Ortskirche 5Staat, Volk und egıerung als olge des östlichen Kıiırchenverständnis-
ses) doch die Ursache vielfacher Einengung hres Lebens, eines zuweilen einseltigen Ira-
itionalismus und eıner Unbeweglichkeit gegenüber den Problemen der Zeıt, auch ın ihrer
Verkündigung und In ihrer Anteilnahme den ntwicklungen der menschlichen (30
meinschaft. Die Gefährdung, die uerin liegt, zeıgt sich gegenwärtg wieder (auch Wenn S1E
nichtleicht eingestanden WIT! bei den mühungen um ıne panorthodoxe 5Synode, ob
sich die behandelnde Thematik oder die Einberufung, den Vorsitz, die
Annahme gegebenenfalls der Beschlüsse andelt Da die Orthodoxie grundsätzlic UT
dann für alle verbindliche Synodenbeschlüsse fassen kann, wenn auch lle rtskirchen

Vgl Maiınka, Rublev’s Dreifaltigkeitsikone. Geschichte, uns und Sinngehalt des Bildes,
1964, bes f

Vgl Evdokı:moov, d. O; 158
11 Dazu SKY, Die mystische Theologie der morgenländischen Kirche, (Gsraz 1961, 6881
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Es versteht sich von selbst, daß diese Viel-Einheit nach orth. Verständnis nicht zusam­
mengehen will mit Uniformität, aber ebensowenig mit einem wie auch immer gearteten 
und begründeten Zentralis mus der Leitung. Denn auch (so be tont man) in der Dreieinig­
keit, die allein Urbild und Urgrund der Kirche sein kann (vgl. Jo 17), bewahren die Perso­
nen ihre Proprietäten, und auch in ihr bedeute t die Monarchie des Vaters keine über- oder 
Unterordnung der drei Personen untereinander. Die bekannte Dreifaltigkeits ikone des 
Ostens ist die beste ikonographische Darstellung dieser Theologie, zumal im Vergleich mit 
gebräuchlichen westlichen Dreifaltigkeitsbildern9 . Genau hier setzt die orth. Ekklesiologie 
an, nach der die Kirche vor allem als dzwv des dreieinigen Gottes zu verstehen ist. Darin 
sieht die Theologie den tiefsten Grund des ausschließlich und notwendig synodalen Cha­
rakters der Kirche und ihre r Leitung, und von diesem Dreieinigkeitsverständnis herbe­
gründet sie schließlich die Ablehnung jedes Jurisdiktionsprimats eines ei nzelnen Bischofs. 
Sie glaubt sich dazu nicht nur berechtigt, sondern verpflichtet um der Treue willen gegen­
über dem überlieferten Gottesglauben der Kirche. Die heute von den meisten Theologen 
übernommene Sobornost-Lehre (um die Mitte des 19. Jh. von den russischen Laientheo­
logen Aleksij S. Chomjakov zuerst in dieser Form entwickelt) hat hier ihre Wurzel 10• 

Wir müssen abbrechen, so verlockend es wäre, die Vors teIIungen orth. Theologie noch 
weiter zu verfolgen. Es war bereits klar genug zu erkennen, wie sehr der Weg, das Myste­
rium des chris tlichen Gottesglaubens anzugehen, und die Art, es zu betrachten und theol. 
darzus tellen, entscheidend auch die Weise, das Geheimnis der Kirche zu vers tehen und zu 
entfalten, bestimmen mußten und immer noch bestimmen. Die Parallelität wird noch ein­
mal, gleichsam von der negativen Seite her, sichtbar, wenn wir nach der besonderen Ge­
fährdung fragen, der jede Theologie als Lehre von Gott, also auch die orth. Theologie im 
strikten Sinn ausgesetzt ist. Solche Gefährdung hat ihren unvermeidbaren Grund in der 
Tatsache, daß wir mit menschlichen Methoden und Begriffen das Geheimnis des unbe­
greiflichen und unaussprechbaren Gottes gewissermaßen zu „erfassen", also gleichsam 
das Unmögliche möglich zu machen such en. Für den Osten trat diese Gefahr in einer Art 
Tritheismus zutage, als de r Arianismus, angeblich um die Einheit Gottes zu wahren, zu ei­
ner Dreiheit von gewissermaßen „abgestuften" Gottheiten gelangte. In einer anderen Ge­
stalt offenbarte sich die Not aus einer Oberbetonung der Personen vor der Natur in der So­
phiologie unserer Zeit 1 1. Wir müssen aber betonen: Es ist die Gefahr, die insgeheim dro­
hende Gefährdung des ös tlichen Weges. Der Osten ist ihr nie e rlegen in der Verkündigung 
des christlichen Gottesglaubens. 
Genau so ist sein Kirchenverständnis von einer analogen Gefahr bedroht: von der Uberbe­
tonung der Ortskirche zu Lasten der Gesamtkirche, so sehr, daß die Einheit der letzteren ge­
schwäch t wird und zu zerbrechen droht, ihre Tä tigkeit jedenfalls gelähmt erscheinen 
kann. Die Orthodoxie hat immer (das ist unumwunden zuzugestehen) die Ei11heil des 
Glaubens, des sakramentalen Lebens und der h.ierard1ischen Verfassung in aJlen wesent­
lichen Punkten vertreten und bewahrt. Auf der anderen Seite war die Bindung der jeweil i­
gen Ortskirche an Staat, Volk und Regierung (als Folge des östlichen Kirchenverständnis­
ses) doch die Ursache vielfacher Einengung ihres Lebens, e ines zuweilen einseitigen Tra­
d itionalismus und einer Unbeweglichkeit gegenüber den Problemen der Zeit, auch in ihrer 
Verkündigung und in ihre r Anteilnahme an den Entwicklungen der menschlichen Ge­
meinschaft. Die Gefährdung, die hie rin liegt, zeigt sich gegenwärtig wieder (auch wenn sie 
nid1t leicht eingestanden wird) bei den Bemühungen um eine panorthodoxe Synode, ob es 
sich um die z u behandelnde Thematik oder um die Einberufung, um den Vorsitz, um die 
Annahme gegebenenfalls der Beschlüsse handelt. Da die Orthodoxie grundsätzlich nur 
dann für alle verbindliche Synodenbeschlüsse fassen kann, wenn auch alle Ortskirchen an 

9 Vgl. R. M. Mainka, A. Rublev's Dreifaltigkeitsikone. Geschichte, Kunst und Sin ngehalt des Bildes, 
Ettal 1964, bes. 47 ff. 

10 Vgl. Evdokimov, a. a. 0., 158 f. 
11 Dazu VI. Lntsky, Die mystische Theologie der morgenländische n Kirche, Graz 1961, 68-81. 
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der 5Synode miıtwirken, könnte 1Nne einzelne IC  eI wWwenn S1Ee aus eigener Initiathve
oder UrcCc Eingreifen der staatlichen Machthaber der allorthodoxen 5Synode ternbleibt
oder fernbleiben mufß, deren Tätigkeit entscheidend ähmen, wWenn nıcht verhindern. Da
dem en orthodoxe Theologen ernsthafte edenken erhoben, ob alle rtskirchen, auch
Nenn S1IE teıillnehmen, ın ihren Entscheidungen frei sind, wıe es für gemeinsame un alle
verpflichtende Beschlüsse notwendig sei!®. Allerdings könnte INa  - diese edenken
ebenso schon manche 5Synoden des ersten Jahrtausends erheben; denn die Autorität
des byzantinischen Kaisers überschattet gul wıe alle S0 ökumenischen Konzilien die-
SEr Epoche, weshalb [Nan S1ieE mit gleichem ecC auch ‚‚Reichskonzilien”““ emMnnen dürtte.
Hier erhebt sich noch einmal iıne CNg mıiıt dem orth Kirchenverständnis verbundene Fra-
5C, welche Bedeutung der östlichen Ausformung des trinitarıschen Gottesglaubens für das
Weltverständnis und Weltverhältnis des orth Christen zukomme. Da ist zunächst be-
zeichnend, da{fs Basilius ausdrücklich auch für die Schöpfung die Monarchie des Vaters
hervorhebt, Nenn ih als TOONATAOZTLAN (LITLCL bezeichnet, vährend der Sohn die
ONLLOVO YLAY], der Geist die LE AELOITLAY] (tA LT} sind !> Die Welt aber ist nicht 1U en-
arung Gottes, indem S1eE UrcC hre Kontingenz auf ihn als den chöpfer hinweist (1im
Sinn t{wa VOoO  - Weisheit 13,1—9 und Köm 1I 20) Sie ist wesentlich zugleic Abbild Gottes,
seine Z GV  ) auch ihrerseits durch die Vermittlung des Sohnes, der selbst ganlzZ des
Vaters ist als der ‚„‚Erstgeborene VOT er Schöpfung”, nach Kol *& 1517 besteht also
ıne gewlsse Analogia der Erschaffung der elt Zzu Zeugung des Wortes Darın gründet
die vertikale eziehung der eltö ott die Vielheit der konkreten Weltdinge soll durch
die Menschwerdung des Sohnes ‚‚eingeholt”‘ werden in die Einheit Gottes. In ihm, dem
Gottmenschen, ist der Sinn der Welt, dıe göttliche Oikonomia erfüllt (vgl Eph 1; 3-10)
Der Mensch un cdıe HANZE ihm zugeordnete Schöpfung nehmen dieser Erfüllung be-
reits teıl durch Vorwegnahme ra der Mysterien Christi, VOT allem der Taufe un der Eu-
charistie. Darın wird das erk Christi vollendet UrcC den Geist, der VO Vater aUus-

geht und den der Sohn un sendet (Jo ID 26) Wenn aber die Menschwerdung die verh-
kale Linie VO  - Gott Zzur Schöpfung und der eltn Gott arstellt, bedeutet die Sen-
dung des HI Geistes dAie horizontale Ausweitung des CGott-Welt- Verhältnisses. enn *
ist der Geist, der Haupt her iın die Glieder einströmt und S1€E N einem Leib verbindet,
SO0 da{f® die Vielheit der Erlösten ZuUrT Viel-Einheit des Leibes Christi, zZzum PMeroma der Kirche
wird Der gleiche (Geist rfaflßt und verwandelt dann auch die Schöpfung, indem OTr S1CE mıiıt
göttlicher Kraft rfüllt un ihre Flemente Z einem Organismus des euls verbindet.
Darum VOT allem legt der (Osten rofßen Wert auf die Epiklese des Geistes beim Voll-
ZUS er Sakramente WIEe In en Weihungen und egnungen der Kirche: hne das Wir-
ken des Geistes kann S keine Taufe, keine Eucharistie geben, weil ohne den Geist keine
‚„‚Wandlung” (eEtaßoAn) des Menschen und der chöpfung geschehen kann
Der (Osten übersieht nicht, da{fs eine solche Betrachtung der elt und ihres Verhältnisses
Zu Dreieinigen (ott viele Antinomien einschlief{t, solange der gegenwärtige Aı107 be-
steht Das Bekenntnis ZUur horizontalen kinheit der Menschen und der elt kraft der Aus-
jeßung des Geistes steht hart neben und die Erfahrung der Uneinheit un:
der Gegensätzlichkeit 1Im Leben der Kirchen und Menschen. Und der Glaube, dafs 1m
HI Geist geeint, Kirche und Welt durch den menschgewordenen Sohn 1ın vertikaler Be-
WegUNg Gott und Gottes en teilnehmen, stöfst sich wund der un des Men-
schen, amn Gesetz deses und der Vergänglichkeit. Aberim Blick auf das Geheimnis der
unaussprechbaren Irı1as, dıe für die kEinsicht des Menschen die Ur-Antinomıie bleibt, be-
kennt sich die Orthodoxie ZUrT erwindung aller Antinomien In der endlichen un voll-
kommenen Teilnahme A göttlichen Leben 1MmM kommenden Aion In diesem Sinn SPTE-
chen heute manche  _ Theologen VOoO  —_ einer tortschreitenden ‚,‚Triadisierung” der chöp-
12 der inzwıschen verstorbene serbische eologeustın Popovic: Vestnik Russkago StudenCceskago

Dvizenie Nr. (1971) 69—
De Spiritu Sancto, 16, 32, 136 AB; übers. Blum, K
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der Synode mitwirken, so könnte eine einzelne Ortskirche, wenn sie aus eigener Initiative 
oder durch Eingreifen der s taatlichen Machthaber der allorthodoxen Synode fernbleibt 
oder fernbleiben muß, deren Tätigkeit entscheidend lähmen, wenn nicht verhindern. Zu­
dem haben orthodoxe Theologen ernsthafte Bedenken erhoben, ob alle Ortskirchen, auch 
wenn sie teilnehmen, in ihren Entscheidungen so frei sind, wie es für gemeinsame und alle 
verpflichtende Beschlüsse notwendig sei 12• Allerdings könnte man diese Bedenken 
ebenso schon gegen manch e Synoden des ers ten Jahrtausends erheben; denn die Autorität 
des byzantinischen Kaisers überschattet so gu t wie alle sog. ökumenischen Konzilien die­
ser Epod,e, weshalb man sie mit gleichem Recht auch „ Reichskonzilien" nennen dürfte. 
Hier erhebt sich noch einmal eine eng mit dem orth. Kirchenverständnis verbundene Fra­
ge, welche Bedeutung der östlichen Ausformung des trinitarischen Gottesglaubens für das 
Weltverständnis und Wellverhältnis des orth. Chris ten zukomme. Da ist es zunächst be­
zeichnend, daß Basilius ausdrücklich auch für die Schöpfung die Monarchie des Vaters 
hervorhebt, wenn er ilrn als rrgo„a,:ag„n„1i al,ia bezeichnet, während der Sohn die 
ln1~nout_> ytr.i1, der Geis t die , EAuwn„i1 (,.ü. uMa) sind 13 . Die Welt aber is t nicht nur Offen­
barung Gottes, indem sie durch ihre Kontingenz auf ihn als den Schöpfer hinweist (im 
Sinn etwa von Weisheit 13,1- 9 und Röm 1, 20). Sie is t wesentlich zug leich Abbild Gottes, 
seine i-;t„fuv auch ihrerseits durch die Vermittlung des Sohnes, der selbst ganz Abbild des 
Vaters ist als der „Erstgeborene vor a ller Schöpfung", nach Kol 1, 15-17. Es besteht also 
eine gewisse Analogia der Erschaffung der Welt z ur Zeugung des Wortes . Darin gründet 
die vertikale Beziehung der Welt zu Gott: die Vielheit der konkre ten Weltdinge soll durch 
die Menschwerdung des Sohnes „ eingeholt" werden in d ie Einheit Go ttes . In il,m, dem 
Gottmenschen, is t der Sinn der Welt, die göttliche Oikonomia erfüllt (vgl. Eph 1, 3-10). 
Der Mensch und d ie ganze ihm zugeordnete Sch öpfung nehmen an dieser Erfüllung be­
reits teil durch Vorwegnahme kraft der Mysterien Christi, vor allem der Taufe und der Eu­
charis tie. Darin wird das Werk Christi vollendet durch den HJ. Geist, der vom Vater aus­
geht und den der Sohn uns sendet (Jo 15, 26). Wenn aber die Menschwerdung die verti­
kale Linie von Gott zur Schöpfung und von der Welt zu Gott darstellt, so bedeutet d ie Sen­
dung des HJ. Geis tes die horizontale Ausweitung des Gott-Welt-Verhältnisses. Denn es 
ist der Geis t, der vom Haupt her in die Glieder einströmt und sie zu einem Leib verbindet, 
so daß die Vielheit der Erlösten zur Viel- Einheit des Leibes Christi, zum Pleroma der Kirche 
wird. Der gleiche Geist erfaßt und verwandelt dann auch die Schöpfung, indem er sie mit 
göttlicher Kraft e rfüllt und ihre Elemente zu einem Organismus des Heils verbindet. 
Darum vor a llem legt der Os ten so großen Wert auf die Epiklese des HJ. Geistes beim Voll­
zug aller Sakramente wie in allen Weihungen und Segnungen der Kirche: Ohne das Wir­
ken des Geistes kann es keine Taufe, keine Eucharis tie geben, weil ohne den Geis t keine 
,, Wandlung" ü1naßo/..i1) des Menschen und der Schöpfung geschehen kann. 

Der Os ten übersieht nicht, daß eine solche Betrachtung der Wel t und ilires Verhältnisses 
zum Dreieinigen Gott viele Antinomien einschließt, solange der gegenwärtige Aion be­
steht. Das Bekenntnis zur horizontalen Einheit der Menschen und der Welt kraft der Aus­
g ießung des HI. Geistes steh t hart neben und gegen die Erfahrung der Uneinheit und 
der Gegensätzlichkeit im Leben der Kird,en und Menschen. Und der Glaube, daß im 
HI. Geist geeint, Kirche und Welt durch den menschgewordenen Sohn in vertikaler Be­
wegung an Gott und Gottes Leben teilnehmen, stößt sich wund an der Sünde des Men­
schen, am Gesetz des Todes und der Vergä nglichkeit. Aber im Blick auf das Geheimnis der 
unaussprechbaren Trias, die für die Ein sicht des Menschen die Ur-Antinomie bleibt, be­
kennt sich d ie O rtl,odoxie zur Uberwindw,g aller Antinomien in der endlichen und voll­
kommenen Teilnahme am göttlichen Leben im kommenden Aion. In diesem Sinn spre­
chen heute manche Theologen von einer fortschreitenden „Triadisierung" der Schöp-

12 So der inzwischen verstorbene serbische TheologeJ11sli11 Popovii:: Vestnik Russkago Studenceskago 
Ovii enie Nr. 100 (1971) 69-73. 

13 De Spiritu Sancto, c. 16, PG 32, 136 AB; übers . M. Blum, a . a . 0 ., 63. 

136 



fung, bıs diıe Vielen un: das 1ele teilhaben der kinheit nach dem Bıld der Finheit ın der
allheiligen Irıi1as, ıIn der die Unterschiede die Einheit nıcht zerstioren un die Einheit die
Unterschiede nicht autfhebt!1+
Es andelt sich bei solchen Aussagen nıiıcht reine 5Spekulationen einıger Theologen,
ähnliche edanken durchziehen schon die lıturgischen Texte aller Ostkirchen, über den
Kaum der rthodoxie hinaus. Man kann die Geschlossenheit einer olchen Sicht der
Heilsökonomie Gottes WIıE der Bestimmung des Menschen nıcht leicht übersehen, und
hre Affinität nıcht wenigen Sätzen auch des ıst ebenso eicht erkennen. Auf der
anderen Seite können WIT nıcht verschweigen, da{(s dieses Weltverständnis wıieder seine
spezifische Gefahr ın sich Irg Denn jeder Versuch, die ”n irklichkei und diese
noch einmal 1ın ihrer Zuordnung erkennen un auszusprechen, mu(ß notwen-
dig einselt1g leiben 50 erwuchs dem Osten dus seiner großartigen Schau auch die ersu-
chung, Im 1C auf das wunderbare Ziel den mühsamen Weg iın sehr au  dr dem Auge
zu verlieren. Die mıiıt (Ostern eginnende Vorwegnahme der Einheit miıt Gott, verwirklicht
In Christus, in seinen Geheimnissen, den Sakramenten, keimhaft dem Menschen und der
Schöpfung bereits mitgeteilt, erTtTullte sehr das gläubige Bewulstsein der Kirche, da{fs viele
©1 amn iebsten gleich hätten verweilen wollen. Sle ‚vergaßen darüber allzu leicht, da{fs
eım und Anfang der ‚„‚NEUECN Schöpfung auch der orge des Christen anvertraut sind,
daß die Verwandlung der Welt auch den Dienst des Menschen voraussetzt; wiıiewohl der
(Osten auf der anderen Seite nicht müuüde wurde, das Prinzıp der GUVEOYVELG noch In seiner
höchsten YS betonen. Nur ging die Praxis ın der Wahrnehmung der Weltverant-
wortung nicht selten den Forderungen daraus vorbel. Nicht VO ungefähr hat die I11aT7-
xistische und kommunistische Revolution ihre erste und radikalste Ausprägung ın einem
Land des orth Christentums gefunden. Wir haben darın miıt der radikalen Umkehr SE1-
nNes Weltverständnisses [u  3 Auch S1e ist Ur A verstehen und versteht sich selbst
aus dem Gilauben einen ‚‚kommenden Aıo0n  s WEenn auch a einen rein innerweltli-
chen, ın dem dıe vollkommene Einheit aller ın der umfassenden Menschengemeinschaft
sıch ertfullen soll Durch die kommunistische Gesellschaft will S1E schon ‚„ VOTWERSCNOM-
men  04 werden, und die Vorwegnahme geschieht ebenfalls erst ın Antinomien und darum
notwendigerweise noch unvollkommen. Andererseits verdanken die Christen und dıe
Kırchen des (Ostens wahrscheinlic nicht zuletzt ihrem Verständnis des Gott-Welt- Ver-
hältnisses, da{s S1e Jahrhunderte schwerster Prüfungen en ungebrochen durchstehen
können.

Der katholische Zugang ottes- und Kirchenverständnis

Die Aufschrift des Iraktats, der die Lehre ott darbietet, lautet seıit den Tagen eiINes
TIThomas In der ege e Deo et FrInO L Damit ist bereits Wesentiches ausgesagt:
Der Weg führt un  CNn VO der Einheit des Wesens ZUTr Dreiheit der Personen ın dem einen
Gott Diesen Weg 2ıng bereits Augustinus, der die westliche (otteslehre zuerst ın einem
großen Entwurf entfaltete. Thomas wurde bestimmend für die Schultheologie se1lt
der Hochscholastik An seiner Summa Theologiae orienherten sich die meılsten kath
ogmatiken bis ıIn die Gegenwart. Und Thomas widmet gleich die Quaest. 2126 seliner
Summa ausschließlich der Frage nach dem einen Wesen ıIn Gott Dann erst wendet sich
dem Geheimnis der Irinität 7 Was die lateinischen Väter begannen, kommt bei TIThomas
ZUrT vollen Entfaltung: Fast dienwestliche Theologie sieht zuerst auf den einen Gott,

h auf Gottes Wesen und Natur, VO  . da fortzuschreiten ur Offenbarung Gottes ın
den drei Personen. Das bedeuet, da{fs Clie Philosophie, die Metaphysik stärker Wort
kommt, die entsprechenden Aussagen über Gottes Wesen machen können. Wır
sprechen VO einem ‚‚Gotte  egnff”“ und suchen iıhn auf vielfache Weise Zzu entfalten. Und
während WIT die Einheit un Cdie kEinzigkeit Gottes und das gewif miıt Kecht) betonen,

Vgl Petzold, Weltvollendung und Verklärung der Schöpfung: (OstkSt (1969) 314 ff
15 Dazu Rahner ıIn Feiner/M. Löhrer, Mysterium Salutis
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fung, bis die Vielen und das Viele teilhaben an der Einheit nach dem Bild der Einheit in der 
allheiligen Trias, in der die Unterschiede die Einheit nich t zerstören und die Einheit die 
Unterschiede nich t aufhebt 14 . 

Es handelt sich bei solchen Aussagen nicht um reine Spekulationen einiger Theologen, 
ähnliche Gedanken durchziehen sch on die liturgischen Texte aller Ostkirchen, über den 
Raum der Orthodoxie hinaus. Man kann d ie GeschlossenJ1eit einer solchen Sicht der 
Heilsökonomie Gottes wie der Bestimmung des Menschen nicht le ich t übersehen, und 
il1re Affinität zu nicht wenigen Sätzen auch des NT ist ebenso leicht z u erkennen. Auf der 
anderen Seite können wir nicht verschweigen, daß dieses Weltverständnis wieder seine 
spezifische Gefahr in sich birgt. Denn jeder Versuch, d ie ganze Wirklichkeit (und d iese 
noch einmal in ihrer Zuordnung zu Gott) zu erkennen und auszusprechen, muß notwen­
dig einseitig bleiben. So erwuchs dem Osten aus seiner großartigen Schau auch die Versu­
chung, im Blick auf das w underbare Ziel den mühsamen Weg dahin zu sehr aus dem Auge 
zu verlieren. Die mit Os tern beginnende Vorwegnahme der Einheit mit Gott, verwirklich t 
in Christus, in seinen Geheimnissen, den Sakramenten, keimhaft dem Menschen und der 
Schöpfung bereits mitgeteilt, erfüllte so sehr das gläubige Bewußtsein der Kirche, daß viele 
dabei am liebs ten gleich hätten verweilen wollen. Sie ,vergaßen darüber allzu leicht, daß 
Kei'm und Anfang der „ neuen Schöpfung" auch der Sorge des Chris ten a nvertrau t sind, 
daß die Verwandlung der Welt auch den Diens t des Menschen voraussetzt; wiewohl der 
Osten auf der anderen Seite nicht müde wurde, das Prinzip der auvEQyda noch in seiner 
höchsten Mystik zu betonen. Nur ging die Praxis in der Wahrnehmung der Wel tverant­
wortung nicht selten an den Forderun gen daraus vorbei. Nicht von ungefä hr hat die mar­
xistische und kommunistisch e Revolution ilire ers te und radikalste Ausprägu ng in einem 
Land des orth. Chris tentums gefunden. Wir haben es darin mit der radikalen Umkehr sei­
nes Wel tverstä ndnisses zu tun . Auch sie is t nur zu verstehen und versteht sich selbst nur 
aus dem Glauben an einen „ kommenden Aion", wenn auch an einen rein innerwel tli­
chen, in dem d ie vollkommene Einheit aller in der umfassenden Menschengemeinschaft 
sich erfüllen soll. Durch die kommunistische Gesellschaft wil l sie schon „ vorweggenom­
men" werden, und die Vorwegnahme geschieht ebenfalls e rst in Antinomien und darum 
notwendigerweise noch unvollkommen. Andererseits verdanken es die Christen und die 
Kirchen des Ostens wahrscheinlich nicht zuletzt ilirem Verständnis des Gott-Welt-Ver­
hältnisses, daß sie Jahrhunderte schwerster Prüfungen haben ungebrochen durchstehen 
können. 

2, Der katholische Zugang zu Gottes- und Kirchenverständnis 

Die Aufschri ft des Traktats, der die Lehre von Gott darbietet, lautet seit den Tagen eines 
Thomas v. A. in der Regel: Oe Deo u110 et trino 15 . Damit ist bereits Wesentliches ausgesagt: 
Der Weg führt uns von der Einheit des Wesens zur Dreiheit der Personen in dem einen 
Gott. Diesen Weg ging bereits Augustinus, der die westl ich e Gotteslehre zuerst in einem 
großen Entwurf entfaltete. Thomas v. A. wurde bestimmend für die Schultheologie seit 
der Hochscholastik. An seiner Summa Theologiae orientierten sich die meisten kath. 
Dogmatiken bis in die Gegenwart, Und Thomas widmet gleich die Quaest. 2-26 seiner 
Summa ausschließlich der Frage nach dem einen Wesen in Gott. Dann erst wendet er sich 
dem Geheimnis der Trinität zu. Was die lateinischen Väter begannen, kommt bei Thomas 
zur vollen Entfaltung: Fast die ganze westliche Theologie sieht zuerst auf den einen Gott, 
d. h. auf Gottes Wesen und Natur, um von da fortzuschreiten zur Offenbarung Gottes in 
den d rei Personen. Das bedeuet, daß d ie Philosophie, die Metaphysik stärker zu Wort 
kommt, um die entsprechenden Aussagen über Gottes Wesen machen zu können. Wir 
sprechen von einem „Gottesbegriff" und suchen ihn auf vielfache Weise zu entfalten. Und 
während wir die Einheit und die Einzigkeit Gottes (und das gewiß mit Rech t) betonen, 

14 Vgl. H. Petzo/d, Weltvollendung und Verklärung der Schöpfung: OstkS t 18 (1969) 314 ff, 
15 Dazu K. Rah11er in J. Feiner/ M. Löhrer, Mysterium Salutis U 323-327. 
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kann sehr schnell der (natürlich ungewollte) INATUC entstehen, als komme dem Wesen
gewissermaßen eın Vorrang, die Priorität VOT den Personen Manchmal möchte
aussehen, als Taten Wesen un Personen allzu sehr auseinander, dann wieder, als selen
die Personen 11UFTr verschiedene Weisen, In denen das eıne Wesen sich offenbare Und
Nenn die Gefahr des (Ostens der Irıtheismus sSeiInN könnte, dann die Gefahr des estens
der Modalismus.
Auf der anderen Seite War gerade der Zugang VO  — dem einen Wesen her, der uNnseTiIeTr

westlichen Theologie das Filioque niıcht UTr ermöglichte, sondern als notwendige Konse-
quenz erscheinen lie(416 Ebenso ist die Formulierung Augustins: Christus est qul baptızat !”

auf diesem Hintergrund enkbar versteht sich VOon selbst, da{fs WITr uns el D1-
1SC. abgesicherten, N  u wıe auch der (O)sten für seinen Wegghat Wır VOET-

weısen etwa auf Jo 1 / 14.15 oder ım 2I 2I Jo 16,15heißt ‚‚Alles, der Vater hat,
iıst meın  « und WIT verstehen das ebenso Von dem einen Wesen, das Vater un Sohn 5C-
melınsam ist, wIıe VOoO  —; dem Ausgehen-Lassen des (Geistes aus dem Vater un dem
Sochn; und Tım 2/ kann un  N durch die (zweifellos richtige Betonung des einzıgen Miıtt-
lertums Christi dahın ühren, da{fs WIT das Wirken des Geistes einahe schon über-
sehen, da{fs der Geist 1Im Westen fast ZU unbekannten ott werden konnte. Der (Osten
glaubt darum gerade hier ebenso die Monarchie des Vaters gefährdet, wıe einen Chri-
stomonıSsmus fürchtet, der Verhältnis Zu Dreieinigen (Gott VeTrarImnen lassen mMUuUuS-
Selß
Wır können dieser speziellen Problematıik hier nıiıcht nachgehen. Wichtig ist ın
Zusammenhang, dafß auch 1Nser Ansatz un Verständnis des Gottesgeheimnisses und
darın begründet Christusverständnisses) die westliche Ekklesiologie un das
westliche Verhältnis ZUrT Welt ebenso wesentlich bestimmt, wıe WIr IM (Osten erkennen
konnten, ob WIrTr uns dessen bewulst sind oder nicht Wie die Einheit der einen göttlichen
Natur un Wesenheit dıe Dreiheit der Personen gleichsam AArapt”, ‚„‚tragt  d auch die
eiıne Unimversalkırche als das gemeinsame Fundament dıie Vielfalt der Okalkirchen, die hier
In der ege bezeichnenderweise Te:r  rchen heißen Und wıe dort 1m Verhältnis VO  -

Wesen un Personen die ıne Wesenheit den Vorrang Z haben scheint, entsteht der
Eindruck, als läge die unıversale Kırche den rtskirchen JOTaUS, Ja, als ühre S1e eın eigenes
Leben über den rtskirchen Datfs WIr überhaupt wıeder VON Ortskirchen 1m kath 5Sprach-
geDrauc reden, ıst erst iıne Errungenschaft VOT em des Vat Wır WarTen bis dahin
gut wıe ausschliefßlich gewohnt, VO  - ‚‚Teilen”‘ der ırche zZu sprechen. Wo I1la  — aber ‚„ Teil“
sagt, da sagt Ian zugleic ‚‚Unvollkommenheit“. Wır haaben darum nNıe miıt der Ortskirche
als solcher den Gedanken der kath Fülle recht verbinden können. ‚‚Katholisch”“‘ wurde
für un  N In der Regel gleichbedeutend mit ‚‚allgemeın””, ‚,‚unıversal””. Jedenfalls dachten WIT
bei diesem Wort nicht zuerst Al die innere des Heilswerkes risti, das seiner Kır-
che anvertraut hat Konkret gesagt Wir verstanden und WIr verstehen ‚‚Kirche”“ VOT em
VO der umfassenden Wirklichkeit des ganzen Volkes Gottes, WIT gehen VO  . der Einheit
der Kirche, die alle und es umfängt, veıter den Teilen des Ganzen, ZUr Darstellung
dieses Einen un (Ganzen Je ihrem ÖOrt, n  u WIıEe WITrVon dem einen Wesen den Per-
on ın Gott gelangen. Die Umkehr dieser Bewegung gegenüber jener des stens ist Iso
auch ın der Ekklesiologie euHich erkennen.
Die Einheit aber der Universa  rche sah der lateinische Westen Z allen Zeiten und das
nicht 11UT ın KOom) garantiert ın dem ‚‚Felsen” Petrus, auf den der Herr seıne Kirche B
gründe hat Fben darum kann dieser ‚„‚Frelsen“‘ der Kırche CGiottes nıiemals tehlen Cyprian,
der Nordafrikaner, nat ın seiner chrift De unıtate ecclesiae diese dee A klarsten entfal-
tet Er hat, soweiıt WI sehen, dabei keineswegs einen römischen Primat 1mM Sinn der wel-
eren Entwicklung, ar des Vat Il gedacht: alle Bischöfe haben vielmehr nach seiner Auf-

Z ur Geschichte es Filioque: ıll ın LIhK 4, 126—-128; Zzur Theologie: 5ScChmaus, ath Dogma-
tik München Rahner, o / 36()
Vgl In Jo nd passım, CSL ME ff
Vgl Nissiot1s, a (
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kann sehr schnell der (natür lich ungewollte) Eindruck en ts tehen, als komme dem Wesen 
gewissermaßen ein Vorrang, die Priorität vor den Personen zu. Manchmal möchte es so 
aussehen, als träten Wesen und Personen allzu sehr auseinander, dann wieder, als seien 
die Personen nur verschiedene Weisen, in denen das eine Wesen sich offenbare. Und 
wenn die Gefahr des Ostens der Tritheismus sein könnte, dann die Gefahr des Westens 
der Modalismus. 
Auf der anderen Seite war es gerade der Zugang von dem einen Wesen her, der unserer 
westlichen Theologie das Filioque nicht nur ermöglich te, sondern als notwendige Ko nse­
quenz erscheinen ließ 16 • Ebenso ist die Formulierung Augustins: Christus est qui baptizat 17 

nur auf d iesem H intergru11d so denkbar. Es vers teht sich von selbst, daß wir uns dabei bi­
blisch abgesichert haben, genau wie es auch der Osten für seinen Weg getan hat. Wir ver­
weisen etwa auf Jo 16, 14.15 oder 1 Tim 2, 2,5. Jo 16,15 heißt es: ,,Alles, was der Vater hat, 
ist mein", und wir verstehen das ebenso von dem einen Wesen, das Vater un d Sohn ge­
meinsam ist, wie von dem Ausgehen-Lassen des HI. Geistes aus dem Vater und dem 
Sohn; und 1 Tim 2,5 kann uns durch die (zweifellos rich tige) Betonung des einzigen Mitt­
lertums Christi dahin führen, daß wir das Wirken des HI. Geistes beinahe schon über­
sehen, so daß der Geist im Westen fast zum unbekannten Gott werden konnte. Der Osten 
glaubt darum gerade hier ebenso d ie Monarchie des Vaters gefä hrdet, wie er einen Chri­
stomonismus fürch tet, der unser Verhältnis zum Dreieinigen Gott verarmen lassen müs­
seis_ 
Wir können d ieser s peziellen Problematik hier nich t nachgehen. Wich tig ist in unserem 
Zusammenhang, daß auch unser Ansatz zum Verstä nd nis des Gottesgeheimnisses (und 
darin begründet unseres Chris tusverständnisses) die westliche Ekklesiologie und das 
westliche Verhältnis zur Welt ebenso wesentl ich bestimmt, wie wi r es im Osten erkennen 
konnten, ob wir uns dessen bewußt sind oder nich t. Wie d ie Einheit der einen göttlichen 
Natur und Wesenheit die Dreiheit der Personen gleichsam „ trägt", so „ trägt" auch die 
eine Universalkirche als das gemeinsame Fundament d ie Vielfalt der Lokalkirchen, d ie hier 
in der Regel bezeichnenderweise Teilkirchen heißen. Und wie dort im Verhältnis von 
Wesen und Personen die eine Wesenheit den Vorrang zu haben scheint, so entsteht der 
Eindruck, als läge die universale Kirche den Ortskirchen voraus, ja, als führe sie ein eigenes 
Leben iiber den Ortskirchen. Daß wir überhaupt wieder von Ortskirchen im kath. Sprach­
gebrauch reden, ist erst eine Errungenschaft vor allem des Il. Vat. Wir waren bis dahin so 
gut wie ausschließlich gewohnt, von„ Teilen" der Kirche zu sprechen. Wo man aber„ Teil" 
sagt, da sagt man zugleich„ Unvollkommenheit". Wir haben darum nie mit der Ortskirche 
als solcher den Gedanken der kath. Fülle so recht verbinden können. ,,Katholisch" wurde 
für uns in der Regel gleichbedeutend mit „ allgemein", ,, universal". Jedenfalls dachten wir 
bei diesem Wort nicht zuers t an die innere Fülle des Heilswerkes Christi, das er seiner Kir­
che anvertrau t ha t. Konkret gesagt: Wir verstanden und wi r verstehen „Kirche" vor allem 
von der umfassenden Wirklichkeit des ganzen Volkes Gottes, wir gehen von der Einheit 
der Kirche, die alle und alles umfangt, weiter zu den Teilen des Ganzen, zur Darstellung 
dieses Einen und Ganzen je an ihrem Ort, genau wiewirvon dem einen Wesen zu den Per­
sonen in Gott gelangen. Die Umkehr dieser Bewegung gegenüber jener des Ostens ist also 
auch in der Ekklesiologie deu tlich zu erkennen. 
Die Einheit aber der Universalkirche sah der lateinische Westen zu allen Zeiten (und das 
nicht nur in Rom) garantiert in dem „Felsen" Petrus, auf den der Herr seine Kirche ge­
gründet hat. Eben darum kann dieser „Felsen" der Kirche Gottes niemals fehlen. Cyprian, 
der Nordafrikaner, hat in seiner Sch rift De unitate ecclesiae d iese Idee am klars ten entfal­
te t. Er hat, soweit wi r sehen, dabei keineswegs a n einen römischen Primat im Sinn der wei­
teren Entwicklung, gar des Vat. l gedacht: alle Bischöfe haben vielmehr nach seiner Auf-

16 Zur Geschichte des Fil.ioque: /. Gi// in LThK 4, 126-128; zur Theologie: M. Sclz111a11s, Kath. Dogma-
tik I. München 61960, 474-480; K. Rn/z11er, a. a. 0., 360 f. 

17 Vgl. l n Jo V und VI passim, CCSL XXXVI 40 ff. 
18 Vgl. N. A. Nissiotis, a. a. 0 ., 64-85. 
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fassung teıl der einen cathedra Petri!®. ber gerade diese dee VOMNn der einen -
thedra etr1 als der Garantın der Fkinheit sowochl der Kirche wıe ıhrer Hierarchie, Urc die

das westliche Kirchenverständnis einschließlich des Primatgedankens ganz entsche!i-
dend geformt un efüllt hat Man versteht darum das Papsttum,m seinem 1N-

Selbstverständnis schon Von den ersten d sicher falsch, WEenNnn INa (gar eiINn-
ZIg un allein) AUS einem Machtanspruch der römischen iscChOofe rklären will Aus dem
Bewulßtsein, Nachfolger des Felsenapostels Petrus sein, muflten S1E sich auch dem Auf-
rag DPetri*%9 für die Kırche In einmalıiger Weise verbunden un verpflichtet w1ssen.
Vom eo Ansatz des Westens AaUuUSs ergab sich darum ebenso eıne vollkommene nalogie:
Der iıne (Gott ın drel Personen die ıne Kıirche ın den vielen Ortskirchen. Wiıe selbstver-
ständlıch erga sich dann cdie ‚‚Konkretisierung”‘ des zweıten CGCiliedes dieser Analogie: die
eine Kıirche, repräsentiert ıIn dem einen Bischof VO  _ Rom, entfaltet In den vielen Kirchen,

durch ihre Ortsbischöfe Wır en also auch hier mıiıt einem Imago-Denken
A UTr eben 1ın umgekehrter Kichtung, gemäß dem umgekehrten Zugang Zzu Got-
tesverständnis. Bemerkenswert ist, da{fs €1 neben der Finheit des Wesens och auch der
Gedanke VONn der Monarchie des Vaters durchaus TUC  ar wurde; dafür ers  P wiıeder
die dogmatische Konstituthon Lumen genthum, ın dort (Art 23 VOIN römischen Bı-
SC heißt OMAanus Pontifex, ut SUCCESSOT Petr1, est unıtatıs, tum ep1scoporum tide-
1Uum multitudinis, perpetuum visibile princıpium et ftundamentum. indeutig geht
hier 1ne personale Begründung der Einheit, wıe G1E In der Dreieinigkeit ursprunghaft
VO der Alleinursächlichkeit des aters ner egeben ist Keine geringe Versuchung ist
andererseits, Jesu Wort VO  - der einen Herde un dem eınen Hırten (Jo 10, 16) ‚‚kurzge-
schlossen“‘ gleichsam VON der ath Kirche und dem Papst verstehen Zu wollen.
ennn der Papst ist nach kath Überlieferung zugleic IICAFIUS Christt. Der Stellvertreter
jenes Christus, der der einzIge MiıttHer ist zwischen Gott und den Menschen (nach Tım
Z und 1n dem als dem einen Haupt Kol 1,18) und dem einen Schlußstein (Eph 2,20)
selbstverständlich die Finheit der Kıirche ebenso ihren TUn hat Christi Mıttlertum wird
VOT em wirksam ıIn den Sakramenten der Kirche, WIT sahen dies für dienwestliche
Theologie bereits klar ausgesprochen ın dem Augustinuszıtat: Christus est quı baptızat
Der Osten würde dem ohne weıteres zustımmen, un könnte dennoch einen Satz wıe den
Augustins nıe tormulieren un 5 wıe da steht, 1U sehr schwer nachvollziehen Denn
das ertikale Heilsereignis VOIN Vater UrcC Christus hın ZUT Welt das unbestritten gelten
mMu wird horizontal fruchtbar tür dıie Kırche un ihre Gläubigen nach der Überzeugung
des (Ostens immer ers  r Urc das Wirken des Geistes ın den Gi:lıedern des Leibes Christi
WIEe dann ın der aNnzen Schöpfung. 50 UTr sieht die Orthodoxie*!. [DDarum nat G1E keinen
Zugang SVorstellung Von einem VICAarıus Christi, der als bbild des ‚‚Hauptes*” C’hristus
die Finheit des Leibes ‚„‚darstellen”‘ und ar ‚‚begründen” könnte. Die Einheit egründen
und SChaffen, das VEIINAS nach orth Überzeugung allein der HI Geist. ewl bejaht auch
die kath eologie dje einende (Ginade des Geistes, aber 1 Bewulßstsein der Theologen
und der Gläubigen wurde und wird Seın Wirken Ooftmals gleichsam überspielt VONn der
Funktion des Primats als princıpium et fundamentum unıtatis. In Verbindung mıiıt der dee
VOoO VICarıus Christi erhielt diese Funktion ın der Geschichte un ın der eologie, nicht
zuletzt auch aus römischem Rechtsdenken, ıne betont juridische Ausprägung. rdo un
Jurisdiktion traten gewissermafßen auseinander als wel unterscheidbare Größen. WÄäh-
rend der rdo auch nach kath Theologıie wesentlich als abe des Geistes esehen wird,
herabgerufen unter Handauflegung, erscheint die urisdiktion als Konsequenz aus der
ellung des Hauptes 1Im (janzen des Leibes; Haupt aber ist Christus, eın VICAar1us auf Er-
den der Bischof VOnNn Rom, dem darum Jurisdiktion über dıe nNzZ Kirche zukommt.
Dabei dürfen WIT nicht übersehen: Auch diese Sicht der kirchlichen Ordnung zielt auf die

De unıt ccl %. 4, 512-518
22, 2i Jo 21, 15-17.

21 Vgl Lossky, a O., 170 ff: ‚„‚Die Heilstat des Sohnes’‘, Ul. 198 f ‚„„Die Heilstat des HI Geistes’‘”.
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fassung teil an der einen cathedra Petri 19• Aber es war gerade diese Idee von der einen ca­
thedra Petri als der Garantin der Einheit sowohl der Kirche wie ihrer Hierarchie, durch die 
er das westliche Kirchenverstä ndnis einschließlich des Primatgedankens ganz entschei­
dend geformt und gefüllt hat. Man versteht darum das Papsttum, gemessen an seinem in­
neren Selbstverständnis schon von den ers ten Jh. an, sicher falsch, wenn man es (gar ein­
zig und allein) aus einem Machtanspruch der römischen Bischöfe erklären will. Aus dem 
Bewußtsein, Nachfolger des Felsenapostels Petrus zu sein, mußten sie sich auch dem Auf­
trag Petri20 für die Kirche in einmaliger Weise verbunden und verpflichtet wissen. 
Vom theol. Ansatz des Wes tens aus ergab sich darum ebenso eine vollkommene Analogie: 
Der eine Gott in drei Personen - die eine Kirche in den vielen Ortski rchen. Wie selbstver­
ständlich ergab sich dann d ie„ Konkretisierung" des zweiten Gliedes d ieser Analogie: die 
eine Kirche, repräsentiert in dem einen Bischof von Rom, entfaltet in den vielen Kirchen, 
vertreten durch ihre Ortsbisd1öfe. Wir haben es also auch hier mit einem Imago-Denken 
zu tun, nur eben in umgekehrter Richtung, gemäß dem umgekehrten Zugang zum Got­
tesverständnis . Bemerkenswert is t, daß dabei neben der Einheit des Wesens doch auch der 
Gedanke von der Monarchie des Vaters durchaus fruchtbar wurde; dafür zeugt erstv, ieder 
die dogmatische Konstitu tion Lumen gentium, wenn es dort (Art. 23) vom römischen Bi­
schof heißt: Romanus Pontifex, ut successor Petri, est unitatis, turn episcoporum turn fide­
lium multitudinis, perpetuum ac visibile principium et fundamentum. Eindeutig geht es 
hier um eine personale Begründung der Einheit, wie sie in der Dreieinigkeit ursprunghaft 
von der Alleinursächlichkeit des Vaters her gegeben ist. Keine geringe Versuchung ist es 
andererseits, Jesu Wort von der einen Herde und dem einen Hirten (Jo 10, 16) - ,,kurzge­
schlossen" gleichsam - von der kath. Kirche und dem Papst verstehen zu wollen. 
Denn der Papst is t nach kath. Überlieferung zugleich vicnri11s Christi. Der Stellvertreter 
jenes Christus, der der einzige Mittler ist zwischen Gott und den Menschen (nach 1 Tim 
2,5), und in dem als dem einen Haupt (Kol 1,18) und dem einen Schlußstein (Eph 2,20) 
selbstvers tändlich die Einheit der Kirche ebenso ihren Grund hat. Chris ti Mittlertum wird 
vor allem wirksam in den Sakramenten der Kirche, wir sahen dies für die ganze westliche 
Theologie bereits klar ausgesprochen in dem Augustinuszitat: Christus est qui baptizat. 
Der Osten würde dem ohne weiteres zus timmen, und könnte dennoch einen Satz wie den 
Augustins nie formulieren und so, wie er da steht, nur sehr schwer nachvollziehen. Denn 
das vertikale Heilsereignis vom Vater durch Christus hin zur Welt (das unbestritten gelten 
muß) wird horizontal fruchtbar für die Kirche und ihre Gläubigen nach der Überzeugung 
des Ostens immer erst durch das Wirken des HI. Geistes in den Gliedern des Leibes Christi 
wie dann in der ganzen Schöpfung. So nur sieht es die O rtl1odoxie21 • Darum hat sie keinen 
Zugang zur Vorstellung von einem vicarius Chris ti, der als Abbild des „ Hauptes" Chris tus 
die Einheit des Leibes „ darstellen" und gar „begründen" könnte. Die Einheit begründen 
und schaffen, das vermag nach orth. Überzeugung allein der HI. Geist. Gewiß bejaht auch 
die kath. Theologie die einende Gnade des Geistes, aber im Bewußtsein der Theologen 
und der Gläubigen wurde und wi rd sein Wirken oftmals gleichsam überspielt von der 
Funktion des Primats als principium et fundamentum unitatis. In VerbindLU1g mit der Idee 
vom vicarius Chris ti erhielt diese Funktion in der Geschichte und in der Theologie, nicht 
zuletzt auch aus römischem Rechtsdenken, eine betont juridische Ausprägung. Ordo und 
Jurisdiktion traten gewissermaßen auseinander als zwei unterscheidbare Größen. Wäh­
rend der Ordo auch nach kath. Theologie wesentlich als Gabe des Geistes gesehen wird, 
herabgerufen unter Handauflegung, erscheint die Jurisdiktion als Konsequenz aus der 
Stellung des Hauptes im Ganzen des Leibes; Haupt aber ist Christus, sein vicarius auf Er­
den der Bischof von Rom, dem darum Jurisdiktion über die ganze Kirche zukommt. 
Dabei dürfen wir nicht übersehen: Auch diese Sicht der kirchlichen Ordnung zielt auf die 

19 De unit. eccl. c. 4 u. 5, PL 4, 512- 518. 
20 Vgl. Lk 22, 32; Jo 21, 15-17. 
21 Vgl. Lossky, a . a. 0., 170 ff: ,,Die Heilsta t des Sohnes", u. 198 ff: ,,Die He ils tat des J-Il. Geistes". 
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Einheit als Fundament des kirchlichen Lebens überhaupt. Und sS1e wird ge VO  -
einem Verständnis des Heilsplanes Gottes, das die kath eologie glaubt, au  N der chrift
rheben können: Der Vater hat den Sohn gesandt, die zerstreuten Kinder Gottes
sammeln; der Sohn hat etrus berufen, stellvertretend für ih se1ıne er weıliden;
Nachfolger des etrus ıst der Bischof Vo  - OMm, der darum auch ın dCdie Aufgabe des Petrus
eintreten mu(ß Die Not jeg beim 1€'! denn cdie Nachfolge Petrı ist nıcht mehr dem
Zeugnis der chrift entnehmen. Hier trıtt für die kath Kırche das Zeugnis der TIradithon
als Quelle des aubens eiIn. Auft das leiche Zeugnis der TIradition beruft sich der UOsten,
wWEenNn die Synodalıtät als Wesensmerkmal der Kırche VO  —; seinem triadischen Verständnis
her hervorhebt, un sich hinter die Tradition zurück auf Schriftaussagen (vor allem
Apg 15,6—29) eru Und seine Notiıst die leiche, WenNnn auch für ih selbst vielleicht nicht

eklatant un darum nicht leicht zugegeben.
Natürlich kann INa  - die innere Kraft un Geschlosse:  1t des westlichen oft auch ‚TO-
miıisch““ genannten) Kirchenverständnisses kaum übersehen. Nıcht selten hat der
kath Westen sich mit Stolz darauf erufen und auf seıne missionarische Fruchtbarkeit VO  -
er verwıesen wıe auch auf seine Lebenskraft nach innen und aufen; ın Jüngster eit
TEULNC sind WIT darin mıiıt ecC bescheidener geworden. Wır wollen un können die rich-
tigen un tfruchtbaren Elemente des Ansatzes und die positiven Werte seiner geschicht-
lichen Verwirklichung geWwiß nıiıcht In Frage tellen Aber bestand un esteht auf der
anderen Seite (wenn dieses Verständnis der Kirche als allein gu angesehen wird) auch
die Gefahr, der tatsächlichen der kirc  ıchen Wir'  eit Gewalt anzutun und S1€e
nicht unwesentlich verkürzen, wıe die Vereinseitigung des Gottesverständnis-
55 hre spezifische Gefahr nthält
Zwarist der göttlichen dee nach diıe ıne irche, der ıne Leib risti, das 1ne Gottesvolk
das Erste und Letzte zugleich; ın der UOrdnung der Verwirklichung aber beginnt die un
sancta, catholica et apostolica ecclesia ohne Zweifel ıIn den vielen Ortskirchen VOoO  — Jerusa-
lem un: Ephesus un Rom un Konstantinopel, ‚offenbart”‘ sich gleichsam ın ihnen Je
ihrem Ort ırd die UOrdnung des Wachstums, der inneren un äaußeren Entfaltung des
Leibes (von der Eph eindringlich spricht nach der Analogia eINESs Urganismus, eben
des 1Des risti, übersehen oder als irrelevant auf die Seite geschoben, dann sind schne
eINeEe allzu juridische dee VO Wesen der Kirche, ıIn ihrem Gefolge eiINeEe überbetonte Uni-
formität ihres Lebens un eın einseitiger Zentralismus ihrer Leitung die olge Die ersu-
chung des Modalismus, den WIT als die Gefährdung des estens hinsic  ich seines Irini-
tätsverständnisses erkannten, als waren die göttlichen Personen U: modi, Ersche!i-
nungsweilsen des einen Wesens Gottes, begegnet uns als Gefahr seiner Ekklesiologie VO

Die wahre, die zuletzt einzige irklichkei scheint die Universalkırche als die
‚‚katholische Kıirche”‘) seIN; die Or  en dagegen sind L1UI örtliche ‚‚Erscheinung”
der Universalkirche, die hınter un über allen örtlichen Erscheinungen steht; [1UT Teile
sind sıe, Ohne eigene selbständige ‚‚Subsistenz‘‘, ohne wirkliches Selbstsein Und auch die
‚‚Häupter“” der rtskirchen kommen notwendig ın den Ruch, als eiteten sS1e hre Hirtenge-
walt VO  —; der hinter un über en stehenden Gewalt des Bischofs VO Oom ab, Sta VO
Christus über cClie Apostel, und als seljlen S1€E nıcht viel mehr als ‚, Vertreter“‘ des ‚‚5Stellver-
treters oder ‚‚5Statthalters”‘ Christi Weltlich ausgedrückt: als selen S1C ‚,‚Beamte“*‘ der Zen-
tralgewalt 1ın oder Ar über der Kirche*? Hinsichtlich des Trinitätsdogmas hat die ka  s
Theologie cıe Gefahr des Modalismus vermieden, 1Im ekklesiologischen Bereich ist S1E iıhr
nicht immer unbedingt entgangen.
Das Vat {] nat darum mit Zzu  m Grund ın Art der Konstitution über die Kırche ıne
wichtige Korrektur eingebracht. Hıer heißt CS ‚‚Der Bischof ist, mıiıt der Fülle des Weihe-
sakramentes ausgezeichnet, Verwalter der Gnade des höchsten Priestertums, vorzüglich
ın der kucharistie, die CT selbst arbringt oder darbringen läfst, un Aaus der die Kırche 1N-

konnte och Pıus die Bischöfe mıit dem Prädikat kxzellenz ‚,‚auszeichnen‘‘, wıe CS die Für-
sten des Jh nıt iıhren Mıiınistern un: amten
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Einheit als Fundament des kirchlichen Lebens überhaupt. Und sie wird getragen von 
einem Verständnis des Heilsplanes Gottes, das die kath. Theologie glaubt, aus der Schrift 
erheben zu können: Der Vater hat den Sohn gesandt, die zerstreu ten Kinder Gottes zu 
sammeln; der Sohn hat Petrus berufen, stellvertretend für ihn seine Herde zu weiden; 
Nachfolger des Petrus ist der Bischof von Rom, der darum auch in d ie Aufgabe des Petrus 
eintreten muß. Die Not liegt beim 3. Glied; denn die Nachfolge Petri ist nicht mehr dem 
Zeugnis der Schrift zu entnehmen. Hier tritt für die kath. Kirche das Zeugnis der Tradition 
als Quelle des Glaubens ein. Auf das gleiche Zeugnis der Tradition beruft sich der Osten, 
wenn er dieSynodalität als Wesensmerkmal der Kirche von seinem triadisch en Verständnis 
her hexvorhebt, und sich hinter die Tradition zurück auf Schriftaussagen (vor al lem 
Apg 15,6--29) beruft. Und seine Not ist die gleiche, wenn auch für ihn selbst vielleicht nicht 
so eklatant und darum nicht so leicht zugegeben. 
Natürlich kann man die innere Kraft und Geschlossenheit des westlichen (oft auch „rö­
misch" genannten) Kirchenverständnisses kaum übersehen. Nicht selten hat der 
kath. Westen sich mit Stolz darauf berufen und auf seine missionarische Fruchtbarkeit von 
daher verwiesen wie auch auf seine Lebenskraft nach innen und außen; in jüngster Zeit 
freilich sind wir darin mit Recht bescheidener geworden. Wir wollen und können die rich­
tigen und fruchtbaren Elemente des Ansatzes und die positiven Werte seiner geschicht­
lichen Verwirklichung gewiß nicht in Frage stellen. Aber es bestand und besteht auf der 
a nderen Seite (wenn dieses Verständnis der Kirche als allein gültig angesehen wird) auch 
d ie Gefahr, der tatsächlichen Fülle der kirchlichen Wirklichkeit Gewalt anzutun und sie 
nicht unwesentlich zu verkürzen, genau wie die Vereinseitigung des Gottesverständnis­
ses ihre spezifische Gefahr enthält. 
Zwar ist der göttlich en Idee nach die eine Kirche, der eine Leib Christi, das eine Gottesvolk 
das Erste und Letzte zugleich; in der Ordnung der Verwirklichung aber beginnt d ie una, 
sancta, cath olica et apostolica ecdesia ohne Zweifel in den vielen Ortskirchen von Jerusa­
lem und Ephesus und Rom und Konstantinopel, ,,offenbart'' sich gleichsam in ihnen je an 
ihrem Ort. Wird d ie Ordnung des Wachstums, der inneren und äußeren Entfaltung des 
Leibes (von der Eph 4 so eindringlich spricht) nach der Analogia eines Organismus, eben 
des Leibes Christi, übersehen oder als iITelevant auf die Seite geschoben, dann sind schnell 
eine allzu juridisch e Idee vom Wesen der Kird1e, in ihrem Gefolge eine überbetonte Uni­
formität ihres Lebens und ein einseitiger Zentralismus ihrer Leitung die Folge. Die Versu­
chung des Modalismus, den wir als die Gefährdung des Westens hinsichtlich seines Trini­
tätsverständnisses erkannten, als wären d ie göttlichen Personen nur modi, Erschei­
nungsweisen des einen Wesens Gottes, begegnet uns als Gefahr seiner Ekklesiologie von 
neuem: Die wahre, die zuletzt einzige Wirklichkeit scheint die Universalkirche (als die 
,,katholische Kirche") z u sein; die Ortskirchen dagegen sind nur örtliche „Erscheinung" 
der Universalkirche, die hinter und über allen örtlichen Erscheinungen steht; nur Teile 
s ind sie, ohne eigene selbständige „Subsistenz", ohne wirkliches Selbstsein. Und auch die 
,,Häupter" der Ortskirchen kommen notwendig in den Ruch, als leiteten sie ihre Hirtenge­
walt von der hinter und über allen stehenden Gewalt des Bischofs von Rom ab, statt von 
Christus über die Apostel, und als seien sie nicht viel mehr als„ Vertre ter" des „Stellver­
treters" oder „Statthalters" Christi. Weltl ich ausgedrückt: als seien sie „Beamte" der Zen­
tralgewalt in oder gar über der Kird1e22. Hinsichtlich des Trinitätsdogmas hat d ie kath. 
Theologie die Gefahr des Modal ismus vermieden, in1 ekklesiologischen Bereich ist sie ihr 
nicht immer so unbedingt entgangen. 
Das Vat. II hat darum mit gutem Grund in Art. 26 der Konstitution über die Kirche eine 
wichtige Korrektur eingebracht. Hier heißt es: ,,Der Bischof ist, mit der Fülle des Weihe­
sakramentes ausgezeichnet, Verwalter der Gnade des höchsten Priestertums, vorzüglich 
in der Eucharistie, die er selbst darbringt oder darbringen läßt, und aus der die Kirche im-

22 So konnte noch Pius XI. die Bischöfe mit dem Prädikat Exzellenz „auszeichnen", wie es die Für­
s ten des 19. Jh. mit ihren Ministern und Beamten tate n. 
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mertfort lebt un wächst. Diese Kirche COChristi ist wahrha ın allen rechtmäßigen rtsge-
meinschaften anwesend, un S1Ee heißen ın der Verbundenheit mıt ihren Hırten 1 Neuen
Testament auch selbst Kırchen“ und s1e sind e ügen WIT hinzu, vielmehr, lauben WIT
inzufügen müssen). In ähnlichem Sinn sagt das ()kumenismusdekret VO  - den
‚„‚getrennten‘”‘ Ostkirchen (Art 15) „ baut sich auf und wächst Urc die Feier der Eu-
charıstie des erırn In diesen Einzelkirchen cdıe Kirche Christi“‘. Auch die Betonung der
Kollegialität UrC! das Konzil kann wenigstens den Ansatz einer Korrektur des rchli-
chen Selbstverständnisses ın gleichem Sinn bedeuten. Es hat also seinen gu Grund,
Zn das Konzil das Wirken des Geistes für Cie Kirche sehr hervorhebt und auch
hier MNEUE Akzente SE diıe Wesen un Leben der Kırche Hefer erkennen un ertassen las-
sen Denn ohne den itrag des Menschen übersehen, wiıird das Verständnis der Kırche
und des kirchlichen Lebens wesentlich UrCc| ihre eziehung zu Dreieinigen (jott be-
mm (s Jo 17,20-26); damıt werden diesem Verständnis bisher Oft oder sehr VeOeT-

schlossene Weiten eröffnet.
Nicht zuletzt diese Tatsache dann auch für die katholische Kirche neuén Wegen
der Begegnung mıiıt der Welt Natürlich ekennt S1e gleich den stkirchen den Glauben,
da{fs ın Jesus Christus, dem Gott-Menschen, die Schöpfung bereıts ‚‚heimgeholt””,
und umgekehrt das göttliche en In dieser Weltzeit bereits ‚‚angebrochen”‘ und //ge'
genwärtig" ıst Aber wWwWIıE die lateinische Theologie den Weg zıng VO  —_ der FEinheit des We-
ens den drei Personen ın Gott, un wıeder on der Universalkirche ihren Teilkir-
chen, erkannte S1e auch hre Sendung für die Welt VOL lem darın, alle Menschen ın die
ıne Kırche unter der einen Leıtung des einen Stellvertreters Christi versammeln, als
unter dem ‚‚einen Hırten”, und dienSchöpfung mıiıt dem Geiste Christi durch-
dringen. Das bedeutete immer eın starkes Engagement der kath Kirche In der Geschichte
der Menschen, un sicher vıelfac 7U Degen. Es sollte ] henst ein®®. Nur, aus dem Dienst
konnte leicht eın Herrschaftsanspruch sich rheben Hierarchen und Theologen sind die-
Ser Gefahr nicht immer entgangen. Die ‚,‚Kirche”“‘ laubte 1m Namen Gottes ntscheidun-
SCH geben dürfen und schon mussen auch auf Gebieten, auf denen s1e VO  - ihrem
Wesen her niıcht zuständig se1iın konnte. el gıng ihr 1C sicher ımmer auf die FEinhett:
dereine Gott, dieeine Kirche, cdieeime christliche elt 50 wurde sıe, gewlß ihren Wil-
len, oftmals selbst ZU Hindernis für iıhre missionarische Sendung, verlor Völker und 5E“
sellschaftliche Gruppen AUS ihrer Gemeinschaft, mußte hinnehmen, dais S1e sich ihrer
relig1ösen Führung entzogen. Und das Papsttum, verstanden als ‚„‚Prinzip und Fundament
der Einheit“, konnte ZUu Stein des Anstof(ßes und Zu Keil der Spaltung werden. Wır
kennen alle noch die bewegte un bewegende Klage Pauls über diese rfahrung,
gleich ıIn seiner Enzyklika ‚‚Ecclesiam suam “ “*+.

Wır fassen IMI  { ©1 Wege (von den Personen Z.UT FEinheit des Wesens 1m UOsten,
Von der inheit des Wesens den Personen 1 Westen) en Je ihre eigene Berechti-
SUunNng un ihren besonderen Wert 1mM Mühen der Christenheit, Gott, der sich geoffenbar
hat als Gott für die Menschen, und gemä seiner Offenbarung un gehorsam egenüber
seinem Anruf Z erkennen un erkennend lieben Beide Wege sind ın Gott un ın SE1-
NeT Offenbarung, aber auch 1Im Wesen des Menschen begründet; und s1e entsprechen da-
bei zugleic der kigenart Je des Ostens und des estens. Darum entfalten S1e auch jeweils
hre besondere Kraft und Fruchtbarkeit entsprechend dieser Eigenarrt. Denn MNSeTEC (Gottes-
erkenntni1s, 1sSseTeE Gottesverehrung, BANZES Verhältnis zu (Gott sind (soweit die
menschliche Seite ıIn rage kommt) immer mitbestimmt VO  - der Je besonderen Verfassung
des Menschen, un das meınt seine persönlichen Anlagen ebenso wıe seine geschicht-
liche, nationale, kulturelle Situation un TIradition. Es ist 1seTeEe gemeinsame Not, daf wWIr
jahrhundertelang 1m inner- und zwıschenkı rchlichen Bereich dieses Gesetz aller mensch-
lıchen Erfahrung übersehen oder gar mißachteten Wıren 1mMm Osten wıe 1m Westen

Vat IL, Pastoralkonstit  107 CGaudium >PCS, Art
AAS 609 ff, hier 656
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merfort lebt und wächst. Diese Kirche Chris ti is t wahrhaft in allen rechtmäßigen Ortsge­
meinschaften anwesend, und sie heißen in der Verbundenheit mit ihren Hirten im Neuen 
Testament auch selbst Kirchen" (und sie sind es, fügen wir hinz u, vielmehr, glauben wir 
hinzufügen zu müssen). In ähnlichem Sinn sagt das Okumenismusdekret sogar von den 
,,getrennten" Ostkirchen (Ar t. 15): ,,So baut sich au f und wäcl1st durch die Feier der Eu­
charistie des Herrn in diesen Einzelkirchen die Kirche Chris ti". Auch die Betonung der 
Kollegialität durch das Konzil kann wenigstens den Ansatz zu einer Korrektur des kirchli­
chen Selbs tverständnisses in gleichem Sinn bedeuten. Es hat also seinen guten G rund, 
wenn das Konzil das Wirken des HI. Geistes für die Kirche so sehr hervorhebt und auch 
hier neue Akzente setzt, d ie Wesen und Leben der Kirche tiefer erkennen und erfassen las­
sen. Denn ohne den Beitrag des Mensch en zu übersehen, wird das Verständnis der Kirche 
und des kirch lichen Lebens wesentlich durch ihre Beziehung zum Dreieinigen Gott be­
s timmt (s. Jo 17,20-26); damit werden diesem Verständnis bisher oft oder zu sehr ver-
schlossene Weiten eröffnet. . 
Nicht zuletzt führt diese Tatsache dann auch für die katholische Kirche zu neuen Wegen 
der Begegnung mit der Welt. Natürlich bekennt sie gleich den Ostkirchen den Glauben, 
daß in Jesus Christus, dem Gott-Menschen, die ganze Schöpfung bereits „ heimgeholt", 
und umgekehrt das göttliche Leben in dieser Weltzeit bereits „angebrochen" und „ge­
genwärtig" ist. Aber wie die la teinische Theologie den Weg ging von der Einheit des We­
sens zu den drei Personen in Gott, und wieder von der Universalkirche zu ihren Teilkir­
ch en, so erkannte sie auch ihre Sendung für die Welt vor allem darin , alle Menschen in die 
eine Kirche unter der einen Leitung des einen Stellvertreters Chris ti zu versammeln, als 
unter dem „einen Hirten", un d so die ganze Schöpfung mit dem Geiste Christi zu durch­
dringen. Das bedeutete immer ein s tarkes Engagement der kath. Kirch e in der Gesch.ichte 
der Menschen, und sicher vielfach zum Segen. Es soll te Dienst sein 23 • Nur, aus dem Diens t 
konnte leicht ein Herrschaftsanspruch sich erheben. Hierarchen und Theologen sind die­
ser Gefahr nicht immer entgangen. Die „ Kirche" glaubte im Namen Gottes Entscheidun­
gen geben zu dürfen und schon zu müssen auch auf Gebieten, auf denen sie von ihrem 
Wesen her nicht zus tändig sein konnte. Dabei ging ihr Blick sicher immer auf die Einheit: 
der eine Gott, die eine Kirche, die eine chris tliche Welt. So wurde sie, gewiß gegen il1ren Wil­
len, oftmals selbst zum Hindernis für ihre missionarische Sendung, verlor Völker u nd ge­
sellschaftliche Gruppen aus ihrer Gemeinschaft, mußte es hinn ehmen, daß sie sich ihrer 
religiösen Führung entzogen. Und das Paps ttum, vers tanden als „ Prin zip und Fundament 
der Einh eit", konnte zum Stein des Anstoßes und zum Keil der Spaltung werden. Wir 
kennen alle nocl1 die bewegte und bewegende Klage Pauls VI. über diese Erfahrung, 
gleich in seiner ers ten Enzyklika „Ecclesiam suam"24

• 

Wir fassen zusammen: Beide Wege (von den Personen zur Einheit des Wesens im Osten, 
von der Einheit des Wesens zu den Personen im Westen) haben je ihre eigene Berechti­
gung und ihren besonderen Wert im Mühen der Christenheit, Gott, der sich geoffenbart 
hat als Gott für die Menschen, und gemäß seiner Offenbarung und gehorsam gegenüber 
seinem Anruf zu erkennen und erkennend zu lieben. Beide Wege sind in Gott und in sei­
ner Offenbarung, aber auch im Wesen des Menschen begründet; und sie en tsprechen da­
bei zugleich der Eigenart je des Ostens und des Westens. Darum entfalten sie auch jeweils 
mre besondere Kraft und Frucl1tbarkeit entsprechend dieser Eigenart. Denn unsere Gottes­
erkenntnis, unsere Gottesverehrung, unser ganzes Verhältnis .zu Gott sind (soweit die 
menschliche Seite in Frage kommt) immer mitbestimmt von der je besonderen Verfassung 
des Menschen, und das meint seine persönlichen Anlagen ebenso wie seine geschicht­
liche, nationaie, kulturelle Situation und Tradition. Es is t unsere gemeinsame Not, daß wir 
jahrhundertelang im inner- und zwischenki rch lichen Bereich d ieses Gesetz aller mensch­
lichen Erfa hrung übersehen oder gar mißachtet haben. Wir haben im Osten wie im Westen 

23 S. Vat II, Pastora lkonstitutio n Ga ud ium et spes, Art. 3. 
24 AAS 56 (1964) 609 ff, hier 656. 
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1NseTE Besonderhei Z7uU USdarucC allgemeiner Ordnung erhoben und einander daran
Daraus konnten Nnu Mißverständnis und paltung entstehen®>.

Je aufrichtiger WIT umkehren un nicht mehr L1UT die Berechtigung uUNseTES eıgenen Weges
betonen, sondern zugleic seine notwendige Einseitigkeit UunNnSs selber un den andern e1IN-
gestehen, desto eher wird eın utes espräc möglich seın, desto eher werden wır ber
auch dem Reichtum anderer Weisen, das Geheimnis (ottes 7, erkennen un Z vereh-
IenNn, verstehend teilnehmen können. Wır werden einander gegenseltig annehmen können
und WIT werden einander beschenken können. Dann, 1Ur dann, kann sich auch der Weg
ZUT Einheit der Kırchen und der Christen öffnen Denn das ist n  u der Weg, den Gott
selber ist und immer geht UrC seinen menschgewordenen Sohn In seinem

Geist

25  n Dies fast überdeutlich erkennen lassen, azu könnten Zzwel Synoden des ersten Jahrtausends
dienen: In Trullon 691, Q uinisextum genannt, un! in Frankfurt ıne byzantinische und eine
tränkische ‚‚Reichssynode  M Vgl auch Vat IL, Dekret über den Okumenismus, Art
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unsere Besonderheit zum Ausdruck aJlgemeiner Ordnung erhoben und einander daran 
gemessen. Daraus konnten nur Mißverständnis und Spaltung entstehen25 . 

Je aufrichtiger wir umkehren und nicht mehr nur die Berechtigung unseres eigenen Weges 
betonen, sondern zugleich seine notwendige Einseitigkeit uns selber und den andern ein­
gestehen, desto eher wird ein gutes Gespräch mögl ich sein, desto eher werden wir aber 
auch an dem Reich turn anderer Weisen, das Geheimnis Gottes zu erkennen und zu vereh­
ren, vers tehend teilnehmen können. Wir werden einander gegenseitig annehmen kön nen 
und wir werden einander beschenken können. Dann, nur da nn, kann sich auch der Weg 
zur Einhei t der Kirchen und der Christen öffnen. Denn das is t genau der Weg, den Gott 
selber gegangen ist und immer geht durch seinen menschgewordenen Sohn in seinem 
HI. Geis t. 

25 Dies fast überdeu tlich erkenne n zu lassen, dazu könnten zwei Synoden des ersten Jahrtausends 
d ienen: in Trullon 691, Quinisextum genannt, und in Frankfurt 794 - eine byzantinisd1e und eine 
fränkische „ Reichssynode"! Vgl. a uch Vat. II, Dekret über den Okumen.ismus, Art. 14 u. 16. 
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HELMUI K RA TZL

TIThesen Zr Pastoral wiederverheirateten
Geschiedenen
[Die Pastoral den wiederverheirateten eschıiedenen ist ın den etzten Jahren

einem der me1lst diskutherten TODIeme der Seelsorge geworden. Immer mehr
Moraltheologen, Dogmatiker, Pastoraltheologen und Seelsorger a uUus der Praxıs
haben azu ausführlich ellung S  n In fast en Pastoralkonferenzen,
ın denen Ehefragen behandelt werden, steht dieses Problem al erster Stelle
Weıte Kreise der Bevölkerung, selbst solche, die der Kirche fernestehen, siınd
der Diskussion ber dieses IThema sehr interessiert, weil immer mehr davon
selbst betroffen sind. Die Massenmedien kommen bei unterschiedlichsten ele-
genheiten iImmer wieder auf dieses TIThema zurück un! wollen gleichsam die
Glaubwürdigkeit der Kirche (die Ja armherzig sSeIn will und soll) und ihre Fort-
schri  ichkei der Lösung dieses TODIemMs prüfen. [ Dıe letzte Bischofssynode
ın Rom (1980) befafßt miıt den ‚‚Aufgaben der christlichen Famiıilıe ıIn der heutigen
Welt‘ hatte uUNSEeIENN Thema ın ihrem ‚‚Instrumentum laboris‘“ VO 83 Seıten 11UT

eine Seite gewidmet‘. Tatsächlich aber Twartete sehr viele Seelsorger und weiıte
Kreise des christlichen Volkes gerade dieser rage eine weiterführende Ant-
WOTrt Die vielfache, ZUuU Teil schr unterschiedlic akzentuijerte Erwähnung die-
SCS IThemas ıIn den Interventonen der einzelnen Bischö fe hat gezelgt, wıe Eedeu-
tend dieses Pastoralproblem schon 1n vielen KRegionen der Weltkirche ist* Der
aps celbst hat schliefßlich durch das Aufgreifen gerade dieses Problems ın der
Schlußansprache der Bischofssynode al 25 Oktober 1980 die besondere Bedeu-
(ung dieses TIThemas unterstrichen?.
Der Priesterrat der Erzdiözese Wien hat ber die Deelsorge A wiederverheirate-
ten schıiedenen 15 11 1978 eiınNne Klausurtagung veranstaltet. Für die Dis-
kussiıon wurde eın Grundsatzreferat gehalten, das spater gedruc en nteres-
sierten Priestern ZUT Verfügung gestellt wurde*?. In vielen Pastoralkonferenzen ın
der Erzdiözese Wıen, aber auch ın anderen Diözesen Osterreichs wurde annn
and dieses Grundsatzreferates weiterdiskutert. Aus der Erfahrung dieser Dis-
kussionen erschien 5 nützlich, das gesamte Problem nochmals iın hesenform
zusammenzufassen, dadurch auf einıge Grundsätze eutlicher aufmerksam
machen können, die ın einer engagıerten Diskussion Ooft wenig Beachtung
finden oder zumiıindest niıcht immer 1Im notwendigen Zusammenhang gesehen
werden. Es geht €1 VOT allem olgende TIThesen:

Sogenannte ‚‚pastorale*” und kırchenrechtliche Lösungen dü rfen nıcht UON einander Qe-
renn werden, melmehr ıst ıhre Konvergenz anzustreben.

IDıie Kırche steht inter der eindeutigen radıkalen Forderung Jesu nach unbedingter
Treue In der Ehe

1 De muneribus famıiliae christianae ın mundo hodierno. Instrumentum laboris ad sodaliıum
quıntı COETtus generalis. Libreria Editrice Vaticana 1980, 81
Vgl azu die Dokumentation über dıe Bischofssynode 1980, Synode des Eveques 1980, la ftamille,
CERF LA 1980, 25f und a vielen anderen Stellen
L’Osservatore Romano, Sonntag, 1980,
ra Seelsorge wiederverheirateten Geschiedenen Derzeitiger Stand der Diskussion. Hg

VO astoralamt der Erzdiözese Wıen, 1979
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Thesen zur Pastoral an wiederverheirateten 
Geschiedenen 
Die Pastoral an den wiederverheirateten Geschiedenen ist in den letzten Ja hren 
zu einem der meist diskutierten Probleme der Seelsorge geworden. Immer mehr 
Moraltheologen, Dogmatiker, Pastoraltheologen und Seelsorger aus der Praxis 
haben dazu ausführlich Stellung genommen. In fast allen Pastoralkonferenzen , 
in denen Ehefragen behandelt werden, steht dieses Problem an erster Stelle. 
Weite Kreise der Bevölkerung, selbst solche, die der Kirche fernes teh en, s ind an 
der Diskussion über dieses Thema sehr interessiert, weil immer mehr davon 
selbs t betroffen sind. Die Massenmedien kommen bei unterschiedlichs ten Gele­
genheiten immer wieder auf dieses Thema z urück und wollen gleichsam die 
Glaubwürdigkeit der Kirche (die ja barmherzig sein will und soll) und ihre Fort­
schrittlichkeit an d er Lösung dieses Problems prüfen. Die letzte Bischofssynode 
in Rom (1980), befaßt mit den „Aufgaben der christlichen Familie in der heutigen 
Welt", hatte unserem Thema in ihrem „Instrumentum laboris" von 83 Seiten nur 
eine Seite gewidmet 1 • Tatsächlich aber erwarteten sehr viele Seelsorger und weite 
Kreise des christlichen Volkes gerade z u dieser Frage eine weiterführende Ant­
wort. Die vielfache, zum Teil sehr unterschiedlich akzentuierte Erwähnung die­
ses Themas in den Interventionen der einzelnen Bischöfe ha t gezeigt, wie bedeu­
tend dieses Pastoralproble m schon in vielen Regionen der Weltkirche ist2 • Der 
Papst selbst hat schließlich durch das Aufgreifen gerade dieses Problems in der 
Schlußansprache der Bischofssynode am 25. Oktober 1980 die besondere Bedeu­
tung dieses Themas unterstrichen3 • 

Der Priesterrat der Erzdiözese Wien hat über die Seelsorge an wiederverheirate­
ten Geschiedenen am 15. 11. 1978 eine Klausurtagung veranstaltet. Für die Dis­
kussion wurde ein Grundsatzreferat gehalten, das später gedruckt allen interes­
sierten Priestern zur Verfügung gestellt wurde4 • In vielen Pastoralkonferenzen in 
der Erzdiözese Wien, aber a uch in anderen Diözesen Osterreichs wurde dann an 
Hand dieses Grundsatzreferates weiterdiskutiert. Aus der Erfahrung dieser Dis­
kussionen erschien es nützlich, das gesam te Problem nochmals in Thesenform 
z usammenzufassen, um dadurch auf einige Grundsätze deutlicher a ufmerksam 
machen zu können, die in einer engagierten Diskussion oft zu wenig Beachtung 
finden oder zumindest nicht immer im notwendigen Zusammenhang gesehen 
werden. Es geht dabei vor allem um folgende Thesen: 

1. Sogenannte „pastorale" und kirchenrechtliche Uisungen dürfen nicht von einander ge­
trennt werden, vielmehr ist ih re Konvergenz anzustreben . 
2. Die Kirche steht unter der eindeutigen radikalen Forderung Jesu nach unbedingter 
Treue in der Ehe. 

1 De muneribus familiae duistianae in mundo hodierno. Instrumentum laboris ad usum sodalium 
quinti coetus generalis. Lib reria Editrice Vaticana 1980, 81. 

2 Vgl. dazu die Dokumentation über die Bischofssynode 1980, Synode des "veques 1980, la famille, 
CERF -LA VIE 1980, 25f und an vielen anderen Stellen. 

3 L'Osservatore Romano, Sonntag, 26. 10. 1980, 1. 
4 H. Krätzl, Seelsorge an wiedervcrheira teten Geschiedene n. Derze itiger Stand der Diskussion. Hg. 

vom Pastoralamt der Erzdiözese Wien, 1979. 
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Die Kırche mufß sıch nach dem Vorbild Jesu besonders dıe Gescheiterten annehmen,
also WO. auch jene, deren Fhe gescheitert ıst

Wıederverheiratete Geschiedene siınd nıcht exkommunızıert SI sSınd nıcht IM
Vollbesitz er Rechte

Es esteht IN der Kırche ein offizieller Konsens, dafßs wiederverheiratete Geschiedene ZU
den Sakramen fen zugelassen werden können PS Q1bt noch keinen Konsens über die a  4T
erforderlichen Voraussetzungen.

Zulassung den Sakramenten ıst aicht eINZIZES oder ausschliefßliches Zıel pastoraler
orge ES geht eiIne umfassende Seelsorge.

Ösungen M forum internum üandern die rechtliche Siıtuation für den Außeren Bereich
ch

Be1ı allen SOX pastoralten Lösungen urdas forum internum) mufßs Rücksich SCHOÖMMEN
werden auf die größere Gemeinde, auf PINE einheıtliche Praxıs der Kırche und auf Jene, dıe
gerade In einer krisenhaften Fhe leben oder nach einer zerbrochenen Fhe bewufst eh elos SCE-
hliıeben SInNd.

Ehepastoral darf sıch NIE nur auf 0  a  e beschränken, sondern mufßs das Gesamtpro-
hlem 00r Augen haben
10 Das Problem der wiederverheirateten Geschiedenen erscheint fast unlösbar — dennoch
dürfen dıe Verantwortlichen IN der Kırche nıcht aufhören, nach Lösungen ZU suchen.
Im folgenden sollen un die einzelnen Thesen och einmal aufgegriffen un: na-
her erläutert werden.

5Sogenannte ‚‚pastorale” und kirchenrechtliche Lösungen dürfen nıicht VON-
einander getrenn werden, vielmehr ist ihre Konvergenz anzustreben.
Obwohl das Kirchenrecht (wıe übrigens das ecC allgemeın) nıe alle Im en
vorkommenden voraussehen und dafür Lösungen anbieten kann, wird eine
Entwicklung annn bedenklich, Wenn die seelsorgliche Praxis immer häufiger VO
kirchenrechtlichen Grundsätzen abweıcC Dann ist nämlich entweder das Kir-
chenrecht (soweit eben nıcht göttliches ecCc anglert verändern, oder aber
die Seelsorgepraxis, die vielleicht bester Absicht heraus, dem TUC
einer öffentlichen Meinung der dem INATUC der ragı VO inzel-
schicksalen da un: dort ıIn eıne alsche ichtung gedrängt worden ıst
Für TE  e Verheiratete, die ach einer staatlichen Scheidung wieder heiraten
wollen, oibt für den kirchlichen Bereich eigentlich 1L1UT dann eine wirklich are
Lösung, Wenn G1E die Ehe wieder rchenrechtlich gültig eingehen können.
ach dem derzeit geltenden Recht besteht azu die Möglichkeit, wenn Clie Ehe
für nichtig YTklärt werden oder aufgelöst werden annn (Zz eine sakramental
gu  ge, aber och nicht vollzogene Ehe ach Ca  R 1119, oder eine Naturehe unter
nwendung des Privilegium Paulinum oder eine halbchristliche Ehe ach dem
50 ivilegium Petrinum>.) In der Praxıs ergeben sich diese rechtiıichen Mög-
lichkeiten 11UT ganz selten. Bisweilen liegen Nichtigkeitsgründe VOTL, S1e
können aber ach der jetzigen Prozefisordnung wenig rasch oder aus ftormalen

Vgl Mosıek, Kirchliches kherecht, Nachkonziliar: Rechtslage und konzipierte Neufassung,Rombach, Freiburg, 293 f Vgl dazu auch H Krakl, Seelsorge an wiederverheirateten Ge-
schiedenen, 20ft.

3. Die Kirche muß sich nach dem Vorbild ]esu besonders um die Gescheiterten annehmen, 
also wohl auch um jene, deren Ehe gescheitert ist. 

4. Wiederverheiratete Geschiedene sind nicht exkommuniziert - sie sind nur nicht im 
Vollbesitz aller Rechte. 

5. Es besteht in der Kirche ein offizieller Konsens, daß wiederverheiratete Geschiedene zu 
den Sakramenten zugelassen werden können - es gibt noch keinen Konsens über die dafür 
erforderlichen Voraussetzungen. 

6. Zulassung zu den Sakramenten ist nicht einziges oder ausschließliches Ziel pastoraler 
Sorge - es geht um eine umfassende Seelsorge. 

7. Lösungen im forum intern um ändern die rechtliche Situation für den äußeren Bereich 
nicht. 

8. Bei allen sog. pastoralen Lösungen (für das forum intern um) muß Riicksich t genommen 
werden auf die größere Gemeinde, auf eine einheitliche Praxis der Kirche und auf jene, die 
gerade in einer krisenhaften Ehe leben oder nach einer zerbrochenen Ehe bewußt ehelos ge­
blieben sind. 

9. Ehepastoral darf sich nie nur auf Notfälle beschränken, sondern muß das Gesamtpro­
blem vor Augen haben. 

10. Das Problem der wiederverheirateten Geschiedenen erscheint fa st unlösbar- dennoch 
dürfen die Veranhvortlichen in der Kirche nicht aufhören, nach Lösungen zu suchen. 

Im folgenden sollen nun die einzelnen Thesen noch einmal aufgegriffen und nä­
her erlä utert werden. 

1. Sogenannte „pastorale" und kirchenrechtliche Lös ungen dürfen nicht von­
einander getrennt werden, vielmehr ist ihre Konvergenz anzustreben. 

Obwohl das Kirchenrecht (wie übrigens das Rech t al lgemein) nie alle im Leben 
vorkommenden Fälle voraussehen und dafür Lösungen a nbieten kann, wird eine 
Entwicklung dann bedenk lich, wenn die seelsorgliche Praxis im mer häufiger v on 
kirchenrechtlichen G rundsätzen abweicht. Dann ist nämlich en tweder das Kir­
chenrecht (soweit es eben nicht göttliches Recht tangiert) z u verändern, oder aber 
die Seelsorgepraxis, die vielleicht aus bester Abs ich t heraus, unter dem Druck 
einer öffentlichen Meinung oder un ter dem Eindruck der Tragik von Einzel­
schicksalen da und d qrt in eine falsche Richtung gedrängt worden ist. 
Für kirchlich Verheira tete, die nach einer s taatlichen Scheidung wieder h eira ten 
wollen, gibt es für den ki rchlichen Bereich eigentlich nur dann eine wirklich klare 
Lösung, wenn sie d ie 2. Eh e wieder kirchenrechtlich gültig eingehen können. 
Nach dem derzeit geltenden Recht bes teh t dazu d ie Möglichkeit, wenn die 1. Eh e 
für nichtig erklär t werden oder aufgelöst werden kann (z. B. eine sakramental 
gültige, aber noch nicht vollzogene Ehe nach can. 1119, oder eine Naturehe un ter 
Anwendung des Privilegium Paulinum oder eine halbchristliche Eh e nach dem 
sog. Privilegi um Petrinum5.) In der Praxis ergeben sich d iese rech tlichen Mög­
lichkeiten n ur ganz selten. Bisweilen liegen sogar Nich tigkeitsgründe vor, sie 
können aber nach der jetzigen Prozeßordnung zu wenig rasch oder aus formalen 

5 Vgl. U. Mosiek, Kirchliches Eherecht, Nachkonziliare Rechtslage und konzipierte Neufassu ng, 
Rombach, Fre iburg, 41979, 293 ff. Vgl. dazu auch H. Krätzl, Seelsorge a n wiederl/erhe ira teten Ge­
schiedenen, 20ff. 
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Mängeln überhaupt nicht erwıesen werden. Darum wurden ıIn den etzten ahren
immer wieder für das erneuernde Ehe- und Prozefßrecht un anderem fol-
gende Verbesserungsvorschläge gemacht:
Hinsichtlich des Eheprozesses wurde eın vereinfachtes Beweisverfahren SC-
wünscht. Offensichtlich sind mehr erste Ehen ungültig, können aber oft
auftretender Schwierigkeiten während des Prozesses (etwa weil die Zeugen feh-
len der Aussage nıcht bereit SINn nicht als solche EerTrWI werden®. Im Be-
gutachtungsverfahren ZUu erecC auch bedeutsame Stimmen
für die Abschaffung des ausnahmslosen favor 1UTI1S für die Vorehe Könnte In e1-
nNe begründeten Zweifelsfall die Begünstigung nicht auch für den Betroffenen
gelten?” Es wurde allgemeın ın Diskussion gestellt, ob tatsäc  1C der förm-
M Prozefis als einz1ger Weg der Feststellung der Nichtigkeit künftig bleiben soll
Ferner wurde eine Überprüfung der Nullitätsgründe gewünscht. Sie ollten der
tatsächlichen inneren Haltung un Intention jener jungen Menschen besser ent-
sprechen, die ın einer säkularisierten mgebung die Fhe schließen Eın
eo Problem entsteht heute In all jenen Ehen, die solche Christen schließen, die
ohl getauft siınd, aber sich spater VO Glauben weiıt entfernt en der ih
jetzt zurückweisen. Miıt Recht MmMuUu I1a  — ann bezweifeln, ob diese och die
entsprechende Intenton für die gültige Spendung des Ehesakramentes haben®
Bei vielen rautleuten mülßste überdies heute auch ın rage tellen, ob S1e tat-
SaC  1C die Unauflöslichkeit der Ehe bsolut bejahen. Ebenso müfste die rage
VO  } CITOTL, Olus un MEetLUS ın einem erecCc 1e] ditferenzierter gesehen
werden?.

Was die Vollmacht der Kirche ber gültig geschlossene Ehen anlangt, wurde
selbst VO der Internationalen Theol Kommıissıon die Möglichkeit nıiıcht AqUSSE-
schlossen, künftig die Begriffe der Sakramentalität und der Konsummatıon bes-
SCT umschreiben und ihrem Innn ach weitreichender darzustellen, SO
‚„„‚VOoMN ort die Treber Cıe Unauflöslichkeit der Fhe ın einer profunderen
und CNAUECETIEN Zusammenschau dargelegt werden könnte‘‘19., Angesichts sol-
cher e° Überlegungen un eingedenk der Tatsache, da{fßs 1Im Laufe der ( I@e-
chichte die Dispensvollmacht hinsichtlich des ivlegi1um Paulinum und des
508 Privlegium Petrinum erschiedentlich ausgewelıtet wurde, annn INa  — ohl
mi1t Dordett vorsichtig Cie rage tellen 'r die Kirche a Ende ihres Erkennens

Vgl dazu Dordett, Grundsätze einer Reform des kirchlichen Eherechtes, In: Fhe und Fheschei-
dung, Kösel, München 1972, 142 ff
Vgl Communicationes 1, 1285 Vgl azu auch A Dordett, Grundsätze 143; Lehmann,
Unauflöslichkeit der Fhe und Pastoral tür wiederverheiratete Geschiedene, ıIn Gegenwart des
aubens, Mainz 197/4, 295
Vgl azu Internationale Theologenkommiss1on, Propositiones de ma trımon10 christiano, ın (sre-
goranum »59 (1978), &. 458, ‚‚Factum «baptizatorum non-credentium» autem 1e MOVUIN PIOü-
blema theologicum STIavVE dilemma pastorale ponıit, IMprımıs, S] absentia, 1ImMmmo recusatıo tidei
constare videtur. ntentio requisıta, NeMpE faciendi quod facıt TIStUS Ecclesia, est conditho IM-
nıma, CONSENSUS fiat SUu aspectu sacramentı «AaCtus humanus». Etiamsı quaesti0 CIrca 1N-
tentionem et problema Circa tfidem personalem contrahentium MOnNMn miscer1ı debeant, tamen NO tO-
talıter ararı pOSsSsunt. Intentio VeCeIa ultıma tım tide 1Va nascıtur nutritur. UÜbi CTgO nullum k

stig1um ıdei J Ua alıs et nullum desiderium gra et aluhs inveniıtur, dubium fach orıtur,
utrum supradicta intentio generalis et Vere sacramentalis ICa DSE adsıt, ma trımonıum contractum
valiıdum sıt nOon.  I‘
Vgl Dordett, Kirchliche Ehegerichte ın der Krise, Wiener Domverlag, 1971, 103ff.
Internationale Theologenkommissıion a a., . 462s
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Mängeln überhaupt nicht erwiesen werden. Darum wurden in den letzten Jahren 
immer wieder für das zu erneuernde Ehe- und Prozeßrecht unter anderem fol­
gende Verbesserungsvorschläge gemacht: 

Hinsichtlich des Eheprozesses wurde ein vereinfachtes Bew eisverfahren ge­
wünscht. Offensichtlich sind mehr erste Ehen ungültig, können aber oft wegen 
auftretender Schwierigkeite n während des Prozesses (e twa weil die Zeugen feh­
len oder zur Aussage nicht bereit sind) nicht als solche erwiesen werden 6. Im Be­
gutachtungs verfahren z um neuen Eh erecht waren auch bede utsame Stimmen 
für die Abschaffung des a usnahmslosen favor iuris für die Vorehe. Könnte in ei­
nem begründeten Zweifelsfall die Begünstigung nicht auch für de n Be troffenen 
gelten?' Es wurde sogar allgemein in Diskussion gestellt, ob tatsächlich der förm-

' liehe Prozeß als einziger Weg der Fests tellung der N ichtigkeit künftig bleiben soll. 
Ferner wurde eine Oberprüfung der Nullitätsgründe gewünsch t. Sie sollten der 
tatsächlichen inneren Hal tung und Intention jener jungen Menschen besser ent­
sprechen, die in einer säkularis ierten Umgebung die Ehe schließen. Ein neues 
theol. Problem ents teht heute in all jenen Ehen, die solch e Christen schließen, die 
wohl getauft sind, aber sich später vom Glauben weit entfernt haben oder ihn 
jetz t sogar zurückweisen. Mit Recht muß man dann bezweifeln, ob diese noch die 
entsprechende Inte ntion für die gültige Spendung des Ehesakramentes haben 8. 

Bei vielen Brautleuten müßte man überdies heute auch in Frage s tellen, ob sie tat­
sächlich die Unauflöslichkeit der Ehe absolut bejahen. Ebe nso müßte die Frage 
von error, dolus und me tus in einem neuen Eherecht viel differenzierter gesehen 
werden9 . 

Was die Vollmacht der Kirche über gültig geschlossene Ehen anlang t, wurde 
selbst von der Internationalen Theo!. Kommission die Möglichkeit nicht ausge­
schlossen, künftig die Begriffe der Sakramentalitä t und der Konsummation bes­
ser zu umschreiben und ihrem Sinn nach weitreichender darzustellen, sodaß 
„ von dort die ganze Lehre über die Unauflöslichkeit der Eh e in einer profunderen 
und genaueren Zusammenschau dargelegt werden könnte"10. Angesichts sol­
cher theol. Oberlegungen und eingedenk der Tatsache, daß im Laufe der Ge­
schichte die Dispensvollmacht hinsichtlich des Privilegium Paulinum und des 
sog. Priv ilegium Petrinum verschiedentlich ausgeweitet wurde, kann man wohl 
mit Dordett vorsieh tig die Frage s tellen: ,,Ist die Kirche am Ende ihres Erkennens 

6 Vgl. dazu A. Dordetl, Grundsätze e iner Reform des kirchlid1en Eherechtes, in: Ehe und Eheschei­
dung, Kösel, München 1972, 142ff. 

7 Vgl. Communicationes IX (1977) n. 1, 128. Vgl. dazu auchA. Dordetl, Grundsätze 143; K. Le/i111a11n, 
Unauflöslichkeit der Ehe und Pastoral für wiederverheirate te Geschiedene, in: Gegenwart des 
Glaubens, Mainz 1974, 298. 

8 Vgl. dazu Lnternationale Theologenkommission, Propositiones de matrimonio christiano, in: Gre­
gorianum 59 (1978), n. 3,458, ,,Factum «baptiza torum non-credentium» autem hodie novum pro­
blema theologicum et grave d ilemma pastorale ponit, imprimis, si absentia, immo recusatio fidei 
constare videtur. lntentio requisita, nempe faciendi quod facit Christus et Ecclesia, est conditio mi­
nirna, ut consensus fiat s ub aspectu sacramenti verus «actus humanus». Etiamsi quaestio circa in­
tentionem et p roblema circa fidem personalem contrahentium non misceri debeant, tarnen non to­
taliter separari possunt. l.ntentio vera ultima tim fide viva nascitur et nutritur. Ubi ergo nullum ve­
stigium fidei qua ta lis . . . et nullum desiderium gratiae et salutis inveni tur, dubium facti oritur, 
utrum supradicta inte ntio genera lis et vere sacramentalis reapse adsit, et ma trimonium contractum 
validum sit an non." 

9 Vgl. A. Dordett, Kirchliche Ehegerichte in der Krise, Wiener Domverlag, 1971, 103ff. 
• 0 Internationale Theologenkommission a. a. 0., 462s. 
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angekommen, oder besitzt S1E och eine Gewalt, deren Existenz och nicht e_
kannt worden ist2*
Jedenfalls müfßte eın erneuertes erecC ehebaldigst, SOWwWeIlt es nicht VO gÖöttli-
chen Recht her kommt, den heutigen Erfahrungen und Erfordernissen aANgE-
pafst werden, da{s die immer ogrößer werdenden Eheprobleme wieder besser In
den Griff bekommen kann. egen notwendige DNEeUuU eo Überlegungen und ın
deren olge auch manche chenrechtliche Anderungen wird argumentiert:
‚‚Die Kirche soll ın ihren grundsätzlichen Überlegungen streng bleiben; S1€E annn
Ja 1 Einzelfall grofßszügiger sein“, oder ‚‚auch un Beibehaltung der
jetzigen Kechtslage könnte INan zunächst mehr Sg pastorale Lösungen
chen  ““ Solche un ähnliche Argumente hörte nNnan gerade wıeder vielfac ach
SC der römischen Bischofssynode 1980 Sie sind eher bedenklich und
chaden der Glaubwürdigkeit kirchlicher Verkündigung und kirc  iıcher KRechts-
ordnung sehr.
Dennoch wird neben rechtlichen Lösungen (die eigentlich die eINZIE wirklıi-
chen Lösungen SIN 1mM kinzelfall jetzt un auch spater unterd bestimmten
Umständen Ausnahmelösungen für das forum internum geben können. Das be-
tont ausdrücklich das Schreiben der Glaubenskongregation OI 11 April 1973
Darin werden die Ordinarien angewılesen, einerseıits die Beobachtung der ıIn der
Kirche gültigen Kechtsdisziplin einzuschärfen, andererseits aber auch orge Ag

tragen, da{fs die Seelsorger sich mıiıt besonderem 1fer jene Menschen küm-
INerm, die ın einer ungültigen kEhe eben, wobei S1e neben anderen rechtmäßigen
Miıtteln auch die probate Praxis der Kirche 1 forum internum anwenden kön-
nen!1?2 Damit wird offiziell zuerkannt, dafs Lösungsmöglichkeiten 21bt, nam-
ıch iın foro externo un: ın foro interno. Es erhebt sich erdings die rage, ob 17N-
INerTr klar zwischen beiden fora unterschieden werden annn Berührt die
sakramentale Absolution oder der Eucharistieempfang selbst Wenn beide ZuUur

Verhinderung aufßeren Argernisses ın einer anderen Kirche als der des Wohnor-
tes gewährt werden) tatsächlich L11UT das forum internum? eıters dürfte nicht
übersehen werden, WIE sehr kinzellösungen, auch Wenn S1e 1Ur für den Gewis-
sensbereich erfolgen, allmählich Wertvorstellungen ın den Betroffenen, aber
auch ıIn deren Umgebung verändern.
Jenen aber, die aus och pastoraler Absicht möglichst 1e1 usnahmelö-
SUNgenNn verwirklichen suchen, sSEe1 VOrT ugen gestellt, da{fs eıINe 50g pastorale
Praxis nıcht weıt gehen dürtfe, da{fs S1e bei einer ünftigen Rechtsentwicklung
möglicherweise wieder zurückgenommen werden muüfste Im Sinne der etiroffife-
1E  ; und 1MmM Sinne einer einheitlichen Pastoral müßte eın ‚‚Fortschritt“ 508 p_
storalen Lösungen möglichst 1mM gleichen Schritt mit einer kirchenrechtlichen Er-

erfolgen.
Die Kirche steht ıunter der eindeutigen radikalen orderung Jesu ach unbe-

dingter 1eue ın der Ehe

ntgegep Zu Oberflächlichen Behauptungen, die Kirche könne das Problem

11 Dordett, Kıirchliche Ehegerichte In der Krise, 146
12 Schreiben der Congr. pPro Doctrina Fidei 11 1973 a alle OUOrtsordinarien: CX lıa parte

autem CUTaTeE ut anımarum pastores peculiari sollicitudine prosequantur CS etiam quı In unJ)one 17'-
reguları vivunt acdhibendo ın solutione talıum CAaSuum, praeter alia recta media, probatam ecclesiae
praxım ıIn tOro interno.*“
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angekommen, oder besitzt sie noch eine Gewalt, deren Existenz noch nicht er­
kannt worden is t?"11. 

Jedenfalls müßte ein erneuertes Eherecht ehebaldigst, soweit es nicht vom göttli­
chen Recht her kommt, den heutigen Erfahrungen und Erfordernissen so ange­
paßt werden, daß es die immer größer werdenden Eheprobleme wieder besser in 
d en Griff bekommen kann. Gegen notwendige neue theol. Überlegungen und in 
deren Folge auch manche kirchenrechtliche Änderungen wird argumentiert: 
„ Die Kirche soll in ihren grundsätzlichen Oberlegungen streng bleiben; sie ka nn 
ja im Einzelfall g roßzügiger sein", oder m. a. W. ,,auch unter Beibehaltung der 
jetzigen Rechtslage könnte man zunächs t mehr sog. pas torale Lösungen su ­
chen" . Solche und ähnliche Argumente hörte man gerade wieder vielfach nach 
Abschluß der römischen Bischofssynode 1980. Sie sind eher bedenklich und 
schade n der Glaubw ürdigkeit kirchlicher Verkündigung und kirchlicher Rechts­
ordnung sehr. 
Dennoch wird es neben rechtlichen Lösungen (die eigentlich die einzig wirkli­
chen Lösungen sind) im Einzelfall jetzt und a uch später unter ganz bestimmten 
Ums tänden Ausnahmelösungen für das forum internum geben können. Das be­
tont ausdrücklich das Schreiben der Glaubenskongregation vom 11. April 1973. 
Darin werden die Ordinarien angewiesen, einerseits die Beobachtung der in der 
Kirche gültigen Rechtsdisziplin einzuschärfen, a ndererseits aber auch Sorge z u 
tragen, daß die Seelsorger sich mit besonderem Eifer um jene Menschen küm­
mern, die in einer ungültigen Ehe leben, wobei sie neben anderen rechtmäßigen 
Mitteln auch die probate Praxis der Kirche im forum in ternum anwenden kön­
n en 12

• Damit wi rd offiziell zuerkannt, daß es 2 Lösungsmöglichkeiten gibt, näm­
lich in foro externe und in foro interne. Es erhebt sich allerdings die Frage, ob im­
mer so klar zwischen beiden fora unterschieden werden kann. Berührt z. B. die 
sakramentale Absolution oder der Eucharis tieempfang (selbs t wenn beide zur 
Verhinderung ä ußeren Ärgernisses in einer anderen Kirche als der des Wohnor­
tes gewährt werden) tatsächlich nur das forum internum? Weiters dürfte nicht 
übersehen werden, wie sehr Einzellösungen, a uch wenn sie nur für den Gewis­
sensbereich erfolgen, allmählich Wertvors tellungen in den Betroffenen, aber 
auch in deren Umgebung verändern. 
Jenen aber, d ie aus noch so pastoraler Absicht möglichst viel Ausnah melö­
sungen zu verwirklichen suchen, sei vor Augen gestellt, daß eine sog. pastorale 
Praxis nicht so weit gehen dürfe, daß sie bei einer künftigen Rech tsentwicklung 
möglich erweise wieder zurückgenommen werden müßte. Im Sinne der Betroffe­
nen und im Sin ne einer einheitlichen Pastora l müßte ein „ Fortschritt" in sog. pa­
s toralen Lösungen möglichs t im gleichen Schritt mit einer kirchenrechtlichen Er­
neuerung erfolgen. 

2. Die Kirche steht unter der eindeutigen radikalen Forderung Jesu nach unbe­
dingter Treue in der Ehe. 

Entgegen allzu oberflächlichen Behauptungen, die Kirche könne das Problem re-

11 A. Dordett, Kirchliche Ehegerichte in der Krise, 146. 
12 Schreiben der Congr. pro Ooctrina Fidei vom 11.4.1973 an aUe Ortsordinarien: ,, ... ex alia parte 

autem curare u t animarum pastores peculiari sollicitudine prosequantur eos etiam qu i in unione ir­
regulari vivunt adhibendo in solutione talium casuum, praeter a lia recta media, probatam ecclesiae 
praxim in foro interno." 
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atıv leicht lösen, da 5 sich VOT em disziplinäre Fragen handle, mu{fs miıt al
ler Deutlic  eıt darauf hingewiesen werden, da{fs dıe Unauflöshlichkeit schon 1n
der Natur der Ehe grundgelegt ist, da{fs schon das Finheit und Unauflöslichkei
der Ehe ın der Schöpfungsordnung begründet sieht un da{fs die rage der nautf-
löslic  el der Ehe Ür Jesus mıiıt etzter Eindeutigkeit beantwortet wird!> In
dieser grundsätzlichen Feststellung weifs sich übrigens die kath Kirche miıt len
übrigen christlichen rıchen eins Unterschiede oibt lediglich ın der kırchen-
iszıplinären Praxıs olchen gegenüber, die dennoch eine Zweitehe eingegangen
sind1*. Diese orderung Jesu ist auch nıcht blofß eın eal- oder Zielgebot, wıe
manche meıinen, ‚„‚wel das Verbot der Ehescheidung niıcht sSschlecC  ın unrealı-
sierbar ist” und Jesu Absicht doch sicher WAarT, ‚,‚dafs seine Weisungen auch iın die
JTat umgesetzt werden sollten‘‘1>.
Diese eindeutige orderung Jesu darf auch dann VO Christen nicht angezweifelt
werden, „ın der We sich eine zunehmend zuwiderlaufende Praxis breit
macht Meinungsumfragen auc unter Christen), wieviele och Cıie Ehe für
auflösbar halten, ändern keineswegs die 1ImM Evangel1ıum aufgestellten und für
Tısten verpflichtenden Grundsätze. Weı alle ügen, wird Luge deshalb doch
nıcht recht!) In einer Gesellschaft, ın der immer mehr unterschiedliche Meıinun-
gen vertreten und auch Grundlage für das Leben des einzelnen werden kön-
NelN, werden C(hristen kü  ghin vielfac un besonders auch hinsichtlich der
Ehe anders en mMussen als Nichtgläubige.
Die pastorale Praxıs also, un auch ausnahmsweise Einzellösungen dürtfener
n1ı€e den Anschein erwecken, als nehme INa 5 mit dieser eindeutgen orderung
Jesu nıcht mehr HaIlZ mmn jeder sSe1 hier auf die Gefahr hingewlesen, dadis viele
Ausnahmen schliefßlich die Grundsätze celbst 1mM Bewulßstsein der Menschen in
rage tellen Andererseıits darf aber die ngs davor nıcht grOf se1n, da{fs Ila  —;

1U alle Lösungsversuche, L1UT keine Mifßverständnisse entstehen lassen,
überhaupt vermeidet.

Die Kırche mu{ sich ach dem Vorbild Jesu besonders die Gescheiterten
annehmen, also ohl auch jene, deren Ehe gescheıitert ist.
Zunächst mussen sich die Seelsorger umm jene annehmen, deren FEhe AA scheitern
TO Augenblicklich scheinen sich Trısten bei Schwierigkeiten ın der Ehe eher
OIn Gemeindeleben zurückzuziehen, vermutlich weil S1E ZUu wen1g Verständnis
und eher Vorwürte erwarten Andererseits brauchen S1€e gerade ın der Krise den
Beistand Wohlgesinnter un: VOT em eine aus dem christlichen Gilauben her
kommende starke Motivation Zu Einander- Verzeihen un ZUIMNM Wieder-Neu-
beg]lLE
Ist eıne Ehe aber tatsächlich unheilbarzerrüttet und blieben alle Versöhnungsver-
suche vergeblich, wird INa  j den Geschiedenen, S1E sich an den Seelsorger um

Kat wenden, auch VO der Möglichkeit un dem Sinn, MMUuUnNn weiterhin ehelos
eben, reden mMusSsen Die Motivation wird afur allerdings ın der heutigen C40
sellschaft (ın der Ehelosigkeit aum mehr verstanden WIT! schwerer sSe1IN als frü-

13 Vgl azu Ssper, Zur Theologie der christlichen khe, Grünewald, Maiınz, 1977, bes ö55ff
Zur ”raxıs ın der Ostkirche vgl raizı eelsorge wiederverheirateten Geschiedenen, 16

15 Schnackenburg, Die kEhe ach der eisung Jesu und dem Verständnis der Urkirche, In: khe und
Ehescheidung, Kösel, München 1972,
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lativ leicht lösen, da es sich vor allem um disziplinäre Fragen ha ndle, muß mit al­
ler Deutlichkeit darauf hingewiesen werden, daß die Unauflöslichkeit schon in 
der Natur der Ehe grundgelegt ist, daß schon das AT Einheit und Unauflöslichkeit 
der Eh e in der Schöpfungsordnung begründet sieht und daß die Frage der Unauf­
löslichkeit der Ehe durch Jesus mit letzter Eindeu tigkeit bean twortet wird 13 . In 
dieser grundsätzlichen Feststellung weiß sich übrigens die kath. Kirche mit allen 
übrigen christlichen Kirchen eins. Unterschiede gibt es lediglich in der kirchen­
disziplinären Praxis solchen gegenüber, die dennoch eine Zweitehe eingegangen 
sind 14 . Diese Forderung Jesu ist auch nicht bloß ein Ideal- oder Zielgebot, wie 
manche meinen, ,,weil das Verbot der Ehescheidung nicht schlechthin unreali­
sierbar ist" und Jesu Absicht doch sicher war, ,,daß seine Weisungen auch in die 
Tat umgesetz t werden sollten"15. 

Diese eindeutige Forderung Jesu darf auch dann von Christen nicht angezweifelt 
werden, wenn „ in der Welt" sich eine zunehmend zuwiderlaufende Praxis breit 
macht. Meinungsumfragen (auch unter Christen), wieviele noch die Eh e für un­
auflösbar halten, ändern keineswegs die im Evangelium aufgestellten und für 
Christen verpflichtenden Grundsätze. (Weil alle lügen, wird Lüge deshalb doch 
nicht recht!) In einer Gesellschaft, in der immer mehr unterschiedliche Meinun­
gen vertreten und auch zur Grundlage für das Leben des einzelnen werden kön­
nen, werden Christen künftighin vielfach und besonders auch hinsichtlich der 
Ehe anders leben müssen als Nichtgläubige. 
Die pastorale Praxis also, und auch ausnahmsweise Einzellösungen dürfen daher 
nie den Anschein erwecken, als nehme man es mit dieser einde utigen Forderung 
Jesu nicht mehr ganz ernst. Wieder sei hier auf die Gefahr hingewiesen, daß viele 
Ausnahmen schließlich die Grundsätze selbs t im Bewußtsein der Menschen in 
Frage s tellen. Andererseits darf aber die Angst davor nicht so groß sein, daß man 
nun alle Lösungsversuche, nur um keine Mißverständnisse entsteh en zu lassen, 
überhaupt vermeidet. 

3. Die Kirche muß sich nach dem Vorbild Jesu besonders um die Gescheiterten 
annehmen, also wohl auch um jene, deren Ehe gescheitert ist. 

Zunächst müssen sich die Seelsorger um jene annehmen, deren Ehe z u scheitern 
droht. Augenblicklich scheinen sich Christen bei Schwierigkeiten in der Ehe eher 
vom Gemeindeleben zurückzuziehen, vermutlich weil sie zu wenig Verständnis 
und eher Vorwürfe erwarten. Andererseits bra uchen sie gerade in der Krise den 
Beistand Wohlgesinnter und vor allem eine aus dem christliche n Glauben her 
kommende s tarke Motivation zum Einander-Verzeihen und zum Wieder-Neu­
beginnen. 
Ist eine Ehe aber tatsächlich unheilbar zerrüttet und blieben alle Versöhnungsver­
suche vergeblich, wird man den Geschiedenen, so sie sich an den Seelsorger um 
Rat wenden, a uch von der Möglichkeit und dem Sinn, nun weiterhin ehelos zu 
leben, reden müssen. Die Motivation wird dafür allerdings in der he utigen Ge­
sellschaft (in der Ehelosigkeit kaum mehr verstanden wird) schwerer sein als frü-

13 Vgl. dazu W. Knsper, Zur Theologie der christlichen Ehe, Grünewald, Mainz, 1977, bes. 55ff. 
14 Zur Praxis in der Ostkirche vgl. H. Krätz/ , Seelsorge an wiederverheirateten Geschiedenen, 16f. 
15 R. Sch11acke11b11rg, Die Ehe nach der Weisung Jesu und dem Verständnis der Urkirche, in: Ehe und 

Ehescheidung, Kösel, München 1972, 22 f. 
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her. Andererseits hat aber gerade Cdie Kirche den aus verschiedenen Gründen
ehelos Gebliebenen ihre besondere orge zuzuwenden.
Bisweilen wenden sich aber Geschiedene den Seelsorger und fragen ihn
Kat der bitten gewlssermaßen Erlaubnis, neuerdings einen Partner
weniıgstens standesamtlich (da S kirchlich nıicht mehr ge heiraten urifen
Der Seelsorger kann hier keine wıe immer geartete Einwilligung dieser (ZIVI-
len) Ehe geben. Wohl aber kann er mitwirken bei der ärung der Motive, die
dieser Bindung führen un mMu auf die erwartenden rchenrechtlichen
Konsequenzen hinweisen. en der Betroffene annn die zivile Ehe dennoch ein,

dartf diesem nla keine kirchliche Zeremonie gefeier werden, weiıl da-
UrcZu leicht der Anschein entstünde, handle sich doch eine kirchliche
Irauung oder eine andere Art kirchlicher Billigung*®, Wohl aber sollte der 1U
wıleder verheiratete schiedene das Gefühl aben, weiterhin seelsorglich be-
gleitet werden un nicht aus der bisherigen Gemeinschaft ausgestofßen Ü
sSeın
Was die seelsorgliche reuung der wiederverheirateten Geschiedenen insge-
samıt anlangt, mu{l es vermieden werden, Was S1e VOT anderen diskriminiert.
Dem dient zunächst eINe Verkündigung, die immer wieder darauf hinweist, da{fß
INa  - ber andere nicht leichtfertig urteilen oder diese richten dürfe Besonders
aber wiıird 5 darauf ankommen, wWwWıe sich wiederverheiratete schiedene trotz
em persönlic ANSCHNOMM un 1mM Gemeindeleben integriert fühlen 17 Die
pastorale orge wiederverheirateten eschıiedenen gegenüber wird cht ort

deutlichsten, 1an rasch einzelne konkrete ugeständnisse macht viel-
leicht eıne SONS In der Kirche übliche Taxis), sondern diesen
Menschen eiINe möglichst umfassende, begleitende Seelsorge angeboten wird

Wiederverheiratete Geschiedene sind nıcht exkommuniziert sS1e sınd 1Ur
nıcht 1m Vollbesitz er echte
Exkommunikation ware eine Kirchenstrafe. Wer geschieden und annn wıeder-
verheiratet ist, verfällt keiner Strafe Allerdings versetzt siıch Urc das inge-
hen eiıner kirchenrechtlich nicht gültigen Ehe In eine Situation, In der ihm be-
stimmte Kechte verschlossen bleiben!8.
Dennoch gehören die Betroffenen auch weiterhin der IC und können auf
vielfältige Weise derem en teilnehmen. ‚„‚Ihnen steht der weıte Kaum der
Kommunion mıiıt Gottes Wort O  en, die Teilnahme ebetsleben der Kirche,

Vgl dazu Hörmann, Kırche un zweıte Ehe, Vorschläge, wıe S1eE der Priesterrat der 1özese
ase hinsichtlich lıturgischer beiern beim kingehen einer solchen Zweitehe gemacht hat, scheinen
doch weiıt —  ber das 1e1 schießen un: können weder ıne kirchliche TIradition noch eınen weit-
reichenden ONnsens VOon Theologen tür sıch In NSpruc nehmen. Vgl azu Schweizerische Kır-
chenzeitung Nr. 47/1980, I 698
In diesem Zusammenhang sollen auch kirchliche Anstellun sbedingungen überprüft werden.
Wohl werden wiederverheiratete Geschiedene keine Dienstste len der ehrenamtliche Funktionen
übernehmen können, ın denen besonderer Zeugnischara kter VOT der Gemeinde verlangt wird. In
wenıger exponlierten ellen wird [11an mehr Großzügigkeit valten lassen können. Vgl ra
Deelsorge wiederverheirateten Geschiedenen, 11 und
Vgl ach dem dzt gültigen Kirchenrecht IC Can 766 2, /95n 3, 8558 © SOWIE partikular-rechtliche Bestimmungen ın Pfarrgemeinderatsordnungen, 1 kirchlichen Dienstrecht usSs W ähe-
1eS azu 1ın Krätzl, Seelsorge wiederverheirateten Geschiedenen, 10€
Im 11C  P odiıfizierten Kirchenrecht werden allerdings die ben zıt Can anders lauten und daher
uch ıne andere Interpretation zulassen. Näheres darüberin Kräkl, O; 10, bes Anm
Hıs
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her. Andererseits hat aber gerade die Kirche den aus verschiedenen Gründen 
ehelos Gebliebenen ihre besondere Sorge zuzuwenden. 
Bisweilen wenden sich aber Geschiedene an den Seelsorger und fragen ihn um 
Rat oder bitten gewissermaßen sogar um Erlaubnis, neuerdings einen Partner 
wenigstens standesamtlich (da es kirchlich nicht mehr geht) heiraten zu dürfen . 
Der Seelsorger kann hier keine wie immer geartete Einwilligung zu dieser 2. (zivi­
len) Ehe geben. Wohl aber kann er mitwirken bei der Klärung der Motive, die zu 
dieser 2. Bindung führen und muß auf die zu erwartenden kirchenrechtlichen 
Konsequenzen hinweisen . Geht der Betroffene dann die zivile Eh e dennoch ein, 
so darf aus diesem Anlaß keine kirchliche Zeremonie gefeiert werden, weil da­
durch allzu leicht der Anschein ents tünde, es handle sich doch um eine kirchliche 
Trauung oder um eine andere Art kirchlicher Billigung 1 6 . Wohl aber sollte der nun 
wieder verheiratete Geschiedene das Gefühl haben, weiterhin seelsorglich be­
gleitet zu werden und nicht aus der bisherigen Gemeinschaft ausgestoßen zu 
sein. 
Was die seelsorgliche Betreuung der wiederverheirateten Geschiedenen insge­
samt anlangt, muß alles vermieden werden, was sie vor anderen diskriminiert. 
Dem dient zunächst eine Verkündigung, die immer wieder darauf hinweist, daß 
man über andere nicht leichtfertig urteilen oder diese richten dürfe. Besonders 
aber wird es darauf ankommen, wie sich wiederverheiratete Geschiedene trotz 
allem persönlich angenommen und im Gemeindeleben integriert fühlen 17. Die 
pastorale Sorge wiederverheirateten Geschiedenen gegenüber wird nicht dort 
am deutlichsten, wo man rasch einzelne konkrete Zugeständnisse macht (viel­
leicht sogar gegen eine sonst in der Kirche übliche Praxis), sondern wo diesen 
Menschen eine möglichst umfassende, begleitende Seelsorge angeboten wird. 

4. Wiederverheiratete Geschiedene sind nicht exkommuniziert - s ie sind nur 
nicht im Vollbesitz aller Rechte. 

Exkommunikation wäre eine Kirchenstrafe. Wer geschieden und dann wieder­
verheiratet ist, verfällt keiner Strafe. Allerdings versetzt er sich durch das Einge­
hen einer kirchenrechtlich nicht gültigen Ehe in eine Situation, in der ihm be­
stimmte Rechte verschlossen bleiben 18. 

Dennoch gehören die Betroffenen auch weiterhin der Kirche an und können auf 
vielfältige Weise anderem Leben teilnehmen. 11 Ilmen steh t der weite Raum der 
Komm union mit Gottes Wort offen, die Teilnahme am Gebetsleben der Kirche, 

16 Vgl. dazu K. Hönnmm, Kirche und zweite Ehe, 65 f. Vorschläge, wie sie der Priesterrat der Diözese 
Basel hinsichtlich liturgischer Feiern beim Eingehe n einer solchen Zweitehe gemacht hat, scheinen 
doch weit über das Ziel zu schießen und können weder eine kirchliche Tradition noch einen weit­
reichenden Konsens von Theologen für sich in Anspruch nehmen. Vgl. dazu Schweizerische Kir­
chenzeitung Nr. 47/1980, 20. 11., 698ff. 

17 ln diesem Zusammenhang sollen a uch kirchliche Anstellungsbedingungen überprüft werden. 
Wohl werden wiederverheira tele Geschiedene keine Dienststellen oder ehrenamtliche Funktionen 
übernehmen können, in denen besonderer Zeugnischarakter vor der Gemeinde verlangt wird. ln 
weniger exponierten Stellen wird man mehr Großzügigkeit walten lassen können. Vgl. H. Krä/21, 
Seelsorge an wiederverheirateten Geschiedenen, 11 und 36. 

18 Vgl. nach dem dzt. gültigen Kirchenrecht OCcan. 766 n. 2, 796n. 3, can. 855§ 1, sowie partikular­
rechtliche Bestimmungen in Pfarrgemeinderatsordnungen, im kirchlichen Dienstrecht usw. Nähe­
res dazu in: H. Krätzl, Seelsorge an wiederverheira teten Geschiedenen, 10 f. 
Im neu codifizierten Kirchenrecht werden allerdings die eben zit. Can. anders lauten und daher 
auch eine andere Interpretation zulassen. Näheres darüber in H. Krätzl, a . a. 0 ., 10, bes. Anm. 4 
bis 6. 
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der Feier des Meßopfers die auch ohne sakramentale Kommunı0n wirkliche
Beteiligung eucharistischen Geheimnis ist), dıe Beteiligung carıtatıven
irken der Kirche un iıhrem Kıngen um mehr Gerechtigkeit iın der Welt; der

als räger des Evangelıums für ihre Kınder wirken, oibt ihnen einen wich-
tigen Auftrag; S1€e können und sollen Gesinnung und Tat der Buße teilnehmen,
die den Grundweisen christlicher un kirchlicher Existenz gehört‘‘1?.
Wenn sich er 1mM Augenblick nıcht für alle robleme Lösungen en lassen,

sind doch dıe davon betroffenen Christen 1m 1ın  Il auf ihr inneres Reifen
und auf die ständig geforderte Umkehr weiterhin auf dem Weg und können ohl
der Rechtfertigung Gottes annn gewifs se1n, S1Ee guten Gewlssens all das
tun, Was ihnen ın der jeweiligen Situation tun möglich ist?209

Es besteht ın der IC eın offizieller Konsens, da{f wiederverheiratete Ge-
schiedene den Sakramenten zugelassen werden können gibt och keinen
Konsens ber die dafür erforderlichen Voraussetzungen.
Johannes Paul at 1ın seiner Schlußansprache Bischofssynode 1980 ın Kom
darauf hingewiesen, da{fs die Synodenväter wiederum die Praxıs der Kirche be-
kräftigten, wiederverheiratete eschiedene nichtzur Eucharistie zuzulassen.
Zugleich hat der aps eine andere alte Praxis OTIfNzıe bestätigt, da{fs nämlich sol-
che ZUu akramen der Bufße un! daraufhin auch Fucharıste zugelassen
werden können, die wWOo der Verpflichtung ZUr Irennung ın dieser ehelichen
Verbindung nicht nachkommen können, aber sich all jener kte enthalten, die
LIUT Eheleuten zustehen?*?.
Der aps bestätigt hiermuit Offızıe eıne PraxIıs, die VO  - vielen Beichtvätern geübt,
E eine eitlang VO  —_ Ordinariaten amtlich genehmigt wurde, WEen die Be-
troffenen schriftlich sıch verpflichteten, künftig wıe ‚„‚Bruder un Schwester“” d
en Es scheıint u auch klar se1n, da{fs das oben en Schreiben der lau-
benskongregation mit der erwähnten ‚‚probata praxI1s”‘ eben diese Praxıs
gemeınt hat (Wıe N übrigens ach Erscheinen dieses Schreibens 1n verschiede-
nen Kommentaren auch dargestellt wurde??), Obwohl die Darstellung des
schwierigen TODIEMS ın einer Predigt naturgegeben ur sehr kurz se1ın konnte,
sind doch olgende TODIeme deutlich angeschnitten: Dafs Situationen BC-
ben kann, Partner ın dieser ehelichen Gemeinschaft die Verpflichtung

50 SCHhrel| der Erzbischof Vo München und Freising, Kardınal Josef atzınger, ıIn einem „Briefa
die Priester, Diakone un alle 1m pastoralen Dienst Stehenden”‘ ber Inhalt und Aussagen bei der
römischen Bischofssynode a 1980, Vgl dazu auch Internationale Theologenkommis-
SION .
Dazu sagt ausdrücklich dıe Bischofssynode: da{s auch das Versagen der Kommuniongemeıin-
schaft (und ihm entsprechend cdas zeichenhafte Aushalten ın solch sichtbarer Trennung) nicht be-
deutet, da{fß einem Menschen das Heil abgesprochen wird.‘“ Katzınger, „Brief cdie Priester“”,

aps Johannes Paul Predigt Zzu Abschlufßß der Bischofssynode 1980 ‚‚Quamquam negandum
1O est tales PEeISONdS ad cramentum paenitentiae, G1 CASU.: fert, reC1piO deinde ad eucha-
risticam communJ]10NeEM, Cu SCS«C SINCero corde aperiunt vivendı formae, quae indissolubilitatı
1mOn11 NO adversatur, PCu eiusmodiı Vır et mulıer, quı oblı atıonem separation1s adım-
plere NO possunt officium ın suscıpıunt OMNıNO continenter viven E scilicet abstinendiı ab-
Hbus quı sol1s coniugibus Competunt, et simul scandalum abest, amen privatıo conciliationıs sa

cramentalıs Cu \DIST 0S d perseverantıa In orando, ın paenıtentia carıtate exercenda mınıme ab-
strahat, tandem CONVeEersSIONIS aluhs gratiam consequantur.“ L’Osservatore Komano, Sonn-
tag, 1980,
Vgl azu okumen der Italienischen Bischofskonterenz Zr Pastoral bel1 irregulären khesitua tıo0-
Nne 1ın L’UOsservatore Komano, 258 1979, Nr
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an der Feier des Meßopfers (die auch ohne sakramentale Kommunion wirkliche 
Beteiligung am eucharistischen Geheimnis ist), d ie Beteiligung am caritativen 
Wirken der Kirche und an ihrem Ringen um mehr Gerechtigkeit in der Welt; der 
Ruf, als Träger des Evangeliums für ihre Kinder zu wirken, gibt ihnen einen wich­
tigen Auftrag; sie können und sollen an Gesinnung und Tat der Buße teilnehmen, 
die zu den Grundweisen christlicher und kirchlicher Existenz gehört"19. 

Wenn sich daher im Augenblick nicht für alle Probleme Lösungen finden lassen, 
so sind doch die davon betroffenen Christen im Hinblick auf ihr inneres Reifen 
und auf die ständig geforderte Umkehr weiterhin auf dem Weg und können wohl 
der Rechtfertigung Gottes dann gewiß sein, wenn sie guten Gewissens all das 
tun, was ihnen in der jeweiligen Situation zu tun möglich is t20 . 

5. Es besteht in der Kirche ein offizieller Konsens, daß wiederverheiratete Ge­
schiedene zu den Sakramenten zugelassen werden können- es gibt noch keinen 
Konsens über die dafür erforderlichen Voraussetzungen. 

Johannes Paul II. hat in seiner Schlußansprache zur Bischofssynode 1980 in Rom 
darauf hingewiesen, daß die Synodenväter wiederum die Praxis der Kirche be­
kräftigt haben, wiederverheiratete Geschiedene nicht zur Eucharistie zuzulassen. 
Zugleich hat der Papst eine andere alte Praxis offiziell bestätigt, daß nämlich sol­
che zum Sakrament der Buße und daraufhin auch zur Eucharistie zugelassen 
werden können, die wohl der Verpflichtung zur Trennung in dieser 2. ehelichen 
Verbindung nicht nachkommen können, aber sich all jener Akte enthal ten, die 
nur Eheleuten zustehen21 . 

Der Papst bestätigt hiermit offiziell eine Praxis, die von vielen Beichtvätern geübt, 
ja eine Zeitlang sogar von Ordinariaten amtlich genehmigt wurde, wenn die Be­
troffenen schriftlich sich verpflichteten, künftig wie„ Bruder und Schwester'' zu 
leben. Es scheint nun auch klar zu sein, daß das oben gen. Schreiben der Glau­
benskongregation (1973) mit der erwähnten „ probata praxis" eben diese Praxis 
gemeint hat. (Wie es übrigens nach Erscheinen dieses Schreibens in verschiede­
nen Kommentaren auch dargestellt wurde22). Obwohl die Darstellung des so 
schwierigen Problems in einer Predigt naturgegeben nur sehr kurz sein konnte, 
sind doch folgende Probleme deutlich angeschnitten: 1. Daß es Situationen ge­
ben kann, wo Partner in dieser 2. ehelichen Gemeinschaft die Verpflichtung 

19 So schreibt der Erzbischof von München und Freising, Kardinal Josef Ratzinger, in einem„ Brief an 
die Priester, Diakone und alle im pastoralen Dienst Stehenden" über Inhalt und Aussagen bei der 
römischen Bischofssynode am 8. 12. 1980, 13. Vgl. dazu auch Internationale Theologenkommis­
sion a . a . 0., 463. 

20 Dazu sagt ausdrücklich die Bischofssynode:,, .. . daß auch das Versagen der Kommuniongemein­
schaft (und ihm entsprechend das zeichenhafte Aushalten in solch sichtbarer Trennung) nicht be­
deutet, daß e inem Menschen das Heil abgesprochen wird." J. Ratzinger, ,, Brief an die Priester", 
13. 

21 Papst Johannes Paul U. Predigt zum Abschluß der Bischofssynode 1980: ,,Quamquam negandum 
non est tales personas ad sacramentum paeni tentiae, s i casus fert, recipi posse ac deinde ad eucha­
risticam communionem, cum sese sincero corde aperiunt vivendi formae, quae indissolubifüati ma­
trimonii non adversatur, nempe cum eiusmodi vir et mulier, qui obliga tionem separationis adim­
plere non possunt officium in se suscipiunt omnino continente r vivendi, scilicet se abstinendi ab ac­
tibus qui solis coniugibus competunt, et simul scandalum abest, tarnen privatio conciliationis sa­
cramentalis cum Deo eos a perseverantia in orando, in paenitentia et caritate exercenda minimc ab­
strahat, ut tandem conversionis et salutis gratiam consequantur." L'Osservatore Romano, Sonn­
tag, 26. 10. 1980, 2. 

22 Vgl. dazu Dokument der Italienischen Bischofskonferenz zur Pastoral bei irregulären Ehesituatio­
nen, in: L'Osservatore Romano, 28. 4. 1979, Nr. 28. 
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wohl VO Naturrecht her) aben, beieinander bleiben; da{s der Zulassung
ZUT Eucharistie die Absolution 1mM Bußßsakrament vorausgeht; da{fß das P’rinzip
der Unauflöslichkeit der kEhe 1ın keiner Weise in rage geste werden darf Was
diese ‚‚probata prax1s”‘ der Zulassung zu den Sakramenten anlangt, 21bt eES also
eiINe Vo Übereinstimmung zwischen der Praxis der Deelsorger un den kir-
chenamtlichen Außerungen??,
UrcC die Bischofssynode 1980 scheint auch hinsichtlich eines Falles eın
allgemeiner Konsens ber dıie Zulassung Eucharistie bestehen: nämlich,
wWwenn die Betroffenen ZUr egründeten Gewissensüberzeugung gekommen SINd,
da{fß die Ehe won NIC  g sel, aber der gerichtliche Nachweis nicht erDracCc
werden könne. ‚In olchem Fall kann- unter Vermeidung VO  — Argernis ın Ent-
sprechung N den begründeten Gewissensurteilen die Kommunionzulassunggewährt werden‘‘/24+4
Darüber hinaus nat sich 1m Lauf der etzten Jahrzehnte Dogmatikern, Mo-
raltheologen, Pastoraltheologen und 1m NnscChlu daran auch unter Kanonisten
eın sehr weitgehender Konsens dahin gebildet, da{fs auch bei Gültigkeit der Ehe
unter bestimmten Voraussetzungen die Zulassung den Sakramenten verant-
wortbar erscheint, selbst wWenn das ersprechen, wıe Bruder und Schwester
eben, cht oder och nicht abgegeben werden kann. In einer sehr pragnantenOTM hat diese Voraussetzungen Kardinal ose Katziınger schon 197/2. damals
Professor für Dogmatik und Dogmengeschich te In kKegensburg, 1M Rahmen einer
Publikation der Akademie ıIn Bayern dargestellt: ‚„Wo eıne kEhe se1t
langem un ın einer für beide Seiten iırreparablen Weise zerbrochen ist;
gekehrt eıne hernach eingegangene zweıte Ehe sich über einen längeren eıt-
Taum 2ın als eıne sittliche Realität bewährt hat un mıiıt dem Geist des Glaubens,
besonders auch ın der Erziehung der Kınder, rfüllt worden ist (SO da{fs dıe Zers tO-
rung dieser zweıten Ehe eine sittliche TO zerstoren und moralischen chaden
anrichten würde), da sollte auf einem aufßergerichtlichen Weg auf das Zeugnisdes Pfarrers un VO  — Gemeindegliedern hın die Zulassung der In einer solchen
zweıten Ehe Lebenden ZUT Kommunion gewährt werden‘‘?2>
Und eine solche egelung sieht Katzinger a us der TadılL on der Kirche her EecC Inhaltlich stimmen heute den eben genNn Kriıterien bekann te Auoren Z wıe
Häring?*®, OC  e  / Hörmann?8, Fuchs?*?, Gründel®°, Rotter$?, Lehmann?, Kas-

Freilich muf(s auch die Kriıtik dieser DPraxis erwähnt werden: entste der Anschein, als b ehe-
liches Zusammenleben VOT allem ın der Ausübung der 508 ehelichen kte bestünde; terner wiıird
auf die, Or allem bei Jüngeren Partnern, tast unerfüllbare Forderung hingewiesen, ın ständiger‚,‚0CCaslıo proxima”” dennoch enthaltsam ZU leben. Vgl dazu auch Hörmann, Kirche und zweiıte
kEhe, Tyrolia 1972, bis 5l; Forster, Möglichkeiten eiıner Bußordnung für wiederverheira ete (20
schiedene, In: HerKorr (1980) Nr 9, 465

inger, TE an die Priester, Vgl dazu Cdıe Meinung der Moraltheologen bisher: Hor-
9 a

Ratzınger, Zur Frage ach der Unauflöslichkeit der kEhe, 1n Fhe und Ehescheidung, Ösel, Muüun-
chen 1972,

Härıng, Lösungen 1Im Gewissensbereich für unlösbare kEhefälle, 1n Heımerl, Verheiratet und
nıcht verheiratet? Herder 1970, 145 tf

27 e, Die gescheiterte kEhe, 1n Ehe nd kEhescheidung, Oosel, München 1972, 130£
Hormann, 1 (:

Fuchs, Die Unauflöslichkeit der kEhe ın Diskussion, ın Rahner / Semmelroth Hg.) Theologi-sche Akademie IX, Frankfturt 1972, 102€£.
Gründel, Die Zukunft der christlichen kEhe, Don BOSCO, München 1978, 153  —

31 xotter, Fragen der Sexualität, Tyrolia 1979 / ff
3A2 Lehmann, Unauflöslichkeit der Ehe, 1: Gegenwart des Glaubens, Maınz 19/4, 291 ff
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(wohl vom Naturrecht her) haben, beieinander zu bleiben; 2. daß der Zulassung 
zur Eucharistie die Absolution im Bußsakrament vorausgeht; 3. daß das Prinzip 
der Unauflöslichkeit der Ehe in keiner Weise in Frage gestellt werden darf. Was 
diese „probata praxis" der Zulassung zu den Sakramenten anlangt, gibt es also 
eine volle Übereinstimmung zwischen der Praxis der Seelsorger und den kir­
chenamtlichen Äußerungen23. 

Durch die Bischofssynode 1980 scheint nun auch hinsichtlich eines 2. Falles ein 
allgemeiner Konsens über die Zulassung zur Eucharistie zu bestehen: nämlich, 
wenn die Betroffenen zur begründeten Gewissensüberzeugung gekommen sind, 
daß die 1. Ehe wohl nichtig sei, aber der gerichtliche Nachweis nicht erbrach t 
werden könne. ,,In solchem Fall kann- unter Vermeidung von Ärgernis- in Ent­
sprechung zu den begründeten Gewissensurteilen die Kommunionzulassung 
gewährt werden" 24. 

Darüber hinaus hat sich im Lauf der letzten Jahrzehnte unter Dogmatikern, Mo­
raltheologen, Pastoraltheologen und im Anschluß daran auch unter Kanonisten 
ein sehr weitgehender Konsens dahin gebildet, daß auch bei Gültigkeit der 1. Ehe 
unter bes timmten Voraussetzungen die Zulassung zu den Sakramenten verant­
wortbar erscheint, selbst wenn das Versprechen, wie Bruder und Schwester zu 
leben, nicht oder noch nicht abgegeben werden kann. In einer sehr prägnanten 
Form hat diese Voraussetzungen Kardinal Josef Ratzinger schon 1972, damals 
Professor für Dogmatik und Dogmengeschichte in Regensburg, im Rahmen einer 
Publikation der Kath. Akademie in Bayern dargestellt: ,, Wo eine erste Ehe seit 
langem und in einer für beide Seiten irreparablen Weise zerbrochen is t; wo um­
gekehrt eine hernach eingegangene zweite Ehe sich über einen längeren Zeit­
raum hin als eine sittliche Realität bewährt hat und mit dem Geist des Glaubens, 
besonders auch in der Erziehung der Kinder, erfüllt worden ist (so daß die Zerstö­
rung dieser zweiten Ehe eine sittliche Größe zerstören und moralischen Schaden 
anrichten würde), da sollte auf einem außergerichtlichen Weg auf das Zeugnis 
des Pfarrers und von Gemeindegliedern hin die Zulassung der in einer solchen 
zweiten Ehe Lebenden zur Kommunion gewährt werden"25 . 

Und eine solche Regelung sieht Ratzinger aus der Tradition der Kirche her ge­
deckt. Inhaltlich stimmen heute den eben gen. Kriterien bekannte Autoren zu wie 
Häring2 6

, Böckle27
, Hörmann28, Fuchs29, Gründel3°, Rotter31, Lehrnann32, Kas-

23 Freilich muß auch die Kritik an dieser Praxis erwähnt werden: Es entsteht der Anschein, als ob ehe­
liches Zusammenleben vor allem in der Ausübung der sog. ehelichen Akte bestünde; ferner wird 
auf die, vor allem bei jüngeren Partnern, fas t unerfü llbare Forderung hingewiesen, in s tändiger 
„occasio proxima" dennoch entha ltsam zu leben. Vgl. dazu auch K. Hön11m111, Kirche und zweite 
Ehe, Tyrolia 1972, 47 bis 51; K. Forsfer, Möglichkeiten einer Bußordnung für wiederverheiratete Ge­
schiedene, in: HerKorr 34 (1980), Nr. 9, 465. 

24 
/. Rntzi11ger, Brief an die Priester, 13. Vgl. dazu die Meinung der Moraltheologen bisher: K. /-/ör-
111m111, a. a. 0 . 36. 

25 
/. Rntzi11ger, Zur Frage nach der Unauflöslichkeit der Ehe, in: Ehe und Ehescheidung, Kösel, Mün­
chen 1972, 54. 

26 B. l-läri11g, Lösungen im Gewissensbereich für unlösbare Ehefälle, in: 1-1. Hei111erl, Verheiratet und 
nicht verheiratet? Herder 1970, 145 ff. 

27 F. Böckle, Die gesche iterte Ehe, in: Ehe und Ehescheidung, Kösel, München 1972, 130f. 
28 K. Höm1m111, a. a. 0., 60. 
29 

/ . Fuchs, Die Unauflöslichkeit der Ehe in Diskussion, in: K. Rnh11er / 0. Se111111elroth (Hg.), Theologi-
sche Akademie LX, Frankfurt 1972, 102 f. 

30 
/. Grii11de/, Die Zukunft der christlichen Ehe, Don Bosco, München 1978, 153f. 

31 H. Rotter, Fragen der Sexualität, Tyrolia 1979. 71 ff. 
32 K. Lelz111n1111, U1zn11J1öslichkeit der Ehe, in: Gegenwart des Glaubens, Mainz 1974, 291 ff. 
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Per33 Die Wortmeldungen der Bischöfte bel der Bischofssynode ın Rom
zeigten, da{s diese Theologenmeinung auch VO  3 vielen Bischöfen geteilt wird
Zuletzt hat Forster, Pastoralprofessor ın Augsburg, eDbentTtalls diesen Weg als
gangbar bezeichnet, allerdings un besonderer Betonung des für die Disposi-
Hon des Betroffenen unabdıngbaren Buß und Besserungswillen. ‚‚Dazu gehört
nıcht Aur die Anerkennung des persönlichen Sch  anteils 1 Scheitern der
kramental egründeten kEhe, sondern auch die Anerkennung der pannung, 1n
der die nicht sakramental begründete, menschlich vielleicht gut gelingende
‚Zweitehe*‘ dem für die Gemeinschaft der Kirche verbin:  ichen Herrengebot
eıben sSte '& Besonders betont wird In diesem Artükel, da{fs diese Bufßshaltung
ftortdauern mufs, da{fß 5 also tatsächlich bei der Pastoral eine andauernde be-
gleitende Seelsorge geht „„Der Betroffene mMu mıiıt der ılfe eines veran  r..

tungsbewulßsten Seelsorgers un nıt dessen weiterführender Begleitung die auf
seine individuelle Situation abgestimmten Möglichkeiten eıner ernsten Buße fin-
den un entsprechend seinem Lebensgang weiterentwickeln. Ist bereit, S1e
verwirklichen, werden die sakramentale Lossprechung un 17C S1e der
Empfang der Eucharistie möglich. el Sakramente en ın diesem Fall ihren
wesentlichen ınn In der Stärkung eiINeEeSsS tortdauernden und sich iıimmer e be-
währenden iıllens tätıgen Verwirklichung des VO Herrn geforderten un
In der sakramentalen Zeichenhaftigkeit für die friedenstiftende uwendung des
der Kirche anvertrauten Heils Aln eın itglie dieser Kirche, das sich 1 Kahmen
des ın seiner Situation Möglichen auf dem Weg tätıger Umkehr befindet‘‘S>. Die
rage der geschlechtlichen Beziehungen ıIn dieser ‚‚Zweitehe” 1St „ın eıner
personalen TUn der Geschlechtlichkeit wıe der individuellen Situation
orienherten Weise einzubeziehen‘‘$6.
Zusammenfassend kann Ian also/ da{fs 5 einen allgemeınen Konsens da-
für 1bt, wiederverheiratete eschiedene annn 7ZUT Eucharistie zuzulassen,
entweder die Ehe muıiıt moralischer Sicherheit ungültig Wäal jedoch gerichtlich
cht erwıesen werden kann) Ooder aber (wenn dıe Ehe gültig war) sich die in
der ehelichen Gemeinschaft ebenden verpflichten, wIıe Bruder und chwe-
ster en Im Widerspruch ZUT offiziellen römischen Meiınung scheinen Je-
doch jene eologen P stehen, die die Voraussetzung, wıe Bruder nd chwe-
ster en, 1En bestimmten Umständen cht als unbedingt notwendig Aa1NlS5e-

hen Forster hingegen sieht ın der VO  - hm vorgeschlagenen Lösung keinen Ge-
gensatz Z.UT bisherigen ‚‚bewährten kirchlichen FrTaxis , eher eıne „ 41605 und VeI-

Hefende Interpretation” dazu®”. Freilich bleibt weiterhin unbestritten, da{fß solche
Lösungen 1Ur für das forum internum sind, da{fs also nıemand einen Rechtsan-
spruch auf diesen Sakramentenempfang rheben kann, dafs dadurch die ‚Zweıt-
ehe“ chlicherseits nıcht legitimiert wird un eine solche Lösung L1UT annn

33 Ssper, Zur Theologie der christlichen Ehe,
Forster, Möglichkeiten eıner Bußordnung für wiederverheiratete Geschiedene, 1n HerKorr

(1980) NT 9,
35 Forster, O., 466

Forster, O., 466
Forster, 6 466 er Artikel Forster bekommt einen besonderen Stellenwert, weil

sich €e1 auf die SZt VOn der gemeinsamen Synode der Bıstumer In der BRD geäußerten ach
Kom ärung der Möglichkeit eıner Zulassung wiederverheirateter geschiedener Katholiken V

den Sakramenten beruft, auf die noch immer keine endgültige Antwort gekommen ıst Vgl Ge-
meımsame Synode der Bistume: der Bundesrepublik Deutschland, Beschlufß ‚‚Christlich gelebte
FEhe un Familie*“, (offizielle Gesamtausgabe), 449 bıs 453
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per33 u. v. a. Die Wortmeldungen der Bischöfe bei der Bischofssynode in Rom 
zeigten, daß diese Theologenmeinung auch von vielen Bischöfen geteilt wird. 
Zuletzt hat K. Forster, Pastoralprofessor in Augsburg, ebenfalls diesen Weg als 
gangbar bezeichnet, allerdings unter besonderer Betonung des für die Disposi­
tion des Betroffenen unabdingbaren Buß - und Besserungswillen. ,,Dazu gehört 
nicht nur die Anerkennung des persönlichen Schuldanteils am Scheitern der sa­
kramental begründeten Ehe, sondern auch die Anerkennung der Spannung, in 
der die nicht sakramental begründete, menschlich vielleich t g ut gelingende 
,Zweitehe' zu dem für die Gemeinschaft der Kirche verbind lichen Herrengebot 
bleibend steht' ' 34. Besonders betont wird in diesem Artikel, daß diese Bußhaltung 
fortdauern muß, daß es also tatsächlich bei der Pastoral um eine andauernde be­
gleitende Seelsorge geht. ,,Der Betroffene muß mit der Hilfe eines verantwor­
tungsbewußten Seelsorgers und mit dessen weiterführender Begleitung die auf 
seine individuelle Situation abgestimmten Möglichkeiten einer ernsten Buße fin­
den und entsprechend seinem Lebensgang weiterentwickeln. Ist er bereit, s ie zu 
verwirklichen, so werden die sakramen tale Lossprechung und durch sie der 
Empfang der Eucharistie möglich . Beide Sakramente haben in d iesem Fall ihren 
wesentlichen Si.Im in der Stärkung eines fortda uernden und sich immer neu be­
währenden Willens zur tätigen Verwirklichung des vom Herrn geforderten und 
in der sakramentalen Zeichenhaftigkeit für die friedenstiftende Zuwendung des 
der Kirche anvertrauten Heils an ein Mitglied dieser Kirche, das sich im Rahmen 
des in seiner Situation Möglichen auf dem Weg tätiger Umkehr befindet"35. Die 
Frage der geschlechtlichen Beziehungen in dieser „Zweitehe" is t „i.J1 eine r am 
personalen Grund der Geschlechtlichkeit wie an der individuellen Situation 
orientierten Weise einzubeziehen"3 6

. 

Zusammenfassend kann man also sagen, daß es einen al lgemeinen Konsens da­
für gibt, wiederverheiratete Geschiedene dann zur Eucharistie z uzulassen, wenn 
entweder die 1. Ehe mit moralischer Sicherheit ungültig war (jedoch gerichtlich 
nicht erwiesen werden ka nn) oder aber (wenn die 1. Ehe gü ltig war) sich d ie in 
der 2. ehelichen Gemeinschaft Lebenden verpflich ten, wie Bruder und Schwe­
ster zu leben . Im Widerspruch zur offiziellen römischen Meinung scheinen je­
doch jene Theologen zu stehen, die die Voraussetzung, wie Bruder und Schwe­
ster zu leben, unter bestimmten Umständen nicht als unbedingt notwendig anse­
h en. Forster hingegen sieht in der von ihm vorgeschlagenen Lösung keinen Ge­
gensatz zur bisherigen,, bewährten kirchlichen Praxis'', eher eine, ,neue und ver­
tiefende Interpretation" daz u37. Freilich bleibt weiterhin unbestritten, daß solch e 
Lösungen nur für das forum internum sind, daß also niemand einen Rechtsan­
spruch auf diesen Sakramentenempfang erheben kann, daß dadurch die „Zweit­
ehe" kirchlicherseits nicht legitimiert wird und daß eine solche Lösung n ur dann 

33 W. Knsper, Zur Theologie der christlichen Ehe, 80-83. 
34 K. Forster, Möglichkeite n einer Bußordnung für wiederverheiratete Geschiedene, in: HerKorr 34 

(1980), Nr. 9, 466. 
35 K. Forster, a. a. 0., 466. 
36 K. Forster, a. a. 0., 466. 
37 K. Forster, a. a. 0., 466. Der Artikel von Forster bekommt einen besonderen Stellenwert, weil er 

sich dabei auf die szt. von der gemeinsamen Synode der Bistümer in der BRD geäußerten Bitte nach 
Rom um Klärung der Möglichkeit einer Zulassung wiederverheirateter geschiedener Katholiken zu 
den Sakramenten beruft, auf die noch immer keine endgültige An twort gekommen is t. Vgl. Ge­
meinsame Synode der Bistümer der Bundesrepublik Deutschland, Beschluß „O,ristlich gelebte 
Ehe und Familie", 3.5 (offizielle Gesamtausgabe), 449 bis 453. 
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gerechtfertigt ist, WenNnn Partner dieser Zweitehe in eine ausweglose 'ır  ich-
tenkollision“ geraten Sind.
ine theologisch gut fundierte Weiterentwicklung der bisher ‚‚bewährten kirchli-
chen Praxıs”” muüßfßlte Zukuntft, wıe es Forster versucht hat, 1UnM auch auf TEe1-
erer un offiziellerer Basıs erfolgen. Vorher müßfßte aber ohl och eiıne 1e]| 1N-
tensivere Auseinandersetzung sowochl mıiıt jenen Argumenten, die den gesamt-
kirchlichen Erklärungen er zugrunde lagen, als auch mıiıt jenen, die ın den
etzten Jahren VO iImmer mehr ‚‚probaten“ Autoren vertreten wurden, erfolgen.
Wie ZTOMS die opannung och immer zwischen beiden Weisen der Argumentatiıon
ist, hat sich VOT der römischen Bischofssynode 1980 gezeligt, 1mM Laufe der Inter-
ventonen auf der Bischofssynode selbst un In den Keaktionen danach
uch die 5Synodenväter sich bewulst, da{flß dıie rage och nicht ZUu Ende
diskutiert ist S1je en vielmehr ausdrücklich festgehalten: „VON pastoraler
orge diese Gläubigen getrieben, wünscht die 5Synode, dafs eine eue und
och gründlichere Untersuchung un Berücksichtigung auch der Praxıs der
Ostkirche angestellt werde mıit dem Ziel, da{fs die pastorale Barmherzigkeit och
umfassender werde‘‘38

Zulassung den Sakramenten ist nicht einziges oder ausschließliches Ziel
pastoraler orge geht eine umfassende Seelsorge.
50 sehr VO  —; manchen Betroffenen die Zulassung den Sakramenten erbeten
wird, und sechr auch dem sakramentalenen übernaürliche Hıilfe für die Be-
wältigung der ohnehin schweren Situation erwarten ist, darf das seelsorgliche
Bemühen nıcht auf die Zulassung den Sakramenten alleıin beschränkt SEe1IN. FEi-
nerseıts wird SI1E [1UT ın seltenen Fällen möglich Se1IN; andererseits wird dadurch
das Gesamtproblem für die Betroffenen cht endgültig gelöst; schließlich ent-
bindet die Zulassung den Sakramenten den Deelsorger nicht, sich weiterhin
der Betroffenen In verschiedener Weise anzunehmen, und darf G1E mit ihrem
Problem auch künftig cht eın lassen.

OÖsungen 1 forum internum ändern die rechtliche Situation für den außeren
Bereich nıicht
Ausnahmelösungen, wıe S1€e mehr un mehr für das forum iınternum gesucht
werden, und ın manchen en (wie INa  — gesehen hat) auch gewährt werden
können, geben damit die 1 öffentlichen Bereich verlorenen Ehrenrechte nicht
zurück. Es bleiben auch ann och die nach dem jeweiligen allgemeinen oder
artıkularen ecCc gesetzten einschränkenden Bestimmungen ıIn Kraft>>

Be1i en 50R pastoralen Lösungen (für das forum internum) mu{fs ucks1ı
ewerden auf die größere Gemeinde, auf eine einheitliche Prax1ıs der
Kırche und auf jene, die gerade ın einer krisenhaften Ehe en oder ach einer
zerbrochenen Ehe bewußt ehelos geblieben siınd.
Das Bestreben, die (Pfarr-)Gemeinde mehr un:! mehr auf 508 pastorale LÖ-

tzinger, Brief a die Priester, Diese Forderung haben VOT allem dıe 5Synodenväter der fran-
zösischen Sprachgruppe aufgestellt, vgl 5Synode des Eveques 1980, 145s, aber uch die Syno-
denväter der englischen 5Sprachgruppe B, a W, 156
Vgl ben Anm
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gerechtfertigt ist, wenn Partner in dieser Zweitehe in eine ausweglose „ Pflich­
tenkollision" geraten sind. 
Eine theologisch gut fundierte Weiterentwicklung der bisher „ bewährten kirchli­
chen Praxis" müßte in Zukunft, so wie es Forster versucht hat, nun auch auf brei­
terer und offiziellerer Basis erfolgen. Vorher müßte aber wohl noch eine viel in­
tensivere Auseinandersetzung sowohl mit jenen Argumenten, die den gesamt­
kirchlichen Erklärungen bisher zugrunde lagen, als auch mit jenen, die in den 
letzten Jahren von immer mehr „ probaten" Autoren vertreten w urden, erfolgen. 
Wie groß die Spannung noch immer zwischen beiden Weisen der Argumentation 
ist, hat sich vor der römischen Bischofssynode 1980 gezeigt, im Laufe der Inter­
ventionen auf der Bischofssynode selbst und in den Reaktionen danach. 
Auch die Synodenväter waren sich bewußt, daß die Frage noch nicht zu Ende 
diskutiert ist. Sie haben vielmehr ausdrücklich festgehalten: ,, Von pastoraler 
Sorge um diese Gläubigen getrieben, wünscht die Synode, daß eine neue und 
noch gründlichere Untersuchung - unter Berücksichtigung auch der Praxis der 
Os tkirche - angestellt werde mit dem Ziel, daß die pas torale Barmherzigkeit noch 
umfassender werde"38. 

6. Zulassung zu den Sakramenten ist nicht einziges oder ausschließliches Ziel 
pastoraler Sorge - es geht um eine umfassende Seelsorge . 

So sehr von manchen Betroffenen die Zulassung zu den Sakramenten erbeten 
wird, und so sehr auch dem sakramentalen Leben übernatürliche Hilfe für die Be­
wältigung der ohnehin schweren Situation zu erwarten ist, darf das seelsorgliche 
Bemühen nicht auf die Zulassung zu den Sakramenten allein beschränkt sein. Ei­
nerseits wird sie nur in seltenen Fällen möglich sein; andererseits wird dadurch 
das Gesamtproblem für die Betroffenen nicht endgültig gelöst; schließlich ent­
binde t die Zulassung zu den Sakramenten den Seelsorger nich t, sich weiterhin 
der Betroffenen in verschiedener Weise anzunehmen, und er darf sie mit ihrem 
Problem auch künftig nicht allein lassen. 

7. Lösungen im forum internum ändern die rechtliche Situation für den äußeren 
Bereich nicht. 

Ausnahmelösungen, wie sie mehr und mehr für das forum internum gesucht 
werden, und in manchen Fällen (wie man gesehen hat) auch gewährt werden 
können, geben damit die im öffentlichen Bereich verlorenen Ehrenrechte nicht 
zurück. Es bleiben auch dann noch die nach dem jeweiligen allgemeinen oder 
partikularen Recht gesetzten einschränkenden Bestimmungen in Kraft39. 

8. Bei allen sog. pastoralen Lösungen (für das forum internum) muß Rücksicht 
genommen werden auf die größere Gemeinde, auf eine einheitliche Praxis der 
Kirche und auf jene, die gerade in einer krisenhaften Ehe leben oder nach einer 
zerbrochenen Ehe bewußt ehelos geblieben sind. 

Das Bestreben, die (Pfarr-)Gemeinde mehr und mehr auf sog. pastorale Lö-

38 / . Rnlzinger, Brief an die Priester, 13 f. Diese Forderung haben vor a llem die Synodenväter der fran­
zösischen Sprachgruppe A aufgestellt, vgl. Synode des Eveques 1980, 145s, aber auch die Syno­
denväter der englischen Sprachgruppe B, a. a . 0., 156 u. a. 

39 Vgl. oben Anm. 18. 
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sungsmöglichkeiten vorzubereiten nd das Verständnis dafür wecken, kann
auch negatıve Folgen en Angestrebt wird eın barmherziges Verständnis für
menschliches Versagen.
[Ja aber viele Menschen ohnehin unter sehr starken Umweltseinflüssen stehen,
die die Ehe unterminieren, annn unbewußf(t bei wachsendem Verständnis für die
Not anderer auch der Ernst der Forderung nach Ireue nd Unauflöslichkeit
schwinden. ‚„„Wer nıcht gleichzeitig miıt och gröfßerer Entschiedenheit un
Überzeugungskraft das Bewußtsein für die unbedingte Ireue ın der Ehe weckt,
verwirkt sıch theologisch un: praktisch as ec ernsthaft und verantwortlich
pastorale en für wiederverheiratete schiedene schaffen‘‘409
Die Verantwortung besteht nıcht X: der eigenen (GGemeinde gegenüber, sondern
auch der größeren (Dekanat, DIiözese uUSW.). elche Auswirkungen eine extreme
Praxis weiıit ber die Betroffenen hinaus hat, läßt sich nıcht abschätzen; csehr ernste
seelsorgliche Bemühungen VO Mıtbrüdern können dadurch schwer gestort
werden. 1es heifßt aber nıicht, da{f INan nicht ın orge ©  e Wege suchen MUSSe
oder da{sa KRücksicht auf Gemeinsamkeit UT der eiınste gemeinsame Nenner
ZUu suchen sel.)
erden allzu leichtfertig Lösungsmöglichkeiten angeboten, werden kEhepart-
HO; die gerade In einer Krise sind und selbst u  3 persönliche Lösungen ringen, ın
ihrem ernsten Bemühen geschwächt. Geschiedene Eheleute aber, Cdie SAaMNZ be-
wulfst ehelos geblieben SiNnd, umMm Zeugnis für die Unauflöslichkeit der Ehe abzu-
legen, könnten sich als alleingelassen un unverstanden fühlen

Ehepastoral darf sich nıe auf Notfälle beschränken, sondern mu{fs das Ge-
samtproblem VOT ugen en
In vielen zuständigen Kreisen wird heute viel mehr über die Pastoral wıeder-
verheirateten schıiedenen diskutiertals übereine bessere Ehevorbereitung und
bessere kEhebegleitung. 50 erns das Problem vieler geschiedener elieute ist,

mu{fs gleichzeitig ach den Gründen dafür gesucht werden, und die liegen sehr
Oft In einer Zu grofßen Leichtfertigkeit und Übereiltheit eiım Abschlufß der Ehe
Auszubauen ware sicher eine entfernte khevorbereitung, aufzubauen ware eine
anspruchsvollere unmiıttelhare Ehevorbereitung (1im Sinne eines Ehekatechume-
nats), die den Ehewerbern 1e] deutlicher, vielleicht erstenmal überhaupt
klarmacht, W as Ehe als Sakrament ist und SeIN SO ehr estarken waren alle
pastoralen Bemühungen hinsichtlich einer khebegleitung un VOT em auch E1-
nerTr Krisenberatung?!.

Das Problem der wiederverheirateten Geschiedenen erscheint fast unlösbar
dennoch dürfen die Verantwortlichen iın der Kırche nıcht aufhören, nach LOö-

suchen.
An der Art, wıe 198721 gemeınsam un: verantwortungsvoll ach seelsorglichen
Lösungen sucht, wird sich die Ireue ZUIN Evangelium ainsichtlic der Aufforde-
rung ZUT Unauftflöslichkeit der Ehe, aber auch ainsichtlich der geforderten Barm-
herzigkeit erweısen Bei en emühungen soll aber auch die gemeinsame grofße
Verantwortung zwischen den Priestern zZzusamme miıt den Bischöfen und dem

A Lehmann, Unauflöslichkeit der kEhe, 11} Gegenwart des Glaubens, 296
Näheres dazu ra Seelsorge al wiederverheirateten Geschiedenen, 38
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sungsmöglichkeiten vorzubereiten und das Verständnis dafür z u wecken, kann 
a uch negative Folgen haben. Angestrebt wird ein barmherziges Verständnis für 
menschliches Versagen. 
Da aber viele Menschen ohnehin unter sehr starken Umweltseinflüssen stehen, 
die die Ehe unterminieren, kann unbewußt bei wachsendem Verständnis für die 
Not anderer auch der Ernst der Forderung nach Treue und Unauflöslichkeit 
schwinden. ,, Wer nicht g leichzeitig mit noch größerer Entschiedenheit und 
Überzeugungskraft das Bewußtsein für die unbedingte Treue in der Ehe weckt, 
verwirkt sich theologisch und praktisch das Recht, e rnsthaft und verantwortlich 
pastorale Hilfen für wiederverheiratete Geschiedene zu schaffen"40. 

Die Verantwortung besteht nicht nur der eigenen Gemeinde gegenüber, sondern 
auch der größeren (Dekanat, Diözese usw.). Welche Auswirkungen eine extreme 
Praxis wei t über die Betroffenen hinaus hat, läßt sich nicht abschätzen; sehr ernste 
seelsorgliche Bemühungen von Mitbrüdern können dadurch schwer gestört 
werden. (Dies heißt aber nicht, daß man nicht in Sorge ne ue Wege suchen müsse 
oder daß aus Rücksicht auf Gemeinsamkeit nur der kleins te gemeinsame Nenner 
zu suchen sei.) 
Werden allzu leichtfertig Lösungsmöglichkeiten angeboten, so werden Ehepart­
ner, die gerade in einer Krise sind und selbs t um p ersönliche Lösungen ringen, in 
ihrem erns ten Bemühen geschwächt. Geschiedene Eh eleute aber, die ganz be­
wußt ehelos geblieben sind, um so Zeugnis für die Unauflöslichkeit der Ehe abzu­
legen, könnten sich als alleingelassen und unverstanden fühlen. 

9. Ehepastoral darf sich nie nur auf Notfälle beschränken, sondern muß das Ge­
samtproblem vor Augen haben. 

In vielen zuständigen Kreisen wird heute viel mehr übe r die Pastoral an wieder­
verheirateten Geschiedenen diskutiert als übe r eine bessere Ehevorbereitung und 
bessere Ehebegleitung. So ernst das Problem so vieler geschiedener Eh eleute ist, 
es muß gleichzeitig nach den Gründen dafür ges uch t werde n, und die liegen sehr 
oft in einer allzu großen Leichtfertigkeit und Oberei! theit beim Abschluß der Ehe. 
Auszubauen wäre sicher eine entfernte Ehevorbereitung, aufzubauen wäre eine 
anspruchsvollere unmittelbare Eh evorbereitung (im Sinne eines Ehekatechume­
nats), die den Ehewerbern viel deutlicher, vielleicht zum erstenmal überhaupt 
klarmacht, was Ehe als Sakrament is t und sein soll. Sehr zu bes tärken wären alle 
pastoralen Bemühungen hinsichtlich einer Ehebegleitung und vor allem auch ei­
ner Krisen bera tung41 . 

10. Das Problem der wiederverheirateten Geschiedenen erscheint fast unlösbar 
- dennoch dürfen die Verantwortlichen in der Kirche nicht aufhören, nach Lö­
sungen zu suchen. 

An der Art, wie man gemeinsam und verantwortungsvoll nach seelsorglichen 
Lösungen sucht, wird sich die Treue zum Eva ngeliwn hinsichtlich der Aufforde­
rung zur Unauflöslichkeit der Ehe, aber auch hinsichtlich der geforderten Barm­
herzigkeit erweisen. Bei allen Bemühungen soll aber auch d ie gemeinsame große 
Verantwortung zwischen den Priestern zusammen mit den Bischöfen und dem 

4
~ K. Leh111m111, Unauflöslichkeit der Ehe, in: Gegenwart des G laube ns, 296. 

41 Näheres dazu H. Krätzl, Seelsorge a n wiederverheirateten Geschiedenen, 38f. 
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aps und all jenen Lalıen, die Aus ihrem eigenen Erfahrungsbereich heraus gerade
für diese 5Sparte der Pastoral unersetzbar Wertvolles eizusteuern en, Zu

USdrTuC kommen.
FEin Zitat AUSs der Erklärung der österreichischen Bischöfe ZU SC der Bi-
schofssynode 1980 oibt die Situaton ın ihrer Schwierigkeit wieder, ohne jedoch
den Mut für die Zukunft nehmen: ‚‚Ein besonderes Problem, das die 1SCHNOIS-
synode sehr beschäftigt hat, betrifft die Pastoral Geschiedenen, dıe wieder g_
heiratet en DiIie Kirche hat auch olchen ırısten gegenüber bezeugen,
da{fs die Ehe ach dem des Herrn als U1la uflösliche Gemeinschaft TSTE-
hen iıst Deshalb annn G1E erartige Zweitehen nicht als sakramentale Gemein-
schaft anerkennen. uch die Kirche steht un dem Wort des Heırrn.
Andererseits ist CS aber ach der Überzeugung der Bischofssynode Aufgabe der
e, auch egenüber olchen blofß standesamtlich geschlossenen Ehen Ver-
ständnis zuzeıgen. Solche eleute sind nıcht VO  _ der Kirche getrennt. Sie sollen

gottesdienstlichen en teilnehmen. ach der traditionellen Praxıs der KI1r-
che können S1€E aber nicht vollen sakramentalen en teilnehmen, 05 SE1
denn, s liegen besondere Verhältnisse VOr, dıe jeweils 1mM espräc mıiıt einem c_
fahrenen Priester der näheren ärung bedürten
Die christlichen (Gjemeinden un besonders die Seelsorger werden aufgerufen,
diese Menschen 1MmM Geiste der Brüderlichkeit aufzunehmen. Den Betroffenen G1
aber gesagl: Sie können mıiıt der Barmherzigkeıit un nadenhilfe Gottes rechnen,
wenn S1Ee sich ernstlich eın christliches en bemühen‘‘4+?2.

32 Erklärung der Öösterreichischen Bischöfe um Abschlufß der Bischofssynode, ın Wiıener zesan-
a Nr 12/1980, 167.

kın Blick ‚‚Arzt un Christ”, Heft 1/1981, Gilaube
Krankenbett:
Johannes Torello, Glauben Krankenbett. Walter Kirchschläger, eid und Krankheit
ın der neutestamentlichen Verkündigung. Hans chaefer, Heilen un eil Marıa
Assumpta Hönmann, Die egula Sancti Benedicth 1mM Kommentar der eiligen Hildegard
VO  - Bingen.
Tagungsberichte Aus Zeitschriften Wır haben für S1e gelesen Aus dem Leben
erzählt Diskussion Nachrichten
‚„‚Arzt un hrist““ - einziıge eutschsprachige Zeitschrift, die sich seıit über ZWanNnzlg
Jahren intensiv muit Fragen der medizinischen Ethik beschäftigt (‚‚Deutsches
AÄrzteblatt‘) erhalten Sie 1Im Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41,
A-4| inz/Donau Einzelheft 55 75 10 ofr Jahresabonnement (4 Hefte)
ö55 2  — sfr (zuzüglich Porto)

Papst und all jenen Laien , die aus ihrem eigenen Erfahrungsbereich heraus gerade 
für diese Sparte der Pastoral unersetzbar Wertvolles beizusteuern haben, zum 
Ausdruck kommen. 
Ein Zitat aus der Erklärung der österreichischen Bischöfe zum Absch luß der Bi­
schofssynode 1980 gibt die Situation in ihrer Schwierigkeit wieder, ohne jedoch 
den Mut für die Zukunft zu nehmen: ,,Ein besonderes Problem, das die Bischofs­
synode sehr beschäftigt hat, betrifft die Pas toral an Geschiedenen, die wieder ge­
heiratet haben. Die Kirche hat auch solche n Christen gegenüber z u bezeugen, 
daß die Ehe nach dem Gebot des Herrn als unauflösliche Gemeinschaft z u verste­
hen ist. Deshalb kann sie derartige Zweitehen nicht als sakramentale Gemein­
schaft anerkennen. Auch die Kirche steht unter dem Wort des H errn. 
Andererseits ist es aber nach der Überzeugung der Bischofssynode Aufgabe der 
Kirche, auch gegenüber solchen bloß standesamtlich geschlossenen Ehen Ver­
ständnis zu zeigen. Solche Eheleute sind nich t von der Kirche getrennt. Sie sollen 
am gottesdiens tlichen Leben teilnehmen. Nach der traditionellen Praxis der Kir­
che können sie aber nicht am vollen sakramentalen Leben teilnehmen, es sei 
denn, es liegen besondere Verhältnisse vor, die jeweils im Gespräch mit einem er­
fahrenen Priester der näheren Klärung bedürfen. 
Die christlichen Gemeinden und besonders die Seelsorger werden aufgerufen, 
diese Menschen im Geiste der Brüderlichkeit aufzunehmen. Den Betroffenen sei 
aber gesagt: Sie können mit der Barmherzigkeit und Gnadenhilfe Gottes rechnen, 
wenn sie sich ernstlich um ein christliches Leben bemühen" 42. 

42 Erklärung der österreichischen Bischöfe zum Abschluß der Bischofssynode, in: Wie ner Diözesan­
blatt, Nr. 12/1980, 167. 

Ein Blick in „Arzt und Christ", Heft 1/1981, Glaube am 
Krankenbett: 
Johannes B. Torello, Glauben am Krankenbett. Walter Kirchschläger, Leid und Krankheit 
in der neutestamentlichen Verkündigung. Hans Schaefer, Heilen und Heil. Maria 
Assurnpta Hönmann, Die Regula Sancti Benedicti im Kommentar der heiligen Hildegard 
von Bingen. 
Tagungsberichte - Aus Zeitschriften - Wir haben für Sie gelesen - Aus dem Leben 
erzählt - Diskussion - Nachrichten. 
„Arzt und Christ" - ,, ... einzige deutschsprachige Zeitschrift, die sich seit über zwanzig 
Jahren intensiv mit Fragen der medizinischen Ethik beschäftigt .. . " (,,Deutsches 
Ärzteblatt") - erhalten Sie im Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41, 
A-4020 Linz/Donau. Einzelheft öS 75. -; DM 10.50; sfr 9.50. Jahresabonnement (4 Hefte) 
öS 280.- ; DM 39.-; sfr 36.-; (zuzüglich Porto). 
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HELMUT

Die Pastoralberufe
Vor kurzem führte ich mıiıt einem Theologiestudenten eın ängeres espräc über das
Thema seiner Diplomarbeit. DE O sich €1 um eın Gebiet der Gemeindepastoral handel-
t / agte ich ih EndeulnGesprächs, ob erselbst nach SC|seiner Studien als
Pastoralassistent arbeiten WwWOo Seine Antwort wirft eın bezeichnendes 1C auf die G1-
atıon der Pastoralberufe: Grundsätzl: na schon Interesse einem pastora-
len Beruf; wolle aber ach dem theol Diplom auch noch das VOT einıger eit begonnene
Psychologiestudium absc  1eisen un en dann a eiıne Tätigkeit als Eheberater. Diese
Antwort ist eın dız afur, WaTUum der großen ah Theologiestudenten 11UT rela-
HV wenige In einem pastoralen Beruf arbeiten!; S1E zeigt aber auch, wIıe schwierig ist,
über He UE Pastoralberufe‘‘ schreiben. Man kann sich nämlich agen, ob etwa der Be-
ruf des Eheberaters überhaupt eın pastoraler Beruf ist, da auch auÄiser)| VO Kıirche und
Pastoral ausgeübt wird; ob sich einen NEUEN Beruf handelt, da doch die kEhebera-
tung schon ange 21bt, und schließlich, ob sich bei der Beratungstätigkeit überhaupt
einenuhandelt, da doch Arzte, Juristen, erfahrene Eheleute und manch andere diese
atigkeit en ausüben.
Wenn wırım folgenden also einıge edanken den Pastoralberufen vorlegen sol-
len, fragen WIT zuerst nach den Berufen 1M pastoralen Dienst der Kirche, die ın den VEIgaAN-
Ne bis Jahren entstanden sind oder erhebliche andlungen durchgemacht
aaben Dann wollen WITr ein1ges Z den wichtgsten dieser uen Pastoralberufe nam-
ıch den tändigen Diakonen, T den Laientheologen D  Il L’Th) 1mM pastoralen Dienst ‚-
wıe den übrigen oder N  - verstandenen pastoralen Beruten ausführen (I)
Schließlic wollen WIT einıge wichtige Fragen, die alle diese Pastoralberuftfe gemeılin-
5a betreffen, erortern, wıe die Frage der Ausbildung, Berufseinführung und Weiterbil-
dung, der Integrationerpastoralen Berute, der Zusammenarbeit untereinander, miıt den
Priestern un mıit den Gemeindemitgliedern I)
Ee1itlic egen WIT das chwergewich auf dıe Diskussion der etzten a  re, WIE S1E insbe-
sondere auch ın der IhP' und In Diakonia eführt wurde*.

Neue pastorale Berufe

Was ıst ein Beruf?
Mit den meılsten oziologen können WIT die rage E{IWwW. folgendermafsen beant-
worten Ein Beruf ist eıne gesellschaftlich rauchbare Kombination VO spezifi-
schen Leistungen bzw VO Fähigkeiten und Fertigkeiten Erstellung dieser
Leistungen), die die Grundlage für eiıne kontinuierliche Versorgungs- un Er-
werbschance SOWI1Ee für eiıne gesellschaftliche Position bildet> Von besonderer
Bedeutung ıste1 die ‚‚berufliche Identität”, die Übereinstimmung des erufli-
chen Selbsterlebens mıt einer gesellschaftlich hinreichend klar definierten un
anerkannten Berufsrolle, bzw die ‚‚Berufszufriedenheit”‘, die ma{fgeblich-
sten VO Inhalt der jeweiligen Tätigkeit abhängt: weder eın gu  S Arbeitsklima
(SO WIC  g dieses auch ist), noch eiıne gute Bezahlung können auf Dauer befriedi-
gCn, sondern 11UT eiıINe Arbeit, ın der der Mensch sSeINE individuellen Fähigkeiten

[)Dazu mehr unter 11/2
Die bis der siebzigerregeführte Diskussion tindet I1la  - zusammengefadfst ın dem Buch on
20 Karrer, ‚‚Laientheologen un pastorale Beruftfe‘‘ (1974), SOWwIı1e 1 Diakonia-Schwerpunktheft
übe ‚‚Neue kirchliche 1enste‘ (Heft 1/1975).
Vgl Wörterbuch der Soziologie, hg VOoO  —_ Bernsdorf, Stuttgart 1969,
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HELMUT ERH A R TE R 

Die neuen Pastoralberufe 
Vor kurzem führte ich mit einem Theologiestudenten ein längeres Gespräch über das 
Thema seiner Diplomarbeit. Da es sich dabei um ein Gebiet derGemeindepastoral handel­
te, fragte ich ihn am Ende unseres Gesprächs, ob er selbs t nach Abschluß seiner Studien als 
Pastoralassis tent arbeiten wolle. Seine Antwort wirft ein bezeichnendes Licht auf die Si­
tuation der neuen Pastoral berufe: Grundsä tzlich habe er schon Interesse an einem pastora­
len Beruf; er wolle aber nach dem theol. Diplom auch noch das vor einiger Zeit begonnene 
Psychologiestudium abschließen und denke dann an eine Tätigkeit als Ehebera ter. Diese 
Antwort ist ein Indiz dafür, warum tro tz der großen Zal1l an Theologiestudenten nur rela­
tiv wenige in einem pastoralen Beruf arbeiten 1; sie zeigt aber auch, wie schwierig es ist, 
über „ neue Pastoralberufe" zu schreiben. Man kann sich nämlich fragen, ob etwa der Be­
ruf des Eheberaters überhaupt ein pastoraler Beruf ist, da er auch außerhalb von Kirche und 
Pastoral ausgeübt wird; ob es sich um einen neuen Beruf handelt, da es doch d ie Ehebera­
tung schon lange gibt, und schließlich, ob es sich bei der Beratungstä tigkeit überhaupt um 
einen Beruf handelt, da doch Ärzte, Juris ten, erfahrene Eheleute und manch andere diese 
Tätigkeit ebenfalls ausüben. 
Wenn wir im folgenden also einige Gedanken zu den neuen Pastoral berufen vorlegen sol­
len, fragen wir zuerst nach den Berufen im pastoralen Diens t der Kirche, die in den vergan­
genen 10 bis 15 Jahren neu ents tanden sind oder erhebliche Wandlungen durchgemacht 
haben (1). Dann wollen wir einiges zu den wichtigsten dieser neuen Pastoralberufe-näm­
lich zu den Ständigen Diakonen, zu den Laientheologen ( = LTh) im pastoralen Dienst so­
wie zu den übrigen neuen ode r neu verstandenen pas toralen Berufen ausführen (Il). 
Schließlich wollen wir einige wichtige Fragen, d ie alle diese r:ieuen Pastoral berufe gemein­
sam betreffen, erörtern, wie die Frage der Ausbildung, Berufseinführung und Weiterbil­
dung, der Integration aller pastoralen Berufe, der Zusammenarbeit untereinander, mit den 
Priestern und mit den Gemeindemitg liedern (III) . 
Zeitlich legen wir das Schwergewicht auf die Diskussion der letzten 5 Jahre, wie sie insbe­
sondere auch in der ThPQ und in Diakonia geführt wurde2 . 

1. Neue pastorale Berufe 

1. Was ist ein Beruf? 
Mit den meisten Soziologen können wi r die Frage etwa folgendermaßen beant­
worten: Ein Beruf ist eine gesellschaftlich brauchbare Kombination von spezifi­
schen Leistungen (bzw. von Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Ers tellung dieser 
Leistungen), die die Grundlage für eine kontinuierliche Versorgungs- und Er­
werbschance sowie für eine gesellschaftliche Position bildet3 . Von besonderer 
Bede utung is t dabei die „ berufliche Identität", die Obereinstimmung des berufli­
chen Selbs terlebens mit einer gesellscha ftlich hinreichend klar definierten und 
anerkannten Berufsrolle, bzw. die „Berufszufriedenheit", die am maßgeblich­
sten vom Inhalt der jeweiligen Tätigkeit abhän gt: weder ein gu tes Arbeitsklima 
(so wichtig dieses auch is t) , noch eine gute Bezahlung können auf Dauer befriedi­
gen, sondern nur eine Arbeit, in der der Mensch seine individuellen Fähigkeiten 

1 Dazu mehr unter 11/2. 
2 Die bis Mitte der siebziger Jahre geführte Diskussion findet man zusammengefaßt in dem Buch von 

Leo Karrer, ,,Laientheologen und pas to ra le Berufe" (1974), sowie im Diakonia-Schwerpunktheft 
über „Neue kirchl iche Dienste" (Heft 1/1975). 

3 Vgl. Wörterbuch der Soziologie, hg. von W. Bernsdorf, Stuttgart 1969, 98. 
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einsetzen und ZULT Geltung bringen kann. €l äng es nicht sehr davon ab,
welche Arbeit und welchen Beruft sich handelt; vielmehr können sich AD

beiter un kademiker ıIn gleicher Weise mıiıt ihrem Beruf identifizieren, sS1e
eine befriedigende Arbeit haben“? Die rage ach der hauptberuflichen oder
benberuflichen Arbeit soll hier unberücksichtigt bleiben, obwohl S1€ insbeson-
ere bei den Ständigen Diakonen eine orofße spielt.

er ‚‚ Seelsorger““-Beruf
Die ufgaben, die den hauptamtlich 1mM seelsorglichen bzw pastoralen Dienst
tehenden übertragen werden, en ohne Zweiftel Cdie Grundlage für einen sol-
chen Beruf, Ja grundsätzlich für einen besonders befriedigenden Beruf, wWI1ıe
sowohl die Priesterbefragungen der frühen siebziger re als auch Untersu-
chungen bei ergeben en Es hnande sich €1 vorwiegend un Aufgaben
1MmM unmıittelbaren Dienst Menschen, Mitarbeit 1ın Verkündigungs- un!
Bildungsvorgängen, um Gestaltung un Feier VO  aD Gottesdiensten und Festen,

Vorbereitung und 5Spendung der Sakramente, Förderung VO Gruppen,
Anregung un Durchführung vielfältiger sOzilal-carıtativer ufgaben,

den Umgang mıiıt kirchlich engaglerten oder distanzierten Menschen, umm Mıtwiıir-
kung ın der gesellschaftlichen Entwicklung.
Diese ‚‚seelsorgliche”‘ 13 tigkeit wurde 1 Untertitel der Pastoralzeitschrift ‚„„Der
Seelsorger“ als „priesterliche Reich-Gottes-Arbeit“ bezeichnet?. Seelsorger bzw
Subjekt der Seelsorge Waren ach diesem Verständnis ausschliefßlich die Priester.
Das Kirchenverständnis des IT Vat macht jedoch grundsätzlich alle Mitglieder
einer Gemeinde auch Zu Subjekt ihres Wirkens; damıiıt wurde der Begriff Pasto-
ral auf alle Träger dieser Dienste, insbesondere auf cdie hauptamtlich 1 pastora-
len Dienst stehenden LTIh, Diakone und Seelsorgehelferinnen us ausgedehnt
Die Kirche In der Schweiz verwendet für alen 1M pastoralen Dienstausdrücklich
die Bezeichnung ‚‚Seelsorger“‘. Schuler begründet 1eSs damiıit, da{fs ihr Dienst
dem der priesterlichen Deelsorger ebenbürtig se1°. ingegen versucht die VO der
Deutschen Bischofskonferenz DBK) 1977 erlassene Ordnung der pastoralen
[ Dienste das irken der ın der astora tätıgen Laien auf den Weltdienst hin-
zuordnen, da dieser den Laien In besonderer Weise eigen se1/. Hıer wird aber
ohl VO  } den kirchlich engaglıerten Laien muit eiInNnem profanen Beruft, denen tat-
sachlıc ın erster Line der We  1ens aufgetragen ist, ın einer /n usle-
gUunNng der Beschlüsse der Gemeinsamen 5Synode auf dıe Laien 1 kirchlich-pasto-
ralen Dienst geschlossen®., Klostermann hält dem entgegen, da{fs ach
dem I1 Vat alen über as alle Christen angehende Apostolat ‚‚hinaus ın VeI-

schiedener Weise unmittelbarer Mitarbeit nıt dem Apostolat der Hierarchie
beruten werden uliserdem en S1e die Befähigung dazu, VO der Hierar-

Vgl Burchard-Bindereıf, Gesucht wird: ein inhaltsreicher Beruf, ın Diakonia (1975) 46—572 (muit
Hinweisen auf einschlägige Forschungen).
Diese Vo  ; arl Rudaolt von 1925 bis 1964 in Wien hg Zeitschrift wurde a 1965 /R eiıner ‚‚ Zweimo-
natsschrift für Praxis und Theorie des kırchlichen Dienstes’’ seı 1970 ‚„‚Diakonia””‘).
Vgl Schuler, Der dritte Bildungsweg ın der Schweiz, In Diakonia (1975), 41—45, hier

Zur Ordnung der pastoralen Dienste (Die Deutschen Bischöfe 11), hg VO Sekretariat der
DBK, Bonn 19  I
Vgl Die pastoralen Dienste ın der ( ‚emende, 31  — un 3 1 der (jemeinsamen 5Synode der Bıs-
tumer ın der BRD, Freiburg 1976, SOW1e + 3 71
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einsetzen und z ur Geltung bringen kann. Dabei hängt es nicht so sehr davon ab, 
um welche Arbeit und welchen Beruf es sich handelt; vielmehr können sich Ar­
beiter und Akademiker in gleicher Weise mit ihrem Beruf identifizieren, wenn sie 
eine befriedigende Arbeit haben4 • Die Frage nach der hauptberuflichen oder ne­
benberuflichen Arbeit soll hier unberücksichtigt bleiben, obwohl sie insbeson­
dere bei den Ständigen Diakonen eine große Rolle spielt. 

2. Der „Seelsorger"-Beruf 

Die Aufgaben, die den hauptamtlich im seelsorglichen bzw. pastoralen Dienst 
Stehenden übertrag~n werden, bilden ohne Zweifel die Grundlage für einen sol­
chen Beruf, ja grundsätzlich sogar für einen besonders befriedigenden Beruf, wie 
sowohl die Priesterbefragungen der frühen siebziger Jahre als a uch Untersu­
chungen bei LTh ergeben haben . Es handelt sich dabei vorwiegend um Aufgaben 
im unmittelbaren Dienst am Menschen, um Mitarbeit in Verkündigungs- und 
Bildungsvorgängen, um Gestaltung und Feier von Gottesd iensten und Festen, 
um Vorbereitung und Spendung der Sakramente, um Förderung von Gruppen, 
um Anregung und Durchführung vielfä ltiger sozial-caritativer A ufgaben, um 
den Umgang mit kirchlich engagierten oder distanzierten Menschen. um Mitwir­
kung in der gesellschaftlichen Entwicklung. 
Diese „seelsorgliche" Tä tigkeit wurde im Untertitel der PastoraJzeitschrift „ Der 
Seelsorger" als „ priesterliche Reich-Gottes-Arbeit" bezeichnet5 • Seelsorger bzw. 
Subjekt der Seelsorge waren nach diesem Verständnis ausschließlich die Priester. 
Das Kirchenverständnis des II. Vat. macht jedoch grundsätzlich alle Mitglieder 
einer Gemeinde auch zum Subjekt ihres Wirkens; damit wurde der Begriff Pasto­
ral auf alle Träger dieser Dienste, insbesondere auf die hauptamtlich im pastora­
len Dienst stehenden LTh, Diakone und Seelsorgehelferinnen usw. ausgedehnt. 
Die Kirche in der Schweiz verwendet für Laien im pastoralen Diens t ausdrücklich 
die Bezeichnung „Seelsorger". K. Schuler begründet dies damit, daß ihr Dienst 
dem der priesterlichen Seelsorger ebenbürtig sei 6• Hingegen ve rsucht die von der 
Deutschen Bischofskonferenz ( = DBK) 1977 erlassene Ordnung der pastoralen 
Dienste das Wirken der in der Pastoral tätigen Laien ganz auf den Weltdienst hin­
zuordnen, da dieser den Laien in besonderer Weise eigen sei 7 • Hier wird aber 
wohl von den kirchlich engagierten Laien mit einem profanen Beruf, denen tat­
sächlich in erster Linie der Weltdienst aufgetragen ist, in einer zu engen Ausle­
gung der Beschlüsse der Gemeinsamen Synode auf die Laien im kirchlich-pasto­
ralen Dienst geschlossen 8. F. Klostermann hält dem u. a. entgegen, daß nach 
dem II. Vat. Laien über das alle Christen angehende Apostolat „ hinaus in ver­
schiedener Weise zu unmittelbarer Mitarbeit mit dem Apostolat der Hierarchie 
berufen werden ... Außerdem haben sie die Befähigung dazu, von der Hierar-

• Vgl. E. 811rclrnrd-Bi11dereif, Gesucht wird: ein inhaltsreicher Beruf, in: Diakonia 6 (1975) 46-52 (mit 
Hinweisen auf einschlägige Forschunge n). 

5 Diese von Karl Rudolf von 1925 bis 1964 in Wien hg. Zeitschrift wurde ab 1965 zu e iner „ Zweimo­
natsschrift für Praxis und Theorie des kirchlichen Dienstes" (seit 1970 „ Dia.konia"). 

6 Vgl. K. Sclr11/er, Der dritte Bildungsweg in der Schweiz, in: Diakonia 6 (1975), 41-45, hier 42. 
7 Vgl. Zur Ordnung der pastorale n Dienste (Die Deutschen Bischöfe 11), hg. vom Sekre tariat der 

DBK, Bonn 1977. 
8 Vgl. Die pastoralen Diens te in der Gemeinde, 3.1.1. und 3.1.2. der Gemeinsamen Synode der Bis­

tümer in der BRD, Freiburg 1976, 609ff, sowie 3.3.1. 
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chie gewlssen kirchlichen Amtern (quaedam INUNETaAa ecclesiastica) herangezo-
SCn werden, die geistlichen Zielen dienen‘‘?. C  ing sSetiz sich deshalb
mıiıt ecCc dafür eın, alle 1mM unmittelbaren pastoralen Dienst tehenden als ‚‚5Seel-
sorger‘ bezeichnen, zumal dieses Wort VO  — jeher mehr Funktions- als Stan-
desbezeichnung WarT und auch rchenrechtlich für pastoral tätıge Lai:en beiderlei
Geschlechts en se119
elche ufgaben und Dienste ın welcher Weise pastoralen Berufen gebündelt
werden, äng VO  —; verschiedenen aktoren ab em wird die Grenze ZWI1-
schen den pastoralen Berufen und anderen kirchlichen Beauftragungen recht
terschie  ich weiıt oder CNg gezogen**.

Alte und NeuUue Pastoralberufe?
Diese rage ist bereits angeklungen: iıbt neben dem Seelsorger-Beruf der
Priester och andere ‚,‚alte““ pastorale Berutfe? Man wird zunächst In uNnseTien Te1-
ten auf die Tätigkeit VO Ordensfrauen als chulschwestern, auf Deelsorge-
helferinnen und Religionslehrer, ın Missionsländern auf Katechisten, MI1ISS10ONS-
schwestern und -brüder us verweısen Wenn WITr 1Im deutschsprachigen aum
bleiben, wird I1la  — einerseıts feststellen, da{fs sich etwa die Seelsorgehelferin-
e (Männer gab iın diesem Beruf früher überhaupt nicht) erst ıIn den etzten 10
bis 15 Jahren VO  — Helferinnen des Pfarrers In Richtung auf mehr selbständige p -
storale erutfe entwickelt haben!?, Was sich auch 1ın der Anderung der Bezeich-
NUNng in Osterreich ‚‚Pastoralassistent(in)”, ın der BRD ‚‚Gemeindeassi-
stent(in)/-referent(in)”‘, In der Schweiz Seelsorgeassistent(in) ausdrückt
Anderseits en aber die Seelsorgehelferinnen schon früh 1 Rahmen einer e1l-

kirchlichen Sendungstfeier ihre Beauftragung der die „mM1sSs10” erhalten.
iıne M1SS10 erhielten auch die me der ädagogik als der Pastoral zugerechne-
ten) Keligionslehrer. 50 ıst die Abgrenzung zwischen alten und astoral-
berufen niıcht gAanZ eintfach. Sie wird och schwieriger, WEen INan SOIC ‚,‚alte‘“
erufe wıe Pfarrhaushälterin, Pfarrsekretärin einbezieht, VO denen heute
immer mehr auch pastorale Aufgaben übernehmen bzw deren ufgaben als p —
storale verstanden werden.
indeutig ‚‚neue“‘ erufe sind die Amter der Diakone un der Pastoralassisten-
ten/-referenten 1ın iıhren verschiedenen Ausprägungen. Da sich aber das (Selbst-)
Verständnis anderer kirc  iıcher erufe auf den verschiedenen Ebenen erheblich

Art 30; vgl Klostermann, Zur LECUECN UOrdnung der pastoralen Dienste ın der Bundesrepublik
Deutschland, In: Pastoraltheologische Informationen, hg Vo Beirat der Konferenz der deutsch-
sprachigen Pastoraltheologen, Folge 6, Frankfurt 1978, 22-59, 1er 30; Fuchs, Laien ıIn pastora-

1U
len Beruten der Kirche, ın Diakonıia (1979) 221236
Vgl Schilling, Von Beruf ‚‚Seelsorger“‘, In Diakonia 11 (1980),
Der Osterreichische 5Synodale Vorgang führt unter den ‚‚kırchlichen Diensten mit besonderer Be-
auftragung” olgende Anl (Gemeindeassistenten abgeändert auf ‚, Pfarrassistenten“‘), Pastoral-
assıstenten, Pastoralassistenten nıt abgeschlossener e0 Hochschulbildung, Jugendleiter, S0O-
zialhelfer, Religionslehrer, Erwachsenenbildner, Pfarrsekretäre, Personen 1m Verwaltungsdienst,
Pfarrhaushälterinnen, Kantoren, Lektoren, Helfer. Fuchs, a.a.U., nenn! folgende ‚,pastorale Be-
rufe‘‘ (wobe!l der Unterschied ın der Bezeichnung zwischen den deutschsprachigen Ländern be-
achten ist, u.) und behandelt: Pastoralassistent/-referent; Gemeindeassistent/-referent ZW Ke-
ligionspädagoge und Katechet; Religionslehrer/-philologe; Gemeinde- bzw Pfarrhelfer(in); karı-
tatıve, sOzlale und sozialpsychologische Berute in der 1rC

12 Vgl Müller, Von der Seelsorgehilfe ZzZum pastoralen Dienst, 111} TIhPQ 124 (1976) beson-
ers 361
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chie zu gewissen kirchlichen Ämtern (quaedam munera ecclesiastica) h erangezo­
gen zu werden, die geis tlichen Zielen dienen"9 . H. Schilling setzt sich deshalb 
mit Recht dafür ein, alle im unmittelbaren pastoralen Diens t Stehenden als „Seel­
sorger'' zu bezeichnen, zumal dieses Wort von jeher mehr Funktions- als Stan­
desbezeichnung war und auch kirchenrechtlich für pas toral tä tige Laien beiderlei 
Geschlechts offen sei10• 

Welche Aufgaben und Dienste in welcher Weise zu pastorale n Berufen gebündelt 
werden, hängt von verschiedenen Faktoren ab. Zudem wird die Grenze zwi­
schen den pastoralen Berufen und anderen kirchlichen Beauftragungen recht un­
terschiedlich weit oder eng gezoge n 11 . 

3. Alte und neue Pastoralberufe? 

Diese Frage ist bereits angeklungen: Gibt es neben dem Seelsorger-Beruf der 
Pries ter noch andere „ alte" pastorale Berufe? Man wird zunächst in unseren Brei­
ten auf die Tätigkeit von Ordensfra uen z . B. als Schulschwestern, auf Seelsorge­
helferinnen und Religionslehrer, in Missionsländern auf Katechis ten, Missions­
schwestern und -brüder usw. verweisen . Wenn wir im deutschsprachigen Raum 
bleiben, so wird man einerseits feststellen, daß sich e twa die Seelsorgehelferin­
nen (Männer gab es in diesem Beruf früher überhaupt nicht) erst in den letzten 10 
bis 15 Jahren von Helferinnen des Pfarrers in Richtung a uf meh r selbs tändige pa­
storale Berufe entwickelt haben 12, was sich auch in der Änderung d er Bezeich­
nung - in Osterreich „ Pastoralassis tent(in)", in der BRD „Gemeindeassi­
s tent(in)/ -referent(in)", in der Schweiz z. T. Seelsorgeassis tent(in) - ausdrückt. 
Anderseits haben aber die Seelsorgehelferinnen schon früh im Rahmeneinerei­
genen kirchlichen Sendungsfeier ihre Beauftragung oder die „missio" erhalten. 
Eine missio erhielten auch die (mehr der Pädagogik als der Pas toral z ugerechne­
ten) Religionslehrer. So is t die Abgrenzung zwischen alten und neuen Pas toral­
berufen nicht ganz einfach. Sie wird noch schwieriger, weru1 man solch „alte" 
Berufe wie Pfarrhaushälterin, Pfarrsekretärin u . ä. einbezieht, von denen heute 
immer mehr auch pas torale Aufgaben übernehmen bzw. deren Aufgaben als pa­
storale verstanden werden. 
Eindeutig „neue" Berufe sind die Ämter der Diakone und der Pastoralassis ten­
ten/ -referenten in ihren verschiedenen Ausprägungen. Da sich aber das (Selbs t-) 
Verständnis anderer kirchlicher Berufe auf den verschiedenen Ebenen erheblich 

9 LG, Art. 30; vgl. F. K/osler111m111 , Zur ne uen Ordnung der pastoralen Die nste in der Bundesrepublik 
Deutschland, in: Pastoraltheologische Informationen, hg . vom Beirat der Konferenz der deutsch­
sprachigen Pastora ltheologen, Folge 6, Fra nkfurt 1978, 22-59, hier 30; 0 . Fuchs, Laien in pastora­
len Berufen der Kirche, in: Diakonia 10 (1979), 221-236. 

10 Vgl. H. Schilli11g, Von Beruf „Seelsorger", in : Diakonia 11 (1980), 306-316. 
11 Der O sterreichische Synodale Vorga ng führt unter den „kirchliche11 Diens ten mit besonderer Be­

auftragung" folgende an: Gemeindeassistenten (1978 abgeändert auf „Pfarrassistenten"), Pastora l­
assistenten , Pastoralassis tente n mit abgeschlossener theol. Hochschulbildung, Jugendleiter, So­
zialhelfer, Religionsle hrer, Erwachsenenbildner, Pfarrsekretäre, Personen im Verwaltungsdienst, 
Pfarrhaushä lterinnen, Kantoren, Lektoren, Helfer. 0. Fuchs, a .a .O. , ne nnt fo lgende „pastorale Be­
rufe" (wobei der Unterschied in de r Bezeichnung zwischen den deutschsprachigen Ländern zu be­
achten ist, s. u .) und beha ndelt: Pastora lassistent/-referent; Gemeindeassis te nt/ -refere nt bzw. Re-

•. ligionspädagoge und Katechet; Religionslehrer/-philologe; Gemeinde- bzw. Pfarrhelfe r(in); kari­
tative, soziale und sozialpsychologische Berufe in der Kirche. 

12 Vgl. H . Miiller, Von der Seelsorgehilfe zum pastoralen Dienst, in: ThPQ 124 (1976) 360-369, beson­
ders 361 f. 
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In ichtung auf pastorale erufe hın geänder hat, soll bei den folgenden Überle-
gungen die Grenze en bleiben

I1 Die einzelnen Berufsgruppen
Ständige Ihakone

Rund 15 re ach dem eschlu des I1 Vaäat:. den tändigen Diakonat wieder
einzuführen, re ach den ersten Diakonatsweihen verheirateter Männer
un 10 re ach den österreichischen Diakonen gibt auf der
Welt die 7000 Ständige Diakone, die 1 aupt- der Nebenberuf diesen pastO-
ralen Dienst ausüben!®. War INan ın der konzilliaren ase zunächst davon adus-

gCn, da{fs 5 eben zahlreıche änner un Frauen gebe, Cie tatsäc  1C eiINen
Dienst ın der Kirche leisten, der eigentlich eın amtlich-diakonaler Dienst ist und

dessen Vollzug die Betreffenden daher auch mit derel die sakramentale
na erhalten sollen, giıngen die Bemühungen se1it dem Konzil1“ dahın, miı1t
dem Diakonat VOT em die Grundfunktion der Diakonie der Kirche
und verbessern. Diese Grundorientierung wurde VO Osterreichischen Syn-
odalen Vorgang folgendermaßen ZUIN Ausdruck gebracht: ‚„„Der on hat die
mtliche Berufung, die kirchliche Grundfunktion des diakonalen Dienstes gemä
dem eispiel un Auftrag Jesu Christi verwirklichen.‘ (1.4.1.2) Diese Orien-
Herung sollte also bei der weıteren Profilierung dieses pastoralen Berufes nicht

werden. Ja INa  — wird darın das eigentliche Krıterium für das ( O“
lingen Ooder Mifßslingen dieses kühnen Versuchs der Weltkirche sehen dürfen, ob
mıiıt den tändigen Diakonen eın wirksamer Beitrag ZUT Erneuerung der Diakonie
der Gemeinden und der gesamten Kirche gelingt oder nıcht Am deutlichsten
wird dieser diakonale Dienst ohl dort, &X hilft, sozial Abseitsstehende und
irgendwie den Rand gedrängte Gruppen In die mMenscCcC  iche un christliche
Gemeinschaft zurückzuführen und die Gemeinden weıt bringen, da{fs S1€e
sich für diese Menschen öffnen, S1€E ın hre Gruppen und usammenküntfte auf-
nehmen, ihnen nicht L11UTI Almosen, sondern Brüderlichkeit anbieten. Die Chri-
sten un die Gemeinden dieser integrativen Offenheit befähigen, ist eine
zentrale (wenn auch nicht VO  — ihnen allein leistende) Aufgabe der Diakone
Diakonie als Grundfunktion darf sich heute er nicht auf den unmittelbaren
Dienst an leiblichen Nöten (sozialkaritative Diakonie) egnügen, sondern S1Ee
MUu auch die geistlichen er der Barmherzigkeit un die orge das ( z
meinwesen 1mM Sinn einer politischen [hakonie einbeziehen!>®.
Tatsäc  16 aber ist eın größerer Teil der Ständigen Diakone mit ufgaben be-
traut, die ın ähnlicher Weise VO  3 Priestern oder eben VO  — Pastoralassistenten
geleistet werden. Dazu ühren sowochl die pastorale Notsituation als auch die feh-
en Möglichkeiıt, als Verheirateter ZU Priester geweiht werden können,
obwohl die Interessen mancher tändiger Diakone (wıe auch VO  — HIR 1 pas(tora-
13 Fortschreibung der ahlen VO Januar 1980, wıe S1IE iın der OIn Internationalen 1akonatszentrum

hg Zeitschrift ‚‚Diakonia ıIn AO0*“, 1/1980, 2 / genannt werden. Damals hatte die BRD 625, Oster-
reich 87, die DDR 25 und die Schweiz 6 Ständige Diakone
Vgl H Erharter, Das ()sterreichische Pastoralinstitut un! Seın Beitrag Zur konziliaren Erneuerung,
ın Prophetische Diakonie (FS Klostermann), Wien 1977, 830—-96, bes 01 ff; Z/auner, nakonie
als pastorale Tätigkeit: eb  Q, 147159

Kramer, Der Ständige Diakonat eın Beitrag, 7ZUT!T Erneuerung der Diakonie, 111 Diakonia
(1975), 19-30; ders., Als on für ıne missionarisch-diakonische Kirche, ın Diakonia 11 (1980)
53—-60; ra Der verheiratete Diakon, ın ThPQ 127 (1979) 248—-259, bes. 252-256
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in Richtung auf pastorale Berufe hin geändert hat, soll bei den folgenden Oberle­
gungen die Grenze offen bleiben. 

II. Die einzelnen Berufsgruppen 
1. Ständige Diakone 

Rund 15 Jahre nach dem Beschluß des II. Vat., den Ständigen Diakonat wieder 
einzuführen, 12 Jahre nach den ersten Diakonatsweihen verheirateter Männer 
und 10 Jahre nach den erste n österreichischen Diakonen gibt es auf der ganzen 
Welt an die 7000 Ständige Diakone, die im Haupt- oder Nebenberuf diesen pasto­
ralen Diens t ausüben 13 . War man in der konziliaren Phase zunächst davon aus­
gegangen, daß es eben zahlreiche Männer und Frauen gebe, d ie tatsächlich einen 
Dienst in der Kirche leisten, der eigentlich ein amtlich-diakonaler Dienst ist und 
zu dessen Vollzug die Betreffenden daher auch mit der Weihe die sakramentale 
Gnade erhalten sollen, so gingen die Bemühungen seit dem Konzil 14 dahin, mit 
dem Diakonat vor allem die Grundfunktion der Diakonie der Kirche zu erneuern 
und zu verbessern. Diese Grundorientierung wurde vom Osterreichischen Syn­
odalen Vorgang folgendermaßen zum Ausdruck gebracht: ,,Der Diakon hat die 
amtl iche Berufung, die kirchliche Grundfunktion des diakonalen Dienstes gemäß 
dem Beispiel und Auftrag Jesu Christi zu verwirklichen." (I.4.1.2) . Diese Orien­
tierung sollte also bei der weiteren Profilierung dieses pastoralen Berufes nicht 
vergessen werden. Ja, man wird darin sogar das eigentl iche Kriterium für das Ge­
lingen oder Mißlingen dieses kühnen Versuchs der Weltkirche sehen dürfen, ob 
mit den Ständigen Diakonen ein wirksamer Beitrag zur Erneuerung der Diakonie 
der Gemeinden und der gesamten Kirche gelingt oder nicht. Am deutlichsten 
wird dieser diakonale Dienst wohl dort, wo er hilft, sozial Abseitsstehende und 
irgendwie an den Rand gedrängte Gruppen in die menschliche und christliche 
Gemeinschaft zurückzuführen und die Gemeinden so weit zu bringen, daß sie 
sich für diese Menschen öffnen, sie in ihre Gruppen und Zusammenkünfte auf­
nehmen, ihnen nicht nur Almosen, sondern Brüderlichkeit anbieten. Die Chri­
sten und die Gemeinden zu dieser integrativen Offenheit zu befähigen, ist eine 
zentrale (wenn auch nicht von ihnen allein zu leistende) Aufgabe der Diakone. 
Diakonie als Grundfunktion darf sich heu te daher nicht auf den unmittelbaren 
Dienst an leiblichen Nöten (sozialkaritative Diakonie) begnüge n, sondern sie 
muß auch die geistlichen Werke der Barmherzigkeit und die Sorge um das Ge­
meinwesen im Sinn einer politischen Diakonie einbeziehen 15 • 

Tatsächlich aber ist ein größerer Teil der Ständigen Diakone mit Aufgaben be­
traut, die in ähnlicher Weise von Priestern oder eben vonPastoralassistenten u. a. 
geleistet werden. Dazu führen sowohl die pastorale Notsituation als auch die feh ­
lende Möglichkeit, als Verheirateter zum Priester geweiht werden zu können, 
obwohl die Interessen mancher Ständiger Diakone (wie auch von LTh im pastora-

13 Fortschreibung der Zahlen von Januar 1980, wie sie in der vom Internationalen Diakonatszentrurn 
hg. Zeitschrift „Diakonia in Xo", 1/1980, 23, genannt werden. Damals hatte die BRD 625, Oster­
re ich 87, die DDR 25 und die Schweiz 6 Ständige Diakone. 

14 Vgl. H. Erhnrter, Das Osterreichische Pastoralinstitut und sein Beitrag zur konziliaren Erneuerung, 
in: Prophetische Diakonie (FS f. F. Klostermann), Wien 1977, 80-96, bes. 91 ff; W. Zi11111er, Diakonie 
als pastorale Tätigkeit: ebd. 147- 159. 

15 Vgl. H. Krnmer, Der Ständige Diakonat - ein Beitrag zur Erneuerung der Diakonie, in: Diakonia 6 
(1975), 19-30; ders., Als Diakon für eine missionarisch-diakonische Kird1e, in: Diakonia 11 (1980), 
53-60; H. Krätzl, Der verheiratete Diakon, in: ThPQ 127 (1979), 248-259, bes. 252- 256. 
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len Dienst) sich ıIn der ichtung unmittelbar seelsorglicher Dienste 1 1nnn des
Gemeindeleiters bewegen. Wenn eine VO Osterreichischen Pastoralinstitut
Vorbereitung des gesamtösterreichischen reifens der tändigen Diakone
(1im Herbst durchgeführte Befragung der Diakone wıe auch der Pfarrer CI -

gab, da{fs die Diakone ın en TEI Grundfunktionen der Kirche (Verkündigung,
Liturgle, iakonie eıne Fülle VO  — ufgaben rfüllen un 1eSs weiıithıin Zufrie-
denheit der Gemeinden und der Pfarrer tun, wird arın einerseıts unterstr1-
chen, da{fs die tändigen Diakone echte ‚„‚Pastoralberufe*‘ sind, anderseıts wird
aber doch die Gefahr signalisiert, da{fs die Diakonie EerNeuUtTtTZU kurz kommen ÖNn-
te, WEenNn d1je Diakone vorwiegend olche ufgaben erfüllen, die bisher VO den
Priestern verrichtet wurden. Sofern aber die Diakonie richtig VOT ugen steht un
sich die Diakone in en ihren pastoralen Tätigkeiten der diakonalen Ansprüche
bewulst Sind, wird INa  —$ wenıgstens auf längere eit Zzwel Ausprägungen des ] )ıa-
Oons nebeneinander akzeptieren können: en primär VO der Erneuerung der
Diakonie her engaglerten un: den miıt der 1e seelsorglicher ufgaben be-
rauten Diakonl®e.

Pastoralassıstent(innJen miıt Hochschulbildung hzw Pastoralreferenten
GSeit Anfang der siebziger Jahre werden ın den deutschsprachigen ndern LTh
miıt abgeschlossenem Studium zunehmend ın unmittelbar pastorale erufe auf-
g  n Die Mehrzahl der Pastoralassiıstenten bzw „referenten/innen ist ın
en deutschsprachigen Ländern primar ür eıne bestimmte Gemeinde angestellt
und verrichtet ort den TOIstEe1 jener Aufgaben, die trüher eın Kaplan ausgeübt
hat!/ era für diese Gruppe legt sich die Bezeichnung ‚„‚vseelsorger“ ahe
(S 0.) ennn die offiziellen Bezeichnungen wollen sich nıicht recht einbürgern
VOT em kirchlich Diıistanzıerte können damıt nichts anfangen (was ist ın deren
ugen ‚,‚Pastoral”‘”?); usdrücke wıe ‚‚Quasi-Kaplan” sind doch recht problema-
tisch Andere sind mehr In kategorial orientherten überpfarrlichen Berufen
tätıg. Sicher sind gerade olche partielle Aufgabenfelder w1ıe etwa dıie Beratungs-
tätigkeit In besonderer Weise Laienberufe und werden ohl auch annn solche blei-
en, wenn einmal auch ıIn Beruf nd Familie bewährte Männer Priestern BC-
weiht und Vorstehern VO (GGemeinden este werden können. Nur edeute
das nicht, da{fß etwa der Beruf eineSs Pastoralassistenten auf Gemeindeebene nıiıcht
auch auf Dauer als echter seelsorglicher Laienberuf möglich und sinnvoll bleibt
Verschiedene Befragungen der 1 Beruf stehenden Pastoralassistenten/innen
auf nationaler wıe diözesaner ene SOWI1eEe ıe Erfahrungsberichte einzelner
bestätigen für diese Berufsgruppe eın breites Spektrum Aufgaben?®: Got-
tesdienstgestaltung, Sakramentenvorbereitung, Hausbesuche, Predigttätigkeit,
Jugendarbeit uselbringen die Pastoralassistenten ihr Studium ın ihre kon-
krete Arbeit eın, indem S1€e die Gemeinde, deren lanungen und Aktivıtäten theo-

Vgl die Stellungnahme des Beirates der deutschsprachigen Pastoraltheologen Zu Problem ‚,Mıt-
arbeiter 1Im pastoralen DIie VO November 1976, 171 Pastoraltheologische Informationen,
Fol 6, 1978, 6—21, NT. 233
estimmte pfarrliche Aufgaben NaTieCh schon bisher dem ”farrer vorbehalten wıe Trauungen, Tau-
fen, Begräbnisse K d} die der Pfarrer uch selbst vorgeNOMMEN hat

Gartmann, Pastoralreferenten/-assistenten In der Gemeindepastoral, 1N: Diakonia 11
(1980) 192—-198; au, Pastoralreferenten/-assistenten ın der 1özese Rottenburg-Stuttgart, 1n
Diakonia (1979) 258-266; SOWIE Erfahrungsberichte VOoO Britschg1i, ın Diakonia (1979),
120-121, und Rıemer, Schmid, Roschger und Richtarz, 1: Diakonia (1979)
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len Dienst) sich in der Richtung unmittelbar seelsorglicher Dienste im Sinn des 
Gemeindeleiters bewegen. Wenn eine vom Osterreichischen Pastoralinstitut zur 
Vorbereitung des ersten gesamtösterreichischen Treffens der Ständigen Diakone 
(im Herbst 1979) durchgeführte Befragung der Diakone wie auch der Pfarrer er­
gab, daß die Diakone in allen drei Grundfunktionen der Kirche (Verkündigung, 
Liturgie, Diakonie) eine Fülle von Aufgaben erfüllen und dies weithin zur Zufrie­
denheit der Gemeinden und der Pfarrer tun, so wird darin einerseits unterstri­
chen, daß die Ständigen Diakone echte „Pastoralberufe" sind, anderseits wird 
aber doch die Gefahr signalisiert, daß die Diakonie erneut zu kurz kommen könn­
te, wenn die Diakone vorwiegend solche Aufgaben erfüllen, die bisher von den 
Priestern verrichtet wurden. Sofern aber d ie Diakonie richtig vor Augen s teht und 
sich die Diakone in allen ihren pastoralen Tätigkeiten der diakonalen Ansprüche 
bewußt sind, wird man wenigstens auf längere Zeit zwei Ausprägungen des Dia­
kons nebeneinander akzeptieren können: den primär von der Erneuerung der 
Diakonie her engagierten und den mit der Vielfa lt seelsorglicher Aufgaben be­
trauten Diakon16 . 

2. Pastoralassistent(inn)en mit Hochschulbildung bzw. Pastoralreferenten 

Seit Anfang der siebziger Jahre werden in den deutschsprachigen Ländern LTh 
mit abgeschlossenem Studium zunehmend in unmittelbar pastorale Berufe auf­
genommen. Die Mehrzah l der Pastoralassistenten bzw. -referenten/innen ist in 
allen deutschsprachigen Ländern primär für eine bestimmte Gemeinde angestellt 
und verrichtet dort den Großteil jener Aufgaben, die früher ein Kaplan ausgeübt 
hat17 • Gerade für diese Gruppe legt sich die Bezeichnung „Seelsorger" nahe 
(s . o.): denn die offiziellen Bezeichnungen wollen sich nicht recht einbürgern ; 
vor allem kirchlich Distanzierte können damit nichts anfangen (was ist in deren 
Augen „Pastoral"?); Ausdrücke wie „Quasi-Kaplan" sind doch recht problema­
tisch. Andere LTh sind mehr in kategorial orientierten überpfarrlichen Berufen 
tätig. Sicher sind gerade solche partielle Aufgabenfelder wie etwa die Beratungs­
tätigkei t in besonderer Weise lAienberufe und werden wohl auch dann solche blei­
ben, wenn einmal auch in Beruf und Familie bewährte Männer zu Priestern ge­
weiht und z u Vorstehern von Gemeinden bes tellt werden können. Nur bedeutet 
das nicht, daß etwa der Beruf eines Pastoralassistenten auf Gemeindeebene nicht 
auch auf Dauer als ech ter seelsorglicher Laienberui möglich und sinnvoll bleibt. 
Verschiedene Befragungen der im Beruf stehenden Pastoralassis tenten/innen 
auf nationaler wie diözesane r Ebene sowie die Erfahrungsberich te einzelner L Th 
bestätigen für diese Berufsgruppe ein breites Spektrum an Aufgaben 18

: RU, Got­
tesdienstgestaltung, Sakramenten vorbereitung, Haus besuche, Predigttätigkeit, 
Jugendarbeit usw. Dabei bringen die Pastoralassis tenten ihr Studium in ihre kon­
krete Arbeit ein, indem sie die Gemeinde, deren Planungen und Aktivitäten theo-

16 Vgl. die Stellungnahme des Beirates der deutschsprachigen Pastoraltheologen zum Problem „ Mit­
arbeiter im pastoralen Dienst" vom 19. November 1976, in: Pastoraltheologische Informationen, 
Folge 6, 1978, 6-21, Nr. 2,33. 

17 Bestimmte pfarrliche Aufgaben waren schon bisher dem Pfarrer vorbehalten: wie Trauungen, Tau­
fen, Begräbnisse u. a., die der Pfarrer auch selbst vorgenommen hat. 

18 Vgl. M. Gartma1111, Pastoralreferenten/-assistenten in der Gemeindepastoral, in: Diakonia 11 
(1980), 192- 198; R. Pfau, Pastoralreferenten/-assistenten in de r Diözese Rottenburg-Stuttgart, in: 
Diakonia 10 (1979), 258--266; sowie Erfa hrungsberichte von E. Britsc/1gi, in: Diakonia 10 (1979), 
120-121, und W. Riemer, P. F. Schmid, P. Roschger und E. Ric/1/aiz, in: Diakonia 10 (1979), 348--354. 
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logisch begleiten. Darın sehen viele Pastoralassistenten eın Spezifikum ihres Be-
rufs. eithin ist sowohl das Verhältnis Zzu Pfarrer wıe auch jenes Z den (&
meinden sehr gut
Die berufstätigen LTIh en auch eıne wache Spiritualität: Meditation, geistliches
espräch, spontanes ebet, die Feier der Liturgie, eo Studium, Dienst
Nächsten und Schriftlesung werden häufigsten genannt. Wie die tändigen
Diakone lernen auch die verheirateten LA ihren pastoralen Beruf mit ihrer Ehe
und Famılıe ıIn inklang Z.u bringen. TIrotz einer EeLIwaAs kritischeren kinstellung
als S1e eım Durchschnitt der DPriester festzustellen ist) en die LA dıie erfor-
erlıche Identifikation mıiıt der Kirche Negative Einzelerfahrungen weılsen aller-
dings darauf hın, da{fs ıIn manchen Gemeinden auch TODIeEeME geben kann!?.
Die Zahl der Pastoralassistenten 1e 1mM Jahrzehnt (mit Ausnahme der
deutschsprachigen Schweiz) bescheiden; S ist aber für die nächsten Jahre miıt e1-
1ieTr stärkeren Zunahme rechnen, da immer mehr Diözesen nıcht [1UT eine SC-
Mauere Bedarfserhebung durchführen, sondern auch Onkrete Stellenpläne aus-
arbeiten und sich gezielter um Bewerber für diese Stellen bemühen, während
bisher häufig vorausgesetzt wurde, daf sich mehr oder weniıger alle 1L, Ch VO  x sich
a us für einen kirchlichen Dienst interessieren.

1ele Studenten wen1Q€ Bewerber?
Das mıiıt dieser rage angeschnittene Problem spielt auch für die Zukunft der
1Im pastoralen Dienst eine große Rolle, da{fs WITr dazu ein1ges mussen.

dieses Phänomen einem Dauerzustand werden, muüfte Inan wahr-
scheinlich die gesamten Stellenpläne kürzen. Dazu esteh aber keine Veranlas-
SUunNng, 1ımM Gegenteil. Die häufige Klage, da{s TOLZ der großen Anzahl eologieStudierenden In den meilisten Diözesen verschiedene Posten nıcht besetzt werden
können, scheint zunächst andere Ursachen en als die mangelnde Bereit-
schaft der Studenten.
[a bis ZUuU Ende der sechziger re 1U einzelne Nichtseminaristen Theologiestudiert haben?*®, rekrutierten sich die Pastoralassistenten vorwiegend
ehemaligen Seminaristen?2!. Erst ach dem Onzil, bes seit Anfang der siebzigerJahre kam Theologie als Studium für alle 1ın den 1C un begannen die Zahlen
rasch wachsen. Dazu kommt, dafß 1ın den vVeErgangENEN 10 bis 15 Jahren die
Zahl der Maturanten bzw Abiturienten sehr stark ZUBCHNOMUMN hat, da ach
dem a0s des Weltkrieges ıIn Osterreich und Deutschland erst ın den fünfzi-

Vgl Moser, Gemeindeassistent —- ein odell auf Dauer?, 11 Diakonia 9(1978), 412—416; J. Müller,
kın Job, der SeINE Leute frißt, In: Publik Forum (1980) Nr. 20, 33

Karrer, Werden dıe Laientheologen eiıner Chance für die Kirche?, In: hPQ 128 (1980),
147-156; ers ehn Jahre Laientheologen ın der Seelsorge, 1: Urientierung (1979) 261—-265

Lehenhofer, Studierende der Theologie gestern un! heute, ın Christl!. pädag. Blätter
(1980) 288-291, 362368 Wenn Lehenhofer allerdings das eigentliche Theologiestudium VO Laien
ers  — mıit den sechziger Jahren beginnen läft, kann darauf hingewiesen werden, da 1n Wien schon
ın den vierziger un: fünfziger Jahren einzelne Frauen 1n Theologiıe uch promoviıerten Als ich
selbst 1957 als Lalıe In Innsbruck meın Studium begann (wobei ch damals die rage dereıen
ließ), Walien a der dortigen Jesuitenfakultät auch mehrere Frauen inskribiert. 196() wurden annn
dort die erste TauU und ıch als erster Nichtkleriker 1n Theologie promoviıert. Innsbruck dürfte iıne
der wenigen Fakultäten SCWESECN seın, die aufgrund des internathonalen Theologenkonvikts ‚‚Ca-
1s1anum?“ und des Rufes, den die Brüder Rahner, Jungmann hatten, schon damals etwa

2
gleich viele theologische Hoörer gehabt haben wıe eute
Der a höheren Schulen War In Osterreich bis dieser Zeıt weithin den Priestern vorbehalten;
für den Unterricht a Pflichtschulen benötigte INan ber Nn1ıC eın volles Theologiestudium.
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logisch begleiten. Darin sehen viele Pastoralassistenten ein Spezifikum ihres Be­
rufs. Weithin ist sowohl das Verhältnis zum Pfarrer wie auch jenes zu den Ge­
meinden sehr gut. 
Die berufstätigen LTh leben auch eine wache Spiritualität: Meditation, geistliches 
Gespräch, spontanes Gebet, die Feier der Liturgie, theol. Studium, Dienst am 
Nächsten und Schriftlesung werden am häufigsten genannt. Wie die Ständigen 
Diakone lernen auch die verheirateten LTh ihren pastoralen Beruf mit ihrer Ehe 
und Familie in Einklang zu bringen. Trotz einer etwas kritischeren Einstellung 
(als sie beim Durchschnitt der Priester festzustellen ist) haben die LTh die erfor­
derliche Identifikation mit der Kirche. Negative Einzelerfahrungen weisen aller­
dings darauf hin, daß es in manchen Gemeinden auch Probleme geben kann 19 . 

Die Zahl der Pas toralassistenten blieb im ersten Jahrzehnt (mit Ausnahme der 
deutschsprachigen Schweiz) bescheiden; es ist aber für die nächsten Jahre mit ei­
ner stärkeren Zunah me zu rechnen, da immer mehr Diözesen nicht nur eine ge­
nauere Bedarfserhebung durchführen, sondern auch konkrete Stellenpläne aus­
arbeiten und sich gezielter um Bewerber für diese Stellen bemühen, während 
bisher häufig vorausgesetzt wurde, daß sich mehr oder weniger alle LTh von sich 
aus für einen kirchlichen Dienst interessieren. 

Viele Studenten - wenige Bewerber? 

Das mit dieser Frage angeschnittene Problem spielt auch für d ie Zukunft der LTh 
im pastoralen Dienst eine große Rolle, so daß wir dazu einiges sagen müssen. 
Sollte dieses Phänomen zu einem Dauerzustand werden, müßte man wahr­
scheinlich die gesamten Stellenpläne kürzen. Dazu besteh t aber keine Veranlas­
sung, im Gegenteil. Die häufige Klage, daß trotz der großen Anzahl an Theologie 
Studierenden in den meis ten Diözesen verschiedene Posten nich t besetzt werden 
können, scheint zunächst andere Ursachen zu haben als die mangelnde Bereit­
schaft der Studenten. 
Da bis zum Ende der sechziger Jahre nur einzelne Nichtsemina risten Theologie 
s tudiert haben 2°, rekrutierten sich die ersten Pastoralassistenten vorwiegend aus 
ehemaligen Seminaristen 2 1• Erst nach dem Konzil, bes. seit Anfang der siebziger 
Jahre kam Theologie als Studium für alle in den Blick und begannen die Zahlen 
rasch zu wachsen. Dazu kommt, daß in den vergangenen 10 bis 15 Jahren die 
Zahl der Matura nten bzw. Abiturienten sehr s tark zugenommen hat, da nach 
dem Chaos des 2. Weltkrieges in Osterreich und Deutschland ers t in den fünfzi-

19 Vgl. F. Moser, Gemeindeassistent-ein Modell auf Dauer?, in: Diakonia 9(1978), 412-416;]. Müller, 
Ein Job, der seine Le ute frißt, in: Publik Forum 9 (1980) Nr. 20, S 33 f. 

20 Vgl. L. Knrrer, Werde n die Laientheologen zu einer Chance für d ie Kirche?, in: 'TI1PQ 128 (1980), 
147- 156; ders.: Zehn Jahre Laientheologen in der Seelsorge, in: Orientierung 43 (1979), 261- 265. 
Vgl. A. Lehe11hofer, Studierende der Theologie gestern und heute, in: Christi. pädag. Blätter 93 
(1980), 288-291, 362-368. Wenn Lehenhofer allerdings das eigentliche Theologiestudium von Laien 
ers t mit den sechziger Jahren beginnen läßt, kann darauf hingewiesen werden, daß in Wien schon 
in den vierziger und fünfziger Jahren einzelne Frauen in Theologie auch promoviert haben. Als ich 
selbst1952als Laie in Innsbruck mein Studium begann (wobei ich damals die Frage der Weihe offen 
ließ), waren an der dortigen Jesuitenfakultät auch mehrere Frauen inskribiert. 1960 wurden dann 
dort d ie erste Frau und ich als erster Nichtkleriker in Theologie promoviert. Innsbruck dürfte eine 
der wenigen Fakultäten gewesen sein, die aufgrund des internationale n Theologenkonvikts „Ca­
nisianum" und des Rufes, den d ie Brüder Rahner, J. A. Jungmann u. a. hatten, schon damals etwa 
gleich viele theologische Höre r 9e habt haben wie heute. 

2 1 Der RU an höheren Schulen warm Osterreich bis zu dieser Zeit weithin den Prieste rn vorbehalten; 
für den l)nterricht an Pflich tschulen benötigte man aber nicht ein volles Theologiestudium. 
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geI Jahren wieder allmählich ‚‚normale”‘ Verhältnisse eintraten und eine Urc
den rieg weniger stark dezimierte Generation 17 heiratsfähige er kam;
dem erhielten auch prozentuell mehr Kinder Zugang weiterbildenden Schu-
len uch bel gleichbleibendem ntie Theologie Studierenden (gemessen
der Gesamtzahl der Studenten) ware er die heutige an ungleic oröfßer als
ın früheren ahren Dafs ın der BRD auch der Numerus clausus eıne gyewlsse
spielt un Theologie VO  — manchen als ‚‚Einstiegsstudium”” verwendet wird, INAas
unbestritten sSeIN. Dieser TUN dürfte aber keine grofße Bedeutung en,
ennn auch die österreichischen eo akultäten weısen ohe Studentenzahlen
auf, obwohl österreichischen Universitäten keinen Numerus clausus o1bt
eıters: [ Die ‚‚starken“‘ Semester en überhaupt erst 1n den siebziger Jahren
mit dem Studium begonnen. 1ele machen eın Zweitstudium, entweder für eın

Lehrfach der überhaupt eın Vollstudium, Was eiıne entsprechend ange Aus-
bildungszeit mi1t sich bringt. Wie In anderen Fächern, schließen auch ın der Theo-
logie viele nicht mıiıt einem Diplom ab, hören während des Studiums auf, wech-
seln z anderen Fächern ber
F diesen äaußeren Gründen ist aber auch eine el VON inneren Gründen Z

1ele Junge Leute beginnen ihr Theologiestudium nicht ın erster Linie,
sich auf einen kirchlichen Beruf vorzubereiten, sondern mehr a Uus persönli-

chem Interesse, Probleme des aubens abzuklären Fuchs spricht
VO einer theol interessierten Basisbewegung in der Kirche ‚‚Motivatıon E

eologie heif(t bei den meılsten Jungen Theologen/-innen zunächst existentielles
Interesse der eologieen 1ın kErwartung, daifs hr die Lösung und rlösung
für die eigenen inn- und Lebensfragen abgerungen werden kann//22. uiserdem
leidet as Verhältnis zwischen Kirchenleitungen un den 1 eINem kirchlich-pa-
storalen Beruf Interessierten un Kontaktschwächen, Vorurteilen, iılsver-
ständnissen S SC  1eis11Cc wurde lange eıt auch 1e| wenıg ın die Wer-
bung für solche Berufe investert, da{fs auch mögliche Interessenten nıcht wirk-
Sa angesprochen wurden. Dies es wird al edenken mussen, wenn I1a

dıe Zahlen einander gegenüberstellt. Und 1all wird gleichzeltig kaum befürchten
mussen, da{fs schon bald Zu viele Arbeiter 1 einberg des Heırrn stehen WEeTl-

den

Pastoralassıstent(immen (ohne Hochschulbildung) hzw Gemeindeassistent(innjen/ -
referent(inn)en und andere pastorale Berufe
Da einıges pastoralen Urientierung der 1er angesprochenen erufe bereits
ausgeführt wurde und anderes och unter den nliegen kommen wird, egnü-
SCn WIT uns hier mıiıt einem Überblick, wıe ihn Klostermann, Fuchs und

oe vorgelegt haben?*>

Fuchs, Geistlicher Umgang miıt Laientheologen, In: Diakonia 11 (1980),
Vgl Janda, Laientheologen und kirchlicher Dienst Viele Studenten wenig Bewerber?, ıIn [)ıa-
konı1a (1979) 244
Wır nalten U115 1er a die Öösterreichische Terminologie und weıisen darauf hin, da{fs 05 sich dabe1ı
I1l diıe gleiche Berufsgruppe handelt, cCıe ın der BRD ‚‚Gemeindeassistent(in)/-referent(in) heißt.

25 Klostermann, Laientheologen un Laientheologinnen ın kirchlichen Berufen, ıIn |)hakonıa
(1976) 44—-49; Fuchs, Laien ın pastoralen Beruten der 1IrC  e, a.a.0).; (G0eke, FEinsatzbedin-
gunNgen und Einsatzfelder für Pastoralassistenten/-referenten und Gemeindeassistenten/-referen-
ten, In: Diakonia (1979) vgl auch Müller, Von der Seelsorgehilfe Zzum pastoralen
Dienst, 2a0
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ger Jahren wieder allmählich „ n ormale" Verhältnisse eintraten und eine durch 
den Krieg weniger stark dezimierte Generation ins heiratsfähige Alter kam; zu­
dem erhielten auch prozentuell mehr Kinder Zugang z u weiterbildenden Schu­
len. Auch bei gleichbleibendem Anteil an Theologie Studierenden (gemessen an 
der Gesa mtzahl der Studenten) wäre daher die heutige Zahl ungleich größer als 
in früheren Jahren. Daß in der BRD auch der Numerus clausus eine gewisse Rolle 
spielt und Theologie von manchen als „Einstiegsstudium" verwendet wird, mag 
unbestritten sein. Dieser Grund dürfte aber keine zu große Bedeutung haben, 
denn auch die österreichischen theol. Fakultäten weisen hohe Studentenzahlen 
auf, obwohl es an österreichischen Universitäten keinen Numerus clausus gibt. 
Weiters: Die „starken" Semester haben überhaupt erst in den siebziger Jahren 
mit dem Studium begonnen. Viele machen ein Zweitstudium, entweder für ein 
2. Lehrfach oder überhaupt ein Vollstudium, was eine entsprechend lange Aus­
bildungszeit mit sich bringt. Wie in anderen Fächern, schließen auch in der Theo­
logie viele nicht mit einem Diplom ab, hören während d es Studiums a uf, wech­
seln zu a nderen Fächern über. 
Zu diesen äußeren Gründen ist aber auch eine Reihe von inneren Gründen zu 
ne nnen: Viele junge Leute beginnen ihr Theologiestudium nicht in ers ter Linie, 
um sich auf einen kirchlichen Beruf vorzubereiten, sonde rn mehr aus persönli­
chem Interesse, um Probleme des Glaubens abzuklären. 0. Fuchs spricht sogar 
von einer theol. interessierten Basisbewegung in der Kirche. ,,Motiva tion zu 
Theologie heißt bei den meis ten jungen Theologen/-innen zunächs t existen tielles 
Interesse an der Theologie haben in Erwartung, daß ihr die Lösung und Erlösung 
für die eigenen Sinn- u nd Lebensfragen abgerungen werden kann"22 . Außerdem 
leidet das Verhältnis zwischen Kirchenleitungen und den an einem kirchlich-pa­
storalen Beruf Interessierten unter Kontaktsch wächen, Vorurteilen, Mißver­
ständnissen u. ä. 23 . Schließlich wurde lange Zeit a uch viel zu wenig in die Wer­
bung für solche Berufe inves tiert, so daß auch mögliche Interessenten nicht wirk­
sam angesprochen wurden. Dies alles wird man bedenken müssen, wenn man 
d ie Zahlen einander gegenüberstellt. Und man wird gleichzeitig kaum befürchten 
müssen, daß schon bald allzu viele Arbeiter im Weinberg des H errn stehen wer­
den. 

3. Pastora/assistent(in n)en ( ohne Hochschulbildung) 24 bzw. Gemeindeassistent( inn)en/­
referen t( inn)en und andere pastorale Berufe 

Da einiges zur pas toralen Orientierung der hier angesprochen en Berufe bereits 
a usgeführt wurde u nd anderes noch unter den Anliegen kommen wird, begnü­
gen wir uns hier mit einem überblick, wie ihn F. Klosterma nn, 0. Fuchs und 
H. Goeke vorgelegt haben25 . 

22 0. Fllchs, Geis tlicher Umgang mit Laientheologen, in: Diakonia 11 (1980), 183-192. 
23 Vgl./. Ja11da, Laie ntheologen und kirchlicher Dienst. Viele S tudente n - wenig Bewerber?, in: Dia­

konia 10 (1979), 237- 244. 
24 Wir halte n uns hie r an die österreichische Terminologie und weisen darauf h in, daß es sich dabei 

um d ie g le iche Berufsgruppe handelt, d ie in der BRD „Gemeindeassistent(in)/- referent( in) heißt. 
25 F. Kloster111m111, Laie ntheologen und Laientheologinnen in kirchliche n Berufe n, in : Diakonia 7 

(1976), 44-49; 0 . Fuchs, Laien in pastoralen Berufen der Kirche, a.a .O.; H. Goeke, Einsa tzbedin­
gungen und Einsatzfelder für Pastoralassistenten/-refere nten und Gemeindeassistenten/ -referen­
ten, in: Diako nia 10 (1979), 323-329; vgl. auch H. Miiller, Von d er Seelsorgehilfe zum pas tora le n 
Die nst, a.a.O. 
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Pastoralassıstenten (bzw Gemeindereferenten), die eine Seminar- bzw Fach-
schul- oder Fachhochschulausbildung en, werden 1mM allgemeinen eher 1ın
mittelgroßen Gemeinden Ooder mit eın bis Zzwel Priestern, einem Dia-
on, einem Pastoralassistenten mıiıt Hochschulbildung 1mM eam eiıner großen
arre oder ın einer Verbandspfarre eingesetzt. hr Aufgabenspektrum ist sehr
breit und umfa{(t Schulıschen Gemeindekatechese, Mitwirkung bei Cjottes-
diensten un 5Sakramentenpastoral, bei Predigten, FEinzel- und ruppenpastoral,
Gemeindediakonie Dabei werden zunehmend bestimmte pastorale
chwerpunkte ın möglichst großer Eigenverantwortung übernommen. Auf diese
Weise wachsen viele dieser Pastoralassistenten auch In überpfarrliche Aufgaben
hinein.
Als eın Pastoralberuf, der ın diese Gruppe gehört un! mindestens In ()sterreich
tatsäc  1C ne  — eingeführt wurde, ist der Jugendleiter erwähnen. Zu seiner
Ausbildung wurde eine eigene Jugendleiterschule gegründet*®, Jugendleiter
werden sowohl auf Gemeindeebene als auch auf Dekanatsebene oder 1m Jugend-
zentrum einer eingesetzt.
Derer die) Pfarrsekretär(in) istar In erster |Liınıe mit der Führung der Kanzlei
und der Verwaltung der Pfarre betraut*?; gerade Urc hre Kontakte mıiıt allen
Schichten der Bevölkerung en SIE große Bedeutung für das pastorale Klıma
un können auch ıIn Werbung, Vermittlung VO Kontakten un: en, Urc
Anregungen für pastorale Bemühungen der verschiedenen Mitarbeiter der Pfarre
selbst 1e] Seelsorgliches eisten. Ahnliches Ailt VON der Pfarrhaushälterin,
miıt dem Unterschied, da{fs S1Ee nıiıcht für die Pfarrkanzlei, sondern für den Haushalt
un die Gastlic  el zuständig ist Für die überpfarrliche ene nın Kloster-
INann noch Katechet und Religionslehrer, Ehe-, Familien- und Partnerschaftsbe-
rater, Erziehungsberater und Erzieher, Bildungs-, Medien-, Sozial-, Tourismus-
referenten, Dekanats-, Kegional- un Vikarilatssekretäre, deren Aufgaben un
Funktionen 1MM wesentlichen a us den Bezeichnungen ervorgehen.
Die ‚‚Pfarrassistenten“‘ sollen n dieses I1 Teıles genannt werden, da für
diese Aufgabe einer Bezugsperson ın priesterlosen Gemeinden Angehörige aller
drei bisher enannten Gruppen der Diakone, der Pastoralassistenten mit eo
ochschulstudium und der übrigen pastoralen erufe, insbesondere aus dem
Kreis der Ordensfrauen este werden. Die Bezeichnung hat sich VO „GG"
meindeleiter‘”“ Wiener Diözesansynode 1969 bis 1971, Nr 26) ber den ‚‚Ge-
meindeassistenten‘‘ (Osterreichischer 5Synodaler Vorgang ‚„Pfarrassı-
stent““ Österreichische Bischofskonferenz gewandelt. Der Auftrag ist 1
wesentlichen gleich geblieben: der Pfarrassistent ıst 1MmM Rahmen seliner Beauftra-
gSung und Zuständigkeit verantwortlich für die hm anvertraute Pfarre der
Pfarrexpositur.

111 Heutige ufgaben und TODIeme
Damit die Pastoralberufe ihren Beitrag In utbau der Gemeinde MOß-
lichst gut eisten können, ist eıne el VO  —; Voraussetzungen no  endig. Der
Kirchenleitung, den priesterlichen Mitarbeitern, den zumeıst Jungen Menschen

Sie ist gegenwartig auf Jahr siıshert.
27 Eine Aufgabe, die bisher für viele Pfarrer einen wichtigen Teil ihrer Tätigkeıt ausgemacht hat
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Pastoralassistenten (bzw. Gemeindereferenten), die eine Seminar- bzw. Fach­
schul- oder Fachhochschulausbildung haben, werden im allgemeinen eher in 
mittelgroßen Gemeinden oder zusammen mit ein bis zwei Priestern, einem Dia­
kon, einem Pastoralassistenten mit Hochschulbildung im Team einer großen 
Pfarre oder in einer Verbandspfarre eingesetzt. Ihr Aufgabenspektrum ist sehr 
breit und umfaßt schulischen RU, Gemeindekatechese, Mitwirkung bei Gottes­
diensten und Sakramentenpastoral, bei Predigten, Einzel- und Gruppenpastoral, 
Gemeindediakonie u. v. a. Dabei werden zunehmend bestimmte pastorale 
Schwerpunkte in möglichst großer Eigenverantwortung übernommen. Auf diese 
Weise wachsen viele dieser Pastoralassistenten auch in überpfarrliche Aufgaben 
hinein. 
Als ein Pastoralberuf, der in diese Gruppe gehört und mindes tens in Osterreich 
tatsächlich neu eingeführt wurde, ist der Jugendleiter zu erwähnen. Zu seiner 
Ausbildung wurde eine eigene Jugendleiterschule gegründet26 . Jugendleiter 
werden sowohl auf Gemeindeebene als auch auf Dekana tsebene oder im Jugend­
zentrum einer Stadt eingesetzt. 
Der ( oder die) Pfarrsekretär(in) ist zwar in ers ter Linie mit der Führung der Kanzlei 
und der Verwaltung der Pfarre betraut27; gerade durch ihre Kontakte mit allen 
Schichten der Bevölkerung haben sie große Bedeutung für das pastorale Klima 
und können auch in Werbung, Vermittlung von Kontakten und Hilfen, durch 
Anregungen für pastorale Bemühungen der verschiedenen Mitarbeiter der Pfarre 
selbst viel Seelsorgliches leisten. Ahnliches gilt von der Pfarrhaushälterin, nur 
mit dem Unterschied, daß sie nicht für die Pfarrkanzlei, sondern für den Haushalt 
und die Gastlichkeit zuständig ist. Für die überpfarrliche Ebene nennt Kloster­
mann noch Katechet und Religionslehrer, Ehe-, Familien- und Partnerschaftsbe­
rater, Erziehungsberater und Erzieher, Bildungs-, Medien-, Sozial-, Tourismus­
referenten, Dekanats-, Regional- und Vikariatssekretäre, deren Aufgaben und 
Funktionen im wesentlichen aus den Bezeichnungen hervorgehen. 
Die „Pfarrassistenten" sollen am Ende dieses II. Teiles genannt werden, da für 
diese Aufgabe einer Bezugsperson in priesterlosen Gemeinden Angehörige aller 
drei bisher genannten Gruppen -der Diakone, der Pastoralassistenten mit theol. 
Hochschulstudium und der übrigen pastoralen Berufe, insbesondere aus dem 
Kreis der Ordensfrauen - bestellt werden. Die Bezeichnung hat sich vom „Ge­
meindeleiter" (Wiener Diözesansynode 1969 bis 1971, Nr. 26) über den „Ge­
meindeassistenten" (Osterreichischer Synodaler Vorgang 1.3.3.1) zu „ Pfarrassi­
stent'' (Osterreichische Bischofskonferenz 1978) gewandelt. Der Auftrag ist im 
wesentlichen gleich geblieben: der Pfarrassis tent is t im Rahmen seiner Beauftra­
gung und Zuständigkeit verantwortlich für die ihm anvertraute Pfarre oder 
Pfarrexpositur. 

III. Heutige Aufgaben und Probleme 

Damit die neuen Pastoralberufe ihren Beitrag zum Aufbau der Gemeinde mög­
lichst gut leis ten können, ist eine Reihe von Voraussetzungen notwendig. Der 
Kirchenleitung, den priesterlichen Mitarbeitern, den zumeist jungen Menschen 

26 Sie ist gegenwärtig auf 1 Jahr sistiert. 
27 Eine Aufgabe, die bisher für viele Pfarrer einen wichtigen Teil ihrer Tätigkeit ausgemacht hat. 
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selbst, ihren usbildnern un:! den (Gemeinden ıst damıt eineel VO ufgaben
gestellt.

Im Bereich der Ausbildung
Hıer stellt sich zunächst die Aufgabe einer angemMeESSCHNEN Pastoral a diesen Jun-
gen Menschen. Während etwa Weihbischof Helmut Krätz]| (Wien) ber die Viel-
falt der Motive, die ZUuU Theologiestudium führen, ‚„‚verwunderrt, Ja beunruhigt”
ıst und er für unerläfßlich hält, ‚‚den Studenten bald wıe möglıch ehilf-

und ih-ich se1n, sich ihrer eigenen Absichten präzıser bewulßst werden
1TiEeNn die Möglichkeit scha ffen, sich neben der wissenschaftlichen Qualifikation
auch jene Voraussetzungen anzuelıgnen, die für einen kirchlichen Beruf unerlä{fs-
ich sind‘‘+5 un womöglic ach dem Semester die eilnahme einer Kon-
taktwoche empfiehlt, plädieren ucC un Karrer Aa uUus langjährigem Umgang miıt

Theologiestudenten afur, diese Jungen Menschen zunächst einmal iınfach als
Christen begleiten. ach Karrer soll die kirchliche Studienbegleitung dem e1IN-
zeinen tudenten bei seiner Persönlichkeitsentfaltung hin einem mündigen
un engaglerten Tıstene  en Er lehnt disziplinarische Kasernierung ebenso
ab wıe undisziplinierte Beliebigkeit und warn VOT einer Erziehung eınem

‚‚Einheitstyp”. ucC nıa einen Umgang der Kirche miıt diesen jJungen Menschen
für notwendig, der ihnen eiıne Entfaltung ihrer Charısmen als Theologen 1Im
aum kirchlicher Gemeinschaft ermöglicht und der ihnen nicht eine verengte,
sondern eine offene berufliche Zukunft VOT ugen stellt>9 Wenn das Studium le-

diglich als ase der Ausbildung verstanden wird (Rahmenstatut der Deutschen
Bischofskonferenz Nr wird eıne Berufsmotivation schon vorausgesetzt,
die erst N klären auch Krätz] als notwendig erachtet. Die Kirchenleitungen
sollten also den aufbrechenden Charismen der LIh nicht miıt Planung un Uro-
kratisierung egegnen, sondern S1€E ollten ihnen eıt lassen, sich ein
Nur werden die ihre Identität als ( hrısten nd als künftige pastorale Mıt-
arbeiter inden*! Fın ähnlicher Umgang wıe mıiıt den LTh ist selbstverständlich
auch mıiıt en anderen ın der Ausbildung für einen pastoralen Beruf stehenden
jJungen Menschen wıe auch miıt Jungen Mitarbeıtern erforderlich.

IDıie Einführung IN den Beruf
Die Notwendigkeıit eıner gu  n Einführung ın den Beruf wird allgemeın anel-

kannt Wır egnügen uns er miıt einigen Hinweilsen. Dort, Ausbildun
un spaterer Einsatz VO Priestern und nNeUEN pPas toralen Berufen gleich der sehr
hnlich sSind, wird ohl auch die Einführung ın die Praxıs ahnlıch und ach Mög-
1C  el auch gemeinsam geschehen können. Hier werden gerade ın der Schweiz
gute Erfahrungen gemacht, sowohl mit gemeinsamer berufsbegleitender Ausbil-
dung wI1ıe auch mıiıt gemeinsamer Ausbildung un Berufseinführung VO

Um sich in die breite 1eder seelsorglichen Arbeit einzufinden nd sıch ıIn cje

Kräkl, Laientheologen 1Im pastoralen kinsatz, 1n IhPQ 126 (1978), 22-—-30, hier
Karrer, Wird kirchliche Studienbegleitung eiıner Chance für Theologie Studierende?, ıIn

Diakonia (1979)
Fuchs, Geistlicher Umgang mıiıt den Laientheologen, ıIn Diakonia (1980),

Vgl Kunze, Spiritualität und Identifikation, ıIn Diakonia (1979), 315322
Karrer, Ausbildung VOo Laienseelsorgern tür den pastoralen Dienst ın der Schweiz, ın Lha-

konia (1981) Heft 3 (Schwerpunkt ‚„Die Gemeinde und ihre Mitarbeiter“‘, Teil)
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selbs t, ihren Ausbildnern und den Gemeinden ist damit eine Reihe von Aufgaben 
gestellt. 

1. Im Bereich der Ausbildung 
Hier stellt s ich zunächs t die Aufgabe einer angemessenen Pastoral an diesen jun­
gen Menschen. Während etwa Weihbischof Helmut Krätzl (Wien) über d ie Viel­
falt der Motive, die zum Theologiestudium führen, ,, verw undert, ja beunruhig t" 
ist und es daher für unerläßlich hält, ,,den Studenten so bald wie möglich behilf­
lich z u sein, sich ihrer eigenen Absichten präziser bewußt z u werden ... u nd ih­
nen die Möglichkeit zu schaffen, sich neben der wissenschaftlich en Qualifikation 
auch jene Voraussetzungen anzueignen, die für einen kirchlichen Beruf unerläß­
lich sind" 28 und womöglich nach dem 4. Semester die Teilnahme an einer Kon­
taktwoche empfiehlt, plädieren Fuchs und Karrer aus langjährigem Umgang mit 
Theologiestudenten dafür, diese jungen Menschen zunächst einmal einfach als 
Christen zu begleiten . Nach Karrer soll d ie kirchliche Studie nbegleitung d em ein­
zelnen S tudenten bei seiner Persönlichkeitsentfaltung hin zu einem mündigen 
und engagierten Chris ten helfen 2 9 . Er lehnt disziplinarische Kasernierung ebenso 
ab wie und isziplinierte Beliebigkeit und warnt vor einer Erziehung z u einem 
„Einheitstyp". Fuchs hält eine n Umgang der Kirche mit diesen jungen Menschen 
für notwendig, der ihnen eine Entfaltung ihrer Charis men als Theologen im 
Raum kirchlicher Gemeinschaft ermöglich t und der ihnen nicht eine verengte, 
sondern eine offene berufliche Zukunft vor Augen stellt30

. Wenn das Studium le­
diglich als Phase der Ausbildung verstanden wird (Rahmenstatut der Deutschen 
Bisch ofskonferenz N r. 4), so wird eine Berufsmotivation schon vora usgesetzt, 
die erst z u klären a uch H. Krätzl als notwendig erachtet. Die Kirchenleitungen 
sollten also den aufbrechenden Charis men der LTh nicht mit Planung und Büro­
kratisierung begegnen, sondern sie sollten ihnen Zeit lassen, sich zu entwickeln. 
Nur so werden d ie LTh ihre Identität als Christen u nd als künftige p astorale Mit­
arbeiter finden3 1 . Ein ähnlicher Umgang wie mit den LTh is t selbstverständlich 
auch mit allen anderen in der Ausbildung für einen pastoralen Be ruf s tehenden 
jungen Menschen wie auch mit jungen Mitarbeitern erforderlich . 

2. Die Einführung in den Beruf 
Die Notwendigkeit einer gu ten Einführung in den Beruf wird allgemein aner­
kannt. Wir begnügen uns daher mit einigen Hinweisen. Dort, wo Ausbildung 
und späterer Einsatz von Pries tern und neuen pastoralen Berufe n g leich oder sehr 
ähnlich sind, wird wohl a uch d ie Einführung in die Praxis ähnlich und nach Mög­
lichkeit auch gemeinsam geschehen können. Hier werden gerade in der Schweiz 
gute Erfahrungen gemach t, sowohl mit gemeinsamer berufsbegleitender Ausbil­
dung wie auch mit gemeinsamer Aus bildung und Be rufseinführung von LTh32

. 

Um sich in die breite Vielfalt der seelsorglichen Arbeit einz ufinden und s ich in die 

28 H. Krätzl, Laientheologen im pastoralen Einsatz, in: ThPQ 126 (1978), 22-30, hier 23. 
29 Vgl. L. Karrer, Wird kirchliche Studienbegleitung z u einer Chance fü r Theologie Stud ierende?, in: 

Diakonia 10 (1979), 244-257. 
30 0 . Fuchs, Geistlicher Umgang mit den La ientheologen, in: Diakonia 11 (1980), 183-192. 
3 1 Vgl. N. K1111ze, Spiritualität und Identifikation, in: Diakonia 10 (1979), 315-322. 
32 Vgl. L. Karrer, Ausbildung von Laienseelsorgern für den pas to ralen Dienst in der Schweiz, in: Dia­

konia 12 (1981), Heft 3 (Schwerpunkt „Die Gemeinde und ihre Mitarbeiter", 3. Teil). 
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einzelnen pastoralen Aufgaben einzuarbeiten, sind eın gee1gnetes Praxisfeld, eın
u  r einführender Pfarrer, eıne offene Gemeinde SOWIE eine törderliche Grup-
pensıtuation no  endig.

Kommuniıkatıon uınd Kooperatıon
Auf Dauer gesehen, dürfte gerade der rage der Zusammenarbeit VO  e Nnier-
scChıe  ich ausgebildeten, ordinierten un nichtordinierten Trägern kirchlicher
Dienste eıINeEe besondere Bedeutung zukommen. Wird die Entwicklung pOS1t1V
weıitergehen, WI1e S1e ın den Berichten ber die Pastoralassistenten anklingt*?der werden die j1ester un Diakone aufgrun iıhrer el  e, cdie aufgrundihrer besseren Ausbildung als die meilsten Diakone bzw bei einem Zweitstudium
auch als die meılsten Priester auf die Pfarrer nd Diakone, die bisher Genannten
aufgrund ihrer Weihe und/oder Ausbildung auf die praxisnäher Ausgebildeten
un diese hinwiederum auf die ‚‚verzopften” Theologen herabblicken??? der
wird eine Achtung VOT den Charismen der anderen, eine gegenseıtige Unter-
stutzung un eine Kooperation ZUm oh des (janzen geben*”? Wo VOT em das
Unterscheidende betont nd das Gemeinsame eher zurückgestellt wird, ort
wird In Zukunft schwer werden, echte Teams ZUen Wird aber schon In der
Ausbildung un Berufseinführung auf Kooperationsfähigkeit hingearbeitet,
da{fß die einzelnen Mitarbeiter einer menschlichen und eruflichen Sicherheit
heraus einen selbstverständlichen Umgang mıteinander pflegen, dürtfte nicht [1UT
die Zusammenarbeit 1mM Team, sondern auch jene nıt den übrigen Mitarbeitern
der Gemeinde eın Problem se1n*®.

Schlufß
1ele Aspekte un TroODIleme konnten 1Ur angedeutet werden oder mulfsten
erwähnt bleiben 50 stellt sich bei allen Diskussionen die Pastoralbe-
rufe die rage ach dem ‚„„‚Amt” 111 der Kıirche, wobei eine Lösung auch annn
och ange SgCeTUNgEN werden mülßste, wenn miıt derel bewährter verheirate-
ter Männer das Problem, dafß immer mehr (GGemeinden ohne eigenen Priester
sSind, schrittweise gelöst werden könnte. Allerdings waren ann die Fragen, Was
dem Diakon als Diakon, dem Pastoralassistenten als LIh, dem Jugendleiter als
‚‚Laienseelsorger“ eigentlich zukommt, un WIıe ©  — sSeINE berufliche Position
indet und ausfüllt, eichter beantwortet.
Ein besonderes Problem ist das kirchliche Amt der Tau Hier mMusSsen zunächst
Vorurteile abgebaut werden, die bis hinein In das Verständnis der ibel wirken??.
Schon jetzt waren aber ausdrücklichere Schritte In Richtung eiıner Anerkennunder Amter un Dienste VO  - nichtordinierten Christen wünschenswerrt, etwa ın
einer MI1SS1O pastoralıs für alle (haupt-)beruflich 1mM pastoralen Dienst stehenden
Laien.

33 Gartmann und U, aa ()
Vgl Sträfßle, kigenbild und Fremdbild VON Laientheologen und Priesteramtskandıidaten, 1n Dia-
konia (1975) 5258

35 Vgl Kerstiens, Integration und Differenzierung der pastoralen Dienste. Erfahrungsbericht ber
36 Kershens a a()

Gemeindeleitung als Team, ın Diakonia (1979) 270-274

Vgl Lohfink, Weibliche Diakone 1mM Neuen Testament, 1n Diakonia 11 (1980) 385400

einzelnen pastoralen Aufgaben einzuarbeiten, sind ein geeignetes Praxisfeld, ein 
guter einführender Pfarrer, eine offene Gemeinde sowie eine förderliche Grup­
pensituation notwendig. 

3. Kommunikation und Kooperation 

Auf Dauer gesehen, dürfte gerade der Frage der Zusammenarbeit von unter­
schiedlich ausgebildeten, ordinierten und nich tordinierten Trägern kirchlicher 
Diens te eine besondere Bedeutung z ukommen. Wird die Entwicklung so positiv 
weitergehen, wie sie in den Berichten über die Pastoralassistenten anklingt33? 
Oder werden die Priester und Diakone aufgrund ihrer Weihe, die LTh aufgrund 
ihrer besseren Ausbildung als die meisten Diakone bzw. bei einem Zweitstudium 
auch als die meisten Priester auf die Pfarrer und Diakone, die bisher Genannten 
aufgrund ihrer Weihe und/oder Ausbildung auf die praxisnäher Ausgebildeten 
und diese hinwiederum auf die „verzopften" Theologen herabblicken34? Oder 
wird es eine Achtung vor den Charismen der anderen, eine gegenseitige Unter­
stützung und eine Kooperation zum Wohl des Ganzen geben35? Wo vor allem das 
Unterscheidende betont und das Gemeinsame eher zurückgestellt wird, dort 
wird es in Zukunft schwer werden, echte Teams zu bilden. Wird aber schon in der 
Ausbildung und Berufseinführung auf Kooperationsfähigkeit hingearbeitet, so 
daß die einzelnen Mitarbeiter aus einer menschlichen und beruflichen Sicherheit 
heraus einen selbstverständlichen Umgang miteinander pflegen, dürfte nicht nur 
die Zusammenarbeit im Team, sondern auch jene mit den übrigen Mitarbeitern 
der Gemeinde kein Problem sein36. 

Schluß 

Viele Aspekte und Probleme konnten nur angedeutet werden oder mußten un­
erwähnt bleiben. So s tellt sich bei allen Diskussionen um die neuen Pastoralbe­
rufe die Frage nach dem „Amt" in der Kirche, wobei um eine Lösung auch dann 
noch lange gerungen werden müßte, wenn mit der Weihe bewährter verheirate­
ter Männer das Problem, daß immer mehr Gemeinden ohne eigene n Pries ter 
sind, schrittweise gelöst werden könnte . Allerdings wären dann die Fragen, was 
dem Diakon als Diakon, dem Pas toralassistenten als LTh, dem Jugendleiter als 
„Laienseelsorger'' eigentlich zukommt, wo und wie er seine berufliche Position 
findet und ausfüllt, leichter beantworte t. 
Ein besonderes Problem ist das kirchliche Amt der Frau. Hier müssen zunächs t 
Vorurteile abgebaut werden, die bis hinein in das Verständnis der Bibel wirken37. 

Schon je tzt wären aber ausdrücklichere Schritte in Richtung einer Anerkennung 
der Ämter und Dienste von nichtordinierten Christen wünschenswert, etwa in 
einer missio pastoralis für alle (haupt-)beruflich im pastoralen Dienst stehenden 
Laien. 

33 Vgl. M. Gart111a1111 und R. Pfa11, a.a.O. 
34 Vgl. L. Sträßle, Eigenbild und Fremdbild von Laientheologen und Priesteramtskandidaten, in: Dia­

konia 6 (1975), 52-58. 
35 Vg l. F. Kersliens, Integration und Differenzierung der pastoralen Dienste. Erfahrungsbericht über 

Gemeindeleitung als Team, in: Diakonia 10 (1979), 270-274. 
36 Vgl. Kerstiens a.a.O. 
37 Vgl. G. Lolifi11k, Weibliche Diakone im Neuen Testament, in: Diakonia 11 (1980), 385-400. 
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RICHARD WEB  GER

Kirche iın Brasilien 1e 1980)
Während ich diesen Bericht schreibe Anfang November herrscht eın BC-
reiztes un gespanntes Verhältnis zwischen der Kirche nd der egierung ıIn Bra-
sıilien. Der Fall des italienischen Priesters Vıto Miracapillo macht Schlagzeilen ın
der gesamten grofßen und kleinen Presse des Landes Ende Oktober unterschrieb
der Präsident eın Dekret der Landesverweisung für diesen italienischen Pater,
der Pfarrer einer kleinen 1M Inneren des undesstaaates Pernambuco Wa  —{

Pater Vıto hatte sich geweılgert, das Programm des Bürgermeisters amn NnaDhan-
o1gkeitstag, dem eptember, akzeptieren und erklärte, CT zelebriere nicht
(zusätzlic E den TEL normalen >Sonntagsmessen), weiıl das Volk ın irklichkei
Sar nicht unabhängig sSe1 Daraufhin wurde ein Verfahren eingeleıtet, das miıt der
Auswelsung endete. Die eigentlichen Gründe un Hintergründe für eıne
schwerwiegende Entscheidung sınd natürlich andere. Vıto arbeitete mi1t den
eintachen Landarbeitern, die sozial un ökonomisch VO den grofßen Herren des
uckerrohres abhängig und dementsprechend AaArn sind. In dieser Situahon VeOeT-
wirklichte CT die Pastoral, die se1it Medellin nd Puebla sich vornehmlich den Ar-
nen widmet un hre Befreiung sucht UrC Gerechtigkeit und nıcht durch Al.

iıne Pastoral, die Bewulßstseinsbildun einschlie{(st VO der üurde un
den Rechten (und ichten) jedes Menschen.
Die kKegierung des Generals Figueiredo bemüht sich, das Land Ü re-demokrati-
sıieren. Das ist eın mMuhevoller Prozefls, der aun rechtsextreme auf den Plan
ruft, denen sowochl Demokratie als auch die Arbeit der Kirche eın Dorn 1m Auge
iıst Leider gibt ann noch Militärs, die die Sozialarbeit der Kirche mıiıt Kommu-
N1ISMUS verwechseln (wollen), und ergl sich diese ischung VO Antikom-
MUN1ISMUS un Natiıonaliısmus, die schon großes nglüc ber die Menschhei
gebrac hat
Dazu kommt och folgendes: gleich nach em Besuch des Papstes hat die Kegle-
LUNS Sanz rasch, TOTLZ Proteste VO vielen Seiten (Kirche, politische Opposition,
Kechtsanwälte) eın LECUCS Statut für Ausländer ın Kraft gesetzt, das dem Präsıi-
denten ziemlich urlıche Vollmachten 2ibt, ‚unerwünschte Personen‘‘ aus-
zuwelsen. Nur ist 1Im Gesetz nıcht klar, Was ‚unerwünscht”‘‘ ı1sSt und WalilUumn

Irotz zahlreicher emühungen, auch indirekter Hınweise des Papstes hat dıe KRe-
x1erung dieses Dekret/Gesetz ıIn Kraft gesetzt und annn aber versprochen,
äandern un den Wünschen der Bischöfte entgegenzukommen. Die Bischöfte ha-
ben VO  — Antfang darauf hingewiesen, dieses Gesetz (vom Nationalen Sicher-
heitsrat vorbereitet) SE1 die Kirche (ausländische Missıonäare) und HCgCH
politische Flüchtlinge (aus den Diktaturen Argentuniens, ruguays, Paraguyas
un Chiles) gerichtet. Die kegierung leugnete das, aber jetzt hat S1€E auf
TUn dieses (jesetzes Vıto Miracapillo ausgewlesen. Man wird auf beiden
Seiten wieder einlenken mussen, aber das grundsätzliche Milßfstrauen ın ıe kKegle-

wird weiterbestehen.
Die Angelegenheit hat aber ebenso dazu geführt, die Kirche Brasiliens, die
sich dadurch bedroht fühlte, starkf einen; der eher vorsich tige Kardinal VO 10
de Janeıro, kEugen10 ales de ArTau]Jo, hat Vıto ın Brasilia abgeholt nd persön-
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RICHARD WEBERBERGER 

Kirche in Brasilien im Jahre 1980 

Während ich diesen Bericht schreibe (Anfang November 1980), herrscht ein ge­
reiztes und gespanntes Verhältnis zwischen der Kirche und der Regierung in Bra­
silien. Der Fall des italienischen Priesters Vito Mi..racapillo macht Schlagzeilen in 
der gesamten großen und kleinen Presse des Landes. Ende Oktober unterschrieb 
der Präsident ein Dekret der Landesverweisung für diesen italienischen Pater, 
der Pfarrer einer kleinen Stadt im Inneren des Bundesstaaates Pernambuco war. 
Pater Vito hatte sich geweigert, das Programm des Bürgermeisters am Unabhän­
gigkeitstag, dem 7. September, zu akzeptieren und erklärte, er zelebriere nicht 
(zusätzlich zu den drei normalen Sonntagsmessen), weil das Volk in Wirklichkeit 
gar nicht unabhängig sei. Daraufhin wurde ein Verfahren eingele itet, das mit der 
Ausweisung endete. Die eigentlichen Gründe und Hintergründe für eine so 
schwerwiegende Entscheidung sind natürlich a ndere. P . Vito arbeitete mit den 
einfachen Landarbeitern, die sozial und ökonomisch von den großen Herren des 
Zuckerrohres abhängig und dementsprechend arm sind. Jn dieser Situation ver­
wirklichte er die Pastoral, die seit Medellin und Puebla sich vornehmlich den Ar­
men widmet und ihre Befreiung sucht durch Gerechtigkeit und nicht durch Al­
mosen. Eine Pastoral, die Bewußtseinsbildung ein schließt von der Würde und 
den Rechten (und Pflichten) jedes Menschen. 
Die Regierung des Generals Figueiredo bemüht sich, das Land zu re-demokrati­
sieren. Das ist ein mühevoller Prozeß, der nun rechtsextreme Kräfte auf den Plan 
ruft, denen sowohl Demokratie als auch die Arbeit der Kirche ein Dorn im Auge 
ist. Leider gibt es dann noch Militärs, die die Sozialarbeit der Kirche mit Kommu­
nismus verwechseln (wollen), und so ergibt sich diese Mischung von Antikom­
munismus und Nationalismus, die schon so großes Unglück über die Menschheit 
gebracht hat. 
Dazu kommt noch folgendes: gleich nach dem Besuch des Papstes hat die Regie­
rung ganz rasch, trotz Proteste von vielen Seiten (Kirche, politische Opposition, 
Rechtsanwälte) ein n eues Statut für Ausländer in Kraft gesetzt, das dem Präsi­
denten ziemlich willkürliche Vollmachten gibt, ,,unerwünschte Personen" aus­
zuweisen. Nur ist im Gesetz nicht klar, was „ unerwünscht" ist und wa rum. 
Trotz zahlreicher Bemühungen, auch indirekter Hinweise des Papstes hat die Re­
gierung dieses Dekret/Gesetz in Kraft gesetzt -und dann aber versprochen, es zu 
ändern und den Wünschen der Bischöfe entgegenzukommen. Die Bischöfe ha­
ben von Anfang an darauf hingewiesen, dieses Gesetz (vom Nationalen Sicher­
heitsrat vorbereitet) sei gegen die Kirche (ausländische Missionäre) und gegen 
politische Flüchtlinge (aus den Diktatw·en Argentiniens, Uruguays, Paraguyas 
und Chiles) gerichtet. Die Regierung leugnete das, aber jetzt hat sie genau auf 
Grund dieses Gesetzes P. Vito Miracapillo ausgewiesen. Man wird auf beiden 
Seiten wieder einlenken müssen, aber das grundsätzliche Mißtrauen in die Regie­
rung wird weiterbestehen. 
Die ganze Angelegenheit hat aber ebenso dazu gefü hrt, die Kirche Brasiliens, die 
sich dadurch bedroht fühlte, stark zu einen; der eher vorsichtige Kardinal von Rio 
de Janeiro, Eugenio Sales de Araujo, hat P. Vito in Brasilia abgeholt und persön-
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ich zu ughafen 1ın Rio begleitet. Die egierung dürfte ohl spuren, da{fs G1E
den ogen nıiıcht überspannen darf; politisch dürfte der angerichete Schaden
nicht leicht gut machen seın Und die Kirche hat aus der Verfolgung och 1M-
INeT eUe Kräfte WONNEN, un eS5 ist gul wIlissen, da{fß die der Kirche
Brasıliens 1mM Glauben des Volkes 1eg un nıcht In weltlichem Einflufß
och VOT TE onaten stand die Nation In der uphorie des Papstbesu-
ches. 50 hatte sich as nıemand erwartet Man kann den Besuch nicht miıt einer
Massenpsychose abtun; kElemente davon spielen mıt, aber eEs Warlr doch In erster
inıe eıne Manifestation des aubens, der sich In der Person des Papstes konkre-
1sıert (nicht auf vollkommene Weise manifestiert). Zehn bis ZWO 10Nen
Menschen en den aps persönlich gesehen, die Natiıon verfolgte das
Ereignis Fernseher; die stundenlangen Messen un Feliern un nsprachen

eine 14tägiıge intensiıve Katechese für das Volk Und deraps sprach prak-
tisch en wichtigen Fragen des aubens, der Kirche, des Lebens der Brası-
laner. Für das Volk eın völlig Gefühl eın ‚‚Großer dieser We der das
Oolk (die Massen) Öoffensichtlich ern hat (der sich nıcht fürchtet, wıe die eigenen
Politiker), der VO  w ihren roblemen redetne emagogle, ennn ordert aucC
un ın beeindruckender Weise glaubwürdig ist; redet VO  3 Gerechtigkeit un
Armut un Menschenwürde ın gleicher Weise VOT dem Präsidenten der epublı
un VOT den Arbeitern ın S50 Paulo Und er ıst eın ‚‚Mann Gottes’”’; das Olk ist
gläubig, ES sucht einen, der VO  — ott redet S0 nenn ihn das olk liebenswürdig
‚„‚Joao de Deus  44 (Johannes VO  —3o J0ä0 ImMa0O (Johannes, Bruder).
Mann (Gottes nd Bruder Wo sagt INa  — schon dem aps In dieser offenherzigen
un spontanen Art Du 1st Bruder?
Und schliefßßlich hat deraps der Kirche Brasiliens un der Bischofskonferenz, ih-

Engagement den Rücken gestärkt. Er hat u1ns 1M Glauben bestärkt (Lk 22) Er
hat die Sprache der Bischofskonferenz gesprochen, hat Dom Helder ('’amara
(den Erzbischof on Recife) seinen un der Armen ‚‚Freund”‘ genannt und ın
zahlreichen Worten un Gesten gezelgt, da{fs zwischen ihm und der CNBB (Na-
tionalen Bischofskonferenz Brasiıliens) nıicht 1Ur keine Gegensätze 2ibt, dafs CT

vielmehr die pastorale un soziale Arbeit schätzt und für notwendig hält; azu
sagte A ın Fortaleza VOT den Bischö fen ‚„‚Ich kann/ da{fßs ich mich glück-
ich fühle, eine Bischofskonferenz sich In ihren Versammlungen mit rän-
genden Fragen der we  ıchen UOrdnung befafst, die die Menschen VO  - heute tat-
sächlich bewegen. Die eigene Natur dieses Urganismus fordert, da{fs solche Fra-
gCn eingeschlossen sınd ıIn dıe kvangelisierung un in die vordringliche ucC
des Reiches Gottes un seiner Gerechtigkeit (Mt 6,
Wir hatten den INATruC der aps am gut informiert ach Brasılien. Zuerst gab
eSs das Für und er das Datum der Keise. Eigentlich sollte CT ARESC
des Eucharistischen Kongresses ach Fortaleza kommen. Diplomatische un:! p -
itische Manöver brachten ihn SC  1els11Cc als erste Station ach Brasıilia, uUun! S
SC der Reise eröffnete T den Eucharistischen Kongrefs ın Fortaleza, W as
diesen wWwWas ın den Hintergrund rückte. Die ‚‚Gewalttour“” des Papstes führte
iıh ın zehn agen ach Brasilıa, Belo Horizonte, KR1ı0 de Janeiro, Aparecida do
Norte, 550 aulo, Porto egre, Curitiba, alvador, Recife, JTeresina, elem, For-
taleza un Manaus (im Amazonasgebiet).
Massenveranstaltungen dieser Art hatte die Kırche schon verlernt. Vielleicht
ImMuUusSsen wir hier ın der Pastoral etwas erganzen. Die GGottesdienste jedenfalls und
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lieh zum Flughafen in Rio begleitet. Die Regierung dürfte wohl spüren, daß sie 
den Bogen nicht übers pannen darf; politisch dürfte der angerichete Schaden 
nicht leicht gut zu machen sein. Und die Kirche hat aus der Verfolgung noch im­
mer neue Kräfte gewonnen, und es ist gut zu wissen, daß die Stärke der Kirche 
Brasiliens im Glauben des Volkes liegt und nicht in weltlichem Einfluß. 
Noch vor drei Monaten stand dje ganze Nation in der Euphorie des Papstbesu­
ches. So hatte sich das njemand erwartet. Man kann den Besuch nicht mit einer 
Massenpsychose abtun; Elemente davon spiele n mit, aber es war doch in erster 
Linie eine Manifestation des Glaubens, der sich in der Person des Papstes konkre­
tisiert (nicht auf vollkommene Weise manjfestiert). Zehn bis zwölf Millionen 
Menschen haben den Papst persönlich gesehen, d ie ganze Nation verfolgte das 
Ereignis am Fernseh er; die stundenlangen Messen und Feiern und Ansprachen 
waren eine 14tägige intensive Katechese für das Voll<. Und der Papst sprach prak­
tisch zu allen wichtigen Fragen des Glaubens, der Kirche, des Lebens der Brasi­
lianer. Für das Volk ein völlig neues Gefühl: ein „Großer dieser Welt'', der das 
Volk (die Massen) offensichtlich gern hat (der sich nicht fürchtet, wie die eigenen 
Politiker), der von ihren Proble men redet ( ohne Demagogie, denn er fordert auch) 
und in beeindruckender Weise glaubwürdig ist; er redet von Gerechtigkeit und 
Armut und Mensche nwürde in gleicher Weise vor dem Präsidenten der Republik 
und vor den Arbeitern in Säo Paulo. Und er ist ein „Mann Gottes"; das Volk ist 
gläubig, es sucht einen, der von Gott redet. So nennt ihn das Volk liebenswürdig 
,,Joäo de Deus" (Johannes von Gott), Joäo nosso irmäo (Johannes, unser Bruder) . 
Mann Gottes und Bruder. Wo sagt man schon dem Papst in rueser offenherzigen 
und spontanen Art: Du bis t unser Bruder? 
Und schließlich hat der Paps t der Kirche Brasiliens und der Bischofskonferenz, ih­
rem Engagement den Rücken gestärkt. Er hat uns im Glauben bestärkt (Lk 22). Er 
ha t die Sprache der Bischofskonferenz gesprochen, er hat Dom Helder Camara 
(den Erzbischof von Recife) seinen und der Armen „Freund" genannt und in 
zahlreichen Worten und Gesten gezeigt, daß es zwischen ihm und der CNBB (Na­
tion alen Bischofskonferenz Brasiliens) nicht nur keine Gegensätze gibt, daß er 
vielmehr die pastorale und soziale Arbeit schätzt und für notwendig hält; dazu 
sagte er u. a. in Fortaleza vor den Bischöfen: ,,Ich kann sagen, daß ich mich glück­
lich fühle, wenn eine Bischofskonferenz sich in ihre n Versammlungen mit drän­
genden Fragen der weltlichen Ordnung befaßt, die die Menschen von heute tat­
sächlich bewegen. Die eigene Natur dieses Organismus fordert, daß solche Fra­
gen eingeschlossen sind in die Eva ngelisierung und in die vordringliche Suche 
des Reiches Gottes und seiner Gerechtigkeit (Mt 6, 32)." 
Wir hatten den Eindruck, der Papst kam gut informiert nach Brasilien. Zuerst gab 
es das Für und Wider um das Datum der Reise. Eigentlich sollte er zum Abschlu ß 
des Eucharistischen Kongresses nach Fortaleza kommen. Diplomatische und po­
litische Manöver brachten ihn schließlich als erste Station nach Brasilia, und zum 
Abschluß der Reise eröffnete e r den Eucharistische n Kongreß in Fortaleza, was 
diesen etwas in den Hintergrund rückte. Die „Gewalttour" des Papstes fü hrte 
ihn in zehn Tagen nach Brasilia, Belo Horizonte, Rio de Janeiro, Aparecida do 
Norte, Säo Paulo, Porto Alegre, Curitiba, Salvador, Recife, Teresina, Belem, For­
taleza und Manaus (im Amazonasgebiet). 
Massenveranstaltungen dieser Art hatte die Kirche schon verlernt. Vielleicht 
müssen wir hier in der Pastoral etwas ergänzen. Die Gottesdienste jedenfalls und 
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der der Massen werden unvergeßlich bleiben 1mM nationalen Gedächtmnis
Brasıliens. Die Kirche bemüht siıch jetzt, die en des Papstes verbreıiten,
studieren und viele Auflagen dieses Buches sind schon gedruc worden.
Wır glauben auch, da{fß eın direkter Kontakt des Papstes, einschliefßlich der
Vorbereitung einer solchen Keise, 1el ZU Verständis für die brasilianische Kıir-
che, die sidamerikanische Kırche un ihrer Theologie gerade auch der Theologie
der Befreiung) und ihrer Eigenheiten eiträgt. Für die kirchlichen Zentralstellen
kann das LLUT gur un nützlich seiIn, ennn nur) kann eın echtes Vertrauensver-
nältnis wachsen zwischen Universalkirche und Partikularkirche(n) Es ware
schön, wenn dieser Besuch, der auch dem 25jährigen Jubiläum des (La
teinamerikaniıischen Bischofsrates) galt, dazu beitragen würde, diese Urganı-
satıon mehr den Notwendigkeiten der eutigen Kirche öffnen
Um die Situation der Kirche ın Brasilien verstehen, mMu I1a och Zzwel re1g-
nısse NneNNenN, die das Jahr 1980 gepragt haben; 1m Februar nat die Bischofskonftfe-
rTenz eın umfangreiches Dokument der Oftfentlichkeit übergeben mit dem ıte
‚‚Kirche un: Agrarprobleme”“”; cdieses Dokument ist eine Anklage die be-
stehende Situation, dıe Konzentration VO  —; TUnN: und en, dıe derzeıtige
Agrarpolitik, die die Großen begünstigt und Tun und en ma{fßloser opeku-
latıon preisgibt. Die Bischöfe welsen darauf hin ecC auf TUN: nd Boden hat
ın erster inıe der, der ihn bearbeitet. Von der Kegierung nahestehenden Kreisen
wurde das Dokument heftig kriıtisiert und ihm marxistische Tendenzen unter-
choben In Wirklichkei 1bt eine ziemlich realistische Bestandsaufnahme der
Situation wieder und möchte die Verantwortlichen aufrufen, ndlich die Oden-
un! andreform verwirklichen, die se1it Jahren gesetzlich festgelegt ıst Die
Verarmung der Landbevölkerung un! die olgende Landflucht vermehren L1UT

die TODIeme ın und Land (wo ann Arbeitskrä fte tehlen und die Pro-
duktion der Grundnahrungsmittel zurückgeht zugunsten VO Exportproduk-
ten)
Das andere Ereignis: Ende April kam 65 1 Bereich der Metallarbeiter ıIn der ndu-
striezone VO Giroß-Säao0o Paulo Streiks Die egıerung verbot die Streiks mıt
formaljuristischen Gründen un g1ng ewalttätig die Arbeiter VO  — In die-
SCr Situation anerkannte dıe Kıirche das ecC der Streikenden und öffnete Kir-
chen und arrsale für Streikversammlungen. ach agen zıng der Streik C©1-

folglos Ende; Ur der nahende Papstbesuch vermochte das angespannte Klima
A mildern era ın dieser rage sieht die Kirche eın Exempel, W as die VO  — ?u-
ebla verkündete ?rä erenz für die Armen bedeutet. [)as Präsidium der NBB VeI-

Offentlıchte eıne ‚,‚klare”‘ krklärung zugunsten der TrDelLter und der betroffenen
Bischöfe VO  3 TE un S50 Paulo Und In vorsichtiger Weise hat auch der
aps bei seliner Ansprache VOT 120.000 Arbeitern 1 Morumbi-Stadion VO 5a0
Paulo die KRechte der Arbeiter verteidigt.
50 steht die 1rC inmuiıtten der sozialen, politischen und ökonomischen Wırren
un robleme; und S1e ist notwendigerwelse darın ‚‚verwickelt“‘, ı11 sıie, wıe der
Herr selber, auf den staubigen Straßen dieser Welt mit den Menschen heute mi1t-
se1n, mit-präsent selInN.
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der Jubel der Massen werden unvergeßlich bleiben im nationalen Gedächtnis 
Brasiliens. Die Kirche bemüht sich jetzt, die Reden des Papstes zu verbreiten, zu 
studieren und viele Auflagen dieses Buches sind schon gedruckt worden. 
Wir glauben auch, daß so ein direkter Kontakt d es Papstes, einschließlich der 
Vorbereitung einer solchen Reise, viel zum Verständis für die brasilianische Kir­
che, die südamerikanische Kirche und ihrer Theologie (gerade auch der Theologie 
der Befreiung) und ihrer Eigenheiten beiträgt. Für die kirchlichen Zentralstellen 
kann das nur gut und nützlich sein, denn (nur) so kann ein echtes Vertrauensver­
hältnis wachsen zwischen Universalkirche und Partikularkirche(n). Es wäre 
schön, wenn dieser Besuch, der auch dem 25jährigen Jubiläum des CELAM (La­
teinamerikanischen Bischofsrates) galt, dazu beitragen würde, diese Organi­
sation mehr den Notwendigkeiten der heutigen Kirche zu öffnen. 

Um die Situation der Kirche in Brasilien zu verstehen, muß man noch zwei Ereig­
nisse nennen, die das Jahr 1980 geprägt haben; im Februar hat die Bischofskonfe­
renz ein umfangreiches Dokument der Offentlichkeit übergeben mit dem Titel: 
,,Kirche und Agrarprobleme"; dieses Dokument ist eine Anklage gegen die be­
steh ende Situation, die Konzentration von Grund und Boden, die derzeitige 
Agrarpolitik, die die Großen begünstigt und Grund und Bode n maßloser Speku­
lation preisgibt. Die Bischöfe weisen darauf hin: Recht auf Grund und Boden hat 
in erster Linie der, der il-tn bearbeitet. Von der Regierung nahestehenden Kreisen 
wurde das Dokument heftig kritisiert und ihm marxistische Tendenzen unter­
schoben. In Wirklichkeit gibt e& eine ziemlich realistische Bestandsaufnahme der 
Situation wieder und möchte die Verantwortlichen aufrufen, endlich die Boden­
und Landreform zu verwirklichen, die seit Jahren gesetzlich festgelegt is t. Die 
Verarmung der Landbevölkerung und die folgende Landflucht vermehren nur 
die Probleme in Stadt und Land (wo dann sogar Arbeitskrä fte fehlen und die Pro­
duktion der Grundnahrungsmittel zurückgeht zuguns ten von Exportproduk­
ten). 
Das andere Ereignis: Ende April kam es im Bereich der Metallarbeiter in der Indu­
striezone von Groß-Säo Paula zu Streiks. Die Regierung verbot die Streiks mit 
formaljuristischen Gründen und ging gewalttätig gegen die Arbeiter vor. In die­
ser Situation anerkannte die Kirche das Recht der Streikenden und öffnete Kir­
chen und Pfarrsäle für Streikversanunlungen. Nach 40 Tagen ging der Streik er­
folglos zu Ende; nur der nahende Papstbesuch vermochte das angespannte Klima 
zu mildern. Gerade in dieser Frage sieht die Kirche ein Exempel, was die von Pu­
ebla verkündete Präferenz für die Armen bedeutet. Das Präsidium der CNBB ver­
öffentlichte eine „klare" Erklärung zugunsten der Arbeiter und der betroffenen 
Bischöfe von S. Andre und Säo Paulo. Und in vorsichtiger Weise hat auch der 
Papst bei seiner Ansprache vor 120.000 Arbeitern im Morumbi-Stadion von Sao 
Paulo die Rechte der Arbeiter verteidigt. 
So steht die Kirche inmitten der sozialen, politischen und ökonomischen Wirren 
und Probleme; und sie ist notwendigerweise darin " verwickelt" , w ill sie, wie der 
Herr selber, auf den staubigen Straßen dieser Welt mit den Menschen heute mit­
sein, mit-präsent sein. 
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RDINAND OS  MANN

Affektivität und Zölibat.
Gedanken einem mutıgen Buch*

Es S11 vorausgeschickt, dafß dieses Buch nicht [1UT miıt der pprobation der Altonsianischen
Akademie In Kom, sondern auch mıiıt dem ‚Nıhil obstat‘“ des Rektors der Päpstlichen Late-
ran-Universität erschienen ıst
ESs geht ın dieser eigentlich moraltheologischen Arbeit nicht die rage des Zölibatsge-
SEt7ZeES oder seiner eventuellen Modifizierung. Es wird außerdem vorausgesetzt, da{fs der Z.Öö-
libat iıne sinnvolle Lebensweise sSeın kann Das Problem iıst vielmehr: ‚„Wie kann die
menschliche 1e mit ihren vielfältigen spekten einerseits und der ehrlich und echt SC-

Z.ölıbat anderseits einem einheitlichen anzen werden? Wiıe kannn gelingen,
se1ın Mann- bzw Frausein Z eben, dafß echte Bedeutung für die zölibatäre Lebens-
welse gewinnt, gänzlic für andere da sein? Kann und soll die eziehung Mann-Frau ıIn
der Lebensgestaltung VO  - ()rdensleuten iıne olle spielen”” (D un welche? Gibt die
Möglichkeit und Notwendigkeit einer fruc  aren Wechselwirkung und gegenseıtigen Be-
reicherung zwischen Zölhibat und Atffektivität? 16)
Maas wWar jahrelang ın der Heranbildung künftiger Priester 117 Indonesien tatıg. Diese 13
tigkeit, der vielfältige Kontakt miıt Ordensleuten und Priestern SOWIE die eigene Lebens-
lage tührten ihn ZUrT Erkenntnis, da{fs dieses weitgehend brachliegende und tabuijerte (30«
biet ndlich einmal kultiviert werden sollte, zumal die Fragen das Verhältnis VOoO Af-
tektivität und Zölibat VONn Menschen, die ihren Zölibat, aber auch ihr Mann- oder Frausein
voll ernstnehmen wollen, immer dringender gestellt werden und auch andere Menschen,
verheiratete und alleiınstehende, röfßtes Interesse daran zeigen.
In der niederländischen Literatur and 1U Ansätze D eiıner Lösung dieser Frage, W es-
halb diesem euen Denken mitdenken nachging. Das Ergebnis erweiıst die Kirche der
Niederlande auch hier als Pionierkirche. 1960 wird als Ausgangspunkt ewählt, weil als
‚‚Jahr des mbruchs  44 der niederländischen Kirche und Gesellschaft gelten kann. ewl
bleiben Fragen en, aber hofft ‚„‚die Richtung anzuzeigen, In der die Antwort a -
chen ist Letztlich mMu jeder ıIn seinem eigenen Leben die konkrete Antwort auf alle Fragen
geben, die mit seINer Affektivität 1 Verhältnis ZUIT Z.ölibat zZzu tun 44 (5
‚‚ Zölibat”‘ wird 1 weıteren Sinn als eheloser Lebensstand verstanden, der us religiöser
Überzeugung übernommen oder doch gestaltet wird. uch ‚‚Affektivität” wird schr breit
gefaßt als Gefühlsleben; als persönliche Geneigtheit oder Bezogenheit auf ıne bestimmte
Person, die, An S1E gegenseıltig ist, f einem affektiven Verhältnis wird; und (oder) als
gefühlsmäßige Bindung VON Mannn und Frau aneinander, Was VO gegenseıtiger Geneigt-
heit oder Freundschaft bis sexuellen Beziehungen gehen kann.
Der eil ‚‚Sondierungen”‘ 19-34) behandelt die tatsächlich bestehenden affektiven Bezie-
hungen zwischen Menschen, VOoO denen eın Partner oder beide 1mM Zölibat leben, die Z.öli-
batskrise und die kritische Situation des Ordenslebens nach der niederländischen Lıtera-
tur Der eil ‚‚Bewertung” 35—-125) versucht, diese Gegebenheiten bewerten und die
tieferen Ursachen aufzuzeigen: das sich wandelnde Menschen-, (ottes- und Weltbild, die
Säkularisierung, den andel der kirchlichen Strukturen, den Wandel 1mM Mann-Frau-
Verhältnis, In der 1C der Sexualität, der Ehe, des Zölibats, ın der ellung der Amtsträ-
CI und Ordensleute. Der eil ‚‚Perspektiven‘ versucht, die Arbeitshypothese
der Studie ZUuU klären, ‚ob eine truchtbare Wechselwirkung zwischen Affektivität und Oli-
bat möglich und nötıg ıst ın dem Sinn, da{fs SIE einander bereichern und anregen können”“‘

MAAS, Affektivität und Z’ölıbat Dargestellt auf Grund eıner Untersuchung der holländischen ıte-
ratur Veröff Missionspriesterseminares ugustin bei Bonn, Nr 31) Stey]
1979 Kart
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Affektivität und Zölibat. 
Gedanken zu einem mutigen Buch* 

Es sei vorausgeschickt, daß dieses Buch n icht nur mit der Approbation der Alfonsianischen 
Akademie in Rom, sondern auch mit dem „Nihil obs tat" des Rektors der Päpstlichen Late­
ran-Univers ität erschienen ist. 
Es geht in dieser eigentlich moraltheologischen Arbeit nicht um die Frage des Zölibatsge­
setzes oder seiner eventuellen Modifizierung. Es wird außerdem vorausgesetzt, daß der Zö­
libat eine s innvolle Lebensweise sein kann: Das Problem is t vielmehr: ,, Wie kann die 
menschliche Liebe mit ihre n vielfä ltigen Aspekten einerseits und der ehrlich und echt ge­
lebte Zölibat anderseits z u einem einheitlichen Ganzen werden? Wie kann es gelingen, 
sein Mann- bzw. Frausein so zu leben, daß es echte Bedeutung für die zölibatäre Lebens­
weise gewinnt, gänzlich für andere da zu sein? Ka nn und soll die Beziehung Mann-Frau in 
der Lebensgestaltung von Ordensleuten eine Rolle spielen " (5) und welche? Gibt es die 
Möglichkeit und Notwendigkeit einer fruchtbaren Wechselwi rkung und gegenseitigen Be­
reicherung zwischen Zöliba_t und Affektivität? (16). 

Maas war jahrelang in der Heranbildung künftiger Pries ter in Indonesien tätig. Diese Tä­
tigkeit, der vielfältige Kontakt mit Ordensleuten und Priestern sowie die eigene Lebens­
lage führte n ihn zur Erkenntnis, daß dieses weitgehend brachliegende und tabuierte Ge­
biet endlich einmal ku ltiviert werden sollte, zumal die Fragen um das Verhältnis von Af­
fektivität und Zölibat von Menschen, die ihren Zölibat, a ber auch ihr Mann- oder Frausein 
voll e rns tnehmen wollen, immer dringender ges"tellt werden und auch andere Menschen, 
verheiratete und alleins tehende, g rößtes Interesse daran zeigen . 

In der niederländischen Literatur fand nun M. An$ätze zu einer Lösung dieser Frage, wes­
halb er diesem neuen Denken mitdenkend nachging. Das Ergebnis erweist die Kirche der 
Niede rlande auch hier als Pionierkirche. ;1960 wird als Ausgangspunkt gewählt, weil es als 
„Jahr des Umbruchs" in der niederländischen Kirche und Gesellschaft gelten kann. Gewiß 
bleiben Fragen offen, aber M. hofft „die Richtung~nzuzeigen, in der die Antwort z u su­
chen ist. Letztlich muß jeder in seinem eigenen Leben die konkre te Antwort auf alle Fragen 
gebe n, d ie mit seiner Affek tivität im Verhältnis zum Zölibat zu tun haben " (5). 
„Zölibat" wird im weiteren Sinn als eheloser Lebensstand vers tanden, der aus religiöser 
Überzeug ung übernommen oder doch gesta ltet wird. Auch „Affektivität" wird sehr breit 
gefaßt als G efüh ls leben; als persönliche Geneigtheit oder Bezogenheit auf eine bestimmte 
Person, die, wenn sie gegenseitig ist, zu einem affektiven Verhältnis wird; und (oder) als 
gefühlsmäßige Bindung von Mann und Frau aneinander, was von gegenseitiger Geneigt­
heit oder Freundschaft bis z u sexuellen Beziehungen gehe n kann. 

Der 1. Teil „So11dien111ge11 " (19-34) behandelt die tatsächlich bestehenden affektiven Bezie­
hungen zwische n Menschen, von denen ein Partner oder beide im Zölibat leben, die Zöli­
batskrise und die kritische Situation des Ordenslebens nach der niederländischen Litera­
tur. Der 2. Te il „ Bewer/1111g" (35-125) versucht, diese Gegebenheiten zu bewerte n und die 
tie feren Ursachen aufzuzeigen: das sich wandelnde Me nschen-, Gottes- und Weltbild, die 
Säkularis ierung, den Wandel der kirchlichen Strukturen, den Wandel im Mann-Frau­
Verhältnis, in der Sicht d er Sexualität, der Ehe, des Zölibats, in der Stellung der Amts trä­
ger und Ordensleute. Der 3. Teil „Perspektiven" (126-232) versuch t, die Arbeitshypothese 
der Studie zu klären, ,,ob eine fruchtbare Wechselwirkung zwischen Affektivität und Zöli­
bat möglich und nötig is t in dem Sinn, daß sie e inander bereichern und anregen können" 

• C. MAAS, Affektiviliit 11111/ Zölibat. Dargestellt auf Grund einer Unters uchung der holländischen Lite­
ratur 1960-1978. (256.) (Veröff. d . Missionspriesterseminares S t. Augustin bei Bonn, Nr. 31) Steyl 
1979. Karl. 
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€]1 kommen das ‚„Jungfräuliche en der SexualıtäB die ‚‚Reinheit 1mM Sinn des
Evangeliums” und ‚„‚die Freundschaft als ıne Form jungfräulichen Lebens der Sexualität‘“
ZUT 5Sprache Der letzte eil zieht einıge persönliche ‚‚Schlufßfolgerungen“‘ 233-239) Eine
‚‚Bibliographie” 240-253) und eın ‚‚Nachwort“ des Vf 254-256) schließen das außerst 1N-
teressante, enrliche und mutige Werk ab
M / der auch die Ergebnisse der modernen Humanwissenschaften dem theol Urc  en-
ken nutzbar machen will, stellt miıt Recht fest, da{fß die Begegnung der Geschlechter vielfäl-
tiger geworden ist, daß ; 1U Formen der Zuneigung und Freundschaft, des Gesprächs
und der Zusammenarbeit, gegenseıitiger Stütze und Korrektur, VO Einkehr und ebet“
Urc den Kontakt mıiıt dem anderen Geschlecht möglich werden und dafs die Hal-
tung des ‚„‚alles oder niıchts‘ durchbrochen ist Das mu{ sich auf den des Gottesreiches
willen kEFhelosen auswirken, der Ja UrTrC! seıIne Ehelosigkeit kein geschlechtsloses Wesen
wiıird „Es ware doch schade, wenn die ENOTINE Liebeskapazität aller DPriester un Ordens-
leute OZUSaAgEN ungebraucht liegen leiben sollte, obwohl 11ISeITE eit solche Not hat und
sucht nach aufrechten, ehrlichen, reinen, unkomplizierten Menschen, dıe Achtung und
Ehrfurcht en VOT der Person des anderen”“ ©1 könnten bei der jungfräulichen
Ausprägung der Sexualıtät des Verzichtes ufdas volle körperliche kiınswerden nach
Meinung des Vf bestimmte Aspekte der Sexualität sichtbar werden, die SONSsS vielleicht
wenıger hervortreten wıe ‚‚oelbstlosigkeit, Zärtlichkeit, Zurückhaltung, Staunen, Be-
wunderung und Achtung VOT der kigenart und Freiheit des anderen‘‘ 235 Anderseits
‚‚bekommt das gesamte Liebesvermögen VO  . Mann und Frau ın diesem Leben der Liebe
dem zölibatären Leben) einen besonderen Platz und eın volles Recht”“.

‚‚Die Neuentdeckung VO  —_ Freundschaft und 1e innerhalb des (Ordenslebens ist wohl
ıne der wichtigsten Tatsachen In der heutigen Entwicklung des Ordenslebens‘ (236
‚‚Gibt [Nan dem Mann- bzw Frausein un den aktiven Krä ften des Menschen alle Chan-
CEeN, bieten sich Möglichkeiten für charısmatische und vielleicht auch andere anregende
Formen der Ausprägung des OlıDats Kurz Der Zölibat darf und mu{(ßs aktıv gelebt
werden, vollwertig eın können‘‘ 239
Das wird besonders deutlich 1Im Kap über die Freundschaft und ihre Bedeutung für den
zölibatären Menschen 87-23 Ma nicht Unrecht en, meınt, da{( viele
den Schritt aus dem zölibatären Leben nıcht emacht hätten, wWenn S1e ‚„‚die Größen echter
Freundschaft und Liebe innerhalb des Zölibats“ hätten wahrnehmen können und sıch als
Z ölibatäre nıcht ‚‚auf E1S gestellt“‘ gefühlt hätten
Zu all dem bedartf 5 freilich auch einer ‚‚Neu Moral”, die versucht, zunächst die Angst
R bannen und die ‚‚dem Menschen hilft, die Sexualıität als ıne (Gjabe und eın besonderes
Gut anzusehen, ohne blind eın für die Gebrochenheit, die uch dieser Dimension des
Lebens anhaftet‘‘. Aus der bloßen ‚„‚Schuld- und Sündenmoral‘ mu ß ine ‚‚Entfaltungs-
moral” werden. ‚„„Die katholische Sexualmoral In ihrer traditionellen Form geht a Leben
vorbel. Priester und UOrdensleute, die damit aufgewachsen sınd, stehen häufig mıit leeren
Hä nden da und, Was noch schlimmerist: S1€ tragen ın ihrem Äderzen die deutlichen >Spuren
VO  - Angst, Befangenheit, Frustrierung und Schuld, wodurch SIE 1U schwer zZzu einer BE-
sunden Integrierung ihrer Sexualıtät kommen können und sich außerordentlich ehemmt
ühlen In ihrem Verhältnis F anderen, VOT allem Personen des anderen Geschlechts”
236

ıst durchaus kritisch manchen Meinungen gegenüber, die selbst fallweisen (3P-
schlechtsverkehr, wenn auch nıcht als ‚‚bleibendes Element  r als Ausdrucksform zölıbatä-
Iel Freundschaft gelten assen Er hält die eigeritliche Bedeutung des Zölibats eindeu-
t1e für „nich vereinbar miıt dem Geschlechtsverkehr“‘ 154) und lehnt auch 1m Nachwort
ausdrücklich den sogenannten ‚‚Dritten Weg”, 1ne Lebenstftorm zwischen FEhe und Öli-
bat, ab, da seıine Ausführungen darüber(offensichtlich mißverstanden worden
WaTen stimmt hıer mıit dem Schlufßdokument der nıederländischen Sondersynode
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(125). Dabei kommen das „jungfräuliche Leben der Sexualität", die „ Reinheit im Sinn des 
Evangeliums" und „ die Freundschaft als eine Form jungfräulichen Lebens der Sexualität" 
zur Sprache. Der letzte Teil zieht einige persönliche „Schlußfolgerungen" (233-239). Eine 
„Bibliographie" (240-253) und ein „Nachwort" des Vf. (254-256) schließen das äußerst in­
teressante, ehrliche und mutige Werk ab. 

M., der auch die Ergebnisse der modernen Humanwissenschaften dem theol. Durchden­
ken nutzbar machen will, s tellt mit Recht fest, daß die Begegnung de r Geschlechter vielfäl­
tiger geworden ist, d aß „ neue Formen der Zuneigung und Freundschaft, d es Gesprächs 
und d er Zusammenarbeit, gegenseitiger Stütze und Korrektur, von Einkehr und Gebet" 
durch den Kontakt mit dem anderen Geschlecht möglich werden (234), und d aß die Hal­
tung des „alles oder nichts" durchbrochen is t. Das muß sich auf den um des Gottesreiches 
wille n Ehelosen auswirken, der ja durch seine Ehelosigkeit kein geschlechtsloses Wesen 
wird. ,,Es wäre doch schade, wenn die enorme Liebeskapazität aller Priester und Ordens­
leute sozusagen ungebraucht liegen bleiben sollte, obwohl unsere Zeit solche Not ha t und 
sucht nach aufrechten, ehrlichen, reinen, unkomplizierten Menschen, die Achtung und 
Ehrfurcht haben vor der Person des anderen" (187). Dabei könnten bei d er jung fräulichen 
Ausprägung der Sexualität trotz des Verzichtes auf das volle körperliche Einswerden nach 

. Meinung des Vf. bestimmte Aspekte der Sexualität sichtbar werden, die sonst vielle icht 
weniger hervortreten wie „Selbstlosigkeit, Zärtlichkei t, Zurückhaltung, Staunen, Be­
wunderung und Achtung vor der Eigenart und Freiheit des anderen" (235). Anderseits · 
„bekommt das gesamte Liebesvermögen von Mann und Frau in diesem Leben d er Liebe 
(dem zölibatären Leben) einen besonderen Platz und sein volles Rech t". 

„ Die Neuentdeckung von Freundschaft und Liebe inne rhalb des Ordenslebens is t wohl 
eine d er wichtigsten Tatsachen in der heutigen Entwicklung des Ordenslebens" (236 f). 
,,Gibt man dem Mann- bzw. Frausein und den aktiven Kräften des Menschen alle Chan­
cen, bieten sich Möglichkeiten für charismatische und vielleicht auch andere anregende 
Formen der Ausprägung des Zölibats ... : Kurz: Der Zölibat darf und muß aktiv gelebt 
werden, u m vollwertig sein zu können" (239). 

Das wird besonders deutlich im Kap. über die Freundschaft und ihre Bedeutu ng für den 
zölibatä ren Menschen (187-232) . M. mag nicht Unrecht haben, wenn er meint, daß viele 
den Schritt aus dem zölibatären Leben nicht gemacht hätten, wenn sie „die Größen echter 
Freundschaft und Liebe innerhalb des Zölibats" hä tten wahrnehmen können und sich als 
Zölibatä re nicht „auf Eis gestellt" gefühlt hätten (237). 

Zu all dem bedarf es freilich auch einer „ neuen Moral", die versuch t, zunächst die Angst 
zu bannen und die „dem Menschen hilft, die Sexualität a ls eine Gabe und ein besonderes 
Gut anzusehen, ohne blind zu sein für die Gebrochenheit, die auch dieser Dimension des 
Lebens anhaftet". Aus der bloßen „Schuld- und Sündenmoral" muß eine „Entfaltungs­
moral" werden. ,, Die katholische Sexualmoral in ihrer traditionellen Form geht am Leben 
vorbei. Priester und Ordensleute, die damit aufgewachsen sind, s tehen häufig mit leeren 
Händen da und, was noch schlimmer ist: sie tragen in ihrem H erzen die deutlichen Spuren 
von Angst, Befangenheit, Frustrierung und Schuld, wodurch sie n ur schwer zu einer ge­
sunden Integrierung ihrer Sexualität kommen können und sich außerordentlich gehemmt 
fühlen in ihrem Verhä ltnis zu anderen, vor allem zu Personen des anderen Geschlechts" 
(236). 

M. is t durchaus kritisch manch en Meinungen gegenüber, die selbst fa llweisen Ge­
schlechtsverkehr, wenn auch nicht als „ bleibendes Element'", als Ausdrucksform zölibatä­
rer Freundschaft gelten lassen (244). Er hält die eigentliche Bedeutung des Zölibats eindeu­
tig für „ nicht vereinbar mit dem Geschlechtsverkehr" (154) und lehnt auch im Nacl~wort 
ausdrücklich den sogenannten „ Dritten Weg", eine Lebensform zwischen Ehe und.Zöli­
bat, ab, da seine Ausführungen darüber (210-213) offensichtlich mißverstanden word en 
waren. M. stimmt hier mit dem Schlußdokument der niederländischen Sondersynode 
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übereın. Den Platz der ‚Erotik bei der Freundschaft zwıschen Mann und Frau 1m Zölibat““
verteidigt TEINNC. auch 1ım Nachwort.
Die Begriffsverwirrung auf diesem Sektor ıst, wIeE selbst beklagt, grofs 167) on das
Wort ‚„‚Jungfräulichkeit” ıst, für Männer gebraucht, problematisch Auch die Termi-
nologie des selbst scheint MIr manchmal nıicht glücklich, etwa der Begriff ‚‚Reinheit”“
166 7Zu beachten ıst auch, dafß der Autor ‚‚Sexualıtät” als weıteren Begriff versteht,
nämlich als die existentielle Erfahrung eines lebendigen Partnerverhältnisses, unabhängig
VO Grad der ntimıität während unter ‚‚Geschlechtlichkeit“ eın Partnerverhältnis
versteht, das 1m vollen leiblichen Finswerden beim Geschlechtsverkehr Gestalt gewıinnt

Die1ewerden Priester und Ordensleute beiderlei Geschlechtes SOWIE deren geistliche
Erzieher und Begleiter, aber auch kirchlich aktive Laien mit großem Nutzen lesen, selbst
nn S1e sich nicht mıiıt allen Meinungen des Vf identifizieren können, Was be!i einem Buch
nıcht verwunderlich ist, das ıIn Neuland vorstöfst.

Eın Blick in uns und Kirche“, Heft i1981,
‚‚Christusbilder UunlseTeT Zeıt““:
Günter Rombold, Zur Problematik des Christusbildes. Eugen Bıser, Das Bild 1ın der

des Bildersturmes. Karl-Josef Kuschel, Christus inkognito. Peter Beckmann, Das
Christusbild 1Im Werk VO:  - Max Beckmann. Francis Bacon: euzigung Fın espräc
mıiıt avıd 5Sylvester. Horst Schwebel, Gibt eın abstraktes Christusbi Rainer Volp,
Christusbilder Von INU Rainer. Dietfried Gewalt, CCe homines. Karl-Heıinz Meißner,
Christliche Bildthemen ıIn der DD  A Bezugsmöglichkeit: Oberösterreichischer Landes-
verlag, andstraße 4 J - Linz/Donau. Einzelheft ö5 84—/ SfTr
Jahresabonnement Hefte) 55 318. —; ofr (zuzüglich Porto).
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überein. Den Platz der „Erotik bei der Freundschaft zwischen Mann und Frau im Zölibat" 
verteidigt er freilich auch im Nachwort.. 
Die Begriffsverwirrung auf diesem Sektor ist, wie M. selbst beklagt, groß (167). Schon das 
Wort „ Jungfräulichkeit" ist, für Männer gebraucht, problematisch (128). Auch die Termi­
nologie des Vf. selbs t scheint mir manchmal nicht glücklich, etwa der Begriff „Reinheit" 
(166 ff). Zu beachten ist auch, daß der Autor „Sexualität" als weiteren Begriff versteht, 
nämlich als die exis tentie lle Erfahrung eines lebendigen Partnerverhältnisses, unabhängig 
vom Grad der Jntimität (128), während er unter „Geschlechtl ichkeit" ein Partnerverhältnis 
versteht, das im vollen leiblichen Einswerden beim Geschlechtsverkehr Gestalt gewinnt_ 
(151). 

Die Studie werden Pries ter und Ordensleute beiderlei Geschlechtes sowie deren geistliche 
Erzieher und Begleiter, aber auch kirch lich aktive Laien mit großem Nutzen lesen, selbst 
wenn sie sich nicht mit allen Meinungen des Vf. identifizieren können, was bei einem Buch 
nicht verwunderlich ist, das in Neuland vorstößt. 

Ein Blick in „Kunst und Kirche", Heft 1/1981, 
,, Christusbilder unserer Zeit": 
Günter Rombold, Zur Problematik des Christusbildes. Eugen Biser, Das Bild in der 
Stunde des Bildersturmes. Karl-Josef Kuschel, Christus inkognito. Peter Beckmann, Das 
Christusbild im Werk von Max Beckmann. Francis Bacon: Kreuzigung - Ein Gespräch 
mit David Sylvester. Horst Sch webe!, Gibt es ein abstraktes Christusbild? Rainer Volp, 
Christusbilder von Amulf Rainer. Dietfried Gewalt, Ecce homines. Karl-Heinz Meißner, 
Christliche Bildthemen in der DDR. Bezugsmöglichkeit: Oberösterreichischer Landes­
verlag, Landstraße 41, A-4020 Linz/Donau. Einzelheft öS 84.-; DM 12.-; sfr 11.-. 
Jahresabonnement (4 Hefte) öS 318.- ; DM 45. - ; sfr 41.- (zuzüglich Porto). 
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Römische Erlässe und Entscheidungen
Enzyklıka über das göttlıche Erbarmen
Am Adventsonntag 1980 unterzeichnete Johannes Paul I{ seINE Enzyklika
‚‚Dives ıIn mi1isericordia” (‚,‚Reich Erbarmen”’). S1ie greift die edanken des

Rundschreibens ‚‚Kedemptor 10miinis““ (‚,‚Erlöser des Menschen“‘ VO
März 1979 auf un!:! führt S1€e weiıter. jeder geht den modernen Men-

schen 1n seliner Ausweglosigkeit. Sie will eın ‚‚Aufschrei Gottes Erbarmen““‘
Se1IN VOT dem Hıntergrund der vielen Formen des Übels, die drohend auf der
Menschheit lasten.
Der ın ‚‚Redemptor hominis‘“ dargelegte christliche Anthropozentrismus (‚‚Der
Weg der Kirche ist der Weg ZUIN Menschen”‘) verlangt logischerweise ach einem
Theozentrismus: auf diesen verweiıst ‚„‚Dives ın misericordia”’, indem Gott und
sSeın Erbarmen als die notwendige Ergänzung des tTeDeEeNs ach Gerechtigkeit
unter den Menschen herausstellt. er Mensch In selinerur als Ihema des CET-

sten, Gott 1n seinem Erbarmen als Inhalt des es erläuterte Roberto
Tuccı, der Generaldirektor VO 10 Vatikan, die beiden Enzykliken, iındem 61
S1€e mıit einem Diptychon, einem zweiteiligen Gemälde, verglich.
Mıiıt der Tugend der Gerech tigkeit allein ıst die Welt nıcht retten Die 1eMu
dazukommen, und der Vorrang der Liebe gegenüber der Gerechtigkeit kommt
gerade 1 Erbarmen Z USaruc Für den aps ist das eine Lebensweisheit
und eine Lebenserfahrung, die sowohl aus den ChNhrırten des wI1e auch des
spricht Die Miıtte dieser Enzyklika bildet das Gleichnis VO verlorenen Sohn
N.5) ın dieses Gleichnis mündet auch die eologie des AB, die VOTauUs-

gehenden Kapitel. ‚,‚Bel den Propheten edeute Erbarmen eine besondere Kraft
der j1ebe, die stärker ist als cdie un un Untreue des auserwählten Volkes
Der Auszug aus Agypten ist In Schlüsselerlebnis des bedrängten Gottesvolkes
geworden: der Schrei ach Befreiung wurde VO  - ott gehört; selbst der anz
das ‚‚goldene vermochte Gottes Bundestreue und Erbarmen nicht e_

schüttern. Dieses klar gezeichnete Bild VO  — der inneren Verfassung des verlore-
N&  —; Sohnes rlaubt Ns, SCHNAU erfassen, WOorın das göttliche FEFrbarmen be-
steht en un (jott als Vater Der Vater des verlorenen Sohnes ist seliner
Vaterscha treu, ist der 1e treu, mıiıt der ©T se1it jeher seinen Sohn beschenkt
hat Daraus wird auch eiNe Betonung der menschlichen ur sichtbar N.6) In
selner SANZEN zeigt sich die UOffenbarung des göttlichen Erbarmens 1Im DPas-
chamysterium, 1n Kreuz un Auferstehung T1S 7-8) Jene, die A tiefsten
das Geheimnis des göttlichen Erbarmens erfahren un: darın gelebt hat, ist Marıa,
die deshalb Multter der Barmherzigkeit ist N.9) Sie annn er VO einem sol-
chen Erbarmen auch sprechen zu Geschlecht, welches das Heran-
nahen des weißlß nd zuthefst die geschichtliche en fühlt, die 1Im ange
ist eıne eschichte, die sich als ungeheure Möglichkeit für die kEntwicklung des
Menschen arste die aberauch urchtbare drohungen für das Überle-
ben des Menschen miıt sich bringt un VOrTr em einen Zustand der wachsenden
Ungleichheit unter den Menschen un Völkern bewirkt Um diesen
überwinden, genugt die Gerechtigkeit nıcht Für diese unNnseTe Generation,
die eunruhigt ist ber ihre Zukunft, mMu Cclie Kirche heute Zeugnis geben für
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Römische Erlässe und Entscheidungen 
En21;klika über das göttliche Erbarmen 

Am 1. Adventsonntag 1980 unterzeichnete Johannes Paul II. seine 2. Enzyklika 
„ Dives in misericordia" (,,Reich an Erbarmen"). Sie greift die Gedanken des 
1. Rundschreibens „Redemptor hominis" (,,Erlöser des Menschen") vom 
4. März 1979 auf und führt sie weiter. Wieder geht es um den modernen Men­
schen in seiner Ausweglosigkeit. Sie will ein „Aufschrei z u Gottes Erbarmen" 
sein vor dem Hintergrund der vielen Formen des Obels, die drohend a uf der 
Menschheit lasten. 
Der in „Redemptor horninis" dargelegte christliche Anthropozentrismus (,, Der 
Weg der Kirche ist der Weg zum Menschen") verlangt logischerweise nach einem 
Theozentrismus: auf diesen verweist„ Dives in misericordia", indem es Gott und 
sein Erbarmen als die notwendige Ergänzung des Strebens nach Gerechtigkeit 
unter den Menschen herausstellt. Der Mensch in seiner Würde als Th ema des er­
sten, Gott in seinem Erbarmen als Inhalt des 2. Bildes: so erläuterte P. Roberta 
Tucci, der Generaldirektor von Radio Vatikan, die beiden Enzykliken, indem er 
sie mit einem Diptychon, einem zweiteiligen Gemälde, verglich . 

Mit der Tugend der Gerechtigkeit allein ist die Welt nicht zu retten. Die Liebe muß 
dazukommen, und der Vorrang der Liebe gegenüber der Gerechtigkeit kommt 
gerade im Erbarmen zum Ausdruck. Für den Papst is t das eine Lebensweisheit 
und eine Lebenserfahrung, die sowohl aus den Schriften des AT wie auch des NT 
spricht. Die Mitte dieser Enzyklika bilde t das Gleichnjs vom verlorenen Sohn 
(N.5); in dieses Gleichnis m ündet auch die Theologie des AB, sagen die voraus­
gehenden Kapitel. ,, Bei den Propheten bedeutet Erbarmen eine besondere Kraft 
der Liebe, die stärker ist als die Sünde und Untreue des auserwä hlten Volkes". 
Der Auszug aus Ägypten ist zum Schlüssele rlebnis des bedrängten Gottesvolkes 
geworden: der Schrei nach Befreiung wurde von Gott gehört; selbst der Tanz um 
das „goldene Kalb" vermochte Gottes Bundestreue und Erbarmen nicht zu e r­
schüttern. Dieses klar gezeichnete Bild von der inneren Verfassung des verlore­
nen Sohnes erlaubt es uns, genau z u erfassen, worin das göttl iche Erbarmen be­
s teht: es enthüllt uns Gott als Vater. Der Vater des verlorenen Sohnes ist seiner 
Vaterschaft treu, ist der Liebe treu, mit der er seit jeher seinen Sohn beschenkt 
hat. Daraus wird auch eine Betonung der menschlichen Würde sichtbar (N .6). In 
seiner ganzen Fülle zeigt sich die Offenbarung d es göttlichen Erbarmens im Pas­
chamysterium, in Kreuz und Auferstehung Chris ti (N. 7-8). Jene, dje am tiefsten 
das Geheimnis des göttlichen Erba rmens erfahren und darin gelebt hat, ist Maria, 
die deshalb Mutter der Barmherzigkeit ist (N. 9) . Sie kann daher von einem sol­
chen Erbarmen auch sprechen z u unserem Geschlecht, welches um das Heran­
nahen des 3. Jt. weiß und zutiefst die geschichtliche Wende fühlt, die im Gange 
ist: eine Geschichte, die sich als ungeheure MögHchkeit für die Entwicklung des 
Menschen darstellt (N.10), d ie aber a uch furchtbare Bedrohungen für das überle­
ben des Menschen mit sich bringt und vor allem einen Zus tand der wachsenden 
Ungleichheit unter den Menschen und Völkern bewirkt (N .11). Um diesen z u 
überwinden, genügt die Gerechtigkeit nicht (N .12). Für diese unsere Generation, 
d ie so beunruhigt ist über ihre Zukunft, muß die Kirche heute Zeugnis geben für 
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das Erbarmen Gottes ın ihrer ganNnzZenN Sendung, und 7ZWaTlT ın dreifacher Weise: ın
erster Linie, indem s1e dieses zunächst als heilbringende Glaubenswahrheit be-
kennt, die zugleich für ein en notwendig ist, das mıiıt dem Glauben überein-
shimmen soll annn MuUu s1e versuchen, dieses Erbarmen un!:! die erge-
bung sowohl ın das en ihrer Gläubigen als auch ach Möglichkeit ın dasen
er Menschen guten illens einzuführen und dort Fleisch werden lassen

schliefßlich darf die Kirche nlie, 1ın keinem Augenblick un ın keinem Ab-
schniüitt der eschichte (insbesondere ın einer kritischen Epoche wıe der BC-
genwärtigen) den Aufschrei Gottes Erbarmen VErgBESSECN die vielen
Formen des Übels, die drohend ber der Menschheit lasten
Zum Abschlufs falt der aps „„EsS ıst also notwendig, da{s alles, W as

ich ın diesem OoKumen ber das Erbarmen sagte, ununterbrochen einem 11-
brünstigen wird, einem Aufschrei, der das göttliche FEFrbarmene
entsprechend den Notwendigkeiten des Menschen in der Welt VO  — heute
Und We mancher Zeitgenosse den Glauben und die offnung cht teilt, die
mich als Diener Christi un Verwalter der Geheimnisse Gottes veranlassen, ın
dieser Stunde uUuNnseTeT eschichte Gottes Erbarmen auf die Menschheit herabzu-
rufen, suche T zumindest den TUN: für diese meılne orge verstehen. Sie ist
VO  ‘ der 1e ZU Menschen eingegeben, allem, W as menschlich ist un: Was

ach der Ahnung vieler uUuNseTeTr Zeitgenossen VO eıner Gefahr schrecklichen
Ausmadfies bedroht ist Im Namen Jesu Christi, des Gekreuzigten und u{fer-
standenen, 1m Geist seiner messianischen Sendung, die ın der eschichte der
Menschheit fortdauert, rheben WIT uUuNnseTeE Stimme und bitten, da{fß sich iın die-
S Abschnitt der eschichte Jjene jebe, die 1mM Vater ist, och einmal offenbare
und Urc das iırken des Sohnes un des eiligen Gelistes ihre Anwesenheit in
der Welt VO heute eutlic mache und sich stärker als jedes bel erwelse: stärker
als die Sünde und der Tod Darum bitten WIT UrcC die Fürsprache jener, die das
‚Erbarmen VO  - Geschlec Geschlecht‘ unautfhörlich verkündet, und auch
jener, denen sich die Worte der Bergpredigt bis Vollendung verwirklicht
en ‚Selig sind die Barmherzigen; ennn S1e werden Barmherzigkeit finden

(Enzyklika ‚„‚Dives ıIn misericordia”, gegeben ın Kom St Peter, NOo-
vember 1980; ‚‚L’UOsservatore Romano”“ VO Dezember

Kindertaufe
Am 71 November 1980 wurde 1ın Rom eiINEe Instruktion ber Clie Kindertaufe VeI-

öffentlicht; ın ihr oibt die Kongregation für die Glaubenslehre eEiINE Antwort auf
verschiedene Fragen un robleme, die S1€e herangetragen wurden, und annn
pastorale Kichtlinien für die erwaltung dieses Sakramentes.
[Die Instruktion glieder sich ın eile, deren ers die traditionelle TEe der Kir-
che ZU[I Kindertaufe arste schon anfangs wird betont: Im Osten wıe 1M Westen
gilt der Brauch der Kindertaufe als Norm unvorden  icher Überlieferung. Die üb-
iC Praxis der Kindertaufe ist in den en der ersten Kirchenväter klar be-
zeugt (von UOrigenes un VO Augustinus) SOWI1LE VO Lehramt der Päpste
und der Konzilien VO Jh bis S ONZL VO Irıient un weıter bis hin ZU

‚‚feierlichen Glaubensbekenntnis des Papstes Paul mit Nachdruck gelehrt.
[ Die Kirche hat auch den Auftrag, den Christus ihr al Ende sSEINES irdischen 1
ens gegeben hat, verstanden, da{fs Kindern die aufe nicht vorenthalten WT -
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das Erbarmen Gottes in ihrer ganzen Sendung, und zwar in dreifacher Weise: in 
ers ter Linie, indem sie dieses z unächst als heilbringende Glaubenswahrheit be­
kennt, die zugleich für ein Leben notwendig ist, das mit dem Glauben überein­
stimmen soll (N.13); dann muß sie versuchen, dieses Erbarmen und die Verge­
bung sowohl in das Leben ihrer Gläubigen als auch nach Möglichkeit in das Leben 
aller Menschen guten Willens einzuführen und dort Fleisch werden zu lassen 
(N.14); schließlich darf die Kirche nie, in keinem Augenblick und in keinem Ab­
schnitt der Geschichte (insbesonderejn einer so kritischen Epoche wie der ge­
genwärtigen) den Aufschrei zu Gottes Erbarmen vergessen gegen die vielen 
Formen des übels, die drohend über der Menschheit lasten (N.15). 

Zum Abschluß faßt der Papst zusammen: ,,Es is t also notwendig, daß alles, was 
ich in diesem Dokument über das Erbarmen sagte, ununterbrochen zu einem in­
brünstigen Gebet wird, zu einem Aufschrei, der das göttliche Erbarmen anfleht, 
entsprechend den Notwendigkeiten des Menschen in der Welt von heute ... 
Und wenn so mancher Zeitgenosse den Glauben und die Hoffnung nicht teilt, die 
mich als Diener Christi und Verwalter der Geheimnisse Gottes veranlassen, in 
dieser Stunde unserer Geschichte Gottes Erbarmen auf die Menschheit h erabzu­
rufen, suche er zumindest den Grund für diese meine Sorge zu verstehen. Sie ist 
von der Liebe zum Menschen eingegeben, zu allem, was menschlich ist und was 
nach der Ahnung vieler unserer Zeitgenossen von einer Gefahr schrecklichen 
Ausmaßes bedroht is t . .. Im Namen Jesu Christi, des Gekreuzigten und Aufer­
standenen, im Geist seiner messianischen Sendung, die in der Geschichte der 
Menschheit fortdauert, erheben wir unsere Stimme und bitten, daß sich in die­
sem Abschnitt der Geschichte jene Liebe, die im Vater ist, noch einmal offenbare 
und durch das Wirken des Sohnes und des Heiligen Geistes ihre Anwesenheit in 
der Welt von heute deutlich mache und sich stärker als jedes ü bel erweise: stärker 
als die Sünde und der Tod. Darum bitten wir durch die Fürsprache jener, die das 
,Erbarmen von Geschlecht zu Geschlecht' una ufhörlich verkündet, und auch all 
jener, an denen sich die Worte der Bergpredigt bis zur Vollend ung verwirklicht 
haben: ,Selig sind die Barmherzigen; denn sie werden Barmherzigkeit finden'." 

(Enzyklika „ Dives in rnisericordia", gegeben in Rom z u St. Peter, am 30. No­
vember 1980; ,,L'Osservatore Romano" vom 3. Dezember 1980.) 

Kindertaufe 
Am 21. November 1980 wurde in Rom eine Ins truktion über die Kindertaufe ver­
öffentlicht; in ihr gibt die Kongregation für die Glaubenslehre eine Antwort auf 
verschiedene Fragen und Probleme, die an sie herangetragen wurden, und dann 
pastorale Richtlinien für die Verwaltung dieses Sakramentes. 
Die Ins truktion gliedert sich in 3 Teile, deren erster die traditionelle Lehre der Kir­
che zur Kindertaufe darstellt; schon anfangs wird betont: Im Osten wie im Westen 
gilt der Brauch der Kindertaufe als Norm unvordenklicher Oberlieferung. Die üb­
liche Praxis der Kindertaufe ist in den Schriften der ersten Kirchenväter klar be­
zeugt (von Origenes und vom hl. Augustinus) sowie vom Lehramt der Päpste 
und der Konzilien vom 4. Jh. bis zum Konzil von Trient und weiter bis hin zum 
,,feierlichen Glaubensbekenntnis" des Papstes Paul VI. mit Nachdruck gelehrt. 
Die Kirche hat auch den Auftrag, den Christus ihr am Ende seines irdischen Le­
bens gegeben ha t, so verstanden, daß Kindern die Taufe nicht vorenthalten wer-
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den darf Dafs die Kinder ihren Glauben och nicht persönlich bekennen können,
hindert die Kirche keineswegs daran, ihnen dieses Sakrament spenden; enn
In Wirklichkei tauft S1e die Kinder auf TUN des aubens, der ihr selbst e1-
gCmn iıst

er Teil antworte auf einıge heute vorgebrachte Einwände. Als erster wird
geführt: ach dem Befund der Schriften des olg Cdie Taufe auf die erKund1ı-
gUung des Evangeliums mıiıt eıner nneren Bekehrung, Cdie Wirkungen der na
hängen mehr VO Glauben als VO Sakrament ab; INan soll die Reihenfolge Ver-
kündigung Gilaube Sakrament Z.UT Norm rheben und auch für die Kinder das
Katechumenat verpflichtend machen. Als Antwort dient die Aussage des Konzils
VO  e Irıent, da{fs die Taufe nicht lediglich eın Zeichen des aubens, sondern auch
dessen Ursache ist; S1e bewirkt Ja ın den Getauften eiıne ‚innere Erleuchtung”.
Der Vorwurf, die aufe der Kinder sSe1 eın Angriff auf ihre Freiheit, wird als völlige
Ilusion zurückgewlesen: ‚‚Keıine mensC  iche Freiheit eyxıshert In einem derart
reinen Zustand, da{fßs S1E VO  —; jedem Einflufs frei sSeIn könnte. on die Betrach-
tung der Naturordnung zeligt, da{s die Eltern für ihre Kınder Entscheidungen tref-
fen 1n allem, W as für ihr en notwendig ist nd S1E auf die wahren Werte hin-
en S50 verstanden, entspricht die Praxis der Kindertaufe durchaus dem
Evangelium, weil S1e die Kraft eiINeEeSsS Zeugnisses nthält; 1E ze1ıgt nämlich da{fs
Gott uns zuvorkommt un en mıiıt seiner unverdienten 1e umgi
Der Teil bietet ‚‚einıge pastorale Richtlinien  L Als rundaussage steht An-
fang, dafs dıe Taufe der Kinder als schwerwiegende Verpflichtung betrachten
ist; S1e ist ZU eıle notwendig, darum darf I1la  —_ dieses Zeichen und Werkzeug
der zuvorkommenden 1e (jottes ür die Kinder nicht nausschieben auf das
Jugend- der Erwachsenenalter. Freilich mMuUu auch gewährleistet werden, dafß
dieses Geschenk (ottes durch eıne echte Glaubenserziehung un! Hinführung
einem christlichen en sich entfalten kann, da{fßs das Sakrament seiınen ‚,vol-
len Sinn  44 erreicht. Dies geschieht ın der ege Urc Fitern der Verwandte. Ist
diese Gewähr aber nicht ernsthaft gegeben, kann das eın TUnN! se1n, die Spen-
dung dieses Sakramentes verschieben. Ist überhaupt keine Gewähr gegeben,
soll INa  - das Sakrament verweigern, Was durchaus nicht als eıne orm VO

wang anzusehen ist; handelt sich nicht eine persönliche Diskriminierung,
sondern einen pädagogischen uischu mi1t dem Ziel, die Famiulie Je ach ih-
TeTr Lage einem Heferen Glauben oder einem besseren Verständnis ihrer
Verpflichtungen führen In diesem Zusammenhang wird auf den Wert un die
Notwendigkeit des Taufgespräches der Seelsorger mıiıt den christlichen Angehö6ö-
rigen un Familıen, aber auch miı1t den wenıg gläubigen und nicht-christlichen
Familıen hingewlesen, ebenso auf die Aufgabe der Pfarrgemeinde, sich der
Taufpastoral beteiligen, die Vorbereitungen un: cdie christliche Unterweısung

übernehmen und mıtzutragen. Es ist ‚‚vıel Wert darauf Z legen, da{fs die Eltern
bei der eler anwesend sind un aktıiv mitmachen; G1E en nunmehr den
Vorrang VOT den Patinnen und Paten, deren Anwesenheit jedoch ebenzfTfalls gefor-
dert ist, da ihre Mithilfe bei der Erziehung wertvoll un zuweilen no  endig 1ef ”
Für den Zeitpunkt der Taufspendung gelten die KRegeln des Rituale ‚„‚An erster
Stelle steht die esundheit des es annn ıst die Gesundheit der Multter

auch dieberücksichtigen, damıt möglichst auch S1€e anwesend sSe1in kann,
pastoralen Belange sind edenken ersoll die Taufe unverzüglich BE-
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den darf. Daß die Kinder ihren Glauben noch nicht persönlich bekennen können, 
hindert die Kirche keineswegs daran, ihnen dieses Sakrament zu spenden; denn 
in Wirklichkeit tauft sie die Kinder auf Grund des Glaubens, der ihr selbst zu ei­
gen ist. 

Der 2. Teil antwortet auf einige heute vorgebrachte Einwände. Als erster wird an­
geführt: Nach dem Befund der Schriften des NT folgt die Taufe auf die Verkündi­
gung des Evangeliums mit einer inneren Bekehrung, die Wirkungen der Gnade 
hängen mehr vom Glauben als vom Sakrament ab; man soll d ie Reihenfolge Ver­
kündigung- Glaube - Sakrament zur Norm erheben und auch für die Kinder das 
Katechumenat verpflichtend machen. Als Antwort dient die Aussage des Konzils 
von Trient, daß die Taufe nicht lediglich ein Zeichen des Glaubens, sondern auch 
dessen Ursache ist; sie bewirkt ja in den Getauften eine „ innere Erleuchtung". 
Der Vorwurf, die Taufe der Kinder sei ein Angriff auf ihre Freiheit, wird als völlige 
Illusion zurückgewiesen: ,,Keine menschliche Freiheit existiert in einem derart 
reinen Zus tand, daß sie von jedem Einfluß frei sein könnte. Schon die Betrach­
tung der Naturordnung zeigt, daß die Eltern für ihre Kinder Entscheidungen tref­
fen in allem, was für ihr Leben notwendig ist und sie auf die wahren Werte hin­
lenkt ... " So verstanden, entspricht die Praxis der Kindertaufe durchaus dem 
Evangelium, weil sie die Kraft eines Zeugnisses enthält; sie zeigt nämlich an, daß 
Gott uns z uvorkommt und unser Leben mit seiner unverdienten Liebe umgibt. 

Der 3. Teil biete t „einige pastorale Richtlinien". Als Grundaussage s teht am An­
fang, daß die Taufe der Kinder als schwerwiegende Verpflichtung zu betrachten 
ist; sie ist zum Heile notwendig, darum darf man dieses Zeichen und Werkzeug 
der zuvorkommenden Liebe Gottes für die Kinder nicht hinausschieben auf das 
Jugend- oder Erwachsenenalter. Freilich muß auch gewährleistet werden, daß 
dieses Geschenk Gottes durch eine echte Glaubenserziehung und Hinführung z u 
einem christlichen Leben sich so entfalten kann, daß das Sakrament seinen„ vol­
len Sinn" erreicht. Dies geschieht in der Regel durch Eltern oder Verwandte. Is t 
diese Gewähr aber nicht ernsthaft gegeben, kann das ein Grund sein, die Spen­
dung dieses Sakramentes zu verschieben. Ist überhaupt keine Gewähr gegeben, 
soll man das Sakrament verweigern, was durchaus nicht als eine Form von 
Zwang anzusehen ist; es handelt sich nicht um eine persönliche Diskriminierung, 
sondern um einen pädagogischen Aufschub mit dem Ziel, die Familie je nach ih­
rer Lage zu einem tieferen Glauben oder zu einem besseren Verständnis ihrer 
Verpflichtungen zu führen. In diesem Zusammenhang wird auf den Wert und die 
Notwendigkeit des Taufgespräches der Seelsorger mit den christlichen Angehö­
rigen und Familien, aber auch mit den wenig gläubigen und nicht-christlich en 
Familien hingewiesen, ebenso auf die Aufgabe der Pfarrgemeinde, sich an der 
Taufpastoral zu beteiligen, die Vorbereitungen und die christliche Unterweisung 
zu übernehmen und mitzutragen. Es ist„ viel Wert darauf zu legen, daß die Eltern 
bei der Tauffeier anwesend sind und aktiv mitmachen; sie haben nunmehr den 
Vorrang vor den Patinnen und Paten, deren Anwesenl1eit jedoch ebenfalls gefor­
dert ist, da ihre Mithilfe bei der Erziehung wertvoll und zuweilen notwendig ist". 
Für den Zeitpunkt der Taufspendung gelten die Regeln d es Rituale: ,,An erster 
Stelle steht die Gesundheit des Kindes ... , dann ist die Gesundheit der Mutter 
zu berücksichtigen, damit möglichst auch sie anwesend sein kann, ... auch die 
pastoralen Belange s ind z u bedenken ... : Daher soll die Taufe unverzüglich ge-
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spendet werden, wenn sich das ınd ın Todesgefahr efindet, SONS innerhal
der ersten ochen nach der Geburt des Kindes‘‘.
Die Kongregation für die Glaubenslehre wendet sich mıit dieser Instruktion VOT al-
lem die Bischö fe, un diese werden zugleic aufgefordert, die Priester un ElI-
tern mıit dem Inhalt bekannt machen, da eıde, auch in verschiedener
Weise, unmittelbar betroffen sind. Die Kongregation wünscht nd O da{fs
diese Unterweisung weiıte Verbreitung findet und als heilsamer Hinwels verstan-
den wird, dessen Dringlichkeit die gegenwärtigen Verhältnisse und auch Jung-
sStEe Vorkommnisse hinreichend beweisen.
Für viele Diözesen ist diese Instruktion eiıne Bestätigung der bereits bisher geüb-
ten Taufpraxis; die 1er enthaltenen Richtlinien sınd also durchaus nıcht völlig
NC jedoch sicher och nıcht VO  —; en Angesprochenen akzeptiert un AaNnsC-
wendet, WOZUu dieses Dokument eın Ansto(s seın soll
(Instruktion ber die Kındertaufe der Kongregation für die Glaubenslehre Om

Oktober 1980; AAS }

Kyrıllos und Methodios Schutzheilige Europas
Zu Mitpatronen Ekuropas d der Seite des UOrdensgründers ened1i on Nor-
C1a hat Johannes Paul für die kath Weltkirche die hl Brüder Kyrillos und Me-
hodios erklärt, die 1mM Jh als Apostel un Lehrer der Slawen gewirkt en
Die feierliche Proklamation erfolgte UrcCc eın Apostolisches Schreiben, das
etzten Tag des Jahres 1980 veröffentlicht wurde, In dem die kath Kirche des 1500
Geburtstages des Mönchsvaters ened1ı gedacht hatte. Deraps tellte azu
gleichsam als Begründung dieser Entscheidung fest Wenn INan nämlich kEuropa
geographisch un ıIn seiner Gesamtheit betrachtet, VOT em Zzwel
christliche Traditionsströme, die sich verbanden, un dieses Europa hervorzu-
bringen, zweIı 5Ströme, alliı denen auch 7WE!I verschiedene Formen oder Arten
menschlicher entstanden sSind, VO denen jede die andere erganzt. Denn
wenn der enedı gleichsam das aup jener Kultur WAafl, die VO Rom,
also VO 1ıtz der Nachfolger des Petrus, stromte, haben die Hl Brüder Sa-
oniki zunächst die griechische Weisheit und Kultur bekanntgemacht; annn stell-
ten sS1€e die Bedeutung der Kirche VO  — Konstantinopel un der östlichen TIradition
heraus: diese hat sich In der Frömmigkeit wWwıe ın der Kultur der Völker un Natio-
ne  ' 1mM (Osten des europäischen Kontinents jef eingegraben.
Und da heute, nach vielen Jahrhunderten der Kirchenspaltung, der Irennung
zwischen Orient und UOkzident, zwischen Rom un Konstantinopel, seıit dem Il
Vatikanischen Konzil schon vieles unternommen wurde, U 7Ur vollen Einheit

gelangen, scheint die rhebung der Kyrillos un Methodios Miıtpa-
tronen Europas neben den ened1i SAaIlZ un Sar den Zeichen eıt
entsprechen, besonders sS1e In dem Jahr erfolgt, die beiden Kirchen, die
kath un die orthodoxe, ın die entscheidende ase des Dialogs eingetreten
Sind: begonnen hat dieser Dialog ın Erinnerung da den Apostel und vangeli-
sten Johannes — auf der berühmten nse Patmos. Denn auch diese Erklärung zielt
dahıiın, diesen Zeitpunkt für die kommenden Zeiten denkwürdig machen.‘
(Apostolisches Schreiben ‚‚Egreglae virtutis“ VO 31 Dezember 1980; ‚‚L’UOsser-
vatore Romano“ Jänner
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spendet werden, wenn sich das Kind in Todesgefahr befindet, sonst innerhalb 
der ersten Wochen nach der Geburt des Kindes". 

Die Kongregation für die Glaubenslehre wendet sich mit dieser Ins truktion vor al­
lem an die Bischöfe, und diese werden zugleich aufgefordert, die Priester und El­
tern mit dem Inhalt bekannt zu machen, da beide, wenn auch in verschiedener 
Weise, unmittelbar betroffen sind. Die Kongregation wünscht und hofft, daß 
diese Unterweisung weite Verbreitung findet und als heilsamer Hinweis verstan­
den wird, dessen Dringlichkeit die gegenwärtigen Verhältnisse - und auch jüng­
ste Vorkommnisse - hinreichend beweisen. 
Für viele Diözesen ist diese Instruktion eine Bestätigung der bereits bisher geüb­
ten Taufpraxis; die hier enthaltenen Richtlinien sind al so d urchaus nicht völlig 
neu, jedoch siche r noch nicht von aJ!en Angesprochenen akzeptiert und ange­
wendet, wozu dieses Dokument ein neuer Anstoß sein soll. 
(Instruktion über die Kindertaufe der Kongregation für die Glaubenslehre vom 
20. Oktober 1980; AAS LXIT/1980, 1137-1156. 

Kyrillos und Metlwdios - Schutzheilige Europas 

Zu Mitpatronen Europas a n der Seite des hl. Ordensgründers Benedikt von Nor­
eia hat Johannes Paul II. für die kath. Weltkirche die hl. Brüder Kyrillos und Me­
thodios erklärt, die im 9. Jh. als Apostel und Lehrer der Slawen gewirkt haben. 
Die feierliche Proklamation erfolgte durch ein Apostolisches Schreiben, das am 
letzten Tag des Jahres 1980 veröffentlicht wurde, in dem die ka th. Kirche des 1500. 
Geburts tages des hJ. Mönchsva ters Benedikt gedacht ha tte. Der Papst stellte dazu 
gleichsam als Begründung dieser Entscheidung fest:,, Wenn man nämlich Eu ropa 
geographisch und in seiner Gesamtheit betrachtet, so waren es vor allem zwei 
christliche Traditionsströme, die sich verbanden, um dieses Europa hervorzu­
bringen, zwei Ströme, mit denen auch zwei verschiedene Formen oder Arten 
menschlicher Kultur ents tanden sind, von denen jede d ie andere ergänzt. Denn 
wenn der hl. Benedikt ... gleichsam das Haupt jener Kultur war, die von Rom, 
also vom Sitz der Nachfolger des Petrus, strömte, so haben die hl. Brüder aus Sa­
loniki zunächst die griechische Weisheit und Kultur bekanntgemacht; dann stell­
ten sie die Bedeutung der Kirche von Konstantinopel und der östlichen Tradition 
heraus: diese hat sich in der Frömmigkeit wie in der Kultur der Völker und Natio­
nen im Osten des europäischen Kontinents tief eingegraben. 
Und da heute, nach so vielen Jahrhunderten der Kirchenspaltung, der Trennung 
zwischen Orient und Okzident, zwischen Rom w1d Konstantinopel, seit dem II. 
Vatikanischen Konzil schon vieles unternommen wurde, um zur vollen Einheit 
zu gelangen, so scheint die Erhebung der hl. Kyrillos und Methodios zu Mitpa­
tronen Europas neben den hl. Benedikt ganz und gar den Zeichen unserer Zeit zu 
entsprechen, besonders wenn sie in dem Jahr erfolgt, wo die beiden Kirchen, d ie 
kath. und die orth odoxe, in die entscheidende Phase des Dialogs eingetreten 
sind: begonnen hat dieser Dialog- in Erinnerung a n den Apostel und Evangeli­
s ten Johannes - auf der berühmten Insel Patmos. Denn a uch diese Erklärung zielt 
dahin, diesen Zeitpunkt für die kommenden Zeiten denkwürdig zu machen. " 
(Apostolisches Schreiben „Egregiae virtutis" vom 31. Dezember 1980; ,,L'Osser­
vatore Romano" vom 1. Jänner 1981.) 

174 



PAULUS GORDAN

Kirche 1ın der Welt VO heute
Sowohl für as, Was auf den Abfallhaufen der Vergangenheit geworfen WITrd, wWwWıe
für as, Was ıIn der Geschichte wahrhaft Epoche macht, verwenden WITs_
sprachlich das gleiche Wort ‚‚historisch”‘: Etwas ist ‚,‚11UrX noch historisch”‘, also
ohne Nachwirkung oder aber EL[{wWwAaAaSsS ıst oder War VO  . ‚,‚wirklich historischer“”‘,
also bleibender Bedeutung. In welchem Sinne aber auf Ereignisse Jüngster Ver-
gangenheit, Cdıe 1m unaufhörlichen Nachrichtenstrom vorüberfließen, dıe Be-
zeichnung ‚‚historisch‘ anzuwenden ist, darüber entscheidet llemal erst die
achwe und das ist nıcht schon eın Halbjahresrückblick.
Fin olcher kann allenfalls die Funktion eiInNnes Netzes aben, das edeutsam-
scheinendes zurückhält, ohne freilich ganz sicher se1n, da{s iıhm nıcht dennoch
das eigentlich Bedeutsame entschlüpft, S] weil die pu getrübt WAäarT, Se1
weiıl schon die ‚‚Medien” das Wesentliche nıiıcht erkannt hatten. Das kann auch
der Kirchengeschichtsschreibung unterlaufen, obwohl gerade S1e gewarnt se1in
sollte ‚‚Das jedrige ın der Welt un das Verachtete hat Gott erwählt as, W as

nichts ist, Un as, Was W as ist, vernichten“‘ (1 Kor 1,28) Unter dem Noten-
schlüssel dieses Vorbehalts steht enn auch das olgende.
Höchster Kang und oröfßtes Gewicht ıst, schon VO Protokall her, VOT allem aber

ihrer Thematık, zweitellos der ROMISCHEN BISCH  DE ber
die christliche Famılie einzuraumen, die amnl eptember 198() zusammentrat;
enn 1er trat nicht UTr die vielberufene Kollegialıtät des kirchlichen Lehr- un
Hırtenamtes unübersehbar in Erscheinung, sondern mehr och handelte sich
abel, stärker noch als bei vorangegangenen 5Synoden ber Evangelisierung oder
Katechese, um die Quelle der Weitergabe des Glaubens und damıt die Konti-
nuıtät christlicher Verkündigung un kirchlichen Lebens
Die Anteilnahme der Offentlichkeit galt allerdings vornehmlic ZweI, reilich
nicht unwichtigen, Randfragen: DDem Problem der Geburtenregelung durch
künstliche Empfängnisverhütung Stichwort ‚‚Humanae vıtae“‘ nd dem der
pastoralen Behandlung bzw der Zulassung wiederverheirateter Geschiedener

den Sakramenten. /Zu beiden TIThemen en sich sowohl dıe (veröffentlichte)
Meiınung der meılsten Synodalen wıe auch der aps selbst ablehnend und
striktiv geäußert. Man wird azu aber noch as bisher ausstehende Schlufßfßdoku-
ment, das aufgrun der geheimgehaltenen (indessen aber teilweise bekannt BC-
wordenen) ‚‚Propositionen” der aps 2 ftormulieren und promulgieren sich
vorbehalten hat, abwarten mussen, jedoch ohne groise Spannung auf wesentlich
Neues. ingegen kann INa  — hoffen, da{s der eigentliche Schwerpunkt der Synode

die Famıilie als Keimzelle VO Kirche un menschlicher Gesellschaft deutlicher
betont werden wird, als das 1 Stimmengewl1rr der unzähligen Wortmeldungen
un der vorlauten Berichterstattung der Fall seıIn konnte.
Gleichzeitig mıiıt der Bischofssynode anden ın Kom die zentralen Feierlichkeiten
Aus nla des 1500 Geburtstages an Benedikts Sla die der aps mıiıt einer
Festmesse auf Monte Cassıno ın Anwesenheit VO  - Hunderten VOI en krönte.
ıne Pilgerfahrt der europäischen Bischöfe nach Subilaco Ehren des ‚‚Patrons
kuropas”” bot elegenheıt, der recht lockeren UOrganisation der Europäischen Biı-
schofskonferenzen unter Leitung VOon ardına George Basıl Hume ON West-
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PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 
Sowohl für das, was auf den Abfallhaufen der Vergangenheit geworfen wird, wie 
für das, was in der Geschichte wahrhaft Epoche macht, verwenden wir umgangs­
sprachlich das gleiche Wort „his torisch": Etwas is t „ nur noch historisch", also 
ohne Nachwirkung- oder aber etwas is t oder war von „wirklich historischer", 
also bleibender Bedeutung. In welchem Sinne aber auf Ereignisse jüngster Ver­
gangenheit, die im unaufhörlichen Nachrichtens trom vorüberfließen, die Be­
zeichnung „historisch" anzuwenden ist, darüber entscheidet allemal erst die 
Nachwelt, und das ist nicht schon ein Halbjahresrückblick. 
Ein solcher kann allenfalls die Funktion eines Netzes haben, das Bedeutsam­
scheinendes zurückhält, ohne freilich ganz sicher zu sein, daß ihm nicht dennoch 
das eigentlich Bedeutsame entschlüpft, sei es, weil die Optik getrübt war, sei es, 
weil schon die „Medien" das Wesentliche nicht erkannt hatten. Das kann a uch 
der Kirchengeschichtsschreibung unterlaufen, obwohl gerade sie gewarnt sein 
sollte: ,,Das Niedrige in der Welt und das Verachtete hat Gott erwählt: das, was 
nichts ist, um das, was was ist, zu vernichten" (1 Kor 1,28). Unter dem Noten­
schlüssel dieses Vorbehalts steht denn auch das Folgende. 

Höchs ter Rang und größtes Gewicht ist, schon vom Protokoll her, vor allem aber 
wegen ihrer Thematik, zweifellos der ROMISCHEN BISCHOFSSYNODE über 
die christliche Familie einzuräumen, die am 26. September 1980 zusa mmentrat; 
denn hier tra t nicht nur die vielberufen e Kollegialität des kirchlichen Lehr- und 
Hirtenamtes unübersehbar in Erscheinung, sondern mehr noch handelte es sich 
dabei, stärker noch als bei vorangegangenen Synoden über Evangelisierung oder 
Katechese, um die Quelle der Weitergabe des Glaubens und damit um die Konti­
nuität christlicher Verkündigung und kirchlichen Lebens. 
Die Anteilnahme der Offentlichkeit galt allerdings vornehmlich zwei, freilich 
nicht unwichtigen, Randfragen: Dem Problem der Geburtenregelung durch 
künstliche Empfängnisverhütung - Stichwort „ Humanae vitae" - und dem der 
pastoralen Behandlung bzw. der Zulassung wiederverheirateter Geschiedener 
zu den Sakramenten. Zu beiden Themen haben sich sowohl die (veröffentlichte) 
Meinung der meisten Synodalen wie a uch der Papst selbst ablehnend und re­
s triktiv geäu ßert. Man wird dazu aber noch das bisher ausstehende Schlußdoku­
ment, das aufgrund der geheimgehaltenen (indessen aber teilweise bekannt ge­
wordenen) ,,Propositionen" der Papst z u formulieren und zu promulgieren sich 
vorbehalten hat, abwarten müssen, jedoch ohne große Spannung auf wesentlich 
Neues. Hingegen ka nn man hoffen, daß der eigentliche Schwerpunkt der Synode 
-die Familie als Keimzelle von Kirche und menschlicher Gesellschaft - deutlicher 
betont werden wird, als das im Stimmengewirr der unzähligen Wortmeldungen 
und der vorla uten Berichterstattung der Fall sein konnte. 
Gleichzeitig mit der Bischofssynode fanden in Rom die zentralen Feierlichkeiten 
aus Anlaß des 1500. Geburtstages Sankt Benedikts s tatt, d ie der Papst mit einer 
Festmesse auf Monte Cassino in Anwesenheit von Hunderten von Äbten krönte. 
Eine Pilgerfahrt der europäischen Bischöfe nach Subiaco z u Ehren des „Patrons 
Europas" bot Gelegenheit, der recht lockeren O rganisation der Europäischen Bi­
schofskonferenzen unter Leitung von Kardinal George Basil Hume von West-
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mıinster (London Auftrieb E geben un für die Arbeitssitzung VO 12 bis
15 Oktober 1981 ber das TIThema ‚‚Kollektive Verantwortung der Europäischen
Bischofskonferenzen für die vangelisierung Europas heute und morgen‘‘ nach-
drücklich moHhvieren. Das ist verheifßungsvoller, als dabei auch die Bi-
schofskonferenzen osteuropäischer Länder vertreten sind willkommene
Chance also für die Slawenapostel MT un ethod, die der aps Zu Jah-
resende dem enedi VO  3 Nursia als Schutzheilige Europas ZUT Seite geste
hat, ihr Patronat vollmäc  g auszuüben.
Die DES PAPSTES ACH UND VO Juni bis
11 Juli 1980 ä(t sich erst jetzt 1m KRückspiegel besser sowochl In ihren Auswirkun-
gen 1M an selbst wWw1ıe 1 gesamten lateinamerikanischen Umkreis konkret be-
werten Vom (einstweilen nOC bleibenden tiefen INnAdrucC dieses Besuches auf
Cie Gläubigen konnte sich der Schreiber dieser Zeilen UrzZlıc selbst Urc Au-
genschein überzeugen. Der Episkopat des Landes fühlt sich ebenfalls ermutigt,
Wenn auch die inneren pannungen un 5Spaltungen niıcht völlig überwunden
sınd und NUu jede Gruppierung oder auch einzelne Bischöfe sich jeweils auf
vielfach a us dem Zusammenhang gerissene Worte des Papstes berufen Es geht
dabei VOT em die mehr oder minder gröfßere Distanz kegierung un:
dem VO  — dieser angeblich gestutzten ausbeuterischen ‚„„‚System“” und die
mehr dermınder eidenschafftlich Parteinahme für die ‚‚Armen””. Die Trennung
zwischen Keligion und Politik uraltes Thema! wIıe Johannes Paul I1 S1e immer
wieder wünscht, läßt sich 1U einmal 1M konkreten Fall fein säuberlich nicht
durchführen Und Wenn der aps 1n einem erinnernden Mahnwort den brasi-
lianischen Episkopat Weihnachten och einmal betont, die der Kirche
habe ‚‚wesentlich relig1ös”” seln, interpretiert flugs der Generalsekretär der
natiıonalen Bischofskonferenz dieses ‚‚wesentlich”‘ Urc eın ,ır nicht -
schließlich‘“

Reisen un en des Papstes ıIn Brasıilien wurden naturlıc VOT em 1m übrigen
Lateinamerika stark beachtet. Innerkirchlich annn INa  — für den Bereich des

Lateinamerikanische Bischofskonferenz) VO einer eher positiven Bi-
lanz des Gesamtzustandes sprechen. Die Zahl der Priesterberufe hat sich erhöht,
die Kücktritte VO geistlichen Amt sind stark zurückgegangen. In den großen
Seminaren studieren Junge Leute, das sind 27,4 Prozent mehr als 1m re
19  3 Dennoch ist der gegenwärtige wıe auch zukünftig errechnende rIe-
stermangel och immer erschreckend hoch SC weniger deutlich, aber
dennoch höchst WIC  o ist gerade In dieser Situation Cdie wachsende Zahl der Ba-
sisgemeinschaften, eines innerkirchlichen Phänomens VO größter Zuku  e-
deutung, wenngleic einstweilen weder theologisch och instituthonell Vo un!
klar bewältigt. Hier VOT em sollte [an nochmals Kor 1,28 erinnern dür-
fen
OolUSC un soz1al gesehen, dauern die akuten un latenten, die virulenten und
die chronischen Krisen in Lateinamerika weiıter Die Kirche, ermutigt durch
Puebla und urc die Papstreise ach Brasılien, fühlt sich gefordert, die Men-
schenrechte verteidigen, immer ihr möglich ist, erfährt aber überall, wWwIıe
schwer es ist, zwischen Skylla un Charybdis, zwischen pastoraler und politi-
scher Stellungnahme hindurchzusegeln. 50 hat S1€e ın die
sandiıinistische Kevolution unterstutzt, sicht sich aber Jjetzt des wachsen-
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minster (London) neuen Auftrieb zu geben und für die Arbeitssitzung vom 11. bis 
15. Oktober 1981 über das Thema „Kollektive Verantwortung der Europäischen 
Bischofskonferenzen für die Evangelisierung Europas heute und morgen" nach­
drücklich zu motivieren. Das ist umso verheißungsvoller, als dabei auch die Bi­
schofskonferenzen osteuropäischer Länder vertreten sind - willkommene 
Chance also für die hl. Slawenapostel Kyrill und Method, die der Papst zum Jah­
resende dem hl. Benedikt von Nursia als Schutzheilige Europas zur Seite gestellt 
hat, ihr neues Patronat vollmächtig auszuüben. 

Die REISE DES PAPSTES NACH UND DURCH BRASILIEN vom 30. Juni bis 
11. Juli 1980 läßt sich erst jetzt im Rückspiegel besser sowohl in ihren Auswirkun­
gen im Lande selbst wie im gesamten la teinamerikanischen Umkreis konkret be­
werten. Vom (einstweilen noch) bleibenden tiefen Eindruck dieses Besuches auf 
die Gläubigen konnte sich der Schreiber dieser Zeilen kürzlich selbst durch Au­
genschein überzeugen. Der Episkopat des Landes fühlt sich ebenfalls ermutigt, 
wenn auch die inneren Spannungen und Spaltungen nicht völlig überwunden 
sind und nun jede Gruppierung oder auch einzelne Bischöfe sich jeweils auf -
vielfach aus dem Zusammenhang gerissene - Worte des Papstes berufen. Es geht 
dabei vor allem um die mehr oder minder größere Distanz zur Regierung und 
dem von dieser angeblich gestützten ausbeuterischen „System" und um die 
mehr oder minder leidenschaftliche Parteinahme für die „Armen" . Die Trennung 
zwischen Religion und Politik - uraltes Thema!-, wie Johannes Paul II. sie immer 
wieder wünscht, läßt sich nun einmal im konkreten Fall so fein säuberlich nicht 
durchführen. Und wenn der Papst in einem erinnernden Mahnwort an den brasi­
lianischen Episkopat zu Weihnachten noch einmal betont, die Rolle der Kirche 
habe„ wesentlich religiös" zu sein, so interpretiert flugs der Generalsekretär der 
nationalen Bischofskonferenz dieses „wesentlich" durch ein: ,,dh: nicht aus­
schließlich". 

Reisen und Reden des Papstes in Brasilien wurden natürlich vor allem im übrigen 
Lateinamerika stark beachtet. Innerkirchlich kann man für den Bereich des 
CELAM ( = Lateinamerikanische Bischofskonferenz) von einer eher positiven Bi­
lanz des Gesamtzustandes sprechen. Die Zahl der Priesterberufe hat sich erhöht, 
die Rücktritte vom geistlichen Amt sind stark zurückgegangen. In den großen 
Seminaren studieren 12.375 junge Leute, das sind 27,4 Prozent mehr als im Jahre 
1973. Dennoch ist der gegenwärtige wie auch zukünftig zu errechnende Prie­
stermangel noch immer erschreckend hoch. Statis tisch weniger deutlich, aber 
dennoch höchst wichtig ist gerade in dieser Situation die wachsende Zahl der Ba­
sisgemeinschaften, eines innerkirchlichen Phänomens von größter Zukunftsbe­
deutung, wenngleich einstweilen weder theologisch noch insti tutionell voll und 
klar bewältigt. Hier vor allem sollte man nochmals an 1 Kor 1,28 erinnern dür­
fen ... 
Politisch und sozial gesehen, dauern die akuten und latenten, die virulenten und 
die chronischen Krisen in Lateinamerika weiter an. Die Kirche, ermutigt durch 
Puebla und durch die Papstreise nach Brasilien, fühlt sich gefordert, die Men­
schenrechte zu verteidigen, wo immer es ihr möglich ist, erfährt aber überall, wie 
schwer es is t, zwischen Skylla und Charybdis, zwischen pas toraler und politi­
scher Stellungnahme hindurchzusegeln. So hat sie zuerst in NICARAGUA die 
sandinis tische Revolution unterstützt, sieht sich aber jetzt wegen des wachsen-
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den marxistischen Einflusses genötigt, ihren Geistlichen darunter auch Ernesto
ardenal, den Empfänger des Friedenspreises des eutschen Buc  andels und
schwärmerischen Idealisten, der den ‚‚gerechten Krieg” die Unterdrücker
predigt und ach eigener Aussage das Dichten aufgegeben hat, damit andere
dichten können! die Weiterführung öffentlicher kegierungsämter verbieten
wıe scheint, einstweilen hne Gehorsam tinden

In BOLIVIEN rheben die Bischö fe vergeblich hre Stimme für die Wiederher-
stellung der Demokratie oder für das, Was 1n diesen ndern genannt wird,
und erfolgreicher — für das ufihoren VO Folter un ungesetzlicher Freiheitsbe-
raubung. ınlıc. 1ın ndN,wWenn auch nuancIlerter, weil
ort dıie Verhältnisse weniger dramatisch sind. Zwischen diesen beiden ndern
vermittelt überdies der Vatikan, einen Kontflikt des Besıtzes VO eın
pPaai Inseln 1mM Beagle-Kanal verhindern.
Die brennendsten Krisengebiete jedoch sind derzeit und

In (Gjuatemala herrscht offener Terror VO Kegierungsseite, übri-
SCNS ohne auf energischen Widerstand des umstrittenen Kardinal-Erzbischofs
der Hauptstadt stoßen. Einmaliges Ereignis der Kirchengeschichte: Der Bi-
SC VO Quiche hat ach unvorstellbaren Terrorakten Priester und Jäu-
bige Urc dasrl das die fast L1UT VO Indianern bewohnte Provınz seit 1976
miıt eiserner aust regjert, den gesamten Klerus DPriester und Ordensleute beli-
derlei Geschlechts zurückgezogen, weil das politische Klıma ‚‚Jede pastorale
Wirksamkeit unmöglich macht‘“
Ebenso tragisch ist die Lage ın eine sich anscheinend
wohlmeinende Kegierung un Leıtung eiINes christlich-demokratischen Präsı-
denten sich sowochl die ‚‚Freunde*‘ VO rechts wıe die Feinde VO  —_

1n wehren MUu Der atente Bürgerkrieg wird och angeheiz Urc nterven-
on VO außen aI USA Y un: äubige wWwıe Bischöfe fühlen sich VO al-
len Seiten edrängt. Lateinamerika, die orofße kath Keserve, ist auch ın jenen
ndern, ın denen die Situation ET Zeit weniger spektakulär ist, weiterhin auch
das große Sorgenkind der kath Weltkirche!

Die andere Papstreise der etzten Monate, die ‚‚Apostolische Pilgerfahrt” durch
die BU  UBLIK DE  ND, üuhrte 1n vergleichsweise ruhigere
Zonen. Anfänglich schien ZWaTlT das Klıma getrübt — nicht 1Ur meteorologisch, wıe
es ıIn der Art oder Unart des Monats November legt, sondern ideologisch Urc
hysterische Polemik kath Extremisten, dıe dem (‚sast vorrechnen wollten, Was

Se1in Besuch koste, und Urc die geschürte UÜberreaktion protestantischer Kreise
auf eine leider miıt 1SCflicher Genehmigung veröffentlichte Studie ber Luther
un die Reformation. Das weckte och einmal KRessentments mancher Gruppen,
die Urc den sogenannten ‚,‚Wahlhirtenbrief” der Bischöfe den eptember-
wahlen, ın denen sS1e eine Beeinflussung der Wähler zugunsten der ECAIL) sehen
wollten, ohnehin bereits verbittert
och verlief die Reise selbst durchaus pOosIitiV, und I1la  — annn hoffen, da{fs
S1€e das ökumenische espräc E  — ın Gang bringen und nachhaltiıg Öördern wird.
Historisches kEreignis? In welchem 5Sinne, mMuUu sich erst och erweıisen.
Indessen wird, wenn diese Zeilen erscheinen, die nächste Keise des Papstes ach
denN, UAM und vorüber Se1IN und eine eıtere ach
Lourdes un ın die Schweiz bevorstehen. [Die Zeiten des ‚‚unbewegten Bewe-
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den marxis tischen Einflusses genötigt, ihren Geistlichen - darunter auch Ernesto 
Cardenal, den Empfänger des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels und 
schwärmerischen Idealisten, der den „gerechten Krieg" gegen die Unterdrücker 
predigt und nach eigener Aussage das Dichten aufgegeben hat, damit andere 
dichten können!- die Weiterführung öffentlicher Regierungsämter zu verbieten­
wie es scheint, einstweilen ohne Gehorsam zu finden. 

In BOLIVIEN erheben die Bischöfe-vergeblich-ihre Stimme für die Wiederher­
s tellung der Demokratie oder für das, was in diesen Länd ern so genannt wird, 
und -erfolgreicher-für das Aufhören von Folter und ungesetzlicher Freiheitsbe­
raubung. Ähnlich in CHILE und ARGENTINIEN, wenn auch nuancierter, weil 
dort die Verhältnisse weniger dramatisch sind. Zwischen diesen beiden Ländern 
vermittelt überdies der Vatikan, um einen Konflikt wegen des Besitzes von ein 
paar Inseln im Beagle-Kanal zu verhindern. 
Die brennendsten Krisengebiete jedoch sind derzeit GUATEMALA und EL 
SALVADOR. In Guatemala herrscht offener Terror von Regierungsseite, übri­
gens ohne auf energischen Widerstand des umstrittenen Kardinal-Erzbischofs 
der Hauptstadt zu stoßen. Einmaliges Ereignis der Kirchengeschichte: Der Bi­
schof von Quiche hat nach unvors tellbaren Terrorakten gegen Priester und Gläu­
bige durch das Militär, das die fast nur von Indianern bewohnte Provinz seit 1976 
mit eiserner Faust regiert, den gesamten Klerus - Priester und Ordensleute bei­
derlei Geschlechts - zurückgezogen, weil das politische Klima „jede pas torale 
Wirksamkeit unmöglich macht". 
Ebenso tragisch ist die Lage in EL SALVADOR, wo eine an sich anscheinend 
wohlmeinende Regierung unter Leitung eines christlich-demokratischen Präsi­
denten sich sowohl gegen die „Freunde" von rechts wie gegen die Feinde von 
links wehren muß. Der latente Bürgerkrieg wird noch angeheizt durch Interven­
tion von außen (Kuba, USA ... ), und Gläubige wie Bischöfe fühlen sich von al­
len Seiten bedrängt. Lateinamerika, die große kath. Reserve, ist auch in jenen 
Ländern, in denen die Situation zur Zeit weniger spektakulär ist, weiterhin auch 
das große Sorgenkind der kath. Weltkirche! 

Die andere Papstreise der letzten Monate, die 11Apostolische Pilgerfahrt" durch 
die BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND, führte in vergleichsweise ruhigere 
Zonen. Anfänglich schien zwar das Klima getrübt-nicht nur meteorologisch, wie 
es in der Art oder Unart des Monats November liegt, sondern ideologisch durch 
hysterische Polemik kath. Extremisten, die dem Gast vorrechnen wollten, was 
sein Besuch koste, und durch die geschürte Uberreaktion protestantischer Kreise 
auf eine leider mit bischöflicher Genehmigung veröffentlichte Studie über Luther 
und die Reformation. Das weckte noch einmal Ressentiments mancher Gruppen, 
die durch den sogenannten„ Wahlhirtenbrief" der Bischöfe zu den September­
wahlen, in denen sie eine Beeinflussung der Wähler z uguns ten der CDU sehen 
wollten, ohnehin bereits verbittert waren. 
Doch verlief die Reise selbst durchaus positiv, und man kann sogar hoffen , daß 
sie das ökumenische Gespräch n eu in Gang bringen und nachhaltig fördern wird. 
Historisches Ereignis? In welchem Sinne, muß sich erst noch erweisen. 

Indessen wird, wenn diese Zeilen erscheinen, die nächs te Reise des Papstes nach 
den PHILIPPINEN, GUAM und JAPAN vorüber sein und eine weitere nach 
Lourdes und in die Schweiz bevorstehen. Die Zeiten des „unbewegten Bewe-
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44  gers Vatikan sınd vorüber. Der aberähnelte ohnedies eher dem Gott des Ari-
stoteles als dem der biblischen UOffenbarung, der sich mit seinem olk auf die
Wanderschaft egl un ‚‚dives ın misericordia‘‘ In Christus 7 en Men-
schen leibhaftig kommen will
Die große Sorge der Kirche ist un bleibt der WELTFERIEDE Sie prüft Cdie politi-
sch Ereignisse und Veränderungen VOT em diesem nliegen. uch ıIn
LEN geht letztlich den Frieden Den sozlalen Frieden, der ohne erechtig-
eıt nicht A 1aben ist und für die die freien Gewerkschaften se1it August 1980
hartnäckig un erfolgreich mıit vorsichtiger Unterstützung UrcC die polnische
Kirche un miıt Offener ympathie des polnischen Papstes kämpfen den Frieden
‚,‚tOout COUTt”, weil eiıne STEeLs mögliche militärische Intervention der oröfßte
efahren herautbeschwören müßte Der eUE TIon des nicht zuletzt mıiıt den
Stimmen der Katholiken gewählten US-Präsidenten Keagan, bedrohlich er

klingt, dürfte vielleicht 1 Endeffekt den Frieden sicherer machen, weil dahinter
Clie Entschlossenheit steht, ihn A bewahren. Außer In olen geht SONS ıIn der
kirc  iıchen UOstpolitik nichts VOTan Die Fronten sind erstarrt
Für die FERN  IT darf INan sich [8)8! der schon erwähnten Papstreise
ohl eEUeE Öffnungen erhoiffen, sSsOwelıt nicht auch ort ‚‚Mars die Stunde
giert‘‘. Sicher iıst anzunehmen, da{(s diese Reise auch uswirkungen auf nıcht be-
suchteeren wird, wobei INnan gewifs Al C(C'hina wird denken mMusSsen Es
scheint übrigens, da{fs die Intervention oms für den kath Uppositionellen Kım
Dae Jung In S5üd-Korea wesentlich dazu beigetragen hat, da{s der ZUMm Tode Ver-
urteilte schliefßlich lebenslänglicher aft ‚‚begnadigt“ wurde.
An der unbewältigten Krise 1ın S PANIEN ist nıcht zuletzt eine rage beteiligt, die
auch die Kirche betrifft ZW die erst eigentlich VO der Kirche aufgeworfen WUuTI-
de Es geht ort unteranderem um die Ehescheidung, der sich auch die Geister
scheiden. Im Zuge der mwandlung 5Spaniens ın eın modernes demokratisches
Staatswesen ist die Ermöglichung der Ehescheidung unaufschiebbar. ber es
wird —_ auch innerhalb der kegierungspartei(en) nicht Ur ber Cdie Modalitäten,
sondern auch über das Prinzip gestritten, wobe!l eıle der Hierarchie eine extrem
ablehnende Position verteidigen, andere jedoch toleranter SeINn scheinen.
FRANKREICH, das VOT Präsidentenwahlen steht, ist und bleibt 1m rel1ıg1ösen Be-
reich auch nach dem Papstbesuch VO Maı 1980 recht unbeweglich ın se1ıne „„fa-
es spirıtuelles”‘ aufgegliedert, die sich gegenseıltig tolerieren, aber nıcht ent-
STENZEN, Daran wird auch der NECUE Erzbischof VOnNn Parıs, Msgr. Lustiger, eın In
arlıs geborener ohn polnisch-jüdischer Eltern und 1m Jjugendlichen er kon-
vertert, aum WwWwas äandern können. Immerhin beweist diese originelle Ernen-
NUuNg, da{fs der aps nicht MS Humor hat, sondern auch Mut, und da{fs elT ent-
schlossen ist, den nfängen eINESs 1mM an aufkommenden Neo-Antisemitis-
INUS wehren, der bereits blutigen Attentaten geführt hat
TALIEN ndlich wird mıiıt seinen Problemen weiterhin Ur schwer fertig. eıt der
aps eın Italienerist, Öört INan nichts mehr VO  — einer Einmischung des Vatikans
ın die italienische Politik ın Polen ist diese Einmischung indessen schr willkom-
INnenNn, zumal S1E auf elıkate un diskrete Art geschieht. Unter en mancherlei
Fragen, die dem iıtalienischen Volk als Referendum vorgelegt werden sollen, be-
findet sich auch eın Entwurf ZU Gesetz über die Abtreibung. Hier wird
dıie Kirche wıederaktiv werden mussen, den Schutz des ungeborenen Lebens
besserzu sichern alser Im übrigen gilt bekanntlich der Prophet 11UT wenig 1mMm
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gers" im Vatikan sind vorüber. Der aber ähnelte ohnedies eher dem Gott des Ari­
stoteles als dem der biblischen Offenbarung, der sich mit seinem Volk auf die 
Wanderschaft begibt und - ,,dives in misericordia" - in Christus zu allen Men­
schen leibhaftig kommen will. 
Die große Sorge der Kirche ist und bleibt der WELTFRIEDE. Sie prüft die politi­
schen Ereignisse und Veränderungen vor allem an diesem Anliegen. Auch in PO­
LEN geht es letztlich um den Frieden: Den sozialen Frieden, der ohne Gerechtig­
keit nicht zu haben ist und für die die freien Gewerkschaften seit August 1980 
hartnäckig und erfolgreich mit vorsichtiger Unterstützung durch die polnische 
Kirche und mit offener Sympathie des polnischen Papstes kämpfen-den Frieden 
„ tout court", weil eine stets mögliche militärische Intervention der UdSSR größte 
Gefahren heraufbeschwören müßte. Der neue Ton des nicht z uletzt mit den 
Stimmen der Katholiken gewählten US-Präsidenten Reagan, so bedrohlich er 
klingt, dürfte vielleicht im Endeffekt den Frieden s icherer machen, weil dahinter 
die Entschlossenheit steht, ihn zu bewahren. Außer in Polen geht sonst in der 
kirchlichen Ostpolitik nichts voran. Die Fronten sind erstarrt. 
Für die FERNOSTPOLITIK darf man sich von der schon erwähnten Papstreise 
wohl neue Offnungen erhoffen, soweit nicht auch dort „Mars die Stunde re­
giert". Sicher ist anzunehmen, daß diese Reise auch Auswirkungen auf nicht be­
suchte Länder haben wird, wobei man gewiß an China wird denken müssen. Es 
scheint übrigens, daß die Intervention Roms für den kath. Oppositionellen Kirn 
Dae Jung in Süd-Korea wesentlich dazu beigetragen hat, daß der zum Tode Ver­
urteilte schließlich zu lebenslänglicher Haft „begnadigt" wurde. 

An der unbewältigten Krise in SPANIEN ist nicht zuletzt eine Frage beteiligt, die 
auch die Kirche betrifft bzw. die erst eigentlich von der Kirche aufgeworfen wur­
de: Es geh t dort unter anderem um die Ehescheidung, an der sich auch die Geister 
scheiden. Im Zuge der Umwandlung Spaniens in ein modernes demokratisches 
Staatswesen ist die Ermöglichung der Ehescheidung unaufschiebbar. Aber es 
wird -auch innerhalb der Regi erungspartei(en) - nicht nur über die Modalitäten, 
sondern auch über das Prinzip gestritten, wobei Teile der Hierarchie eine extrem 
ablehnende Position verteidigen, andere jedoch toleranter zu sein scheinen. 
FRANKREICH, das vor Präsidentenwahlen steht, ist und bleibt im religiösen Be­
reich auch nach dem Papstbesuch vom Mai 1980 recht unbeweglich in seine ,,fa­
milles spirituelles" a ufgegliedert, die sich gegenseitig tolerieren, aber nicht ent­
grenzen. Daran wird auch der ne ue Erzbischof von Paris, Msgr. Lustiger, ein in 
Paris geborener Sohn polnisch-jüdischer Eltern und im jugendlichen Alter kon­
vertiert, kaum etwas ändern können. Immerhin beweist diese originelle Ernen­
nung, daß der Papst nicht nur Humor hat, sondern auch Mut, und daß er ent­
schlossen ist, den Anfängen eines im Lande aufkommenden Neo-Antisemitis­
mus zu wehren, der bereits zu blutigen Attentaten geführt hat. 
IT AUEN endlich wird mit seinen Problemen weiterhin nur schwer fertig. Seit der 
Papst kein Italiener is t, hört man nichts mehr von einer Einmischung des Vatikans 
in die italienische Politik - in Polen ist diese Einmischung indessen sehr willkom- .. 
men, zumal sie auf so delikate und diskrete Art geschieht. - Unter den mancherlei 
Fragen, die dem italienischen Volk als Referendum vorgelegt werden sollen, be-
findet sich auch ein neuer Entwurf zum Gesetz über die Abtreibung. Hier wird 
die Kirche wieder aktiv werden müssen, um den Schutz des ungeborenen Lebens 
besser zu sichern als bisher. Im übrigen gilt bekanntlich der Prophet nur wenig im 
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eigenen Land, und gelingt eSs den Mahn- und Flehrufen des Papstes ın Italien
wen1g wıe In Irland und ıIn den baskischen Provınzen, dem lerroriısmus dem

olitischen wıe dem schlechthin kriminellen Einhalt gebleten. Von den Un-
vezä  en, die dem aps zuhören, sind och L1UT wenıge, die auf ihn höÖö-
TE
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eigenen Land, und so gelingt es den Mahn- und Flehrufen des Papstes in Italien 
so wenig wie in Irland und in den baskischen Provinzen , dem Terrorismus - dem 
politischen wie dem schlechthin kriminellen - Einhalt zu gebieten. Von den Un­
gezählten, die dem Papst z uhören, sind es doch stets nur wenige, die a uf ihn hö­
ren. 
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WINTER EDUARD, Ketzerschicksale. Christliche 
Denker aus neun Jahrhunderten. (431.) Be nzi­
ger, Zürich 1980. Ln. sfr 32.-. 

HERAUSGEB E R 

ALBRECHT/ FUCHS / LIMBECK, Vom Wort 211111 

Leben. Elemente zur Feier des Sonntags - Lese­
jahr A, Heft 3: 2. bis 8. Sonntag im Jahreskreis 
(112.); Heft 4: Aschermittwoch - 5. Fastensonn­
tag (96.) KBW, Stuttgart 1981, je DM 13.80. 
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Kınderlob. Mappe (Heft ın aufgehoben wurde. Die 5Spekulation hat as Pa-
der Keihe Begleitsätze ZUuU Gotteslob”“‘) Partitur radox-Religiöse zurückverlegt ın das Astheti-
16.) nd Stimmhefte 2;) Bonifaciusdruck, sche, das siıch WegeCnNn der Unmuittelbarkeit der
Paderborn 9.80 Sinnlichkeit als Gegenbegriff Zz7u Geist VeTlr-

GREISENEGGER W., Pro und ste ach der These des Vft sind alle Ex1-
Kontra Jesu Hochzeit Okumentation eines stenzstadien (auch das ethische SOWwı1e das reli-
Opernskandals. Böhlau, Wien 1980 Kart.
lam 7 gı1öse Stadium) Urc die 1Im Grunde immer

äasthetisch bleibende Darstellungsform affiziert.
JOACHIM RENATE, Wege  f Von hier aQus ware nach einem möglichen Zu-

entdecken. Biblische exte, Gebete un Betrach- SaNg V einer ‚„philosophia secunda“”‘, die
tungen. KBW, Stuttgart 1980 Ppb als Anthropologie versteht Uun! die als christ-

8 80 lıche Dhil nicht primär T’heorie, sondern prakt.BIENER ROPFREITER /
Orgelstücke ZUM Gotteslob. Teil

Phil Ethik) ware, A fragen.
Da die Entscheidung ZuUr!r Ewigkeit als We-Nr Teil Nr 605—706 sensmöglıchkeit des Menschen vorstellt, führtBonifaciusdruck, Paderborn 1980 Ppb damıt VOT die Alternative, (8)8! der her die g -24 .80; E ka samte phil. Fragestellung ıIn eine CUE Dimen-KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Wır sınd S10N versetzt iıst ‚„‚Entweder ıst das Ewige eıneEvoluhon. Die kopernikanische Wende der 1010-

g1e (Herderbücherei nithative 40) TEe1-
Wirklichkeit annn ergibt sıch die Aufgabe, den
Weg der paradoxen Dialektik mıiıt allen Konse-burg 19851 11.90 on 9,90) qJuenNnzen auf sich Z nehmen der zeıgen, 1N-LENGSFELD Okumenische Theologte. Ein wiefern eın anderer Weg ga ist (der aberArbeitsbuch. Kohlhammer, Stuttgart 1980 nıcht mehr hinter die VO:| kritisierte Posi-Ln hon zurückführen kann); der dieser Gedanke istWALLNER LEO KARNER Okumene selbst eın menschlicher Entwurf dann ber wird

ZUM Weitergeben. ()kumenische Morgenfeier IM die Theologie auf ihren exklusiven NsprucTIyrolia, Innsbruck 1980 ”pb verzichten mussen, und die Philosophie ist VOnNn
ihrer theologischen Prämisse trei  44
Der Leser wird damit ZuUur Fra e hingeführt, unter
welcher Hinsicht die trund g einer christli-UCHBESP  CHUNGEN hen Philosophie artıkuliert werden könnten.
Rıed Franz Danksagmüller

ILOSO  HIE
ANS SCHATZ Glaube und

HELMUTH, Stadıen der Existenz. ıne Wissen. (Symposion ıIn München
Untersuchung 7u Existenzbegriff 5Sören Kier- Herder, Wien 198 Ppb 248.—, DM
kegaards., Herder, Wien 1979 art am.

1  — 24 .80 Das römischen Sekretariat für den Dialog
unter dem Vorsitz VO Kardinal König OM

Vf dieser Habilitationsschrift (Wien) bean- bis April 1978 ıIn München veranstaltete
sprucht alle Schritten 5ören für seINE phil, Ar- 5Symposion ‚‚Glaube und Wissen“ wurde allge-beit, deren Relevanz aufweist ıIn Auseinander- meın als eın bedeutender Schritt ın der Begeg-setzung mıt eiıner Reihe VvVon Kierkegaard-For- VO Naturwissenschaft und Theologie g-schern (Adorno, Hırsch, Jaspers, Malantschuk, werte Um erfreulicher i 4 dafß un die
Schrey). Im Kap zeıgt Problem un uf- Vorträge un Berichte aus den Arbeitskreisen
gabe eiıner phil. nte etatıon des ‚‚religiösen dieser Tagung gedruckt vorliegen., Dies gilt ın CI -
Schriftstellers“ (SS Das Kap untersucht ster Linie von den öffentlichen Vorträgen.die Entfaltung der kxistenz unter der Perspektive Frankl diagnostiziert die Sinnlosigkeit als
Von ‚‚5Stadien“ und ‚„‚Sphären”“ (SS 4—9) Im Grundkrankheit NSI eıt und versucht Im

Kap konfrontiert den Be riff der Subjekti- ‚‚Willen In 1nnn  44 ıne auch auf einen relig1ö-vıtät mıiıt dem ‚„„‚Uneigentlic cn des Leib-
lıch-Erotischen, der Natur, der Mitmenschlich-

sSCcmMn ‚‚Meta-Sinn“‘ Offene Heilung anzubieten.
Lorenz beschäftigt sich nıt den (negativen)keit SS Bel allem Eingehen 1INSs Detail Auswirkungen des technomorphen Denkens auf

boten.
wird eine are Übersicht des Gesamtwerkes BE- as ethische Verhalten des heutigen Menschen.

Zemanek tfindet AuUSs der Begrenztheit desDas zwiespältige Verhältnis ZU!. Philoso- Computers auf NCUE Weise ZzUT Iranszendenz
phie (er beansprucht nicht, Philosoph A seın, 1N- des menschlichen Geistes. Meurers versucht ın
teressiert sich ber für ıne über die ‚‚heidni- einem Nach-Denken VONM Dichtern und Philo-
sche‘ ”hilosophie hinausgehende philosophia sophen ıne Deutung VO Wissenschaft als Iun
secunda sSte IM CNBECN Konnex mıiıt seinem Kxi- des Menschen, as des ‚‚Gesprächs“‘ (Hölderlin)stenzbegriff. Die Tatsache, da alles Denken 1ın bedarf.
der mMmMAanenzZ ‚‚atmet”, Glaube un: Paradox In den Arbeitskreisen, VO denen kurze Berichte
hingegen einen eigenen Bereich bilden, artıku- vorliegen, wurden die Themen: ‚„‚Der Konflikt
1ert sıch darin, daß der Unterschied ZW1- zwischen Glaube und Wissenschaft ıIn der Ver-
schen dem ‚„„‚Logos” als Gedanken und ‚„„Logos” gangenheit”“, ‚‚Naturwissenschaft und techni-
als dem Wort Gottes (das Fleisch geworden ist) scher Fortschritt ın Konfrontation mıiıt dem reli-
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DACH SIMON, Ki11derlob. Mappe 1. (Heft 5 in 
der Reihe„ Begle itsätze zum Gotteslob") Partitur 
(16.) und 4 Stimmhefte (32.) Bonifaciusdruck, 
Paderborn o . J. DM 9.80. 
DIETRICH M. / GREISENEGGER W., Pro 1111d 
Ko11tra Jes11 Hochzeit. Dokume ntation eines 
Opernskandals. (412.) Böhlau, Wien 1980. Karl. 
1am. S 248.-. 
FEIGE JOACHIM / SPENNHOF RENATE, Wege 
e11tdecke11. Biblische Texte, Gebete und Betrach­
tungen. (176.) KBW, Stuttgart 1980. Ppb. 
DM 8.80. 
HORN / BIENER / KROPFREITER / PLANY­
AVSKY, Orgelstiicke zum Gottes/ob. Teil V: 
Nr. 549-596 (124.); Teil Vl: Nr. 605-706 (100.) 
Bonifaciusdruck, Paderborn 1980. Ppb. 
DM 24.80; 22.-. 
KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Wir si11d 
Evo/11tio11. Die kopernikanische Wende der Biolo­
gie. (Herderbücherei Initiative 40) (192.) Frei­
burg 1981. Ppb. DM 11.90 (Abon. DM 9.90). 
LENGSFELD PETER, Ok11111e11isclze Tlzeologie. Ein 
Arbeitsbuch. (508.) KohJhammer, Stuttga rt 1980. 
Ln . DM 69.-. 
WALLNER LEO / KARNER PETER, Ok11111e11e 
Zl/111 Weitergebe11 . Okumenische Morgenfeier im 
ORF. (160.) Tyrolia, Innsbruck 1980. Ppb. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

PHILOSOPHIE 

VETTER HELMUTH, Stadie11 der Existe11z. Eine 
Untersuchung zum Exis tenzbegriff Sören Kier­
kegaards. (205.) Herder, Wien 1979. Karl. 1am. 
S 168.-, DM 24.80. 

Vf. dieser Habilita tionsschrift (Wien) bean­
sprucht aJle Schriften Sören K. für seine phil. Ar­
beit, deren Relevanz er aufweist in Auseinander­
setzung mit einer Reihe von Kierkegaard-For­
schern (Adorno, Hirsch, Jaspers, Malantschuk, 
Schrey). Im 1. Kap. zeigt er Problem und Auf­
gabe e iner phil. Interpretation des „religiösen 
Schrifts tellers" (§§ 1-J). Das 2. Kap. untersucht 
die Entfaltung der Exis tenz unter der Perspektive 
von „Stadien" und „Sphären" (§§ 4-9) . Im 
3. Kap. konfrontiert V. den Begriff der Subjekti­
vität mit dem „ Uneigentlichen" des Le ib­
lich-Erotischen, der Natur, der Mitmenschlich­
keit (§§ 10-12) . Bei allem Eingehen ins Detail 
wird eine klare übersieht des Gesamtwerkes ge­
boten. 
Das zwiespältige Verhältnis S. K. zur Philoso­
phie (er beansprucht nicht, Philosoph zu sein, in­
teressiert sich aber fü r eine über die „ heidni­
sche" Philosophie hinausgehende philosophia 
secunda) steht im engen Konnex mit seinem Exi­
stenzbegriff. Die Tatsache, daß alles De nken in 
der Immanenz „ahnet", Glaube und Paradox 
hingegen einen eigenen Bereich bilden, artiku­
liert s ich u. a. darin, daß der Unterschied zwi­
schen dem „ Logos" als Gedanken und „ Logos" 
als dem Wort Gottes (das Fleisch geworden ist) 
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aufgehoben wurde. Die Spekulation hat das Pa ­
radox-Religiöse zurückverlegt in das Ästheti­
sche, das sich wegen der Unmittelbarkeit der 
Sinnlichkeit als Gegenbegriff zum Geist ver­
steht. Nach der These des Vf. sind alle 3 Exi­
stenzstadien (auch das ethische sowie das reli­
giöse Stadium) durch die im Grunde immer 
ästhetisch bleibende Dars tellungsform affizie rt. 
Von hier aus wäre nach einem möglichen Zu­
gang zu einer „phi losophia secunda", die S. K. 
als Anthro pologie versteht und die als ch ris t­
liche Phil. nich t primär Theorie, sondern prakt. 
Phil. (Ethik) wäre, zu fragen. 
Da S. K. die Entscheidung zur Ewigkeit als We­
sensmöglichkeit des Menschen vorstellt, führt er 
damit vor die Alternative, von der her d ie ge­
samte phil. Fragestellung in eine neue Dimen­
sion versetzt ist : ,,E11 hveder ist das Ewige eine 
Wirklichkeit- dann ergibt sich die Aufgabe, den 
Weg der paradoxen Dialektik mit allen Konse­
quenzen auf sich zu nehmen oder zu zeigen, in­
wiefern ein anderer Weg gangbar ist (der aber 
nicht mehr hinter d ie von S. K. kritisierte Posi­
tion zu rückführen kan n); oder dieser Gedanke ist 
selbst ein menschlicher Entwurf-dann aber wird 
die Theologie auf ihren exklusiven Anspruch 
verzich ten müssen, und die Philosophie ist von 
ihrer theologischen Prämisse frei" (196) . 
Der Leser wird damit zur Frage hingeführt, unter 
welcher Hinsicht d ie Grundlagen einer chris tli­
chen Philosophie artikuliert werden könnten. 
Ried i. /. Fra11z Da11ksag111iiller 

HUBER HANS/ SCHATZ OSKAR, Glaube 1111d 
Wissen. (Symposion in München 1978) (272.) 
Herder, Wien 1980. Ppb. S 248.-, DM 36.-. 

Das vom römischen Sekretariat für den Dia log 
unter dem Vorsitz von Kardina l König vom 24. 
bis 26. April 1978 in München veranstaltete 
Symposion „Glaube und Wissen" wurde allge­
mein als ein bedeutender Schritt in der Begeg­
nung von Naturwissenschaft und Theologie ge­
wertet. Um so erfreuliche r is t es, daß nun d ie 
Vorträge und Berich te aus de n Arbeitskreisen 
dieser Tagung gedruckt vorliegen. Dies gilt in er­
ster Linie von den öffentlichen Vorträgen. 
V. E. Fra11kl diagnostiziert d ie Sinnlosigkeit als 
Grund krankheit unserer Zeit und versucht im 
,, Wille n zum Sinn" eine auch auf einen religiö­
sen „Meta-Sinn" offene Heilung anzubie ten. 
K. Z. Lore11z beschäftigt sich mit den (negativen) 
Auswirkungen des technomorphen Denkens auf 
das ethische Verhalten des heutigen Menschen. 
H. Ze111a11ek findet aus der Begrenztheit des 
Computers auf neue Weise zur Transzendenz 
des menschlichen Geistes. J. Me11rers versucht in 
einem Nach-Denken von Dichtern u nd Philo­
sophen eine Deutung von Wissenschaft als Tun 
des Menschen, das des „Gesprächs" (Hölderlin) 
bedarf. 
In den Arbeitskreisen, von denen kurze Berichte 
vorliegen, wurden die Themen: ,,Der Konflikt 
zwischen Glaube und Wissenschaft in der Ver­
gangenheit", ,,Naturwissenschaft und techni­
scher Fortschritt in Konfrontation mit dem reli-



g10sen Leitbild des Christentum:  or ‚‚Biologie che Gnade un! die göttliche Barmherzigkeit mıiıt
un: Evolution ın Gegenüberstellung zu christ- der eisern wirkenden Kausalıtät eines karma
lıchen Menschenbild”“ SOWwIl1e ‚‚Kosmologie un: vereinbar. Darum ıst dıese kleine Schrift unNnge-

meın wertvoll s1e informiert miıt grofßer Liebe ZuUurReligion” behandelt 1eT7 kam 6S auch einem
ber Anfragen hinausgehenden Gespräch der rage doch mıiıt einer wohltuenden UObje  vıta
Naturwissenschafter mıiıt den (relatiıv spärlich ber ıne sehr bedeutsame Menschheitsfrage.
vertretenen) eologen. Ausführliche Statements (3raz Johann Fischl
aus der Sicht der evolutionären Erkenntnistheo-
re der GeschichtswissenschaftRiedl), WEISHEIPLM A., Thomas Aquin, eınMann), der Philosophie (L. Kolakowski), der en un: seine Theologie. Styria, GrazPsychologie (E Fromm) und der Genetik 1980 Ln(E Blechschmidt) nehmen zu Teilfragen des

re ach dem Erscheinen wird hier eın Stan-5Symposions Stellung. Ein Blick auf as kri-
dardwerk der Thomas-Forschung ın einertische Echo ın der Presse (vor allem eın ausführli-

her Bericht der HerKorr) runden den aNSDIE- brauchbaren Übersetzung uch dem deutsch-
ıbtchenden und für den Theologen sehr ınteressan- sprachigen Leser zugänglich gemacht.

ten ab, der eigentlich mehr eıne Anfrage ıne erschöpfende Darstellung (die ber uch für
die eologıe als eın Gespräch miıt ihr darstellt den Nicht-Fachmann verständlich und lesbar
Iınz Ulrich Leinsle bleibt) des Lebens des Aquıinaten auf dem Hin-

tergrund seiner Zeit Die er und deren Lehr-
nhalte werden dadurch 1ın ıhrem .„Sitz ım M

GERHARD, Seelenwanderung und Wiıeder- ben  s erfaßt und AauUuSs der unmittelbaren Situahon
geburt. en wWIr nicht UTr einmal? (Her- ım gelstigen Kontext des Jh begriffen. Die
derbücherei 806) Freiburg 198 Kart lam dadurch erreichte Lebendigkeit der doktrinalen

5.90 Darstellung ist treilich nıt einer gewissen Belie-
[)Der Gedanke, da{s wWwIr VOT diesem en schon bigkeit der ZUrr Darstellung gebrachten Lehrin-
einmal gelebt en und ın zahllosen Wiederge- halte verbunden. weicht ın einıgen Punkten
burten immer wieder leben werden, hat ın VO den tradiıtionellen Auffassungen ab, etwa
der Geisteswelt Indiens, ın der europäischen An- hinsichtlich der Echtheit UNMN ‚„‚De regımıne prin-
ike un uch spater ın fast allen Kulturkreisen cıpum””, der Datierung der ‚‚Commendatio
ıne erstaunliche Verbreitung gefunden, Die Scripturae: Hic est liber mandatorum”” Den
Auflagen VO Bestsellern gehen ın die Millionen, Anlaß ZUT Rückberufung des Aquıinaten nach Pa-
und diese TE ist uch heute noch 1m Vordrin- T1S 1Im inter 268/69 sieht aıt gutem Grund

1m Wiederautfleben des AntimendikantenstreitesgeCn Dabei ıst die TE on den ewıigen Wieder-
unter Gerard de Abbeville, mehr als ın der Be-geburten freilich nıcht einheitliıch: während cie

einen ıne fortschreitende sıttlıche Läauterung drohung der kath Lehre durch den ‚‚lateinı-
denken, lehren andere einfach eınen sich WIE- schen Averroijismus’“ (dıe Forschungen von van

derholenden ewıgen Kreislauf der muit den Steenberghen ] diesem Fragenkreis verdienten
größere Beachtung). Der mystische Hintergrund

len Persönlichkeit 1mM Nırwana.
Upanishaden ıne Auslöschung der individuel-

der re des Aquinaten un das Erlebnis VOo

Was empfiehlt die Lehre VOon der Seelenwande- Dezember 1273, das 7Ur Einstellung seiner
rung dem heutigen Menschen? Wie koönnte diese schriftstellerischen Tätigkeit ührte, werden kei-
Tre fast die Hälfte der BHANZEN Menschheit CT - NeSWERS billig rationalisiert, sondern miıt orofßer
obern? Wir empfinden e als unverständlich Ooder Behutsamkeiıt erortert. Der zeitgeschichtliche

Hintergrund, VOT allem hinsichtlich der Famili-aAr ungerecht, dafß die einen Menschen arm, die
anderen reich, gesund der verkrüppelt, begabt © Uniıversitats- und Ordensgeschichte ıst adauUSs-

der unbegabt geboren werden. Nach der Lehre führlich dargestellt. Wie bei einem derartıgen
der Wiedergeburten legt der Grund ıIn eıner Upus Magnum wohl unvermeidlich, reten hıer
Süunde des Vorlebens und ın einem verschieden einıge Ungenauigkeiten uf (z Verleihung

der Lehrstühle un 1258 Fest deshohen rad der Entwicklung. Hypnose un: DPa-
rapsychologie, Spiritismus und Privatoffenba- Hl Dionysius: 73/78 a.) Die Geschichte der
rung ehaupten, ber die aten 1m Vorleben eın- Lehre und des Nachwirkens es Aquıinaten wird
zeliner Persönlichkeiten Auskunft geben kön- ber die Verurteilun VvVon KFE nd die Heilig-
nMEN. heosophie und Anthroposophie tragen Clie sprechung bis Zu ertragung der Reliquien

ach Toulouse am Jänner 1369 fortgesetzt.Te VO: der Seelenwanderung wıe eıne
Keligion herein In unseTeE Zeit ıne Zeittafel, eın atalog der authentischen
ESs ıst wohltuend, da{fs bei aller Aufgeschlos- Schritten mıit Verweils auf dıe jeweils este Edi-
enheit für diese Lehre ıhr doch nicht eintach 107 (eine Ersetzung des atalogs VO

verfallen iıst Er betont mit aller Offenheit, da{ißs Eschmann nıcht beabsichtigt), sowı1e eın
für die Seelenwanderung keinen einzıgen emp1- knappes Quellen- nd Literaturverzeichnis und
rischen Bewels 21bt un: da{fß Judentum und die entsprechenden Kegister erganzen den für
( hristentum sich BAIZ eindeutig gegHCNM die See- die Beschäftigung miıt Thomas unentbehrlichen
lenwanderung aussprechen. Die Entscheidung Bei der Herausgabe der sprachlich et-
e1im Tode ıst für un en: ültig, Christus ıst kein Was harten Übersetzung (‚‚promovieren”” IM Ak-
eueTr Buddha, und die Osungstat auf Golgatha HV für das rlangen des akad Grades e hätte
wird sich nıiıcht wıederholen. Auch ıst Cdie christli- [an sıch auch 1Ne Weiterführung der Literatur
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giösen Leitbild des Chris tentums", ,, Biologie 
und Evolution in Gegenüberstellung zum chris t­
lichen Menschenbild" sowie „Kosmologie und 
Religion" behandelt. Hier ka m es auch zu einem 
über Anfragen hinausgehende n Gespräch der 
Naturwissenschafter mit den (relativ spärlich 
vertretenen) Theologen. Ausführliche Statements 
aus der Sicht der evolutionä ren Erkenntnistheo­
rie (R. Riedl), der Geschichtswissenschaft 
(G. Mann), der Philosophie (L. Kolakowski), der 
Psychologie (E. Fromm) und der Genetik 
(E. Blechschmidt) nehmen zu Teilfragen des 
Symposions Stellung. Ein Blick auf das z. T. kri­
tische Echo in der Presse (vor allem ein ausführli­
cher Bericht der HerKorr) runden den anspre­
chenden und fü r den Theologe n sehr interessan­
ten Bd. ab, d er eigentlich mehr eine Anfrage an 
die Theologie als ein Gespräch mit ihr darstellt. 
Li11z Ulricl, G. Lei11sle 

ADLER GERHARD, Seelemua11den111g 1111d Wieder­
geburt. Leben wir nicht nur einmal? (144.) (Her­
derbücherei 806) Freiburg 1980. Karl. 1am. 
DM 5.90. 

Der Gedanke, daß wir vor diesem Leben schon 
einmal gelebt haben und in zahllosen Wiederge­
burten immer wieder neu leben werden, hat in 
der Geisteswelt Indie ns, in der europäischen An­
tike und auch später in fas t allen Kulturkreisen 
eine erstaunliche Verbreitung gefunden. Die 
Auflagen von Bestsellern gehen in die Millionen, 
und d iese Lehre ist auch heute noch im Vordrin­
gen. Dabei is t die Le hre von den ewigen Wieder­
geburten freil ich nicht einheitlich: während die 
einen an eine fortschreitende s ittliche Läuterung 
denken, lehren andere einfach e inen s ich wie­
derholenden ewigen Kreislauf oder mit den 
Upanishaden eine Auslöschung der individuel­
len Persönlichkeit im Nirwana. 
Was empfiehlt die Lehre von der Seelenwande­
rung dem heutigen Menschen? Wie konnte diese 
Lehre fast die Hälfte der ganzen Menschheit er­
obern? Wir empfinde n es als unvers tändlich oder 
gar ungerecht, daß die einen Menschen arm, die 
anderen reich, gesund oder verkrüppelt, begabt 
oder unbegabt geboren werden. Nach der Lehre 
der Wiedergeburten liegt der Grund in eine r 
Sünde des Vorlebens und in einem verschieden 
hohen Grad der Entwicklung. Hypnose und Pa­
rapsychologie, Spiritismus und Privatoffenba­
rung behaupte n, über die Taten im Vorleben ein­
zelner Persönlichkeiten Auskunft geben zu kön­

. nen. Theosophie und Anthroposophie tragen die 
Lehre von der Seelenwanderung wie eine neue 
Religion herein in unsere Zeit. 
Es ist wohltuend, daß A. bei alle r Aufgeschlos­
senheit für diese Lehre ihr doch nicht einfach 
verfal len ist. Er betont mit aller Offenheit, daß es 
für die Seelenwanderung keinen e inzigen empi­
rischen Beweis gibt und daß Judentum und 
Christentum sich ganz eindeutig gegen die See­
lenwanderung aussprechen. Die Entscheidung 
beim Tode ist für uns endgültig, Christus ist kein 
neuer Buddha, und die Erlösungstat auf Golgatha 
wird sich nicht wiederholen. Auch ist d ie christli-

ehe Gnade und die göttliche Barmherzigkeit mit 
der eisern wirkenden Ka usalität eines karma un­
vereinbar. Darum is t diese kleine Schrift unge­
mein wertvoll: sie informiert mit großer Liebe zur 
Frage doch mit einer wohltue nden Objektivität 
über eine sehr bedeutsame Menschheitsfrage. 
Graz Jo/1n1111 Fisel,/ 

WEISHElPL JAMES A., TJ,0111as vo11 Aq11i11, Sein 
Leben und seine Theologie. (391.) Styria, Graz 
1980. Ln. S 440.- , DM. 59.-. 

6 Jahre nach dem Erscheinen wird hier ein Stan­
dardwerk der Thomas-Forschung in einer 
brauchbaren Übersetzung auch dem deutsch­
sprachigen Leser zugänglich gemacht. W. g ibt 
eine erschöpfende Darstellung (die aber auch für 
den Nicht-Fachmann verständlich und lesbar 
bleibt) des Lebe ns des Aquinaten auf dem Hin­
tergrund seiner Zeit. Die Werke und deren Lehr­
inhalte werden dadurch in ihrem „Sitz im Le­
ben" erfaßt und aus der unmittelbaren Situation 
im geistigen Kontext des 13. Jh. begriffen. Die 
dadurch erreichte Lebendigkeit der doktrinalen 
Darstellung ist freilich mit einer gewissen Belie­
bigkeit der zur Darstellung gebrachten Lehrin­
halte verbunden. W. we icht in einigen Punkten 
von den traditionellen Auffassungen ab, etwa 
hinsichtlich der Echtheit von „De regimine prin­
cipum", der Datierung der „Commendatio S. 
Scripturae: Hie est liber ma ndatorum" u. a. Den 
Anlaß zur Rückberufung des Aquinaten nach Pa­
ris im Winter 1268/69 sieh t W. mit gutem Grund 
im Wiederaufleben des Antimendikantenstrei tes 
unter Gerard de Abbeville, me hr als in der Be­
drohung der kath. Lehre durch den „ lateini­
schen Averroismus" (die Forschungen von van 
Steenberghen zu diesem Fragenkreis verdienten 
größere Beachhmg). Der mystische Hinterg rund 
der Lehre des Aquinate n und das Erlebnis vom 
6. Dezember 1273, das zur Einstellung seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit führte, werden kei­
neswegs billig rationalis iert, sondern mit großer 
Behutsamkeit erörtert. Der zeitgeschichtliche 
Hintergrund, vor allem hinsichtlich der Famili­
en-, Universitäts- und Ordensgeschichte ist aus­
führlich dargestellt. Wie bei einem derartigen 
Opus magnum wohl unvermeidlich, treten hier 
einige Ungenauigkeiten auf (z. B. Verleihung 
der Lehrstühle von 1258: S . 66/83; Fes t des 
hl. Dionysius: S. 73/78 u. a.). Die Geschichte der 
Lehre und des Nachwirke ns des Aquinate n wird 
über die Verurteilung von 1277 und die Heilig­
sprechung bis zur übertragung der Reliquien 
nach Toulouse am 28. Jänner 1369 fortgesetzt. 
Eine Zeittafel, ein Katalog der authentischen 
Schriften mit Verweis auf die jeweils beste Edi­
tion (eine Ersetzung des Katalogs von 1. T. 
Eschmann war nicht beabsich tigt), sowie ein 
knappes Quellen- und Literaturverzeichnis und 
die entsprechenden Regis ter ergänzen den für 
die Beschäftigung mit Thomas unentbehrlichen 
Bd. Bei der Herausgabe der z. T. sprachlich et­
was harten Übersetzung (,,promovieren" im Ak­
tiv für das Erla ngen des akad. Grades z. 8.) hätte 
man sich auch eine Weite rführung der Literatur 
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(vor em die Forschungen VO  ; ost un! Staat‘“ (Neukirchen jene ethno-soziologi-Heinzmann ZUuTr 5Systematik der Summa Iheo- schen Kategorien tür die vorkönigliche Zeitloglae, VO Weber ZUr Beziehung des fruchtbar gemacht haben Damiuit sind ibri-
Aquinaten Z Bonaventura und die reiche Litera- BEeNS lokale Amphiktyonien, die reilich mıiıt dem
[ur 1Im Umkreis des Jahres 1974 wären hier 7 Zwölfstämmesystem als olchem nıch mehr
nennen) wünschen können. identisch waren, keineswegs ausgeschlossen.Linz Ulrich Leinsle Auch würde damit dem eigentlichen Anlıegen

VO Noth ebenso wıe den festgestellten Män-
geln seiner Theorie (mit denen sich übrigensBIBELWISSEN  HAFT AT, auseinandergesetzt hat) KRechnung etragen. 50
darf [Nan erwarten, dafßlß diese un: andere nde-Geschichte Isra- A Von noch iımmer gangıgen Geschichts-els hıs Bar Kochba (Theol. Wissenschaft, hg Jo-

est/Kaiser/Lohse, Kohlhammer, vorstellungen ın einer Auflage die nötige
Stuttgart art lam Wıen

Berücksichtigung tinden werden.
Georg Braulık

Dieser seıit 1973 1n Aufl gedruckte Grundriß
hat sıch bereits als didaktisch empfehlenswert
erwıesen und braucht nicht mehr umfassend BEYERLIN ALTER, Werden und Wesen des
vorgestellt werden. 50 interessieren VOT em 10/. Psalms. (ZAW Beiheft 153) (XI 120.) de
die 813  e bearbeiteten Abschnitte ber die Land- Gruyter, Berlin 1979 Ln
nahme un die altisraelitische ‚‚Amphiktyonie”, In der wissenschaftlichen Psalmenauslegungdarüber hinaus aber überhaupt die ‚„ Vor- und sich allmählich dıe Einsicht urch, daß die
Frühgeschichte“ Israels, deren Problematik 1mM komplexe Forschungssituation ıIn vielen Fällen
etzten Jahrzehnt ıIn heftige Diskussion geraten [1UT noch durch Monographien bewälti t werden
ist. Die folgenden kritischen Anmerkungen be- kann, c0O]] die Meinungsvielfalt NIC: ofß durch
schränken sich daher auf diesen Bereich weiıtere Kombinationen alter BeobachtungenMethodisch ist och immer star. VO  —; vermehrt werden. kine kritische Sichtung VO

Noth’s Darstellung der Geschichte sraels be- bereits Bekanntem und die Entdeckung VO
influßt, obwohl deren einseltig überlieferungs- Neuland iınmitten des vielfältigen exegetischenkrıtische und -geschichtliche Prägung schon Bemühens aber ıst WOo In erster Linie VO eiıner
mehrfach berechtigten Widerspruch gefunden differenzierteren Methodologie und ımmer pra-hat hier nicht die lıteraturwissenschafftlich zıiseren Fragestellung erwarten
un: archäologisch ausgeglichene Interpretation S0 gesehen, bietet der schwierige Ps 107 auf-
VOUO) de Vaux Beachtun verdient hätte, dessen grund des Dissenses ın en wichtigen Proble-
umfangreiche, wenn AaU«C fragmentarische ‚„‚Hi- [1Nen den der Vt der vorliegenden Studie urz
stoi1re ancıenne srael Des ongınes l’installa- resumıiıert (Kap eın willkommenes Untersu-
thon ( anaan” (Paris 1971, 674 nıC einmal chungsfeld. Umso mehr verwundert, da{fs die
ıIn den Literaturverzeichnissen angeführt wird? Vorgangsweise kaum reflektiert, die Arbeits-
och dürtten uch zıt Publikationen nicht 1 - Chritte wenig begründet, höchstens erklärt
INerTr a  et worden SEeIN. Wie könnte SONS
etwa den Patriarchennamen der den KRechts-

werden. die Anlage der Analyse auf die Di-
daktik der Seminarsitzungen zurückgeht, ın de-

bräuchen der Nuzitexte och eın derartiges h1i- nen einzelne ıhrer Teile erprobt worden sind? Je-
storisches Gewicht beigemessen werden denfalls tolgt auf iıne ‚„‚Gliederung und vorläu-
der Erwähnung VO Thompson ‚„„The Hi- fige Form- un! Gattungsbestimmung“ (Kap.storicıty of the Patriarchal Narratives’ (Berlin ine ‚überlieferungsgeschichtliche Ortung”“Da die amerikaniısche Forschung, die der (Kap. 3) un „inhaltliche Näherbestimmung”“altisraelitischen Geschichtsschreibung schon (Kap. un dann TSst die ‚‚Klärung der ragewichtige Impulse geben konnte, uch SONS! her der Einheitlichkeit“ (Kap. Abschließend wird
vernachlässigt werden scheint, sel hier auf eın die ‚„‚Genese” des Ps dargestellt, näherhin die [C-
weiıteres ftundamentales Werk hingewiesen: lative zeitliche Abfolge seıner Schichten und die

Gottwald, ‚„„The Irıbes f Yahweh S0CIO- absolute Datierung, der Abfassungsort un der
logy $ the eligion of Liberated Israel 1250-1050 „„‚S5itz Im Leben“ der einzelnen, überlieferungs-(New York geschichtlich un literarkritisch isolierten Parti-

© schliefßlich deren Urheberschaft und nhaltlı-Was immer auch SCgECN Noth’s ‚‚Amphiktyo-
niehypothese“ vorgebracht werden mochte, che Grundzüge (Kap. Demnach sSstammen
konnte bisher mit Recht darauf verweıisen, da un die ersten Strophen VO e1-
die Kritik ihr ‚‚erst dann durchschlagend nNem levitischen Sänger. Mit ihnen konnten ein-
ware, 05 iıhr gelänge, iıne bessere Alterna- zeine 1Im Vorhof des Tempels, umgeben VO der
1Ve anzubieten‘‘ (47) kine olche existert 1UnNn Jahwefest versammelten Gemeinde, ihren
tatsächlich muit den auf patrılinearen Verwandt- individuellen ank abstatten In diesem Jlext
schaftssystemen aufgebauten segmentaren werden prophetische Überlieferungen aufgegrif-Gesellschaften”“‘, die ohne eine Zentralinstanz fen, erinnert aber auch vieles weisheitliche
funktionierten. Es ıst das Verdienst Vo Crü- Kreise. Von letzteren ıst besonders die Stro-
SCIMNann\n ‚‚Der Widerstand das Königtum. phe gepragt, die TST spater (jedochDie antiköniglichen Texte des Alten Testamentes wıederum VO: einem Tempelsänger) angefügtund der Kampf den ftrühen israelitischen worden Z Sein cheint Die 334 mıt ihren

(vor allem die Forschungen von U. Host und 
R. Heinzmann zur Systematik der Summa Theo­
logiae, von E. H. Weber zur Beziehung des 
Aquinaten zu Bonaventura und die reiche Litera­
tur im Umkreis des Jahres 1974 wären hier zu 
nennen) wünschen können. 
Linz Ulrich G. Leinsle 

BIBELWIS S ENSCHAFTAT, NT 

GUNNEWEG ANTONIUS H. J., Geschichte Isra­
els bis Bar Kochba. (Theo!. Wissenschaft, hg. v. Jo­
est/Kaiser/ Lohse, Bd. 2) (211.) KohJhammer, 
Stuttgart 31979. Karl. 1am. DM 20.-

Dieser seit 1973 in 3. Aufl. gedruckte Grundriß 
hat sich bereits als didaktisch empfehlenswert 
erwiesen und braucht nicht mehr umfassend 
vorgestellt zu werden. So interessiere n vor aJJem 
die neu bearbeiteten Abschnitte über die Land­
nahme und die altisraelitische „Amphiktyonie", 
darüber hinaus aber überhaupt die „ Vor- und 
Frühgeschichte" Israels, deren Problematik im 
letzten Jahrzehnt in heftige Diskussion geraten 
ist. Die folgenden kritischen Anmerkungen be­
schränken sich daher auf diesen Bereich. 
Methodisch ist G . noch immer stark von 
M. Noth's Darstellung der Geschichte Israels be­
einflußt, obwohl deren einseitig überlieferungs­
kritische und -geschichtliche Prägung schon 
mehrfach berechtigten Widerspruch gefunden 
hat. Ob hier nicht die literaturwissenschaftlich 
und archäologisch ausgeglichene Interpretation 
von R. de Vaux Beachtung verdient hätte, dessen 
umfangreiche, wenn auch fragmentarische „ Hi­
_stoire ancienne d 'Israel. Des origines a l' installa­
tion en Canaan" (Paris 1971, 674 S.) nicht einmal 
in den Literaturve rzeichnissen angeführt wird? 
Doch dürfte n auch zit. Publikationen nicht im­
mer ausgewertet worden sein. Wie könnte sonst 
etwa den Patriarchennamen oder den Rechts-

. bräuchen der Nuzitexte noch ein derartiges hi­
storisches Gewicht beigemessen werden - trotz 
der Erwähnung von Th. L. Thompson „ The Hi­
s toricity of the Patriarchal Narratives" (Berlin 
1974)? Da die amerikanische Forschung, die der 
altisraelitischen Geschichtsschreibung schon 
wichtige Impulse geben konnte, auch sonst eher 
vernachlässig t zu werden scheint, sei hier auf ein 
weiteres fundamentales Werk hingewiesen: N. 
K. Gottwald, ,,The Tribes of Yahweh . A Socio­
logy of the Religion of Liberated Israel 1250-1050 
B.C.E." (New York 1979.) 
Was immer auch gegen M. Noth's „ Amphiktyo­
niehypothese" vorgebracht werden mochte, G. 
konnte bisher mit Recht darauf verweisen, daß 
die Kritik an ihr „erst dann durchschlagend 
wäre, wenn es ihr gelänge, eine bessere Alterna­
tive anzubieten" (47). Eine solche exis tiert nun 
tatsächlich mit de n auf patrilinearen Verwandt­
schaftssystemen aufgebauten „ segmentären 
Gesellschaften", d ie ohne eine Zentralinstanz 
funktionierten. Es is t das Verdienst von F. Crü­
semann „ Der Widerstand gegen das Königtum. 
Die antiköniglichen Texte des Alten Testamentes 
und de r Kampf um den frühen israelitischen 
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Staat" (Neukirchen 1978), jene ethno-soziologi­
schen Kategorien für die vorkönigliche Zeit 
fruchtbar gemacht zu haben. Damit sind übri­
gens lokale Amphiktyonien, die freilich m.it dem 
Zwölfs tämmesystem als solchem nicht mehr 
identisch wären, keineswegs ausgeschlossen. 
Auch würde damit dem eigentlichen Anliege n 
von M. Noth ebenso wie den festgestellten Män­
geln seiner Theorie (mit denen sich G . übrigens 
auseinandergesetzt hat) Rechnung getragen . So 
darf man erwarten, daß diese und andere Ande­
rungen von noch immer gängigen Geschichts­
vorstellungen in einer neuen Auflage die nö tige 
Berücksichtigung finden werde n. 
Wie11 Georg Bra11lik 

BEYERLlN WALTER, Werde11 1111d Wese11 des 
107. Psalms. (ZAW Beiheft153) (XII u . 120.) W. de 
Gruyter, Berlin 1979. Ln. DM 62.-. 

In der wissenschaftlichen Psalmenauslegung 
setzt sich allmählich die Einsicht durch, daß die 
komplexe Forschungssituation in viele n Fällen 
nur noch durch Monographien bewältigt we rde n 
kann, soll die Me inungsvielfalt nicht bloß durch 
weitere Kombinationen alter Beobachtungen 
vermehrt werden. Eine kritische Sichtung von 
bereits Be kanntem und die Entdeckung von 
Ne uland inmitten des vielfältigen exegetischen 
Bemühens abe r ist wohl in erster Linie von einer 
differenzierteren Methodologie und immer prä­
ziseren Fragestellung zu envarten. 
So gesehen, bietet der schwierige Ps 107 auf­
grund des Dissenses in allen wichtigen Proble­
men - den der Vf. der vorliegenden Studie kurz 
resümiert (Kap. 1) - ein willkommenes Untersu­
chungsfeld. Umso mehr verwundert, daß die 
Vorgangsweise kaum reflektiert, die Arbeits­
schritte wenig begründet, höchstens erklärt 
werden. Ob die Anlage der Analyse auf die Di­
daktik der Seminarsitzungen zurückgeht, in de­
nen einzelne ihrer Teile erprobt worden sind? Je­
denfalls folgt auf eine „Gliederung und vorläu­
fige Form- und Gattungsbestimmung" (Kap. 2) 
eine „ überlieferungsgeschichtliche Ortung" 
(Kap. 3) und „ inhaltliche Näherbestimmung" 
(Kap. 4) und dann erst die „ Klärung der Frage 
der Einheitlichke it" (Kap. 5). Abschlie.ßend wird 
die „Genese" des Ps dargestellt, näherhin die re­
lative zeitliche Abfolge seiner Schichten und d ie 
absolute Datierung, der Abfassungsort und der 
,,Sitz im Leben" der einzelnen, überlieferungs­
geschichtlich und literarkritisch isolierten Pa rti­
en, schließlich deren Urheberscha ft und inhaltli ­
che Grundzüge (Ka p. 6). Demnach s tammen 
V. 1 und die ers ten 3 Strophen V. 4-22 von ei­
nem levitischen Sänger. Mit ihnen konnten ein­
zelne im Vorhof des Tempels, umgeben von der 
zum Ja hwefest versammelten Gemeinde, ih ren 
individuellen Dank abstatten. In diesem Text 
werde n prophetische Überlieferungen aufgegrif­
fen, erinnert aber a uch vieles an weisheitliche 
Kreise. Von letz teren ist besonders die 4. Stro­
phe V. 23-32 geprägt, die ers t später (jedoch 
wiederum von einem Tempelsänger) angefügt 
worden zu sein scheint. Die V. 33-43 mit iluen 



auch 1m einzelnen. FKin umtassender Entwurfzahlreichen ljob-Zitaten hingegen dürtten aus
wıe die Hermeneutik des VE hat noch eındem ‚‚Kreis der Alten““ stammen Die weisheit-

lich-paränetische Überarbeitung verrat, da der kath Ge enstück
Ps aus dem Tempelkult ıIn die Tempelschule BE- erstan: icherweise brifft eine solche, VO FExe-
wandert ıst, Was auch 372 bezeugt. D’s 107 g vorgelegte Konzeption VO Hermeneutik
dürtfte ın Jerusalem VO der Mıtte des bis ıne Auswahl, die auch Lücken ıIn auf nehmen
Ende des Jh entstanden sSe1In. mudfs, etwa 1m Zusammenhang der Diskussion

vermuittelt ın lebendiger Sprache zweitellos bei KRicoeur, ın der Auseinandersetzung mıit Lin-
viele bleibende und weiterführende rkenntnis- gulstik, Strukturalismus un 5Sprachphiloso-

Sie ber a7zu d VOT em Abfolge und phie. Die wenigen Versehen vermag der g-
Überschneiden der ethoden, die Literarkritik neigte Leser selbst richtigzustellen (nur auf
der die Bewertung unterschiedlicher 100, 20, ıst der ursprüngliche Text beim
Stilmerkmale, die Redaktionskritik samıt der In- Umbruch verlorengegangen).
terpretation einer relecture ruüuherer Passagen Das sehr persönlich und gut eschriebene Buch
uUrcCc Fıin- und Anfügung exte 1 DP’s 107 möchte wissenschaftlich kommunikabler un:
weiıter Y R diskutieren
Wıen

kiırchlich engaglerter Theologie un: Verkündi-
COTQ Yaul!ı. SUNg 1m Sinne der bibl Versöhnungsbotschaft

Mut machen. Und fürwahr, das kann eg!
Graz etfer IrummerSTU  ER Vom Verstehen des

Neuen Testaments. kine Hermeneutik (Grund-
MSSsSe Zzu NT, NTD Ergänzungsreihe (262.) LIPS HERMANN VON, Glaube — Gemeimde — Amt.
Vandenhoeck KRuprecht, Göttingen 1979 Kart Zum Verständnis der (Ordination In den aet0-
lam ralbriefen. FRLANT, 122) Vandenhoeck
In der Ergänzungsreihe des gut eingeführten Ruprecht, Göttingen 1979 Ln

Kommentarwerkes ‚„‚Das Neue esta- Die für den ruck überarbeitete un erganzte
ment Deutsch‘ liegt u seıit einiger Zeit auch Heidelberger Diss. (1974) behandelt die (Ordina-
ıne Hermeneutik VO  < Was sowohl ın der Kom- tion auf der Basıs eines möglichst breiten ekkle-
mentarliteratur als auch In der praktischen Bibel- siologischen Kontextes In den DPast ach einem
arbeit 11UT Z leicht auf der Strecke bleibt: cie Aufri(ß der Fragestellung nd Forschungsge-
rage ach en rundlagen und Möglichkeiten schichte ZUrTr (Ordination folgen iıne Untersu-
des Bibelverständnisses überhaupt, das findet chung Zu Glaubensverständnis, ZUuU Verhält-
hier ıne csehr dUSBEWOBECNE Darstellung. Vt. N1ıS VO Gemeinde und Amt, ıne kxegese der
N TIer der evang.-theol. Tübingen) einschlägi Texte Tim 4, 6—-16 und Jlım i R
behandelt BA aktuelle ökumenische Probleme 3213 ıne Gesamtdarstellung des (Irdina-
der Bibelauslegung, die Fragen VO Kanon, 1n- Honsverständnisses In den Past Da 1m Hıinblick

auf das eute umstrittene Amtsverständnisspıratıon und Interpretation, bietet ıne Ge-
die nt] extie hüben un: drüben oft rasch ten-schichte der Schriftauslegun VO den altkirchli-

chen Anfängen ber die Re ormatıon bis ın die denziös gelesen werden, ıst ıne eingehende
Gegenwart und tormuliert schließlich ın Anleh- exegetische Arbeit sicherlhich angezeigt un viel-
NunNng Kicoeur seinen eigenen Standort Er tach uch nützlich S50 g1bt Vt nec sehr
ıst In der Tradition VO  } Schlatter un Barth bivalente Seiten 1 nt!] Befund bedenken |Die
eine, Bultmann Star. überholende ‚„‚Herme- Ordination ist Wort nd Akt, geistlich und recht-
nNneu des Einverständnisses mıt den biblischen lıch-institutionell, S1IE ochafft Autorität CnNn-
Texten“ die sich der historisch-kritischen ber der emeinde und Kontinuität ın der TIradı-
Methode verpflichtet weiß, das reziproke Ver- 107 Allerdings ıst der Rahmen dieses (Ir-
hältnis VOon und aufweist und ın der jel- inationsverständnisses seiıner Meinung ach
falt bibl Aussagen die Botschaft von der Versöh- jedoch bereits wenig paulinisch un: schon E

NUNg Gottes ın Christus als die Mıtte der Schrift instituthonell Das kvangelium sSE€1 (nur nOC|
erkennt Das Buch, aus vielen Forschungsarbei- Iradiıtion un der Glaubensbegriff gegenüber
ten un! Lehrveranstaltungen (auf die Rez selbst Paulus schon sehr verengt Nicht mehr das
mıit Dankbarkeit zurückblickt) erwachsen, ıst als tunktionale Leibverständnis wıe bei Paulus sel
Lesebuch konzipiert, das die besprochenen Au- Vergleichsbild ür möglichst vielfältige Gemein-
toren (z Tertullian, J. Wettstein, G. Jung dedienste, sondern nıt dem Hinweis auf die Be-
und Gadamer) uch selber Wort kom- deutung des auses 1n den Past werde uch die
ME  — äßt antıke Struktur Über- und Unterordnung ın
St informiert fair ber cdie kontroversen Fragen cje TUKTUr des jetzt ur noch einen A mtes „n
und ste Offen für Iradition un! Verstehensge- TE un Leitung eın etragen.
schichte, sehr bewundernd VOT dem rOom.- Dafß ın einer solchen ch wieder Z chemati-
kath Interpretationsmodell, dem allerdings schen Betrachtung den Past och et-

Recht die reformatorische ese CM- wıe historische Legitimität zuerkannt wWelr-
hält Christus ıst die Mitte der Schrift, die den kann, ihr [276) und ekklesiologischer Ertrag
Kirche ıst VoO dieser bıbl Miıtte aus A definieren für heute jedoch ziemlich gering und Orma blei-

In der JTat ıst ın Fragen der Hermeneutik ben mufs, zeigen die abschließenden Überlegun-
katholischerseits och einıges aufzuarbeiten. en des Vt. Ich kann nicht umhın, dieses nach-
Das gilt sowohl gesamtkirchlich (Lehramt) als paulinische Corpus pastorale 1m kleinen un ım
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zahlreichen ljob-Zitaten hingegen dürften aus 
dem „Kreis der Alten" stammen. Die weisheit­
lich-paränetische Oberarbeitung verrät, daß der 
Ps aus dem Tempelkult in die Tempelschule ge­
wandert is t, was auch V. 32 bezeugt. Ps 107 
dürfte in Jerusalem von der Mitte des 5. bis zum 
Ende des 3. Jh. entstanden sein. 
B. vermittelt in lebendiger Sprache zweifellos 
viele bleibende und weiterführende Erkenntnis­
se. Sie regen aber dazu an, vor allem Abfolge und 
überschneiden der Methoden, die Literarkritik 
der V. 23-32, die Bewertung unterschiedlicher 
Stilmerkmale, die Redaktionskritik samt der In­
terpretation einer relecture früherer Passagen 
durch Ein- und Anfügung neuer Texte an Ps 107 
weiter zu diskutieren. 
Wien Georg Bra11/ik 

STUHLMACHER PETER, Vom Verstehen des 
Neuen Testaments. Eine Herme neutik. (Grund­
risse zum NT, NTD Ergänzungsreihe 6) (262.) 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1979. Karl. 
1am. DM 24.-. 

In der Ergänzungsreihe des gut eingeführten 
evang. Kommentarwerkes „ Das Neue Testa­
ment Deutsch" liegt nun seit einiger Zeit auch 
eine Hermeneutik vor. Was sowohl in der Kom­
mentarliteratur als auch in der praktischen Bibel­
arbeit nur zu leicht auf der Strecke bleibt: die 
Frage nach den Grundlagen und Möglichkeiten 
des Bibelverständnisses überhaupt, das findet 
hier eine sehr ausgewogene Darstellung . Vf. 
(NTler an der evang .-theol. Fakultät Tübingen) 
behandelt u. a. aktuelle ökumenische Probleme 
der Bibelauslegung, die Fragen von Kanon, In­
spiration und Interpretation, bietet eine Ge­
schichte der Schriftauslegung von den altkirchli­
chen Anfängen über d ie Reformation bis in d ie 
Gegenwart und formuliert schließlich in Anleh­
nung an P. Ricoeur seinen eigenen Standort: Er 
ist in der Tradition von A. Schlatter und K. Barth 
eine, R. Bultmann stark überholende „Herme­
neutik des Einvers tändnisses mit den biblischen 
Texten" (205), die sich der historisch-kritischen 
Methode verpflichtet weiß, das reziproke Ver­
hältnis von AT und NT aufweist und in der Viel­
falt bibl. Aussagen die Botschaft von der Versöh­
nung Gottes in Christus als die Mitte der Schrift 
erkennt. Das Buch, aus vielen Forschungsarbei­
ten und Lehrveranstaltungen (auf die Rez. selbst 
mit Dankbarkeit zurückblickt) erwachsen, ist als 
Lesebuch konzipiert, das die besprochenen Au­
toren (z. B. Tertullian, J. J. Wettstein, C. G. Jung 
und H. G. Gadamer) auch selber zu Wort kom­
men läßt. 
St. informiert fair über die kontroversen Fragen 
und steht, offen für Tradition und Vers tehensge­
schichte, z. T. sehr bewundernd vor dem röm.­
kath. Interpretationsmodell, dem er allerdings 
zu Recht d ie reformatorische These entgegen­
hält: Christus ist die Mitte der Schrift, und die 
Kirche is t von dieser bibl. Mitte aus zu definieren 
(210). In der Tat ist in Fragen der Hermeneutik 
katholischerseits noch einiges aufzuarbeiten. 
Das_ gilt sowohl gesamtkirchlich (Lehramt) als 

auch im einzelnen. Ein so umfassender Entwurf 
wie die Hermeneutik des Vf. hat m. W. noch kein 
kath. Gegenstück. 
Verständlicherweise trifft eine solche, vom Exe­
geten vorgelegte Konzeption von Hermeneutik 
eine Auswahl, die auch Lücken in Kauf nehmen 
muß, so etwa im Zusammenhang der Dis kussion 
bei Ricoeur, in der Auseinandersetzung mit Lin­
guistik, Strukturalismus und Sprachphiloso­
phie. Die wenigen Versehen vermag der ge­
neigte Leser selbst richtigzustellen (nur auf 
S. 100, z. 20, ist der ursprüngliche Text beim 
Umbruch verlorengegangen). 
Das sehr persönlich und gut geschriebene Buch 
möchte zu wissenscha ftlich kommunikabler und 
kirchlich engagierter Theologie und Verkündi­
gung im Sinne der bibl. Versöhnungsbotschaft 
Mut machen. Und fürwahr, das kann es! 
Graz Peter Tr11111111er 

LIPS HERMANN VON, Gln11be-Ge111ei11de-A111t. 
Zum Vers tändnis der Ordination in den Pasto­
ralbriefen. (FRLANT, 122) (328.) Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 1979. Ln. DM 66.-. 

Die für den Druck überarbeitete und ergänzte 
Heidelberger Diss. (1974) behandelt die Ordina­
tion auf der Basis eines möglichst breiten ekkle­
siologischen Kontextes in den Past. Nach einem 
Aufriß der Fragestellung und Forschungsge­
schichte zur Ordination folgen eine Untersu­
chung zum Glaubensverständnis, zum Verhält­
nis von Gemeinde und Amt, eine Exegese der 
einschlägigen Texte 1 Tim 4, 6-16 und 2 Tim 1, 
3--2,13 und eine Gesamtdarstellung des Ordina­
tionsverständnisses in den Past. Da im Hinblick 
auf das heute so umstrittene Amtsverständnis 
die ntl Texte hüben und drüben oft zu rasch ten­
denziös gelesen werden, ist eine so eingehende 
exegetische Arbeit sicherlich angezeigt und viel­
fach auch nützlich. So gibt Vf. zu Recht sehr am­
bivalente Seiten im ntl Befund zu bedenken: Die 
Ordination ist Wort und Akt, geistlich und recht­
lich-institutionell, sie schafft Autorität gegen­
über der Gemeinde und Kontinuität in der Tradi­
tion (279). Allerdings is t der Rahmen dieses Or­
dinationsverständnisses seiner Meinung nach 
jedoch bereits zu wenig paulinisch und schon zu 
ins titutionell: Das Evangelium sei (nur noch) 
Tradition und der Glaubensbegriff gegenüber 
Paulus schon zu sehr verengt. Nicht mehr das 
funktionale Leibverständnis wie bei Paulus sei 
Vergleichsbild für möglichst vielfältige Gemein­
dedienste, sondern mit dem Hinweis auf d ie Be­
deutung des Hauses in den Past. werde auch die 
antike Struktur von über- und Unterordnung in 
d ie Struktur des jetzt nur noch ein en Amtes von 
Lehre und Leitung eingetragen. 
Daß in einer solchen - doch wieder zu schemati­
schen - Betrachtung zwar den Past. noch so et­
was wie historische Legi timität zuerkannt wer­
den kann, ihr theol. und ekklesiolog ischer Ertrag 
für heute jedoch ziemlich gering und formal blei­
ben muß, zeigen die abschließenden Oberlegun­
gen des Vf. Ich kann nicht umhin, dieses nach­
paulinische Corpus pastorale im kleinen und im 
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großen erheblich diftfterenzierter un (SOo hoffe ich scheut, kann dieses Taschenbuch bestens CIND-tohlen werden.wenigstens) uch ertragreicher für ıne histori-
Linzsche un theol Auswertung einzuschätzen als arl Jaros

der Vt scheint die Verwendung g-
rade des paulinischen Charismenbegriffes 1Im
Zusammenhang mit dem nachpaulinischen EINHEITSUBERSETZUNG DER
Amtsverständnis doch bedeutungsvoll, uch ihr SCHRIFT, Das Neue Testament. (662 5.; Land-
TIraditionsdenken und ihr Charakter als Paulus- karten) Kath Bibelanstalt/Deutsche Bibelstif-
tradition un h ihre unlösbare Dialektik und tung, Stuttgart 1979 Kln /6.40, Plastik
Verknüpfung miı1t dem Corpus paulinum bedür- 84 .20
fen och einer posiıtiveren Bewertun
ber die Wahrheit ıst des Ööfteren polyphon. Das Nach bzw ahren jeg 1U die ‚‚endgültige”
gilt owohl für Paulus wıe für die Past un! amMld-

kıirchenamtliche eutsche Übersetzung des
log azu vielleicht uch VO denen, die siıch VO  z Über Absicht und Geschichte der Überset-
beider Verständnis bemühen. ZUNS un ihre Kevision informiert der anschlie-
Graz 'eter Irummer sSend 1ee7 ‚‚Einheit 1Im Wort“ (bes 14—20,

Dem jetzigen esulta lıegen etwa
Stellungnahmen zugrunde. esthimmte typische
Kritikpunkte wurden posıitıv berücksichtigt (die

OTT' Jerusalem dıe Geschichte der Wiedereinführung VO ‚‚selig”, gelegentliche
HI VO den Anfängen bis ZUr Kreuzfahrer- Wiedereinführung VO  — ‚„„‚Herz‘“‘ ‚‚Gedächt-
eıt (Urban 308) 236.) ohlhammer, utt- nıS’,  o die Rückgewinnung der ‚„‚törichten Jung-
gart 1980 art frauen“‘, Versuche, minimiıerende Mißverständ-

nısse Z verhindern, wıe 17 Christushymnus desOtto, Prof. für und Bibl Archäologie ın
Hamburg, legt, urz nachdem Wilkinson eın Philipperbriefes statt ‚„„wıe Gott‘ durch ‚, Wal

Jerusalem-Buc für englischsprachige Leser VOI-
ott gleich”

faßte, ıne Jerusalem-Monographie ın deutscher Der Sinn einer solchen Anzelge annn nicht se1in,
uch 11IUT Im entferntesten ıne Detailbeurteilung5Sprache VO:  —;
j geben. Der jetz vorliegende ext hat dasDafß sich tto der großen Mühe unterzog, das Recht auf faire Erprobung 1 kirchlichen Lebenunendlich reiche Material ber Jerusalem Sicher kann eın Text, der aAaUuUs den Beiträgensammeln und eın für breite Kreise lesbares Buch

schreiben, iıst sehr verdienstlich. Besonders eler Mitarbeiter un Stellungnehmer zustande

wichtig erscheint mıir, da tto ‚„‚seinen (3@- ekommen ist, keine ausgepragte Individualität
genstand” nıcht ur VOoO der wissenschaftlichen ben en bleibt auch, wıe weiıt INa  j die glatte
Literatur her ennt, sondern die einzelnen Pro- Verständlichkeit gegenüber dem Bewahren bi-

blizistischer Spracheneigentü mliıchkeiten bevor-bleme uch Ort und Stelle gründlich tudiert zugt. Selbstverständlich sind uch ıIn derhat
ach einem einleitenden Kap ber die histori- Übersetzung bestimmte Aussagen her verflacht
sche Topographie un!:' die Geschichte der Aus- wiedergegeben. Von der Auftragstellung her

grabungen (11—20) behandelt Vt. Die Gründung bereits klargestellt, daß uch der ‚„‚endgülti-
‚ro  ge JText VOo Zeit Zeit neuerlichen Revisionender in der mittleren Bronzezeit (21-31) das unterzogen würde. Das sollte der interessiertespätbronzezeitliche (32—41), davidische und Benützer iIm Auge behalten un: nüchtern seiınelomonische Jerusalem (42—60); Jerusalem als Beobachtungen un!| Bemerkungen sammeln.Hauptstadt des Kön reiches Juda (61—93) Jeru-

salem in persischer I5eit (94—-109), ıIn hellenisti-
scher eit (  / iın römischer Zeit (  —_  7 PLOÖGER). / KNOCH(Hg.) FEinheit IMDas christliche Jerusalem in byzantinischer eit ort. Informationen, Gutachten, Okumente174—-197); Jerusalem unter früharabischer Herrt-

ZUuXx: Einheitsübersetzung der Schrift (15  DschaftE  / Das lateinische Königreich Jeru
salem 211—226) ath Bibelanstalt, Stuttgart 1979 art 84 .20
Vt hat sich ur Aufgabe gemacht, die archäo- Wie der Untertitel sagt, wird relevantes Informa-
ogische Erforschung der Stadt gründlich miıteiın- Honsmaterial ZUurr Geschichte der eute kirchen-
zubeziehen, eın klareres Bild der amtlich verbindlichen deutschsprachigen ‚‚Eın-
während ihrer verschiedenen Perioden zeichnen heitsübersetzung der Heiligen Chrift‘ geboten.

Im einzelnen handelt sich ıne VOkönnen. Geschichte wird ber nıC einseitig
als politische Geschichte der Stadt verstanden. Toß gehaltene Meditation, exte ZUXr Ge-
Die religionsgeschichtliche Entwicklung der schichte der ‚‚Einheitsübersetzung” (E Schick,

wird iıntensiv mit-gesehen, wobei Vt uch Plöger), Bemerkungen ZUrTr Übersetzung des
interessante und einleuchtende Theorien vorlegt Scharbert) bzw ZUur Übersetzung nd Re-
(vgl. ViSION des von NOC| anstelle ‚„‚der
Das ZHaANZE uch ıst flott geschrieben, Vf. verste knappen Ausführungen VON Vögtle”‘)
4 1NS Detaıil gehen, hne darın D rtrinken und kurze Bemerkungen A kinleitungen und
und den Leser Z ermüden, behält jedoch seine Anmerkungen der Einheitsübersetzung. Ferner
Gesamtlinie immer VOT ugen. em, der sich werden Materialien geboten (der Fragebogen des
sachlich exa ber Jerusalem informieren will ath Bibelwerkes für das VO den eutschen Bi-
und dabe!i 1ıne anspruchsvolle Lektüre nicht schöfen erbetene Gutachten, das kum Ver-
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großen erheblich differenzierter und (so hoffe ich 
wenigstens) auch ertragreicher für eine histori­
sche und theol. Auswertung einzuschätzen als 
der Vf. Z. B. scheint m. E. die Verwendung ge­
rade des paulinischen Charismenbegriffes im 
Zusammenhang mit dem nachpauli nischen 
Amtsverständnis doch bedeutungsvoll, auch ihr 
Traditionsdenken und ihr Charakter als Paulus­
tradition und d. h. ihre unlösbare Dialektik und 
Verknüpfung mit dem Corpus pau linum bedür­
fen noch einer positiveren Bewertung. 
Aber die Wahrheit ist des öfteren polyphon. Das 
gilt sowohl für Paulus wie für die Past.- und ana­
log dazu vielleicht auch von denen, die sich um 
beider Verständnis bemühen. 
Graz Peter Tnimmer 

ECKART OTTO, Jerusalem - die Geschic/1/e der 
HI. Stadt von den Anfängen bis zur Kreuzfahrer­
zeit. (Urban TB 308) (236.) Kohlhammer, Stutt­
gart 1980. Karl. DM 18.- . 

E. Otto, Prof. für AT und Bibi. Archäologie in 
Hamburg, legt, kurz nachdem J. Wilkinson ein 
Jerusalem-Buch für englischsprachige Leser ver­
faßte, eine Jerusalem-Monographie in deutscher 
Sprache vor. 
Daß sich E. Otto der großen Mühe unterzog, das 
unendlich reiche Material über Jerusalem zu 
sammeln und ein für breite Kreise lesbares Buch 
zu schreiben, ist sehr verdienstlich . Besonders 
wichtig erscheint es mir, daß Otto „seinen Ge­
genstand" nicht nur von der wissenschaftlichen 
Literatur her kennt, sondern die einzelnen Pro­
bleme auch an Ort und Stelle gründlich studiert 
hat. 
Nach einem einleitenden Kap. über die histori­
sche Topographie und die Geschichte der Aus­
grabungen (11-20) behandelt Vf.: Die Gründung 
der Stadt in der mittleren Bronzezeit (21-31), das 
spätbronzezeitliche (32-41), davidische und sa­
lomonische ferusalem (42-60); Jerusalem als 
Hauptstadt des Königreiches Juda (61-93); Jeru­
salem in persischer Zeit (94-109), in hellenisti­
scher Zeit (110-126), in römischer Zeit (127-173); 
Das christliche Jerusalem in byzantinischer Zeit 
(174-197); Jerusalem unter früharabischer Herr­
schaft (198-210); Das lateinische Königreich Je ru­
salem (211-226). 
Vf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die archäo­
logische Erforschung der Stadt gründlich mitein­
zubeziehen, um so ein klareres Bild der Stadt 
während ihrer verschiedenen Perioden zeichnen 
zu können. Geschichte wird aber nicht einseitig 
als politische Geschichte der Stadt verstanden. 
Die religionsgeschichtliche Entwicklung der 
Stadt wird intensiv mit-gesehen, wobei Vf. auch 
interessante und einleuchtende Theorien vorlegt 
(vgl. 57 ff). 
Das ganze Buch ist flott geschrieben, Vf. versteht 
es, ins Detail zu gehen, ohne darin zu ertrinken 
und den Leser zu ermüden, behält jedoch seine · 
Gesamtlinie immer vor Augen. Jedem, der sich 
sachlich exakt über Jerusalem informieren wilJ 
und dabei eine anspruchsvolle Lektiire nicht 
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scheut, kann dieses Taschenbuch bestens emp­
fohlen werden. 
Linz Karl ]aros 

ElNHElTSOBERSETZUNG DER HEILIGEN 
SCHRIFT, Das Neue Testament. (662 S., 4 Land­
karten) Kath. Bibelanstalt/Deutsche Bibelstif­
tung, Stuttgart 1979. Kin. S 76.40, Plastik 
S 84.20. 

Nach 10 bzw. 7 Jahren liegt nun die „endgültige" 
kirchenamtliche deutsche Obersetzung des NT 
vor. Ober Absicht und Geschichte der Oberset­
zung und ihre Revision informiert der anschlie­
ßend rez. Bd. ,,Einheit im Wort" (bes. 14-20, 
42-48). Dem jetzigen Resultat liegen etwa 10.000 
Stellungnahmen zugrunde. Bestimmte typische 
Kritikpunkte wurden positiv berücksichtigt (die 
Wiedereinführung von „selig", gelegentliche 
Wiedereinführung von „ Herz" statt „Gedächt­
nis", d ie Rückgewinnung der „törichten Jung­
frauen", Versuche, minimierende Mißverständ­
nisse zu verhindern, wie im Christushymnus des 
Philipperbriefes statt „ wie Gott" durch „ war 
Gott gleich" u. ä. m.). 
Der Sinn einer solchen Anzeige kann nicht sein, 
auch nur im entferntesten eine Detailbeurteilung 
zu geben. Der jetzt vorliegende Text hat das 
Recht a uf faire Erprobung im kirchlichen Leben. 
Sicher kann ein Text, der aus den Beiträgen so 
vieler Mitarbeiter und Stellungnehmer zustande 
gekommen ist, keine ausgeprägte Individualität 
haben. Offen bleibt auch, wie weit man die glatte 
Verständlichkeit gegenüber dem Bewahren bi­
blizistischer Spracheneigentümlichkeiten bevor­
zugt. Selbstverständlich sind auch in der neuen 
Obersetzung bestimmte Aussagen eher verflacht 
wiedergegeben. Von der Auftragsteilung her 
war bereits klargestellt, daß auch der „endgülti­
ge" Text von Zeit zu Zeit neuerlichen Revisionen 
unterzogen würde. Das sollte der interessierte 
Benützer im Auge behalten und nüchtern seine 
Beobachtungen und Bemerkungen sammeln. 

PLOGERJ. G. / KNOCH OTTO (Hg.), Einheit im 
Wort. Informationen, Gutachten, Dokumente 
zur Einheitsübersetzung der HI. Schrift. (150.) 
Kath. Bibelanstalt, Stuttgart 1979. Kart. S 84.20. 

Wie der Untertitel sagt, wird relevantes Informa­
tionsmaterial zur Geschichte der heute kirchen­
amtlich verbindlichen deutschsprachigen „Ein­
heitsübersetzung der Heiligen Schrift" geboten. 
Im einzelnen handelt es sich um eine von 
H . Groß gehaltene Meditation, Texte zur Ge­
schichte der „Einheitsübersetzung" (E. Schick, 
J. G. Plöger), Bemerkungen zur Obersetzung des 
AT 0- Scharbert) bzw. zur Obersetzung und Re­
vision des NT (von 0. Knoch; anstelle „der 
knappen Ausführungen ... von A. Vögtle") 
und kurze Bemerkunge n zu Einleitungen und 
Anmerkungen der Einheitsübersetzung. Ferner 
werden Materialien geboten ( der Fragebogen des 
Kath. Bibelwerkes für das von den deutschen Bi­
schöfen erbetene Gu tachten, das Okum. Ver-



zeichnis der bibl kigennamen, die Dokumenta- KI  HSCHLAGER ALTER, ie Evangelıen
HON der ‚„‚Veröffentlichung VO Texten der kin- vorgestellt. 48.) Ost ath Bibelwerk, Kloster-

lam. 6.—,heitsübersetzung‘, die Vorworte der verschie- neuburg 1980 art
denen Veröffentlichungen VOnNn Texten der Fın- ofr »./0
heitsübersetzung, ıne Übersicht ber ‚„„Die Stu- In einer sehr feinen und ansprechenden Weise
fen der ökumenischen Zusammenarbeit 1mM
Rahmen der Einheitsübersetzung”, Bemerkun- geschieht 1er die ‚„ Vorstellung“ der Evangelien.

Zuerst Zr ıne allgemeıne Einführung ın die
gen ZuUur[r Sprachgestalt Nüssler), ıne ber- EVvV geboten ihrer Entstehung, kigenart un
sicht ber ‚‚Die Einheitsübersetzung ım Spiegel Theologie. Dann wird jedes der Evv behandelt
der Kritik“, ıe erträge und Beschlüsse zu Ein- ach dem Schema Entstehung: Gliederung und
heitsübersetzung SOWI1eE kirchliche exte ZUT Aufbau, Aussage un Theologie, dann Sonder-
Übersetzung und Verwendung der Schrift
Listen der Beauftragten, Übersetzer un Mitar- der eCUeE Mose, bei Mk der Sohn Gottes, bei

fragen und schließlich as Christusbild: bei

beiter der Einheitsübersetzung und Veröffent- der güthge Heiland nd bei Joh der Offenbarer
lichungen ZU!T Einheitsübersetzung runden den des Vaters Am Schlufß tinden sich och wichtigeab exte ZUur Entstehung der Evv Dieses kleine,
Der Beitrag ist ıne wertvolle Informationshilfe uch aufmachungsmäfßig sehr gut gestaltete
ZUTFr Geschichte und igenart der ‚‚Einheitsüber- Büchlein ist jedem bestens - empfehlen als eın
setzung”. Für die Praxıs bleibt ber doch UT das
Urteil der geduldigen dauernden Verwendung I ınz

erster Einstieg ın die EyvvVv
Siegfried Stahr

des eute vorliegenden Jextes der ‚‚Einheits-
übersetzung“.
Salzburgz Wolfgang Beilner WILKENS RATZ K Synopti-

sches Arbeıitsbuch ZU en Evangelıen. Die vollstän-
digen 5Synopsen nach arkus, nach Mattäus,
ach Lukas, muit den Parallelen aus dem oOhan-

SCHMITHALS ALTER, Die theologısche Anthro- nes-Evangelium und den nicht-kanonischen
pologıe des Paulus. Auslegung VO  — Köm /, 17-8,

(Kohlhammer- TB 204,) Stuttgart 1980 Vergleichstexten sOoOw1e einer Auswahlkonkor-
anz >Synopse nach Markus 88.)Ppb 5Synopse ach Mattäus >Synopse

Sch zeıgt hier 1n Verfolgung sSEINES bereits be- ach Lukas Auswahlkonkordanz
kannten Ansatzes, wWwI1e die VU:! iıihm vermutete (28.) Benziger, Zürich/Möhn, Güterslicoh 1980
‚„‚kleine Dogmatik 8 17-8, 30 des Römerbriefes art ofr
rekonstruijert und verstanden werden könne. In diesem Werk, das gleichsam den Abschlufß
ach Darlegung des vorgeschlagenen Lösungs- und die Ergänzung } den .50 hest Nan
versuches 9-17) folgt Kommentierung der BC- synoptisch“‘ bildet, werden anders als bei den
genüber dem ekannten Römerbrieftext nıcht üblichen 5Synopsen, die meılst als Leitfaden
sehr veränderten rekonstruijerten ‚,‚ Vorform”‘
dieses paulinischen JTextes Diese ‚‚Kleine Dog- aben, gleich 5Synopsen geboten: ıne Mk-,
atık” sSe1 ın ıne Vortorm des Römerbriefes e1in-

iıne Mt- und ıne Lk-Synopse. In jeder dieser
>Synopsen finden sich nicht MNUu cdie Parallelstel-

gearbeitet worden, die sich a Heidenchristen len aus den beiden anderen synoptischen EVvV,
bzw die heidenchristlichen Hausgemeinden In sondern uch andere Vergleichstexte aus dem
Kom gerichtet habe Paulus habe damit die Bil- - un: uch nicht-kanonischen Texten (be-dung einer ‚‚paulinischen”‘ Gemeinde In Rom sonders aus dem apokryphen Tomasevange-wıe cdie Komposition des heute vorliegenden
Römerbriefes zeige, mit Erfolg) betreiben wollen. l1um) Dazu omm och eE1NE ausführliche Aus-

wahlkonkordanz, h eın Verzeichnis der in
Die ‚„‚Dogmatik” sSe1 ‚‚für den Gebrauch unter den SYyNOpT. Ev vorkommenden Begriffen mıiıt Bi-
Theologen, {wa für Schüler des ostels, VeTl- belstellen-An aben. Fine zusätzliche Joh-5yn-faßlt‘ worden 20) Der Ursprung CTr ‚‚Kleinen ODSE ıst ın orbereitung. Für en Evv-Text
Dogmatık"” sSel In relativer Frühzeit der paulini- wurde nıcht eine der bestehenden Bibelüberset-
schen Wirksamkeit anzusetzen Dieser Ansatz
versucht konsequent die Theologie des Paulus zZUuNgEeN verwendet, sondern alles MEU übersetzt,
als existenhal beschreiben, diese ‚‚theologi- die sprachlichen Eigenheiten jedes Evangeli-

sten deutlich herauszuheben. Daher ıst uch Je-sche Anthropologie”‘ ıst nıcht Theologie, och des griechische Wort stets mit dem gleichenC  istologie, och Soteriologie, sondern Rede deutschen Begriff, konkordant wiederge-
VOm miıt ott versöhnten Menschen. geben worden. Somuit wird dieses SYNOpTC. Ar-
ıne ernsthafte Diskussion des 1er angedeute- beitsbuch besonders uch jenen nützlich se1ın,
ten e0| Vorverständnisses VvVon Sch kann In die keine Griechischkenntnisse haben, sich ber
diesem men nıcht VOTgeNOMMEN werden. 50
wenı ich das vorausgesetzte Vorverständnis trotzdem eingehend mit den EVvV beschäftigen
wıe

wollen
1e VOTSENOMMEN Rekonstruktion mır Linz Siegfried Stahr

eigen mache, wen1ıg bezweilfe ich, daß viele
wertvolle Beobachtungen IN kommenherten
paulinischen Text UrC dieses Buch gemacht LESSING Paulus. In 114 Farbbildern 1 -
und mitgeteilt werden. zählt (160 Text, 128 Farbtafeln) Herder,
Salzburg Wolfang Beilner Freiburg 1980 Ln MDB
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zeichnis der bibl. Eigennamen, die Dokumenta­
tion der „ Veröffentlichung von Texten der Ein­
heitsübersetzung", die Vorworte der verschfe­
denen Veröffentlichungen von Texten der Em­
heitsübersetzung, eine übersieht über „Die Stu­
fen der ökumenischen Zusammenarbeit 1m 
Rahmen der Einheitsübersetzung", Bemerkun­
gen zur Sprachgestalt (0. Nüssler), eine qbe r­
s icht über „Die Einheitsübersetzung 1m Spiegel 
der Kritik", die Verträge und Beschlüsse zur Ein­
heitsübersetzung sowie kirchliche Texte zur 
Übersetzung u nd Verwendung der HI. Schrift. 
Listen der Beauftrag ten, Übersetzer und Mitar­
beiter der Einheitsüber setzung und Veröffent­
lichungen zur Einheitsübersetzung runden den 
Bd. ab. 
Der Beitrag ist eine wertvolle Informationshilfe 
zur Geschichte und Eigenart der „Einhe itsüber­
setzung". Für die Praxis bleibt aber doch nur das 
Urteil der geduldigen dauernden Verwendung 
des heute vorliege nden Textes der „Emhe1ts­
übersetzung" . 
Salzburg Wolfga11g Beilner 

SCHMITHALS WALTER, Die 1/zeologisclze A11tlzro­
pologie des Pau/11s. Auslegung von Röm 7, 17-8, 
39. (Kohlhammer-TB 1021) (204.) Stu ttgart 1980. 
Ppb. DM 16.-. 

Sch. zeigt hier in Verfolgung seines bereits be­
kannten Ansatzes, wie die von ihm vermutete 
„kleine Dogmatik 7, 17-8, 39" des Römerbriefes 
rekonstruiert und vers tanden werden könne. 
Nach Darlegung des vorgeschlagenen Lösungs­
versuches (9-17) folgt Kommentierung der ge­
genüber dem bekannten Rö merbrieftext n icht 
sehr veränderten rekonstruierten „ Vorform" 
dieses paulin1schen Textes. Diese „Kleine Dog­
matik" sei in eine Vorform des Römerbriefes ein­
gearbeitet worden, die sich an Heidenchristen 
bzw. die heidenchristlichen Ha usgemeinden in 
Rom gerichtet habe. Paulus habe damit die Bil­
dung einer „ paulinischen" Gemeind~ in Rom 
(wie die Komposition des he ute vorliegenden 
Römerbriefes zeige, mit Erfolg) betreiben wolle n. 
Die „ Dogmatik" sei „ für den Gebrauch unter 
Theologen, etwa für Schüler des Apostels, ver­
faßt" worden (20). De r Ursprung der „Kleinen 
Dogmatik" sei in relativer Frühzeit der paulini­
schen Wirksamkeit anzusetzen. Dieser Ansatz 
versucht konsequent die Theologie des Pa ulus 
als existential zu beschreiben, diese „ theologi­
sche Anthropologie" is t nicht Theologie, noch 
Christologie, noch Soteriologie, sondern Rede 
vom mit Gott versöhnten Menschen. 
Eine ernsthafte Diskussion des hier angedeute­
ten theol. Vorverständnisses von Sch. kann in 
diesem Rahmen nicht vorgenommen werden. So 
wenig ich das vorausgesetzte Vorverständnis 
wie die vorgenommene Rekonstruktion mir zu 
eigen mache, so wenig bezweilfe ich, daß viele 
wertvolle Beobachtungen zum ko mmentierten 
paulinischen Text durch dieses Buch gemacht 
und mitgeteilt werden. 
Salzburg Wolfa11g Bei/11er 

KIRCHSCHLÄGER WALTER, Die Eva11gelie11 
vorgestellt. (48.) Os t. Kath. Bibelwerk, Kloster­
neuburg 1980. Kart. 1am. S 42.-, DM 6.-, 
s fr 5.70. 

In einer sehr fe inen und ansprechenden Weise 
geschieht hier die „ Vorstellung" der Evangelien. 
Zuerst wird eine allgemeine Einführung in die 
Evv geboten zu ihrer Ents tehung, Eigenart und 
Theologie. Dann wird jedes der 4 Evv behandelt 
nach dem Schema: Ents tehung : Gliederung und 
Aufbau, Aussage und Theologie, dann Sonder­
fragen und schließlich das Christusbild: bei M t 
der neue Mose, bei Mk der Sohn Gottes, bei Lk 
der gütige Heiland und bei Joh der Offenbarer 
des Vaters. Am Schluß finden s ich noch wichtige 
Texte zur Entstehung der Evv. Dieses kleine, 
auch aufmachungsmäßig sehr gut gestaltete 
Büchlein ist jedem bestens zu empfehlen als ein 
erster Einstieg in die Evv. 
Li11z Siegfried Stalzr 

PESCH R. / WILKENS U. / KRATZ R., Sy11opti­
scJ1es Arbeitsb11clz w de11 Evn11gelie11. Die vollstän­
digen Synopsen nach Markus, nach Mattäus, 
nach Lukas, mit den Pa rallelen aus dem Johan­
nes-Evangelium und den nicht-kanonischen 
Vergleichs texte n sowie einer Auswahlkonkor­
danz. Bd. 1: Synopse nach Markus (88.), Bd. 2: 
Synopse nach Mattäus (111.), Bd. 3: Synopse 
nach Lukas (1 02.), Bd. 4: Auswahlkonkordanz 
(28.) Benziger, Zürich/Möhn, Gütersloh 1980. 
Kart. sfr 58.-. 
In diesem Werk, das gleichsam den Abschluß 
und die Ergänzung zu den 7 Bd. ,,So liest_ man 
synoptisch" bildet, werden anders als bei den 
üblichen Synopsen, die meist Mk als ~e1tfaden 
haben, gleich 3 Synopsen geboten: eme '."1.k-, 
eine Mt- und eine Lk-Synopse. In Jeder dieser 
Synopsen finden s ich nicht nur d ie Parallelstel­
len aus den beiden anderen synoptischen Evv, 
sondern auch andere Vergleichstexte aus dem 
Joh-Ev und auch nicht-kanonischen Texten (be­
sonders aus dem apokryphen Tomasevange­
lium). Dazu kommt noch eine a usführliche Aus­
wahlkonkorda nz, d. h. ein Verzeichnis der in 
den synopt. Ev vorkommenden Begriffen mit Bi­
belstellen-Angaben. Eine zusätzliche }oh-Syn­
opse ist in Vorbereitung. Für de'.' Evv-Text 
wurde nicht eine der bestehenden B1beluberset­
zungen verwendet, so_ndern ~lies_ neu übersetz(, 
um die sprachltchen Eigenheiten Jede~ Evangeli­
sten deutlich herauszuheben. Daher 1st auch Je­
des griechische Wort stets mit dem ~!eichen 
deutschen Begriff, d . h. konkordant wiederge­
geben worden. Somit wird d ieses synopt. Ar­
beitsbuch besonders auch jenen nützlich sein, 
die keine Griechischkenntnisse haben, sich aber 
trotzdem eingehend mit den Evv beschäftigen 
wollen. 
Linz Siegfried Stalzr 

r
LESSING ERICH, Pn11/11s. In 114 Farbbildern er- ; 
zählt. (160 S . Text, 128 S. Fa rbtafeln) Herder, 
Freiburg 1980. Ln. DM 128.-. 
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Dieses wunderschöne Paulusbuch ıst nicht [1IUT Haus us evangelisch, Schüler von Heide
eın Bildband, sondern sıch uch mıit em ger un!| Bultmann, konvertherte
Leben und Wirken un der Theologie des Paulus tober 1953, gleich seinem Vorgänger auf seinem
auseinander, und Z WäaT 1n ökumenischer, nam- Lehrstuhl In Bonn (Erik Peterson) ın Rom Zu
iıch ın jJüdischer, katholischer un! evangelischer kath Glauben. In diesem seiner IM-Sicht melten Autsätze un! Vorträge 1st ım etzten Bei-
Schon das Vorwort des Verlages zeichnet uns eın trag, unter dem Titel ‚‚Kurze Rechenschaft“‘ wWwIeE-
sehr feines, umfassendes Paulusbild. der nachzulesen, Was ihn seinerzeit ZUTr Konver-
Dann olg VO  —_ David Flusser, einem jüdischen SION bewogen hat Kardinal Katzinger, der vıel
Biebelgelehrten, der Beitrag ‚„‚Die jüdische und mıiıt Schlier zusammengearbeitet hat, hebt ın S@e1-
griechische Bildung des Paulus*’‘. Er zeıg darın em Geleitwort die Bedeutung des Verstorbenen
auf die Auseinandersetzung des Paulus mıiıt SP1- un: seiner Konversion hervor. Schlier selber

geistigen Umwelt, dem Essenismus, dem bemerkte Z} seiner Konversion: ‚„Was miıch ZU!
rabbinischen Judentum und der stoischen Philo- (katholischen) Kirche wıes, WarTr das Neue Testa-

hıe und kommt dabei uch auf die Themen
Er sunde und Prädestination, Gesetz nd Frei-

ment, wıe sich unbefangener historischer
Auslegun darbo: Ratzinger schreibt azu

heit des COhristenmenschen bei Paulus Z.u IC- ‚‚Schliers NOnversion hat insofern meılıner Mei-
chen. NUNg ach durchaus den Charakter eines Ööku-
Edward Schillebeeckx nenn seinen kath Essay menischen Anrufs, weiıl © das este des TE‚„‚Der Völkerapostel Paulus un: seine Nachwir- stantischen Erbes testhielt. 50 ist nıcht einfach
Kun  x“ Er würdigt arın die Leistung des Paulus OmM Sola Scriptura abgerückt; seınNne Konversion
als Völkerapostel, beschäftigt sich mıiıt seiner/ gründete vielmehr darın, da 1m Sola ScrTi
storalen Strategie der Miıssionsreisen un tura selbst den Ruf ach dem Raum der en
meindebildungen, zeigt ih uch 1mM Konflikt mıiıt en Kirche, ach ihrer Vollmacht und ach iıhrer
seinen Gemeinden un!: geht schließlich auf die Oonthnutät als Voraussetzung für die Entfal-
Paulusbriefe 1n, besonders auf die sogenannten tung der apostolischen Hinterlassenschaft‘
deutero-paulinischen Briefe (Kol, Eph, IThess) tand.”
un! auf die Pastoralbriefe. Schliers Tochter, Veronika Kubina, und der Frei-Daran anschließend folgt der ausführliche Bild- burger Dogmatiker arl Lehmann haben denteil, der ach den Missionsreisen und der Reise
ach Rom Dis Zu Martyrium des Paulus geglie- herausgegeben, der sıch gliedert ach
dert ıst un: Auszüge aus der Apostelgeschichte, ‚„‚ Vermächtnis”“ un! ‚„‚Wegstationen””, ıne Bi-
den Paulusbriefen un: du den Paulusakten bei- bliographie der Publikationen Schliers VoOo

ringt, azu och ıne biographischefügt. Die hervorragenden Bilder wurden e1gens Zeittatel ber Schliers Lebensweg. Die Aufsätzefür diesen aufgenommen und tführen u15 1 Teil ‚‚ Vermächtnis”“ behandeln die Ihemenden Paulusstätten In Kleinasien, Griechenland Verkündigung un Gespräche; Wer ıst Jesus?;und Italıen; SiE bringen uch viele frühe künstle-
rische Darstellungen VO Paulus un VO Bege- Tod un! Auferstehung; Eine christologische
benheiten aus seinem Leben Credo-Formel der römıiıschen Gemeinde. Zu
Den Abschluß bildet dere Beitrag VO Edu- Röm 1, 3{f; ‚‚Evangelium” 1mM Römerbrief; Zur

Christologie des Hebräerbriefes; Der Tod 1m Ur-ard Schweizer: ‚‚Paulus und Was aus ihm BCWOF- christlichen Denken; Der Friede nach dem ()—den iıst  ar der die Wirkungsgeschichte des Paulus ste] Paulus; Fragment über die aufe; ber denbehandelt An wichtigen Ausdrücken des Pau- Geist ach dem NT; Der HI Geist als Inter-lus, wıe Sohn Gottes, Fleisch un Geist, Gerech-
tigkeit Gottes, CUure Schöpfun wird dargelegt, preit ach dem Joh-Ev; Über das Prinzip der
wıe diese seiıne Botschaft mi(ß nd immer kirchlichen Einheit 1 Die ‚„‚Wegstationen“
wieder nNne  s gefafst wurde, den Forderungen eben behandeln folgende Themen Heidegger:

Denken 1m Nachdenken; Das Schifflein der Kir-der jewelnigen eıt entsprechend, angefangen che; Die kırchliche Verantwortung des Theolo-VOmMmMm Iukanischen Paulusbild, annn bei den eihr giestudenten; Die Verantwortung der Kirche fürstikern, ber ugustinus un! Luther bis 115
heute Daran angefügt ıst noch e1n Bildregister. den theologischen Unterricht; Vom Menschen-
50 gelingt diesem un den SANNZEN Paulus bild des Neues Testaments; Erik Peterson; Kurze
den Juden und Christen, den Missionar, den Rechenschaft
kirchlichen UOrganisator, den Deelsorger un 50 dieser mıiıt dafür, da{ßs die Stimme des
Theologen, ın Bild Uun! Text lebendig VOT ugen erüuhmten Konvertiten un: bekannten Neute-

führen, und einen wichth ökumenischen stamentlers mıt seinem 10d nıicht verstumm ist
Baustein 1m christlich-jüdisc e  - Dialog lie- Er hatte und hätte der Kirche VO:! heute sehr el
tern. kin ın vieler Hinsicht empfehlenswertes Z} HCN Es sejlen 1Ur einıge Sätze aQus dem Vor-
uch rag zıtıert, den Schlier noch als evangelischerLinz Stegfried Stahr Theologe über die kırchliche Verantwortung des

Theologiestudenten geschrieben hat Wer die
HLIER Der Geist und die Kırche. ‚‚Grundverantwortung des Theologen für die

Kirche niıcht ernst nımmt, wWer meınt, sich alsExe etische Aufsätze und orträge. künftiger ırte der Lehrer der Gemeinde VO310 Herder, Freiburg 1980 Kln einem anstrengenden Studium der TheologieSchlier star' 26 Dezember 1978 Von entbinden 7 können, der we1(s entweder NIC.
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Dieses wunderschöne Paulusbuch ist nicht nur 
ein Bildband, sondern setzt s ich auch mit dem 
Leben und Wirken und der Theologie des Paulus 
auseinander, und zwar in ökumenischer, näm­
lich in jüdischer, katholischer und evangelischer 
Sicht. 
Schon das Vorwort des Verlages zeichnet uns ein 
sehr feines, umfassendes Paulusbild. 
Dann folgt von David F1 11sser, einem jüdischen 
Biebelgelehrten, der Beitrag „Die jüdische und 
griechische Bildung des Paulus". Er zeigt darin 
auf die Auseinandersetzung des Paulus mit sei­
ner geistigen Umwelt, dem Essenismus, dem 
rabbinischen Judentum und der s toischen Philo­
sophie und kommt dabei auch auf die Themen 
Erbsünde und Prädestination, Gesetz und Frei­
heit des Christenmenschen bei Paulus zu spre­
chen. 
Edward Schillebeeckx nennt seinen kath. Essay 
,,Der Völkerapostel Paulus und seine Nachwir­
ku ng". Er würdigt darin die Leistung des Paulus 
als Völkerapostel, beschäftigt sich mit seiner pa­
s torale n Strategie der Missionsreisen und Ge­
meindebildungen, zeigt ihn a uch im Konflikt mit 
seinen Gemeinden und geht schließlich auf d ie 
Paulusbriefe ein, besonders auf die sogenannten 
deutero-paulinischen Briefe (Kai, Eph, 2 Thess) 
u nd auf die Pastoralbriefe. 
Daran anschließend folgt der ausführliche Bild­
teil, der nach den 3 Missionsreisen und der Reise 
nach Rom bis zum Martyrium des Paulus geglie­
dert ist und Auszüge aus der Apostelgeschichte, 
den Paulusbriefen und aus den Paulusakten bei­
fügt. Die hervorragenden Bilder wurden eigens 
für diesen Bd. a ufgenommen und führen uns zu 
den Paulusstätten in Kleinasien, Griechenland 
und Ita lien; sie bringen auch viele frühe künstle­
rische Darstellungen von Paulus und von Bege­
benheiten aus seinem Leben. 
Den Abschluß bildet der evang. Beitrag von Edu­
ard Schweizer: ,,Paulus- und was aus ihm gewor­
den is t", der d ie Wirkungsgeschichte des Paulus 
behandelt. An wichtigen Ausdrücken des Pau­
lus, wie Sohn Gottes, Fleisch und Geist, Gerech­
tigkeit Gottes, neue Schöpfung, wird dargelegt, 
wie diese seine Botschaft mißdeutet und immer 
wieder neu gefaßt wurde, den Forderungen eben 
der jeweiligen Zeit entsprechend, angefangen 
vom lukanischen Paulusbild, dann bei den Gno­
stikern, über Augustinus und Luther bis zu uns 
he ute. - Daran angefügt ist noch ein Bildregister. 
So gelingt es diesem Bd., uns den ganzen Paulus, 
den Juden und Christen, den Missionar, den 
kirchliche n Organisator, den Seelsorger und 
Theologen, in Bild und Text lebendig vor Auge n 
zu führen, und einen wichtigen ökumenischen 
Baustein im christlich-jüdischen Dialog zu lie­
fern. Ein in vieler Hinsicht empfehlenswertes 
Buch. 
Linz Siegfried Sta/,r 

SCHLIER HEINRICH, Der Geist 1111d die Kirche. 
Exegetische Aufsätze und Vorträge. Bd. IV. (X u. 
310.) Herder, Freiburg 1980. Kin . DM 49.50. 

H. Schlier s tarb am 26. Dezember 1978. Von 
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Haus aus evangelisch, Schüler von M. Heideg­
ger und R. Bultmann, konvertierte er am 25. Ok­
tober 1953, gleich seinem Vorgänger auf seinem 
Lehrstuhl in Bonn (Erik Peterson) in Rom zum 
kath. Glauben. In diesem 4. Bd. seiner gesam­
melten Aufsätze und Vorträge ist im letzten Bei­
trag, unter dem Titel „ Kurze Rechenschaft" wie­
der nachzulesen, was ihn seinerzeit zur Konver­
sion bewogen hat. Kardinal Ratzinger, de r viel 
mit Schlier zusammengearbeitet hat, hebt in sei­
nem Geleitwort die Bedeutung des Verstorbenen 
und seiner Konversion hervor. Schlier selber 
bemerkte zu seiner Konversion: ,, Was mich zur 
(katholischen) Kirche wies, war das Neue Testa­
ment, so wie es sich unbefangener historischer 
Auslegung darbot." Ratzinger schreibt dazu: 
,,Schliers Konversion hat insofern meiner Mei­
nung nach durcha us den Charakter eines öku­
menischen Anrufs, weil er das Beste des pro te­
s tantischen Erbes fes thielt. So is t er nicht einfach 
vom Sola Scriptura abgerückt; seine Konversion 
gründe te vielmehr darin, daß er im Sola Scrip­
tura selbst den Ruf nach dem Raum der lebendi­
gen Kirche, nach ihrer Vollmacht und nach ihrer 
Kontinuität als Voraussetzung für die ,Entfal­
tung der apostolischen Hinterlassenschaft' 
fand." 

Schliers Tochter, Veronika Kubina, und der Frei­
burger Dogmatiker Karl Lehmann haben den 
4. Bd. herausgegeben, der sich gliedert nach 
,, Vermächtnis" und „ Wegstationen", eine Bi­
bliographie der Publikationen Schliers von 
1925-1980 bringt, dazu noch eine biographische 
Zeittafel über Schliers Lebensweg. Die Aufsätze 
im Teil „ Vermächtnis" behandeln d ie Themen: 
Verkündigung und Gespräche; Wer ist Jesus?; 
Tod und Auferstehung; Eine christologische 
Credo-Formel der römischen Gemeinde. Zu 
Röm 1, 3 f; ,,Evangelium" im Römerbrief; Zur 
Christologie des Hebräerbriefes ; Der Tod im ur­
chris tlichen Denken; Der Friede nach dem Apo­
stel Paulus; Fragment über die Taufe; Ober den 
HI. Geist nach dem NT; Der HI. Geist als Inter­
pret nach dem Joh-Ev; Ober das Prinzip der 
kirchlichen Einheit im NT. Die „ Wegstationen" 
behandeln folgende Themen: M. Heidegger: 
Denken im Nachdenken; Das Schifflein der Kir­
che; Die kirchliche Verantwortung des Theolo­
giestudenten; Die Verantwortung der Kirche für 
den theologischen Unterricht; Vom Menschen­
bild des Neues Testaments; Erik Peterson; Kurze 
Rechenschaft. 

So sorg t dieser Bd. mit dafür, daß die Stimme des 
berühmten Konvertiten und bekannten Neute­
stamentlers mit seinem Tod nicht verstummt ist. 
Er hatte und hätte der Kirche von heute sehr viel 
zu sagen. Es seien nur einige Sätze aus dem Vor­
trag zitiert, den Schlier noch als evangelischer 
Theologe über die kirchliche Verantwortung des 
Theologiestudenten geschrieben hat: Wer die 
„Grundverantwortung des Theologen für die 
Kirche nicht ernst nimmt, wer meint, s ich als 
künfl'iger Hirte oder Lehrer der Gemeinde von 
einem anstrengenden Studium der Theologie 
entbinden zu können, der weiß entweder nicht, 



Theologie will das Wort verstehen lehren Literaturverzeichnis, ftehlen. Verhältnismäßig
der weiß nicht, Was Kirche ıst die Ge £°11- viele Drucktehler sind stehengeblieben. Das
wart des Wortes’‘ (22  S und 1m Hinblick au as Problem der Transkription wird nicht einheitlich
uch ın der evangelischen Kirche geübte ‚‚Lehr- gelöst. Die Sprache ıst bei ihrer denkerischen
zuchtverfahren“‘, daß ıne ‚‚liberale Ansicht“ Qualität jedenfalls als schwierig F betrachten.
sel, ‚‚daß etwas wIıe iıne Entscheidung ber Die Anlage ist Z W ar begreiflich, aber für den Be-
die Wahrheit einer Tre überhaupt nıcht gibt, nutzer doch abundant.
un deshalb jede TE eın bißchen wahr, un: Dem VE un dem ernsthaft ftorschenden Leser ıst
alle Te ın der Kirche dulden sSel ber diese gratulieren. Wer sıch dem ema Hoffnung ıIn

Zukunft verantwortet wıdmen will, annn die-Ansıcht eilen wır nicht Denn SiE eugnet,
ott wirklich ür U1N! entschieden ha (232) SC niıcht vorübergehen.
Regensburg Franz Mußfßsner Salzburg Wolfgang Beilner

WOSCHITZ. ARL ATTIHAUS, Elpıis Hoff-
NUNS, Geschichte, Philosophie, kxegese, ITheo- RCHENGESCH
oglıe eines Schlüsselbegriffes. (AVI  . F73:) Her-
der, Wien 1979 Ln 680.—, HUBERT REPGEN KONRAD Hg.) Die

Weltkirche IM Jahrhundert, (Hb der Kırchenge-Der Umfang dieser (noch azu platzsparend Be- schichte, VILI) Herder, Freiburg 1979 Ln
druckten!) Arbeit ist die TUC eiıner langjährıi- 198.— (Subskr. 152.)
SEeN Beschäftigung mıt dem Problemkreis Hoff- Jedin r dem bedeutenden Kir-
NUunNng hat sich damıt ın Graz habilitiert (1978) chenhistoriker un Hauptherausgeber desWeit ausholend wird das Aussagefeld Hoffnung ‚‚Handbuchs der Kirchengeschichte”“, Wäal1Im In die religionsgeschichtliche Vor- un!
Umwelt eingebettet und dargelegt. In eıner lan- och gegönnt, den Abschlufß des grofßen nter-

SCn kEinleitung wird ıne phil und Ssystema- nehmens erleben. In dem sieben- DbZWw. (unter
kEinrechnung der Teilbände) zehnbändigen Werkisch-theol Darlegung der Problemgeschichte besitzen wır nNu einen materijal- und kenntnis-des Begriffes Hoffnung dargelegt (1-61 TIhe- reichen Überblick über die Geschichte der Kir-menkreis behandelt ‘n‚  1€ Vorstellung on der che, der VOT em durch dıe umfassenden Litera-Hoffnung ın der Lıteratur der griechisch-römi- turhinweise dzt keine Parallele hatschen Antike“ (63-218), hemenkreis 2 chıe

‚„‚Hoffnung In der Liıteratur des und des 5Spät- Der VI., UN Mitarbeitern erstellte ıst 1N-

judentums”” (219-331) hemenkreis 3 ‚‚Hoff- soferne etwas irreführend betitelt, als die Er-
e1gnNISseE TST ab dem ahr 1914 bietet. ıne e-NUuNng und Hoffen 1 N T7 Dieser eigentliche wWwI1SSse Uneinheitlichkeit der Darstellung erHauptteil bietet Überlegungen Zur Methodologie sich darın, da{fß den Päpsten Benediktund ıne Wortanalyse der eigentlichen griechi- Pius und Pius XII Kurz-schen Begriffe tür Hoffnung/hoffen, ann einen gesonderte

Teil ‚„‚Hoffnung ım synoptischen Kerygma” biogrphien gewidmet sind, während das en

(;  7 eiınen Teil ‚‚Hoffnung Im Corpus Johannes’ AXAAIll. Im Zusammenhang mıt dem
Paulinum 429-635), einen Teil ‚„‚Hoffnung In Vatikanum (101 nıcht 110, wıe das Inhalts-

verzeichnıs sagt bis etwa 103) und dasjenigeden Katholischen Briefen”‘ (636-668) und einen Pauls VI., überhaupt nicht behandelt wird. DieTeil ‚„Hoffnung iIm johanneischen Schriften- hierfür 1m Vorwort gegebene Begründungkreis““( Als ‚‚Äntegration” rundet eın
Ruückblick un!| Ausblick die grofße Arbeit ab macht den Mangel nıcht Schwerpunkte
759-773) und Höhepunkte des Buches tellen die Ab-
ESs ıst aussichtslos, ber das viele Hinweisens- schnitte ber 1€e Zeit des Nationalsozialismus
werte des Buches In diesem Rahmen berichten Ö (die allerdings nıcht geschlossen dargestellt
wollen. ıst mit den alten und MNeuen Metho- wird) und ber as Vatikanische Konzil dar.

Etwas enttäuscht ist Ian dagegen VO' dem Späar-den nt!] Bibelwissenschaft gut und verläßlich VOT-
Der Versuch der religionsgeschichtlichen lichen Register, das cdiıe Wünsche, die an eın

Einbettung der nt] Aussagen In cdıe des grie- wichtiges Nachschlagewerk hat, nicht ganz
chisch-römischen Kulturkreises und der Jüdi- erfüllt.
schen Iradıhon ıst überaus anerkennenswerrt, Man Spur! dem Buch och den mühsamen Pro-
obwohl er letztlich das Buch belastet Der Aus- zefls des Entstehens a Insgesamt ber ıst [Nan

dankbar für as zeitlich y weiıt heraufgeführtegriff auf Aussagen, die nicht direkt Urc Off- ompendium., as Z Eingang cdieser Rez fOr-nungsterminologie als Zzu ema zugehörig mulierte Gesamturteil bleibt vollinhaltlich beste-beweisbar sind und dennoch Zu ema henNung gehören, ist sehr anerkennenswert, Ob-
WOo hier die methodische Begründung für die lınz Rudolf Z innhobler
Wahl
sonders delikat wird. Die menschlich besonders

erade des einschlägig Behandelten be- KR., Christenverfolgun In
Suüdameriıika. Zeugen der Hoffnung. Herderwohltuende, zurückhaltende Präsentathion läßt chere!l 770) (189 c 20 Abb.) Freiburg 1980 artden Nicht-Fachmann freilich sıcher Oft ber U- lam 7.90ancıerte Urteile hinweglesen.

Bel em für das Gebotene niedrigen DPreis ist erst Bei eldungen ber Menschenrechtsverletzun-
TeC bedauern, dafß alle Register, ja 5SORar eın SCH ın üdamerika sind wır mißtrauisch BCWOT-

189

.. 

was Theologie will-das Wort verstehen le hren-, 
oder er weiß nicht, was Kirche ist - die Gegen­
wart des Wortes" (227), und im Hinblick auf das 
auch in der evangelischen Kirche geüb te „Lehr­
zuchtverfahren", daß es eine „ liberale Ansicht" 
sei, ,,daß es so etwas wie eine Entscheidung über 
die Wahrheit eine r Lehre überhaupt nicht gibt, 
und deshalb jede Lehre ein bißchen wahr, und 
alle Lehre in der Kirche zu dulden sei. Aber d iese 
Ansicht teilen wir nicht. Denn sie leugnet, was 
Gott wirklich für uns entschieden hat" (232). 
Regensburg Franz Mußner 

WOSCHITZ KARL MATTHÄUS, Elpis - Hoff­
mmg. Geschichte, Philosophie, Exegese, Theo­
logie eines Schlüsselbegriffes . (XVI u . 773.) Her­
der, Wien 1979. Ln. S 680.-, DM 98.-. 

Der Umfang dieser (noch dazu platzsparend ge­
druckten!) Arbeit ist die Frucht einer langjähri­
gen Beschäftigung mit dem Problemkreis Hoff­
nung. W. hat sich damit in Graz habilitiert (1978). 
Weit ausholend wird das Aussagefeld Hoffnung 
im NT in die religionsgeschichtliche Vor- und 
Umwelt eingebettet und dargelegt. In einer Ian­
&en Einleitung wird eine phil. und systema­
hsch-theol. Darlegung der Proble mgeschichte 
des Begriffes Hoffnung dargelegt (1-61). The­
menkreis 1 behandelt „Die Vorstellung von der 
Hoffnu ng in der Literatur der griechisch-römi­
schen Antike" (63-218), Themenkreis 2 die 
'.,Hoffnung in der Literatur des AT und des Spät­
JUdentums" (219--331), Themenkreis 3 „ Hoff­
nung und Hoffen im NT". Dieser eigentliche 
Hauptteil bietet Oberlegungen zur Methodologie 
und eme Wortanalyse der eigentlichen griechi­
schen Beg riffe für Hoffnung/hoffen, dann einen 
1. Teil „Hoffnung im. synoptischen Kerygma" 
(361-428), emen 2. Teil „ Hoffnung im Corpus 
Paulinum (429--635), einen 3. Teil „ Hoffnung in 
den Katholischen Briefen" (636--668) und einen 
4. Teil „ Hoffnung im johanneischen Schriften­
kreis" (669--758) . Als „Integration" rundet ein 
Rückblick und Ausblick die große Arbeit ab 
(759--773). 
Es ist aussichtslos, über das viele Hinweisens­
werte des Buches in d iesem Rahmen berichten zu 
wollen. W. ist mit den alten und neuen Metho­
den ntl Bibelwissenschaft gut und verläßlich ver­
traut. Der Versuch der religionsgeschichtlichen 
Embettu_ng _ der ntl Aussagen in die des grie­
ch1sch-rom1schen Kulturkreises und der jüdi­
schen Tradition ist überaus anerkennenswert, 
obwohl er letztlich das Buch belastet. Der Aus­
griff auf Aussagen, die nicht d irekt durch Hoff­
nungsterminologie als zum Thema zugehörig 
beweisbar sind und dennoch zum Thema Hoff­
nung gehören, ist seh r anerkennenswert, ob­
wohl h ier die methodische Begründung für d ie 
Wahl gerade des einschlägig Be handelten be­
sonders delikat wird. Die menschlich besonders 
wohltuende, zurückhaltende Präsentation läßt 
den Nicht-Fachmann freilich sicher oft über nu­
ancierte Urteile hinweglesen. 
Bei dem für das Gebotene niedrigen Preis ist erst 
recht zu bedauern, daß alle Register, ja sogar ein 

L!teraturverzeichnis,. fehlen. Verhältnismäßig 
viele Druckfehler smd stehengeblieben. Das 
Problem der Transkription wird nicht einheitlich 
gelöst. Die Sprache ist bei ihrer denkerischen 
Qualität jedenfalls als schwierig zu betrachten . 
Die Anlage ist zwar begreiflich, aber fü r den Be­
nü tzer doch zu abundant. 
Dem Vf. und dem ernsthaft forschenden Leser ist 
zu gratulieren. Wer s ich dem Thema Hoffnung in 
Zukunft verantwortet widmen will, kann an die­
sem Bd. nicht vorübergehen. 
Salzburg Wolfgang Beilner 

K I RCH ENG ESCH I C HTE 

JEDIN HUBERT / REPGEN KONRAD (Hg.), Die 
WeUkirche 1111 20. Ja/1r/11111dert. (Hb. der Kirclzenge­
sc/11c/1te, Bd. VII) (854.), Herder, Freiburg 1979. Ln. 
DM 198.- (Subskr. DM 182.). 

H. Jedin (t 16. 7. 1980) dem bedeutenden Kir­
chenhistoriker und Hauptherausgeber des 
„ Handbuchs der Kirchengeschichte", war es 
noch gegönnt, den Absch luß des großen Unter­
nehmens zu erleben. In dem sieben- bzw. (unter 
Einrechnui:ig der Teilbände) zehnbändigen Werk 
besitzen wir nun emen material- und kenntnis­
reichen überblick über die Geschichte der Kir­
che, der vor allem d urch die umfassenden Litera­
turhinweise d zt. keine Parallele hat. 
Der VU., von 24 Mita rbeitern erstellte Bd. ist in­
soferne etwas irreführend betitelt, als er d ie Er­
ei9 nisse erst a~ ~em J_ahr 1914 bietet. Eine ge­
,~1sse Une111~e1thchke1t der Darstellung äußert 
sich u . a. dann, daß den Päpsten Benedikt XV., 
Pius XI. und Pius XII. gesonderte Kurz­
biogrphien gewidmet s ind, während das Leben 
Johannes' XXIII. im Zusammenhang mit dem 
2. Vatikanum (101 - nicht 110, wie das Inhalts­
verzeichnis_ sagt - bis etwa 103) und dasjenige 
Pauls VI., uberhaupt rncht behandelt wird. Die 
hierfür im Vorwort gegebene Begründung (VII) 
macht ?en Mangel nicht wett. Schwerpunkte 
und Hohepunkte des Buches stellen die Ab­
schnitte über die Zeit des Na tionalsozialismus 
(die allerdi_ngs nicht ge~chl~ssen dargestellt 
wird) und uber das 2. Vatikarusche Konzil dar. 
~twas enttäuscht is t man dagegen von dem spär­
lichen Register, das die Wünsche, die man an ein 
so wichtiges Nachschlagewerk hat, nicht ganz 
erfüllt. 
Man spürt dem Buch noch den mühsamen Pro­
zeß des Entstehens an . Insgesamt aber ist man 
dankbar fü r das zeitlich so weit heraufgeführte 
Kompendium. Das zu Eingang dieser Rez. for­
mulierte Gesamturteil bleibt vollinhaltlich beste­
hen. 
Linz Rudolf Zi1111hobler 

Lt\NGE_M. / IBLACKER R. , C/1ristenverfolg11ng in 
S11da111enka. Zeugen der Hoffnung. (Herderbü­
chere1 770) (189 5., 20 Abb.) Freiburg 1980. Kart. 
1am. DM 7.90. 

Bei Meldungen über Menschenrechtsverletzun­
gen in Südamerika sind wir mißtrau isch gewor-
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den; 21Dt darüber zuvıel Literatur, die andere Die für heutige Verhältnisse mıt 121 Textseiten
Ziele verfolgt als objektive Information und ecC schmale Tübinger Dissertation bei Jüngel),iılte Umso dankbarer mu( iman seın tür die VOT- verspricht viel, sofern der Obertitel, der auf
liegende sachliche Dokumentation Ist der Buch- dem Umschlag allein figuriert, erwarten läßt,
titel nicht überzeichnet? EW nıcht Die latein- hier werde ın Oto ber das Verhältnis der beiden
amerikanischen Christen werden ZWar nıcht We- Reformatoren berichtet; SIE verspricht wenig,
SCH Gottesdienst der Missionsarbeit verfolgt; sofern nıcht 11UT ber dıe Abendmahlslehre,
viele Minister un: Kegierungschefs besuchen die sondern ber as grundlegende Sakramentsver-
Sonntagsmesse. Aber WO Gläubige aQaUus ihrem ständnis der Protagonisten Auskunft gegebenGlauben Konsequenzen ziehen und die hımmel- wird. hr Zael ist dıe Erhellung der Vorgeschichteschreienden sozlalen Ungerechtigkeiten beim des Marburger Keligionsgespräches Von 1529,
Namen NeNNeN, geraten SI unter die xXäder der UrcC das die Gegensätze ıIn der Abendmahls-
Mächtigen. Seit der Bischofskonferenz VO Me- auffassung offenkundig und kontessionsbe-
dellin (1968) hat das Enga ement für die Armen stimmen hervor treten sind. Bis 1524 (Emp-und Armsten beträchtlic ZUgENOMMEN, Die fang des Hosius- riefes) hatte sich Zwingli ZUTXr
Parteinahme für die ‚„‚geschundenen Bilder (zOf= KRealpräsenz bekannt, Tst dann eın SVIN-tes  o wird ber mıit brutalen Methoden beantwor- bolistisches Verständnis weist 1U nach, da{s
tet, die Von Verleumdung un: Einschüchterung die Differenz j Luther bereits 1m unterschiedli-
bis Zzu Festnahme, Folter un Ermordung rel- chen Ansatz der Kritik 1 spätmittelalterlichenhen In den etzten 11 Jahren wurden über Mefifsverständnis, ıIn der beide grundlegend über-
85(0) Priester festgenommen, ausgewlesen, gefol- einstimmen, begründet ıst Gegen die Darstel-

ist noch weiıt höher.
tert der ermordet. Die ahl der verfolgten Laien lung als Werk un!: pfer sieht Luther den

Wert der Eucharishe ın der Verheißung Christi
Das Buch schildert das sklavenartige LOs der gegeben, den Empfängern die Sünden nachzu-
Landarbeiter, das Schicksal der Om Aussterben lassen. TESSa des JIuns ıst er nıcht Gott,
bedrohten Indios und die Not der ıIn den kElends- sondern der ensch, Urheber ber ott ın hri-
vierteln dahinvegetierenden Menschen. Es be- Stus allein. Das sakramentale Zeichen gewıinntwchtet ber auch (und VOT allem) UN den Zeugen 1er wesentliche Bedeutung als Erweis der Ver-
der Hoffnung, dıe aus dem Olk (jottes un: für heißung; eın realistisches Verstehen liegt damit
as olk Gottes erstehen. Stellvertretend für auf der Hand Beim Züricher Reformator dage-viele sel auf das Lebensbeispiel un Daniel ES- gCn liegen alle zente auf dem Kreuzesopferquivel (104 verwıesen.
Der Einsatz und das radikale COChristsein

Christi, daß die Messe lediglich ine Erinne-
rungsfeier wird. Die Elemente sind annn eın blo-

lateinamerikanischen Brüder Uun!| Schwestern i er inwels auf eın transzendentes Ereignis und
ıne Anfrage 1 Mut, Glauben bleiben real, S1IE ımmer waren Zu dieser
und unserTrTe Liebe Unser Engagement für die Konsequenz sicht er sich berechtigt durch die
Kirche drüben könnte die eINe Kırche bezeugen
un!:' das kElend mindern. Exegese VO Joh dıe kath wIıe die uth Te

Vn der Realpräsenz erscheinen ihm ann als
Bischof Georg Moser ıtiert in seinem Geleitwort Fortsetzung des kapharnaitischen Mißverständ-
das wenig bekannte Wort des Basilius: nısses. Brot und Wein sind als Leib und Blut
‚‚Kämpft für die Völker und seht nıcht allein auf Christi UT 1Im Sinn einer metonymischen Kata-
euch, die ihr 1Im windstillen Hafen seid
Reicht den Kirchen diıe

chrese deuten, wıe Zwingli 1Im TE [Iho-

and 177
sturmbewegten [Nas Wyttenbach schreibt. krst Ende 1524 freilich

dürfte ihm ganz deutlich geworden seın, da(lß
Im Nachwort nenn: Rahner das Buch eın sich damit In scharfe Distanz ZUmMm WittenbergerFragment eines ‚‚Lateinamerikanischen Marty- tellte, den ansonsten bislang hoch verehrte,
rologiums uUunNnseTeT Zeit”.
ur eın intensives Studium der lateinamerikanıi-

bei aller kigenständigkeit der eigenen Meinung.
Das reich dokumentierte Buch iıst ın interessan-

schen Situation bietet der Buchanhang mit VOCTI- ter Beitrag 7Ur Keformationsgeschichte. Seine
schiedenen Kegistern SOWIE Medien- und TES- Bedeutung ber liegt auch IM aktuellen ökume-
senhinweisen gute Hilfen. nischen Bereich. Es zeıgt wieder einmal, dafß der
Die Hg hätten SEeINE eın vollständiges latein- Hintergrund der konfessionellen Differenzen auf
amerikanisches Martyrologium erstel Iies
cheint mır rst MO lıch, wWenn eın nstitu

weıte Strecken ın der Ekklesiologie suchen ıst:
sowohl der Wittenberger wıe der Züricher Ke-

„‚Dritte Welt“ gescha en wird, ahnlıch dem In- Oormator lösen die 5Spannungseinheit zwischen
sthitut ‚Glaube ın der Welt“ (Zürich), das 1Im mMmMmaAanenz un: TIranszendenz auf, wıe s1e 1mMm
Hıinblick (Ostblock wer  7ölle Recherchenarbeit traditionellen Kirchen- un Sakramentsver-
eistet
)ınz

ständnis gegeben wenn auch durch die abusıi-
AKOl Förg Ven Praktiken verdunkelt) Val; jener zugunsten

der Iranszendenz, wobei annn das sakramentale
ROTZINGER ] uther und Zuwinglı, Zeichen rein göttliıch wird, dieser ın Richtung auf
Die Kritik der mittelalterlichen Lehre VoO der die mmanenz, wobei >! rein menschlich gefafßtMesse als Wurzel es Abendmahlsstreites. wird. Der Gefahr des 5Spiritualismus drohen
(Okumen. Theol., h Jüngel / Kasper / dann ber beide erliegen. Dahinter stehen
Küng / Moltmann, Benziger, Zürich christologische Differenzen. Der heutige DialogMohn , Gütersloh 1980 Kart der Konfessionen müßte sich daher dezidiert der
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den; es gibt darüber zuviel Literatur, die andere 
Ziele verfolgt als objektive lnforma tion und echte 
Hilfe. Umso dankbarer muß man sein für die vor­
liegende sachliche Dokumentation. Ist der Buch­
titel nicht überzeichnet? Gewiß nicht. Die latein­
amerikanischen Christen werden zwar nicht we­
gen Gottesdienst oder Missionsarbeit verfolgt; 
viele Minister und Regierungschefs besuchen die 
Sonntagsmesse. Aber wo Gläubige aus ihrem 
Glauben Konsequenzen ziehen und die himmel­
schreienden sozialen Ungerechtigkeiten beim 
Namen nennen, geraten sie unter die Räder der 
Mächtigen. Seit der Bischofskonferenz von Me­
dellin (1968) hat das Engagement für die Armen 
und Ärmsten beträchtlich zugenommen. Die 
Parteinahme für die „geschundenen Bilder Got­
tes" wird aber mit brutalen Methoden beantwor­
te t, die von Verleumdung und Einschüchterung 
bis zur Festnahme, Folter und Ermordung rei­
chen. In den letzten 11 Jahren wurden über 
850 Priester festgenommen, ausgewiesen, gefol­
tert oder ermordet. Die Zahl der verfolgten Laien 
is t noch weit höher. 
Das Buch schildert das sklavenartige Los der 
Landarbeiter, das Schicksal der vom Aussterben 
bedrohten Indios und die Not der in den Elends­
vierteln dahinvegetierenden Menschen. Es be­
richtet aber auch (und vor allem) von den Zeugen 
der Hoffnung, die aus dem Volk Gottes und für 
das Volk Gottes erstehe n. Stellvertretend für 
viele sei auf das Lebensbeispiel von Daniel Es­
quivel (104 ff) verwiesen. 
Der Einsatz und das radikale Chris tsein unserer 
lateinamerikanischen Brüder und Schwestern ist 
eine Anfrage an unseren Mut, unseren Gla uben 
und unsere Liebe. Unser Engagement für die 
Kirche drüben könnte die eine Kirche bezeugen 
und das Elend mindern. 
Bischof Georg Moser zitiert in seinem Geleitwort 
das wenig bekannte Wort des hl. Basilius: 
„ Kämpft für die Völker u nd seht nicht allein auf 
euch, die ihr im windstillen Hafen seid ... 
Reicht den sturmbewegten Kirchen die 
Hand ... !" 
Im Nachwort nennt K. Rahner das Buch ein 
Fragment eines „Lateinamerikanischen Marty­
rologiums unserer Zeit". 
Für ein intensives Studium der lateinamerikani­
schen Situation bietet der Buchanhang mit ver­
schiedenen Registern sowie Medien- und Adres­
senhinweisen gute Hilfen. 
Die Hg. hätten gerne ein vollständiges latein­
amerikanisches Martyrologium erstellt. Dies 
scheint mir erst möglich, wenn ein Institu t 
,,Dritte Welt" geschaffen wird, ähnlich dem In­
stitut „Glaube in der 2. Welt" (Zürich), das im 
Hinblick Ostblock wertvolle Recherchenarbeit 
leistet. 
Linz Jakob Förg 

GROTZINGER EBERHARD, Luther 11nd Zwingli, 
Die Kritik an der mittelalterlichen Lehre von der 
Messe - als Wurzel des Abendmahlsstreites. 
(Okumen. Theo!., hg. v. Jüngel / Kasper/ 
Küng / Moltmann, Bd. 5) (165.) Benziger, Zürich 
/ Mohn, G ütersloh 1980. Karl. DM 39.-. 
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Die für heutige Verhältnisse mit 121 Textseiten 
schmale Tübinger Dissertation (bei E. Jüngel), 
verspricht zu viel, sofern der Obertitel, der auf 
dem Umschlag allein figuriert, erwarten läßt, 
hier werde in toto über das Verhältnis der beiden 
Reformatoren berichtet; sie verspridlt zu wenig, 
sofern nicht nur über die Abendmahlslehre, 
sondern über das grundlegende Sakramentsver­
ständnis der Protagonisten Auskunft gegeben 
wird. Ihr Ziel ist die Erhellung der Vorgeschichte 
des Marburger Religionsgespräches von 1529, 
durch das d ie Gegensätze in der Abendmahls­
auffassung offenkundig und konfessionsbe­
stimmend hervorgetreten sind. Bis 1524 (Emp­
fang des Hosius-Briefes) hatte sich Zwingli zur 
Realpräsenz bekannt, erst dann lehrt er ein sym­
bolistisches Verständnis. G. weist nun nach, daß 
die Differenz zu Luther bereits im unterschiedli­
chen Ansatz der Kritik am spätmittelalterlichen 
Meßverständnis, in der beide grundlegend über­
einstimmen, begründet ist. Gegen die Darstel­
lung als gutes Werk und Opfer sieht Luther den 
Wert der Eucharistie in der Verheißung Christi 
gegeben, den Empfängern die Sünden nachzu­
lassen. Adressat des Tuns ist daher nicht Gott, 
sondern der Mensch, Urheber aber Gott in Chri­
stus allein . Das sakramentale Zeichen gewinnt 
hier wesentliche Bedeutung als Erweis der Ver­
heißung; ein realistisches Verstehen liegt damit 
a uf der Hand. Beim Züriche r Reformator dage­
gen liegen alle Akzente auf dem Kreuzesopfer 
Christi, so daß die Messe lediglich eine Erinne­
rungsfeier wird. Die Elemente sind dann ein blo­
ßer Hinweis auf ein transzendentes Ereignis und 
bleiben real, was sie immer waren. Zu dieser 
Konsequenz sieht er sich berechtigt durch die 
Exegese von Joh 6: die kath. wie die luth. Lehre 
von der Rea.lpräsenz erscheinen ihm dann als 
Fortsetzung des kapharnaitischen Mißverständ­
nisses. Brot und Wein sind als Leib und Blut 
Christi nur im Sinn einer metonymischen Kata­
chrese zu deuten, wie Zwingli in1 Brief an Tho­
mas Wyttenbach schreibt. Erst Ende 1524 freilich 
dürfte ihm ganz deu tlich geworde n sein, daß er 
sich damit in scharfe Distanz zum Wittenberger 
stellte, den er ansonsten bislang hoch verehrte, 
bei aller Eigenständigkeit der eigenen Meinung. 
Das reich dokumentierte Buch ist ein interessan­
ter Beitrag zur Reformationsgeschichte. Seine 
Bedeutung aber liegt auch im aktuellen ökume­
nischen Bereich. Es zeigt wieder einmal, daß der 
Hintergrund der konfessionellen Differenzen auf 
weite Strecken in der Ekklesiologie zu suchen ist: 
sowohl der Wittenberger wie der Z üricher Re­
formator lösen d ie Spannungseinheit zwischen 
Immanenz und Transzendenz auf, w ie sie im 
traditionellen Kirchen- und Sakramentsver­
ständnis gegeben (wenn auch durch die abusi­
ven Praktiken verdunkelt) war; jener zugunsten 
der Transzendenz, wobei dann das sakramentale 
Zeichen rein gött.lich wird, dieser in Richtung auf 
die Immanenz, wobei es rein menschlich gefaßt 
wird. Der Gefahr des Spiritualismus drohen 
dann aber beide zu erliegen. Dahinter stehen 
christologische Differenzen. Der heutige Dialog 
der Konfessionen müßte sich daher dezidiert der 



Kirche bedeutet, der CS nıcht gelungen sel,Frage zuwenden, wıe weit I1Nan eınen Konsens
ber die Sakramentalität der Kirche selber erzıie- ihre Katholizität 1n einer glaubwürdigen Weise
len könnte Grötzingers Studie ıst eın Baustein verwirklichen, und ın iıhr jel Nichtkatholi-
für diese schwierige, ber wesentliche Arbeit. sches, ja uch Un- und Antichristliches gebe
Regensburg Wolfgang Beimert 139) aus dieser Krisis erwachse ben die Auf-

gabe der ezeption.
(Gsraz

Hg.) Kırche und Bekenntnis. Johannes Bauer

Historische und theologische Aspekte ZU[T rage
der gegenseıltıgen Anerkennung der utheri1- Katholisches Ja ZUm Augsburger
schen und der katholischen Kirche auf der Bekenntnis? Ein Bericht ber die EeEUETE Aner-
Grundlage der Confessio Augustana. ns kennungsdiskussion. Herder, Freiburg

Gesch., alnz) Steiner, Wiesbaden 1980 art lam 185.80
1980 Ppb 19.80. Zunächst bietet eiınen pragnanten Überblick

Legt 1er folgende Beiträge des wıssen- ber die Entstehung der ‚‚Confessio Augustana”
und ihren Stellenwert 1 Jahr der Abfassungschaftlichen 5Symposiums des Instituts für Euro-

sche Geschichte ın Maiınz Vo September Ihr damaliges Ziel ©6S, 1m Teil
1979 VOT: Immenkötter, Der politische und (Ar  — ‚„‚die grundsätzliche Übereinstim-
reichsrechtliche Hintergrund des Reichstages mung” zwischen Yrotestanten und Katholiken
von 1530; Seebass, e reformatorischen Be- 1 den Kernfragen des aubens  0I und 1
kenntnisse VOT der Contessio Augustana; Sta- Teil Art 22-28) die bestehenden Differenzen

ın der Praxiıs aufzuzeigen. Die Augsburger Eini-el  e, Bekenntnis und Kirche Aaus reformierter
Sicht; Die Confessio Augustana als ka- gungsbemühungen scheiterten. TIrotzdem Vel-

tholisches und Iutherisches Bekenntnis kin a I1la  ; uch ıIn der Folgezeit den ökumenischen
Weg ZU!r Finheit der Christen?; Lohse, Das Charakter der nıcht SAMZ, wıe anhand e1-
Konkordienwerk VO 1580; Kasper, Die BE- nıger ınteressanter Beispiele nachweist 1—-27)
samtchristliche Relevanz der reformatorischen Durch Pfnür (1974) und / Ratzinger (1976) der
Bekenntnisschriften. in der olge als ‚Patron der Anerkennungsdis-
Es fehlt der Raum, Inhaltsangaben und AuseıLln- kussion“ galt, wurde das Gespräch 1m Hinblick
andersetzungen ım einzelnen V lefern. Meine auf das Jubiläumsjahr 1980 erneut ın Gang g.
volle Zustimmung indet eyer, wenn 4W cdie bracht. Das Pro und ( ontra tand ıIn zahlreichen

Abhandlungen seinen Niederschlag. Es ist dasDiskussion die mögliche Anerkennung der
durch die röm.-kath. Kirche dahingehend große Verdienst GbS., da{fß ıne are, 7USaIll-

äutert, daflß eiıne solche den Weg S einem wirk- menfassende Intormation ber den Gesprächs-
ich gemeınsamen Bekennen des einen Glaubens stand bietet 28-118) Die Arbeit entstand 1978
1er und heute freimachen könnte, aber: „Eıin un! wurde für die Veröffentlichung bis 1979

tortgeführt. Zu den either erfolgten Aktıivıtätenwirklich gemeinsames katholisch/lutherisches
Bekenntnis der gemeinsame Bekenntnisaussa- vgl 11an einen anregenden Aufsatz VOoO  }

BCH, die WIT — Katholiken nd Lutheraner — heute l iebhmann (Okumenisches Forum 3/ Graz
ZUSamMme sprechen können nd mussen, sind 1980, 109-126).
durch KRezeption historischer un: insofern ın Den bleibenden Wert der Diskussion, cdie bisher
SCTEIN Rücken stehender Bekenntnisdokumente Zz.u keiner kath Anerkennung der geführt
ohl aum Z erreichen. Hier handelt CS sich ım hat, darf I1an nıt ın einer Wiederentdeckung
wesentlichen VOT un liegende Aufgaben” zahlreicher Gemeinsamkeiten ın den beiden
(92) Kasper zeig ın ungemeın klaren un das kontessionellen gern sehen, wWwWas dem ökume-
Wesentliche herausstellenden Bemerkungen, nıschen Bemühen UT Autftrieb geben kann.

] ınz Rudolf Z iınnhoblerdaf WIr Anfang einer ökumenischen Be-
kenntnisbildung stehen „ES gilt die Vielfalt der
einander teilweise bis heute gegenseıitig auUSs-
schließenden Bekenntnisse auf dem Weg wech- ESTRADE JEAN Die Erscheinungen In Lourdes

selseitiger ezeption ın iıne NCUEL Vielfalt Ü Aufzeichnungen und Erinnerungen eiınes Au-

transformieren, bei der die eine Kırche 1Im Be- BENZEUSECH des Geschehens VO 1858 (223 S,
Abb.) Schnell Steiner, München 1980 Ppbkenntnis der anderen ihren eigenen Glauben ın 14.80eiıner anderen theologie- und frömmigkeitsge-

schichtlichen Auspragung wiedererkennt. Da- Estrade, ZUuUXr eıt der Erscheinungen euerbe-
muiıt mußte die Erklärung verbunden se1ın, dafißs die amter ın Lourdes, mıiıt leicht skeptischer Aus-
Verwerfungen der Vergangenheit den Bekennt- gangsposition, Beobachter der kreignisse um die

Grotte, enn seıit der ersten Einvernahme beimnisstand des heutigen Partners nicht mehr ref-
fen FEine solche ökumenische Gestalt des Be- Polizeikommissar Bernadette persönlich, sieht
kenntnisses edeute keine Fusionierung und SiE In Ekstase, hört die Berichte aus dem Mund
Nivellierung, sondern durchaus Profilierung des des Mädchens selbst, regıstriert uch den nfug
kigenen bei gleichzeit! RTr Anerkennung einer VO Erscheinungsimitationen ın der olge, be-

schreibt die Schwierigkeiten, die aus demlegitimen Pluralıtät ın er Auspragung der g -
eiınsam verbindlichen ‚Sache‘”“ Kasper gläubigen Zeitgeılst un uch VO seıten der
scheut sich nicht auszusprechen, daß der kath staatlichen Behörden entstanden, schildert den
Anspruch der Augustana eın Gericht für cdie Prozef(ß der vorsichtig klugen kirchlichen Perzep-
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Frage zuwenden, wie weit man einen Konsens 
über die Sakramentalitä t der Kirche selber erzie­
len könnte. Grötzingers Studie ist ein Baustein 
für diese schwierige, aber wesentliche Arbeit. 
Rege11sb11rg Wolfgang Beiuerf 

MElNHOLD PETER (Hg.), Kirc/Je 1111rl Beke1111 t11is. 
Historische und theologische Aspekte zur Frage 
der gegenseitigen Anerkennung der lutheri­
schen und der katholischen Kirche auf der 
Grundlage der Confessio Augustana. (Ins t. f. eu­
rop. Gesch., Mainz) (145.) Steiner, Wiesbaden 
1980. Ppb. DM 19.80. 

M. Legt hier folgende 6 Beiträge des wissen­
schaftlichen Symposiums des Instituts für Euro­
päische Geschichte in Mainz vom September 
1979 vor: H. l111111e11köller, Der politische und 
reichsrechtliche Hintergrund des Reichstages 
von 1530; G. Seebass, Die reformatorischen Be­
kenntnisse vor der Confessio Augustana; /. Sta­
erltke, Bekenntnis und Kirche aus reformierter 
Sicht; H. Meyer, Die Confessio Augustana als ka­
tholisches und lutherisches Bekenntnis - Ein 
Weg zur Einheit der Christen?; 8. Lolrse, Das 
Konkordienwerk von 1580; W. Kasper, Die ge­
samtchristliche Relevanz der reforma torischen 
Bekenntnisschriften. 
Es feh lt der Raum, Inhaltsangaben und Ausein­
andersetzungen im einzelnen zu liefern . Meine 
volle Zustimmung findet Meyer, wenn er die 
Diskussion um die mögliche Anerkennung de r 
CA durch die röm.-kath. Ki rche dahingehend er­
läutert, daß eine solche den Weg zu eine m wirk­
lich gemeinsamen Bekennen des einen Glaubens 
hier und heute freimachen könnte, aber: ,, Ein 
wirklich gemeinsames katholisch/lutherisches 
Bekenntnis oder gemeinsame Bekennh1isaussa­
gen, d ie wir - Katholiken und Lutheraner-heute 
zusammen sprechen können und müssen, s ind 
durch Rezeption historischer und insofern in un­
serem Rücke n s tehender Bekenntnisdokumente 
wohl kaum zu erreichen. Hier handelt es sich im 
wesentlichen um vor uns liegende Aufgaben" 
(92). Kasper zeigt in ungemein klaren und das 
Wesentliche herausstelle nden Bemerkungen, 
daß w ir am Anfang einer ökumenischen Be­
kenntnisbildung s tehen: ,,Es gilt die Vielfalt der 
einander teilweise bis heule gegenseitig aus­
schließende n Bekenntnisse auf dem Weg wech­
selseitiger Rezeption in e ine neue Vielfalt zu 
transformieren, bei der die eine Kirche im Be­
kenntnis der anderen ihren eigenen Gla uben in 
einer anderen theolog ie- und frö mmigkeitsge­
schichtlichen Ausprägung wiedererkennt. Da­
mit müßte die Erklärung ve rbunden sein, daß d ie 
Verwerfungen der Vergangenheit den Bekennt­
nisstand des heutigen Parmers nicht mehr tref­
fen. Eine solche ökumenische Gestalt des Be­
kennrnisses bedeutet keine Fusionierung und 
Nivellierung, sondern durchaus Profil ierung des 
Eigenen bei gleichzeitiger Anerkennung einer 
legitimen Pluralität in der Ausprägung der ge­
meinsam verbindlichen ,Sache"' (141). Kasper 
scheut sich nicht auszusprechen, daß der kath. 
Anspruch der Augustana ein Gericht für die 

kath. Kirche bedeutet, der es nicht gelungen sei, 
ihre Katholizität in einer glaubwürdigen Weise 
zu verwirklichen, und es in ihr viel Nichtkatholi­
sches, ja auch Un- und Antichristliches gebe 
(139); aus dieser .Krisis erwachse eben d ie Auf­
gabe der Rezeption. 
Graz Joha1111es B. Bauer 

GAUL Y PETER, Katlrolisches Ja zum Augsburger 
Beke1111/11is? Ein Bericht über die neuere Aner­
kennungsdiskussion. (126.) Herder, Freiburg 
1980. Kart. 1am DM 18.80. 

Zunächst bietet G. einen prägnanten überblick 
über die Entstehung der „Confessio Augustana" 
und ihren Stellenwert im Jahr der Abfassung 
(1530). lhr damaiiges Ziel war es, im 1. Teil 
(Art. 1-21) ,,die grundsätzliche Obereinstim­
mung" zwische n Protestanten und Katholiken 
„in den Kernfragen des Glaubens" und im 
2. Teil (Art. 22-28) die bestehenden Differenzen 
in der Praxis aufzuzeigen. Die Augsburger Eini­
gungsbemühungen scheiterten. Trotzdem ver­
gaß man auch in der Folgezeit den ökumenischen 
Charakter der CA nicht ganz, wie G. anhand ei­
niger interessanter Beispiele nachweist (21-27). 
Durch V. Pftriir (1974) und/. Ratzi11ger (1976), der 
in der Folge als „Patron der Anerkennungsdis­
kussion" galt, wurde das Gespräch im Hinblick 
auf das Jubiläumsjahr 1980 erneut in Gang ge­
bracht. Das Pro und Contra fand in zahlreichen 
Abhandlungen seinen Niederschlag. Es ist das 
große Verdienst Gs., daß er eine klare, zusam­
menfassende Information über den Gesprächs­
s ta nd bietet (28--118). Die Arbeit entstand 1978 
und wurde für d ie Veröffentlichung bis 1979 
for tgeführt. Zu den seither erfolgten Aktivitäten 
vgl. man einen anregenden Aufsatz von 
M. Liebmmrn (Okumenisches Forum 3, Graz 
1980, 109--126). 
Den bleibenden Wert der Diskussion, d ie bisher 
zu keiner katl1. Anerkennung der CA geführt 
ha t, darf man mit G. in einer Wiederen tdeckung 
zahlreicher Gemeinsamkeiten in den beiden 
konfessionellen Lagern sehen, was dem öku me­
nischen Bemühen nur Auftrieb geben kann. 
Linz Rudolf Zinn/Job/er 

ESTRADE JEAN B. , Die Ersclreinungen in Lourdes. 
Aufzeichnungen und Erinnerungen eines Au­
genzeugen des Geschehens von 1858. (223 5., 
10 Abb.) Schnell & Steiner, München 1980. Ppb. 
DM 14.80. 
Estrade, zur Zeit der Erscheinu ngen Steuerbe­
amter in Lourdes, mit leicht skeptischer Aus­
gangsposition, Beobachter der Ereignisse um die 
Grotte, kennt seit der ersten Einvernahme beim 
Polizeikommissar Bernadette persönlich, sieht 
sie in Ekstase, hört die Berichte aus dem Mund 
des Mädchens selbst, registriert auch den Unfug 
von Erscheinungsimitationen in der Folge, be­
schreibt die Schwierigkeiten, die aus dem un­
gläubigen Zeitgeist und auch von seiten der 
staatlichen Behörden entstanden, schildert den 
Prozeß der vorsichtig klugen kirchlichen Perzep-
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on SOWIE das weiıtere en der Visionärin bis stantischer Orthodoxie und verbalinspiratori-
Z ihrem ergreifenden Sterben. schen Schriftverständnisses entstehen koöonnte
Die ın der Aufzeichnung ungewollt miteingefan- Wenn beide Extreme T überwinden trachtete,
Nn Reflexe der verschiedensten Geisteshal- 1m Grunde UT eine Wurzel, die
tungen des der a1lvV atheistischen Wis- bekämpfen galt. Reimarus und der Hauptpastorsenschaftsgläubigkeit B., des antireligiösen GOoeze geistesverwandter, als INa
Fanatismus 1Im Namen des Fortschritts, der DPrä- nächst annehmen möchte. Angesichts des Di-
potenz staatlicher Behörden, der uch der lemmas zwischen eiıner dogmatistischen ‚„‚Biblio-
ngs des gläubigen ntellektuellen VOT eventu- latrie”“ einerseıts un): der zersetzenden Kritik e1-
eller Preisgabe die Lächerlichkeit, tellen uch 1165 sich frommen Gelehrten ftand Lessingden Menschen der Gegenwart VOT den >Spiegel vorreformatorischen un: kath Kategorien des
seiner Wirklichkeit. Schriftverständnisses zurück. Das tru ihm -
Tröstlich wirkt die abgeklärte un: doch ad- benbei den Vorwurtf ein, da{f(s T ‚‚katholiziere”.
gıerte Stellungnahme des zuständigen Bischofs Er S1e [1UT eiıne Möglichkeit, mıiıt den tödlichen
Msgr. Laurence SOWI1e der Glaubenssinn des
schlichten Volkes Argumenten des Reimarus fertig werden, 1N-

dem er wieder alten Unterscheidung VO
Das Buch verhilft dazu, die Ereignisse der Buchstaben und Geist zurückkehrte Das InNSpI-Grotte mitzuerleben und ihre Wirkkraft für die rierte Bibelwort WarTr ben auch Menschenwort.
Gegenwart Z erkennen. Man möchte ın den Das scheint MIr essINgS entscheidener theol
Händen all derer sehen, die für die Zeichen der Beitrag für die nächste Zukunft BCeWESCNH SeIN.
Zukunft wach sein wollen In etwa gehen uch die Thesen des Vft ıIn diese
Lin.  Z  - Franz Huemer-Erbler Kichtung. Dem Jungen Tübinger Theologen ıst

Z danken, dafß er [11. außerst kritisch un:
tassend dıe theol Aussagen Lessings analysiert,RNO, Lessings Christentum. ohne ihn voreilig Z kanonisieren. Die Schwach-(Kleine Vandenhoeck-Reihe Nr. 1463) Göttingen stellen dieser ‚‚aufklärerischen”‘ Theologie WeTr-1980 Kart 9.80 den deutlich sichtbar gemacht, S1Ee verblassen Je-Es ıst sehr V be rüßen, dafs sich jetz uch kath doch VOT dem historischen Verdienst des Wol-
tenbüttler Bibliothekars. Auch WarT nıe Auf-Theologen erns aft mıit der Theologie des deut-

schen Aufklärers und Klassikers beschäftigen. abe eines Dıichters un Literaten, ıne e0!|
Man mOge SOIC eın Interesse nıcht als loße umn Z schreiben.
ı1ebhaberei VO Gelehrten auffassen. Nıcht ANz  N KRegensburg/Wilhering Gerhard Wıinkler
O Unrecht spricht INa  — In der Kirche ach dem

Vatikanum VO einer Aufklärung. kine
aNZe Reihe VO theol Problemen, die die Zeit

FUNDAMENTALTHEOLOGessings beschäftigten, siınd uch wıederum
SCTE geworden. Da ist die rage der Geschicht-
ichkeit der UOffenbarungstradition, des echten ERN ALTER, Disput Jesus und Kırche.
Schriftverständnisses, der Beziehung VO lıtera- Aspekte Keflexionen. Tyrolia, Innsbruck
rischer OrTM und geistlichem Gehalt, der Bedeu- 1980 art lam 240.—,
tung uch der kirchlichen Iradition, des Ver-
hältnisses der christliıchen den nichtchristli-

Der bekannte Innsbrucker Fundamentaltheologe
legt eiträge VOT, die bereits alle anderswo,

chen Religionen, der Toleranz, der Theodizee teilweise ın selbständiger Publikation, VeOeI-
angesichts von Auschwitz un Archipel Gulag. Öffentlicht worden sind. Die ersten ehandeln
Einen Dichter als Theologen vA studieren, ist Christologische Fragen, die gegenwartıg disku-
ebenso schwierig, wıe die Frage beantworten, 1er werden: einleitend tinden WIr einen Aufsatz
ob Mozart eın Theologe WarTr der nicht ber ‚‚marxistische un tiefenpsychologische Je-
Lessing will sich daher uch nıcht als Theologe, sus-Deutun en“‘;  , ankenswerte Urientierungs-sondern Ur als ‚‚Liebhaber der Theologie”“ (9) hilten gibt 1E Vorstellung der christologischenverstanden wıissen. TIrotzdem hat der durch die er VONn Kasper, H Kün un Rahner;
Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente eiınes ıne disputatio mıiıt Biser hristologie ‚VON
Unbekannten die Leben-Jesu-Forschung des iınnen‘ un die historische Jesusfrage”‘) be-
und Jh inıtnert und amı ohl uch die schließt diese Themengruppe. Ausgesprochenderne Biıbelkritik eingeleitet. Die Fra ıst müßig, ekklesiologische Abhandlungen aus fundamen-
ob diese Krise des neuzeitlichen tenbarungs- taltheolo ischer Sicht sind die Reflexion ‚‚Au-
verständnisses verhindert werden können, Kerhalb er Kırche kein Heil“, die als Separat-
Wenn die Manuskripte des Samuel Reimarus TUC schon veröffentlicht worden ıst, SOWI1Ee der
(1694—-1768) In einer Schublade der Woltenbüttler sehr lesens- nd edenkenswerte Beitrag ‚‚Kir-
Bibliothek liegen geblieben waren. Sch lastet che 1Im Horizont der Ideolo ekritik‘ Anhand
Lessing diese Tat nicht Er mMac. vielmehr in der Problemkreise Natıonalısmus, Dogmatis-sorgtältiger Analyse, durch die keine Schwieri INUS, Institutionalismus weiıst nach, dafß das

hristentum a UuUs sich selber heraus dezi-keit unter den Teppich gewischt wird, klar, daß
Lessing für seinen Zweifrontenkrieg die Edition diert anti-ideologisch ist, aber dennoch immer
brauchte. Lessing erkannt, daß die zerset- wieder Mitschuld an dem Entstehen ideologi-zende Kritik des Hamburger Orientalisten Kei- scher Verhaltensweisen getragen hat und tragt.
I1aTrus [1UTX: ıIn der 150Jjährigen TIradition te- Zwei weiıtere ESSays befassen sich mit der nter-
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tion sowie das weitere Leben der Visionärin bis 
zu ihre m ergreifenden Sterben. 
Die i.n der Aufzeichnung ungewollt miteingefan­
genen Reflexe der verschiedensten Geisteshal­
tungen des 19. Jh., der naiv a theistischen Wis­
senschaftsgläubigkeit z . B., des antireligiösen 
Fanatismus im Namen des Fortschritts, der Prä­
potenz s taatlicher Behörden, oder auch der 
Angst des gläubigen Intellektuellen vor eventu­
eller Preisgabe an die Lächerlichkeit, stellen auch 
den Menschen der Gegenwart vor den Spiegel 
seiner Wirklichkeit. 
Tröstlich wirkt die abgeklärte und doch enga­
gierte Stellungnahme des zuständigen Bischofs 
Msgr. Laurence sowie der Glaubenssinn des 
schlichten Volkes. 
Das Buch verhilft dazu, die Ereignisse an der 
Grotte mitzuerleben und ihre Wirkkraft für die 
Gegenwart zu erkennen. Man möchte es in den 
Händen all derer sehen, die für die Zeichen der 
Z ukunft wach sein wollen. 
Linz Franz H11e111er-Erbler 

SCHlLSON ARNO, Lessings Christen/11111 . (110.) 
(Kleine Vandenhoeck-Reihe Nr. 1463) Göttingen 
1980. Kart. DM 9.80. 

Es is t sehr zu begrüßen, daß sich jetzt auch kath . 
Theologen ernsthaft mit der Theologie des deut­
schen Aufklärers und Klassikers beschäftigen. 
Man möge solch ein Interesse nicht als bloße 
Liebhaberei von Gelehrten auffassen. Nicht ganz 
zu Unrecht spricht man in der Kirche nach dem 
II . Vatikanum von einer neuen Aufklärung. Eine 
ganze Reihe von theol. Problemen, die d ie Zeit 
Lessings beschäftigten, sind auch wiederum un­
sere geworden. Da is t die Frage der Geschicht­
lichkeit der Offenbarungstradition, des rechten 
Schriftverständnisses, der Beziehung von litera­
rischer Form und geis tlichem Gehalt, der Bedeu­
tung auch der kirchlichen Tradition, des Ver­
hältnisses der christlichen zu den nichtchristli­
chen Religionen, der Toleranz, der Theodizee 
angesichts von Auschwitz und Archipel Gulag. 
Einen Dichter als Theologen zu studieren, is t 
ebenso schwierig, wie die Frage zu beantworten, 
ob Mozart ein guter Theologe war oder nicht. 
Lessing will sich daher auch nicht als Theologe, 
sondern nur als „ Liebhaber der Theologie" (9) 
verstanden wissen. Trotzdem hat der durch die 
Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente eines 
Unbekannten die Leben-Jesu-Forschung des 19. 
und 20. Jh. initiier t und damit wohl auch die mo­
derne Bibelkritik eingeleitet. Die Frage ist müßig, 
ob diese Krise des neuzeitlichen Offenbarungs­
vers tändnisses verhindert hätte werden können, 
wenn die Manuskripte des Samuel Reirnarus 
(1694-1768) in einer Schublade der Wolfenbüttler 
Bibliothek liegen geblieben wären. Sch. las tet 
Lessing d iese Tat nicht a n. Er macht vielmehr in 
sorgfältiger Analyse, durch die keine Schwierig­
keit unter den Teppich gewischt wird, klar, daß 
Lessing für seinen Zweifrontenkrieg die Edition 
brauchte. Lessing hatte erkannt, daß die zerset­
zende Kritik des Hamburger Orientalisten Rei­
marus nur in der 150jährigen Tradition prote-
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stantischer Orthodoxie und verbalinspiratori­
schen Schriftverständnisses ents tehen konnte. 
Wenn er beide Extreme zu überwinden trachtete, 
so war es im Grunde nur eine Wurzel, d ie es zu 
bekämpfen galt. Reimarus und der Hauptpastor 
Goeze wa ren geis tesverwandter, als man zu­
nächst annehmen möchte. Angesichts des Di­
lemmas zwischen einer dogmatistischen „ Biblio­
latrie" einerseits und der zersetzenden Kritik ei­
nes a n sich frommen Gelehrten fand Lessin g zu 
vorreforma torischen und kath. Kategorien des 
Schriftverständnisses zurück. Das trug ihm ne­
benbei den Vorwurf ein, daß er „katholiziere". 
Er sieht nur eine Möglichkeit, mit den tödlichen 
Argumenten des Reimarus fertig zu werden, in­
dem er wieder zur alten Unterscheidung von 
Buchstaben und Geist zurückkehrte. Das inspi­
rierte Bibelwort war eben auch Me nschenwort. 
Das scheint mir Lessings entscheidener theol. 
Beitrag für d ie nächste Zukunft gewesen zu sein. 
In etwa gehe n auch die Thesen des Vf. in diese 
Richtung. Dem jungen Tübinger Theologen ist 
zu danken, daß er m. E. äußerst kritisch und um­
fassend die theol. Aussagen Lessings analysiert, 
ohne ihn voreilig zu kanonisieren. Die Schwach­
stellen dieser „aufklärerischen" Theologie wer­
den deutlich sichtbar gemacht, sie verblassen je­
doch vor dem historischen Verdienst des Wol­
fenbü ttler Bibliothekars. Auch wa r es nie Auf­
gabe eines Dichters und Literaten, eine theol. 
Summe zu schreibe n. 
Rege11sb11rg!Wil/1ering Gerhard 8. Wink/er 

F UND A M EN TAL TH EOLOG IE 

KERN WALTER, Disp11t 11111 Jesus und 11111 Kirche. 
Aspekte - Reflexionen. (196.) Tyrolia, Innsbruck 
1980. Kart. 1am. S 240.- , DM 36.-. 

Der bekannte Innsbrucker Fundamentaltheologe 
legt 7 Beiträge vor, die bereits alle anderswo, 
teilweise sogar in selbständiger Publikation, ver­
öffentlicht worden sind. Die 3 ersten behandeln 
christologische Fragen, die gegenwärtig disku­
tier t werden: einleitend finden wir einen Aufsatz 
über „ marxistische und tiefen psychologische Je­
sus-Deutungen"; dankenswerte Orientierungs­
hilfen g ibt die Vorstellung der christologischen 
Werke von W. Kasper, H. Küng und K. Rahner; 
eine disputatio mit E. Biser (,,Cluistologie ,von 
innen' und die historische Jesusfrage") be­
schließ t diese Themengruppe. Ausgesprochen 
ekklesiologische Abhandlungen aus fundamen­
taltheologischer Sicht sind die Reflexion „ Au­
ßerhalb der Kirche kein Heil", die als Separat­
druck schon veröffentlicht worden ist, sowie der 
sehr lesens- und bedenkenswerte Beitrag „Kir­
che im Horizont der Ideologiekritik". Anhand 
der Problemkreise Nationalismus, Dogmatis­
mus, lnstitutionalismus weist K. nach, daß das 
Christentum zwar a us sich selber hera us dezi­
diert anti-ideologisch is t, aber dennoch immer 
wieder Mitschuld an dem Entstehen ideologi­
scher Verhaltensweisen getragen hat und trägt. 
Zwei weitere Essays befassen sich mit der Inter-



fterenz Von Verkündigung und persönlichem letzten 150 Jahre recht hne die Tübinger un
christlichem Zeugnis ‚„‚Meın Glaube nd die deren neuscholastische Gegner verstehen?
anderen”‘) SOWI1E mıit dem Thema ‚‚Christentum Diese historischen Desiderate leistet 1m Teil
nd Menschenrechte“*‘; hier kannn darauf 1n- 75—-292) Dabei zeigt die vielfältige Rezeptions-
weisen, daß (wieder manchem praktischen Ver- geschichte dieses Jh daß sich originelle Ideen
halten der C’hristen 7zu Trotz) die Religionsfrei- un schöpferische Konzeptionen immer wieder
heit am rsprung der Menschenrechte gestan- ihren Weg suchen, auch wenn s1eE zeıiıtweilise I -

den hat Die Sachkenntnis und Kompetenz des SESSCN Walen Der Teil (293-568) enthält eıne
Autors bedartf weder einer Vorstellung och e1- Darstellung der Theologıe Hırschers. 5() Seiten

| ıteratur- und Quellenverzeichnis nötigen Z}nerTr Empfehlung. Aber eıgens erwähnt rÄ wWelr-
den verdient (da ın theol. Büchern gewöhnlich nächst em Leser Respekt ab Der Leser fragt sıch
Mangelware) der gelassene Humor, der auft VvVIe- jedoch dabeı (wıe übrigens auch der Vt wıe
len Seiten durchblitzt und die Lektüre nıcht 11UT ın dieser Fülle der Sekundärliteratur eın Junger
informativ, sondern auch ertreulich werden äßt Forscher och etwas Neues finden kann Vf. wıll]
Im sehr ursprünglichen Sinn des Ortes as 1m Begriffspaar des Buchtitels ‚„„Freiheıuit“ und
Regensburg Wolfgang Beinert ‚„‚Wahrheit” 317) gefunden haben. Es geht Hır-

scher wıe den Tübingern überhaupt darum, ‚‚das
KHOURY DEL Begegnung mıl dem slam. Freiheitsstreben der neuzeiıtlıchen Subjektivität
kine Einführung. (Herderbücherei 515), mıiıt der Wahrheit der objektiven christlichen I ras
Freiburg 1980 Kart lam [ IM 5.90 dition iIm Interesse des Menschen A versöh-
Die se1ıt em Konzil spürbare Bereitschaft zZu nen“. 316f) Ich trage mich 1Ur, ob dieses Anlie-

Dialog mıf dem slam ıst ın den letzten Jah- gen nicht doch etwas zu allgemeın gefalst ıst
einer zurückhaltenden Ernüchterung ZEeWI- Vielleicht wird I11an dieses jel für die Be-

mühungen der Neuscholastik beanspruchenchen:; dies nıicht aus religiösen, sondern AaUS poli- Önnen. Der Kez ıa siıch hier ür eın abschlie-tischen Giründen. Der slam ıst für jele eıne Sendes Urteil nicht zuständig, ur ıst er persön-gnadenlose Sphinx geworden. Warum sich noch
nıt ıhm auseinandersetzen, eın Gespräch ıch der Meinung, dafß ıhm cdie Ihesen des Vf
anscheinend doch nmicht gibt oder geben darf£?! plausibler geworden waren, wenn das Konvolut
Dieses Büchleihnm versucht trotzdem, die Brücke 600 Seiten ın eıner Druckfassung IMN

100-150 vorläge. Die geleistete Abstraktion waärechristliıcher Seıite her nicht abzubrechen. Der
für den Leser ıne Wohltat VesecnIslam gehört MUN einmal zZzu den großen Weltre- Gerhard Wıinklerligionen, der auch dann noch bestehen wird, Regensburg

die heutigen diktatorischen 5Systeme VOI -
schwunden seın werden. CHIAVACCI ENRICO, Teologıa morale. 1/Morale

F gibt h., eın gebürtiger Libanese und generale. 2/Complementi Cl Morale BENE-
Leıter des Seminars für Religionswissenschaft iIm rale 254.) Collana Teologia Strumenti) ('itta-
Fachbereich der kath Theologie der Universitat della editrice, Assısı 1980 PpbMünster, eEıne Einführung a die Hand, cdie Im
Wırrwarr der Zeit sachlich richtig und thematisch kiner der tührenden italienischen Moraltheolo-
leicht faßbar über das Wesen des Islam infor- SCH wagt sich hier an eINE umfassende Darstel-

lung der Fundamentalmoral, wobel CT sich alsmiert, wıe der Zielsetzung der Herderbücherei
entspricht. Kenner der modernen VOT allem
Graz ( laus Schedl auch der englischen Ethik auswelst, die CT

ebenso wıe die wichtigeren Neuerscheinungen
der deutschen Moraltheologen ım Urtext R le-
SC  ' versteht Seine Kenntnis der modernen ethi-

MORALTHEOLOG schen Strömungen erstreckt sich ebenso auf den

WAL Wahrrheit m Interesse der YEI- Marxısmus wıe auf die Existenzphilosophie. 50
gelingt 05 iıhm, Vom Standort ath Moral uS;

heit. kine Untersuchung ZUT: Theologıe —ır- durchaus truchtbar sich nıt den modernen ethi-
schers (1788-1865) (TübTheolStud 15) schen 5Systemen auseinanderzusetzen, deren
Grünewald, Maınz 1979 Kart lam |1M Themen e1n ‚‚Drama des modernen Menschen‘“‘
Die materijalreiche Tübinger Doktorarbeit wird signalisieren. e Bedeutung des ‚Lichts des
auch Kezensenten a den in erster Liniıe zustan- Evangeliums“ wiıird INSO eindrucksvoller
digen Fächern, nämlich der Moral- und der DPa- uftfor ın dıe Probleme einbezogen, als W sich
storaltheologie EGnden. Wenn sich eın Vertreter nıcht eintach auf überkommene kath Metaphy-

s1ık zurückzieht, aber die eıtrage der TIraditionder Historischen Theologie ın eınen dergestalte-
ten Weinberg deutschen Doktorandentfleißes durchaus In die Diskussion einzubringen €1I-

verırrt, dann braucht CT sıch NIC wıe der Sohn steht. Das Ergebnis ıst ıne modern aufgeschlos-
des [saı vorzukommen, jelmehr darf er darauft SCcmM: und zugleich tragfähige Fundamentalmo-
ıochen, da{fs dıe grofßen Tübinger der ersten ral, Cie siıch Un keine rage drückt und doch viel
Hälfte des Jh nıe die historische Sicht neben Klarheit bringt, Was nicht immer beı dieser | 1f@e=
den philosophischen Interessen vernachlässig- raturgattung heute iınden ıst [Dazu kommt
ten Dazu dart er sıch einen Beitrag ZUur Katholi- ıne tlüssige und doch wissenschaftliche 5Spra-
zismusforschung des Jh erwarten. I)enn che, die bei manchen Verklausulierungen eut-
kann die kirchlichen und theol. Probleme der scher Autoren nicht „() Sn tinden ist
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ferenz von Verkündigung und persönlichem 
chris tliche m Zeugnis (,,Mein Glaube - und die 
anderen") sowie mit dem Thema „Christentum 
und Menschenrechte"; hier kann K. darauf hin­
weisen, daß (wieder manchem praktischen Ver­
halten der Christen zum Trotz) die Religionsfrei­
heit am Ursprung der Menschenred,te gestan­
den hat. Die Sachkenntnis und Kompetenz des 
Autors bedarf weder einer Vorstellung noch ei­
ner Empfehlung. Aber e igens erwähnt zu wer­
den verdient (da in theol. Büchern gewöhnlich 
Mangelware) der gelassene Humor, der auf vie­
len Seiten durchblitzt und die Le ktüre nicht nur 
informativ, sondern auch erfreulich werden läßt 
im sehr ursprünglichen Sinn des Wortes. 
Rege11sb11rg Wolfgang Bei11ert 

KHOURY ADEL TH., Begeg111111g mit dem Islam. 
Eine Einführung. (128.) (Herde rbücherei 815), 
Freiburg] 980. Karl. 1am. DM 5. 90. 
Die seit dem Konzil spürbare Bereitschaft zu ei­
nem Dialog mit de m Islam ist in den letzten Jah­
re n einer zurückhaltenden Ernüchterung gewi­
chen; d ies nicht aus religiösen, sonde rn aus poli­
tischen Gründen. Der Islam ist für viele eine 
gnadenlose Sphinx geworden. Warum sich noch 
mit ihm auseinandersetzen , wo es ein Gespräch 
a nscheine nd doch nicht gibt oder geben darf?! -
Dieses Büchlein versucht trotzdem, die Brücke 
von christlicher Seite her nicht abzubrechen. Der 
Islam gehört nun einmal zu den großen Weltre­
ligionen, der auch dann noch bestehen wird, 
wenn die heutigen diktatorischen Systeme ver­
schwunden sein werden. -
M. E. gibt Kh., ein gebürtiger Libanese und z. Z. 
Leiter des Seminars für Religionswissenschaft im 
Fachbereich der kath . Theologie der Universität 
Münster, eine Einführung a n die Hand, die im 
Wirrwarr der Zeit sachlich richtig und thematisch 
leicht faßbar über das Wesen des Islam infor­
miert, wie es der Zielsetzung der Herde rbücherei 
entspricht. 
Graz C/a11s Sc/1ed/ 

MORALTHEOLOGIE 

FORST WALTER, Wahrheit im Interesse der Frei­
heit. Eine Untersuchung zur Theologie J. B. Hir­
schers (1788-1865) (TübTheolStud 15) (615.) 
Grünewald, Mainz 1979. Kart. 1am. DM 86.-. 

Die materialreiche Tübi nger Doktorarbeit wird 
auch Rezensenten aus den in erster Linie zustän­
digen Fächern, nämlich der Moral- und der Pa­
storaltheologie finden. Wenn sich ein Vertreter 
der Historischen Theologie in einen dergestalte­
ten Weinberg deutschen Doktorandenfle ißes 
verirrt, dann braucht er sich nicht wie der Sohn 
des lsai vorzukommen, vielmehr darf er darauf 
pochen, daß d ie großen Tübinger der ersten 
Hälfte des 19. Jh. nie die historische Sicht neben 
den philosophischen Interessen vernachlässig­
ten. Dazu darf er sich einen Beitrag zur Katholi­
zismusforschung des 19. Jh. e rwarten. Denn wer 
kann die kirchlichen und theol. Probleme der 

letzten 150 Jahre recht ohne die Tübinger und 
deren neusd1olastische Gegner verstehe n? 
Diese historischen Desiderate leis tet F. im 1. Teil 
(75-292). Dabei zeigt die vielfältige Rezeptions­
geschichte dieses Jh., daß sich originelle Ideen 
und schöpferische Konzeptionen immer wieder 
ihren Weg suchen, auch wenn sie zeitweise ver­
gessen waren. Der 2. Teil (293-568) enthält eine 
Dars tellung der Theologie Hirschers. 50 Seiten 
Literatur- und Quellenverzeichnis nötigen zu­
nächst dem Leser Respekt ab. Der Leser fragt sich 
jedoch dabei (wie übrigens auch der Vf. 64), wie 
in dieser Fülle der Sekundärliteratur e in junger 
Forscher noch etwas Neues finden kann. Vf. will 
das im Begriffspaar des Buchtitels „ Freiheit" und 
,, Wahrheit" (317) gefunden haben. Es geht Hir­
scherwie den Tübingem überhaupt darum, ,,das 
Freiheitsstreben der neuzeitlichen Subjektivität 
mit der Wahrheit der objektiven christlichen Tra­
dition im Interesse des Menschen zu versöh­
nen". (3161) Ich frage mich nur, ob dieses Anlie­
gen nicht doch etwas zu allgemein gefaßt ist. 
Vielleicht wird man dieses Ziel sogar für die Be­
mühungen der Neuscholastik beanspruchen 
können. Der Rez. hält s ich hier für ein abschlie­
ßendes Urteil nicht zuständig, nur is t er persön­
lich der Meinung, daß ihm die Thesen des Vf. 
plausibler geworden wären, wenn das Konvolut 
von 600 Seiten in einer Druckfassu ng von 
100-150 vorläge. Die geleistete Abstraktion wäre 
für den Leser eine Wohltat gewesen. 
Rege11sb11rg Gerhard B. Wi11k/er 

CHIAVACCI ENRJCO, Teologia mora/e. 1/ Morale 
generale. (168.); 2/Complementi d i Morale gene­
rale. (254.) (Collana Teologia / Strument·i) Citta­
della editrice, Assisi 1980. Ppb. 
Einer der führenden italienischen Moraltheolo­
gen wagt sich hier an eine umfassende Darstel­
lung der Fundamentalmoral, wobei er sich als 
guter Kenner der modernen Ethik, vor allem 
auch der eng lischen Ethik ausweist, die e r 
ebenso wie die wichtigeren Neuerscheinungen 
der deutschen Moraltheologen im Urtext zu le­
sen vers teht. Seine Kenntnis der modernen ethi ­
schen Strömungen erstreckt sich ebenso auf den 
Marxismus wie auf die Existenzphilosophie . So 
gelingt es ihm, vom Standort kath. Moral a us, 
durchaus fruchtbar sich mit den modernen ethi­
schen Systemen auseinanderzusetzen, deren 
Themen ein „Drama des modernen Menschen" 
signalisieren. Die Bedeutung des „Lichts des 
Evangeliums" wird umso eindrucksvoller vom 
Autor in die Probleme einbezogen, als er sich 
nicht einfach auf überkommene kath. Metaphy­
sik zurückzieht, aber die Beiträge der Tradition 
durchaus in die Diskussion einzubringen ver­
steht. Das Ergebnis ist eine modern aufgeschlos­
sene und zugleich tragfähige Fundamentalmo­
ral, die sich um keine Frage drückt und doch viel 
Klarheit bringt, was nicht imme r bei dieser Lite­
ratur gattung heute zu finden ist. Dazu kommt 
eine flüssige und doch wissenschaftliche Spra­
che, die bei manche n Verklausulierungen deut­
scher Autoren nicht so zu finden is t. 
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ach dem Einstieg 1S TIThema der Ortung der den u besonders behandelt. Die Konsequen-moralischen Grundfrage behandelt die sittli- Zzen für die Theologie kommen ZU!: 5Sprache. Auf
che Erfahrung, die ur Iranszendenz Offen den Gedanken weltweiter Solidarität wird unter
erweilst, annn ora 1mM und Z} be- Verwendung VO  - Redemptor hominıs besonders
sprechen. Im folgenden Abschnitt ber den AC- hingewiesen, unterscheidet normative Ethik
t[uUuSs humanus als sittlichem Akt und seine Vor- VO  — Normensystemen, dıe uns 1m Pluralismus
aussetzungen ist die Tre des Vaticanum {{ voll der Kulturen entgegentreten. Fıiner autonomen
eingearbeitet. Die Lehre UInNn Gewissen sSte Ora stellt er nicht einfach die christliche ora
auch In der Auseinandersetzung mit em entgegen, sondern S1Ie S als Aufgabe der MO-
Atheismus Das sittliche Gesetz gibt Gelegen- raltheologıe mıit der Tradition seit Augustinusheit, über Gesetzesmoral handeln, ber uch nd Thomas an, die Moralnormen mıiıt Hilfe der
der Verantwortung der Einzelperson gerecht Vernunft aus dem Gewissen heraus retflektiv
werden wıe em Einflufß der Situation, un: sıch ımmer 1E  . begründen. Auftft en etzten Seiten

Gesetzesrigorismus COA wenden. Die Be- seiner Untersuchung bringt och ıne are
deutung der Offenbarung für das sıttliche Gesetz Zusammenfassung seiner Arbeit In Schlußfolge-und seıine Erkenntnis wird behandelt. Dennoch, [UN un! mac damıt SIN Werk, der
das Sittengesetz als Naturgesetz wird gezeigt- Uus ührlichen Auseinandersetzung mit den (3
ter inwelils auf die Wertethik, ber unter An- genwartsströmungen der Ethik und 5Sozialethik,
chlufß 4an die ‚inclinationes” der natura humana. V einer klaren Aussage über zeitoffene nd

kennt Clie deutsche Diskussion seıit Mıtte der doch verläßlßliche Moraltheologie, n einem Lehr-
60er Jahre gut Ist das Sittengesetz ıIn der buch, das mman sich auch 1INs Deutsche übersetzt
Lehrfassung durchaus varıabel, geht es Och wuüuünschen möchte Eın Autoren- und Sach-
nicht ın Veränderlichkeit auf. Die Tradition des register, das INa  $ vermißt, würde die Lektüre
christlichen Naturrechtsdenkens wird verarbei- och erleichtern.
tel, ohne In die Fehler eines Legalismus zZzu verfal- Wıen
len kinen ‚‚Christlichen Überschufß‘”‘ ın derora

Rudolf Weiler

kennt inhaltlich NIC: ber beleuchtet die
Rolle des kirchlichen Lehramtes bei der Verkün-
digung des Sıittengesetzes, wobei e uch die OZIALWI  SCHAFT
Diskussion umanae vitae behandelt. Nun
Trst wendet sich einem der klassischen Prin- RUHNAU CLEMENS, Der Katholizısmus In der S«

zialen Bewährung, Die Einheit theologischen un:zıpıen der Moraltheologie Z dem Prinzip für sozialethischen Denkens 1mM Werk Heinrichıne moralische andlung miıt doppeltem kEeffekt,
die ine praktische ege nennt, mıiıt der nıcht Peschs (Abh 5Sozlialethik, hg We-
es eindeutig gelöst werden könne. Dabei bleibt ber/Rauscher, 18) Schöningh, Paderborn

1980 art 44 —d bei der TE on In sich bösen andlungen
aus ontologisch-theol. Argumentation unter Ab- Über die gelungene Würdigung des Opus VO  ;

lehnung einer bloßen Deontologie. Pesch inaus ist dem utor mıiıt diesem
iıne wertvolle Weiterführung dieser Fundamen- die Darstellung eines wesentlichen Kapitels des
talmoral ist Z} der sich VO gleichen Ansatz deutschen Sozialkatholizismus Zu danken, näam-
her als Grundlegung der Sozialmoral erweist, cdie ich der Periode, die an die Vogelsang-Traditionselten ethisch argumentatıv zunächst, aber un: iıhre romantısche Prägung anschlods, hin zZu
duchaus Offen dem christlichen Sozialgedanken, einem mehr realistischen Sozialdenken mıt der
VO:| einem Moraltheologen dargeboten wird un schrittweisen Verbesserung der sozialen Zu-
damit auch ın der Auseinandersetzung mıiıt en stände und Lösung der Arbeiterfrage. Dement-
sozialethischen Zeitströmungen. geht dem sprechend wurde damals die Jahrhundert-
christlichen Sozlalgedanken zunächst 1ın der (Je wende cie kath Soziallehre E  e erarbeitet, VOrTr
schichte nach un! arbeitet die Sozlalprinzipien allem auch sozlalwıssenschaftlich un philoso-neraus: Sozialnatur des Menschen, Subsidiari- phisch vertieft. S1e sollte nach den Worten des
tat, das Wesen VO Gesellschaft (unter kinschlufß Autors ‚‚Nnıcht 1Ur den Katholiken Normen für
des gesellschaftlichen Pluralismus un!: des Ver- eın christliches en 1m industriellen Zeitalter
hältnisses VO Kirche und Gesellschaft), schliels- an Cie Hand geben, sondern zugleich der Kirche
lich das Gememwohl IDie TrTeENzen des vorkon- eınen sozialen Standort iınnerhal der modernen
zıllaren christlichen 5Sozlalgedankens werden 1Im Industriegesellschaft erobern‘‘. Einer der
inweis auf Gaudium SDEeS dargestellt, wobei sentlichen Gestalter kath Sozijallehre ın dieser
der Unterschied besonders A den ‚‚Zeichen der entscheidenden Periode War —— esch, dessen
Zeit“ und dem stärkeren Einbau der (Offenba- Werk in den Kontext der Zeit hineinstellt un
IunNng deutlich gemacht wird er olg hier damit die Katholizismusproblematik der Jahr-
auch die Darlegung des Sozialen q us der hundertwende bringt, dafß vieles, W siıch

Schrift heute entwickelt, TSt a uUus der Kenntnis dieser
Teil des steht unter der Thematik ora Zeit verständlich wird.
und Kultur Das Soziale in seiner Komplexheit esC| (1854—1926) hatte schon VOT de Theologiemacht die Auseinandersetzung nıt den Sozial- un dem Eintritt In en Jesuıtenorden rechts-
wissenschaften ebenso wıe mıt den anderen Uun!: sozialwissenschaftliche Studien begonnenzialphilosophischen Ansätzen dringlich, Mar- und studierte als 46Jähriger nochmals re
X1ISMUuS, Strukturalismus, Neomarxismus WeT- lang die Volkswirtschaftslehre. Sein grofßes
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Nach dem Einstieg ins Thema der Ortung der 
moralischen Grundfrage behandelt Ch. die sittli­
che Erfahrung, die er zur Transzendenz offen 
erweist, um dann Moral im AT und NT zu be­
sprechen. Im folgenden Abschnitt über den Ac­
tus humanus als sittlichem Akt und seine Vor­
aussetzungen ist die Lehre des Vaticanum II voll 
eingearbeitet. Die Lehre vom Gewissen steht 
auch in der Auseinandersetzung mit dem 
Atheismus. Das sittliche Gesetz gibt Gelegen­
heit, über Gesetzesmoral zu handeln, aber auch 
der Verantwortung der Einzelperson gerecht zu 
werden wie dem Einfluß der Situation, und sich 
gegen Gesetzesrigorismus zu wenden. Die Be­
deutung der Offenbarung für das sittliche Gesetz 
und seine Erkenntnis wird behandelt. Dennoch, 
das Sittengesetz als Naturgesetz wird gezeigt un­
ter Hinweis auf die Wertethik, aber unter An­
schluß an die ,inclinationes" der natura humana. 
Ch. kennt die deutsche Diskussion seit Mitte der 
60er Jahre gut. Ist das Sittengesetz zwar in der 
Lehrfassung durchaus variabel, so geht es doch 
nicht in Veränderlichkeit auf. Die Tradition des 
christlichen Naturrechtsdenkens wird verarbei­
tet, ohne in die Fehler eines Legalismus zu verfal­
len. Einen „christlichen Überschuß" in der Moral 
kennt Ch. inhaltlich nicht, aber er beleuchtet die 
Rolle des kirchlichen Lehramtes bei der Verkün­
digung des Sittengesetzes, wobei er auch die 
Diskussion um Humanae vitae behandelt. Nun 
erst wendet sich Ch. einem der klassischen Prin­
zipien der Moraltheologie zu, dem Prinzip für 
eine moralische Handlung mit doppeltem Effekt, 
die er eine praktische Regel ne nnt, mit der nicht 
alles eindeutig gelöst werden könne. Dabei bleibt 
er bei der Lehre von in sich bösen Handlungen 
aus ontologisch- theol. Argumentation unter Ab­
lehnung einer bloßen Deontologie . 
Eine wertvolle Weiterführung dieser Fundamen­
talmoral ist Bd. 2, der sich vom gleichen Ansatz 
her als Grundlegung der Sozialmoral erweist, die 
selten so ethisch argumentativ zunächst, aber 
duchaus offen dem christlichen Sozialgedanken, 
von einem Moraltheologen dargeboten wird und 
damit auch in der Auseinandersetzung mit den 
sozialethischen Zeitströmungen. Ch. geht dem 
christliche n Sozialgedanken zunächst in der Ge­
schichte nach und arbeitet die Sozialprinzipien 
heraus: Sozialnatur des Menschen, Subsidiari­
tät, das Wesen von Gesellschaft (unter Einschluß 
des gesellschaftlichen Pluralismus und des Ver­
hältnisses von Kirche und Gesellschaft), schließ­
lich das Gemeinwohl. Die Grenzen des vorkon­
ziliaren christlichen Sozialgedankens werden im 
Hinweis auf Gaudium et spes dargestellt, wobei 
der Unterschied besonders an den „Zeichen der 
Zeit" und dem stärkeren Einbau der Offenba­
rung deutlich gemacht wird . Daher folgt hier 
auch die Darlegung des Sozialen aus der 
HI. Schrift. 
Teil 2 des 2. Bd. steh t unter der Thematik Moral 
und Kultur: Das Soziale in seiner Komplexheit 
macht die Auseinandersetzung mit den Sozial­
wissenschaften ebenso wie mit den anderen so­
zialphilosophischen Ansätzen dringlich, Mar­
xismus, Strukturalismus, Neomarxismus wer-
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den u. a. besonders behandelt. Die Konsequen­
zen für die Theologie kommen zur Sprache. Auf 
den Gedanken weltweiter Solidarität wird unter 
Verwendung von Redemptor hominis besonders 
hingewiesen. Ch. unterscheidet normative Ethik 
von Normensystemen, die uns im Pluralismus 
der Kulturen entgegentreten. Einer autonomen 
Moral s tellt er nicht einfach die christliche Moral 
entgegen, sondern sieht es als Aufgabe der Mo­
raltheologie mit der Tradition seit Augustinus 
und Thomas an, die Moralnormen mit Hilfe der 
Vernunft a us dem Gewissen heraus reflektiv 
immer neu zu begründen. Auf den letzten Seiten 
seiner Untersuchung bringt Ch. noch eine klare 
Zusammenfassung seiner Arbeit in Schlußfolge­
rungen und macht damit sein Werk, trotz der 
ausführlichen Auseinandersetzung mit den Ge­
genwartsströmungen der Ethik und Sozialethik, 
zu einer klaren Aussage über zeitoffene und 
doch verläßliche Moraltheologie, zu einem Lehr­
buch, das man sich auch ins Deutsche übersetzt 
wünschen möchte. Ein Autoren- und Sach­
register, das man vermißt, würde die Lektüre 
noch erleich tern. 
Wien R11dolf Weiler 

SOZ I AL W I SSENSCHAFT 

RUHNAU CLEMENS, Der Katholizis11111s in der so­
zialen Bewährung . Die Einheit theologischen und 
sozialethischen Denkens im Werk Heinrich 
Peschs. (493.) (Abh. z . Sozialethik, hg. v. We­
ber/Rauscher, Bd. 18) Schöningh, Paderborn 
1980. Kart. DM 44.-. 

über die gelungene Würdigung des Opus von 
H. Pesch hinaus ist dem Autor mü diesem Bd. 
die Darstellung eines wesentlichen Kapitels des 
deutschen Sozialkatholizismus zu danken, näm­
lich der Periode, die an die Vogelsang-Tradition 
und ihre romantische Prägung anschloß, hin zu 
einem mehr realis tischen Sozialdenken mit der 
schrittweisen Verbesserung der sozialen Zu­
stände und Lösung der Arbeiterfrage. Dement­
sprechend wurde damals um die Jahrhundert­
wende die kath. Soziallehre neu erarbeitet, vor 
allem auch sozialwissenschaftlich und philoso­
phisch vertieft. Sie sollte nach den Worten des 
Autors „nicht nur den Katholiken Normen fü r 
ein christliches Leben im industriellen Zeitalter 
an die Hand geben, sondern zugleich der Kirche 
einen sozialen Standort innerhalb der modernen 
Industriegesellschaft erobern". Einer der we­
sentlichen Gestalter kath. Soziallehre in dieser 
entscheidenden Periode war H. Pesch, dessen 
Werk R. in de n Kontext der Zeit hineinstellt und 
damit die Katholizismusproblematik der Jahr­
hundertwende so bringt, daß vieles, was sich 
heute entwickelt, erst aus der Kenntnis dieser 
Zeit verständlich wird. 
Pesch (1854-1926) hatte schon vor der Theologie 
und dem Eintritt in den Jesuitenorden rechts­
und sozialwissenschaftliche S tudien begonnen 
und studierte als 46jähriger nochmals 2 Jahre 
lang die Volkswirtschaftslehre. Sein großes 



Upus, das fünfbändige Lehrbuch der National- raturstudien tührten Z wertvollen krgebnissen.
ökonomie, ıst ber VOT allem ım Bereich der Wirt- Die Geschichte der KAB 1ın ihrer Auseinander-

S€tzung aıt dem zeigt überraschende Facet-schaftsethik, Iso der 5Sozialphilosophie, VOTI-
ten. S0 wurde die KAB trotz iıhrer ableh-dienstvoll. Pesch WarTr sich auch bewußt, dafß es

nicht seine Aufgabe WAäarT, ‚‚praktische Kezepte nenden Haltung gegenüber der politi-
für die Staatswirtschaft‘‘ V geben, sondern Cie schen Kraft nN1ıe verboten, während die soziali-
Grundrichtung anzugeben und rundsätze her- stischen Gewerkschaften bei aller Anpassungs-
auszuarbeiten, sich gleicherweise mıiıt willigkeit der Auflösung verfielen. Die Schika-
dem Liberalismus und dem Sozialismus auseln- men BCHCN cdie KAB nach der Machtergreifung
andersetzte. 50 WarTr denn uch der S07zialethi- nahmen treilich ständig zZz.u und gipfelten nach
ker Gundlach, der annn pEHECN sSe1In Lebens- dem Juli 194 ın einer Keihe „n Todesurtei-
ende Von esC die Fackel übernahm, und nıcht len führende Mitglieder. Als markantestes
Oswald Vo  —; Nell-Breuning, den e auch sehr Op ET wurde Bernhard Letterhaus, der Ver-
schätzte, der sich VOT allem aber als Nationalöko- bandssekretär der westdeutschen KAB, am
OIn versteht und die Philosophie Grundlach 11 ın Berlin-Plötzensee erhängt. Die
überlassen hat 50 zielt die Grundfrage der VOUI- Ablehnung des Ermächtigungsgesetzes durch
liegenden Untersuchung auf cCie geschichtlich die KAB brachte S1IE ın eıne gewIlsse Distanz ZUIN

gepragte kinheit e0 un: sozialethischer An- Zentrum. Ahnlich reserviert verhielt sıch die
liegen, auf dıe ‚‚Einheıt theologischen und Bewegung gegenüber dem Abschlufß des Reichs-
sozialethischen Denkens ım Werk H Peschs*“. konkordats und der Kompromißbereitschaft e1-
Dem sınd zunächst die systematischen Kapitel Nes Teils der Bischöfe. L etterhaus meıninte einmal,
bis gewidmet, ın denen die Lehre Peschs die Bischöfe sollten ın vollem (Ornat VOT die
darstellt: Kırche un! Kultur, christliche Gesell- Reichskanzlei ziehen un dort mıit ihren Stäben
schaftsordnung, Solidarısmus und ın Fortset- an die Tür klopfen Im Lauf der Jahre kam 05

N desselben och eigens dıe Nationalökono- Zzu eiıner stärkeren Annäherung al die kirchliche
mıe Man ird den Wortgebrauch VO  —_ ‚„‚S5oli- Autorität, Un ach außen hıin ‚‚weniıger poli-
darısmus” dann verstehen, wenn INnan sich tisch‘“‘ erscheinen und .} leichter überdauern
nıcht zuletzt durch dieses Werk informiert un Zzu können. el blieb die KAB ıne des

Widerstandes.wenıger arın ıne engbegrenzte Schullehre VOT-

steht, sondern die Mitte des realistischen kath Die ersten Kap. des Buches bieten einen guten
Sozialdenkens bis heute. Daran schliefßt dreı Überblick über die Entstehung und Entwicklung
Exkurse, die 1Im ‚‚Längsschnitt” Bleibendes nd der KAB bis ZUuUr Machtergreifung. Die Kap
Sich-Wandelndes ın Peschs Umgang mıt einıgen behandeln die Zeit der Auseinandersetzung Von

1933 bis Zzu Kriegsausbruch. Das allzu nawichtigen Detailfragen darstellen: Peschs Posi-
HON ıIn Grundfragen der sOozialökonomischen geratene Kap. ber die Jahre e

UOrganisation, die Kapitalismus-Problematik ın Weltkriegs schildert hauptsächlich kinzel-
Peschs Werk und Peschs Position ım Gewerk- schicksale und rechtfertigt die 11 Untertitel -
schaftsstreit. Ein abschließendes Kapitel be- gegebenen Zeitgrenzen nicht ZaNzZ, Die 5Sprache
handelt Peschs Werk ın der Kritik ıst etwas röde und wird dem Buch nıcht S!
Dieses ausgezeichnete Buch zeig das bleibende viele Leser ringen, wıe sSe1ın Inhalt verdiente.
Verdienst Peschs die phil. rundlagen eıner rägnant und überzeugend wirkt die Zusam-
Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung ach der menfassung 238-242)
kath Sozijallehre und Im theologischen Teil Be- Lıinz Rudolf Z innhobler
deutung un eistung der Religion und der Kir-
che für die Lösung der sozialen Probleme [)as
Buch ist ın wichtiger Beitrag zu besseren Ver-

STORALTITHEOLOGIEständnıis der kathı Soziallehre ın iıhrer klassı-
schen Periode Formulierung ach den UT -
sten Entwürtfen ım Jh Es ist ebenso wichtig, ZIEGENAUS Gegenwart der Zukunft,

Meditahonen Apokalypse nıt Bildern unUn die heutige Lehrentwicklung zu verstehen, Heınz Seeber. (56 5 Bilder) Auer, Donau-ın der noch ımmer jefe 5Spuren dieser Periode
sichtbar sind kin ausführliches Quellen- und P vörth 197 Pappbd. 24 .80
teraturverzeichnis, Personen- und Sachregister [)as Bändchen vereınt Keferate, die auf der
runden die 20 wissenschaftliche Verwendbar“- (Ottobeurer Studienwoche 1978 gehalten worden
keit des Buches ab Nalien Der Philosophiehistoriker Halder sSkiz-
Wıen Rudolf Weiler ziert as gewandelte Religionsverständnis in der

neomarxistischen KReligionskritik, der Pastoral-
theologe Forster umreilßt die Aufgaben, die sichJURGEN Katholische Arbeiterbewegung ür die kirchliche Verkündigung durch die

und Nationalsozialısmus. Der Verband der kath aufbrechende Keligiosität ohne Kıirche stellt Der
TrDeılter- nd Knappenvereine Westdeutsch-
lands 19231945 (Veröff. Komm. Zeıt Dogmatiker Ziegenaus befaßt sich nıt dem Tod,

kritisiert mıiıt Kecht jene medizinische Sterbelite-schichte/Forschungen, 25 (XAXAILXA Ul. 252.) raftur, die pharmakologisch, neurologisch und
Grünewald, Maiınz 1979, Ppb psychologisch erklärbare Visıonen, denen
Diese 155 zeichnet sich Urc große Sach- Keanımierte (also eben nıcht ın einem absoluten

Sinne Tote) berichten, dem unkritischen Le-kenntnis Aaus. Umfangreiche Quellen- und Lite-
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Opus, das fünfbändige Lehrbuch der National­
ökonomie, ist aber vor allem im Bereich der Wirt­
schaftsethik, also der Sozialphilosophie, ver­
dienstvoll. Pesch war sich auch bewußt, daß es 
nicht seine Aufgabe war, ,, praktische Rezepte 
für die Staatswirtschaft" zu geben, sondern die 
Grundrichtung a nzugeben und Grundsätze her­
auszuarbeiten, wenn er s ich g leicherweise mit 
dem Liberalismus und dem Sozialismus ausein­
andersetzte. So war es denn auch der Sozialethi­
ker G. Gundlach, der dann gegen sein Lebens­
ende von Pesch die Fackel übernahm, und nicht 
Oswald von Nell-Breuning, den er auch sehr 
schätzte, der s ich vor alle m aber als Nationalöko­
nom versteht und die Philosophie Grundlach 
überlassen hat. So zielt die G rundfrage der vor­
liegenden Untersuchung auf die geschichtlich 
geprägte Einheit theol. und sozialethischer An­
liegen, auf die „Einheit theologischen und 
sozialethischen Denkens im Werk H. Peschs". 
Dem sind zunächst die systematischen Kapitel 3 
bis 6 gewidmet, in denen R. die Lehre Peschs 
dars tellt: Kirche und Kultur, chris tliche Gesell­
schaftsordnung, Solidarismus und in Fortset­
zung desselben noch eigens die Nationalökono­
mie. Man wird den Wortgebrauch von „Soli­
darismus" nur dann verstehen, wenn man sich 
nicht z uletzt d urch dieses Werk informiert und 
weniger darin eine engbegrenzte Schullehre ver­
s teht, sondern die Mitte des realistischen kath. 
Sozialdenkens bis heute. Daran schließt R. drei 
Exkurse, die im „ Längsschnitt" Bleibendes und 
Sich-Wandelndes in Peschs Umgang mit einigen 
wichtigen Detailfragen darstellen: Peschs Posi­
tion in Grundfragen der sozialökonomischen 
Organisation, die Kapitalismus-Problematik in 
Peschs Werk und Peschs Position im Gewerk­
schaftsstreit. Ein abschließendes 7. Kapitel be­
handelt Peschs Werk in der Kritik. 
Dieses ausgezeichne te Buch zeigt das bleibende 
Verdienst Peschs um die phil. Grundlagen einer 
Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung nach der 
kath. Soziallehre und im theologischen Teil Be­
deutung und Leistung der Religion und der Kir­
che fü r die Lösung der sozialen Probleme. Das 
Buch ist ein wichtiger BeitTag zum besseren Ver­
ständnis der kath. Sozialleh re in ihrer klassi­
sche n Periode neuer Formulierung nach den er­
sten Entwürfen im 19. Jh. Es ist ebenso wichtig, 
um d ie heutige Lehrentwicklun.g z u vers tehen, 
in der noch immer tiefe Spuren d ieser Periode 
sichtbar s ind. Ein a usführliches Quellen- und Li­
teraturverzeichnis, Personen- und Sachregister 
runden die hohe wissenschaftliche Verwendbar­
keit des Buches ab. 
Wien Rudolf Weiler 

ARETZ JORGEN, Knt/10/isc/1e Arbeiterbewegung 
11nd Nntionnlsozinlis11111s. Der Verband der kath . 
Arbeiter- und Knappenvereine Westdeutsch­
lands 1923-1945 (Veröff. d. Komm. f. Zeitge­
schichte/Forschungen, Bd. 25 (XXXIX u. 252.) 
G rünewald, Mainz 1979, Ppb. DM 56.-. 

Diese Diss. zeichnet sich durch g roße Sach­
kenntnis aus. Umfangreiche Quellen- und Lite-

raturs tudien führte n zu wertvollen Ergebnissen. 
Die Geschich te der KAB in ihrer Auseinander­
setzung mit dem NS zeig t überraschende Facet­
ten. So wu rde die KAB z . B. - trotz ihrer ableh­
nenden Haltung gegenüber de r neuen politi­
schen Kraft - nie verboten, während die soziali­
s tischen Gewerkschaften bei a ller Anpassungs­
willigkeit der Auflösung verfielen. Die Schika­
nen gegen die KAB nach der Machtergreifung 
nahmen freilich s tändig z u und gipfe lten nach 
dem 20. Juli 1944 in einer Reihe von Todesurtei­
len gegen füh rende Mitglieder. Als markantestes 
Opfer wurde Bernha rd Letterhaus, der Ver­
bandssekretär der westde utschen KA B, am 
14. 11. 1944 in Berlin-Plötzensee e rhä ng t. Die 
Ablehnung des Ermächtig ungsgesetzes durch 
die KAB brachte sie in eine gewisse Distanz zum 
Zentrum. Ähnlich reservie rt verhielt sich d ie 
Bewegung gegenüber dem Abschluß des Re ichs­
konkorda ts und der Kompromißbereitschaft ei­
nes Teils der Bischöfe. Letterhaus meinte einmal, 
die Bischöfe sollte n in vollem Ornat vor d ie 
Reichskanzlei ziehen und dort mit ihren Stäben 
an die Tür klopfen (102). Im Lauf der Ja hre kam es 
zu einer stärkeren Annäherung an die kirchliche 
Autorität, um nach außen hin „weniger poli­
tisch" zu erscheine n und so le id 1ter überda uern 
zu können. Dabei b lieb die KAB eine Zelle des 
Widerstandes. 
Die ersten 2 Kap. des Buches bieten einen gute n 
überblick über d ie Ents tehung und Entwicklung 
der KAB bis zur Machtergreifung. Die Kap. ~6 
behandeln die Zeit der Auseinandersetzung von 
1933 bis zum Kriegsausbruch. Das allz u knapp 
geratene 7. Kap. (~237) über die Jahre des 
2. Weltkriegs schildert hauptsächlich Einzel­
schicksale und rech t-fertigt die im Untertitel an­
gegebenen Zeitgrenzen nidlt ga nz. Die Sprache 
ist etwas spröde und wird dem Buch nicht so 
viele Leser bringen, wie sein Inhalt es verdiente. 
Prägnant und überzeugend wirkt die Zusam­
menfassung (238--242). 
Linz Rudolf Zi1111hobler 

PASTORALTHEOLOG I E 

Z IEGENAUS ANTON, Gegemunrt der Z11k11nft, 
Meditationen zur Apokalypse mit Bildern von 
Heinz Seeber. (56 S., 16 Bilder) Auer, Donau­
wörth 1979. Pappbd. DM 24.80. 

Das Bändchen vereint 4 Referate, die auf der 
Ottobeurer S tudienwoche 1978 gehalten worden 
waren. Der Philosophiehis toriker Ha lder skiz­
ziert das gewandelte Religionsverständnis in der 
neomarxistischen Religio nskritik, der Pastoral­
theologe Forster umreißt die Aufgaben, die s ich 
fü r d ie kirchliche Verkündigung d u rch die neu 
aufbrechende Religiosität ohne Kirche s teUt. Der 
Dogmatiker Ziegenaus befaßt s ich mit dem Tod , 
kritisiert mit Recht jene medizinische Sterbelite­
ra tur, die pharmakologisch, neurologisch und 
psychologisch erklärbare Vis io ne n, von denen 
Reanimierte (also ebe n nich t in einem absoluten 
Sinne Tote) berichte n, vor dem unkritischen Le-
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SCT als Jenseits-Erlebnisse ausbreitet. Der Dietrich aus der Unmuittelbarkeit des lau-
gegenwäriti! Endlichkeitsschock, der auf den bens. Wort und Handeln eines geistlichen mits-
innerweltlic Fortschrittsglauben der ersten tragers Uussen durch seine eıgene CGlaubens-
siebzi er Jahre folgte, verleitet dazu, der bitteren überzeugung gedeckt sSeiIn. OC sind Weisun-
Einsic durch den Hinweis auf die Harmlosig- gen legitim aufgrund des Autsichtsrechtes. Wer
keit deses bege spricht dann diese nicht befolgt, hat die begründete Ableh-
Leben nach dem Tod a] einem Postulat ertüllten NUNg dem Vorgesetzten mitzuteilen. Gemeinde-
Menschseins; das Problem ‚‚Auferstehung der arbeit ıst MUur auf der Basıs einer Dienst- und Lie-
Unsterblichkeit“‘ sieht CT ‚„„Die Unsterblichkeit besordnung möglich, nicht aber durch juristische
der eele ıst ZW äal platonisch-philoso hischer Perfektionierung.
Provenijenz, ber diese Tre ıst den fenba- Zum Bereich Gottesdienst bringt dıe Beiträ-
VUNSSAUSSAHKEN 1ım Hinblick auf das eib-Seele- YTOr. ‚‚Lernprozesse des Predigthörers”;
Thema assımilierbar und mul dann als Stütz- Hertzsch: ‚„‚Über die Ordnun der EeVan-

rvelischen Eucharistiefeier“‘; mminghausdo Na für die einzelnen, theologisch relevanten
Daten festgehalten werden“ (77) Er schlıe: muıiıt kat! ‚„„‚Über die Reform des Meflßbuches ın
Hinweisen auf das Geheimnis des Todes, ‚‚das ökumenischer Sicht.‘ Der Religionspädagoge
nicht mıit irdischen Kategorien einzufangen ıst  04 Hofhans! schreibt über ‚„‚Jugendbewegung und
/8) Schließlich setzt sich der Münchner Dogma- Schule“‘; H Surkau über ‚„‚Judentum und Ju-

discher Glaube ım evangelischen Religionsun-tiker Scheffczyk Moltmanns ‚trotz allen
sprachlichen Glanzes inhaltlıch merkwürdig terricht‘‘. azu liefert Metzger einen Bericht
vage“, „‚stark innerweltlich‘“ gehaltene Darstel- über den Dialog aıt gesetzestreuen Juden auf e1-
lung der Hoffnung 107) für ;  1e€ Leibhaftigkeit jüdisch-christlichen Bibelwoche. Zur Seel-
der Auferstehung der hre Geschichtlichkeit“ /Diakonie nd Missıiıon tinden sich Beiträge

VOoO Markl Th Schobers und Iamm.eın die freilich zugleich uch alles Geschüichtli-
Zum Thema Kirchenrecht schreibt Stem ‚„‚Dieche transzendiert 106) kpikur und Lukrez

sollte [an nicht auUs zweiıter and eren Die Bedeutung der Kirchenrechtswissenschaft für
Seele ist keine Stratexpedition 74) das Studium der evangelischen Theologie unter

da Interviewten statt Interviewern; 80 besonderer Berücksichtigung der Öösterreichit-
wIıe sSta WIr. schen Verhältnisse nd CHh INn ‚‚Bemerkun-
G raz M Il Verhältnis Kırche und Staat inJohannes Bauer 5%sterreich‘‘. Finen geschichtlichen Beitrag liefert

Schwarz über Karl! Kuzmany und cdie Neuord-
SCHMIDT-LAUBER CHR., Theologia scıenta des protestantischen Kirchenwesens ın
emImnenS practhica. (FS Zerbst) Herder, Ungarn. Der kath kExeget W. Korn eld untersucht
Wien 1979 D  rt lam. 39.80. ‚„Die Liebeswerke Mt 25 tf, 42 ın atl Überlie-
Die Festschrift ür en CVaNng. Pastoraltheologen ferung“. K Niederwimmer stellt den wohl älte-
(Wien) eröffnet Dantine. Er sieht den Praxis- sten und wertvollsten Kodex der Stiftsbibliothek
ezug in der Zusammenarbeit aller ächer ZU[r Melk, dıe doctrina apostolorum, ÖT, der schon
e0 Wahrheitsfindung. Trillhaas geht INn ım 11 Jh ın der Tautfkatechese der westlichen

Kirche in Gebrauch WarTl. Kühnert ertafßt biO-die Allseitigkeit der Thematık für alle Felder
kirchlicher Verantwortung, INn den Primat der graphisch ‚‚Dionysios VOon Korinth eine Bi-
Erfahrung Vo der Regel, den Folgecharakter schofsgestalt des lh « nd Raddatz bringt
aller Theorien aus der Praxis und um die Kirch- eıne Bilderklärung ‚„‚Ecclesia 1ın throno 5ynago-
ichkeit der pra Theologie. ] üth: bringt kri- AC 7Ur Metzer Eltenbeintatel Pariıs"‘.

Plöch! hält die Vorgänge bei der Wahl desHsche un konstruktive Überlegungen ZUrT inter-
disziplinären 5Symboldebatte un ftormulijert die ersten evangelisch-theologischen Rektors der
ese ( die 5Sprache der 5Symbole ıst dann kompe- Universität Wiıen, Frwin Schneider, test
tent, wenn s1ie humane Befreiungsprozesse aus Schulze geht bei seınen ‚„„‚5Sozialethischen KE-
lösen kann, n S1e Kritik, Betroftenheit nd tiexionen“ VOIN gestörten Verhältnis Zivili-
Nachdenken bewirkt, wWen S1EC lebendig un Of- sahon und atur aus nd fragt naC der Posihon
fen iıst Schmidt-Lauber Hg.) führt in as CVaANg. der christlichen nach dem politischen En-
Amtsverständnis ein. Luther hat den Auftrag gagement der Kıirchen. um Schlufß weist
T1S (Mit 16, 18) auf die BANZE Kirche bezogen Schiller Freuds EsE V On der Religion als Ilusıion
un durch das allgemeine Priestertum den Un- oder Zwangsneurose entschieden zurück und
terschied zwıschen Klerus nd Lai:en aufgeho- bezeichnet die schöpferische Phantasie als In-
ben An die Stelle der Priesterweihe T1 die Tau- sStrument des Geistes.

Zusammenfassend kann dıiese Festschrift Theo-fe Alle Vollmachten liegen bei der Gemeinde als
COMMUNIO sanctorum 1m Gegensatz Z7u logen un Seelsorgern ZuUm Studium bestens
kath Lehre hierarchischen mt Der Ööku- empfohlen werden.
menische Dialog hat bisher e  Zzwelı Grundkennt- G raz Karl Gastgeber
nısSse gebracht: Das mt dient der Versöhnung
die der HANZEN Kirche übertragen wurde) und HARTMANN GUNTER, Christliche Basısgruppen
beinhaltet as Apostolische ın der Konzentration und ıhre befreiende Praxıs. Erfahrungen Im ord-
auf den nhalt des Evangeliums nd auf as recte Osten Brasiliens. (Gesellschaft ıl Theologie /
docere und NIC: sosehr 1Im tormalen Garanhe- Fundamentaltheaol. Stucd Kaiser, Mün-
streben. Die Freiheit des Amtes tolgt nach chen/Grünewald, Maınz 1980, ’pb
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ser als Jenseits-Erlebnisse ausbreitet. Der 
gegenwäritige Endlichkeitsschock, der a uf den 
innerweltlichen Fortschrittsglauben der ersten 
siebziger Jahre folgte, verleitet dazu, der bitteren 
Einsicht durch den Hinweis auf die Harmlosig­
keit des Todes zu begegne n. Z . spricht dann vom 
Leben nach dem Tod als einem Postulat erfüllten 
Menschseins; das Problem „Aufers tehung oder 
Unsterblichkeit" sieht er so:,, Die Uns terblichkeit 
der Seele is t zwar platonisch-philosophischer 
Provenienz, aber diese Leh re ist den Offenba­
rungsaussagen im Hinblick auf das Leib-Seele­
Thema assimilierbar und muß dann als Stütz­
dogma für die einzelnen, theologisch relevanten 
Daten festgehalten werden" (77). Er schließt mit 
Hinweisen auf das Geheimnis des Todes, ,,das 
nicht mit irdischen Ka tegorien einzufangen ist" 
(78). Schließlich setzt sich der Münchner Dogma­
tiker Scheffczyk gegen Moltmanns „trotz allen 
sprachlichen Glanzes inhaltlich merkwürdig 
vage", ,,stark innerweltlich" gehaltene Darstel­
lung der Hoffnung (107) für „die Leibhaftigkeit 
der Auferstehung oder ihre Geschichtlichkeit" 
(ein), die freilich zugleich auch alles Geschichtli­
che transzendiert (106). - Epikur und Lukrez 
sollte man nicht aus zweitf!r Hand zitieren. Die 
Seele ist keine Strafexpedition (74); 6:3 Z. 12 
v. n . 1. Interviewten sta tt Interviewern; 80 Z. 1 1. 
w ie s tatt wir. 
Graz Johm111es B. Bn11er 

SCHMIDT-LAUBER H. CHR. , Theologin seien/in 
e111i11ens practicn. (FS f. F. Zerbst) (335.) Herder, 
Wien 1979. Karl. 1am. S 268.-, DM 39.80. 

Die Festschrift fü r den evang. Pastoraltheologen 
(Wien) eröffnet W. Dmrtine. Er sieht den Praxis­
bezug in der Zusammenarbeit aller Fächer zur 
tl1eol. Wahrheitsfindung. W. Tri/1/rnns geht es um 
die Allseitigkeit der Thematik für alle Felder 
kirchlicher Verantwortung, um den Primat der 
Erfahrung vor der Regel, um den Folgecharakter 
aller Theorien aus der Praxis und um die Kirch­
lichkeit der prakt. Theologie. K. Liithi bringt kri­
tische und konstruktive Oberlegungen zur inter­
disziplinären Symboldebatte und formuliert die 
These: Die Sprache der Symbole ist dann kompe­
tent, wenn sie humane Befreiungsprozesse aus­
lösen kann, wenn sie Kritik, Betroffenheit und 
Nachdenken bewirkt, wenn sie lebendig und of­
fen ist. Sc/1111idt-Ln11ber (Hg.) führt in das evang. 
Amtsverständnis ein. Luther hat den Auftrag 
Christi (Mt 16, 18) auf die ganze Kirche bezogen 
und durch das allgemeine Priestertum den Un­
terschied zwischen Klerus und Laien aufgeho­
ben. An die Stelle der Priesterweihe tritt die Tau­
fe. Alle Vollmachten liegen bei der Gemeinde als 
communio sanctorum im Gegensatz zur 
kath. Lehre vom hierarchischen Amt. Der öku­
menische Dialog hat bisher zwei Grundkennt­
nisse gebracht: Das Amt dient der Versöhnung 
(die der ganzen Kirche übertragen wurde) und 
beinhaltet das Apostolische in der Konzentration 
auf den Inhalt des Evangel iums und auf das recte 
docere und nicht sosehr im formalen Garantie­
streben. Die Freiheit des Amtes folgt nach 
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A. Dietrich aus der Unmittelbarkeit des Glau­
bens. Wort und Handeln eines geis tlichen Amts­
trägers müssen d urch seine eigene Glaubens­
überzeugung gedeckt sein . Doch sind Weisun­
gen legit-im aufgrund des Aufs ichtsrechtes. Wer 
diese nicht befolgt, hat die begründete Ableh­
nung dem Vorgesetzten mitzuteilen. Gemeinde­
arbeit ist nur auf der Basis einer Dienst- u nd Lie­
besordnung möglich, nich t aber d urch juristische 
Pe rfektionierung. 
Zum Bereich Gottesdienst bringt die FS 3 Beiträ­
ge: K. Frör: ,,Lernprozesse des Predigthörers"; 
E. 1-/ertzsch: ,,Ober d ie neue Ordnun~ der evan­
gelischen Eucharis tiefeier"; /. /-1. E111111i11ghn11s 
(kath.): ,,Ober die Reform des Meßbuches in 
ökumenischer Sicht." Der Re ligionspädagoge 
E. 1-/ofhmrsl schreibt über „Jugendbewegung und 
Schule"; /-1. W. S11rkn11 über „Judentum und jü­
disd1er G laube im evangelischen Religionsun­
terricht". Dazu liefert /-1. Metzger einen Bericht 
über den Dia log mit gesetzestreuen Juden auf ei­
ner jüdisch-christlichen Bibelwoche. Zur Seel­
sorge, Diakonie und Mission finden sich Beiträge 
von /-1. Markl, T/1. Schobers und E. Dn111111. 
Zum Thema Kirchenrecht schreibt A. Steil,:,, Die 
Bedeutung der Kirchenrechtswissenschaft fü r 
das Studium der evangelischen Theologie unte r 
besonderer Berücksid1tigung der österreichi­
schen Verhältnisse" und Ch. Link: ,,Bemerkun­
gen zum Verhältnis von Kirche und S taat in 
Osterreich". Einen geschich tlichen Beitrag liefert 
K. Schwarz über Karl Kuzmany und die Neuord­
nung des pro testantischen Kirchenwesens in 
Ungarn. Der kath. Exeget W. Komfeld untersucht 
,, Die Liebeswerke Mt 25, 35 ff, 42 (f in atl Oberlie­
feru ng". K. Niedenvi111111er stellt den wohl älte­
sten und wertvollsten Kodex der Stiftsbibliothek 
Melk, die doctrina apostolorum, vor, der schon 
im 11. Jh. in der Taufkatechese der westlichen 
Kirche in Gebraud1 war. W. Kii/111erl erfaßt bio­
graphisch „Dionysios von Korinth - eine Bi­
schofsgestalt des 2. Jh." und A. Rnddntz bringt 
eine Bilderklärung „Ecclesia in throno Synago­
gae zur Metzer Elfenbeintafel Paris" . 
W. M. Plöc/1/ hält d ie Vorgänge bei der Wahl des 
ersten evangelisch-theologischen Rektors der 
Universität Wien, Erwin Schneider, fest. 
/-1. Schulze geht bei seinen „Sozialethischen Re­
flexionen" vom gestörten Verhältnis von Zivili­
sation und Natur aus und fragt nach der Position 
der christlichen Ethik, nach dem politischen En­
gagement der Kirchen. Zum Schluß weist K. E. 
Schiller Freuds These von der Religion als Illusion 
oder Zwangsneurose entschieden zurück und 
bezeichnet die schöpferische Phantasie als In­
strument des HI. Geistes. 
Zusammenfassend kann diese Festschrift Theo­
logen und Seelsorgern zum Studium bestens 
empfohlen werden. 
Grnz Knrl Gnstge/Jcr 

HARTMANN GONTER, Christliclte Bnsisgmppe11 
1111d ilrre befreiende Praxis. Erfahrungen im Nord­
osten Brasiliens. (Gesellschaft u. Theologie / 
Fundamentaltheol. S tud. 2) (216.) Kaiser, Mün­
chen/Grünewald, Mainz 1980, Ppb. DM 28.-. 
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hat mehrere Jahre Im Bundesstaat Bahia beim CNn und anschließenden Fragen des Autors ha-
Aufbau VO|  —_ Basısgruppen mitgearbeitet. Hier ben kxperten Stellung bezogen, wodurch die
beschreibt diese Arbeit. Manches liest sich Zzu Thematik erweıtert und vertbieft ıst Pastoral be-
optimistisch; enn die sogenannten ‚‚obras”‘ sonders wertvoll ıst der jeweilige ommentar
(Werke, Bauten dg]l.) sind E immer ein [’?rO-

meinschaft
Anton Szekely, dem Leiter der Arbeitsge-

kathblem, dessen sich der Autor auch bewußfßt ıst Die Kran kenhausseelsorger
eigentliche Arbeit mu{ Ja cdıe Bewußtseinsbil- Deutschlands, - den 3 Hauptkapiteln des
dung (Schlüsselbegriff ‚‚conscientizacao”’) SeInN. Buches.
Um 1es besser verstehen F} können, gibt der Wıen Deter Bolech
utor zuerst einen guten Überblick ber die g..
schichtliche Entwicklung dieser Region: er stellt
die sozliale, politische und menschliche Situa Hon GELKE Sterbesakramente und dıe Kır-
ıIn den Gesamtkontext Brasiliens. Im un!| che. (Gesellschaft Theologie Praxis der Kir-

Teil wird ber die theoretischen nsätze der che 32) Kalser, München/Grünewald,
Maiınz 1980 Ppbpraktischen Arbeit ın den Basısgruppen (besser

Basisgemeinschaften) reflektiert. Der Autor zeig versucht, eine empirische Forschungsweisesehr gut auf, wıe sich ın Lateinamerika (ausge- mıt einer theol Voraussetzung S60 ZUSamMmMmMMeNZU-
hend VO Medellin) der ‚Akzen von Entwick- stellen, daß die Ergebnisse eiıne echte Kelevanz
lung auf Befreiung hın verschiebt. Von daher ibt können.
© eın Pdar Hinweise ber Theologie der Befrei-

für die gewählte Thematik seın
153 Sterbenskranke wurden untersucht, un ihre

UuNng Er zeigt mıit Recht, wıe diese Theologie ın Erwartungen gegenüber der Kirche Z eruleren.
den Gesamtkontext Lateinamerikas hineinge- Die aten wurden miıttels eıner Analyse Vo Ge-
stellt werden nufß was nıicht ausschliefßt, dafl dächtnisprotokollen ( Verbatims) M4  . die
dieser Ansatz für die Theologie der Gesamtkir-
che bedeutsam werden könnte) Die historische

kath und CVaANg. Seelsorger über iıhre Gespräche
mıiıt Sterbenden aufgeschrieben hatten Aus die-

Komponente, die sOzlale nd politische Situa- SCr Analyse ergab siıch, dafß 1Ur eıne Minderheit
ıon der Gegenwart und die praktische Arbeit mıiıt sıch ıne Hilfe durch den Empfang der Sakra-
dem olk sind der Hintergrund für die Theologie mente erwartet, da{(lß aber doch alle Verständnis
der Befreiung. Wenn [11al diese Theologie ın Eu-
ropa manchmal mißversteht, kommt das a

un Kespekt ür ihre Situathon verlangen un

aher, daf INan das Ausmalfs der Untreiheit un:
fast alle den Besuch des Deelsorgers wünschen.
Diesen kErwartungen gegenüber bietet die Kırche

der Unterdrückung nicht ennt; Theologıe als hauptsächlich die Krankensalbung ın der MNMCeCUCN
Botschaft der Befreiung ıst Ja eın Grundthema lıturgischen Fassung Al g21bt 1m Teil seiıner
der Bibel ıne Frage ist, Ob 1an wirklich
eiInem ‚„‚Bruch”‘ innerhalb der Kirche Brası- Forschung iıne kurze historische und kritische

Geschichte des KRıtus, der noch nıcht genügendlens (ım Episkopat) reden kann; as hängt wohl angepadfst ıst an die konkrete Situation des Pa-
davon ab, b [an die Extreme vergleicht, der ob j1enten Vor allem möchte die abweisende,
I1la  Z auf das Gesamte schaut. DITS. Volksfiröm- abwehrende Haltung des Kranken ın den Kıtus
migkeit der Volksreligion 134 ıst eın kompli- mıit einbeziehen. Gerade darın bestehen die eher
ziertes Phänomen, as sich nıcht eıicht ın objek- unbestimmten Impulse, die N amı Fnde OT -
HVve Kategorien fassen 1ä0dt schlägt.Das Buch gibt jedenfalls einen guten Fkinblick ın Diese Arbeit i zweitellos als einer der erstenıne der Formen pastoraler Arbeit ın Brasıilien
und erschließt das Verständnis Hür Basisgemein- Versuche eiınNes ernst gemeınten nd methodi-
schaften und deren befreiende Theologie; 05 schen Beitrages Zzu dieser Problematik anzuse-

hen Kostbar ıst die übersichtliche Informationzeig auf, wıe das Evangelium beim einfachen der entsprechenden Literatur und der wichtig-Oolk (POVO) Brasiliens echt dynamische Kraft
sten Überlegungen der anderen Fachleute ManSe1Nn annn für iıne Erneuerung der Strukturen

un für die Befreiung des Menschen aAauUs einer mMuUu aber dem Autor ın gewiıssem Sinne zustim-
unmenschlichen Situation INEN, wWwWenn er VO  —x ‚‚Anfängen“‘ spricht. Sind
Barreiras/ Brasılien Rıcardo Weberberger 153 Patient(inn)en nıcht wenig, IN solche

Vorschläge Z begründen? Werden nıcht ın den
Verbatims die unausgesprochenen‚ verdrängten

ERNER, An der Seıte des Patienten Gedanken der Patienten überga ngen? Wird nıcht
Krankenschwestern und Krankenpfle er mel- das Angebot der Kirche auf iturgie allein redu-
den sich a Wort (93.) (Grünewal Praxis) ziert? Ist nıcht der Seelsorger selbst der wichtig-
Maınz 1980 Ppb [IM 12  %© ste Beitrag der Kirche? Miıt Recht macht der Autor

aufmerksam auf dıe Schwierigkeit dieser Aufga-hat dıe Bandaufzeichnungen der Podiumsdis- be, bietet ber für diese keine Lösung.kussion am Deutschen Katholikentag ın brei- Wıen Peter Bolechburg 197/! um Thema ‚‚Krankenpflege ım 5Span-
nungsfeld zwischen Machbarkeit und Verant-
wortung‘‘ thematisch geordnet und strukturiert GERSTENBERGER SCHRAGE, Frau undDie Auswahl der Fragen un Fragestellungen ıst Mann. (Biblische Konfrontationen, ohl-durch die chwerpunkte bestimmt, die Schwe-
stern und Pfleger aIn Krankenbett selber ın der hammer-TB K Stuttgart Ppb
Diskussion gesetzt a1aben Zu den Wortmeldun- kin Alttestamentler (Gerstenberger) un eın
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H. hat mehrere Jahre im Bundesstaat Ba hia beim 
Aufba u von Basisgruppen mitgearbeitet. Hier 
beschreibt er d iese Arbeit. Ma nches liest sich zu 
optimistisch; denn die sogenannten „obras" 
(Werke, Ba uten u. dgl.) s ind ja imme r ei.n Pro­
blem, dessen sich der Autor auch bewußt ist. Die 
eigentliche Arbeit muß ja d ie Bewußtseinsbil­
dung (Schlüsselbegriff „ conscientiza~äo") sein . 
Um dies besser verstehe n zu kö nnen, gibt der 
Autor zuerst e inen guten überblick über d ie ge­
schichtliche Entwicklung d ieser Region: er stellt 
die soziale, politische und me nschliche Situation 
in den Gesa mtkontext Brasiliens. Im 3. und 
4. Teil wird über die theoretischen Ansätze der 
praktischen Arbeit in den Basisgruppe n (besser 
Basisgemeinschaften) reflektiert. Der Autor zeigt 
sehr gut auf, wie sich in Lateina merika (ausge­
hend von Mede]][n) der „ Akzent" von Entwick­
lung auf Befreiung hin verschiebt. Von daher gibt 
er ein paa r Hinweise über Theologie der Befrei­
ung. Er zeigt mit Recht, wie diese Theologie in 
den Gesamtkontext Lateina me rikas hineinge­
stellt werden muß (was nicht ausschließt, daß 
dieser Ansatz für die Theologie der Gesamtkir­
che bede utsam werden könnte) . Die his to rische 
Komponente, die soziale und politische Situa­
tion der Gegenwart und die praktische Arbeit mit 
dem Volk sind der Hintergrund für d ie Theologie 
der Befreiung. Wenn man d iese Theologie in Eu­
ropa manchmal mißversteht, kommt das u. a. 
daher, daß man das Ausmaß der Unfreiheit und 
der Unterdrücku ng nicht kennt; Theologie als 
Botschaft der Befreiung is t ja ein Grundthema 
der Bibel. - Eine Frage is t, ob man wirklich von 
einem „ Bruch" (189) innerhalb der Kirche Brasi­
liens (im Episkopa t) reden kann; das hängt wohl 
davon ab, ob man d ie Extreme vergleicht, oder ob 
man auf das Gesamte scha ut. Die Volksfröm­
migkeit oder Volksreligion (134 ff) ist ein kompli­
ziertes Phänome n, das sich nicht leicht in objek­
tive Kategorien fassen läßt. 
Das Buch gibt jedenfa lls eine n guten Einblick in 
eine der Formen pastoraler Arbeit in Brasilien 
und erschließt das Verständnis für Basisgemein­
schaften und deren befreiende Theologie; es 
zeigt a uf, wie das Evangelium beim einfachen 
Volk (povo) Brasiliens echt dy namische Kraft 
sein kann für eine Erne uerung der S trukturen 
und fü r d ie Befreiung des Menschen a us einer 
unmenschlichen Situation. 
Barreirns/ Brnsilie11 Ricardo Weberberger 

LAUER WERNER, A 11 der Seite des Patie11/e11 . 
Krankenschwestern und Krankenpfleger mel­
den sich zu Wort. (93.) (Grünewald Praxis) 
Mainz 1980. Ppb. DM 12.80. 
L. hat die Bandaufzeichnungen der Podiumsdis­
kussion am 85. De utschen Katholikentag in Frei­
burg 1978 zum Thema „ Krankenpflege im Span­
nungsfeld zwischen Machbarkeit und Verant­
wortung" thematisch geordnet und s trukturiert. 
Die Auswahl der Fragen und Fragestellungen is t 
durch die Schwe rpunkte bestimm t, die Schwe­
stern und Pfleger am Krankenbe tt selber in der 
Diskussion gese tzt habe n. Z u den Wortmeldun-

gen und anschließenden Fragen des Autors ha­
ben Experten Stellung bezogen, wodurch d ie 
Thematik e rwei tert und vertieft ist. Pastoral be­
sonders we rtvoll is t de r jeweilige Kommentar 
von Anton Szekely, dem Leite r der Arbe itsge­
meinschaft kath. Krankenhausseelsorger 
Deutschlands, zu den 3 Hauptkapiteln des 
Buches. 
Wie11 Peter Bolec/1 

ENGELKE ERNST, Sterbesakra111e11te 1111d die Kir­
che. (Gesellschaft u. Theologie/ Praxis der Kir­
che 32) (196.) Kaiser, München/Grünewald, 
Mainz 1980. Ppb. DM 25.-. 
E. versucht, eine empirische Forschungsweise 
mit einer theol. Voraussetzung so zusammenzu­
stellen, daß d ie Ergebnisse eine echte Releva nz 
fü r d ie gewählte Thematik sein könne n. 
153 S terbenskranke wurde n untersucht, um ihre 
Erwartungen gegenüber der Kirche zu eruie re n. 
Die Daten wurden mittels einer Analyse von Ge­
dächtnisprotoko llen (Verba tims) genommen, die 
ka th. und eva ng. Seelsorger über ihre Gespräche 
mit Sterbende n aufgeschrieben ha tten. Aus die­
ser Analyse ergab sich, daß nur eine Minde rheit 
s ich eine Hilfe durch den Empfa ng der Sakra­
mente erwartet, daß aber doch a lle Verständnis 
und Respekt fü r ih re Situation verla ngen und 
fast alle den Besuch des Seelsorgers w ünschen. 
Diesen Erwartungen gegenüber bietet die Kirche 
hauptsächlich die Kra nkensalbung in der neuen 
liturgischen Fassung an. E. gibt im 3. Teil seiner 
Forschung eine kurze his torische und kritische 
Geschichte des Ri tus, der noch nicht genügend 
angepaßt ist an d ie konkrete Situa tion des Pa­
tiente n. Vor allem möchte E. die abwe isende, 
abwehrende Haltung des Kra nken in den Ritus 
mit einbeziehen. Gerade darin bestehen d ie eher 
unbestimmten Impulse, die er am Ende vor­
schläg t. 

Diese Arbeit is t zweifellos als eine r der e rs ten 
Versuche eines ernst geme inten und me thodi­
schen Beitrages zu dieser Problematik a nzuse­
hen. Kostbar is t die übersichtliche Information 
der e ntsprechenden Literatur und der wich tig­
sten Überlegungen der andere n Fachleute. Man 
muß aber dem Autor in gewissem Sinne zustim­
men, wenn er von „Anfängen" spricht. Sind 
153 Patient(inn)en nicht zu wenig, um solche 
Vorschläge zu begründen? Werden nicht in de n 
Verbatims die unausgesp rochenen, verdrä ngten 
Gedanken de r Pa tie nten übergangen? Wird nicht 
das Angebot der Kirche auf Liturgie allein redu­
ziert? Is t nicht der Seelsorger selbst de r wichtig­
ste Beitrag der Kirche? Mit Recht macht der Autor 
aufmerksam auf d ie Schwierigkeit d ieser Aufga­
be, bietet aber für d iese ke ine Lösung. 
Wie11 Peter Bolec/1 

G ERSTENBERG ER / SCH RAGE, Fra11 1111d 
Ma1111. (199.) (Biblische Konfrontatione n, Kohl­
hammer-TB 1013) Stuttgart 1980. Ppb. DM 16.-. 

Ein Alttestamentler (Gerstenberger) und ein 
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Neutestamentler (Schrage) tellen das hochaktu- phetie und der Diakonie. Mit dem damit verbun-
elle Thema ‚‚Frau und Mann  44 auUus der Sicht der denen Charisma vermögen cie Jünger des Herrn
Bibel dar. Das Buch ist SerÖös gearbeitet. och uch den modernen Heiden nahezukommen. 50
wird der OlL aus seiner Sakramentenlehre sehr die Klagen des Autors ber deren Bosheit
heraus dem A siıch großartigen Satz nıicht voll un: Schlechtigkeit berechtigt sind, sollte och
zustimmen: ‚‚Dıe (Sexualıtät) ist als abe des nachdrücklich bedacht werden, dafß das Werk
Schöpfers weder als rein profan vergleichgül- der Erneuerung ın und durch die Kirche ıne
igen der SAr als sündig disqualifzieren, als dauernde Aufgabe bleibt
stamıme nıcht uch SIiE VO Schöpfer, och ist SiE Der Teil des Buches enthält Vorschläge, wIıe
sakramental aufzufüllen der kultisch-religiös die Familie als Hauskirche tärker In relıg1öse
überhöhen . als ob [Nan In ihr em Geheim- Leben einzubinden ware. Frömmigkeitsformen
NS Gottes In besonderer Weise auf die Spur sind freilich nach Zeit un: Umständen aufge-
komme. Sie ist vielmehr iıne gute Anordnung taucht und wıeder verschwunden. Die 1Im Buch
des Schöpfers, die ZUTr Menschlichkeit des ( 30 aufgezählten Weisen werden eute her och bei
schö
bunde  F611 ist

fs zählt und ın seıne Personalität einge- Iteren L euten geübt, während jJunge Menschen
1V (97) eın Angebot erwarten, das iıhrer außeren

Wenn [11all bedenkt, Was außerhalb der Bibel ın und inneren Verfassung besser entspricht. (3@-
alter und ın eit ber TAauU un: FEhe gesagt bete abzutfassen ist schwer, Weihegebete noch
worden ist, ist die Lektüre dieses Buches direkt schwerer. In ihrer Zielsetzung ollten SIE ıne
iıne Badekur der Vernuntft. Der Grund hiefür iıst Hilfestellung bieten, damıit die Jünger Jesu
die Bibel Sie spricht ber Frau und Mann, (38- ‚‚Unmündigen” er Art als Glaubensbegleiter
schlechtlichkeit und Famiulie us sehr nüchtern. dienen können. Wır neıgen mitunter dazu, das
Selbst 1m ‚‚das Überspannte un: {Illu- OPUS oOperatum allein W sehen un!: das unab-
sıonäre, das Verkniftene und Aufgeregte, das dingbare ODUS operantıs V vernachlässigen.
Exzessive und Aggressive, das sich oft A dieses Der Teil widmet sich mıiıt knappen Darstellun-
ema knüpft und immer wıeder realıtäts- gn verschiedenen Gepflogenheiten 1Im Ablauf
blinden Lösungen un: Ekxperimenten geführt der liturgischen Jahres-, Wochen- un! Tageszei-

184) ‚‚Das ist auch e1im Thema Frau ten Die ın den Texten angeführten Gebete haben
und Mann besser als sein Ruf“ 183) Den Vf ist aum einen ezug auf dıe Hauskirche; S1IC sind

gelungen, uch den voreingenommenen Le- fast ausschließlich in der ch-Form abgefaßt. Die
Gemeinschaft kommt P urz uch iın derSCT soweıt Argumenten zugänglich i da-

VO  —; überzeugen. Hauskirche geht 111 die Heilung und Versöh-
Besonders heilvoll für die Bewältigung der Pro- NUNg der vielen durch Christus. Eine Orientie-
blematik ‚‚Frau un: Mann““ ın UuNnseTerTr Zeit halte rungshilfe waren die 1ın den Evangelien gebote-
ich die etonung, daß VO  —_ der Bibel her nıcht nen Gebete Jesu, die Gebete der frühen Kirche
schon endgültige Antworten gegeben werden. laut Apostelgeschichte un: die zahlreichen Ge-
‚„‚Das hat ben darum für uUunNns ıne bleibende bete und Hymnen ın den paulinischen Briefen
Bedeutung, weil die Wandelbarkeit der lau- Insofern waären aufgeschlossene Leser für einıge
bensaussagen sraels festgehalten 18) Erweiterungen dankbar BEWESECN.
‚‚Das entwirft gewl keine ane un: :ate- Gun tramsdor; 0SE} Schoiswohl
gıen einer umtassenden Veränderung VOoO Kul-
tur und Gesellschaft unsten einer Verbesse-
IunNng der Geschlechter eziehungen, bahnt
ber olcher Verbesserung den Weg” FREDET Trotzdem gebe ıch meın Kind
Allen, denen ıne Verbesserung der Geschlech- nıcht auf. Leben mıt eiINnem gelstig behinderten

ınd Grünewald, Mainz 1980 art. lam.terbeziehung Herzen liegt, wird dieses Buch
16.50.ZUr Urientierung warmstens empfohlen.

St Pölten Heinrich Wurz Das Buch ist eın erschütternder Bericht eıner
utter, die den Lebens- und Leidensweg mi1t ih-
[EeM autistischen ind beschreibt. Autismus ist

RUDOLF, Die Famıilıe als häuslıches Het- die krankhafte Unfähigkeit Z menschlichem

listum. Schnell Steiner, München 1980 Kontakt, normalen Beziehungen. ach und
nach wird cCie Familie gBanız ın den Bann dieserPpb 98  9 Krankheit BCZUHCHI. Imme bleibt och eın un

Das Buch wendet sich seiner Anlage ach - Hoffnung, die Entwicklung würde einen ande-
nächst gläubige Christen ın deren überschau- LE&  —_ Verlauf nehmen. Als die utter das Buch
baren Bereich, also innerhalb der Familie In ihr schreibt, ıst Vinzent re alt und durch VOI-
annn sich ‚‚Hauskirche”‘ entfalten, die treilich schiedenste Behandlungen, Schulen und Heime
schon ın der christlichen Urzeit sonstige Haus- Dem Verständnis, das 11an den Eltern
S  / ahe Angehörige, kFreunde uUun: selbst nd dem iınd entgegenbringt, ste ebensoviel
Sklaven der 1M Haus ständig Beschäftigte - Unverständnis und arte egenüber, gerade
alste auch OMn 50R professionellen Heltfern.
Mit ecCc knüpft Vt aallgemeinen Priestertum Das Buch iıst eın Appell die Menschlichkeit
der Getauften und zieht daraus uch für die und Verständnis den Behinderten N-
auskirche Konsequenzen hinsıchtlich ıturgl- über; macht auf das Schicksal der geistig
scher Funktionen, des Leitungsamtes, der Pro- Kranken un besonders uch deren Famıilien
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Neutestamentler (Schrage) stellen das hochaktu­
elle Thema „Frau und Mann" aus der Sicht der 
Bibel dar. Das Buch ist seriös gearbeitet. Doch 
wird der Katholik aus seiner Sakramentenlehre 
heraus dem an sich großartigen Satz nicht voll 
zustimmen: ,,Sie (Sexualität) ist als Gabe des 
Schöpfers weder als rein profan zu vergleichgül­
tigen oder gar als sündig zu disqualifzieren, als 
stamme nicht auch sie vom Schöpfer, noch is t sie 
sakramental aufzufüllen oder kultisch-religiös zu 
überhöhen ... , als ob man in ihr dem Geheim­
nis Gottes in besonderer Weise auf die Spur 
komme. Sie ist vielmehr eine gute Anordnung 
des Schöpfers, die zur Menschlichkeit des Ge­
schöpfs zählt u nd in seine Personalität einge­
bunden ist" (97). 
Wenn man bedenkt, was außerhalb der Bibel in 
alter und in neuer Zeit über Frau und Ehe gesagt 
worden ist, ist die Lektüre dieses Buches direkt 
eine Badekur der Vernunft. Der Grund hiefür ist 
d ie Bibel. S ie spricht über Frau und Mann, Ge­
schlechtlichkeit und Familie usw. sehr nüchtern. 
Selbst im NT fehlt „das überspannte und Illu­
sionäre, das Verkniffene und Aufgeregte, das 
Exzessive und Aggressive, das sich oft an dieses 
Thema knüpft und immer wieder zu realitäts­
blinden Lösungen und Experimenten geführt 
hat" (184). ,,Das NT is t auch beim Thema Frau 
und Mann besser als sein Ruf" (183). Den Vf. ist 
es gelungen, auch den voreingenommenen Le­
ser - soweit er Argumenten zugänglich ist - da­
von zu überzeugen. 
Besonders heilvoll für die Bewältigung der Pro­
blematik „Frau und Mann" in unserer Zeit halte 
ich die Betonung, daß von der Bibel her nicht 
schon endgültige Antworten gegeben werden. 
„ Das AT hat eben darum für uns eine bleibende 
Bedeutung, weil es die Wandelbarkeit der Glau­
bensaussagen Israels festgehalten hat" (18) . 
,,Das NT entwirft gewiß keine Pläne und Strate­
gien einer umfassenden Veränderung von Kul­
tur und Gesellschaft zugunsten einer Verbesse­
rung der Geschlechterbeziehungen, es bahnt 
aber solcher Verbesserung den Weg" (185) . 
Allen, denen eine Verbesserung der Geschlech­
terbeziehung am Herzen liegt, wird dieses Buch 
zur Orientierung wärmstens empfohlen. 
St. Pölten Heinriclr Wurz 

\\ GRABER RUDOLF, Die Familie als lräusliclres Hei­
·\I ligtum. (103 .) Schnell & Steiner, München 1980. 

Ppb. DM 9.80. 

Das Buch wendet sich seiner Anlage nach zu­
nächst an gläubige Christen in deren überschau­
baren Bereich, also innerhalb der Familie. In ihr 
kann sich „ Hauskirche" entfalten, die freilich 
schon in der christlichen Urzeit sonstige Haus­
genossen, nahe Angehörige, Freunde und selbst 
Sklaven oder im Haus ständig Beschäftigte um­
faßte. 
Mit Recht knüpft Vf. am allgemeinen Priestertum 
der Getauften an und zieht daraus auch für die 
Hauskirche Konsequenzen hinsichtlich liturgi­
scher Funktionen, des Leitungsamtes, der Pro-
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phetie und der Diakonie. Mit dem damit verbun­
denen Charisma vermögen die Jünger des Herrn 
auch den modernen Heiden nahezukommen. So 
sehr d ie Klagen des Autors über deren Bosheit 
und Schlechtigkeit berechtigt sind, so sollte doch 
nachdrücklich bedacht werden, daß das Werk 
der Erneuerung in und durch die Kirche eine 
dauernde Aufgabe bleibt. 
Der 2. Teil des Buches enthält Vorschläge, wie 
die Familie als Hauskirche stärker ins religiöse 
Leben einzubinden wäre. Frömmigkeitsformen 
sind freilich nach Zeit und Umständen aufge­
taucht und wieder verschwunden. Die im Buch 
aufgezählten Weisen werden heute eher noch bei 
älteren Leuten geübt, während junge Menschen 
ein neues Angebot erwarten, das ihrer äußeren 
und inneren Verfassung besser entspricht. Ge­
bete abzufassen ist schwer, Weihegebete noch 
schwerer. In ihrer Zielsetzung sollten sie eine 
Hilfestellung bieten, damit die Jünger Jesu 
,,Unmündigen" aller Art als Glaubensbegleiter , 
dienen können. Wir neigen mitunter dazu, das 
opus operatum allein zu sehen und das unab­
dingbare opus operantis zu vernachlässigen. 
Der 3. Teil widmet sich mit knappen Darstellun­
gen verschiedenen Gepflogenheiten im Ablauf 
der liturgischen Jahres-, Wochen- und Tageszei­
ten. Die in den Texten angeführten Gebete haben 
kaum einen Bezug auf die Hauskirche; sie sind 
fast ausschließlich in der Ich-Form abgefaßt. Die 
Gemeinschaft kommt zu kurz. Auch in der 
Hauskirche geht es um die Heilung und Versöh­
nung der vielen durch Christus. Eine Orientie­
rungshilfe wären die in den Evangelien gebote­
nen Gebete Jesu, die Gebete der frühen Kirche 
laut Apostelgeschichte und die zahlreichen Ge­
bete und Hymnen in den paulinischen Briefen. 
Insofern wären aufgeschlossene Leser für einige 
Erweiterungen dankbar gewesen. 
G1111tramsdorf Josef Sclroiswolrl 

FREDET FRANCrNE, Trotzdem gebe iclr mein Kind 
niclrt auf. Leben mit einem geistig behinderten 
Kind. (151.) Grünewald, Mainz 1980. Kart. 1am. 
DM 16.80. 

Das Buch ist ein erschütternder Bericht einer 
Mutter, die den Lebens- und Leidensweg mit il1-
rem autistischen Kind beschreibt. Autismus ist 
die krankhafte Unfähigkeit zu menschlichem 
Kontakt, zu normalen Beziehungen. Nach und 
nach wird die Familie ganz in den Bann dieser 
Krankheit gezogen. Immer bleibt noch ein Funke 
Hoffnung, die Entwicklung würde einen ande­
ren Verlauf nehmen. Als die Mutter das Buch 
schreibt, ist Vinzent 22 Jahre alt und durch ver­
schiedenste Behandlungen, Schulen und Heime 
gegangen. Dem Verständnis, das man den Eltern 
und dem Kind entgegenbringt, steht ebensoviel 
Unverständnis und Härte gegenüber, gerade 
auch von sog. professionellen Helfern. 
Das Bud1 ist ein Appell an die Menschlichkeit 
und unser Verständnis den Behinderten gegen­
über; es macht auf das Schicksal der geistig 
Kranken und besonders auch deren Familien 



aufmerksam — eın Appell, der ım Jahr der Behin- en nıcht hier endet, sondern durch den Tod
derten nıcht ungehört verklingen darf TSst beginnt. UrcC diese Tage der Krankheit ler-
Iınz Eugen Mensdorff-Poually nNe  —_ und seine Begleiter den echten Sinn des

Lebens kennen un SIE versuchen als Gemein-

al — gg GUGLER Mut uUum Kind. Praktische Im- schaftsaufgabe, Sinn un Ziel des Lebens 1N1ZU-
nehmen. Ergreitend ist, wıe Hef innerlich der Pa-pulse für die Seelsorge. 144 .) Rex-V., Luzern 1enN! selber und seine Begleiter die Sterbegebete1980 Linson ofr 17/.50 sprechen mıiıt vollem ewußtsein und ın der raftM Einleitend gibt eiıne kurze Darstellung der Ge- des christlichen Glaubens, überzeugt VO der

schichte der Kindheit nach dem gleichnamigen ähe Gottes gerade ın dieser Situation. uch
Buch VO Aries und zeigt dıe wachsende Be- ‚‚das Leben ach dem Tode‘ stellt für Cdie Hınter-
deutung der Anthropologie des Kindes ın der bliebenen iıne Herausforderung dar, cie ANBE-
NeueTEe eit auf Es folgt eıNe Übersicht über die MNOINIMMECN der zurückgewiesen werden annn

Wıen Peter BolechWertung und Einstellung des Kıiındes aus der
Sicht der Bibel, wobei besonders die Aufwertung
des Kindes un der kindlichen Haltung durch Je
SUS herausgearbeitet wird. Die widersprüchli- OLECHOWSKIHHg.), Geburtenrück-
chen Haltungen dem iınd gegenüber sind besorgniserre end oder begrüßenswert?
ema des nächsten Teiles kinerseits leben wIr Herder, Wien 198 Ppb 212.-. 29 .50
1Im Jh des Kindes und veranstalten eın ınterna- Dem alarmierenden Geburtenrückgang ın Eu-
Honales Jahr des Kındes, andererseits beobach- LODd ste ıne Bevölkerungsexplosion ın den
ten WIr ıne zunehmend kinderteindliche Ein- Entwicklungsländern gegenüber. DEN veranlafßte
stellung un den Rückgang der Kınderzahl ın ıe ‚„‚Gesellschaft für Familie und ind ın Oster-
weiıten reisen der westlichen Welt Vf geht reich“‘‘, sich mıt dem Problem des Geburtenrück-
dem Phänomen der Kinderteindlichkeit nach gaNgKECS beschäftigen. Seit 1963 haben sich die
und sieht ihre Ursachen 4 a 1n einem krassen Geburten ın (Osterreich unnn 36,6 Prozent verrin-
„E OIlSMUS Z zweıt“ und In einem starken gert Welche soOz1ial- und wirtschafts olıtiısche
TUC! der öffentlichen Meınung auf kinderreiche Auswirkungen ergeben “  D7 daraus ur
Famıilien Im folgenden Teil werden dem Leser Volk? ıbt geeignete Mafisnahmen, das BEeNE-
Hilfen angeboten, die ] eiıner kinderfreundli- rathve Verhalten der Bevölkerung 7Z7u beeinflus-
chen kinstellung beitragen sollen In loser An- SCI], un: welche Entscheidungen mu{ ıne BC-
einanderreihung geht auf Aspekte des kindli- sunde Geburtenpolitik treffen?
chen Wesens e1n: kindliche Offenheit, seıne Zu den allgemeinen Aspekten der eburten-

entwicklung brachte Hansluwka, Chefstatistikerempfangende Haltung, Gelöstheit, Leben ın der
der WHO, eiıne Fülle VONn Statistiken und Überle-Ge enwart, Freude amn pıe Den Abschlufß

bıl Modelle für Wortgottesdienste In SUNgeCN bei Schematisch ergibt sich ür die Eu-
ema ind ropaerın das Za bis 2-Kind-5System, Geburt der
kın lesenswertes üchlein, das du reicher rtah- Kınder zwischen dem und Lebensjahr,
rung un: aAUuUSs einer lhebevollen Einstellung nıt 46 Jahren erlebt S1E die Geburt des el-

die Determinanten un!iınd geschrieben iıst kindes Kı olZ18|ınz Eugen Mensdorff-Pouilly Konsequenzen des eburtenrückganges auf:
Tren! ZUE Kernfamilie, ahl der och niıcht un
nıcht mehr Erwerbsfähigen allt, die Zahl der

MARTINI SCHROIF A er Tod wird keine Erwerbstähigen stel bis INn Jahr 2000 Zur
renze für SCIN. Wir begleiten artın eım
Sterben 144.,) Grünewald, Mainz 1980 art Problematik der Kec tfertigung und Steuerung
lam 14.80. des generatıven Verhaltens welist Muüller auf

as Absinken der bundesdeutschen kinwohner-
Das Buch schildert das krlebnis eines ungen zahl auf Millionen ım ahr 2030 hın, die Ken-
Menschen, der a Lungen-5arkom erkrankt und tenfrage ist trotzdem kein akutes Problem, (3
erfährt, da{fs e unheilbar ıst und dem baldigen burtenpramien mohvıeren Frauen der ntie-

TIeN Schichten für mehr Kınder. Mehr KinderTod ın Auge sehen ulß Seine Frau SOWIE eın
befreundeter Priester begleiten diesen sterbens- ollten kollektivistisch Von oben her verordnet
kranken Menschen bis etzten Tag sSEeiINeEeSs werden. Die Probleme der konkreten Lebensbe-
Lebens Der Patıent wIıe se1ıne Begleiter erleben dingungen werden on Schmid ın seinem Reftfe-
VO Stunde V Stunde Hefer eıne Gemeinschaft rat ‚‚Kinderwunsch und moderne Industriege-
des Gebetes und des Vertrauens. Nicht UT der sellschaft  08 eingebracht. jedrige Fruchtbarkeit
Patient, uch die Begleiter verden tfähig, ohne ıst das Ergebnis eines langen geschichtlichen
Bıtterkeit und Ressentiments die etzten Tage Prozesses, AVeIn uch ıIn der konkreten Ent-
durchzustehen. Es ıst nicht da der atıen scheidung der psychologische und ökonomische
resignıert, will Oß leben, nicht 50 sehr ür en VOoO Kindern den Kosten gegenüberge-
sich als für seine Frau, mobilisiert alle seine stellt werden. Er führt auch ehn mutmaßliche
Kräfte dafür ber IM Licht des tiefen Glaubens Determinanten für den Geburtenrückgang
ıst ın der Lage, VO Tag Z Tag innerlicher Z Inwıeweit das Bevölkerungsproblem ın den
werden un wenn [an ! B kann seın volkswirtschaftlichen Lehrmeinungen ıne Rolle
Schicksal Aus der and (;ottes anzunehmen, spielt, zeig Steimmann auf. egen die ese
un erfährt gerade In diesen Tagen, dafß das VO Malthus weısen amerikanische Forscher
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aufmerksam - ein Appell, der im Jahr der Behin­
derten nicht ungehört verklingen darf. 
Linz E11ge11 Me11sdorff-Po11illy 

GOGLER ALOIS, Mut w 111 Kind. Praktische Im­
pulse für die Seelsorge. (144.) Rex-V., Luzern 
1980. Linson sfr 17.80. 

Leben n.icht hier endet, sondern durch den Tod 
erst beginnt. Durch diese Tage der Krankheit ler­
nen er und seine Begleiter den echten Sinn des 
Lebens kenne n und sie versuchen a ls Gemein­
schaftsaufgabe, Sinn und Ziel des Lebens anzu­
nehmen. Ergreifend is t, wie tief innerlich der Pa­
tient selber und seine Begleiter die S terbegebete 
sprechen mit vollem Bewußtsein und in der Kraft 

Einleite nd gibt G. eine kurze Darstellung der Ge- des christlichen Glaubens, überzeugt von der 
schichte der Kindheit nach dem gleichnamigen Nähe Gottes gerade in dieser Situation. Auch 
Buch von Ph. Aries und zeigt d ie wachsende Be- ,,das Leben nach dem Tode" stellt für d ie Hinter-
deutung der Anthropologie des Kindes in der bliebenen eine Herausforderung dar, die ange-
neueren Zeit auf. Es folgt eine Übersicht über die nommen oder zurückgewiesen we rden kann. 
Wertung und Einstellung des Kindes a us der Wien Peter Bolech 

des Kindes und der kindlichen Haltung durch Je- .. _ 
sus herausgearbeitet wird. Die widersprüchli- OLECHOWS~I RICHARD (Hg:), Geburte11ruck-

Sicht der Bibel, wobei besonders die Aufwertung~ 

chen Haltungen dem Kind gegenüber sind gang - besorß111serrege11d oder begruße11swert? (210.) 
Thema des nächsten Teiles: Einerseits leben wir Herder, Wien 1980. Ppb. S 212.-, DM 29.50. 
im Jh. des Kindes und veranstalte n ein interna- Dem alarmierenden Geburtenrückgang in Eu-
tionales Jahr des Kindes, andererseits beobach- ropa steht eine Bevölkerungsexplosion in den 
ten wir eine zunehmend kinderfeindliche Ein- Entwicklungsländern gegenüber. Das veranlaßte 
stellung und den Rückgang der Kinderzahl in die „ Gesellschaft für Familie und Kind in Oster-
weiten Kreisen der westlichen Welt. Vf. geht reich", sich mit dem Problem des Geburtenrück-
dem Phänomen der Kinderfeindlichkeit nach ganges zu beschäftige n. Seit 1963 habe n sich die 
und sieht ihre Ursachen u. a. in einem krassen Geburten in Osterreich um 36,6 Prozent verrin-
„ Egoismus zu zweit" und in einem starken gert. Welche sozial- und wirtschaftspolitische 
Druck der öffentlichen Meinung auf kinderreiche Auswirkungen ergeben sich daraus für unser 
Familien. Im folgende n Teil werden dem Leser Vi,lk? Gibt es geeigne te Maßnahmen, das gene-
Hilfen angeboten, d ie zu einer kinderfreundli- rative Verhalten de r Bevölke rung zu beeinflus-
chen Einstellung beitragen sollen. In loser An- sen, und welche Entscheidungen muß eine ge-
einanderreihung geht G. auf Aspekte des kindli- sunde Geburtenpolitik treffen? 
chen Wesens ein: kindliche Offenheit, seine Zu den allgemeinen Aspekten der Geburten-
empfangende Haltung, Gelöstheit, Leben in der entwicklung brachte Ha11sluwka, Chefstatistiker 
Gegenwart, Freude am Spiel .. . Den Abschluß der WHO, eine Fülle von Statis tike n und überle-
bilden Modelle für Wortgottesdienste zum gungen bei. Schematisch ergibt s ich für die Eu-
Thema Kind. ropäerin das 1- bis 2-Kind-System, Geburt der 
Ein lesenswertes Büchlein, das aus reicher Erfah- Kinder zwischen dem 23. und 29. Lebensjahr, 
rung und aus einer liebevolle n Einstellung zum mit 46 Jahren erlebt sie die Geburt des 1. Enkel-
Kind geschrieben ist. kindes. K.-H. Wolf! zeigt die Determinanten und 
Linz Euge11 Me11sdorff- Po11illy Konsequenzen des Geburte nrückganges auf: 

Trend zur Kernfamilie, Zahl der noch nicht und 

MARTINI W. / SCHROIF A., Der Tod wird keine 
Grenze fiir 1111s sein. Wir begleiten Martin beim 
Sterben. (144.) Grünewald, Mainz 1980. Karl. 
1am. DM 14.80. 

Das Buch schildert das Erlebnis eines jungen 
Menschen, der an Lungen-Sarkom erkrankt und 
erfährt, daß er unheilbar ist und dem baldigen 
Tod ins Auge sehen muß. Seine Frau sowie ein 
befreundeter Priester begleite n diesen s terbens­
kranken Menschen bis zum letzten Tag seines 
Lebens. Der Patient wie seine Begleiter erleben 
von Stunde zu Stunde tiefer e ine Gemeinschaft 
des Gebetes und des Vertrauens. Nicht nur der 
Patient, auch die Begleiter werde n fähig, ohne 
Bitterkeit und Ressentiments die letzten Tage 
durchzustehen. Es is t nicht so, daß der Patient 
resigniert, er will sogar leben, nicht so sehr für 
sich als für seine Frau, e r mobilisiert alle seine 
Kräfte dafür. Aber im Licht des tiefen Glaubens 
is t er in der Lage, von Tag zu Tag innerlicher zu 
werden und (wenn man so sagen kann) sein 
Schicksal aus der Hand Gottes anzunehmen, 
und er erfäh rt gerade in diesen Tagen, daß das 

nicht mehr Erwerbsfähigen fällt, die Zahl der 
Erwerbsfähigen steigt bis zum Jahr 2000. Zur 
Problematik der Rechtfertigung und Steuerung 
des generativen Ve rhaltens weis t A. Miiller auf 
das Absinken der bundesdeutschen Einwohner­
zahl auf 44 Millionen im Jahr 2030 hin, die Ren­
tenfrage ist trotzdem ke in akutes Problem, Ge­
burtenprämie n motivie ren nur Frauen der unte­
ren Schichten für mehr Kinder. Mehr Kinder 
sollten kollektivistisch von oben her verordnet 
werden. Die Proble me der konkreten Lebensbe­
dingungen werden von). Schmid in seinem Refe­
rat „ Kinderwunsch und moderne Industriege­
sellschaft" eingebracht. Niedrige Fruchtbarkeit 
ist das Ergebnis eines langen geschichtlichen 
Prozesses, wenn a uch in der konkreten Ent­
scheidung der psychologische und ökonomische 
Nutzen von Kindern den Kosten gegenüberge­
stellt werden. Er führt auch zehn mutmaßliche 
Determinanten für den Geburtenrückgang an. 
Inwieweit das Bevölke rungsproblem in den 
volkswirtschaftlichen Lehrmeinungen eine Rolle 
spielt, zeigt G. Stei11111mm a uf. Gegen die These 
von Malthus weisen amerikanische Forscher 
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nach, dafß durch Bevölkerungsschwund wirt- Durch geschichtliche Rückblicke, wıe S1E
schaftliche tagnation und Arbeitslosigkeit ent- Schipperges and der Entwicklung der
stehen. Sımon sieht zwischen dem technischen Cura (Sorgemuster) 1Im Verständnis der thera-
Fortschritt un: dem Bevölkerungswachstum e1- peutischen Dienste aufrollt, wird unNns Menschen
1E  —_ posiıtiven Zusammenhang. Haiıder be- des ausgehenden Jh rst bewußt, welche
fürchtet durch die Bevölkerungsexplosion eıne gewaltigen Entwicklungen Zzu Nutzen, aber
weıtere Umweltverschlechterung. Daher mMUuß- auch zu Nachteil des Patienten sich vollzogen
ten die noch ntakten Ukosysteme sower wıe haben. Zum kurativen Auftrag der modernen
mMO iıch erhalten werden. Medizin gehört ın erster Linie dieses sorgende

Mıtsein miıt dem Patıenten, ber uch dıe ach-Au die Frage: Wie kinderfreundlich sind die
Wohn- und Wohnumfeldbedingungen? annn O: nd die Vorsorge In einer prophylakti-
&} Geifßler auf viele ungunstige Bedingungen amn schen Medizin, WIE s1ieE schon 1Im Altertum VOT-

Wohnungsmarkt hinweisen. Für kinderreiche handen Wal. Unser aufgeblähtes Gesundheits-
Familien, für unterbemiuttelte, für ausländische WEÜescCmıI befriedigt oft nıcht die alten menschlichen
Familien gibt kaum entsprechende Wohnun- Bedürfnisse nach Pflege, Befreiung on Schmerz
en Geschofßswohnungen eignen sıch Oft nıcht und ngs Oker bringt in seinem Beitrag
ur Familien mıit Kindern Die Doppelbelastung ‚„‚oprache, Ursachenkonzepte un Hilfesuch-

der Frauen durch Kindererziehung un Beruf ist verhalten des Kranken ın uUuNnseTerTr Zeit“” die Lei-
ach Ch Höhn mıiıt ıne Ursache ür das negatıve den und öte uUuNnseTeT Kranken / Wort Krank-
generatıve Verhalten der Frauen. Die motıiva- heit wird als das Unerklärliche, als das Hinzuge-
tionspsychologische Forschung kann nach ulz kommene, als Bewegung der Störung einer

Rosenstiel darauf hinweisen, daß auch beim Funktion, als ormabweichung der olge seeli-
generatıven Verhalten die Menschen durch ıhre scher Entwicklungshemmungen empfunden. Im
Beziehungen ZUT Gesellschaft bestimmt werden. Krankheitserleben wird eın tarkes Hiltesuch-

verhalten SIC  ar. Es richte sich an das era-Durch die sichere Handhabung VOoOnNn Verhü-
werden dietungsmethoden biologischen peutische Team, ber uch an den Deelsorger. ESs

Grundtriebe der Sexualıtät weitgehend Öördert das Ansehen un! die iırksamkeit der
Zeugungsakt abgekoppelt. Oft wıssen die Ehe- Helfer, wenn Ssıie die Ansprüche der Kranken mıit

selbst NIC. den Kiınderwunsch des Part- en medizinıschen Behandlungsprinzipien d
ers Als Ergebnis bevölkerungssoziologischer integrieren vermögen. hr. ıper bringt seine
Forschung ın Osterreich hält Münz test, dafß Erfahrungen als Ng Krankenhausseelsorger
sich cdie überwiegende Mehrheit der Frauen ın über Kranksein krleiden un! krleben ZUIN
ind wünscht. Das sozlale Leitbild der Z wei- ema eın Wıe viele Zeitprobleme, Kommuni-
Kind-Familie wirkt prägend. TIrotz Kenntnis der kationsschwierigkeiten, Kıtuale und falsche Rol-
Kontrazeption sind immer och TE on viıer lenerwartungen storen da nıiıcht cdie vielfältigen
Schwangerschaften ungeplant. %o der Frauen Beziehungen der Kranken und Therapeuten. Mit
nehmen cdıe Pille, wenden den C oitus inter- ınnerer Notwendigkeit laufen cdiese Erfahrungen
ruptus 11 % der Frauen beobachten dıe Zeit- auf die rage nach dem Sinn hinaus. Das Kechten
wahl. Pille nd Abortus haben 11UT instrumen- nıt dem eigenen Schicksal, miıt der unverdienten
telle Bedeutung, un cdıe generelle Ablehnung Strafe, IN Ott selbst siınd dem Seelsorger be-
des Kındes realısieren. kannt Findet ber uch das gyeeıjgnete Heilmit-
Die umfassenden Ausführungen sind mıiıt eıner tel, zeig CT durch Solidarität dem Kranken, dal
Fülle statistischen Materials belegt. Auch die Er- Ott den kämpfenden und adernden Men-
gebnisse der Diskussionen siınd zusammenfas- schen wıe den Dulder Job annımmt un! iıhn nıcht
send festgehalten. Dadurch bekommt der Leser verla:
des Buches einen Überblick auf as OMmM- Kautzky 21bt die Antwort des Therapeuten.
plexe Problem der Bevölkerungsentwicklung, Selbst erfahrener Klinikvorstand zeig er OR
wofür dem Hg sehr FA danken ist nächst, wIıe Therapie für die Kranken ist eın al
G raz Karl Gastgeber Ausmads, Anzahl und Umfang nıcht mehr abzu-

sehender therapeutischer Apparat mıiıt viel Tech-
MAYER-SCHEU KAUTZKY Hg.) Vom nık un Anonymutät. Kein Wunder, der

ranke mıiıt ngs und Mißtrauen reaglert. DieBehandeln ZUm Heilen Die VETHESSCHE Dimension
1m Tankenhaus Kranken müßlßten ber uch den Therapeuten(Pastoralanthropologische verstehen, der eın naturwissenschaftliches eıt-Reihe, Herder, Wien andenho- bild hat, sich ın der Rolle des Keparateurs sıeht,eck Ruprecht, Göttingen 1980 art lam

23.80, T selbst unter den Folgen der hierarchischen
Struktur leidet und für dıe Versager 1 Pflege-

In der bekannten pastoralanthropologischen dienst nıcht genere: verantwortlic gemacht
Reihe ‚Sehen Verstehen Helfen“‘ ıst nıt em werden annn Die ı1Luaion des Krankenseelsor-

eın wichtiger, hochaktueller Beitrag 11 ıst desolat; e ıst isoliert, un Was anzubie-
Krankenseelsorge erschienen, der sowohl den en hat, ist nicht überzeugend. Den Therapeuten
Problemen ın der Tiefe wıe auch den konkreten

und die Solidarität mıit den Kranken mehr beach-
ist UTr helfen, wWenn S1e das Ziel der erapie

Situationen ın uUuNseTifenN Krankenhäusern gerecht
wird. Die Mitarbeiter haben ihre Thematik gut en Mayer-Scheu tragt miıt seinem Beitrag,
aufeinander abgestimmt und uch ım Sinne der ‚‚Vom Behandeln „AU$ Heilen”“‘, die Aufgabe
(Ikumene einen Fortschritt erzielt. Theologie und Seelsorge ım Krankenhaus,
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nach, daß durch Bevölkerungsschwund wirt­
schaftliche Stagnation und Arbeitslosigkeit ent­
s tehen. Simon sieht zwischen dem technischen 
Fortschritt und dem Bevölkerungswach stum ei­
nen positiven Zusammenhang. M. Haider be­
fürchte t durch die Bevölkerungsexplosion eine 
weitere Umweltverschlechterung. Daher müß­
ten die noch intakten Okosysteme soweit wie 
möglich erhalten werden. 
Auf die Frage: Wie kinderfreundlich s ind die 
Wohn- und Wohnumfeldbedingungen? kann 
Cl. Geißler auf viele ungünstige Beding ungen am 
Wohnungsmarkt hinweisen. Für kinderreiche 
Familien, für unterbemittelte, für ausländische 
Familien gibt es kaum entsprechende Wohnun­
gen . Geschoßwohnungen eig nen s ich oft nicht 
fü r Familien mit Kindern. Die Doppelbelastung 
der Frauen d urch Kindererziehung und Beruf ist 
nach Ch. Hölm mit eine Ursache für das negative 
generative Verhalten der Frauen. Die motiva­
tionspsychologische Forschung kann nach Lutz 
v. Rosenstiel darauf hinweisen, daß auch beim 
generativen Verhalten d ie Menschen durch ihre 
Beziehungen zur Gesellschaft bestimmt werden. 
Durch d ie sichere Handhabung von Verhü­
tungsmethoden werden die biologischen 
Grundtriebe der Sexualität weitgehend vom 
Zeugungsakt abgekoppelt. Oft wissen die Ehe­
paare selbst nicht den Kinderwunsch des Part­
ners. Als Ergebnis bevölkerungssoziologischer 
Forschu ng in Os terreich hält R. Miinz fest, daß 
sich die überwiegende Mehrheit der Frauen ein 
Kind wünscht. Das soziale Leitbild der Zwei­
Kind-Familie wirkt präge nd. Trotz Kenntnis der 
Kontrazeption sind immer noch drei von vier 
Schwangerschaften ungeplant. 40 % der Frauen 
nehmen d ie PiJle, 17 % wenden den Coitus inte r­
ruph.1s an, 11 % der Frauen beobachten die Zeit­
wahl. Pille und Abortus haben nur ins trumen­
telle Bedeutung, um die generelle Ablehnung 
des Kindes zu realisiere n. 
Die umfassenden Ausführungen sind mit einer 
Fülle statis tischen Materials belegt. Auch die Er­
gebnisse der Diskussionen sind zusammenfas­
send festgehalten. Dadurch bekommt der Leser 
des Buches einen guten überblick auf das kom­
plexe Problem der Bevölkerungsentwicklung, 
wofür dem Hg. sehr zu danken ist. 
Graz Karl Gastgeber 

MA VER-SCHEU J. / KAUTZKY R. (Hg.), Vom 
Behandeln zum Heilen. Die vergessene Dimension 
im Krankenhaus. (Pastoralanthropologische 
Reihe, Bd. 4) (180.) Herder, Wien/ Vandenho­
eck & Ruprecht, Göttingen 1980. Ka rt. 1am. 
DM 23.80, S 168.- . 

In der bekannten pastoralanthropologischen 
Reihe „Sehen - Verstehen - Helfe n" is t mit dem 
4. Bd. ein wichtiger, hochaktueller Beitrag zur 
Krankenseelsorge erschienen, der sowohl den 
Problemen in der Tiefe wie auch de n konkreten 
Situationen in unseren Krankenhäusern gerecht 
wird. Die Mitarbeiter haben ihre Thematik gut 
aufeinander abgestimmt und auch im Sinne der 
Okumene einen Fortschritt erzielt. 
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Durch geschichtliche Rückblicke, wie s ie 
H. Schipperges an Hand der Entwicklung der 
Cura (Sorgemuster) im Vers tändnis der the ra­
peutischen Dienste aufrollt, wird uns Menschen 
des ausgehenden 20. Jh. erst bewußt, welche 
gewaltigen Entwicklungen zum N utzen, aber 
auch zum Nachteil des Patienten s ich volJzogen 
haben. Zum kurativen Auftrag der modernen 
Medizin gehört in ers ter Linie dieses sorgende 
Mitsein mit dem Patienten, aber auch die Nach­
sorge und die Vorsorge in einer prophylakti­
schen Medizin, wie sie schon im Altertum vor­
handen war. Unser aufgeblähtes Gesundheits­
wesen befried igt oft nicht die alten menschlichen 
Bedürfnisse nach Pflege, Befreiung von Schmen 
und Angst. W. Böker bringt in seinem Be itrag 
,,Sprache, Ursachenkonzepte u nd Hilfesucl1-
verhalten des Kranken in unserer Zeit" die Lei­
den und Nöte unserer Kranken z u Wort. Krank­
heit wird als das Unerklärliche, als das Hinzuge­
kommene, als Bewegung oder Störung einer 
Funktion, als Normabweichung oder Folge seeli­
scher Entwicklungshemmungen empfunden. Im 
Krankheitserleben wird ein starkes Hilfesuch­
verhalten sichtbar. Es richtet sich an das thera­
peutische Team, aber auch a n den Seelsorger. Es 
fördert das Ansehen und die Wirksamkeit der 
Helfer, wenn sie die Ansprüche der Kranken mit 
den medizinischen Behandlungsprinzipien zu 
integrieren vermögen. H. Chr. Piper bringt seine 
Erfahrungen als evang. Krankenhausseelsorger 
über Kranksein - Erleiden und Erleben zum 
Thema ein. Wie viele Zeitprobleme, Kommuni­
kationsschwierigkeiten, Rituale und fa lsche Rol­
lenerwartungen stören da nich t d ie vielfä ltigen 
Beziehungen der Kranken und Therapeuten. Mit 
innerer Notwendigkeit laufen diese Erfahrungen 
auf d ie Frage nach dem Sinn hina us . Das Rechten 
mit dem eigenen Schicksal, mit der unverdienten 
Strafe, mit Go tt selbst s ind dem Seelsorger be­
kannt. Findet er aber auch das geeig nete He ilmit­
tel, zeigt er durch Solidarität dem Kranken, daß 
Gott den kämpfe nden und hadernden Men­
schen wie den Dulder Job annimmt und ihn nicht 
verläßt? 
R. Kautzky gibt die Antwort des Therapeuten. 
Selbst erfah rener Klinikvorstand zeigt er zu­
nächst, wie Therapie für die Kranken ist: ein an 
Ausmaß, Anzahl und Umfang nicht mehr abzu­
sehender therapeutischer Apparat mit viel Tech­
nik und Anonymität. Kein Wunder, wenn der 
Kranke mit Angst und Mißtrauen reagiert. Die 
Kranken müßten aber auch den Therapeuten 
verstehen, der ein naturwissenschaftliches Leit­
bild hat, sich in der RolJe des Reparateurs sieh t, 
selbst unter den Folgen der hierarchischen 
Struktur leidet und für die Versager im Pflege­
d ienst nicht generell verantwortlich gemacht 
werden kann . Die Situation des Krankenseelsor­
gers ist desolat; er ist isoliert, und was er anzubie­
ten hat, ist nicht überzeugend. Den Therapeuten 
is t nur zu helfen, wenn sie das Ziel der Therapie 
und die Solidarität mit den Kranken mehr beach­
ten. /. Mayer-Scheu trägt mit seinem Beitrag 
„ Vom Behandeln zum Heilen", die Aufgabe von 
Theologie und Seelsorge im Krankenhaus, we-



sentlich A einer Sicht der Krankenseel- schen), daß dieser begabte Kinderbuchautor die
SOT| bei Ausgehend VONMN eiıner Situationsschil- kath Liturgie auch ın ihrer ‚‚Normalform“”‘ Kın-
derung definijert er das Begleiten als das gefor- ern mundgerecht machen könnte
derte ‚‚Mehr“” aller therapeutischen [ henste . ınz Franz rel
Kranken Der erlus der (ura hat sich 1mM Kran-
kenhaus inhuman ausgewirkt. Ihr folgte uch SER Kommunion. Schülerbuchder Auszug VO Theologie und Seelsorge aus Elternbuch. 714} Katechetenbuch (moO-dem Trankenhaus Auf der gemeinsamen Basis
des Begleitens werden Krankenbesuch, Gilau- delle ıne Reihe für den Religionsunterricht,
bensgespräche und Sakramentspendung aufge- Aı (Mıt vielen otos, Zeichnungen un!
baut Ausführlich verwendet die Schrift, Liedern) alter, (Olten 1979 art lam

DM/sfr 9,80;}uUm seiıne Neuansätze überzeugend dokumentie-
Ien können. ıne großartige Sicht der lau- Vf schuf ZUmMm zentralen ema ‚‚Kommunion”‘
benshilfe für den heutige Kranken. Jeder Seel- eın dreiteiliges, völlig aufeinander abgestimmtes
SUTBCI sollte sich eingehend mıiıt diesen P”Proble- Werk mıiıt wesentlichen Schwerpunkten wIıe:
INn beschäftigen und S1E In die Praxıs umsetzen Hinführung ZUuUr Eucharistie, ZuUur Begegnung mıit
G raz dem Herrn, Hineinwachsen in cCie Gemeinschaftarl Gastgeber

der Pfarrgemeinde (über Familie, Gruppe, las-
se) und ın die Verbindung nıt Christus.
Das FElternbuch bringt nicht 11UT Informationen,ELI  IONSPADAGOGIK sondern praktische Vorschläge, wWwıe Lebenshal-

auf der Basıs des täglıchen Familenlebens
HOFFSUMMER Starthilfen für dıch (36= eingeübt werden können.
schichten durchs Kirchenjahr miıt aus un!' Mo- Das Schiülerbuch miıt dem reichen Angebot Bil-
nıka (119 5 Zeichnungen) Grünewald, dern, Liedern, Texten und Aufgaben ist als Ar-
Mainz 1978 art lam 1450 beitsheft gedacht.

Im Katechetenbuch der Religionslehrer ıneDie Geschwister aus (14 Jahre) und onıka
(10 Jahre) en Schwächen, Probleme und Fra- Fülle Impulsen für den Kommunionunterricht
gCH, ın denen viele ihrer Altersgenossen ın allen Lektionen, dıie unmittelbare Hinfüh-
schmunzelnd ihre eıigenen erkennen können. [ung jedoch Tst ab Kap em Unterrichts-
Dabei sind Klaus und Monika Von ihren Eltern, entwurtf geht ıne theol. (oft uch didakt.-meth.)

Vorüberlegung VOTaUsS, ebenso SC  1€' sichdie 7 WaT nıcht mehr unumstrıtten, ber doch
glaubwürdig sind, nicht allein gelassen. cdie Unterrichtsskizze eıne Nachbesinnung
Die Geschichten bieten Anregungen, wıe Ian (Transfer).
die alltägliıchen Probleme christliıch bewältigen Das sehr empfehlenswerte Werk zielt auf die 711

sammenarbeit der Eltern un!: der Pfarrei hın un:könnte, un: versuchen auf manche Fragen bietet ıne wertvolle, optimale Hılte allen, dieaufdringlich Antwort geben. Sie eignen sich
Kinder auf die Eucharistie vorbereiten: VOT emals Impuls ın Gruppen- un: Religionsstunden,

ber auch ZUur persönlichen Lektüre für Eltern Katecheten, FEltern un uch Erstkommunion-
und Jugendliche. ruppenmüttern.
Linz MiırjJam Griesmayr Linz Fabiola Sıx

WOLFFLIN URT, [Iu 1ast einen Freund. Reli- DIETER SCHMITT T,
Grundkurs Sakramentenkatechese. Herder,g1öÖse Geschichten für Kinder. Herder,

Wien 1978 art lam 13.80 Freiburg 1980 art lam 29.80
ın Hauptschullehrer aus dem Bundesland Tiefgreifende Veränderungen 1mM Denken und

Verhalten der Menschen, UmstrukturierungenSalzburg bringt ın recht lebensnahen Erzäh-
lungen cdie vielfachen religiösen robleme un!| In Gesellschaft und Kultur, SOWI1eEe relig1öse
Schwierigkeiten der Kinder twa 1 Erstkom- Einstellungen und Vollzugstormen wirken sıch
munionalter Andrea, die Hauptgestalt, ıst Jah- uch und Or allem auf die sakramentale PraxIis
re) ZUT 5Sprache (Was heißt ‚„„‚Mit Gott, dem Un- a Nicht zuletzt sind CS die VO  — der heutigen
sichtbaren, reden”‘, ‚„‚Den Leib Jesu essen|[!|““, ehenden tarken Impulse, die g-

bieterisch Nac
Theologie d 5‚„‚Todsünde Erbsünde*‘; ‚„„Wo ıst der Opa leben eiıner Kevısıon bisherigen Sakra-

begraben| wirklich?“; verschiedene biblische Er- mentenverständnisses verlangen und folglich
zählungen dgl.). Er versteht als Pädagoge auch eın Neuüberdenken des sakramentalen
recht gut, sich In die Seele und Denkweise SOIC ollzugs ordern In dieser Richtung ıst 1ın den
1 bis Hähriger Kinder hineinzudenken un: nıt letzten Jahren Verschiedenes publiziert worden,
el Geschick deren Fragen ZUr christlichen Ant- das einer Neubesinnung bezüglich einzelner
WOT' Z tftühren Fın sicher sehr nettes Geschenk Sakramente geführt nat
ür Erstkommunikanten, für Eltern und Reli- Miıt diesem Grundkurs Sakramentenkateche-
gionslehrer ıne gute religiöse Erziehungshilfe. se  a ıst nunmehr ın Werk zugänglich, das neben
anche Erzählungen au dem en Jesu wa ren einer eingehenden Behandlung der einzelnen

Sakramente ıne beeindruckende Gesamtkon-g ihrer kindgemäßen ‚„Übersetzung” gut
für Kindergottesdienste verwendbar. zeption des umfassenden sakramentalen Be-
Ich könnte mır vorstellen (und möchte WUun- reichs erstellt und a entscheidenden Stellen
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sentlich zu einer neuen Sicht der Krankenseel­
sorge bei. Ausgehend von einer Situationsschil­
derung definiert er das Begleiten als das gefor­
derte „Mehr" aller therapeutischen Dienste am 
Kranken. Der Verlust der Cura hat sich im Kran­
kenhaus inhuman ausgewirkt. Ihr folgte auch 
der Auszug von Theologie und Seelsorge aus 
dem Krankenhaus. Auf der gemeinsamen Basis 
des Begleitens werden Krankenbesuch, Glau­
bensgespräche und Sakramentspendung aufge­
baut. Ausführlich verwendet er die HI. Schrift, 
um seine Neuansätze überzeugend dokumentie­
ren zu können. Eine großartige Sicht der Glau­
benshilfe für den heutige Kranken. Jeder Seel­
sorger sollte sich eingehend mit diesen Proble­
men beschäftigen und sie in die Praxis umsetzen. 
Graz Karl Gastgeber 

RELIGIONS PÄDAGOGIK 

HOFFSOMMER WILLI, Starthilfen fiir diclr. Ge­
schichten durchs Kirchenjahr mit Klaus und Mo­
nika. (119 S., 30 Zeichnungen) Grünewald, 
Mainz 1978. Kart. 1am. DM 14.80. 

Die Geschwister Klaus (14 Jahre) und Monika 
(10 Jahre) haben Schwächen, Probleme und Fra­
gen, in denen viele ihrer Altersgenossen 
schmunzelnd ihre eigenen erkennen können. 
Dabei sind Klaus und Monika von ihren Eltern, 
die zwar nicht mehr unumstritten, aber doch 
glaubwürdig sind, nicht allein gelassen. 
Die Geschichten bieten Anregungen, wie man 
die alltäglichen Probleme christlich bewältigen 
könnte, und versuchen auf manche Fragen un­
aufdringlich Antwort zu geben. Sie eignen sich 
als Impuls in Gruppen- und Religionsstunden, 
aber auch zur persönlichen Lektüre für Eltern 
und Jugendliche. 
Linz Mirja111 Griesmayr 

WOLFFLIN KURT, 011 /rast einen Freund. Reli­
giöse Geschichten für Kinder. (123.) Herder, 
Wien 1978. Kart. 1am. S 98.-, DM 13.80. 

W. - ein Hauptschullehrer aus dem Bundesland 
Salzburg - bringt in recht lebensnahen Erzäh­
lungen d ie vielfachen religiösen Probleme und 
Schwierigkeiten der Kinder etwa im Erstkom­
munionalter (Andrea, die Hauptgestalt, ist 8 Jah­
re) zur Sprache (Was heißt „Mit Gott, dem Un­
sichtbaren, reden", ,,Den Leib Jesu essen(!)", 
„ Todsünde - Erbsünde"; ,, Wo ist der Opa (eben 
begraben] wi.rklich?"; verschiedene biblische Er­
zählungen u. dgl.). Er versteht es als Pädagoge 
recht gut, s ich in die Seele und Denkweise solch 
7- bis 9jähriger Kinder hineinzudenken und mit 
viel Geschick deren Fragen zur christlichen Ant­
wort zu führen. Ein sicher sehr nettes Geschenk 
für Erstkommunikanten, für Eltern und Reli­
gionslehrer eine gute religiöse Erziehungshilfe. 
Manche Erzählungen aus dem Leben Jesu wären 
wegen ihrer kindgemäßen „Übersetzung" gut 
für 1<.indergottesdienste verwendbar. 
Ich könnte mir vorstellen (und möchte es wün-

sehen), daß dieser begabte Kinderbuchautor die 
kath. Liturgie auch in ihrer „ Normalform" Kin­
dern mundgerecht machen könnte. 
Linz Franz Greil 

OSER FRITZ, Ko1111111111io11. Schülerbuch. (105.); 
Elternbuch. (71.); Katechetenbuch (112.) (mo­
delle - eine Reihe für den Religionsunterricht, 
Bd. 17-19) (Mit vielen Fotos, Zeichnungen und 
Liedern) Walter, Olten 1979. Kart. 1am. 
DM/sfr 9.80; 12.-; 25.-. 

Vf. schuf zum zentralen Thema „Kommunion" 
ein dreiteiliges, völlig a ufe inander abgestimmtes 
Werk mit wesentlichen Schwerpunkten wie: 
Hinführung zur Eucharistie, zur Begegnung mit 
dem Herrn, Hineinwachsen in die Gemeinschaft 
der Pfarrgemeinde (über Familie, Gruppe, Klas­
se) und in die Verbindung mit Christus. 
Das E/tenrb11clr bringt nicht nur Informationen, 
sondern praktische Vorschläge, wie Lebenshal­
tung auf der Basis des täglichen Familienlebens 
eingeübt werden können. 
Das Sclriilerb11c/1 mit dem reichen Angebot an Bil­
dern, Liedern, Texten und Aufgaben ist als Ar­
beitsheft gedacht. 
Im Kateclrete11b11c/1 findet der Relig ionslehrer eine 
Fülle an Impulsen für den Kommunionunterricht 
in allen 27 Lektionen, die unmittelbare Hinfüh­
rung jedoch ers t ab Kap. 13. Jedem Unterrichts­
entwurf geht eine theol. (oft auch didakt.-meth.) 
Vorüberlegung voraus, ebenso schließt sich an 
die Unterrichtsskizze eine Nachbesinnung an 
(Transfer). 
Das sehr empfehlenswerte Werk zielt auf die Zu­
sammenarbeit der Eltern und der Pfarrei hin und 
bietet eine wertvolle, optimale Hilfe allen, die 
Kinder auf die Eucharis tie vorbereiten: vor allem 
Katecheten, Eltern und auch Erstkommunion­
Gruppenmüttern. 
Linz Fabiola Six 

EMEIS DIETER / SCHMITT KARL HElNZ, 
Grundkurs Sakra111e11tenkateclrese. (287.) Herder, 
Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 29.80. 
Tiefgreifende Veränderungen im Denken und 
Verhalten der Menschen, Umstrukturierungen 
in Gesellschaft und Kultur, sowie neue religiöse 
Einstellungen und Vollzugsformen wirken sich 
auch und vor a llem auf die sakramentale Praxis 
aus. Nicht zuletzt sind es d ie von der heutigen 
Theologie ausgehenden s tarken Impulse, die ge­
bieterisch nach e iner Revision bisherigen Sakra­
mentenverständnisses verlangen und folglich 
auch ein Neuüberdenken des sakramentalen 
Vollzugs fordern. In dieser Richtung is t in den 
letzten Jahren Verschiedenes publiziert worden, 
das zu einer Neubesinnung bezüglich einzelner 
Sakramente geführt hat. 
Mit diesem „Grundkurs Sakramentenkateche­
se" ist nunmehr ein Werk zugänglich, das neben 
einer eingehenden Behandlung der einzelnen 
Sakramente eine beeindruckende Gesamtkon­
zeption des umfassenden sakramentalen Be­
reichs erstellt und an entscheidenden Stellen 
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uch ımmer wieder konkrete Folgerungen für Das schmale Bändchen hat dıe Vorträge des
Erwachsenenkatechese und benennt. rel.-päd. Kurses 1978 In Donauwörth zu nhalt
Das bekannte Autorenteam behandelt 1M Im Referat (Langer) geht die hrist! Be-
grundlegenden Teil die Theologie un: allgemei-
nen Ziele der Sakramentenkatechese. Was 1eTr

ründung einer bıblischen Moralpädagogik.
Vom atl Dekalog un! VOoO der nt] Bergpredigt her

ın den einzelnen Abschnitten ber anthropologi- wird aufgezeigt, dafß biblischer Glaube 1m Be-
sche Erschließun christologische Begründung, reich der Sittlichkeit andere Akzente } als
ekklesiologische usammenhänge, eschatologi- manche Orm (verkürzter) katechetischer arle-
sche Dimension, über Kırche un ihre Sakra- SUung Ort zeigt ın ihrem Reterat auf, welche Be-
mente als Zeichen des Heils In Geschichte und deutung die Rede VO ott und die Rede VO Je-Gesellschaft un! schließlich ber allgemeine SUS Christus tür die sittliche Erziehungen Im
Konsequenzen für die Sakramentenkatechese Beitrag versucht Werbik unter dem Titel ‚„„‚Um-
gesagt wird, greift nıcht 1Ur den egenwartıgen kehr und Verheißun die IThemen Schuld und
eO! Reflexionsstand auf, S  . ern verbindet Umkehr mıiıt Hilfe bib ischer un!: psychologischerdiese Erkenntnisse durchgehend mıit den ma(- Überlegungen ın den Gesamtzusammenhanggebenden Erfahrungen des heutigen Menschen. des Lebens tellen
Besonders bedenkenswert Uun! eradezu befrei- Die eäußerten Gedanken sind überlegenswerten erscheinen mır dabei jene erlegungen und eröffnen dem Praktiker MNE UE Zusammen-
seın, die angesichts der allerorts feststellbaren hänge un Einsichten; darüber hinaus erweisen
sakramentalen Entfremdung angestellt werden, sich auch die Literaturangaben als nützlich.
SOWIE die Begründungen für sakramentalen Linz 0SE, JandaVollzug angesichts der Erkenntnis, daß ott
über allen kirchlichen Bereich hinaus A jedem
Menschen durch seinen Geist WIT. TTO ERT Hg.) Sachkunde Religion Bibel

Kirche Theolo 1e€. 254.) (Kohlhammer- TBDer 2/ umfassendere Teil greift In Kap die
Sakramente auf, wobei folgende Fragekreise 1031/1) Stuttgart Ppb

besprochen werden: Gegenwärtige Situation Die ‚‚Sachkunde Religion”, 1969 in ufl CT-
Inhalt des Gesprächs bzw der Katechese Ziele schienen, liegt jetz (erweitert nd überarbeitet)der Katechese praktische Hinweise für orbe- ıIn Auf! VO  = Die ın diesem gesammeltenreitung und Hinführung 33 sakramentalen Ihemen (Bıbel des und NT, Kirche ın der (30-

Em  In «dı  CMEfang. schichte, Grundfragen theol Denkens) sollen ın
Bezeichnung dieses Werkbuchs als Stan- absehbarereit durch einen (Religion nd

dardwerk der Sakramentenkatechese iıst uch Keligionswissenschaft) komplettiert werden.
schon seine Empfehlung deutlich qUSSESPIO- Anderungen 1m Vergleich A Aufl wurden
hen VOrT allem 1mMm etzten Kap vVOorgeNOMMEN, die
Linz Franz Huemer [376) Eexte ausgewechselt wurden. Aber

uch SONS' haben textliche Veränderungen dem
ROLAND, Grundkurs Kırchenge- uch gutgetan. Beispielhaft sSe1l auf den etzten

schichte. Herder, reiburg 1980 art lam Absatz ın den Überlegungen ber die Auferste-
24.80 hungsberichte hingewiesen die Neufas-

SUuNg ist etwas ehutsamer und wird WOo da-Die Fülle un Detailwissen Von 5Spezialisten durch den erichten un! dem darın ausgedrück-entmutigt nıicht selten den Interessierten. Dem
antwortet dieser un! gewiß uch zukuntft- ten Glauben her gerecht.

Zusammenfassend äflt sich ıne Fülleweisende Buchtyp, der bis ın die graphischen von Informationen wird auf knappem Raum un!Formen großen Wert auf Klarheit, Einprägsam- in übersichtlicher Form dargeboten. Allerdingskeit und Übersichtlichkeit legt. Die vielen Daten die Knappheit entsprechendes Vorwissenund Fakten sınd auf die wesentlichen reduziert un die Fähigkeit der Zuordnung VOTaUS; ande-und auf der rechten Seite ın der Grundeintei-
lung ‚‚Kirche un: Umwe. und ‚‚Innerliche rerseıts wird gerade dadurch die Übersichtlich-
Entwicklung” gesehen. uilserdem sind die Er- keit und die Möglichkeit eEiıner raschen ntforma-

HON gewährleistet.e1gnısse jeweils ın den Rahmen eines Jh- Linz SE andamengefaßt. Parallel Aazu werden auf der linken
Seite die Darstellungen durch SONS schwer
greifbare Karten, Tabellen und Dokumente VOI- MOKROSCH Ethıik und relig1öse Er-
deutlicht zIiehung, Ihema Frieden (Urban-TB 650)
Dieses Buch ıst eın überaus wertvoller Behelft tür Kohlhammer, Stuttgart 1980 Ppballe, die sich mıit dieser Thematik befassen. Es
bietet sich a für den Hochschulbereich, die Er- Hiıer liegt eın erfreuliches Werk VO  ; Anhand E1-

nes zentralen Themas aus dem Bereich der cıttlı-wachsenenbildung, as Privatstudium und be- chen Erziehung (Konfliktbewältigung Frieden-sonders für den höheren Schulen serziehung) werden die rundsätz: des Lernensınz 0S ager sittlicher Verhaltensweisen überlegt. Da-
bei wird der lange Weg VO den theoretischen

IM Relı
LANGER Sıttlıche Erziehun Voraussetzungen bis ZuUur praktischen Arbeit nıt

ionsunterricht. (63.) Auer, Donauwört konkretem Material (Bılder, Texte CgHaAN-Y8() 18  K;art lam. 8.80 gen
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auch immer wieder konkrete Folgerungen für 
Erwachsenenkatechese und RU benennt. 
Das bekannte Autorenteam behandelt im 1. 
grundlegenden Teil die Theologie und allgemei­
nen Ziele der Sakramentenkatechese. Was hier 
in den einzelnen Abschnitten über anthropologi­
sche Erschließung, christologische Begründung, 
ekklesiologische Zusammenhänge, eschatologi­
sche Dimension, über Kirche und ihre Sakra­
mente als Zeichen des Heils in Geschichte und 
Gesellschaft und schließlich über allgemeine 
Ko nsequenzen für die Sakramentenkatechese 
gesagt wird, greift nicht nur den gegenwärtigen 
theol. Reflexionsstand auf, sondern verbindet 
diese Erkenntnisse durchgehend mit den maß­
gebenden Erfahrungen des heutigen Menschen. 
Besonders bedenkenswert und geradezu befrei­
end erscheinen mir dabei jene Oberlegungen zu 
sein, die angesichts der allerorts feststellbaren 
sakramentalen Entfremdung angestellt werden, 
sowie die Begründungen für sakramentalen 
Vollzug angesichts der Erkenntnis, daß Gott 
über allen kirchlichen Bereich hinaus an jedem 
Menschen durch seinen Geist wirkt. 
Der 2., umfassendere Teil greift in 7 Kap. die 
7 Sakramente auf, wobei folgende Fragekreise 
besproche n werden: G egenwärtige Situation -
Inhalt des Gesprächs bzw. der Katechese- Ziele 
der Katechese - praktische Hinweise für Vorbe­
reitung und J-linführung zum sakramentalen 
Empfang. 
In der Bezeichnung dieses Werkbuchs als Stan­
dardwerk der Sakramentenkatechese ist auch 
schon seine Empfehlung deutlich ausgespro­
chen. 
Li11z Fra11z Huemer 

FROHLICH ROLAND, Grn11dk11rs Kirchenge­
schich te. (172.) Herder, Freiburg 1980. Kart. 1am. 
DM 24.80. 

Die Fülle von Detailwissen von Spezialisten 
entmutig t nicht selten den Interessierten. Dem 
antwortet dieser neue und gewiß auch zukunft­
weisende Buchtyp, der bis in d ie graphischen 
Formen großen Wert auf Klarheit, Einprägsam­
keit und Übersichtlichkeit legt. Die vielen Daten 
und Fakten sind auf die wesentlichen reduziert 
und auf der recliten Seite in d er Grundeintei­
lung A „Kirche und Umwelt" und B „ Innerliche 
Entwicklung" gesehen. Außerdem sind die Er­
eignisse jeweils in den Rahmen eines Jh. zusam­
mengefaßt. Parallel dazu werden auf der linken 
Seite die Darstellungen durch sonst schwer 
greifbare Karten, Tabellen und Dokumente ver­
deutlicht. 
Dieses Buch ist ein überaus wertvoller Behelf für 
alle, die sich mit dieser Thematik befassen. Es 
bie te t sich an für den Hochschulbereich, die Er­
wachsenenbildung, das Privats tudium und be­
sonders für den RU an höheren Schulen. 
Li11z Josef Hager 

LANGER WOLFGANG u. a., Sittliche Erziehung 
im Religions1111terricht. (63.) Auer, Donauwörth 
1980. Kar t. 1am. DM 8.80. 
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Das schmale Bändchen hat die Vorträge des 
rel.-päd. Kurses 1978 in Donauwörth zum Inhalt. 
Im 1. Referat (La11ger) geht es um d ie chris tl. Be­
gründung einer biblischen Moralpädagogik. 
Vom atl Dekalog und von der ntl Bergpredigt her 
wird aufgezeig t, daß biblischer G laube im Be­
reich der Sitfüchkeit andere Akzente setzt als 
manche Form (verkürzter) ka techetischer Darle­
gung. Ort zeigt ii:1 ihrem Referat a uf, welche Be­
deutung die Rede von Gott und die Rede von Je­
sus Christus für die sittliche Erziehung haben. Im 
3. Beitrag versucht Werbik unter dem Titel „Um­
kehr und Verheißung" die Themen Schuld und 
Umkeh r mit Hilfe biblischer und psychologischer 
Oberlegungen in den Gesamtzusammenhang 
des Lebens zu stellen. 
Die geäußerten Gedanken sind überlegenswert 
und eröffnen dem Praktiker neue Zusammen­
hänge und Einsichten; darüber hinaus erweisen 
sich auch die Literaturangaben als nützlich. 
Linz Josef Ja11da 

OTTO GERT (Hg.), Sachk11nde Religion 1. Bibel -
Kirche - Theologie. (284.) (Kohlhammer-TB 
1031/1) Stuttgart 61980. Ppb. DM 14.-. 

Die „Sachkunde Religion", 1969 in 1. Aufl . er­
schienen, liegt jetzt (erweitert und überarbeitet) 
in 6. Aufl. vor. Die in diesem Bd. gesammelten 
Themen (Bibel des AT und NT, Kirche in der Ge­
schichte, Grundfragen tl1eol. Denkens) sollen in 
absehbarer Zeit durch einen II. Bd. (Relig ion und 
Religionswissenschaft) komplettiert werden. 
Änderungen im Vergleich zur 1. Aufl. wurden 
vor allem im letzten Kap . vorgenommen, wo die 
theol. Texte z. T. ausgewechselt wurden. Aber 
auch sonst haben textliche Veränderungen dem 
Buch gutgetan. Beispielhaft sei auf den le tzten 
Absatz in d en Oberlegungen übe r die Auferste­
hungsberichte hingewiesen (126); die Neufas­
sung ist etwas behutsamer und w ird wohl da­
durch den Berichten und dem darin ausgedrück­
ten Glauben eher gerecht. 
Zusammenfassend läßt sich sagen: Eine Fülle 
von Informationen wird auf knappem Raum und 
in übersichtlicher Form dargeboten. Allerdings 
setzt die Knappheit entsprechendes Vorwissen 
und die Fähigkeit der Zuordnung voraus; ande­
rerseits wird gerade dadurch d ie Ubersichtlich­
keit und die Möglichkeit einer raschen Informa­
tion gewährleistet. 
Linz Josef Ja,1da 

MOKROSCH REINHOLD, Ethik 1111d religiöse Er­
ziel11111g, Thema: Frieden. (212.) (Urban-TB 650) 
Kohlhammer, Stuttgart 1980. Ppb. DM 18.-. 

Hier liegt ein erfreuliches Werk vor. Anhand ei­
nes zentralen Themas aus dem Bereich der s ittli­
chen Erziehung (Konfliktbewältig ung - Frieden­
serziehung) werden die Grundsätze des Lernens 
neuer sittlicher Verhaltensweisen überlegt. Da­
bei wird der lange Weg von den tl1eoretische n 
Voraussetzungen bis zur praktischen Arbeit mit 
konkretem Materia l (Bilder, Texte ... ) gegan­
gen. 



Das ema Friedenserziehung ist nicht 1IUTLX ZeN- werden Lebensäußerungen un Denkmuster der
tral, sondern gegenwartıg uch et{was modisch Kirche nicht einfach als Wahrheiten hingestellt,
ktuell; ummso mehr ıst den Verfassern dan- sondern bescheiden, dialogbereit und ökume-
ken, dafs S1e sowochl ıne allzu pragmatische Ver- nısch eingeleitet: eın Christ glaubt, eın ( hrist ıst

überzeugt. Die Kirche ird als Ursakrament dar-einfachung wıe uch ıne vordergründige politi-
sche Parteiergreifung vermieden haben Mıt gestellt, die Eucharistie als ihre un Quelle
Hiılfe der Untersuchungen VO Piaget und ohl- aufgezeigt, Kirche und akramente gemeınsam
berg wird dargelegt, Was auf dem Gebiet der behandelt
Konfliktbewältigung auf welche Weise und auf L)as gründlich gearbeitete Stichwortverzeichnis
welcher Entwicklungsstufe gelernt werden gibt Antwort auf jede rage aus dem Bereich
annn Die Überlegungen stehen außerdem 1m christlicher Lehre, Sittlichkeit, iturglie und Kir-

chenjahr. Als Hgg zeichnen angesehene elh-Zusammenhang mıt geschichtlichen ethischen
Entwürftfen un 1MmM Kontext nıt den Mög- gionspädagogen, weiıtere haben mitgearbeıtet
lichkeiten, die durch dıe Predigt und Erlösungs- der wertvolle Hinweise gegeben: eın Bewels für
tat Jesu eröffnet wurden. die Gediegenheit des erkes, dem I1la  - uneln-
Als Anfrage bleibt sicherlich es  en, wıe weit geschränktes Lob spenden annn Leider annn

bei Un ın (Osterreich aum 1ın die Schulbuchak-die Ergebnisse der Arbeiten VO  ; Piaget und
10N aufgenommen werden. Als Handbuch wird0  erg der Wirklichkeit entsprechen und da-

mit (wenn uch ıIn adaptierter orm dem Päd- &' gerade den Laien-Religionslehrern wichtige
dABOSCH die richtige Theorie ür seine Arbeit le- LDhenste eisten, könnte uch Schülern der Ober-
fern Auf jeden Fall ber vermogen cdie dargeleg- stuftfe als Buch ürs Leben empfohlen werden.
ten Gedanken den In der ErziehungspraxI1s Ste- ber die Schule hinaus ist ine ausgezeichnete
henden auf Zusammenhänge hinzuweisen, die Urjientierung 1im Glaubensbereich für atıge

Christen In der Gemeindekatechese der ın der
Linz
gegenwärtig nicht selbstverständlich sind

0SE| Janda
Linz Sylvester Birngruber

DEUTSCHER KATECHETENVEREIN MUN-
HEN Hg.) Grundrifß des Glaubens Katholiıscher BIEMER GUNTER, Was deinem Leben Tiefe gıbt.Katechismus Allgemeine Ausgabe. Kathaolı- FEine Schule des aubens Herder, TEel-
scher Katechismus zZUum Unterrichtswerk Zielfelder burg 1980 Kln 9.40

263.) Kösel, München 1980 Ppb 11.80;
13.80; Katechismus ZUM Unterrichtswerk ,5 Vf., Prof. für Religionspädagogik und Katechetik

(Freiburg), beschäftigte sich während seinerchen und elauben””. 263.) Bernward-V., Hildes-
Auslandsemester mıiıt Newmann. Von ihmheim 1980 art lam 13.80.
lernte SI da{fs religlöses Lehren und Lernen 11N-

Schon lange xibt 1m deutschen Sprachraum
den unsch ach einem modernen Katechis- Iner VO der Erfahrung ausgehen und den Men-

schen als (janzes mi1t Herz un: Verstand einbe-
[NU:! [ ie gebräuchlichen Unterrichtswerke las- ziehen mussen. In den einzelnen Kap wird ıne
sen (bei en pädagogischen Vorzügen) Lern- bestimmte Methode verfolgt. Es geht die

vermissen, durch die eın systematisches genseıtıige Auslegung der Welt (durch die en-
Glaubenswissen vermittelt werden könnte Der barung) un: Gottes (durch sein Schöpferzeugnisalte rage- un Antwortkatechismus ıst eute In der e Die entsprechenden Erzähl- un:
pädagogisch überholt 50 am diesem Analysetexte sind ın den Zusammenhang mıiıt
‚Grundrikfs des Glaubens  o dem neben der all- bıibl Texten gestellt. Jedes Kap mündet dem-
gemeinen Ausgabe andere zugeordnet sind, ach ın einen Impuls oder ın eın Gebet Die lose
die wort- un seitengleich auf den ‚‚Zielfelder aufeinanderfolgenden Abschnuitte sind über-
Kr“ bzw auf ‚„„‚Suchen un: Glauben” verwel- schrieben: ‚‚Menschsein ist transparent“, ‚‚Gott
sen ıst unterwegs””, ‚„‚Der gerufene Mensch“””, ‚,‚ Ver-

die Einleitung ‚„„‚Wer ist eın ( hrist?“ folgen wandlung der Welt”, ‚‚Auf dem Weg“ In diesen
Hauptteile: Vaterunser, Glaubensbekenntnis, Überschriften verbergen sich allerdings die Ze11-

Kirche un 5Sakramente, das Hauptgebot. Schon tralen nhalte der christlichen Glaubenslehre, die
die ersten Teile bieten Ausblicke 1n christliıche ın der Bild- und Existenzsprache der alltäglichenLeben, da{s die Behandlung der Sittlichkeit Lebenserfahrung ZUrTr Sprache gebracht werden.
nicht dem Teil allein aufgelastet ıst |DJTS Dar- Dieser ‚‚Alternativ-Katechismus”‘ ıst eın Buch
stellung der Lehrstücke hat jel] (‚ememsames
miıt dem Holländischen Katechısmus, ist ber 111- Zzu flüchtigen und eiligen Durchlesen Die

exte mussen gleichsam meditativ abgeklopfthaltlich auf Vat ausgerichtet. Im ENTIEX und eröffnet werden. nier cdieser Handha-
wird ın einer bibelnahen, gehobenen, ber eicht bung ist ıne wertvolle und tiefgehende Lek-
verständlichen Sprache das ema behandelt ture un besonders als vornehmes Geschenk be-
I)aran schlie(ßt (eingerahmt, ın Fettdruck) geeignet.eın erntext, ge. AauUSs der Bibel, aus dem I ınz agerGotteslob (Lied der Gebet), A Us der Literatur
Gerade der Bezug ZU[: ıturgıe ist wertvoll The-
198148 wıe Z.ölıbat, vorehelicher Verkehr, Jung- CFT HERMANN, Heute ott erkennen.
frauen eburt werden mut1ig aNngCBHAMM und 1M

art. lam 6.80
(Topos-IB5 100) Grünewald, Maiınz 1980

Sinn kirchlichen Te behan elt Dabei
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Das Thema Friedenserziehung ist nicht nur zen­
tral, sondern gegenwärtig a uch etwas modisch 
aktuell; umso mehr ist es den Verfassern zu dan­
ken, daß sie sowohl eine allzu pragmatische Ver­
einfachung wie auch eine vordergründige politi­
sche Parteiergreifung vermieden haben. Mit 
Hilfe der Untersuchungen von Piaget und Kohl­
berg wird dargelegt, was auf dem Gebiet der 
Konfliktbewältigung auf welche Weise und auf 
welcher Entwicklungsstufe gelernt werden 
kann. Die Oberlegungen stehen außerdem im 
Zusammenhang mit geschichtlichen ethischen 
Entwürfen und im Kontext mit den neuen Mög­
lichkeiten, die durch die Predigt und Erlösungs­
tat Jesu eröffnet wurden. 
Als Anfrage bleibt s icherlich bestehen, wie weit 
die Ergebnisse der Arbeiten von Piaget und 
Kohlberg der Wirklichkeit entsprechen und da­
mit (wenn auch in adaptierter Form) dem Päd­
agogen die richtige Theorie für seine Arbeit lie­
fern. Auf jeden Fall aber vermögen die dargeleg­
ten Gedanken den in der Erziehungspraxis Ste­
henden auf Zusammenhänge hinzuweisen, die 
gegenwärtig nicht selbstverständlich sind. 
Linz Josef Janda 

DEUTSCHER KATECHETENVEREIN MÜN­
CHEN (Hg.), Gnmdriß des Glaubens. Katholischer 
Katechismus - Al/gemeine Ausgabe. (269.); Katholi­
scher Katechismus zum Unterrichtswerk Zielfelder 
RU. (263.) Kösel, München 1980. Ppb. DM 11.80; 
DM 13.80; Katechismus zum Unterrichtswerk „su­
chen und glauben" . (263.) Bernward-V., Hildes­
heim 1980. Kart. 1am. DM 13.80. 

Schon lange gibt es im deutschen Sprachraum 
den Wunsch nach einem modernen Katechis­
mus. Die gebräuchlichen Unterrichtswerke las­
sen (bei allen pädagogischen Vorzügen) Lern­
texte vermissen, durch die ein systematisches 
Glaubenswissen vermittelt werden könnte. Der 
alte Frage- und Antwortkatechismus ist heute 
pädagogisch überholt. So kam es zu diesem 
,,Grundriß des Glaubens", dem neben der all­
gemeinen Ausgabe 2 andere zugeordnet sind, 
die wort- und seitengleich auf den „Zielfelder 
RU" bzw. auf „Suchen und Glauben" verwei­
sen. 
Auf die Einleitung „ Wer ist ein Christ?" folgen 
4 Hauptteile: Vaterunser, Glaubensbekenntnis, 
Kirche und Sakramente, das Hauptgebot. Schon 
die ersten 3 Teile bieten Ausblicke ins christliche 
Leben, so daß d ie Behandlung der Sittlichkeit 
nicht dem 4. Teil allein aufgelastet is t. Die Dar­
stellung der Lehrstücke hat viel Gemeinsames 
mit dem Holländischen Katechismus, ist aber in­
haltlich auf Vat. II. ausgerichtet. Im Lehrtext 
wird in einer bibelnahen, gehobenen, aber leicht 
verständlichen Sprache das Thema behandelt. 
Daran schließt (eingerahmt, z. T. in Fettdruck) 
ein Lerntext, genommen aus der Bibel, aus dem 
Gotteslob (Lied oder Gebet), aus der Literatur. 
Gerade der Bezug zur Liturg ie ist wertvoll. The­
men wie Zölibat, vorehelicher Verkehr, Jung­
frauengeburt werden mutig angegangen und im 
Sinn der kirchlichen Lehre behandelt. Dabei 

werden Lebe nsäußerungen und Denkmuster der 
Kirche nicht einfach als Wahrheiten hingestellt, 
sondern bescheiden, dialogbereit und ökume­
nisch eingeleitet: ein Christ glaubt, ein Christ ist 
überzeugt. Die Kfrche wird als Ursakrament dar­
gestellt, die Eucharistie als ihre Mitte und Quelle 
aufgezeigt, Kirche und Sakramente gemeinsam 
behandelt. 
Das gründlich gearbeitete Stichwortverzeichnis 
gibt Antwort auf jede Frage aus dem Bereich 
christlicher Lehre, Sittlichkeit, Liturgie und Kir­
chenjahr. Als Hgg. zeichnen 9 angesehene Reli­
gionspädagogen, 30 weitere haben mitgearbeitet 
oder wertvolle Hinweise gegeben: ein Beweis für 
die Gediegenheit des Werkes, dem man unein­
geschränktes Lob spenden kann. Leider kann es 
bei uns in Osterreich kaum in die Schulbuchak­
tion aufgenommen werden. Als Handbuch wird 
es gerade den Laien-Religionslehrern wichtige 
Dienste leisten, könnte auch Schülern der-Ober­
stufe als Buch fürs Leben empfohlen werden. 
Ober die Schule hinaus ist es eine ausgezeichnete 
Orientierung im Glaubensbereich für tätige 
Christen in der Gemeindekatechese oder in der 
KA. 
Linz Sylvester Bimgruber 

BIEMER GONTER, Was deinem Leben Tiefe gibt. 
Eine Schule des Glaubens. (125.) Herder, Frei­
burg 1980. Kin. DM 9.40. 

Vf., Prof. für Religionspädagogik und Katechetik 
(Freiburg), beschäftigte sich während seiner 
Auslandsemester mit J. H . Newmann. Von ihm 
lernte er, daß religiöses Lehren und Lernen im­
mer von der Erfahrung ausgehen und den Men­
schen als Ganzes mit Herz und Verstand einbe­
ziehen müssen. In den einzelnen Kap. wird eine 
bestimmte Methode verfolgt. Es geht um die ge­
genseitige Auslegung der Welt (durch die Offen­
barung) und Gottes (durch sein Schöpferzeugnis 
in der Welt). Die entsprechenden Erzähl- und 
Analysetexte sind in den Zusammenhang mit 
bibl. Texten gestellt . Jedes Kap. mündet dem­
nach in einen Impuls oder in ein Gebet. Die lose 
aufeinanderfolgenden Abschnitte sind über­
schrieben: ,,Menschsein ist transparent", ,,Gott 
ist unterwegs", ,,Der gerufene Mensch", ,,Ver­
wandlung der Welt", ,,Auf dem Weg". In diesen 
Überschriften verbergen sich allerdings die zen­
tralen Inhalte der christlichen Glaubenslehre, die 
in der Bild- und Existenzsprache der alltäglichen 
Lebenserfahrung zur Sprache gebracht werden. 
Dieser „Alternativ-Katechismus" ist kein Buch 
zum flüchtigen und eiligen Durchlesen. Die 
Texte müssen gleichsam meditativ abgeklopft 
und so eröffnet werden. Unter dieser Handha­
bung ist es eine wertvolle und tiefgehende Lek­
türe und besonders als vornehmes Geschenk be­
stens geeignet. 
Linz Josef Hager 

PESCH OTTO HERMANN, Heute Gott erkennen. 
(152.) (Topos-TB 100) Grünewald, Mainz 1980. 
Kart. 1am. DM 6.80. 
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P Prof. für systematische Theologie (Hamburg), bekanntlich etwas anfangen mıiıt vorgefertigtenist den Lesern der Topos-TB un besonders den Predigten. Denen aber, die nıt derartigen Behel-
e0o Interessierten längst bekannt aus dem fen arbeiten können, ıst das Werk bestens
‚‚Kleinen katholischen Glaubensbuch”“‘, den
‚‚Zehn Geboten‘‘ un dem überaus wertvollen

empfehlen. Die Homilien den einzelnen bibl
JTexten beginnen immer nıt eıner klaren AngabeBüchlein ‚‚Das Gebet‘ Das Wohltuende an SE1- des Zieles und bieten solide Gedanken, velche

Ne Büchern ist, daß seıne überragende die eigene Phantasie des Predigers auf guteKenntnis der Fachliteratur ın einfache orte, die Weise erganzen können.
für jedermann verständlich sind, Zzu kleiden
VEra

HUNERMANN Wort In Worten. Predig-Im Teil wiırd die rage aNgeESANgECN; Wıe kön-
nen WIr ott erkennen? (Erkennen, Fühlen, Er- 1979 art lam

ten um Kirchenjahr. Herder, Freiburg
leben.) Im 'eil wird die Thematik fortgesetzt:Wo können WIr ott erkennen? (Natur, Jesus, Der bringt Predigten I Kirchenjahr,Gottesdienst, Kirche, Miıtmenschen, Technik hne sich 1 eın bestimmtes Lesejahr binden.
und Kunst.) Im etzten Teil wird die Problematik Die Homiilien gehen durchwegs Vn bibl Peri-
CR Ende gedacht: Warum ıst gut, Ott Z ET- kopen aus, die jedesmal 1Im vollen Wortlaut ab-
kennen? (Freude, Leid, Schuld, Freiheit.) Den gedruckt sind nacC der Übersetzung der Her-
Abschlufß bilden Hinweise auf weiterführende der-Bibel)
Bücher. Der Münsteraner Dogmatiker bietet den wWe-
Gemäß der Absicht des Vf. ıst dieses Büchlein Je- sentlichen Fragen des christlichen Glaubens
dem empfehlen, der sich privat der beruflich
mıiıt der Gottesfrage auseinandersetzen will.

Überlegungen hoher Qualität Sie eignen
Linz

sıch als Denkanstöße für die persönliche Medita-
0se Hager 107 ebenso wıe als nregungen und Ausgangs-pun ür Predigten.

Neumarkt Im Hausruck Engelbert l eitner
OMILETI

ULLER JOACHIM, Mut ZUr Familıe.
HOFFSUMMER Anschauliche Predigten Hilfen für die Verkündigung Keflexionen
für Kinder-, Jugend- un Familiengottesdienste. Predigtvorlagen Fürbitten. (Offene Gemeinde,
143 i Zeichnungen) Grünewald, Mainz
197  \9 art lam 16.80

33) Lahn-V., Limburg 1979 art lam
ach einem kurzen ersten Teil mıiıt grundsätzli-VE seit Jahren als Kaplan un Pfarrer In der chen Aussagen 7Ur Situation bietet der HauptteilSeelsorge tatıg, ıst schon mehrtfach mıt Veröf- Predigtvorlagen, die durch Kap., ın denen die

fentlichungen auf dem Gebiet der Glaubensver- Thematik sachlich aufbereitet wird, vorbereitet
kündigun Kinder hervorgetreten. Er bietet In werden. aTraus ergibt sich, dafs vieles doppeltdiesem eitsbuch (durch Zeichnungen on gesagt werden mu{l Die ausgeführten PredigtenAndreas Wittig illustriert) eINe bunte un reich- selber werden für die meisten Gelegenheiten Z
haltige Palette von Anregungen und Modellen, lang SeIN. hat Ja ‚‚die hance des sonntägli-wıe INa  ; Kindern das Evangelium verkünden chen Dienstes ort“ (9) 1m Auge, weil die
ann. NebennGedanken für den nhalt der vielen ngebote der Ehe- und Elternbildung Z
Predigt selbst tfindet INnan 1er zahlreiche Vor- weniıg In Nspruc CNOMMEN werden, wäh-
schläge, wıe INa die Kınder ZUMmm Mittun moHh- rend immer noch eın hoher Prozentsatz der C hri-
vieren der verschiedene Medien einsetzen sten a den sonntäglichen Gottesdiensten eil-
kannn nımmt. Der Prediger ird also auswählen MUS-
edem, der auf der Suche ach Ideen un Anre- SC nıcht unter diesem Gesichtspunkt das
SUuNngen ıst, annn [Nan dieses außerst originelle entsprechend autbereitete Material genugt hätte,
Buch bestens empfehlen. Es ıst eiıne Schatztruhe, mıiıt dem der Priester dann SOWIESO entsprechendın der INa  b V allen Zeiten des Kirchenjahres un seiner individuellen Art umgehen mu{(s? Unein-
Zzu vielen Themen christlichen Lebens Material geschränkt brauchbar sind die jeweils angefüg-findet. Ein Sachregister und ın Register der be- ten Fürbitten.
handelten biblischen exte vergrößern die Ver- Inhaltlich ırd die natürliche Bedeutung der Fa-
wendbarkeit. milıe behandelt, der sakramentale un: katecheti-
Neumari Im Hausruck Engelbert Leitner sche As ekt, die Familie als Kirche 1Im kleinen,

aber AUC die 5Spiritualität ın Ehe nd Familie, die
KASPAR FRANZ ZELLER DIETER (Hg.), Pre- Fragen der Sexualität und die Bedeutung der
dieten ZUM Lesejahr Grünewald, Maiınz Famıilie für Gesellschaft und Pfarrgemeinde. Vft
1979 art 18.80 ll bei allem as betonen, Was au Sacheinsicht

und CGilaube geWwWifs ist (nicht das Problematische),Zu den Mitarbeitern al diesem Bd ählen neben Oohne allerdings umstrittene Materien ZU-
den beiden Hg noch weiıtere utoren. S1e bie- klammern. Diesem Vorsatz bemüht ' sich uch
ten Predigten lıturgischen Lesungen (es nd 1Im Detail gerecht werden. bei der Wahl
nicht immer die kvangelien) des Lesejahres Im der Methode der Empfängnisregelung mMuUu die
durchschnittlichen Umfang VO Seiten kirchliche Lehre hier hält er sich die Deutsche
Nicht jeder Verkünder des Wortes (‚ottes kann 5Synode) „n die gewissenhafte Prüfung mitein-
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P., Prof. für systematische Theologie (Hamburg), 
ist den Lesern der Topos-TB und besonders den 
theol. Interessierten längst bekannt aus dem 
„Kleinen katholischen Glaubensbuch", den 
„Zehn Geboten" und dem überaus wertvollen 
Büchlein „Das Gebet". Das Wohltuende an sei­
nen Büchern ist, daß er seine überragende 
Kenntnis der Fachliteratur in einfache Worte, die 
für jedermann verständlich s ind, zu kleiden 

bekanntlich etwas anfangen mit vorgefertigten 
Predigten. Denen aber, die mit derartigen Behel­
fen arbeiten können, ist das Werk bes tens zu 
empfehlen. Die Homilien zu den einzelnen bibl. 
Texten beginnen immer mit einer klaren Angabe 
des Zieles und bieten solide Gedanken, welche 
die eigene Phantasie des Predigers auf gute 
Weise ergänzen können. 

vermag. I . . . Im 1. Teil wird die Frage angegangen: Wie kön- HONERMA_NN PETER, Wort m Worten. Pred1g-
nen wir Gott erkennen? (Erkennen, Fühlen, Er- ten zum K1rchen1ahr. (224.) Herder, Freiburg 
leben.) Im 2. Teil wird die Thematik fortgese tzt: 1979. Kart. 1am. DM 26.-. 
Wo können wir Gott erkennen? (Natur, Jesus, Der Bd. bringt 38 Predigten zum Kirchenjahr, 
Gottesdiens t, Kirche, Mitmenschen, Technik / ohne sich an ein bestimmtes Lesejahr zu binden. 
und Kunst.) Im le tzten Teil wird die Problematik Die Homilien gehen durchwegs von bibl. Peri-
zu Ende gedacht: Warum ist es gut, Gott zu er- kopen aus, die jedesmal im vollen Wortlaut ab-
kennen? (Freude, Leid, Schuld, Freiheit.) Den gedruckt s ind (nach der Obersetzung der Her-
Abschluß bilden Hinweise auf weiterführende der-Bibel). 
Bücher. Der Münsteraner Dogmatiker bietet zu den we-
Gemäß der Absicht des Vf. is t dieses Büchlein je- sentlichen Fragen des christlichen Glaubens 
dem zu empfehlen, der sich privat oder beruflich Oberlegungen von hoher Qualität. Sie eignen 
mit der Gottesfrage auseinandersetzen will. sich als Denkanstöße für d ie persönliche Medita-
Linz Josef Hager tion ebenso wie als Anregungen und Ausgangs­

punkt für Predigten. 
Neumarkt im Ha11sruck 

HOMILETIK 

HOFFSOMMER WILLI, A11sc/,a11/iche Predigten 
für Kinder-, Jugend- und Familiengottesdienste . 
(143 S., 19 Zeichnungen) Grünewald, Mainz 
1979. Karl. 1am. DM 16.80. 

Vf., seit 10 Jahren als Kaplan und Pfarrer in der 
Seelsorge tätig, is t schon mehrfach mit Veröf­
fentlichungen auf dem Gebiet der Glaubensver­
kündigung an Kinder hervorgetreten. Er bietet in 
diesem Arbeitsbuch (durch 19 Zeichnungen von 
Andreas Wittig illustriert) eine bunte und reich­
haltige Palette von Anregungen und Modellen, 
wie man Kindern das Evangelium verkünden 
kann. Neben guten Gedanke n für den Inhalt der 
Predigt selbst findet man hier zahlreiche Vor­
schläge, wie man die Kinder zum Mittun moti­
vieren oder verschiede ne Medien einsetzen 
kann. 
Jedem, der auf der Suche nach Ideen und Anre­
gungen ist, kann man dieses äußers t originelle 
Buch bestens empfehlen. Es ist eine Schatztruhe, 
in der man zu allen Zeiten des Kirchenjahres und 
zu vielen Themen christlichen Lebens Material 
findet. Ein Sachregister und ein Regis ter derbe­
handelten biblischen Texte vergrößern die Ver­
wendbarkeit. 
Ne11111arkt i111 Hn11sruck Engel/Jert Leitner 

l 
KASPAR FRANZ/ ZELLER DIETER (Hg.), Pre­
digten w 111 Lesejahr C. (150.) Grünewald, Mainz 
1979. Kart. DM 18.80. 

Zu den Mitarbeitern an diesem Bd. zähle n neben 
den beiden Hg. noch weitere 7 Autoren. Sie bie­
ten Predigten zu liturg ischen Lesungen (es sind 
nicht immer die Evangel ien) des Lesejahres C im 
durchschnittlichen Umfang von 2 Seiten. 
Nicht jede r Verkünder des Wortes Gottes kann 
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Engelbert Leitner 

MOLLER HEINZ JOACHIM, M11t wr Familie. 
Hilfen fü r die Verkündigung - Reflexionen -
Predigtvorlagen - Fürbitten. (Offene Gemeinde, 
Bd. 33) (206.) Lahn-V., Limburg 1979. Karl. 1am. 

Nach einem kurzen erste n Teil mit grundsätzli­
chen Aussagen zur Situation bietet der Hauptteil 
10 Predigtvorlagen, die durch Kap., in denen die 
Thematik sachlich aufbereitet wird, vorbereitet 
werden. Daraus ergibt sich, daß vieles doppelt 
gesagt werden muß. Die ausgeführten Predigten 
selber werden für die meisten Gelegenheiten zu 
lang sein. M. hat ja „die Chance des sonntägli­
chen Diens tes am Wort" (9) im Auge, weil d ie 
vielen Angebote der Ehe- und Elternbildung zu 
wenig in Anspruch genommen werde n, wäh­
rend immer noch ein hoher Prozentsatz de r Chri­
sten an den sonntäglichen Gottesdiensten teil­
nimmt. Der Prediger wird also auswähle n müs­
sen. Ob nicht unter diesem Gesichtspunkt das 
entsprechend aufbereitete Material genügt hätte, 
mit de m der Priester dann sowieso entsprechend 
seiner individuellen Art umgehen muß? Unein­
geschränkt bra uchbar sind die jeweils angefüg­
ten Fürbitte n. 
Inhaltl ich wird die natü rliche Bedeutung der Fa­
milie behandelt, der sakramentale und katecheti­
sche Aspekt, die Familie als Kirche im kleinen, 
aber auch die Spiritualität in Ehe und Familie, die 
Fragen der Sexualität und die Bedeutung der 
Familie für Gesellschaft und Pfarrgemeinde . Vf. 
will bei allem das betonen, was aus Sacheinsicht 
und Glaube gewiß ist (nicht das Problematische), 
ohne allerdings umstrittene Materien auszu­
klammern. Diesem Vorsatz bemüht er sich auch 
im Detail gerecht zu werden. Z . B. bei der Wahl 
der Methode der Empfängnisregelung muß die 
kirchliche Lehre (hier hält er sich an die Deutsche 
Synode) ,, in die gewissenhafte Prüfung mitein-



nıcht zurückzukehren, aber v einerbezogen werden‘‘ (27) der bel der Problematik
wıederverheirateter Geschiedener legt Cr die tTa- ‚„‚Zweıten Naivıtät  ‚04 vorzudringen un:! ‚‚Christo-
ditionelle Regelung dar, erwähnt aber den Stand logisch vermiüttelt, den 1nnn der Schrift 1m Blick
der Diskussion un die Praxıs der Zulassung, ZUu auf cdie Vollendung des Heilsplans (Gottes (1 -

den Sakramenten 1m FEinzelfall. S0 tindet der fassen““
Prediger ın allen Kap ıne gesunde e, geelg- Um für ıne solche Auslegung das Handwerks-
net für e1nNe verantwortungsvolle Verkündigung. Z  u Z gewıinnen, greift Vft 1im Teil ‚„‚Das
In einem Punkt ware eıne are Begriffsunter- 5Symbol als Miıtte un Grund geistiger Schriftaus-
scheidung V wünschen, nämlich zwischen legung” die 5Symboltheorien von Cassirer und
Empfängnisregelung und Geburtenregelung. Ricoeur auf Mit ihren Instrumentarıen ausgeru-
Die posıtıve Linıe charakterisieren einıge optimı- stet, indet iın der Bibel VOT anderen SECENSUS SPI-

rituales den christologischen und (im Gefolgetische Stichworte der letzten Predigtvorlage:
Mut Zu!r Zukuntft, Mut ZuU Bindung, Mut 7U VO Bloch) den eschatologischen Sinn verbreitet.
TIreue, Mut T Kindern. Als christologischer >Sinngehalt prävahıert dabei
Linz Bernhard ISS die TE von der Menschwerdung Gottes, Iso

eın Interpretament, das sich mehr durch kıirchli-
che Orthodoxie als durch zentrale tellung der

PIETRON}Geistige Schriftausliegung und hı- Bibel selbst (z ın der Tre Jesu selbst) aus-
bliısche Predigt. Überlegungen F eıner Neube- zeichnet Zu diesem Ergebnis INa sicher
stımmung geistiger Exegese 1Im Blick auf heutige uch hne das schwierige phil. Instrumentarıum
Verkündigung. (Themen und Thesen der e0O- gelangen können. Der Teıl stellt dann ‚‚Me-
logie) Patmos, Düsseldorf 1979 Ppb thoden und Möglichkeiten, Getahren und Gren-

42.80. zen geistiger Schriftauslegung” dar un chlhief(it
Diese Diss. zieht nıt wenıgen Sätzen eıne (durch mit Predigtbeispielen.
Zitate abgesicherte) negatıve Bilanz aus dem Am Ende der Lektüre hat INa je] Interessantes
homil rtrag der historisch kritischen Lxegese und allerhand Neues aufgenommen und dies auf
un sucht annn bei UOrigenes nach anders gearte- angenehme Weise. Als Durchbruch vA eıner (1 -

ten hermeneutischen nregungen. entsche1i- neuerten Hermeneutik und Predigt wird INa
det sich, das VO Urigenes übernommene Ver- den mitvollzogenen Gedankengang nıcht leicht
ftahren ‚„„geistige Schriftauslegung“ zu ıennen, empfinden. ber die Notwendigkeit dürfte deut-
weil CT tindet: ‚„„‚Im Gegensatz um Begriff ‚gelist- ıch un dringend geworden se1ın, die rage ach
ich‘ erlaubt der Alternativbegriff ‚geistig‘ ıne dem ınn der Schrift 1mM Horizont der Gegenwart

MNECU 7, stellen.Verknüpfung mıit seiınen Gegenbegriffen wıe
‚leiblich”, ‚körperlich”, ‚sinnlich‘, ‚weltlich‘, umm München/Linz infrie Blasıg
diese Gegensätze durch eine höhere Einheit
überwinden”‘‘ 30) Hier kannn [an sicher anderer
Meinung Se1IN. Abwehr e sich beim Rez.
auch In angesichts des Hauptteils, ın dem
(relatıv urz un gut lesbar) ‚‚die geistige Schrift- SCHILLING ALFRKLED, Die SONN- nd esttags-auslegung bei Urigenes” darstellt. Das phanta-
sievolle un unkritische Denken des UOrigenes gebete der hil Messe. Neue Übertragung der latei-
ann uch der wohlwollende Interpret MIır nıschen exte mıiıt einem ang eutscher ( IB

bete Kex, Luzern 1980 Linson. sfrnıcht plausibel machen, jJa, CT versucht (das ehrt
Das MNEUE Römische Meßfßbuch ıst ın seiner deut-seiıne Redlichkeit) auch keine Überredung und

stellt UOrigenes SInNe ıTra et studı10, zugleich uch schen Übersetzung och relatıv Jung; diese
wohlwollend un‘' offen dar 50 macht I) neugle- Übersetzung ıst approbiert, amtlich und Hür den
ng auf den Teil ‚„‚Die Möglichkeit eıner Er- Gebrauch bei den (sottesdiensten vorgeschrie-

ben. Unter Berufung auf den 1nwels VO Fach-NEUCTUNG geistiger Schriftauslegung.”‘
Diese Möglichkeit wird un zunächst als histori- leuten, da{f Übersetzungen nıcht für die wigkeit
sche Realität vorgezeigt. Wie das ımmer WwWIe- geschaffen werden, legt Sch erneut eıiınen Ver-
der erganzt, MEeEUuU interpretiert nd umgeschrie- such UT, neben der 1Im oftiziellen Meßformular
ben wurde, \() gehen uch cdie H Hagiographen Oft allzu lateinisch klingenden Übersetzung der
recht frel nıt dem Frbe nd tast alle eIiWEel- ONnn- un! Festtagsgebete ıne Alternativüber-
den (wie zeigt) allegorische Auslegungskün- setzung bieten, die vornehmlich ausgerichtet
ste Im Durchgang durch die Geschichte zeigt ıst auf deutsches Sprachempfinden und auf die
sıch, dafß selbst Hieronymus, Luther und Bult- Aufnahmefähigkeit eım Hörer dieser exte Die
Mannn da und dort allegorisch auslegen, stark 1m Anhang beigefügten zusätzlichen Textfor-
SIE anderwärts diese Methode sprechen mulare bieten ıne wertvolle Hilte ür die Gestal-
moOgen. kın eıgenes Kap 3:3) macht deutlich,

dienste Ausführliche Sach- und Schriftstellen-
tung gruppenspezifischer thematıiıscher (;ottes-

da{is uch die kiritsch-historische Auslegungsme-
thode keine zulängliche Alternative 7U rage register ermöglichen die entsprechenden Le-
ach einem gelistigen Schriftsinn anbietet, die etexte und umgekehrt uch passende Tagesge-
rage vielmehr UT verschärtt. [DDazu ıst der g- bete vorgegebenen Lesungen aufzufinden.
schichtliche Befund Z komplex und Z konfus. Als Leser- und Benützerkreis sind VOT allem die
mmerhin estar. den VE (und vielleicht uch Mitglieder liturgischer Gruppen und Arbeits-
den Leser) ın dem Wunsch, Zzu Naivıtät des Ori- kreise angesprochen, die sich die aktive Miıt-
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bezogen werden" (27). Oder bei der Problema tik 
wiederverheirateter Geschiedener legt er die tra­
ditionelle Regelung dar, erwähnt aber den Stand 
der Diskussion und die Praxis der Zulassung zu 
den Sakramenten im Einzelfa ll. So findet der 
Prediger in allen Kap. eine gesunde Mitte, geeig­
net für eine verantwortungsvolle Verkündigung. 
In einem Punkt wäre eine klare Begriffsunter­
scheidung zu wünschen, nämlich zwischen 
Empfängnisregelung und Geburtenregelung. 
Die positive Linie charakterisieren einige optimi­
stische Stichworte der letzten Predigtvorlage: 
Mut zur Zukunft, Mut zur Bindung, Mut zur 
Treue, Mut zu Kindern. 
Linz Bern!,ard Liss 

PIETRON JOSEF, Geistige Sc/1rifta11sleg1111g 1111d bi­
blisclre Predigt. Oberlegungen zu einer Neube­
stimmung geistiger Exegese im Blick auf heutige 
Verkündigung. (Themen und Thesen der Theo­
logie) (391.) Patmos, Düsseldorf 1979. Ppb. 
DM 42.80. 
Diese Diss. zieht mit wenigen Sätzen eine (durch 
Zitate abgesicherte) negative Bilanz aus dem 
homil. Ertrag der historisch kritischen Exegese 
und sucht dann bei Origenes nach anders gearte­
ten herme neutischen Anregungen . P. entschei­
det sich, das von Origenes übernommene Ver­
fahren „geis tige Schriftauslegung" zu nennen, 
weil er findet: ,,Im Gegensatz zum Begriff ,geist­
lich' erlaubt der Alternativbegriff ,geistig' eine 
Verknüpfung mit seinen Gegenbegriffen wie 
,leiblich ', ,körperlich', ,sinnlich', ,weltlich ', um 
diese Gegensä tze durch eine höhere Einheit zu 
überwinden" (30). Hie r kann man sicher anderer 
Meinung sein. Abwehr stellte sich beim Rez. 
auch ein angesichts des 1. Hauptteils, in dem P. 
(relativ kurz und gut lesbar) ,,d ie geistige Schrift­
auslegung bei Origenes" darstellt. Das phanta­
sievolle und unkritische Denken des Origenes 
kann auch der wohlwollende Interpret P. mir 
nicht plausibel machen, ja, er versucht (das ehrt 
seine Redlichkeit) auch keine Überredung und 
stellt Origenes sine ira et studio, zugleich a uch 
wohlwollend und offen dar. So macht P. neugie­
rig auf den 2. Teil: ,,Die Möglichkeit einer Er­
neuerung geistiger Schriftauslegung." 
Diese Möglichkeit wird nun zunächst als histori­
sche Realität vorgezeigt. Wie das AT immer wie­
der ergänzt, neu interpretie rt und umgeschrie­
ben wurde, so gehen auch die ntl Hagiographen 
recht frei mit dem Erbe um, und fast alle verwen­
den (wie P. zeig t) allegorische Auslegungskün­
ste. Im Durchgang durch die Geschichte zeigt 
sich, daß selbst Hieronymus, Luther und Bult­
mann da und dort allegorisch auslegen, so stark 
sie anderwärts gegen diese Methode sprechen 
mögen. Ein eigenes Kap. (3.3) macht deutlich, 
daß auch die kiritsch-historische Auslegungsme­
thode keine zulängliche Alternative zur Frage 
nach einem geistigen Schriftsinn anbietet, die 
Frage vielmehr nur verschärft. Dazu ist der ge­
schichtliche Befund zu komplex und zu konfus. 
Immerhin bestärkter den Vf. (und vielleicht auch 
den Leser) in dem Wunsch, zur Naivität des Ori-

genes nicht zurückzukehren, aber zu einer 
,,zweiten Naivität" vorzudringen und „chris to­
logisch vermittelt, den Sinn der Schrift im Blick 
a uf die Vollendung des Heilsplans Gottes zu er­
fassen" (120). 
Um für eine solche Auslegung das Handwerks­
zeug zu gewinnen, greift Vf. im 3. Teil „ Das 
Symbol als Mitte und Grund geistiger Schriftaus­
legung" die Symboltheorie n von Cassirer und 
Ricoeur auf. Mit ihren Instrumentarien ausgerü­
stet, findet er in der Bibel vor anderen sensus spi­
rituales den christologischen und (im Gefolge 
von Bloch) den eschatologischen Sinn verbreitet. 
Als christologischer Sinngehalt prävaliert dabei 
die Lehre von der Menschwerdung Gottes, also 
ein lnterpretament, das sich mehr durch kirchli­
che Orthodoxie als durch zentrale Stellung in der 
Bibel selbst (z. B. in der Lehre jesu selbst) aus­
zeichnet. Zu diesem Ergebnis hätte man sicher 
auch ohne das schwierige phil . Instrumentarium 
gelangen können. Der 4. Teil stellt dann „Me­
thoden und Möglichkeiten, Gefahren und Gren­
zen geistiger Schriftauslegung" dar und schließt 
mit Predigtbeispielen. 
Am Ende der Lektüre hat man viel Interessantes 
und allerhand Neues aufgenommen und dies auf 
angenehme Weise. Als Durchbruch zu einer er­
neuerten Hermeneutik und Predigt wird man 
den mitvollzogenen Gedankengang nicht leicht 
empfinden. Aber die Notwendigkeit dürfte deut­
lich und dringend geworden sein, die Frage nach 
dem Sinn der Schrift im Horizont der Gegenwart 
neu zu stellen. 
Mii11c/1e11/Li11z Winfried Blasig 

LITUR G IK 

SCHILLING ALFRED, Die 501111- und Festtags­
gebete der 1,/. Messe. Neue Obertragung der latei­
nischen Texte mit einem Anhang deutscher Ge­
bete . (216.) Rex, Luzern 1980. Linson. sfr 24.- . 

Das neue Römische Meßbuch is t in seiner deut­
schen Obersetzung noch relativ jung; diese 
Übersetzung ist approbiert, amtlich und für den 
Gebrauch bei den Gottesdiensten vorgeschrie­
ben. Unter Berufung auf den Hinweis von Fach­
leuten, daß Obersetzungen nicht für die Ewigkeit 
geschaffen werden, legt Sch. erneut einen Ver­
such vor, neben der im offiziellen Meßformular 
oft allzu lateinisch klingenden Obersetzung der 
Sonn- und Festtagsgebete eine Alternativüber­
setzung zu bieten, die vornehmlich ausgerichtet 
ist auf deutsches Sprachempfinden und auf d ie 
Aufnahmefähigkeit beim Hörer dieser Texte. Die 
im Anhang beigefügten 70 zusätzlichen Textfor­
mulare bieten eine wertvolle Hilfe für die Gestal­
tung gruppenspezifischer thematischer Gottes­
dienste. Ausführliche Sach- und Schriftstellen­
register ermöglichen es, die entsprechenden Le­
setexte und umgekehrt auch passende Tagesge­
bete zu vorgegebenen Lesungen aufzufinden. 
Als Leser- und Benützerkreis sind vor allem die 
Mitglieder liturgischer Gruppen und Arbeits­
kreise angesprochen, die sich um die aktive Mit-
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gestaltung und Vorbereitung on thematischen Festzeiten, Prozessionen, Wallfahrten und be-
Gottesdiensten, priesterlosen Feiern un Wort- sondere Anlässe. Für die Mitfeier des Kirchen-

Linz
gottesdiensten bemühen. jahres reicht das Angebot MN der ventan-

Peter Gradauer dacht über die Jahresschlußandacht, Ascher-
miıttwoch, Kreuzweg, Anbetung eC1Im rab
bis zu Totengedächtnis Z Allerseelen undUOTHMAR, Fürbitten und Einführungs- Friedhofsfeier. nter den Situationen 1m Lebenworte für Wochentage IM Jahreskreıs. 222.) Styria, der (Gemeinde sind die kırchlichen Berutfe, dieGraz 1980 Kln 250.—, 34 — Einheit der Christen, die Sendungstfeier für

Der rührige Benediktiner aus Seckau legt einen Sternsinger un irmgruppen ebenso berück-
weıteren Band der ‚‚Fürbitten und kintüh- sichtigt wıe die rstkommunikanten, der rnte-
rungsworte‘‘ VOT, V den Texten für die ochen- dank, die Andacht mıiıt Kranken nd die oten-
tage des Kirchenjahres., Damit wird ın der wache. Die Heiligenandachten wollen eıner
Kıng des lit Jahres geschlossen. Die 1LICUEC ESP- zeitgemäßen Verehrung Mariens, der Pfarrpa-ordnung sieht für diese Wochenta ( einen Zwei- trone Uun! Schutzengel hinführen. Eın besonde-
jJahreszyklus für die Lesungen eiınen kinjah- [CS5 Anliegen sind dem Vt. die Prozessionen
reszyklus für die Evangelien VOI. In diesem Buch (z an den Bittagen) und die Wallfahrten,
sind 1U die Evangelien berücksichtigt. Jeder Tag ebenso die elebung des Kosenkranzgebetes und
wurde unter eın bestimmtes IThema gestellt, das die Litaneien; A diesen gelingen ihm treffende
den Hauptaussagen des Evangeliums entnom- NCUEC Formulierungen. Insgesamt werden
InNnen ıst Dadurch sind die Einführungsworte Modelle angeboten, azu 1Im Anhang exte
und Fürbitten uch außerhalb dieses eiınen verschiedener Mitarbeiter für Andachten mehr
Wochentages, etwa bei themenzentrierten ersönlicher Art
Wortgottesdiensten der anderen kirchlichen 1E sind alle 1Im pfarrlichen en erprobt WOT-
Feiern, ın vielfältiger Weise verwendbar. Ein en, lassen sich ber uch ıIn priesterlosen (380-
IThemenverzeichnis und eın Verzeichnis der Bi- meinden oder ın der Orm der Famıiılien- der
belstellen eisten azu gute Dienste. Die veröf- Hausliturgie verwenden. Dieses Andachtsbuch
tentlichten Texte sind größtenteils für den (GoOt-
tesdienst einer bestimmten Gemeinde entstan-

will keine Konkurrenz 7z7u Gebet- un! Gesang-
buch ‚‚Gotteslob”“ sSe1IN; 1m Gegenteil: der Vt

den UrC! Berücksichtigung konkreter Situa- bemerkt, daflß Nan für die Feijer seiner ndachten
honen und ofte 1m Leben der Christen VO  — das ‚‚Gotteslob” un die Bibel brauche, er bringteute soll eın Weg aufgezeigt werden, wıe die L1- eiıne spezielle Einführung den Andach-
turgıe lebendig und ihrem Wesen gemäß gefeiert ten 1Im ‚‚Gotteslo Der Hinweis auf musiıkali-
und auf den Alltag hin bezogen werden kannn sche Einlagen dürfte vielen Benützern ebenso
Die Seelsorger und Pfarrgemeinden können a willkommen sSe1In. Der ausreichend grofße ruck
diesem ıne willkommene Hilfe tfinden Z e1- erleichtert die Verwendun
ner würdigen un! truchtbringenden Gestaltung Jeder, der ach diesem Andachts- und Arbeits-
der Eucharistiefeiern nd uch der Wortgottes- buch greift und > zweckentsprechend Ver welnl-
dienste det, wird selber Freude a Beten bekom-
Linz Peter Gradauer INnen und auch das religiöse Leben und Beten der

Gemeinschaft iıhn befruchten können. S50
mOöge diesem Andachtsbuch reicher Fr-LA  ER FRANZ, Neues Andachtsbuch. folg beschieden SeiIN.Kirchliche Festzeiten, Prozessionen und Wall- Linz Peter Gradauerfahrten, Besondere Anlässe. Styria, Graz

1980 Kln 250.=-, 34 —
Die liturgische Entwicklung der letzten Jahr- PI  LEA TEzehnte hat I1MMeE mıiıt einem Neuen Lebens-
sthil der Bevölkerung die Andachten ın den Hın- EHL EDARD ERNER, In der Fülletergrund gedrängt der gänzlich Zzu Ver- des Glaubens. Ja Urs on Balthasar- Lesebuchschwinden gebracht. Die sonntäglichen ach-
mittagsandachten gingen ın einer Abendmesse lerder, Freiburg 1980 Kln
auf, viele ftestliche Anlässe wurden und werden De Geburtstag Hans Urs VO Balthasars
mıit einer kucharistieteier verbrämt un abge- wurcdcex Anlafs C  n, IN auUs der kaum
schlossen. Bei aller Hochschätzung der Messe A überschauenden Fülle sSeINES Werkes dUSBE-
waäre ber doch ‚‚nur‘  04 kucharistie Z feiern eine wählte exte Z einem esebucC ZUS:  CeNZU-
kinseitigkeit un Verarmung ın uUunNnNserem hri- stellen. Kehl verfaßte ıe Einführung In Leben
stenleben, durch die Medl@tfeier können nicht alle und Werk nd Löser besorgte die Auswahl der
Bedürfnisse der Gläubigen abgedeckt werden. Texte
Darum 7e1 sich wieder 1n zunehmendes Ver- In der Einführung ird dem Leser die 1m Uur-

langen nac den früheren Andachten, dem heu- sprünglichen Sinn des Wortes ‚‚katholische”
H en Geschmack angepadlst. Welt B.s vergegenwärtigt: die Kirchenväter un:
Der Benediktiner Michaelbeuern ist seit Jah- daneben dıe großen Gestalten kirchlichen Den-
Ien mıiıt Begeisterung un TSINN daran, zeıt- kens un „ebens der VErgaNgCENECN Jahrzehnte:
gemäße Andachten aAaUSZUar eıiten. eın ‚‚Neues Przywara, Barth, Henrı de Lubac,
Andachtsbuch”‘ bietet eine Fülle VOoO Texten für Adrienne VO Speyr, Claudel, Schneider
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gestaltung und Vorbereitung von thematischen 
Gottesdienste n, priesterlosen Feiern und Wort­
gottesdiensten bemühen. 
Linz Peter Gradn11er 

STARY OTHMAR, Fiirbille11 1111d Ei11fii/1r1mgs­
worte fiir Woc/1e11tage im ]n!,reskreis. (222.) Styria, 
Graz 1980. Kin. S 250.-, DM 34.-. 

Der rührige Benediktiner aus Seckau legt einen 
weiteren Band der „Fürbitten und Einfüh­
rungsworte" vor, zu den Texten für die Wochen­
tage des Kirchenjahres. Damit wird in 3 Bd. der 
Ring des Lit. Jahres geschlossen. Die neue Lese­
ordnung sieht für diese Wochentage einen Zwei­
jahreszyklus fü r die Lesungen und einen Einjah­
reszyklus für die Evangelien vor. In diesem Buch 
sind nur d ie Evangelien berücksichtigt. Jeder Tag 
wurde unter ein bestimmtes Thema gestellt, das 
den Hauptaussagen des Evangeliums e ntnom­
men ist. Dadurch sind die Einführungsworte 
und Fürbitten auch a ußerhalb dieses einen 
Wochentages, etwa bei the menzentrierten 
Wortgottesdiensten oder anderen kirchlichen 
Feiern, in vi~lfältiger Weise verwendbar. Ein 
Themenverzeichnis und ein Verzeichnis der Bi­
bels tellen leisten dazu gute Dienste. Die veröf­
fentlichten Texte sind größtenteils für den Got­
tesdienst einer bestimmte n Gemeinde entstan­
den. Durch Berücksichtigung konkreter Situa­
tionen und Nöte im Leben der Christen von 
heute soll ein Weg aufgezeigt werden, wie die Li­
turgie lebendig u nd ihrem Wesen gemäß gefeiert 
und auf den Alltag hin bezogen werden kann. 
Die Seelsorger und Pfarrgemeinden können an 
diesem Bd. eine willkommene Hilfe finden zu ei­
ner würdigen und fruchtbringenden Gestaltung 
der Eucharis tiefeiern und auch der Wortgottes­
dienste. 
Li11z Peter Grndn11er 

LAUTERBACHER FRANZ, Neues A11dnc/,/sb11ch. 
Kirchliche Festzeiten, Prozessionen und Wall­
fahrten, Besondere Anlässe. (280.) Styria, Graz 
1980. Kin. S 250.-, DM 34.-. 

Die Liturgische Entwicklung der letzten Jahr­
zehnte hat zusammen mit einem ne ue n Lebens­
stil der Bevölkerung d ie Andachten in den Hin­
tergrund gedrängt oder gänzlich zum Ver­
schwinden gebracht. Die sonntäglichen Nach­
mittagsandachten gingen in e iner Abendmesse 
auf, viele fes tliche Anlässe wurden und werden 
mit einer Eucharistiefeier verbrämt und abge­
schlossen. Bei aller Hochschätzung der Messe 
wäre aber doch „ nur" Eucharistie zu feiern eine 
Einseitigkeit und Verarmung in unserem Chri­
s tenleben, durch d ie Meßfeier können nicht alle 
Bedürfnisse der Gläubigen abgedeckt werden. 
Darum zeigt sich wieder ein zunehmendes Ver­
langen nach den früheren Andachten, dem he u­
tigen Geschmack a ngepaßt. 
Der Benediktiner von Michaelbe ue rn is t seit Jah­
ren mit Begeis te rung und Spürsinn daran, zeit­
gemäße Andachten auszuarbeiten. Sein „Neues 
Andachtsbuch" bietet eine Fülle von Texten für 
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Festzeiten, Prozessionen, Wallfahrten und be­
sondere Anlässe. Für die Mitfeier des Kirchen­
jahres reicht das Angebot von der 1. Adventan­
dacht über die Jahresschlußandacht, Ascher­
mittwoch, Kreuzweg, Anbetung beim HI. Grab 
bis zum Totengedächtnis zu Allerseelen und 
Friedhofsfeie r. Unter den Situationen im Leben 
der Gemeinde sind d ie kirchlichen Berufe, die 
Einheit der Christen, die Sendungsfeier für 
Sternsinger und Firmgruppen ebenso berück­
sichtigt wie die Erstkommunikanten, der Ernte­
dank, die Andacht mit Kranken und die Toten­
wache. Die Heiligenandachten wollen zu einer 
zeitgemäßen Verehrung Mariens, der Pfarrpa­
trone und Schutzengel hinführen. Ein besonde­
res Anliegen sind dem Vf. d ie Prozessionen 
(z. B. an den Bittagen) und die Wallfahrten, 
ebenso die Belebung des Rosenkranzgebetes und 
die Litaneie n; zu d iesen gelingen ihm treffende 
neue Formu.lierungen. Insgesamt werden 
70 Modelle angeboten, dazu im Anhang Texte 
verschiedener Mitarbeiter für Andachten mehr 
persönlicher Art. 
Sie sind alle im pfarrlichen Leben erprobt wor­
den, lassen sid1 aber a uch in priesterlosen Ge­
meinden oder in der Form der Familien- oder 
Hausliturgie verwenden. Dieses Andachtsbuch 
will keine l<onkurrenz zum Gebet- und Gesang­
buch „Gotteslob" sein; im Gegentei.l: der Vf. 
bemerkt, daß man für die Feier seiner Andachten 
das „Gotteslob" und die Bibel brauche, er bringt 
sogar eine spezielle Einführung zu den Andach­
ten im „Gotteslob". Der Hinweis auf musikali­
sche Einlagen dürfte viele n Benützern ebenso 
willkommen sein . Der ausreichend große Druck 
erleichtert die Verwendung. 
Jeder, der nach diesem Andachts- und Arbeits­
buch greift und es zweckentsprechend verwen­
det, wird selber neue Freude am Beten bekom­
men und auch das religiöse Leben und Beten der 
Gemeinschaft um ihn befruchten können. So 
möge diesem neuen Andachtsbuch reicher Er­
folg beschieden sein. 
Li11z Peter Grnda11er 

S PIR ITUA LITÄT 

KEHL MEDARD / LOSER WERNER, /11 der Fiille 
des Gln11be11s. Hans Urs von Balthasar - Lesebuch. 
(408.) Herder, Freiburg 1980. Kin. DM 46.-. 
Der 75. Geburts tag Hans Urs von Balthasars 
wurde zum Anlaß genommen, um aus der kaum 
zu überschaue nde n Fü.lle seines Werkes ausge­
wählte Texte zu einem Lesebuch zusammenzu­
stellen. Kehl verfaß te die Einführung in Leben 
und Werk und Löser besorg te die Auswahl der 
Texte. 
In der Einführung wird dem Leser die im ur­
sprünglichen Sinn des Wortes „katholische" 
Welt B.s vergegenwä rtigt: die Kirchenväter und 
daneben die g roßen Gestalte n kirchlichen Den­
kens und Lebens der vergangenen Jahrzehnte: 
E. Przywara, K. Barth, Henri de Lubac, 
Adrienne von Speyr, P. Claude!, R. Schneider 



und Georges Bernanos. uch Ignatiıus Mult, auch an dıie Bischöfe anläßlich der Synode
1974 ernste orte Zu richten; die konkreten Vor-Loyola und Theresia VO Lisieux haben ihren

Platz Sie sind AU! der grofßen Zahl derer aNnge- schläge sind In Diagnose nd erapıe lange
führt, mit denen als Deuter In Gespräch T1 och nıcht überholt.
der die er als Übersetzer zu Sprechen bringt. Verschiedene Beitrage befassen sich mit dem Bi-
Vergegenwärtigt wird uch die kath Zusam- schofsamt und dessen Aufgabe heute, mıiıt dem
menschau B.s Da zeig sich der systematische Priestertum un: dem Ordensstand. Die Be-
Theologe als Vt einer theol. Asthetik, ‘r  eIT- drängnis der verfolgten Kirche läßt das Wesentli-
ichkeit”“‘, dıie 1Im Werk ‚„„Theodramatıik”“ wel- che des Priestertums deutlich hervortreten, zeig
erführt, WO das Handeln (Gottes amn und mıit aber auch die Notwendigkeit echter Freund-
dem Menschen darstellt. Die Erwähnung eiıner chaft ıunter Priestern auf Vft weiß, da Im We-

sten die Fülle der Literatur über Orden nıcht bergeplanten ‚„‚Theologischen Logik” rundet das
Porträt B.s un schließt die Einführung. die ın Auflösung befindliche LebenspraxIis hıin-
Damiut ıst der Fundus umschrieben, aus dem eın wegtäuschen kann; Tr weil(ß auch die Schwie-
großer Teil der exte tammıt Es ist Zzu begrüßen, rngkeiten der Orden Im sten, aber zugleich, dafß
da{fs uch die ıne der andere Stelle eines UT SIE Salz der sozialistisch-materialistischen (38e-
schwer - erreichbaren Zeitschriftenaufsatzes sellschaft sind un! ‚„ihre Ireue, ihre Beharrlich-

keıt und ihre Zuverlässigkeit Z den großender Zeitungsartikels aufgenommen wurde. Je
dentfalls nutzten die Hg die Fülle des Vorhande- geistigen Energlen der Kirche“‘ gehören.
nNe  — durch einNne breite Auswahl und ordneten Geistliche Besinnung über Ohnmacht, Schmerz,
120 Textbeispiele innerhalb der großen Ihemen TMUTC, Buße, Freude, Brüderlichkeiıt, ChWwEe-
Der ensch ott Die Kirche Das Leben ım sternschaft un geistige Mutterschaft schließen

den weiıten Bogen dieses Zeugnisses, dessen eX1-Glauben Die Vollendung.
Wer och nicht gut kennen sollte, wird ın die- stentiellem Anspruch sich der Leser nicht ent-
S1117 Lesebuch bald jenes Anliegen verspuren, ziehen kannn
das aktuell ist, ohne plausibe!l eın Er wird Der utor will ‚„„‚den Geist der Liebe, der UNs e-
dieses Buch als iıne Art Katechismus, 7U Hın- geben worden ıst, über eıne Welt hinhauchen, In

welcher der Staatsatheismus d der reaktionär-führung und Unterweisung 1m Glauben, weıter-
empfehlen. sten Ideologıe geworden iıst  00 62) 50 ıst das uch
Seckau Benedikt Schleicher eın Plädoyer für,,das Leben, das volleen

die Freiheit und die Wahrheit, dıe Gerechtigkeit,
ıne rechte Behandlung der Gläubigen” 70)ZVERINA Ich habe mich entschieden. Mut Von der Hoffnung getragen, da Hunger und

Zzu Glauben Herder, “reiburg 1980 art urs darnach wachsen werden, und überzeugt,lam 19.80. dafß der ott Jesu ‚„‚der (3ott der Menschen und
Jeder 1Im Westen tut sich schwer, das CGlaubens- tür den Menschen”“ /1) ıst, legt der utor eın BC-
zeugnis eınes ‚‚Märtyrers” der Kirche des sundes christliches Selbstbewußtsein den

Tag, wıe U:  N verbürgerlichten ( hristen desSchweigens Z rezensieren. kın olches Zeugnis
iıst dieses Buch des tschechischen Theologen und Westens mıit un eigenartigen christlichen
Mitunterzeichners der ( harta f7. der selbst se1it Minderwertigkeitskomplex wünschen ware.
1950 Trun! Jahre ın Gefängnissen verbrachte. Die Lektüre ıst deshalb allen Gläubigen, beson-
Dankbar ıst INa  —; für die beiden Vorworte, die Le- ders Priestern nd Ordensleuten, eıne gesunde
ben un Werk des Autors, ber uch die Situa- Herausforderung.

Lınz Walter WımmerHON der Kirche ıIn der SSR etwas näherbringen.
‚„‚Wir lıeben den Menschen, den wirklichen
Menschen, wıe $ klein un Z leich gTrOfS ın LEGAUT ARCEL, Summe MEINES Lebens Inner-dieser Zeıt und ım Hınblick auf 1e Ewigkeit”
(23) Dieser Einsatz für die volle Würde des Men- liıchkeit un Engagement. (Gestalten un Pro-

Lahn-V., Limburg 1980schen ste hinter allen ursprünglich für das Ppb 24 80kath Prager Wochenblatt estimmten Beıtragen,
die VO Predigtskizzen und Brieten bis Zzu e0 ıst inzwischen ber Jahre alt geworden, se1it
Essays reichen. Immer wıeder steht dahinter der fast 4() Jahren ebt CT als Bauer ın den südfranzö-
Ruf ach der Von ott geschenkten Freiheit BC- sischen oralpen. Seine Bücher haben mehrere
SCH Unterdrückung und alsche KOompromisse, Auflagen erlebt und ıhn ber die renzen sSEINES
die Forderung ach Verwirklichung VO Freund- Landes hinaus ekannt gemacht ‚„„‚Die Summe
schaft und Brüderlichkeıit zumal unter den hrı- MeINESs Lebens”‘ baut auf seinen früheren Bü-
sten ‚„‚Der Mut, Kirche se1in” (39-74) wird chern auf. In 3 Themenkreisen (Innerlichkeit,
sıch deshalb VOT allem uch ın der Gestaltung der Gebet, Abendmahl) col] Z eiıner FEinheit S5Samıı-
bestehenden menschl. Beziehungen, 1m gemeın- mengefafst und weitergeführt werden, Wa
schaftsstiftenden Charakter der ırche un ın schon früher a verschiedenen Stellen gesagt

wurde.deren Beitrag tür das eiıl der Menschen un! der
Welt auswirken. TOLZ der Süunde nmıtten der Dieses letzte Buch On ıst gewiß kein leichtes
Kirche und der Erfahrung der Torheit des Buch In om rıimıjerter Form greift die Ge-
TEUZES als Wesen des Christentums erscheint danken, die offenbar seit Jahrzehnten be-

schäftigen, Aneder auf ESs sind zugleich die ural-die feste Überzeugung on der Kirche als dem al-
lumfassenden Heilssakrament. Es tehlt nıcht a ten Fragen eines jeden, der sich auf GJlaube un
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und Georges Bernanos. Auch lgnatius von 
Loyola und Theresia von Lisieux haben ihren 
Platz. Sie sind aus der großen Zahl derer ange­
führt, mit denen B. als De uter ins Gespräch tritt 
oder die er als Übersetzer zum Sprechen bringt. 
Vergegenwärtigt wird auch d ie kath. Zusam­
menschau B.s: Da zeigt sich der systematische 
Theologe als Vf. einer theol. Ästhetik, ,,Herr­
lichkeit", die e r im Werk „ Theodramatik" wei­
terführt, wo er das Handeln Gottes am und mit 
dem Menschen dars teUt. Die Erwähnung einer 
geplanten „ Theologischen Logik" rundet das 
Porträt B.s und schließt die Einführung. 
Damit ist der Fundus umschrieben, aus dem ein 
großer Teil der Texte stammt. Es ist zu begrüßen, 
daß auch d ie eine oder andere Stelle eines nur 
schwer zu erreichbaren Zeitschriftenaufsatzes 
oder Zeitungsartikels aufgenomme n wurde. Je­
denfalls nützten die Hg. die Fülle des Vorhande­
nen durch eine breite Auswahl und ordneten 
120 Textbeispiele innerhalb der großen Themen: 
Der Mensch - Gott - Die Kirche - Das Leben im 
Glauben - Die Vollendung. 
Wer B. noch nicht gut kennen sollte, wird in die­
sem Lesebuch bald jenes Anliegen verspüren, 
das aktueU is t, ohne pla usibel zu sein . Er wird 
dieses Buch als eine Art Katechismus, zur Hin­
führung und Unterweisung im Glauben, weiter­
empfehlen. 
Seckau Be11edikt Schleicher 

ZVtRINA JOSEF, Ich habe mich e11tschiede11 . Mut 
zum Glauben. (160.) Herd er, Freiburg 1980. Kart. 
1am. DM 19.80. 

Jeder im Westen tut s ich schwer, das G laubens­
zeugnis eines „ Märtyrers" der Kirche des 
Schweigens zu rezensieren. Ein solches Zeugnis 
ist dieses Buch des tschechische n Theologen und 
Mitunterzeichners der Charta 77, der selbst seit 
1950 rund 14 Jahre in Gefängnissen verbrachte. 
Dankbar is t man für die beiden Vorworte, die Le­
ben und Werk des Autors, aber auch die Situa­
tion der Kirche in der CSSR etwas näherbringen. 
„ Wir lieben den Menschen, den wirklichen 
Menschen, wie er ist, klein und zugleich g roß in 
dieser Zeit und im Hinblick auf die Ewigkeit" 
(23) . Dieser Einsatz für die volle Würde des Men­
schen steht hinter allen ursprünglich für das 
kath . Prager Wochenblatt bestimmten Beiträgen, 
die von Predigtskizzen und Briefen bis zu theol. 
Essays reichen. Immer wieder s teht dahinter der 
Ruf nach der von Gott geschenkten Freiheit ge­
gen Unterdrückung und fa lsche Kompromisse, 
die Forderu ng nach Verwirklichung von Freund­
schaft und Brüderlichkeit, zumal unter den Chri­
s ten . ,,Der Mut, Kirche z u sein" (39-74), wird 
sich deshalb vor allem auch in der Gestaltung der 
bes tehenden menschl. Beziehungen, im gemein­
schaftsstiftenden C harakter der Kirche und in 
deren Beitrag fü r das Heil der Menschen und der 
Welt auswirken. Trotz de r Sünde inmitten der 
Kirche und trotz der Erfahru ng de r Torheit des 
Kreuzes als Wesen des Christentums erscheint 
d ie feste Oberzeugung von der Kirche als dem al­
lumfassenden Heilssakrame nt. Es fehlt nicht an 

Mut, auch an die Bischöfe anläßlich de r Synode 
1974 ernste Worte zu richten; d ie konkrete n Vor­
schläge s ind in Diagnose und Therapie la nge 
noch nicht übe rholt. 
Verschiedene Beiträge befassen s ich mit dem Bi­
schofsamt und dessen Aufgabe heute, mit dem 
Priestertum und dem Ordensstand. Die Be­
drängnis der verfolgten Kirche läßt das Wesentli­
che des Priestertums deutlich hervortreten, zeig t 
aber auch die Notwendigkeit echter Fre und­
schaft unter Priestern auf. Vf. weiß, daß im We­
sten die Fülle der Literatur übe r Orden nicht über 
die in Auflösung befindliche Lebenspraxis hin­
wegtäuschen kann; er weiß auch um die Schwie­
rigkeiten der Orden im Osten, aber zugleich, daß 
sie Salz der sozialis tisch-materialistischen Ge­
sellschaft sind und „ihre Treue, ihre Beharrlich­
keit und ihre Zuverlässigkeit ... zu den großen 
geistigen Energ ien der Kirche" (109) gehören. 
Geis tliche Besinnung über Ohnmacht, Schmerz, 
Armut, Buße, Freude, Brüderlid1keit, Schwe­
s ternschaft und geistige Mutterschaft schließen 
den weiten Bogen d ieses Zeugnisses, dessen exi­
s tentiellem Anspruch sich der Leser nicht ent­
ziehen kann. 
Der Autor will „den Geist der Liebe, der uns ge­
geben worden is t, über eine Welt hin hauchen, in 
welcher der Staatsatlleismus zu der reaktionär­
sten Ideolog ie geworden is t" (62). So is t das Buch 
ein Plädoyer für „das Lebe n, das volle Leben . .. 
die Freiheit und die Wahrheit, die Gerechtigkeit, 
eine rechte Behandlung der Gläubigen" (70). 
Von der Hoffnung getragen, daß Hunger und 
Durst darnach wachsen werden, und überzeugt, 
daß der Gott Jesu „ de r Gott der Menschen und 
für den Menschen" (71) ist, legt der Autor ein ge­
sundes christliches Selbs tbewußtsein an de n 
Tag, wie es uns verbürgerlichten Chris ten des 
Westens mit unserem eigenartigen christlichen 
Minderwertigkeitskomplex zu w ünsche n wäre. 
Die Lektüre ist deshalb allen G läubigen, beson­
ders Priestern und Ordensleuten, eine gesunde 
Herausforderung. 
Li11z Walter Wimmer 

LEGAUT MARCEL, Summe mei11es Lebe11s. Inner­
lichkeit und Engagement. (Gestalten und Pro­
gramme, Bd. 6) (213.) Lahn-V., Limburg 1980. 
Ppb. DM 24.80. 

L. ist inzwische n über 80 Jahre alt geworden, seit 
fast 40 Jahren lebt er als Bauer in den südfranzö­
sischen Voralpen. Seine Bücher haben meh rere 
Auflagen erlebt und ihn über die Grenzen seines 
Landes hinaus bekannt gemacht. ,,Die Summe 
meines Lebens" bau t a uf seinen früheren Bü­
chern auf. In 3 Themenkreisen (Innerlichkeit, 
Gebet, Abendmahl) soll zu einer Einheit zusam­
mengefaßt und weitergeführt werden, was 
schon früher a n verschiedenen Stellen gesagt 
wurde. 
Dieses letzte Buch von L. ist gewiß kein leichtes 
Buch. In komprimierter Form greift L. die Ge­
danken, die ihn o ffenbar seit Jahrzehnten be­
schäftigen, wieder auf. Es sind zugleich d ie ural­
ten Fragen eines jeden, der sich au f Gla ube und 
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hristentum ernstlich einläßt Die spirituelle wählte, SC1 den „Pilgerweg des Glaubens‘ BC-Auseinandersetzung allerdings tiefer an, BANBECN., DETS bringt S1Ee uns urn vieles näher. K
als 1es gegenwärtig meilstens geschieht. Seine der als kleiner Bruder un Charles de Foucauld 1ın
Antworten wiıirken deshalb manchmal sprödeund setzen e1iım Leser Aufmerksamkeit un 1N-

der üste Nordafrikas lebte, ist längst eın Un-
bekannter mehr. Fr nımmt muıt, nd wIr be-

ere Bereitschaft VOTausSs In dieser Hinsicht ıst gleiten arıa auf den Stationen ihres Glaubens-
dieses Buch etwas schwieriger als die vorherge- WCBCS. Sie selber erzählt uns VO den harten Prü-
henden; erschlie(ßt sich nicht eicht fungen ihres Glaubens Die Darstellung wird
Die Probleme, die AaNSCHANSECN werden, liegen dadurch überaus lebendig. Menschen, die sich
jenseits einer Tagesaktualität, obwohl S1IE damit nıt der Marienverehrung schwer tun, könnten
verwechselt werden können. Es geht umm eine au diesem Buch ersehen, wıe sehr Uun:  n Maria
Ursprünglichkeit un: 1ne Authentizität des Vorbild für einen harten Glaubensweg sSeın
Glaubens, die biblische Ursprünge erinnert. kann. Sie könnten daraus beten und glauben ler-
Aus dieser Ursprünglichkeit gewinnt uch Eın Vorschlag für eINE Novene VO Meditat-
seine Freiheit, miıt Forme(l)n des kirchlichen Le- lonen iıst dem erke beigefügt.ens umzugehen. Er warn VOT den Gefahren der Z ams/Tıroal
Formen, da S1ie das Leben ersticken können, weilß

[90 ayr
ber gerade un die Anstrengungen, die nOt- ALTER Grofß und wunderbar ıst deinwendig sind, sıch lebendig Z erhalten SO
sind uch seine diesbezüglichen Außerungen Gericht 95.) Herder, Freiburg, 1980 art lam

10.80nıcht verwechseln mıiıt oberflächlicher Kritik
Kırche und Christentum heute Vt stellt dieI Heilsgeschichte als eın (30:

Hinter seinen Worten stehen gelebtes Leben un: richtsverfahren zwischen ott und der ensch-
erlebte Erfahrung. Seine orte drücken ıne heit ar. Er weiıst mıit ecC darauf hin, wıe oft ın

oße Gelassenheit aus un: sind zugleich UNeT- der HI Schrift VO diesem Prozels die Rede ıst
ttlich; G1E sind tef bis ZuUur Schwerverständlich- Ausführlich wird 1es für das Buch Job mnıt den

keit, andererseits ber uch erhellend Uun: VeTl- Anklagen des leidenden Menschen seinen
en auf diese Weise das spirituelle Denken Herrn dar stellt Das langwierige VertahrenMOß  undden Glauben des Lesers V erläutern. Im be- endet nıt Rechtfertigung Gottes VOT seiınem

sonderen trifft 1es auf den etzten Teil ber das
Abendmahl Z WO die tiefe Weisheit 7zu Aus-

Ankläger. In den kvangelien schließt as Wirken
Jesu mıiıt dem doppelten Prozelis Jesu VOT em JU-TUC! kommt, der 1m Laufe seines Lebens dischen un römischen Gericht ab ber das

gefunden hat Verfahren sich durch dıe Geschichte
Linz 0Se Janda fort un wird TSt durch die Wiederkunft des

Herrn abgeschlossen. esus, der VOnNn den Men-
ANTONIO, Das Gespräch miıt Gott schen ungerecht Verurteilte, wird als Richter

Briefe nach Texten der hl Teresa VOoO Aviıla 80.) kommen un!: alle Gerechtigkeit wiederherstel-
Veritas, Linz 1980 art lam 960 len. 50 stellt das ‚„‚Jüngste Geric

mancher landläufigen Auffassung die großeEs ıst eın kühnes Unterfangen, 1NnNe Anleitung Hoffnung der Christenheit dar.
ZUm eten, Zzu ‚„„‚Gespräch mıt Gott‘‘, } Zams/ Tiıroal 190 Mayrschreiben, die alle Stuten bis Z den Höhen der
Mystik aufzeigen wıll! Klugerweise verstec 4Hoffnung wiıider alle Hoffnung,sich &.. Novizenmeister des Karmeliterordens, Verheißungen (Gottes Erwartungen des Men-hıinter der großen Meisterin des Gebetes, der Kir- schen. Don-Bosco-V., München 1980chenlehrerin Theresia vVvon Avila, deren Worte
immer wieder angeführt werden. Sije versteht S Ppb. DM 16.80.
bekanntlich, die Dinge einfach Uun): bildreich Das Buch ist nicht, wIıe der Titel vermuten ließe,

1ne Abhandlung über die theol Tugend derdarzustellen. Die Einkleidung ın Briefform macht
Hoffnung, wohl aber sınd diese kurzen Medita-

Zams/ Iro0.
die Lesung des schmucken Bändchens leicht

120  A Mayr thonen geeignet, das Mutmachende a der christ-
lıchen Verkündigung aufzuzeigen. omm auf

CARRETIOO, Gib mır deinen Glauben (38- die verschiedensten Dinge des christlichen
Glaubens und Lebens Z sprechen und verstehtspräche mıt Marıa VO Nazareth Herder, ©S; ın sehr lesbarer Darstellung überall Lichterreiburg 19850 art lam 13.80. der Hoffnung aufzustecken.
Z ams/Tirol I20 MayrDas Konzil sagt Von Marıa, uch siıe, die Auser-
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Christentum ernstlich einläßt. Die spirituelle 
Auseinandersetzung setzt L. allerdings tiefer an, 
als dies gegenwärtig meis tens geschieht. Seine 
Antworten wirken deshalb manchmal spröde 
und setzen beim Leser Aufmerksamkeit und in­
nere Bereitschaft voraus. In dieser Hinsicht ist 
dieses Buch etwas schwieriger als die vorherge­
henden; es erschließ t sich nicht leicht. 
Die Probleme, die angegangen werden, liegen 
jenseits einer Tagesaktualität, obwohl sie damit 
verwechselt werde n können. Es geht um eine 
Ursprünglichke it und eine Authentizität des 
Glaubens, d ie an biblische Ursprünge erinnert. 
Aus dieser Ursprünglichkeit gewinnt L. auch 
seine Freiheit, mit Forme(l)n des kirchlichen Le­
bens umzugehen. Er warnt vor den Gefahren der 
Formen, da sie das Leben ersticken könne n, weiß 
aber gerade um die Anstrengungen, die not­
wendig sind, um sich lebendig zu erhalten. So 
sind auch seine diesbezüglichen Äußerungen 
nicht zu verwechseln mit oberflächlicher Kritik 
an Kirche und Christentum he ute. 
Hinte r seinen Worte n stehen gelebtes Leben und 
erlebte Erfahrung. Seine Worte drücken eine 
große Gelassenheit aus und sind zugleich uner­
bittlich; sie sind tief bis zur Schwerverständlich­
keit, andererseits aber auch erhellend und ver­
mögen auf diese Weise das spirituelle Denken 
und den Glauben des Lesers zu erläutern. Im be­
sonderen trifft dies auf den le tzten Teil über das 
Abendmahl zu, wo d ie tiefe Weisheit zum Aus­
druck kommt, zu der L. im Laufe seines Lebens 
gefunden hat. 
Linz Josef Jm1da 

SAGARDOY ANTONIO, Das Gespräch mit Goll. 
Briefe nach Texten der hl. Teresa von Avila. (80.) 
Veritas, Linz 1980. Kart. 1am. S 66.-, DM 9.60. 

Es is t ein kühnes Unterfangen, eine Anleitung 
zum Beten, zum „ Gespräch mit Gott", zu 
schreiben, d ie alle Stufen bis zu den Höhen der 
Mystik aufzeigen will. Klugerweise versteckt 
sich 5., Novizenmeis ter des Karmeliterordens, 
hinter der großen Meisterin des Gebetes, der Kir­
chenlehrerin Theresia von Avila, deren Worte 
immer wieder angeführt werden. Sie versteht es 
bekanntlich, die Dinge e infach und bildreich 
darzustellen. Die Einkleidung in Briefform macht 
die Lesung des schmucken Bändchens leicht. 
Zams/ Tirol lgo Mayr 

CARRETTO CARLO, Gib mir deinen Glauben. Ge­
spräche mit Maria von Nazare th. (126.) Herder, 
Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 13.80. 

Das Konzil sagt von Maria, auch sie, die Auser-
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wählte, sei de n „ Pilgerweg des Glaubens" ge­
gangen . Das bringt sie uns um vieles näher. C., 
der als kleiner Bruder von Charles de Foucauld in 
der Wüste Nordafrikas lebte, ist längst kein Un­
bekannter mehr. Er nimmt uns mit, und w ir be­
gleiten Maria auf de n S tationen ihres G laubens­
weges. Sie selber e rzä hlt uns von den harten Prü­
fungen ihres Glaubens. Die Darstellung wird 
dadurch überaus lebendig. Menschen, die sich 
mit der Marienverehrung schwer tun, könnten 
aus diesem Buch ersehen, wie sehr uns Maria 
Vorbild für einen harten Glaubensweg sein 
kann. Sie könnten daraus beten und glauben ler­
nen. Ein Vorschlag für eine Novene von Meditat­
ionen is t dem Werke beigefügt. 
Zams/Tirol lgo Mayr 

WALTER EUGEN, Groß 1111d wunderbar ist dein 
Gericht. (95.) Herder, Freiburg 1980. Karl. 1a m. 
DM 10.80. 

Vf. stellt die ganze Heilsgeschichte als ein Ge­
richtsverfahre n zwischen Gott und der Mensch­
heit da r. Er weist mit Recht darauf hin, wie oft in 
der HI. Schrift von d iesem Prozeß die Rede ist. 
Ausführlich wird d ies für das Buch Job mit den 
Anklagen des leidenden Menschen gegen seinen 
Herrn dargestellt. Das langwierige Verfahren 
endet mit der Rechtfertigung Gottes vor seinem 
Ankläger. In den Evangelien schließt das Wirken 
Jesu mit dem doppelten Prozeß Jesu vor dem jü­
dischen und römischen Gericht ab. Aber das 
Verfahren setzt sich durch die ganze Gesd1ichte 
fort und wird erst durch die Wiederkunft des 
Herrn abgeschlossen. Jesus, der von den Men­
schen ungerecht Verurteilte, wird als Richter 
kommen und alle Gerechtigkeit wiederherstel­
len. So stellt das „ jüngste Gericht" entgegen 
mancher landläufigen Auffassung die große 
Hoffnung der Christenheit dar. 
Zams/Tirol lgo Mayr 

RIEDE JOHANNES, Hoff111111g wider alle Hoffn1111g, 
Verheißungen Gottes - Erwartungen des Men­
schen. (129.) Don-Bosco-V., München 1980. 
Ppb. DM 16.80. 

Das Buch ist nicht, wie der Titel vermuten ließe, 
eine Abhandlung über d ie theol. Tugend der 
Hoffnung, wohl aber sind diese ku rzen Medita­
tionen geeignet, das Mutmachende an der christ­
lichen Verkündigung aufzuzeigen. R. kommt auf 
die verschiedensten Dinge des chris tlichen 
Glaubens und Lebens zu sprechen und versteht 
es, in sehr lesba re r Darstellung überall Lid1ter 
der Hoffnung aufzustecken. 
Zams/ Tirol Igo Mayr 
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Emst Chr. Suttner, das nizäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnis und unser Dialog mit 
der orthodoxen Kirche. 
Michael Zielonka, Christliche Lyrik: wieder lebenskräftig. 
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Frerdinand Klostermannı[T
Die Dastoralen Dienste euitie

Jaı  LANN resier und aıen Situation und Bewältigung
360 Seiten, Format 14,8 27 264.—,ATTNG
In diesem Buch des Urc einschlägige ubll-
kationen längst als Fachmann ausgewlesenen Autors
wird NIC MUur eine 1e Analyse der gegenwär-
igen Dastoralen Situation In den europälschen Und
außereuropäischen Ländern vorgelegt, sondern auch

eıne systematische Darstellung der gebotenen onsequenzen VerSucC Fın
Buch, das IC MUur fur riester, Ordensleute, Lalentheologen empfehlen
ist IC den breiten Haum, der bedingt UrCc den Immer deutlicher sıch
abzeichnenden Priestermangel der nach der rufung des Laien In
den kirchlichen Dienst eingeräumt ist, pricht In besonderer Weise die
Zanl engaglerter rısten die In UuNseren Gemeinden atıg ist

Unsere Zukunft ist SIE lebenswert?
von der ÖOsterr. Arbeitsgemeinschaft .„Arzt und Seel-
sorger‘‘
Herausgeber: CNAiulier

Seiten, kartoniert, Format 18,8 6
3,80

Immer SCHOonN hatte der ensch In seIıner langen Ge-
Hoffnungen, Befürchtungen und Absichten

Im INDIIIC auf seıne Zukunft rst In Jüngster eıt WeT-
den solche Erwartungen Zuhilfenahme WISSEeN-
schaftlıcher etihnocden prazisiert. Die Ausiführungen

der Referenten der Jahrestagung 979 der Österreichischen Arbeitsgemein-
schaft .„„Arzt und Seelsorger‘‘ ZUu ema .„„Die Zukunft unserer Kinder In der
IC der Wissenschaften und des Christusglaubens‘‘ sSiınd In diesem Taschen-
Duch abgedruckt. Sie bieten eınen üuberaus informativen USDIIC aurf uUuNnsere
voraussichtliche Situation In den nacnstien Jahrzehnten

4010 |_ InzRTTLI
HarrachstraßeMSI Tel (0 81

Die 
pastaralen 

~ Dienste 
heute 

F.l'\SET 
VER!lAS 

Ferdinand Klostermann 

Die pastoralen Dienste heute 
Priester und Laien - Situation und Bewältigung 
360 Seiten, Format 14,8 x 21 cm; S 264. - , DM 42, - . 

In diesem neuen Buch des durch einschlägige Publi­
kationen längst als Fachmann ausgewiesenen Autors 
wird nicht nur eine fundierte Analyse der gegenwär­
tigen pastoralen Situation in den europäischen und 
außereuropäischen Ländern vorgelegt, sondern auch 

eine systematische Darstellung der gebotenen Konsequenzen versucht. Ein 
Buch, das nicht nur für Priester, Ordensleute, Laientheologen zu empfehlen 
ist: Durch den breiten Raum, der - bedingt durch den immer deutlicher sich 
abzeichnenden Priestermangel - der Frage nach der Berufung des Laien in 
den kirchlichen Dienst eingeräumt ist, spricht es in besonderer Weise die große 
Zahl engagierter Christen an, die in unseren Gemeinden tätig ist. 

Unsere Zukunft - ist sie lebenswert? 
von der österr. Arbeitsgemeinschaft „Arzt und Seel­
sorger" 

Herausgeber: K. E. Schiller 

96 Seiten, kartoniert , Format 12 x 18,8 cm, S 64. - , 
DM 8,80. 

Immer schon hatte der Mensch in seiner langen Ge­
schichte Hoffnungen, Befürchtungen und Absichten 
im Hinblick auf seine Zukunft. Erst in jüngster Zeit wer­
den solche Erwartungen unter Zuhilfenahme wissen­
schaftlicher Methoden präzi$iert. Die Ausführungen 

der Referenten der Jahrestagung 1979 der österreichischen Arbeitsgemein­
schaft „Arzt und Seelsorger" zum Thema „Die Zukunft unserer Kinder in der 
Sicht der Wissenschaften und des Christusglaubens" sind in diesem Taschen­
buch abgedruckt. Sie bieten einen überaus informativen Ausblick auf unsere 
voraussichtliche Situation in den nächsten Jahrzehnten. 

4010 Linz 
Harrachstraße 5 
Tel. (0 73 2) 71 0 81 



Fur die emenmnde C Schule \ Gruppe
HTEa Willlı Hoffsummer, Religiose Spiele

fur Gottesdiens und Gruppen,
o D Mit Zeichnungen Von Andreas Wittig

144 S ’ cell.) 16,80
Gerade das 1e] vermag den Glauben erlebnisnah

[r S STFE vermitteln Zahlreiche ausgeführte Splele, verbunden mıit
vielen welteriüuhrenden Skizzen und Hinweilsen, ergeben
eın andbuc das Eltern, Kindergartnerinnen, Seelsor-
gern, Religionslehrern und Grupp  ıtern eın vielfältiges
Angebot MacC
bereits erschlienen

EAd ıllı Hoffsümmer, Religiöse Spiele für Gottesdienst und
Gruppen, Band
Mliıt Zeic von Andreas Wlitti
164 S y cell.) 18,80

Honsel, Tag
eın Anfang JederFür die Gemeinde e Schule e Gruppe  VEn  Willi Hoffsümmer, Religiöse Spiele  für Gottesdienst und Gruppen,  Band 2  Mit Zeichnungen von Andreas Wittig  ca. 144 S., Kt. (cell.), ca. DM 16,80  Gerade das Spiel vermag den Glauben erlebnisnah zu  VK  vermitteln. Zahlreiche ausgeführte Spiele, verbunden mit  vielen weiterführenden Skizzen und Hinweisen, ergeben  ein Handbuch, das Eltern, Kindergärtnerinnen, Seelsor-  gern, Religionslehrern und Gruppenleitern ein vielfältiges  Angebot macht.  bereits erschienen:  ELE  Willi Hoffsümmer, Religiöse Spiele für Gottesdienst und  Gruppen, Band 1  Mit Zeichnungen von Andreas Wittig  164 S., Kt. (cell.), DM 18,80  Bernhard Honsel, Jeder Tag  ein neuer Anfang  Kr  Zwölf Bußgottesdienste  148 S., Kt., DM 18,80  la  Diese erprobten Gottesdienstvorlagen gehen unmittelbar  o i9l0|  von den Sorgen, der oft verborgenen Schuld und den Hoff-  Bußgottesdienste  nungen der Menschen heute aus, und sie machen die be-  freienden Anstöße des Evangeliums für einen immer wie-  der möglichen neuen Anfang fruchtbar.  Grünewald  .  Paul Jakobi (Hg.), Damit unser  Leben gelingen kann  Erzählungen und Märchen, aufgeschlossen für Gespräch  in Schule, Gemeinde und Jugendarbeit  184 S., Kst., DM 18,80  BAI\£ER LEBEN  Etwa 40 Geschichten, Märchen und Gedichte werden für  UNGEN  unser aktuelles Leben aufgeschlossen. Dazu Stichworte  KANN  für eine Ausdeutung, zur Vertiefung geeignete Schrift-  N  VE 1E  worte und ein abschließendes Gebet.  LU  ARC  ANDE  X  ‚\(lN Z WC)?  ®  Mainz  Matthias-Grünewald-VerlagwWwOöl Bußgottesdienste
148 S ’ K ‚ 18,80 ein
Jjese erprobten Gottesdienstvorlagen gehen unmıttelDar el .Jvon den Sorgen,erverborgenen Schuld und den Hoff-

BußgottesdiensteMUuNgen der enschen eute aUuUS, und SIeE machen die De-
freienden Anstoße des Evangeliums für eınen immer WIE-
der möglichen Anfang fruchtbar

Q

Paul Jakopbı (Hg.), amıe
lannn

Erzählu und Maärchen, aufgeschlossen für Gespräch
n Schule, emenmnde und Jugendarbeit
184 Ba KSsi..; 18,80 enADlaEtwa Geschichten, Marchen und edichnie werden für

aktuelles en aufgeschlossen. azu Stichworte
für eIıne Ausdeutung, ZUTrT Vertiefung geeignete Schrift- 2

worte und eın abschließendes AU
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Für die Gemeinde • Schule • Gruppe 
Willi Hoffsümmer, Religiöse Spiele 
für Gottesdienst und Gruppen, 
Band 2 Mit Zeichnungen von Andreas Wittig 

ca. 144 S., Kt. (cell.), ca. DM 16,80 
Gerade das Spiel vermag den Glauben erlebnisnah zu 
vermitteln. Zahlreiche ausgeführte Spiele, verbunden mit 
vielen weiterführenden Skizzen und Hinweisen, ergeben 
ein Handbuch, das Eltern, Kindergärtnerinnen, Seelsor­
gern, Religionslehrern und Gruppenleitern ein vielfältiges 
Angebot macht. 
bereits erschienen: 
Willi Hoffsümmer, Religiöse Spiele für Gottesdienst und 
Gruppen, Band 1 
Mit Zeichnungen von Andreas_ Wittig 
164 S., Kt. (cel l.), DM 18,80 

Bernhard Honsel, Jeder Tag 
ein neuer Anfang 
Zwölf Bußgottesdienste 
148 S. , Kt., DM 18,80 

Diese erprobten Gottesdienstvorlagen gehen unmittelbar 
von den Sorgen, der oft verborgenen Schuld und den Hoff­
nungen der Menschen heute aus, und sie machen die be­
freienden Anstöße des Evangeliums für einen immer wie­
der möglichen neuen Anfang fruchtbar. 

Paul Jakobi (Hg.), Damit unser 
Leben gelingen kann 
Erzählungen und Märchen, aufgeschlossen für Gespräch 
in Schule, Gemeinde und Jugendarbeit 
184 S., Kst. , DM 18,80 

Etwa 40 Geschichten, Märchen und Gedichte werden für 
unser aktuelles Leben aufgeschlossen. Dazu Stichworte 
für eine Ausdeutung, zur Vertiefung geeignete Schrift­
worte und ein abschließendes Gebet. 

Matthias-Grünewald-Verlag • Mainz 



%

Ursache unserer Freude
-ONS Helmut Sperber

Unsere 1e FrauMUTTEMEINES A()() Jahre Madonnenbild un Marienverehrungzwischen lech und Salzach. 192 Seıten, 3° e
vierfarbige Bildtafeln, L eınen 3
[Dieses Werk ıst hervorragend geeignet, clas Wis-
5(°>[)] die Darstellung nd die Verehrung arlıense In Kunst ınd Volkströmmigkeit z u vertiefen.
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JahreBAl NMadonnenbild und

MarienverehrungPaul Mons
zwischen 5  chMutter meilnes Herrn und Salzach

176 Selıten, A vierfarbige Bilder, Phd
[DM 2280 dS _Findrucksvolle Zeugnisse der Marienfiröm- PUSTETmigkeit dU>$S em überreichen Schatz der f
BANZEN Christenheit eın Buch Schauen,
Lesen, Nachdenken und Heten!

Wır olra Kaspar Kıermaler
\  N\ MarienpsalterCN

Seilten, Leinen
eoxte unı Vorschläge 14,50
s Gestaltung
von Marienandachten [DIie iblischen exies A zeichnen In ImmerA Öörber UC! Z MNEeUET Bildern Gestalt

nd Bedeutung der
» Gottesmutter. Inn SY W Ia°

Psalmen wirdch eın Weg
gewlesen Zz7u echter

UT Marienverehrung Im
w  K $ Pıx  MARIA — Ursache unserer Freude  “PAUL MONS  Helmut Sperber  Unsere Liebe Frau  OIn  MEINES  800 Jahre Madonnenbild und Marienverehrung  zwischen Lech und Salzach. 192 Seiten, 32 z.T.  vierfarbige Bildtafeln, Leinen DM 38,—  Dieses Werk ist hervorragend geeignet, das Wis-  _-  sen um die Darstellung und die Verehrung Mariens  !  in Kunst und Volksfrömmigkeit zu vertiefen.  L  }  v i“ *\\  ‘„-£.  ©  ‘ÄJ\  \9‘0‚ng  \\  ®  w  Z HSPERBER  R 9  M  \  -  ®  “ Unsere  S  f  ®  3  U  exr  F  s lie  i  rau  800 Jahre  S Pö;‘*ng?  Madonnenbild und  \ Marienverehrung  Paul Mons  .  zwischen Lech  Mutter meines Herrn  und Salzach  176 Seiten, 48 z.T. vierfarbige Bilder, Pbd.  Y OE c  DM 22,80  n  Eindrucksvolle Zeugnisse der Marienfröm-  F PUSTET  migkeit aus dem überreichen Schatz der  4  ganzen Christenheit - ein Buch zum Schauen,  Lesen, Nachdenken und Beten!  Wir ehren  Kaspar Kiermaier  W  N  A  Marienpsalter  MARIA  ®  N  i  S3  90 Seiten, Leinen DM  Texte und Vorschläge  14,80  zur Gestaltung  von Marienandachten  Die biblischen Texte  %  .;  zeichnen  in  immer  Ya  OT CT  D  ":  Z  neuen Bildern Gestalt  und  Bedeutung der  ;  Gottesmutter.  In 40  2  %  {  \"?}  40  Psalmen wird ein Weg  d  gewiesen  zu echter  S  AA  ; .  Marienverehrung  im  aM  EW R Pa  A  E  ®  Verlog  —;.:‘: za .#  Geiste der Kirche.  Georg Söll  Norbert Fuchs  Ursache unserer Freude  Wir ehren Maria  Predigten zu den Festen der Gottesmutter - eine  Texte und Vorschläge zur Gestaltung von  kleine Mariologie. 174 Seiten, kart. DM 16,80  Marienandachten. 88 Seiten, kart. DM 9,80  Eine kleine praktische Mariologie anhand von  „Das Buch wird allen empfohlen, die ihre  Betrachtungen und Predigten über die mariani-  gewohnte Maiandacht durch einen Bibeltext und  schen Feste und Gedenktage im Kirchenjahr,  eine Besinnung erweitern möchten. Die gut for-  eine Fundgrube für die homiletische Auswertung  mulierten Gebete und Meditationen sind eine  der marianischen Festgeheimnisse.  große Hilfe.”  (Linzer Diözesanblatt)  VERLAG FRIEDRICH PUSTET - REGENSBURG09 Geiste der Kirche.

Georg Söll Norbert ucC
Ursache unserer Freude Wır ehren Marıa
Predigten den resten der Gottesmutter ine exte und Vorschläge Z UT Gestaltung Vo
kleine Mariologie. 174 Seıten, kart | IM 16,80 Marienandachten. Seıten, kart Y 30
FiInNne kleine Draktische Mariologie anhand Vo „Das Buch wirck allen empfohlen, cdie hre
Betrachtungen Un Predigten über die marıanı- gewohnte Maiandacht durch einen Bibeltext undschen este und Gedenktage m Kirchenjahr, EeIne Besinnung erweitern moöochten. 1E gut tOr:
EINE Fundgrube tür clie homiletische Auswertung mulierten Gebete nd Meditationen sind EINeder marlianischen Festgeheimnisse. grolse Hılfe.“ Linzer Diözesanblatt)

VERLAG FRIEDRICH PUSTET REGENSBURG

MARIA Ursache unserer Freude 

Paul Mons 
Mutter meines Herrn 
176 Seiten, 48 z. T. vierfarbige Bilder, Pbd. 
DM 22,80 
Eindrucksvolle Zeugnisse der Marienfröm­
migkeit aus dem überreichen Schatz der 
ganzen Christenheit - ein Buch zum Schauen, 
Lesen, Nachdenken und Beten! 

Georg Söll 

Wir ehren 
MARIA 
~ur Ooataltung 
von Hariennndachten 

Ursache unserer Freude 
Predigten zu den Festen der Gottesmutter - eine 
kleine Mariologie. 174 Seiten, kart. DM 16,80 
Eine kleine praktische Mariologie anhand von 
Betrachtungen und Predigten über die mariani­
schen Feste und Gedenktage im Kirchenjahr, 
eine Fundgrube für die homiletische Auswertung 
der marianischen Festgeheimnisse. 

Helmut Sperber 
Unsere Liebe Frau 
800 Jahre Madonnenbild und Marienverehrung 
zwischen Lech und Salzach. 192 Seiten, 32 z. T. 
vierfarbige Bildtafeln, Leinen DM 38,-
Dieses Werk ist hervorragend geeignet, das W is­
sen um die Darstellung und die Verehrung Mariens 
in Kunst und Volksfrömmigkeit zu vertiefen. 

Norbert Fuchs 
Wir ehren Maria 

H.SPERBER 

Unsere 
Liebe 

· frau 
800 Jnhro 
Jiladonnenblld und 
Me:rienvorehrung 
:r.wiochen Lech 
und Salzach 

F PUSTET 

Kaspar Kierrnaier 
Marien psalter 
90 Seilen, Leinen DM 
14,80 
Die biblischen Texte 
zeichnen in immer 
neuen Bildern Gestalt 
und Bedeutung der 
Gottesmuller. In 40 
Psalmen wird ein Weg 
gewiesen zu echter 
Marienverehrung im 
Geiste der Ki rche. 

Texte und Vorschläge zur Gestaltung von 
Marienandachten. 88 Seiten, karl. DM 9,80 
„Das Buch wird allen empfohlen, die ihre 
gewohnte Maiandacht durch einen Bibeltext und 
eine Besinnung erweitern möchten. Die gut for­
mulierten Gebete und Meditationen sind eine 
große Hilfe." (Linzer D iözesanbJau) 

VERLAG FRIEDRICH PUSTET · REGENSBURG 



[Dr ranz Sediak, geb 947, Siudierte In Wien Theologıe, Psychologie und
Soziologie. In SsSeImMer rortbildungs- und Beratungstätigkeilt hat ET mit
Kindern, Jugendlichen und FErwachsenen er Ist In mehreren Therapı  ormen
ausgebildet und als Schulpsychologe Ig
1978 erschien Im Osterreichischen Bundesverlag sSenın atgeber für Eltern,
L ehrer und Schuler ,  op den Lernproblemen‘‘. 980 veroffentlichte ST Im
Herder Verlag das Buch „Begegnung‘‘ | ernschritte mehr Mitmensch-
Iiıchkei In ruf,Paund Erziehung.
Das ben erschienene Buch

ensch argere dich
ber richtig
Fın Draktıs Selbsterfahrungs-, Trainıngs-
UNG Iherapıeprogramm

grei e1n Problem auf, das n vielfaltiger eIse den melsten enschen
SCHalien MAacC den Mlıt zahlreichen anregenden esis und n  y
Hletet Sediak jedem e1n Instrument d die eigene, MmMelsS sehr subjektiveÄ sSIıch

argern, kennenzulernen und In den MN bekommen DDer halt nichts
VOT! enken und Beschwichtigen, ET SIE In der Fähigkeit, SICH argern, eın
anomen menschlicher Dynamik und Lebendigkeit, die eıder melst nutzlos
verpuffen der versanden Wie mMan seIinen Ärger nutzbringend bewältigt und
215 Pfeffer und Salz sSeINeES L ebens machen Kann, das lernt mMarn\n In wohldurch-
dachten Lernschritien und Strategien Darüber nınaus Dletet das Buch ine
anwendungsorlientierte Übersicht üuber verschiedene wichtige Therapiıeformen.
Eın Buch füur Jjeden, der EeIiWAas AUSs seiınem en machen will!

164 Seiten, Paperback, 138. —- /DM 719,80

Verlag Herder Wien reiburg 8

, 
DDr. Franz Sedlak, geb. 1947, studierte in Wien Theologie, Psychologie und 
Soziologie. In seiner Fortbildungs- und Beratungstätigkeit hat er Kontakte mit 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen. Er ist in mehreren Therapieformen 
ausgebildet und als Schulpsychologe tätig. 
1978 erschien im Osterreichischen Bundesverlag sein Ratgeber für Eltern, 
Lehrer und Schüler „Stopp den Lernproblemen". 1980 veröffentlichte er im 
Herder Verlag das Buch „ Begegnung" . 3 x 7 Lernschritte zu mehr Mitmensch­
lichkeit in Beruf, Partnerschaft und Erziehung. 
Das eben erschienene Buch 

Mensch ärgere dich 
aber richtig 
Ein praktisches Selbsterfahrungs-, Trainings­
und Therapieprogramm 

greift ein Problem auf, das in vielfältiger Weise den meisten Menschen zu 
schaffen macht: den A rg er . Mit zahlreichen anregenden Tests und Analysen 
bietet Sedlak jedem ein Instrument an, die eigene, meist sehr subjektive Art, sich 
zu ärgern, kennenzulernen und in den Griff zu bekommen. Der Autor hält nichts 
von Ablenken und Beschwichtigen, er sieht in der Fähigkeit, sich zu ärgern, ein 
Phänomen menschlicher Dynamik und Lebendigkeit, die leider meist nutzlos 
verpuffen oder versanden. Wie man seinen Arger nutzbringend bewältigt und 
zum Pfeffer und Salz seines Lebens machen kann, das lernt man in wohldurch­
dachten Lernschritten und Strategien. Darüber hinaus bietet das Buch eine 
anwendungsorientierte Übersicht über verschiedene wichtige Therapieformen. 
Ein Buch für jeden, der etwas aus seinem Leben machen will! 

164 Seiten, Paperback, S 138.-IDM 19,80 
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HRISTIAN SCHUTZ

Dogmatische Anmerkungen Bufßssakrament und sCc-
meindlicher Sündenvergebung

Lew1ls hat ohl recht, wenn er schreibt: ‚„‚Wır vieles In der Kirche (und
außerhal der Kirche aucCc ohne das Gesagte recht edenken Zum Beispiel

WIr1 Glaubensbekenntnis ‚Ich glaube die Vergebung der Sünden Ich
hatte diesen Satz mehrere re lang gesagtl, Dbevor IC mich fragte, WarTrumn 1M
Glaubensbekenntnis steht Auf den ersten 1C scheint aum der Mühe wert,
ıh hineinzusetzen. ‚Wenn INa  aD ein C hrist ist‘, dachte ich, ‚glaubt INa selbstver-
ständlich cdie Vergebung der Sünden Das braucht INa nıcht besonders
gen ber die Leute, die das Glaubensbekenntnis zusammenstellten, dachten Of-
fenbar, es Se1 eın Bestandteil uUuNseTes aubens, den 198721  — un jedesma ernn-
ern musse, WEenNnn WIrTr ZU[! Kirche gehen. Und annn ng ich einzusehen, dafß
siıe, wWas mich etri recht hatten. An die Vergebung der Sünden glauben, ist
bei weıtem nıiıcht leicht, wıe ich gedacht habe Wirklicher Glaube daran gehört

jenen Dingen, die einem leicht entgleiten, wenn I1la  - S1€e nıcht ständig auf-
frischt‘/1 Für diese Auffrischung sSorgt In der Gegenwart eine schon mehr als
15 re währende Diskussion ber das ema ‚, Bufße*‘ Das ist keineswegs VeTlI-

wunderlich, WEl INa bedenkt, welche Fragen sowochl grundsätzlicher wıe 5SPe-
zieller, theoretischer wıe praktischer Art damit auf den rTuistan gehoben WEeTl-
den Angesichts der Fächer und Disziplinen, die eın Mitspracherecht vindizie-
ren, fällt schwer, sich umfassend un sachgemäfs informieren un Orlen-
Heren.
Die Infragestellung traditioneller Positionen und die unentschiedene Haltung

ber Vergebung: 1K 7 416; vgl ders., Christentum schlechthin (München 149-155
KSs iıst unmöglich, die Zzu einer wahren Flut angewachsene |ıteratur Inema hier anzuführen. In
der Kegel wollen WIr auf die seit etwa 1970 erschienenen Veröffentlichungen beschränken;
weiıtere Literatur- und Informationshinweise assen sıch unschwer den 1er genannten Publikatio-
nNe  ' entnehmen. Z ur allgemeinen Information über die Thematik vgl Ch Suttner Hg.) Buße
un Beichte (Regensburg Nıkolasch, Die Feier der Buße Theologie und ıturgle (Würz-
burg ZIEZENAUS, Umkehr — Versöhnung — Friede (Freiburg Alszeghy 1CK,
sacramento della riconcihazione Torino H Vorgrimler, Der Kam des ( hristen mıit der
Sünde: Feiner löhrer Heg.) Mysterium Salutis V (Einsiedeln 349—461; Nıcolau, La
reconciliation UmNn [DIios la Iglesia CMn la Biblia CM la 1ı1storıa (Madrıd 1977); Vorgrimler,
Buße un Krankensalbung HDG (Freiburg Zzu IThema ‚„‚Beichte vgl ertsch,
Bufße und Bußsakrament ın der heutigen Kırche (Maınz Häring, Die grofße Versöhnung
(Salzburg Finkenzeller / riesl, Entspricht die Beichtpraxis der Kırche der Forderun
Jesu ZUuU Umkehr? (München 1971); Lesch, as Sakrament der Buße: (1974) 493—-513;

Greshake, |)he Beichte ThPQ 124 1976 324-336; Baum artner He.) Erfahrungen mıt dem
Bußsakrament, Bde ” aı * München Thema ‚„Bu gottesdienst“‘ vgl Heggen (30:S
meimnsame Bußteier un Privatbeichte (Wien Exeler Zum ema Buße und Bußfeier
(Stuttgart Gastgeber, Der Bußgottesdienst: ThPQ 119 (1971) 40—45; Pesch, ufisan-
dacht und ufßsakrament ZIhPh 19 (1972) 311—330; Rahner, Bußandacht und Einzelbeichte:
Std7. 190 363-372; Weber, Bufßandacht und Bußsakrament MIhZ (1973) 208-233;
Dienst der Versöhnung, hg der Theol akultät Irier(Irıer1974); E. Feifel Hg.) Buße, Bufssa-
krament, Bußpraxis München 975); Zzu TODIEemM ‚‚Erstbeichte“ vgl Heımerl, Erstbeichtalter
und Beichtfreiheit: IhPQ 127 (1979) 49—-53; Zum TIThema ‚‚Andachtsbeichte”‘ vgl Funke, C hristli-
che Existenz zwischen Sunde un Kechtfertigung. Das Problem der Andachtsbeichte ın der-
dernen Theologie Maıiınz KRuffint, La prassı della ‚‚confessione frequente dı devozione‘‘:

104 (1976) 307—-338; 7Ur Geschichte des Bußwesens vgl Rahner, Cchrıften Z Theologie
(Zürich Stadel, Buße ın Aufklärung und egenwart (Paderborn 1974); H Vorgrimler, Buße
un Krankensalbung 1-202
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CHR I ST I AN SCHÜTZ 

Dogmatische Anmerkungen zu Bußsakrament und ge­
meindlicher Sündenvergebung 

C. S. Lewis hat wohl recht, wenn er schreibt: 11 Wir sagen v ieles in der Kirche ( und 
außerhalb der Kirche auch), ohne das Gesagte recht zu bedenken. Zum Beispiel 
sagen wir im Glaubensbekenntnis: ,Ich glaube an die Vergebung der Sünden.' Ich 
hatte diesen Satz mehrere Jahre lang gesagt, bevor ich mich fragte, warum er im 
Glaubensbekenntnis s teh t. Auf den ersten Blick scheint es kaum der Mühe wert, 
ihn hineinzusetzen . , Wenn man ein Christ ist' , dachte ich, ,glaubt man selbstver­
s tändlich an d ie Vergebung der Sünden. Das braucht man nicht besonders zu sa­
gen. ' Aber die Leute, die das Glaubensbekenntnis zusammenstellten, dachten of­
fenbar, es sei ein Bestandte il unseres Glaubens, an den man uns jedesmal erin­
nern müsse, wenn w ir z ur Kirche gehen. Und dann fing ich an einzusehen, daß 
sie, was mich be trifft, recht hatten. An die Vergebung der Sünden zu glauben, ist 
bei weitem nicht so leicht, wie ich gedacht habe. Wirklicher Glaube daran gehört 
zu jenen Dingen, die einem leicht entgleiten, wenn man sie nicht ständig auf­
frischt"1. Für diese Auffrischung sorgt in der Gegenwart eine schon mehr als 
15 Jahre währende Diskussion über das Thema„ Buße". Das ist keineswegs ver­
wun derlich, wenn man bedenkt, welche Fragen sowohl grundsätzlicher w ie spe­
zieller, theore tischer wie praktischer Art damit auf den Prüfstand gehoben wer­
den2. Angesich ts der Fächer und Diszip linen, die ein Mitspracherecht vindizie­
ren, fällt es schwer, sich umfassen d und sachgemäß zu informieren und zu orien­
tieren. 
Die lnfrages tellung traditioneller Positionen und die unentschiedene Haltung 

1 über Vergebung: fKZ 7 (1978) 416; vgl. ders., Christentum schlechthin (München 1956) 149--155. 
2 Es ist unmöglich, die zu eine r wahren Flut angewachsene Literatur zum Thema hier anzufü hren. ln 

de r Regel wollen wir uns auf die seit etwa 1970 erschienenen Ve röffentlichungen beschränken; 
weitere Lite ratur- und Informationshinweise lassen sich unschwer den hier genannten Publikatio­
nen entnehmen. Zur allgemeinen Information über die Thematik vgl. E. Ch. Suttner (Hg.), Buße 
und Beichte (Regensburg 1972); F. Nikolasclz, Die Feie r de r Buße. Theologie und Liturgie (Würz­
burg 1974); A. Ziegeua11s, Umkehr - Versöhnung - Friede (Freiburg 1975); Z. Alszeglzy / M. Flick, II 
sacramento della riconciliazione (Torino 1976); /-/. Vorgri111/er, Der Kampf des Christen mit der 
Sünde:]. Fei11er / M. Uilz rer (Hg.), Mysterium Salutis V (Einsiedeln 1976) 349-461; M. Nicola11, La 
reconciliati6n con Dios y con la lg lesia en la Biblia y e n la Historia (Madrid 1977); H. Vorgri111/er, 
Buße und Krankensalbung= HDG IV 3 (Freibu rg 1978); zum Thema „Beich te" vgl. L. Berlsc/1, 
Buße und Bußsakrament in der heutigen Kirche (Mainz 1970); B. Häring, Die große Versöhnung 
(Salzburg 1970); ]. Fi11ke11zeller ! G. Gries/, Entspricht die Beichtpraxis der Kirche der Forderung 
Jesu z ur Umkehr? (München 1971); A. Lesc/1, Das Sakrame nt der Buße: IKZ 3 (1974) 493--513; 
G. Greslzake, Die Beichte: ThPQ 124 (1976) 324-336; K. Ba11111gart11er (Hg.), Erfahrungen mit dem 
Bußsakrament, 2 Bde (München 1978/79); zum Thema „ Bußgottesdienst" vgl. F. ]. Heggen, Ge­
meinsame Bußfeier und Privatbeichte (Wien 1966); A. Exeler u. a ., Zum Thema Buße und Bußfeier 
(Stuttgart 1971); K. Gastgeber, Der Bußgottesdienst: ThPQ 119 (1971) 40-45; 0 . H. Pesch, Bußan­
dacht und Bußsakrament: FZThPh 19 (1972) 311-330; K. Ralzner, Bußandacht und Einzelbeichte: 
StdZ 190 (1972) 363--372; H. ]. Weber, Bußandacht und Bußsakrament: MThZ 24 (1973) 208--233; 
Dienst der Versöhnung, hg. von der Theo 1. Fakultät Trier (Trier 1974); E. Feifel (Hg.), Buße, Bußsa­
krament, Bußpraxis (München 1975); zum Problem „Erstbeichte" vgl. H. Heimerl, Erstbeichtalter 
und Beichtfreiheit: ThPQ 127 (1979) 49--53; zum Thema „Andachtsbeich te" vgl. F. Fu11ke, Christli­
che Existenz zwischen Sünde und Rechtfe rtigung. Das Problem der Andachtsbeichte in der mo­
dernen Theologie (Mainz 1969); E. R11ffi11i, La prassi della „confessione frequente di devozione": 
SC 104 (1976) 307-338; zur Geschichte des Bußwesens vg l. K. Ralz11er, Schriften zur Theolog ie XI 
(Zürich 1973); K. Stadel, Buße in Aufklärung und Gegenwart (Paderborn 1974); H. Vorgrim/er, Buße 
und Krankensalbung 1-202. 
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Verstehensmöglichkeiten und Versuchen gegenüber wirken sich insge-
samıt nicht unbedingt gerade törderlich auf Geist un Praxıis der Bufße au  N €1
wird INnan zuweilen den erdac niıcht los, der heimliche Unschuldswahn, der

gesellschaftliches Bewulßftsein pragt, SEe1 auch In manchen Außerungen
und Vorschlägen auf dem Feld der Bulßfse er Der Schaden, den eiıne el-
leuchtete und verharmlosende Auffassung VO  —; Schuld, un  e, Umkehr und
Vergebung verursacht, dürfte ohl gefährlicher sSeINn als der bestimmter entmy-
thologisierender Interpretationen biblischer bzw dogmatischer Aussagen. Der
Zustand der Unsicherhei un des Übergangs auf dem Sektor der Buße 1äflßt sich
gewl nıcht auf dem Verordnungsweg beheben; eTr macht uns eın Un der „ Sa-
Ch 44 und der Menschen willen sehr offenes un ehrliches Mıteinander 1MmM Suchen
ach zeitgemäßen Auswegen ZUT Pflicht In dieser Absicht wollen die nachfol-
genden dogmatischen kKandbemerkungen verstanden werden.

Geschic  iche Weichenstellungen
Theologie un Praxis der Buße ın der Kirche haben eine ange Geschichte Diese
zeugt VO Ernst, mit dem INa  —; der christlichen erufung, der aufe, der un
und der Gnade begegnete. Ein IC in diese Geschichte zeıigt, da{fs as kirchliche
Bußwesen In Theorie nd Praxis erheblıchen Wandlungen ausgesetzt Wa aller-
ings sollte INnan 1 Wissen umm den konstitutiven Wert On Entscheidungen,
Entwicklungen un Traditionen nicht gleich auf deren grundsä Zzliche un unbe-
grenzte Varlabilität, Auswechselbarkeit oder Überholbarkeit schließen.
Die für theologisches Verständnis un uNnseTe Bufßspraxis entscheidende
Weichenstellung erfolgte auf dem Konzil VOonNn Irient®. Die einschlägigen Lehrent-
scheidungen tellen ın mehr als einer 1NS1IC eine teilweise polemische Antwort
auf Positionen der Reformatoren, eıne innerkatholische Kompromifßformel un
gewIlsse Aspekte des Bufßsakramentes zu achntel anderer überinterpretie-
rende Aussage dar Von den zeıtgenössischen Überlegungen her kommt den t711-
dentinischen Bestimmungen ber die Notwendigkeit des Sündenbekenntnisses
un SEINE Art besonderer Kang Die entsprechenden Lehrsätze lauten:
J5 Wer leugnet, daß das sakramentale Bekenntnis nach göttlichem Recht eingesetzt oder
ZUmMm Heil notwendig ist, oder Wer sagt, die Art des geheimen undenbekenntnisses VOT
dem Priester allein, dıe die Kirche Von Anfang SIETIS beobachtet hat und beobachtet, SE1
der Einsetzung und dem Auftrag Christi nicht entsprechend und menschliche rfindung,
der sSe1 ausgeschlossen.

Wer Sagt, ZU Vergebung der Sünden SE€] nıicht nach göttlichem Recht notwendig, 1m

Vgl Metz, Vergebung der Sünden Theologische Überlegungen zu einem Abschnuitt aus dem
5>ynodendokument ‚‚Unsere Hoffnung‘‘: Std7 195 119-128
Vgl azu eter, Das vollständige Sundenbekenntnis als orderung des Konzils Von Iriıent
Concilium /( 48—-53; Lang, Die triıdentinische TEVo Bußsakrament angesichts der heu-
igen Diskussion eine Neugestaltung dieses Sakraments 1Wel 34 1971) 113-130; 1kO-
'asch, Das Konzil VU: TIrient un die Notwendigkeit der Einzelbeichte: 21 (1971) 150-167;
Becker, Die Notwendigkeit des vollständigen Bekenntnisses 1n der eichte nach dem Konzil un
Irient ThPh (1972) 161—228; Nıcolau, ‚‚1us divinum? ACCICa de la confesion en e] Concilio de
Trento: RKETI Amato, pronunciament! tridentbni oulla necessitä della confes-
SIONE sacramentale nel canoniı 6—9 della sessioOnNe AIV (25 novembre (Rom 1974); A Duval, LE
oncile de Trente etla confession: 118 (1974) 131-180; A. Lesch, a a D 508-510; A ZIECQZENAUS,
a (J:;, 113-146, 200-209; Finkenzeller, Einzelbeichte, Generalabsolution und Bußgottesdienst
au dogmatischer Sicht Feifel Hg.) a a C} /1-79; Vorgrimler, Der Kampf des Christen mit
der Sünde: yoa ders., Buße nd Krankensalbung 1651586
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neuen Verstehensmöglichkeiten und Versuchen gegenüber w irken sich insge­
samt nicht unbedingt gerade förderlich auf Geist und Praxis der Buße aus. Dabei 
wird man zuweilen den Verdacht nicht los, der heimliche Unschuldswahn, der 
unser gesellschaftliches Bewußtsein prägt, sei auch in so manchen Äußerungen 
und Vorschlägen auf dem Feld der Buße am Werk3 • Der Schaden , den eine uner­
leuchtete und verharmlosende Auffassung von Schuld, Sünde, Umkehr und 
Vergebung verursacht, dürfte wohl gefährlicher sein als der bestimmter entmy­
thologisierender Interpretationen biblischer bzw. dogm atischer Aussagen. Der 
Zustand der Unsicherheit und des Ubergangs auf dem Sektor der Buße läßt sich 
gewiß nicht auf dem Verordnungsweg beheben; er macht uns ein um der „Sa­
che" und der Menschen willen sehr offenes und ehrliches Miteinander im Suchen 
nach zeitgemäßen Auswegen zur Pflicht. In dieser Absicht wollen die nachfol­
genden dogmatischen Randbemerkungen verstanden werden. 

1. Geschichtliche Weichenstellungen 

Theologie und Praxis der Buße in der Kirche haben eine lange Geschichte. Diese 
zeugt vom Ernst, mit d em man der christlichen Berufung, der Taufe, der Sünde 
und der Gnade begegnete. Ein Blick in diese Geschichte zeig t, daß das kirchliche 
Bußwesen in Theorie und Praxis erheblichen Wandlungen ausgesetzt war; aller­
dings sollte man im Wissen um den konstitutiven Wert von Entscheidungen, 
Entwicklungen und Traditionen nicht gleich auf deren grundsä tzliche und unbe­
grenzte Variabilität, Auswechselbarkeit oder Uberholbarkeit schließen. 
Die für unser theologisches Verständnis und unsere Bußpraxis entscheidende 
Weichens tellung erfolgte auf dem Konzil von Trient4. Die ein schlägigen Lehrent­
scheidungen stellen in mehr als einer Hinsicht eine teilweise polemische Antwort 
auf Positionen der Reformatoren, eine innerkatholische Kompromißformel und 
gewisse Aspekte des Bußsakramentes zum Nach teil anderer überinterpretie­
rende Aussage dar. Von den zeitgenössischen Uberlegungen her kommt den tri­
dentinischen Bestimmungen über die Notwendigkeit des Sündenbekenntnisses 
und seine Art besonderer Rang zu. Die entsprechenden Lehrsätze lauten: 
„6. Wer leugnet, daß das sakramen tale Bekenntnis nach göttlichem Recht eingesetzt oder 
zum Heil notwendig ist, oder wer sagt, die Art des geheimen Sündenbekenntnisses vor 
dem Priester aUein, d ie die Kirche von Anfang an stets beobachtet hat und beobachtet, sei 
der Einsetzung und dem Auftrag Christi nicht entsprechend und mensch liche Erfindung, 
der sei ausgeschlossen. 
7. Wer sagt, zur Vergebung der Sünden sei es nicht nach göttlichem Recht notwendig, im 

3 Vgl./. B. Metz, Vergebung der Sünden. Theologische Überlegungen zu einem Abschnitt a us dem 
Synodendokument „Unsere Hoffnung": StdZ 195 (1977) 119--128. 

4 Vgl. dazu C. /. Peter, Das vollständige Sündenbekenntnis als Forderung des Konzils von Trient: 
Concilium 7 (1971) 48-53; J. Lang, Die tridentinische Lehre vom Bußsakrament angesichts der heu­
tigen Diskussion um eine Neugestaltung dieses Sakraments: WiWei 34 (1971) 113-130; F. Niko­
/asc/1, Das Konzil von Trient und d ie Notwendigkeit der Einzelbeichte: LJ 21 (1971) 150-167; K.-J. 
Becker, Die Notwendigkeit des vollständigen Bekenntnisses in der Beichte nach dem Konzil von 
Trient: ThPh 47 (1972) 161-228; M. Nicola11, ,, lus divinum" acerca de la confesi6n en e l Concil io de 
Trento: RET 23 (1972) 419--440; A. A111ato, 1 pronunciamenti tridentini sulla necessita de lla confes­
sione sacramentale nei canoni 6-9 della sessione XIV (25 novembre 1551) (Rom 1974); A. D11vnl, Lc 
Concile de Tren te et la confession: MD 118(1974) 131- 180; A. Lese/,, a. a. 0., 508-510;A. Ziege11n11s, 
a. a. 0., 113-146, 200-209; J. Fi11ke11zeller, Einzelbeichte, Generalabsolution u nd Bußgottesdienst 
a us dogmatischer Sicht: E. Feifel (Hg.), a. a. 0., 71- 79; H. Vorgrimler, Der Kampf des Christen mit 
d er Sünde: MySal V 419--430; ders., Buße und Krankensalbung 168-186. 
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Bußfßßsakrament alle Todsünden einzeln zZUu bekennen, deren nan sich nach schuldiger und
sorgfältiger rwägung erinnert, auch die verborgenen und die die etzten zwel der
Zehn Gebote, ebenso die Umstände, die die Art der S nde ändern; sondern eın olches
Bekenntnis S11 blofß nützlich ildung und Beruhigung des ulsenden und es sSe1 frü her
11UT ZU Zweck der Auferlegung der kirchlichen Buße In Gebrauch SCWESECH, oder Wer

Sagt, Wenn sich jemand bemühe, alle Sünden zZzu bekennen, dann wolle er nıiıchts mehr der
göttlichen Barmherzigkeit 7U Verzeihen überlassen; oderendlich, 05 SEe1 nicht erlaubt, Cie
läßlichen Süuüunden beichten, der S11 ausgeschlossen.

Wer Ssagt, eın Bekenntnis aller 5Sünden, wıe 05 die Kirche beobachtet, sSC1 unmöglich und
iıne MensSC  IC Überlieferung, die VO gottesfürchtigen Menschen abgeschafft werden
MUuUSSe); oder selen nicht alle Christgläubigen beider Geschlechter nach der Bestimmung
der großen Kirchenversammlung 1Im Lateran einmal ım Jahr dazu verpflichtet, und eshalb
solle Ian den Christgläubigen raten, ın der Fastenzeiıt nicht ZUuU beichten, der SI dUSSE-
schlossen‘‘>.
Ekiner rklärung bedarf zunächst der USAaTuC ‚„‚sakramentales Bekenntnis‘ au
Kanon Der theologische Kontext erg1bt, dafs darunter das Bekenntnis 1MM all-
gemeıinen och VOT der Unterscheidung In Ööffentliches und geheimes Süundenbe-
kenntnis verstanden ist; diese Bezeichnung darf nıiıcht 1mM Sinne VoO allgemeines
Bekenntnis interpretiert werden. Kanon präzisiert das ‚‚sakramentale Be-
kenntnis““ dahingehend, dafs alle dsünden einzeln eichten Sind, deren Ma  j
sich bei einer vernünftigen Gewissenserforschung entsinnt. Dahinter steht der
aktualistisch gefärbte Todsündenbegriff der Theologie jener Zeit Aus dem FAl
sammenhang des Kanons rhellt, da{fß das Konzil keineswegs un eiıne erschöp-
fende Darstellung der katholischen Auffassung hinsichtlich der Vollständigkeit
des Bekenntnisses bemuüht WAäarT. Kanon stellt eine Schlußfolgerung au dem
vorhergehenden Kanon dar un verteidigt die bestehende TE un ”raxıs der
Kirche
Erhebliche Interpretationsschwierigkeiten bereitet der Rekurs auf das ‚‚göttliche
echt“‘ den Kanones un ATeıt des TIridentinums und auf diesem Kon-
11 unterschied INa  —_ mehrere ra des 1US divinum‘; der rad umfaßte es
1ın der Schrift beider Testamente Enthaltene, der rad as implizit arın Ent-
haltene bzw Was sich in formeller Konsequenz logisch stringent) aus dem Expli-
zıten deduzieren liefs, In einem rad des „1US divinum“’ verstand I1la  —; a) ent-
weder die Beschlüsse der Kirche un der Konzilien oder das, Was ın der Kirche
als zweiftelsfrei apostolische Institution, aber ohne Anhaltspunkt ın der Schrift
galt; 1mM unterschied INa och einen rad des „1US divinum”, die Be-
schlüsse der allgemeinen Konrzilien. die Tra un nannte INa  —; 1US divinum
simplicıter”, derTa un „1US divinum secundum qui der 1US humanum
simpliciter «
ine subtile Auswertung der Konzilsakten ergibt nach orgrimler, da{fs die Vä-
ter des TIridentinums das ‚‚g öttliche Kecht“ der Kanones und 1mM Sinne des
‚,1US divinum siımpliciter”” verstanden haben” Demnach sSEe1 das sakramentale Be-
kenntnis er einzelnen odsünde als eine theologisch verbindliche Lehraus-
>dpe betrachten. Die nachtridentinische Theologie und Praxis der Buße jegen
auf dieser Linie: ‚‚Die Forderung, da{fs alle nach der Taufe egangenen schweren

Neuner K0o0S, Der (‚laube der Kırche 1ın den nden der Lehrverkündigung (Regensburg
71975) Nr. 665667

Ö Vorgrimler, Der Kampf des C hristen mıiıt der Süunde d. D CL, 424
Vgl Vorgnmler, A, C 425
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Bußsakrament alle Todsünden einzeln zu bekennen, deren man sich nach schuldiger und 
sorgfältiger Erwägung erinnert, auch die verborgenen und die gegen d ie le tzten zwei der 
Zeh n Gebote, ebenso die Umstände, die die Art der Sü nde ändern; sondern ein solches 
Bekenntnis sei bloß nützlich z ur Bildung und Beruhigung des Büßenden und es sei frühe r 
nur zum Zweck der Auferlegung der kirchlichen Buße in Gebrauch gewesen; oder wer 
sagt, wenn sich jemand bemühe, alle Sünden zu bekennen, dann wolle er nichts mehr de r 
göttlichen Barmherzigkeit zum Verzeihen überlassen; oder endlich , es sei nicht e rlaubt, die 
läßlichen Sünden zu beichten, de r sei ausgeschlossen. 
8. Wer sagt, e in Bekenntnis aller Sünden , wie es die Kirche beobachte t, sei unmöglich und 
eine menschliche Überlieferung, die von gottesfürchtigen Me nschen abgeschafft werden 
müsse; oder es seien nicht alle Christgläubigen beider Geschlechte r nach de r Bestimmung 
der großen Kirchenversammlung im La teran einmal im Jahr d azu verpflichte t, und deshalb 
solle man den Christgläubigen raten, in der Fastenzeit n.icht zu beichten, der sei ausge­
schlossen"5. 

Einer Erklärung bedarf zunächs t der Ausdruck „sakramentales Bekenntnis" au s 
Kanon 6. Der theologische Kontext ergibt, daß darunter das Bekenntnis im all­
gemeinen noch vor der Unterscheidung in öffentliches und gehe imes Sündenbe­
kenntnis verstanden is t; diese Bezeichnung darf nicht im Sinne von allgemeines 
Bekenntnis interpretiert werden. Kanon 7 präzisiert das „sakramentale Be­
kenntnis" dahingehend, daß alle Todsünden einzeln zu beichte n sind, deren man 
sich bei einer vernünftigen Gewissenserforschung entsinnt. Dahinter s teht der 
aktualistisch gefärbte Todsünden begriff der Theologie jener Zeit. Aus dem Zu­
sammenhang des Kanons erhellt, daß das Konzil keineswegs um eine erschöp­
fende Darstellung der katholischen Auffassung hinsichtlich der Vollständigkeit 
des Bekenntnisses bemüht war. Kanon 8 stellt eine Schlußfolgerung aus dem 
vorhergehenden Kanon dar und verteidigt die bestehende Lehre und Praxis der 
Kirche. 
Erhebliche Interpretationsschwierigkeiten bereitet der Rekurs auf das „göttliche 
Recht" in den Kanones 6 und 7: ,,Zur Zeit des Tridentinums und auf diesem Kon­
zil unterschied man mehrere Grade des ,ius divinum'; der l. Grad umfaßte alles 
in der Schrift beider Tes tamente Enthaltene, der 2. Grad das implizit darin Ent­
haltene bzw. was sich in formeller Kon sequenz (logisch s tringent) aus dem Expli­
ziten deduzieren ließ, in einem 3. Grad des ,ius divinum' verstand man a) ent­
weder die Beschlüsse der Kirche und der Konzilien oder b) das, was in der Kirche 
als zweifelsfrei apostolische Institution, aber ohne Anhaltspunkt in der Schrift 
galt; im Falle 3b unterschied man noch einen 4. Grad des ,ius divinum', die Be­
schlüsse der allgemeinen Konzilien. die Grade 1 und 2 nannte man ,ius divinum 
simpliciter', der Grade 3b und 4 , ius divinum secundum quid' oderius human um 
sirnpliciter' " 6 • 

Eine subtile Auswertung der Konzilsakten ergibt nach H. Vorgrim ler, daß die Vä­
ter des Tridentinums das „gö ttliche Recht" der Kanones 6 und 7 im Sinne des 
,,ius divinum simpliciter" verstanden haben 7 • Demnach sei das sakramentale Be­
kenntnis aller einzelnen Todsünden als eine theologisch verbindliche Lehraus­
sage zu betrachten. Die nach tridentinische Theologie und Praxis der Buße liegen 
auf dieser Linie: ,,Die Forderung, daß alle nach der Taufe begangenen schweren 

5 J. Ne1111er !H. Roos, Der Glaube der Kirche in den Urkunden der Lehrverkündigung (Regensburg 
91975) Nr. 665-667. 

6 H. Vorgrimler, Der Kampf des Chris ten mit de r Sünde: a. a . 0., 424. 
7 Vgl. H. Vorgrimler, a. a. 0., 425. 
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Sünden ın der sakramentalen ichte 1 einzelnen bekannt werden mussen, ıst
für die Theologen dieser Zeıt historisch un spekulativ eın selbstverständlicher
Besitz, da{fs ihnen 1Ur die rage geht, mit welchen Argumenten 111a S1€e
entsprechend der Schulrichtung, der INa  ’ angehört, a sinnvollsten verteidigen
ann“’8.

Selbstverständlich ist diese Auslegung des TIridentinums heute keineswegs
widersprochen. Es oibt die Meinung, ESs handle sich bei den ben zıt Kanones
revidierbare Disziplinarentscheide der Kirche, welche die konkrete Art des Sün-
denbekenntnisses Offen- un der Entscheidung der Kirche überlassen?. Vor-
grimler hat selinen Standpunkt dahin korrigiert, da{fs Kanon keine definitorische
Festlegung der Bekenntnispflicht er einzelnen dsünden enthalte, da CT sich
konkret keine häretische Ablehnung wendet. Kirchlich verbindliche TE
SEe1 allein, dafs das Bußsakrament eın üundenbekenntnis einschließen musse, das
Einzelgeständnis er dsünden ingegen stelle eiıne rein kirchliche egelung
dar19
Was iıst davon halten? Die Erhellung der Quellen und Hintergründe des Kon-
zils Öördert Aspekte zutage, die mehr zugunsten der ersten als der zweıten '0S1-
tion sprechen. Die nachtridentinische Tre und Praxıs der Buße sanktionieren
eine sehr eindeutige Auffassung der einschlägigen Beschlüsse VO Irient; fragt
siıch, ob einer olchen Tadılıon TUC  ickend nıcht auch eine gewIlsse interpretlie-
rende und legitimierende Funktion zukommt. raglic bleibt schliefßlich auch der
1ın der Diskussion das Irıdentinum äufig bemühte Rekurs auf die Geschicht-
1  el Wie weiıt rag konkret, wWenn ©T verantwortlich gehandhabt wird? Soll
er azu dienen, es und jedes heute Öögliche bzw als möglich Erscheinende
rechtfertigen, ann hrt sich selber ad absurdum. Der Begriff des Sündenbe-
kenntnisses ist sicher Offen und ach mehreren KRichtungen hın determinierbar:;
dennoch äflßt sich die rage nicht unterdrücken, ob die 1m Bufssakrament gefor-
derte Umkehr und das sakramentale Vergebungswort nicht ach einer entspre-
henden Aktion des Pönitenten verlangen, die VO Einsatz und Inhalt, VO  — der
Erfahrung un Empfindung her die Vorstellung des Bekenntnisses rechtfertigt.
Unter diesen Umständen besteht woh kein hinreichender run die isherige
theologische Verbindlichkeit des sakramentalen Bekenntnisses, w1ıe S1e ın den
Kanones un ZU USAaTuUuC kommt, In rage N tellen Die Verhandlungen
auf dem Irıdentinum lassen erkennen, da{fß sich das Konzil 1mM un der eologi-
schen Qualifikation des ‚„„‚modus secrete confitendi”, nicht aber des persönlichen
Bekenntnisses, nicht ausdrücklich festlegen wollte Das ONZzZ1ı argumentierte
und entschied 1m 1C auf zeitgenössische Ansichten un Schwierigkeiten. Da-
bei schlofß eın allgemeines Suüundenbekenntnis 1M KRahmen der Verhandlungen

Finkenzeller, Einzelbeichte, Generalabsolution und Bußgottesdienst aus dogmatischer Sicht:
1 @
Vgl Nıkolasch, Das Konzil V TIrient un die Notwendigkeit der kinzelbeichte 21 (1971)
150-167; ders., Zur Theologie und Praxıs des Bufßßsakramentes Pauner Erharter Hg.) Frei-
heit Schuld Vergebung (Wien 101; Oordes, kinzelbeichte und Bußgottesdienst. Zur
Diskussion ihrer Gleichwertigkeit: StdZ. 192 (1974) 3—-19; Stadel, e In Aufklärung und (Ie-
genwar (Paderborn 502; Finkenzeller, kinzelbeichte, Generalabsolution und Bußgottes-
dienst AUS dogmatischer Sicht a d. E:

10 Vgl Vorgrimler, Bußgericht und Einzelbekenntnis 1a 271 (1978) HC
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Sünden in der sakramentalen Beichte im einzelnen bekannt werden müssen, ist 
für die Theologen dieser Zeit historisch und spekulativ ein so selbstverständlicher 
Besitz, daß es ihnen nur um die Frage geht, mit welchen Argumenten man sie 
en tsprechend der Schulrichtung, der man angehört, am sinn volls ten verteidigen 
kann"8 . 

Selbstverständlich ist diese Auslegung des Tridentinums he ute keineswegs un­
widersp rochen. Es gibt die Meinung, es handle sich bei den oben zit. Kanones um 
revidierbare Disziplinarentscheide der Kirche, welche die konkrete Art des Sün­
den bekenntnisses offen- und der Entscheidung der Kirche überlassen 9. H. Vor­
grimler hat seinen Standpunkt dahin korrigiert, daß Kanon 7 keine definitorische 
Festlegung der Bekenntnispflicht aller einzelnen Todsünden enthalte, da er sich 
konkret gegen keine häretisch e Ablehnung wendet. Kirchlich verbindliche Lehre 
sei allein , daß das Bußsakrament ein Sündenbekenntnis einschließen müsse, das 
Einzelgeständnis aller Todsünden hingegen stelle eine rein kirchliche Regelung 
dar 1°. 
Was ist davon zu halten? Die Erhellung der Q uellen und Hintergründe des Kon­
zils fördert Aspekte zutage, die mehr zugunsten der ersten als der zweiten Posi­
tion sprechen. Die nachtridentinische Lehre und Praxis der Buße sanktionieren 
eine sehr eindeutige Auffassung der einschlägigen Beschlüsse von Trient; es fragt 
sich , ob einer solchen Tradition rückblickend nich t auch eine gewisse interpretie­
rende und legitimierende Funktion zukommt. Fraglich bleibt schließlich auch der 
in der Diskussion um das Tridentinum häufig bemühte Rekurs auf die Geschicht­
lichkeit. Wie weit trägt er konkret, wenn er vera ntwortlich gehandhabt wird? Soll 
er dazu dienen, alles und jedes heute Mögliche bzw. als möglich Erscheinende zu 
rechtfertigen, dann führt er sich selber ad absurdum. Der Begriff des Sündenbe­
kenntnisses ist sich er offen und nach mehreren Richtungen hin d eterminierbar; 
dennoch läßt sich die Frage nich t unterdr ücken, ob d ie im Bußsakram ent gefor­
derte Umkehr und das sakramentale Vergebungswort nich t nach einer entspre­
chenden Aktion des Pönitenten verlangen, die vom Einsatz und Inhalt, von de r 
Erfahrung und Empfindung her die Vorstellung des Bekenntnisses rechtfertigt. 

Unter diesen Umständen besteht wohl kein hinreichender Grund, die bisherige 
theologische Verbindlichkeit des sa kramentalen Bekenntnisses, wie sie in den 
Kanones 6 und 7 zum Ausdruck kommt, in Frage zu stellen. Die Verhandlungen 
auf dem Tridentinum lassen erkennen, daß sich das Konzil im Punkt der theologi­
schen Qualifikation des 11modus secrete confitendi", nicht aber d es persönlich en 
Bekenn tnisses, nich t ausdrücklich festlegen wollte. Das Konzil argumentierte 
und entschied im Blick auf zeitgenössische Ansich ten und Schwierigkeiten . Da­
bei schloß es ein allgemeines Sündenbekenn tnis im Rahmen der Verhandlungen 

8 J. Fi11kenzeller, Einzelbeichte, Generalabsolution und ßuBgottesdienst a us dogmatischer Sich t: 
a . a . 0 ., 80. 

9 Vg l. F. Nikolasch, Das Konzil von Trien t und die Notwendigkeit der Einzelbeichte: LJ 21 (1971) 
150-167; ders., Zur Theo logie und Praxis des Bußsakramen tes: W. Za1111er / H. Er/rar/er (Hg.), Frei­
heit - Schuld - Vergebung (Wien 1972) 101; P. /. Cordes, Einzelbeich te und BuBgottesdienst. Zur 
Diskussion ih rer G leichwertigkeit: StdZ 192 (1974) 3-19; K. Stadel, BuBe in Aufklärung und Ge­
genwart (Pade rborn 1974) 502; /. Fi11ke11zeller, Einzelbeichte, Generalabsolution und BuBgottes­
dienst aus dog matischer Sicht: a . a. 0. , 79. 

10 Vgl. H. Vorgrimler, BuBgerich t und Einzelbekenntnis: TGA 21 (1978) 76-84. 
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ber das Bufßsakrament aus un tellte das Junktim VOoO  —j sakramentalem Einzelbe-
kenntnis und sakramentaler Vergebung 1n der Beichte klar heraus, hne den An-
spruch erheben, den gesamten Fragenkomplex der Buße einer erschöpfenden
Behandlung unterwertfen. Darın steckt ohne Zweifel auch eın beachtliches
Quantum Offenheit für weiıtere Entwicklungen und Möglichkeiten, womıt
eologie und Praxis der Buße heute operieren können. Es ware aber ohl nicht
5ANZ zutreffend, typisch heutige Fragestellungen (wie die ach dem sakra-
mentalen harakter der Bufß feier) Urc eine entsprechende Interpretation tr1-
dentinischer Aussagen eEıIner Lösung entgegenführen wollen

Neue Weichenstellungen
Die Entscheidungen des Konzils Vo Irıent1 Fall der Buße sind sicher weiıter als
das, W as eine theologische und praktische Engführung In der Folgezeıt In S1Ee hin-
e1IN- bzw aus ihnen herausgelesen hat Ansätze einer gewlssen offiziellen Neu-
orlentierung auf dem Feld der Bufßfßstheologie un Bufspraxis zeigen sich erst wWwIe-
der 1m Zusammenhang miıt dem Vatikanum. Das Konzil selber at ZWarT nicht
ausdrücklich Zzu Bußsakrament Stelung g  MmMen, aber at immerhin Ak-
zente gesetzt, die nachher ın vielfältiger Weise wirksam werden ollten enr
grundsätzlicher Art ıst die ausdrückliche Formulierung des esialen spektes
der üunde und der Sündenvergebung‘**. DDie Liturgiekonstitution zieht die dar-
AUSs fällige Folgerung, WEnl S1€e VO Vorzug gemeinschaftlicher VOT privaten Feli-
ern spricht und eine Revısıon des Kıtus un der Formeln des Bufsakraments fOr-
dert!?. Von Bedeutung sind auch och die Verfügungen des Dekrets über die Ka-
tholischen Ostkirchen, die unbestimmten Bedingungen auch 1mM Fall des Bufs-
sakramentes eine Sakramentengemeinschaft mıiıt den orthodoxen Kirchen gestat-
ten !S Sie werden erganzt durch die nwendungs- und Ausführungsbestim-
MUNSEN des ökumenischen Direktoriums1*. Unter dem 1972 hat die
Glaubenskonkregatiıon seelsorgliche Ric  inıen S: Erteilung der sakramentalen
Generalabsolution erlassen, welche die In mehreren Einzelentscheidungen und
einer früheren Instruktion gewährte Möglichkeit einer sakramentalen Absolution
hne vorausgehendes vollständiges Süundenbekenntnis auf weiıtere aus-

dehnt!> hre Anpassung die jeweiligen Verhältnisse wurde der Kompetenz
der einzelnen Bischofskonferenzen übertragen; konkret handelt sich €e1 VOT
em die Interpretation des Begriffs ‚‚schwerwiegender Notfall“ gravis
cessitas). Die bundesdeutsche Bischofskonferenz hat das Bestehen der Voraus-
setzungen für diesen Notfall Zu gegenwärtigen eıtpun verneint!®. Die Oster-
reichischen 1SCHNOfTfe lassen eiıne unvorhersehbar orofße Zahl VO Pönitenten als
Rechtfertigungsgrund tür die Erteilung der sakramentalen Generalabsolution
gelten. Der französische Episkopat rechnet außerdem die Gruppenbeichte VO

Kindern azu Abgesehen VON den aufßereuropäischen Ländern hat die Schwei-
Zei Bischofskonferenz die Anwendungsmöglichkeiten der Generalabsolution

Konstitution über dıe Kırche 11; Dekret uüber Dienst und en der Priester
Vgl Nr. Z bzw

13 Vgl Nr.
14 Vgl Nr 42—44,
15

510514
Ormae pastorales CIrca absolutionem sacramentalem generali modo impertiendam: AAS 64 (1972)

16 Vgl Meyer, Auf dem Weg Zu einer erneuerten Bufsdiszıiplin: (1973) E Finkenzeller,
a 3:
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über das Bußsakrament aus und stellte das Junktim von sakramentalem Einzelbe­
kenntnis und sakramentaler Vergebung in der Beichte klar h eraus, ohne den An­
spruch zu erheben, den gesamten Fragenkomplex der Buße einer erschöpfenden 
Behandlung zu unterwerfen. Darin steckt ohne Zweifel auch ein beachtliches 
Quantum an Offenheit für weitere Entwicklungen und Möglichkeiten, womit 
Theologie und Praxis der Buße heute operieren können. Es wäre aber wohl nicht 
ganz zutreffend, typisch heutige Fragestellungen (wie z . B. die nach dem sakra­
mentalen Charakter der Bußfeier) durch eine entsprechende Interpretation tri­
dentinischer Aussagen einer Lösung entgegenführen zu wollen. 

2. Neue Weichenstellungen 

Die Entsch eidungen des Konzils von Trient im Fall der Buße sind sicher weiter als 
das, was eine theologische und praktische Engführung in der Folgezeit in sie hin­
ein- bzw. aus ihnen herausgelesen hat. Ansätze einer gewissen offiziellen Neu­
orientierung auf dem Feld der Bußtheologie und Bußpraxis zeigen sich erst wie­
de r im Z usammenhang mit dem II. Vatikan um. Das Konzil selber hat zwar nicht 
ausdrücklich zum Bußsakrament Stellung genommen, aber es hat immerhin Ak­
zente gesetzt, die nachher in vielfältiger Weise wirksam werden sollten. Mehr 
grundsä tzlicher Art is t die ausdrückliche Formulierung des ekklesialen Aspektes 
der Sünde und der Sündenvergebung11 . Die Liturgiekonstitution zieht die dar­
aus fällige Folgerung, wenn sie vom Vorzug gemeinschaftlicher vor privaten Fei­
ern spricht und eine Revision des Ritus und der Formeln des Bußsakramen ts for­
dert 12. Von Bedeutung sind auch noch die Verfügungen des Dekrets über die ka­
tholischen Ostkirchen, die unter bes timmten Bedingungen auch im Fall des Buß­
sakramentes eine Sakramentengemeinschaft mit den orthodoxen Kirchen gestat­
ten 13. Sie werden ergänzt durch die Anwendungs- und Ausführungsbestim­
mungen des ökumenischen Direktoriums14. Unter dem 16. 6. 1972 hat die 
Glaubenskonkregation seelsorgliche Richtlinien zur Erteilung der sakramentalen 
Generalabsolution erlassen, welche die in mehreren Einzelentscheidungen und 
einer früheren Instruktion gewährte Möglichkeit einer sakramentalen Absolution 
ohne vorausgehendes vollständiges Sündenbekenntnis auf weitere Fälle aus­
dehnt15. Ihre Anpassung an d ie jeweiligen Verhältnisse wurde der Kompetenz 
der einzelnen Bischofskonferenzen übertragen; konkret handelt es sich dabei vor 
allem um die Interpretation des Begriffs „schwerwiegender Notfall" (gravis ne­
cessitas) . Die bundesdeutsche Bischofskonferenz hat das Bestehen der Voraus­
setzungen für d iesen Notfall zum gegenwärtigen Zeitpunkt verneint 16 . Die öster­
reichischen Bischöfe lassen eine unvorhersehbar große Zahl von Pönitenten als 
Rechtfertigungsgrund für die Erteilung der sakramentalen Generalabsolution 
gelten. Der französische Episkopat rechnet außerdem die Gruppenbeichte von 
Kindern dazu. Abgesehen von den außereuropäischen Ländern hat d ie Schwei­
zer Bischofskonferenz die Anwendungsmöglichkeiten der Generalabsolution 

11 Vgl. Konstitution über die Kirche 11; Dekret übe r Dienst und Lebe n der Priester 5. 
12 Vgl. Nr. 27 bzw. 72. 
13 Vgl. Nr. 27. 
14 Vgl. Nr. 42-44, 46. 
15 Normae pastorales ci rca absolutione m sacramentalem generali modo impertiendam: AAS 64(1972) 

510-514. 
16 Vgl. H. B. Meyer, Auf dem Weg zu einer erneuerten Bußdiszipl in: LJ 23 (1973) 76f; }. Fi11ke11zel/er, 

a . a. 0 ., 89. 
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verhältnismäßig weitherzig gefa Diese römischen Bestimmungen ZUT sakra-
mentalen Generalabsolution en neben anderen Richtlinien Eingang gefunden
ın den VO  3 der Kongregation für den Gottesdienst unter dem 12 1973 veröf-
fentlichten ACIdO Paenitentiae”’, der die letzte offizielle Verlautbarung
Zu ema Buße darste Die darın pu  lizierte ‚‚Pastorale Einführung” Za
unter der Überschrift ‚„Die Feier des Bufßssakramentes’‘‘ olgende Möglichkeiten
auf

a) Die Feier der Versöhnung für einzelne: Damit 1st die tradıtlonelle orm des
Bufßsakramentes gemeint. Von hr el klar: ‚„„Das vollständige undenbe-
kenntnis un die Lossprechung des einzelnen sind ach wWwI1ıe VOT der einzige o_
dentliche Weg der Versöhnung der Gläubigen miıt Gott un der Kirche, eın
olches Sündenbekenntnis nicht physisch oder moralisch unmöglıc i1st‘/ 15 An
diese Aussage richten sich viele Fragen sowochl grundsätzlicher wıe praktischer
Natur; A ihrer regulierenden und normierenden Grundintention ist nicht
zweifeln, wWwWIıe 1eSs die Hinweise und Verstehenshilfen Johannes auls I1 eutlıc
unterstreichen*®.

Die gemeinschaftliche Feier der Versöhnung mi1t Bekenntnis und Losspre-
chung der einzelnen: Diese Möglichkeit stellt eıne Art Kombination VON Buisgot-
tesdienst un Einzelbeichte dar S1e bildet eın offizielles Zugeständnis die se1it
1947 1m französischen 5Sprachraum un anderswo aufgekommenen ulistelern
ber die Rolle des Bufßsgottesdienstes 1m Rahmen der verschiedenen Weisen der
Versöhnung des Sünders miıt ott un Kıirche äufßert sich der ‚‚UOrdo Paeniten-
tiae  44 sehr zurückhaltend Die ulstieler gilt als eiıne lıturgische Ausdrucksgestalt
der bleibenden Umkehr, die ZUMT christlichen en gehört. Ihr Nutzen un ihre
Bedeutung werden VOT em 1mM ın  1C auf die Vertiefung der Bekehrung und
Bufsgesinnung SOWI1eEe den Empfang der Einzelbeichte tormuliert?1. Der Ermulti-
gSung ZU[: Teilnahme a Bufßsgottesdiensten steht die Warnung, S1e nicht mıiıt der
sakramentalen Beichte un Lossprechung Zu verwechseln, gegenüber. ber den
Eigencharakter des Bufsgottesdienstes reflektiert der eCUueE rdo nicht Von der
teilweise sehr heftig ge  rien Debatte ber die Sakramentalität der Bußfeier
scheint nichts auf; die Diskussion darüber ist 1ın den Hintergrund getreten. er
as zögernde römische Ja och die S1E ZUuU Sakramentsersatz hochstilisierenden
Übertreibungen en den Kalros der Bußandacht erkennen un wirksam WEeTlI -
den lassen. Als eine gemeinschaftliche Form der Buße un ausgezeichnete MÖög-
ichkeit der Gewissensbildung hätte S1Ee die ohnehin recht küuümmerliche Palette
17 H Meyer, a a .3 77 %; Baumegartner, Die Einführun der nNneuen Bußordnung ın der

Schweiz: ThPO 125 1977) 233—-249; Buckley, Neue Entwicklungen 1m Verständnis des ulssa-
kramentes: (1974) 515526
Im Deutschen hg den Liturgischen Instituten Salzburg, Irier un Zürich unter dem ı1te Die
Feier der Buße (Freiburg, vgl dazu Nufßbaum, Die Liturgie der Buße und Versöhnung 1mM
rdo Paenitentiae on 1973 (1975) 137-174, 224—-258; Dye, Kecherches SUT la penıtance:124 (1975) 111—129; Meyer, Zur Bufßspraxis ach dem Erscheinen des neuen TdoO Paeni-
entiaae: (1976) 156-164

19 d.,. C;;
200 Vgl Redemptor hominis Nr. 20U; Predi Ihema Priester, Diakone, Seminarısten 1Im Dom

Fulda ; &M 1980 Sekretarial der Deutschen Bischofskonferenz Heg.), aps oOhannes Paul Il ın
Deutschland Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 13 Dıves 1ın mısericordi.ia
Nr.

21 Ygl a a .
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verhältnismäßig wei therzig gefaßt 1 7
• Diese römischen Bestimmungen z ur sakra­

mentalen Generalabsolution haben neben anderen Richtlinien Eingang gefunden 
in den von der Kongregation für den Gottesdienst unter dem 2. 12. 1973 veröf­
fentlichten neuen „Ordo Paenitentiae", der d ie letz te offizielle Verlautbarung 
zum Thema Buße darstellt18 . Die darin publizierte „ Pas torale Einführung" zählt 
unter der Überschrift „ Die Feier des Bußsakramentes" folgende Möglichkeiten 
auf: 

a) Die Feier der Versöhnung für einzelne: Damit ist die traditionelle Form des 
Bußsakramentes gemeint. Von ih r heißt es klar: ,,Das vollständige Sündenbe­
kenntnis und die Lossprechung des einzelnen sind nach wie vor der einzige or­
dentliche Weg der Versöhnung der Gläubigen mit Gott und der Kirche, wenn ein 
solches Sündenbekenntnis nicht physisch oder moralisch unmöglich is t" 19. An 
diese Aussage richten sich viele Fragen sowohl grundsätzlicher wie praktisch er 
Natur; an ihrer regulierenden u nd normierenden Grundintention ist nicht zu 
zweifeln, w ie dies die Hinweise und Vers tehenshilfen Johannes Pauls II. deutlich 
unterstreichen 20 . 

b) Die gemeinschaftlich e Feier der Versöhnung mit Bekenntnis und Losspre­
chung der einzelnen: Diese Möglichkeit stellt eine Art Kombination von Bußgot­
tesdienst und Einzelbeichte dar. Sie bildet ein offizielles Zugeständnis an d ie seit 
1947 im französischen Sprachra um und anderswo aufgekommenen Bußfeiern. 
über die Rolle des Bußgottesdiens tes im Rahmen der verschiedenen Weisen der 
Versö hnung des Sünders mit Gott und Kirche äußert sich der „Ordo Paeniten­
tiae" sehr z urückhaltend. Die Bußfeier gilt a ls eine liturgische Ausdrucksgestalt 
der bleibenden Umkehr, die zum chris tlichen Lebe n gehört. Ihr Nutzen und ihre 
Bedeutung werden vor allem im Hinblick auf d ie Vertiefung der Bekehrung und 
Bußgesinnung sowie den Empfang der Einzelbeich te formuliert21 . Der Ermuti-

. gung z ur Teilnahme an Bußgottesdiensten steht die Warnung, sie nicht mit der 
sakramentalen Beichte und Lossprechung zu verwechseln, gegenüber. über den 
Eigencharakter des Bußgottesdienstes reflektiert der ne ue Ordo nicht. Von der 
teilweise sehr heftig geführten Debatte über die Sakramentalität der Bußfeier 
scheint nichts auf; die Diskussion darüber ist in den Hintergrund getreten. Weder 
das zögernde römische Ja noch die sie zum Sakramentsersatz hoch stilisierenden 
Übertreibungen haben den Kairos der Bußandacht erkennen und w irksam wer­
den lassen . Als eine gemeinschaftliche Form der Buße und ausgezeichnete Mög­
lichkeit der Gewissens bildung hätte sie die ohnehin recht kümmerliche Palette 

17 Vgl. J-i. 8. Me1Jer, a. a . 0., 77f; }. 8n11111gnr/11er, Die Einfüh rung der neuen Bußordnung in der 
Schweiz: ThPQ 125 (1977) 233-249; F. }. 811ckley, Neue Entwicklungen im Verständnis des Bußsa­
kramentes: IKZ 3 (1974) 515-526. 

18 Im Deutschen hg. von den Liturgischen Instituten Sa lzburg, Trier und Zürich unter dem Titel: Die 
Feier de r Buße (Freiburg 1974); vgl. dazu 0. N11ßbn11 111, Die Liturgie der Buße und Versöhnung im 
Ordo Paeni tentiae von 1973: LJ 25 (1975) 137-174, 224-258; D. Dye, Recherches sur Ja penitance: 
MD 124 (1975) 111-129; J-i. 8. Meyer, Zur Bußpraxis nach dem Erscheinen des neuen Ordo Paeni­
tentiae: LJ 26 (1976) 156--164. 

19 A. a . 0 ., 23. 
20 Vgl. Redemptor hominis Nr. 20; Predigt zum Thema Priester, Diakone, Seminaris ten im Dom zu 

Fulda am 17. 11. 1980: Sekrelarinl der Deulsc/re11 Bisclrofsko11fere11z (Hg.), Papst Johannes Paul II. in 
Deutschland = Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 25 (1980) 112; Dives in misericordia 
N r. 13. 

21 Vgl. a . a . 0., 37. 
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des Buflßsetuns heute wertvoll bereichern können. Dazu ware ohl auch e1in be-
herztes und posıtıves Wort D  — rage der Vergebung ertforderlich BCeWESECN, das
durchaus nicht die bestehenden (Grenzen hnätte aufweichen oder verwischen
mMusSsen Heute gleicht die Bußfeier (abgesehen VO  3 den Fällen, WO S1e mıiıt einer
sakramentalen oder quasi-sakramentalen Absolution verbunden WIT'! eiıner VOI-

saumten Gelegenheit*“.
C) DiIie gemeinschaftliche Felier der Versöhnung mıiıt allgemeinem Bekenntnis und
Generalabsolution: Diese Oorm der Buße greift zurück auf die ‚‚Pastoralen Nor-
INE für die sakramentale Generalabsolution“‘‘ der Glaubenskongregation un
zieht daraus für die Reform des kirchlichen Bulßswesens die entsprechenden Kon-
SCQUENZEN, welche mıiıt den für die Felier der (GGeneralabsolution wichtigen iturgi-
schen Anweisungen versehen werden. Es besteht kein Zweifel, dafß die pastorale
Einführung diese Möglichkeit der S11 ndenvergebung eher restriktiv und als Aus-
nahme gehandhabt wılıssen ll Diese ursprüngliche Intention, die mıiıt einem pa-
storalen Notstand operlert, ist ın der Zwischenzeit Urc die auf nationaler Ebene
erfolgten Anpassungsversuche ın der DPraxis teilweise schon unterlaufen der
wenigstens verdeckt worden. Das führt Z.UT paradoxen Situation, da{fßs mancher-
Tts die sakramentale Generalabsolution ZUrI ‚‚ordentlichen Weg” der Buße und
Versöhnung geworden ist, während dıe Einzelbeichte den Ausnahmefall dar-
stellt Sicher sind die römischen Bestimmungen selber da dieser Entwicklung
nicht 5ALLZ unschuldig**. S1e rfüllen die Bedingungen un Erwartungen, die
INan eine kirchliche Rahmenordnung richten müßte, In einem 1U bedingten
Maifse Es ist richtig, da{fs S1€e den für die Pastoral Verantwortlichen einen verhält-
nismäßig großen Ermessensspielraum gewähren, gleichzeitig aber sind Begriff-
( e  el un Argumentationsweise azu geeignet, der Kasuistik In Theorie und
Praxis eın weltes Tummelfeld eröffnen. Verschiedene Tendenzen scheinen
diese Befürchtung d bestätigen. Für die Bufse dürfte eine nicht verbergende
Diskrepanz zwischen der TE der Kirche und der In einzelnen Käumen Pa-
gıerten Praxıs außerst nachteilig SeIN; S1Ee tührt auf die Dauer einer Aushöhlung
beider
Dazu kommt, dafs In die theologische Diskussion teilweise eın Denken Eingang
gefunden hat, das die Fragen der Buße nıcht aus der Miıtte und des christlı-
chen Verständnisses VO Umkehr und Versöhnung eroOrtert, sondern eher VO  —

eripheren und kasuistisch klingenden Positionen AaUs argumentert. So dürfte
nicht unbedingt eın besonderes Gütezeichen einer Theologie se1n, die meınt, aAaUSs

dem Fehlen einer offiziellen Ungültigkeitserklärung der 1 Rahmen einer Bufs-
feier erteilten sakramentalen Absolution auf eıne möglıche Sakramentalität des
Bufßgottesdienstes schließen können. In eine ahnlıche Richtung welılst dieZ

erfolgte erengung der verschiedenen Wege der Bufße auf die rage ach
dem sakramentalen harakter der Vergebung. Die damıt verbundene Fixierung
Öördert möglicherweise neben eiıner tutioristischen aubens- und Frömmig-

Vgl Schlemmer, Wert und Grenzen des Bußgottesdienstes: Klerusblatt 61 (1981) 51—-53
A Vgl Lehmann, Generalabsolution Einzelbeichte Bufßgottesdienst: (1972) Zur

Geschichte und gegenwartıgen Problematik der Generalabsolution vgl Eppacher, Die (‚eneral-
absolution hre Geschichte (9.—-14 h.) und die gegenwartıige Problematik 1Im Zusammenhang mıt
den gemeinsamen Bufßlfeiern: (1968) 296—-308, 385—421; Benrath, Buße, Historisch:

VII (1980) 452—-473
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des Bußetuns heute wertvoll bereichern können. Dazu wäre wohl auch ein be­
herztes und positives Wort zur Frage der Vergebung erforderlich gewesen, das 
durchaus nicht die besteh enden Grenzen hätte aufweichen oder verwischen 
müssen. Heute gleicht die Bußfeier (abgesehen von den Fällen, wo sie mit einer 
sakramentalen oder quasi-sakramentalen Absolution verbunden wird) einer ver­
säumten Gelegenheit22 . 

c) Die gemeinschaftliche Feier der Versöhnung mit allgemeinem Bekenntnis und 
Generalabsolution: Diese Form der Buße greift zurück auf die 11Pastoralen Nor­
men für die sakramentale Generalabsolution" der Glaubenskongregation und 
zieht daraus für die Reform des kirchlichen Bußwesens die entsprechenden Kon­
sequenzen, welche mit den für die Feier de r Generalabsolution wichtigen liturgi­
schen Anweisungen versehen werden. Es besteht kein Zweifel, daß die pastorale 
Einführung diese Möglichkeit der Sündenvergebung eher restriktiv und als Aus­
nahme gehandhabt wissen will. Diese ursprüngliche Intention, die mit einem pa­
storalen Notstand operiert, ist in der Zwischenzeit durch die auf nationaler Ebene 
erfolgten Anpassungsversuche in der Praxis teilweise schon unterlaufen oder 
wenigstens verdeckt worden. Das führt z ur paradoxen Situation, daß mancher­
orts die sakramentale Generalabsolution zum „ordentlichen Weg" der Buße und 
Versöhnung geworden ist, während die Einzelbeichte den Ausnahmefall dar­
stellt. Sicher sind die römischen Bestimmungen selber an dieser Entwicklung 
nicht ganz unschuldig2 3 . Sie erfüllen die Bedingungen und Erwartungen, die 
man an eine kirchliche Rahmenordnung richten müßte, in einem nur bedingten 
Maße. Es ist richtig, daß sie den für die Pas toral Verantwortlichen einen verhält­
nismäßig großen Ermessensspielraum gewähren, gleichzeitig aber sind Begriff­
lichkeit und Argumentationsweise dazu geeignet, der Kasuistik in Theorie und 
Praxis ein weites Tummelfeld zu eröffnen. Verschiedene Tendenzen scheinen 
diese Befürchtung zu bestätigen. Für die Buße dürfte eine nicht zu verbergende 
Diskrepanz zwischen der Lehre der Kirche und der in einzelnen Räumen propa­
gierten Praxis äußerst nachteilig sein; sie führt auf die Dauer zu einer Aushöhlung 
beider. 
Dazu kommt, daß in die theologische Diskussion teilweise ein Denken Eingang 
gefunden hat, das die Fragen der Buße nicht aus der Mitte und Fülle des christli­
chen Vers tändnisses von Umkehr und Versöhnung erörtert, sondern eher von 
peripheren und kasuistisch klingenden Positionen aus argumentiert. So dürfte es 
nicht unbedingt ein besonderes Gütezeichen einer Theologie sein, die meint, aus 
dem Fehlen einer offiziellen Ungültigkeitserklärung der im Rahmen einer Buß­
feier erteilten sakramentalen Absolution auf eine mögliche Sakramentalität des 
Bußgottesdienstes schließen zu können. In eine ähnliche Richtung weist die allzu 
frü h erfolgte Verengung der verschiedenen Wege der Buße auf die Frage nach 
dem sakramentalen Charakter der Vergebung . Die damit verbundene Fixierung 
fördert möglicherweise neben einer tutioristischen Glaubens- und Frömmig-

22 Vg l. K. Schlemmer, Wert und Grenzen des Bußgottesdienstes: Klerusblatt 61 (1981) 51-53 (Lit.). 
23 Vgl. K. Lehma11n, Generalabsolution - Einzelbeichte - Bußgottesdienst: IKZ 1 (1972) 47~78. Zur 

Geschichte und gegenwärtigen Problematik d er Generalabsolution vgl. A. Eppac/1er, Die General­
absolution. Ihre Geschichte (9.-14. Jh.) und die gegenwärtige Problematik im Zusammenhang mi t 
den gemeinsamen Bußfeiern: ZkTh 90 (1968) 296-308, 385-421; G. A. Benratlz, Buße, Historisch: 
TRE Vll (1980) 452-473. 
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keitshaltung zugleic eıne Entleerung der ‚,‚verıtas sacrament”“ (Thomas VO  —
Aquin). Zu bedenken bleibt außerdem, dafs die 1M ‚‚Ordo Paenitentiae‘ der (3@8.
neralabsolution zuerkannte Sakramentalität eıne BanNzZ und al VO der Beichte
abgeleitete und auf S1e hingeordnete ist Das äfst theologisch den 1INnNnAadruc ent-
stehen, dafß die sakramentale Generalabsolution voll und Sanz 1Im Kontext des
Bufßssakramentes, nicht aber als selbständige Weise der sakramentalen Buße VOeI-
standen werden ll Legt INan, WIE CS recht un billig ist, eine nicht-aktualisti-
sche Auffassung VO  - e  T, Buße un Vergebung zugrunde, annn könnte INan
die sakramentale Generalabsolution geradezu als einen antızıplerten Bestandteil
des Bufssakramentes begreifen, da dieses ach wıe VOT als ‚‚der einzige ordentli-
che Weg der Versöhnung der Gläubigen mıit Gott und der Kirche“ bezeichnet
wird®+.

Überblickt [Nan jene Wegstrecke, die Theologie un Praxis der Bufße 1m NnscChIu
den ‚‚Ordo Paenitentiae‘ zurückgelegt en, annn zeıigt sich weder eine e1n-

deutige Klärung och eine Beruhigung ın der theologischen Fragestellung un
pastoralen Situation. Die Entwicklung weist kein deutliches Profil auf; angesichtsihres Verlaufs äfßt sich die Beobachtung nicht unterdrücken, wıe cschr eologi-
sches Problembewußtsein un pastoraler Takt gefragt Sind. Zu den relativ festen
Urlientierungsdaten gehören die hinsichtlich ihrer Intention klaren un ın der Ke-
gelung der kirchlichen Bufspraxis bis heute gültigen Weisungen des Iridenti-
Uumns nen zufolge kommt dem Bufssakrament ın Gestalt der Einzelbeichte eıne
unverwechselbare Priorität Diese verdiente ©65, dafs S1e In all ihren Implikatio-
nen un Zusammenhängen ın den ICSwird; azu gehören neben
der vollen Kealität un Gestalt des Sakramentes auch der opender un Empfän-
SCrI, denen die darin enthaltenen Möglichkeiten un Hilfen ın ihrer unersetzli-
chen Rolle bewulfst gemacht werden ollen Man wird ohl ohne Übertreibung
behaupten können, da{fs eın Teil der gegenwärtig angestellten Überlegungen
nicht unbedingt sehr bufssakramentsfreundlich ist
Die 1M ‚‚Ordo Paenitentiae‘‘ zusammengefafßten Ric  iınıen sprechen sich klar
zugunsten der Einzelbeichte als der sakramentalen orm un des Bufsgottesdien-
sStes als der nicht-sakramentalen Form der Bufse aus:; eutliıc abgesetzt davon e_
wähnen S1Ee die bestimmte Voraussetzungen gebundene Möglichkeit der
kramentalen Generalabsolution, die In unverkennbarer Abhängigkeit VO bishe-
rgen Bufßfßsakrament und in ebenso entschiedener Hinordnung auf gesehen
wird. An der Eindeutigkeit der lehramtlichen Verteilung der Akzente und Priori-
aten kann kein Zweifel bestehen. Es ware ohl Interesse der Ganzheit der
‚„‚Sache”“, WenNnn Theologie un Seelsorge diesen Zusammenhang nd Cdie arın
ausgedrückte Zuordnung 1mM Auge behielten, ohne vorschnell bestimmte
Aspekte un Möglichkeiten ZUIN Schaden anderer und damit des (Ganzen 1SO-
lieren. Notsituationen, Ausfallerscheinungen un Schwierigkeiten psychologi-
scher Art sınd och kein rund, um die Sinnhaftigkeit und Berechtigung der Ein-
zelbeichte als olcher ın Zweiftfel ziehen. Solche Erfahrungen können ebenso
eın Appell dafür se1n, die Bedeutung des Sakramentes LIECEU ersc  1eisen und die
Fehler eıner einselitigen Bußerziehung un -praxI1s korrigieren. Ein Ausweg
aus der Sackgasse, ın die eologie un Praxis der Bufße heute mehr und mehr

Die Feier der Buße Nr. 31
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keitshaltung zugleich eine Entleerung der „ veritas sacramenti" (Thomas von 
Aquin). Zu bedenken bleibt außerdem, daß d ie im „Ordo Paenitentiae" der Ge­
neralabsolution zuerkannte Sakramentalität eine ganz und gar von der Beichte 
abgeleite te und auf sie hingeordnete ist. Das läßt theologisch den Eindruck ent­
s tehen, daß die sakramentale Generalabsolution voll und ganz im Kontext des 
Bußsakramentes, n icht aber als selbständige Weise der sakramentalen Buße ver­
standen werden will. Legt man, wie es recht und billig ist, eine nicht-aktualisti­
sche Auffassung von Umkehr, Buße und Vergebung zugrunde, dann könnte man 
die sakramentale Generalabsolution geradezu als einen antizipierten Bestandteil 
des Bußsakramentes begreifen, da dieses nach wie vor als „der ein zige ordentli­
che Weg der Versöhnung der Gläubigen mit Gott und der Kirche" bezeichnet 
wird 24 . 

Uberblickt man jene Wegs trecke, die Theologie und Praxis der Buße im Anschluß 
an den „Ordo Paenitentiae" zurückgelegt haben, dann zeigt sich weder eine ein­
deutige Klärung noch eine Beruhigung in der theologischen Fragestellung und 
pastoralen Situation. Die Entwicklu~g.weist kein de utliches Profil auf; angesichts 
ihres Verlaufs läßt sich die Beobachtung nicht unterdrücken, wie sehr theologi­
sches Problembewußtsein und pastoraler Takt gefragt sind. Zu den relativ festen 
Orientierungsdaten gehören die hinsichtlich ihrer Intention klaren und in der Re­
gelung der kirchlichen Bußpraxis bis heute gültigen Weisungen des Tridenti­
nums. Ihnen zufolge kommt dem Bußsakrament in Gestalt d er Einzelbeichte eine 
unverwechselbare Priorität zu. Diese verdiente es, daß sie in all ihren Implikatio­
nen und Zusammenhängen in den Blick genommen wird; dazu gehören neben 
der vollen Realität und Gestalt des Sakramentes auch der Spender und Empfän­
ger, denen die darin enthaltenen Möglichkeiten und Hilfen in ihrer unersetzli­
chen Rolle bewußt gemacht werden sollen . Man wird wohl ohne Übertreibung 
behaupten können, daß ein Teil der gegenwärtig angestellten Überlegungen 
nicht unbedingt sehr bußsakramentsfreundlich ist. 
Die im „Ordo Paenitentiae" zusammengefaßten Richtlinien sprechen sich klar 
zuguns te n der Einzelbeichte ais der sakramentalen Form und des Bußgottesdien­
stes als der nicht-sakramentalen Form der Buße aus; deutlich abgesetzt davon er­
wähnen sie die an bestimmte Voraussetzungen gebundene Möglichkeit der sa­
kramentalen Generalabsolution, die in unverkennbarer Abhängigkeit vom bishe­
rigen Bußsakrament und in ebenso entschiedener Hinordnung auf es gesehen 
wird. An der Eindeutigkeit der lehramtliche n Verteilung der Akzente und Priori­
täten kann kein Zweifel bestehen. Es wäre wohl im Interesse der Ganzheit der 
„Sache", wenn Theologie und Seelsorge diesen Zusammenhang und die darin 
ausgedrückte Zuordnung im Auge behielten, ohne vorschnell bestimmte 
Aspekte und Möglichkeiten zum Schaden anderer und damit des Ganzen zu iso­
lieren. Notsituationen, Ausfallerscheinungen und Schwierigkeiten psychologi­
scher Art sind noch kein Grund, um die Sinnhaftigkeit und Berechtigung der Ein­
zelbeichte als solcher in Zweifel zu ziehen. Solche Erfahrungen können ebenso 
ein Appell dafür sein, die Bedeutung des Sakramentes neu zu erschließen und die 
Fehler einer einseitigen Bußerziehung und -praxis zu korrigieren. Ein Ausweg 
aus der Sackgasse, in die Theologie und Praxis der Buße heute mehr und mehr zu 

24 Die Feier der Buße Nr. 31. 
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geraten drohen, wird sich 11UTr dann auftun, Wenn die bestehenden Möglichkeiten
auf dem Hintergrund des entsprechenden theologischen Zusammenhangs BCDC-
hen und praktiziert werden.

Einige theologische rundaspekte der Buße
Exegese, ogmatik, Liturgiewissenschaft un Pastoraltheologie en ıIn den
veErgangeNEN Jahren eiıne el wertvoller Dimensionen der Buflße und des Bulfs-
geschehens freigelegt, ber die 111a nıcht Zu rasch ZUrT Tagesordnung der rel-
1E  — Praxis übergehen sollte Vor en praktischen Weisungen bedarf die Buße
bestimmter elementarer Verstehenshilfen, 1ın denen Grundperspektiven aufge-
zeigt werden. Damit stellt sich zudem die rage ach dem geeıgneten Zugang
un der entsprechenden Vermittlung; 1ın dieser Hinsicht könnte die eologie
ohl ein1ges beli den modernen Humanwissenschaften, der Anthropologie un
Psychologie, lernen®°. Bevor die verschiedenen tradierten und Wege der
Buße ZU1 ‚,Therapie” des Menschen beizutragen vermögen, bedartf die Buße sel-
ber einer ‚„„Therapie”. In diesem ınn soll auf einıge bufstheologische Schwer-
punkte auswahlweise kurz aufmerksam gemacht werden.

a) Vergebung: Der eCUeE ‚‚Ordo Paenitentiae” hat das Wort ‚„‚Beichte” UrcC die
Bezeichnung ‚„‚ Versöhnung” abgelöst. In dieser terminologischen Anderung
werden zugleic auch sachlich Akzente gesetzt. DE 1 eutschen 5Sprach-
gebrauc der Begriff ‚‚Versöhnung” eine stark funktionale, sozial-ethische 15ö-
NUung ANSCHNOIMIM hat, iıst CS ohl sinnvoller, ihn 1 theologischen Sprachge-
brauch Urc ‚‚ Vergebung” ersetzen Was Vergebungel annn INa  ; be-
sten eispiel menschlicher Vergebungspraxis studieren. Dort bedeutet Ver-
gebung: Amnestie oder Annullierung der Schuld, Stiftung Gemeinschaft,
Ermöglichung eines Anfangs, schöpferische Erneuerung des Menschen
un SEINES Lebens Es dürfte nicht schwerfallen, VO  —; dieser Modellerfahrung aus
auf das vergebende andeln (jottes Z.u schließen ‚‚Got läfst seın Verhältnis
115 Menschen nıiıcht al Schuld scheitern. Er ruft un COAg Gemeinschaft
mıiıt hm Er verzichtet darauf, cdıie Schuld HCHCH un hochzuhalten, weil das
SCeTE Verstofsung bedeuten würde. Er SE{IZ se1ine Allmacht vergeben e1n, des
Menschen Herz A inden und Aa1ls5 Ziel Z.Uu führen. Gott 1e en Menschen
da{fs keine menschliche Schuld seine 1e ermüden kann, ihn daran hindern
kann, uns I suchen. Und In der Vergebung erneuert en Menschen, Ööffnet er

Möglichkeiten, ermächtigt 61 iıhn, die eıgene Schuld geringer wlegen las-
sSenMN als die Erfahrung, geliebt f werden‘/26.
Blickt Ian auf den Verlauf menschlicher Geschichte und Geschichten, annn äflt
sich die Möglichkeit nd Wirklichkeit der Vergebung nıcht VO ihnen her aDle1-
ten, sondern als eın einz1ges under begreifen. rsprung nd Urbild er
Vergebung ist der vergebende (Cjott selber, wWwWI1e ıhn Jesus 1 CGileichnis VOoO  - 15,
1132 unübertreffbar gezeichnet at 1C der Mensch und seine Schuld stehen

Vg Lauer, Schuld das omplexe Y”Phänomen (Kevelaer Beck, Das Problem des Bösen
un seiner Bewältigung München Goetschi, DDer Mensch und seıne Schuld Das Schuld-
verständnis der Psychotherapie In seiner Bedeutung für eologie und Seelsorge (Zürich

Dorn, Schuld wWas ıst das? (Donauwörth 1977)
Emeıts, Schuld und Vergebung heute: StdZ 95 451; vgl Nußbaum, 74 147-169;
Wagner / Lönning, Buße TRE VII
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geraten drohen, wird sich nur dann auftun, wenn d ie bestehenden Möglichkeiten 
auf dem Hintergrund des e ntsprechenden theologischen Zusammenhangs gese­
hen und praktiziert werden. 

3. Einige theologische Grundaspekte der Buße 

Exegese, Dogmatik, Liturgiewissenschaft und Pastoraltheologie haben in den 
vergangenen Jahren eine Reihe wertvoller Dimensionen der Buße und des Buß­
geschehens freigelegt, über die man nicht allzu rasch zur Tagesordnung der rei­
nen Praxis übergehen sollte. Vor allen praktischen Weisungen bedarf die Buße 
bestimmter elementarer VerstehenshiHen, in denen Grundperspektiven aufge­
zeigt werden. Damit stellt sich zudem die Frage nach dem geeigneten Zugang 
und der entsprechenden Vermittlung; in dieser Hinsicht könnte die Theologie 
wohl einiges bei den modernen Humanwissenschaften, der Anthropologie und 
Psychologie, lernen 25 . Bevor die ve rschiedenen tradierten und neuen Wege der 
Buße zur „ Therapie" des Menschen beizutragen vermögen, bedarf die Bußesel­
ber einer „ Therapie". In diesem Sinn soll auf einige bußtheologische Schwer­
punkte auswahlweise kurz a ufmerksam gemacht werden. 

a) Vergebung: Der neue „Ordo Paenitentiae" hat das Wort „ Beichte" durch die 
Bezeichnung „ Versöhnung" abgelöst. In dieser terminologischen Änderung 
werden zugleich a uch sachlich neue Akzente gesetzt. Da im deutschen Sprach­
gebrauch der Begriff„ Versöhnung" eine stark funktionale, sozial-ethische Tö­
nung angenommen hat, ist es wohl sinnvoller, ihn im theologischen Sprachge­
brauch durch „ Vergebung" zu ersetzen. Was Vergebung heißt, kann man am be­
sten am Beispiel menschlicher Vergebungspraxis studieren. Dort bedeutet Ver­
gebung: Amnestie oder Annullierung der Schuld, Stiftung neuer Gemeinschaft, 
Ermöglichung eines ne uen Anfangs, schöpferische Erneuerung des Menschen 
und seines Lebens . Es dürfte nicht schwerfallen, von dieser Modellerfahrung aus 
auf das vergebende Handeln Gottes zu schließen: ,,Gott läßt sein Verhältnis zu 
uns Menschen nicht an unserer Schuld scheitern. Er ruft uns zur Gemeinschaft 
mit ihm. Er verzichte t darauf, die Schuld gegen uns hochzuhalten, weil das un­
sere Verstoßung bedeuten würde. Er setzt seine Allmacht vergebend ein, um des 
Menschen Herz zu find en und a ns Ziel zu führen. Gott liebt den Menschen so, 
daß keine menschliche Schuld seine Liebe ermüden kann, ihn daran hindern 
kann, uns zu suchen. Und in der Vergebung erneuert er den Menschen, öffne t er 
neue Möglichkeiten, ermäch tig t er ih n, die eigene Schuld geringer wiegen z u las­
sen als die Erfahrung, geliebt zu werden"26 . 

Blickt man auf den Verlauf menschlicher Geschichte und Geschichten, dann läßt 
sich die Möglichkeit und Wirklichkeit der Vergebung nicht von ihnen her ablei­
ten, sondern nur als ein einziges Wunder begreifen. Ursprung und Urbild aller 
Vergebung ist der vergebende Gott selber, wie ihn Jesus im Gleichnis von Lk 15, 
11-32 unübertre ffbar gezeichnet h at: ,,Nicht der Mensch und seine Schuld stehen 

25 Vg. W. Lauer, Schuld - das komplexe Phä nomen (Kevelaer 1972); /. Beck, Das Problem des Bösen 
und seiner Bewältigung (München 1976); R. Goelschi, Der Mensch und seine Schuld. Das Schuld­
vers tändnis de r Psycho therapie in seiner Bede utung für Theologie und Seelsorge (Zürich 1976); 
A. M. Dom, Schuld - was ist das? (Donauwörth 1977). 

26 D. Emeis, Schuld und Vergebung heute: StdZ 195 (1977) 451; vgl. 0. Nußbaum, a. a. 0., 147-169; 
F. Wag11er / /. l.ii11 11i11g, Buße: TRE VII 473-492. 
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1Im Mittelpunkt dieses Kechtswandels Vergebung), sondern ott und seine
Arbeit, ott un sSeın Sleg. afls ott für mich eintrıitt, jeg arın egründe
da{fs CT für sich eintritt. Mein ei] jeg darın begründet, dafs Gott se1ıne Sa-
che geht und meılne ose acC In diese seıine (gute) aCcC eingeschlossen i1st‘“27

Soll diese Rede VO der Vergebung nicht entleert werden, bedart S1€e der g_
schichtlichen Konkretisierung, des geschichtlichen ‚,‚Ortes’”” Jesus Christus ıst
das Real- un Handlungssymbol des vergebenden Gottes ıIn der Geschichte In
ihm hat ott die bleibende Versöhnungstat gesetZzT, der Welt den Geist der Ver-
gebung eingestiftet und die Geschichte umgeschaffen. Der Radius dieser Ver-
söhnungstat reicht ıIn Gestalt der Kirche über den streng historischen Zeitraum
hinaus: ‚‚Kirche heißt Vergebung‘‘28, Kirche, Gemeinde und as einzelne Mrı-
stenleben sind Stätten un Zeichen der Vergebung; ın ihnen inkarniert sich g_
wıissermafißen das vergebende Verhalten und Handeln Gottes fortwährend In
Welt und Geschichte
Vergebung ware nicht, W as ihr Name besagt, ware S1IE nıicht eın zutiefst schöpferi-
scher Vorgang. Hiıer kommt hre gÖöttliche Komponente zu Vorschein. erge-
ben übersteigt erfahrungsgemäß ur allzu Oft das Vermögen VO  - Menschen. Das
vergebende Iun Gottes gilt dem Menschen als Sünder Dieses nımmt mıiıt dem
Nein oder Wıderspruch des Sünders (jott auf und wird €1 als eın auU-
derst schöpferisches tatıg. Es erwelst se1ine Ta darın, dafs es sich nıicht 1U  —
eın Niıchts, sondern eın Nein wendet, das ın der TrTe Vo alten Z
nNeuen Menschen umgeschaffen werden mu{(s Darın 1eg die Zukunft un Ver-
heifßsung röffnende Dimension der Vergebung. Es ware verkehrt, wollte Ian
diese verwandelnde Dynamik der Vergebung aktualistisch un punktuell m1(s-
verstehen. Unser Bekenntnis des Glaubens a Cdie Vergebung der Sünden richtet
sich auf eın letztes, en Widerstand HCHCN ott überwindendes Wunder der
Vergebung bei der Vollendung VO Welt und Mensch Diese Hoffnung schlie(t
keineswegs aus, da{fs die endgültige Überwindung aller un anfanghaft und
zeichenhaft bereits jetzt irklichkeit wird.
Von der Vergebung äßt sich die Frage nach der Vollmacht ZUT Vergebung nıcht
TrTennen Die Vollmachtsfrage wurde schon d Jesus 1mM Zusammenhang nıt S@1-
nerTr Vergebungspraxis gerichtet (vgl Mt 9, 2 A 48f) Die Wirklichkeit der
Vergebung äng entscheidend VO der Verheißung und raft des Geistes 1
Wort der Vergebung selber ab Das vollmächtige Wort der Vergebung gehört Zu

gehorsamen Grundauftrag der Kirche un wird auf verschiedene Weise verwirk-
1C Seine höchste orm stellt die sakramentale Absolution dar In ihr kommen
sowochl das kEvangelium wıe die fürbittende Funkton der Kıirche ın etzter Aufgip-
felung und äußerstem Einsatz ZUT!T Geltung. UrcC ihren amtlichen, die ubjekti-
vıtät des Priesters un Pönitenten übersteigenden Charakter bringt S1e auf eine
sehr sachgemäße Weise die Eigenart der Vergebung und die entscheidende
ahrheı ber den Menschen Z.UIN usdruck?*?

b) Umkehr: Mit ihr wird eine christliche Grun  efindlichkeit angesprochen, de-
TenN Verschüttung Urc die gegenwärtige Krise des Bufßssakramentes signalisiert
27 Iwand, Predigtmeditationen (Göttingen 384

Glaubensverkündigung für Erwachsene (Freiburg, 5007
Vgl Löser, „Ego bsolvo Über dıe Absolution 1ın der Beichte: IK Z (1978) 405
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im Mittelpunkt dieses Rechtswandels(= Vergebung), sondern Gott und seine 
Arbeit, Gott und sein Sieg. Daß Gott fü r mich eintritt, liegt darin begründet . .. , 
daß er für sich ein tritt. Mein Heil liegt darin begründet, daß es Gott um seine Sa­
che geht und meine (böse) Sache in diese seine (gute) Sache eingeschlossen ist"27. 

Soll diese Rede von d er Vergebung nicht entleert werden, so bedarf sie der ge­
schichtlichen Konkretis ierung, des geschichtlichen „ Ortes" . Jesus Christus ist 
das Real- und Handlungssymbol des vergebenden Gottes in der Geschichte . In 
ihm hat Gott die bleibende Versöhnungstat gesetzt, der Welt den Geist der Ver­
gebung eingestiftet und die Geschichte um.geschaffen. Der Radius dieser Ver­
söhnungs tat reicht in Gestalt der Kirche über den streng historischen Zeitraum 
hinaus: ,,Kirche heißt Vergebung"28 . Kirche, Gemeinde und das einzelne Chri­
stenleben sind Stätten und Zeichen der Vergebung; in ihnen inkarniert sich ge­
w issermaßen das vergebende Verhalten und Handeln Gottes fortwährend in 
Welt und Geschichte. 
Vergebung wäre nicht, was ihr Name besagt, wäre sie nicht ein zutiefst schöpferi­
scher Vorgang. Hier kommt ihre göttliche Komponente zum Vorschein. Verge­
ben übersteigt erfahrungsgemäß nur allzu oft das Vermögen von Menschen. Das 
vergebende Tun Gottes gilt dem Menschen als Sünder. Dieses nimmt es mit dem 
Nein oder Widerspruch des Sünders gegen Gott auf und wird dabei als ein äu­
ßerst schöpferisches tätig. Es erweist seine Kraft darin, daß es sich nicht nur gegen 
ein Nich ts, sondern gegen ein Nein wendet, das in der Kehre vom alten zum 
neuen Menschen umgeschaffen werden muß. Darin liegt die Zukunft und Ver­
heißung eröffnende Dimen sion der Vergebung. Es wäre verkehrt, wollte man 
diese verwandelnde Dynamik der Vergebung aktualistisch und punktuell miß­
vers tehen. Unser Bekenntnis des Glaubens an die Vergebung der Sünden richtet 
sich auf ein letztes, allen Widerstand gegen Gott überwindendes Wunder der 
Vergebung bei der Vollendung von Welt und Mensch. Diese Hoffnung schließt 
keineswegs aus, daß die endgültige Überwindung aller Sünde anfanghaft und 
zeichenhaft bereits jetzt Wirklichkeit wird . 
Von der Vergebung läßt sich die Frage nach der Vollmacht zur Vergebung nicht 
trennen . Die Vollmachtsfrage w urde schon an Jesus im Zusammenhang mit sei­
ner Vergebungspraxis gerichtet (vgl. Mt 9, 2.6; Lk 7, 48f). Die Wirklichkeit der 
Vergebung hängt entscheidend von der Verheißung und Kraft des Geistes im 
Wort der Vergebung selber ab. Das vollmächtige Wort der Vergebung gehört zum 
gehorsamen Grundauftrag der Kirche und wird auf verschieden e Weise verwirk­
licht. Seine höchste Form stellt die sakramentale Absolution dar. In ihr kommen 
sowohl das Evangelium wie die fürbittende Funktion der Kirche in letzter Aufgip­
felung und äußers tem Einsatz zur Geltung. Durch ihren amtlichen, die Subjekti­
vität des Priesters und Pönitenten übersteigenden Charakter bringt sie auf eine 
sehr sachgemäße Weise die Eigenart der Vergebung und die entscheidende 
Wahrheit über den Menschen zum Ausdruck29. 

b) Umkehr: Mit ihr wird eine chris tliche Grundbefindlichkeit angesprochen, de­
ren Verschüttung durch die gegenwärtige Krise des Bußsakramentes signalisiert 

27 H. /. Iwnnd, Predigtmedita tionen 1 (Göttingen 41977) 384. 
28 Glaubensverkündigung für Erwachsene (Freiburg 1971) 507. 
29 Vgl. W. Uiser, ,,Ego te absolvo .. . " Ober d ie Absolution in der Beichte: IKZ 7 (1978) 405f. 
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wird; INan spricht geradezu VON der ‚‚verlorenen Fähigkeıit Umkehr‘/>90. Das,
W as 1D1I1SC und chrıstlıch Umkehr genannt wird, weist 1MmM einzelnen eine Fülle
VO spekten auf, VO  —; denen hier ur bestimmte akzentuijert werden können.
Sie hat ihren Urgrund un rsprung 1mM Anruf Gottes, iın der Begegnun mıiıt der
Heiligkeit un 1e (‚ottes: ‚‚Christliche mMmkKeNhr geschieht nicht ın einem
Monolog zwischen dem höheren un nıiederen Selbst des Menschen, sondern ın
der dialogischen Konfrontation zwischen dem Schuldigen und dem persona!l
fenden Gott, der sich als der tragende Trun der reinen Stiimme des (Gewlssens
en Gott bricht die ın sich verschlossene Existenz auf und spricht as
schmerzliche, aber doch auch Öösende Wort der Umk Dem entspricht SE1-
tens des umkehrenden Menschen die eue oder ‚‚compunct10 cordis’‘“ als erster
Schritt der Umkehr: 'r  urc S1e beginnt der Mensch, der erschüttert ıst VOo der
Heiligkeit un 1e Gottes, welche ın dieser Endzeit durch en Sohn Offen-
bart un ın zuteil geworden ist, nachzudenken, P urteilen un Se1IN Leben

ordnen“?*. Solche Aussagen haben dann einen Sinn, Man die eue
mit einer eraple des Herzens ın Verbindung bringt. Die spirıtuelle TIradition
des alten Mönchtums hat diese Zusammenhänge gewulßst, wWenn S1E etwa VO

der abe der Iränen oder der Reinheit des Herzens spricht. Darın vollzieht sich
eın1i radikaler Selbsterkenntnis des Menschen VOT Gott, die gewÖöhnlich VOIMM

Wort (ottes angestofen wird un mıiıt der Erkenntnis Gottes zusammenfällt. Sie
nng dem Sünder, der sich 1MmM Spiegel des lebendigen un liebenden (;ottes
schaut, seinen wahren Zustand schmerzlich IN Bewulßstsein. In den Iränen als
Zeichen der Irauer durchschaut der Mensch seine Erbärmlichkeit, erleidet und
überwindet sS1e Sobald auf dem Weg der Keue alle Selbstrechtfertigungsversuche
zerschlagen und alle Verstecke aufgedeckt sind, kann Cjott ın seinem Erbarmen
den un heilen Menschen schaffen un erstehen lassen. In der eue wird
der Sünder Urc Gott VO  —_ seiner ungeheilt. Das sSetiz allerdings VOTauUs, da{fßs
die humanen un relig1ıösen Lebenswurzeln der Schuld nıcht verschüttet WEeTl-

den Bedenkt I1la  - die pannung, Cdie zwischen der Einmaligkeit der Lebens-
wende und der beständigen Notwendigkeit deru 1m en des Christen be-
steht, annn wird INa  — die Umkehr sowochl mıiıt der Grundentscheidung eines
Menschen wıe mıiıt deren wiederholender Vertiefung In Verbindung bringen
können. Wann steht schon endgültig test, da{fs eın Mensch sich bekehrt hat? Nur
auf dem Weg echter Umkehr können Freiheit und Freudegwerden.

Umkehr stellt ach ntl Verständnis einen emıinent personalen Vorgang dar Es
x1ibt eın pauschales der5Verhalten ‚‚Die Konfrontierung alliı Jesus,
die oft bei Süundenvergebungen geschildert wird, ruft den Menschen AaUS

seiner Versunkenheit nd Anonymıität ın die Selbstpräsenz/ enn 1Ur in
dieser annn das ihm zugedachte Worrt, die ihn meinende JTat CGjottes entgegen-
nehmen?‘. Diesem personalen Charakter der Buße wird woh das individuelle

Vgl Lehmann, Die verlorene Fähigkeit zum Umkehr: IKZ. 1978)
31 Lehmann, D 387; vgl. J. Alvarez Verdes, Der Beitrag, des Menschen Z7U!r Versöhnun mıiıt ott

Mor (1976) 189-207.
32 Apostolische Konsthitution ‚‚Paenıitemuini” VOIN 1966 AAS 58 (1966) 176; vgl Scheler. Vom

Ewigen 1 Menschen (Leipzig >— 558
33 Balthasar, Umkehr Im Neuen Testament IK Z 1974) 486; vgl Katzınger, Metanoija als

Grundbefindlichkeit christlicher Existen hr. Suttner Hg.), Buße und Beichte (Regensburg
21237
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wird; man spricht geradezu von der „ verloren en Fähigkeit zur Umkehr"30. Das, 
was biblisch und christlich Umkehr genannt w ird, weis t im einzelnen eine Fülle 
von Aspekten auf, von denen hier nur bestimmte akzentuiert werden können. 
Sie hat ihren Urgrund und Ursprung im Anruf Gottes, in de r Begegnung mit der 
Heiligkeit und Liebe Gottes: ,,Christliche Umkehr geschieht ... nich t in eine m 
Monolog zwischen dem höheren und niederen Selbst des Menschen, sondern in 
der dialogischen Konfrontation zwischen dem Schuldigen und de m personal ru­
fenden Gott, der sich als der tragende Grund der reine n Stimme des Gewissens 
enthüllt ... Gott bricht die in sich verschlossene Existenz auf und spricht das 
schmerzliche, aber doch auch lösende Wort der Umkehr"31. Dem ents pricht sei­
tens des umkehrenden Mensche n die Reue oder „compunctio cordis" als erster 
Schritt der Umkehr: ,,Durch sie beginnt der Mensch, der erschüttert is t von der 
Heiligkeit und Liebe Gottes, welche uns in dieser Endzeit durch den Sohn offen­
bart und in Fülle zuteil geworden ist, nachzudenken, zu urteilen und sein Leben 
zu ordnen" 32. Solch e Aussagen haben nur dann eine n Sinn, wenn man die Reue 
mit einer Therapie des Herzens in Verbindung bring t. Die spirituelle Trad ition 
des alten Mönchtums hat um diese Zusammenhänge gewußt, wenn sie etwa von 
der Gabe der Tränen oder der Reinheit des Herzens spricht. Darin vollzieht sich 
ein Stück radikaler Selbsterkenntnis des Menschen vor Gott, die gewöhnlich vom 
Wort Gottes angestoßen wird und mit der Erkenntnis Gottes z usammenfällt. Sie 
bringt dem Sünder, der sich im Spiegel des lebendigen und liebenden Gottes an­
schaut, seinen wahren Zustand schmerzlich zum Bewußtsein. In den Tränen als 
Zeichen der Trauer durch schaut der Mensch seine Erbärmlichkeit, erleidet und 
überwindet sie . Sobald auf dem Weg der Reue alle Selbstrechtfertigungsversuche 
zerschlagen und alle Verstecke aufgedeckt sind, kann Gott in seinem Erbarmen 
den neuen und heilen Menschen schaffen und erstehen lassen. In der Reue wird 
der Sünder durch Gott von seiner Sünde geheilt. Das setzt allerdings voraus, daß 
die humanen und relig iösen Leben swurzeln der Schuld nicht verschüttet wer­
den. Bedenkt man die Spannung, die zwischen der Einmaligkeit der Lebens­
wende und d er beständigen Notwendigkeit der Buße im Leben des Christen be­
steht, dann wird man die Umkehr sowohl mit der Grundentscheidung eines 
Menschen wie mit deren wiederholender Vertiefung in Verbindung bringen 
können. Wann steht schon endgültig fest, daß ein Mensch sich bekehrt hat? N ur 
auf dem Weg echter Umkehr können Freiheit und Freude gewo nnen werden. 

Umkehr s tell t nach ntl. Verständnis einen eminent personalen Vorgang dar. Es 
gibt kein pauschales oder anonymes Verhal ten: ,,Die Kon frontierung mit Jesus , 
die so oft bei ... Sündenvergebungen geschildert wird, ruft den Menschen a us 
seiner Versunkenheit und Anonymität in die Selbstpräsenz empor, denn nur in 
dieser kann er das ihm z ugedachte Wort, die ihn meinende Tat Gottes en tgegen­
nehmen"33. Diesem person alen Charakter der Buße w ird woh l das individuelle 

30 Vgl. K. Leh111nn11, Die verlorene Fähigkeit zum Umkehr: LKZ 7 (1978) 385-390. 
31 K. Lehmn,111, a. a. 0., 387; vgl./. Alvarez Verdes, Der Beitrag des Menschen zur Versö hnung mit Gott: 

StMor 14 (1976) 189-207. 
32 Apostolische Konstitution „Paenitcmini" vom 17. 2.1966: AAS 58 (1966) 176; vgl. M. Sehe/er, Vom 

Ewigen im Menschen (Leipzig 1921) 5-58. 
33 H. U. v . Bnlthnsnr, Umkehr im Neuen Testament: IKZ 3 (1974) 486; vgl. J. Rntzi11ger, Metanoia als 

G rundbefindlichke it christlicher Existenz: E. Chr. S11lt11er (Hg.), Buße und Beichte (Regensburg 
1972) 21-37. 
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Bekenntnis In der ege ehesten gerecht. Von VO Harnack un Kierke-
gaarı sind unls kritische Anmerkungen überliefert, die den Wegfall des persönli-
chen Schuldbekenntnisses bedauern und das allgemeine Sündenbekenntnis als
etwas außerordentlich Leichtes, Unernstes un Abstumpfendes eklagen**, ine
solche Auffassung hat nichts mi1t Heilsindividualismus tun Wohl grundsätz-
ich gilt, dafs jeder och persönliche Akt des aubens un der Buße eın kirchli-
cher Akt ist; kirchliche und personale Dimension geheneland ıIn and Die
‚‚Privatbeichte”“ als Ochiorm persönlicher Umkehr ist immer auch eingebettet ın
einen tillen und selbstverständlichen aum kirchlicher Verkündigung, Fürbitte
un Praxis. Evangelische Theologen, die sich mit dem Phänomen der Finzel-
beichte beschäftigen, stehen nicht a diese als eın Heilmittel Subjektivis-
I11US und zugleic als stärkste Hilfe ZUT Wiederherstellung und Vertiefung des
kirc  iıchen Gemeinschaftsbezugs ZUuU empfehlen*>, DIie isolierende Wirkung der
Umkehr dient der Personalisierung des einzelnen und seliner Buße, S1e fügt ihn
auf dem Weg einer klaren Konfrontation mıiıt dem Gegenüber Gottes In Jesus
Christus als dem run (Garanten un kepräsentanten er wahren (Gemein-
schaft verbeft der Gemeinde der laubenden eın iıne Versammlung VO Men-
schen, das Hören einer Predigt und das Nachsprechen fertiger Gebete können
zweifelsohne eın ZeWlsses Gemeinsamkeitserlebnis auslösen, das aber keines-
WEeBS den Wurzeln kirc  iıcher Gemeinsch hinabreichen mu{f Wer aAaus Er-
fahrung weiß, WI1e schwer dem Menschena sich ekehren, der wird eiIn-
seitigen und xtiremen Standpunkten egenüber zurückhaltend bleiben Die
Umkehr darf nicht verharmlost, 1er und entpersönlicht werden. Diese War-
HNUNg gilt 1mM Hinblick auf alle Wege oder Weisen VO Bufße und Versöhnung.
C) Kırchliche Dımension: Sie gehörte lange eit den ‚‚VETgESSCNEN Wahrheiten
ber as Bufis-Sakrament‘“36. In der at handelt sich 1er eıne Perspektive,
deren existentielle Anel1gnung nach wI1ıe VOT Schwierigkeiten bereitet. Während
INan as Stadium der theologischen Vergessenheit heute als überwunden be-
trachten kann, wird neuerdings ihre Berechtigung Urc die auch die Kirche nıcht
verschonende massıve Kritik es Institutionellen In rage gestellt. iıne eologi-
sche Vermittlung annn sich zunächst darauf stutzen, da{fß Gottes heilendes Han-
deln prinziplell auf dem Weg der Gemeinschaft sich verwirklicht un auf die (3@8-
meılnschaft der Menschen bzielt Letzter (Irt un kxponent dieses (Gemein-
schaftswillens (Gottes ist die Kirche
Das Nein des Menschen zu Gemeinschaft Gottes edeute un Der Sünder
stellt sich außerhalb dieser Gemeinschaft. Da Gottes 1e stärker ıst als die | 1eb-
losigkeit des Menschen un die Möglichkeit des 5Se  stausschlusses des Sünders
Aaus der Kirche durchaus real bleibt, erscheint die Kirche selbst 1n einer gewlssen
mbivalenz Als Gemeinschaft VO  — Menschen rfährt S1Ee sich immer auch als
Gemeinde VO  —; Sündern, die tortwährend der Buße und der Vergebung bedarf
Andererseits aber hat Gott seiINe Gemeinschaft mit den Menschen da die Kirche
gebunden; 1U auf dem Weg der Gemeinschaft mit ihr annn INa  — die (jemein-
schaft mıiıt Gotten un halten Daraus olg für den Umgang der Kirche mıiıt der

Vgl ZIEZENAUS, Umkehr — Versöhnung Friede (Freiburg 278-298; ders., Die Beichte des
Priesters Spirituelle Vorüberlegungen: Praedica Verbum, Sonderheft (1981) 6f

Ziegenaus, Die Beichte des Priesters
Vgl Rahner, Vergessene Wahrheiten über das Buß-Sakrament GuL (1953) 330364
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Bekenntnis in der Regel am ehesten gerecht. Von A. von Harnack und S . Kierke­
gaard sind uns kritische Anmerkungen überliefert, die den Wegfall des persönli­
chen Schuldbekenntnisses bedauern und das a llgemeine Sündenbekenntnis als 
etwas außerordentlich Leichtes, Unernstes und Abstumpfendes beklagen34 . Eine 
solche Auffassung hat n ichts mit HeilsindividuaJismus zu tun. Wohl grundsätz­
lich gilt, daß jeder noch so persönliche Akt des Glaubens und der Buße ein kirchli­
cher Akt ist; kirchliche und personale Dimension gehen dabei Hand in Hand. Die 
„ Privatbeich te" als Hochform persön licher Umkehr ist immer auch eingebettet in 
einen stillen und selbstverständlichen Ra um kirchlicher Verkündigung, Fürbitte 
und Praxis . Evangelische Theologen, die sich mit dem Phänomen der Einzel­
beichte beschäftigen, stehen nicht an, diese als ein Heilmittel gegen Subjektivis­
mus und zugleich als stärkste Hilfe zur Wiederhers tellung und Vertiefung des 
kirchlichen Gemeinschaftsbezugs zu empfehlen35• Die isolierende Wirkung der 
Umkehr dient der Personalisierung des einzelnen und seiner Buße, sie fügt ihn 
auf dem Weg einer klaren Konfron tation mit dem Gegenüber Gottes in Jesus 
Christus als dem Grund, Garanten und Repräsentanten aller wahren Gemein­
schaft vertieft der Gemeinde der Glaubenden ein. Eine Versammlung von Men­
schen, das Hören einer Predigt und das Nachsprechen fertiger Gebete können 
zweifelsohne ein gewisses Gemeinsamkeitserlebnis auslösen, das aber keines­
wegs zu den Wurzeln kirchlicher Gemeinschaft hinabreichen muß. Wer aus Er­
fa hrung weiß, wie schwer es dem Menschen fällt, sich zu bekehren, der wird ein­
seitigen und extremen Standpunkten gegenüber z urückhaltend bleiben. Die 
Umkehr darf nicht verharmlost, halbiert und entpersönlicht werden. Diese War­
nung g il t im Hinblick auf alle Wege oder Weisen von Buße und Versöhnung. 

c) Kirchliche Dimension: Sie gehörte lange Zeit zu den „ vergessen en Wahrheiten 
über das Buß-Sakrament"36• In der Tat handelt es sich hier um eine Perspektive, 
deren existentielle Aneignung nach wie vor Schwierigkeiten bereitet. Während 
man das Stadium der theologischen Vergessen heit heute als überwunden be­
trachten kann, wird neu erdings ihre Berechtigung durch d ie auch die Kirche nicht 
verschonende massive Kritik a lles Institutionellen in Frage gestellt. Eine theologi­
sche Vermittlung kann sich zunächst darauf stützen, daß Gottes heilendes Han­
deln prinzipiell auf dem Weg der Gemeinschaft sich verwirklicht und auf die Ge­
meinschaft der Mensche n abzielt. Letzter Ort und Exponent d ieses Gemei n­
schaftswillens Gottes ist d ie Kirche. 
Das Nein des Men schen zur Gemeinschaft Gottes bedeute t Sünde. Der Sünder 
stell t sich außerhalb dieser Gemeinschaft. Da Gottes Liebe stärker ist als die Lieb­
losigkeit des Menschen und die Möglichkeit des Selbstausschlusses des Sünders 
aus der Kirche durcha us real bleibt, erscheint die Kirche selbst in einer gewissen 
Ambivalenz. Als Gemeinschaft von Menschen erfährt sie sich immer auch als 
Gemeinde von Sündern, die fortwä hrend der Buße und der Vergebung bedarf. 
Andererseits aber hat Gott seine Gemeinschaft mit d en Menschen an d ie Kirche 
gebunden; nur auf dem Weg der Gemeinschaft mit ihr kann man die Gemein­
schaft mit Gott haben und halten. Daraus folgt für den Umgang der Kirche mit der 

34 Vgl. A. Ziegennus, Umkehr - Versöhnung - Friede (Freiburg 1975) 278--298; ders., Die Be ichte des 
Priesters - Spirituelle Vorüberlegungen: Praedica Ve rbum, Sonderheft (1981) 6f. 

35 Vgl. A . Ziegennus, Die Beichte des Priesters 13. 
36 Vgl. K. Rnhner, Vergessene Wahrheiten über das Buß-Sakrament: GuL 26 (1953) 339--364. 
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un und dem Sünder eın sich distanzierendes und entgegengehendes Verhal-
ten zugleich*”. [Die Gemeinde solidarisiert sich mıiıt dem Sünder ihn selber
Auf diese Weise ordert S1e hn heraus, sich VO seiner Schuld tTeENNeN und ET-

eut In den der Gemeinschaft miı1t ihr und mit (;ott zurückzukehren.
Diese Solidarisierung erfolgt ın der Weise der urDbpıitte der Gemeinde; hierbei
handelt e5 sich eın eschen unec des Geistes, eine /  na der S0O-
zialität Gottes mit uns‘/55. Die Kirche nımmt arın teil der Mi  erTrolle ihres
Herrn; ihr eCc für andere eintreten N können, ıst na und Zeugnis für die
ahrheit, wıe sehr S1E selber 1M gegenseltigen Füreinander gehalten und geitra-
SCn wird®?. Fürbittend nımmt die Kıirche zugleich den Auftrag wahr, dem Sünder
das Wort der Vergebung 1Im Namen ihres Herrn zuzusprechen: ON er
iıst eutlich, aTrum für die Vergebung VO Schuld und die versöhnte Ex1-
Stenz des Menschen eın Sakrament, un das el eine zeichenhafte, öffentliche
kirchliche Vermittlung 21Dt. 1C infach deshalb, weil eın olches Sakrament

sich‚eingesetzt‘ ıst und ott verlangt”, sondern weil versöhntes en
konkret vermuittelt un verleiblich durch und 1MmM en der Gemeinde der Ver-
söhnten‘‘40. Miıthin genugt keineswegs ZU Verständnis VO Umkehr und
Vergebung, allein auf eın isoliertes Verhältnis ott-Mensch schauen, da
die Vermittlung der konkreten un tatsächlichen Gemeinschaft beider geht. Von
diesen Markierungen dürfte CNrıstlıches Bewulfßfstsein und unNnseTeEe Bufspraxis
ın der Tat och eın großes ucC entftfernt SeIN.

Einige Folgerungen
Buße und Vergebung rühren A den Lebensnerv christlichen Glaubens Allein
schon Urc diesen Umstand sind Überlegungen un Ta  en gewlsse Schran-
ken SCZOBECN. Nımmt INa  —; ergänzend die voraufgehenden Beobachtungen dazu,
ann lassen sich folgende Konsequenzen ziehen:
a) Was die Einstellung und ?raxıs 1Im Fall der Bufle etri zeigt die kirchliche
Gegenwart eın einheitliches Profil mehr. An dieser Verschiedenheit sind meh-
TeTE Faktoren beteiligt: traumatisierende Beichterfahrungen ın der ergangen-
heit, einseltiges Beichtverständnis, nNeuere Entwicklung ın Theologie und ] .ıtur-
gle, anthropologische und psychologische en  e, unterschiedliche kirchliche
Weisungen, heutiger Lebensstil usSsW Angesichts dieser Situation dürfte eiıne
ründliche (jewilssens- nd Bufßerziehung, die auf die Grundlagen un -haltun-
SCn der Umkehr abzielt, eın vordringliches der Stunde Se1IN.
b) Im NnscChIu daran ist eıne möglichst klare und fundierte pastorale und theo-
logische Weıisung gefragt. Diese hat sich a dem VO  — Schrift, Überlieferung,
kirc  iıcher TE un Praxis und repräsentativem Konsens der eologie heute
geschaffenen st-Stan orienheren. Dieser würde ohl aussehen, da{fs e1In-
deutig festgestellt wird: das Bufßsakrament stellt die höchste und sakramentale
OrMmMm VOoO Umkehr un Vergebung dar; neben ıiıhm repräsentlieren die Bufsgottes-
dienste eine wertvolle, eigenständige und nicht-sakramentale Weise der Bufße

37 Vgl Beinert, Die ekklesiale Dimension der christlichen Buße ath 27 (1973) 64; Alessıo, Das
Gebet für die Sünder. ber die Teilnahme der (‚emennde A ußsakrament 9  2 (1972) 196—-209

Schaller. Das Bittgebet. ıne theologische Skizze (Einsiedeln 208
39 Schaller, a a E 207
3(0) Greshake, Die Beichte Eine biblisch-anthropologische Hinführung: ThPQ 124 (1976) 335
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Sünde und dem Sünder ein sich distanzierendes und en tgegengehendes Verhal­
ten zugleich37• Die Gemeinde solidarisiert sich mit dem Sünder gegen ihn selber. 
Au f diese Weise fordert sie ihn heraus, sich von seiner Schuld z u trennen u nd er­
neut in den Schoß der Gemeinschaft mit ihr und mit Gott zurückzukehren. 
Diese Solidarisierung erfolg t in der Weise der Fürbitte der Gemeinde; hierbei 
handelt es sich um ein Geschenk und Rech t des Geistes, um eine „ Gnade der So­
zialität Gottes mit uns"38. Die Kirche nimmt darin teil an der Mittlerrolle ihres 
Herrn; ihr Recht, für andere eintreten zu können, ist Gnade und Zeugnis für d ie 
Wahrheit, w ie sehr sie selber im gegenseitigen Füreinander gehalten und getra­
gen w ird 3 9 . Fürbittend nimm t d ie Kirche zugleich den Auftrag wahr, dem Sünder 
das Wort der Vergebung im Namen ihres Herrn zuzusprechen: ,, Von daher 
is t . . . deu tlich, warum es für d ie Vergebung von Schuld und die versöhnte Exi­
stenz des Menschen ein Sakrament, und das heißt eine zeichenhafte, öffentliche 
kirchliche Vermittlung gibt. Nich t einfach deshalb, weil ein solches Sakrament 
,eingesetzt' ist und Gott es ,so verlangt', sondern weil versöhntes Leben . .. sich 
konkret vermittel t und verleiblicht d urch und im Leben der Gemeinde der Ver­
söhnten"40. Mithin genügt es keineswegs zum Verständnis von Umkehr und 
Vergebung, alle in auf ein isoliertes Verhältnis Gott-Mensch zu schauen, da es um 
die Vermittlung der konkre ten und tatsächlichen Gemeinschaft beider geht. Von 
d iesen Markierungen dürfte unser christliches Bewußtsein und unsere Bußpraxis 
in der Tat noch ein großes Stü ck entfernt sein . 

4. Einige Folgerungen 
Buße und Vergebung rühren an den Lebensnerv christlichen Glaubens . Allein 
schon durch d iesen Um stand sind Überlegungen und Praktiken gewisse Schran­
ken gezogen. Nimmt man ergänzend die voraufgehenden Beobach tungen dazu, 
dann lassen sich folgende Konsequenzen ziehen: 

a) Was die Eins tellung und Praxis im Fall der Buße betrifft, so zeig t die kirchliche 
Gegenwart kein einheitliches Profil mehr . An d ieser Verschiedenheit sind meh­
rere Faktoren beteiligt: trauma tisierende Beichterfahrungen in d er Vergangen­
h eit, e inseitiges Beichtverständnis, neuere Entw icklung in Theologie und Litur­
gie, anthropologische und p sychologische Wende, untersch ied liche kirchliche 
Weisungen, heutiger Lebensstil usw. Angesichts d ieser Situation dürfte e ine 
gründliche Gewissens- und Bußerziehung, die auf d ie Grundlagen und -haltun­
gen der Umkehr abzielt, e in vordring liches Gebot der Stunde sein . 

b) Im Ansch luß daran ist e ine möglichst klare und fu ndierte pastorale und theo­
logische Weisung gefragt. Diese hat sich an dem von H I. Schrift, Überlieferung, 
kirchlich er Lehre und Praxis und repräsentativem Konsens der Theologie heute 
geschaffenen Is t-Stand zu orientieren. Dieser w ürde wohl so au ssehen, daß ein­
deu tig festgestellt w ird: das Bußsakrame nt stellt d ie höchste und sakramen tale 
Form von Umkehr und Vergebung dar; neben ihm repräsentieren die Bußgottes­
d ienste eine wertvolle, eigenständige und nicht-sakramentale Weise der Buße 

37 Vgl. W. Beinert, Die ekklesiale Dimension der christlichen Buße: Cath 27 (1973) 64; L. Alessio, Das 
Gebet fü r die Sünder. Ober die Teilnahme der Gemeinde am Bußsakrament: LJ 22 (1972) 196-209. 

38 Vgl. H. Schal/er, Das Bittgcbet. Eine theologische Skizze (Einsiedeln 1979) 208. 
39 Vgl. H. Sclraller, a. a. 0., 207f. 
•o G. Greshake, Die Beichte . Eine biblisch-anthropologische Hinführung: ThPQ 124 (1976) 335. 
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un Versöhnung; die Generalabsolution welıst eindeutig Ausnahmecharakter auf
un wird 1L1UT annn gespendet, WenNnn eine als solche klar erkennbare ‚‚gravIis 111e -
cessitas’”“ besteht Damit soll eine Verlebendigung traditioneller WwWıe auch LECUECT

Bufspraktiken and In and gehen, wobei jedes Ausspielen VON Möglichkeiten
gegeneinander vermeiden iıst
C) Die Pastoral der Buße verlangt VOT em Besonnenheit nd Ernst kinseitigkei-
ten bekommen ihr nıicht zut Sie soll die TIradition achten und VO der Vergan-
genheit her vorhandene Hypotheken auf eıne uge Weise durch Erschliefßung
der heute legitimen Wege der Buße un Vergebung abzutragen versuchen. Neue-
Ien Strömungen gegenüber wird S1E bei em Wohlwollen auch eine gesunde
>Skepsis walten lassen. er Buflßssakrament och Bufßgottesdienst dürfen fak-
tisch N Einrichtungen umfunktioniert werden, ıu  3 die wahre Buße umgehen.
Die Intention, u un Beichte eichter machen wollen, ist sehr fragwürdig.
ur einen Teil der Pönitenten tellen die vorhandenen Bufßlßformen Beichte, Y
neralabsolution, Bufsgottesdienst) eine echte Überforderung dar; für S1Ee muüuüfßten
eigene, 1mM Vorfeld des Glaubens liegende, dem Stadium oder Vorstadium eines
Katechumenen entsprechende Möglichkeiten der Buße geschaffen werden, da
wesentliche anthropologische Erfahrungen fehlen oder nicht bewulfst sind. Eine
ute Pastoral verlangt heute eın Höchstmafß a Fingerspitzengefühl auf diesem
Sektor ıre Wirkung hängtZ großen Teil auch VO der Einstellung des Sopen-
ders Ü e1icChte und Umkehr ab; der eigenen Praxis kommt eiıne legitimierende
Funktion zu%41.

Der gesamte Komplex ‚‚Buße”‘ annn heute unmöglich VO der theologischen
Entwicklung abstrahieren. Es trifft Z  n dafß 1er gegenwärtig manches ın ECWEe-
gung geraten ist Davon aber ware auf alle die rage zunächst och Zu tren-
NenN, welche praktischen Folgerungen ziehen waren Das Urteil über den theo-
logischen Reifegrad VO Thesen, Hypothesen un Möglichkeiten SOWI1E die UOp-
portunıität VO  - bestimmten Konsequenzen verlangt nach einem differenzierten
orgehen. Es fragt sich, ob der gegenwartıige Diskussionsstand ber das Stadium
bloßer Alternativen, einseltiger Fixierungen oder einer Possibilientheologie be-
reıts hinausgelangt ist einer ynthese der für Verständnis un Praxıs der Buflße
wesentlichen Aspekte. Der INAaruc da{fs dieser Dialog och besser geführt WEeT-
den könnte un müßte, dürfte nicht Sanz talsch SeIN.

Vgl Chr. o Schönborn, Bußsakrament, Bußfeier und kvangelisation: IK Z (1978) 401

Werkstatie fur Fcht-Antik- und Betonglasfenster
und osaıken Im Kloster S OD A n e r D U  e n,
Käsereli und Glasmalerei Ges.

A-45Schlierbach, Tlel (0 27—— glasmalerei
DD

und Versöhnung; d ie Generalabsolution weist eindeutig Ausnahmecharakter auf 
und wird nur dann gespendet, wenn eine als solche klar erkennbare „gravis ne­
cessitas" besteh t. Damit soll eine Verlebendigung traditioneller wie auch neuer 
Bußpraktiken Hand in Hand gehen, wobei jedes Ausspielen von Möglichkeiten 
gegeneinander zu vermeiden ist. 

c) Die Pastoral der Buße verlangt vor allem Besonnenheit und Ernst. Einseitigkei­
ten bekommen ihr nicht gut. Sie soll die Tradition achten und von der Vergan­
genheit her vorhandene Hypotheken auf eine kluge Weise durch Erschließung 
der heute legitimen Wege der Buße und Vergebung abzutragen versuchen. Neue­
ren Strömungen gegenüber wird sie bei allem Wohlwollen auch eine gesunde 
Skepsis walten lassen. Weder Bußsakrament noch Bußgottesdienst dürfen fak­
tisch zu Einrichtungen umfunktioniert werden, um die wahre Buße zu umgehen. 
Die Intention, Buße und Beichte leichter machen zu wollen, ist sehr fragwürdig. 
Für einen Teil der Pönitenten stellen die vorhandenen Bußformen (Beichte, Ge­
neralabsolution, Bußgottesdienst) eine ech te Überforderung dar; für sie müßten 
eigene, im Vorfeld des Glaubens liegende, dem Stadium oder Vorstadium eines 
Katechumenen entsprechende Möglichkeiten der Buße geschaffen werden, da 
wesentliche anthropologische Erfahrungen fehlen oder nicht bewußt sind. Eine 
gute Pastoral ve rlangt heute ein Höchstmaß an Fingerspitzengefühl a uf diesem 
Sektor. Ihre Wirkung hängt zum großen Teil auch von der Einstellung des Spen­
ders zu Beichte und Umkehr ab; der eigenen Praxis kommt eine legitimierende 
Funktion zu41 • 

d) Der gesamte Komplex„ Buße" kann heute unmöglich von der theologischen 
Entwicklung abstrahieren. Es trifft zu, daß hier gegenwärtig manches in Bewe­
gung geraten is t. Davon aber wäre auf alle Fälle die Frage zunächst noch zu tren­
nen, weiche praktischen Folgerungen zu ziehen wären. Das Urteil über den theo­
logischen Reifegrad von Thesen, Hypothesen und Möglichkeiten sowie die Op­
portunität von bestimmten Konsequenzen verlangt nach einem differenzierten 
Vorgehen. Es fragt sich, ob der gegenwärtige Diskussionsstand über das Stadium 
bloßer Alternativen, einseitiger Fixierungen oder einer Possibilientheologie be­
reits hinausgelangt ist zu einer Synthese der für Verständnis und Praxis der Buße 
wesentlichen Aspekte. Der Eindruck, daß dieser Dialog noch besser gefü hrt wer­
den könnte und müßte, dürfte nicht ganz falsch sein. 

41 Vgl. Chr. v . Schönbom, Bußsakrament, Bußfeier und Evangelisation: !KZ 7 (1978) 401. 
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IHEODOR COCHNITZLE

Was i1st das eigentlich das Stundengebet?!
Verschiedene Antworten sind auf die rage ach Innn und Gestalt der Liturgla
horarum gegeben worden. Man sprach VO der Heiligung der Zeıit, VO 1Im
Namen der Kirche, VO  — der aus perennI1s, VO Brautlied der Kirche begeisterte
theologische Deutungsbegriffe. och 1mM Untergrund der alltäglichen irklich-
keit des Gebetsvollzuges schwirrten kritische Auffassungen umher wıe fromme
Beschäftigungstherapie aufgedrängte monastische Lebensform für den völlig
anders ebenden ‚‚Welt””-priester — mittelalterliches Kelikt, VONn keiner Kirchenre-
form erfalßt — eiıne fremde, Welt der Psalmen AauUs völlig anderen Reichen der
eligion und Kultur Hätte das Vatikanum (per impossibile dictum) das
Brevier abgeschafft, wWel hätte ihm nachgeweint, Wer hätte eın Denkmal gesetz(T,
Wer hätte freiwillig weitergemacht?
ber das Konzil hat nicht abgeschafft, nicht einmal ber eiINe Abschaffung 1SKU-
tiert, Ja nıcht einen einzıgen Antrag azu vorgefunden. Es hat die alte Schatz-
kammer des Stundengebetes restauriert. DIie Schätze wurden nNe geordnet und
aufgestellt. Nun darf nıicht gehen wIıe einst Vor der el ZUu ubdiakon
übte Ian rüher mıiıt einem alteren Mitbruder das ‚‚Brevier“ ein Der Kirchen-
rec  er oder der Pastoraltheologe nahmen irgendwann die Brevierrubriken
Urc Der pirıtua sagte etliches (zute un Fromme ber das Brevier. ber letzt-
ich schickte I[Nan den Jungen Subdiakon einsam und unbelehrt ın das Stunden-
gebe
Die Besserung ist unverkennbar. Das Konzil hat in der Liturgiekonstitution VOTI-
treffliche Seiten über das Stundenbuch geschrieben, und vortrefflich ist die der
Liturgla horarum vorausgeschickte Konstitution. Zum ersten Male ın der ( 30
schichte äußert sich hier die Kirche ber daseder Kirche“, und S1E läfst alle
errtlıic  eiten dieses Gebetes aufleuchten. In der Weiterführung dieser eleh-
LUn müfßflten alle Seminare und Ordenshäuser ihr Bestes ergeben, das Stun-
engebet begreiflich und lıebenswürdig machen.
Die Frage bleibt Was ist denn 1U eigentlich das Stundengebet? er kommt
seiıne überzeitliche Kraft un Beständigkeit? Hıer SEe1 einmal der Versuch BE-
macht, folgende Antwort / geben und N begründen: Das Stundengebet ıst das
große Jesusgebet — Jesusgedenken Jesuslied

Stundengebet Jesu
Jesus Christus, Herr, kannte un vollzog eın Stundengebet. Die Babyloni-
sche Gefangenschaft Tachte dem Israel manche eUE Erfahrung 1 wel-
stromland. Zu diesen Erlebnissen gehörte auch das Stundengebet. Für Danıiel

ist eine Selbstverständlichkeit, dafs eTr dreimal Aa Jage aus seinem Fen-
ster, as sich Jerusalem öffnete, Gott und nflehte Daniel tut VOT
em 1MmM Zusammenhang mıiıt dem Verbot jedes fremden Kultes ıIn Babylon.
Die Apg zeıigt, da{fs dieser mesopotamische Gebetsbrauc ach sraels Heimkehr

Vgl as Buch des Vertassers: Was das Stundengebet bedeutet. Hılten Zzu geistlichen Neubeginn
Herder, reiburg 1980
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Was ist das eigentlich - das Stundengebet?1 

Verschiedene Antworten sind auf d ie Frage nach Sinn und Gestalt der Liturgia 
horarum gegebe n worden. Man sprach von der Heiligung der Zeit, vom Gebet im 
Namen der Kirche, von der Laus p erennis, vom Brautlied der Kirche- begeisterte 
theologische Deu tungsbegriffe. Doch im Untergrund der alltäglichen Wirklich­
keit des Gebetsvollzuges schw irrten kritische Auffassungen um her wie: fromme 
Beschäftigungstherapie - a ufgedrängte monastische Lebensform für den völlig 
anders lebende n „ Welt"-priester- mittelalterliches Relikt, von keiner Kirchenre­
form erfaßt - eine fremde, kühle Welt der Psalmen aus völlig anderen Reichen der 
Religion und Kultur ... Hätte das II. Vahkanum (per impossibile dictum) das 
Brevier abgeschafft, wer hä tte ihm nachgeweint, wer hätte ein Denkmal gesetzt, 
wer hätte fre iwillig weitergemacht? 
Aber das Konzil hat nicht abgeschafft, nicht einmal über eine Abschaffung disku­
tiert, ja nicht einen einzigen Antrag dazu vorgefunden. Es hat die alte Scha tz­
kammer des Stundengebetes restauriert. Die Schätze w urden neu geordnet und 
aufgestellt. Nun darf es nicht gehen w ie einst. Vor der Weihe zum Subdiakon 
übte man frü her mit einem älteren Mitbruder das „ Brevier" ein. Der Kirchen­
rechtler oder der Pastoraltheologe nahmen irgendwann die Brevierrubriken 
durch. Der Spiritual sagte etliches Gute und Fromme über das Brevier. Aber letzt­
lich schickte man den jungen Subdiakon einsam und unbelehrt in das Stunden ­
gebet. 
Die Besserung is t unverkennbar. Das Konzil hat in der Liturgiekonstitution vor­
treffliche Seiten über das Stundenbuch geschrieben, und vortre fflich ist die der 
Liturgia horarum vorausgeschickte Konstitution. Zum ersten Male in der Ge­
schichte äußert sich hier die Kirche über das „Gebet der Kirche", und sie läßt alle 
Herrlichkeiten dieses Gebetes aufleuchten. In der Weiterführung dieser Beleh­
rung müßten alle Seminare und Ordenshäuser ihr Bestes hergeben, das Stun­
dengebet begreiflich und liebenswürdig zu machen. 
Die Frage bleibt: Was ist denn nun eigentlich das Stundengebe t?- Woher kommt 
seine überzeitlich e Kraft und Beständigkeit? Hier sei einmal der Versuch ge­
macht, folgende Antwort z u geben und zu begründen: Das Stundengebet ist das 
große Jesusgebet - Jesusgedenken - Jesuslied. 

1. Stundengebet Jesu 

Jesus Christus, unser Herr, kan nte und vollzog ein Stundengebet. Die Babyloni­
sche Gefangenschaft brachte dem Volke Israel manche neue Erfahrung im Zwei­
stromland. Zu diesen Erlebnissen gehörte auch das Stundengebet. Für Daniel 
(6,10) ist es eine Selbstverständlichkeit, daß er dreimal am Tage aus seinem Fen­
s ter, das sich gegen Jerusalem öffnete, Gott lobte und anflehte. Daniel tut es vor 
allem im Zusammenhang mit dem Verbot jedes fremden Kultes in Babylon. 
Die Apg zeigt, daß dieser mesopotamische Gebetsbrauch nach Israels H eimkehr 

1 Vgl. das Buch des Verfassers: Was das Sttmdengebet bedeutet. Hilfen zum geistlichen Neubeginn. 
Herder, Freiburg 1980. 
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üblich geblieben ist Petrus betet (Sext) Mittag (Apg 10,9), Johannes und De-
tTruSs gehen ZUIN der Non ın den Tempel (Apg S Das Pfingstereignis voll-
zieht sich, als die betende Urgemeinde ZUT erz versammelt ist (Apg 2.15) Als
gläubiger Israelit, dem eısch nach, hat also auch Jesus das dreimalige ages-
stundengebet gekannt.
Die aamado sind eine welıtere Errungenschaft aus der Exilzeit. Die ynagogen-
gemeinden wurden ın der Gefangenschaft gegründet. Sie schicken bestimm-
ter Zeit eine Abordnung ach Jerusalem Zzu Tempelgottesdienst. Wenn diese
Abgeordneten a den Opfern und Feilern des Tempels teillnehmen, versammeln
sich daheim den gleichen Stunden die heimatliıchen Gemeinden ın der Syn-
HOgEC, sich dem ihrer Abgeordneten anzuschließen. 50 erg1ibt sich e1-
nıge Male 1mM Jahr eın ‚‚Ewiges Gebet“ 1 israelitischen Dorf, das geistliche Ver-
bindung mıt dem Tempel herstellt eın Gebetstag, der keine Stunde hne
äßt
50 gehört Zu menschlichen Lebensrhythmus unseTes Herrn auch das Stunden-
gebe In der Familie Von azare un ıIn der ynagoge VOI azare hat sSEe1-
1E  —; Platz Wer also Stundengebet verrichtet, hrt weıter, wWwas der Herr getan
hat iıne historische Gebetsgemeinscha mıiıt dem „‚n jener eıit  44 etenden
Herrn entsteht. Was ist Stundengebet? Fortsetzung eiıner Gebetsgewohnheit
Jesu!

Stundengebet derer, die ın Jesus siınd
Wer ın Jesus Christus hineingetauft wird, der übernimmt auch die Gewohnheit
SEeINES Stundengebetes. Tertullian schreibt 200 VO  — der Selbstverständlich-
keıit, mıiıt der selbst die mıiıt einem heidnischen (Gatten verheiratete christliche
Dame das Stundengebet In der acC verrichtet. Hippolyt VO Kom weils
Zu gleichen Zeit UunNnermMu  1C un immer wieder davon sprechen und die Tie-
fen dieses Betens mit Christus aufzuschließen. 1C der eriker, nıcht der
Mönch, nicht der Bischof ergehen sich 1 Stundengebet, weil ihr an S1€E azu
bringt. Der Getaufte der ın Christus ist, nımmt auch das Jesusgebet der Horen-
iturgie auf sich. Das oleibt Urc die Jahrhunderte. Der christliche Kaiser weifls
sich ZUrT Horenliturgie verpflichtet. Der Herzog, derI se1ın Land reıtet, I11UT-

elt SeINn Stundengebet. Der pilgernde Öönch un der wandernde Handels-
[annn erkennen diese Pflicht Die Pilger In Jerusalem feiern Tag und ac tun-
engebet, nıcht als eriker, oft ohne den Klerus, ıIn diesem Gebet Jesus

suchen un n finden Wer vetauft ist, muÄfs e1Ns miıt Jesus werden 1M
der Horen.
rst das spatere ittelalter Ööst diese FEinheit VO au{tfe un Stundengebetspflicht
ıIn 7z7wel Gebiete auf, ın einen klerikalmonastischen un einen aıkalen Bereich
Immer och bleibt em Getauften eın Mindestprogramm des Stundengebetes;
esteh etwa 1 ‚‚Enge des Herrn“ oder 1M Vaterunsergebet, mehrmals 1
Tag das Stundengebet Urc die Kirchenglocke angemahnt wird. och ın den
dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts rlebte eın ‚‚liturgischer“” Pastor ın den Ber-
SCH, da{fs 7 seiner oTOM angekündigten Osterandacht die Gemeinde nıicht
kommt, während ZUT nebensächlic erwähnten Vesper UOstermontag die (30
meinde da ist, auch ıe Männer un die Frauen mit Hut und Kopftuch. Das tun-
engebet bleibt ın der sonntäglichen Vesper! Es bleibt auch In der Andacht, enn
S1e 1st eine Umschreibung der Vesper für die Frommen 1 an
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üblich gebliebe n ist. Petrus bete t (Sext) am Mittag (Apg 10,9), Johannes und Pe­
trus gehen zum Gebet der Non in den Tempel (Apg 3, 1). Das Pfingstereignis voll­
zieht sich, als die betende Urgemeinde zur Terz versammelt ist (Apg 2, 15). Als 
gläubiger Israelit, dem Fleisch nach, hat also auch Jesus das dreimalige Tages­
stundengebet gekannt. 
Die Maamadot sind eine weitere Errungenschaft aus der Exilzeit. Die Synagogen­
gemeinden wurden in der Gefangenschaft gegründet. Sie schicken zu bestimm­
ter Zeit eine Abordnung nach Jerusalem zum Tempelgottesdienst. Wenn diese 
Abgeordneten an den Opfern und Feiern des Tempels teilnehmen, versammeln 
sich daheim zu den g leichen Stunden die heimatlichen Gemeinden in der Syn­
agoge, um sich dem Gebet ihrer Abgeordneten anzuschließen. So ergibt sich ei­
nige Male im Jahr ein „Ewiges Gebet" im israelitischen Dorf, das geistliche Ver­
bindung mit dem Tempel h erstellt- ein Gebetstag, der keine Stunde ohne Gebet 
läßt. 
So gehört zum menschlichen Lebensrhythmus unseres H errn auch das Stunden­
gebet. In der Familie von Nazareth und in der Synagoge von Nazareth hat es sei­
nen Platz. - Wer also Stundengebet verrichtet, führt weiter, was der Herr getan 
hat. Eine historisch e Gebetsgemeinschaft mit dem „in jener Zeit" betenden 
Herrn ents teht. - Was ist Stundengebet? Fortsetzung einer Gebetsgewohnheit 
Jesu! 

2. Stundengebet derer, die in Jesus sind 

Wer in Jesus Christus hineingetauft wird, der übernimmt auch die Gewohnheit 
seines Stundengebetes. Tertullian schreibt um 200 von der Selbstverständlich­
keit, mit der selbst die mit einem heidnischen Gatten verheiratete christliche 
Dame das Stundengebet sogar in der Nacht verrichtet. Hippolyt von Rom weiß 
zur gleichen Zeit unermüdlich und immer wieder davon zu sprechen und die Tie­
fen dieses Betens mit Christus aufzuschließen. Nicht der Kleriker, nicht der 
Mönch, nicht der Bischof ergehen sich im Stundengebet, weil ihr Stand sie dazu 
bring t. Der Getaufte- der in Christus ist, nimmt auch das Jesusgebet der Horen­
liturgie auf sich. Das bleibt durch die Jahrhunderte. Der christliche Kaiser weiß 
sich zur Horenliturgie verpflichtet. Der Herzog, der durch sein Land reitet, mur­
melt sein Stundengebet. Der pilgernde Mönch und der wandernde Handels­
mann erkennen d iese Pflicht. Die Pilger in Jerusalem feiern Tag und Nacht Stun­
dengebet, nicht als Kleriker, oft sogar ohne den Klerus, um in diesem Gebet Jesus 
zu suchen und zu finden. Wer getauft ist, m uß eins mit Jesus werden im Gebet 
der Horen . 
Ers t das spätere Mittelalter löst diese Einheit von Taufe und Stundengebetspflicht 
in zwei Gebiete auf, in einen klerikalmonastischen und einen laikalen Bereich. 
Immer noch bleibt dem Getaufte n ein Mindestprogramm des Stundengebetes; es 
besteht etwa im „Engel des Herrn" oder im Vaterunsergebet, wenn mehrmals im 
Tag das Stundengebet durch die Kirchenglocke angemahnt w ird. Noch in den 
dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts erlebte ein „ liturgisch er" Pastor in den Ber­
gen, daß zu seiner groß angekündigten Osterandacht die Gemeinde nicht 
kommt, während zur nebensächlich erwähnten Vesper am Ostermontag die Ge­
meinde da ist, auch d ie Männer und die Frauen mit Hut und Kopftuch. Das Stun­
dengebet bleibt in der son ntäglichen Vesper! Es bleibt auch in der Andacht, denn 
sie ist e ine Umschreibung der Vesper für die Frommen im Lan de . 
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Diese edanken und Erkenntnisse sind geeignet, das Stundengebet unter-
bauen. Wır en nıicht einer klerikalen Quisqullie, einem gelistlichen Standes-
gebe 1elmenr antworte das Stundengebet auf die auife ‚„‚Christus ebt ın
un  ss HIC die Taufe Daraus olg die Übernahme des Gebetsrhythmus Jesu.
Das oibt dem Beter des Stundengebetes einen tiefgründenden alt Es o1bt ıhm
eine Christusfrömmigkeit, die I1la  — zunächst nıicht erwarte Die Christusförmig-
keit wird AA s Christusfrömmigkeit. Der ıIn Christus Eingetaufte wird ın TIS

hineingetaucht. Stundengebet ıst auidan ıst Antwort auf die auie Zu
eklagen ist [1UT der Korrosionsprozeis, der die ähe ZU etenden TISTUS 1MN-
I1NeT mehr zerbröckeln liefs, da{fs S1E heute dem Bewulfßfstsein des geistlichen un
monastischen Beters und erst recht des getauften, nicht geweihten Christen ent-
schwunden ıst
ugleic pac der Gedanke da{fs WIT 1Im Stundengebet 1110 die Einheit mıit
dem betenden Christus ın das atl Gebetserbe eintreten. Das Stundengebet ist
uns das Fenster Daniels, UrC das WIT AauUs der Ferne der Gefangenschaft nach
107 Ausschau halten Das verhält sich ähnlich WIEe die Passahrfeier. Christus
übermiuttelt un In seiner atl Passahmitfeier das nt1 eucharistische Passah, das
wahre Passah Ahnlich gibt CI als Vollzieher des Stundengebetes, ber die Zeiten
die Brücke VO atl Zu nt! CGjotteslob der Getauften.
Eın Verharren VOT Beginn uUuNnNnseTeT Horen: Ich ete miıt Christus, wWwIıe TISTUS Es
ware eın Aufatmen klingenderem Beten! Ein Besinnen In die Zukunft und In
dıe astora hinein: Stundengebet, L11UT klerikal un monastisch klösterlic g.-
sehen, ist nıicht das Stundengebet. Es hnelt einem UOrchester, das 1Ur die
Geigen spielen lälst, der einem Chor, der MNUur Tenor und Bafs auf einem Ion SIN-
gCH äfßt Zum vollen hor und Orchester des Stundengebetes gehört die gesamte
Gemeinde der Getauften. Dieser Auffassung aren 1US X11 (Mediator Del 1947)
und das I1 anum

Stundengebet Jesusgedenken
Der Gegenpapst Hıppolyt VOonNn Kom, derzeıt Orbeter der römischen Liturgie
Urc seinen Kanon (den zweıten 1mM Missale Romanum), berichtet ın g -
radezu bernhardinischer Eindringlichkeit un Innigkeit ber die emau des
Stundengebetes*.
Das dreimal Tag und Aa den eılern des ages, orgen unden ıst
nıcht UTr ein frommes Innehalten, vielleicht b der ngs VOT dem Dahinrinnen
der eıt Es ist nicht 11UTLT ausgelöst VO Stundenschlag, wWwI1Ie heute touristisch
henswürdige Rathausuhren bestimmte Glockenspiele und Lieder auslösen,
wWenn dıie oder Stunde ordern Das , Gu den Stunden?‘‘ wird
ausgelöst VO  — der Erinnerung, W as damals 55 jener eıt  44 ın dieser Stunde BC-
schehen ist, als Jesus noch Darüber berichtet Hippolyt nıiıcht AaUuUS$s frommen
klösterlichen Kreisen er schreibt mitten ın der Märtyrerzeıit 200 Er schreibt
nlieder, Was ‚‚apostolische Tradition“ ist, Was CT AauUs dem Gebetsleben der ( 38“
meinden, AauUus den Gebetsinhalten der Getauften we!1ls.
Der T1S5 betet AD nächtlicher Stunde [Das ist Cie Stunde der Parusie, der Wiıe-
derkunft und der endgültigen Osterherrlichkeit des HANZEN Christus. Darum
kreist das Stundengebet, das seINeE Heımat In der Nacht hat die Lesehore, die V1i-

Darü hat eın österreichischer Forscher, ose tadlhuber, Innsbruck, lichtvoall berichtet
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Diese Gedanken und Erkenntnisse sind geeignet, das Stundengebet zu unter­
bauen. Wir leben nicht einer klerikalen Quisquilie, einem geistlichen Standes­
gebet. Vielmehr antwortet das Stundengebet auf die Taufe. ,,Christu s lebt in 
uns" durch die Taufe. Daraus fo lgt die Übernahme des Gebetsrhythmus Jesu. 
Das gibt dem Beter des Stundengebetes eine n tiefgründenden Halt. Es gibt ihm 
eine Christusfrömmigkeit, die man zunächst nicht erwartet. Die Christusförmig­
keit wird zur Christusfrömmigkeit. Der in Christus Eingetaufte wird in Christi 
Gebet hineingetaucht. Stundengebet ist Taufdank, ist Antwort auf die Taufe. Zu 
beklagen ist nur der Korrosionsprozeß, der die Nähe zum betenden Christus im­
mer mehr zerbröckeln ließ, so daß sie heute dem Bewußtsein des geistlichen und 
monastischen Beters und erst recht des geta ufte n, nicht geweihten Christen ent­
schwunden ist. 
Zugleich packt der Gedanke an, daß wir im Stundengebet durch die Einheit mit 
dem betenden Christus in das atl. Gebetserbe eintreten. Das Stundengebet ist 
uns d as Fenster Daniels, durch das wir aus der Feme der Gefangenschaft nach 
Sion Ausschau halten. - Das verhält sich ähnlich wie die Passahfeier. Christus 
übermittelt uns in seiner atl. Passahmitfeier das ntl. eucharistische Passah, das 
wahre Passah. Ähnlich gibt er, als Vollzieher des Stundengebetes, über die Zeiten 
die Brücke vom atl. zum ntl. Gotteslob der Ge tauften. 
Ein Ve rharren vor Beginn unserer Horen: Ich bete mit Christus, wie Christus! Es 
wäre ein Aufatmen zu klingenderem Beten! Ein Besinnen in die Zukunft und in 
die Pastoral hinein: Stundengebet, nur klerikal und monastisch = klösterlich ge­
sehen, ist nicht das ganze Stundengebet. Es ähnelt einem Orchester, das nur die 
Geigen spielen läßt, oder einem Chor, der nur Tenor und Baß auf einem Ton sin­
gen läßt . Zum vollen Chor und Orchester des Stundengebetes gehört die gesamte 
Gemeinde der Getauften. Dieser Auffassung waren Pius XII. (Mediater Dei 1947) 
und das II. Vatikanum. 

3. Stundengebet - Jesusgedenken 

Der Gegenpapst Hippolyt von Rom, d erzeit Vorbeter der römischen Liturgie 
durch seinen Kanon (den zweiten im ne uen Missale Romanum), berichte t in ge­
radezu bemhardinischer Eindringlichkeit und Innigkeit über die Thematik des 
Stundengebetes2• 

Das Gebet dreimal am Tag und an den Pfeilern des Tages, Morgen und Abend, ist 
nicht nur ein frommes Innehalten, vielleich t ob der Angst vor dem Dahinrinnen 
der Zeit. Es ist nicht nur ausgelöst vom Stundenschlag, wie heute touristisch se­
henswürdige Rathausuhren bestimmte Glockenspiele und Lieder auslösen, 
wenn die halbe oder ganze Stunde es fordern . Das Gebet „zu den Stunden" wird 
ausgelöst von der Erinnerung, was damals „ in jener Zeit" in dieser Stunde ge­
schehen ist, als Jesus noch lebte . Dari.iber berichtet Hippolyt nicht aus frommen 
klösterlichen Kreisen - er schreibt mitten in der Märtyrerzeit um 200. Er schreibt 
nieder, was „apostolische Tradition" ist, was er aus dem Gebetsleben der Ge­
meinden, aus den Gebetsinhalten der Getauften weiß. 
Der Christ bete t zu nächtlicher Stunde. Das ist die Stunde der Parusie, der Wie­
derkunft und der endgültigen Osterherrl ichkeit des ganzen Christus . Darum 
kreis t das Stundengebet, das seine Heima t in der Nacht hat: die Lesehore, die Vi-

2 Darüber hat ein österreichischer Forscher, Josef Stadlhuber, Innsbruck, lichtvoll berichtet. 
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xilien, die Mette, WI1e auch jedes naCcC  ıcher eıt verrichtete Gotteslob
en, der da wiederkommt IN Herrlichkeit
Die nächtliche Stunde umscCcNIo6 einst der chwelle der Passıon das Ülbergs-
gebe des Herrn. Darum ıst das nächtliche Gotteslob Ölbergsgedenken.
Wer kann Weihnachten feiern, ohne sich des Introijtus erinnernNn: ‚‚Als tiefes
Schweigen es umfing un die acC ıIn ihres Laufes Miıtte WAarl, da kam Dein
allmächtiges Wort Näc  ıches Stundengebet kniet VOT der Geburtsgrotte IN
Bethlehem Deshalb 1st un bleibt Normalfall der Weihnachtsfeier die mitternächt-
1C Christmette. Diese TEL Memorien pragen dem nächtlichen Stundengebet
das gemeinsame Siegel ANKUNFT auf: Er kommt ın der Weihnacht, kommt 1n
der Parusie, ET kommt seinem pfer
Den morgendlichen Eckpfeiler der Horenliturgie bilden die Laudes das Morgen-
lob Wer och nicht ZUT: Kenntnisehat, da{fs jeder Morgen der u{fer-
stehung T1S5 zugeordnet ist un das StTerLlOo herausfordert, dem ist nicht
helfen Die Texte der Laudes (besonders 1m eben erneuerten Stundenbuch) SPIC-
chen 1 Hymnus, ın der UOratio, ın den Preces VON der Kesurrecho Domuinıi. och
Hippolyt VO  —; Kom welst och auf eın anderes österliches Ereignis hin, das WIT als
olches aum werten Das Messtasbekenntnis JeSsu VOT dem en Rat Morgen
des Karfreitags: Die alschen Zeugen sind abgetan. Der Hohepriester vereidigt
den angeklagten Herrn und fragt, seiner ur als oberster Vertreter des ET -
wählten Volkes bewulßt ob du 1st Christus.““ DDer Herr an  orte „Du
sagst js ugleic welist er auf die Wiederkunft hin Wenn auch eiıne würdelose
Szene der Ablehnung un Verurteilung un Verspottung Olgt, das Messiasbe-
kenntnis atme österliche Herrlichkeit
DIie ora tertha umschlie{fst, wenn INan da den Karfreitag en die eschehnnısse
der Geißelung und Dornenkrönung. [Die erz gilt also dem edenken der negatıven
Königshuldigung VOT dem Herrn: Die Geißeln hüllen den Herrn ın den Purpur-
mantel SeINES Blutes, die Dornen bilden eiıne 5Spottkrone. Die gleiche erz steht 1n
einem SanzZ anderen 1C da, wenn Ian as hr zugeordnete Pfingstereignis be-
en Sturm und Feuer des HI (Geistes fragen ach emor1a und ach
uUuNseTEeENN ank
Ahnlich ungleichartig sind die Ereignisse, die der ora SEXTa eigen Sind egen
Mittag wurde der Herr a1lıs Kreuz geschlagen. Er bestieg den ron, VO dem aus e

alle sich ziehen wollte Augustinus un cdie Jerusalemer (Gottesdienste wı1ıssen
a Mittag die Sanz andere Sicht der Himmelfahrt Jesu aufzurollien. DIie Pilgerin
kgerla sagt Ns, da{fs die Jerusalemer Himmelfahrtsfeier (an Pfingsten übrigens!)
auf dem Ölberg ittag stattfand un 1es bei dem betonten Prinzip, es
MUSSE dem (Irt und der eıt S! angepaft se1ln, da{fs em geschichtlichen Ge-
chehen entspreche. 50 ist die Sex}t zweımal Thronbesteigungsfeier: Kreuzesthron
un Himmelsthron. Das eUe Stundenbuch ügt schriftgemäf und geschichtsge-
treu eın drittes Ereignis hinzu: das des hi Petrus ıIn oppe, beli dem er Vi-
SION un Auftrag ber die ufnahme der Heiden ın die Kirche empfängt. Die ext
wird dadurch ZUT Hore der Una- Sancta-Catholica Ecclesia.
Urc die ora OMna frühen Nachmittag klingt vielerorts heute och jedem
Freitag das Geläut der Glocken SA Todesstunde Jesu. er weils, da{fßs dem Tode
bald die Durchbohrung der Seite des Gekreuzigten folgte. Die Non geden also
des PSs und des durchboh rien Herzens uUuNsSeTEeSs Erlösers. Zu dieser frühnachmittäg-
lıchen Stunde begegneten Petrus und Johannes a der Schönen Pforte des lTem-
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gilien, die Mette, wie auch jedes zu nächtlicher Zeit verrichtete Gotteslob - um 
den, der da wiederkommt in Herrlichkeit. 
Die nächtliche Stunde umschloß einst an der SchweUe der Passion das Olbergs­
gebet des Herrn. Darum is t das nächtliche Gotteslob Olbergsgedenken . 
Wer kann Weihnachten feiern, ohne sich des Introitus zu erinnern: ,,Als tiefes 
Schweigen alles umfing und die Nacht in ihres Laufes Mitte war, da kam Dein 
allmächtiges Wort . .. " Nächtliches Stundengebet kniet vor der Geburtsgrotte in 
Bethlehem. Deshalb ist und bleibt Normalfall der Weihnachtsfeier die mitternächt­
liche Christmette. Diese drei Memorien prägen dem nächtlichen Stundengebet 
das gemeinsame Siegel ANKUNFT auf: Er kommt in der Weihnacht, er kommt in 
der Parusie, er kommt zu seinem Opfer. 
Den morgendlichen Eckpfeiler der Horenliturgie bilden die Laudes- das Morgen­
lob. Wer noch nicht zur Kenntnis genommen hat, daß jeder Morgen der Aufer­
stehung Christi zugeordnet is t und das Osterlob herausfordert, dem ist nicht zu 
helfen. Die Texte der Laudes (besonders im eben erneuerten Stundenbuch) spre­
chen im Hymnus, in der Oratio, in den Preces von der Resurrectio Domini. Doch 
Hippolyt von Rom weist noch auf ein anderes österliches Ereignis hin, das wir als 
solches kaum werten: Das Messiasbekenntnis Jesu vor dem Hohen Rat am Morgen 
des Karfreitags: Die falschen Zeugen sind abgetan. Der Hohepriester vereidigt 
den angeklagten Herrn und fragt, seiner Würde als oberster Vertreter des auser­
wählten Volkes bewußt: ,, ... ob du bist Christus." Der Herr antwortet: ,,Du 
sagst es!" Zugleich weist er auf die Wiederkw1ft hin. Wenn auch eine würdelose 
Szene der Ablehnung und Verurteilung und Verspottung folgt, das Messiasbe­
kenntnis atmet österliche Herrlichkeit. 
Die hora tertia umschließt, wenn man an den Karfreitag denkt, die Geschehnisse 
der Geißelung und Dornenkrönung. Die Terz gilt also dem Gedenken der negativen 
Königshuldigung vor dem Herrn: Die Geißeln hüllen den Herrn in den Purpur­
mantel seines Blutes, die Dornen bilden eine Spottkrone. Die gleiche Terz steht in 
einem ganz anderen Licht da, wenn man das ihr zugeordnete Pfingstereignis be­
d enkt: Sturm und Feuer des HI. Geistes fragen nach unserer Memoria und nach 
unserem Dank. 
Ähnlich ungleichartig sind die Ereignisse, d ie der hora sexta eigen Sind. Gegen 
Mittag wurde der Herr ans Kreuz geschlagen. Er bestieg den Thron, von dem aus er 
aUe an sich ziehen woUte. Augustinus und die Jerusalemer Gottesdienste wissen 
am Mittag die ganz andere Sicht der Himmelfahrt Jesu aufzuroUen. Die Pilgerin 
Egeria sagt uns, daß die Jerusalemer Himmelfahrtsfeier (an Pfingsten übrigens!) 
auf dem Olberg am Mittag stattfand - und dies bei dem betonten Prinzip, alles 
müsse dem Ort und der Zeit so angepaßt sein, daß es dem geschichtlichen Ge­
scheh en entspreche. So ist die Sext zweimal Thronbesteigungsfeier: Kreuzesthron 
und Himmelsthron. Das neue Stundenbuch fügt schriftgemäß und geschichtsge­
treu ein drittes Ereignis hinzu: das Gebet des hl. Pe trus in Joppe, bei dem er Vi­
sion und Auftrag über die Aufnahme der Heiden in die Kirche empfängt. Die Sext 
wird dadurch zur Hore der Unn-Sancta-Cntholicn Ecclesia. 
Durch die hora nona am frühen Nachmittag klingt vielerorts heute noch an jedem 
Freitag das Geläut der Glocken zur Todesstunde Jesu. Jeder weiß, daß dem Tode 
bald die Durchbohrung der hl. Seite des Gekreuzig ten folg te. Die Non gedenkt also 
des Todes und des durchbohrten Herzens unseres Erlösers. Zu dieser frühnachmittäg­
lichen Stunde begegneten Petrus und Johannes an der Schönen Pforte des Tem-
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pels dem ahmgeborenen un heilten ihn S0 wird die Non auch Z.UIN edenken
der heilenden ra die Vo Kreuze ausgeht un VO  3 den Aposteln dUSBESPEN-
det wird. Non Hore des es und des Herzens un der Heılskraft Jesu!
TE1IIAC glieder sich der Inhalt der Vesper. er kunstgeschichtlich Orientierte
weifs, W as eın ‚‚ Vesperbild” ist: Darstellung des VO Kreuz abgenommenen und
ıIn den der Multter gelegten Leibes T1S Diese Ilustration wurde VO den
mittelalterlichen Horenbüchern neben die Vesper gesetzt, weil ebenzur esperzei
dıe Mater Dolorosa den Leib des Herrn umsCcChIO 24 Stunden vorher begann ZUu

Vesperzeit das (OOstermahl des Herrn un die kinsetzung der Eucharistie: Vesper
Eucharistiehore.
An der chwelle des Lebens Jesu WarTr der herabsinkende en die Stunde, da
der nge die TO Botschaft brachte und Gottes Sohn ensch wurde. Deshalb
tellen viele Künstler der Vergangenheit Marıa bei der Verkündigung da Bet-
schemel bei aufgeschlagenem Buch dar Sie betet die esper! Dadurch wird die
Vesper Inkarnationshore un Mariengedächtnis. Darum ist der Vesper as Magnifi-
cat eigen.
Bleibt die Komplet, die nachgeborene Hore des Stundengebetes. Sie ist die Unde
der Grablegung. Zugleich erinnert S1e den nächtens etenden Herrn.
Zur Übersichtlichkeit annn INa  — die Memorien, die ainter en Horen des tun-
dengebetes stehen, folgendermafßen ordnen:

Die großen Der grofße
Heilsereignisse Heilstag Anderes

Nächt!l Ankunfft: Geburt/Parusie Ölberg
Laudes Auferstehung Mess1ias-

bekenntnis
erz Geistsendung Geißel und

Dornen
Sext Himmelfahrt Kreuzannagelung Petrus und die

Kirche
Non TodHerzdurchbohrung Petrus und

Johannes
Vesper Menschwerdung Eucharistie /

Mater Dolorosa
Der nächtens tende Herr GrabKomplet

Unschwer ist erkennen, da{s die Serie der Memorien eın ‚‚Kirchenjahr 1m
Tageslauf” genannt werden kann, die erı1e eın ‚‚Karfreitag alltäglich””. eden-

ıst jede Hore des Stundengebetes einem kreignis des Lebens Jesu gewidmet.
Nun stellt sıch dıe Frage: Was nat das ZU hedeuten?
Jede Stunde der Liturgla horarum umschlie(ßt das Gedächtnis einer Station des
Lebens Jesu. Der Gesamtkomplex des Stundengebetes zeıgt sich als eine Art
Nachfolge Christi, als eın immer edenken dessen, den der bernhardini-
sche Hymnus nenn ‚‚Jesu, dulecis memorTIl1a.“ Stundengebet 1st Jesusgebet,
VO  — seinen Heilsstationen, Gebetim Sinne der MemorI1a. uch as Stundengebet
kann I1la  —; mi1t dem Siegel des Kanons versehen: aher sind WIr enn eingedenk
SEINES seligmachenden Leidens, auch seiner Auferstehung und seiner glorrei-
chen Himmelfahrt.“ Leise deutet sich die erwandtschaft miıt dem Rosenkranz-
gebe a das sich letztlich AduUusSs dem Stundengebet entwickelt at Geheimnisse
des Lebens und Leidens 115 ziehen Urc die wiederholten Ave

P

pels dem Lahmgeborenen und heilten ihn. So wird die Non a uch zum Gedenken 
der heilenden Kraft, die vom Kreuze ausgeht und von den Aposteln ausgespen­
de t wird. Non: H ore des Todes und des Herzen s und de r Heilskraft Jesu! 
Dreifach g liedert sich der Inhalt der Vesper. Jeder kuns tgeschichtlich Orientierte 
weiß, was ein „ Vesperbild" ist: Darstellung des vom Kreuz abgenommenen und 
in den Schoß der Mutter gelegten Leibes Chris ti. Diese Illus tration w ur de von den 
mittelalterlichen Horenbüchern neben die Vesper gesetzt, weil eben zur Vesperzeit 
die Ma ter Dolorosa den Leib des Herrn umschloß. 24 Stunden vorher begann z ur 
Vesperzeit das Ostermahl d es Herrn und die Einsetzung der Eucharistie: Vesper= 
Eucharistiehore. 
An der Schwelle des Lebens Jesu war der herabsinkende Abend die Stunde, da 
de r Engel die frohe Botschaft brachte und Gottes Sohn Mensch w urde . (Deshalb 
ste llen so viele Küns tler der Vergangenheit Maria bei der Verkündig ung am Bet­
sch emel bei a ufgeschlagenem Buch dar: Sie bete t die Vesper!) Dadurch wird die 
Vesper Inkarnationslwre und Mariengedächtnis. Darum ist der Vesper d as Magnifi­
cat eigen. 

Bleibt die Komple t, die nachgeborene Hore des Stundengebetes. Sie ist die Stunde 
der Grablegung. Zugleich erinnert sie an den nächtens betenden Herrn. 
Zur Übersichtlichkeit kann man die Memorien, die hinter den Hore n des Stun­
d engebetes stehen , folgendermaßen ordnen: 

Die großen 
Heilsereignisse 

Nächtl. Gebet Ankunft: Geburt/Parusie 
Laudes Auferstehung 

Terz Geistsendung 

Sext Himmelfah rt 

Non Herzd urchbohrung 

Vesper Menschwerd ung 

Komple t Der nächte ns betende Herr 

Der große 
Heilstag 
Olberg 
Messias-
bekenntnis 
Geißel und 
Dornen 
Kreuzannagelung 

Tod 

Eucharistie / 
Mater Dolorosa 
Grab 

Anderes 

Petrus und die 
Kirche 
Petrus und 
Johannes 

Unsch wer is t z u erkennen, daß die 1. Serie der Memorien ein „Kirchenjahr im 
Tageslau f" genannt werden kann, d ie 2. Serie ein „Karfreitag alltäglich". Jeden­
falls ist jede Hore des Stundengebetes einem Ereignis des Lebens Jesu gewidmet. 

Nun stellt sich die Frage: Was hat das zu bedeuten? 
Jede Stunde der Liturgia horarum umschließt das Gedächtnis einer Station des 
Lebe ns Jesu. Der Gesamtkomplex des Stundengebe tes zeigt sich als eine Art 
Nach folge Christi, als ein immer neues Gedenken dessen, den der bernhardini­
sche Hymnus nennt: ,,Jesu, dulcis memoria." Stundengebet ist fes usgebet, Gebet 
von seinen H eilsstation en, Gebe t im Sinne der Memoria. Auch das Stundengebet 
kann man mit d em Siegel des Kanons versehen: ,,Daher sind wir denn eingedenk 
seines so seligmachenden Leidens, auch seiner Aufers tehung und seiner glorrei­
chen Himmelfa hrt." Leise deutet sich die Verwandtschaft mit dem Rosenkranz­
gebet an, das sich letztlich aus dem Stundengebet en twickelt hat: Geheimnisse 
des Lebens und Leiden s Christi ziehen durch die wiederholten Ave. 
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Wıe sıcht das mM Vollzug des Stundengebetes aAus?
Das ıttelalter SC die Horenbücher Sö1e erinnerten Urc die Ilustrationen d

den Memorieninhalt der Hore. Wır können die Hore durch edenken Ilu-
strieren. (Könnte INa  —_ die Methode der Horenbücher heute nicht Urc An-
dachtsbi  chen ersetzen?) Wır kennen die des Kosenkranzgebetes:
Das ‚,‚Gesätz‘‘, das ‚‚Geheimnis”‘ 1st die Hauptsache un bildet die Melodie, die
Begleitung hegt 1 wiederholten Ave
Darın jeg eine bedeutende Erleichterung des Stundengebetes. Die Hore sucht
nicht eine Quantität des Gebetes ( vie] beten!”‘), sondern sucht se1inNe uali-
tat, seıinen Kern, seinen Grundinhalt das Heilswerk Jesu. Das mMu Man sich kräf-
1g und vergegenwärtigen! Das ıst der 1nnn der Hore! Hymnen, Psalmen,
Responsorien sind das schöne Beiwerk
Das Stundengebet Vverlau nıiıcht linear — edu  1V VO einem edanken ZU
deren. Es läuft kreisförmig meditativ. Es umkreist die Miıtte, die emoria Do-
mM1n1 — etwa das Ereignis den odes-—, un alle Verse un trophen und Worte der
Hore sind Begleitung. Wichtig ist letztlich 11UT der Kern, die emorTI1a.
Stundengebet Jesusgedenken! Das grofße Heilsgedächtnis neben der Eucharıi-
ste! berJesus! Wen das einmal gepackt hat, der wird se1INeEeSs Stundengebe-
tes innerlich froh ESs geht Jesus.

Das Von Jesus mitgebrachte
1C etwa Visionen kontemplativer Heiligengestalten en verkündet, S01I1-
ern dıie Enzyklika Mediator Del des weltgewandten 1US X11 un das
I1 Vat Als der Sohn Gottes auf diese Welt kam, hat CT das Gotteslob des Hım-
mels mıi1t auf diese Erde gebracht, VOT allem 1M Stundengebet. iıne erstaunliche
Aussage!
In der Messe besitzen WIT das Trishagion das Sanctus. Der Prophet Jesaja hat

ın seiner Gottesschau VO  3 den Serafim gehört und hat berichtet und
un übergeben. In den Psalmen werden Gespräche Gottes berichtet: ‚„‚Es
sprach der Herr r meinem Herrn: Setze dich meılner Rechten der
‚,‚Gott sprach MMr Heute habe ich dich gezeugt.‘ In der Apk g1bt un oOhan-
115 die Lieder der eiligen des Himmels a  J S1Ee werden 1 erneuerten Stunden-
gebe oftmals y 8 uNsSseTIeEeN T Psalmen?”‘. In ahnlıcher Weise ist das tundenge-
bet AdUuUs Texten und Liedern zusammengesetzT, die AaUuUs der HI Schrift, Aaus der Of-
fenbarung, also irgendwie aUus der Herrlichkeit (Gottes stammen, VO  —; Jesus miı1t-
gebracht.
Vermutlich genugt diese Deutung nıicht, u Cie Herkunft des Stundengebetes
aus der jenseitigen Welt Zu behaupten. aps un Konzil en einen anderen
edanken verfolgt. DDas innergöttliche Leben In der Dreifaltigkeit iıst nicht
vergleichbar mıiıt einem Lebens-, eugungs- un Ursprungsvorgang, nıcht L1UTL

vergleichbar mit Iut un e“ un Wärme, wobei alle Vergleiche inadaequat
bleiben Die Irınıtas ist auch vergleichbar mıiıt einem espräch. Der Vater erkennt
sich, schaut sich, spricht sSe1in Wesen aUus iese Aussage (‚ottes ist, weil VO

unendlichen, allgewaltigen (ott kommend, selber unendlich, selber allesumfas-
send, selber CGjott das Göttliche Wort ott VO  — Gott, Licht VO 1C wahrer
Gott VO wahren (Gott! Der Vater siecht sich, vernımmt sich, erkennt sich 1
Sohn Der Sohn antwortet dem Vater. Sein Wort-— eben as Göttliche Wort, geht
Zu Vater hın und spricht der unfafßbaren, unnahbaren, unendlichen Herr-
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Wie sieht das im Vollzug des Stundengebetes aus? 
Das Mittelalter schuf die Horenbücher . Sie erinner ten durch die Illus trationen an 
den Memorieninhalt der Hore . Wir können die Hore durch unser Gedenken illu­
strieren. (Könnte man die Methode der Horenbücher heute nicht durch An­
dachtsbildchen ersetzen?) - Wir kennen die Methodik des Rose~kranzgebetes: 
Das „Gesätz" , das „ Geheimnis" is t die Hauptsache und bildet die Melodie, die 
Begleitung liegt im wiederholten Ave. 
Darin liegt eine bedeutende Erleichterung des Stundengebe tes. Die Hore sucht 
nicht eine Quantität des Gebetes (,, ... viel beten!" ), sondern sucht seine Quali­
tät, seinen Kern, seinen Grundinhalt: das Heils werk Jesu. Das muß man sich kräf­
tig sagen und vergegenwärtigen! Das ist der Sinn der Hore! Hymne n, Psalmen, 
Responsorien sind das schöne Beiwerk. 
Das Stundengebet verläuft nicht linear - deduktiv von einem Gedanken zum an­
deren. Es läuft kreisförmig - meditativ. Es umkreist die Mitte, die Memoria Do­
mini-etwa das Ereignis den Todes-, und alle Verse und Strophen und Worte der 
Hore sind Begleitung. Wichtig ist letztlich nur der Kern, die Memoria. 
Stundengebet - Jesusgedenken! Das große Heilsgedächtnis neben der Euchari­
s tie! Gebet über Jesus! Wen das einmal gepackt hat, der wird seines Stundengebe­
tes innerlich froh . Es geht um Jesus. 

4. Das von Jesus mitgebrachte Gebet 

Nicht etwa Visionen kontemplativer Heiligengestalten haben es verkünde t, son­
dern die Enzyklika Mediator Dei des weltgewandten Pius XII. (1947) und das 
II. Vat.: Als der Sohn Gottes auf diese Welt kam, hat er das Gotteslob des Him­
mels mit auf diese Erde gebracht, vor allem im Stu ndengebet. Eine erstaunliche 
Aussage! 
In der hl. Messe besitzen wir das Trishagion - das Sanctus. Der Prophe t Jesaja hat 
es in seiner Gottesschau von den Serafim gehört und hat es berichte t und es 
uns so übergeben. - In den Psalmen werden Gespräche Gottes berichte t: ,,Es 
sprach der Herr zu meinem Herrn: Setze dich z u meiner Rechten . . . " Oder: 
,,Gott sprach zu mir: He ute habe ich dich gezeugt." - In der Apk gibt uns Johan­
nes die Lieder der Heiligen des Himmels an; sie werden im erneuerten Stunden­
gebet oftmals zu unseren „ ntl. Psalmen". In ähnlicher Weise is t das Stundenge­
bet aus Texten und Liedern zusammengesetzt, die aus d er HI. Schrift, aus der Of­
fenbarung, also irgendwie aus der Herrlichkeit Gottes stammen, von Jesus mit­
gebracht. 
Vermutlich genü gt diese Deutung nicht, um die Herkunft des Stundengebetes 
aus der jenseitigen Welt zu beha upten. Papst und Konzil haben einen anderen 
Gedanken verfolg t. Das innergöttliche Leben in der HI. Dreifa ltigkeit ist nicht nur 
vergleichbar mit einem Lebens-, Zeugungs- und Ursprungsvorgang, nicht nur 
vergleichbar mit Glut und Licht und Wärme, wobei alle Vergleiche inadaequat 
bleiben. Die Trinitas is t auch vergleichbar mit einem Gespräch. Der Vater erkennt 
sich, schaut sich, spricht sein Wesen aus. Diese Aussage Gottes ist, weil vom 
unendlichen , allgewaltigen Gott kommend, selber unendlich, selber alles umfas­
send, selber Gott - das Göttliche Wort: Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer 
Gott vom wahren Gott! Der Vater sieht sich, vernimmt sich, erkennt sich im 
Sohn. Der Sohn antwortet dem Vater. Sein Wort - eben das Göttliche Wort, geht 
zum Vater hin und spricht von de r unfaßbaren, unnahbaren, unendlichen Herr-
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1C  el Gottes, die 1mM Sohn ist Der 0g0s Wort un Antwort ist selber Gott,
Wiedergabe der ın ihm aufleuchtenden Herrlichkeit des Vaters. Die Antwort, die
VOoO Sochn ZUuU Vater geht, und doch SaNZ VO Vater ausgeht und VO ne
rückgegeben ist, ıst wıieder allesübersteigend In Herrlichkeit, da{fs S1e selber
göttlich, selber CGjott ıst der Geist®.
Dieses innergöttliche espräc findet se1Ine Entsprechung 1mM Stundengebet,
kann INa  —; ın der kKegion des Vergleiches [)a spricht sich der Vater AuU:
Denn Fr gab Ja, ach dem berühmten augustinischen Satz, womıit WIT iıh en
können. [ Die Kirche, der tortlebende Christus dıie Kirche, bräutlich mıiıt dem
Sohn Gottes vereıint, nımmt das gottgegebene (otteslob auf und 21bt dem Va-
ter 1Im ne zurück. [ hiese Begegnung VO  —; Vater und Sohn stÖöfßt aufeinander in
der Flamme des Pneuma. Aus dem espräc Vater-— Sohn ebt der Geist, der
seinerseıits die Kirche immer Lob entflammt und sich ihr immer 1E  e<
muitteilt.
Das 1er eschriebene ist eın armseliges Stammehln. Dennoch bringt un  CM ganz
leise die Ahnung, Was In dem Wort 1US XII und des IT Vat gesagt werden soll
Die iturgla Horarum hat außerweltliche, innergöttliche Ursprünge der Idee,
nicht den Texten und Formen ach Es ıst Mitbringsel auUus dem innergöttlichen
Gespräch! Es ıst eın Abbild jenes oDes, das VO Vaterzum Sohn und VON beiden
1 Geist flutet! AIl das bleibt Vergleich und Versuch Denn Gott übersteigt
as alles ‚‚emmnenter“”, Nur eın un aus der Wirklichkei euchtet auf
usklang
Welcher Gegensatz zwiıischen den egriffen: Amtsgebet 1C1UM und Bild
des innergöttlichen Gesprächs! Brevier Kurzfassung un ‚‚Von wigkeıt
Ewigkeit‘‘! Jesusgebet historisch, gedenkend, ıIn seiInNe Gottesherrlichkei hinein-
schwingen un Pflichtgebet! Übertrieben? Befreiend!
Die griechische Mythologie gab den TE Töchtern des eus und der Themis den
Namen (L,  C Die Stunde OC ist demnach göttlichen Ursprungs. rst recht ist die
‚„‚HMore“‘‘, die Stunde des Gebetes der Kirche ın Christus Jesus, göttlicher Her-
kunft Dann aber auch Geleit

Solche anken VO innergöttlichen Gespräch annn IMNan bei Scheeben inden. Fr hat S1E ın
der atrısha entdeckt EKS übersteigt den Rahmen dieser Skizze, die Nachweise dafür 7, bringen.

andauf-
an A  A}  A}  S

LINZ, Gruberstraße

Telefon ( 11
A“ LINZ, Ostiac)
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lichkeit G ottes, die im Sohn ist. Der Logos - Wort und Antwort ist selber Gott, 
Wiedergabe der in ihm aufleuchtenden Herrlichkeit des Vaters. Die Antwort, die 
vom Sohn z um Vater geht, und doch ganz vom Vater a usgeht und vom Sohne 
rückgegebe n is t, ist w ieder so allesübersteigend in Herrlichkeit, daß sie selber 
göttlich, selber Gott ist: der Hl. Geist3• 

Dieses innergöttliche Gespräch findet seine Entsprechung im Stundengebet, - so 
kann man in der Region des Vergleiches sagen . Da spricht sich der Vater a us. 
Denn Er gab ja, nach dem berühmten augustinischen Satz, womit wir ihn loben 
können. Die Kirche, d er fortlebende Christus - die Kirch e, bräutlich mit dem 
Sohn Gottes vereint, nimmt das gottgegebene Gotteslob auf und gibt es dem Va­
ter im Sohne zurück. Diese Begegnung von Vater und Sohn stößt au feinander in 
der Flamme des hl. Pneuma. Aus dem Gespräch Vater - Sohn lebt der Geis t, der 
seinerseits die Kirche z u immer neuem Lob entflammt und sich ihr immer neu 
mitteilt. 
Das hier Geschriebene ist ein armseliges Stammeln. Dennoch bringt es uns ganz 
leise die Ahnung, was in dem Wort Pius' XII. und des II. Vat. gesagt werden soll: 
Die Liturgia Horarum hat außerweltliche, innergöttliche Ursprünge - der Idee, 
nicht den Texte n und Formen nach. Es is t Mitbringsel aus dem innergöttlichen 
Gespräch! Es ist ein Abbild jenes Lobes, das vom Vater zum Sohn und von beiden 
im HI. Geist flute t! All das bleibt Vergleich und Versuch. Denn Gott übersteigt 
das alles „eminenter" . Nur ein Funke aus der Wirklichkeit leuch tet a uf. 
Ausklang 
Welcher Gegensatz zwisch en den Begriffen: Amtsgebet = Officium und - Bild 
des innergöttlichen Gesprächs! Brevier = Kurzfassung und - ,, Von Ewigkeit z u 
Ewigkeit" ! Jesusgebet historisch, gedenkend, in seine Gottesherrlichkeit hinein­
sch wingend - und Pflichtgebet! ü bertrieben? Befreiend! 
Die griechische Mythologie gab den drei Töchtern des Zeus und der Themis den 
Namen 

1

Qgm. Die Stunde wga ist demnach göttlichen Ursprungs. Erst rech t ist die 
,,Hore", die Stunde des Gebetes der Kirche in Chris tus Jesus, göttlicher Her­
kunft. Dann aber auch Geleit zu Gott! 

3 Solche Gedanken vom innergöttlichen Gespräch kann man bei M. J. Scheeben finden. Er hat sie in 
der Patristik entdeckt. Es übersteigt den Rahmen d ieser Skizze, die Nachweise dafür zu bringen. 

tandauf-~ Ober-
tandab M österreichische 

WechselseitigeOberösterreichischeVersicherungsanstalt 
Linz, Grubersiraße 32 

A-401 O Linz, Postfach 97 
Telefon (0 73 2) 76 5 11 - 0 
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HERBERT SAILER

Die Rechtsstellung des Angeklagten
Eine rechtsvergleichende Betrachtung der Verfahrensordnung der römischen Glaubens-
kongregatıon ın Lehrfragen.

Einleitung
Ziel dieser vorwiegend AdUSs der IC des Juristen vertailsten Arbeit ist, die Rechte
des Angeklagten* iın (österreichischen) staatlichen SOWI1E kirchlichen Verfahren
knapp umreißen, ın denen as Entscheidungsorgan berufen ist, darüber D

erkennen, ob der Angeklagte Verstoßens Normen“?* eın bestimmtes
bel erleiden solls Im NnsChIu un nhand der Darstellung der Verfahrens-
rechte der Angeklagten 1MmM kirchlichen und staatlichen Strafprozefs SOWIE 1m
staatlichen isziplinarverfahren olg sodann eine Untersuchung der Rechtsstel-
lung VO  — Theologen, deren Lehren einem Beanstandungsverfahren Urc die
Glaubenskongregation (Sacra Congregatio 2288 Doctrina Fidei)* unterzogen WEl -
den
Gemeinsam ist sowochl staatlichen als auch kirc  iıchen raf- und Disziplinarver-
fahren, da{fs S1E 1m Fall einer Verurteilung außerst schwerwiegenden Eingriffen
In die Rechtssphäre des Betroffenen führen können?. Solche Verfahrensordnun-
gen mussen er sorgfältig a Mafstab der Grundrechte® werden,
die In Osterreich auf verfassungsgesetzlicher und damit höchster) Stufe geregelt
sind.
Für das Strafverfahren wesentliche Grundrechte? normierte In Osterreich bereits
das Gesetz Zzu Schutze der persönlichen reinel VO 1562
das gemäfs Art Staatsgrundgesetz och heute gilt und das ec auf den 5C-
setzlichen Richter (s auch Art 83 Bundegs- Verfassungsgesetz SOWIE

Der 1Im Titel enthaltene Begriff des Angeklagten wiırd auc. 1Im folgenden) ganz allgemein für den
m jeweiligen Verfahren Betroffenen (und nıcht 1im ınn der Osterr. Strafprozeßordnung) VOeTI-
wendet
Damıt sind NIC UTr allgemeine Kechtsregeln (wie (Gesetzes- der Verordnungsbestimmungen),
sondern uch spezielle Anordnungen VO  - Vorgesetzten, ber uch Grundsätze der ora un der

Sitten gemeint. Letztere können besonders ın Disziplinarverfahren edeutsam Se1IN.
Außer den hier behandelten Verfahren Hele darunter auch noch das Verwaltungsstrafverfahren,
das ber bei der gebotenen Kürze außer Betrac bleiben mMu nter„Usollen NıC zivilrecht-
lıche Sanktionen- und Sachleistungen, Duldungen und Unterlassungen) verstanden WeTl-
den, die der Berechtigte mıiıt gerichtlicher Hilfe durchsetzt.
Geregelt durch die Nova agendi ratıo In doctrinarum examıne, AAS /1971, lext at.-dt

5
mit Kommentar VO  — Heinemann ın Nachkonziliare Dokumentation Nr 37, Irier 1974
(;anz abgesehen VO der (in Osterreich völlig abgeschafften und dem Kirchenrecht remden) To-
desstrafe denke INa  ; bis ebens) ange Freiheitsstrafen, den Verlust VO Amt der Stel-
lung und (teilweisen der gänzlichen Entlohnungsentzug.
Zu diesen zählen das ec auf Gleichheit VOT dem Gesetz, auf Glaubens- und (Gewissens-
freiheit, Eigentum, Freizügigkeit und Auswanderung, Lehr- und Lernfreiheit, freie Berufswahl
und das grundlegende ec auf Leben hiezu umfassend Ermacora, Handbuch der rundfrei-
heiten und der Menschenrechte, Wien 1963; knapper Walter/ Mayr, Grundriß des österreichischen
Bundesverfassungsrechts, Wien 326 f Zur rage der Grundrechte 1 Kirchenrecht vgl
Kaıser In Listl/ uller Schmitz Hg.) Grundriß des nachkonziliaren Kirchenrechts, Regensburg
1980 (künftig zıtiert als Grundriß), 112 ff, mıiıt weıteren Literaturhinweisen ın
Nicht zuletzt aufgrund der urop. Menschenrechtskonvention nd eines sich entwickelnden
Grundrechtsverständnisses wurde etwa die sterr. Strafprozeßordnung (StPO) seit iıhrer Wieder-
verlautbarung 196) vierzehn mal und ceıt der Wiederverlautbarung 1975 bereits wieder viermal ab-
geändert.
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HANSJORG H E RB E R T SA IL E R 

Die Rechtsstellung des Angeklagten 
Eine rechtsvergleichende Betrachtung der Verfahrensordnung der römischen Glaubens­
kongregation in Lehrfragen. 

I. Einleitung 

Ziel dieser vorwiegend aus der Sicht des Juristen verfaßten Arbeit ist, d ie Rechte 
des An geklagten1 in (österreichischen) staatlichen sowie kirchlichen Verfahren 
knapp zu umreißen, in denen das Entscheid ungsorgan berufen ist, darüber zu 
erkennen , ob der Angeklagte wegen Verstoßens gegen Normen 2 ein bestimm tes 
übel erleiden solP. Im Anschluß und anhand der Dars tellung der Verfa hrens­
rechte der Angeklagten im kirchlichen und staatlichen Strafprozeß sowie im 
staatlichen Disziplinarverfahren folgt sodann eine Untersuchung der Rech tsstel­
lung von Theologen, deren Leh ren einem Beanstan dungsverfahren durch die 
Glaubenskongregation (Sacra Congregatio pro Doctrina Fidei)4 unterzogen wer­
den . 
Gemeinsam ist sowohl staatlichen als auch kirchlichen Straf- und Disziplinarver­
fahren, daß sie im Fall einer Verurteilu ng zu äußerst schwerwiegenden Eingriffen 
in die Rech tssphäre des Betroffenen führen können 5• Solche Verfahrensordnun­
gen m üssen dah er sorgfältig am Maßstab der Grundrechte6 gemessen werden, 
die in Osterreich auf verfassungsgesetzlicher ( und damit höchster) Stufe geregelt 
sind. 
Für das Strafverfahren wesentliche Grundrechte7 normierte in Osterreich bereits 
das Gesetz zum Schutze der persönlichen Freiheit vom 27. 10. 1862 (RGBI. 87), 
das gemäß Art. 8 Staatsgrundgesetz noch heute gilt und das Rech t auf den ge­
setzlichen Richter (s. auch Art. 83 Bundes-Verfassungsgesetz [B-VG] 1929) sowie 

' Der im Titel en thaltene Begriff des Angeklagten wird (auch im folgenden) ganz allgemein für den 
vom jeweiligen Verfahre n Betroffenen (und nicht im Sinn der österr. Strafprozeßordn ung) ver­
wendet. 

2 Damit sind nich t nur allgemeine Rech tsregeln (wie Gesetzes- oder Verordnungsbestimmungen), 
sondern auch spezielle Anordnungen von Vorgesetzten, aber auch Grundsätze der Mora l und der 
guten Sitten gemeint. Letztere können besonders in Disziplinarverfahren bedeutsam sein. 

3 Außer den hier behandelten Verfahren fiele darunter auch noch das Verwaltungsstrafverfahren, 
das aber bei der gebotenen Kürze außer Betracht bleiben muß. Unter„ übel" sollen nicht zivilrech t­
liche Sanktionen (Geld- und Sachleistungen, Duldungen und Unterlassungen) verstanden wer­
den, d ie der Berechtigte mit gerichtlicher Hilfe durchsetzt. 

4 Geregelt durch die Nova agendi ratio in doctrinarum examine, AAS 63/1971, 234-236; Text lat.-dt. 
mit Kommentar von Hei11e111a1111 in Nachkonziliare Dokumentation (NKD) Nr. 37, Trier 1974. 

5 Ganz abgesehen von der (in Osterreich völlig abgeschafften und dem Kirchenrecht fremden) To­
desstrafe denke man an (bis zu lebens) lange Freiheitsstrafen, an den Verlust von Amt oder Stel­
lung und an (teilweisen oder gänzlichen) Entlohnungsentzug. 

6 Zu diesen zählen u. a. das Recht auf Gleichheit vor dem Gesetz, auf Glaubens- und Gewissens­
freiheit, Eigentum, Freizügigkeit und Auswanderung, Lehr- und Lern freiheit, freie Berufswahl 
und das grundlegende Recht auf Leben . S. hiezu umfassend Ennacora, Handbuch der Grundfrei­
heiten und der Menschenrechte, Wie n 1963; knapper Walter/ Mayr, Grundriß des österreichischen 
Bundesverfassungsrech ts, Wien 21978, 326ff. Zur Frage der Grundrechte im Kirchenrecht vgl. M. 
Kaiser in List// Mii/ler/ Schmitz (Hg.), Grundriß des nachkonziliaren Kirchenrechts, Regensburg 
1980 (künftig zitiert als L/M/S, Grundriß), 112ff, mit weiteren Literaturhinweisen in FN 8. 

7 Nicht zuletzt aufgrund der Europ. Menschenrech tskonvention und eines sich entwickelnden 
Grundrechtsverständnisses wurde etwa die österr. Strafprozeßordnung (StPO) seit ih rer Wieder­
verla utbarung 1960 vierzehn mal und seit der Wiederverlautbarung 1975 bereits wieder viermal ab­
geändert. 
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die SENAUECN Voraussetzungen des Freiheitsentzuges (Ha  efie  / Befristungen,
Kaution etc.) estlegt. Umfassendere Bestimmungen enthalten nunmehr die
Art bis der kuropäischen Menschenrechtskonvention die das Verbot
VON Folter, unmenschlicher Strafe, Leibeigenschaft un Zwangsarbeit anordnen
un streng festlegen, ın welchen ällen einem Menschen rechtmäßig die Freiheit
entzogen werden darf Art bestimmt (allerdings das materielle Strafrecht be-
treffend), da{fs nıemand einer 1at verurteilt werden darf, die ZUI eit ihrer
Begehung nıcht strafbar WAarT, un da{fs keine höhere Strafe als die ZU!T JTatzeıt
gedrohte verhängt werden darf
Besonders wesentlich für das 1er behandelte ema ıst aber Art der VOT
em den Mindeststandard des 1Vil- un bes des) Strafverfahrens estlegt, der
nunmehr In allen westeuropäischen Staaten? ilt. ach dieser Norm hat
‚„‚jedermann Anspruch darauf, dafl seıne Sache ın iılliger Weise öffentlich wobei Ausnah-
INE  - In bestimmten Fällen zulässig sind) und innerhalb einer AngeMESSCNEN Frist gehö
wird, un VO  —_ einem unabhängıgen und unparteuschen, auf Gesetz eruhenden Ge-
richt, das über cdie Stichhaltigkeit der ihn erhobenen Anklage entscheiden hat
[)as Urteil mu{ßs Ööffentlich verkundet werden 1 Bis Z gesetzlichen Nachweis seiner
chuld wird vermutet, dafß der Angeklagte unschuldig ıst er Angeklagte hat m1n-
destens (englischer Text) bzw insbesondere (französischer Text) die folgenden Rechte:
a) ıIn möglichst kurzer brıist ın einer für iıhn verständlichen Sprache ın allen Einzelheiten
über dıe Art und den TUN der iıhn erhobenen Beschuldigung in Kenntnis gesetzt

werden;
D) über ausreichende eıt und Gelegenheit SC Vorbereitung seiner Verteidigung VOeT-

©
C) sich selbst Zz.u verteidigen oder den Beistand eines Verteidigers Seiner ah erhalten
und, falls er nicht über die Mittel ZUrT Bezahlung einNes Verteidigers verfügt, unentgeltlich
den Beistand eines Pflichtverteidigers erhalten, dies 1 Interesse der Rechts-
pflege erforderlich ist;

Fragen an die Belastungszeugen ZUu tellen oder stellen A lassen und die Ladung und
Vernehmung der Entlastungszeugen unter ense Bedingungen wıe die der Bela-
stungszeugen Z.u erwirken;
e) die unentgeltliche Beiziehung eines Dolmetschers verlangen, wenn der Angeklagte die
Verhandlungssprache des Gerichts nıcht versteht oder sich darın nıcht ausdrücken
kann“/11. ı
In der olge werden Clie wichtigsten Befugnisse des VO  — dem jeweiligen Verfah-
ren Betroffenen dargestellt, wobei auf Fragen, die mıiıt der aft ın Zusammenhang

UOrginaltexte englisc un franz:  isch Der 1950 geschlossenen Konventhon ist Osterreich 1958
beigetreten 1958/210). Seıt dem Bundesverfassungsgesetz BGBI 1964/59 ste S1IE 1m Ver-
fassungsrang. Sie enthält neben einer Präambel Artıkel un wurde UrC. Zusatzprotokolle
CT anzt.
Der MRK gehören derzeit alle Mitgliedstaaten des Europarates a Es besteht ber nıcht ıIn en
Staaten wıe ıIn (O)sterreich die Möglichkeit für Einzelpersonen, SCHCNMN staatlıche Mafifßnahmen die
Urgane der Konvention anzurufen.
Osterreich hat die MRK mıiıt dem Vorbehalt ratifiziert, da{fs weiterhin Fälle nichtöffentlicher Ver-
handlung UrC. einfachgesetzliche Anordnung Sem B-V vorgesehen werden können.
(Vgl azu etwa 488 StPO, der wohl nıcht -KONIOrM ware. Im Stratverfahren Ju-
gendliche annn auch bei der Urteilsverkündung die Offentlichkeit ausgeschlossen werden.)
Sperrun Urc den utor.

12 Art gibt keinen Anspruch auf eın mehrinstanzliches Verfahren zit bei Ermacora, O.,
234) Außerdem gilt dieser Artikel weder für as Verwaltungsverfahren (also uch n1ıC 1 Verwal-
tungsstrafverfahren) (Ermacora, (D 233) och für das Disziplinarverfahren ständige echt-
sprechung des Osterr. Verfassungsgerichtshofes, zıt bei Walter/Mayr, Grundriß?, 360; uch die
bei Klecatsky, B-VG MGA 1, Art MRK angeführten Entscheidungen).
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die genauen Voraussetzungen des Freiheitsentzuges (Haftbefehl, Befristungen, 
Kaution etc.) festlegt. Umfassendere Bestimmungen enthalten nunmehr die 
Art. 3 bis 7 der Europäischen Menschenrechtskonvention (MRK)8, die das Verbot 
von Folter, unmenschlicher Strafe, Leibeigenschaft und Zwangsarbeit anordnen 
und streng festlegen, in welchen Fällen einem Menschen rechtmäßig die Freiheit 
entzogen werden darf. Art. 7 bestimmt (allerdings das materielle Strafrecht be­
treffend), daß niemand wegen einer Tat verurteilt werden darf, die zur Zeit ihrer 
Begehung nicht strafbar war, und daß keine höhere Strafe als die zur Tatzeit an­
gedrohte verhängt werden darf. 
Besonders wesentlich für das hier behandelte Thema ist aber Art. 6 MRK, der vor 
allem den Mindeststandard des (Zivil- und bes. des) Strafverfahrens festlegt, der 
nunmehr in aJ!en westeuropäischen Staaten9 gilt. Nach dieser Norm hat 
,, jedermann Anspruch darauf, daß seine Sache in billiger Weise öffentlich (wobei Ausnah­
men in bestimmten Fällen zulässig sind) und innerhalb einer angemessenen Frist gehört 
w ird, und zwar von einem 1111nb/zä11gige11 und 1mpnrfeiischen, auf Gesetz beruhenden Ge­
richt, das ... über die Stichhaltigkeit der gegen ihn erhobenen Anklage zu entscheiden hat. 
Das Urteil muß öffentlich verkundet werden ... 10 Bis zum gesetzlichen Nachweis seiner 
Schuld wird vermutet, daß der ... Angeklagte unschuldig ist. Jeder Angeklagte hat min­
destens (englischer Text) bzw. insbesondere (französischer Text) die folgenden Rechte: 
a) in möglichst kurzer Frist in einer für ihn verständlichen Sprache in allen Einzelheiten 
über die Art und den Grund der gegen ihn e rhobenen Beschuldigung in Kenntnis gesetzt 
zu werden; 
b) über ausreichende Zeit und Gelegenheit zur Vorbereitung seiner Verteidigung zu ver­
fügen; 
c) sich selbst zu verteidigen oder den Beistand eines Verteidigers seiner Wahl zu erha lten 
und, falls er nicht übe r die Mittel zur Bezahlung e ines Verteidigers verfügt, unentgeltlich 
den Beistand eines Pflichtverte idigers zu erhalten, wenn dies im Interesse der Rechts­
pflege erforderlich ist; 
d) Fragen an die Belastungszeugen zu ste llen oder stellen zu lassen und die Ladung und 
Vernehmung d er Entlastungszeugen unter denselben Bedingungen wie die der Bela­
stungszeugen zu e1wirken; 
e) die unentgeltliche Beiziehung eines Dolmetschers zu verlangen , wenn der Angeklagte die 
Verhandlungssprache des Gerichts nicht versteht oder sich darin nicht ausdrücken 
kann" 11, 12• 

In der Folge werden die wichtigsten Befugnisse des von dem jeweiligen Verfah­
ren Betroffenen dargestellt, wobei auf Fragen, die mit der Haft in Zusammenhang 

8 Originaltexte englisch und französisch. Der 1950 geschlossenen Konvention ist Osterreich 1958 
beigetreten (BGBI. 1958/210). Seit dem Bundesverfassungsgesetz BGBI. 1964/59 steht sie im Ver­
fassungsrang. Sie enthält neben einer Präambel 66 Artikel und wurde durch 4 ZusatzprotokoUe 
ergänzt. 

9 Der MRK gehören derzeit alle Mitgliedstaaten des Europarates an. Es besteht aber nicht in allen 
Staaten wie in Osterreich d ie Möglichkeit für Einzelpersonen, gegen staatliche Maßnah men die 
Organe der Konvention anzurufen. 

10 Osterreich hat die MRK mit dem Vorbehalt ratifiziert, daß weiterhin Fälle nichtöffentlicher Ver­
hand lung durch e infachgesetzliche Anordnung gern. Art. 90 B-VG vorgesehen werden können. 
(Vgl. dazu etwa§ 488 Z 3 StPO, der wohl nicht MRK-konform wäre. Im Strafverfahren gegen Ju­
gendliche kann auch bei der Urteilsverkündung die Offentlichkeit ausgeschlossen werden.) 

11 Sperrungen durch den Autor. 
12 Art. 6 MRK gibt keinen Anspruch auf ein mehrins tanzliches Verfahren (zit. bei Ennncora, a. a. 0., 

234). Außerdem gilt dieser Artikel weder für das Verwaltungsverfahren (also auch nicht im Verwal­
tungsstrafverfahre n) (Ermacora, a. a. 0., 233) noch für das Disziplinarverfahren (ständige Recht­
sprechung des österr. Verfassungsgerichtshofes, zit. bei Wnlter/ Mayr, Grundriß2, 360; s. auch die 
bei Klecatsky, B-VG2, MGA 1, zu Art. 6 MRK angeführten Entscheidungen). 
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stehen (und er L11UTr für das staatliche Strafverfahren VON Bedeutung SIN
nicht eingegangen wird!>.

Il Osterreichisches gerichtliches Strafverfahren
Wichtigste Kechtsquelle ist die Strafprozeßordnung Stro 1975), die auf die StPO
1873 zurückgeht und mehr als 500 Paragraphen za die 1ın diesem Abschnitt
ohne Nennung des Gesetzes zıtert werden.

I1 Organe des Verfahrens
ach OSTIEeTITT ec entscheidet über die VO Staatsanwalt erhobene Anklage!*
entweder eın Einzelrichter oder eın Schöffensenat der aber das Geschworenen-
gericht In nstanz, wobe:i sich die Zuständigkeit (im wesentlichen) nach der
Schwere des beurteilenden Delikts richtet.
Das auch verfassungsgesetzlich verankerte ec auf den gesetzlichen Richter
(Art 83 Abs B-VG)!> wird schon 1mM StPO normiert und durch die Kegeln
ber die Zuständigkeit der Gerichte (vor allem S& 816 und 51-6 und ber die
fteste Geschäftsverteilung innerhalb eines Gerichtes (Art Ahbs B- V 185
5tPO, S& 3 J Gerichtsorganisationsgesetz), aber ohl auch Urc die Bestim-
MUNgSEN des Kichterdienstgesetzes über die Ernennung der chter abge-
sichert. Ziel aller dieser Rechtsnormen ist, die Person(en), die einen bestimmten
Fall entscheiden hat haben), Urc abstrakte Vorschriften VOoO  m vornherein
bestimmen. Dadurch soll ausgeschlossen werden, dafs eın Prozefs VO Vorgesetz-
ten welcher Art immer) einem Kichter 1mM 1ın  1C auf die VO  - ihm TWarteite (für
den Angeklagten günstige oder ungünstige) Entscheidung übertragen wird.

I1 a.) Ausschließung und Ablehnung JON Rıchtern (S& —_
Ausgeschlossen VO  - der Vornahme richterlicher Handlungen ist eın Kichter, der
selbst Urc die Straftat verletzt wurde oder mıiıt einem der Verfahrensbeteiligten
ahe verwandt, verschwägert oder verheiratet ist bzw warle
Außerdem annn der Angeklagte ebenso WI1IEe der nkläger und der Privatbeteilig-
te) Mitglieder des Gerichts ablehnen, Wenn andere Gründe vorliegen, welche die
VO Unbefangenheit des Betreffenden ın Zweifel setzen geeignet Sind. Die
Ablehnung eiInNes Richters ist bis 24 Stunden, die eines SAaNZEN Gerichtshofs bis

Tage VOTI der Verhandlung geltend machen, bei späterer Kenntnis VO  —; den
Gründen auch och während der Hauptverhandlung, jedoch sofort nach Kennt-
nisnahme (8S8 f3 281 Abs egen die Entscheidung ber den Ablehnungs-
antrag o1bt eın Rechtsmittel. Und 1UT die Teilnahme eiINeEes ausgeschlossenen
Richters der Entscheidung bildet einen Nichtigkeitsgrund, der 1 Kechtsmiut-
telverfahren ZUT ufhebung des erstgerichtlichen Urteils führt S 281, Abs

x 288 Abs

13 Die 5Systematik der Abschnitte IV ıst gleich; aus Platzgründen werden Überschriften aber [1U.  m ın
Abschnuitt verwendet.

14 Wenn uch ın der ege der Ööffentliche nkläger (Staatsanwalt) Strafantrag stellt, enn die StPO
Z Schutz der durch In Delikt Geschädigten as nstitut der Subsidiaranklage uUurc ere,
falls der Staatsanwal die Verfolgung ablehnt (S Bei bestimmten Delikten hegt as Ankla-
gerecht MUuUr eım Geschädigten (Privatanklagedelikte). Zum Anklagegrundsatz unten

15 Vgl hiezu Ermacora, ad. U)::
16 Weiıtere Ausschliefßsungsgründe S58 68, 69; ausgeschlossen sind der Untersuchungsrichter

VO  - der Urteilsfällung und der ıchter Instanz VO  - der Entscheidung Instanz 1 selben Fall
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stehen (und daher nur für das staatliche Strafverfahren von Bedeutung sind), 
nicht eingegangen wird13 • 

II. Österreichisches gerichtliches Strafverfahren 

Wichtigste Rechtsquelle ist die Strafprozeßordnung (StPO 1975), die au f die StPO 
1873 zurückgeht und mehr als 500 Paragraphen zählt, die in diesem Abschnitt 
ohne Nennung des Gesetzes zitiert werden. 

II. 1. Organe des Verfahrens 

Nach österr. Recht entscheide t über die vom Staatsanwalt erhobene Anklage14 

entweder ein Einzelrichter oder ein Schöffensenat oder aber das Geschworenen­
gericht in 1. Instanz, wobei sich die Zuständigkeit (im wesentlichen) nach der 
Schwere des zu beurteilenden Delikts richte t. 
Das auch verfassungsgesetzlich verankerte Rech t auf den gesetzlichen Richter 
(Art. 83 Abs 2 B-VG)15 wird schon im § 1 StPO normiert und durch die Regeln 
über die Zuständigkeit der Gerichte (vor a llem §§ 8-16 und 51-66) und über die 
feste Geschäftsverteilung innerhalb eines Gerichtes (Art. 87 Abs 3 B-VG, § 18 
StPO,§§ 32, 34 Gerichtsorganisationsgese tz), aber wohl auch durch die Bestim­
mungen des Richterdienstgesetzes (RDG) über die Ernennung der Richter abge­
sichert. Ziel alle r dieser Rechtsnormen is t, die Person(en), die einen bestimmten 
Fall zu entscheiden hat (haben), durch abstrakte Vorschriften von vornherein zu 
bestimmen. Dadurch soll ausgeschlossen werden, daß ein Prozeß von Vorgese tz­
ten (welcher Art immer) einem Richter im Hinblick auf die von ihm erwartete (für 
den Angeklagten günstige oder ungünstige) Entscheidung übertragen wird. 

II. 1. a.) Ausschließung und Ablehnung von Richtern (§§ 67-74) 

Ausgeschlossen von der Vornahme rich terlicher Handlungen ist ein Richter, der 
selbst durch die S traftat verle tzt wurde oder mit e inem der Verfahrens be teiligten 
nahe verwandt, verschwägert oder verheirate t is t bzw. war16 . 

Außerdem kann der Angeklagte ( ebenso wie der Ankläger und der Priva tbeteilig­
te) Mitglieder des Gerichts ablehnen, wenn andere Gründe vorliegen, welche die 
volle Unbefangenheit des Betreffenden in Zweifel z u setzen geeignet sind. Die 
Ablehnung eines Richters ist bis 24 Stunden, die eines ganzen Gerichtshofs bis 
3 Tage vor der Verhandlung geltend zu machen, bei späterer Kenntnis von den 
Gründen auch noch während der Ha uptverhandlung, jedoch sofort nach Kennt­
nisnahme(§§ 73, 281 Abs 1 Z 1). Gegen die Entscheidung über den Ablehnungs­
antrag gibt es kein Rechtsmittel. Und nur die Teilnahme eines ausgeschlossenen 
Richters an der Entscheidung bildet einen Nichtigkeitsgrund, der im Rechtsmit­
te lverfahren z ur Aufhebung des e rs tgerichtlichen Urteils führt. (§§ 281, Abs 1 
Z 1, 288 Abs 2 Z 1) 

13 Die Systematik der Abschnitte 11- Vist gleich; aus Platzgründen werden Oberschrifte n a ber nur in 
Abschnitt II verwendet. 

14 Wenn a uch in der Regel der öffentliche Ankläger (Staatsanwalt) Strafantrag s tellt, kennt die StPO 
zum Schutz der durch ein Delikt Geschädigten das Ins titut der Subsid iaranklage durch letztere, 
fa lls de r Staatsanwalt die Verfolgung ablehnt(§ 48 StPO). Bei bestimmten Delikten lieg t das Ank la­
gerecht nur beim Geschädigten (Privatanklagedelikte). Zum Anklagegrundsatz s. unten II. 9. 

15 Vgl. hiezu Ennacora, a . a. 0., 200ff. 
16 Weitere Ausschließungsgründe s. §§ 68, 69; ausgeschlossen sind z. 8. der Untersuchu ngsrichte r 

von der Urteilsfällung und der Richter 1. Instanz von der Entscheidung 2. Instanz im selben Fall. 

232 



I1 Ausschließung des Staatsanwaltes
iıne Ablehnung des Staatsanwaltes ist nicht möglıch, ohl aber iıst bei Vorlie-
gCh bestimmter (im 75 normierter) Tun VOIN Einschreiten ausgeschlossen.
I1 Akteneimsicht

Häufig eıne wesentliche Voraussetzung für eiINe zweckmälsige Verteidigung ıst
das ec des Angeklagten, In die Gerichtsakten Einblick a erhalten (8 45)
Mitteilung der Anklageschrift*’ besteht dieses ec uneingeschränkt, VOT die-
SE Zeitpunkt können einzelne Aktenstücke auf Weisung des Richters VO der
Akteneinsicht duUsgeNOMMEN werden.

I1 Dolmetscher
Ist der Angeklagte der (deutschen) Gerichtssprache nıcht kundig, iıst (außer
Richter und Protoko  hrer eherrschen die 5Sprache des Angeklagten eın Dol-
metscher beizuziehen SS 198, 163) Die Kosten hiefür tallen dem Angeklagten
auch 1mM Fall einer Verurteilung (die STETIS auch die Kostenersatzpflicht umfa({st)
nicht Zu ast (S 381 Abs

Il Vernehmung des Angeklagten
Die StPO regelt 1m einzelnen, auf welche Weise der Angeklagte 1176 den (Un-
tersuchungs-)Richter vernehmen ist (S8 198 ff) Dieser hat dem Angeklagten
die JTat, derer eTtr beschuldigt wird, allgemein bezeichnen und ihm sodann ( @
legenheit einer zusammenhängenden Darstellung f geben. Fang- und Dug-
gestivfragen sind verboten (8 200); dem Beschuldigten ist eın 1tz n gestatten, CT

annn die Beiziehung VOoO  . Gerichtszeugen verlangen und darf weder durch Ver-
sprechungen noch Urc Irreführung oder wang ZUu einem Geständnis verleitet
werden.

I{ Verteidiger
Fın fundamentales ec des Angeklagten, nämlich sich In en Strafsachen e1-
nNes Verteidigers er auch mehrerer) N bedienen, normiert Dieser ann
unter den ın die Verteidigerliste eines Osterr Gerichtshofes Instanz erlan-
desgerichtes eingetragenen Personen frei gewählt werden!®8. die AaNnse-
klagte at unter esonders schwerer Strafdrohung oder aande sich eın
politisches Delikt, SO die Zuständigkeit des choen- der Geschworenenge-

17 [Die Förmlichkeiten des sterr. Strafprozesses sınd je nach der setzung des Gerichtes verschie-
den Es gibt Einzelrichterverfahren bei den Bezirksgerichten und Gerichtshöfen nstanz Lan-
des- der Kreisgerichten), Schöften- un Geschwornengerichtsverfahren. [)as Verfahren dem
Schöffensenat (2 Beruftfs- und Laienrichter) ist as Regelverfahren, dessen Bestimmungen welıt-
gehend auch für die anderen Verfahren gelten. Zum Rechtsmittelverfahren
Das Schöffenverfahren beginnt ach Vorerhebungen bzw einer Voruntersuchung (die beide
meist eın Untersuchungsrichter führt) miıt der Zustellung eiıner begründeten Anklageschrift a den
Beschuldigten. Darauf folgt die Anberaumung der Hauptverhandlung. |Diese fängt mıiıt der erle-
SUNg der Anklageschrift a Nach der Vernehmung des Angeklagten olg das Beweisverfahren,
a as sich die Plädoyers anschließen. ach geheimer Beratung, des Senates wird das Urteil VOI-

küuündet (und in der Folge schriftlich ausgefertigt). Näheres bei Bertel Grundriß des OsterrT. Straf-
prozefßrechts, Wıen 1975, und Roeder, Lehrbuch des OsterrT. Strafverfahrensrechtes, Wien
Diese ıste enthält alle Rechtsanwälte des 5Sprengels SOWIeEe andere Juristen, die bestimmte Voraus-
setzungen erfüllen, auf deren Antrag (8 Abs
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II. l. b.) Ausschließung des Staatsanwaltes 

Eine Ablehnung des Staatsanwaltes is t nicht möglich, wohl aber ist er bei Vorlie­
gen bestimmter (im § 75 normierter) Gründe vom Einschreiten ausgeschlossen . 

II. 2. Akteneinsicht 

Häufig eine wesentliche Voraussetzung für eine zweckmäßige Verteidigung ist 
das Recht des Angeklagten, in die Gerichtsakten Einblick zu e rhalten(§ 45). Ab 
Mitteilung der Anklageschrift17 besteht dieses Recht uneingeschränkt, vor die­
sem Zeitpunkt können einzelne Aktenstücke auf Weisung des Richters von der 
Akteneinsicht ausgenommen werden . 

II. 3. Dolmetscher 

Ist der Angeklagte der (deutsche n) Gerichtssprache nicht kundig, so ist (außer 
Richter und Protokollführer beherrschen die Sprache des Angeklagten) ein Dol­
metscher beizuziehen (§§ 198, 163). Die Kosten hiefür fa llen dem Angeklagten 
auch im Fall einer Verurteilung (die s tets a uch die Kostenersatzp flicht umfaßt) 
nicht zur Last(§ 381 Abs 6). 

II. 4. Vernehmung des Angeklagten 

Die StPO regelt im einzelnen, auf welche Weise der Angeklagte durch den (Un­
tersuchungs-)Richter zu vernehmen ist (§§ 198 ff). Dieser hat dem Angeklagten 
die Tat, derer er beschuldig t wird, allgemein zu bezeichnen und ihm sodann Ge­
legenheit z u einer zusammenhängenden Dars tellung zu geben. Fang- und Sug­
gestivfragen sind verboten(§ 200); dem Beschuldigten ist ein Sitz z u gesta tten, er 
kann die Beiziehung von Gerichtszeugen verlangen und darf weder durch Ver­
sprechungen noch durch Irrefü hrung ode r Zwang zu einem Geständnis verleitet 
werden. 

II. 5. Verteidiger 

Ein fundamentales Recht des Angeklagten, nämlich sich in allen Strafsachen ei­
nes Verteidigers (oder auch mehrerer) zu bedie nen, normiert § 39. Dieser kann 
unter den in die Verteidigerliste eines österr. Gerichtshofes 2. Instanz (Oberlan­
desgerichtes) eingetragenen Personen frei gewä hlt werden 18. Steht die ange­
klagte Tat unter besonders schwerer Strafd rohung oder handelt es sich um ein 
politisches Delikt, sodaß die Zuständigkeit des Schöffen- oder Geschworenenge-

17 Die Förmlichkeiten des österr. St rafprozesses s ind je nach der Besetzung des Gerichtes verschie­
den. Es gibt Einzelrichterverfahren bei den Bezirksgerichten und Gerichtshö fen 1. Instanz (Lan­
des- oder Kreisgerichten), Schöffen- und Gcschwornengerich tsverfahren. Das Verfahren vor dem 
Schöffensenat (2 Berufs- und 2 Laienrich ter) is t das Regelverfa h ren, dessen Bestimmungen weit­
gehend auch für die anderen Verfahren gelte n. Zum Rechtsmittelverfa h ren s. FN 23. 
Das Schöffenverfahren beginnt nach Vorerhebungen bzw. einer Vorun tersuchung (die beide 
meist ein Un tersuchungsrich ter führt) mit der Zus tellung einer begründeten Anklagesch rift an den 
Besch uld igten. Darauf folgt die Anberaumung der Hauptverhandlung. Diese fängt mit der Verle­
sung der Anklageschrift an . Nach der Vernehmung des Angeklagten fo lgt das Beweisverfahren , 
an das sich die Plädoyers anschließen. Nach geheimer Beratung des Senates wird das Urtei l ver­
kündet (und in der Folge schriftlich ausgefertigt). Näheres s. bei Bertel, Grundriß des ös terr. Straf­
prozeßrechts, Wien 1975, und Roeder, Lehrbuch des österr. Strafverfah re nsrechtes, Wien 21976. 

18 Diese Liste enthält a lle Rechtsanwä lte des Sprengels sowie andere Juris ten, die bestimmte Voraus­
setzungen erfü llen , auf deren Antrag(§ 39 Abs 3). 
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richtes gegeben ist, MUu der Angeklagte zumindest für die Hauptverhandlung
einen Verteidigeren 671 selbst keinen, ann wird ihm VO Amts
ein Von der örtlichen Rechtsanwaltkammer nomiınierter Rechtsanwalt als Verte1li-
diger este. der einen Nspruc auf tarifmäßige Honorlierung Urc den Ver-
teidigten hat (8 41 Abs In jedem Gerichtshofverfahren annn eın mittelloser
oder wen1g begüterter Angeklagter die Beigebung eines kostenlosen Verteidigers
begehren, auf dessen Auswahl er jedoch keinen Einflufß hat Soweit diese Bestel-
lung sachlich geboten erscheint, besteht eın Rechtsanspruch darauf!?.

Beweis uınd Beweirslast
Eın leitender Grundsatz des Osterr Strafprozesses wird IR den Satzn10
PTO reOo  44 A USdTuC gebracht: Dem Angeklagten mMu die Tat nachgewie-
Semn werden, da{fs das Gericht keinen TUn hat, Täterscha un Schuld
zweifeln, da{fs letztere mıiıt Sicherhei grenzender Wahrscheinlichkeit estste-
hen Sonst iıst der Angeklagte freizusprechen bzw MUu iın der konkreten rage
seinen Gunsten entschieden werden?®9. Es gibt keine gesetzlichen Beweisregeln,
das Gericht mMu STEeIs ach der ‚„‚materiellen”“‘ ahrheı suchen und ist auch
eın Geständnis nicht gebunden (S8 3I 258)
I1 Öffentlichkeit der Verhandlung
ine ebenfalls Zu Schutze des Angeklagten geschaffene Einrichtung des OSTEeTrTr
Strafprozesses ist die öffentliche, mündliche Hauptverhandlung, In welcher der
gesamte Proze{(ssto vorgetragen werden mu (Art 9() Abs B-V' S& 278 {f, 2572
un 258) Die Offentlichkeit darf VO Gericht L1UT Aaus 1mM Gesetz bezeichneten
Gründen ausgeschlossen werden, eın Unrecht erfolgter Ausschlufs bildet e1-
111e  3 Nichtigkeitsgrund (S 281 Abs Die Urteilsverkündung hat (außer bei
jugendlichen Angeklagten STETIS Ööffentlich erfolgen 231) Diese Vorschriften
sollen eıInNne sozlale Kontrolle der Justiz ermöglichen?!,
IL Benennung und Befragung ON Sachverständigen und Zeugen
Der Angeklagte annn schon bei seiner Vernehmung (S 199), aber auch für die
Hauptverhandlung S 222) selner Entlastung die Einvernahme VO  —; Zeugen
un Sachverständigen verlangen. Wird in der Hauptverhandlung eın derartiger
Beweisantrag abgewiesen und dadurch das Prinzip des „ Iar trial” verletzt, ist
das gefällte Tie nichtig (S 281 Abs Den ın der Verhandlung INe-
Hen Zeugen und Sachverständigen können (u auc. VO Angeklagten un
seinem Verteidiger Fragen geste werden (S 249) Für Sachverständige siınd
Ausschlufsgründe normıiert, außerdem können ihre Person Einwendun-
geCn rhoben werden (S 120) Zeugen können nicht ormell abgelehnt werden,

41 Abs Der Kechtsanwalt, der 1Ne solche Verteidigung übernimmt, wird dafür nıicht entlohnt
afür eistet die Kepubli einen Je ach der Zahl der Fälle festgesetzten Jährlichen Beitrag ZU Al-
tersversorgun der Anwälte.
Das gilt jeden faIls für Tatsachenzweifel. Der Grundsatz, uch bei Z weiftfeln ber den 1nnn des LO
setzes die für den Angeklagten günstigere Auslegung a wählen (‚‚In 10 mitius”’), ist sechr
umstritten Leukauf/ Steininger, Oommentar um Strafgesetzbuch, kisenstadt 58ff
(RN Vgl azu uch das ebot, Strafgesetze CN auszulegen, ın A

21 [)as ist eın Austflufß des demokratischen Prinzips der Osterr. Bundesverfassung. Die Offentlichkeit
birgt allerdings uch Gefahren (s unten 59)
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richtes gegeben ist, muß der Angeklagte zumindest für die Hauptverhandlung 
einen Verteidiger haben. Wählt er selbst keinen, dann wird ihm von Amts wegen 
ein von der örtlichen Rechtsanwaltkammer nominierter Rechtsanwalt als Vertei­
diger bestellt, der einen Anspruch auf tarifmäßige Honorierung durch den Ver­
teidigten hat (§ 41 Abs 3). In jedem Gerichtshofverfahren kann ein mittelloser 
oder wenig begüterter Angeklagter die Beigebung eines kostenlosen Verteidigers 
begehren, auf dessen Auswahl er jedoch keinen Einfluß hat. Soweit diese Bestel­
lung sachlich geboten erscheint, besteht ein Rechtsanspruch darauf1 9 . 

II. 6. Beweis und Beweislast 

Ein leitender Grundsatz des österr. Strafprozesses wird durch den Satz „In dubio 
pro reo" zum Ausdruck gebracht: Dem Angeklagten muß die Tat so nachgewie­
sen werden, daß das Gericht keinen Grund hat, an Täterschaft und Schuld zu 
zweifeln, daß letztere mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit festste­
hen. Sonst ist der Angeklagte freizusprechen bzw. muß in der konkreten Frage zu 
seinen Gunsten entschieden werden 2°. Es gibt keine gesetzlichen Beweisregeln, 
das Gericht muß stets nach der „materiellen" Wahrheit suchen und ist auch an 
ein Geständnis nicht gebunden(§§ 3, 258). 

II. 7. Offentlichkeit der Verhandlung 

Eine ebenfalls zum Schutze des Angeklagten geschaffene Einrichtung des österr. 
Strafprozesses ist die öffentliche, mündliche Hauptverhandlung, in welcher der 
gesamte Prozeßstoff vorgetragen werden muß (Art. 90 Abs 1 B-VG, §§ 228 ff, 252 
und 258). Die Offentlichkeit darf vom Gericht nur aus im Gesetz bezeichne ten 
Gründen ausgeschlossen werden, ein zu Unrecht erfolgter Ausschluß bildet ei­
n en Nichtigkeitsgrund (§ 281 Abs 1 Z 3). Die Urteilsverkündung hat (außer bei 
jugendlichen Angeklagten) stets öffentlich zu erfolgen(§ 231). Diese Vorschriften 
sollen eine soziale Kontrolle der Justiz ermöglichen21 • 

II. 8. Benennung und Befragung von Sachverständigen und Zeugen 

Der Angeklagte kann schon bei seiner Vernehmung (§ 199), aber auch für die 
Hauptverhandlung (§ 222) zu seiner Entlastung die Einvernahme von Zeugen 
und Sachverständigen verlangen . Wird in der Hauptverhandlung ein derartiger 
Beweisantrag abgewiesen und dadurch das Prinzip des „fair trial" verletzt, so ist 
das gefällte Urteil nichtig (§ 281 Abs 1 Z 4). Den in der Verhandlung vernomme­
nen Zeugen und Sachverständigen können (u. a. auch) vom Angeklagten und 
seinem Verteidiger Fragen gestellt werden (§ 249). Für Sachverständige sind 
Ausschlußgründe normiert, außerdem können gegen ihre Person Einwendun­
gen erhoben werden(§ 120). Zeugen können nicht formell abgelehnt werden, es 

19 § 41 Abs. 2. Der Rechtsanwalt, der eine solche Verteidigung übernimmt, wird dafür nicht entlohnt. 
Dafür leistet die Republik einen je nach der Zahl der Fälle fes tgesetzten jährlichen Beitrag zu r Al­
tersversorgung der Anwälte. 

20 Das gilt jedenfalls für Tatsachenzweifel. Der Grundsatz, auch bei Zweifeln über den Sinn des Ge­
setzes s tets die für den Angeklagten günstigere Auslegung zu wählen (,,In dubio miti us"), is t sehr 
umstritten. S . Leukauf / Steininger, Kommentar zum Strafgesetzbuch, Eisenstadt 21979, 58ff 
(RN 19-21). Vg l. dazu a uch das Gebot, Strafgesetze eng auszulegen, in c. 19 CIC. 

2 1 Das is t ein Ausfluß des demokratischen Prinzips der österr. Bundesverfassung. Die Offentlichkeit 
birgt allerdings auch Gefahren (s. unten FN 59). 
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dürfen aber ‚‚Personen, die ihrer Leibes- oder Gemütsbeschaffenhei
außerstande sind, die Wahrhei anzugeben””, bei Nichtigkeitssanktion nicht VelI-

AnOmMMMEN werden (S 151

I1 Anklagegrundsatz
Im Interesse eINEeSs airen Verfahrens ıng das OStEeITT ecCc bereıts VOT langer
Zeit?? VO alten (kanonischen) Inquisitionsprozefs ab und richtete einen nkla-
geproze ein, bel dem die Person des iıchters VO der des Anklägers getrenn ist
und der auch VO der Verfassung (durch Art O() Abs B-VG) vorgeschrieben ist
iıne Strafverfolgung ist demnach L1UTLI auf Antrag eines Anklägers möglich (S
Abs Dem Anklageprinzip j1eg die Überlegung zugrunde, da{fs für den Rich-
ter 1Im Inquisitionsverfahren, der Ja selbst das Verfahren eingeleitet und (zumin-
est unbewußt eine Verurteilung anstrebt, psychologisch unerhört schwer ist,
objektiv und unpartelisch bleiben (bzw bel der Entscheidung wieder Wel-

den) SOWIE gegebenfalls einen Freispruch tfällen
Die StPO verpflichtet den Ööffentlichen nkläger, auch die für den Angeklagten
sprechenden Umstände berücksichtigen un erforderlichenfalls n_
sten des Angeklagten eın Rechtsmitte ergreifen SS 9 282 Abs

I1 Rechtsmuittel
Dem Angeklagten steht 1ın Osterreich jedes verurteilende Erkenntnis eın
Rechtsmitte eın höheres Gericht A dessen Entscheidung (wenn nicht / A

einer Zurückverweisung die nstanz kommt) endgültig ıst DIie Überprüf-
barkeit des Ersturteils äng VO  —; der Besetzung des Erstgerichtes ab Vereinfacht
läfst sich/ da{fs die Bekämpfung der Beweiswürdigung und damit der dem
Urteilsspruch zugrundeliegenden Tatsachenteststellungen 11150 weniıger MOß-
ich ist, Je er das Erstgericht organısıert ist Das Urteil einNnes Geschwornenge-
richtes ist ıIn tatsächlicher Hinsicht praktisch unanfechtbar®®.
Abschließend ist och anzumerken, da{fs unter bestimmten Voraussetzungen dıe
Möglichkeit besteht, ın Abwesenheit des Beschuldigten die Hauptverhandlung
durchzuführen un das Urteil fällen; dieses mMu aber schriftlich zugestellt
werden“*. Be!1 den VOT die Bezirksgerichte ehörenden el  en kann eiıne gering-
fügige Geldstrafe mit Strafverfügung verhängt werden, ohne da{fs dem eine
Hauptverhandlung vorausgeht. Erhebt der Beschuldigte dagegen binnen 14 1D
SN Einspruch, ist das ordentlıiıche Verfahren einzuleiten SS {£f)

111 Osterreichisches staatliches Disziplinarverfahren
erletz eın Dienstnehmer seiıne Dienstpflichten erheblich, annn hat sSeın prıivater
o  n Die Rechtsfigur des Öffentlichen Anklägers stammıt al der kFranzösischen Revolution, deren ( e

schichte allerdings sogleich uch aufzeigte, da{fs diese Neuerung allein och keineswegs mehr
Gerechtigkeit tührte. In ()sterreich wurde der Anklageprozel mıiıt der StPO 1873 endgültig einge-
führt; . seiner Geschichte Roeder, ehrbuch“* 6ff
Der Instanzenzug geht den Bezirksgerichten einen Senat des übergeordneten | andes- oder
Kreisgerichtes, VO den kinzelrichtern letzterer Senaten des UOberlandesgerichtes (3@e-

Urteile VO Schöffen- un Geschwornengerichten annn der Höhe der Strafe an as
OLG Berufung, undS‘ vorliegender Nichtigkeitsgründe Nichtigkeitsbeschwerde an den ber-
sten Gerichtshof OGH) erhoben werden. Der CS  mr entscheidet ur Rechtsfragen, OT nımmt nıe
Beweise auf. FEinzelheiten sind den In angegebenen ehrwerken 7U entnehmen.
SS 427, 459 nd 478 Gegen dieses Urteil ste dem Angeklagten außer den üblichen Kechtsmuitteln
eın Einspruch Z CT unverschuldet N1IC ZUT Verhandlung kommen konnte.
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dürfen aber „Personen , ... die wegen ihrer Leibes- oder Gemütsbeschaffenheit 
außerstande sind, die Wahrheit anzugeben", bei Nichtigkeitssanktion nich t ver­
nommen werden(§ 151 Z 3). 

II. 9. Anklagegrundsatz 
1m Interesse eines fairen Verfahrens ging das österr. Recht bereits vor langer 
Zeit22 vom alten (kanonischen) Inquisitionsprozeß ab und richtete eine n Ankla­
geprozeß ein, bei dem die Person des Richters von der des An klägers getrennt ist 
und der auch von der Verfassung ( durch Art. 90 Abs 2 B-VG) vorgeschrieben ist. 
Eine Strafverfolgung ist demnach nur auf Antrag eines Anklägers möglich (§ 2 
Abs 1). Dem Anklageprinzip liegt die Oberlegung zugrunde, daß es für den Rich­
ter im Inquisitionsverfahren, der ja selbst das Verfahren eingeleitet und (zumin­
dest unbewußt) eine Verurteilung anstrebt, psychologisch unerhört schwer ist, 
objektiv und unparteiisch zu bleiben (bzw. bei der Entscheidung wieder z u wer­
den) sowie gegebenfalls einen Freispruch zu fällen. 
Die StPO verpflichte t den öffentlichen Ankläger, auch die für den Angeklagten 
sprechenden Umstände z u berücksichtigen und erforderlich enfalls sogar zugun­
sten des Angeklagten ein Rechtsmittel zu ergreifen(§§ 3, 282 Abs 1). 

II. 10. Rechtsmittel 
Dem Angeklagten steht in Osterreich gegen jedes verurteilende Erkenntnis ein 
Rechtsmittel an ein höheres Ge1icht zu, dessen Entscheidung (wenn es nicht z u 
einer Zurückverweisung an die 1. Instanz kommt) endgültig ist. Die Überprüf­
barkeit des Ersturteils hängt von der Besetzung des Erstgerichtes ab. Vereinfacht 
läßt sich sagen, daß die Bekämpfung der Beweiswürdigung und da mit der dem 
Urteilsspruch zugrundeliegenden Tatsachenfeststellungen umso weniger mög­
lich ist, je höher das Erstgericht organisiert ist. Das Urteil eines Geschwornenge­
richtes ist in tatsächlicher Hinsicht praktisch unanfechtbar23

• 

Abschließend ist noch anzumerken, daß unter bestimmten Voraussetz ungen die 
Möglichkeit besteht, in Abwesenheit des Beschuldigten die Hauptverhandlung 
durchzuführen und das Urteil zu fällen; dieses muß aber schriftlich zugestellt 
werden 24 • Bei den vor die Bezirksgerichte gehörenden Delikten kann eine gering­
fügige Geldstrafe mit Strafverfügung verhängt werden, ohne daß dem eine 
Hauptverhandlung vorausgeht. Erhebt der Beschuldigte dagegen binnen 14 Ta­
gen Einspruch, ist das ordentliche Verfahren einzuleiten (§§ 460 ff). 

III. Österreichisches staatliches Disziplinarverfahren 

Verletzt ein Diens tnehmer seine Dienstpflichten erheblich, dann hat sein privater 

22 Die Rechts figur des ö ffentliche n Anklägers stammt aus der Französischen Revolution, deren Ge­
schichte a lJerdings sogleich auch aufzeigte, daß diese Neuerung allein noch keineswegs zu mehr 
Gerechtigkeit führte. In Osterreich wurde der Anklageprozeß mit der StPO 1873 endgültig einge­
führt; zu seiner Geschich te s . Roeder, Lehrbuch2 6ff. 

23 Der Lns tanzenz ug geht von den Bezirksgerichten an einen Senat des übergeordneten La ndes- oder 
Kreisgerichtes, von den Einzelrichtern letzterer zu Senaten des Oberlandesgerichtes (OLG). Ge­
gen Urteile von Schöffen- und Geschwornengerichten kann wegen der Hö he der Strafe a n das 
OLG Berufung und wegen vorliegender Nichtigkeitsgründe Nichtigkeitsbeschwerde an den Ober­
s ten Gerichtsho f (OGl-1) erho ben werden. Der OGH entscheide t nur Rechtsfragen, e r nimmt nie 
Beweise auf. Einzelheiten s ind den in FN 17 angegebenen Lehrwerke n zu entnehmen. 

24 §§ 427,459 und 478. Gegen dieses Urteil steht dem Angeklagten außer den übliche n Rechtsmitteln 
ein Einspruch zu, wenn er unverschuldet nicht zur Verhandlung kommen konnte. 
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Dienstgeber das ec ZUT Entlassung. Deren Kechtmäßigkeit annn der Entlas-
sene ure nrufung des Arbeitsgerichtes überprüfen lassen®5>. Der Arbeitneh-
INCT, der seinen Arbeitsplatz ehalten will, wird sıch also ın der ege seıinen Ver-
tragspflichten un den Weisungen des Dienstgebers konform verhalten. Die
Lage ist nıiıcht anders, WenNnn der Staat als Arbeitgeber auftritt2e
Der Staat (worunter ıIn der olge L1UT der Bund verstanden WIT bedient sich Zzu

Bewältigung seliner ufgaben jedoch nicht 1Ur zivilrechtlich angestellter Ver-
tragsbediensteter, sondern entsprechend der Anordnung des Art BV- (ne-
ben den gewählten rganen vornehmlich ‚‚ernannter berufsmäßiger Organe”,
der Beamten. Diese sind grundsätzlich streng die Weisungen ihrer Vorgesetz-
ten gebunden un (außer bei provisorischen Dienstverhältnissen) unkündbar
Um also auch die Beamten wirksam ZUT Pflichterfüllung verhalten und gänzlic
untragbar Gewordene aus dem öffentlichen Dienst entfernen können, ist
erforderlich, eın Disziplinarrecht samt azu gehörigen Verfahrensbestimmungen

erlassen?*”.
Unter den öffentlich-rechtlich Bediensteten haben die chter als Träger der

Staatsgewalt?*® eine VON der Verfassung besonders geregelte ellung: Sie sind
ın der usübung ihres richterlichen Amtes unabhängig (d weisungsfrei; SCHN
Art Abs B-VG) un dürfen außer rreichens der Altersgrenze ‚11 Uur
In den Om Gesetz vorgeschriebenen Fällen un Formen und auf TUn eiınes
förmlichen richterlichen Erkenntnisses iıhres Amtes entsetz oder wiıider ihren
Willen eine andere Stelle oder ın den Ruhestand Versetz werden (Art SS
Abs B-VG)*?,
Zu einem Disziplinarverfahren kommt CS, WenNnn eın Richter seine Standes- oder
Amtspflichten (bzw der Beamte seine Dienstpflichten) verletzt>0. Anschließend
So die Kechtsstellung des diszıplinarbeschuldigten KRichters näher erläutert WeTl-

den, wobei auf das Beamtendisziplinarverfahren jeweils UuUrz verwıiesen wird®!

111 Als Disziplinargericht für KRichter schreitet (entsprechend Art 88 Abs

Neben der (fristlosen) Entlassung esteh die Möglichkeit, Arbeitnehmer unter Einhaltung be-
timmter Fristen und Förmlichkeiten kündigen. uch hierüber ıst das Arbeitsgericht Zur KON-
trolle berufen. Zum Arbeitsrecht vgl etwa Spielbüchler / Floretta Strasser, Arbeitsrecht (2 Bd.),
Wıen 1976
aa bedeutet In Osterreich: Bund, Länder, Gemeinden, Kammern eic. Für die Bundesbedienste-
ten 1Im privaten Dienstverhältnis oilt das Vertragsbedienstetengesetz BG BI 948/46 (novel-
1er!
Zuletzt geschah dies mıt dem Beamtendienstrechtsgesetz BDG BGBI [Das 1S71-
plinarrecht sam Verfahren) ıst arın ın 45 S& geregelt.
amlıch der Kechtsprechung; die beide anderen sıind Gesetzgebung und Verwaltun
Disziplinarrecht un -verfahren der ıchter sind Im Richterdienstgesetz (RDG, BGBI
mehrfach novelliert) ın 88 geregelt. Überdies regelt as NDIS uch eıne Versetzung der Pensio-
nierung ohne Verschulden des ıchters (etwa WEBEN krankheitsbedingter Dienstunfähigkeit);
ständig hiefür nd (LE der OGH als Dienstgericht.
S& 101 RDG, l BD  Q Zu den Pflichten der Richter 58 5/7/-64 RKUG und Cdie Kommentierung In Spe-
har/ Jesionek, RDG, Wıen 1980
ıne uspendierung durch das Disziplinargericht und 10124 ıne einstweilige uspendierung
durch den Leıiter eines Gerichts bıs zu Entscheidung des Disziplinargerichts darüber) ıst möglich.
Der betroffene Kichter annn dagegen Rechtsmittel ergreifen.

32 Disziplinarstrafen ach dem RDG sınd d. Verweis, Vorrückungssperre, Bezugsminderung,
Versetzun p Pensionierung bei gemindertem KRuhegenuß und Entlassung. Daneben sınd die (Ird-
nungsstra 11 Ermahnung un Verwarnung vorgesehen. Das üngere BDG enn 1Ur och Ver-
weIls, Geldstrafe und Entlassung.
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Dienstgeber das Recht zur Entlassung. Deren Rechtmäßigkeit kann der Entlas­
sene durch Anrufung des Arbeitsgerichtes überprüfen lassen25 . Der Arbeitneh­
mer, der seinen Arbeitsplatz behalten will, wird sich also in der Regel seinen Ver­
tragspflichten und den Weisungen des Dienstgebers konform verhalten. Die 
Lage ist nicht anders, wenn der Staat als Arbeitgeber auftritt26. 

Der Staat (worunter in der Folge nur der Bund verstanden wird) bedien t sich zur 
Bewältigung seiner Aufgaben jedoch nicht nur zivilrechtlich angestellte r Ver­
tragsbediensteter, sondern entsprechend der Anordnung des Art. 20 BV-G (ne­
ben den gewählte n Organen) vornehmlich „ernannter berufsmäßiger Organe", 
der Beamten. Diese sind grundsätzlich streng a n die Weisungen ihrer Vorgesetz­
ten gebunden und (außer bei provisorischen Dienstverhältnissen) unkündbar. 
Um also auch die Beamten wirksam zur Pflichterfüllung verhalten und gänzlich 
untragbar Gewordene aus dem öffentlichen Dienst entfernen zu können, ist es 
erforderlich, ein Disziplinarrecht samt dazu gehörigen Verfahrensbestimmungen 
zu erlassen27• 

Unter den öffentlich-rechtlich Bediensteten haben die Richter als Träger der 
3. Staatsgewalt28 eine von der Verfassung besonders geregelte Stellung: Sie sind 
in der Ausübung ihres richterlichen Amtes unabhängig ( d. h. weisungsfrei; gern. 
Art. 87 Abs 1 B-VG) und dürfen außer wegen Erreichens der Altersgrenze „ nur 
in den vom Gesetz vorgeschriebenen Fällen und Formen und auf Grund eines 
förmlichen richterlichen Erkenntnisses ihres Amtes entsetzt oder wider ihren 
Willen an eine andere Stelle oder in den Ruhes tand versetzt werden (Art. 88 
Abs 2 B-VG) 29. 

Zu einem Disziplinarverfahren kommt es, wenn ein Richter seine Standes- oder 
Amtspflichten (bzw. der Beamte seine Dienstpflichten) verletzt30. Anschließend 
soll die Rechtsstellung des disziplinarbeschuldigten Richters näher erläutert wer­
den, wobei auf das Beamtendisziplinarverfahren jeweils kurz verwiesen wird31 

32 

III. 1. Als Disziplinargericht für Richter schreitet (entsprechend Art. 88 Abs 2 

25 Neben der (fristlosen) Entlassung besteht die Möglichkeit, Arbeitnehmer unter Einhaltung be­
s timmter Fristen und Förmlichkeiten zu kündigen. Auch hierüber ist das Arbeitsgericht z ur Kon­
trolle berufen. Zum Arbeitsrecht vgl. etwa Spielbiichler / Floretta / Strasser, Arbeitsrecht (2 Bd.), 
Wien 1976. 

26 Staat bedeutet in Osterreich: Bund, Länder, Gemeinden, Kammern etc. Für d ie Bundesbedienste­
ten im privaten Dienstverhältnis gilt das Vertragsbediens tetengesetz (VBG), BGB!. 1948/46 (novel­
liert). 

27 Zuletzt geschah dies mit dem Beamtendienstrechtsgesetz (BOG 1979) BGB!. 1979/333. Das Diszi­
plinarrecht (samt Verfahren) ist darin in 45 §§ geregelt. 

28 Nämlich de r Rechtsprechung; die beiden anderen sind Gesetzgebung und Verwaltung. 
29 Disziplinarrecht und -verfahren der Richter s ind im Richterdienstgesetz (RDG, BGB!. 1961/305; 

mehrfach novelliert) in 65 §§geregelt. überdies regelt das RDG auch eine Versetzung oder Pe nsio­
nierung ohne Verschulden des Richters (etwa wegen krankheitsbedingter Dienstunfähigkeit); zu­
s tändig hiefür sind O LG oder OGH als Dienstgericht. 

30 §§ 101 RDG, 91 BOG. Zu den Pflichten der Richter s.§§ 57- 64 RDG und die Kommentie rung in Spe­
har/ Jesionek, RDG, Wien 1980. 

31 Eine Suspendierung durch das Diszip linargericht und sogar eine einstweilige Suspendierung 
du.rch den Leiter eines Gerichts (bis zur Entscheidung des Disziplinargerichts darüber) ist möglich. 
Der betroffene Rid,ter kann dagegen Rechtsmittel ergreifen. 

32 Disziplinarstrafen nach dem RDG sind u. a . Verweis, Vorrückungssperre, Bezugsminderung, 
Versetzung, Pensionierung bei gemindertem Ruhegenuß und Entlassung. Daneben sind die Ord­
nungsstrafen Ermahnung und Verwarnung vorgesehen. Das jüngere BOG kennt nur noch Ver­
weis, Geldstrafe und Entlassung. 
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B-VG) eın Fünfrichtersenat des Oberlandesgerichtes oder des Obersten (3@e-
richtshofes eın (je ach dem KRang des Angeklagten; 1 RDG), bei Beamten
entscheiden Disziplinarkommissionen ıIn Dreliersenaten (S 101 Abs BDG)
111 Für die Ausschließung un Ablehnung VO  —; Gerichtspersonen gelten cdıe
Vorschriften der StPO (s I1 a.) Zusätzlich ausgeschlossen sind Kichter, die
selbst Beschuldigte iın einem Disziplinarverfahren sind oder och eine iszipli-
narstrafe verbüßen. Der Angeklagte kann überdies och Mitglieder des Diszı-
plinarsenates ohne Angabe VO  — Gründen ablehnen 115 RDG) Aus diesem
TUn ist ihm tunlichst ochen VOT der Verhandlung ein Verzeichnis der Mit-
glieder un Ersatzmitglieder des Senates 7ZUSaMMe miıt der Ladung ZUrT muündli-
chen Vorhandlung zuzustellen (S 132 Abs RDG) Für das Beamtendienstrecht
regelt 8 die run  @, AaAaUs denen eın itglie des Disziıplinarsenates sich
jeder äatıgkeit enthalten hat Nach 124 Abs BDG annn eın itglie des Se-
es hne Angabe VO  j Gründen binnen einer OC ach Bekanntgabe der
Namen abgelehnt werden.
I1I1 I[Die Ausschliefsungsgründe für Staatsanwälte ach der StPO gelten ach

119 RDG auch für den Disziplinaranwalt*“*.
111 Bıs Zzu Abschlufs der Disziplinaruntersuchung 11C den Untersuch un  —
kommissär (vgl. Vorverfahren und Untersuchungsrichter 1mM StrafprozeiS) annn
dieser dem Beschuldigten Akteneinsicht gewähren; hat dagegen edenken,
entscheidet der Senat (S 129 RDG) Nach SCder Untersuchung esten eın
uneingeschränktes Einsichtsrecht (S 129 RDG) Mangels einer eigenen Bestim-
MUNng 1mM BDG en Beamte das (weniger weitreichende) ec auf Akteneıln-
sicht ach 17 AWV!  Q
I11 Das Problem, da{fs der Beschuldigte 1M Disziplinarverfahren der Amtsspra-
che nicht mächtig ist, dürfte sich kaum tellen nd wurde er nıiıcht ausdrück-
ich geregelt.
I1I1 ema 123 RDG ist der Disziplinarbeschuldigte VOTL Einleitung der Diszi-
plinaruntersuchung bzw VOTI Verweisung der Sache ZUT mündliche erhand-
lung hören bzw einzuvernehmen. Die Vorgangsweilse bei dieser Verneh-
MUNg ıst nicht näher geregelt*>, ebensowenig 1MmM BDG, das aber ausdrücklich
vorsieht, dafs der Angestellte nıcht ZUT Beantwortung der ih gestellten Fragen
CZWUNSECN werden darf (& 124, Abs
[1I1 [DDem beschuldigten Richter steht frei, einen Verteidiger seiner Wahl bei-
zuziehen, der entweder ın die Verteidigerliste (S 18) eingetragen oder selbst
Richter bzw ach 107 Abs BDG Beamter Se1IN muÄfßs (S 120 Abs RDG) Auf
se1ın Ansuchen ıst dem Beschuldigten e1n Kichter als Verteidiger für die mundli-
che Verhandlung beizugeben (S 120) RDG; hnlich 107 Abs BDG)
111 [)as Disziplinargericht hat ohne Bindung a Beweisregeln ach seiner freien
Überzeugung aufgrun der vorgebrachten Beweismiuittel P entscheiden. Wegen

33 Allgemeines Verwaltungsverfahrensgesetz, as SCH 105 BD  C subsidiär aufdas
Beamtendisziplinarverfahren anwendbar ıst

34 Beim OLG ıst dies der ()berstaatsanwalt Leiter der Oberstaatsanwaltschaft) nd beim (IG  eb der
Generalprokurator Leiter der Generalprokuratur). Im RDG ist ıne Ablehnung des Diszıplinar-
anwalts nıcht vorgesehen.
ESs annn ber mıt Spehar, Riz 978/51, der Geltung der hilfsweise heranzuziehenden StPO- KE-
geln dusgegaNSCN werden.
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B-VG) ein Fünfrichtersenat des Oberlandesgerichtes oder des Obersten Ge­
richtshofes ein (je nach dem Rang des Angeklagten; § 111 RDG), bei Beamten 
entsch eiden Disziplinarkommissionen in Dreiersenaten(§ 101 Abs 1 BDG). 

III. l. a. Für die Ausschließung und Ablehnung von Gerichtspersonen gelten die 
Vorschriften der StPO (s . o. 11. l. a.). Zusätzlich ausgeschlossen sind Richter, die 
selbst Beschuldigte in einem Disziplinarverfahren sind oder noch eine Diszipli­
narstrafe verbüßen. Der Angeklagte kann überdies noch 2 Mitglieder des Diszi­
plinarsenates ohne Angabe von Gründen ablehnen (§ 115 RDG). Aus diesem 
Grund ist ihm tunlichst 2 Wochen vor der Verhandlung ein Verzeichnis der Mit­
glieder und Ersatzmitglieder des Senates zusammen mit der Ladung zur mündli­
chen Vorhandlung zuzustellen(§ 132 Abs 1 RDG). Für das Beamtendienstrecht 
regelt§ 7 A VG33 die Gründe, aus denen ein Mitglied des Disziplinarsenates sich 
jeder Tätigkeit zu enthalten hat. Nach§ 124 Abs 1 BDG kann ein Mitglied des Se­
nates ohne Angabe von Gründen binnen einer Woche nach Bekanntgabe der 
Namen abgelehnt werden. 

III. 1. b. Die Ausschließungsgründe für Staatsanwälte nach der StPO gelten nach 
§ 119 RDG auch für den Disziplinaranwalt34 . 

III. 2. Bis zum Abschluß der Disziplinaruntersuchung durch den Untersuchungs­
kommissär (vgl. Vorverfahren und Untersuchungsrichter im Strafprozeß) kann 
dieser dem Beschuldigten Akteneinsicht gewähren; hat er dagegen Bedenken, 
entscheidet der Senat(§ 129 RDG). Nach Abschluß der Untersuchung besteht ein 
uneingeschränktes Einsichtsrecht (§ 129 RDG). Mangels einer eigenen Bestim­
mung im BDG haben Beamte das (weniger weitreichende) Recht auf Aktenein­
sicht nach§ 17 AVG. 

III. 3. Das Problem, daß der Beschuldig te im Disziplinarverfahren der Amtsspra­
che nicht mächtig ist, dürfte sich kaum stellen und wurde daher nicht ausdrück­
lich geregelt. 

IIl. 4. Gemäß§ 123 RDG ist der Disziplinarbeschuldigte vor Einleitung der Diszi­
plinaruntersuchung bzw. vor Verweisung der Sache zur mündlichen Verhand­
lung z u hören bzw. einzuvernehmen. Die Vorgangsweise bei dieser Verneh­
mung is t nicht näher geregelt35, ebensowenig im BDG, das aber ausdrücklich 
vorsieht, daß der Angestellte nicht zur Beantwortung der an ihn gestellten Fragen 
gezwungen werden darf(§ 124, Abs. 7). 

III. 5. Dem beschuldig ten Richter steht es frei, einen Verteidiger seiner Wahl bei­
zuziehen, der entweder in die Verteidigerliste (s. FN 18) eingetragen oder selbst 
Richter bzw. nach § 107 Abs 1 BDG Beamter sein muß(§ 120 Abs 1 RDG). Auf 
sein Ansuchen ist dem Beschuldigten ein Richter als Verteidiger für d ie mü nd li­
che Verhandlung beizugeben(§ 120 RDG; ähnlich § 107 Abs 2 BDG). 
III. 6. Das Disziplinargericht hat ohne Bindung an Beweisregeln nach seiner freien 
Überzeugung aufgrund der vorgebrachten Beweismittel zu entscheiden. Wegen 

33 Allgemeines Verwaltungsverfahrensgesetz, BGBI. 1950/172, das gern.§ 105 BOG subsidiär auf das 
Beamtendiszip linarverfahren an wendbar ist. 

34 Beim OLG ist dies der Oberstaatsanwalt (Leiter der Oberstaatsanwaltschaft) und beim OC I-1 der 
Generalprokurator (Leiter der Ceneralprokuratur) . Im RDG ist eine Ablehnung des Disziplinar­
anwalts nicht vorgesehen. 

35 Es kann aber mit Spehar, RiZ 1978/51, von der Geltung der hilfsweise heranzuziehenden StPO-Re­
geln ausgegangen werden. 
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der subsidiären Geltung der StPO (s 35) ist der Grundsatz A Z weifel für
den Angeklagten” anzuwenden. uch 1m Beamtendisziplinarverfahren gilt das
Prinzip der freien Beweiswürdigung (S 45 Abs AVG) SOWIE das der Unmiittel-
barkeit (S 126 Abs BDG)
111 Anders als 1m Strafprozels ıst die muüundliche Verhandlung nicht öffentlich; al-
lerdings annn der Beschuldigte die Zulassung VO  — Vertrauenspersonen (S 133
RDG) bzw Beamten (S 124 Abs BDG) verlangen. Diese egelung dient einer-
se1its dem Schutz des Beschuldigten VOT dem Bekanntwerden seiner Vertehlun-
CT, andererseits der Wahrung VO  - Amtsgeheimnissen*®,
II1 uch 1m Disziplinarverfahren hat der Angeklagte asec Beweisanträge
S tellen und in der mündlichen Verhandlung selbst un 1ir seinen erte1d1-
CI Fragen a die Zeugen un Sachverständigen tellen (S 134 RDG:; für Be-
amte Xibt dieses Fragerecht nicht vgl 88 84 Abs BDG un 43 AVG|], das
ec aufor ist jedoch gewahrt). Zur wahrheitsgemäfßen Aussage unfähige
Personen (s I1 dürfen niıcht Ve  iINnmen werden (S8 134 Abs RDG, 151,;
StPO, AVG)
{ 11 Das Disziplinarverfahren ist OIM ‚‚amtswegıgen Untersuchungsprinzip”
beherrscht; 1 Disziplinargericht sind diıe Funktionen VO  —; nkläger un: chter
vereint>®”. Demnach handelt sich eine Art Inquisitionsverfahren, auch
WenNnn ZUT Wahrung der ‚‚dienstlichen Interessen“ einen Disziplinaranwalt
21bt, dessen Kechtsstellung aber nıicht näher definiert ist SS 119 RDG, 103 BDG),
WEenNn I1la  — VO  - seinem Anhörungs- un Rechtsmittelrecht 1mMm bereits anhängigen
Verfahren absieht>®.
111 Die Möglichkeit, eın Rechtsmiüttel Disziplinarerkenntnisse einzule-
SCnh, ist für einen Teil der Kıichter (S M BDG) dadurch eingeschränkt, da{fs das
Höchstgericht ın un (zwangsläufig) etzter nstanz einschreitet. egen die
Entscheidung eines UOberlandesgerichtes als nstanz für die ehnrheı der
Kichter) annn der Oberste Gerichtsho angerufen werden (S 139 RDG) Im REIC;3
sind weder das Rechtsmittelverfahren och die Berufungsgründe näher geregelt.
Die Bundesbeamten können BCegHCN Erkenntnisse der Disziplinarkommissionen
(bei den obersten Dienstbehörden) erufung a die Disziplinaroberkommission
eım Bundeskanzleramt) erheben (88 96—99, 129 BDG)
Das RDG kennt auch den UuSpruc VON Ordnungsstrafen (Ermahnung und
erwarnung hne vorausgehende mündliche Verhandlung. egen den die
Strafe verhängenden eschlu gibt eın Rechtsmiuttel i 164 Abs RDG),
Was mıiıt Hinweisen auf die Geringfügigkeit des Strafübels und die Verfahrensö-

36 Zum mtsgeheimnis vgl Abs B-V. 58 58, 127, 120) Abs RDG BD  C Miıtteilungen
über den Inhalt der Disziplinarverhandlung an die Offentlichkeit sıind grundsätzlıc. verboten,
selbst wenn das mtsgeheimnis an sıch N1IC eru würde SS 128 BDG, 133 Abs RDG) Bleibt
der Angeklagte 1m Amt, dann ıst ıne Geheimhaltung der Verfehlungen sowochl In seinem Inter-
ESSC als uch ıIn dem der Behörde (und damit es aates gelegen.
50 ausdrücklic die Erläuternden Bemerkungen 7Ur Kegierungsvorlage ber das RDG, Blg
14 GP, abgedruckt bei pehar Jesionek, RDG 189
Vgl oben uch in BDG gibt ıne amtswegıge Verfahrenseinleitung, wobei aber ıne An-
zeıge die Disziplinarkommission Voraussetzung sein dürfte 109-111 BDG) Dadurch BE-
ben sich Parallelen zu Anklageprozeß. Beim Richterdisziplinarverfahren ıst immerhın beden-
ken, da{flß die Einführung einer eigenen Disziplinaranklagebehörde tür nuretwa 1500 Kıchter (Jster-
reichs einen un verhältnismäßigen Aufwand darstellen würde.
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der subsidiären Geltung der StPO (s. FN 35) ist der Grundsatz „Im Zweifel für 
den Angeklagten" anzuwenden. Auch im Beamtendisziplinarverfahren gilt das 
Prinzip der freien Beweiswürdigung(§ 45 Abs 2 A VG) sowie das der Unmittel­
barkeit (§ 126 Abs 1 BDG). 

III. 7. Anders als im Strafprozeß ist die mündliche Verhandlung nichtöffentlich; al­
lerdings kann der Beschuldigte die Zulassung von 3 Vertrauenspersonen(§ 133 
RDG) bzw. 3 Beamten(§ 124 Abs 3 BOG) verlangen. Diese Regelung dient einer­
seits dem Schutz des Beschuldigten vor dem Bekanntwerden seiner Verfehlun­
gen, andererseits der Wahrung von Amtsgeheimnissen36 . 

III. 8. Auch im Disziplinarverfahren hat der Angeklagte das Recht, Beweisanträge 
zu stellen und in der mündlichen Verhandlung selbs t und durch seinen Verteidi­
ger Fragen an die Zeugen und Sachverständigen zu stellen (§ 134 RDG; für Be­
amte gibt es dieses Fragerecht nicht [vgl. §§ 84 Abs 6 BDG und 43 A VG], das 
Recht auf Gehör ist jedoch gewahrt) . Zur wahrheitsgemäßen Aussage unfähige 
Personen(s. II. 8.)dürfennicht vernommenwerden(§§ 134 Abs 3RDG, 151, Z 3 
StPO, 48 Z 1 AVG). 

III. 9. Das Disziplinarverfahren ist vom „amtswegigen Untersuchungsprinzip" 
beherrscht; im Disziplinargericht sind die Funktionen von Ankläger und Richter 
vereint37 • Demnach handelt es sich um eine Art Inquisitionsverfahren, auch 
wenn es zur Wahrung der „ dienstlichen Interessen" einen Disziplinaranwalt 
gibt, dessen Rechtsstellung aber nicht näher definiert ist(§§ 119 RDG, 103 BDG), 
wenn man von seinem Anhörungs- und Rechtsmittelrecht im bereits anhängigen 
Verfahren absieht38. 

III. 10. Die Möglichkeit, ein Rechtsmittel gegen Disziplinarerkenntnisse einzule­
gen, ist für einen Teil der Richter (s. § 111 BDG) dadurch eingeschränkt, daß das 
Höchs tgericht in l. und (zwangsläufig) letzter Instanz einschreitet. Gegen d ie 
Entscheidung eines Oberlandesgerichtes (als l. Instanz für die Mehrheit der 
Richter) kann der Oberste Gerichtshof angerufen werden(§ 139 RDG). Im RDG 
sind weder das Rechtsmittelverfahren noch die Berufungsgründe näher geregelt. 
Die Bundesbeamten können gegen Erkenntnisse der Disziplinarkommissionen 
(bei den obersten Dienstbehörden) Berufung an die Disziplinaroberkommission 
(beim Bundeskanzleramt) erheben(§§ 96-99, 129 BDG). 
Das RDG kennt auch den Auspruch von Ordnungsstrafen (Ermahnung und 
Verwarnung) ohne vorausgehende mündliche Verhandlung . Gegen den die 
Strafe verhängenden Beschluß gibt es kein Rechtsmittel(§§ 121, 164 Abs 1 RDG), 
was mit Hinweisen auf die Geringfügigkeit des Strafübels und die Verfahrensö-

36 Zum Amtsgeheimnis vgl. Art. 20 Abs. 2 B-VG, §§ 58, 127, 120 Abs. 4 RDG u. 46 BOG. Mitteilungen 
über den lnhalt der Disziplinarverhandlung an die Offentlichkeit sind grundsätzlich verboten, 
selbst wenn das Amtsgeheimnis an sich nicht berührt würde(§§ 128 BOG, 133 Abs. 3 RDG). Bleibt 
der Angeklagte im Amt, dann ist eine Geheimhaltung der Verfehlungen sowohl in seinem Inter­
esse als auch in dem der Behörde (und damit des Staates) gelegen. 

37 So ausdrücklich dje Erläuternden Bemerkungen zur Regierungsvorlage über das RDG, 506 Blg NR. 
11. GP, abgedruckt bei Spehar/ Jesionek, RDG 189. 

38 Vgl. oben II. 9. Auch in BOG gibt es eine amtswegige Verfahrenseinleitung, wobei aber eine An­
zeige an die Disziplinarkommission Voraussetzung sein dü rfte(§§ 109-111 BOG) . Dadurch erge­
ben sich Parallelen zum Anklageprozeß. Beim Richterdisziplinarverfahren ist immerhin zu beden­
ken, daß die Einführung einer eigenen Disziplinaranklagebehörde für nur e twa 1500 Richter Oster­
reichs einen unverhältnismäßigen Aufwand darstellen würde. 
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konomie nicht ausreichend rechtfertigen ist5°. Demgegenüber sieht das BDG
die Erlassung VO  . Disziplinarverfügungen (mit den Strafen des Verweises der
einer geringen Geldbuße) durch die Dienstbehörde VOTL, WOgegECN aber eiıne eru-
fung die Disziplinarkommission möglich ist (SS 131 BDG) Diese Jüngere Re-
gelung entspricht damit rechtsstaatlichen Anforderungen.

Kırc  ıches gerichtliches Strafverfahren
In diesem Abschnitt soll (möglichst urz as gemeingerichtliche Strafverfahren
nach dem eX luris Canonicı CIc)") dargeste werden, das ın den

geregelt ist Um eın klares Bild des kanonischen Strafprozesses e_

halten, MUu INan jedoch ergänzend die allgemeinen Prozefßnormen der
a ] heranziehen41. Der ‚‚gemeingerichtliche Weg“ ist SA Entscheidung
ber die schwerwiegenden Delikte vorgesehen, wobei Cdie AbgrenzungZ VeOel-

waltungsgerichtlichen und Verwaltungsverfahren nicht völlig eindeutig ist4?2
Kirc  ıcher Richter nstanz ist der Diözesanbischof, ın einıgen Sondertfäl-

len auch der aps ıne Gewaltentrennung wWwIıe 1 staatlichen ec21bt nicht,
weiıl der Bischof zugleic auch gesetzgeberische und exekutive Gewalt hat Der
Bischof wird jedoch 1im Gericht UrcCc den 171a vertreten, der ordentliche rich-
terliche Gewalt hat und dessen Amt grundsätzlich miıt dem des Generalvikars
unvereinbar ıst (c 1573 Der Offizial genieft nicht die Privilegien der nab-
setzbarkeit un Unversetzbarkeit wıe der OSteTrT staatliche Richter®*>. uch die
Unabhängigkeit der kirchlichen chter ist nıicht ausdrücklich normıiert; dennoch
kann ohl mit Öörsdorf** auch e1ım Offizial VO eıner Weisungsunabhängigkeit
hinsichtlic der Entscheidungstätigkeit aUS  e werden. Die Weisungsfrei-
heit stellt Ja dıe Essenz des Richterbegriffes dar; ohne S1E würde die Rechtspre-
chung Z Farce®>.
Der Bischof annn allerdings als nhaber der richterlichen Gewalt jederzeit el1e-
bige Einzelfälle oder genere bestimmte Arten VO Fällen sich ziehen. egen
Urteile des Offizials gibt es keine Appellationsmöglichkeit a den Bischof4®e
[)as erstinstanzliche kirchliche Gericht entscheidet Urc den 171a als Einzel-
richter (eventuell unter Beiziehung VONMN Synodalrichtern als Assessoren) oder
(in schwerwiegenden Fällen) als Kollegialgericht In Dreier- oder Fünfersenaten

Der OGH RiZ hat diesen Rechtsmuittelausschluß als verfassungsrechtlich unbedenklich
bezeichnet und sich dabei AaA auf die Kechtsprechung des Verfassungsgerichtshofes berufen,
wonach Disziplinarverfahren Nn1IC unter Art allen [)Das Unbehagen über diesen Rechts-
mittelausschluß, dem as BDG (s 1Im ex Ja bereits Rechnung tragt, wird allerdings nicht dadurch
beseitigt, dafß keine geschriebene Verfassungsnorm verletzt ıst

30 Die anOones des IC werden hne Gesetzesangabe nıt CC} ıtıert
Harıng, Der kirchliche Strafprozeß, Graz 1931, Vorwort. Zur praktischen Bedeutungslosigkeit des
Strafprozesses heute vgl Paarhammer In Grundriß 817.

32 Vgl Mörsdorf, ehnrbuc des Kırchenrechts [11 212f (in der olge zıt Örsdor| II1) Paar-
hammer, C 818, 821 azu uch Melıchar, Gerichtsbarkeit un Verwaltung 1Im staatlichen
un kanonischen ec Wıen 1948

33 1573 I; Wırth ın Grundriß /87, Mörsdorf 11 Das Schema eINes euen kanonischen
Prozeßrechts sıeht ın seinem 21 bereits eine größere Amlitsstabilität für Offizial, Vizeoftfizial un
die übrigen erkennenden Richter VOT (s Wırth, a d. .
Mörsdorf 111 19; ders ın Eıchmann, aderborn 1940, 568 zit nach Muüller In M, Grundriß
291)

35 uch der Bischof hat 1Im ollegium u ıne Stimme (s 15  e
40 Mörsdorf I11 48 Der Offizial ist Ja wıe der eneralvıkar) ertreter des Bischofs mıt Ordi-

narıa vicarla)
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konomie nicht ausreichend zu rech tfertigen ist39. Demgegenüber sieht das BOG 
die Erlassung von Disziplinarverfügungen (mit den Strafen des Verweises oder 
einer geringen Geldbuße) durch die Dienstbehörde vor, wogegen aber eine Beru­
fung an die Disziplinarkommission möglich ist(§§ 131 f BOG). Diese jüngere Re­
gelung entspricht damit rechtsstaatlichen Anforderungen. 

IV. Kirchliches gerichtliches Strafverfahren 

In diesem Abschnitt soll (möglichs t kurz) das gemeingerichtliche Strafverfahren 
nach dem Codex Iuris Canonici (CIC)40 dargestellt werden, das in den cc. 
1933--1959 geregelt is t. Um ein klares Bild des kanonischen Strafprozesses zu er­
halten, muß man jedoch ergänzend d ie aJigemeinen Prozeßnormen der cc. 
1552-1932 heranziehen4 1 . Der „gemeingerich tliche Weg" ist zur Entscheidung 
über die schwerwiegenden Delikte vorgesehen, wobei die Abgrenzung zum ver­
waltungsgerichtlichen und Verwaltungsverfahren nicht völlig eindeutig ist42 • 

IV. 1. Kirchlicher Richter 1. Instanz ist der Diözesanbischof, in einigen Sonderfäl­
len auch der Papst. Eine Gewaltentrennung wie im staatlichen Recht gibt es nicht, 
weil der Bischof z ugleich auch gesetzgeberische und exekutive Gewalt hat. Der 
Bischof wird jedoch im Gericht durch den O ffizial vertreten, der ordentliche rich­
terliche Gewalt hat und dessen Amt grundsätzlich mit dem des Generalvikars 
unvereinbar ist (c. 1573 § 1). Der Offizial genießt nicht d ie Privilegien der Unab­
setzbarkeit und Un versetzbarkeit wie der österr. staatliche Richter43 • Auch die 
Unabhängigkeit der kirchlichen Richter ist nicht ausdrücklich normiert; dennoch 
kann wohl mit Mörsdorf44 auch beim Offizial von einer Weisungsunabhängigkeit 
hinsichtlich der En tscheidungstätigkeit ausgegangen werden. Die Weisungsfrei­
heit stellt ja die Essenz des Richterbegriffes dar; ohne sie würde die Rechtspre­
chung zur Farce45 . 

Der Bischof kann allerdings als Inhaber der richterlichen Gewalt jederzeit belie­
bige Einzelfälle oder generell bestimmte Arten von Fällen an sich ziehen . Gegen 
Urteile des Offizials gibt es keine Appellationsmöglichkeit an den Bischof46. 

Das erstinstanzliche kirchliche Gericht entscheidet durch den Offizial als Einzel­
richter (eventuell unter Beiziehung von 2 Synodalrichtern als Assessoren) oder 
(in schwerwiegenden Fällen) als Kollegialgericht in Dreier- oder Fünfersenaten 

39 Der OGH (RiZ 1980/32) hat diesen Rechtsmittelaussch luß a ls verfassungsrechtlich unbedenklich 
bezeichnet und s ich dabei u. a. auf die Rechtsprechung des Ve rfassungsgerichtshofes berufen, 
wonach Disziplinarverfahren nicht unter Art. 6 MRK fallen. Das Unbehagen über diesen Rechts­
mittelausschluß, dem das BOG (s. im Text) ja bereits Rechnung trägt, w ird allerdings nicht dadurch 
beseitigt, daß keine geschriebene Verfassungsnorm verletzt ist. 

40 Die Canones des CIC werden ohne Gesetzesangabe mit c. (cc.) zitiert. 
41 Hari11g, Der kirchliche Strafprozeß, Graz 1931, Vorwort. Zur praktischen Bedeutungslosigkeit des 

Strafprozesses heute vgl. Paarhammer in L/M/5, Grundriß 817. 
42 Vgl. Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts 11, III . Bd., 212 f (in der Folge zit. Mörsdorf III) u. Paar­

/,ammer, a. a. 0 ., 818, 821. S. dazu auch Meliclwr, Gerichtsbarkeit und Verwaltung im staatlichen 
und ka nonischen Recht, Wien 1948. 

43 C. 1573 § 5; Wirf/, in L/M/ 5, Grundriß 787, Mörsdorf III 50. Das Schema eines neuen kanonischen 
Prozeßrechts sieht in seinem c. 21 bereits eine größere Amtsstabi lität für Offizial, Vizeoffizial und 
die übrigen erkennenden Richter vor (s. Wirth , a. a. 0., FN 4). 

4 4 Mörsdorf III 19; ders. in FS f. E. Eic/1111m111, Paderborn 1940, 568 (zit. nach Miiller in L/5/M, Grundriß 
291). 

45 Auch der Bischof hat im Kollegium nu r eine Stimme (s . c. 1577 § 1). 
46 Mörsdorf III 48 f. Der Offizial ist ja (wie der Generalvikar) Vertreter des Bischofs (mit potestas ordi­

naria vicaria). 
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untie Vorsitz des Offizials der Vizeoffizials (cc 1575-1578) Vom bischöflichen
Gericht geht der Instanzenzug das Metropolitangericht un SC  jeßlich die
Sacra Romana Rota (cc 1599

Um die Gefahr der Parteilic  eıt 7 vermeiden, darf auch der kirchliche
chter nicht ın Rechtssachen tätig werden, die ih persönlich berühren (etwa

Verwandtschaft, Freund- oder Feindschaft seliner Parteı, Erwartung Ee1-
Vorteils, früherer Tätigkeit als Parteibeistand). In einem Fall hat er VO  —

der betreffenden ac zurückzutreten ( Die Verletzung dieser Vor-
schrift hrt ach Mörsdorf*®s Z.ULE Unwirksamkeit seiner Rechtshandlungen, W as

allerdings der CX nicht ausdrücklich anordnet. Die Parteien en die Mög-
lic  eit, den Richter als efangen abzulehnen Das mMu VOTI der Streiteinlassung
also UrcC den Angeklagten VOL seıiner Vernehmung Sache*? geschehen,
außer der Befangenheitsgrun wird dem Ablehnenden erst spater bekannt
(cc 1617, 1628

Die eben unter beschriebenen Regeln finden auch auf den PTO-
MOLOT iustitiae (Kirchenanwalt nwendung (cc 1613, Z 1614,

Das GegenstückYecauf Akteneinsicht 1m staatlichen Strafprozeis ist
die publicatio PTOCESSUS (Offenlegung der Prozefßakten), die ach der Durchfüh-
rung des Beweisverfahrens erfolgen atun dem Angeklagten bzw dessen
Anwalt oder Vertreter>%° ermöglicht, die en einzusehen und auf eigene KO-
sten) Abschriften verlangen (cc 1858, erden danach keine An-
trage mehr gestellt, kommt ZUT Aktenschließung (conclusio In causa), die den
Ausschlufß weiterer Beweismiuttel bewirkt Dem Urteil dürten LUr en ZUSTUN-
degelegt werden,die den Parteien bekanntgemacht wurden, SONS ist das Urteil
nichtig>*.

Nach 1641 ıst die Gerichtsort übliche 5Sprache auch Gerichtssprache;
wenn eine Parteı diese 5Sprache nicht beherrscht und ihre Sprache VOoO  —_ den ich-
tern un anderen Beteiligten nicht verstanden wird, annn MUu eın Dolmetscher
ZUBCEZOBECN werden. Die en sollen (ausgenommen die Protokollierung VO  —

Aussagen) ach Möglichkeit ıIn lateinischer Sprache verfalt werden (die bei en
römischen Gerichten Pflicht ist; als Verhandlungssprachen sind ort aber auch
Italienisc un Französisch zugelassen. Vgl 1642 82 und 105 der
EPOS>%).

Die Anklage ist dem Angeklagten sofern S1e nıcht VOIN Gericht zurückge-
wlesen oder aber ach Verbesserung Vo Formfehlern erneu eingebracht wurde)
zuzustellen. ugleic ist N ZUrTr FEinvernahme vorzuladen>. DIie Vernehmung e_

folgt UrcC den Gerichtshof selbst oder durch einen Audıtor ( Vernehmungsrich-
ter) Zu laden ıst auch der Kirchenanwalt, der A den Angeklagten Fragen tellen

Dies ist der regelmäßige Gang, VO  — dem Abweichungen möglıch sind (z ıe Kota als Erstgericht
ın bestimmten Fällen). Vgl ırth ın Grundriß /84 tf Mörsdorf 111 44 ff
111
Harıng, a (3 21; Zzu Verfahren Mörsdorf {11
Zum Unterschied advocatus, der reiner Helfer des Angeklagten ist, ıst der procuraftor SEeIN
Stellvertreter. el Funktionen können ın einer Person vereınt SeInN. Näheres bel Mörsdorf 11 J6
un unten FN
Geringer, Das Kecht auf Verteidigung Im kanonischen Prozeß, Wiıen 1976,

52 Eheprozeßordnung ür die Diözesangerichte, AAS 28/1936, 313-361
Harıng, a ( 17 zu Folgenden bendort 20
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unter Vorsitz des Offizials oder Vizeoffizials (cc. 1575-1578). Vom bischöflichen 
Gericht geht der Instanzenzug an das Metropolitangericht und schließlich an die 
Sacra Romana Rota (cc. 1594-1596 u. 1599-1601)47

. 

IV. 1. a. Um die Gefahr der Parteilichkeit zu vermeiden, darf auch der kirchliche 
Richter nicht in Rechtssachen tätig werden, die ihn persönlich berühren (etwa 
wegen Verwandtschaft, Freund- oder Feindschaft zu seiner Partei, Erwartung ei­
genen Vorteils, früherer Tätigkeit als Parteibeistand). In so einem Fall hat er von 
der betreffenden Sache zurückzutreten (c. 1613). Die Verletzung dieser Vor­
schrift führt nach Mörsdorf48 zur Unw irksamkeit seiner Rechtshandlungen, was 
allerdings der Codex nicht ausdrücklich anordnet. Die Parteien haben die Mög­
lichkeit, den Richter als befangen abzulehnen . Das muß vor der Streiteinlassung 
(also durch den Angeklagten vor seiner Vernehmung zur Sache49) geschehen, 
außer der Befangenheitsgrund w ird dem Ablehnenden erst später bekannt 
(cc. 1617, 1628 § 1). 

IV. 1. b. Die eben unter IV. 1. a. beschriebenen Regeln finden auch auf den pro­
motor iustitiae (Kirchenanwalt) Anwendung (cc. 1613, § 2, 1614, § 3). 

IV. 2. Das Gegenstück zum Recht auf Akteneinsicht irn staatlichen Strafprozeß ist 
die publicatio processus (Offenlegung der Prozeßakten), die nach der Durchfüh­
rung des Beweisverfahrens zu erfolgen hat und es dem Angeklagten bzw. dessen 
Anwalt oder Vertreter50 ermöglicht, die Akten einzusehen und (auf eigene Ko­
sten) Abschriften zu verlangen (cc. 1858, 1859). Werden danach keine neuen An­
träge mehr gestellt, kommt es zur Aktenschließung (conclusio in causa), die den 
Ausschluß weiterer Beweismittel bewirkt. De m Urteil dürfen nur Akten zugrun­
degelegt werden, die den Parteien bekanntgemacht wurden, sonst ist das Urteil 
nichtig51 . 

IV. 3. Nach c. 1641 is t die am Gerichtsort übliche Sprache auch Gerichtssprache; 
wenn eine Partei diese Sprache nicht beherrscht und ihre Sprache von den Rich­
tern und anderen Beteiligten nicht verstanden wird, dann muß ein Dolme tscher 
zugezogen werden. Die Akten sollen (ausgenommen die Protokollierung von 
Aussagen) nach Möglichkeit in lateinischer Sprache verfaßt werden (die bei den 
römischen Gerichten Pflicht ist; als Verhandlungssprachen sind dort aber a uch 
Italienisch und Französisch zugelassen. Vgl. c. 1642 § 2, und c. 105 § 2 der 
EPos2). 

IV. 4. Die Anklage ist dem Angeklagten (sofern sie nicht vom Gericht zurückge­
wiesen oder aber nach Verbesserung von Formfehlern erneut eingebracht wurde) 
zuzustellen. Zugleich ist er zur Einvernahme vorzuladen53. Die Verne hmung er­
folgt durch den Gerichtshof selbst oder durch einen Auditor (Vernehmungsrich­
ter). Zu laden ist auch der Kirchenanwalt, der an den Angeklagten Fragen stellen 

47 Dies ist der regelmäßige Gang, von dem Abweichungen möglici, sind (z. B. d ie Rota als Erstgericht 
in bestimmten Fä llen) . Vg l. Wirth in L/M/5, Grundriß 784ff Jl· Mörsdorf J1J 44ff. 

48 III 74. 
49 Hnri11g, a. a. 0., 21; zum Verfahren Mörsdo,f III 75. 
so Zum Unterschied vom advocatus, der reiner Helfe r des Angeklagten ist, ist der procurator sein 

Stellvertreter. Beide Funktionen können in einer Person vereint sein . Näheres s. bei Mörsdorf 111 96 
und unten FN 54. 

5 1 Geringer, Das Recht a uf Ve rteidigung im kanonischen Prozeß, Wie n 1976, 86 f. 
52 Eheprozeßordnung fü r d ie Diözesangerich!e, AAS 28/1936, 313-361. 
53 Hnri11g, a. a. 0 ., 17f. S . zum folgenden ebendort 20 ff. 

240 



lassen annn Jedoch stellt 1Ur der chter selbst die Fragen (CC 1773 Z 1587)
ach der Befragung seinen persönlichen Verhältnissen annn der Angeklagte
kinwendungen (etwa der Unzuständigkeit oder der Befangenheit) rheben Die
Befragung Zu  — aC geschieht hne Eid und ohne wang ZUT wahrheitsgemäßen
Aussage; Suggestivfragen sind verboten (cc 1743,

Im kirchlichen Strafprozefß kann sich der Angeklagte nicht NUrT, sondern ETr
mMuUu sich eines Verteildigers (advocatus) bedienen. Unterläft die Wahl e1-
1es Rechtsbeistandes, annn ist ihm VO Amts einer beizugeben, eventuell
annn zusätzlich eın Offizialverteidiger beigegeben werden (c 1655)>°*, Es
21ibt auch die Einrichtung des Armenanwalts, dessen Person der Angeklagte nicht
selbst bestimmen kann. Armen- und Offizialanwalt en keinen Honoraran-
spruch die Partei>>.

In der Beweiswürdigung ıst der kirchliche chter insoweiıt frei, als diese
nicht UrcCc gesetzliche Beweisregeln®® eingeschränkt ist Hervorzuheben ist, da{fs
bei Begehung der äußeren Tatmerkmale UrcCc den Angeklagten seıin Vorsatz (do-
Jus) vermutet wird (einfache, daher widerlegliche Kechtsvermutung;
Ansonsten jeg jedoch die Beweislast e1mrlustitlae, VO  . der ıhn auch
eın Geständnis nicht ZUT (Gänze befreit 1ıne Verurteilung SEIZ den S1-
cheren Beweis der Tat VOTaus (cc 1869 4, 1933

Im Gegensatz ZUIN Osterr. Strafprozefl mıit seiner undliche Hauptver-
andlung handelt sich eım kirc  ıchen gemeinen Strafprozefs eın schriftli-
ches Aktenverfahren, ın dem auch die Plädoyers schriftlich Sind. Der Verteidiger
hat el das letzte Wort (cc 1643, Das Schriftlichkeitsprinzip bietet dem
Angeklagten insofern einen gewlssen Schutz, als das Urteil [1UT aufgrund der den
Parteien bekanntgewordenen en gefällt werden kann>”. Sofern Ge-
richtsverhandlungen kommt, sind diese nıcht öffentlich (c 1640 Was ach
Örsdorf>® einen Prozeflis In erRuhe und ohne Beeinflussung ir die Öffentli-
che Meinung gewährleisten soll>?

5 Der Anwalt MU: katholisch, volhährig, gul beleumundet und Doktor beider Kechte der des K1ir-
chenrechtes, wenıgstens aber 1Im kanonischen ecC erfahren SEIN. br bedartf der Zulassung durch
den Oberhirten (im allgemeinen oder 1r den kinzelfall) (cC. 1657,

6
Mörsdorf { 11
Etwa da{fs Zeugen vollen HBeweils machen (oder eın qualifizierter Zeuge), bestimmte Rechtsvermu-
tungen (s 1791 S 2, 18698 Zu den Beweisregeln Mörsdorf 11 17 Zur Beweiswürdigung der
Zeugenaussage ausführlich Wırtk, Der Zeugenbeweis IM kanonischen Kecht, Paderborn 1961,
228 F£
Mörsdort { 11 89; auch oben
{11
Damit wird das kirchliche Verfahren (auch ıIn Zivilsachen dem Anspruch der MRK nıcht gerechtDie Forderung ach einer Ööffentlichen Gerichtsverhandlung ste allerdings uch ınn SG
sammenhang mıiıt dem demokratischen Prinzıip, von dem ın der Kıirche kaum die Rede ıst 50 folgtIM Stichwortverzeichnis des wirklich breit angelegten Grundrisses des nachkonziliaren Kırchen-
rechts (oben auf ‚‚Deliktstähigkeit“ sogleic) ‚‚Denkmalpflege*‘. Zur Problematik des Men-
schenrechtsverständnisses In der Kırche Katiser In Grundriß 115 mit LiıteraturangabenIn
Im übrigen MU:! [Nan wohl zugeben, da{fß In der ege die Offentlichkeit für Gerechtigkeit und Kor-
re  €l gerichtlichen Vorgehens UT weniıg V eisten vermaß. Einerseits ıst eın sachkundiges Pu-
blıikum ohnehin ur ın den seltensten Fällen bei Gerichtsverhandlungen anwesend (und das Ni-
VCau der Zeitungsberichterstattung [L äfst ebenfalls me1ılist Z wünschen), andererseits besteht bei
Sensationsprozessen die Gefahr, dafls S1IE P Spektakeln, ZU Schauprozessen werden der 0N
Bühne der Selbstdarstellung ehrgeiziger ıchter und Parteienvertreter. Außerdem ist In der Kege!l(allerdings ur unter der Voraussetzung einer korrekt arbeitenden Justiz ıIn einem Kechtsstaat das
Interesse des Angeklagten, da SEINE Taten geheim bleiben, dem Interesse a demokratischer
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lassen kann . Jedoch stell t n ur der Richter selbst die Fragen (cc. 1773 § 2, 1587) . 
Nach der Befragung zu seinen persönlichen Verhältnissen kann der An geklagte 
Ein wendungen (etwa der Unzuständigkeit oder der Befangenheit) erheben. Die 
Befragung zur Sache geschieht ohne Eid und ohne Zwang zur wahrheitsgemäßen 
Aussage; Suggestivfragen sind verboten (cc. 1743, 1746). 

IV. 5. Im kirchlichen Strafprozeß kann sich der Angeklagte nich t nur, sondern er 
muß sich sogar eines Verteidigers (advocatus) bedienen. Unterläßt er die Wahl ei­
nes Rechtsbeistandes, dann ist ihm von Amts wegen einer beizugeben, eventuell 
kann sogar zusätzlich ein Offizialverteidiger beigegeben werden (c. 1655)54 . Es 
gibt auch die Einrichtu ng des Armenanwalts, dessen Person der Angeklagte nicht 
selbst bestimmen kann. Armen- und Offizialanwalt haben keinen Honoraran­
spruch an die Partei55 . 

IV. 6. In der Beweiswürdigung ist der kirchliche Rich ter insoweit frei, als d iese 
nicht durch gesetzliche Beweisregeln5 6 eingeschränkt ist. Hervorzuheben ist, daß 
bei Begehung der äußeren Ta tmerkmale durch den An geklagten sein Vorsatz (do­
lus) vermutet wird (einfache, daher widerlegliche Rechtsvermutung; c. 2200 § 2). 
Ansonsten liegt jedoch die Beweislast beim promotor iustitiae, von der ihn auch 
ein Geständnis nich t z ur Gänze befreit (c. 1751). Eine Verurteilung setzt den si­
cheren Beweis der Tat voraus (cc. 1869 § 4, c. 1933 § 4). 

IV. 7. Im Gegensatz zum österr. Strafprozeß mit seiner mündlichen Haup tver­
handlung handelt es sich beim kirchlichen gemeinen Strafprozeß um ein schriftli­
ches Aktenverfahren, in dem auch d ie Plädoyers schriftlich sind . Der Verteidiger 
hat dabei das letzte Wort (cc. 1643, 1863). Das Schriftlich keitsprinzip biete t dem 
Angeklagten insofern einen gewissen Schutz, als das Urteil nur aufgrund der den 
Parteien bekanntgewordenen Akten gefällt werden kann5 7 . Sofern es zu Ge­
richtsverhan dlungen kommt, sind d iese nicht öffentlich (c. 1640 § 1), was nach 
Mörsdorf58 ein en Prozeß in aller Ruhe und ohne Beeinflussung durch die öffentli­
che Meinung gewährleis ten soll59. 

54 De r Anwalt muß ka tholisch, volljährig, gut beleumundet und Doktor beider Rechte oder des Kir­
chen rechtes, wenigstens aber im ka nonischen Recht erfah ren sein. Er beda rf de r Zulassung d urch 
den Obe rhirten (im allgemeinen ode r für de n Einzelfa ll) (cc. 1657, 1658). 

55 Mörsdorf III 99. 
56 Etwa daß 2 Ze ugen vollen Beweis machen (oder ein qua lifizierte r Zeuge), bestimmte Rech tsvermu­

tungen (s. cc. 1791 § 2, 1869§ 3). Zu den Beweisregeln s . Mörsdorf 111 178. Zur Beweiswürdig ung der 
Zeugena ussage ausfüh rlich Wirth, Der Zeugenbeweis im kanonischen Recht, Paderborn 1961, 
228 ff. 

57 Mörsdorf In 89; s. auch oben IV. 2. 
58 111 87. 
59 Damit wird das kirch liche Verfahren (auch in Zivilsachen) dem Anspruch der MRK nich t gerech t. 

Die Forderung nach einer öffentlichen Gerichtsverhandlung s teh t allerd ings a uch in engem Zu­
sammenhang mit dem demokratischen Prinzip, von dem in der Kirche ka um d ie Rede ist. So fo lgt 
im Stichwortverzeichnis des wirklich breit angelegten G rundrisses des nachkonziliaren Kirchen­
rechts (oben FN 6) auf „Deli ktsfähigkeit" sogleich „ Denkmalpflege". Zur Problematik des Men­
schenrechtsverständnisses in der Kirche s. M. Kaiser in L/S/ M, G rundriß 115 (mit Literaturangaben 
in FN 8). 
Im übrigen muß man wohl zugeben, daß in der Regel die Offentlichkeit fü r Gerech tigkeit und Kor­
rektheit gerichtlichen Vorgehens nur wenig zu leisten vermag. Einerseits ist ein sachkundiges Pu­
blikum o hnehin nur in de n seltenste n Fälle n bei Gerichtsverhandlungen a nwesend (und das Ni­
veau der Zeitungsberichte rstattung läßt ebenfa lls meist zu wünschen), andere rseits besteht bei 
Sensationsprozessen d ie Gefahr, daß s ie z u Spektakeln, zu Schauprozessen werden oder zur 
Bühne der Selbstdarstellung e hrgeiziger Rich ter un d Parteie nvertreter. Außerdem ist in der Regel 
(a llerdings nur un ter der Vora ussetzung einer korrekt arbeitenden Justiz in einem Rech tsstaa t) das 
Interesse des Angeklagten, daß seine Taten geheim bleiben, dem In teresse an demokratischer 

241 



DIie Einführung (Benennung) VO  — Zeugen steht owohl dem Angeklagten
als auch dem Kirchenanwalt Z ur ausnahmsweise werden VO  —; Amlts
Zeugen geladen (c ber hre Zulassung entscheidet der Verneh-
mungs)Richter, eventuell auch das Richterkollegium®®, Die zeugnisunfähigen
Personen zählt 1757 auf ach 1764 kann eıne Partei Zeugen ablehnen un
1es entweder mıiıt Zeugnisunfähigkeit oder etwa nıt Freundschaftsbeziehungen,
erdac der Bestechung, Ja miıt Unwissenheit (!) des Zeugen begründen®?,
Die Vernehmung erfolgt aufgrund eines schriftlichen Frageschemas UTrC den
Richter, wobei aber zumindest der Kirchenanwalt eigene Fragen zusammenstel-
len und Urc den Richter den Zeugen vorlegen kann (C 1745 Der Kirchen-
anwalt ist ZUrTr Zeugenvernehmung en, während der Angeklagte und seın
Verteidiger grundsätzlich VO  . einer Teilnahme ausgeschlossen sind, VO Richter
aber zugelassen werden können ( 1/771)9* In diesem Fall können die Partejen
eUE Fragen dem Richter vorlegen, der S1Ee ann die Zeugen stellt (c 1773
Sachverständige wa der Richter nNnaC nhörung des Kirchenanwalts) selbst
aus (c ihre Gutachten en S1e SCNTr1  1C oder mündlich VOT dem chter

erstatten Dieser annn ergänzende Fragen tellen (C Sachverständige
können wIıe Zeugen abgelehnt werden un sind aus gleichen Gründen wıe jene
ausgeschlossen; eine efragung Urc die Parteien sieht der eX nıicht VOT

FeS 1795 Z
Der moderne kirchliche Strafprozeis wird ebenso wıe der Osterr. VO An-

klageprinzip beherrsc Der Kırchenanwalt hat eın Anklagemonopol®*,
Der Anklagegrundsatz erscheint allerdings dadurch eingeschränkt, da{fs der An-
kläger Ur auf Weisung des 1SCHNOTIS oder des Offizials (!) Anklage rheben darf
(e 1954)°>.

10 Innerhalb der Rechtsmiuttelfri kann die unterlegene Partei Urteile unterer
Instanzen materieller Unrichtigkeit miıt erufung (appellatio), Ver-
tahrensfehlern aber mıiıt Nichtigkeitsbeschwerde (querela nullitatis) ekämpfen;
el Rechtsmiuttel können auch miteinander verbunden werden®®.

Lehrbeanstandungsverfahren der Kongregation für die Glaubenslehre
en dem gemeingerichtlichen Proze(ls unterscheidet OrSdor och einen VOI-

waltungsgerichtlichen un einen Verwaltungsweg, auf denen auch zZzu

Kontrolle der us ın diıeser Form vorzuziehen. Unverzichtbar ıst allerdings das ecC der Par-
teilen zu Teilnahme der Verhandlung.

60 Näheres bei Wırth, Zeugenbewels 130f, 133
50 1, a C 135, unter Berufung auf Reiffenstuel und unter Ablehnung der Meinung Jones.
Über den Antrag ann Z einem Zwischenstreit, eventuell mıit gesonderten Rechtsmiuitteln,
kommen (ausführlich ırth, 1 d. s

62 Grundsätzlich bleibt die Anwesenheit de privaten Parteien verboten, Ausnahmen stehen Im FTr-
NMESSE des ıchters Wırth, a d. O /

G7  C 1934, Harıng, a C:
64 Mörsdorf { 11 216; anders das OsterrT. Strafprozeßrecht, vgl ben
65 Das bedeutet, da{fs die Verfahrenseinleitung letztlich doch wıeder beim Kıchter liegt, weshalb

wenn uch etwas abgeschwächt) die Argumentatıon gegen das Inquisitionsverfahren (s ben
auch 1er anwendbar ıst

Zum Rechtsmittelverfahren Wırth in Grundriß 801 f, Mörsdorf 111 189 ff, Geringer,
(s. 51), 98{ff, Harıng, d. CD 47 f
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IV. 8. Die Einführung (Benennung) von Zeugen steht sowohl dem Angeklagten 
als auch dem Kirchenanwalt zu, nur ausnahmsweise werden von Amts wegen 
Zeugen geladen (c. 1759). über ihre Zulassung entscheidet der (Verneh­
mungs)Richter, eventuell auch das Richterkollegium60. Die zeugnisunfähigen 
Personen zählt c. 1757 auf. Nach c. 1764 kann eine Partei Zeugen ablehnen und 
dies entweder mit Zeugnisunfähigkeit oder etwa mit Freundschaftsbeziehungen, 
Verdacht der Bestechung, ja sogar mit Unwissenheit(!) des Zeugen begründen 6 1. 

Die Vernehmung erfolgt aufgrund eines schriftlichen Frageschemas durch den 
Richter, wobei aber zumindest der Kirchenanwalt eigene Fragen zusammenstel­
len und durch den Richter den Zeugen vorlegen kann (c. 1745 § 1). Der Kirchen­
anwalt ist zur Zeugenvernehmung zu laden, während der Angeklagte und sein 
Verteidiger grundsätzlich von einer Teilnahme ausgeschlossen sind, vom Richter 
aber zugelassen werden können (c. 1771)62. In diesem Fall können die Parteien 
neue Fragen dem Richter vorlegen, der sie dann an die Zeugen stellt ( c. 1773 § 2). 
Sachverständige wählt der Richter (nach Anhörung des Kirchenanwalts) selbst 
aus (c. 1793); ihre Gutachten haben sie schriftlich oder mündlich vor dem Richter 
zu erstatten. Dieser kann ergänzende Fragen stellen (c. 1801). Sachverständige 
können wie Zeugen abgelehnt werden und sind aus gleichen Gründen wie jene 
ausgeschlossen; eine Befragung durch die Parteien sieh t der Codex nicht vor 
(cc. 1795 § 2, 1796). 

IV. 9. Der moderne kirchliche Strafprozeß wird ebenso wie der österr. vom An­
klageprinzip beherrscht63• Der Kirchenanwalt hat sogar ein Anklagemonopol64 • 

Der Anklagegrundsatz erscheint allerdings dadurch eingeschränkt, daß der An­
kläger nur auf Weisung des Bischofs oder des Offizials (!) An klage erheben darf 
(c. 1954)65. 

IV. 10. Innerhalb der Rechtsmittelfrist kann die unterlegene Partei Urteile unterer 
Instanzen wegen materieller Unrichtigkeit mit Berufung (appellatio), wegen Ver­
fahrensfehlern aber mit Nichtigkeitsbeschwerde (querela nullitatis) bekämpfen; 
beide Rechtsmittel können auch miteinander verbunden werden66 . 

V. Lehrbeanstandungsverfahren der Kongregation für die Glaubenslehre 

Neben dem gemeingerichtlichen Prozeß unterscheidet Mörsdorf noch einen ver­
waltungsgerichtlichen und einen Verwaltungsweg, auf denen es u. a. auch zur 

Kontrolle der Justiz in dieser Form vorzuziehen. Unverzichtbar ist allerdings das Recht der Par­
teien z ur Teilnahme an der Verhandlung. 

60 Näheres s . bei Wirth, Zeugenbeweis 130 f, 133 f. 
61 So Wirt!, , a. a. 0., 135, unter Berufung auf Reiffe11st11el und unter Ablehnung der Meinung Jones . 

Ober den An trag kann es zu einem Zwischens treit, eventuell mit gesonderten Rechtsmitteln, 
kommen (aus führlich Wirt Ir, a. a . 0 ., 135 ff). 

62 Grundsätzlich bleibt die Anwesenheit der privaten Parteien verboten, Ausnahmen s tehen im Er-
messen des Richters. 5 . Wirtlr, a. a. 0., 172ff. 

63 C. 1934, Haring, a. a. 0. , 1. 
64 Mörsdorf III 216; anders das österr. Strafprozeßrecht, vgl. oben FN 14. 
65 Das bedeutet, daß die Verfahrenseinleitung letztlich doch wieder beim Richter liegt, weshalb 

(wenn auch etwas abgeschwächt) die Argumentation gegen das lnquisitionsverfahren (s. oben II. 
9) auch hie r a nwendbar ist. 

66 Zum Red , tsmitte lve rfahren s. Wirt!, in UM/ 5, Grundriß 801 f, Mörsdorf III 189ff, Geringer, a . a. 0 . 
(s. FN 51), 98 ff, Haring, a. a. 0., 47ff. 
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Strafverhängung kommen kann. Be1l dieser Verwaltungsgerichtsbarkeit handle
siıch einearteigene Kechtssprechung innerhal der Verwaltung. Dazu selen 1

päpstlichen Bereich Verfahren bestimmter Kardinalskongregationen ach e1ge-
e  - Verfahrensordnungen (vgl. ür die Glaubenskongregation |früher Sanctum
Officium ] 1555 oder ach dem Summarprozeis Clemens und 1M bischöf-
lichen Bereich die 1n den 5 Ba D (gegen Geistliche un 9972 (Ehe-
kurzverfahren) geregelten Verfahren ählen Im Gegensatz dazu GEl der Ver-
waltungsweg frei VO  - den gerichtlichen Bindungen, ermögliche schnelle Ent-
scheidungen und bediene sich des vertfahrensrechtlich LUr dürftig geregelten
Verwaltungsbefehles®”.
Versucht INa  -U das Lehrbeanstandungsverfahren der Glaubenskongregation
In dieses Schema einzuordnen, dann a ohl unter die verwaltungsgerichtli-
chen Verfahren®® Wenn auch der ext der Verfahrensordnung nicht klar Ad4US-

TUC annn INa  — dieses Vertfahren entweder als Sonderstrafverfahren der als
Disziıplinarverfahren für kath Theologen alscher Lehrmeinungen be-
zeichnen. Es ist durchaus mit den ( Verwaltungs)Strafverfahren Geistliche

Verstoßes die Residenzpflicht, Konkubinats der
Vernachlässigung pfarrlicher Amtspflichten ach un
vvergleichbar. Als Gtrafe ist ıIn diesen Verfahren die Amtsenthe-
bung vorgesehen. Wie das Ergebnis eINes In Jüngster Vergangenheit einen
namhaften deutschen Theologen durchgeführten Lehrbeanstandungsverfahrens
zeigt, annn auch dieses Zzu Amtsenthebung ihren, WenNnn auch die Verfahrens-
ordnung selbst keine Strafdrohungen nthält iıne solche findet sich jedoch (vom
Delikt der Häresie einmal abgesehen) ıIn 23L der das hartnäckige Lehren der
Verteidigen einer VO selbst der UrcCc die Glaubenskongregation)®?
oder VO  — einem Allgemeinen Konzil verurteilten TE mıiıt dem Verlust jedes
Lehramtes und anderen Strafen bedroht Fın welıteres Argument für den raf-
charakter des Verfahrens bietet auch un der Verfahrensordnung, ach
dem der (unten och näher erörternde) Relator Pro auctiore die Verdienste
des Autors aufzuzeigen hat, Was [1UT bedeuten kann, da{fs auch Verschuldens-
Omente eine spielen un eSs eher nıcht eine Feststellung VO
Glaubensirrtümern hne Strafsanktion geht”®,
Ziel des Lehrbeanstandungsverfahrens ist ach 1. 3 I2 13 und 10:; eo
Schriften auf Glaubensirrtümer, auf ihre Übereinstimmung miıt der göttlichen CM

67 Mörsdorf 11
50 uch NY ın Grundriß 826; anders Heinemann, ebendort (rechtlich geordnetes
Verwaltungsverfahren). ESs handelt sıch dabe!i 1ın Verwaltungsgerichtsverfahren alter Art Die
Verwaltungsgerichtsbarkeit mMmMeuen TIyps, cCie nach dem Vatikanum entstand, hat die gerichtliche
Kontrolle VO  n Verwaltungsakten zu  — Aufgabe (sn In Grundriß 824 Die Verfahrens-
ordnung umta{(st insgesamt Punkte
Vgl Mörsdorf I11 43()
Das zeigte wohl uch der Fall Küng. Zuerst kam A einer Verurteilung VO Lehrmeinungen, dıe
Man diesem Theologen zuordnen konnte (Declaratio ‚‚Mysterium Ecclesiae‘‘ der Glaubenskongre-
gatıon VO 1973; Text NKD Nr. 43, Irier Das Küng eingeleitete Lehrbeanstan-
dungsverfahren wurde schliefslich 1975 eingestellt und der eologe aufgefordert, die beanstande-
ten Meinungen NIC weiıter 7 vertreten (s die Erklärung der Kongregation ın NKD Nr. 43, 194 ff)
In einer ea  107 darauf dankte die eutsche Bischofskontferenz M  „f  ur den Verzicht auf die Anwen-
dung schwerwiegenderdisziplinärer Mafßnahmen“‘ (a A, O., 220) Schließlich wurde as Vertfahre
aber wıieder aufgenommen un endete mnıt dem Entzug der kirchlichen Lehrbefugnis.,
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Strafverhängung kommen kann. Bei dieser Verwaltungsgerichtsbarkeit handle 
es sich um eine arteigene Rechtssprechung innerhalb der Verwaltung. Dazu seien im 
päpstlichen Bereich Verfahren bestimmter Kardinalskongregationen nach eige­
nen Verfahrensordnungen (vgl. für die Glaubenskongregation [früher Sanctum 
Officium) c. 1555§ 1) oder nach dem Summarprozeß Clemens V. und im bischöf­
lichen Bereich die in den cc. 2142-2185 (gegen Geistliche) und cc. 1990-1992 (Ehe­
kurzverfahren) geregelten Verfahren zu zählen. Im Gegensatz dazu sei der Ver­
waltungsweg frei von den gerichtlichen Bindungen, ermögliche schnelle Ent­
scheidungen und bediene sich des verfahrensrechtlich nur dürftig geregelten 
Verwaltungsbefehles67 . 

Versucht man nun, das Lehrbeanstandungsverfahren der Glaubenskongregation 
in dieses Schema einzuordnen, dann fä llt es wohl unter die verwaltungsgerichtli­
chen Verfahren 68 . Wenn es auch der Text de r Verfahrensordnung nicht klar aus­
drückt, kann man dieses Verfahren entweder als Sonderstrafverfahren oder als 
Disziplinarverfahren für kath. Theologen wegen falscher Lehrmeinungen be­
zeichnen. Es ist durchaus mit den (Verwaltungs)Strafverfahren gegen Geistliche 
wegen Verstoßes gegen die Residenzpflicht, wegen Konkubinats oder wegen 
Vernachlässigung pfarrlicher Amtspflichten nach cc. 2168-2175, 2176-2181 und 
2182-2185 vergleichbar. Als Strafe is t in diesen Verfahren u . a. die Amtsenthe­
bung vorgeseh en. Wie das Ergebnis eines in jüngster Vergangenheit gegen einen 
namhaften deutschen Theologen durchgeführten Lehrbeanstandungsverfahrens 
zeig t, kann auch dieses zur Amtsenthebung führen, wenn auch die Verfahrens­
ordnung selbst keine Strafdrohungen enthält. Eine solche findet sich jedoch (vom 
Delikt der Häresie einmal abgesehen) in c. 2317, der das hartnäckige Lehren oder 
Verteidigen einer vom HI. Stuhl (selbst oder durch die Glaubenskongregation)6 9 

oder von einem Allgemeinen Konzil verurteilten Lehre mit dem Verlust jedes 
Lehramtes und anderen Strafen bedroht. Ein weiteres Argument für den Straf­
charakter des Verfahrens bietet auch Punkt (P.) 6. der Verfahrensordnung, nach 
dem der (unten V. 5. noch näher zu erörternde) Relator pro auctore die Verdiens te 
des Autors aufzuzeigen hat, was nur bedeuten kann, daß auch Verschuldens­
momente eine Rolle spielen und es eher nicht um eine bloße Feststellung von 
Glaubensirrtümern ohne Strafsanktion geht70. 

Ziel des Lehrbeanstandungsverfahrens ist es nach P. 1, 3, 12, 13 und 16., theol. 
Schriften auf Glaubensirrtümer, auf ihre Übereinstimmung mit der göttlichen Of-

67 Mörsdorf lII 23. 
6 8 So auch Strigl in L/M/S, Grundriß 826; anders Hei11emm111, ebe ndort 446 (rechtlich geordnetes 

Ve rwaltungsverfahren). Es handelt sich dabei um ein Verwa ltungsgerichtsve rfahren alter Art. Die 
Verwaltungsgerichtsbarkeit ne uen Typs, die nach dem I I. Vatikanum ents tand, hat die gerichtliche 
Kontrolle von Verwaltungsakten zur Aufgabe (s. Strigl in L/M/S, G rund riß 824ff). Die Verfahre ns­
ordnung umfaßt insgesamt 18 Punkte. 

6 9 Vgl. Mörsdorf III 430 FN 2. 
70 Das zeigte wohl auch der Fall Kii11g. Zuerst kam es zu einer Verurteilung von Le hrmeinungen, die 

man diesem Theologen zuo rdnen konn te (Declaratio „ Mysterium Ecclesiae" de r Glaubenskongre­
gation vom 24. 6. 1973; Text s. NKD Nr. 43, Trier 1975). Das gegen Kii11g eingeleitete Lehrbeanstan­
dungsverfahren wurde schließlich 1975 eingestellt und der Theologe aufgefordert, die beans ta nde­
ten Meinungen nicht weiter zu vertreten (s . die Erklärung der Ko ngregation in NKD Nr. 43, 194 ff) . 
In einer Reaktion darauf dankte die Deutsche Bischofskonferenz „ für den Verzicht auf die Anwen­
dung schwerwiegenderdiszipliniirer Maßnahme n" (a . a. 0., 220). Schließlich wurde das Verfahren 
aber wieder aufgenommen und endete mit dem Entzug der kirchlichen Lehrbe fugnis. 
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fenbarung und dem kirc  iıchen Lehramt SOWI1eE auf alsche und gefährliche Sätze
überprüfen und die geeigneten Beschlüsse fassen/!, 7

Urgane des Lehrbeanstandungsverfahren sind der Kongreds, die Versamm-
lung der Konsultoren un die Ordentliche Versammlung der Glaubenskongrega-
Hon 7, Letztere ist das endgültig entscheidende Gremium, dessen Besetzung 1-
sofern nıicht konstant ist, als 6S den außerhalb Ooms wohnenden bischöflichen
Mitgliedern freisteht, daran teilzunehmen (P Die Entscheidung mulfs VO

aps approbiert werden 18.) Die Verfahrensordnung unterscheidet ZW1-
schen einem Oordentlıchen un einem aufßerordentlichen, abgekürzten Verfahren,
das angewendet werden kann, WenNnn eın unmittelbarer Schaden für die Gläubi-
geCn TO der schon entstanden ist 1,)72,
ber Ausschliefßsungsgründe der eın Ablehnungsrecht des Autors hinsichtlic
der Mitglieder der Entscheidungsorgane schweigt der lext der Verfahrensord-
NUuNng. Ein ec auf Ablehnung befangener Kongregationsmitglieder scheint da-
her nicht gewährleistet. Im Gegensatz azu äflst das Verfahrensrech der eut-
schen Bischofskonferenz eine Befangenheitseinrede C)
Eın nkläger ist 1m Lehrbeanstandungsverfahren cht vorgesehen, die Weise
der Verfahrensleitung bleibt 1mM dunkeln Es el ın lediglich, da{fs die (zu
untersuchenden) Schriften ‚, VOT den Kongreß gebrac werden”, wobei en
bleibt, VO  - We

Ein ec auf Akteneinsicht gewährt die Verfahrensordnun der aubens-
kongregation ZW ar dem Relator PTO auctore (in ist aber nirgends die
Rede davon, da{fs 1es auch dem Angeklagten zustünde (wie 1m Verfahren der
deutschen 1SCHNO{fe ach 37 der Fall st)

Da ber die Verfahrenssprache keine egelung getroffen wurde, hat das
römische Beanstandungsverfahren ohl 1n lateinischer Sprache abzulaufen Al-
lerdings ordnet da{fß das ‚‚authentische Wer Vo  —; den Sachverständi-
SCn er Konsultoren der ext ist nicht völlig eindeutig) untersuchen ist
Das ıst ohl I11UTE iın der UOriginalsprache oder anhand einer VOo Autor selbst g_
nehmigten Übersetzung möglich”>. Die bei dem unter erläuterten 0_
quium mıit dem Autor verwendende 5Sprache ist nicht angegeben. uch das
ec sich eines Dolmetschers bedienen, ist nicht normiert.

Die Verfahrensordnung der Glaubenskongregation kennt eın Kolloquium
zwischen Beauftragten der Kongregation und dem beanstandeten Theologen, al-

71 In der offiziellen Übersetzung der Deutschen Bischofskonferenz NKD Nr s}  T! der Begriff
‚‚consilia“ einmal mıt ‚‚Maßnahmen‘‘ (P un einmal mıiıt ‚„„‚Beschlüsse‘‘ ( 16) übersetzt
DITS eutsche Bischofskonferenz hat 1972 selbst eın Lehrbeanstandungsverfahren eingerichte
eX ın NKD Nr. 37, 37 das zunächst a 1973 ür re gelten sollte Die Geltung wurde
inzwischen auf unbestimmte Zeit verlängert (S. Heinemann ıIn Grundriß 446) Erklärtes Ziel
dieses (in 41 S& geregelten Verfahrens ist aut die Feststellung, ob Lehren eines kath Autors
der kırchlichen Glaubenslehre wiıiderstreiten oder S1e verfälschen, un eıne Entscheidungshilfe für
den antragstellenden (Irdinarıus er dann gegebenenfalls Mafßnahmen ergreift). In Osterreich
gibt CS keine derartige Verfahrensordnung, sondern lediglich einen Grundsatzbeschluß der Bi-
schöfe ber die Vorgangsweise (s. Heinemann, C 447)
Die Zusammensetzung dieser remien regelt die Allgemeine Geschäftsordnung der Römischen
Kurie (AAS 60/1958, 129-176). Der Kongrefß besteht AUS dem Kardinalpräfekten, dem Sekretär,
dem Subsekretär und anderen leitenden Beamten (Hememann, (D 445)
Ausführlich azu Heinemann, NKD Nr. 37, 5ff, ers ın L/M/5, Grundriß 445

AazZzu Heinemann, NKD Nr 37,

fenbarung und dem kirchlichen Lehramt sowie auf falsche und gefährliche Sätze 
zu überprüfen und die geeigneten Beschlüsse zu fassen 71 , 72• 

V. l. Organe des Lehrbeanstandungsverfahren sind der Kongreß, die Versamm­
hmg der Konsultoren und die Ordentliche Versammlung der Glaubenskongrega­
tion 73. Letztere ist das endgültig entscheidende Gremium, dessen Besetzung in­
sofern nicht konstant ist, als es den außerhalb Roms wohnenden bischöflichen 
Mitgliedern freisteht, daran teilzunehmen (P. 9.). Die Entscheidung muß vom 
Papst approbiert werden (P. 18.). Die Verfahrensordnung unterscheidet zwi­
schen einem ordentlichen und einem außerordentlichen, abgekürzten Verfahren, 
das angewendet werden kann, wenn ein unmittelbarer Schaden für die Gläubi­
gen droht oder schon ents tanden ist (P. 1.)74 . 

über Ausschließungsgründe oder ein Ablehnungsrecht des Autors hinsichtlich 
der Mitglieder der Entscheidungsorgane schweigt der Text der Verfahrensord­
nung. Ein Recht auf Ablehnung befangener Kongregationsmitglieder scheint da­
her nicht gewährleistet. Im Gegensatz dazu läßt das Verfahrensrecht der Deut­
schen Bischofskonferenz eine Befangenheitseinrede zu (§ 9 c). 
Ein Ankläger ist im Lehrbeanstandungsverfahren nicht vorgesehen, die Weise 
der Verfahrensleitung bleibt im dunkeln. Es heißt in P. l. lediglich, daß die (zu 
untersuchenden) Schriften „vor den Kongreß gebracht werden", wobei offen 
bleibt, von wem. 

V. 2. Ein Recht auf Akteneinsicht gewährt die Verfahrensordnung der Glaubens­
kongregation zwar dem Relator pro auctore (in P. 6.), es ist aber nirgends die 
Rede davon, daß dies auch dem Angeklagten zustünde (wie es im Verfahren der 
deutschen Bischöfe nach § 37 der Fall ist). 

V. 3. Da über die Verfahrenssprache keine Regelung getroffen wurde, hat das 
römische Beanstandungsverfahren wohl in lateinischer Sprache abzulaufen. Al­
lerdings ordnet P. 3. an , daß das „authentische Werk" von den Sachverständi­
gen (oder Konsultoren - der Text ist nicht völlig eindeutig) zu untersuchen ist. 
Das ist wohl nur in der Originalsprache oder anhand einer vom Autor selbst ge­
nehmigten Übersetzung möglich 75. Die bei dem unter V. 4. erläuterten Kollo­
quium mit dem Autor zu verwendende Sprache ist nicht angegeben. Auch das 
Recht, sich eines Dolmetschers zu bedienen, ist nicht normiert. 

V. 4. Die Verfahrensordnung der Glaubenskongregation kennt ein Kolloquium 
zwischen Beauftragten der Kongregation und dem beanstandeten Theologen, al-

71 In der offizieIJen Übersetzung der Deutschen Bischofskonferenz (NKD Nr. 37) wird der Begriff 
,,consiLia" einmal mit „Maßnahmen" (P. 1) und einmal mit „Beschlüsse" (P. 16) übersetzt. 

72 Die Deutsche Bischofskonferenz hat 1972 selbst ein Lehrbeanstandungsverfahren eingerichtet 
(Text in NKD Nr. 37, 37ff), das zunächst ab 1. 1. 1973 für 3 Jahre gelten so llte. Die Geltung w urde 
inzwischen auf unbestimmte Zeit verlängert (s. Hei11ema1111 in L/M/ 5, Grundriß 446). Erklärtes Ziel 
dieses (in 41 §§ geregelten) Verfahrens ist laut § 1 die Feststellung, ob Lehren eines kath. Au tors 
der kirchlichen Glaubenslehre widerstreiten oder sie verfälschen, und eine Entscheidungshilfe für 
den antragsteIJenden Ordinarius (der dann gegebenenfalls Maßnahmen ergreift). In Osterreich 
gibt es keine derartige Verfahrensordnung, sondern lediglich einen Grundsatzbeschluß der Bi­
schöfe übe r die Vorgangsweise (s. Hei11e111m111, a. a. 0., 447). 

73 Die Zusammensetzung dieser Gremien regelt die Allgemeine Geschäftsordnung der Römischen 
Kurie (AAS 60/1958, 129-176). Der Kongreß besteht aus dem Kardinalpräfekten, dem Sekretär, 
dem Subsekretär und anderen leitenden Beamten (Hei11ema1111, a. a. 0., 445). 

74 Ausführlich dazu Hei11e111a1111, NKD Nr. 37, 5ff, u. ders. in UM/ 5, Grundriß 445. 
75 S. dazu Heinemmm, NKD Nr. 37, 4. 
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erdings L1UTI 1 ordentlichen Vertfahren un auch da 11UTLI fakultativ Wer diese Be-
auftragten sind, ist nicht definiert7®. en bleibt auch, In welchen Formen un
nach welchen Kegeln das Kolloquium bläuft, ebenso, ob der Autor allein
kommen hat oder Vertrauenspersonen (etwa einen Anwalt) mitbringen annn
Dem Angeklagten bleibt aber jedenfalls das ec gewahrt, auf die seine
Veröffentlichungen erhobenen Vorwürte schriftlich antworten 13.)

Fkınen frei ewählten Verteidiger oder Beistand des beanstandeten Theolo-
gen sieht das Verfahren der Glaubenskongregation nicht VOoO  — afür hat der
Kongref eınen sogenannten ‚‚Relator PTO auctore“ bestellen (F dessen
Aufgabe 5 ist, „‚Im Geiste der ahrheit  M4 die posiıtıven Aspekte der TEe und die
Verdienste des Autors aufzuzeigen, bel der richtigen Interpretation der Lehrmei-
HNUNgEN des Autors miıtzuwirken, ber deren Einflu{f eın Urteil abzugeben un
auf das Vorbringen der Berichterstatter un Sachverständigen antworten

Von dieser Aufgabenstellung er, die auch eine Mitwirkung der Entscheidung
enthalten scheint, unterscheidet sich der Relator VO einem Verteidiger, der

lediglich ZU[T Unterstützung des Angeklagten da ist Die eigenartıge Doppelrolle
des Relators welst eine Ahnlichkeit mıit der des OSterTr Staatsanwaltes auf, der
ebenfalls einerseıts der Wahrheitsfindung verpflichtet, andererseits aber (und
ohl ın erster Linie) Anklagevertreter und damit Partei ist (s ben IT die
Pflicht des Staatsanwaltes ZUrT Objektivität schützt allerdings den Angeklagten.
Der Relator annn zudem OffenDar dem Autor unbekannt bleiben, mufs sich mıit
ihm nicht ıIn Verbindung setzen und nımmt ohl auch Kolloquium nicht
te1il177.
Im Gegensatz azu sieht die Deutsche Bischofskonferenz für ihr Verfahren
zwingend einen Doktor der eologie oder des Kirchenrechts als Anwalt des Au-
tOTrS VO  — dieser selbst keinen, ann wird ihm eıner eEste (S 18)

ufgrun des Wesens des Lehrbeanstandungsverfahrens stellt sich die
rage ach dem Bewels nicht ebenso scharf wıe ıIn anderen Verfahren. Der Kon-
gregatiıon liegen Ja in der ege schriftliche Außerungen des angeklagten Autors
VO  P Lediglich bei Vorträgen können sich Beweisprobleme ergeben. Wiıe diese
Zu Verfahrensgegenstand werden können, verschweigt die Verfahrensord-
nung 8 Der chwerpunkt des Verfahrens jeg ohne 7Zweifel bei der eo EeuUr-
teılung der ıIn rage stehenden Lehrsätze. Dazu bedienen sich die UOrgane der
Kongregation 1M ordentlichen Verfahren zwelıer Sachverständiger. Mafßnahmen
ım außerordentlichen Verfahren setzen 'ır  arheı un Sicherheit“ über das Vor-
liegen eines Glaubensirrtums VOTaus aus dem Zusammenhang scheint
sich ergeben, da{fs für das Ordentlıche Verfahren nichts anderes gelten annn

Das Verfahren ist urchwegs schriftlich un geheim, lediglich das erwähnte
Kolloquium und die Diskussion der Konsultoren mıiıt dem Kelator sind Elemente
der Mündlichkei 1C einmal die Veröffentlichung der Endentscheidung ist
zwingend vorgesehen i Diese wird dem COrdinarius des Autors zugestellt;

Heinemann, C 13:
Heinemann, CI
Heinemann (a (3 ordert, dafß urVO utor genehmigte Protokaolle heranzuzıiehen selen und
äaußert Bedenken Tonbandaufzeichnungen (s uch 83)

745

lerdings nur im ordentlichen Verfahren und auch da nur fakultativ. Wer diese Be­
auftragten sind, ist nicht definiert76 • Offen bleibt auch, in welchen Formen und 
nach welchen Regeln das Kolloquium abläuft, ebenso, ob der Autor allein zu 
kommen hat oder Vertrauenspersonen (etwa einen Anwalt) mitbringen kann. 
Dem Angeklagten bleibt aber jedenfalls das Recht gewahrt, auf die gegen seine 
Veröffentlichungen erhobenen Vorwürfe schriftlich zu antworten (P. 13.). 

V. 5. Einen frei gewählten Verteidiger oder Beistand des beanstandeten Theolo­
gen sieht das Verfahren der Glaubenskongregation nicht vor. Dafür h at der 
Kongreß einen sogenannten „ Relator pro auctore" zu bestellen (P. 2.), dessen 
Aufgabe es ist, ,,im Geiste der Wahrheit" die positiven Aspekte der Lehre und die 
Verdienste des Autors aufzuzeigen, bei der richtigen Interpretation der Lehrmei­
nungen des Autors mitzuwirken, über deren Einfluß ein Urteil abzugeben und 
auf das Vorbringen der Berichterstatter und Sachvers tändigen zu antworten 
(P. 6.). 
Von dieser Aufgabenstellung her, die auch eine Mitwirkung an der Entscheidung 
zu enthalten scheint, unterscheidet sich der Relator von einem Verteidiger, der 
lediglich zur Unterstützung des Angeklagten da ist. Die eigenartige Doppelrolle 
des Relators weist eine Ähnlichkeit mit der des österr. Staatsanwaltes auf, der 
ebenfalls einerseits der Wahrheitsfindung verpfüchtet, andererseits aber (und 
wohl in erster Linie) Anklagevertreter und damit Partei ist (s . oben II. 9.); die 
Pfücht des Staatsanwaltes zur Objektivität schützt allerdings den Angeklagten. 
Der Relator kann zudem offenbar dem Autor unbekannt bleiben, e r muß sich mit 
ihm nich t in Verbindung setzen und nimmt wohl auch am Kolloquium nicht 
teiF7. 

Im Gegensatz dazu sieht die Deutsche Bischofskonferenz für ihr Verfahren sogar 
zwingend einen Doktor der Theologie oder des Kirchenrechts als Anwalt des Au­
tors vor. Wählt dieser selbs t keinen, dann wird ihm einer bes tellt(§ 18). 

V. 6. Aufgrund des Wesens des Lehrbeanstandungsverfahrens stellt s ich die 
Frage nach dem Beweis nicht ebenso scharf wie in anderen Verfahren. Der Kon­
gregation liegen ja in der Regel schriftliche Äußerungen des angeklagten Autors 
vor. Lediglich bei Vorträgen können sich Beweisprobleme ergeben . Wie diese 
zum Verfahrensgegenstand werden können, verschweigt die Verfahrensord­
nung78. Der Schwerpunkt des Verfahrens liegt ohne Zweifel bei der theol. Beur­
teilung der in Frage stehenden Lehrsätze. Dazu bedienen sich die Organe der 
Kongregation im ordentlichen Verfahren zweier Sachverständiger. Maßnahmen 
im außerordentlichen Verfahren se tzen „Klarheit und Sicherheit" über das Vor­
liegen eines Glaubensirrtums voraus (P. 1.); aus dem Z usammenhang scheint 
sich zu ergeben, daß für das ordentliche Verfahren nichts anderes gelten kann. 

V. 7. Das Verfahren ist durchwegs schriftlich und geheim, lediglich das erwähnte 
Kolloquium und die Diskussion der Konsultoren mit dem Relator sind Elemente 
der Mündlichkeit. N icht einmal d ie Veröffentlichung der Endentscheidung is t 
zwingend vorgesehen (P. 17.). Diese wird dem Ordinarius des Autors zugestellt; 

76 Hei11e111a1111, a. a . 0., 11. 
77 Hei11e111m111, a. a. 0., 8. 
18 Hei11e111a1111 (a. a. 0 ., 5) fordert, daß nur vom Autor genehmigte Protokolle heranzuziehen seien und 

äußert Bedenken gegen Tonbandaufzeichnungen (s. auch FN 83). 
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VOonNn einer Zustellung den Betroffenen ist nicht die Rede 18.) Dieser rfährt
möglicherweise erst UrcC die Mafißnahme seINESs Oberhirten, wıe die aubens-
kongregation entschieden hat
Das ebentfalls nichtöffentliche Verfahren der deutschen Bischöfe sieht Verhand-
lungen VO  — eine ‚‚Aussprache”‘ VOT einer Theologenkommission, ın der der Au-
tOT, sSe1In Anwalt, der Ordinarius un dessen eo Berater das Wort aben, SOWI1Ee
eın espräc der Bischofskommission mıit Autor und (Ordinarius SS und

C)
Aufgrund der kigenart des Lehrbeanstandungsverfahrens scheidet eın Zeu-

genbeweis der auch nicht geregelt ist) ohl au  N Umso wichtiger ist der Sachver-
ständigenbeweis. Die römische Verfahrensordnung kennt weder eın ec des
Angeklagten, die VO Kongrefs bestellten Experten als efangen abzulehnen,
och das eCc selbst Sachverständige nomıNIErenNn.

Die Einleitung des ordentlichen Verfahrens erfolgt durch den Kongrefs,
Wenn ıhm notwendig erscheint, gewlsse CNrıften oder Keden eines Autors e1-
er SCHNAUETEN Prüfung unterziehen (F Wıe der Kongrefs befafst wird, ıst
nicht ausdrücklich geregelt, der ext bedient sich eINEes Passivausdruckes
(s Der Kongrefs kann aber auch eın außerordentliches orgehen be-
schließen, wWwWwenn klar un sicher einen Glaubensirrtum un einen (drohenden
oder bereits entstandenen) Schaden feststellt Dann wird der betroffene (Ordina-
MUS aufgefordert, den Autor einer Korrektur veranlassen. Weigert sich die-
SCrI, kommt ZUT Entscheidung der Ordentlichen Versammlung.
Das Verfahren bei der Deutschen Bischofskonferenz wird dagegen entweder VOoO
Ordinarius des Autors oder on diesem selbst (!) eingeleitet.

Ein Rechtsmitte die Endentscheidung der Ordentlichen Versamm-
lung i ach deren Approbation UrcCc den aps (wohl) nicht mehr denkbar,
weil Ja ber dem aps keine nstanz mehr 1bt.

Zusammenfassung
Eın mit einer Verurteilung endendes Lehrbeanstandungsverfahren annn für den
Betroffenen Zzu Entzug sSeEINES kirc  ıchen Lehramtes ren, Was einen Sanz
erheblıchen Eingriff 1ın seine Rechtssphäre darstellt Bei der starken Abhängigkeit
der Theologen VO  —; kirc  ıchen er VON der Kirche kontrollierten) Arbeitsplät-
Z  — S1e eın Amtsverlust eher och härter als etwa Staatsbeamte, die 1n die
Wirtschaft ausweichen können. Von der Iragweite der Entscheidung her e_
scheint somıit ein Vergleich des Lehrbeanstandungsverfahrens mıit staatlichen
Disziplinarverfahren, aber auch mıit Strafverfahren gerechtfertigt.
Im ın  106 auf das frühere Fehlen eıner (promulgierten) Verfahrensordnung der
Glaubenskongregation ist die 1971 erlassene jedenfalls eın Schritt ZUT Verrechtli-
chung des Verfahrens und gewährleistet zumindest das ec des Theologen auf
or [Damit ist zumindest ormell dem der Rechtskultur, da{fs Strafen [1UTI

aufgrun einer gesetzlichen egelung auch des Verfahrens) verhängt werden
dürfen, Genüge g  an Wıe sich aber aus Kapitel (oben) erg1lbt, ist die Nova
agendi ratıo miıt ihren blo(s 18 Punkten eher kursorisch geraten ”” nd behandelt

wa verglichen mıit den 4() Verfahrensbestimmungen des BDG, die oöch durch die subsidiären
Regeln des AV!  ® erganzt werden. Bel einer knappen Regelung ware eın Verweils auf das Proze(s-
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von einer Zustellung an den Betroffenen ist nicht d ie Rede (P. 18.). Dieser erfährt 
möglicherweise erst durch die Maßnahme seines Oberhirten, w ie die Glaubens­
kongregation entschieden hat. 
Das ebenfalls nichtöffentliche Verfahren der deutschen Bischöfe sieht2 Verhand­
lungen vor: eine „Aussprache" vor einer Theologenkommission, in der der Au­
tor, sein Anwalt, der Ordinarius und dessen theol. Berater d as Wort haben , sowie 
ein Gespräch der Bischofskommission mit Autor und Ordinarius (§§ 24 b und 
27 c). 

V. 8. Aufgrund der Eigenart des Lehrbeanstandungsverfa hrens scheidet ein Zeu­
genbeweis (der auch nicht geregelt ist) wohl aus. Umso wichtiger ist der Sachver­
ständigen beweis . Die römische Verfahrensordnung kennt weder ein Recht des 
Angeklagten, die vom Kongreß bestellten Experten als befangen abzulehnen, 
noch das Recht, selbs t Sachverständige zu nominieren . 

V. 9. Die Einleitung des ordentlichen Verfahrens erfolgt durch den Kongreß, 
wenn es ihm notwendig erscheint, gewisse Schriften oder Reden eines Autors ei­
ner genaueren Prüfung zu unterziehen (P. 2.). Wie der Kongreß befaßt wird, ist 
nicht ausdrücklich geregelt, der Text bedient sich eines Passivausdruckes 
(s.o. V. 1.). Der Kongreß kann aber auch ein außerordentliches Vorgehen be­
schließen, wenn er klar und sicher einen Glaubensirrtum und einen (drohenden 
oder bereits entstandenen) Schaden feststellt . Dann wird de r betroffene Ordina­
rius aufgefordert, den Autor zu einer Korrektur zu veranlassen . Weigert sich die­
ser, kommt es zur Entscheidung der Ordentlichen Versammlung. 
Das Verfahren bei der Deutschen Bischofskonferenz wird dagegen entweder vom 
Ordinarius des Autors oder von diesem selbs t (!) eingeleitet. 

V. 10. Ein Rechtsmittel gegen die Endentscheidung der Orden tlichen Versamm­
lung ist nach deren Approbation durch den Papst (wohl) nicht mehr denkbar, 
weil es ja über dem Papst keine Instanz mehr gibt. 

VI. Zusammenfassung 

Ein mit einer Verurteilung endendes Lehrbeanstandungsverfahren kann für den 
Betroffenen z um Entzug seines kirchlichen Lehramtes führen, was einen ganz 
erheblichen Eingriff in seine Rechtssphäre darstellt. Bei der s tarken Abhängigkeit 
der Theologen von kirchlichen (oder von der Kirche kontrollierten) Arbeitsplät­
zen trifft sie ein Amtsverlust eher noch härter als etwa Staatsbeamte, die in die 
Wirtschaft ausweichen können. Von der Tragweite der Entscheidung her er­
scheint somit ein Vergleich des Lehrbeanstandungsverfahrens mit staatlichen 
Disziplinarverfahren, aber auch mit Strafverfahren gerechtfertigt. 
Im Hinblick auf das frühere Fehlen einer (promulgierten) Verfahrensordnung der 
Glaubenskongregation ist die 1971 erlassene jedenfalls ein Schritt zur Verrechtli­
chung des Verfahrens und gewährleistet zumindest das Rech t des Theologen auf 
Gehör. Damit ist zumindest formell dem Gebot der Rechtskultur, daß Strafen nur 
aufgrund einer gesetzlichen Regelung (auch des Verfahrens) verhängt werden 
dürfen, Genüge getan. Wie sich aber aus Kapitel V. (oben) ergibt, is t die Nova 
agendi ratio mit ihren bloß 18 Punkten eher kursorisch geraten79 und behandelt 

79 Etwa verg lichen mit den 40 Verfahrensbestimmungen des BOG, die noch durch die subsidiären 
Regeln des A VG ergänzt werden. Bei einer so knappen Regelung wäre ein Verweis auf das Prozeß-
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TOLZ ihrer Anlehnung a das (gemeine) Prozeßrecht® den angeklagten Autor
eher als Verfahrensobjekt ennn als Partel. Der Rechtsschutz des Angeklagten ıst

dürftig geregelt, dafs die Verfahrensordnung der Kongregatiıon weder dem
andar:' der och dem der behandelten Disziplinar- und Strafverfahren
gerecht wird. el ist immerhin R edenken, da{fß die Mindestrechte L1OT-

milert.
Im einzelnen erscheint das Fehlen VO Ablehnungsrechten gegenüber en Ent-
scheidungsträgern und Sachverständigen®” SOWI1E eines ausdrücklich geregelten
Rechtes auf einen Dolmetscher als schwere Beeinträchtigung der Verteidigungs-
möglichkeıit. Vor em aber ware CS VO Standpunkt der Menschenrechte und
des naturrechtlichen Verteidigungsrechtes des Angeklagten*®* unbedingt erfor-
derlich, ihm das ec auf Akteneinsicht un Wahl eiINEeSs wirklichen Verteidigers
(anstelle des zwiespältigen Relators) zuzuerkennen. Jle diese grundlegenden
Befugnisse sind sowochl 1ın den behandelten OSteIT Vertahren als auch ängst 1m
kirc  ıchen Strafprozefs selbstverständlich.
Während nichtöffentliche Verhandlungen durchaus auch Vorteile ür den Ange-
klagten en können, ware eıne Urteilsveröffentlichung 1mM Sinne der eCcNtsSsıi-
cherhe1ı1 zweckmälßsig. Jedenfalls aber ware eın des fair trial, zumindest
dem Betroffenen die Entscheidung zuzustellen®°>.
Fın dem heute 1ın Westeuropa gegebenen andar entsprechendes Verfahren
würde aber nıicht 11UTr den beanstandeten Theologen, sondern auch der Kırche
selbst nutzen. Durch eiıne entsprechende Reform entgınge S1e dem Vorwurf, War

VO  - den Staaten mit Vehemenz die Respektierung der Menschenrechte fOr-
dern, jedoch 1mM kirc  iıchen Bereich den eigenen Theologen dem eutigen Men-
schenrechtsstandard entsprechende Verfahrensrechte vorzuenthalten. Dabei
könnte dıe Verfahrensordnung der Deutschen Bischofskonferenz durchaus als
Vorlage dienen. Die Schaffung einNes die Verteidigungsrechte besser gewährlei-
stenden Verfahrens würde der Kirche viel (berechtigte) 1101 a ihrer organgs-
welse gegenüber Theologen TrSParen, womıt teilweise versucht wird, hne auf
die nhaltlichen Fragen einzugehen, die Kirche moralisch / A disqualifizieren.

reC des C6 ohl angebracht, womıit sogleich eine bedeutende Stärkung der Verteidigungsrechte
eintraäte.
Heinemann ıIn Grundriß
DIie Gefahr der Befangenheit ist won sofern  .  ın gegeben, als sıch durchwegs Theologen an-
delt, zwıschen denen leicht Anımositäten (vielleicht au einem gemeınsamen Studium)
geben kann, und andererseits durchaus eın rüherer Ordinarıus des Betroffenen Mitglied der Kon-
gregatıon sein könnte Vgl das weitgehende Ablehnungsrecht 1m OsterrT. Disziplinarverfahren
oben I1l
Geringer, (FN 51), 22ft, unter Berufung auf zahlreiche Rota-Entscheidungen.
Laut Kathpress VO 1981, Nr. 9, Beilage L beschlossen kurz vorher 6() Mitglieder der Ar-
beitsgemeinschaft deutschsprachiger kath Dogmatiker un Fundamentaltheologen ın reising
eine Resolution zu Verhältnıs VoO kıirch! Lehramt und Theologıie, die für as ehr'  anstan-

auf VO Verfasser autorisierte exie fordert.
dungsverfahren I das Recht auf freie Verteidigerwahl Akteneinsicht SOWIE die Beschränkung
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trotz ihrer Anlehnung an das (gemeine) Prozeßrecht80 den angeklagten Autor 
eher als Verfahrensobjekt denn als Partei. Der Rechtsschutz des Angeklagten ist 
so dürftig geregelt, daß die Verfahrensordnung der Kongrega tion weder dem 
Standard der MRK n och dem der be handelten Disziplinar- und Strafverfahren 
gerecht wird. Dabei ist immerhin zu bedenken, daß die MRK Mindestrechte nor­
miert. 
Im einzelnen erscheint das Fehlen von Ablehnungsrechten gegenüber den Ent­
scheidungsträgern und Sachverständigen81 sowie eines ausdrücklich geregelten 
Rechtes auf einen Dolmetscher als schwere Beeinträchtigung der Verteidigungs­
möglichkeit. Vor allem aber wäre es vom Standpunkt der Menschenrechte und 
des naturrechtlichen Verteidigungsrechtes des Angeklagten82 unbedingt erfor­
derlich, ihm das Recht auf Akteneinsicht und Wahl eines wirklichen Verteidigers 
(anstelle des zwiespältigen Relators) z uz uerkennen. Alle diese grundlegenden 
Befugnisse sind sowohl in de n behandelten österr. Verfahren als a uch längst im 
kirchlichen Strafprozeß selbstverständlich. 
Während nichtöffentliche Verhandlungen durchaus auch Vorteile für den Ange­
klagten haben können, wäre eine Urteilsveröffentlich ung im Sinne der Rechtssi­
cherheit zweckmäßig . Jedenfa lls aber wäre es ein Gebot des fair trial, z umindest 
dem Betroffenen die Entscheidung zuzus tellen83

. 

Ein dem h eute in Westeuropa gegebenen Standard entsprechendes Verfahren 
würde aber nicht nur den beanstandeten Theologen, sondern auch der Kirche 
selbst nützen . Durch eine e ntsprechende Reform entginge sie dem Vorwurf, zwar 
von den Staaten mit Vehemenz die Respektierung der Menschenrechte zu for­
dern, jedoch im kirchlichen Bereich den eigenen Theologen dem heutigen Men­
schenrechtsstandard entsprechende Verfahren srechte vorzuenthalten. Dabei 
könnte die Verfahrensordnung der Deutschen Bischofskonferenz durchaus als 
Vorlage dienen. Die Scha ffung eines die Verteidigungsrechte besser gewährlei­
stenden Verfahrens würde der Kirche viel (berechtigte) Kritik an ihrer Vorgangs­
weise gegenüber Theologen ersparen, womit teilweise versucht w ird, ohne auf 
die inhaltlichen Fragen einzugehen, die Kirche moralisch zu disqualifizieren. 

recht des CIC wohl angebracht, womit sogleich eine bedeutende Stärkung der Verteid ig ungsrechte 
einträ te. 

80 Heinemann in L/M/S, Grundriß 446. 
8 1 Die Gefahr der Befangenheit ist wohl insofern gegeben, als es sich durchwegs um Theologen han­

delt, zwischen denen es leicht An imositäten (vielleicht sogar aus eine m gemeinsamen S tudium) 
geben kann, und andererseits durcha us ein früherer Ordinarius des Betroffenen Mitglied der Kon­
gregation sein könnte. Vgl. das weitgehende Ablehnungsrecht im österr. Disziplinarverfahren 
oben III. 1. 

82 Geringer, a. a. 0. (FN 51), 22ff, unter Berufung auf zahlreiche Rota-Entscheidungen. 
83 Laut Kathpress vom 15. 1. 1981, Nr. 9, Beilage 1, beschlossen kurz vorher 60 Mitglieder der Ar­

beitsgemeinschaft deutschsprachiger kath. Dogmatiker und Fundamentaltheologen in Freising 
eine Resolution zum Verhältnis von kirchl. Lehramt und Theologie, d ie für das Lehrbeanstan­
dungsverfahren u. a. das Recht auf freie Verteidigerwahl u. Akteneinsich t sowie die Beschränkung 
auf vom Verfasser autorisierte Texte fordert. 
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Die Bischofswahl, gestern, heute, INOTSECNHN
Wer en nicht heute och a die etzten Bischofsbestellungen ın den Nieder-
landen, etwa die Ernennung VO  - Johannes Gijsen 1972 ‚‚Das WarT der Anfang
einer Periode VO  —; Polarisationen, Kommunikationsstörungen, Ablehnungen,
fehlender Integration, autoritärer Entscheidungen, Verurteilungen, zuerst ın der
eigenen Diözese, danach auch auf nationaler ene Der BischofZ sich zurück
aus Einrichtungen wıe der landesweiten bischöflichen Fastenaktion und ging
einer normalen Zusammenarbeit miıt selinen Bischofskollegen au dem Wege.“ Es
folgten weiıtere autorıtare, jede Beratung auf diözesaner un nationaler ene
ignorierende Bischofsbestellungen, wı1ıe die VOoO  — 5S1mon1s, die besondere Bestür-
ZUNS auslöste. ‚‚Niemals ıtt die Gemeinschaft 1ın der katholischen Kirche der
Niederlande mehr Gewalt als Urc die Bischofsernennungen VO  - Simonis un
Gijsen. Logisch, Wenn während der 5Synode der Versuch gemacht wurde, ın Be-
schlüssen festzulegen, da{fs ın Zukunft bei Bischofsernennungen die Vorschläge
der kompetenten niederländischen Instanzen ernst SC werden sollen
oder In Worten ähnlicher ichtung. Der Versuch mifslang. ıne Meinungsumfra-
SC, die ın den Niederladen och VOT der Synode stattfand, zeigte, dafs sich 11UTr
och 24 Prozent der Ööm.-kath Christen der Diözese Den OSC 1ın der Leitung
VO  —; Bischof luyssen wiedererkennen. lle anderen 1SCHO{fe erzielen weniger
als zehn Prozent. Von en Katholiken fühlen sich 53 Prozent mit keinem eINzZ1-
gen der eutigen ischofe verbunden‘‘!.
Dafß die Ausnutzung VO Machtbefugnissen 1ın welchen Bereichen immer heute
mehr enn Je T1C1 weckt un Widerstände auslöst, ist bekannt. ber ist allein
der Zug ZUT!T Demokratisierung auch In der Kirche, der bei der Bestellung eines
1SCNOTIS das ec der Mitbestimmung en Gläubigen sichern möchte? der
will! INan sich zumindest VOoO  - der Bevormundung UrcC den römischen Zentra-
IiIsmus emanzı1pleren? Die entscheidende rage ist ibt theologische TUn
dafür, da{fs deraps die 1SCHNOTfe ernennt un dagegen, dafs die Ortskirchen ihren
Bischof selber wählen, oder ist eEs umgekehrt: xibt 65 theologische TUN! dafür,
da{fßs die Ortskirchen ihren 1sScCho selbst bestimmen ohne entscheidende römı1-
sche Mitwirkung?
on eın 1C auf die Geschichte des Urchristentums und der Alten Kıirche g1ibt
eine entscheidende UOrientierungshilfe für diese Alternative. Iie achwa des
attias geschieht 1mM Kreise der Gemeinde (Apg L: 15) Der OduS, el unter
zwel erwählten Kandidaten das LOS entscheiden lassen, macht ın einzigartıger
Weise darauf aufmerksam, dafß letztlich un eigentlich (‚ott die Wahl Die
Gesamtgemeinde (Apg 6, 2.5) trıtt auch bei der Wahl der Sieben ın Aktion, un
das sind nicht blofß Sozialhelfer, die ‚,‚unter  d den Aposteln arbeiten, wıe as es
sich darzustellen bemüht, sondern wıe diese 1mM Amt der Führung un
Verkündigung hervorragende Männer, INa  — ena Stephanus (Apg 6, 10) und
Philippus, den ‚‚Evangelisten”“ (Apg 21, uch cdie Episkopen ( Verwalter und

Auwerda, Bischofsernennungen ın den Niederlanden ach dem Zweiten Vatikanischen Konzil:
Concilium 525529 (Zitate 527
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JOHANNES B. BAUER 

Die Bischofswahl, gestern, heute, morgen 

Wer denkt nicht heute noch an die letzten Bischofsbestellungen in den Nieder­
landen, etwa an die Ernennung von Johannes Gijsen 1972: 11Das war der Anfang 
einer Periode von Polarisationen, Kommunikationsstörungen, Ablehnungen, 
fehlender Integration, autoritärer Entscheidungen, Verurteilungen , zuerst in der 
eigenen Diözese, danach auch auf nationaler Ebene. Der Bischof zog sich zurück 
aus Einrichtungen wie der landesweiten bischöflichen Fastenaktion und ging 
einer normalen Zusammenarbeit mit seinen Bischofskollegen aus dem Wege ." Es 
folgten weitere autoritäre, jede Beratung auf diözesaner und nationaler Ebene 
ignorierende Bischofsbestellungen, wie die von Simonis, die besondere Bestür­
zung auslöste. 11Niemals litt die Gemeinschaft in der katholischen Kirche der 
Niederlande mehr Gewalt als durch die Bischofsernennungen von Simonis und 
Gijsen. Logisch , wenn während der Synode der Versuch gemacht wurde, in Be­
schlüssen festzulegen, daß in Zukunft bei Bischofsernennungen die Vorschläge 
der kompetenten niederländischen Instanzen ernst genommen werden sollen -
oder in Worten ähnlicher Richtung. Der Versuch mißlang. Eine Meinungsumfra­
ge, die in den Niederladen noch vor der Synode sta ttfand, zeig te, daß sich nur 
noch 24 Prozent der röm.-kath. Christen der Diözese Den Bosch in der Leitung 
von Bischof Bluyssen wiedererkennen. Alle anderen Bischöfe erzielen weniger 
als zehn Prozent. Von allen Katholiken fühlen sich 53 Prozent mit keinem einzi­
gen der heutigen Bischöfe verbunden"1. 

Daß die Ausnutzung von Machtbefugnissen in welchen Bereichen immer he ute 
mehr denn je Kritik weckt und Widerstände auslöst, ist bekannt. Aber ist es allein 
der Zug zur Demokratisie rung auch in der Kirche, der bei der Bestellung eines 
Bischofs das Recht der Mitbestimmung allen Gläubigen sichern möchte? Oder 
will man sich zumindest von der Bevormundung durch den römischen Zen tra­
lismus emanzipieren? Die entscheidende Frage ist: Gibt es theologische Gründe 
dafür, daß der Papst die Bischöfe ernennt und dagegen , daß die O rtskirchen ihren 
Bischof selber wählen, oder ist es umgekehrt: gibt es theologische Gründe dafür, 
daß die Ortskirchen ihren Bischof selbst bestimmen ohne entscheidende römi­
sche Mitwirkung? 

Schon ein Blick auf die Geschichte des Urchristentums und der Alten Kirche gibt 
eine entscheidende Orientierungshilfe für diese Alternative. Die Nachwahl des 
Mattias geschieht im Kreise der Gemeinde (Apg 1, 15). Der Modus, dabei unter 
zwei erwählten Kandidaten das Los entscheiden zu lassen, macht in einzigartiger 
Weise darauf aufmerksam, daß letztlich und eigentlich Gott die Wa hl trifft. Die 
Gesamtgemeinde (Apg 6, 2.5) tritt auch bei der Wahl der Sieben in Aktion, und 
das sind nicht bloß Sozialhelfer, d ie II unter" den Aposteln arbeiten, wie Lukas es 
sich darzustellen bemüht, sondern genau so wie diese im Amt der Führung und 
Verkündigung hervorragende Männer, man denke an Stephanus (Apg 6, 10) und 
Philippus, den „Evangelis te n" (Apg 21, 8). Auch die Episkopen (Verwalter) und 

1 R. Auwerdn, Bischofsernennungen in de n Niederlanden nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil: 
Concilium 16 (1980) 525-529 (Zitate S. 527 f). 
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Diakone Helfer) sind offenbar Gemeindebeauftragte, VO der (GGemeinde eTrTUu-
fene .. Mehr ber die Art der Mitwirkung der Gemeinde bei der Wahl
und Bestellung olcher Amtsträger erfahren WIrTr 1Im nicht ber wI1ıe SONS
überall die Gemeindeversammlung, die Brüdergemeinschaft Fnt-
scheidungen trifft, rechtlıche Funktionen ausuübt (vgl. Kor 3, f; 6, ö 18; Ln

Joh 4, ıst auch die Wahl der Gemeindeleitung L11UT durch die Gesamt-
gemeinde denkbar
Ausdrücklich bestätigt das die Didache ‚‚Erwählt euch Episkopen und Diakone
(dıe gleichen lerminı wıe Phil E, 1) die des Herrn würdig sind” (15, on aus

dem Klemensbrief erfahren WIT, da{fs die Episkopen ‚„„muıt Zustimmung
der ganzen Gemeinde‘‘ este wurden. Der Verfasser erklärt 1ın diesem Zusam-
menhang ausdrücklich, da{fs In Korinth Amtstrager deshalb ‚‚unrechtmäßig“‘ ab-
gesetzt worden sind, weil S1ie ihren Dienst ‚untadelig” versehen en Hıer
werden die Bischöfe keineswegs für unabsetzbar erklärt, blo{fs deren ungerecht-
fertigte ‚‚obwohl S1E ftromm und ohne die pfer dargebracht hatten”‘)
Amtsenthebung wird als ‚‚keine kleine üunde  44 bezeichnet. Das ist Ja gerade der
ınn der Beteiligung des Volkes bel der Bestellung eines ischof{s, da{fs das KI1ir-
chenvo seiInNe Kandıdaten kennt un ihren Glauben, ihre Gelehrsamkeit, ihre
Charaktereinstellung beurteilt. 50 die eben zıt Vorschrift der Didache
(15; fort: 'r  rwa euch gutmütige, keineswegs geldgierige, sondern
ehrliıche un bewährte änner.“ Und Origenes rklärt ‚‚Be1l der Wahl desen
Priesters ist auch die Anwesenheit des eserfordert, damit alle w1ıssen und GS1-
cher sind, da{fs der, der dem ganzen Volk der trefflichere, der gelehrtere, der
heiligere, der tugendhaftere ist, zZu Priestertum gewählt wird un das 1mM Bei-
sSeIN des es, damıit nıcht nachher bei jemandem Ablehnung oder Skrupel auf-
kommen. Deshalb ordnet der Apostel auch für die Bestellung des 1SCHO{IS
‚Denn mMu auch bel den Außenstehenden einen guten Ruf en Ich sehe
noch eLiwas mehr dabei, Lev S, heißt, da{fs ‚Moses die Versamm-
lung zusammenrief‘, und meılne, dafß ‚die Versammlun zusammenruten‘ soviel
bedeutet, wWwI1e alle Kräfte des Geistes sammeln und vereinigen, dafs, WenNnn VO  $

den priesterlichen Geheimnissen die Rede ist, alle Geisteskräfte wachen und
aufmerksam sSeın sollen, an Weisheit, Wissenschaft und Engagement nichts feh-
le, sondern alle Sinne voll da selen, die ar der guten edanken, damit,
wWwWerTr ın seinem Herzen erwagt, teststellen kann, W as der Priester sel, Was die
Salbung und Was SeIN Ornat“ (Lev hom 6I CS Ur1g. 6, 362 Hippolyts
‚‚Agyptische Kirchenordnung” stellt apıdar fest „ Zum Bischof geweiht soll der
werden, der VO SANZENN Volk gewählt wurde, nachdem CT nomınıert worden
un en genehm erschienen war  04 (€ eın Satz, der ın spatere altchristliche
Kirchenrechtsbücher Aufnahme fand, wWwW1ıe 1ın die Apostolischen Konstitutionen
(8 4, 2) und das Testamentum Domuinı L 20), womıiıt seine Allgemeingültigkeit
dokumentiert wird.

In der Briefsammlung Cyprlans, der 1mM Jahrzehnt des Jh Bischof VO Kar-
ago WAarT, finden WIT reichlich Belege für die entscheidende Beteiligung des Vol-
kes a der Bischotfswahl Hier lest INall, ‚‚daf das Volk VOT em sowochl die
Vollmacht hat, würdige i1SChHOfe wählen als auch unwürdige abzusetzen?“‘
re 67, 3I 2) Im selben Brief heißt 5 weiter: ‚„‚Deshalb ıst auf TUn der gOtt-
lichen Überlieferung und der apostolischen Gepflogenheit sorgfältig die ege
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Diakone (Helfer) sind offenbar Gemeindebeauftragte, von der Gemeinde Beru­
fene (Phil 1, 1). Mehr über die Art der Mitwirkung der Gemeinde bei der Wahl 
und Bestellung solcher Amtsträger erfahren wir im NT nicht. Aber wie sons t 
überall die ganze Gemeindeversammlung, die ganze Brüdergemeinschaft Ent­
scheidungen trifft, rechtliche Funktionen ausübt (vgl. 1 Kor 5, 4 f; 6, 5; Mt 18, 17; 
1 Joh 4, 1), so ist auch die Wahl der Gemeindeleitung nur durch die Gesamt­
gemeinde denkbar. 
Ausdrücklich bestä tigt das die Didache: ,,Erwählt euch Episkopen und Diakone 
(die g leichen Termini w ie Phil 1, 1), die des Herrn würdig sind" (15, 1). Schon aus 
dem 1. Klemensbrie f (44, 3 f) erfahren wir, daß die Episkopen „ mit Zustimmung 
der ganzen Gemeinde" bestellt wurden. Der Verfasser erklärt in diesem Zusam­
menhang ausdrücklich, daß in Korinth Amtsträger deshalb „ unrechtmäßig" ab­
gese tzt worden sind, weil sie ihren Dienst „ untadelig" versehen haben. Hier 
werden die Bischöfe keineswegs fü r unabsetzbar erklärt, bloß deren ungerecht­
fertig te (,,obwohl sie fromm und ohne Tadel die Opfer dargebracht hatten") 
Amtsenthebung wird als „keine kleine Sünde" bezeichnet. Das is t ja gerade der 
Sinn der Beteiligung des Volkes bei der Bes tellung eines Bischofs, daß das Kir­
ch envolk seine Kandida ten kennt und ihren Glauben , ihre Gelehrsamkeit, ihre 
Charaktereinstellung beurteilt. So fä hrt die eben zit. Vorschrift der Didach e 
(15, 1) fort: ,,(Erwählt euch ... ) gutmütige, keineswegs geldgierige, sondern 
ehrliche und bewährte Mä nner. " Und Origenes erklärt: ,, Bei der Wahl des Hohen 
Priesters ist auch die Anwesenheit des Volkes erfordert, damit alle w issen und si­
cher sind, daß der, der unter de m ganzen Volk der trefflichere, der gelehrtere, der 
heiligere, der tugendhaftere ist, z um Priestertum gewählt wird und das im Bei­
sein des Volkes, damit n icht nachher bei jemandem Ablehnung oder Skrupel auf­
komme n. Deshalb ordne t der Apostel auch für die Bestellung des Bischofs an: 
,Denn er muß auch bei de n Außenstehenden einen guten Ruf haben.' Ich sehe 
noch etwas mehr dabei, wenn es Lev 8, 3 heißt, daß ,Moses die ganze Ve rsamm­
lung zusammenrief', und meine, daß ,die Versammlung zusammenrufen' soviel 
bedeutet, wie alle Kräfte des Geis tes sammeln und vereinigen, so daß, we nn von 
den priesterlichen Geheimnissen die Rede ist, alle Geisteskräfte wachen und 
aufmerksam sein sollen, an Weisheit, Wissenschaft und Engagement nichts feh­
le, sondern alle Sinne voll d a seien, die ganze Schar der guten Gedanken, damit, 
wer es in seinem Herzen erwägt, feststellen kann, was der Priester sei, was die 
Salbung und was sein Orna t" (Lev. hom. 6, 3 GCS Orig . 6, 362 f). Hippoly ts 
„ Ägyptische Kirchenordnung" stellt lapidar fest: ,,Zum Bischof geweiht soll der 
werden, der vom ganzen Volk gewählt w urde, nachdem er n ominiert worden 
und allen genehm erschienen war" (c. 2), ein Satz, der in spätere altchristliche 
Kirchenrechtsbücher Aufnahme fand , wie in die Apostolischen Konstitutionen 
(8, 4, 2) und das Testamentum Domini (1, 20), womit seine Allgemeingültigkeit 
dokumentiert wird. 

In der Briefsammlung Cyprians, der im 6. Jahrzehnt des 3. Jh . Bischof von Kar­
thago war, finden w ir reichlich Belege für d ie en tscheidende Beteiligung des Vol­
kes an der Bischofswahl. Hier liest man, ,,daß das Volk vor allem sowohl die 
Vollmacht hat, würdige Bischöfe zu wä hlen als auch unw ürdige abzusetzen" 
(Brief 67, 3, 2). Im selben Brief heiß t es weiter: ,,Deshalb ist auf Grund der gött­
lichen Überlieferung und d er apostolischen Gepflogenheit sorgfältig die Regel zu 
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beobachten und efolgen, die auch bel unNns un ın fast en Provınzen einge-
halten wird, un mMuUuSsen ıIn der Gemeinde, für die eın Vorsteher ernannt wird,
ZUL richtigen Durchführung dieser Wahl alle Nachbarbischöfe der gleichen Pro-
1nz zusammenkommen‚ un der Bischof wird In Gegenwart des Volkes eT7-
koren, das das en des einzelnen vollständig kennt und den harakter eines
jeden 1m Verkehr mıiıt ihm erfahren hat SO habt Ja, WIEe WIT sehen, auch ihr ES ve-
macht bei der kEinsetzung des Amtsgenossen Sabinus Auf TUN: der Abstim-
INUNg der gesamten Gemeinde un des Urteils der ischöfe, die sich persönlich
eingefunden und die sich In einem Schreiben euch ber iıhn geäufßer hatten,
wurde ihm das Bischofsamt übertragen un ıhm Stelle des Basilides die and
aufgelegt”‘ 5 In Brief 68, Kap nenn Cyprian den aps Cornelius als ‚‚auf
Tun der Abstimmung des Klerus und des es eingesetzt‘‘. Ahnlich ın Brief
4 J Kap 3 un Brief 59 Kap Schreli Cr ‚„‚Erhoben aber wurde Cornelius ZU
Bischof auf TUN des Urteils Gottes un SEINES Christus, auf TUn des Zeug-
n1ısses fast er eriker, auf TUn der bstimmung des damals anwesenden
Volkes und der Zustimmung altbewährter 1SCHNO{fe un aufrechter Männer.‘“
Prüft INan die einzelnen Stellen bei Cyprian, ann kommt INa  — 'ASN Ergebnis, da{fs
für iıh die Gemeinde, Klerus un olk einen einheitlichen Wahlkörper
darstellen Das ec der Nachbarbischöfe 1mM Rahmen einer Bischofswahl be-
schränkt sich auf Zustimmung oder Genehmigung. ach TIEe 59, 9 kommt
eiıne gültige Bischofswahl zustande UrcCc das Urteil Gottes, die Abstimmung des
Volkes und die Zustimmung der ollegen 1mM Bischofsamt Wenn sich jemand
post divinum ijudicium, post populı suffragium, post COepISCOporum ONSEeNSUu
ZUuU Richter ber die 1SCHNO{fe machen wollte, würde er sich adurch ZUu Richter
ber ott machen.
Es ist eın Grundsatz der Iten Kirche, da{fs keiner (jemeinde eın Bischof wider
illen aufgezwungen werden darf Nullus invılis detur epISCOPUS formulierte
schon aps Cölestin (422 bis 432) p1s 4, FEL 50, 434 nd 56, 6/4 IC
anders verlangt Leo der Große? p1s 10, (FE 54, 634) ‚‚daf VO  —; en gewählt
werden muß, wWer en vorstehen co117” (vgl. pIis I: 54, 673) Auf der

5Synode VO  - Orleans 549) wurde der atz Olesuns nochmals eingeschärft und
verfügt, da{s jeder, der nicht UrcC legitimen Beschlufs seın Amt erhält, sondern
einer Diözese aufgezwungen wird, die bischöfliche ur für immer verliert
(can. IL, Mansı IX, 13l In erpetuum deponatur!® Ahnlich äaußert sich die
Synode Von arıs 997) un ordert eine völlig freie Wahl (electio plenissima
untate Urc olk un Klerus (can. Ö, Mansı

Obwohl gerade als ‚‚Künder des päpstlichen Universalepiskopats”‘ bekannt ist Vgl Heıler,
Altkirchliche Autonomie nd päpstlicher Zentralismus, München 1941, 214220
Item, SICuUt antıquı CanOn: decreuerunt, nullus inuntis detur epISCOPUS, sed NEC per Oppressionem
pontentium DPEISONaATUM ad CONSCNSUMM facıiendum C1UEeS aut cClerici, quod dici nefas est, inchnentur.
uod G1 factum fuerit, ıpse epISCOPUS, quı magıs er uiolentam Ua per decretum legıitimum ()I-
dinatur, ab indepto pontificatus honore ın perpetuo deponatur (CCL 1485 A, 152)

qula In alıquıibus rebus consuetudo prisca neglegitur decreta Can uUmMm ulolantur, placuit iuxta
antıquam consuetudinem, Canon decreta seruentur. Nullus C1u1bus inuıLtis ordinetur ep1SCO-
DUS, nısı quEM populi clerıcorum electio plenissima quaesierit uoluntate; [8)8 princ1p1s imper10
q PeCI quamlıbet conditionem contra metropolis uoluntatem uel ep1scoporum Comprouincla-
lum ingeratur. uod G1 pPer ordinationem regiam honoris ıshus culmen peruadere aliquis nımı198a te-
meritate praesumpserit, A comprouincialibus locı 1PS1US eplscop1s rec1pl penıtus nullatenus Ca-

tur, QqUEIN ndebite ordinatum agnoscun Cn 148 A, 208 ff)
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beobachten und zu befolgen, die auch bei uns und in fast allen Provinzen einge­
halten wird, und es müssen in der Gemeinde, für die ein Vorsteher ernannt wird, 
zur richtigen Durchführung dieser Wahl alle Nachbarbischöfe der g leichen Pro­
vinz zusammenkommen, und der Bischof wird in Gegenwart des Volkes a user­
koren, das das Leben des einzelnen vollständig kennt und den Charakter eines 
jeden im Verkehr mit ihm erfahren hat. So habt ja, wie wir sehen, auch ihr es ge­
macht bei der Einsetzung des Amtsgenossen Sabinus. Auf Grund der Abs tim­
mung der gesamten Gemeinde und des Urteils der Bischöfe, die sich persönlich 
eingefunden und die sich in einem Schreiben an euch über ihn geä ußert hatten, 
wurde ihm das Bischofsamt übertragen und ihm an Stelle des Basilides die Hand 
aufgelegt" (5, 1 f) . In Brief 68, Kap. 2 nennt Cyprian den Papst Cornelius als „auf 
Grund der Abstimmung des Klerus und des Volkes eingesetzt". Ähnlich in Brief 
44, Kap. 3, und Brief 55, Kap. 8 schreibt er: ,,Erhoben aber wurde Cornelius zum 
Bischof auf Grund des Urteils Gottes und seines Christus, auf Grund des Zeug­
nisses fast aller Kleriker, auf Grund der Abstimmung des damals anwesenden 
Volkes und der Zustimmung altbewährter Bischöfe und a ufrechter Männer." 
Prüft man die einzelnen Stellen bei Cyprian, dann kommt man z um Ergebnis, daß 
für ihn die ganze Gemeinde, Klerus und Volk einen einheitlichen Wahlkörper 
darstellen. Das Recht der Nachbarbischöfe im Rahmen einer Bischofswahl be­
schränkt sich auf Zustimmung oder Genehmigung. Nach Brief 59, 5, 2 kommt 
eine gültige Bischofswahl zustande durch das Urteil Gottes, die Abstimmung des 
Volkes und die Zustimmung der Kollegen im Bischofsamt: Wenn sich jemand 
post divinum iudicium, post populi suffragium, post coepiscoporum consensum 
zum Richter über d ie Bischöfe machen wollte, würde er sich dadurch zum Richter 
über Gott machen. 

Es ist ein Grundsatz der Alten Kirche, daß keiner Gemeinde ein Bischof wider 
Willen aufgezwungen werden darf: N ullus invitis detur episcopus formulierte 
schon Papst Cölestin I. ( 422 bis 432) Epist. 4, 5 (PL 50, 434 Bund 56, 674 C). Nicht 
anders verlangt Leo der Große2 Epist. 10, 6 (PL 54, 634) ,,daß von allen gewählt 
werden muß, wer allen vorstehen soll" (vgl. Epist. 15, 5 PL 54, 673). Auf der 
5. Synode von Orleans (549) wurde der Satz Cölestins nochmals eingeschärft und 
verfügt, daß jeder, der nicht durch legitimen Beschluß sein Amt erhält, sondern 
einer Diözese aufgezwungen wird, die bischöfliche Würde für immer verliert 
(can. 11, Mansi IX, 131): in perpetuum depon atur!3 Ähnlich ä ußert sich die 3. 
Synode von Paris (557) und fordert eine völlig freie Wahl (electio plenissima vo­
luntate) durch Volk und Klerus (can. 8, Mansi IX, 746)4 • 

2 Obwohl gerade er als „Künder des päpstlichen Universalepiskopats" bekannt ist. Vgl. F. Heiler, 
Altkirchliche Autonomie und päpstlicher Zentralismus, München 1941, 214-220. 

3 ltem, sicut antiqui canones decreuerunt, nullus inuitis detur episcopus, sed nec per oppressionem 
pontentium personarum ad consensum faciendum ciues aut clerici, quod dici nefas est, inclinentur. 
Quod si factum fuerit, ipse episcopus, qui magis per uiolentiam quam per decretum legitim um or­
dinatur, ab indepto ponl"ificatus honore in perpetuo deponatur (CCL 148 A, 152). 

4 Et quia in aliquibus rebus consuetudo prisca neglegitur ac decreta ca non um uiolantur, placuit iuxta 
antiquam consuetudinem, ut ca non um decreta seruentur. Nullus ciuibus inuitis ordinetur episco­
pus, n isi quem populi e t clericorum electio plenissima quaesierit uoluntate; no n principis imperio 
neque per quamlibet conditionem contra metropolis uoluntatem uel episcoporum comprouincia­
lium ingeratur. Q uod si per ordinationem regiam honoris istius culmen peruadere aliquis nimia te­
meritate praesumpserit, a comprouincialibus loci ipsius episcopis recipi penitus nullatenus merea­
tur, quem indebite ordinatum agnoscunt (CCL 148 A, 208 ft). 
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Um die Mitte des 12 Jh erklärt as Decretum Gratiani: ‚‚Die Kleriker wählen, das
Volk stimmt Zzu  44 (Distinctio 62) Weil die Bischöfe nicht mehr 1n erster Linie See-
lenhirten, sondern VOT allem Grundbesitzer un chlo  erren miıt weitreichen-
dem politischen FEinflu{fs aren, kam es dazu, da{fs Cdie Fürsten mıiıt en Mitteln
versuchten, die ahlen ın ihre and ZUu bekommen. Tatsächlich wurden oft Kle-
[US un olk un selbst die Bischöfe bei der Bestellung eines Bischofs aus-

geschaltet, da{fß die ‚„„gregorianischen“” Reformer des I7 immer heftiger die
alten kirchenrechtlichen Bestimmungen monlerten, ach denen die Wahl Urc
Klerus und Volk als die einzıge gesetzliche orm der Nachbestellung VO Bischö-
fen galt. egen die miı1t zahllosen Beispielen belegende Willkür der ehensher-
TE  _ und Fürsten, die hre andidaten rüucksichtslos durchzusetzen gewohnt Wa-

IcH,; Z21ing das eben zıt Decretum a In der tolgenden eit freilich wird das Wahl-
grem1um immer kleiner, dıe Laienschaft wird zurückgedrängt und der erus
zahlenmäßig beschrän Aus praktischen Gründen konnte sich me1list der
Klerus der Bischofsstadt da der Wahl beteiligen, vielleicht och einıge bte adus

der mgebung, bis schliefßlich die Wahl auSsSsc  ieflic acC des Domkapitels
wurde. War bisher irgendein Eingreifen des päpstlichen Stuhles ıIn die ahlen
nicht erwähnenswert, kam jetzt dazu, da{fs die 11UT Zu häufig streitenden
Parteien innerhalb der Kapitel den aps eine Entscheidung baten on se1t
Gregor tielen derartige Entscheidungen manchmal aus, da{fs der aps der
dessen Beauftragter einen eigenen andıdaten präsentierte und einsetzte. Miıt
Innozenz 111 kommt das immer Öfter VO  — ber die Anfechtung einer umstritte-
1E  - Wahl fällt als mal0or unter Cdie Autorität Ooms Damiıt ist der Weg ok1iz-
ziert, auf dem die zutage getretene Unfähigkeit der Wählerscha päpstliche
Bischofsernennungen erst möglich gemacht hat Theologische und politische
Motivationen mußflten die päpstliche Aktivität untermauern aufgrun der sollici-
udo OMN1UM ecclesiarum® sollte der aps durchaus imstande se1n, für alle Kir-
chen auf der Welt die rechten Bischö fe ZUu bestellen Andererseıts gab rTeic
politische run  e, etwa während der Auseinandersetzung zwischen TIEAdTIC I1
und Innozenz da{fs die Päpste ihnen zugetane Bischöfe ernannten Als Gregor

und annn Innozenz 1m amp das Albigensertum verlangten, da{s
die VO den Domkapiteln gewählten Bischofskandidaten VOT der Ordination erst
VO ihren Legaten estätigt werden sollten, protestierte Ludwig der Heilige g_
SCn diesen Rechtsbruch, da{fs Innozenz am 23 Maı 12572 alle direkten Ernen-
NUNsSEN widerrief, die ihm Urc ‚‚mißbräuchliche Gesuche”‘‘ abgenötigt worden

ber das einmal eingerissene bel griff weiıter au  N Es inden sich Kanonti-
sten, die den aps kraft seiner plenitudo potestatısZ Verfügungsberechtigten
ber alle Bischofssitze werden lassen. Die eUE Verfahrensweise dient nicht 11UTI

dem Zentralisierungsstreben, nıcht L11UTr mehr oder weniıger pastoralen Zielen,
sondern allzuoft dazu, Benefizien a Verwandte und Proteges vergeben; die
ebuhren für die Verleihung ließen ach Rom, wıe auch die Einnahmen Aaus dem
ersten Jahr ach der Vergabe der Benefizien als sogenannte Annaten den aps
gingen. (Clemens gestand 1267 ausdruc  1C er ‚schäme“”‘ sich angesichts der
en Schröpfung der Diözesen, allein Cdie Praxıs wurde nicht angetastet®. Fazıt

Kor IL, as Wort wurde schon [0)090! Bischof VO' Karthago als dem Vorsitzenden der atrıkanı-
schen Kırche auf dem Konzil VOoO Karthago 307/ beansprucht, vgl Heıler Anm 2),
[Das Ausmalfs cdieses Mißbrauchs Jäfßt sıch erahnen, wenn INa die breite ritik innerhalb der
mittelalterlichen Parodie betrachtet, vgl Lehmann, Die Parodie 1m Mittelalter, Stuttgart
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Um die Mitte des 12. Jh. erklärt das Decretum Gratiani: ,, Die Kleriker wählen, das 
Volk stimmt zu" (Distinctio 62) . Weil die Bisch öfe nicht mehr in erster Linie See­
lenhirten, sondern vor allem Grundbesitzer und Schloßherren mit weitreichen­
dem politischen Einfluß waren, ka m es dazu, daß die Fürsten mit allen Mitteln 
versuchten, die Wah len in ihre Hand zu bekommen . Tatsächlich w urden oft Kle­
rus und Volk und selbst die Bischöfe bei der Bestellung eines neuen Bischofs aus­
geschaltet, so daß d ie „gregorianischen" Reformer des 11. Jh. immer heftiger die 
alten kirchenrechtlichen Bestimmungen monierten, nach denen die Wahl durch 
Klerus und Volk als die einzige gesetzliche Form der Nachbestellung von Bischö­
fen galt. Gegen die mit zahllosen Beispielen zu belegende Willkür der Lehensher­
ren und Fürsten, die ihre Kandidaten rücksichtslos durch zusetzen gewohnt wa­
ren, ging das eben zit. Decretum an. In der folgenden Zeit freilich wird das Wahl­
gremium immer kleiner, die Laienschaft wird zurückgedrängt und der Klerus 
zahlenmäßig beschränkt. Aus praktischen Gründen konnte sich meist nur der 
Klerus d er Bischofsstadt an der Wahl beteiligen, vielleicht noch einige Abte aus 
der Umgebung, bis schließlich d ie Wahl ausschließlich Sache des Domkapitels 
wurde. War bisher irgendein Eingreifen des päpstlichen Stuhles in d ie Wahlen 
nicht erwähnenswert, so kam es je tzt dazu, daß die nur allzu häufig streitenden 
Parteien innerhalb der Kapitel den Papst um eine Entsch eidung baten. Schon seit 
Gregor VII. fielen derartige Entscheidungen manchmal so aus, daß der Pap st oder 
dessen Beauftragter einen eigenen Kandidaten präsentierte und einsetzte. Mit 
Innozenz III. kommt das immer öfter vor. Aber die Anfechtung einer umstritte­
nen Wahl fällt als causa maior unter die Autorität Roms. Damit ist der Weg skiz­
ziert, auf dem die zutage getretene Unfähigkeit der Wählerschaft päpstliche 
Bischofsernennungen erst möglich gemacht hat. Theologische und politische 
Motivationen mußten die päpstliche Aktivität untermau ern: aufgrund der sollici­
tudo omnium ecclesiarum 5 sollte der Papst durchaus imstande sein, für alle Kir­
chen auf der Welt d ie rechten Bischöfe zu bestellen. Andererseits gab es reichlich 
politische Gründe, e twa während der Auseinandersetzung zwischen Friedrich II. 
und lnnozenz IV., daß die Päpste ihnen z ugeta ne Bischöfe ernannten. Als Gregor 
IX. und dann lnnozenz IV. im Kampf gegen das Albigensertum verlangten, daß 
die von den Domkapiteln gewählten Bischofskandida ten vor der Ordination erst 
von ihre n Legaten bestä tig t werden sollten, protestierte Ludwig der Heilige ge­
gen diesen Rechtsbruch, so daß Innozen z am 23. Mai 1252 alle direkten Ernen­
nungen w iderrief, die ihm durch „ mißbräuchliche Gesuche" abgenötigt worden 
waren. Aber das einmal eingerissene übel griff weiter aus. Es finden sich Kanoni­
sten, die den Papst kraft seiner plenitudo potestatis zum Verfügungsberechtigten 
über alle Bischofssitze werden lassen. Die neue Verfahrensweise dient nicht nur 
dem Zentralisierungsstreben, nicht nur mehr oder weniger pastoralen Zielen, 
sondern allzuoft dazu, Benefizien an Verwandte und Proteges zu vergeben; die 
Gebühren für d ie Verleihung fließen nach Rom, wie auch die_ Einnahmen aus dem 
ersten Jahr nach der Vergabe der Benefizien als sogenannte Annaten an den Papst 
gingen. Clemens IV. gestand 1267 ausdrücklich, er „schäme" sich angesichts der 
hohen Schröpfung der Diözesen, allein die Praxis wurde nicht angetastet6 . Fazit: 

5 2 Kor 11, 28: das Wort wurde schon vom Bischof von Karthago als dem Vorsitzenden der afrikani­
schen Kirche auf de m Konzil von Karthago 397 beansprucht, vgl. Heiler (Anm. 2), 48. 

6 Das ganze Ausmaß dieses Mißbrauchs läßt sich erahnen, wenn man die breite Kritik innerhalb der 
mittelalterlichen Parodie betrachtet, vgl. P. Le/zma,111, Die Parodie im Mittelalter, Stuttgart 21963, 
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Im 13 und Jh ist die ber eın Jahrtausend ın Übung Wahl der Bi-
schöfe 1re deren päpstliche Ernennung ersetzt worden.
Man versteht ach dieser 1Ur kurz skizzierten Entwicklung der päpstlichen Inge-
1eNZ 1ın die Bischofsbestellungen, Melanchton, TIractatus de potestate
(€ die reformatorische T1 zusammentfaf(lt un rklärt ‚‚Diese Oberhoheit
ist unmöglich, enn 1st unmöglıch, dafs eın einziger Bischof die Kirchen des
gANZEN Erdkreises kontrolliert oder dafß die Kırchen, die sich a den außersten
en der Erde befinden, die Einsetzung (ihrer Bischöfe) VO dem einen (römi-
schen Bischof) erbitten ollten Da diese Oberhoheit also unmöglıc ist und
niemals ın Übung WAar, och auch die Kirchen auf dem weıten Erdenrund G1E Je
anerkannt a  en, ist 65 ganz klar, da{fs S1Ee nicht (von Jesus) eingesetzt worden
1st' @7
Dafß heute die namhaftesten kath Theologen nicht anders denken, die po1in-
tierte Außerung des römischen Professors Wilhelm de Vries: „ Im ersten Jahrtau-
send wurden die Bischöfe bekanntlich gewählt Rom hatte damit nichts
tun Deshalb iıst historisch gesehen, heller Unsinn, behaupten, S] Jurıs
divıin]ı, da{fs der aps die Bischöfe einsetzt‘‘8.

Wır kommen ZUT eo ertung: Nach Lumen gentium 272 stehen die 1SCHOfe
A aps WI1ıe die Apostel Petrus. 50 wenig 1U Petrus die anderen Apostel
auserwählt und ernannt hat, wenig ist theologisch begründbar, da{fs der
aps die 1SCHO{fe ernennt, wıe 65 das kirchliche Rechtsbuch CI Can 329) se1it
1917 ausdrücklich vorsieht. Die Rücksicht auf die Gesamtkirche annn bestenfalls,
wWwI1e die Praxis der Iten Kirche gEeEWESECN ist, einen Konsens unter Bischofskol-
egen verlangen.
Es ıst nichtblof sinn voll und demokratischem Geist entsprechend, dem Volk, das
der Bischof leiten soll, eın Mitspracherecht bei der Findung eiINes geeigneten
Kandidaten einzuräumen, sondern VO einer vertbieften e0o 1NSIC ın das We-
18 der Kirche her geradezu geboten. Die Wahl und das Zeugnis, das die
Gemeinde für ihren höchsten kepräsentanten un Führer ablegt, gewährleisten,
wIıe eESs och In den Constitutiones Apostolorum klar ausgedrückt ist VIIL 4I
da{fs eın andıda der gottgewollte ist ‚‚ Vor dem Richter Gott und Christus un In
Gegenwart des eiligen Geistes.“ Für den Außenstehenden ist lediglich die
usübung eines demokratischen ahlmodus erkennbar; für den Gläubigen ıst
der Geist Gottes Werk, der seine Kırche durchwaltet? Das iudicium Dei un

25-57, Hoc Sancıvıt 105 Komanus, hOcC decretum legitur: Non sıt presu! vel decanus 1S
d nıl dabitur und UTxexamınat UQUOS Ordinat
BSLK, Göttingen 1930, 476 (von mır AUS dem at Text übersetzt).
Papsttum als ökumenische rage, herausgegeben Von der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer
Universitätsinstitute, München-Mainz 1979, 145

Granfield, Der ‚,‚sensu tidelium?”“ und die Ernennung e1inNes Bischofs, Concilium (1980) 4834858
erklärt abschließend sechr zutreffend: ‚‚Dieses alte Theologumenon INa verschieden und nicht
immer deutlich interpretiert worden se1ın, wır einen aber, da{fs ©5 aufeine ! praktische Angele-genheit wıe die Wahl einNes Bischofs un sonstiger Kıirchenleiter angewendet werden dart. Der S11
Su tidelium ist eiıne charısmatische Gnadengabe, die Im G‘Glauben und ıIn den Sakramenten CI -
wurzelt ıst er befähigt dıe Gläubigen, sıch dem ırken des Heiligen EIStES öffnen und seiner
Führung Zzu folgen. Eine ktive Teilnahme der Gläubigen anl der ah ihres Bischofs ware NUu eine
sechr wünschenswerte und bedeutende Offenbarung der Gegenwart dieses Geistes, der die Kir-
che In alle Wahrheit einführt (vgl. Joh 16, 13) und ın Gemeinnnschaft und Dienstleistung ınt  a
(Lumen Genthum
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Im 13. und 14. Jh. is t die über ein Jahrtausend in Übung gewesene Wahl der Bi­
schöfe durch deren päpstliche Ernennung ersetzt worden. 
Man versteht nach dieser nur kurz skizzierten Entwicklung der päp stlichen Inge­
renz in die Bischofsbestellungen, wenn Melanchton, Tractatus de p otestate papae 
(c. 7), die reformatorische Kritik zusammenfaßt und erklärt: ,,Diese Oberhoheit 
ist unmöglich, denn es ist unmöglich, daß ein e inziger Bischof die Kirchen des 
ganzen Erdkreises kontrolliert oder daß die Kirchen, die sich an den äußersten 
Enden der Erde befinden, die Einsetzung (ihrer Bischöfe) von dem einen (römi­
schen Bischof) erbitten sollten .. . Da diese Oberhoheit a lso unmöglich ist und 
niemals in übung war, noch auch die Kirchen auf dem weiten Erdenrund sie je 
anerkannt haben , is t es ganz klar, daß sie nicht (von Jesus) eingesetzt worden 
ist" 7 • 

Daß heute die namhaftesten kath. Theologen nicht anders de nken, leh rt die poin­
tierte Äußerung des römischen Professors Wilhelm de Vries: ,,Im ersten Jahrtau­
send wurden die Bischöfe bekanntlich gewählt .. . Rom hatte damit nichts zu 
tun. Deshalb ist es, historisch gesehen, helle r Unsinn, zu behaupten, es sei juris 
divini, daß der Papst die Bischöfe einsetzt"8• 

Wir kommen zur theol. Wertung: Nach Lumen gentium 22 stehen d ie Bischöfe 
zum Paps t wie die Apostel z u Pe trus . So wenig nun Petrus die anderen Apostel 
auserwählt und erna nnt hat, so wenig is t es theologisch begründbar, daß der 
Papst die Bischöfe ernennt, wie es das kirchliche Rechtsbuch (CIC Can. 329) seit 
1917 ausdrücklich vorsieht. Die Rücksicht auf die Gesamtkirche kann bestenfalls, 
w ie es die Praxis der Alten Kirche gewesen ist, einen Konsens unter Bischofskol­
legen verlangen. 
Es is t nicht bloß sinnvoll und demokratischem Geist e ntsprechend, dem Volk, das 
der Bischof leiten soll, ein Mitspracherecht bei der Findung eines geeigneten 
Kandidaten einzuräumen, sondern von einer vertieften theol. Einsicht in das We­
sen der Kirche her geradezu geboten. Die Wahl und das Zeugn is, das die ganze 
Gemeinde für ihren höchs ten Repräsentanten und Führer ablegt, gewährleisten, 
wie es noch in den Constitutiones Apostolorum klar ausgedrückt ist (VIII, 4, 5), 
daß ein Kandidat der gottgewollte ist:,, Vor dem Richter Gott und Christus und in 
Gegenwart des Heiligen Geistes." Für den Außens tehenden is t ledig lich die 
Ausübung eines demokratischen Wahlmodus erkennbar; für den Gläubigen ist 
der Geist Gottes am Werk, der seine Kirche durchwaltet9 . Das iudicium Dei und 

25-57, z. B. S. 46 f: Hoc sancivit mos Romanus, hoc decretum legitur: Non s it presu l vel decanus is 
a quo nil dabitu r und nummus numquam examinat quos ordinat. 

7 BSLK, Göttingen 1930, 476 (von mir aus dem lat. Text übersetzt). 
8 Papsttum als ökumenische Frage, herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer 

Universitätsinstitute, München-Mainz 1979, 145. 
9 P. Granfield, Der „sensusfidelium" und d ie Ernennung eines Bischofs, Concilium 16(1980) 48~88 

erklärt abschließend sehr zutreffend: ,,Dieses alte Theologumenon mag verschieden und nicht 
immer deutlich in terpretiert worden sein, wir meinen aber, daß es auf eine so praktische Angele­
genheit wie die Wahl eines Bischofs und sons tiger Kirchenleiter angewendet werden darf. Der sen­
sus fidelium ist eine charismatische Gnadengabe, die im Glauben und in den Sakramenten ver­
wurzelt ist. Er befähigt d ie Gläubigen, sich dem Wirken des Heiligen Geistes zu öffnen und seine r 
Führung zu folgen. Eine aktive Teilnahme der Gläubigen an der Wah l ihres Bischofs wäre nu r eine 
sehr wünschenswerte und bedeutende Offenbarung der Gegenwart dieses Geistes, der ,die Kir­
che' in alle Wahrheit einfüh rt (vgl. Joh 16, 13) und sie in Gemeinschaft und Dienstleistung eint" 
(Lumen Gentium 4). 
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das suffragium cleri et populi fallen 1mM Tun Ersteres tut sich ıIn etz-
kund Jede kEinengung Wa durch eine Gruppe VO Klerikern) oder Aus-

schaltung (Ernennung durch Fürsten und Päpste) dieser Basıs, dieses Wahlkör-
PEeIS, bestehend aus der gaANZEN Gemeinde oder ihrer repräsentatıven Vertretun-
gEeN, verringert das erwähnte Transparentwerden des göttlichen Willens, wenn

ih nicht überhaupt vertfälscht
Erschwert wird jedenfalls die Kezeption des Bischofs Urc die Gemeinde; be-
lastet wird damit auch das erhaltnıs zwischen Vorsteher und Gemeinde. Denn
immer mehr wird heute wieder allgemeın auf den Dienstcharakter kirc  iıcher
Amter aufmerksam gemacht und ihr herkömmlicher herrscherlicher Kang SANZ
1mM 1nnn VO DPetr 5, ach dem Vorbild Jesu 10, 42 ff) bestritten. Es ist des-
halb heute der Zeıt, erneut auf die Bestellungs-modi der en Kirche zurück-
zugreifen, nicht 1ın einer falsch verstandenen Repristinierung, ar einem bei der
TO heutiger DIiözesen völlig unrealisierbaren Nachvollzug*®, sondern auf
TUn der e  e erkannten esialen Relevanz, der Beteiligung des gaAaNZEN (ot>
tesvolkes der Bestellung seiner jeweiligen Ortsbischöfe
Vorschläge VO  — realisierbaren, zeitgemäßen Vorgangsweisen sind verschiedent-
ich schon gemacht worden!!. ber ehe I1la hre praktische Erprobung schrei-
ten kann, muUusSsen bestehende Gesetze allmählich aufgeweicht, vernachlässigt
und *  1eis1l1c außer Kurs gesetzt werden, Was Ja 11UT guten illen der D1S-
herigen Partner leg Es sollte nicht se1n, da{fs die Kirche die Hırten,
enn ‚„‚die Kirche‘‘ sind WIr alle VO  —_ den staatlıchen un gesellschaftlichen Ent-
wicklungen 11S Schlepptau ge erscheınt, sSta umgekehrt Vorbild und
Verwirklichung humaner und damit christlicher Haltungen a exira jefern,
wI1ıe das seinerzeıt geschah, als heidnische Kaiser das Chrıstlıche Auswahlverfah-
rIen für die Bischofsordination als exemplarisch ansahen un ZUT Bestellung sStaat-
licher Beamter nachahmten?*.

Vgl Müller, Der Anteil der Laien a der Bischofswahl. kın Beitrag, zu Geschichte der Kanonistik
Von Grathan bıs Gregor Amsterdam 19  Y (Kanonistische Studien und exte 29) und dazu

Schnizer, AkathKR 147 (1978) 629 ‚„„‚Auch und gerade ın der Schlußbetrachtung arbeitet Müller
die durch Ekklesiologie un Spiritualität bedingte kigenart eiıner Gesamtwillensbildung der Kırche
pragnant heraus, wenn VO der ‚Einmütigkeıt‘ un Unterschied VO ‚Einstimmıi keiıt‘
spricht un sagt, eben diese ür das Wirken eines Bischofs unerläßliche Akzeptation MUSSe urch
ıne alle Kräfte legitim berücksichtigende abgestufte Beteiligung erreicht werden. [ )ie Rechtsge-
schichte ann für die unterschiedliche Beteiligung einen reichen Schatz A Beispielen anbieten [Die
künftige Gesetzgebung sollte sich dieses unter den verschiedensten Aspekten und Voraussetzun-

erprobten Instrumentars erinnern. amı demonstriert das Buch auch, da{fs gediegene rechts-
geschichtliche Arbeiten oyroße, 17 Gegenstand geradezu unerläfßliche Beiträge ür die V O-

Ösung aktueller Lebensfragen der Kırche eisten können.”‘“
a lese die ausgezeichneten, dıe wesentlichsten Punkte hervorhebenden Bemerkungen des 50-

ziologen Remy, Beteiligung des (Gottesvolkes a der Wahl un der Ernennung eiInNes Bischofs,
Concilium (1980) 507314 INan musse der ichttransparenz auf der Fbene der grofßen Gruppe
entschieden Rechnung tragen; nıcht jeder WISSE eutlıch, velche Bedürfnisse CT hat, einen mehr-
heitlichen, allgemeinen Wıllen gebe CS In Wirklichkeit nıcht, Minderheiten seien wichtig, S1E deute-
ten die Mehrheiten VOoO  — INOTSECHN an, [an MUSSE KOompromısse zwıschen informellen Gruppen un
offiziellen trukturvertretern suchen, bedürte der gegenseıtigen sozialen Anerkennung
Klerus un Volk, keine Veränderungen auf Dekret-Weg, sondern eıne NCUELC Kationalıtät BCHCN
Manıpulation und eiıne Versöhnung der hierarchischen und egalitären Modelle Kırche seıen
erfordert.
Vgl ıta Alexandn Sever] 45, eutsc Hohl, Hıstorija Augusta 1, Zürich 1976, 348)
und azu die scharfsinnige, 1er nıcht ın wenıgen orten wiederzugebende Interpretation durch

Straub, Zur Ordination VO Bischöfen un Beamten In der christ! 5Spätantike, Mullus,
I° lauser Erg., E 336—-345
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das suffragium cleri et populi fallen im Grund z usammen. Ersteres tut sich in letz­
terem kund. Jede Einengung (Wahl durch eine Gruppe von Klerikern) oder Aus­
schaltung (Ernennung durch Fürsten und Päpste) dieser Basis, d ieses Wahlkör­
pers, bestehend aus der ganzen Gemeinde oder ihrer repräsen tativen Vertretun­
gen, verringert das erwähnte Transparentwerden des göttliche n Willens, wenn 
es ihn nicht überhaupt verfälscht. 
Erschwert wird so jedenfalls d ie Rezeption des Bischofs durch die Gemeinde; be­
lastet wird damit auch das Verhältnis zwischen Vorsteher und Gemeinde. Denn 
immer mehr wird heute wieder allgemein auf den Dienstcharakter kirchlicher 
Ämter aufmerksam gemacht und ihr herkömmlicher herrscherlicher Rang ganz 
im Sinn von 1 Petr 5, 3 nach dem Vorbild Jesu (Mk 10, 42 ff) bestritten. Es ist des­
halb heute an der Zeit, erneut auf die Bestellungs-modi der Alten Kirche zurück­
zugreifen, nicht in einer falsch verstandenen Repristinierung, gar einem bei der 
Größe heutiger Diözesen völlig unrealisierbaren Nachvollzug10

, sondern auf 
Grund der neu erkannten ekklesialen Relevanz, der Beteiligung des ganzen Got­
tesvolkes an der Bestellung seiner jeweiligen Ortsbischöfe . 
Vorschläge von realisierbaren, zeitgemäßen Vorgangsweisen sind verschieden t­
lich schon gemacht worde n 1 1 • Aber ehe man an ihre praktische Erprobung schrei­
ten kann, müssen bestehende Gesetze allmählich aufgeweicht, vernachlässigt 
und schließlich außer Kurs gesetzt werden, was ja nur am g uten Willen der bis­
herigen Partner liegt. Es sollte nich t so sein, daß die Kirche - d. h. die H irten, 
denn „ die Kirche" sind wir alle- von den staa tlichen und gesellschaftlichen Ent­
wicklungen ins Schlepptau genommen erscheint, s tatt umgekehrt Vorbild und 
Verwirklichun g humaner und damit christlicher Haltungen ad extra zu liefern, 
w ie das seinerzeit geschah, als heidnische Kaiser das christliche Auswahlverfah­
ren für die Bischofsord ination als exemplarisch ansahen und zur Bestellung staat­
licher Beamter nachahmten 12. 

10 Vgl. H. Miiller, Der Anteil der Laien an der Bischofswahl. Ein Beitragzur Geschichte der Kanonistik 
von Gratian bis Gregor lX. Amste rda m 1977 (Kanonistische Studien u nd Texte 29) und dazu 
H. Scl111izer, AkathKR 147 (1978) 629 f: ,, Auch und gerade in der Schlußbetrachtung arbeite t Müller 
die durch Ekklesiologie und Sp iritualitä t bedingte Eigenart einer Gesamtw illensbild ung d er Kirche 
prägnant heraus, wenn er z. 8 . von der ,Einmütigkeit' zum Unterschied von ,Eins timmigkeit' 
sprich t und sagt, eben diese für das Wirken eines Bisch ofs unerlä ßliche Akzeptation müsse d urch 
eine a lle Kräfte leg itim berücksichtigende abgestufte Beteiligung erreicht werden . Die Rechtsge­
schichte kann für die unterschiedliche Beteiligung einen reichen Schatz an Beispie len anbieten. Die 
künftige Gesetzgebung sollte sich d ieses unter den ve rsch iedens ten Aspekten und Vora ussetz un­
gen erprobten Ins trumentars e rinne rn. Damit demons triert das Buch auch , daß gediegene rechts­
geschichtliche Arbeiten große, im Gegens ta nd geradezu unerläßliche Beiträge für die ausgewo­
gene Lösung aktuelle r Lebensfragen der Kirche leisten können." 

11 Man lese d ie a usgezeichneten, die wesentlichsten Punkte hervorhebenden Bemerkungen des So­
ziologen/. Remy, Beteiligung des Gottesvolkes an de r Wahl und der Ernennung eines Bischo fs, 
Conci lium 16 (1980) 507-514: man müsse der Nichttranspare nz a uf d er Ebene d er großen Gruppe 
entschieden Rechnung tragen; nich t jeder w isse deutlich , welche Bedü rfnisse e r hat, e inen mehr­
heitlichen, a llgemeinen Willen gebe es in Wirklichkeit nicht, Minderheiten seie n wichtig, sie deute­
ten die Mehrheiten von morgen an , man müsse Kompromisse zwischen informellen G ru ppen und 
offiziellen Strukturvertrete rn suchen, es bedürfe der gegenseitigen sozialen Anerkennung von 
Klerus und Vo lk, keine Veränderungen auf Dekret-Weg, sondern eine neue Ratio nalitä t gegen 
Manipula tion und eine Versöhnung der hierarchischen und egalitären Modelle von Kirche seie n 
erfo rdert. 

12 Vgl. Vita Alexandri Severi 45, 6 f (de utsch v . E. Hohl, Historia Augusta Bd. 1, Zü rich 1976, 348) 
und dazu die scharfs innige, hier nicht in wenigen Worten wiede rz ugebende Interpreta tio n durch 
/. Straub, Zur O rd ination von Bischö fen und Beamten in der christl. Spätantike, Mullus, FS. f. 
Th. Klauser 0bAC. Erg., Bd. 1, 1964) 336-345. 
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IF

Erfahrungen miı1t aten iın der deutschsprachigen Schweiz

Im NnsCHAIu: das [{ Vatikanische Konzil sind auf verschiedenen Ebenen In der
Kirche Käte gebilde worden. ber ihre ekklesiologische Bedeutung, ber ihre
Rechtsstruktur und ber ihre ufgaben ist je] nachgedacht und publiziert WOT-

den Entsprechend den verschiedenen Kulturen sind zudem die Ansätze 1n den
einzelnen Ländern Europas verschieden: e1ls stehen Fragen VO  - Struktur un
Kompetenz, teıls VO Zeugni1s und Kirchenerfahrung mehr 1 Vordergrund.
Im folgenden geht einen Erfahrungsbericht aus der deutschsprachigen
Schweiz, hauptsächlic aus dem Bıstum Gallen Der Bericht ist aus der Uptik
des für Käte 1m Ordinariat Verantwortlichen geschrieben. Bezüglıch der diözesa-
LiEeN äte handelt sich die Erfahrung AauUs unmittelbarer Mitarbeıt, bezüglich
der Pfarreiräte basiert dıe Erfahrung teils auf direkten Kontakten, teils auf einer
eingehenden Aussprache 1mM diözesanen Seelsorgerat Fnde 1979 Das Faktum,
da{fs VOT em die Seelsorgeratsarbeit Einblick In die Pfarreiratsarbeit ermöglichte,
ıst bereits ın sich eın Hinwels auf die Bedeutung der äte für das Bistum.

Räte ın der Kırche
In der deutschsprachigen Schweiz werden die usdadrucke Pfarreirat, auf diözesa-
neT ene Priesterrat un Seelsorgerat verwendet. Vom kirc  ıchen ec aus g_
sehen, ist das Wort „Rflt“ korrekt verwendet. Den verantwortlichen Amltsträ-
SCIN, Bischof bzw Pfarrer (Pfarreiseelsorger), wird eın KRat ZUT Seite gegeben, wel-
cher S1e ın der r  ung ihrer ufgaben berät [Diese Aussage nthält hedeutende
theologische Implikationen: dıe esondere Natur der Kirche als fortlebender, gestor-
bener und auterstandener Christus, als Urc Glauben un Sakramente auter-
baute Gemeinschaft mıit besonderen Diensten der Verkündigung, der Sakramen-
tenspendung, der Leıtung.
Man hat sich anfangs ohl zuwenig Rechenschaft arüber vegeben, da{fs das Wort
‚‚Rat“ VOT em 1yolıtıschen Bereich verwurzelt iıst Dort at eine HaAanzZ andere
Bedeutung. Kat ıst entweder legislatives oder exekutives rgan auf den verschie-
denen Ebenen des politischen Lebens In der Gemeinde kennt der Kanton St
Gallen den Gemeinderat, en Schulrat, den Kirchenverwaltungsrat: es VO

den zuständigen Bürgern gewä  e Urgane, welche Entscheidungen tällen
en Die Bezeichnung wird bis In die Bundesregierung hineıin gebraucht, wel-
che ıIn der Schweiz als ‚‚Bundesrat“ bezeichnet wird.
Auf diesem Hintergrund ist verständlich, da{fßs Nan ZUT eit der Einführung der
kirc  ıchen äte wen1g differenziert VO einer 11UM einsetzenden Demokratisie-
rung der Kirche sprach. [)as Hauptproblem bestand enn auch darın, da{fs die Kır-
che 11UTI beratende Urgane zulassen ll |iese Haltung kommt ungefähr folgen-
dermaßen Zzu Ausdruck Fın beratendes rgan SI niemals attraktıv, solche äte
würden erst annn rIC  g erns Dc  MMECN, WEnnn S1E verbindliche Beschlüsse fas-
sen könnten. Von kirc  iıcher Seite AUSs bemühte Ian SICH, darzulegen, dafs Bera-
ten eLiwas sehr Posiıtives sel, dafs der Beratene 1 (GGewlssen verpflichtet sel, den
Kat anzunehmen, wWwWenNnn CT nıcht wirkliche Gegengründe habe Man wWwIes zudem
darauf hın, da{fß willkürliche Ablehnung einen Rekurs a den Bischof
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Erfahrungen mit Räten in der deutschsprachigen Schweiz 

Im Anschluß an das II. Vatikanische Konzil sind auf verschiedenen Ebenen in der 
Kirche Räte gebildet worden. über ihre ekklesiologische Be deutung, über ihre 
Rechtsstruktur und über ihre Aufgaben ist viel nachgedacht und publiziert wor­
den. Entsprechend den verschiedenen Kulturen sind zudem die Ansätze in den 
einzelnen Ländern Europas verschieden: Teils stehen Fragen von Struktur und 
Kompetenz, teils von Zeugnis und Kirchenerfahrung mehr im Vordergrund. 
Im folgenden geht es um einen Erfahrungsbericht aus der deutschsprachigen 
Schweiz, hauptsächlich aus dem Bistum St. Gallen. Der Bericht is t aus der Optik 
des für Räte im Ordinariat Verantwortlichen geschrieben. Bezüglich d er diözesa­
nen Räte handelt es sich um die Erfahrung aus unmittelbarer Mitarbeit, bezüglich 
der Pfarreiräte basiert die Erfahrung teils a uf direkten Kontakten, teils auf einer 
eingehenden Aussprache im diözesa nen Seelsorgerat Ende 1979. Das Faktum, 
daß vor allem die Seelsorgeratsarbeit Einblick in die Pfarreiratsarbeit ermöglichte, 
ist bereits in sich ein Hinweis auf die Bedeutung der Räte für das Bistum. 

Räte in der Kirche 

In der deutschsprachigen Schweiz werden die Ausdrücke Pfarreirat, auf diözesa­
ner Ebene Priesterrat und Seelsorgerat verwendet. Vom kirchlichen Recht aus ge­
sehe n, ist das Wort „Rat" korrekt verwendet. Den verantwortlichen Amtsträ­
gern, Bischof bzw. Pfarrer (Pfarreiseelsorger), wird ein Rat zur Seite gegeben, wel­
cher sie in der Erfüllung ihrer Aufgaben berät. Diese Aussage enthält bedeutende 
theologische Implikationen: die besondere Natur der Küche als fortlebender, gestor­
bener und auferstandener Christus, als durch Glauben und Sakrame nte aufer­
baute Gemeinschaft mit besonderen Diensten der Verkündigung, der Sakramen­
tenspendung, der Leitung. 
Man hat sich anfangs wohl zuwenig Rechenschaft darüber gegeben, daß das Wort 
„Rat" vor allem im politischen Bereich verwurzelt ist. Dort hat es eine ganz andere 
Bedeutung. Rat ist e ntweder legislatives oder exekutives Organa uf den verschie­
denen Ebenen des politischen Lebens. In der Gemeinde kennt der Kanton St. 
Gallen den Gemeinderat, den Schulrat, den Kirchenverwaltungsrat: alles von 
den zustä ndigen Bürgern gewählte Organe, welche Entscheidungen zu fällen 
haben. Die Bezeichnung wird bis in die Bundesregierung hinein gebra ucht, wel­
che in der Schweiz als „ Bundesrat" bezeichnet wird. 
Auf diesem Hintergrund ist es verständlich, daß man zur Zeit der Einführung der 
kirchlichen Räte wenig differenziert von einer nun einsetzenden Demokratisie­
rung der Kirche sprach. Das Hauptproblem bestand denn auch darin, daß die Kir­
che nur beratende Organe zulassen will. Diese Haltung kommt ungefähr folgen­
dermaßen z um Ausdruck: Ein beratendes Organ sei niemals a ttraktiv, solche Räte 
würden erst dann richtig ernst genommen, wenn sie verbindliche Beschlüsse fas­
sen könnten. Von kirchlicher Seite aus bemühte man sich, darzulegen, daß Bera­
ten etwas sehr Positives sei, daß der Beratene im Gewissen verpflichtet sei, den 
Rat anzunehmen, wenn er nicht w irkliche Gegengründe habe. Man w ies zudem 
darauf hin, daß es gegen willkürliche Ablehnung einen Rekurs an den Bischof 
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gebe HI diese Bemühungen ist jedoch as angesprochene Problem nıcht 5E“
lLöst worden.
Im diözesanen Deelsorgerat wurde vorgeschlagen, der Pfarreirat MUSSE nicht eIN-
fach eın Rat, sondern Herz der Gemeinde SEeIN. Man sprach auch VO  —; Kerngruppe der
Pfarrei. Die Mitglieder des Pfarreirates müflsten sSsOMmMIt ın erster Linie echte K 3B
meinschaft erfahren, INa  — sich als T1S5 un ensch ın Arbeit, Freude
und gemeinsamer Aufgabe, 1m Aufeinander-Zugehen, Einander-Ertragen, Ein-
ander- Verzeihen. Der at MUSSE aber zugleicen sSe1In auf die Pfarrei hin
und seinen Beitrag für die Bildung einer echten kirchlichen Gemeinschaft lei-
sten Der Seelsorgerat empfahl er den Pfarreiräten: ‚‚Der Pfarreirat sollte
einer Gruppe zusammenwachsen, In der auch zwischenmenschlich eIwas g..
chieht 1C 1Ur gemeinsam arbeiten, sondern auch füreinander Zeıt aben, ın
einem espräch, bei einem kleinen Festchen, einer gemeinsamen Wochenend-
Tagung, vielleicht eginn der Amtsperiode.”
e1 Ansätze, der mehr juridisch-strukturelle un der mehr dynamisch-spiritu-
elle mussen sich erganzen. Dies oilt für kirchliche äte auf en Ebenen
Die ätigkeit ıIn den KRäten, un ZWAarTr auf verschiedenen Ebenen impliziert immer
auch die rage der Stellung des I aıen IN der Kırche Das Dekret ber das Lalen-
apostolat des I1 Vatikanischen Konzils legt eingehen ar, Was Aufgabe der La
1ien ıIn der Kirche ist, welches der Nnterschıe zwischen der eigenständigen Auf-
gabe 1mM Mitwirken utbau der zeitlichen Ordnung und der Mitarbeit mıiıt der
kirc  ıchen Hierarchie ist Die gesamte Darstellung ist recht differenziert. In der
Praxıs scheinen hauptsächlich zweıl Schwierigkeiten estehen Einerseits sind
die Konzilsunterscheidungen ZWarTr theologisch rIC  B, aber teilweise differen-
ziert für den theologisch nıcht gebildeten Lalen. Andererseits wurden während
langer eıt die Priester fast ausschliefßlich als die aktiv ıIn der Kirche tätıgen lie-
der erfahren. Dies erschwert für Laien un oft auch für Priester, die Je eigene
Aufgabe deutlich sehen un sich praktisch hineinzufinden.

Diözesane aäte
In der Diözese St Gallen wurde der Priesterrat 1967, der Seelsorgerat 1968 g -
gründet. Der Deelsorgerat besteht au Priestern un Lalen. kın besonderer Laliıen-
rat besteht nıiıcht Alle Mitglieder des Priesterrates sind zugleic Mitglieder des
Seelsorgerates.
Bel der Ankündigung der Bildung der Käte Wal die Reaktıon vorerst abwartend
und skeptisch. Man wulßlte niıcht recht, Was diese äte tun ollten anche meln-
ten, die äte würden 1Ur einen sehr kurzen tem en iıne zahlenmäßig eher
kleine Gruppe csah In den Käten anfangs eiıne Möglichkeit, die Erneuerung der
Kirche rasch voranzutreiben. Von diesen verschiedenen Voraussetzungen her ıst
leichteinzusehen, dafs ein1ge eıt nötig Wäl, bis die äte iIhren eigenen S#} und ıhren
Platz m Bıstum fanden Innerhalb des Rates bedeutete einen Lernprozefls, auf-
einander hören, einander L akzeptieren un einanderzu überzeugen. Seither
sınd ın dieser Beziehung Fortschritte gemacht worden. Die äte en ın den
etzten Jahren beigetragen, eine radikale Polarisierung / vermeiden. Zur Oları-
sıerung gesellt sıch ın etzter eıt jedoch eine ZeWIlsse kKesignationsstimmung.
Das Fehlen VO Auseinandersetzungen mu{l er sehr kritisch werte WEeT-
den Diese inweise zeigen aber, wıe wichtig die Aufgabe der Käte ın der Zukunft
Se1In wird und wWwıe orOße Anforderungen S1E geste werden mMusSsen
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gebe. Durch diese Bemühungen ist jedoch das angesprochene Problem nicht ge­
löst worden. 
Im diözesanen Seelsorgerat wurde vorgeschlagen, der Pfarreirat müsse nicht ein­
fach ein Rat, sondern Herz der Gemeinde sein. Man sprach auch von Kerngruppe der 
Pfarrei. Die Mitglieder des Pfarreirates müßten somit in erster Linie echte Ge­
meinschaft erfahren, wo man sich als Christ und Mensch trifft in Arbeit, Freude 
und gemeinsamer Aufgabe, im Aufeinander-Zugehen, Einander-Ertragen, Ein­
ander-Verzeihen. Der Rat müsse aber zugleich offen sein auf die ganze Pfarrei hin 
und so seinen Beitrag für die Bildung einer echten kirchlich en Gemeinschaft lei­
sten. Der Seelsorgerat empfahl daher den Pfarreiräten: 11Der Pfarreirat sollte zu 
einer Gruppe zusammenwachsen, in der auch zwischenmenschlich etwas ge­
schieht. Nicht nur gemeinsam arbeiten, sondern auch füreinander Zeit haben , in 
einem Gespräch, bei einem kleinen Festehen, einer gemeinsamen Wochene nd­
Tagung, vielleicht z u Beginn der Amtsperiode." 
Beide Ansätze, der mehr juridisch-strukturelle und der mehr dynamisch-spiritu­
elle müssen sich ergänzen . Dies gilt für kirchliche Räte auf allen Ebenen. 
Die Tätigkeit in den Räten, und zwar auf verschiedenen Ebenen impliziert immer 
auch die Frage der Stellung des Laien in der Kirche. Das Dekret über das Laien­
apostolat des II. Vatikanischen Konzils legt eingehend dar, was Aufgabe der La­
ien in der Kirche ist, welches der Un terschied zwischen der eigenständigen Auf­
gabe im Mitwirken am Aufbau der zeitlichen Ordnung und der Mitarbeit mit der 
kirchlichen Hierarchie ist. Die gesamte Darstellung ist recht differenziert. In der 
Praxis scheinen hauptsächlich zwei Schwierigkeiten zu bestehen: Eine rseits sind 
die Konzilsunterscheidungen zwar theologisch richtig, aber teilweise zu d ifferen­
ziert für den theologisch nicht gebildeten Laien . Andererseits w urden während 
langer Zeit die Pries ter fas t ausschließlich als die aktiv in der Kirche tätigen Glie­
der erfahren. Dies erschwert es für Laien und oft auch für Priester, die je eigene 
Aufgabe deutlich zu sehen und sich praktisch hineinzufinden. 

Diözesane Räte 

In der Diözese St. Gallen w urde der Priesterrat 1967, der Seelsorgerat 1968 ge­
gründet. Der Seelsorgerat besteht aus Priestern und Laien. Ein besonderer Laien­
rat besteht nicht. Alle Mitglieder des Priesterrates sind zugleich Mitglieder des 
Seelsorgera tes. 
Bei der Ankündigung der Bildung der Räte war die Reaktion vorerst abwartend 
und skeptisch. Man wußte nicht recht, was diese Räte tun sollten. Manche mein­
ten, die Räte würden nur einen sehr kurzen Atem haben . Eine zahlenmäßig eher 
kleine Gruppe sah in den Räten anfangs eine Möglichkeit, d ie Erneuerung der 
Kirche rasch voranzutreiben. Von diesen verschiedenen Voraussetzungen her ist 
leicht einzusehen, daß einige Zeit nötig war, bis die Räte ih ren eigenen Stil und ihren 
Platz im Bishtm fanden . Innerhalb des Rates bedeutete es einen Lernprozeß, auf­
einander z u hören, einander zu akzeptieren und einander z u überzeugen. Seither 
sind in dieser Beziehung Fortschritte gemacht worden. Die Räte haben in den 
letzten Jahren beigetragen, eine radikale Polarisierung zu vermeiden. Zur Polari­
sierung gesellt sich in letz ter Zeit jedoch eine gewisse Resignationsstimmung . 
Das Fehlen von Auseinandersetzungen muß daher sehr kritisch gewertet wer­
den. Diese Hinweise zeigen aber, wie wichtig d ie Aufgabe der Räte in der Z ukunft 
sein wird und wie große Anforderungen an sie gestellt werden müssen. 
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DIie äte mMmussen auch ihren Platz m Bıstum finden Anfänglich WarTr für S1€e
schwierig, als äte anerkannt N werden und den Kontakt mıiıt den Pfarreien 7,

pflegen. Priesterrat sind 7 W al alle Dekanate vertreten Berichterstattung der
ar Vorbesprechung der Traktanden SOWIE Anmeldung VO Verhand-
lungsgegenständen erfolgt aber sehr selten. Wo liegen die Gründe? Ein Teil des
äalteren erus, der zahlenmäßig sehr stark ist, ll die bisherige Aufgabe weiter-
hren, solange geht. Es ist ZU Teil verständlich, da{fs diese Priester dıe (3@0
staltung der Zukunft den Juüngeren ıtbrüdern überlassen wollen, welche spater
auch cdie ast tragen werden. Andererseits gibt VOT allem Jüngere oeelsorger,
denen die Entwicklung der Weltkirche Schwierigkeiten bereitet. Sie sind ın (B
fahr, sich ın ihre Pfarreiarbeit zurückzuziehen. Gerade diese Feststellungen 7@1-
SCHL, wWI1IeEe wichtig die Aufgabe der äte In Zukunft sSe1IN wird.
Im Seelsorgerat der Diözese Gallen versucht INanl, den Kon akt miıt den Pfarreien
systematisch pflegen Die Ratsunterlagen werden meılstens auch den Pfarrei-
raten zugestellt. [ hese werden gebeten, das ema besprechen. Auf reg10na-
len Treffen der Vertreter der Pfarreiräte mıiıt den entsprechenden Mitgliedern des
Seelsorgerates en Vorbesprechungen sSta Dies kann die Arbeit 1mM Seelsor-
gera verbessern und das Interesse In den Pfarreien Öördern Die Schwierigkeit 1ın
diesem orgehen besteht hauptsächlich darın, da{s sich die Pfarreiräte bezüglich
des NnNaltes oft überfordert en un da{fs ES oft schwierig ist, Pfarreiratsmit-
glieder ZUT eilnahme den regionalen Sitzungen finden Trotzdem stehen
die meıisten Pfarreiräte diesen Zusammenkünften positiv gegenüber, weil S1e die
Motivierung für die Arbeit ın der eigenen Pfarrei stärken und oft wertvollen Fr-
fahrungsaustausch ermöglichen.
Immer LE  m aufgegriffen wurde ıIn den etzten Jahren die rage des Verhältnisses der
diözesanen Räte zueinander. ıne Kompetenzabgrenzung zwischen Priesterrat, De-
kanenkonferenz und Domkapitel mußte vorgeNOMME werden. Im Bıstum St Gallen
sind die fünf residierenden Domherren In die Leıtung des Bistums integriert. Das
Gesamtdomkapite entfaltet seine ätigkeit fast auSSsSC  jefßlic bei der ischofs-
wa Die Dekanenkonferenz befafßt sich hauptsächlich mit der Tätigkeit ıIn den
Dekanaten und der Ausführun VO  x Rıic  iınıen und pastorellen Schwerpunkt-
setzungen. Der Priesterrat ist Aussprache- un Beratungsgrem1um des 1SCHNOIS
Im Bistum Chur besteht die Absicht, Priesterrat un Dekanenkonferenz mitein-
ander vereinigen. Der unsch ach Vereinfachung ıst ubera eutlic fest-
ste  ar, und auf diese Weise kann vielleicht ın Zukunft den Räten oröße-
Iel zienz verhelfen
Das Konzıil hat den Seelsorgerat 1Im Dekret ber die Hirtenaufgabe der 1SCHNO{fe ın
der Kirche (Nr und den Priesterrat 1 Dekret ber Dienst und en der DPrie-
ster (Nr eingeführt. Bereits ın den Konzilstexten ehl somıt eine nähere Koor-
dinathon der Aufgabe dieser äte Dieser angel besteht och heute In der Praxis
hat sich eiıne gewlsse Aufgabenteilung eingespielt. Die rage wurde aufgeworfen
und steht och immer 1m aum, ob nıicht eın einz1ger Kat ın der Diözese genugen
würde. iıne Lösung ist aber nıicht einfach, weil VO der Theologie des Presby-
terıums her der Priesterrat 1mM Vordergrund steht, VO der ellung des Laien ın
der Kırche jedoch eher der Deelsorgerat.
Für diözesane äte aienNn Entwicklungen ıIn verschiedenen Richtungen möglich.
Im Seelsorgerat wurden VOT allem Zzwel verschiedene Grundvorstellungen
vertreten Die einen sahen ihre Aufgabe eher darın, chriftlich formulierte Kege-
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Die Räte müssen auch ihren Platz im Bistum finden. Anfänglich war es für sie 
schwierig, als Räte anerkannt zu werden und den Kontakt mit den Pfarreien zu 
pflegen. Im Priesterrat sind zwar alle Dekanate vertreten. Berichterstattung oder 
gar Vorbesprechung der Traktanden sowie Anmeldung von neuen Verhand­
lungsgegenständen erfolgt aber sehr selten. Wo liegen die Gründe? Ein Teil des 
älteren Klerus, der zahlenmäßig sehr stark ist, will die bisherige Aufgabe weiter­
führen, solange es geht. Es ist zum Teil verständlich, daß diese Priester die Ge­
staltung der Zukunft den jüngeren Mitbrüdern überlassen wollen, welche später 
auch die Last tragen werden. Anderersei ts gibt es vor allem jüngere Seelsorger, 
denen die Entwicklung der Weltkirche Schwierigkeiten bereitet. Sie sind in Ge­
fahr, sich in ihre Pfarreiarbeit zurückzuziehen. Gerade diese Feststellungen zei­
gen, wie wichtig die Aufgabe der Räte in Zukunft sein wird. 
Im Seelsorgerat der Diözese St. Gallen versucht man, den Kontakt mit den Pfarreien 
systematisch zu pflegen. Die Ratsunterlagen werden meistens auch den Pfarrei­
räten zugestellt. Diese werden gebeten, das Thema zu besprechen. Auf regiona­
len Treffen der Vertreter der Pfarreiräte mit den entsprechenden Mitgliedern des 
Seelsorgerates finden Vorbesprechungen statt. Dies kann die Arbeit im Seelsor­
gerat verbessern und das Interesse in den Pfarreien fördern. Die Schw ierigkeit in 
diesem Vorgehen bes teht hauptsächlich darin, daß sich die Pfarreiräte bezüglich 
des Inhaltes oft überfordert fühlen und daß es oft schwierig ist, Pfarreiratsmit­
glieder zur Teilnahme an den regionalen Sitzungen zu finden. Trotzdem stehen 
die meisten Pfarreiräte diesen Zusammenkünften positiv gegenüber, weil sie die 
Motivierung für die Arbeit in der eigenen Pfarrei stärken und oft wertvollen Er­
fahrungsaustausch ermöglichen. 
Immer neu aufgegriffen wurde in den letzten Jahren die Frage des Verhältnisses der 
diözesanen Räte zueinander. Eine Kompetenzabgrenzung zwischen Priesterrat, De­
kanenkonferenz und Domkapitel mußte vorgenommen werden. Im Bistum St. Gallen 
sind die fünf residierenden Domherren in die Leitung des Bistums integriert. Das 
Gesamtdomkapitel entfaltet seine Tätigkeit fast ausschließlich bei der Bischofs­
wahl. Die Dekanenkonferenz befaßt sich hauptsächlich mit der Tätigkeit in den 
Dekanaten und der Ausführung von Richtlinie n und pastorellen Schwerpunkt­
setzungen. Der Priesterrat ist Aussprache- und Beratungsgremium des Bischofs. 
Im Bistum Chur besteh t die Absicht, Priesterrat und Dekanenkonferenz mitein­
ander zu vereinigen. Der Wunsch nach Vereinfachung ist überall deutlich fest­
stellbar, und auf diese Weise kann man vielleicht in Zukunft den Räten zu größe­
rer Effizienz verhelfen. 
Das Konzil hat den Seelsorgerat im Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe in 
der Kirche (Nr. 27) und den Priesterrat im Dekret über Dienst und Leben der Prie­
ster (Nr. 7) eingeführt. Bereits in den Konzils texten fehlt somit eine nähere'Koor­
dination der Aufgabe dieser Räte. Dieser Mangel beste ht noch heute. In der Praxis 
hat sich eine gewisse Aufgabenteilung eingespielt. Die Frage wurde aufgeworfen 
und steht noch immer im Raum, ob nicht ein einziger Rat in der Diözese genügen 
würde. Eine Lösung ist aber nicht so einfach, weil von der Theologie des Presby­
teriums her der Pries terrat im Vordergrund steht, von der Stellung des Laien in 
der Kirche jedoch eher der Seelsorgerat. 
Für d iözesane Räte waren Entwicklungen in verschiedenen Richtungen möglich. 
Im Seelsorgerat wurden z. B. vor allem zwei verschiedene Grundvorstellungen 
vertreten . Die einen sahen ihre Aufgabe eher darin, schriftlich formulierte Rege-
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[ungen oder Stellungnahmen z bearbeiten un zuhanden des 1SCHNOIS verab-
schieden. Die andern sahen ihre Aufgabe mehr INn der unvoreingenommenen Aus-
sprache, 1MmM Zusammentragen VO  - Meinungen und nregungen. [ die ersteren
gingen mehr davon aus, da{fs [Nan für Clie Kirche als arbeiten und das Resul-
tat auch tfaßbar sSe1iInNn MUSSe Die letzteren wollten 1 Rat vorerst selber Kirche sSe1ın
und erfahren, sich wohlfühlen, Zeiıt aben, sich WITKlıc auszusprechen. Es ist
ohl richtig, da{fßs e1 Tendenzen 1Im Kat vertireten sind. Allgemeine Ausspra-
chen, die eiıne bessere Beurteilung der Lage ermöglichen und Materijal für die 1N-
haltliche Weiterabeit liefern, wurden ın etzter eit eher bevorzugt.
Pfarreiräte
Im Bistum St Gallen wurden die meilisten Pfarreiräte U1l Jahr 1970 eingeführt.
Das diözesane Rahmenstatut beläßt den Pfarreien einen ansehnlichen 5Spielraum
für die Gestaltung.
richte der Seelsorger, die Kontakte des 1SCNO{IS mit Pfarreiräten, die Ontakte
der kanonischen Visitaoren weisen allgemein darauf in, dafs In den Pfarreiräten

Arbeiıt ZUM Aufbau der Pfarrei geleistet wird. Andererseits muli{fste aber auch
Lustlosigkeit festgestellt werden: Man verrichte die Arbeit, weil INa eben musse,
und sSEe1 froh, WenNnn INan wıieder zurücktreten könne.
Der Seelsorgerat des Bistums Chur hat die Erfahrung der ersten zehn re tol-
gendermaßen zusammengefadßst:
Agibt Pfarreien, In denen sich die Pfarreiräte wertvollen (Gsremien des Dia-
l10gs, der Mitverantwortung un der Mitarbeit entfaltet en In diesen
Pfarreien ware Seelsorge ohne Mitwirken des Pfarreirates heute nicht mehr
denkbar
In anderen Pfarreien ergaben sich Schwierigkeiten un Zu Teil unlösbare
Konflikte, die entweder ZUT Aufhebung des Rates oder PAHT Sistierung der Ar-
eit geführt a1aben
Irotz einer gewlssen Ernüchterung bleibt aber die erireulıche Tatsache unbe-
stritten, daf® allseits grofße Bereitschaft vorhanden ist, utftbau der Ortskir-
che aktıv mitzuwirken.”

Pfarreiräte haben ein verschiedenes Gepräge erhalten Es xibt Pfarreiräte, die
sammenkommen, TIraktanden besprechen, welche vielleicht schon urc
die Deelsorger oder den Präsidenten vorprogrammıert sind. Wenn azu noch das
eiıne oder andere itglie den Pfarreirat als Möglichkeit, sich für weıtere Öffentli-
che Amter Z profilieren, betrachtet, bewirkt 1es ın Mitgliedern mıiıt persönli-
chem christlichem Engagement für den utbau der Kırche Frustrationserschei-
NUNgeEN, Anderen Pfarreiräten ist gelungen, eiınNner Gruppe us:  NZU-
wachsen, In der kirchliche Gemeinschaft erfahren wird. Man hat festgestellt, dafs
gemeinsame Wochenenden ZUT!T Schaffung eiInNes olchen 1mas wesentlich bei-
tragen können. Viel ıst VON der spirıtuellen Vertiefung der Mitglhlieder bestimmt.
Wer sich 1mM Dienst Jesu weils, wird besser ertragen, Klagemauer der Pfarrei
SeIN un wird weniger anfällig se1n, resignieren, WEln das Erfolgserlebnis
ausbleibt
Manche Pfarreiräte erfahren derartige innere >Spannungen der Hemmungen,
da{fs ihnen kaum möglich ist, aus eigener Ta den Weg eiINem Vertrauens-
verhältnis und Z,UuU einer echten Gemeinschaft finden er wurde verschie-
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Jungen oder Stellungnahmen zu bearbeiten und zuhanden des Bischofs zu verab­
schieden. Die andern sahen ihre Aufgabe mehr in der unvoreingenommenen Aus­
sprache, im Zusammentragen von Meinungen und Anregungen. Die ersteren 
gingen mehr davon aus, daß man für die Kirche als ganze arbeiten und das Resul­
tat auch faßbar sein müsse. Die letzteren wollten im Rat vorerst selber Kirche sein 
und erfahren, sich wohlfühlen, Zeit haben, sich wirklich auszusprechen. Es ist 
wohl richtig, daß beide Tendenzen im Rat vertreten sind. Allgemeine Ausspra­
chen, die eine bessere Beurteilung der Lage ermöglichen und Material für die in­
haltliche Weiterabeit liefern, wurden in letzter Zeit eher bevorzugt. 

Pfarreiräte 

Im Bistum St. Gallen w urden die meisten Pfarreiräte ums Jahr 1970 eingeführt. 
Das diözesane Rahmenstatut beläßt den Pfarreien einen ansehnlichen Spielraum 
für die Gestaltung. 
Berichte der Seelsorger, die Kontakte des Bischofs mit Pfarreiräten, die Kontakte 
der kanonischen Visitatoren weisen allgemein darauf hin, daß in den Pfarreiräten 
gute Arbeit zum Aufbau der Pfarrei geleistet wird. Andererseits mußte aber auch 
Lustlosigkeit festges te llt werden: Man verrichte die Arbeit, weil man eben müsse, 
und sei froh, wenn man wieder zurücktreten könne. 
Der Seelsorgerat des Bistums Chur hat die Erfahrung der ersten zehn Jahre fol­
gendermaßen zusammengefaßt: 

- ,,Es gibt Pfarreien, in denen sich die Pfarreiräte z u wertvollen Gremien des Dia­
logs, der Mitverantwortung und der Mitarbeit entfaltet haben. In diesen 
Pfarreien wäre Seelsorge ohne Mitwirken des Pfarreirates heute nicht mehr 
den kbar. 

- In anderen Pfarreien ergaben sich Schwierigkeiten und zum Teil unlösbare 
Konflikte, die entweder zur Aufhebung des Rates oder zur Sistierung der Ar­
beit geführt haben. 

- Trotz einer gewissen Ernüchterung bleibt aber die erfreuliche Tatsache unbe­
stritten, daß allseits große Bereitsch aft vorhanden ist, am Aufbau der Ortskir­
che aktiv mitzuwirken." 

Pfarreiräte haben ein verschiedenes Gepräge erhalten. Es gibt Pfarreiräte, die zu­
sammenkommen, um Traktanden zu besprechen, welche vielleich t schon durch 
die Seelsorger oder den Präsidenten vorprogrammiert sind. Wenn dazu noch das 
eine oder andere Mitglied den Pfarreirat als Möglichkeit, sich für weitere öffen tli­
che Ämter zu profilieren, betrachtet, bewirkt dies in Mitgliedern mit persönli­
chem christlichem Engagement für den Aufbau der Kirche Frustrationserschei­
nungen. Anderen Pfarreiräten ist es gelungen, zu einer Gruppe z usammenzu­
wachsen, in der kirchliche Gemeinschaft erfahren wird . Man hat festgestellt, daß 
gemeinsame Wochenenden zur Schaffung eines solchen Klimas wesentlich bei­
trage n können. Viel is t von der spirituellen Vertiefung der Mitglieder bestimmt. 
Wer sich im Dienst Jesu weiß, wird besser ertragen, Klagemauer der Pfarrei z u 
sein und wird weniger anfällig sein, zu resignieren, wenn das Erfolgserlebnis 
ausbleibt. 
Manche Pfarreiräte erfahren derartige innere Spannungen oder Hemmungen, 
daß es ihnen kaum möglich ist, aus eigener Kraft den Weg zu einem Vertrauens­
verhä ltnis und zu einer echten Gemeinschaft zu finden . Daher wurde verschie-
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enüiülıc die Bıtte ausgesprochen, das Bistum möge Anımatoren der Mentoren
ZUT erfügung stellen, die den Pfarreiräten vorübergehend helfen nd Anregun-
gCcn VO  — außen einbringen könnten. Fın olches Angebot für die einzelnen Pfa-
rrelien konnte bısher nıcht verwirklicht werden.

Entscheiden für die Arbeit des Kates istdas Verhältnis ZUM Pfarrer bzw. ZU den Seel-
SOTSETN. Ausgelastete Seelsorger haben bei der Errichtung gehofft, 1 Pfarreirat
rasch einen spürbaren Helfer inden Meist wurden S1e enttäuscht. Manche ha-
ben ach einıgen Versuchen resignıiert festgestellt, SE1 einfacher, die Arbeit
wieder allein machen, INan verliere wenıger eit und CISPaIE sich Arger. Die
Erfahrung hat gezeligt, dafs der VOT em anfangs vermehrte Einsatz se1ine Früchte
rag Es werden Christen herangebildet, welche die TODIeME der Seelsorge aUus

direkter Erfahrung kennen; nach einiger eıt geduldigen Aufbaus iıst zudem eine
wirkliche Entlastung spürbar.
Von den Pfarreiräten her werden VOT em Zzwel Schwierigkeiten geltend g_.
macht Erstens, dafs die Seelsorger einen großen Bildungs- und Informationsvor-

en Wenn S1E diesen infach azu benützen, sich den Pfarreirat gefügig
machen, können Mitglieder auch as, W as S1e aus alltäglicher Erfahrung ken-

NECN, nicht einbringen. Die Seelsorger ImMUSSeN lernen, ihren Vorsprung richtig
inzusetzen Andererseits zeıigt sich aber eutlıc der unsch der Pfarreiräte
ach einem gezielten Bildungsangebot. In einer Umfrage 1ImM Bıistum Gt Gallen
(Frühjahr sind Bildungswünsche tolgenden Bereichen angemeldet WOT-
den Einführungstagungen für eue Pfarreiratsmitglieder; Bildungsveranstal-
tungen ber Kompetenzen, ethoden, praktische Ratsarbeit; religiöse Vertie-
fung, Mohvatıon für die Arbeit; theologische Weiterbildung ın Glaubenskursen;
chulung für Sachbearbeite ın bestimmten Bereichen Jugend, Erwachsenenbil-
dung, Sozlales, 1SS10N7, Lıturgle, Krankenbetreuung); Kurse für Katsleitung;
vermehrter Meinungs- nd Erfahrungsaustausch unter den Räten selber iıne
gew1sse Schwierigkeit für as Bildungsangebot besteht darın, dafß die Situa honen
iın den Pfarreien und Vorbildung und Horizont der Pfarreiratsmitglieder sehr Vel-

schieden sind Für die deutschsprachige Schweiz besteht die Zeitschrift ‚‚Auf-
trag‘‘, welche praktische nregungen für die Pfarreiräte und eine gewIisse We1-
terbildung anstrebt.
In diesem Bereich hat der GSt Galler Deelsorgerat den Pfarreiräten folgenden
Hınwels zukommen lassen: ‚, Verständnis haben für das Verhalten des / der Seel-
SUOrSCTI, der / die auf TUN ihrer Ausbildung un ihrer ätigkeit einen nforma-
t10NSvorsprung hat enem iıst die enrza der heute tätıgen Priester R
einer eıit ausgebildet worden, als I1la  — och nichts VO einem Pfarreirat wulste
und selbst ın den Pfarrhäusern eam-Arbei och nicht bedeutungsvoll WarTr

wıe heute  44
Das zweiıte Problem wird ın der rechtlıchen Stellung als Beratungsorgan gesehen.
Der Pfarreirat annn die Zustimmung des Pfarrers nicht erzwıngen. afs eın bera-
tendes Gremium seine Mitverantwortung 1n der Kirche erfährt, hne den Seel-
SOTSEeI VO seliner persönlichen Verantwortung zZzu entbinden, SEeIZ eın ogrofßes
Ma{sß Einsatzbereitschaft für die Kirche un eine echte Dialogfähigkeit VOTaus

anchma der €e, manchmal die Fähigkeit auf der einen oder auf der a1ll-

ern der auf beiden Seiten. ıne gewIlsse Kapıtulation bedeutet ohl die fol-
gende Aussage eiINes Pfarreirates: Was In der ”Pfarrei geschieht, soll der Seelsor-
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dentlich die Bitte ausgesprochen, das Bistum möge Animatoren oder Mentoren 
zur Verfügung s tellen, die den Pfarreiräten vorübergehend helfen und Anregun­
gen von außen einbringen könnten. Ein solches Angebot für die einzelnen Pfa­
rreien konnte bisher nicht verwirklicht werden. 

Entscheidend für die Arbeit des Rates ist das Verhältnis zum Pfarrer bzw. zu den Seel­
sorgern. Ausgelastete Seelsorger haben bei der Errichtung gehofft, im Pfarreirat 
rasch einen spürbaren Helfer zu finden. Meis t wurden sie enttäuscht. Manche ha­
ben nach einigen Versuchen resigniert festgestellt, es sei einfacher, die Arbeit 
wieder allein zu machen, man verliere weniger Zeit und erspare sich Ärger. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß der vor allem anfangs vermehrte Einsatz seine Früchte 
trägt: Es werden Christen herangebildet, welche die Probleme der Seelsorge aus 
direkter Erfahrung kennen; nach einiger Zeit geduldigen Aufbaus ist zudem eine 
wirkliche Entlastu ng spürbar. 
Von den Pfarreiräten her werden vor allem zwei Schwierigkeiten geltend ge­
macht. Erstens, daß die Seelsorger einen großen Bildungs- und Informationsvor­
sprung haben. Wenn sie diesen einfach dazu benützen, sich den Pfarreirat gefügig 
zu machen, können Mitglieder auch das, was sie aus alltäglicher Erfahrung ken­
nen, nicht einbringen. Die Seelsorger müssen lernen, ihre n Vorsprung richtig 
einzusetzen. Andererseits zeig t sich aber deutlich der Wunsch der Pfa rreiräte 
nach einem gezielten Bildungsangebot. In einer Umfrage im Bistum St. Gallen 
(Frühjahr 1981) sind Bildungswünsche zu folgenden Bereichen angemeldet wor­
den: Einführungstagungen für neue Pfarreiratsmitglieder; Bildungsveranstal­
tungen über Kompetenzen, Methoden, praktische Ratsarbeit; religiöse Vertie­
fung, Motivation für die Arbeit; th eologische Weiterbildung in Glaubenskursen; 
Schulung für Sachbearbeiter in bestimmten Bereichen (Jugend, Erwachsenenbil­
dung, Soziales, Mission, Liturgie, Kranke nbetreuung); Kurse für Ratsleitung; 
vermehrter Meinungs- und Erfahrungsaustausch unte r den Rä ten selber. Eine 
gewisse Schwierigkeit für das Bildungsangebot besteht darin, daß die Situationen 
in den Pfarreien und Vorbildung und Horizont der Pfarreiratsmitglieder sehr ver­
schieden sind. Für die deutschsprachige Schweiz besteht die Zeitschrift „Auf­
trag", welche praktische Anregungen für die Pfarreiräte und eine gewisse Wei­
terbildung anstrebt. 
In diesem Bereich h at der St. Galler Seelsorgerat den Pfarreiräten folgenden 
Hinweis zukommen lassen: ,, Verständnis haben für das Verhalten des / der Seel­
sorger, der / die auf Grund ihrer Ausbildung und ihrer Tätigkeit eine n Informa­
tionsvorsprung hat/ haben. Zudem is t die Mehrzahl der heute tätigen Priester z u 
einer Zeit ausgebildet worden, als man noch nichts von einem Pfarreirat w ußte 
und selbst in d en Pfarrhäusern Team-Arbeit noch nicht so bedeutungsvoll war 
wie heute." 
Das zweite Problem wird in der rechtlichen Stellung nls Bemtungsorga11 gesehen . 
Der Pfarreirat kann die Zustimmung des Pfarrers nicht erzwingen. Daß ein bera­
tendes Gremium seine Mitverantwortung in der Kirche erfährt, ohne den Seel­
sorger von seiner persönlichen Verantwortung zu entbinden, setzt ein großes 
Maß an Einsatzbereitschaft für die Kirche und eine echte Dialogfähigkeit voraus. 
Manchmal fehlt der Wille, manchmal die Fähigkeit a uf der einen oder auf der an ­
dern oder auf beiden Seiten. Eine gewisse Kapitulation bedeutet wohl die fol­
gende Aussage eines Pfarreirates:,, Was in der Pfarrei geschieht, soll der Seelsor-
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CI/WIE, darüber mitzureden, ware INa  - bereit. ” Ein grofßer Teil der
Pfarreiräte und Seelsorger en ihren Weg der Zusammenarbeit gefunden.
Im Gebiet der Pfarrei besteht 1 Bistum Gt Gallen auch der Kırchenverwaltungsrat
als Exekutivorgan der Kirchgemeinde. Die Kirchgemeinde ıst die Ööffent-
lich-rechtliche Korporation, bestehend aus den katholischen Bürgern der (Se
meinde, die ber Steuern, Bauten, ehalter usW entscheidet. Der Kirchenver-
waltungsrat ist 1mM Bereich der Verwaltung als VO staatlichen ecgeschaffenes
rgan tatıg Der Pfarreirat dagegen ıst eın kirchliches rgan, das dem seelsorger-
lichen Autfbau der Pfarrei zugeordnet ist £1 dienen letztlich der gleichen Ziel-
setzung. hre Bemühungen greifen ineinander ber Im Bistum St Gallen sind
die Kirchenverwaltungsräte 1 Pfarreirat vertireten Es gilt 11UN, zwischen diesen
Gremien die richtige der Zusammenarbeit en Es hat sich gezelgt, da{f
VOT em dort, die Kirchgemeinden mehrere Pfarreien umfassen (z
St Gallen) un In großen Pfarreien dıie Schaffung VO zwel unabhängigen UOrga-
e begrüßt wird. Mittlere un kleine Pfarreien dagegen machen vermehrt VO
der Möglichkeit eDrauc einen UrcCc zweIl bis TEL Personen erweıterten Kıir-
chenverwaltungsrat als Pfarreirat einzusetzen. In vielen Pfarreien besteht eine
gute Ergänzung un Zusammenarbeit, ıIn anderen Pfarreien bestehen ompe-
tenzstreitigkeiten un Anımositäten anderer Art egen eine vollständige P
sammenlegung bestehen aber der verschiedenen Kompetenzen und Ver-
antwortlichkeiten der beiden Käte grundsätzliche edenken

Das Rahmenstatut für Pfarreiräte sieht eine Amtszeıtbeschränkung der einzelnen
Mitglieder VO Zzwel Amtsdauern VO  z Es hat sich gezeigt, da{fs oft schwierig ist,
eUe Ratsmitglieder finden. Andererseits sind oft ähige Mitglieder bereit, die
Arbeit ortzuführen Irotz dieser Schwierigkeiten wurde das Rahmenstatut bis-
her cht geändert, weil eine Zewlsse Erneuerung der Pfarreiräte notwendig ist,
un weil wichtig ist, da{fs möglichst viele Kirchenglieder eine eitlang Verant-
wortung 1n der Kirche mittragen. Mit Zustimmung des 1SCHNOIS sind einzelne
Ausnahmen möglich. 1ele Pfarreiräte eneine Lösung in der Weise gefunden,
da{fßs einzelne Mitglieder ın der folgenden Amtsperiode besondere ufgaben 1mM
Rahmen der Pfarrei un des Pfarreirates übernehmen.
Die Mitglieder des Pfarreirates mussen mehrheitlic gewählt werden. Der Seelsor-
gera hat die rage aufgeworfen, ob die Wahl der richtige Weg sel, ob nicht bes-
ST ware, WEenNnn der Seelsorger oder der Pfarreirat fähige Mitarbeiter suchen und
beiziehen würde. Die Gruppenbildung könnte dadurch erleichtert werden. We!l1-
tere Überlegungen zeigten jedoch, da{fßß die Wahl doch der richtige Weg ist, weil
dadurch ZU USAdTUC kommt, dafs der Pfarreirat eiıNne Aufgabe 1 Auftrag der
Pfarreiglieder erfü und nicht infach auf private Inıthatıve hin entstanden ist

In vielen Aussprachen wurde der unsch ach reliQ1öser Vertiefung und vermeh rier
ege der Spiritualität betont. Die Aussprachen en 1m allgemeinen gezelgt, da{fs
INa  — mehr den angel empfindet als nregungen für eiINE Vertiefung vorlegen
annn Der Churer Seelsorgerat hat olgende Empfehlung weitergegeben: ‚„‚Auf
die ege der geistig-geistlichen Grundlagen, welche jeden Dienst In der (3E-
meinde tragen, MUu esonderer Wert gelegt werden. Dies annn in vielfältiger
Weise eschehen, daf{fs INa  — Sıtzungen un agungen mıit einem Schriftwort,
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ger sagen, wie, darüber mitzureden, wäre man gerne bereit." Ein großer Teil der 
Pfarreiräte und Seelsorger haben ihren Weg der Zusammenarbeit gefunden. 

Im Gebiet der Pfarrei besteht im Bistum St. Gallen auch der Kirchenverwaltungsrat 
als Exekutivorgan der Kirchgemeinde. Die Kirchgemeinde ist die öffent­
lich-rechtliche Korporation, bestehend aus den katholischen Bürgern der Ge­
meinde, die über Steuern, Bauten, Gehälter usw. entscheidet. Der Kirchenver­
waltungsrat ist im Bereich der Verwaltung als vom staatlichen Recht geschaffenes 
Organ tätig. Der Pfarreirat dagegen ist ein kirchliches Organ, das dem seelsorger­
lichen Aufbau der Pfarrei zugeordnet ist. Beide dienen letztlich der gleichen Ziel­
setzung. Ihre Bemühungen greifen ineinander über. Im Bistum St. Gallen sind 
die Kirchenverwaltungsräte im Pfarreirat vertreten. Es gilt nun, zwischen diesen 
Gremien die richtige Art der Zusammenarbeit zu finden. Es hat sich gezeigt, daß 
vor allem dort, wo die Kirchgemeinden mehrere Pfarreien umfassen (z. B. Stadt 
St. Gallen) und in großen Pfarreien die Schaffung von zwei unabhängigen Orga­
nen begrüßt wird. Mittlere und kleine Pfarreien dagegen machen vermehrt von 
der Möglichkeit Gebrauch, einen durch zwei bis drei Personen erweiterten Kir­
chenverwaltungsrat als Pfarreirat einzusetzen. In vielen Pfarreien besteht eine 
gute Ergänzung und Zusammenarbeit, in anderen Pfarreien bestehen Kompe­
tenzstreitigkeiten und Animositäten anderer Art. Gegen eine vollständige Zu­
sammenlegung bestehen aber wegen der verschiedenen Kompetenzen und Ver­
antwortlichkeiten der beiden Räte grundsätzliche Bedenken. 

Das Rahmenstatut für Pfarreiräte sieht eine Amtszeitbeschränkung der einzelnen 
Mitglieder von zwei Amtsdauern vor. Es hat sich gezeigt, daß es oft schwierig ist, 
neue Ratsmitglieder zu finden. Andererseits sind oft fähige Mitglieder bereit, die 
Arbeit fortzuführen. Trotz dieser Schwierigkei,ten wurde das Rahmenstatut bis­
her nicht geändert, weil eine gewisse Erneuerung der Pfarreiräte notwendig ist, 
und weil es wichtig ist, daß möglichst viele Kirchenglieder eine Zeitlang Verant­
wortung in der Kirche mittragen. Mit Zustimmung des Bischofs sind einzelne 
Ausnahmen möglich. Viele Pfarreiräte haben eine Lösung in der Weise gefunden, 
daß einzelne Mitglieder in der folgenden Amtsperiode besondere Aufgaben im 
Rahmen der Pfarrei und des Pfarreirates übernehmen. 
Die Mitglieder des Pfarreirates müssen mehrheitlich gewählt werden. Der Seelsor­
gerat hat die Frage aufgeworfen, ob die Wahl der richtige Weg sei, ob es nicht bes­
ser wäre, wenn der Seelsorger oder der Pfarreirat fähige Mitarbeiter suchen und 
beiziehen würde. Die Gruppenbildung könnte dadurch erleichtert werden. Wei­
tere Überlegungen zeigten jedoch, daß die Wahl doch der richtige Weg ist, weil 
dadurch zum Ausdruck kommt, daß der Pfarreirat eine Aufgabe im Auftrag der 
Pfarreiglieder erfüllt und nicht einfach auf private Initiative hin entstanden ist. 

In vielen Aussprachen wurde der Wunsch nach religiöser Vertiefung und vermehrter 
Pflege der Spiritualität betont. Die Aussprachen haben im allgemeinen gezeigt, daß 
man mehr den Mangel empfindet als Anregungen für eine Vertiefung vorlegen 
kann. Der Churer Seelsorgerat hat folgende Empfehlung weitergegeben: ,,Auf 
die Pflege der geistig-geistlichen Grundlagen, welche jeden Dienst in der Ge­
meinde tragen, muß besonderer Wert gelegt werden. Dies kann in vielfältiger 
Weise geschehen, z. B. daß man Sitzungen und Tagungen mit einem Schriftwort, 
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einem oder miıt dem Austausch persönlicher Glaubenserfahrungen be-
ginnt. Sehr wertvo sind auch gemeinsame Besinnungstage, damit sich der Pfar-
reirat auch als Glaubensgemeinschaft erfährt.” Hier 1eg eıne besonders wichtige
Aufgabe für die Seelsorger. hre r  ung sSEeL7Z. aber eın entkrampftes Verhältnis
VOIauUs anche spirıtuellen Gruppen en Pfarreiräten wichtige Impulse AF

spirituellen Vertiefung gegeben.
Zukunftsperspektiven
Im Bistum St Gallen werden ın zehn Jahren och ungefähr halb soviel Priester
sSeIin w1ıe heute Dies wird die Pfarreiräte VOT 1e 4E Aufgaben tellen Der Einsatz ın
dieser Situation mMu schon jetzt vorbereitet werden. Um 1es ANZUICHEI, wurde
auf die Situation hingewlesen. kın nüchterner 1C iın die Zukunft wirkt aber
nıicht automatisch anregend für den kınsatz, annn auch Kesignation un LÄäh-
IHNUNS verursachen. ESs mMu gezeigt werden, da{fs nıiıcht darum gehen kann, dafß
in Zukunft die nebenamtlich und nicht theologisch gebildeten Pfarreiratsmitglie-
der die isherige Funktion des Pfarrers übernehmen mussen, sondern da{fs
eıne den Fähigkeiten angepaßte eUeE Aufgabenverteilung geht.
on heute können ängere Vakanzen bei Pfarrwechseln eın Übungsfeld für
diese Situation SeIN. In dieser 1C empfiehlt der Seelsorgerat den Pfarreiräten:
‚‚Wenn INa  — sich wa eingearbeitet hat, die Situation der eigenen Pfarrei besser
kennt, sollte eın Pfarreirat daran denken, eın odell erarbeiten für den Fall,
da{fß der Pfarrer eines rlaubes, Miliıtärdienst, Krankheit der ar
Wegzug austfa und eın anderer Priester ih unmittelbar ersetzen annn Sich
überlegen, WerTr macht annn Wa  N UOrganisatıon der Sonntagsgottesdienste, des
Keligionsunterrichtes, der Sakramentenspendung (in Zusammenarbeit mıiıt dem
Dekan), Wel betreut das Pfarrblatt, WeTl übernimmt administrative Arbeiten 1mM
Pfarramt?“
Der kommende Engpafs annn Zeichen sSein für den ückgang ıIn uUuNnseTeT Kirche
Andererseits annn er die VO ott für MOTSeCN gewollte Chance se1n, verschie-
ene Charismen Zu Zug kommen lassen, die Kıirche der Zukunft auf-
zubauen. Dafs die Aufgabe der Käte heute VO der Kirche wahrgenommen wird,
bedeutet, da{fs S1e einen wichtigen ıtrag für die zukünftige kirchliche Gemein-
schaft eisten en
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einem Gebet oder mit dem Austausch persönlicher Glaubenserfahrungen be­
ginnt. Sehr wertvoll sind a uch gemeinsame Besinnungstage, damit sich der Pfar­
reirat auch als Glaubensgemeinschaft erfährt." Hier liegt eine besonders wichtige 
Aufgabe für die Seelsorger. Ihre Erfüllung setzt aber ein entkrampftes Verhältnis 
voraus. Manche spirituellen Gruppen haben Pfarreiräten wichtige Impulse zur 
spirituellen Vertiefung gegeben. 

Zukunftsperspektiven 

Im Bistum St. Gallen werden in zehn Jahren noch ungefähr halb soviel Priester 
sein wie heute . Dies wird die Pfarreiräte vor neue Aufgaben s tellen. Der Einsatz in 
dieser Situation muß schon jetzt vorbereitet werden. Um dies anzuregen, w urde 
auf die Situation hingewiesen. Ein nüchterner Blick in die Zukunft wirkt aber 
nicht automatisch anregend für den Einsatz, er kann auch Resignation und Läh­
mung verursachen. Es muß gezeigt werden, daß es nicht darum gehen kann, daß 
in Zukunft die nebenamtlich und nich t theologisch gebildeten Pfarreiratsmitglie­
der die bisherige Funktion des Pfarrers übernehmen müssen, sondern daß es um 
eine den Fähigkeiten an gepaßte neue Aufgabenverteilung geht. 
Schon heute können längere Vakanzen bei Pfarrwechseln ein Übungsfeld für 
diese Situation sein. In dieser Sicht empfiehlt der Seelsorgerat den Pfarreiräten: 
, , Wenn man sich etwas eingearbeitet hat, die Situation der eigenen Pfarrei besser 
kennt, sollte ein Pfarreira t daran denken, ein Modell z u erarbeiten für den Fall, 
daß der Pfarrer wegen eines Urlaubes, Militärdienst, Krankheit oder gar wegen 
Wegzug ausfällt und kein andere r Priester ihn unmittelbar e rsetzen kann. Sich 
überlegen, wer macht dann was: Organisation der Sonntagsgottesdienste, des 
Religionsunterrichtes, der Sakramentenspendung (in Zusammenarbeit mit dem 
Dekan), wer betreut das Pfarrblatt, wer übernimmt ad ministrative Arbeiten im 
Pfarramt?" 
Der kommende Engpaß kann Zeichen sein fü r den Rückgang in unserer Kirche. 
Andererseits kann er die von Gott für morgen gewollte Chance sein, verschie­
dene Charismen zum Zug kommen zu lassen, um so die Kirche der Zukunft auf­
zubauen. Daß die Aufgabe der Rä te he ute von der Kirche wahrgenommen wird, 
bedeute t, daß sie einen wichtigen Beitrag für die zukünftige kirchliche Gemein­
schaft zu leisten haben . 
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GRUBER

Charismatische Bewegung des Geistes

Kirchliche Gemeinscha kann [1UT als ‚‚eccles1ia SCHLDEI reformanda”‘ ihrem Auf-
rag ZUrT Heiligkeit un Heiligung nachkommen, als reformbereite, bewulst und
ausdrücklic der Erneuerung STtETISs bedürftige Kirche Hierin ıst eine der unda-
mentalsten un zugleic FEinheit stiftenden Haltungen gegeben Im Reformwillen
Zu  — Umkehr un ehrung übersetzt das Volk Gottes die als ‚‚Eigenschaften”
der Kirche bekannten Strukturen der einen, eiligen, katholischen und apostoli-
schen Gemeinschaft 1ın lebendige Haltungen un existen tielle Vollzüge, die 1mM
kirchlichen ag immer wieder aufbrechen mussen, zZzu Zeugnis ihrer Lebens-
un Überlebenskraft, ihres Durchhaltevermögens bis AA E FEnde der Zeıten. (38«-
rade die Heiligkeit der Kirche ist eiıne Grundhaltung, die wWwI1ıe keine andere auf ihre
Geschic  ichkeit un Vorläufigkeit hinweist, auszutragen 1 hoffenden lau-
ben des ‚‚credo ecclesiam sanctam?””“. Wiıe 1U dieser Kirchen-CGilaube einbezogen
1st ın den Glauben 1 den Geist, den Herrn un Lebenspender, ist auch Je=
der Dienst der Heiligung 1ın un der Kırche auf das alten des Geistes zurück-
zuführen: des (jeistes der Heiligung un krneuerung, der Reformen ebenso WI1e
der Innovatıonen, h der Aufnahme ewegungen auf dem Wege
e1cC Gottes. Das soll schon 1mM itel ulNseTieT Überlegungen ZUuU USAdTUC kom-
INe  3 Der Geist bewegt charismatische ewegung des (Cjeistes.
Im besonderen ist damit jene 1e17za VO  — Phänomenen, orgängen un Bestre-
bungen gemeint, die allerorten innerhalb der Kirchen und zwischen ihnen auf-
brechen, bekannt geworden als ‚‚Charismatische ewegung” oder (wie hre Ak-
Hivısten selbst sagen) ‚‚Charismatische Erneuerung“”*,  44’1 deren Ziel nicht csehr der
einzelne In seiıner persönlichen Frömmigkeit, sondern vielmehr die Gemeinde,
die Kirche a Ort ist, 1m Dienste einer ‚„„‚Erneuerung 1ın Kirche un Gesell-
schaft‘?2. Besagt Reform zunächst eıne Kurskorrektur, un orientiert
amn rsprung, ın diesem Sinn also ach rückwärts,ZAnfang hin gewendet,
meılnt Erneuerung tatsäc  1C EeLIwaAaSs ‚‚Progressives””, den Autfbruch Z.u orgen,
zukünftig bestimmt. Dafs dazu auch die Standfestigkeit 1mM Heute gehört, versteht
sich VO  — selbst
Im folgenden geht die Verdeutlichung einıger eo Prinzipien dieser
‚‚Charismatischen kErneuerung””, die wichtigen Publikationen entnehmen
sind, ber die 1er 1m Sinne eines erweiterten Literaturberichtes referiert werden

1 an abgekürzt mıiıt uch dıe Benennung ‚‚cCharismatische Gemeinde-Erneuerung‘‘ indet
sıch ımmer fter.
50 er lıte der Zeitschrift, die seıit 1977 ın den bis Anfang 1981 erschienenen Heften das offizielle
ökumenische Organ der 1Im deutschen Sprachraum ıst Sie wird herausgegeben VO einem
Koordinations- und Redaktionsteam, dem angehören: ühlen, Proftessor für Dogmatik
(Paderborn), einer der führenden Pneumatologen un geistlichen Inıtıatoren der E., Bitt-
lınger, Beauftragter für charısmatische Erneuerung beim ()kumenischen Kat der Kirchen ın Gentf,
Pfarrer Koller, Beauftragter tür die charismatische Gemeinde-Erneuerung ın der Erzdiözese
Wıen. Die Zeitschrift enthält Stellungnahmen kath und ischöfe, Erfahrungsberichte AaUuUsSs
den Gemeinden, persönliche Zeugnisse, theol Reflexionen, Tagungsberichte SOWIE Listen ber
Einführungs- und Vertiefungskurse. Anschrift der Redaktion und Auslieferung: Verlag Erneue-
mung Domplatz S 1)-4 Paderborn Die Zeitschrift erscheint zweimal 1Im Jahr, Jahresabonne-
ment [IM 13,-
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WINFRIED GRUBER 

Charismatische Bewegung des Geistes 

Kirchliche Gemeinschaft kann nur als „ecclesia semper reformanda" ihrem Auf­
trag z ur Heiligkeit und Heiligung nachkommen, als reformbereite, bewußt und 
ausdrücklich der Erneuerung stets bedürftige Kirche. Hierin ist eine der funda­
mentalsten und zugleich Einheit stiftenden Haltungen gegeben. Im Reformwillen 
zur Umkehr und Bekehrung übersetzt das Volk Gottes die als „Eigenschaften" 
der Kirche bekannte n Strukturen der einen, heiligen, katholischen und apostoli­
schen Gemeinschaft in lebendige Haltungen und existentielle Vollzüge, die im 
kirchlichen Alltag immer wieder aufbrechen müssen, zum Zeugnis ihrer Lebens­
und Oberlebenskraft, ihres Durchhaltevermögens bis zum Ende der Zeiten. Ge­
rade die Heiligkeit der Kirche ist eine Grundhaltung, die wie keine andere auf ihre 
Geschichtlichkeit und Vorläufigkeit hinweist, auszutragen im hoffenden Glau­
ben des „credo ecclesiam sanctam". Wie nun dieser Kirchen-Glaube einbezogen 
is t in den Glauben an den HI. Geist, den Herrn und Lebenspender, so ist auch je­
der Die nst der Heiligung in und an der Kirche auf das Walten des Geistes z urück­
zuführen: des Geistes der Heiligung und Erneuerung, der Reformen ebenso wie 
der Innovationen, d. h. der Aufnahme neuer Bewegungen auf dem Wege zum 
Reich Gottes. Das soll schon im Titel unserer Oberlegungen zum Ausdruck kom­
men: Der Geist bewegt - charismatische Bewegung des Geistes. 
Im besonderen ist damit jene Vielzahl von Phänomenen, Vorgängen und Bestre­
bungen gemeint, die allerorten innerhalb der Kirchen und zwischen ihnen auf­
brechen, bekannt geworden als „ Charismatische Bewegung" oder (wie ihre Ak­
tivisten selbst sagen) ,,Charismatische Erneuerung"1, deren Ziel nicht so sehr der 
einzelne in seiner persönlichen Frömmigkeit, sondern vielmehr die Gemeinde, 
die Kirche am Ort ist, im Dienste einer „Erneuerung in Kirche und Gesell­
schaft"2. Besagt Reform zunächst eine Kurskorrektur, gemessen und orientiert 
am Ursprung, in diesem Sinn also nach rückwärts, zum Anfang hin gewendet, so 
meint Erneuerung tatsächlich etwas „ Progressives", den Aufbruch zum Morgen , 
zukünftig bestimmt. Daß dazu auch die Standfestigkeit im Heute gehört, versteht 
sich von selbst. 
Im folgenden geht es um die Verdeutlichung einiger theol. Prinzipien dieser 
„Charismatischen Erneuerung", die 2 wichtigen Publikationen zu entnehmen 
sind, über die hier im Sinne eines erweiterten Literaturberichtes referiert werden 

1 Fortan abgekü rzt mit Ch. E. Auch die Benennung „charismatische Gemeinde-Erneuerung" finde t 
sich immer öfter. 

2 So der Titel der Zeitschrift, die seit 1977 in den bis An fang 1981 erschienenen 8 Heften das offizielle 
ökumenische Organ der Ch. E. im deutschen Sprachraum ist. Sie wird herausgegeben von einem 
Koordinations- und Redaktionsteam, dem u. a. angehören: H. Mühlen, Professor für Dogmatik 
(Paderborn), einer der führenden Pneumatologen und geistlichen Initiatoren der Ch. E., A. Bitt­
linger, Beauftragter für charismatische Erneuerung beim Okumenischen Rat der Kirchen in Genf, 
Pfarrer J. Koller, Beauftragter für d ie charismatische Gemeinde-Erneuerung in der Erzdiözese 
Wien. Die Zeitschrift enthält Stellungnahmen kath. und evang. Bischöfe, Erfahrungsberichte aus 
den Gemeinden, persönliche Zeugnisse, theol. Reflexionen, Tagungsberichte sowie Listen über 
Einführungs- und Vertiefungskurse. Anschrift der Redaktion und Auslieferung: Verlag Erneue­
rung. Domplatz 3, D-4790 Paderborn. Die Zeitschrift erscheint zweimal im Jahr, Jahresabonne­
ment DM 13,-. 
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soll ‚„„‚Theologische und pastorale UOrientierungen ber die katholische charisma-
tische Erneuerung“”», Das Dokument ist as uchn ON ardına Leon-Joseph
Suenens ‚‚Gemeinschaft 1m (Cjeist Charismatische Erneuerung und ()kumeni-
sche ewegung. Theologische un pastorale Richtlinien, mit eiıner FEinführung
für den deutschen Sprachraum VO  —; Heribert ühlen‘“* Aus diesen beiden
Schriften kann eiıne Selbstdarstellung der ‚‚Charismatischen Bewegung des (3@1=
stes  44 rhoben werden. Sie muü{fßte Z.UuT Darstellung der Praxıs mit den Informatio-
E  — un Erlebnisberichten erganzt werden, die se1it 1977 ın der Zeitschrift ‚‚Er-

In Kirche und Gesellschaft“‘ veröffentlich wurden.

rfahrung und rliebnıs des eiligen Geistes>
In einer ‚‚Meditation auf Pfingsten” at Rahner ach der Möglichkeit eiıner
‚‚Erfahrung des eiligen Geistes‘ gefragt, ‚„‚die einerseits das Zeugnis der Schrift
VOonNn der Einwohnung des (jeistes iın uUunNns verständlich macht und legitimiert, wıe
andererseits VO der Schrift bestätigt un 1Ns wahre Wort gebrac wird‘/e. Zum
Unterschied VO  —; mystischen Einzelerfahrungen, die 115 MIr die KI1r-
chengeschichte 1INCAUTrC berichtet werden, aber nicht den nhalt der Frage aUuS-

machen, stellt Rahner fest ‚„„Es oibt heute jedenfalls ın der Christenheit enthusia-
stische ewegungen. Man verlangt ach der Erfahrung des Geistes und seıner
raft Man hält ın Gemeinschaft lange, charismatisch bewegte Gottesdienste, In
denen I1la  - das en des (jeistes spuren glaubt bis ekstatischem Zungen-
reden un wunderbaren Krankenheilungen. In olchen Gebetszeiten glauben
nicht weniıge, das erfahren, W as S1e Clie ‚Geisttaufe‘, das eın für Nlemal g -
schehend: Erfülltwerden mit dem Geist (;ottes nennen‘‘”. Für Rahner handelt
sich bei diesen orgängen echte Gnaden-Erfahrung.
Erfahrung ın diesem ‚‚,religiösen” iInn bedeutet, berührt und betroffen werden
VO  — der inneren persönlichen ewegung mıit dem Heil, das uUunNSs In den verschie-
denen Weilisen der offenbarenden Selbstmitteilung Gottes geschenkt wird. Irotz
dieser Unmittelbarkei der Begegnung bleibt S1€e eın ‚‚Glauben aus dem Hören”,
eın ‚‚Erfahren”‘ der Botschaft des Heiles, 1Ur ıst kein 'r  rfahren VO anderen?”‘

Ausgearbeitet ne ausdrückliche Angabe Vo Verfassern) ın Malines/Mechelen, Belgien, 1974
Kurztitel: Das echeler Dokument (fortan abgek. mıit MD) Deutsche Übersetzung Bar-
tuska ‚„‚muıt Brüdern und Schwestern der Wıener Gebetsgruppe”‘. Im Selbstverlag des ‚, Vereins ür
den Dienst a charısmatischer Erneuerung ın der katholischen Kirche‘ 1979 Versand As
2380 Perchtoldsdorf, Hyrtlallee F Dieses wurde auf Inıtiatıve, unter eıtung und Mıtarbeit
VO Kardınal Leon-Joseph Suenens (Belgien) erstellt, der VO aps Paul ür dıe Förderung und
Koordinierung der ın der kath Kirche bestellt wurde.
Deutsche Ausgabe: Otto-Müller- Verlag, Salzburg 1979 (132), 19,50.
Grundlegend für dieses ema eitmann/ H. Muühlen (Hg.), Erfahrung und Iheologie des Heilı:
SCn eıistes, Hamburg-München 1974; Kasper/ Sauter, Kırche Ort des Geistes, Freiburg
1976; Knoch, Der Geist Gottes un der MEUE ensch, Stuttgart 1976; Mühlen, Einübung ın die
christliche Grunderfahrung (unter ıtar'!  ıt VOonNn Bittlinger, Griese Kießig). Teil
Tre und Zuspruch. Teil Gebet und Erwartung. Topos-IB 49, Maınz Z ur BC-
genwärtigen Pneumatologie 1 allgemeinen: Mühlen, Der Heilige Geist als Person, Münster

ders., Una Mystıca Persona. Die Kıirche als das Mysterium der heils eschichtlichen Identität
des Heiligen Geistes ıIn Christus un den C hrısten kıne Person ın vıe Personen, München

Kasper Hg.) Gegenwart des (‚eistes Aspekte der Pneumatologie (QD 85), Freiburg
1979
In Schriften Zzu Theologie, 13; Zürich 1978, 226—-251, 228 Vgl auch: ders., Das enthusıa-
stisch-charısmatische TIeDNıs 1ın Konfrontation mıit der gnadenhaften Transzendenzerfahrung, ın

eiıtmann/ K Mühlen cıt Anm 6480
Ebd 2392
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soll: ,, Theologische und pastorale Orientierungen über die katholische ch arism a­
tische Erneuerung"3 • Das 2. Dokument ist das Buch von Kardinal Leon-Joseph 
Suenens „Gemeinschaft im Geist - Charismatische Erneuerung und Okumeni­
sche Bewegung. Theologische und pastorale Richtlinien, mit einer Einführung 
für den deutschen Sprachraum von Heribert Mühlen" 4

• Aus diesen beiden 
Schriften kann eine Selbstdars tellung der „Charismatischen Bewegung des Gei­
stes" erhoben werden. Sie müßte zur Darstellung der Praxis mit den Informatio­
nen und Erlebnisberichten ergänzt werden, die seit 1977 in der Zeitschrift „ Er­
neuerung in Kirche und Gesellschaft" veröffentlicht w urden. 

Erfahrung und Erlebnis des Heiligen Geistes5 

In einer „Meditation auf Pfingsten" hat K. Rahner nach de r Möglichkeit einer 
„Erfahrung des H eiligen Geistes" gefrag t, ,,die einerseits das Zeugnis der Schrift 
von der Einwohnung des Geistes in uns vers tändlich macht und legitimiert, w ie 
andererseits von der Schrift bestätigt und ins wahre Wort gebracht wird"6 . Zum 
Unterschied von mystischen Einzelerfahrungen, die uns durch d ie ganze Kir­
chengeschichte hindurch berichtet werden, aber nicht den Inhalt der Frage aus­
machen, s tellt Rahner fest: ,,Es gibt heute jede nfalls in der Christenheit e nthusia­
stisch e Bewegungen. Man verlangt nach der Erfahrung des Geistes und seiner 
Kraft. Man hält in Gemeinsch aft lange, charismatisch bewegte Gottesdienste, in 
denen man das Wehen des Geistes zu spüren glaubt bis z u ekstatischem Z ungen­
reden und wunderbaren Krankenheilungen. In solchen Gebetszeiten gla uben 
nicht wenige, das zu erfahren, was s ie die ,Geisttaufe', das ein für allemal ge­
schehende Erfülltwerden mit dem Geist Gottes ne nnen" 7• Für Rahner handelt es 
sich bei diesen Vorgängen um echte Gnaden-Erfahrung. 
Erfahrung in diesem „ religiösen" Sinn bed eutet, berührt und betroffen werden 
von der inneren persönlichen Bewegung mit dem Heil, das uns in den verschie­
denen Weisen der offenbarenden Selbstmitteilung Gottes geschenkt w ird. Trotz 
dieser Unmittelbarkeit der Begegnung bleibt sie ein „Glauben aus dem H ören", 
ein „Erfahren" der Botschaft des Heiles, nur ist es kein „Erfahren von anderen" 

3 Ausgearbeitet (ohne ausdrückliche Angabe von Verfassern) in Malines/Mechelen, Belgien, 1974. 
Kurztitel: Das Mechele r Dokument (fortan abgek. mit MD). Deutsche Obersetzung von L. Bar­
tuska „mit Brüdern und Schwestern der Wiener Gebetsgruppe". Im Selbs tverlag des„ Vereins für 
den Dienst an charismatischer Erneuerung in der katho lischen Kirche" 1979. Versand: A-
2380 Perchtoldsdorf, Hyrtlallee 11 a. Dieses MD wurde auf Initiative, unter Leitung und Mitarbeit 
von Kardinal Leon-Joseph Suenens (Belgien) erstellt, der von Papst Paul VI. für die Förde rung und 
Koordinierung der Ch. E. in der kath. Kirche bestellt wurde . 

4 Deutsche Ausgabe: Otto-Müller- Verlag, Salzburg 1979 (132), DM 19,50. 
5 Grundlegend für dieses Thema: C. Heil111a1111 / H. Miih/e11 (Hg.), Erfahrung und Theologie des Heili­

gen Geistes, Hamburg-München 1974; W. Kasperl G. Sau/er, Kirche - Ort des Geis tes, Freiburg 
1976; 0. K11och, Der Geist Gottes und der neue Mensch, Stuttgart 1976; H. Miilrlen, Einübung in die 
christliche Grunderfahrung (unter Mitarbeit von A. Bittlinger, E. Griese u. M. Kießig). Teil 1: 
Lehre und Zuspruch. Teil II: Gebet und Erwartung. Topos-TB Bd. 40 u. 49, Mainz 91980. Zur ge­
genwärtigen Pneumatologie im allgemeinen: H. Miilr/e11, Der Heilige Geis t als Pe rson, Münster 
41979; ders., Una Mystica Persona. Die Kirche als das Mysterium der heilsgeschichtlichen Identität 
des Heiligen Geistes in Christus und den Christen. Eine Person in vielen Personen, München 
31968; W. Kasper (Hg.), Gegenwart des Geistes. Aspekte der Pneumatologie (QD 85), Freiburg 
1979. 

6 In: Schriften zur Theologie, Bd. 13, Zürich 1978, 226--251, 228f. Vgl. auch: ders., Das e nthusia­
stisch-charismatische Erlebnis in Kon frontation mit der g naden haften Transzendenzerfahrung, in: 
C. Heit111a1111 / H. Miilrle11, op. cit. (Anm. 5), 64-80. 

7 Ebd. 232. 
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(durch Vermittlung anderer), sondern eın Empfangen 1mM direkten egenüber
Gott Die Funktion der Gemeinschaft kommt In der nführung Z.UT Begegnung,
iın der Bereitung des gelstigen Bodens Zzu Tragen, wI1e sich konkreten Beisplie-
len zeiıgen äßt Denn die charismatische Erneuerungsbewegung ist ausgezeich-
net Urc glaubwürdig ezeugte Geschehnisse, die sich nicht als prıvate rleb-
n1sse, sondern als Erfahrung der Gemeinsch 1 Geiste erkennen geben.
Hier rag tatsächlich einer des anderen ast und erfüllt Y1S Gesetz‘: das
Gesetz des Geistes.
en WIT 1U auf ein1ıge wichtige Elemente dieser ‚‚Pneumatologie der rtfah-
rung“ eiın und folgen WIT e1 der 1Im ır  echeler Dokument“ gebotenen Darstel-
lung. ‚‚Als für alle, die ber die charismatische Erneuerung iın der heutigen
Welt eine Beurteilung abgeben oder Entscheidungen fällen mussen, Iud Leon-Jo-
seph Kardinal Suenens eine kleine internationale Arbeitsgruppe VO  - Theologen
und Lalıen VO 271 bis Maı 1974 ach Malines/Mechelen, Belgien, ein Diese
versuchten, eo und pastorale Hınwelse als Antwort auf die häufigsten NIira-
SCHN In dieser Angelegenheit geben®.“
Bezüglich der Entstehung der ewegung sich folgender 1n wWEeIlS: ‚„‚1967 e._
fuhr eiıne Gruppe katholischer Professoren un Studenten iın den USA eine auf-
fällige spirıtuelle Erneuerung, begleitet VO  a} einer Kundgebung der Charismen
des Geistes, die die In Kor 17 aufgezählten einschlofds, aber sich nıicht auf S1e be-
schränkte. Das WarTr der Anfang dessen, Was jetzt als katholische charismatische
Erneuerung bekannt ist‘“> An den Wirkungen der ‚spirituellen Erneuerung“ ist
abzulesen, dafs ler Gottes Geist Werk ıst ‚‚Die Erfahrung derra des eılıi-
gCcH CGelistes bewirkt eine tiefverwurzelte innere ehrung und eiıne tiefgreifende
Umwandlung 1mM en VO  —; vielen. Der Heilige Geist wird erfahren als Tra
dienen und bezeugen, das Evangelium In Wort un lat predigen mit einer
Kundgebun VO ra die ZUuU Glauben bewegt und Glauben weckt Ob-
ohl tief persönlich, ist die euUue Beziehung Jesus keineswegs priıvat be-
wirkt eiıne Hinwendung ZUrT Gemeinscha 1st charakterisiert Urc eine
große 1e ZUT Kirche, eine Verpflichtung auf ihre innere Ordnung, ihr sakra-
mentales en un ihre Lehrautorität‘/10. Die Hinwendung F Gemeinschaft
bedeutet nicht Abkehr VO Individuum, aber Kang und der Person werden
Von der Gemeinschaft her bestimmt. Das ist eın Prinzip der christlichen Anthro-
pologie, das nicht immer gebührend Beachtung gefunden hat, 1er aber wieder
voll tren kommt Erst 1M Lichte dieser T1IC  g gestellten Urientierung der
Gemeinschaft ann die Bedeutung der Charısmen verstanden werden, deren
Erwerb bzw usübung in der geht.
50 wird verständlich, da{fs ach dem Selbstzeugnis der ‚„„‚Erneuerung“ In sakra-
mentaler Begrifflichkeit gesagt wird: Sie gründet sich „„auf eiıne Erneuerung des-
dCIL; Was einen ZUT Kirche gehören läft, eine Erneuerung der sakramentalen
Initiation (Taufe, Firmung, Eucharistie Der Gelst, der bei der sakramentalen
Einweihung gegeben wurde, wird auf dem persönlichen und sozlalen Niveau
voller zugeelgnet, eSs 1 en des Christen ständig eiINeEe kontinuierliche

OTWO
Ebd
Ebd

(durch Vermittlung anderer), sondern ein Empfangen im direkten Gegenüber zu 
Gott. Die Funktion der Gemeinschaft kommt in der Hinführung zur Begegnung, 
in der Bereitung des geistigen Bodens zum Tragen, wie sich an konkreten Beispie­
len zeigen läßt. Denn die charismatische Erneuerungsbewegung ist ausgezeich­
net durch glaubwürdig bezeugte Geschehnisse, die sich nicht als private Erleb­
nisse, sondern als Erfahrung der Gemeinschaft im Geiste zu erkennen geben. 
Hier trägt tatsächlich einer des anderen Last und erfüllt so „Christi Gesetz": das 
Gesetz des Geistes. 
Gehen wir nun auf einige wichtige Elemente dieser „Pneumatologie der Erfah­
rung" ein und folgen wir dabei der im „Mecheler Dokument" gebotenen Darstel­
lung. ,,Als Hilfe für alle, die über die charismatische Erneuerung in der heutigen 
Welt eine Beurteilung abgeben oder Entscheidungen fällen müssen, lud Leon-Jo­
seph Kardinal Suenens eine kleine internationale Arbeitsgruppe von Theologen 
und Laien vom 21. bis 26.Mai 1974 nach Malines/Mechelen, Belgien, ein. Diese 
versuchten, theol. und pastorale Hinweise als Antwort auf die häufigsten Anfra­
gen in dieser Angelegenheit zu geben8." 

Bezüglich der Entstehung der Bewegung findet sich folgender Hin weis: , , 1967 er­
fuhr eine Gruppe katholischer Professoren und Studenten in den USA eine auf­
fällige spirituelle Erneuerung, begleitet von einer Kundgebung der Charismen 
des Geistes, die die in 1 Kor 12 aufgezählten einschloß, aber sich nicht auf siebe­
schränkte . Das war der Anfang dessen, was jetzt als katholische charismatische 
Erneuerung bekannt ist"9• An den Wirkungen der „spirituellen Erneuerung" ist 
abzulesen, daß hier Gottes Geist am Werk ist: ,,Die Erfahrung der Kraft des Heili­
gen Geistes bewirkt eine tiefverwurzelte innere Bekehrung und eine tiefgreifende 
Umwandlung im Leben von vielen. Der Heilige Geist wird erfahren als Kraft zu 
dienen und zu bezeugen, das Evangelium in Wort und Tat zu predigen mit einer 
Kundgebung von Kraft, die zum Glauben bewegt und Glauben weckt ... Ob-
wohl tief persönlich, ist die neue Beziehung zu Jesus keineswegs privat ... be-
wirkt eine Hinwendung zur Gemeinschaft ... ist charakterisiert durch eine 
große Liebe zur Kirche, eine Verpflichtung auf ihre innere Ordnung, ihr sakra­
mentales Leben und ihre Lehrautorität"10. Die Hinwendung zur Gemeinschaft 
bedeutet nicht Abkehr vom Individuum, aber Rang und Rolle der Person werden 
von der Gemeinschaft her bestimmt. Das ist ein Prinzip der christlichen Anthro­
pologie, das nicht immer gebührend Beachtung gefunden hat, hier aber wieder 
voll zu Ehren kommt. Erst im Lichte dieser richtig gestellten Orientierung an der 
Gemeinschaft kann die Bedeutung der Charismen verstanden werden, um deren 
Erwerb bzw. Ausübung es in der Ch. E. geht. 
So wird verständlich, daß nach dem Selbstzeugnis der „Erneuerung" in sakra­
mentaler Begrifflichkeit gesagt wird: Sie gründet sich „auf eine Erneuerung des­
sen, was einen zur Kirche gehören läßt, d. i. eine Erneuerung der sakramentalen 
Initiation (Taufe, Firmung, Eucharistie). Der Geist, der bei der sakramentalen 
Einweihung gegeben wurde, wird auf dem persönlichen und sozialen Niveau 
voller zugeeignet, so daß es im Leben des Christen ständig eine kontinuierliche 

8 MD, Vorwort 1. 
9 Ebd. 3. 

10 Ebd. 4. 
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Metano1ila gibt*. Das erneuerte Verständnis für Gemeinschaft, Sozietät und Plu-
ralität kann eıne vertiefte 1C des trinitarıschen Gottes und damit eıne Bereiche-
rung des Gottesbildes ZUT olge en ‚‚Die theologische Basıs der Erneuerung
1st wesentlich trinitarisch‘‘12. Und 1 1nn der VO  » Mühlen ausgeführ-
ten pneumatologischen Interpretation des Geheimnisses Christi ‚‚Di1ie en  F
tion Jesu mıit Christen (Apg 9,4{f) ist [1UT möglıch der Identität desselben
eiligen Geistes 1m Vater, 1Im Sohn un ıIn den Christen (Röm 3,9; vgl Lumen
gentium, Art Darum annn auch Kirche nicht hne den Geist bestehen. Sie
ıst das ‚‚5Sakrament hristi““ un Manitestation sSEINES Geistes!>. [ heser kommt
nıcht erst ach träglich dazu, sondern Kirche ist (in nalogie ZUT Inkarnation) VO  -

em Anfang getragen un erfüllt Vo  —; seliner Kraftil®e 50 annn Sar nicht
ers se1n, als dafs die Lebensvorgänge ın der Kirche charismatischer Natur sind,
ewegungen des Geistes, orgänge 1Ss Zentrum un Wesen der Kirche ine sta-
tische Betrachtung (etwas der Strukturen der Kirche, ihres Wortes und ihrer Sa-
kramente) ist VO er ausgeschlossen. Im personalen Bereich wirkt sich 1es
aus, da{fs keine besondere Klasse VO ‚‚Pneumatikern”’, Geistträgern 21ibt,
sondern ın einem umfassenden Kommunikationsprozefs jeder einzelne mıiıt SE1-
nNe ihm eigenen Charısmen dem (Ganzen dient In der charismatischen Ordnung
wird ‚‚Dienst” grOß geschrieben, aber ist ermächtigter, gleichsam amtlicher
Dienst, nicht 11UTLTE VO Geist verliehen, sondern VO  — ihm auch ZUI Verpflich-
tung gemacht: ‚„‚Wehe mir, wenn ch das Evangelium nıicht verkündigte‘**/. Im
Sinne dieser pneumatischen Verpflichtung ıst ‚„‚jeder 115 eın Charısmati-
ker“/15

Es stellt sich die rage ach dem wahren Unterschied der ‚‚Geistträger“, wIıe 8

etwa besteht zwischen den ‚‚alltäglichen” Charismatikern und den Amtsträgern:
‚‚Wenn auch die Kundgebung des (Gjeistes ıIn Priestern und Lalen nıicht ın Funk-
tion oder Art 1eselbe ist, hat Ooch jeder se1ine abe Der Dienst des Diakons,
des Priesters und des Bischofs ıst selbst eın Charısma. Das Charısma ist eın Ord-
nungsprinzi In der Kirche auf solche Weise, da{s keine Unterscheidung ZWI1-
schen der institutionellen und der charismatischen Kirche D1DE 7, Dieser 1er
sehr allgemeın gehaltene Hınwels auf pneumatisch edingte Strukturen edurtfte
ohl och der Vertiefung und Präzisierung ın Kichtung auf die sakramentale
Vermittlung der Charısmen, durch die G1E erst A esialen aben, nicht L1UTL für
die Kirche, sondern auch VO  — der Kirche werden. Denn 1er SEe{IZ der rsprung
auch der institutionellen Ordnung e1n, die als Ausprägung des ‚‚gesellschaftli-
chen Gefüges” der Kirche cR den Manifestationen des Geistes e  or Die Rela-
a(0)8! der Geistesgaben den Sakramenten bleibt ın dem Dokument undeutlich,
Weln auch die Hinweise darauf nicht ehlen Für den Zusammenhang des alltäg-

11 Ebd
Fbd

Mühlen, Una Mystica Persona, O} Cl Anm 5)

‚‚Die Kirche und der Heilige Geist‘‘, ebd 13f
at IL, ons ‚‚Lumen gentium”‘ (abgek. LG), Art

D Kor 916
Vgl 15
EFbd

20 Art
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Metanoia gibt11 . Das erneuerte Verstä ndnis für Gemeinschaft, Sozietät und Plu­
ralität kann eine vertie fte Sicht des trinitarischen Gottes und damit eine Bereich e­
rung des Gottesbildes zur Folge haben: ,,Die theologische Basis der Erneuerung 
ist wesentlich trinitarisch" 12 . Und ganz im Sinn der von H. Mühlen 13 ausgeführ­
ten pneumatologischen Interpre tation des Geheimnisses Christi: ,,Die Identifika­
tion Jesu mit Chris ten (Apg. 9,4f) is t nur möglich wegen der Identität desselben 
Heiligen Geistes im Vater, im Sohn und in den Chris ten (Röm 8, 9; vgl. Lumen 
gentium, Art. 7)" 14 • Darum kann auch Kirche nicht ohne den Geist bestehen. Sie 
ist das „Sakrament Chris ti" und Manifesta tion seines Geistes15. Dieser kommt 
nicht ers t nachträglich dazu, sondern Kirche ist (in Analogie zur Inkarnation) von 
allem Anfang an getragen und erfü llt von seiner Kraft 16 . So kann es gar nicht an­
ders sein, als daß die Lebensvorgänge in der Kirche charisma tischer Natur sind, 
Bewegungen des Geistes, Vorgänge ins Zentrum und Wesen der Kirche . Eine sta­
tische Betrachtung (etwas der Strukturen der Kirche, ihres Wortes und ihrer Sa­
kramente) ist von daher ausgeschlossen. Im personalen Bereich wirkt sich dies so 
aus, daß es keine besondere Klasse von „ Pneumatikern", d . h . Geistträgern gibt, 
sondern in einem umfassenden Kommunikationsprozeß jeder einzelne mit sei­
ne n ihm eigenen Charismen dem Ganzen dient. In der charismatischen Ordn ung 
wird „ Dienst" groß geschrieben, aber es ist ermächtigter, gleichsam amtlicher 
Diens t, nicht nur vom HJ. Geist verliehen, sondern von ihm auch zur Verpflich­
tung gemacht: ,, We he mir, wenn ich das Evangelium nicht verkündigte"17. Im 
Sinne dieser p neumatischen Verpflichtung ist „ jeder Christ ein Charismati­
ker"18. 

Es stellt sich die Frage n ach dem wah ren Unterschied der „ Geistträger", w ie er 
e twa besteht zwischen den „alltäglichen" Charismatikern und de n Amtsträgern: 
,, Wenn auch die Kundgebung des Geistes in Priestern und Laien nicht in Funk­
tion oder Art dieselbe ist, so ha t doch jeder seine Gabe. Der Dienst des Diakons, 
des Priesters und des Bischofs ist selbst ein Charisma . Das Charisma ist ein Ord­
nungsprinzip in der Kirche auf solche Weise, daß es keine Unterscheidung zwi­
schen der ins titutionellen und der charismatischen Kirche gibt" 19

. Dieser hier 
sehr allgemein gehaltene Hinweis auf pneumatisch bedingte Strukturen bedürfte 
wohl noch der Vertiefung und Präzisierung in Richtung auf die sakramen tale 
Vermittlung der Charismen, durch die sie ers t zu ekklesialen Gaben, nicht nur für 
die Kirche, sondern auch von d er Kirche werden. Denn hier setzt der Ursprung 
auch der institutioneIJen Ordnung ein, die als Ausprägung des „gesellschaftli­
chen Gefüges" der Kirche zu den Manifestationen des Geis tes gehört20. Die Rela­
tion der Geis tesgaben zu den Sakramenten bleibt in dem Dokument undeutlich, 
wenn auch die Hinweise darauf nicht feh len. Für den Zusammenhang des alltäg-

11 Ebd. 
12 Ebd. 9. 
13 H. Miih/e11, Unn Mysticn Persona, op. eil (A11111. 5). 
14 MD 10. 
15 Vgl. ,,Die Kirche und der Heilige Geis t", ebd . 13f. 
16 Vgl. Vat. fl , Konst. ,,Lumen gentium" (abgek. LG}, Art. 8. 
17 1 Kor 9, 16. 
18 Vgl. MD 15f. 
19 Ebd. 16. 
20 LG, Art. 8. 
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lichen Christseins und des erstmaligen sakramentalen Christ-werdens ın der
Taufe wird auf die bleibende und wirksame Gegenwart des Geistes verwliesen.
‚‚Den Gelist empfangen ıst Eın Christ werden‘‘21. Dies gilt auch VO den anderen
Sakramenten der christlichen Inıtıation, VON Firmung und Eucharistie: Sie sind
„‚das wirksame Zeichen der Verleihung des Geistes’/22. In diesem Zusammen-
hang erhält das ‚,‚OPUS operantıs” seinen unaufgebbaren Kang —16 Mafß dessen,
Was INa  — empfängt‘?>; Bewußtheit, Erwartung un Offenheit sind gleichsam eın
Beitrag, des einzelnen SE Wirksamkeit des (Geistes. Andererseits darf die subjek-
tive Disposition auch wıieder nıcht überbewertet werden, weil dies dem Prinzıp
der Souveränität un Freiheit des Geistes widersprechen würde?+
chwierig 1st die rage der Einteilung der Charismen ‚‚als ungewöhnliche en
oder als gewöhnliche Dienste‘‘2>, zumindest dann, WEenn ihre Wirksamkeit streng
unter dem Aspekt des ‚‚Dienstes”“ un damit des Weitergebens der en SC
hen wird, wobei das Aktionsfeld nıcht mit Kirche einfachhin identisch ist Hiıer
wird doch ohl immer wieder VO der jeweilligen Situation a  ängen, ob eıne
‚‚Begabung“ ZUrT normalen Ausstattung des TıSten oder ZUT ‚‚ungewÖhnli-
chen  44 Indienstnahme gehört, die für grenzüberschreitende Aktionen (z
Chrıstlhıches Zeugnis iınmıiıtten atheistischer Umwelt) mıiıt besonderen en AaUS-

gestattet wird. Es scheint nır Z.u wenig auf den Welt-Dienst der Kirche bezogen
se1n, wenn gesagt wird: Charısmen (sin wesentlich Dienste, die ZUu

Alltagsleben der örtlichen Kirche gehören‘‘**, uch folgende Feststellung scheint
mMI1r anfechtbar ‚„„‚Die charismatische Erneuerung xibt der Kirche nıchts, W as G1E
nicht schon besäße  llz7. Es dürtfte doch wenig se1n, die Erneuerung auf eın 61“
weiıtertes Bewulßfstsein“ ausgerichtet sehen, ‚„„und dieses Bewufßfst-Sein un
diese Erwartung beeinflussen die Erfahrung un das en der Kirche‘‘28. Das
klingt ‚‚psychologisch”‘ un zeigt sich wen1g verankert 1mM sakramentalen
Urgrund der Kirche Denn mıit jeder aufe gewıinnt die Kırche einen ‚‚neuen  44
Menschen hinzu un besitzt sofern ‚,‚besitzen” 1er überhaupt angebracht ist)
mıiıt jedem sakramentalen Ereignis mehr, als S1e vorher hatte S0 gesehen 1st das
en der Kirche Fortschritt auf dem Wege ZUT wahren Universalität und Weite,
Wachstum un Selbstverwirklichung. Jede Verkündigung chafft eUe irklich-
keıt, jedes Sakrament desgleichen. Die Pdar en, die da genannt werden: Pro-
phetie, Heilung, 5Sprachenrede oder Auslegung, können nicht es sSe1N. Im 1C
auf die Kirche als ‚‚Sakrament Jesu Christi“, wıe S1ie sich der 1ın besonders
eindringlicher Welse zeıigt, können die verschiedenen en L1UT ın Verbindung
mıiıt den wichtigsten Lebensfunktionen dieses Sakramentes richtig geortet und
gewertet werden.

uch die Entwicklung tıle oder Iypen religiösen Lebens oder religiöser
Kultur‘“?9 ist eın Anwachsen VO irklichkeit, eine Bereicherung der vielfältigen
21

W  N Ebd
2%3 Ebd 21

Ebd
25 Ebd

Ebd
Ebd
Ebd
Ebd 31
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liehen Christseins und d es erstmaligen sakramentalen Christ-werdens in der 
Taufe wird auf die bleibende und wirksame Gegenwart des Geistes verwiesen. 
„Den Geist empfangen ist: Ein Christ werden"21 • Dies gilt auch von den anderen 
Sakramenten d er christlichen Initiation, von Firmung und Eucharistie: Sie sind 
,,das wirksame Zeichen der Verleihung des Geistes"22. In diesem Z usammen­
hang erhält das „opus operantis" seinen unaufgebbaren Rang „als Maß dessen, 
was man empfängt"23; Bewußtheit, Erwartung und Offenheit sind gleichsam ein 
Beitrag des einzelnen zur Wirksamkeit des Geistes. Andererseits darf die subjek­
tive Disposition auch wieder nicht überbewertet werden, weil dies dem Prinzip 
der Souveränität und Freiheit des Geistes widersprechen würde24 • 

Schwierig ist die Frage der Einteilung der Charismen „als ungewöhnliche Gaben 
oder als gewöhnliche Dienste"25, zumindest dann, wenn ihre Wirksamkeit streng 
unter dem Aspekt des „Dienstes" und damit des Weitergebens der Gaben gese­
hen wird, wobei das Aktionsfeld nicht mit Kirche einfachhin identisch ist. Hier 
wird es doch wohl immer wieder von der jeweiligen Situation abhängen, ob eine 
,,Begabung" zur normalen Ausstattung des Christen oder zur „ungewöhnli­
chen" lndienstnahme gehört, die für grenzüberschreitende Aktionen (z. B. 
christliches Zeugnis inmitten atheistischer Umwelt) mit besonderen Gaben aus­
gestattet wird. Es scheint mir zu wenig auf den Welt-Dienst der Kirche bezogen 
zu sein, wenn gesagt wird: ,, ... Charismen (sind) wesentlich Dienste, die zum 
Alltagsleben der örtlichen Kirche gehören" 26. Auch folgende Feststellung scheint 
mir anfechtbar: ,,Die charismatische Erneuerung gibt der Kirche nichts, was sie 
nicht schon besäße"27 . Es dürfte doch zu wenig sein, die Erneuerung auf ein , ,er­
weitertes Bewußtsein" ausgerichtet zu sehen, ,,und dieses Bewußt-Sein und 
diese Erwartung beeinflussen die Erfahrung und das Leben der Kirche"28 • Das 
klingt zu „ psychologisch" und zeigt sich zu wenig verankert im sakramentalen 
Urgrund der Kirche. Denn mit jeder Taufe gewinnt die Kirche einen „neuen" 
Menschen hinzu und besitzt (sofern „besitzen" hier überhaupt angebracht ist) 
mit jedem sakramentalen Ereignis mehr, als sie vorher hatte. So gesehen ist das 
Leben der Kirche Fortschritt auf dem Wege zur wahren Universalität und Weite, 
Wachstum und Selbstverwirklichung. Jede Verkündigu ng schafft neue Wirklich­
keit, jedes Sakrament desgleichen. Die paar Gaben, die da genannt werden: Pro­
phetie, Heilung, Sprachenrede oder Auslegung, können nicht alles sein. Im Blick 
auf die Kirche als „Sakrament Jesu Christi", w ie sie sich der Ch . E. in besonders 
eindringlicher Weise zeigt, können die verschiedenen Gaben nur in Verbindung 
mit den wichtigsten Lebensfunktionen dieses Sakramentes richtig geortet und 
gewertet werden. 

Auch die Entwicklung neuer „ Stile oder Typen religiösen Lebens oder religiöser 
Kultur"29 ist ein Anwachsen von Wirklichkeit, eine Bereicherung der vielfältigen 

21 M D 16. 
22 Ebd. 18. 
23 Ebd. 21. 
24 Ebd. 22. 
25 Ebd. 27. 
26 Ebd. 28. 
27 Ebd. 30. 
28 Ebd. 
29 Ebd. 31. 
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kirchlichen Lebensformen, Was es nıcht L1UTL eine bewufßtseinsmäßige oder al
11UTI psychologische Intensivierung, sondern 1m Prozef4is des unaufhaltsamen
‚‚Neuwerdens”“‘ wachsende Vollendung des Lebens bedeutet. ‚„‚Eiıne theolo-
gisch-kirchliche Kultur ist eine Verbindung VO  — Glauben, Theologien, kon-
fessionellen Darstellungen, Liturgle, sakramentalem en, Formen der olks-
ömmigkeit, Iypen der Amter, Stilen der Kirchenstruktur, ec und Rechts-
wissenschaft Es besteht die Notwendigkeit, dıie ın die katholische Kul-
tur einzuverleiben, aber 1ın olcher Weise, da{fß nichts On den echten biblischen
Wirklichkeiten verwasser wird‘/>9 Innerhalb dieser ‚‚theologischen Kul-
turen““‘ bildet sich auch eın eigener Sprachstil aus, den die kath Gruppen miıt den

teilweise gemeinsam aben, WOTauUs rTroODlIleme des Wortgebrauches ent-
stehen. S0 gilt die Bedeutung der ‚Taufe 1m eiligen (seist““ klären In der
katholischen Erneuerung beziehen sich dıie Worte aufe 1Im eiligen (seist‘ auf
Zzwel verschiedene deutungen der omente. Erstens In einem theologischen
1nnn In diesem 1nnn wurde jedes 1e: der Kirche 1 Geist getauft, wei1ıl jedes
das Initiationssakrament empfangen hat Zweiıtens ıIn einem erfahrungsmäßigen
1nnn DiIie Worte beziehen sich auf den Augenblick oder auf den Wachstumsvor-
Sang, Hrc dessen Wirksamkeit der Gelst, gegeben während der Initiationsfeier,
bewußt erfahren wird. Wenn innerhal der katholischen Erneuerung VO der
‚Taufe 1mM eiligen Geist‘ gesprochen wird, ist gewöhnlich die bewulßfte rfah-
rung, der erfahrungsmäßige inn gemeint‘“+*, Hier ware der Zusammenhang
un die gegenseıltige Verwiesenheit VO  - Taufe und Firmung SENAUCT eden-
ken
Grundsätzlic ist ZU[: Diskussion ber die rechte, unmißverständliche Bezeich-
NUunNng dieser höheren ‚‚Erfahrung des Geistes”“ agen, nicht SC  1C
und ınfach VO eiıner ‚,Tauf- Erneuerung‘‘ gesprochen werden könne. Sicher
geht11 die Weglassung der Bezeichnung 'r  aufe 1 eiligen (seist““ nicht das
Wesentliche In der verloren®?*, weil HTE Fragen der Nomenklatur über-
aup nichts Wesentliches freigesetzt werden oder verlorengehen kann, SE1
denn, INa wolle damıt auch eine Arkandisziplin etablieren. Ahnliches oilt für die
‚‚Probleme des Wortgebrauches iın der nwendung auf die Erneuerung.
Soll S1€e I ewegung‘  4 heißen oder „cn Erneuerung“ oder ‚‚spirituelle Er-
neuerung““+>?
kın wichtiges ema ist die ‚‚Unterscheidung der Gelister‘“‘: ‚‚5Sobald INa VO

Gelst, der ın das Bewulfst-Sein durchbricht, und VO  — religiöser Erfahrung spricht,
sieht I1la  - sich unmittelbar dem Problem gegenüber, WI1e 111a wahre VO alschen
Kundgebungen des Geistes unterscheidet“‘>*. Gerade hier mütfste das Prinzıp der
‚‚korporatıven Kontrolle bzw Unterscheidung gelten, da{s nicht der e1inN-
zelne als solcher, sondern immer 11UT und ın etzter Intenthon die Gemeinschaft
als Geistträger gesehen werden kann, wıe 1es auch VO  - den übrigen Lebensvoll-

Ebd 31
Ebd

37 Ebd
Wie dıe Zeitschrift ‚‚Erneuerung 1n Kırche un Gesellschaft“ zeıgt, sich immer mehr dıe Be-
NECHNUNG ‚„‚Charıismatische Gemeinde-Erneuerung“‘ durch amı ann der ekklesiale [ hienst ref-
tend bezeichnet werden. Vgl eft (1979), das cCıe ‚‚Vorläufige Ordnung für die charısmatische
Gemeinde-Erneuerung In der katholischen Kırche 1Im Bereich der eutschen Bischofskonferenz  ‚04
vorstellt. Dazu uch der ‚‚Kommentar“ Vo  —_ Mühlen, 3342
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kirchlichen Lebensformen, was alles nicht nur eine bewußtseinsmäßige oder gar 
nur psychologische Intensivierung, sondern im Prozeß des unaufhaltsamen 
,,Neuwerdens" wachsende Vollendung des Lebens bedeutet. ,,Eine theolo­
gisch-kirchliche Kultur ... ist eine Verbindung von Glauben, Theologien, kon­
fessionellen Darstellungen, Liturgie, sakramentalem Leben, Formen der Volks­
frömmigkeit, Typen der Ämter, Stilen der Kirchenstruktur, Recht und Rechts­
wissenschaft . .. Es besteht die Notwendigkeit, die Ch. E. in die katholische Kul­
tur einzuverleiben, aber in solcher Weise, daß nichts von den echten biblischen 
Wirklichkeiten verwässert wird"30• Innerhalb dieser neuen „theologischen Kul­
turen" bildet sich auch ein eigener Sprachstil aus, den die kath. Gruppen mit den 
evang. teilweise gemeinsam haben, woraus Probleme des Wortgebrauches ent­
stehen. So gilt es, die Bedeutung der„ Taufe im Heiligen Geist" zu klären: ,,In der 
katholischen Erneuerung beziehen sich die Worte ,Taufe im Heiligen Geist' auf 
zwei verschiedene Bedeutungen oder Momente. Erstens in einem theologischen 
Sinn: In diesem Sinn wurde jedes Glied der Kirche im Geist getauft, weil jedes 
·das Initiationssakrament empfangen hat. Zweitens in einem erfahrungsmäßigen 
Sinn: Die Worte beziehen sich auf den Augenblick oder auf den Wachstumsvor­
gang, durch dessen Wirksamkeit der Geist, gegeben während der Initiationsfeier, 
bewußt erfahren wird. Wenn innerhalb der katholischen Erneuerung von der 
,Taufe im Heiligen Geist' gesprochen wird, ist gewöhnlich die bewußte Erfah­
rung, der erfahrungsmäßige Sinn gemeint" 31 . Hier wäre der Zusammenhang 
und die gegenseitige Verwiesenheit von Taufe und Firmung genauer zu beden­
ken. 
Grundsätzlich ist zur Diskussion über die rech te, unmißverständliche Bezeich­
nung dieser höheren „Erfahrung des Geistes" zu fragen, warum nicht schlicht 
und einfach von einer „Tauf- Erneuerung" gesprochen werden könne. Sicher 
geht durch die Weglassung der Bezeichnung„ Taufe im Heiligen Geist" nicht das 
Wesentliche in der Ch. E. verloren32, weil durch Fragen der Nomenklatur über­
haupt nichts Wesentliches freigesetzt werden oder verlorengehen kann, es sei 
denn, man wolle damit auch eine Arkandisziplin etablieren. Ähnliches gilt für die 
,,Probleme des Wortgebrauches in der Anwendung auf die ganze Erneuerung. 
Soll sie „eh. Bewegung" heißen oder „eh. Erneuerung" oder „spirituelle Er­
neuerung"33? 
Ein wichtiges Thema ist die „Unterscheidung der Geister": ,,Sobald man vom 
Geist, der in das Bewußt-Sein durchbricht, und von religiöser Erfahrung spricht, 
sieht man sich unmittelbar dem Problem gegenüber, wie man wahre von falschen 
Kundgebungen des Geistes unterscheidet"34. Gerade hier müßte das Prinzip der 

11
korporativen" Kontrolle bzw. Unterscheidung gelten, d . h . daß nicht der ein­

zelne als solcher, sondern immer nur und in letzter Intention die Gemeinschaft 
als Geistträger gesehen werden kann, wie dies auch von den übrigen Lebensvoll-

30 Ebd. 31 f. 
31 Ebd. 34. 
32 Ebd. 27. 
33 Wie die Zeitschrift „Erneuerung in Kirche und Gesellschaft" zeigt, setzt sich immer mehr die Be­

nennung „Charismatische Gemeinde-Erneuerung" durch. Damit kann der ekklesiale Dienst tref­
fend bezeichnet werden. Vgl. Heft 6 (1979), das die„ Vorläufige Ordnung für die charismatische 
Gemeinde-Erneuerung in der katholischen Kirche im Bereich der Deutschen Bischofskonferenz" 
vorstellt. Dazu a uch der „Kommentar" von H. Miihle11, 33-42. 

34 MD 39. 
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zugen der Kıiırche gilt. Erfahrung der Gemeinschaft AadUus der Erfahrung des (Se1=
Stes könnte die lebendige Wechselbeziehung zwischen dem einzelnen un
der Gemeinschaft gedeute werden. Dafs sich arın das trinitarısche ebensge-
heimnis Gottes mıiıt ausspricht, kommt in der besonderen Gebetspraxis der

ZUuU usdruck, in der die offene Rede, der Dialog als 5Sprachstil, das Of-
fenbarende Wort dominieren, das 1mM Geist und ın der Wahrheit
uch 1eSs rag ZUT Unterscheidung der Geister bei Sie entzieht sich der Mög-ichkeit des einzelnen un untersteht dem verantwortlichen Dienst der Gemein-
schaft, dieser spezie als Dienst der Einheit gefaßt. Von er annn nicht L1LUTr
das Amt als bleibende Gestalt des Dienstes ın der Kirche seine egründung und
Berechtigung erhalten (gleichsam als eın Dienstamt des Geistes), sondern
werden als Ziel der Einheit und Ordnung der Gemeinden sichtbar. /Zibhert
wird der wichtige Hinweis in der Kirchen-Konstitution: LDas Urteil ber ihre (der
harismen)el und ihren geordneten Gebrauch steht bel denen, die In der
Kirche die Leitungen und denen ıIn besonderer Weise zukommt, den Gelst
nicht auszulöschen, sondern es prüfen und das ute 44(Lumen
gentium, Art
In einer zusammentfassenden Auslegung dieser Prinzipien heißt das ‚„‚Die (38
meinschaft hat eine besondere Rolle bei der Unterscheidung spielen, und In
der Gemeinschaft können bestimmte Individuen eine besondere spielen.
egen der lehrhaften kElemente In den Normen für die Unterscheidung dera
sSter wird empfohlen, dafßs die ausgebildeten Theologen sich Vorgang der Un
terscheidung beteiligen. Der Bischof hat eine allgemeine pastorale Fürsorge
üben, un iın olchen ällen, als notwendig beurteilt wird, übt ETr eiıne ent-
scheidend: In der Unterscheidung au  n Dies bedeutet nıicht L11UTr unter-
scheiden, Was Schlec ist, sondern auch ermutigen, W as gut und recht 1st‘/ S6

Im Lichte dieser auf die Praxis bezogenen Überlegungen ist fragen, w1ıe die
die Charismen überhaupt versteht. Dazu el eES 1mM Abschnitt ber ‚‚Die

charismatische Struktur der Kirche““: ‚‚Der Geist ist eine abe die
Kirche Die erste abe ist die abe des Gelstes selbst Mıiıt dem Geist kamen
die aben, die Charismen“‘37. Ausgehend VO  } der sakramentalen Auffas-
Sung VOoO  —j Kirche®8, die auf uns ‚‚die Salbung T1IS uUrc den Geist““ ausbreitet,
wird das Charisma als eine Erscheinungsform des (jeistes aufgefaßt. ‚‚Dieser
Geist, der der HAaNZEN Kirche gegeben ist, gelangt ZUTr Wahrnehmbarkeit ın Dien-
sten der Kıirche und der Welt In diesem Sinne sind der Geist un seine ( ha-
rmısmen untrennbar, aber nicht enusc Obwohl eine Kundgebung (1 Kor D
des Geistes, 1st das Charısma nicht der Geist selbst Eın Charısma ist eın icht-
barwerden des Geistes ıIn einer ijenenden Funktion. er richtet sich eın Cha-
rısma mehr ach aufßen 1mM Dienst der Kırche und der Welt, als ach innen auf
die Vollendung des Individuums““>?9. Die ( harısmen sind somıt einem doppelten
wWec zugeordnet: einerseits dienen S1e dem Geist Z.UTI ‚‚Wahrnehmbarkeit“,
AB Zeichen seiner Präsenz ın der Kirche, andererseits dienen S1e 1mM Lebenspro-

Ebd 41
36 Ebd

Ebd
Vgl
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zügen der Kirche gilt. - Erfahrung der Gemeinschaft aus der Erfahrung des Gei­
stes - so könnte die lebendige Wechselbeziehung zwischen dem einzelnen und 
der Gemeinschaft gedeutet werden. Daß sich darin das trinitarische Lebensge­
heimnis Gottes mit ausspricht, kommt in der besonderen Gebetspraxis der 
CH. E. zum Ausdruck, in der die offene Rede, der Dialog als Sprachstil, das of­
fenbarende Wort dominieren, d. h. das Gebet im Geist und in der Wahrheit. 
Auch dies trägt zur Unterscheidung der Geister bei. Sie entzieht sich der Mög­
lichkeit des einzelnen und untersteht dem verantwortlichen Diens t der Gemein­
schaft, dieser speziell als Dienst an der Einheit gefaßt. Von daher kann nicht nur 
das Amt als bleibende Gestalt des Dienstes in der Kirche seine Begründung und 
Berechtigung erhalten (gleichsam als ein Dienstamt des Geistes), sondern es 
werden als Ziel der Ch. E. Einheit und Ordnung der Gemeinden sichtbar. Zitiert 
wird der wichtige Hinweis in der Kirchen-Konstitution: ,,Das Urteil über ihre ( der 
Charismen) Echtheit und ihren geordneten Gebrauch steht bei denen, die in der 
Kirche die Leitung haben und denen es in besonderer Weise zukommt, den Geist 
nicht auszulöschen, sondern alles zu prüfen und das Gute zu behalten" (Lumen 
gentium, Art.12)35 • 

In einer zusammenfassenden Auslegung dieser Prinzipien heißt das: ,,Die Ge­
meinschaft hat eine besondere Rolle bei der Unterscheidung zu spielen, und in 
der Gemeinschaft können bestimmte Individuen eine besondere Rolle spielen. 
Wegen der lehrhaften Elemente in den Normen für die Unterscheidung der Gei­
ster wird empfohlen, daß die ausgebildeten Theologen sich am Vorgang der Un­
terscheidung beteiligen. Der Bischof hat eine allgemeine pastorale Fürsorge zu 
üben, und in solchen Fällen, wo es als notwendig beurteilt wird, übt er eine ent­
scheidende Rolle in der Unterscheidung aus. Dies bedeutet nicht nur zu unter­
scheiden, was schlecht ist, sondern auch zu ermutigen, was gut und recht ist" 36. 

Im Lichte dieser auf die Praxis bezogenen Überlegungen ist zu fragen, wie die 
Ch. E. die Charismen überhaupt versteht. Dazu heißt es im Abschnitt über 

11
Die 

charismatische Struktur der Kirche": ,,Der Geist ... ist eine Gabe an die ganze 
Kirche . .. Die erste Gabe ist die Gabe des Geistes selbst. Mit dem Geist kamen 
die Gaben, d . s . die Charismen"37. Ausgehend von der sakramentalen Auffas­
sung von Kirche38, die auf uns 11die Salbung Christi durch den Geist" ausbreitet, 
wird das Charisma als eine Erscheinungsform des Geistes aufgefaßt. ,,Dieser 
Geist, der der ganzen Kirche gegeben ist, gelangt zur Wahrnehmbarkeit in Dien­
sten an der Kirche und der Welt. In diesem Sinne sind der Geist und seine Cha­
rismen untrennbar, aber nicht identisch. Obwohl eine Kundgebung (1 Kor. 12,7) 
des Geistes, ist das Charisma nicht der Geist selbst. Ein Charisma ist ein Sicht­
barwerden des Geistes in einer dienenden Funktion. Daher richtet sich ein Cha­
risma mehr nach außen im Dienst an der Kirche und der Welt, als nach innen auf 
die Vollendung des Individuums"39• Die Charismen sind somit einem doppelten 
Zweck zugeordnet: einerseits dienen sie dem Geist zur II Wahrnehmbarkeit", 
zum Zeichen seiner Präsenz in der Kirche, andererseits dienen sie im Lebens pro-

35 Ebd. 41. 
36 Ebd. 40. 
37 Ebd. 14. 
38 Vgl. LG, Art. 1. 
39 MD 15. 
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ze{fß der Kirche e1ım au ihrer Gemeinschaft, Ordnung und Einheit Das
Sichtbarwerden des (Gelistes gehört selbst ZUuU sakramentalen Ordnung, wıe 1es
In der pneumatologisch bedeutsamen Aussage ıIn ‚‚Lumen gentium” (Art
angezeigt wird: ‚„„wıe nämlich die ANgSCHNOMMEN Natur dem göttlichen Wort als
lebendiges, ıhm unlöslich geeintes Heilsorgan dient, dient auf eiıne gaAanz ä hnlı-
che Weise das soziale efüge der Kirche demßeist Christi, der belebt, ZUu

Wachstum sSEeINES Leibes (vgl. Eph 4,16).““
Das Charısma wird nachdrücklich ın seiner funktionalen eutung gesehen,
da{fs sich die rage tellt, welche ‚‚Gnade‘‘ spielt, Wenn S1e nıiıcht VO VOT:

herein dienendes Charisma ist, der och mehr, ob für eine andere na als das
Charısma überhaupt och atz ist och Mag diese rage der wesentlichen In-
tenthon der vorbeizielen, die doch arın besteht, alle na und damit das
ırken Gottes In der eıt ‚‚erfahrbar“ werden un a us der Tra der Erfahrung ın
en und Praxis Gestalt annehmen lassen. Ist dann Charisma 1mM Horizont
der ‚‚Erfahrungstheologie” nichts anderes als ‚‚erfahrene Ginade?‘”? [)a sich da-
bei zutiefst personale orgänge handelt, 1äst sich dafür auch der Erfahrungs-
begriff der ‚‚Begegnung‘‘ einsetzen: Begegnun mit dem ıIn Christus und dem
Geist lebendigen Gott Dieses TrTIeDNıS hat mıit Ergriffenwerden und Ergreifen
tun, kann sich ıIn emotionellen Reaktionen äußern, die freilich In ihrer an-
gigkeıit VO  —; Temperament un harakter des Betroffenen keine sicheren Indizien
SeIN können.

Auf ‚„‚Fragen ZUT Bewertung“ geht der Abschnitt eın und warn ebenso VOT e1-
DeT Überschätzung wWI1Ee VOIL der allgemeinen Furcht VOT Emotonen: ‚‚Obwohl VO  —
ihr unterschieden, iıst das emotionelle Element nıcht ollkommen VO  3 der rfah-
rung getrenntT, Man rfährt ELIWAAS als gaNZEI Mensch‘‘40.
In der 1E erwachten ‚‚tiefen 1e ZUT eiligen Schrift“‘ ıst eiıne besonders edie
Frucht der entdecken. ‚„„Der eDrauc der Schrift hat Oft den harakter
der Andacht, gelesen un ausgekostet als Akt des Gebetes’‘41. uch dıe Gefahr
des ‚„‚biblischen Fundamentalismus”, 1MmM Gefolge einer unkritischen buchstäbli-
chen Auslegung, wird gesehen: ‚‚Doch mMussen ihre Wurzeln richtig verstanden
werden. Obwohl dıie Erneuerung mıiıt dem KANZEN Oolk Gottes, miıt Laien un
erıkern tun hat, zeigt S1ie weithin das Wesen des Laien, des Volkstümlichen
S1ie ist gepragt VO Laıen In ihrer Rhetorik, ıIn ihrer Vorgangswelse und ıIn der
Unmittelbarkeit, nıt der S1€e religiöse Probleme herangeht. Dieser alen-Cha-
rakter ist eine der wichtigen Stärken der Erneuerung un sollte bewahrt werden.
och hat sie, weil S1e UrCcC Kategorien des Laienlebens charakterisiert ist, auch
einen laienhaften Zugang Z.UT Schrift Das bedeutet die Tendenz, sich dem
Text direkt nähern und sich VO ext ohne die Hilfe einer formulierten Her-
meneutik ansprechen lassen“‘/*2. Von einer gefährlichen Isolierung annn U  —_

das ‚„‚sentire CUMm ecclesia”“ bewahren, der Mitvollzug des Glaubenssinnes, VO

dem ın ‚‚Lumen gentium’ el urc jenen Glaubenssinn nämlich, der
VO Geist der ahrheı geweckt und genährt wird, hält das (Gjottesvolk der

30) Ebd
Ebd

32 Ebd
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zeß der Kirche beim Aufbau ihrer Gemeinschaft, Ord nung und Einheit. Das 
Sichtbarwerden des Geistes gehört selbst zur sakra mentalen Ordnung, wie dies 
in der pne umatologisch so bedeu tsamen Aussage in „ Lumen gentium" (Art. 8) 
angezeig t wird: ,, wie nämlich die angenommene Natur dem göttlichen Wort als 
lebendiges, ihm unlöslich geeintes Heilsorgan dient, so dien t au f eine ganz ähnli­
che Weise d as soziale Gefüge der Kirche dem Geist Chris ti, d er es belebt, z um 
Wachstum seines Leibes (vgl. Eph 4,16)." · 

Das Charisma wird so nachdrücklich in seiner funk tionalen Bedeu tung gesehen, 
daß sich die Frage stellt, welche Rolle „Gnade" spielt, wenn sie nich t von vorn­
herein dienendes Charisma ist, oder noch mehr, ob fü r eine andere Gnade als das 
Charisma überhaupt noch Platz ist. Doch mag diese Frage an der wesentlichen In­
ten tion der Ch. E. vorbeizielen, die doch darin besteht, alle Gnade und damit das 
Wirken Gottes in der Zeit „erfahrbar" werden und aus der Kraft der Erfahrung in 
Leben und Praxis Gestalt annehmen zu lassen . Is t dann Charism a im Horizont 
der „Erfahrungstheologie" nichts anderes als „ erfahrene Gn ade"? Da es sich da­
bei um z utiefst personale Vorgän ge handelt, läßt sich dafür auch der Erfahrungs­
begriff der „ Begegnung" einsetzen: Begegnung mit dem in Christus und dem 
Geist lebendigen Gott. Dieses Erlebnis hat mit Ergriffen werden und Ergreifen zu 
tun, es kann sich in emotionellen Reaktionen ä ußern, die freilich in ihrer Abhän­
gigkeit von Temperamen t und Charakter des Betroffenen keine siche ren Indizien 
sein könne n. 

Auf „ Fragen zur Bewertung" geht der V. Abschnitt ein und warnt ebenso vor ei­
ner Uberschä tzung wie vor der allgemeinen Furcht vor Emotione n: ,,Obwohl von 
ihr unterschieden , ist das emotionelle Element nicht vollkommen von der Erfah­
rung getrenn t. Man erfä hrt etwas als ganzer Mensch" 40. 

In der neu erwach ten „ tiefen Liebe zur Heiligen Schrift" ist eine besonders edle 
Frucht der Ch . E. zu entdecken. ,,Der Gebrauch der Schrift hat oft den Charakter 
der Andacht, gelesen und ausgekostet als Akt des Gebetes"41 • Auch d ie Gefahr 
des „biblischen Fundamentalismus", im Gefolge einer unkritischen buchstäbli­
chen Auslegung, wird gesehen: ,,Doch müssen ihre Wurzeln richtig verstanden 
werden. Obwohl die Erneuerung mit dem ganzen Volk Gottes, mit Laien und 
Klerikern zu tun hat, zeigt sie weithin das Wesen des Laien, des Volkstümlichen. 
Sie ist geprägt vom Laien in ihrer Rhetorik, in ihrer Vorgangsweise und in der 
Unmittelbarkeit, mit der sie an religiöse Probleme herangeht. Dieser Laien-Cha­
rakter ist eine der wichtigen Stärken der Erneuerung und soll te bewah rt werden . 
Doch hat sie, weil sie durch Kategorien des Laienlebens charakterisiert ist, auch 
einen laienhaften Zugang zur HI. Schrift. Das bedeutet d ie Tende nz, sich dem 
Text direkt zu nä hern und sich vom Text ohne die H ilfe einer formulierten Her­
meneutik ansprechen zu lassen" 42 • Von einer gefährlichen Isolierung kann nur 
das „sentire cum ecclesia" bewahren, der Mitvollzug des Glaubenssinnes, von 
dem es in „ Lumen gentium" heißt: ,,Durch jenen Glaubenssinn nämlich, de r 
vom Geist der Wahrheit geweckt und genährt wird, hält das Gottesvolk unter der 

40 Ebd. 43. 
41 Ebd. 44. 
42 Ebd. 44. 
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Leıtung des eiligen Lehramtes den einmal en eiligen übergebenen lau-
ben (vgl Jud unverlierbar fest‘/43.
In der ähe ZU[T geistinspirlerten Schrift steht auch die pneumatische Sprachen-
gabe ın OrTM verschiedener Redeweisen, VO ‚‚Sprachengebet” bıs ZUTLT Prophe-
the Ihr gemelınsames Kennzeichen ıst die freie, a keine Formeln gebundene
Rede aus innerer Erfahrung un Ergriffenheit. Die Ch beruft sich für die Leg1-
timation der 5Sprachenrede auf ähnliche Ereignisse In den ersten CNhrıstliıchen (58-
meinden: ‚‚Kreter un Araber, WITr hören S1Ee In uNnseTeN Zungen cdie (Grofßtaten
Gottes reden‘‘ (Apg Z Als die zentralste Funktion des Charismas der
Sprachengabe wird das erachtet, VOT em das Lobgebet““ ‚Es jeg eın be-
trächtlicher spiritueller Wert darın, eine vorbegrI ffliche, objektfreie Weise des Be-
tens L haben Es rlaubt einem, das, Was nicht In einer begrifflichen Ausdrucks-
welse gesagt werden könnte, ıIn einer davon verschiedenen, vorbegrifflichen
Ausdrucksweise sagen. ®> uch VOT Übertreibungen ın der Wertschätzung
bzw 1MmM eDrauc der Sprachenrede wird ausdrücklich gewarnt,. AI Verlauf der
eıt tendieren diese Übertreibungen ZU Verschwinden, un wird allgemeın
anerkannt, da{fs das, W as aufe 1 Geist‘ genannt wird, nicht notwendigerweise
mıiıt Sprachenrede verbunden ist‘‘46
Hıer ware och olgende pastorale nregung atz Sprachenrede mu{fß nıcht
LLUTr heißen, In freier oder Sar fremder, Ja unverständlicher Sprache reden, SOTMN-

ern kann auch jeden Versuch, sich überhaupt verständlich machen, edeu-
ten Sich ber Offenbarung un offenbarender Begegnung innerhalb der
Gnadenerfahrungen aussprechen un anderen muitteilen können, ohne el
unverständlich der auch 11UTLT unklar ın der Ausdrucksweise werden, wird IC>
der, der einmal versucht hat, als wahre Kunst ansehen. Das gilt ür die lıturgi-
sche Verkündigung ebenso wWI1e für das gelebte Zeugnis ın Famiılıie und Offent-
lichkeit*?. Hıer gilt das ‚‚Kingen die 5Sprache””, das ntdecken des rechten
Wortes, as ın der christlichen Verkündigung uUuINSOo mehr wiegt, als gerade S1e
VOoO Ereign1is des Wortes ebt un die ‚‚Wortwerdung” der Mysterien CGottes
sprachlich R vermitteln hat Hier ebt die Sprache nıcht als Selbstzweck, sondern
dient als Medium der ahrneı
Zu den verschiedenen Formen der Verkündigung gehö auch ‚‚Heilung“, HTC
die gleichsam ın der ‚‚Körpersprache“” die ähe des CGiottesreiches angesagt
wird+®. Ebenso ist die rituelle Handauflegung, die sich die Beteiligten geben, eine
Form der Verkündigung: ‚„‚In der charismatischen Erneuerung ist die andautle-
SUNg eın sichtbarer Ausdruck der Solidarität 1m nd der geistlichen Einheit
in der Gemeinschaft““*?. Mit dem um den HI Geist soll dieser Rıtus aufe,
Firmung, Ehe oder auch die Priesterweihe vergegenwärtigen und gleichsam e  e
beleben Dogmatisch gesehen, werden diese Sakramente Aaus ihrer zeitlichen FI1-
xierung, da S1e Ja (die Ehe ausgenommen) einmal gespendet werden können,
gelöst und ın den Strom wachsender Lebenserfahrung gestellt, ort eUueEe

3 4 Art

45 Ehbd
46 Ebd 47

[DDas gilt Im besonderen VOIN prophetischen 5Sprechen „‚n Christi Statt““ (2 Kor 5,20)
Vgl eb 61

39 Ebd

7”/()

Leitung des heiligen Lehramtes ... den einmal den Heiligen übergebenen Glau­
ben (vgl. Jud 3) unve rlierbar fest" 43. 
In der Nähe zur geistinspirierten Schrift steht auch die pneumatische Sprachen­
gabe in Form verschiedener Redeweisen, vom „Sprachengebet" bis zur Prophe­
tie . Ihr gemeinsames Kennzeichen ist die freie, an keine Formeln gebundene 
Rede aus innerer Erfahrung und Ergriffenheit. Die Ch. E. beruft sich für die Legi­
timation d er Sprachenrede auf ähnliche Ereignisse in den ersten chris tlichen Ge­
meinden: ,,Kreter und Araber, wir hören sie in unseren Zungen die Großtaten 
Gottes reden" (Apg 2,11; 10,45 f). Als die zentralste Funktion des Charismas der 
Sprachengabe wird das Gebet erachte t, vor allem das Lobgebet44. ,,Es liegt ein be­
trächtlicher spiritueller Wert darin, eine vorbegriffliche, objektfreie Weise des Be­
tens zu, haben. Es erlaubt einem, das, was nicht in einer begrifflichen Ausdrucks­
weise gesagt werden könnte, in einer davon verschiedenen, vorbegrifflich en 
Ausdrucksweise z u sagen" 45 . Auch vor Übertreibungen in der Wertschätzung 
bzw. im Gebrauch der Sprachenrede wird ausdrücklich gewarnt. ,,Im Verlauf der 
Zeit tendieren diese Übertreibungen zum Verschwinden , und es wird allgemein 
anerkannt, daß das, was ,Taufe im Geist' genannt wird, nicht notwendigerweise 
mit Sprachenrede verbunden ist" 46. 
Hier wäre noch folgende pastorale Anregung am Platz: Sprachenrede muß nich t 
nur heißen, in fre ier oder gar fremder, ja unverständ licher Sp rache reden, son­
dern kann auch jeden Versuch, sich überhaupt verstä ndlich zu machen, bedeu­
ten. Sich über Offenbarung und offenbarender Begegn ung innerhalb der 
Gnadenerfahrungen aussprechen und anderen mitteilen zu können, ohne dabei 
unverständlich oder auch nur unklar in der Ausdrucksweise zu werden, wird je­
der, der es einmal versucht hat, als wahre Kunst ansehen . Das gilt für die liturgi­
sche Verkündig ung ebenso wie für das gelebte Zeugnis in Familie und Offen t­
lichkeit47. Hier gilt das „ Ringen um die Sprache", das Entdecken des rechten 
Wortes, das in der christlichen Verkündigung umso mehr wiegt , als gerade sie 
vom Ereignis des Wortes lebt und die „ Wortwerdung" der Mysterien Gottes 
sprachlich zu vermitteln hat. Hier lebt die Sprache nicht als Selbstzweck, sondern 
dient als Medium der Wahrheit. 
Zu den verschiedenen Formen der Verkündigung gehört a uch „ Heilung", durch 
die gleichsam in der „ Körpersprache" die Nähe des Gottesreiches angesagt 
wird 48 • Ebenso is t die rituelle Handauflegung, die sich die Beteiligten geben , eine 
Form der Verkündigung: ,,In der charismatischen Erneuerung ist die Handaufle­
gung ein sichtbarer Ausdruck der Solidarität im Gebet und der geis tlichen Einheit 
in der Gemeinschaft' ' 49. Mit dem Gebe t um den H I. Geis t soll dieser Ritus Taufe, 
Firmung, Ehe oder auch die Priesterweihe vergegenwärtigen und gleichsam neu 
beleben. Dogmatisch gesehen, werden diese Sakramente a us ihrer zeitlichen Fi­
xierung, da sie ja ( die Ehe ausgenommen) nur einmal gespendet werden können, 
gelöst und in den Strom wachsender Lebenserfa hrung gestellt, um dor t neue 

4 3 Art. 12. 
44 MD 57. 
45 Ebd . 58. 
46 Ebd. 47. 
47 Das gilt im besondere n vom prophetischen Sprechen „an Christi statt" (2 Kor 5,20) . 
48 Vgl. ebd . 61 f. 
49 Ebd. 63. 
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Wirkungen zeıtigen. Es geht eın Wiederaufleben der Sakramente In einem
Je euen rlebnishorizont Vor em wird die sozlale Komponente, der (Gemeınn-
schaftsbezug, eutlıc herausgestellt, da sich Ja a dieser Orm VO ‚Wieder-
holung”“ die Gemeinschaft zeichenhaft beteiligt.
Die ökumenische Bedeutung
Für die Fruchtbarkei der 1st eın ebenso wichtiger wıe unübersehbarer
es die ökumenische Bewegung>®, Der Gelst, der keine Grenzen kennt, wird
sich ın un miıt der als Geist der FEinheit offenbaren Das zeıgt ardına
Leon-Joseph Suenens überzeugend auf In der Einleitung D seinem Buch sagt CT
ber den Zusammenhang mıit dem oben vorgestellten ersten Dokument, sSEe1
dessen Fortführung: ‚„‚Hıer jeg 1U das zweiıte Dokument der el VO  z eın
WwWec ist, aufzuzeigen, welchen spezifischen Beitrag die Charismatische Erneue-

Zkumenischen ewegung eisten kann, cdie eiıne Wiedervereinigung der
getrennten Christen anstrebt‘>1.

Mühlen g1ibt einNne instruktive ‚‚Einführung ür den deutschen 5Sprachraum””>*
und hebt den en spirıtuellen Kang des Buches hervor: Es 1st ‚‚das einzigartıge
Zeugnis eines 1SCNOIS und Kardinals, ın dem Institution und Charısma ın eıner
für die charismatische Erneuerung der katholischen Kirche vorbildhaften Weise
ıIn ymbiose vereinigt sind“>> Suenens beschrei ın einem ersten Kapitel ‚‚die
ökumenische Strömung” auf der Grundlage einer Ekklesiologie, die CIM LA1-
INE  — gentium jede unterschiedlose Identifizierung der Kıirche Christi miıt der
kath Kirche ausSSsc  1e S50 wird der ‚‚ökumenische rsprung der Ell sicht-
bar Der Geist drängt ZU[r Ooffenen Begegn ung ın der ahrhneı und Z.UT (GGemein-
schaft In 1e ‚‚Die Charismatische Erneuerung ist eine auserlesene ökumeni-
sche na  ©.; weil S1e jenen Christen, die einander Tem Sind, aber ın emselben
lebendigen Glauben den Heıilıgen Geist Gemeinschaft haben, eıinen en der
Begegnung anbietet‘/>+4
Fast ın einem Nebensatz weiıst Suenens auf die Bedeutung der ostkirc  ıchen
Theologie für das Verständnis des (Geistes>>. 1er meldet siıch eın bis heute
unerfülltes Desiderat ach eıner ausdrücklichen uinahme der VOo der östliıchen
Pneumatologie ausgehenden Impulse auf die uNnseTeT eıt Hat doch g_
rade das I1 Vat auf tiefliegende Zusammenhänge aufmerksam gemacht, W as
bewulst oder (wie oft) unbewulst auf das kirc  ıche Selbstverständnis einge-
5() geht daraufuNn urz e1n (54 on eft der genNn, Zeitschrift (1978) geht ın seiner (28

samtthematik auf die ökumenische Zusammenarbeit ausführlich E1n [Das nunmehr vorzustellende
Buch Kardinal Leon-Joseph Suenens zeigt mıiıt aller wünschenswerten eutlichkeit nd Aus-
führlichkeit die ökumenische Aufgabe der Ch auf: Gemeinschaft Im Geist Charismatische Er-
NEUCTUNG un kumenische Bewegung. cıt Anm. Vgl auch: ders., Hoffen 1Im Geist, Salz-
burg 1974

5uenens, Gemeinschaft 1Im Geist, Cıt.,
Ebd 519 olgende Themen werden urz skizziert: (Ikumenisches Charısma. Charismatische
Gemeimde-Erneuerun und (ikumenismus 1 deutschen 5Sprachraum. [Das Verhältnis VO  -

53
Volkskirche und Freiwilligkeitskirche. Heilung der Geschichte
Fbd
Ebd

55 ‚„„‚Die Anerkennung der Schuldigkeit den Pfingstlern gegenüber verkennt keineswegs all as, W as
der für diıe des eiligen Geistes empfindlichen Tradition der Ostkirchen verdan-
ken ist Die ostkirchlichen Konzilsväter etonten dies unauthörlich 1Im Verlauf des Vatikani-
schen Konzils och sa ] 1ın uUuNnNsSsSeier Arbeit die Aufmerksamkeit allem auf die Strömung der
Pfingstbewegung miıt der ihr eigenen ( harakteristik gelenkt werden‘‘ 42)

27

Wirkungen zu zeitigen. Es geht um ein Wiederaufleben der Sakramente in einem 
je neue n Erlebnishorizont. Vor allem wird die soziale Komponente, der Gemein­
schaftsbezug, deutlich herausgestellt, da sich ja an dieser Form von „ Wieder­
holung" die Gemeinschaft zeichenhaft beteiligt. 

Die ökumenische Bedeutung 

Fü r die Fruchtbarkeit der Ch. E. ist ein ebenso wichtiger wie unübersehbarer 
Testfall die ökumenische Bewegung50. Der Geist, der keine Grenzen kenn t, wird 
sich in und mit der Ch. E. als Geist der Einheit offenbaren . Das zeigt Kardinal 
Leon-Joseph Suenens überzeugen d auf. In der Einlei tung zu seinem Buch sagt er 
über den Zusammenhang mit dem oben vorgestellten ersten Dokument, es sei 
dessen Fortführung: ,,Hier liegt nun das zweite Dokument der Reihe vor . Sein 
Zweck ist, aufzuzeigen, welchen spezifischen Beitrag d ie Charismatische Erneue­
rung zur Okumenischen Bewegung leisten kann, die eine Wiedervereinigung der 
getrennten Christen anstrebt"51 • 

H. Mühlen gibt eine instruktive „Einführung für den deutschen Sprachraum"52 

und h ebt den hohen spirituellen Rang des Buches hervor: Es ist „das einzigartige 
Zeugnis eines Bischofs und Kardinals, in dem Institution und Charisma in einer 
für die charismatische Erneuerung der katholischen Kirche vorbildhaften Weise 
in Symbiose vereinigt sind"53. Suenens beschreibt in einem ersten Kapitel „ die 
ökumenische Strömung" auf der Grundlage einer Ekklesiologie, d ie - gern. Lu­
men gentium 8- jede unterschiedlose Identifizierung d er Kirche Christi mit der 
kath. Kirche ausschließt. So wird der „ökumenische Ursprung der Ch. E." sich t­
bar: Der Geist drängt zur offenen Begegnung in der Wahrheit und so zur Gemein­
schaft in Liebe . ,,Die Charismatische Erneuerung is t eine auserlesene ökumeni­
sche G nade, weil sie jenen Chris ten, die einander fremd sind, aber in demselben 
lebendigen Glauben an den Heiligen Geist Gemeinschaft haben, einen Boden der 
Begegnung anbie tet" 54 . 

Fast in einem Nebensatz weist Suenens auf die Bedeutung der ostkirchlichen 
Theologie für das Verständnis des H I. Geistes55 . Hier meldet sich ein bis heute 
unerfülltes Desiderat nach einer ausdrücklichen Aufnahme der von der östlichen 
Pneumatologie ausgehenden Impulse auf die Ch . E. unserer Zeit. Hat doch ge­
rade das II. Vat. auf tiefliegende Zusammenhänge aufmerksam gemacht, was 
bewußt oder (wie so oft) unbewußt auf das kirchliche Selbstverständnis einge-

so MD geht darauf nur gan z kurz ein (54 f) . Schon Heft 4 der gen. Zeitsch rift (1978) geht in seiner Ge­
samtthematik a uf die ökumenische Zusammenarbeit aus führlich ein. Das nunmehr vorzustellende 
Buch von Ka rdina l Leon-Joseph Suenens zeigt mit a ller wünschenswe rten Deutlich keit und Aus­
führlichkeit d ie ökumenische Aufgabe der Ch. E. auf: Gemeinschaft im Geist - Charismatische Er­
neuerung und Okumenische Bewegung. op . cit. (Anm. 4). Vg l. auch: ders., Hoffen im Geist, Salz­
burg 1974. 

51 L. ]. S11e11e11s, Gemeinschaft im Geist, op. cit., 23. 
52 Ebd. 5-19. Folgende Themen werden kurz skizziert: 1. Okumenisches Charisma. 2. Charismatische 

Gemeinde-Emeuenmg und Okumenismus im deutschen Sprachraum. 3. Das Verhältnis von 
Volkskirche und Freiwillig keitskirche . 4. Heilung der Geschichte. 

Sl Ebd. 5. 
54 Ebd. 47. 
55 „ Die Anerkennung der Schuldigkeit den Pfingstlern gegenüber verkennt keineswegs all das, was 

der für die RoUe des Heiligen Geistes stets so empfindlid1en Tradition der Ostkirchen zu verdan­
ken ist: Die ostkirchlichen Konzilsväter betonten dies unaufhörlich im Verlauf des II. Vatikani­
schen Konzils. Dorn soU in unserer Arbeit die Aufmerksamkeit vor allem auf die Strö mung der 
Pfingstbewegung mit der ihr eigenen Charakteristik gelenkt werden" (42). 
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wirkt hat ‚„‚Diese Hervorhebung der des eiligen Geistes ann den öku-
menischen Dialog sowochl mıiıt unNnNseTeEenN orthodoxen als auch miıt unNnseTiTenN prote-
stantischen Brüdern LLUTLT fördern Sie bedeutet eine Aufforderung, die Existenz
und die Zukunft der Kirche 1ın einem viel radikaleren Abhängigkeitsverhältnis
VON ott sehen und S1e regt uns unls InN1g einigen““>*,
Suenens nenn unter den Voraussetzungen eines echten Okumenismus>7, die
VOoO der beachtet werden mussen, wenn S1e ihrer ökumenischen erufung
entsprechen will den Einschlufß ın das kirchliche Mysterium, die darf
sich VO umfassenden en der Kirche nıcht isolieren; die Kirche iıst als Myste-
11UM sehen, soziologische und gesellschaftliche Bemühungen allein genugen
nicht; die pneumatische Ordnung ilt es erfahren un erfahren lassen.
Für diese Aufgabe Mu sich die uUunermu  ich rusten ()kumenisch VeIl-

antwortliche Arbeit bedarf guter e0o Bildung ebenso wıe der unbestechlichen
Unterscheidung der Geister, nicht ın einen übertriebenen Supranaturalismus
nen ‚‚Allgemeine pastorale Richtlinien”“‘ betreffen die Gewissensfrei-
eıt bzw deren Verneinung Proselytismus””? ‚„‚Besondere pastorale Richtlini-
en 99 greifen die Hınwelse des konziliaren (O)kumenismus-Dekretes und des
()kumenischen Direktoriums auf Sie sind hilfreich und für eine gemeinsame
Praxis unumgänglich notwendig.
Als ispiele für die gleicherweise ökumenische Weite wıe pneumatologische
Tiefe dieser ‚‚besonderen pastoralen Kichtlinien“ selen Zzwel Themen genannt:
Die Interkommunion®!?: Die eucharistische Feler wird sowochl als Zeichen der
kirchlichen Einheit gesehen wıe auch als eın ‚, Viatikum“””, Wegstärkung un
damit als ittel für die inıgung, ‚‚eine nader Einheit, dıie unter den getrenn-
ten Christen nachgelebt und gefördert werden sollte‘/6e2. C(ikumenisch bedeutsam
olgende Aussage: S ist aCcC der etzten verantwortlichen nstanz der einzel-
TE  — Kirche, das el des 1SCHO{Ss, einer gelegentlichen Interkommunion un

gewissen Voraussetzungen zuzustimmen, die Urc ihren Ausnahmecharakter
das Grundprinzip wahrt//e>.
[Das ema ‚„‚Die Anrufung Marıens un der eiligen” 1 Gebetsleben der

L.64 Suenens nenn das Kap VO  —; Lumen gentium ‚,‚Die selige jungfräuli-
che Gottesmutter Marıa 1mM Geheimnis Christi un der Kirche“ und dessen Er-
ganzung UrcC das Apostolische Schreiben aps Pauls VI ‚„„‚D1e rechte ege
un Entfaltung der Marienverehrung” (1974) ‚„‚die rundlage der katholischen
Mariıenverehrung“”®>, Die Katholiken werden aufgerufen, sich durch die Anwe-
senheit VO  — Protestanten VO  — ihr nicht abhalten lassen. Das gilt auch VO  z der

Ebd
Ebd 57-65

58 Vgl ‚„Die Kırche als utter un die Unterscheidung der (Geister‘ (72—-74) ‚‚Unterscheidung be-
sonderer Charismen““ 1m einzelnen: a) Die Prophetengabe der Kirche; b) Glaube und Dri-
vatoffenbarungen; %. Das Sprachengebet; Das Heilungsgebet; e) Befreiung, Exorzismus; Fın

5° Ebd
parapsychologisches Phänomen: die Geist-Ohnmacht

891
0 Ebd

62
Ebd 96f
Ebd
Ebd

43 Ebd
65 Ebd

72

wirkt hat. ,,Diese Hervorhebung der Rolle des Heiligen Geistes kann den öku­
menischen Dialog sowohl mit unseren orthodoxen als a uch mit unseren prote­
stantischen Brüdern nur fördern. Sie bedeutet eine Aufforderung, die Existenz 
und die Zukunft der Kirche in einem viel radikaleren Abhängigkeitsverhältnis 
von Gott z u sehen und sie regt uns an, uns innig zu einigen"56. 

Suenens nennt unter den Voraussetzungen eines echten Okumenismus57
, die 

von der Ch. E. beachtet werden müssen, wenn sie ihrer ökumenischen Berufung 
entsprech en will: den Einschluß in das kirchliche Mysterium, d. h. d ie Ch. E. darf 
sich vom umfassenden Leben der Kirche nicht isolieren; die Kirche ist als Myste­
rium z u sehen, soziologische und gesellschaftliche Bemühungen allein genügen 
nicht; die pneumatische Ordnung gilt es zu erfahren und erfahren zu lassen. 
Für diese Aufgabe muß sich die Ch. E. unermüdlich rüsten. Okumenisch ver­
antwortliche Arbeit bedarf guter theol. Bildung ebenso wie der unbestechlichen 
Unterscheidung der Geister, um nicht in einen übertriebenen Supranaturalismus 
zu fallen 58 . 11Allgemeine pastorale Richtlinien" betreffen u. a . die Gewissensfrei­
heit bzw. deren Verneinung im Proselytismus59. ,, Besondere pastorale Richtlini­
en"60, greifen die Hinweise des konziliaren Okumenismus-Dekretes und des 
Okumenischen Direktoriums auf. Sie sind hilfreich und für eine gemeinsame 
Praxis unumgänglich notwendig. 
Als Beispiele für die gleicherweise ökumenische Weite wie pneumatologische 
Tiefe dieser 11besonderen pastoralen Richtlinien" seien zwei Themen genannt: 1. 
Die Interkommunion61: Die eucharistische Feier wird sowohl als Zeichen der 
kirchlichen Einheit gesehen wie auch als ein „ Viatikum", d. h. Wegstärkung und 
damit als Mittel für die Einigung, ,,eine Gnade der Einheit, die unter den getrenn­
ten Christen nachgelebt und gefördert werden sollte"62 . Okumenisch bedeutsam 
folgende Aussage: ,,Es ist Sache der letzten veran twortlichen Instanz der einzel­
nen Kirche, das heißt des Bischofs, einer gelegentlichen Interkommunion unter 
gewissen Voraussetzungen zuzustimmen, die durch ihren Ausnahmecharakter 
das Grundprinzip wahrt" 63 . 

Das 2. Thema: 11Die Anrufung Mariens und der Heiligen" im Gebetsleben der 
Ch. E. 64. Suenens nennt das 8. Kap. von Lumen gentium 11 Die selige jungfräuli­
che Gottesmutter Maria im Geheimnis Christi und der Kirche" und dessen Er­
gänzung durch das Apostolische Schreiben Papst Pauls VI. 11 Die rech te Pflege 
und Entfaltung der Marienverehrung" (1974) 11die Grundlage der katholischen 
Marienverehrung"65 . Die Katholiken werden aufgerufen, sich d urch die Anwe­
senheit von Protestanten von ihr nicht abhalten zu lassen. Das gilt a uch von der 

56 Ebd. 48. 
5 7 Ebd . 57- 65. 
58 Vgl. ,,Die Kirche als Mutter und d ie Unterscheidung der Geister" (72-74); ,,Unte rscheidung be­

sonderer Charismen" (74-87), im einzelnen: a) Die Prophetengabe der Kirche; b) G laube und Pri­
vatoffenbarungen; c) Das Sprachengebet; d) Das Heilungsgebet; e) Befreiung, Exor~ismus; f) Ein 
parapsychologisches Phäno men: die Geist-Ohnmacht. 

59 Ebd. 88-91. 
60 Ebd. 94-108. 
6 1 Ebd. 96f. 
6 2 Ebd. 96. 
63 Ebd. 
6 4 Ebd. 97 f. 
65 Ebd. 97. 
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Verehrung aller anderen eilıgen. S0 wird ‚‚der geistliche Okumenismus, uNseTe

gemeinsame Hoffnung“”®® aufgebaut. Die ist eine der heilsamen Kräfte 1
Dienst der einzelnen (Gemeinde un der uniıversalen Kirche rsprung un blei-
en Grundlage kirchlicher Reformen ı1st immer eiInNne tiefgreifende ‚„‚Bewegung
des Geistes‘”. Der Geist bewahrt die Kirche VOT Erstarrung und tödlicher Kesigna-
Hon. Die Erwartungen, die WIr ın orge die Kırche ın die Charismatische
Gemeinde-Erneuerung setzen, sind oTOß.

Ebd 109 (kumenismus wird als spirıtuelle Haltung und als geistliche Übereinstimmung darge-
stellt.

UE  NUNG
LAUN, Hellmut

BIN ICH GOÖ
FiNe ungewOhnliche Bekehrung
144 Selten, 13,9 20,5 C Drosch

’ 0S — [ 1  iol eilg! ISBN 3.85329-241 -()

egegnet Der ulor SCHNIXdEe n diesem autobilographischen
Werk, wıe Ihm unerklärliche, dramatische reignis-

die ahrung der XISsStienz Gottes vermitteln
Die Begleitumstände, diıe ıIhn eıner völligen Neuorlientierung seIınes
Lebens bewegen, erınnern die Bekehrung des Paulus

elr Wien |_ Inz Passau
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Verehrung aller anderen Heiligen. So w ird „ der geistliche Okumenismus, unsere 
gemeinsame Hoffnung"66 aufgeba ut. Die Ch. E. ist eine der heilsamen Kräfte im 
Dienst der einzelnen Gemeinde und der universalen Kirche. Ursprung und blei­
bende Grundlage kirchlicher Reformen ist immer eine tiefgreifende „ Bewegung 
des Geis tes". Der Geist bewahrt die Kirche vor Ers tarrung und tödlicher Resigna­
tion. Die Erwartungen, d ie w ir in Sorge um die Kirche in die Ch arismatische 
Gemeinde-Erneuerung setzen, sind groß. 

66 Ebd. 109. Okumenismus wird als spirituelle Haltung und als geistliche Obereinstimmung darge­
stellt. 

NEUERSCHEINUNG 

LAUN, Heilmut 
SO BIN ICH GOTT BEGEGNET 

Eine ungewöhnliche Bekehrung 

144 Seiten, 13,5 x 20,5 cm, brosch. 
öS 98.- / DM 14,-
ISBN 3-85329-241-0 

Der Autor schildert in diesem autobiographischen 
Werk, wie ihm unerklärliche, dramatische Ereignis­
se die Erfahrung der Existenz Gottes vermitteln. 

Die Begleitumstände, die ihn zu einer völligen Neuorientierung seines 
Lebens bewegen, erinnern an die Bekehrung des hl. Paulus. 

Wien - Linz - Passau 
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MICHAEL

Christliche yrı Wieder lebenskräftig
Theoretische Erwäagungen, reflektierte Erfahrungen und intergrundinforma-
tionen eines Beteiligten

In Predigtvorlagen un praktisch-pastoralen Handreichungen wird oft als Fin-
stieg ıIn die Predigt eın Zıitat au der Liıteratur empfohlen?. anchma hat INla

ar den indruck, die |ıteratur würde auf mundgerecht gemachte /Zaitate hıin
gelrec ausgeschlachtet. Umgekehrt gehen Liıteraten oft 1n einer Weise mıiıt der

und kirc  iıchen Lehrsätzen Ul die zeigt, wIıe oTOß ihre Unkenntnis der Bıl-
bel, Theologie und Kirche ıIn der kKegel ist Ebenso gTOf ist aber auch die Unkennt-
n1S der Pfarrer ın der Literatur. Das ist LL1UTr Zu verständlich, wenn INan bedenkt,
welcC vereinnahmenden Arbeitsbelastungen die Pfarrer heutzutage ausgesetzt
sınd. Die Kritik iıst darum tiefer anzusetzen bei der Kıirche selbst, die als
keine literarische Kultur mehr besitzt. Die Kirche iıst a-literarisch geworden. Man
MuUu schon bis 1Ns Jh zurückgehen, S1e 1mM Besitz einer literarischen
Kultur anzutreffen. el hat S1E ın ihren Anfängen Urc die önche die antı-
ken griechischen un ateinischen CHNrıtften gesammelt, auch wenn ihnen eın
dem Christentum konformer Geist herrschte?. Sie hat sich dadurch das histori-
sche Verdienst erworben, diese CNrıften der achwe erhalten en Den-
och zing hre lıterarısche Kultur verloren, sehr, da{fs INa  — Zu negatıven ita-
nel die Kirche habe die Arbeiter, die Intelle  ellen und neuerdings die Frauen
verloren, 1U auch die unstlier un Schriftsteller inzufügen annn ana War
der Austritt des Nobelpreisträgers für Liıteratur Heinrich Böl aus der Kıirche
(1979) Gerade auf die Beziehung kath Kirche Literatur hat das eın bezeichnen-
desCgeworfen. Denn se1it dem Jh ıst die Prägung deutschsprachiger ıte-
ratur sowochl statistisch-quantitativ als auch qualitativ protestantisch?.
Die kath Kirche hat Urc ihr oberstes Laiengremium, das Zentralkomitee der
deutschen Katholiken, auf diesen Tatbestand inzwischen reaglert (1978) Urc
die Gründung eines nicht ständigen Gesprächskreises für ‚,‚Liıteratur und
Kunst‘/+ Aus diesem Gesprächskreis heraus erwuchs 1mM März 1979 die Tagung
‚‚Kırche, Wirklichkeit un Kunst”“‘. Diese Tagung War bedeutsam für die Aufar-

Kuschel spricht on der ‚‚raszınation moderner Literatur als iıne Art Steinbruch“‘ und „‚als
Aufhänger“‘. (Jesus ıIn der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. Urıc 1978, Harald Wagner
unterstreicht diesen Aspekt ın einer Besprechung des en er ‚„„‚In einer Zeit, ın der fast
selbstverständlich i ftür Theologen, sıch der modernen Literatur ‚bedienen‘ und S1e ‚duSZUuUWeTI-
ten‘, ıst äaußerst notwendig, grundsätzliche Beziehungsfragen klärenMICHAEL ZIELONKA  Christliche Lyrik: Wieder lebenskräftig  Theoretische Erwägungen, reflektierte Erfahrungen und Hintergrundinforma-  tionen eines Beteiligten  I  In Predigtvorlagen und praktisch-pastoralen Handreichungen wird oft als Ein-  stieg in die Predigt ein Zitat aus der Literatur empfohlen!. Manchmal hat man so-  gar den Eindruck, die Literatur würde auf mundgerecht gemachte Zitate hin re-  gelrecht ausgeschlachtet. Umgekehrt gehen Literaten oft in einer Weise mit der  Bibel und kirchlichen Lehrsätzen um, die zeigt, wie groß ihre Unkenntnis der Bi-  bel, Theologie und Kirche in der Regel ist. Ebenso groß ist aber auch die Unkennt-  nis der Pfarrer in der Literatur. Das ist nur allzu verständlich, wenn man bedenkt,  welch vereinnahmenden Arbeitsbelastungen die Pfarrer heutzutage ausgesetzt  sind. Die Kritik ist darum tiefer anzusetzen: bei der Kirche selbst, die als ganze  keine literarische Kultur mehr besitzt. Die Kirche ist a-literarisch geworden. Man  muß schon bis ins 16./17. Jh. zurückgehen, um sie im Besitz einer literarischen  Kultur anzutreffen. Dabei hat sie in ihren Anfängen durch die Mönche die anti-  ken griechischen und lateinischen Schriften gesammelt, auch wenn in ihnen kein  dem Christentum konformer Geist herrschte?. Sie hat sich dadurch das histori-  sche Verdienst erworben, diese Schriften der Nachwelt erhalten zu haben. Den-  noch ging ihre literarische Kultur verloren, so sehr, daß man zur negativen Lita-  nei: die Kirche habe die Arbeiter, die Intellektuellen und neuerdings die Frauen  verloren, nun auch die Künstler und Schriftsteller hinzufügen kann. Fanal war  der Austritt des Nobelpreisträgers für Literatur Heinrich Böll aus der Kirche  (1979). Gerade auf die Beziehung kath. Kirche — Literatur hat das ein bezeichnen-  des Licht geworfen. Denn seit dem 18. Jh. ist die Prägung deutschsprachiger Lite-  ratur sowohl statistisch-quantitativ als auch qualitativ protestantisch?.  Die kath. Kirche hat durch ihr oberstes Laiengremium, das Zentralkomitee der  deutschen Katholiken, auf diesen Tatbestand inzwischen reagiert (1978) durch  die Gründung eines nicht ständigen Gesprächskreises für ‚,Literatur und  Kunst“‘*, Aus diesem Gesprächskreis heraus erwuchs im März 1979 die Tagung  ‚‚Kirche, Wirklichkeit und Kunst“. Diese Tagung war bedeutsam für die Aufar-  ' K.-J. Kuschel spricht von der ‚,Faszination moderner Literatur als eine Art Steinbruch‘“ und „‚als  Aufhänger“‘. (Jesus in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. Zürich 1978, 4.) Harald Wagner  unterstreicht diesen Aspekt in einer Besprechung des gen. Werks: „,In einer Zeit, in der es fast  selbstverständlich ist für Theologen, sich der modernen Literatur zu ‚bedienen‘ und sie ‚auszuwer-  ten‘, ist es äußerst notwendig, grundsätzliche Beziehungsfragen zu klären .. .‘ (ThRv 75/1979  »  Münster, 490/91).  Gesprächsbeitrag von Bernhard Hanssler bei der Podiumsdiskussion der Tagung ‚‚Kirche, Wirk-  lichkeit und Kunst“, von der noch ausführlich die Rede sein wird, wiedergegeben in der Doku-  mentation unter gleichem Titel. Hans Maier (Hg.), Mainz 1980, 81.  “  Aus dem Grundsatzreferat ‚,Kirche und Literatur‘“ von Herbert Rosendorfer der Anm. 2 genannten  Tagung. Quelle wie unter 2, 53.  S  H. Maier, Bericht zur Lage vor der Vollversammlung des ZdK am 17./18. November 1978, Drucksa-  che Top 1, 14ff. Die Bischöfliche Kommission für Fragen der Wissenschaft und Kultur hatte im  gleichen Jahr einige Sitzungen zum Thema von Kirche und Kunst durchgeführt. Dazu existiert ein  nichtdatiertes Protokoll mit dem Titel ,, Anmerkungen und Empfehlungen zum Verhältnis von  Kirche und Kunst in der Gegenwart”.  27475/1979
Mü nster, 490/91).
Gesprächsbeitrag VOoO Bernhard Hanssler bei der Podiumsdiskussion der Tagung ‚‚Kırche, Wıirk-
lıchkeit un Kunst  0s VO  —_ der och ausführlich die Rede Se1INn wird, wiedergegeben In der Oku-
mentatiıon unter gleichem Tıtel. Hans Maier Hg.) Maiınz 1980,
Aus dem Grundsatzreferat ‚Kırche un Literatur”“ Von Herbert Kosendorfer der Anm genannten
Tagung. Quelle wıe unter £;

Maıer, richt ZU!T Lage VOT der Vollversammlung des 7dK November 1978, Drucksa-
che Top 1( 14 f Die Bischöfliche Kommission für Fragen der Wissenscha: und Kultur 1Im
gleichen Jahr einıge Siıtzungen Zzum Thema Vo Kirche un uns durchgeführt. Dazu exısthert e1n
nichtdatiertes Protokall miıt dem ıte ‚‚Anmerkungen und kEmpfehlungen z7u Verhältnis Von
Kırche und uns in der egenwart””,
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Christliche Lyrik: Wieder lebenskräftig 
Theoretische Erwägungen, reflektierte Erfahrungen und Hintergrundinforma­
tionen eines Beteiligten 

In Predigtvorlagen und praktisch-pastoralen Handreichungen wird oft als Ein­
stieg in die Predigt ein Zitat aus der Litera tur empfohlen 1 . Manchmal hat man so­
gar den Eindruck, die Literatur würde auf mundgerecht gemachte Zitate hin re­
gelrecht ausgeschlachtet. Umgekehrt gehen Literaten oft in einer Weise mit der 
Bibel und kirchlichen Lehrsätzen um, die zeig t, wie groß ihre Unkenntnis der Bi­
bel, Theologie und Kirche in der Regel ist. Ebenso groß ist aber auch die Unkennt­
nis der Pfarrer in der Literatur. Das ist nur allzu verständlich, wenn man bedenkt, 
welch vereinnahmenden Arbeitsbelastungen die Pfarrer heutzutage ausgesetzt 
sind. Die Kritik ist darum tiefer anzusetzen: bei der Kirche selbst, die als gan ze 
keine literarische Kultur mehr besitzt. Die Kirche ist a-literarisch geworden. Man 
muß schon bis ins 16./17. Jh. zurückgehen, um sie im Besitz einer literarischen 
Kultur anzutreffen. Dabei hat sie in ihren Anfängen durch die Mönche die anti­
ken griechischen und la teinischen Schriften gesammelt, auch wenn in ihnen kein 
dem Christentum konformer Geist herrschte 2• Sie hat sich dadurch das histori­
sche Verdienst erworben, diese Schriften der Nachwelt erhalten zu haben. Den­
noch ging ihre literarische Kultur verloren, so sehr, daß man zur negativen Lita­
nei: die Kirche habe die Arbeiter, die Intellektuellen und neuerdings die Frauen 
verloren, nun auch die Künstler und Schriftsteller hinzufügen kann. Fanal war 
der Austritt des Nobelpreisträgers für Literatur Heinrich Böll aus der Kirche 
(1979). Gerade auf die Beziehung kath. Kirche- Literatur hat das ein bezeichnen­
des Licht geworfen. Denn seit dem 18. Jh. ist die Prägung deutschsprachiger Lite­
ratur sowohl statistisch-quantita tiv als auch qualitativ protestantisch 3 • 

Die kath. Kirche hat durch ihr oberstes Laiengremium, das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken, auf d iesen Tatbestand inzwischen reagiert (1978) durch 
die Gründung eines nicht ständigen Gesprächskreises für „ Litera tur und 
Kunst"4

• Aus diesem Gesprächskreis heraus erwuchs im März 1979 die Tagung 
,,Kirche, Wirklichkeit und Kunst". Diese Tagung war bedeutsam für die Aufar-

1 K. -J. Kuschel spricht von der „ Faszination moderner Literatur als eine Art Steinbruch" und „als 
Aufhänger". (Jesus in der deutschsprachigen Gegenwarts literatur. Zürich 1978, 4.) Harald Wagner 
unters treicht diesen Aspekt in einer Besprechung des gen. Werks: ,, In einer Zeit, in de r es fast 
selbs tverständlich ist für Theologen, s ich der mode rnen Literat ur zu , bedienen ' und sie ,auszuwer­
ten', ist es äußerst notwendig, grundsätz liche Beziehungsfragen zu klären . .. " (ThRv 75/1979 
Münster, 490/91). 

2 Gesprächsbeitrag von Bemhard Hanssler bei der Podiumsdiskussion der Tagung „ Kirche, Wirk­
lichkeit und Kunst", von der noch ausführlich die Rede sein wird, wiedergegeben in der Doku­
mentation unter g leichem Titel. Hans Maier (Hg.), Mainz 1980, 81. 

3 Aus dem G rundsatzrefe rat „ Kirche und Literatur" von Herber/ Rosendorfer der Anm. 2 genannten 
Tagung. Quelle wie unte r 2, 53. 

4 H. Maier, Bericht zur Lage vor de r Vo llversammlung des ZdK am 17./18. November 1978, Drucksa­
che To p 1, 14 ff. Die Bischö fliche Kommission für Fragen der Wissenschaft und Kultur hatte im 
g leichen Ja hr einige Sitzungen zum Thema von Kirche und Kunst durchgeführt. Dazu existiert e in 
nichtdatie rtes Protokoll mit de m Titel „Anmerkungen und Empfehlungen zum Verhältnis von 
Kirche und Kuns t in de r Gegenwart". 
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beitung der TODlIleme zwischen Kirche un Literatur®. Hans Maıler, der Präsident
des Zentralkomitees, sah sich veranlaßt einzugestehen, da{fs zwischen Kirche un
Künstlern (es gıng bei der Tagung auch die bildenden Künstler, die rchitek-
ten, Musiker un Filmemacher eın stellenweise Hefer Graben existiere®; aber g..
rade dieses enrliche Eingeständnis, diese bsolut nuüchterne Bewertung des Ist-
Zustandes machte eine Aufarbeitung der TrTobDbleme möglich. Diese ıst mıiıt der T Da
Sung geleistet worden, un CS stellt sich U die rage, W as die kath Kirche jetzt
konkret für den ufbau eines positıven und konstruktiven Verhältnisses ZWI1-
schen ihr und der Literatur tun ıll Miıt dem Katholikentag ın Berlin (1980) bot
sich eine erste Möglichkeit a bereits eLIwas tun7 Literatur sollte auf dem Ka-
tholikentag prasent se1n, zunächst Aur 1mM Rahmenprogramm, letztendlic aber
annn ın Oorm eines Lyrikforums. ber auch dieses wurde In den ersten Mıiıtte1i-
lungen mi1t der Einschränkung ‚„‚besonders für jugendliche Besucher‘‘ angekün-
12 Wie auch immer, zwel Nachmittagen lasen ıIn Berlin Vo Pfarrer Mı-
ae Longard ausgewählte Autoren un Autorinnen christliche yrı
Für die nstitution des Katholikentages ist das als eın wirklicher Fortschritt be-
zeichnen, doch g1ibt bis heute keine Sicherheit dafür, dafß das espräc ZWI1-
schen Kirche un Lıteratur auch fortgesetzt wird. Es i ringen wünschen,
dafs das geschieht, damit jene Schriftsteller, die sich die Aufarbeitung der 5Span-
NUuNgenN zwischen Kirche un eutigem Zeitgeist Zu ema geste en,
Kückendeckung erhalten. Denn das Erstaunliche ist geschehen: mehr als die Kir-
che selbst hat die Germanistik den Universitäten, ın den Redaktionsstuben
und Lektoraten die christliche yri entdeckt. ewl kommt och immer VOTI,
da{fs eine Zeitschrift liıterarısche Texte christlichen Zuschnitts als pfäffisc abquali-
iziert und blehnt, wıe eın schriftstellernder Geistlicher sich VOT seinen Miıt-
ern und 1 ılieu der kath Pfarrgemeinden zunächst wıe eın Fremdkörper
vorkommt. Dennoch hat sich das Klima gewandelt, und W sehr, da{fs INan

mıit Paul Konrad Kurz agen darf, ob nicht ‚‚Jesus die geheime Bezugsgestalt der
modernen Literatur” überhaupt geworden ist10 Die Doktorarbei ‚‚Jesus ın der
deutschsprachigen Gegenwartsliteratur” VO  —; Karl-Josef uschel!! hat diese An-
nahme eindrucksvoll bekräftigt, wiewohl INa muds, da{fs die Jesusfigur ıIn
der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur für en Normalleser viel verbor-
gen un unerkennbar bleibt Es ist VO  - daher nicht 1Ur wünschenswert, SOM dern
auch legitim, da{fs sich christliche Schriftsteller darum bemühen, diese Jesusfigur
deutlicher und erkennbarer D machen, un der Bedingung freilich, da{fß S1Ee
nicht ıIn eiIne museale Sprache verfallen un nicht versuchen, en bereits VOI-

Die Frucht dieser Tagung 1st festgehalten In der Dokumentathon gleichen Titels, siehe Anm
Maıer, Bericht VOT der Vollversammlung des ZaK amn IX Maı 1979, zıt nach Kirche, Wiırklichkeit

und unst, C 101
Ich habe mıiıt Schreiben Vo November 1979 den Leiter des Gesprächskreises Albrecht Beckel
auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht
Mitteilung des ZdK für die Presse Februar 1980, (010/11
Gegen die uswa lassen sich kinwände vorbringen. EKSs tehlten urt Martı, Dorothee Sölle, Ru-
dolf tto Wiıemer, Wılhelm iıllms und Michae]l Zielonka Währen Martı und Zielonka keine kın-
ladung erhielten, wurde Dorothee Sölle wieder ausgeladen. ıllms und Wıemer konnten wohl auSs

ermingründen nıcht teilnnehmen Dagegen Waien Autoren vertreten, denen der Katholikentag
dıe erste größere Profilierun smöglıchkeit geboten haben dürtfte.
Diese ese durchzieht das teraturkritische Werk VON Kurz. Er selbst hat auf der Tagung
‚‚Kırche, Wirklichkeit und unst  04 1n der Dıskussion wieder daran erinnert, Maıer, d. a ,, 61

11 1e Anm
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beitung der Probleme zwischen Kirche und Literatur5 . Hans Maier, der Präsident 
des Zentralkomitees, sah sich veranlaßt einzugestehen, daß zwischen Kirche und 
Künstlern (es ging bei d er Tagung auch um die bildenden Künstler, die Architek­
ten, Musiker und Filmemacher) ein s tellenweise tiefer Graben existiere6; aber ge­
rade dieses ehrliche Eingeständnis, diese absolut nüchterne Bewertung des Ist­
Zustandes machte eine Aufarbeitung der Probleme möglich. Diese ist mit der Ta­
gung geleistet worden, und es stellt sich nun die Frage, was die kath. Kirche jetzt 
konkret für den Aufbau eines positiven und konstruktiven Verhältnisses zwi­
schen ihr und der Literatur tun will. Mit dem Katholiken tag in Berlin (1980) bot 
sich eine erste Möglichkeit an, bereits etwas zu tun 7. Literatur sollte auf dem Ka­
tholikentag präsent sein, z unächst nur im Rahmenprogramm, letztendlich aber 
dann in Form eines Lyrikforums. Aber auch dieses wurde in den ersten Mittei­
lungen mit der Einschränkung „ besonders für jugendliche Besucher" angekün­
digt8. Wie auch immer, an zwei Nachmittagen lasen in Berlin 14 von Pfarrer Mi­
chael Longard ausgewählte Autoren und Autorinnen christliche Lyrik9 . 

Für die Institution des Katholikentages ist das als ein wirklicher Fortschritt zu be­
zeichnen, doch gibt es bis heute keine Sicherheit dafür, daß das Gespräch zwi­
schen Kirche und Literatur auch fortgesetzt wird. Es is t dringend zu wünschen, 
daß das geschieht, damit jene Schriftsteller, die sich die Aufarbeitung d er Span­
nungen zwischen Kirche und heutigem Zeitgeist zum Thema gestellt haben, 
Rückendeckung erhalten. Denn das Erstaunliche ist geschehen: mehr als die Kir­
che selbst hat die Germanistik an den Universitäten, in den Redaktionsstuben 
und Lektoraten die christliche Lyrik entdeckt. Gewiß kommt es noch immer vor, 
daß eine Zeitschrift literarische Texte christlichen Zuschnitts als pfäffisch abquali­
fiziert und ablehnt, so wie ein schriftstellernder Geistlicher sich vor seinen Mit­
brüdern und im Milieu der kath. Pfarrgemeinden zunächst wie ein Fremdkörper 
vorkommt. Dennoch hat sich das Klima gewa ndelt, und zwar so sehr, daß man 
mit Paul Konrad Kurz fragen darf, ob nicht „Jesus die geheime Bezugsgestalt der 
modernen Literatur" überhaupt geworden ist10 . Die Doktorarbeit „ Jesus in der 
deutschsprachigen Gegenwartsliteratur" von Karl-Josef Kuschel 11 hat diese An­
nahme eindrucksvoll bekräftigt, w iewohl man sagen muß, daß die Jesusfigur in 
der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur für den Normalleser viel zu verbor­
gen und unerkennbar bleibt. Es ist von daher nicht nur wünschenswert, sondern 
auch legitim, daß sich christliche Schriftsteller darum bemühen , diese Jesusfigur 
deutlicher und erkennbarer zu machen, unter der Bedingung freilich, daß sie 
nicht in eine museale Sprache verfallen und nicht versuchen , um de n bereits vor-

5 Die Frucht dieser Tagung ist festgehalten in der Dokumentation gleichen Titels, siehe Anm. 2. 
6 H. Maier, Bericht vor der Vollve rsammlung des ZdK am 11. Mai 1979, zit. nach Kirche, Wirklichkeit 

und Kunst, a. a. 0., 101. 
7 Ich habe mit Schreiben vom 22. November 1979 den Leiter des Gesprächskreises Albrecht Beckel 

auf diese Möglichkeit aufmerksam gemad, t. 
8 Mitteilung des ZdK für die Presse vom 5. Februar 1980, 010/ll. 
9 Gegen die Auswahl lassen sich Einwände vorbringen. Es fehlten Kurt Ma rti, Dorothee Sölle, Ru­

dolf Otto Wiemer, Wilhelm Willms und Michael Zielonka. Während Marti und Zielonka keine Ein­
ladung erhielten, w urde Dorothee Sö lle wieder ausgeladen. Will ms und Wiemer konnten wohl aus 
Termingründen nicht teilnehmen. Dagegen waren Autoren vertreten, de nen der Katholikentag 
die erste größere Profilierungsmöglichkeit geboten haben dürfte. 

10 Diese These durch zieht das lite raturkritische Werk von P. K. K11rz. Er selbs t hat au f der Tagung 
,,Kirche, Wirklichkeit und Kunst" in der Diskussion wieder daran erinnert, H. Maier, a . a. 0. , 61. 

11 Siehe Anm. 1. 
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handenen Glauben miıt ihrer Laiteratur Girlanden binden der fromme Leute
och eın bifschen frömmer machen. Diesem Bemühen unterzieht sich derzeit
eine stattliche Zahl schriftstellerisch egabter Christen. Einige VO ihnen wurden
professionelle Schriftsteller, wiewohl nicht Schriftsteller 1mM Hauptberuf. Dafs sich
darunter viele Kleriker, Pfarrer oder Öönche befinden, ıst och für sich eın
festhaltenswertes a  um S0 1st Wilhelm illms Pfarrer ın Heinsberg ahe der
holländischen Grenze, Stephan Raimund enge Zisterzienser in Himmerod ın
der ifel, TUNO Stephan Scherer Benediktiner In UrıCc. Lothar Zenetti Pfarrer In
ran Maın un Michael J1elonka KReligionslehrer 1ın Kom Be1l den
Autoren sind ebentalls die Pfarrer stark prasent. Kurt Martı ist Pfarrer ın Bern, Jo-
hannes Jourdan Pfarrer ıIn Darmstadt un Detlev OC Pfarrer 1ın Bad Pyrmont.
50 sehr 111a begrüßen muf, da{fs bei vielen säkularisierten Autoren ıIn der T@e1-
ten Strömung der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur die Jesusfigur der Sa-
che ach aufscheint?>, erst die christlichen Autoren tragen orge dafür,
da{fs Jesus nıicht eınaChrist bleibt, ironisch die Abwandlung des be-
rühmten Rahnerwortes 1er auch klingen Mag Be1l diesem Bemühen ih-
LE  j durchaus nicht dichterischer Gestaltungskraft!“, e  w sind S1€e L11UFT insofern,
als ach dem Tod der 508 Konvertitendichter wWwIıe Gertrud VO Le Fort, einhno
Schneider oder Werner Bergengruen christliche ichtung 1M Bewulfßfstsein der liıte-
rarisch-kulturellen Offentlichkeit überhaupt nicht mehr vorhanden warl> Miıt
dem Il Vat erscheint 6S1€e wieder auf, W as Zewif keine zufällige Koinzidenz ist
Evangelischerseits verlief die Entwicklung erstaunlich parallel, Ja, kam
ZU under der Schneidung beider Parallelen, un ZWaT nicht 1 Unen  en,
sondern ın der jJüngst verflossenen eıit Die christliche Lyrıik hat das Zeitalter der
COkumene erreicht. Nur Ausgestaltung, Timbre und Kolorit verraten, ob der Au-
tor katholisch oder evangelisch ist1e Wenn WIT 1mM erlautfe dieser Erörterungen
och auf den nterschıe: VO  j evangelisch un katholisch zurückkommen, annn
dient 1es lediglich differenzierterer und detaillierterer Darstellung.

Urz: „ES erscheint mMIr bedeutsam, dafß Pastoren un Mönche sprachlich wieder produktiv
werden (wie unerhört produktiv G1E 1 und Jahrhundert!).““ (In Der Iyrische tem
weht, kın Literaturbericht, Zeitwende, ()ktober 19785, eft 4, Gütersloh, 246.) on beim Work-
shop Lyrik 1977 der TIThomas-Morus-Akademie der Erzdiözese öln Kurz diese Meinung VOCI-
treten
‚‚Jesus mu{ als Person N1IC «Gegenstand» der andlung se1in, mMuUu: als Person ar nıicht VOI -
kommen ber muß direkt der ndıre. offen der verborgen, real der transfigural, peI-
sonhaft der zeichenhaft maßgebend für das Verständnis des Textes se1n, ausschlaggebend für
das, worauf dem Text entscheidend ankommt.” Kı- uscChel, Jesus In v U:;

Jorisson schreibt ın der Kezension des Buches ‚‚Mensch VOT Tag und Tau  44 des nıiederländischen
Priesterdichters uub Osterhuis: ‚‚Dichterische Gestaltungskraft findet I1a  —; her selten bei uto-
1en religiöser exte, Osterhuis besitzt S1e.  08 7Z7KTh 282 Ich ll mittels dieser Studie Ze1-
BCH, da{( dichterische Gestaltungskraft der christlichen Lyrık V heute durchaus nicht [)as
veranlaflt mich a dieser Stelle gleich Z einer Unterscheidung. Der Begriff ‚‚religiöse Lyrik” ıst
selbstverständlich weıter un inhaltsreicher als der Begriff ‚„‚Christliche Lyrik”” 1C jede relig1öse
Lyrık 1st gleich christliche Lyrik 1979 begann das Gütersloher Verlagshaus erd Mohn unter der
Herausgeberschaft VO Erhard omay, oOhannes Jourdan und OrS 1ftSC ıne Taschenbuch-
reihe miıt dem Titel ‚‚Rufe Religiöse Lyrik der Gegenwart”‘.

Kurz, Die Neuentdeckung des Poetischen, I1 ott un Welt ım Gedicht (Frankfurt/M.
119£

Die Konve  tendichter hatten die Glaubensspaltung nıicht vertieft, sondern 1 Gegenteil ‚,‚Wich-
tıges ihrer Überwindung“ geleistet. Kranz, hristliche Literatur der egenwa (Aschaffen-
burg 21963),
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handenen Glauben mit ihrer Literatur Girlanden zu binden oder fromme Leute 
noch ein bißchen frömmer zu machen. Diesem Bemühen unterzieht sich derzeit 
eine stattliche Zahl schriftstellerisch begabter Christen. Einige von ihnen wurden 
professionelle Schriftsteller, wiewohl nicht Schriftsteller im Hauptberuf. Daß sich 
darunter so viele Kleriker, Pfarrer oder Mönche befinden, ist noch für sich ein 
festhaltenswertes Faktum 12• So ist Wilhelm Willms Pfarrer in Heinsberg nahe der 
holländischen Grenze, Stephan Raimund Senge Zisterzienser in Himmerod in 
der Eifel, Bruno Stephan Scherer Benediktiner in Zürich, Lothar Zenetti Pfarrer in 
Frankfurt am Main und Michael Zielonka Religionslehrer in Rom. Bei den evang. 
Autoren sind ebenfalls die Pfarrer stark präsent. Kurt Marti ist Pfarrer in Bern, Jo­
hannes Jourdan Pfarrer in Darmstadt und Detlev Block Pfarrer in Bad Pyrmont. 

So sehr man es begrüßen muß, daß bei vielen säkularisierten Autoren in der brei­
ten Strömung der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur die Jesusfigur der Sa­
che nach aufscheint13, erst die neuen christlichen Autoren tragen Sorge dafür, 
daß Jesus nicht ein anonymer Christ bleibt, so ironisch die Abwandlung des be­
rühmten Rahnerwortes hier auch klingen mag. Bei diesem Bemühen fehlt es ih­
nen durchaus nicht an dichterischer Gestaltungskraft14; neu sind sie nur insofern, 
als nach dem Tod der sog. Konvertitendichter wie Gertrud von Le Fort, Reinhold 
Schneider oder Werner Bergengruen christliche Dichtung im Bewußtsein der lite­
rarisch-kulturellen Offentlichkeit überhaupt nicht mehr vorhanden war15. Mit 
dem II. Vat. erscheint sie wieder auf, was gewiß keine zufällige Koinzidenz ist. 
Evangelischerseits verlief die Entwicklung erstaunlich parallel, ja, es kam sogar 
zum Wunder der Schneidung beider Parallelen, und zwar nicht im Unendlichen, 
sondern in der jüngst verflossenen Zeit. Die christliche Lyrik hat das Zeitalter der 
Okumene erreicht. Nur Ausgestaltung, Timbre und Kolorit verraten, ob der Au­
tor katholisch oder evangelisch ist16. Wenn wir im Verlaufe dieser Erörterungen 
noch auf den Unterschied von evangelisch und katholisch zurückkommen, dann 
dient dies lediglich differenzierterer und detaillierterer Darstellung . 

12 P. K. Kurz: ,,Es e rscheint mir bedeutsam, daß Pastoren und Mönche sprachlich wieder p roduktiv 
werden (wie unerhört produktiv waren sie im 16. und 17. Jahrhundert!)." (In: Der lyrische Atem 
weht, Ein Literaturbericht, Zeitwende, Oktober 1978, He ft 4, Gütersloh, 246.) Schon beim Work­
shop Lyrik 1977 derThomas-Morus-Akademie der Erzdiözese Köln hatte Kurz diese Meinung ver­
treten . 

13 „ Jesus muß als Person nicht «Gegenstand» der Ha ndlung sein, er muß a ls Person gar nicht vor­
kommen ... Aber er muß direkt oder indirekt, offen oder verborgen, real oder transfigu ra l, per­
sonha ft oder zeichenhaft maßgebend für das Verständnis des Textes sein, ausschlaggebend fü r 
das, worauf es dem Text entscheidend ankommt." K.-J. K11schel, Jesus in ... , a. a. 0., 2. 

14 J. Jorisson schreibt in der Rezension des Buches „Mensch vor Tag und Tau" des niederlä ndischen 
Priesterdichters Huub Osterhuis: ,,Dichterische Gestaltungskraft findet man eher selten bei Auto­
ren religiöser Texte, Osterhuis besitzt sie." ZKTh 102/1980, 282. Ich will mittels dieser Studie zei­
gen, daß dichterische Gestaltungskraft der christlichen Lyrik von heute durchaus nicht fehlt. Das 
ve ranlaßt mich an dieser Stelle gleich zu einer Unterscheidung. Der Begri ff „ religiöse Lyrik" ist 
selbs tverständlich weite r und inhaltsreicher als der Begriff „chris tliche Lyrik". Nicht jede religiöse 
Lyrik ist gleich christliche Lyrik. 1979 begann das Gütersloher Ve rlagshaus Gerd Mohn unter de r 
Herausgeberschaft von Erha rd Domay, Johannes Jourdan und Horst Nitschke eine Taschenbuch­
reihe mit dem Titel „ Rufe - Relig iöse Lyrik der Gegenwart" . 

15 Vgl. P. K. Kurz, Die Neuentdeckung des Poetischen, IIJ Gott und Welt im Gedicht (Frankfurt/M. 
1975), 119f. . 

16 Die Konvertitendichter hatten die Gla ubensspaltung nicht vertieft, sondern im Gegenteil „ Wich­
tiges zu ihre r Oberwindung" geleistet. G. Kranz, Christliche Literatur der Gegenwart (Aschaffen­
burg 21963), 9. 
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Rudaolf lexander chröder, Albrecht (306es und Manfred Hausmann evangeli-
scherseıits, Gertrud VOINl Le Fort, Werner rgengruen und einho chneider
katholischerseits en ın ihrer Liıteratur keine eUue Sprache hervorgebracht,
aber S1€e en die tradierte Sprache kongenial weiterentwickelt und eichge-
wichtiges 1ın sS1e eingebracht. Um 1es ıIn einem Einzelvergleich veranschauli-
chen: wıe Hermann Hesse die Sprache der omantiker weiterentwickelt hat,

analogerweise Werner Bergengruen die klassische Sprache Goethes Das Ver-
dienst der gCH christlichen Altmeister lag ın der Kontinultät, die S1€e der deutsch-
sprachigen Liıteratur gegeben en In der jJüngeren eutschen Literaturge-
schichte sind S1e a einem eigenständigen opos geworden. Analogerweise ıst
den heute schreibenden christlichen Autoren ohl dichterische Gestaltungskraft
abzuverlangen, jedoch nicht ın überfordernder Weise eiıNeE €Uu«rC Sprache. jel-
leicht dringt dieser der jener Autor azu urc doch literaturkritisch kann die
Forderung nicht er se1in als das möglichst kongeniale ich-Aneignen, das
wirkliche Bewohnen der Sprache der eigenen Zeıt Um möglichst plastisch und
konkret werden, sollen 1 folgenden die wichtigsten Vertreter christlicher Ly-
rk dargeste und In Person wıe 1 Werk charakterisiert werden. Das soll In einer
Art und Weise geschehen, da{fs mi1t der Darstellung des einzelnen Autors immer
auch Grundsätzliches Zzu  — Einschä Izung der christlichen yrı VO heute eutlıic
wird.

URT ebt als Pfarrer ın ern Diese Tatsache kombiniert mıiıt e1-
e überragenden 1nnn für Sprache (seine experimentelle yri beweist das be-
sonders) SOWIE eın außerordentliches Sensorium für Zeitprobleme und ‚,‚unterir-
dische‘‘ Zusammenhänge ın unseTeT zeitgenössischen Kultur en ih Zu be-
deutendsten Schweizer Schriftsteller christlicher Ausrichtung gemacht. Lä{(t
INa  - das Wort ‚‚christliche Ausrichtung”‘ WEeB, annn bleibt Martı weiterhin eın
bedeutender Schweizer Schriftsteller Wenn Hans Magnus Enzensberger die
Maxime aufstellte, das Politische SEl nicht mehr (wıe üblich geworden war) 1m
Gedicht direkt transporteren, sondern ihm als immanente Qualität eINZUVEeETr-
leiben, annn hat as Martı für das Christliche geleistet. Be1l ihm wird das Christli-
che 1m dichterischen ext nıicht direkt transportiert, sondern 1st ihm als imma-
nente Qualität eigen. Befragt, welches Buch für Martı typischsten ist, WUr-
den WIT ohne Zögern die ‚‚Leichenreden”‘ nennen?!”. artıs Schreiben hat AaNTeE-

gend gewirkt. S0 hat sSe1In Landsmann Ernst Eggimann edıichte ın dersel-
ben JTonart vorgelegt!®.

hat sich HIC theoretische Abhandlungen sowochl ın der
Germanistik als auch ıIn der Theologie und gerade auch 1MmM Grenzgebiet zwischen
beiden Disziplinen einen Namen gemacht!?. [)as Werk ‚‚Realisation””, ihre abi-
itationsschrift, steht beispielhaft für hre diesbezüglichen Forschungen*®, Darın

Darmstadt und Neuwied
‚Jesus exte  06 (Zürich
Ahnlich gelagert ıst katholischerseits der Publizist 'alter 1rKS 1ın ‚„Alte Wörter”, Kapiıte!
zu Sprache der Frömmigkeit unchen
‚„„‚S5Studien Z7u Verhältnis VO' Theologie un Dichtung nach der Aufklärung” (Darmstadt und
Neuwied

Rudolf Alexander Schröder, Albrecht Goes und Manfred Hausmann evangeli­
scherseits, Gertrud von Le Fort, Werner Bergengruen und Reinhold Schneider 
katholischerseits haben in ihrer Literatur keine neue Sprache hervorgebracht, 
aber sie haben die tradierte Sprache kongenial weiterentwickelt und Gleichge­
wichtiges in sie eingebracht. Um dies in einem Einzelvergleich zu veranschauli­
chen: so wie Hermann Hesse die Sprache der Romantiker weiterentwickelt hat, 
so analogerweise Werner Bergengruen die klassische Sprache Goethes. Das Ver­
dienst der gen. christlichen Altmeister lag in der Kontinuität, die sie der deutsch­
sprachigen Literatur gegeben haben . In der jüngeren deutschen Literaturge­
schichte sind sie so zu einem eigenständigen Topos geworden. Analogerweise ist 
den heute schreibenden christlichen Autoren wohl dichterische Gestaltungskraft 
abzuverlangen, jedoch n icht in übe rfordernder Weise eine neue Sprache. Viel­
leicht dring t dieser oder jener Autor daz u durch, doch literaturkritisch kann die 
Forderung nicht höher sein als das möglichst kongeniale Sich-Aneign en, das 
wirkliche Bewohnen der Sprache der eigenen Zeit. Um möglichs t plastisch und 
konkret zu werden, sollen im folgenden die wichtigsten Vertreter christlicher Ly­
rik dargestellt und in Person wie im Werk charakterisiert werden. Das soll in einer 
Art und Weise geschehen, daß mit der Darstellu ng des einzelnen Autors immer 
auch Grundsätzliches zur Einschätzung der chris tlichen Lyrik von heute deu tlich 
wird. 

II 

KURT MARTI lebt als evang. Pfarrer in Bern. Diese Tatsache kombiniert mit ei­
nem überragenden Sinn für Sprache (seine experimentelle Lyrik beweis t das be­
sonders) sowie ein außerordentliches Sensorium für Zeitprobleme und „ unterir­
dische" Zusammenhänge in unserer zeitgenössischen Kultur haben ihn zum be­
deutendsten Schweizer Schriftsteller christlicher Ausrichtung gemacht. Läßt 
man das Wort „christliche Ausrichtung" weg, dann bleibt Marti weiterhin ein 
bedeutender Schweizer Schriftsteller. Wenn Hans Magnus Enzensberger die 
Maxime aufstell te, das Politische sei nicht mehr (wie es üblich geworden war) im 
Gedicht direkt zu trans portieren, sondern ihm als immanente Quali tä t einzuver­
leiben, dann hat d as Marti für das Christliche geleiste t . Bei ihm w ird das Christli­
che im dichterischen Text nicht direkt transportiert, sondern ist ihm als imma­
nente Qualität zu eigen. Befragt, welches Buch für Marti am typischsten ist, w ür­
den w ir ohne Zögern die „ Leichenreden" nennen 17 . Martis Schreiben hat anre­
gend gewirkt. So ha t z. B. sein Landsmann Ernst Eggimann Gedichte in dersel­
ben Tonart vorgelegt18 . 

DOROTHEE SOLLE hat sich durch theoretische Abhandlungen sowohl in d er 
Germanistik als auch in der Theologie und gerade auch im Grenzgebiet zwischen 
beiden Disziplinen einen Namen gemacht19 . Das Werk „ Realisation", ihre H abi­
litationsschrift, steht beis pielhaft für ihre d iesbezüglichen Forschungen 20 . Darin 

17 Darmstadt und Neuw ied 21976. 
18 „ Jesus - Texte" (Zü rich 1972). 
19 Äh nlich gelagert is t katholischerseits der Publizist Waller Dirks, z. 8 . in „Alte Wörter", 4 Kapitel 

zur Sprache der Frömm.igkeit (München 1976). 
20 „ Studien zum Verhältni s von Theologie und Dichtung nach der Aufklärung" (Darmstadt und 

Neuw ied 1973). 
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untersucht S1e die religiöse 5Sprache In Dichtungen, die sich selbst nıicht mehr reli-
21ÖS verstehen, das relig1öse Vokabular aber weiter benutzen. Diese Erkenntnis
annn ar nicht herausgestellt werden, enn ware kurzschlüssig, e1im
bloßen Auftauchen christlichen Vokabulars gleich auf einNe Literatur christlichen
Zuschnitts N schliefßsen K.-J Kuschel hat dieser Erkenntnis echnung
1Im Werk ‚‚Jesus ıIn der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur”. Er unterscheidet
zwischen einer ‚‚modernen christlichen Literatur, dıe aus kirchlich engaglerten
Kreisen kommt-”““ un einer ‚‚Christophorischen Literatur“‘, die VO nichtkirchli-
chen oder AI nichtchristlichen Kreisen stammt“1. Der Begriff ‚‚christliche ıch-
tung  44 das Mu dieser Stelle präzıisliert werden) ist zumıindest mifßßverständ-
ich verwendet ihn ür ichtung, die religiöse Sprache benutzt, ohne
sich selber relig1ös verstehen?*?. Der Literaturkritiker Gisbert Kranz ingegen
benutzt den Begriff für ‚‚Dichtung, die sich christlich versteht, aber keine relig1iöse
Sprache benutzt‘/23 Diesbezüglich kam eS5 zwischen ihm und dem Literaturkriti-
ker Kurz iın der Zürcher ‚‚Urientierung”“*“ einer harten Kontroverse, die
diese beiden die christliche Literatur ochverdienten Kritiker anscheinend
eıben auseinander brachte Kurz bewegte sich 1ın seiner Stellungnahme auf

es Position.
Wenn INa  — das 1er Herausgearbeitete 1U auf das yrische Werk VO
selbst anwendet, annn gehört S1E ironischerweise dem VO Kranz vertretenen Be-
oriff christlicher ichtung Denn ihr Iyrisches Werk versteht sich be]l Benut-
ZUN® nicht-religiöser Sprache als christlich Von konservativer Seıite wird azu oft
eın Fragezeichen gesetzt. Das aber leg L11UT daran, dafs bei ihrer Lyrik das gesell-
schaftskritische Moment ebenso stark ist wıe das christliche?> Ihr 1980 erschiene-
Nes Lyrikopus ‚‚fliegen lernen“ versteht sich (wie eES 1M 1te iıhres Erstlings IC“
ditationen gebrauchstexte” bereits EUtTlC WIT' als Gebrauchstexte*®. Wel-
cher eDrauc soll also VONn diesen Texten gemacht werden? Nun, der Leser soll
diese Texte UT Veränderung ungerechter, rückender Verhältnisse 1m weıtesten
1nnn des Wortes gebrauchen. Die Befreiungselemente der Jesusbotschaft werden
herausgestellt, die emente der Bewahrun hintangestellt. hat die
gerechten Verhältnisse ann auch 1mM Sinne des Wortes politisch-konkret
gesehen Von dort AuUus geriet S1€e In den 50g linker Agıtation und verschreckte BC-
rade auch jene Leser, welche die grundsätzliche Bereitschaft ZUT Annahme ihrer
christlichen Lyrik autbrachten. Abschließend Mu ihr gesagt werden, daflß S1e
ohl bewulßit mıit dems1arbeitet, dafs das politische nliegen ihre lıiterarische
Aussage überwältigt. ilst I1la  — ihr Schreiben der Maxime VO Enzens-
berger, dafß das Politische eine immanente ualıtä des Textes selber sSein soll,
annn hat S1e 1es bislang och nıiıcht realisiert. Sölle arbeitet ZUT eıit 1n den
USsS  >

21 Präzisierung uschels aAuUSs einem Brief an den Vt dieser Studie VO Jänner 1980 aufgrund ent-
sprechender Observationen.
Realisation 0,
In Orientierung Zürich, November 1974, 225, 233235

Kurz ıIn Nr. 18, Zürich, September 1974, 190-193, und Kranz ın Nr. E wıe In Anm
Nr. angegeben.
Das politische bzw systemkritische oment ist bei den kath Autoren ohl vorhanden, ber nıcht
dominierend. Man muß auf nicht-deutschsprachige christliche Lyrik rekurrieren, ertreter
dieser KRichtung tinden: den Niederländer uub (Osterhuis twa der den Nicaraguaner Ernesto
ardena (Friedenspreisträger des Deutschen Buc  andels

der Reihe ‚„‚Schritte““ (Berlin
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untersucht sie die religiöse Sprache in Dichtungen, die sich selbst nicht mehr reli­
giös verstehen, das religiöse Vokabular aber weiter benutzen. Diese Erkenntnis 
kann gar nicht genug herausgestellt werden, denn es wäre kurzschlüssig, beim 
bloßen Auftauchen christlichen Vokabulars gleich auf eine Literatur chris tlichen 
Zuschnitts zu schließen. K.-J. Kuschel hat dieser Erkenntnis Rechnung getragen 
im Werk „Jesus in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur". Er unterscheidet 
zwischen einer „ modernen chris tlichen Literatur, die aus kirchlich engagierten 
Kreisen kommt" und einer „chris tophorischen Literatur", die von nichtkirchli­
chen oder gar nichtchristlichen Kreisen stammt21 . Der Begriff „christliche Dich­
tung" (das muß an dieser Stelle präzisiert werden) ist z umindest mißverständ­
lich. D. Sölle verwendet ihn für Dichtung, die religiöse Sprache benutzt, ohne 
sich selber religiös zu verstehen 22 • Der Literaturkritiker Gisbert Kranz hingegen 
benutzt den Begriff für „ Dichtung, die sich christlich versteht, aber keine religiöse 
Sprache benutzt" 23 . Diesbezüglich kam es zwischen ihm und dem Literaturkriti­
ker P. K. Kurz in der Zü rcher „ Orientierung"24 zu einer harten Kontroverse, die 
diese beiden um die christliche Literatur hochverdienten Kritiker anscheinend 
bleibend auseinander brachte. Kurz bewegte sich in seiner Stellungnahme auf 
D. Sölles Position. 
Wenn man das hier Herausgearbeitete nun auf das lyrische Werk von D. Sölle 
selbst anwendet, dann gehört sie ironischerweise dem von Kranz vertretenen Be­
griff christlicher Dichtung zu. Denn ihr lyrisches Werk versteht sich bei Benut­
zung nicht-religiöser Sprache als christlich. Von konservativer Seite wird dazu oft 
ein Fragezeichen gesetzt. Das aber liegt nur daran, daß bei ihrer Lyrik das gesell­
schaftskritische Moment ebenso stark ist wie das chris tliche25. Ihr 1980 erschiene­
nes Lyrikopus „ fliegen lernen" versteht sich (wie es im Titel ihres Erstlings „ me­
ditationen & gebrauchstexte" bereits deutlich wird) als Gebrauchstexte26• Wel­
cher Gebrauch soll also von diesen Texten gemacht werden? Nun, der Leser soll 
diese Texte zur Veränderung ungerechter, drückender Verhältnisse im weitesten 
Sinn des Wortes gebrauchen. Die Befreiungselemente der Jesusbotschaft werden 
herausgestellt, die Elemente der Bewahrung hintangestellt. D. Sölle hat die un­
gerechten Verhältnisse dann auch im engen Sinne des Wortes politisch-konkret 
gesehen. Von dort aus geriet sie in den Sog linker Agitation und verschreckte ge­
rade auch jene Leser, welche die grundsätzliche Bereitschaft zur Annahme ihrer 
christlichen Lyrik aufbrachten. Abschließend muß zu ihr gesagt werden, daß sie 
wohl bewußt mit dem Risiko arbeitet, daß das politische Anliegen ihre literarische 
Aussage überwältigt. Mißt man ihr Schreiben an der Maxime von H . M. Enzens­
berger, daß das Politische eine immanente Qualität des TexJ:es selber sein soll, 
dann hat sie dies bislang noch nicht ... realisiert. D. Sölle arbeitet zur Zeit in den 
USA. 

21 Präzisierung Kuschels aus einem Brief an den Vf. dieser Studie vom 8. Jänner 1980 aufgrund ent-
sprechender Observationen. 

22 Realisation a. a. 0., 15. 
23 In: Orientierung 38/21, Zürich, 15. November 1974, 225, 233--235. 
24 P. K. Krm in Nr. 18, Zürich, 30. September 1974, 190-193, und G. Kranz in Nr. 21, wie in Anm. 

Nr. 23 angegeben. 
25 Das politische bzw. systemkritische Moment is t bei den kath. Autoren wohl vorhanden, aber nich t 

dominierend. Man muß auf nicht-deutschsprachige christliche Lyrik rekurrieren, um Vertreter 
dieser Richtung zu finden: den Niederländer Huub Osterhuis etwa oder den Nicaraguaner Ernesto 
Cardenal (Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels 1980). 

26 Bd. 16 der Reihe „Schritte" (Berlin 1969). 

278 



EVA ZELLER (evang derzeit ın Neckargemünd ansässig) ıst ebenfalls als eine
flektierende Autorın ausgewlesen. war schreibt sS1e nıicht theoretische Abhand-
lungen, doch ist S1e jederzeit In der Lage, Gescheites ber hre Texte dUSZUSaBECN.
Wohl deswegen S1Ie seı1it Jahren bei keinem orkshop, keinem Kirchentag
beider Konfessionen un auch bei keiner wichtigen Podiumsdiskussion ber das
ema christlicher Lyrik*”, In dieser öffentlichen Arbeit liegen jedoch nıicht U1l-

bedingt die Wurzeln ihres Schreibens Denn auch mıiıt Komanen, Erzählungen
und ‚‚sonstiger“ Lyrik hat S1€E nachdrücklich auf sich aufmerksam gemacht. Alles,
Was S1e schreibt, ist gleich stark; I1a  —; weifß nicht recht, sS1e selber die Prior1i-
aten SEetiz un ob ihr auf die Dauer gelingen kann, ın en Gattungen üulti-
SCS, Ja Mafstabsetzendes dUSZUSdSECN. Dafs S1e ach 1Ur Gedichtbänden bereıts
einen Band ‚‚Ausgewählte edichte  44 vorlegt*®, ist ohl eher negatıv werten
Gute, starke, eUe edichte hätten bestimmt mehr überzeugt. es sind die
ausgewählten edıichte eal, dıe Autoriın kennenzulernen. Inhaltlich gesehen
1eg Zellers Stärke ın dem Umsetzungs- und Reaktivierungsprozels, den S1Ee
vorgegebenen lTexten geben/egal, ob sich el einen Bibeltext
der eın Kirchenlied handelt Geniale urfe gelangen ihr mit der sprachlichen
Neugestaltung des Hohenlieds der Liebe ach Kor 13 und der Paraphrasierung
des ‚„‚Lobe den Herren“ VO  — Joachim Neander

Von Martın Luther weiß INall, da{fs er die Psalmen sehr geliebt hat S50 steht dem
Lektor des Lutherischen Verlagshauses Hamburg, gut sich
dieser fundamentalen biblischen Art des Betens wieder zuzuwenden. Hatten
och 1 Vat einıge Bischöfe beantragt, die Fluchpsalmen aus dem Brevier her-
auszunehmen, wurde gerade der ucC. der Aufschrel, die nrufung jene
Form, In der kirchenferne Zeıtgenossen och gerade beten vermochten*?. Im
Wıssen, da{fs I1la  - dem Zeitgenossen nicht Loblieder verschreiben kann, ihm
Zu Heulen und Fluchen zumute ist, hat re gedicht- und psalmartige (a
bete vorgelegt. S1e sind unter dem 1te ‚, Wır stehn auf dünner Erdenhaut”“ BC-
sammelt*0. egen es Lebenswidrige schleudert eTr arın dem Psalmisten
gleich) gerechten Zorn, ann (ebenfalls dem Psalmisten oleich) ott ın diese
Widrigkeıiten und Widersetzlichkeiten hereinzurufen. [ieses Hereinrufen wird
ZU[r nrufung, ıIn der sich ann auch manches Loblied versteckt.

111
Die Darstellung hat den Autoren den Vortritt gelassen. och einmal sSe1
betont, da{fs die chrıstlıche Lyrik ber die Unterscheidung in kath un e
wa  g hinausgewachsen ist Die anderenorts ın der ()kumene 1e1 beschwo-
TEeEIlE FEinheit ın der Vielfalt ist 1er praktisch zustandegekommen. In dieser Ein-
eıit geht das Typische und Eigentümliche der Konfession des jeweiligen Autors,
seine Glaubensausrichtung und -pragung nicht infach unter w10 WwWwI1ıe INa  m den

Wıe star! und substanzvoll dort eweils iıhr Beitrag ist, entnehme 1211 Pars PTO Oto dem, W as S1E
zu Podiumsdiskussion bei der Tagung ‚‚Kirche, Wirklichkeit und unst”“ beitrug, gleichnamige
Publikation Maıer, O., 84
‚„„‚Auf dem Wasser gehen”‘ (Stuttgart
In geradezu iıdealer Weise zeigte das die Anthologie ‚‚Poeten beten”, hg Wolfgang 1eiKau (Wup-

rtalJOEIamburg 1979
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EVA ZELLER ( evang., derzeit in Neckargemün d ansässig) ist ebenfalls als eine re­
flektierende Autorin ausgewiesen. Zwar schreibt sie nich t theoretische Abhand­
lungen, doch ist sie jederzeit in d er Lage, Gescheites über ihre Texte auszusagen. 
Wohl deswegen fehlt sie seit Jahren bei keinem Workshop, keinem Kirchentag 
beider Konfessionen und auch bei keiner wichtigen Podiumsdiskussion über das 
Thema christlicher Lyrik27 • In dieser öffentlichen Arbeit liegen jedoch nicht un­
bedingt die Wurzeln ihres Schreibens. Denn auch mit Romanen, Erzählungen 
und „sonstiger" Lyrik hat sie nachdrücklich auf sich aufmerksam gemacht. Alles, 
was sie schreibt, ist gleich stark; man weiß nicht so recht, wo sie selber die Priori­
täten setzt und ob es ihr auf die Dauer gelingen kann, in allen Gattungen Gülti­
ges, ja Maßstabsetzendes auszusagen. Daß sie nach nur 2 Gedichtbänden bereits 
einen Band „Ausgewählte Gedichte" vorlegt28, ist wohl eher nega tiv zu werten. 
Gute, starke, neue Gedichte hätten bestimmt mehr überzeugt. Indes sind die 
ausgewählten Gedichte ideal, die Autorin kennenzulernen. Inhaltlich gesehen 
liegt E. Zellers Stärke in d em Umsetzungs- und Reaktivierungsprozeß, den sie 
vorgegebenen Texten zu geben vermag, egal, ob es sich dabei um einen Bibeltext 
oder ein Kirchenlied handelt. Geniale Würfe gelangen ihr mit der sprachlichen 
Neugestaltung des Hohenlieds der Liebe nach 1 Kor 13 und der Paraphrasierung 
des „ Lobe den Herren" von Joachim Neander. 

Von Martin Luther weiß man, daß er die Psalmen sehr geliebt hat. So steht es dem 
Lektor des Lutherischen Verlagshauses Hamburg, ARNIM JUHRE, gut an, sich 
dieser fundamentalen biblischen Art des Betens wieder zuzuwenden. Hatten 
noch im 2. Vat. einige Bischöfe beantragt, die Fluchpsalmen aus dem Brevier her­
auszunehmen, so wurde gerade der .Fluch, der Aufschrei, die Anrufung jene 
Form, in der kirchenferne Zeitgenossen noch gerade zu beten vermochten 2 9

. Im 
Wissen, daß man dem Zeitgenossen nicht Loblieder verschreiben kann, wo ihm 
zum Heulen und Fluchen zumute ist, hat A. Juhre gedieht- und psalmartige Ge­
bete vorgelegt. Sie s ind unter dem Titel „ Wir stehn auf dünner Erdenhaut" ge­
sammelt30. Gegen alles Lebenswidrige schleudert er (darin dem Psalmisten 
gleich) gerechten Zorn, um dann (ebenfalls dem Psalmisten gleich) Gott in diese 
Widrigkeiten und Widersetzlichkeiten hereinzurufen. Dieses Hereinrufen wird 
zur Anrufung, in der sich dann auch manches Loblied versteckt. 

III 

Die Darstellung hat den evang. Autoren den Vortritt gelassen . Noch einmal sei 
betont, daß die christliche Lyrik über die Unterscheidung in kath. und evang. ge­
waltig hinausgewachsen ist. Die anderenorts in der Okumene so viel beschwo­
rene Einheit in der Vielfalt ist hier praktisch zustandegekommen. In dieser Ein­
heit geht das Typische und Eigentümliche d er Konfession des jeweiligen Autors, 
seine Glaubensausrichtung und -prägung nicht einfach unter. So wie man den 

27 Wie stark und substanzvoll dort jeweils ihr Beitrag ist, entnehme man pars pro to to dem, was sie 
zu r Podiumsdiskussion bei der Tagung „Kirche, Wirklichkeit und Kunst" beitrug, g leichnamige 
Publikation H. Maier, a. a. 0., 84 f. 

28 „Auf dem Wasser gehen" (Stuttgart 1979). 
29 In geradezu idealer Weise zeigte das die Anthologie „ Poeten beten", hg. v. Wolfgang Fielkau (Wup­

pertal 1969). 
30 Hamburg 1979. 
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Texten der anmerkt, da{fs S1e 1 reformierten Christentum zuhause ist,
denen Juhres seine Beheimatung 1M lutherischen Bekenntnis, e_
kennt INa  —; den Texten VO  - illms dessen Verwurzelung 1m kath lau-
ben

Denn das Schreiben VO  - WILHELM ILLMS wuchs aus der kath ıturglie her-
aus, AaUuUs den gottesdienstlichen Bedürtfnissen der Pfarrgemeinde, der Willms
Sonntag für Sonntag den SC des Wortes*“ decken hatte Er tut das heute
och immer als Propsteipfarrer In Heinsberg ahe der holländischen Grenze.
Evangelium un heutige eıt In ihren Bedürfnissen und ihrem Problembewußt-
sSe1nN für die ıhm anvertraute Gemeinde ZU Schnittpunkt bringen, das WarTr

illms allererster Beweggrund, da{fs INa  k annn es, Was illms Da-
pler gebrac hat, ist gesprochenes Wort SCWESECN., Es ist 1es eın wesentli-
ches Merkmal seiner Arbeiten. Schriftsteller wurde elr erst spater, als sich heraus-
stellte, da{fs das, Was er für seine eigene Gemeinde erarbeitet hatte, das WAarl,
W as kath Gemeinden jener Zeit®! nötig hatten. iıllms hat WITrTKlıc die Be-
dürfnisse der suchenden Katholiken In der der siebziger re repra-
sentiert, diese SeINeE Zeit (mit ege sprechen) auf den Begriff gebracht. Die e
tel, die er seinen Büchern gab, illustrieren das in geglückter Weise, ‚„Aus der
Luft gegriffen‘‘+?, Was illms ın seinen Büchern hatte, lag WITKI1C ıIn
der Luft Mehr och als dieser 1ıte schlug der frühere miıt der Formulierung ‚„„Der
geerdete Himmel”“ ein®® Kuschel nenn ih lastısch**, Kurz benutzt
ihn se1it längerem wWI1e einen festen Begriff, w1ıe eine Genus-Überschrift für as
schriftstellerische Bemühen der CNrıistliıchen Autoren 1ın unNnseTEeEN agen, ohne hn
überhaupt och ın Anführungszeichen setzen®>. Es scheint a der Zeit / se1N,
dafs eın e° geschulter Germanıist sich ıllms Werk für eine Doktorthese VOT-
nımmt, enn kann keinem Zweiftel unterliegen, da{fs illms derzeit der edeu-
tendste kath Literat 1m deutschen 5Sprachraum iıst
Man fragt sich natürlich, woher eın sprachschöpferischer un innovatorischer
Autor se1Ine nregungen bezieht Darauf eine Antwort versuchend annn INa

SCH, dafs EeLIwaAaSsS Kontrapunktisches wıe die Lektüre der Kirchenväter un der
modernen Lyrik zugleic bei ihm als gegeben vorausgesetzt werden kann. Mel1-
1EeN eigenen Untersuchungen zufolge dürfte der 1ıte ‚„‚Der geerdete Himmel”‘“ 1N-
spirlert se1in VO  —; der etapher ‚„‚bei geerdeter Seligkeit” aus dem Gedicht ‚, Varla-
Honen auf eın Thema VO  - Friedrich Gottlieb Klopstock”“ Peter ühmkortfs (Ge-
dichten VO 53—-195999 Was seiner Berechtigung und Treffsicherheit allerdings
keinen Abbruch tut

3A2 Kevelaer 1976
Willms debütierte mıiıt der Broschüre ‚„‚das kind ım nacken christophorus” (Kevelaer

33 Miıt dem Unterhitel wiederbelebungsversuche, meditationen, bilder, geschichten, ®  xte, le-
der (Kevelaer
esus In der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, U., 15885

35  n ın ‚‚Miıt Neuen Zungen reden”‘ (Christ ıIn der egenwart, 32/22, Freiburg, Juni 1980, 181)
‚„‚Seit dem ahrhundert hat die religiöse Sprache sich immer mehr auU: der moöodernen Welt
rückgezogen. Der Hımmel War nicht mehr geerdet, das Von esus Versprochene sprachlich A WO-

nıg erfahrbar.” 182 ‚‚Das Gedicht als Versuch, mıit dem Glauben uch den Hiımmel (wieder) zu (C1-
den  44
Besagtes Gedicht findet sich übernommen In Gesammelte Gedichte, Reinbek bei Hamburg 1976,
24126 (die betreffende P’assage ste auf 25)

280

Texten der D. Sölle anmerkt, daß sie im reformierten Christentum zuhause ist, 
denen A. Juhres seine Beheimatung im lutherischen Bekenntnis, genau so er­
kennt man an den Texten von W. Willms dessen Verwurzelung im kath. Glau­
ben. 

Denn das Schreiben von WILHELM WILLMS wuchs aus der kath. Liturgie her­
aus, aus den gottesdiens tlichen Bedürfnissen der Pfarrgemeinde, der Willms 
Sonntag für Sonntag den „Tisch des Wortes" zu decken hatte. Er tut das heute 
noch immer als Propsteipfarrer in Heinsberg nahe der holländischen Grenze. 
Evangelium und heutige Zeit in ihren Bedürfnissen und ihrem Problem bewußt­
sein für die ihm anvertraute Gemeinde zum Schnittpunkt zu bringen, das war 
Willms allererster Beweggrund, so daß man sagen kann: Alles, was Willms zu Pa­
pier gebracht hat, ist zuvor gesprochenes Wort gewesen. Es ist dies ein wesentli­
ches Merkmal seiner Arbeiten. Schriftsteller wurde er erst später, als sich heraus­
s tellte, daß das, was er für seine eigene Gemeinde erarbeitet hatte, genau das war, 
was kath. Gemeinden zu jener Zeit31 nötig hatten. Willms hat wirklich die Be­
dürfnisse der suchenden Katholiken in der 2. Hälfte der siebziger Jahre reprä­
sentiert, diese seine Zeit (mit Hegel zu sprechen) auf den Begriff gebracht. Die Ti­
tel, die er seinen Büchern gab, illustrieren das in geglückter Weise, z . B. ,,Aus der 
Luft gegriffen" 32. Was Willms in seinen Büchern zu sagen hatte, lag wirklich in 
der Luft. Mehr noch als dieser Titel schlug der frühere mit der Formulierung„ Der 
geerdete Himmel" ein33 . K. J. Kuschel nennt ihn plastisch34. P. K. Kurz benutzt 
ihn seit längerem wie einen festen Begriff, wie eine Genus-überschrift für das 
schriftstellerisch e Bemühen der christlichen Autoren in unseren Tagen, ohne ihn 
überh aupt noch in Anführungszeichen zu setzen35. Es scheint an der Zeit zu sein, 
daß ein theol. geschulter Germanist sich Willms Werk für eine Doktorthese vor­
nimmt, denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Willms derzeit der bedeu­
tendste kath. Literat im deutschen Sprachraum ist. 
Man fragt sich natürlich, woher ein so sprachschöpferischer und innovatorischer 
Autor seine Anregungen bezieht. Darauf eine Antwort versuchend kann man sa­
gen, daß so etwas Kontrapunktisches wie die Lektüre der Kirchenväter und der 
modernen Lyrik zugleich bei ihm als gegeben vorausgesetzt werden kann. Mei­
nen eigenen Untersuchungen zufolge dürfte der Titel „Der geerdete Himmel" in­
spiriert sein von der Metapher „bei geerdeter Seligkeit" aus dem Gedicht„ Varia­
tionen auf ein Thema von Friedrich Gottlieb Klopstock" in Peter Rühmkorfs Ge­
dichten von 1953-195936, was seiner Berechtigung und Treffsicherheit allerdings 
keinen Abbruch tut. 

3 1 Willms debütierte mit der Broschüre „das kind im nacken - christophorus" (Kevelaer 1973). 
32 Kevelaer 1976. 
33 Mit dem Untertitel: wiederbelebungsversuche, meditationen, bilder, geschichten, texte, neue lie­

der (Kevelaer 1974). 
34 Jesus in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, a. a. 0., 188. 
35 Z. B. in: ,,Mit neuen Zungen reden" {Christ in der Gegenwart, 32/22, Freiburg, 1. Juni 1980, 181): 

,,Seit dem 19. Jahrhundert hat die religiöse Sprache sich immer mehr aus der modernen Welt zu­
rückgezogen. Der Himmel war nicht mehr geerdet, das von Jesus Versprochene sprach lich zu we­
n ig e rfahrbar." 182: ,,Das Gedicht als Versuch, mit dem Glauben auch den Himmel (wieder) zu er­
den." 

36 Besagtes Gedicht findet sich übe rnommen in: Gesammelte Gedichte, Reinbek bei Hamburg 1976, 
24-26 (die betreffende Passage steht auf S. 25). 
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Was iıllms ın den Titeln verspricht, das hält ©1‚ WEe11n [an sich mi1t seinen Buü-
chern beschäftigt. Wie wortmächtig un strotzend VO Einfällen da esprochen
wird, mufs I1Nan infach nachlesen, eın Bild davon a bekommen. Überhaupt
iıst illms stark ıIn seinen Einfällen, seiner barock aufplatzenden Lebensfülle,
stark dort, eın Wort das andere ergibt, die Sprache selbst hn A oft Vel-

blüffenden Allıterationen verführt hat Schwächer ist e / mi1t Ausdauer a
Wort gearbeitet werden mu Seine Jlexte sind darum urchwegs geglückte Wür-
fe, keine mühsame Steinmetzarbeiten un schon AAr nicht (um eın weiıteres Bild

gebrauchen) Spitzenklöppelei. Sehr erglebig WarTr illms egabung für das
moderne religiöse Lied Für ber 100 Lieder (teils VO  — sehr namhaften KOompon1-
sten vertont) erCT die Textvorlage*”. Bei jJungen Leuten wurde beliebt durch
religiöse Singspiele, deren berühmtestes In manchen Kreisen auch as erüchtig-
sSte wurde: ‚„‚Ave Eva//S38 Im Pro un Kontra löste ungefähr dieselben Kontro-
Versen aus wWwI1ıe die bei den Wiıener Festwochen uraufgeführte Mysterien-
OPeI ‚‚Jesu Hochzeit‘?.
Wiıe wird iıllms weiıtere Entwicklung aussehen? Es scheint, da{fß gınn
dieser achtzigerre doch sehr müde gemacht worden ist Uurc die stet1g häm-
mernde Anfeindung VO Leuten, die nıcht erkennen konnten, da{fs sSe1IN nlıegen
die Wiederbelebung“*® des Christlichen War Für manche Zeitgenossen WarTr der
Patient (sprich, das kirchengefafste Christentum) ohnehin gyestorben, andere
Zeitgenossen wiederum nahmen seine Schwächesymptome infach nıcht ZUT

Kenntnis. chwier1g für alle wıe illms, da die Diagnose Wiederbelebung stel-
len

Seine Herkunft aus den Nöten un Notwendigkeiten der Pfarrarbei annn ın SE1-
11E  —; schriftstellerischen Arbeiten auch der zweıte grofße kath Autor nicht VelI-

eugnen: der Frankfurter Pfarrer LOTHAR ZENETII Er ıll diese Herkunft auch
nicht verleugnen, weil S1E weiterhin Zielobjekt SEINES Schreibens ist, das zumelst
(wie bei illms) 1mM Kirchenraum gesprochenes Wort SCWESECN iıst Die Ver-
ständlichkei der Aussage ist ihm der erste Wert und das oberste Regulatıv. Ihr
zugunsten ist Zenetthi bereit, literarische Asthetik aufzugeben. Dafs bel die-
SE Bemühen dennoch | ıteratur entstanden ist**. ist verdienstvoll und o1ibt 79
etH einen festen atz unte den schriftstellernden Priestern der BR  T ntgegen
anderen Literaturkritikern reihe ich ihn jedenfalls un den schöpferischen ıte-
raten eın und nicht blofßs un den anwendenden Pastoraltheologen.
kiınen entgegengesetzten Ansatzpunkt, der sich indes zZz.u dem Von Zenetth präch-

und ın viele Sprachen, u ın das Japanische, übersetzt wurde das Lied ‚„„;>WEeNN as rote
grune vellen nähere Angaben : ertonung, mehrere Komponisten haben sıch daran

versucht) und zu ufnahme auf Schallplatten, siıehe Verzeichnis 1n „,‚qQus der Iuft gegriffen”‘,
CI 239

en ‚„‚Ave kEva  e ‚‚Circus Mensch”‘, ‚‚Franziskus””, ;r  1r Mauern Jericho””,
Kathpress Wıen, Nr. Om April 1980, Nr. 85 April 1980, Nr 95 VO Maı

1980, Nr. 103 VOINn Maı 1980
Begriff aus dem Untertitel ‚„‚der geerdete himmel‘‘, a a

431 Zenettis Buchpublikationen haben eine große pannweite. S1€e€ reichen ONMn kırchliıchen Anspra-
zelinen und die Gemeinde”, Untertitel VO  - ‚l1exte der Zuversicht‘‘ (Muü nchen dem wohl a
hen und Kinderpredigten ber eın trankfurterisches Weihnachtsbuch bis ZzZu— Texten ‚‚für den ein-

weiıtest verbreiteten Werk VO  - ıhm ‚„„‚Die wunderbare Zeitvermehrung”“”, ‚‚ Varıatıonen zu kvan-
gelium” ünchen
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Was Willms in d en Titeln verspricht, das hält e r, w enn man sich mit seinen Bü­
chern beschäftigt. Wie wortmächtig und strotzend von Einfällen da gesprochen 
wird, muß man einfach nachlesen, um ein Bild d avon zu bekomme n. Oberhaup t 
ist Willms stark in seinen Einfällen, seiner barock aufpla tzenden Lebensfülle, 
stark dort, wo ein Wort das andere ergibt, wo die Sprache selbst ihn zu oft ver­
blüffenden Alliterationen verführt hat. Schwächer ist er, wo mit Ausdauer am 
Wort gearbeite t werden muß. Seine Texte sind darum durch wegs geglückte Wür­
fe, keine mühsame Steinmetzarbeiten und schon gar nicht (um ein weiteres Bild 
zu gebrauchen) Spitzenklöppelei. Selu- ergiebig war Willms Begabung für das 
moderne relig iöse Lied. Für über 100 Lieder (teils von sehr na mhaften Komponi­
s ten vertont) schuf er d ie Textvorlage37. Bei jungen Leuten w urde er beliebt d urch 
religiöse Singspiele, deren berühmtestes in manchen Kreisen a uch das berüchtig­
s te w urde: ,,Ave Eva"38. Im Pro und Kontra löste es ungefä hr dieselben Kontro­
versen aus wie die bei den Wiener Festwochen (1980) uraufgeführte Mysterien­
oper „ Jesu H ochzeit" 39. 

Wie wird Willms weitere Entwicklung aussehen? Es scheint, daß e r zu Beginn 
dieser achtziger Jahre doch sehr müde gemacht worden ist durch d ie stetig häm­
mernde Anfeindung von Leuten, die n icht erkennen konnten, daß sein An liegen 
die Wiederbelebung40 des Christlichen war. Für manche Zeitgenossen war der 
Patient (sprich, das kirchengefaßte Christentum) ohnehin gesto rben, andere 
Zeitgenossen wiederum nahmen seine Schwächesymptome ein fach nich t zur 
Kenntnis . Schw ierig für alle wie Will ms, da d ie Diagnose Wiederbe lebung zu stel­
len. 

Seine Herkunft a us den Nöten und Notwendigkeiten der P fa rrarbeit kann in sei­
nen schriftstellerischen Arbeiten auch der zweite große kath . Autor nich t ver­
leugnen: der Fra nkfurter Pfa rrer LOTHAR ZENETTI. Er will diese H erkunft auch 
nich t verleugn en, weil sie weiterhin Zielobjekt seines Schreibens ist, das zumeist 
(wie bei Willms) im Kirch enraum zuvor gesprochenes Wort gewesen ist. Die Ver­
stän dlich keit der Aussage ist ihm der ers te Wert und das oberste Regulativ. Ihr 
z ugunsten ist Zen etti bereit, bloße literarische Ästhetik aufzugeben. Daß bei d ie­
sem Bemühen dennoch Literatur entstanden ist4 1, is t verdienstvoll und gibt Ze­
netti einen festen Pla tz unter den schriftste llernden Priestern der BRD. Entgegen 
anderen Literaturkritikern reihe ich ihn jedenfalls unter den schöp fe rische n Lite­
raten ein und nicht bloß unter den anwendenden Pasto raltheologen . 

Einen en tgegengesetzten Ansatzpunkt, der sich indes z u dem von Zenetti präch-

37 Beruhmt und in viele Sprachen, u . a . in das Japan ische, übersetzt wurde das Lied „ wenn das rote 
meer gru ne wellen hat", nähere Angaben zu r Ve rtonung (mehrere Komponisten habe n s ich daran 
versucht) und zur Au fnahme auf Scha ll p latten, siehe Verzeichnis in: ,,aus der luft gegriffen", 
a . a . 0., 239. 

38 Neben „Ave Eva", ,,Circus Mensch", ,, Franziskus", ,, Wi r ma uern Jericho". 
39 Vgl. Kathpress Wien, Nr. 70 vom 9. Apri l 1980, Nr. 85 vom 30. April 1980, Nr. 95 vom 16. Mai 

1980, Nr. 103 vom 29. Mai 1980. 
40 Begriff aus dem Untertitel „der geerdete hi mmel", a. a. 0. 
41 Zenettis Buchpublikationen haben eine große Spannweite. Sie reichen von kirchlichen Anspra­

chen und Kinderpredigten über ein frankfurte risches Weihnachtsbuch bis zu Texten „für den ein­
zelnen und die Gemeinde", Un tertitel von „Texte der Zuve rsicht" (München 1972), dem wohl am 
weitest verbreiteten Werk von ihm. ,,Die wunderba re Zeitvermehrung", ,, Variationen zum Evan­
gelium " (Münche n 1979). 
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t1g erganzt, bezieht der Schweizer Benediktinerpater STEPHAN SCHE-
RER 1C sehr Grofßstadtseelsorge (wiewo Scherer ıIn eiıner Zürcher Pfarrei
mitarbeitet) als vielmehr klösterliche Meditation un professionelles Literatur-
studium sind Quellgebiet seiner schriftstellerischen Arbeit*2 Das führt dieser
Stelle einer Präzisierung: Scherer 1st eigentlich un 1mM guten Sinne des Wortes
eın Dichter, Zenetthi eın Schriftsteller. Das Edlie der literarischen Gestalt, die ein-
heit der Aussage, sind für Scherer Eigenwerte. Scherer ıll erbauen, mıt seiıner
ichtung Stille ermiüitteln. Zum anderen ist eın volkspädagogischer Impuls
verkennbar ın seinem Werk enthalten. Er wells, da{fs der durchschnittlich ebil-
dete och iImmer nicht ın der Lage ist, die 5Sprache der modernen Lyrik OT-
bleren. Es ıst wıe bei den Hörgewohnheiten: eın 1 Beethoven un Mozart g..
SChultes Ohr vermag 11UT schwerlich Zwölftonmusik, erielle un graphische
usı verstehen. Wenn der durchschnittlich Gebildete bei dem Begriff Lyrik
Goethe, Eichendorff, Uhland un or1 versteht un assoz.iatıv 1MM Ohr hat,
annn ist der Zugang Z modernen yrı nıcht VO  — sich aUuUS$s en Diesem e_
stand echnung tragend palst Scherer sSseINeE 5Sprache a Er hat mıiıt den Neoro-
mantıkern manches In Stil un Metaphernwahl gemeinsam und auch viel VO  -
einho chneider als Inspiration übernommen, ist och se1it seiner Promo-
tion anerkannter Fachmann der Keinhold-Schneider-Forschung. Fr arbeitet übri-
HEeNS emselben Thema seiner Habilitation.

Die Osterreicher tellen innerhal der christlichen yrı derzeit keinen besonde-
IeN Exponenten. Es gibt allerdings ort wackere Arbeiter mıiıt gültigen Beiträgen.Für S1E gilt plus MINUS das Zu Schreiben VO  —; Bruno Stephan Scherer usgesag-
te Es sind Norbert Mussbacher, der Abt des Stiftes Lilienfeld®>, Anna Theresia
Sprenger, die als Ordensschwester 1ın all 1n 1TO0 eine Mädchenoberschule €e1l-
tet*+. un: die derzeit In ayern lebende Ingeborg Pacher®>.

Wie St Scherer ıst auch RAIMUND STEPHAN onC /isterzienser,
Gastpater der Abtei Hımmerod ın der udeıfe Der engaglerte Umgang miıt den
Gästen der Abtei, Menschen VOoO  j heute, WIıe S1e Exerzitientagen der Wo-
chenendausflügen ach Himmerod kommen, 2ibt enge die Öffnung ach TAU-
en Da die Öffnung ach innen bei ihm Urc seın klösterliches Gebetsleben g..
geben ist, kommt 65 DE Schnittpunkt zweler gegenläufiger Bewegungen. Es ıst
grundsätzlich nicht einfach, diese gegenläufigen ewegungen ın eın schriftstelle-
risches Werk hineinzuintegrieren. enge gelingt dieser Versuch weitgehend
dank einer starken, sehnigen Willens- un Arbeitskraft Seine Gedichte*® sple-
geln diese außerordentliche Anspannung. Sie sınd energisch gemeißelt und mıiıt
unglaublicher Geduld immer wıeder einem KReduzierungs- und Ver-
knappungsprozeß unterzogen, bis enge S1E 1mM eigenen Hausverlag SA eröf-

42 Scherer SUC für seine Gedichte Anlässe Er S1eE 1n der unst, der Musik, dem Jahresverlauf
der dem Festkreis der ıturgle. Als Beispiele selen 1er genannt ‚‚5Sommer und inter — eın ahr”
(Luzern/München ‚‚Silbergraue Welt usıiık“ München und ‚„„‚Die Pforte*‘, Gedichte
aus einem Benediktinerkloster (München 1977)
‚„Die lichte Pforte‘ (  1en. Pölten 1964, mehrfache Aufl.)
Vom Turmbund, Gesellschaft für Literatur un Kunst ın Innsbruck, 1979 hg ‚‚Zwischen Stern und
Asphalt“‘,

35 ‚„‚Die Iränen sind 1Im Wind vertrocknet‘‘ (KlagenfurtÖ ‚‚Geglitten adus$s Botschaften“ (Himmerod seın Erstling; ‚„‚Ausgeritten du Späher“ (ebd 19
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tig ergänzt, bezieht d er Schweizer Benediktinerpater BRUNO STEPHAN SCHE­
RER. Nicht so sehr Großstadtseelsorge (wiewohl Scherer in einer Zürcher Pfarrei 
mitarbeitet) als vielmehr klösterliche Meditation und professionelles Literatur­
studium sind Quellgebiet seiner schriftstellerischen Arbeit4 2 . Das führt an dieser 
Stelle zu einer Präzisierung: Scherer ist eigentlich und im guten Sinne des Wortes 
ein Dichter, Zenetti ein Schriftsteller. Das Edle der literarischen Gestalt, die Fein­
heit der Aussage, sind für Scherer Eigenwerte . Scherer will erbauen, mit seiner 
Dichtung Stille vermitteln. Zum anderen ist ein volkspädagogischer Imp uls un­
verkennbar in seinem Werk enthalten . Er weiß, daß der durchschnittlich Gebil­
dete noch immer nicht in der Lage ist, die Sprache der modernen Lyrik zu resor­
bieren. Es ist wie bei den Hörgewohnheiten: ein an Beethoven und Mozart ge­
schultes Ohr vermag nur schwerlich Zwölftonmusik, serielle und graphische 
Musik zu verstehen. Wenn der durchschnittlich Gebildete bei dem Begriff Lyrik 
Goethe, Eichendorff, Uhland und Mörike versteht und assoziativ im Ohr hat, 
dann ist der Zugang zur modernen Lyrik nich t von sich aus offen. Diesem Tatbe­
stand Rechnung tragend paßt Scherer seine Sprache an. Er hat mit den Neoro­
mantikern manches in Stil und Metaphernwahl gemeinsam und auch viel von 
Reinhold Schneider als Inspiration übernommen, is t er doch seit seiner Promo­
tion anerkannter Fachmann der Reinhold-Schneider-Forsch ung. Er arbeitet ü bri­
gens zu demselben Thema an seiner Habilitation. 

Die Os terreicher stellen innerhalb der christlichen Lyrik derzeit keinen besonde­
ren Exponenten . Es gibt allerdings dort wackere Arbeiter mit gültigen Beiträgen. 
Für sie gilt plus minus das zum Schreiben von Bruno Stephan Scherer Ausgesag­
te. Es sind Norbert Mussbacher, der Abt des Stiftes Lilienfeld43, Anna Theresia 
Sprenger, die als Ordensschwester in Hall in Tirol eine Mädchenoberschule lei­
tet44, und die derzeit in Bayern lebende Ingeborg Pacher45 . 

Wie B. St. Scherer ist auch RAIMUND STEPHAN SENGE Mönch, Zisterzienser, 
Gastpater der Abtei Himmerod in der Südeifel. Der engagierte Umgang mit den 
Gästen der Abtei, Menschen von heute, wie sie zu Exerzitien tagen oder zu Wo­
chenendausflü gen nach Himmerod kommen, gibt Senge die O ffnung nach drau­
ßen. Da die Offnung nach innen bei ihm durch sein klösterliches Gebetsleben ge­
geben ist, kommt es zum Schnittpunkt zweier gegenläufiger Bewegungen . Es ist 
grundsätzlich nicht einfach, diese gegenläufigen Bewegungen in ein schriftstelle­
risches Werk hineinzuintegrieren. Senge gelingt dieser Versuch weitgehend 
dank einer starken, sehnigen Willens- und Arbeitskraft. Seine Gedichte46 spie­
geln diese außerordentliche Anspannung. Sie sind energisch gemeißelt un d mit 
unglaublicher Geduld immer wieder einem erneuten Reduzierungs- und Ver­
knappungsprozeß unte rzogen, bis Senge sie im eigenen Ha usverlag zur Veröf-

•
2 Scherer sucht für seine Gedichte An lässe. Er findet sie in der Kunst, der Musik, dem Jahresverlauf 

oder dem Festkreis der Litu rgie. Als Beispie le seien hier genannt: ,,Sommer und Winter -ein Jahr" 
(Luzern/München 1966), ,,Silbergraue Welt Musik" (München 1970) und „Die Pforte", Gedichte 
aus einem Benediktinerkloster (München 1977) . 

4 3 „ Die lichte Pforte" (Wien /St. Pölten 1964, mehrfache Aufl.). 
4 4 Vom Turmbund, Gesellschaft für Literatur und Kunst in Innsbruck, 1979 hg. ,,Zwischen S tern und 

Asphalt" . 
45 „ Die Tränen sind im Wind vertrocknet" (Klagenfurt 1975). 
46 „Geglitten aus Botschaften" (Himmerod 1973), sein Erstling; ,,Ausgeritten du Späher" (ebd. 1977). 
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fentlichung freig1bt. Gelegentlich eignet ihnen dadurch eIwas zwanghaft Radika-
les Loslassen, Gelassenheit und etwas VO freien spöttischen 5Sprachspiel eiınes
illms würden Senges Paul elan un Ernst eister erinnernde hermetische
Schreibweise nicht abfälschen, sondern ihr größere Reichweite geben. Wıe dem
auch sel, enge ist eine tragende Stimme geworden 1mMm Konzert der christlich-
deutschsprachigen Lyrik
Abschließend darf ich meılnen eigenen ıtrag ZUI1 heutigen christlichen Lyrik e_

wähnen. Damiuıt nicht PTIo OoMmMOoO gesprochen werde, geschehe die Darstellung le-
diglich ıIn Zıtaten. Zum Erscheinen VO  » ‚‚Nichts als Liebeskummer‘‘*” chrieb
das rgan der Bibliothekare der BR  T ‚„‚Der ach einem vielgestalteten en als
katholischer Priester wirkende Autor nng seinen Erfahrungsschatz In selıne
geistreich-zweideutige Lyrik eın Es sind trophen VO  — brutaler Ehrlichkeit g_
genüber sich selbst und dem Leser. Dies ist eine Gläubigkeit, die sich ıIn Disso-
Man zen und ın herb-schlichten Worten artikuliert. In einer Gesellschaft voll g.-
schäftiger Betriebsamkeit, Genufßsucht, Oberflächlichkeit un geheimer Ängste
sucht Möglichkeiten für eın zeitgemäßes Christentum//45. Johannes
Heinrichs*? VO der ath ademıe des Bistums Essen gab einem 1979 ort ab-
gehaltenen Textseminar die Überschrift ‚,‚Lyrik oder redigt? Zum Werk Michael
Zielonka und chrieb ın der Einladung: ‚„„M D geb 1942, Priester und Schrift-
steller, gilt als Repräsentant jener Lyriker, die 1mM Spannungsfeld VO

Inwiefern handelt sich 1er um LyrikTheologie un Literatur schreiben
und nıcht eher geschliffene ‚Prägeprosa’ ür Intellektuelle‘/>09? Die gestellte
rage ich selber als Charakterisierung für berechtigt. S1ie umschlief(t Wert
un Problematik meılner schriftstellerischen Versuche.

Miıt der arstellung einıger ausgewählter Vertreter christlicher Lyrik 1mM eut-
schen Sprachgebiet, die ich nicht unbedingt für dıe wichtigsten, aber für die ty-
pischsten a  e, habe ich Stärken un chwächen dieser Lyrik selbst mitartiku-
liert Resümierend ist festzuhalten, da{fs christliche Lyrik insgesamt profiliert
und wichtig geworden ist, da{fs die Germanistik S1e Trderhın nıcht mehr metho-
15C wird übersehen können.ecjedenfalls 1st sıe, wIıe ich schon feststellte
Fın gTOßeSs Verdienst dieser Entdeckung kommt dem Literaturkritiker, In die-
SE Zusammenhang darf I1lld  — auch/ dem Literaturforscher Kurz
(der In Gauting bei München 1C umsonst bin ich innerhal dieser Studie
meNnriaCc auf ıhn A sprechen gekommen. eın Hauptwerk sind die mehrbändi-
SCHh ‚‚Standorte und Deutungen” ber moderne Literatur>*.

Kevelaer 1976
Buch un Bibliothek, KZ.-Informationsdienst, Grimme, 6-7/77 h
Heinrichs ıst Dr. phil. habil Neben einschlägigen Fachpublikationen debütierte 1979 ın der
Reihe llex-Konzept mit ‚„‚Dialogik fürs (Ihr““ als Lyriker. 1980 folgte als ın der VO Westdeut-
schen Autorenverban inıtnerten Helikon-Reihe ‚‚Auferstehung des Ungesagten””, Ein Jahreskreis
ın Gedichten Seine edıichte verste als ‚„„‚Gedankenmusik”, in der versteckt auch die religiöse
Dimension des menschlichen ase1ns anklingt.
Offizielle Einladungsdrucksache der Akademie
Bereits ın mehreren Auflagen vorliegend, Frankfurt/M le Bände betitelt ..  ber moderne Liıtera-
tur“ und durchnumeriert. x  tandorte un: Deutungen” hält sich als Untertitel durch Das 1975 1m
gleichen Verlag erschienene Werk ‚„Die Neuentdeckung des Poetischen”‘ gehört de facto ın die

fentlichung freigibt. Gelegentlich eignet ihnen dadurch e twas zwanghaft Radika­
les. Loslassen, Gelassenheit und etwas vom freien spöttischen Sprach spiel eines 
Willms w ürden Senges an Paul Celan und Ernst Meister erinnernde hermetische 
Schreibweise nicht abfälsche n, sondern ihr größere Reichweite geben. Wie dem 
auch sei, Senge ist eine tragende Stimme geworden im Kon zert der christlich­
d eutschsprachigen Lyrik. 

Abschließend darf ich meinen eigenen Beitrag zur heutigen christlichen Lyrik er­
wähnen. Damit nicht pro domo gesprochen werde, geschehe die Darstellung le­
diglich in 2 Zita ten. Zum Erscheinen von „Nichts als Liebeskummer" 47 schrieb 
das Organ der Bibliothekare der BRD: ,,Der nach einem vielgestalte ten Leben als 
katholischer Priester wirkende Autor bringt seinen Erfahrungsschatz in seine 
geistreich-zweideutige Lyrik ein. Es sind Strophen von brutaler Eh rlichkei t ge­
genüber sich selbst und dem Leser. Dies ist eine Gläubigkeit, die sich in Disso­
nanzen und in herb-schlichten Worten artikuliert. In einer Gesellschaft voll ge­
schäftiger Betriebsamkeit, Genußsucht, Oberflächlichkeit und geheimer Ängste 
sucht ZIELONKA Möglichkeiten für ein zeitgemäßes Christe ntum" 48 • Johannes 
Heinrichs49 von der Kath . Akademie des Bistums Essen gab einem 1979 dort ab­
gehaltenen Textseminar die Oberschrift: ,,Lyrik oder Predig t? Zum Werk Michael 
Zielonkas" und schrieb in der Einladung: ,,M. Z., geb . 1942, Priester und Schrift­
ste ller, gilt als Repräsentant jener neuen Lyriker, die im Spannungsfeld von 
Theologie und Literatur schreiben ... Inwiefern handelt es sich hier um Lyrik 
und nicht eher um geschliffene ,Prägeprosa' für Intellektuelle"50? Die so gestellte 
Frage halte ich selber als Charakterisierung für berechtigt. Sie umschließt Wert 
und Problematik meiner schriftstellerischen Vers uche . 

IV 

Mit der Darstellung einiger ausgewählter Vertreter christlicher Lyrik im deut­
schen Sprachgebie t, die ich nicht unbedingt für die wichtigsten, aber für d ie ty­
pischsten halte, habe ich Stärken und Schwächen dieser Lyrik selbst mitartiku­
liert. Resümierend is t festzuhalten, daß christliche Lyrik insgesamt so profiliert 
und wichtig geworden ist, daß die Germanistik sie fürderhin nicht mehr metho­
d isch wird übersehen können. Entdeckt jedenfalls ist sie, w ie ich schon fests tellte. 
Ein großes Verdienst an dieser Entdeckung kommt dem Literaturkritiker, in die­
sem Zusammenhang darf man auch sagen , dem Literaturforscher P. K. Kurz zu 
(der in Gauting bei München lebt). Nicht umsonst bin ich innerhalb dieser Studie 
mehrfach auf ihn zu sprechen gekommen. Sein Hauptwerk sind die mehrbändi­
gen „ Standorte und Deutungen " über moderne Literatur51

• 

47 Kevelaer 1976. 
48 Buch und Bibliothek, EKZ-Informationsdienst, Grimme, SL 6-7/77 h. 
49 Heinrichs ist Dr. phil. habil. Neben einschlägigen Fachpublikatione n debü tierte er 1979 in der 

Reihe Ilex-Konzept mit „ Dialogik fü rs Ohr" als Lyriker. 1980 fo lgte als Bd. 1 in der vom Westdeut­
schen Autorenverband in itiierten Helikon-Reihe „Auferstehung des Ungesagten", Ein Jahreskreis 
in Gedichten. Seine Gedichte versteh t er als „Gedankenmusik", in der versteckt auch die religiöse 
Dimension des menschlichen Daseins anklingt. 

50 O ffizielle Ein ladungsdrucksache der Akademie. 
5 1 Bereits in mehreren Au flagen vorliegend, Frankfurt/M. Alle Bände betitelt „Ober moderne Litera­

tur" und d urchnumeriert. ,,Standorte und Deutungen" hä lt s ich als Untertitel durch. Das 1975 im 
gleichen Verlag erschienene Werk „Die Neuentdeckung des Poetischen" gehört de facto in die 
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Kontrapunktisch Kurz arbeitet der 1ın Aachen ebende Literaturkritiker Gisbert
Kranz. eın Hauptwerk ist das ‚‚Lexikon der christlichen Weltliteratur’’>2, eın
ebenso gelehrtes w1ıe eifßiges Unternehmen, allerdings nıiıcht unumstrıitten, Was
die Aufnahmekriterien für einen Autor betrifft kın Autor gehört nach Kranz I11UT
annn ZUT Weltliteratur, ennn CT 1n eine fremde 5Sprache übersetzt worden ıst 50
ıst illms 1ın diesem Lexikon nicht finden. Die Kontroverse zwischen
Kurz un Kranz ber den Begriff ‚‚cChristliche ichtung“‘ erfuhr Urc eine hoch-
kritische Besprechung des Lexikons Urc Kurz> eine euauflage.
Der dritte Experte für Fragen christlicher Liıteratur, der 1mM ayerischen Neubiberg
ansässige Ernst ose Krzywon>*, konnte ıIn diesem Konflikt anscheinend nicht
vermitteln. Da die Literaturkritik christlicher Literatur mi1t dem Erscheinen VOon

K.-J Kuschel keine Monokultur mehr ist, hält sich der Schaden für die christliche
Literatur selbst ın Grenzen. Abschließend SEe1 gesagt, da{fß sich mıit dem ın om
dozierenden Schweizer Franziskanerkonventualen ose mbach eın Mann
ıIn den Kreis der Fachleute hineingearbeitet hat>>
FEın Treffen all dieser Fachleute einem Kongrefs waäare für die ac christlicher
Literatur VOonNn oroßem Nutzen, wWwıe die Fortsetzung der Tagung ‚Kirche, Wırk-
1C  el un Kunst“ und die Konstitulerung des Gesprächskreises ‚‚Literatur und
Kunst“ des Zentralkomitees der deutschen Katholiken als einer ständigen kin-
richtung. Bevor SO weılt ist, könnte [Nan schon jetzt die Veröffentlichungsmög-
lichkeiten für Chrıstlıche Literatur nd yrı 1Im besonderen weıten, beginnend
mit der Kirchenpresse selbst Der Präsident des ZdK selbst, der bayerische Kul-
tusmınıster Maıler, hat 1eSs als otwendigkeit VOT der Vollversammlung des ZdK
anerkannt un hinzugefügt EB ehlen Publikationsmöglichkeiten für Junge ka-
tholische Autoren‘/>6. och nıiıcht einmal die 1ns pie gebrachte dee der Neu-
gründung einer christlichen Literaturzeitschrift scheint ber das Stadium des
kEinholens VO Gutachten wesentlich hinausgekommen E Seiın €e1 könnte der

das kath Schrifttum SONS verdiente Verlag Herder ın seliner Taschenbuch-
reihe ‚‚Herderbücherei”’, die inzwischen ber 800 ıtel umfadst, die christlichen
Lyriker ohne s1i mitbetreuen.
Evangelischerseits ist INan da eın beträchtliches uc weiıter, VOT em W as die
Herausgabe VO  — Anthologien betrifft un die existherenden Reihen und Sprach-
platten. Der Zugang für kath Autoren diesen Veröffentlichungsmöglichkeiten
ıst jedoch nicht überall gleich gut Am fairsten erweist sich die Zusammenarbeit
mıit re als Herausgeber, Seine Kollegen Fietkau VO derel ‚Schrit-
te  d ıIn Berlin un 1tSC Vo Gütersloher Verlagshaus verhalten sich echer
spröde gegenüber kath Autoren. Die Herausgebertätigkeit VoOo  —_ Pfarrer Detlev
c aus Bad Pyrmont, der bisher Anthologien christlichen TIThemen g -

Reihe hinein. Kurz benutzte bei allen Bänden der Reihe reichlich seıne vorher erschienenen
Zeitschrittenartikel.
Freiburg Br. 1978

53 In der eutschen Zeitung OM 11 August 1978
Meiner Auffassung nach ıst och immer gültig seine grundlegende Arbeit: Was konstituie christ-
liıche Liıteratur? In StdZ. 1973, 672680
Miıt Beiträgen wıe ‚‚Das Menschenbild ın der zeitgenössischen Liıteratur”, kıne Anfrage a die
Theologie, 171 GuL 47/1974, 127-143, der ‚‚Kirchenkritik ın der Gegenwartsliteratur”‘, ıIn Schwei-
zer Rundschau Nr. , Heft 1976, —16
Am FL Maı 1979, vgl Anm 6, 105
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Kontrapunktisch zu Kurz arbeitet der in Aachen lebende Literaturkritiker Gisbert 
Kranz. Sein Ha uptwerk is t das „Lexikon der chr istlichen Weltliteratur"52, ein 
ebenso gelehrtes wie fleißiges Unternehmen, allerdings nicht unumstritten, was 
die Aufnahmekriterien für einen Autor betrifft. Ein Autor gehört nach Kranz nur 
dann zur Weltliteratur, wenn er in eine fremde Sprache übersetzt worden ist. So 
ist z. B. Willms in diesem Lexikon nicht zu finden. Die Kontroverse zwischen 
Kurz und Kranz über den Begriff „christliche Dichtung" erfuhr durch eine hoch­
kritische Besprechung des Lexikons durch P. K. Kurz53 eine Neuauflage. 

Der dritte Experte für Fragen christlicher Literatur, der im bayerischen Neubiberg 
ansässige Ernst Josef Krzywon54, konnte in diesem Konflikt anscheinend nicht 
verrni tteln. Da die Literaturkritik z u christlicher Literatur mit dem Erscheinen von 
K. -J. Kuschel keine Monokultur mehr ist, hält sich der Schaden für die christliche 
Literatur selbst in Grenzen. Abschließend sei gesagt, daß sich mit dem in Rom 
dozierenden Schweizer Franziskanerkonventualen Joseflmbach ein neuer Mann 
in den Kreis der Fachleute hineingearbeitet hat55 . 

Ein Treffen all dieser Fach leute zu einem Kongreß wäre für die Sache christlicher 
Literatur von großem Nutzen, so wie die Fortsetzung d er Tagung „Kirche, Wirk­
lichkeit und Kunst" und die Konstituierung des Gesprächskreises „ Literatur und 
Kunst" des Zentralkomitees der deutschen Katholiken als einer ständigen Ein­
richtung. Bevor es soweit ist, könnte man schon jetzt die Veröffentlichungsmög­
lichkeiten für christliche Literatur und Lyrik im besonderen weiten, beginnend 
mit der Kirchenpresse selbst. Der Präsident des ZdK selbst, der bayerische Kul­
tusminister Maier, hat dies als Notwendigkeit vor der Vollversammlung des ZdK 
anerkannt und hinzuge fügt: ,,Es fehlen Publikationsmöglichkeiten für junge ka­
tholische Autoren"56. Doch nicht einmal die ins Spiel gebrachte Idee der Neu­
gründung einer christlichen Literaturzeitschrift scheint über das Stadium des 
Ein holens von Gutachten wesentlich hinausgekommen zu sein. Dabei könnte der 
um das kath. Schrifttum sonst so verdiente Verlag Herder in seiner Tasche nbuch­
reihe „ Herderbücherei", die inzwischen über 800 Titel umfaßt, die christlichen 
Lyriker ohne Risiko mitbetreuen. 

Evangelischerseits ist man da ein beträchtliches Stück weiter, vor allem was die 
Herausgabe von Anthologien betrifft und die existierenden Reihen und Sprach­
platten. Der Zugang für kath . Autoren z u diesen Veröffentlichungsmöglichkeiten 
ist jedoch nicht überall gleich gut. Am fairsten erweist sich die Zusammenarbeit 
mit A. Juhre als Hera usgeber. Seine Kollegen W. Fietkau von der Reihe „Schrit­
te" in Berlin und H. Nitschke vom Gütersloher Verlagshaus verhalten sich eher 
spröde gegenüber kath. Autoren . Die Herausgebertätigkeit von Pfarrer Detlev 
Block aus Bad Pyrmont, der bisher 3 Anthologien zu chris tlichen Themen ge-

Reihe hinein. P. K. Kurz benutzte bei a llen Bä nden der Reihe reichlich seine vorher erschienenen 
Zeitschrifte nartikel. 

52 Freiburg i. Br. 1978. 
53 In der Deutschen Zeitung vom 11. August 1978. 
54 Meiner Auffassung nach ist noch immer gü ltig seine grundlegende Arbeit: Was konstituiert christ­

liche Literatur? In: StdZ 1973, 672-680. 
55 Mit Beiträgen wie „ Das Menschenbild in der zeitgenöss ischen Literatur", Eine Anfrage an die 

Theo logie, in: G uL 47/1974, 127- 143, oder „ Kirchenkritik in der Gegen wartsliteratur", in: Schwei­
zer Rundschau N r. 75, Heft 4 1976, 5-16. 

56 Am 11. Mai 1979, vgl. Anm. 6, 105. 
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Schaffen hat>7, wird UrcC den Verlag abgewertet, der VO den beteiligten uto-
TIeNn einen Druckkostenzuschulfs erwartert, keıin Honorar Za und die Publikatio-
Ne  — 1mM Verzeichnis der lieferbaren Bücher nicht au  ren läßt, da{fs die Buch-
händler VO  —; ihrer Existenz Sal nichts wıssen können. Wır nNEeIMNNeN diesen Mi{fs-
stand SanzZ EW weil e1n bezeichnendes icauf die äaufßeren Bedingungen
wirft, unter denen eın das Christliche bemühter Autor arbeiten MuUu
Wenn ich diese Studie mıiıt dem ıte ‚‚Christliche Lyriık 1eder lebenskräftig“
überschrieben habe, annn ist S1Ee das dieser Widerstände ZU TIrotz Wie dem Ab-

geschaffen werden kann, habe ich auch konkret dargestellt, bleibt MIr also,
dort enden, ich begonnen habe, bei den Gemeindeleitern uNnseTeTr Ortskir-
chen, uNnseTEeEN Pfarrern nen besonders SE1 gesagtT, da{fs christliche yrı sich A

mehr eignet als L11UT ZU Zitieren.

57 Das unzerreißbare etz (Hamburg Gott 1m Gedicht Hamburg Nichts und doch alles
en Gedichte Zzu ema Hoffnung (Hamburg 19
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schaffen hat57, wird durch den Verlag abgewertet, der von den beteiligten Auto­
ren einen Druckkostenzuschuß erwartet, kein Honorar zahlt und die Publikatio­
nen im Verzeichnis der lieferbaren Bücher nich t aufführen läßt, so daß die Buch­
hän dler von ihrer Existenz gar nichts wissen könne n. Wir nennen diesen Miß­
stand gan z bewußt, weil er ein bezeich nendes Licht auf die äußeren Bedingungen 
wirft, unter denen ein um das Christliche bemühter Au tor arbeiten muß . 
Wenn ich diese Studie mit dem Titel „Christlich e Lyrik: Wieder lebenskräftig" 
überschrieben habe, dann ist sie das dieser Widerstände zum Trotz. Wie dem Ab­
hilfe gescha ffen werden kann, habe ich auch kon kret dargestellt, bleibt mir also, 
dort zu enden, wo ich begonnen habe, bei den Gemeindeleitern unserer Ortskir­
chen, unseren Pfarrern. Ihnen besonders sei gesagt, daß ch ristliche Lyrik sich z u 
mehr eignet als nur zum Zitieren . 

57 Das unzerreißbare Netz (Hamburg 1968), Gott im Gedicht (Hamburg 1972), Nichts und doch alles 
haben. Gedichte zum Thema Hoffnung (Hamburg 1977). 
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OCHRISTA INHARDT

Urbanus Rhegius und die Anfänge der Reformation
In der Einleitung seiner theol Habilitationsschrift Graz)! verweist Liebmann auf die
Tatsache, da{fß TDanus Rhegius für einen urteilsfähigen Zeitgenossen, den Wiener Bischof
Johann Fabri, ZUrT ersten Garnitur“ der Reformatoren gehörte. Entsprechender, wenn
nicht noch größerer ‚‚Wertschätzung“ konnte sich bei seinem ehemals verehrten Frei-
burger Lehrer Johann Eck erfreuen, der ih ZUuU rößten Ketzer unter den neugläubigen
Theologen des Augsburger Keichstages VO  ‘ 1530 erklärte. Angesichts dieses Sachverhalts
läßt erstaunen, dafß hegius weder 1M historischen Schrifttum des noch ıIn der 11 -
tensıven reformationsgeschichtlichen Forschung uUNseiler Tage auch 1U annähernd den
Kang einnımmt, den ihm Fabri, Eck zuerkannt hatten.
Außer den VoO vermuteten theologiegeschichtlichen Ursachen für dieses Mißverhältnis
könnte der 1530 erfolgte FEintritt ıIn die Dienste des erzogs Ernst Von Braunschweig-Lü-
neburg ıIn elle ine Rolle gespielt en Rhegius hatte sich damit VOon den Zentren der
Auseinandersetzungen und Strömungen innerhalb des Protesta niısmus In ber- und Miıt-
teldeutschland doch recht weit entfernt und WarT stärker als andere Reformatoren der ©I -
sten Generation (wenn auch nıcht ausschliefßlich auf einen VO  j den Gegebenheiten un
Forderungen des Territoriums bestimmten Tätigkeitsbereich beschränkt. Wie die bisher
L1UT einem (vermutlich kleineren) eıl gedruckte Göttinger Dissertation VO Kichard
Gerecke? darlegt, hat der In Celle wirkende Rhegius auch ın NeueTerTr und neuester eıt
durchaus Aufmerksamkeit gefunden, die sich sowohl dem ‚‚praktische(n Kırchenmann“
als auch dem ‚Gelehrte(n)” zuwandte?.

[ Ja ine relative Vernachlässigung des Rhegius nicht 1Ur se1ıne Person, sSeINE theologiege-
schichtliche Einordnung und praktisch-kirchenpolitische Tätigkeit etrifft, sondern auch
se1ine Schriften, hat eine Bibliographie der Handschriften und Drucke erstellt, die bzglder Autographen und Erstdrucke Vollständigkeit bemüht ist Beide Verzeichnisse -
SdamnmMenN umfassen fast 250) Nummern, die bısher nur verstreut abgedruckten und nıe
systematisch bibliographierten Briefe eingeschlossen. Hinzu kommen Schriften unbe-
wlesener Autorschaft, die mit Rhegius In Verbindung gebrac wurden*?.
Be1l der Darstellung VO  — Leben und Wirken des Rhegius bis dessen Abreise nach
(1530) stutzt sich primär auf gedruc vorliegendes Material, erganzt Uurc Archivalien
Augsburger Provenienz ınd das 1m StA Hall ın Tirol vorliegende Material®.
In einem gzut umfassenden Teil seiner Arbeit SEIZ sich mit der bisherigen FOT-
schung Rhegius auseiınander. Mıt der Aufarbeitung des Materials er 1MmM ein,
mıiıt der VO  - Rhegius Sohn Ernestus verfalßten Biographie, die lange eıt Grundlage er
biographischen Bemühungen den Augsburger Reformator BCeWESCH WAarTy. Leider ist
dieser historiographische eıl detailliert geraten und führt infolge der rein chronologi-

1 Liebmann Maxımilıan, Urbanus Khegius un die Anfänge der Reformation. Beiträge seiInNnem Le-
ben, seiner Lehre un seinem Wiırken bis ZUuU Augsburger Keichstag VoO 1530 mıit einer Bibliogra-phie seiner Schriften. 177) (AVI 480.) Aschendorff, Münster 1980
Gerecke 1ICharı Studien j Urbanus KRhegilus’ kirchenregimentlicher Tätigkeit ın Norddeutschland
Konzil und Keligionsgespräche. Teildruck ın Jahrbuch der Gesellschaft für niedersächsische Kir-
chengeschichte 1974, Göttingen 1976
Gerecke 11
Bei den erken, Cdie ın allgemein zugänglichen Bıbliographien der 5Spezialuntersuchungen bereits
verzeichnet sind, verweist auf diese; In en anderen Fällen nennt Cr die Archive der Bibliothe-

INeTT auf.
en, die Exemplare der Schrift besitzen. Die Verzeichnisse der erfaßten Institute weılsen 458 Num-

Rhegius War kurze Zeit Kaplan der dortigen Heiltumskapelle.
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CHR IST A REINHARDT 

Urbanus Rhegius und die Anfänge der Reformation 

In der Einleitung seine r theol. Habilitationsschrift (Graz) 1 ve rweist M. Liebmann auf die 
Tatsache, daß Urbanus Rhegius für einen urteilsfähigen Zeitgenossen, den Wiener Bischof 
Johann Fabri, zur „ ersten Garnitur" der Reformatoren gehörte . Entsprechender, wenn 
nicht noch größerer„ Wertschätzung" konnte er sich be i seinem ehemals verehrten Frei­
burger Lehrer Johann Eck erfreuen, der ihn zum größten Ketzer unter den neugläubigen 
Theologen des Augsburger Re ichstages von 1530 erklärte. Angesichts dieses Sachverhalts 
läßt es e rstaunen, daß Rhegius weder im historischen Schrifttum des 19. Jh. noch in der in­
tensiven reformationsgeschichtlichen Forschung unserer Tage auch nur annähernd den 
Rang e innin1mt, den ihm Fabri, Eck u. a. zuerkannt hatten. 

Außer den von L. vermute ten theologiegeschichtlichen Ursachen für dieses Mißverhältnis 
könnte der 1530 e rfolgte Eintritt in die Dienste des Herzogs Ernst vo n Braunschweig-Lü­
neburg in Celle eine Rolle gespielt haben: Rhegius hatte sich damit von den Zentren de r 
Auseinandersetzungen und Strömungen innerhalb des Protesta ntismus in Ober- und Mit­
teldeutschland doch recht weit entfernt und war stärker als andere Reformatoren der er­
s ten Generation (wenn auch nicht ausschließlich) auf einen von den Gegebenheiten und 
Forderungen des Territoriums bestimmten Tätigkeitsbereich beschränkt. Wie die bisher 
nur zu einem (vermutlich kleineren) Teil gedruckte Göttinger Dissertation von Richard 
Gerecke2 darlegt, hat der in Celle wirkende Rhegius auch in neue re r und neuester Zeit 
durchaus Aufmerksamkeit gefunden, die sich sowohl dem, , praktische(n) Kirchenmann" 
als auch dem „Gelehrte(n)" zuwandte3 . 

Da eine relative Vernachlässigung des Rhegius nicht nur seine Person , seine theologiege­
schichtliche Einordnung und praktisch-kirchenpolitische Tä tigkeit betrifft, sondern auch 
seine Schriften, hat L. eine Bibliographie der Handschriften und Drucke erstellt, die bzgl. 
der Autographen und Erstdrucke um Vollständigkeit bemüht ist. Beide Verzeichnisse zu­
sammen umfassen fas t 250 N ummern, die bisher nur z. T. verstreut abgedruckten und nie 
systematisch bibliographie rten Brie fe eingeschlossen. Hinz u kommen 16 Schriften unbe­
wiesener Autorschaft, die mit Rhegius in Verbindung gebracht wurden 4 • 

Bei der Darstellung von Leben und Wirken des Rhegius bis zu dessen Abre ise nach Celle 
(1530) s tützt sich L. primär au f gedruckt vorliegendes Mate ria l, ergä nzt durch Arch ivalien 
Augsburger Provenienz und das im StA Hall in Tirol vorliegende Material5 • 

In einem gut 60 S. umfassenden Teil seiner Arbeit setzt sich L. mit de r bisherigen For­
schung zu Rhegius auseinander. Mit der Aufarbeitung des Materia ls setz t er im 16. Jh. ein, 
mit der von Rhegius' Sohn Ernestus verfaßten Biographie, die lange Zeit Grundlage aller 
biographischen Bemühungen um den Augsburger Reformator gewesen war. Leider ist 
dieser historiographische Teil zu detailliert geraten und führt infolge der rein chronologi-

1 Liebmann Maximilian, Urbanus Rhegius und die Anfänge der Reformation. Beiträge zu seinem Le­
ben, seiner Lehre und seinem Wirken bis zum Augsburger Reichstag von 1530 mit einer Bibliogra­
phie seiner Schriften. (RGSt Bd. 177) (XVI u. 480.) Aschendorff, Münster 1980. 

2 Gerecke Richard, Studien zu Urbanus Rhegius' kirchenregimentlicher Tä tigkeit in Norddeutschland: 
Konzil und Religionsgespräche. Te ildruck in: Jahrbuch der Gesellschaft fü r niedersächsische Kir­
chengeschichte 1974, Göttingen 1976. 

3 Gerecke 11. 
4 Bei den Werken, d ie in allgemein zugänglichen Bibliographien oder Spezialuntersuchungen bereits 

verzeichnet sind, verweist L. a uf d iese; in allen andere n Fällen nennt er die Archive oder Bibliothe­
ken, die Exempla re der Schrift besitzen. Die Verzeichnisse der erfaßten Institute weisen 458 Num­
mern auf. 

5 Rhegius war kurze Zeit Kaplan der dortigen Heiltumskapelle. 
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schen Anlage einer Fülle VO  . Wiederholungen, die auch noch den Teil, ‚‚Herkunft
und Bildung”, belasten, da dieser EINEeU einen chronologischen Durchgang bringt. Z be-
sthimmten Fragen® mufß der Leser ıne solche Vielzahl Vo  - Varianten aus der alteren Litera-
tur über sich ergehen lassen, dafß interessante Ausführungen des Autors etwa ZU-

striıttenen Problem der amensfi  rung KRieger / König / R(h)egius) unterzugehen dro-
hen

An dieser Stelle ist auch agen, ob die VO  —_ gewählte Gliederung ın kleine und eın-
sSte apitel’ VO oft kaum mehr als einer halben Seite Umfang gerade bei einer prımär bIO-
graphisch un geistesgeschichtlic orienherten Darstellung WIrklıc ANSHCIMESSECN ist un
ob Überschriften wWwıe ‚‚Innerlich zerrissen“‘ un ‚‚Hektik der etzten Tage  s die Arbeit ‚‚les-
barer un benützbarer gestalten”, wI1ıe In seiner Einleitung meiınt. uch ıne Über-
lle VO Literaturzitaten, deren Zusammenhang miıt der Gedankenführung des utors
manchmal kaum ersichtlich ist®, macht stellenweise die Lektüre unnötig anstrengend un
die Argumentatıon unübersichtlich. Gerade der Versuch Liebmanns, die theol Position
des eglus zwischen Erasmus, Zwinglı und Luther In der eit VOT 1530 eutlc werden
A lassen, leidet unter diesen Unzulänglichkeiten der Darstellungsweise.
Im Rahmen seiner Ausführungen zu Bildungsgang des Kheglus, den Gegenständen SE1-
er Studien, seinen Lehrern und seinem gesellig-wissenschaftlichen Umgang kann
einıgen MmMsSiInttenen Punkten ergänzendes Material bieten und unbeachtete Aspekte ZUr

Diskussion stellen. In diesem Rahmen sSe1 [1UTI auf den Themenkreis ‚‚Priesterbild und Prie-
sterbi  un bei Rhegius verwıesen und auf dessen bisher weitgehend unbeachtet geblie-
bene Neubearbeitung einNes Lehrbuchs für die ZUT Priesterweihe anstehenden Kandidaten.
Hier ird eutlic welchen Stellenwert der damals (1520) noch altgläubige und 1mM Dienst
der alten Kirche stehende Rhegius einer gründlicheren und wissenschaftlich besser fun-
dierten Ausbildung der Priester einraäumte. DIie Gegenüberstellung des überlieferten
Lehrbuchschemas und der Neufassung des Rhegius ergibt, da{fß ©T an entscheidenden
Punkten (etwa bei den Definitionen des aubens und der Erbsünde) abweichend VO  ; SEe1-
1Er Vorlage auf Augustinus bzw Paulus zurückgriff. Nach ıst diese kleine Arbeit

eın höchst interessantes Dokument humanıiıstischer Priesterbildung, das nıichts
Gleichwertiges kennt aber VO  ; der Reformation Isbald völlig berrollt und VO der

Literatur vergessen‘‘ 127)

Be1l der Darstellung des Augsburger Keichstages stehen für die Aktivıtäten der ıIn Augs-
burg anwesenden protestantischen Theologen 1mM Vordergrund. Deren diverglerende
Standpunkte den Problemen der Messe, der bischöflichen Jurisdiktion und des Zölibats
werden ausführlich erortert und durch diplomatischen Schriftwechsel, Gutachten und
persönliche Korrespondenzen akrıbisch dokumenhHhert.
Dankenswerterweise ist In diesem Zusammenhang recht ausführlich der Frage des
‚‚kaiserlichen Predigtverbotes”‘ ın der für die Dauer des Reichstages nachgegangen.
Seine Darlegungen sind ıIn diesem Punkt geeignet, die angıge Darstellung ın eıner Reihe
VO  —; andbüchern und Monographien ZUT Reformationsgeschichte recht erheblich
difizieren. Dem Kalser War daran elegen, die Kanzelpolemik überhaupt zurückzudrän-
gen, U1 den Verhandlungen der Reichsstände eın möglichst günstiges Klima 7 A verschaf-
fen Die VO referierten Quellen machen deutlich, da{fs der Kaiser polemische Predigten
VON altgläubiger Seite 1Im Umkreis des kKeichstags ebensowenig wünschte wıe protestantı-
sche Die fürstlichen precher der protestantischen Stände hatten Iso Sar keine Gelegen-

Promotion und Zeitpunkt der kEheschließung.
e SmON  &ö 5& 101, Anm 231
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sehen Anlage zu einer Fülle von Wiederholungen, die auch noch den 2. Teil, ,,Herkunft 
und Bildung", belas ten, da dieser erneut einen chronologischen Durchgang bringt. Zu be­
stimmten Fragen6 muß der Leser eine solche Vielza hl von Varianten aus der älteren Lite ra­
tur über sich ergehen lassen, daß interessante Ausführungen d es Autors- etwa zum um­
strittenen Problem der Namensführung (Rieger/ König/ R(h)egius) - unterzugehen dro­
hen. 

An dieser Stelle ist auch zu fragen , ob die von L. gewählte Gliede rung in kleine und klein­
ste Kapite17 von oft kaum mehr als einer halben Seite Umfang gerade bei einer primär bio­
graphisch und geistesgeschichtlich orientierten Darste llung wirklich angemessen is t und 
ob Überschriften wie „ Innerlich zerrissen" und „Hektik der letzten Tage" die Arbeit „ les­
barer und benützbarer ... gestalten", wie L. in seine r Einleitung meint. Auch eine über­
fülle von Literaturzitaten, deren Zusammenhang mit der Gedankenführung d es Autors 
manchmal kaum ersichtlich is t8, macht stellenweise die Lektüre unnötig anstrengend und 
die Argumentation unübersichtlich. Gerade d er Versuch Liebmanns, die theol. Position 
des Rhegius zwischen Erasmus, Zwingli und Luther in der Zeit vor 1530 deutlich werden 
zu lassen, leidet unter diesen Unzulänglichkeiten der Darstellungsweise. 

Im Rahmen seiner Ausführungen zum Bildungsgang des Rhegius, den Gegenständen sei­
ne r Studien, seinen Lehre rn und seinem gesellig-wissenschaftlichen Umgang kann L. zu 
einigen umstrittenen Punkten ergänzendes Material bie ten und unbeachtete Aspekte zur 
Diskussion stellen. In diesem Rahmen sei nur auf den Themenkreis „ Priesterbild und Prie­
sterbildung" bei Rhegius verwiesen und auf dessen bisher weitgehend unbeachtet geblie ­
bene Neubearbeitung eines Lehrbuchs für die zur Priesterweihe anstehenden Kandidaten. 
Hier wird deutlich, welchen Stellenwert der damals (1520) noch altgläubige und im Dienst 
der alten Kirche stehende Rhegius einer gründlicheren und wissenschaftlich besser fun­
die rten Ausbildung d er Prieste r einräumte. Die Gegenüberste llung des überlieferten 
Lehrbuchschemas und d er Neufassung des Rhegius ergibt, daß e r an entscheidenden 
Punkten (etwa bei den Definitionen des Glaubens und der Erbsünde) abweichend von sei­
ner Vorlage auf Augustinus bzw. Paulus zurückgriff. Nach L. is t diese kleine Arbeit 
,, ... ein höchst interessantes Dokument humanistischer Priesterbildung, das nichts 
Gleichwertiges kennt ... aber von der Reformatio n alsbald völlig überrollt und von der 
gesamten Literatur vergessen" (127). 

Bei der Darstellung des Augsburger Reichstages s tehen für L. die Aktivitäten der in Augs­
burg anwesenden protestantischen Theologen im Vordergrund. Deren divergierende 
Standpunkte zu den Problemen de r Messe, der bischöflichen Jurisdiktio n und des Zölibats 
werden ausführlich erörtert und durch diplomatischen Schriftwechsel, Gutachten und 
persönliche Korrespondenzen akribisch dokumentiert. 
Dankenswerterweise ist L. in diesem Zusammenhang recht ausführlich der Frage des 
,,kaiserlichen Predigtverbotes" in der Stadt für die Dauer des Re ichstages nachgegangen. 
Seine Darlegungen sind in d iesem Punkt geeignet, die gängige Darstellung in einer Reihe 
von Handbüchern und Monographien zur Reformationsgeschichte recht erheblich zu mo­
difizieren. Dem Kaiser war daran gelegen, die Kanzelpolernik überhaupt zurückzudrän­
gen, um den Verhandlungen der Reichsstände ein möglichst günstiges Klima zu verschaf­
fen. Die von L. re ferie rten Quellen machen deutlich, daß der Kaiser polemische Predigten 
von altgläubiger Seite im Umkreis des Reichstags ebensowenig wünschte wie protestanti­
sche. Die fürstlichen Sprecher der protestantischen Stände hatten also gar keine Gelegen-

6 Z. B. Promotion und Zeitpunkt de r Eheschließung. 
7 z. B. C 2.2.2.3.2. 
8 Z. B. 101, Anm. 231. 
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heit, den Kalser zur Neutralität zwıngen, wIıe Ranke un ın seiner Nachfolge zahlreiche
Autoren meılnten.
Interessant ist Liebmanns Nachweis, da{fs der sächsische Kurfürst un seine polıtischen Be-
rater auch Luther un den ın ugsburg anwesenden Melanchthon über die kaiserliche DPo-
sıt1on hinsichtlich des Predigtverbotes nicht orrekt informierten, sondern S da{fs die
Theologen VO  —; einer einseltig altgläubigen Parteinahme des alsers VO  - Anfang da dUSSE-
hen mußten. Bel aller Wertschä Zung des Rates der Theologen WarT INan ın der mgebung
des Kurfürsten sorgfältig araufedacht, deren Mitspracherecht ın TENzen halten und
ele and en

Mit seiner Bibliographie hat zukünftigen Bemühungen die Erforschung der efIOT-
mahon bis etwa 1540 eın wichtiges Hiltsmittel die Hand gegeben Der darstellende Teil
der Arbeit nthält zahlreiche Anregungen, das weite opektrum der differenzierten theolo-
ischen SOWIE der kirchen- und bildungspolitischen Positionen 1Im und Jahrzehnt des

Jh erneut anzugehen. Nıcht zuletzt dürfte die VOoO mehrtach betonte ‚‚vökumeni-
che  44 Gesinnung des Khegilus, die iıh In dem hier behandelten Zeitraum CNg mıiıt Me-
lanchthon verband, seinem erk und Wirken ıIn uneit gesteigerte Aufmerksamkeit
zuteil werden lassen.

Römische Erlässe und Entscheidungen
Aktıvitaten der Ordensleute
An die Kongregation für die Ordensleute un die Säkularinstitute kamen In den
etzten Jahren verschiedene Berichte und nfragen hinsichtlic der nterneh-
MUNgEN und Tätigkeiten, die VOoO  - Ordensleuten auf politischem, wirtschaft-
lichem un sozlalem Gebiet unternommen oder beabsichtigt wurden und WTl -
den
In einigen itzungen hat sich die zuständige Kongregation mıiıt diesen roblemen
auseinandergesetzt un allgemeine Kriterien für deren Beurteilung herausge-
arbeitet: die TIreue ZU Menschen un uUNseielTr Zeit, die Ireue Christus und
ZU Evangelium, die Treue SC Kırche un ihrer 1Ss1on ın der Welt SOWIE die
Ireue S Ordensleben, ZUuU Geist und wec der jeweiligen Gemeinschaft
Aus dieserA heraus ergeben sich folgende praktische Folgerungen: Ka-
tholische Ordensleute dürtfen sich nicht unmittelbar in das politische Tagesge-
chehen verwickeln lassen; S1Ee dürfen keine einseltigen parteilichen Standpunkte
beziehen un keine politischen Mandate annehmen.
Die Hauptaufgabe der Urdensleute, die äufig a der vordersten Front mıiıt den
roblemen der Menschen un ihres täglichen Lebens tun en, jeg vielmehr
darın, die kath Laı:en ın ANSEMESSCNEI Weise auf die ernahme eines politi-
schen Mandats 1mM Dienst Aa der Gemeinschaft vorzubereiten. DIie aktive Teil-
nahme VO  - Ordensleuten a der Politik MUSSE jedoch eiıne Ausnahme eiben,
über die VO  — Fall Fall entschieden werden MUSSE un die LLUTr annn ın Betracht
BC2ZUOgECN werden könne, ennn außerordentliche Umstände 1eSs erfordern soll-
ten Die Ordensleute, die nach Art der ‚‚Arbeiterpriester“ selbst 1 Berufsleben
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heit, den Kaiser zur Neutralität zu zwingen, wie Ranke und in seiner Nachfolge zahlre iche 
Autoren meinten. 
l.nteressant ist Liebmanns Nachweis, daß der sächsische Kurfürst und seine politischen Be­
rater auch Luther und den in Augsburg anwesenden Melanchthon über die kaiserliche Po­
sition hinsichtlich des Predigtverbotes nicht korrekt informierten, sondern so, daß die 
Theologen von einer einseitig altgläubigen Parteinahme des Kaisers von Anfang an ausge­
hen mußten. Bei aller Wertschätzung des Rates der Theologen war man in der Umgebung 
des Kurfürsten sorgfältig darauf bedacht, deren Mitspracherecht in Grenzen zu halten und 
freie Hand zu haben. 

Mit seiner Bibliographie hat L. zukünftigen Bemühungen um die Erforschung der Refor­
mation bis etwa 1540 ein wichtiges Hilfsmittel an die Hand gegeben. Der darste llende Teil 
der Arbeit enthält zahlreiche Anregungen, das weite Spektrum der differenzierten theolo­
gischen sowie der kirchen- und bildungspolitischen Positionen im 2. und 3. Jahrzehnt des 
16. Jh. e rneut anzugehen. Nicht zu letzt dürfte die von L. mehrfach betonte „ökumeni­
sche" Gesinnung des Rhegius, die ihn in dem hie r behandelten Zeitraum eng mit Me­
lanchthon verband, seinem Werk und Wirken in unserer Zeit gesteigerte Aufmerksamkeit 
zuteil werden lassen. 

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Aktivitäten der Ordensleute 

An die Kongregation für die Ordensleute und die Säkularinstitute kamen in den 
letzten Jahren verschiedene Berichte und Anfragen hinsichtlich der Unterneh­
mungen und Tätigkeiten, die von Ordensleuten auf politischem, wirtschaft­
lichem und sozialem Gebiet unternommen oder beabsichtigt wurden und wer­
d en. 
In einigen Sitzungen hat sich die zustänclige Kongregation mit diesen Problemen 
auseinandergesetzt und 4 allgemeine Kriterien für deren Beurteilung herausge­
arbeite t: die Treue zum Menschen und zu unserer Zeit, die Treue zu Christus und 
z um Evangelium, die Treue zur Kirche und zu ihrer Mission in der Welt sowie die 
Treue zum Ordensleben, z um Geist und Zweck der jeweiligen Gemeinschaft. 
Aus dieser Sicht heraus ergeben sich u. a. folgende praktische Folgerungen: Ka­
tholische Ordensleute dürfen sich nicht unmittelbar in das politische Tagesge­
sch ehen verwickeln lassen; sie dürfen keine einseitigen parteilichen Standpunkte 
beziehen und keine politischen Mandate annehmen. 
Die Hauptaufgabe der Ordensleute, die häufig an der vordersten Front mit den 
Problemen der Menschen und ihres täglichen Lebens zu tun haben, liegt vielmehr 
darin, die kath . Laien in angemessener Weise auf die übernahme eines politi­
schen Mandats im Dienst an der Gemeinschaft vorzubereiten. Die aktive Teil­
nahme von Ordensleuten an der Politik müsse jedoch eine Ausnahme bleiben, 
über die von Fall zu Fall entschieden werden müsse und die nur dann in Betracht 
gezogen werden könne, wenn außerordentliche Umstände dies erfordern soll­
ten. Die Ordensleute, die nach Art der „Arbeiterpriester" selbst im Berufsleben 
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stehen, werden auf die Gefahr aufmerksam gemacht: S1E könnten ıIn eine 'r  1C
des Menschen, der Gesellschaft, der Geschichte un der Arbeitswelt““ hineinge-

werden, die nıiıcht den ın der kırc  iıchen Soziallehre enthaltenen Beurtei-
lungskriterien und Richtlinien entspricht.
Die UOrdensleute, cdıe In Gewerkschaften tatıg sind, werden besonderer Wach-
samkeit ermahnt gegenüber Ideologien, die den Klassenkampf schüren. Als Irä-
CI menschlicher und christlicher Werte selen S1Ee manchmal auch ZWUNSCNH,
bestimmte gesellschaftliche oder politische Krıterien zurückzuweisen, Wenn S1€e
nicht den präzisen Forderungen der Gerechtigkeit entsprechen, für die alleın S1€E
sich verpflichtet en Weiıter wird betont, da{fs das Ordensleben die usübung
eines weltlichen Berutes und as en an der Seite der TDelter unter deren L.8.
bensbedingungen nicht ausschlieft; ebenso bestehe ‚„‚keine grundsätzliche Un-
vereinbarkeit zwischen dem Ordensleben un dem sozlalen ngagement, auch
auf gewerkschaftlicher Ebene*“‘; allerdings müßflßten bei olchen Entscheidungen
STEeIs die damit angestrebten religiösen Jjele gewahrt bleiben
In einem Dokument ber die kontemplative Seite des Ordenslebens werden
die Ordensleute aufgefordert, das richtige Gleichgewicht zwiıischen dem Gebets-
en un dem irken ach außen AA en Die kontemplative Seite des Or-
denslebens urife nıcht vernachlässigt werden, ohne das Ordensleben selbst In
seinem Wesen verfälschen; andererseits MUSSE immer deutlicher herausgear-
beitet werden, da{fs auch das kontemplatıve en 1 Dienst des Gottesvolkes
stehe Askese könne nıcht Selbstzweck seın oder auf das monastische en e1n-
geschränkt bleiben; auch die Weltpriester änden arın Stütze und Hıilfe wıe ın
der praktischen Zusammenarbeit mıt den Ordensleuten; könne eın Ordens-
en un keine kirchliche Tätigkeit geben, en diese nıcht auf der ontempla-
t1o0n aufgebaut selen und aus ihr genährt werden. (‚„‚L’Osservatore Komano*““
Nr 262 VO 12 November

Latsterungen
Kückversetzung VO  an Priestern In en Lai:enstand un Befreiung VO der Öölıbats-
verpflichtung standen ın den etzten Jahren 1im Brennpunkt vieler Diskussionen.
Johannes Paul I1 blieb In dieser Frage zurückhaltend, ekundete aber den nt-
schlufs eiıner klaren Neuregelung VOoO  —; Bestimmungen, unter denen die PE
stimmung gebe, da{s eın Priester auch für seinen Gewissensbereich VO der FB
batsverpflichtung entbunden werden könne.
In den 1U vorliegenden TNEUEN Normen geht C5 VOT em ftundamentale Fra-
sCcnh Wıe stand die freie persönliche Entscheidung des Kandidaten bei
Übernahme der Priesterweihe? Wıe steht mıiıt der persönlichen Ireue dem
Wort des Weihekandıdaten, Urc die Annahme der Priesterweihe sich Christus
und dem Oolk (Gottes total ZU erfügung Z stellen?
Für die praktische Durchführung kommen hauptsächlich Anträge iın Betracht,
denen einer der beiden Sachverhalte ZUu Girunde j1eg Der Antragsteller ätte
nicht geweiht werden dürfen, we:il hm am Tag derel die persönliche Freiheit

Entscheidung fehlte (z infolge TUC der Drohungen VO Eltern, Wohltä-
ern a.) Die Antragsteller haben ihren priesterlichen Dienst bereits VOT SCIAU-

eıt aufgegeben (in den letzten Jahrzehnten, seit em Konzil oder VOT och
längerer el und können ihr gegenwärtiges en nıcht mehr rückgängig [11a-

chen, weil S1e eINeEe Familie haben ehr als bisher ollten azu auch die
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stehen, werden auf die Gefahr aufmerksam gemacht: sie könnten in eine „Sicht 
d es Menschen, der Gesellschaft, der Geschichte und der Arbeitswelt" hineinge­
zogen werden, die nicht den in d er ki rchlichen Soziallehre enthaltenen Beurtei­
lungskriterien und Richtlinien entspricht. 
Die Ordensleute, die in Gewerkschaften tätig sind, werden zu besonderer Wach­
samkeit ermahnt gegenüber Ideologien, die den Klassenkampf schüren . Als Trä­
ger menschlicher und christlicher Werte seien sie manchmal auch gezwungen, 
bestimmte gesellschaftliche oder politische Kriterien z urückzuweisen, wenn sie 
nicht den präzisen Forderungen der Gerechtigkeit entsprechen, für die allein sie 
sich verpflichtet haben. Weiter wird betont, daß das Ordensleben die Ausübung 
eines weltlichen Berufes und das Leben an der Seite der Arbeiter unter deren Le­
bensbedingungen nicht ausschließt; ebenso bestehe „keine grundsätzliche Un­
vereinbarkeit zwischen dem Ordens leben und dem sozialen Engagement, auch 
auf gewerkschaftlicher Ebene"; allerdings müßten bei solchen Entscheidungen 
stets die damit angestrebten relig iösen Ziele gewahrt bleiben. 
In einem 2. Dokument über die kontemplative Seite des Ordenslebens werden 
die Ordensleute aufgefordert, das richtige Gleichgewicht zwischen dem Gebets­
leben und dem Wirken nach außen zu finden. Die kontemplative Seite des Or­
denslebens dürfe nicht vernachlässigt werden, ohne das Ordensleben selbst in 
seinem Wesen zu verfälschen; andererseits müsse immer deutlicher herausgear­
beitet werden, daß auch das kontemplative Leben im Dienst des Gottesvolkes 
stehe. Askese könne nicht Selbstzweck sein oder auf das monastische Leben ein­
geschränkt bleiben; auch die Weltpriester fänden darin Stütze und Hilfe wie in 
der praktischen Zusammenarbeit mit den Ordensleuten; es könne kein Ordens­
leben und keine kirchliche Tätigkei t geben, wenn diese nicht auf der Kontempla­
tion aufgebaut seien und aus ihr genährt werden. (,,L'Osservatore Romano" 
Nr. 262 vom 12. November 1980.) 

Laisierungen 

Rückversetzung von Pries tern in den Laienstand und Befreiung von der Zölibats­
verpflichtung standen in den letzten Jahren im Brennpunkt vieler Diskussionen. 
Johannes Paul II. blieb in dieser Frage zurückhaltend, bekundete aber den Ent­
schluß zu einer klaren Neuregelung von Bestimmungen, unter denen er die Zu­
stimmung gebe, daß ein Priester auch für seinen Gewissensbereich von der Zöli­
batsverpflichtung entbunden werden könne. 
In den nun vorliegenden neuen Normen geht es vor allem um fundamentale Fra­
gen: Wie stand es um die freie persönliche Entscheidung des Kandidaten bei 
Übernahme der Priesterweihe? Wie steht es mit der persönlichen Treue zu dem 
Wort des Weihekandidaten, durch die Annahme der Priesterweihe sich Christu s 
und dem Volk Gottes total zur Verfügung zu stellen? 
Für die praktische Durchführung kommen hauptsächlich Anträge in Betracht, 
denen einer der beiden Sachverhalte zu Grunde liegt: Der Antragsteller hätte 
nicht geweiht werden dürfen , weil ihm am Tag der Weihe die persönliche Freiheit 
zur Entscheidung fehlte (z. B. infolge Druck oder Drohungen von Eltern, Wohltä­
tern u. a.). Die Antragsteller haben ihren priesterlichen Dienst bereits vor gera u­
mer Zeit aufgegeben (in den letzten Jahrzehnten, seit dem Konzil oder vor noch 
längerer Zeit) und können ihr gegenwärtiges Leben nicht mehr rückgängig ma­
chen, weil sie z. B. eine Familie haben. Mehr als bisher sollten dazu auch die 
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kirchlichen Vorgesetzten befragt werden (Bischof, KRegens, Spirıtua 1m Priester-
semi1nar, Heimatpfarrer, Erzieher), die eventuell hätten erkennen mussen, da{fs
der Junge Mann VO der Art seiner Persönlic  el her nicht die relig1öse und gel-
stige Kraft Zu Durc  en ın einem zölibatären en besitze bzw 1eS VO  —;
ihm nicht erwarten SEe1 Es soll eine Vorgangsweilse vermieden werden, als ob
die Befreiung VO  — Zölibatsverpflichtungen etiwas wıe eın automatisches, ad-
mıinıstratives Schnellverfahren sel; die Bewerber mussen überzeugende Argu-
mente vorlegen und für ihr Anliegen einschlägige Beweise un Dokumente un
eventuelle Gutachten beibringen. Erst annn kann dieses Material VO  —; der Kon-
gregation bearbeitet un dem aps ZUrTr Entscheidung vorgelegt werden.
Normen der Kongregation für die Glaubenslehre VO Oktober 1980; AAS
LAXIL/1980, 1132-1137.)

Erlärung der Kongregation für dıie Glaubenslehre ZUTYT Freimaurerei
‚Mit dem Datum VO 19 Juli 1974 hat diese Kongregation ein1gen Bischofskonfe-

TeNzZen einen Brief geschrieben ZUr!T Interpretation VO  — 2335 CI der den Katho-
en unter Strafe der Exkommunikation den Fıntritt In freimaurerische un äahn-
1C Urganisationen verbietet.
Nachdem dieser Brief In der Offentlichkeit NIa alschen und tendenziösen
Interpretationen geführt hat, bestätigt un rklärt diese Kongregation, ohne da-
mıiıt eventuellen Verfügungen des nNeuen EeX vorgreifen sollen, folgendes:

Die isherige Praxis des Kirchenrechtes ist In keiner Weise geändert worden
un bleibt voll ın Ta

Infolgedessen sind weder die Exkommunikation och andere vorgesehene
Strafen abgeschafft worden.

Soweit 1ın diesem T1eun Interpreta tionen geht, wIıe der fragliche Canon 1m
Sinn der Kongregation verstehen sel, handelt sich einen Verweis auf
die einzelnen Prinzıpien der Interpretation VO  — Strafgesetzen ZUT Lösung persön-
licher Einzelfälle, die dem Urteil der ()rdinarien überlassen werden können. Es
stand dagegen nicht ıIn der Absicht der Kongregation, den Bischofskonferen-
Z  a} N überlassen, Ööffentlich eın Urteil allgemeinen Charakters abzugeben, das
Abschwächungen der obigen Norm implizieren könnte.‘‘
Rom, 1tz der Kongregation für die Glaubenslehre, 11 Februar 1981; L IS>
Servatore KRomano”, Wochenausgabe 1ın deutscher Sprache, März 1981

Die eIier der hl Cyrıllus und Methodius IN Europa
100 re ach der Enzyklika ‚‚Grande MUNuUuS  “ Uurc die Leo XI 1 alender
der kath Kirche die uiInahme un Feier der yrillus und Methodius anord-
nete, und 11 Jahrhunderte nach dem Schreiben ‚‚Industriae tuae  44 oOhan-
nes mıiıt dem dieser die Verwendung der slawischen >Sprache In der Liturgie

und anrıet, hatJohannes aul Urc Se1IN pOos chreıben ‚„‚Egreglae VIT-
tutıs““ VO 31 Dezember 1980 diese beiden eiligen Patronen Europas erho-
ben unter Zuerkennung er lıturgischen Ehrenbezeugungen und Privilegien,
die olchen Patronen zukommen. In Durchführung dieser Anordnung wird für
E eıle Europas verfügt:

Das edächtnis der hl Cyrillus und Methodius ist ab 1981 miıt dem Kang eINEes
Festes begehen, wıe der enedı mi1t demenS1e u als Patrone

2U()

kirchlichen Vorgesetzten befragt werden (Bischof, Regens, Spiritual im Priester­
seminar, Heimatpfarrer, Erzieher), die eventuell hätten erkennen müssen, daß 
der junge Mann von der Art seiner Persönlichkeit her nicht die religiöse und gei­
s tige Kraft zum Durchhalten in einem zölibatären Leben besitze bzw. dies von 
ihm nicht zu erwarten sei. Es soll eine Vorgangsweise vermieden werden, als ob 
die Befreiung von Zölibatsverpflichtungen so etwas wie ein automatisches, ad­
ministratives Schnellverfahren sei; d ie Bewerber müssen überzeugende Argu­
mente vorlegen und für ihr Anliegen einschlägige Beweise und Dokumente und 
eventuelle Gutachten beibringen. Erst dann kann dieses Material von der Kon­
gregation bearbeitet und dem Papst zur Entscheidung vorgelegt werden. 
(Normen der Kongregation für die Glaube nslehre vom 14. Oktober 1980; AAS 
LXXII/1980, 1132-1137.) 

Er/iirung der Kongregation für die Glaubenslehre zur Freimaurerei 

,,Mit dem Datum vom 19. Juli 1974 hat diese Kongregation einigen Bischofskonfe­
renzen einen Brief geschrieben zur Interpretation von c. 2335 CIC, der den Ka tho­
liken unter Strafe der Exkommunikation den Eintritt in freimaurerische und ähn­
liche Organisationen verbietet. 
Nachdem dieser Brief in der Offentlichkeit Anlaß zu falschen und tendenziösen 
Interpretationen geführt hat, bestä tigt und erklärt d iese Kongregation, ohne da­
mit eventuellen Verfügungen des neuen Codex vorgreifen zu sollen, folgendes: 
1. Die bisherige Praxis des Kirchenrech tes ist in keiner Weise geändert worden 
und bleibt voll in Kraft. 
2. Infolgedessen sind weder die Exkommunikation noch andere vorgesehene 
Strafen abgeschafft worden. 
3. Soweit es in diesem Brief um Interpreta tionen geht, wie der fragliche Canon im 
Sinn der Kongregation zu vers tehen sei, handelt es sich nur um einen Verweis auf 
die einzelnen Prinzipien der Interpretation von Strafgesetzen zur Lösung persön­
licher Einzelfälle, die dem Urteil der Ordinarien überlassen werden können. Es 
stand dagegen nicht in der Absicht der Kongregation, es den Bischofskonferen­
zen zu überlassen, öffentlich ein Urteil allgemeinen Charakters abzugeben, das 
Abschwächungen der obigen Norm implizieren könnte." 
(Rom, am Sitz der Kongregation für die Glaubenslehre, 11. Februar 1981; ,,L'Os­
servatore Romano", Wochenausgabe in deutscher Sprache, 20. März 1981.) 

Die Feier der hl. Cyrillus und Methodius in Europa 

100 Jahre nach der Enzyklika „Grande munus", durch die Leo XIII. im Kalender 
der kath. Kirche die Aufnahme und Feier der hl. Cyrillus und Methodius anord­
nete, und 11 Jahrhunderte nach dem Schreiben „ Industriae tuae" Johan­
nes' VIII. , mit dem dieser die Verwendung der slawischen Sprache in der Liturgie 
lobte und anriet, ha tJohannes Paul II. durch sein Apost. Schreiben „Egregiae vir­
tutis" vom 31. Dezember 1980 diese beiden Heiligen zu Patronen Europas erho­
ben unter Zuerkennung aller liturgischen Ehrenbezeugungen und Privilegien, 
die solchen Patronen zukommen. In Durchführung dieser Anordnung w ird für 
alle Teile Europas verfügt: 
l. Das Gedächtnis der hl. Cyrillus und Methodius ist ab 1981 mit dem Rang eines 
Festes zu begehen, wie der hl. Benedikt, mit dem zusammen sie nun als Patrone 
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Europas verehrt werden. Dieser Kang der lıturgischen Feler ıst ın Zukunft ın en
‚„‚Ordnungen” der ‚‚Direktorien” der Diözesen und UOrdensgemeinschaften
vermerken.

Der eUe Kang der Feler bringt keine Anderung 1mM Datum miı1t sich: dafür oilt
weiterhin der Februar

In der eisteler ist as ‚Gloria  44 beten; 1mM Stundengebet werden die ese-
hore, die Laudes und die Vesper wIıe Hochfesten gehalten, für die übrigen
Tagzeıten gelten die allgemeinen Normen.

Wo die beiden eiligen 1ın besonderer Weise als Patrone gefeiert werden, giult
die bisher eingehaltene Ordnung.
(Kongregation für die Sakramente un für den Gottesdienst, 18 Jänner 1981;
‚„„L’UOsservatore Komano” Nr VO 14 Februar

19817 ahr der Behinderten
Eın Dokument des pOos Stuhles, das alle, die behinderten Menschen die-
nen  ““ gerichtet ist, sagt! einleitend: ‚„‚Von Anfang hat der die Inıtıa-
hve der Vereinten Natıonen, das Jahr 1981 Zu Internationalen Jahr der Behin-
derten erklären, miıt Zustimmung ANgCNOMMEN, Wenn diese Menschen schon

ihrer Zahl, die I1la  3 auf ber 400 Millionen schätzt, VOT em aber
ihrer besonderen menschlichen WI1e gesellschaftlichen Lage das tatkräftige Be-
mühen der gaANZEN Welt verdienen, darf die breite und wache itsorge der Kirche
nicht fehlen; jeg ihr och VO ihrer Natur, Berufung und Sendung her das (Gje-
schick der schwächeren und belasteten Mitmenschen ın besonderem Maßflße
Herzen
Die Kirche SC  1e sich voll un AANZ den Inıt1atıven und anerkennenswerten
Bemühungen allı, die unternommen werden, ummm die Lebenssituation verbes-
SerN, un möchte ihren spezifischen Beitrag azu elisten. Sie tut das In erster 1:3a
n1ıe AUS TIreue ZUMMm eispiel un ZUrT!T TE iıhres Gründers Jesus Christus hat den
Leidenden 1mM SaANZEN weıten Bereich menschlicher Schmerzen sSe1INE besondere
und vorrangıge Fürsorge geschenkt un S1Ee während SEINES Wirkens mıiıt erbar-
mender 1e umfangen Die Gemeinschaft der Jünger Christi hat ach SE1-

Beispiel Werke außerordentlicher Hochherzigkeit Lauft der Jahrhunderte
hervorgebracht, die nıicht den Glauben A Gott und die Hoffnung auf ihn be-
ZCUSECN, sondern auch einen unerschütterlichen Glauben die uUur: des Men-
schen und eıne unzerstörbare 1e ZU einmaligen Wert jedes einzelnen
Menschenlebens und ZUT[T überirdischen Bestimmung jeder Person, die 1NSs Daseın
gerufen wurde Miıt besonderer Anerkennung mussen alle Gemeinschaften
un erbände, alle (Ordensmänner und Ordensfrauen, alle freiwilligen Helfer
aus dem Lai:enstand genannt werden, die sich dem Dienst den Behinderten
wıdmen un S die fortwährende Vıtalität jener 1e bezeugen, cdıie keine
chranken kennt
In diesem Geist spricht der den ür das Gemeinwohl Verantwortlichen,
den internationalen Urganisationen SOWI1eEe allen, die sich 1m Dienst den eNnın-
derten einsetzen, seiIne Zustimmung und rmutigung für die begonnenen Inıtia-
Hven auUS; zugleic hält er für angebracht, einıge Prinzıpien kurz ın Erinnerung

rufen, diıe den Umgang mıiıt olchen Personen leiten können, und auch ein1ge
Empfehlungen für die praktische geben.”
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Europas verehrt werden. Dieser Ran g der liturgischen Feier ist in Zukunft in allen 
„Ordnungen" oder „ Direktorien" der Diözesen und Ordensgemeinschaften zu 
vermerken. 
2. Der neue Rang der Feier bringt keine Änderung im Datum mit sich: dafür gilt 
weiterhin der 14. Februar. 
3. In der Meßfeier ist das „Gloria" z u beten; im Stundengebet werden die Lese­
hore, die Laudes und die Vesper wie an Hochfesten gehalten, für die übrigen 
Tagzeiten gelten die allgemeinen Normen. 
4. Wo die beiden Heiligen in besonderer Weise als Patrone gefeiert werden, gilt 
die bisher eingehaltene Ordnung. 
(Kongregation für die Sakramente und für den Gottesdienst, 18. Jänner 1981; 
,,L'Osservatore Romano" Nr. 37 vom 14. Februar 1981.) 

1981 - Jahr der Behinderten 

Ein Dokument des Apost. Stuhles, das „an alle, die behinderten Menschen die­
nen", gerichtet ist, sagt einleite nd: ,, Von Anfang an hat der HI. Stuhl die Initia­
tive der Vereinten Nationen, das Jahr 1981 zum Internationalen Jahr der Behin­
derten zu erklären, mit Zustimmung angenommen. Wenn diese Menschen schon 
wegen ihrer Zahl, die man auf über 400 Millionen schätzt, vor allem aber wegen 
ihrer besonderen menschlichen wie gesellschaftlichen Lage das tatkräftige Be­
mühen der ganzen Welt verdienen, darf die breite und wache Mitsorge der Kirche 
nicht fehlen; liegt ihr doch von ihrer Natur, Berufung und Sendung her das Ge­
schick der schwächeren und belasteten Mitmenschen in besonderem Maße am 
Herzen ... 
Die Kirche schließt sich voll und ganz den Initiativen und anerkennenswerten 
Bemühungen an, die unternommen werden, um die Lebenssituation zu verbes­
sern, und möchte ihren spezifischen Beitrag dazu leis ten. Sie tut das in erster Li­
nie aus Tre ue z um Beispiel und zur Lehre ihres Gründers. Jesus Christus hat den 
Leidenden im ga nzen weiten Bereich menschlicher Schmerzen seine besondere 
und vorrangige Fürsorge geschenkt und sie während seines Wirkens mit erbar­
mender Liebe umfangen . .. Die Gemeinschaft der Jünger Christi hat nach sei­
nem Beispiel Werke außerordentlicher Hochherzigkeit im Lauf der Jahrhunderte 
h ervorgebracht, die nich t nur den Glauben an Gott und die Hoffnung auf ihn be­
zeugen , sondern auch einen unerschütterlichen Gla uben an die Würde des Men­
schen und eine unzerstörbare Liebe zum einmaligen Wert jedes einzelnen 
Menschenlebens und zur überirdischen Bestimmung jeder Person, die ins Dasein 
gerufen w urde ... Mit besonderer Anerkennung müssen alle Gemeinschaften 
und Verbände, alle Ordensmänner und Ordensfrauen, alle freiwilligen H elfer 
a us dem Laienstand genannt werden, die sich dem Dienst an den Behinderten 
w idmen und so die fortwährende Vitalität jener Liebe bezeugen, die keine 
Schranken kennt. 
In diesem Geist spricht der HI. Stuhl den für das Gemeinwohl Verantwortlich en, 
den internationalen Organisationen sowie allen, d ie sich im Dienst an den Behin­
derten einsetzen, seine Zustimmung und Ermutigung für die begonnenen Initia­
tiven aus; zugleich hält er es für angebracht, einige Prinzipien kurz in Erinnerung 
z u rufen, die den Umgang mit solchen Personen leiten können, und auch einige 
Empfehlungen für die praktische Hilfe zu geben." 
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Zu diesen rundprinzipilen za erster Stelle, dafs der Behinderte ‚‚ein 1mM vol-
len Innn mMmensC Wesen ist miıt den entsprechenden vorgegebenen a 1l-

tastbaren und unverletzlichen Rechten‘‘. Weiter wird betont, da{fs dem Behinder-
ten geholfen werden mufs, „‚a gesellschaftlichen en ın en Dimensionen
und aufen Ebenen, die seinen Fähigkeiten entsprechen, teilzunehmen“”‘; ennn
‚‚Der Wert einer Gesellschaf un Zivilisation bemißt sich nach dem Respekt, den
diese den schwächsten ihrer Mitglieder bezeugt“‘. In diesem Zusammenhang
wendet sich das OoKumen mıiıt Nachdruck jede Diskriminierung Vo SE1-
ten der ‚„‚Starken und Gesunden gegenüber den Schwachen und Kranken“‘“‘.
Die ‚‚praktischen Leitlinien“ greifen zuerst das Schicksal der Ungeborenen und
Kleinkinder auf: ‚‚Der an der Wissenschaft un der Medizin macht heute
möglich, 1mMm Fötus Schäden testzustellen, die spatere Mifsbildungen un Störun-
gCn bewirken können. Sind diese für die heutige Medizin unheilbar, sehen
sich einige veranlaßt, die Beseitigung des Fötus vorzuschlagen und auch urch-
zuführen.
Dieses Verhalten kommt AaUuUSs eiıner pseudohumanistischen Einstellung, die objek-
HV die sittliche Wertordnung verstößt un VO  —; einem richtig orientierten
Gewissen verworfen werden MUu Angewandt auf eıne andere Altersstufe des
Menschen würde eıne solche Verhaltensregel als äufßerst anti-human betrachtet
werden. uch eine bewulßlite Nachlässigkeit ıIn der reuung eINESs behinderten
Säuglings oder, Was SONS seinem Tod führt, würde eın Attentat nıcht ur auf
das äarztliche OS, sondern auch auf das unveräußerliche Grundrecht des L
ens bedeuten. Man kann nicht ach eleben ber das en eiınes Menschen
verfügen; as ware die nma{isung einer acC die nach Willkür ber en be-
stimmt. Die Medizin verliert hre ürde, S1e anstatt der Krankheit das Le-
ben ekämpft; ihr Eingreifen mMu die Krankheit, nıcht dasen 5C-
richtet SEe1IN. Nıe wird INa  — beanspruchen können, der Familie helfen wollen,
indem INan eINes ihrer Mitglieder beseitigt. Die Achtung, die Zuwendung, die
eıt und die ittel, welche die Betreuung der Behinderten, auch der ıIn den gel-
stigen Fähigkeiten schwer gestoörten, verlangt, sind der Preis, den eıne Gesell-
schaft bereitwillig zahlen mudß, W1 S1e wahrhaft ıuman bleiben.““
Das römische Dokument zıtiert wörtlich eine Erklärung der Vereıinten Nationen:
‚‚Behinderte en das ecC bei ihren Familien oder Pflegeeltern en  44
eıtere praktische Leitlinien werden dargelegt un erläutert: Dem affektiven Le-
ben der behinderten Personen mufs besondere Aufmerksamkeit geschenkt WEl -

den (8 Das behinderte ind un der Jugendliche en selbstverständlich eın
Anrecht auf Ausbildung. Diese wird ihnen, weiıt wıe möglıich, Urc den NOT-

malen chulbesuch oder auch 1e Sonderschulen gewährleistet, die der Art ih-
TeTr Behinderung entsprechen (9 Ein besonders schwieriger Augenblick 1 LO-
ben der behinderten Menschen ist der Übergang VO  x der Schule Zu  — Eingliede-
rUuNng ın die Gesellschaf oder ın das Berufsleben In diesem Zeitabschnitt edarftfes
eines esonderen Verständnisses un der Ermutigung Urc die verschiedenen
Instanzen der Gesellschaft 10) Natürlich besitzt der behinderte Mensch alle Z1VI-
len und polhitischen Rechte, die den übrigen Bürgern zustehen, un er mMu
grundsätzlich deren usübung efähigt werden 11) Der Behinderte MUu.
azu angehalten werden, sich nıcht damıt begnügen, blo{fs Kechtssubjekt ZUu

sSe1N, un sich daran gewöhnen, MUur rein passıv die orge un Solidarität der

Zu diesen Grundprinzipien zählt an erster Stelle, daß der Behinderte „ein im vol­
len Sinn menschliches Wesen ist mit den entsprechenden vorgegebenen unan­
tastbaren und unverletzlichen Rechten". Weiter wird betont, daß dem Behinder­
ten geholfen werden muß, ,,am gesellschaftlichen Leben in allen Dimensionen 
und auf allen Ebenen, die seinen Fähigkeiten entsprechen, teilzunehmen"; denn: 
„Der Wert einer Gesellschaft und Zivilisation bemißt sich nach dem Respekt, den 
diese den schwächsten ihrer Mitglieder bezeugt". In diesem Zusammenhang 
wendet sich das Dokument mit Nachdruck gegen jede Diskriminierung von sei­
ten der „Starken und Gesunden gegenüber den Schwachen und Kranken". 

Die „praktischen Leitlinien" greifen zuers t das Schicksal der Ungeborenen und 
Kleinkinder auf: ,,Der Stand der Wissenschaft und der Medizin macht es heute 
möglich, im Fötus Schäden festzustellen, die spätere Mißbildungen und Störun­
gen bewirken können. Sind diese für die heutige Medizin unheilbar, so sehen 
sich einige veranlaßt, die Beseitigung des Fötus vorzuschlagen und auch durch­
zuführen. 

Dieses Verhalten kommt aus einer p seudohumanistischen Einstellung, d ie objek­
tiv gegen die sittliche Wertordnung verstößt und von einem richtig orientierten 
Gewissen verworfen werden muß. Angewandt auf eine andere Altersstufe des 
Menschen würde eine solche Verhaltensregel als äußerst anti-human betrachtet 
werden . Auch eine bewußte Nachlässigkeit in der Betreuung eines behinderten 
Säuglings oder, was sonst zu seine m Tod führt, würde ein Attentat nicht nur auf 
das ärztliche Ethos, sondern auch auf das unveräußerliche Grundrecht des Le­
bens bedeuten. Man kann nicht nach Belieben über das Leben eines Menschen 
verfügen; das wäre die Anmaßung einer Macht, die nach Willkür über Leben be­
stimmt. Die Medizin verliert ihre Würde, wenn sie anstatt der Krankheit das Le­
ben bekämpft; ihr Eingreifen muß gegen die Krankheit, nicht gegen das Leben ge­
richtet sein. Nie wird man beanspruchen können, der Familie helfen zu wollen, 
indem man eines ihrer Mitglieder beseitigt. Die Achtung, die Zuwendung, die 
Zeit und die Mittel, welche die Betreuung der Behinderten, auch der in den gei­
stigen Fähigkeiten schwer gestörten, verlangt, sind der Preis, den eine Gesell­
schaft bereitwillig zahlen muß, will sie wahrhaft human bleiben." 

Das römische Dokument zitiert wörtlich eine Erklärung der Vereinten Nation en: 
,,Behinderte haben das Recht, bei ihren Familien oder Pflegeeltern zu leben." 
Weitere praktische Leitlinien werden dargelegt und erläutert: Dem affektiven Le­
ben der behinderten Persone n muß besondere Aufmerksamkeit geschenkt wer­
den (8). Das behinderte Kind und der Jugendliche haben selbstverständlich ein 
Anrecht auf Ausbildung. Diese wird ihnen, so weit wie möglich, durch den nor­
malen Schulbesuch oder auch durch Sonderschulen gewährleistet, die der Art ih­
rer Behinderun g entsprechen (9). Ein besonders schwieriger Augenblick im Le­
ben der behinderten Menschen ist der Übergang von der Schule z ur Eingliede­
rung in die Gesellschaft oder in das Berufsleben. In diesem Zeitabschnitt bedarf es 
eines besonderen Verständnisses und der Ermutigung durch die verschiedenen 
Instanzen der Gesellschaft (10). Natürlich besitzt der behinderte Mensch alJe zivi­
len und politischen Rechte, die den übrigen Bürgern zustehen, und er muß 
grundsätzlich zu deren Ausübung befähigt werden (11). Der Behinderte muß 
dazu angehalten werden, sich nicht damit zu begnügen, bloß Rechtssubjekt zu 
sein, und sich daran zu gewöhnen, nur rein passiv die Sorge und Solidarität der 
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anderen entgegenzunehmen; ihm mMu geholfen werden, auch jemand Z.,U

werden, der entsprechend seiner Möglichkeiten geben veEIIMaAaAS 12)
Zum Schlufßs nımmt das Dokument ezug auf die Predigt des Papstes Jän-
el 1981 ‚Würde UT eın geringer Teil des für den Rüstungswettlauf bestimmten
Budgets für dieses Ziel aufgewendet, ließen sich wichtige Erfolge erzielen und
das Schicksal zahlreicher leidender Menschen würde erleichtert.““ Der aps fOr-
ert arın VOT em die Katholiken auf, eın eispie gröfßter Hochherzigkeit
geben dem die ehinderten ıIn er Welt dem mütterlichen Schutz Mariens
anvertraut, wiederholt eTr hoffnungsvoll den unsch, ‚‚daf sich unter dem mut-
terlichen an Marıiens die Erfahrungen menschlicher und christlicher Solidarität
ıIn einer Brüderlichkeit vervielfachen, die die chwachen und Starken auf
dem gemeiınsamen Weg der göttlichen erufung der MenSsSC  chen Person VOeI-

binde
(Aus dem Vatikan, Maäaärz 1981; ‚„‚L’Osservatore Romano”, Wochenausgabe
In deutscher Sprache VO März

Jubiläum des Konzıls UOoN Konstantinopel und des Konziıls UJoN Ephesus
Für das Pfingstfest 1981 hat Johannes Paul I1 ın Rom grofße Konzilsgedenkfeiern
angekündigt. In einem ‚an den Episkopat der katholischen Kirche“ gerichteten
Schreiben sagt ‚„‚Liebeer1m Bischofsamt! Euch diesen Brief R schreiben,
der sowochl eine theologische Besinnung se1in ll als auch eine pastorale ınla-
dung AUSs der 1efe des Herzens, drängt mich VOTI em die 1600-Jahr-Feier des

Konzils VO  . Konstantinopel, das 1mM Jahr 381 stattgefunden hat Es WaTl

nach em VO  — Nizäa das (ikumenische Konzil der Kirche Ihm verdanken WIT
das redOo, das ın der Liturgle seinen beständigen Platz hat kın besonderes Erbe
dieses Konzils ist die Teber den Geist, die ın der lateinischen Liıturgle mıiıt
den Worten ausgesagt wird: ‚Credo iın 5Spirıtum Sanctum, Dominum et vivifican-
tem quı C Patre et 1110 simul adoratur et conglorificatur, quı Ocutus est

pPer prophetas.‘
[iese VO vielen Generationen 1Tre wiederholten Worte sollen deshalb ın
diesem Jahr für unNnseTieN Glauben und uUuNseTeE römmigkeit VO besonderer Be-
deutung sSe1IN. Sie sollen uns auch die tiefen an 111e  pJ Bewulßlstsein bringen,
welche die Kirche unseTeT Zeıt, die nunmehr dem Jahrtausend ihres Lebens

S0 ist dasentgegengeht, mıit der Kirche des Jahrhunderts verbinden
Konzil VO Konstantinopel auch heute och USdTrTuC des einen gemeıln-

Sarmnen aubens der Kirche un der gSaNZEN hristenhei S0 mussen WIT ın
diesem Jahr 1981 dem Geist in besonderer Weise dafür danken, da{fs CT inmıt-
ten der vielfältigen Schwankungen menschlichen Denkens die Kıirche efähigt
hat, ihren Glauben gewl ın einer der jeweiligen Epoche eigenen Ausdrucks-
welse ın vollem inklang mit der ‚ganzen ahrheit“‘ USdarucCc N T1IN-
gen
Dazu ‚‚muß ich och eın welteres bedeutungsvolles Ereigni1s erwähnen, welches
as Jahr 1981 betrifft ın diesem Jahr begehen WIT auch die 1550-Jahr-Feier des
Konzils VO Ephesus, das 431 stattfand. Dieses edenken steht gleichsam 1Im
Schatten des vorhergehenden Konzils; CS hat aber auch seinerseılts eıne beson-
ere Bedeutung für uUNnseTIell Gilauben Im Glaubensbekenntnis selbst SPIC-
chen WITr ja die Worte des Konzils iıncarnatu est de opiriıtu Sancto Marıa
Virgine et OMO factus est Das Konzil VO  - Ephesus hatte darum eine VOrwIı1e-

anderen entgegenzunehmen; ... ihm muß geholfen werden, auch jemand zu 
werden, der entsprechend seiner Möglichkeiten zu geben vermag (12) . 
Zum Schluß nimmt das Dokument Bezug auf die Predigt des Papstes am 1. Jän­
ner 1981:,, Würde nur ein geringer Teil des für den Rüstungswettlauf bestimmten 
Budgets für dieses Ziel aufgewendet, so ließen sich wichtige Erfolge erzielen und 
das Schicksal zahlreicher leidender Menschen würde erleichtert." Der Papst for­
dert darin vor allem die Katholiken auf, ein Beispiel größter Hochherzigkeit zu 
geben. Indem er die Behinderten in aller Welt dem mütterlichen Schutz Mariens 
anvertraut, wiederholt er hoffnungsvoll den Wunsch, ,,daß sich unter dem müt­
terlichen Blick Mariens die Erfahrungen menschlicher und christlicher Solidarität 
in einer neuen Brüderlichkeit vervielfachen, die die Schwachen und Starken auf 
dem gemeinsamen Weg der göttlichen Berufung der menschlichen Person ver­
bindet". 
(Aus dem Vatikan, am 4. März 1981; ,,L'Osservatore Romano'', Wochenausgabe 
in deutscher Sprache vom 20. März 1981.) 

Jubiläum des 1. Konzils von Konstantinopel und des Konzils von Ephesus 

Für das Pfingstfest 1981 hat Johannes Paul II. in Rom große Konzilsgedenkfeiern 
angekündigt. ·In einem „an den Episkopat der katholischen Kirche" gerichteten 
Schreiben sagt er: ,,Liebe Brüder im Bischofsamt! Euch diesen Brief zu schreiben, 
der sowohl eine theologische Besinnung sein will als auch eine pastorale Einla­
dung aus der Tiefe des Herzens, drängt mich vor allem die 1600-Jahr-Feier des 
I. Konzils von Konstantinopel, das im Jahr 381 s tattgefunden hat. Es war ... 
nach dem von Nizäa das 2. Okumenische Konzil der Kirche. Ihm verdanken w ir 
das Credo, das in der Liturgie seinen beständigen Platz hat. Ein besonderes Erbe 
dieses Konzils ist die Lehre über den HI. Geist, die in der lateinischen Liturgie mit 
den Worten ausgesagt wird: ,Credo in Spiritum Sanctum, Dominum et vivifican­
tem ... , qui cum Patre et Filio simul adoratur e t conglorificatur, qui locutus est 
per prophetas.' 
Diese von so vielen Generationen im Credo wiederholten Worte sollen deshalb in 
diesem Jahr für unseren Glauben und unsere Frömmigkeit von besonderer Be­
deutung sein. Sie sollen uns auch die tiefen Bande neu zum Bewußtsein bringen, 
welche die Kirche unserer Zeit, die nunmehr dem 3. Jahrtausend ihres Lebens 
entgegengeht, mit der Kirche des 4. Jahrhunderts verbinden ... So ist das 
I. Konzil von Konstantinopel . .. a uch heute noch Ausdruck des einen gemein­
samen Glaubens der Kirche und der ganzen Christenheit ... So müssen w ir in 
diesem Jahr 1981 dem HI. Geist in besonderer Weise dafür danken, daß er inmit­
ten der vielfältigen Schwankungen menschlichen Denkens die Kirche befähigt 
hat, ihren Glauben - gewiß in einer der jeweiligen Epoche eigenen Ausdrucks­
weise - in vollem Einklang mit der ,ganzen Wahrheit' zum Ausdruck zu brin­
gen." 
Dazu „muß ich noch ein weiteres bedeutungsvolles Ereignis erwähnen, welches 
das Jahr 1981 betrifft: in diesem Jahr begehen wir auch die 1550-Jahr-Feier des 
Konzils von Ephesus, das 431 s tattfand. Dieses Gedenken steht g leichsam im 
Schatte n des vorhergehenden Konzils; es hat aber auch seinerseits eine beson­
dere Bedeutung für unseren Glauben . . . Im Glaubensbekenntnis selbst spre­
chen wir ja die Worte des Konzils: ,Et incarnatus est de Spiritu Sancto ex Maria 
Virgin e et homo factus est.' Das Konzil von Ephesus hatte darum eine vorwie-
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gend cChristologische eutung, indem 5 die Zzwel Naturen in Jesus Christus, die
göttliche und die menschliche, definierte, die authentische Glaubenslehre der
Kirche BCeNAUECT fassen, die bereits Urc das Konzil VON Nızäa 325 ftormuliert
worden WAar, aber Urc die Verbreitung unterschiedlicher Ausdeutungen 11
Gefahr geraten WarTr In gleich Verbindung stand eine aubens-
wahrheit, welche die Jungfrau Marıa betraf: S1E ist berufen worden ZUrT einz1igartı-
gen un einmaligen ur  el Multter Gottes, ‚Theotokos’ se1n, wı1ıe mit er
arheı VOT em ın den Briefen des Hl yrı an Nestorios SOWIE VOoO der hervor-
ragenden Formula uUun10nN1Ss AaUuUS dem Jahr 433 dargelegt worden ist Diese bei-
den ubiläen werden, Wenn auch AaUuUs verschiedenem Grunde n einem
obpreis auf den Geist Es ist deswegen meın unsch, dafs diese reig-
nısse In ihrem inneren ekklesiologischen Zusammenhang gefeiert werden
Diese gewichtigen Themen un das Zusammentreffen bedeutungsvoller Um-
stände egen nahe, 1n diesem zweitachen Jubiläumsjahr der Feier des Pfingst-
festes eın esonderes Gewicht geben.
50 ade 1C für diesen Tag alle Bischofskonferenzen der katholischen Kırche un
die Patriarchate und etropolien der katholischen orientalischen Kirchen In eıner
VON ihnen bestimmten Vertretung ach Kom ein, damit WIT miteinander jenes
Erbe MEeu lebendig werden lassen, das WITr aAaUus dem Pfingstsaal ın der Tra des
HI Geistes empfangen en der Geist ist CS Ja, welcher der Kirche 1 Au-
genblic ihrer Geburt den Weg en Nationen gezeligt hat, en Völkern
und Sprachen und Z.UI11 Herzen er Menschen.
Der Vormittag dieses ages soll uns 1ın der Petersbasıilika VO Vatikan Z.UuSa111-
menführen. Dort wollen WIT die 1600-Jahr-Feier des Konzils VO  ; Konstantino-
pel Zu nla nehmen, un auUus SANZEIM Herzen Te „n 5Spiritum anc-
tum sıngen Wiıe die Apostel 1Im Pfingstsaal, WI1ıe die Väter jenes Konzils
wird unl erjenige miteinander verbinden, der Urc die Ta des Evangeliums
die Kirche allezeit sich verjJungen äfst un S1E immertfort erneuetr In einem

Teil der edenkteıer wollen WITr uns spaten Nachmittag dieses ages ın der
asılıka Santa Marla agglore versammeln, der morgendliche Teil Urc die
nhalte erganzt werden soll, die die 1550-Jahr-Feier des Konzils VO  — Ephesus

Überlegung darbietet. Das legt 115 auch der besondere Umstand nahe, da{fs
Pfingsten ın diesem Jahr gleichfalls auf den Juni] wıe 1MmM re 431, un dafs

jenem Feiertag bereits die ersten Gruppen Vo Bischöfen In Ephesus ein-
zutreffen begannen
Als die Jünger Pfingsttag USamıme mit Marıla, der Multter Jesu, 1
vereınt wuchs ın ihnen die Überzeugung, dafs S1E diesen Auftrag (in die

Welt hinauszugehen un das Evangelium en Geschöpfen verkünden)
urchführen können ın der Tra des Geistes, der ach der Vorhersage des
Herrn auf S1e herabgekommen WarTr An diesem gleichen elertag wollen WITr, ihre
rben, UunNns 1mM selben Akt des aubens un des Gebetes zusammenschliefßen.‘“
‚‚Gegeben A Kom, bei an Peter, z000! 25 März 1981, dem est der erKundı-
SUNg des Herrn, 1Im dritten Jahr melnes Pontifikates.‘
(‚„‚L’Osservatore Romano’”’, Nr {9; VO April 1981 Wochenausgabe ın eut-
scher 5Sprache VO 10 April

gend christologische Bedeutung, indem es die zwei Naturen in Jesus Christus, die 
göttliche und die menschliche, definierte, um die authentische Glaubenslehre der 
Kirche genauer zu fassen, die bereits durch das Konzil von Nizäa 325 formuliert 
worden war, aber durch die Verbreitung unterschiedlicher Ausdeutungen ... in 
Gefahr geraten war ... In gleich enger Verbindung stand ... eine Glaubens­
wahrheit, welche die Jungfrau Maria betraf: sie ist berufen worden zur einzigarti­
gen und einmaligen Würde, Mutter Gottes, ,Theotokos' zu sein, w ie es mit aller 
Klarheit vor allem in den Briefen des hl. K yrill an Nestorios sowie von der hervor-
ragenden Formula unionis aus dem Jahr 433 dargelegt worden ist . .. Diese bei-
den Jubiläen werden, wenn auch aus verschiedenem Grunde ... , zu ein em 
Lobpreis auf den HI. Geist ... Es ist deswegen mein Wunsch, daß diese Ereig­
nisse in ihrem inneren ekklesiologischen Zusammenhang gefeiert werden ... 
Diese gewichtigen Themen und das Zusammentreffen so bedeutungsvoller Um­
stände legen es nahe, in diesem zweifachen Jubiläumsjahr der Feier des Pfingst­
festes ein besonderes Gewicht zu geben. 
So lade ich für diesen Tag alle Bischofskonferenzen der katholischen Kirche und 
die Patriarchate und Metropolien der katholischen orientalischen Kirchen in einer 
von ihnen bestimmten Vertretung nach Rom ein, damit wir miteinander jenes 
Erbe neu lebendig werden lassen, das wir aus dem Pfingstsaal in der Kraft des 
HI. Geistes empfangen haben: der HI. Geis t ist es ja, welcher der Kirche im Au­
genblick ihrer Geburt den Weg zu allen Nationen gezeigt hat, zu allen Völkern 
und Sprachen und zum Herzen aller Menschen. 
Der Vormittag dieses Tages soll uns in der Petersbasilika vom Vatikan zusam­
menführen. Dort wollen wir die 1600-Jahr -Feier des I. Konzils von Konstantino­
pel zum Anlaß nehmen, um aus ganzem Herzen unser Credo , in Spiritum Sanc­
tum' zu singen ... Wie die Apostel im Pfingstsaal, wie die Väter jenes Konzils 
wird uns derjenige miteinander verbinden, der durch die Kraft des Evangeliums 
die Kirche allezeit sich verjüngen läßt und sie immerfort erneuert ... In einem 
2. Teil der Gedenkfeier wollen wir uns am späten Nachmittag dieses Tages in der 
Basilika Santa Maria Maggiore versammeln, wo der morgendlich e Teil durch die 
Inhalte ergänzt werden soll, die die 1550-Jahr-Feier des Konzils von Ephesus un­
serer Überlegung darbietet. Das legt uns auch der besondere Umstand nahe, daß 
Pfingsten in diesem Jahr gleichfalls auf den 7. Juni fällt wie im Jahre 431, und daß 
an jenem Feiertag .. . bereits die ersten Gruppen von Bischöfen in Ephesus ein-
zutreffen begannen . . . 
Als die Jünger am Pfingsttag zusammen mit Maria, der Mutter Jesu, im Gebet 
vereint waren, w uchs in ihnen die Überzeugung, daß sie diesen Auftrag (in die 
ganze Welt hinauszugehen und das Evangelium allen Geschöpfen z u verkünden) 
durchführen können in der Kraft des Hl. Geistes, der nach der Vorhersage des 
Herrn auf sie herabgekommen war. An diesem gleichen Feiertag wollen w ir, ihre 
Erben, uns im selben Akt des Glaubens und des Gebetes zusammenschließen. " 
,,Gegeben zu Rom, bei Sankt Peter, am 25. März 1981, dem Fest der Verkündi­
gung des Herrn, im dritten Jahr meines Pontifikates." 
(,,L'Osservatore Roma no", Nr. 75, vom 1. April 1981: Wochenausgabe in deut­
scher Sprache vom 10. April 1981.) 
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Was bedeutet uUunNns die Erfahrung der Mystik? Lobpreis es Credo Herder, Freiburg

1981 Kart lam 18.80(Herderbücherei 853) Freiburg 1981 Kart
lam 7.90 GAMBER Orien Hherung aAM der Orthodoxıie.
BIEMER GUNTER/KERN NGOMAR, Unter- Die Tradition der Ostkirche als Richtschnur In [3
44 ZU Dıir. Religionsfibel. (68 5., Ot0OSs mehr- turgıe un Verkündigung. Pustet, Ke-
tarb Abb.) Herder, reiburg 1981 Ppb 9.80. gensburg 1981 Ppb 14.80.

Das Geheimnis der ucharı- CH RUDOLF, Der Beitrag der böhmischen
] änder ZUT Weltmissıion des und Jahrhun-stie In der kırchlichen Rechtsordnung. Grundriß der

partikularen Gesetzgebung für die Bistüuümer ın derts. (230 Abb.) (Veröff. nst Kir-
der Bundesrepublik Deutschland. (Bıblio- chen sch Böhmen-Mähren-Schlesien,
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5.90BOLT AVID, m achten Tag rzählung.
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842) Freiburg 1981 art lam 6.9|  © EPP J./WEIDMANN M., Auf dem
BRANTSCHEN B., ott ist zrößer als Weg ZUMm el Besinnungen, exte und Bilder
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STEFANO, UIna relig10ne€ che MUOTE. HILDEBRAND VON, ber en Tod
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ıl mondo moderno. 148.) (Biblioteca scientifi- tilien 1980 Kart 4,80; 380
ca/8) Editrice Missionarıia Italiana, Bologna 1980 HONSEL Jeder Tagx ein NEUET An-
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ECWMan. Anwalt redlichen Glaubens /MEYER B., Den Glauben lebenHerder, Freiburg 1981 Kln Miıt aktuellen Papstworten VO Johannes

FRANCOISE/SEVERIN GERARD, INn bis Johannes Paul Tyrolia, Innsbruck
Weg ZUMm Evangelıum. Impulse aus der P’sy- 1981 Kart 110.—, 16.80

choanalyse. alter, Olten 1981 Ppb KAHLEFELD Gleichnisse und hr-sfr. 23.-, 25.—- stücke ım Evangelium. Knecht, Frankfurt/M.
WILHELM, Franz JOoN Assısı. Das van- 1981 Kln

gelıum als Iternatıve (64.) Tyrolia, Innsbruck
KASPAR PA Du hörst miıch ÜUN. Medi-1981 Ppb 88.—, 12.80.
atonen un Gebete (96.) Herder, Wien 1981

Zu diesem Leben ermutigen. Be- art 11.80.trachtungen den Festen 1 Kirchenjahr. 128.)
Herder, Freiburg 1981 Kart am. KELLER ALBEKT, Zeıt Tod Ewigkeıt, Der Tod

als Lebensaufgabe. Tyrolia, Innsbruck
FETSCHER/SCHWAN/HEGNER, Ordnung und
Freiheit; Partizıpation; Planung Verwaltung 1981, Ppb 140.—, 19.80

KEMMER ALFONS, Gleichnisse Jesu. Wie INa  —; S1ESelbstbestimmung. (Christl Gilaube ın -
lesen und verstehen soll (Herderbüchereiderner Gesellschaft, 11) Herder, Freiburg

1981 Kln 22.80 875) Freiburg Kart lam. 5.9|  S
FISCHER F./  HWEIGGERTI Pı Schülerarbeits- KNECHT LOTHAR, Bıbel IM Unterricht. Teıl
heft zum Religionsbuch Ich hın da Auer DO-
nauwörth 1981 4.8  O

Von der Königszeit hıs zum Exıl (80 s / 5() bb.)
Herder, Freiburg 1981 art 14.80
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nus-V. , Trier 1980. Ln. DM 24.80. 

REICHERT HEINRICH G. , Urban 1111d H11ma11. 
Unvergängliche lateinische Spruchweisheit. 
(376.) EOS-V. , St. Ottilien 51980. Geb. farb. 
glanzkasch. , DM 9.80. 
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SCHAUBE WERNER, Neue Bittgebete. Anrufe aus 
Zuversicht. (88). Auer, Donauwörth 1981. Ppb. 
DM 9.80. 

SCHELLENBERGER BERNARDIN, Nacht leuch­
tet wie der Tag . Glaubenserfahrungen. (144.) Her­
der, Freiburg 1981. Kin. DM 18.80. 

SCI-IERER/LEVINAS/ BOUILLARD, Wirklichkeit 
- Erfa/1r1111g - Sprache; Dialog; Transze11denz u11d 
Gott des Glaubens. (136.) (Christi. Glaube in mo­
derner Gesellschaft Bd. 1) Herder, Freiburg 
1981. Kln. DM 22.80. 

SCHMAUS MICHAEL, Der G/a11be der Kirche. 
Bd. IV/1: Hinführung zum Christusverständnis 
und das Heilstun Jesu Christi. (XIV u. 360.); 
Bd. IV/2: Das Sein Jesu Christi. (XI u. 268.) 
EOS-V., St. Ottilien 21980. Geb. farb. glanz­
kasch. DM 29.80 bzw. 19.80. 

SCHNACKENBURG RUDOLD/PANNEN­
BERG WOLFHART, Ostern und der neue Mensdz. 
(87.) Herder, Freiburg 1981. Kart. 1am. DM 9.80. 

SCHORMANN HEINZ, Das Gebet des Herm als 
Schlüssel zum Verstehen Jesu. (187.) Herder, 
Freiburg 41981. Kart. 1am. DM 22.80. 

SCHULZ HANS-JOACHIM, Die byza11tinische Li­
turgie. Glaubenszeugnis und Symbolgestalt. 
(Sophia, Quellen österlicher Theologie, Bd. 5). 
(241.) Paulinus-V., Trier 1980, Ppb. DM 42.-. 

SCHWAIGER THOMAS, Das vergebende Ge­
spräch . Grundlagen und Praxis des Beichtge­
sprächs. (80.) Don-Bosco-V., München 1981. 
Kart. DM 9.80. 

SEVERUS EMMANUEL VON, Gemeinde fiir die 
Kirche. Gesammelte Aufsätze zur Gestalt und 
zum Werk Benedikts von Nursia. (200.) (Beitr. z. 
Gesch. d. Alten Mönchtums u. d. Benediktiner­
ordens, Suppl. 4) Aschendorff, Münster/ Wstf. 
1981. Kart. 1am. DM 58.-. 

STRAELEN HENRI VAN, Abtreib11ng. Die große 
Entscheidung. (258.) Habbel, Regensburg 1974. 
Kin. 

THEOLOGISCHE REALENZYKLOPÄDIE 
(TRE), Bd. VII, Lfg. 4/5: Buße - Chinesische Reli­
gionen. (481-802.) Walter de Gruyter, Berlin 1981. 
Kart. DM 84.-. (Subskr.) 

T!-II EL WINFRJED, Die de11tero110111istische Redak­
tio,1 vo11 Jeremia 26-45. Mit einer Gesamtbe urtei­
lung der deute ronomistischen Redaktion des Bu­
ches Jeremia. (138.) (WMANT Bd. 52) Neukir­
chener-V., Neukirchen-Vluyn 1981. Kin. 

THIELICKE HELMUT, Vo11 der Freiheit, ein 
Mensd1 zu sein . Orientierungen und Entschei­
dungshilfen. (174.) (Herderbücherei 860) Frei­
burg 1981. Kart. 1am. DM 7.90. 

W ALLHOF HANS, Licht aus Zillis . Die schönsten 
romanischen Geschichten der Wunder Jesu. 
(36 S., 16 farb. , 4 schwarzweiß Abb.) Walter, Ol­
ten. Ppb. sfr 18.-, DM 19.50. 



RKUDOLF, [)as Bıstum Passau unter Kardı- EON-DUFOU XAVIER, Woörterbuch ZUr hıblı-
nal Joseph Dommiıkus mberg (1 7247 761 Zu- schen Botschaft, Sonderausgabe der Aufl (XXV
gleich eın Beitrag, ZUT Geschichte des Kryptopro- 827.) Herder, Freiburg 1981 Ppb
testantısmus ın Oberösterreich. (XAXAUIUI 502.) INSTITUTE SALZBURG,(MthSt{H] 21) EOS-V., St Ottilien 1979 ZURICH, Kleines Stundenbuch Im Jahres-Ppb Kre1S. Morgen- und Abendgebet der Kirche aus
OHLGEMU Trieben 90). Heimat- der Feier des Stundengebetes für die katholi-

schen Bistüuümer des deutschen 5Sprachgebietes.buch der Marktgemeinde. (400 5., viele Abb.)
Leykam, (Graz 19/4 Ln derder, Freiburg, 1981 Geb

ULLER P.-G./STENGER W., Kontinuita undWOJTYLA er Kreuzweg. Betrachtun-
Finheit (FS Mußner) Herder, reiburggen mıiıt Bildern Vo Rudolf Kolbitsch AauUs der Kir-
1981 Klnche VO Nowa uta 64.) Herder, Freiburg 1981

Kart lam PAUS ANSGAR, Kultur als chrıistlıcher Auftrag
neute. (Salzburger Hochschulwochen
Butzon Bercker, Kevelaer/dStyria (sraz 1981RA  EB Kart 16.80, 120

BIEGER ECKHARD, Zugzang ZU Jesus Christus. POLDINGER/LANGE/KIRCHMAYR, Psychoso-
Den Glauben ertahren. Materialien ftür Reli- ziales Elend. Herausfordernde Einsichten Frmu-

tigende nıllatıven (FS KRingel) Her-gionsunterricht, Jugend- und Gemeindearbeit
der, Wien 1981, Kart lam 220.—, 34.50.Grünewald, Maiınz 1981 Ppb 18.80

BROWN REU- PROFESSORENKOLLEGIUM DER PHIL.-
OCHSCHULE DER DIOZESEMANN, Marıa Im euen Testament. FEine ökume- POLTEN, Juste-pie-fortiter, (FS Bischofnısche Untersuchung. 304.) KB  S uttga 1981

Ppb Franz Zak) Pressehaus, St Pölten
1981, Ln 20{1 u

EVANGELISCHES MISSIONSWERK HAM- ROSENBERG ALFONS, Verborgene Worte JesuBURG, Indi:aner. Unterrichtsmodell für Schule, Christusmeditationen AaUuUSs der frühen KırcheKonfirmandenunterricht und Jugendarbeit.
Armut und Reichtum. Der lange arsch 95.) (Herderbücherei 857) Freiburg 1981, Ppb

durchs Nadelöhr. (84.) Vandenhoeck & NTE 5.90)
Geist und Geistesgaben.precht, Göttingen 1981 art je 9.80.

GABRIEL KARL/KAUFMANN XAAVER, Zur S0-
Die Erscheinungsformen des geistlichen NS
ın ihrer Einheit und Vielfalt emınar 5Spl-ziologıe des Katholizısmus. Grünewald, ritualität Benziger, Zürich 1980 Ppb fr

Maiınz 1980 art lam 36.50 Stanislaı, Hosır Cardınalıs et
PAUL, ] Damit ben gelingen kann. Episcopt Varmiensis epistolae ab C scriptae et ad "UM

Erzählungen un: Märchen, aufgeschlossen für datae UNNO 1565 (Studia Warmuinskıie, vol
Gespräch In Schule, Gemeinde un Jugendar- (647 5., Bildtafeln) Warminskie Wydaw-beit. 183.) Grünewald, Maınz 1981 art lam nıctwo diecezjalne, UOlsztyn 1978 Ppb z\| _

18.80.
KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Wiıssende, Religionspädagogik

Der evangelische Weg 502.) (Wege der
Verschwiegene, Eingeweihte. inführung Zzu Eso- Forschung, 209) Wissenschaftliche Buchge-terık (Inıtiative 42) Herder, Freiburg 1981 sellschaft armsta 1981 Ln (Mitgl.Ppb 12 56.—)
AIH GLAUBENSINFORMATION M., The human Person nd Phi-
FURT, ( den Menschen glauben, lau- losophy In he contemporary Orl Proceedings of
benszeugnis ın der Familie (95 5., Abb.) Knecht, the Meeting of the World Union of Catholic Phi-
Frankfurt/M. 1981 Kart 16.80. losophical Societies ( racCcow bis August

ARL, Paulus In en neutestamentl!:- 1978 5 508.) Polskie Owarzystwo Teo-
chen Spätschriften. Zur Paulusrezeption ım Neuen logiczne Krakow 1980 Ppb. 7| 200.—
Testament (QD 89) 234.) Herder, Freiburg 1981
Kart lam B UCHBES

Locı um ] Ieus quaeritur. IBELWI  SENSCHAFIDie Benediktinerabteien auf der KANZEN Welt
(277 JTextseiten, dreisprachig, 25() Bildseiten) SCHADEL Origenes. DIie griechischEOS-V., St Ottilien 1981 Geb tarb glanzkasch. haltenen Jeremiahomilhen. 384.) Biblio-

thek der griech. Literatur hg Wirth/Gessel,
1980 LnAUGUST, ()s:  ırısche Grenzmarken, Pas- 10) Hıersemann, Stuttgart

Jahrbuch für Geschichte, Kunst un 138.— (120.— Serienpreis).
Volkskunde XX11/1980 Verein für Die aterexegese ird eute wieder eifrig StuU-

Passau 1980ostbairische Heimatforschung, diert nicht Ur 1Im franzı  ıschen 5Sprachraum
Kart un rag nıcht wenig uch Zzu Verständnis un
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WEISS RUDO LF, Das Bistum Passau unter Kardi­
nal Joseph Do111i11ik11s vo11 Lamberg (1723-1761). Zu­
gleich ein Beitrag zur Geschichte des Kryptopro­
testantismus in Oberösterreich. (XXX III u. 502.) 
(MthSt[H] Bd. 21} EOS-V., St. Ottilien 1979. 
Ppb. DM 88.-. 

WOHLGEMUT FRANZ, Trieben 900. Heimat­
buch der Marktgemeinde. (400 S., viele Abb.) 
Leykam, Graz 1974. Ln. 

WOJTYLA KAROL, Der Kreuzwl-g . Betrachtun­
gen mit Bildern von Rudolf Kolbitsch aus der Kir­
che von Nowa Huta. (64.) Herder, Freiburg 1981. 
Kart. 1am. 

HERAU SGE BER 

BIEGER ECKHARD, Zugang zu Jesus Clzristus. 
Den Glauben erfahren. Materialien fü r Reli­
g ionsunterricht, Jugend- und Gemeindearbeit. 
(139.} Grünewald, Mainz 1981. Ppb. DM 18.80. 

BROWN / DONFRIED / FITZMYER / REU­
MANN, Maria im Neue11 Testament. Eine ökume­
nische Untersuchung. (304.) KBW Stuttgart 1981. 
Ppb. DM 32.-. 

EVANGELISCHES MISSIONSWERK HAM­
BURG, Indianer. Unterrichtsmodell für Schule, 
Konfirmandenunterricht und Jugendarbeit. 
(124.) Amwt und Reichtum. Der lange Marsch 
durchs Nadelöhr. (84.), Vandenhoeck & Ru­
precht, Göttingen 1981. Kart. je DM 9.80. 

GABRIEL KARL/KAUFMANN XA VER, Zur So­
ziologie des Katlzolizism11s. (249.) Grünewald, 
Mainz 1980. Kart. 1am. DM 36.50. 

JAKOBI PAUL, Damit unser Leben gelingen ka1111. 
Erzählun gen und Märchen, aufgeschlossen für 
Gespräch in Schule, Gemeinde und Jugendar­
beit. (183.) Grünewald, Mainz 1981. Kart. 1am. 
DM 18.80. 
KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Wissende, 
Verschwiegene, Eingeweilzte. Hinführung zur Eso­
terik. (192.) (Initiative 42) Herder, Freiburg 1981. 
Ppb. DM 11.90. 

KATH. GLAUBENSINFORMATION FRANK­
FURT, Helft de11 Me11sclze11 glauben. Bd. 3: Glau­
benszeugnis in der Familie. (95 S., Abb.) Kned1t, 
Frankfurt/M. 1981. Kart. DM 16.80. 

KERTELGE KARL, Paulus i11 den 11e11festamentli­
clze11 Spätschriften. Zur Paulusrezeption im Neuen 
Testament. (QD 89) (234.) Herder, Freiburg 1981. 
Kart. 1am. DM 44.-. 

KOMINIAK BENEDICT, Loci ubi Deus quaerilur. 
Die Benediktinerabteien auf der ganzen Welt. 
(277 Textseiten, dreisprachig, 250 Bildseiten) 
EOS-V., St. Ottilien 1981. Geb. farb. glanzkasch. 
DM 98.-. 

LEIDL AUGUST, Ostbairisclze Grenzmarken, Pas­
sauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und 
Volkskunde. (376.) Bd. XXIl/1980. Verein für 
ostbairische Heimatforschung, Passau 1980. 
Kart. 

LEON-DUFOUR XA VIER, Wörterbuch zur bibli­
schen Botschaft, Sonderausgabe der 2. Aufl. (XXV 
u. 827.) Herder, Freiburg 1981. Ppb. DM 38.-. 

LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG, 
TRJER, ZORJCH, Kleines St1111de11b11ch im Ja/zres­
kreis. Morgen- und Abendgebet der Kirche aus 
der Feier des Stundengebetes für d ie katholi­
schen Bistümer des deu tschen Sprachgebietes. 
(464.) Herder, Freiburg 1981. Geb. 

MÜLLER P.-G./STENGER W., Kontinuität 1111d 
Ein/zeit. (FS f. F. Mußne r) (536.) Herder, Freiburg 
1981. Kin. DM 88.-. 

PAUS ANSGAR, Kultur als christliclzer Auftrag 
lzeute. (536.) (Salzburger Hochschulwochen 1980) 
Butzon & Bercker, Kevelaer/Styria Graz 1981. 
Kart. DM 16.80, S 120.-. 

POLDLNGER/LANGE/KIRCHMA YR, PS1Jcl1oso­
ziales Elend. Herausfordernde Einsich ten - Ermu­
l'igende Initiative n. (FS f. E. Ringel) (231.) Her­
der, Wien 1981, Kart. 1am. S 220.-, DM 34.50. 

PROFESSORENKOLLEGIUM DER PHIL.­
THEOL. HOCHSCHULE DER DIOZESE 
ST. POLTEN, Juste-pie-fortiter. (FS f. Bischof 
Franz Zak) (239.) NO. Pressehaus, St. Pölten 
1981, Ln. S. 220.-. 

ROSENBERG ALFONS, Verborgene Worte Jesu. 
Christusmedital'ionen aus der frühen Kirche. 
(95.) (He rderbücherei 857) Freiburg 1981, Ppb. 
DM 5.90. 

ROTZETTER ANTON, Geist 1111d Geistesgaben. 
Die Erscheinungsformen des geistlichen Lebens 
in ihrer Einheit und Vielfa lt. (328.) (Seminar Spi­
ritualität 2) Benziger, Zürich 1980. Ppb. sfr 54.-. 

SZORC ALOYSIUS, Stanislai, Hosii Cardinalis et 
Episcopi Varmiensis episto/ae ab eo scriptae et ad eum 
datae a11110 1565. (Studia Warminskie, vol. XV) 
(647 S., 16 Bildtafeln) Warminskie Wydaw­
nictwo diecezjalne, Olsztyn 1978. Ppb. zl. 250.-. 

WEGENAST KLAUS, Religio11spädagogik /. Bd.: 
Der evangelische Weg. (VIII u. 502.) (Wege der 
Forsdlung, Bd. 209) Wissenschaftliche Buchge­
sellschaft Darmstadt 1981. Ln. DM 92.-. (Mitgl. 
DM 56.-) 

ZYCINSKI JOSEF M., Tl,e /111ma11 Person a11d Phi­
losoplzy i11 t/1e co11te111poran; World. Proceedings of 
the Meeting of the World Union of Catholic Phi­
Iosophical Societies Cracow 23. bis 25. August 
1978. Bd. 1 u. 2. (508.) Polskie Towarzystwo Teo­
logiczne Krakow 1980. Ppb. zl 200.-. 

BU CHBESPRECHUNGEN 
BI BE L W I SSENSCHAFT AT, NT 

SCHADEL ERWIN, Orige11es. Die griechisch er­
haltenen Jeremiahomilien. (X. u. 384.) (Biblio­
thek der griech. Literatur hg. v. Wirth/Gessel, 
Bd. 10) Hiersemann, Stuttgart 1980. Ln. 
DM 138.- (120.- Serienpreis). 

Die Väterexegese wird heute wieder eifrig stu­
diert - n ich t nur im französische n Sprachraum -
und trägt nicht wenig a uch zum Verständnis und 
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Neudurchdenken dogmengeschichtlicher Fra- Aussagen ıIn der frühen Kıirche [)as Korrektiv
M SOWIE 7u interkontessionellen Gespräch gegenü  r einseltigen religionswissenschaftli-
e1 (auch die Reformatoren lasen die Schrift mıt hen Ableitungen mıit em Hypothesencha-

der Brille der Väter). Sch legt ıne mustergültige rakter ist erwünscht. uch dieser Lösungsver-
erste deutsche Übertragung und Oommentie- such annn freilich gewIisse 5Sperrigkeiten 1mM DDe-
unNng der Jeremiahomilien des UOrigenes Vo  S al nN1IC überwinden. Ihe rundthese e1nNes
Über die ıIn den S50urces Chretiennes erschienene einheitlichen Bekenntnises 1m Sinne VOonNn Ernied-
griech.-franz. Ausgabe von Husson un ngung un rhöhung ıst ın der vorausgesetztenNautin hinausgehend, SUC Sch ach dem Orm ungesichert. Solches ändert nıchts ftÖör-
Sinngehalt des origeneischen Predigens un dernden ('harakter der vorllegenden Arbeit ür
zeigt, dafß der Denkansatz des großen Alexan- die korrekte exegetische Erfassung und Frucht-
driners VO  — kryptotriadischer Struktur ıst (vgl. barmachung dieser wertvollen urchristlichen

Schrift.die Einleitung). Irotzdem o1bt gewissenhaft
über seine Textherstellung Rechenschaft un Salzburg Wolfgang Beilner
vernachlässigt keineswe das philolo isch-hi-
storische Detail. Begrü enswert ıst a Ver-
zeichnis der Textausgaben der er' des Orige-
Nnes, as selbst die Papyrusfragmente nıcht außer RCHENG  CHI  HT
acht läßt, wıe S1E anz veröffentlicht haben
Selbstverständlich gıbt eın Schriftstellen-, KLO  NN FERDINAND, Der aps
Sach-, Namen- un Begriffsregister. Der Über- dem (Osten. Versuch einer ersten Bilanz
setzung 50-238) folgen 100 Seiten ‚‚Einzelerklä- Löcker, Wien 1980 Kart am
rungen” (  ‚  7 1ın denen nıcht 1Ur auf Paral- Das uch besteht aus fünf Kapiteln. Im Kaplelstellen des Urigenes selbst aufmerksam Be- esen wır über die Charısmen des Papstes, über
macht, sondern besonders uch die philosophi- as Echo seiner Keisen und Reden; begegnensche Lehrtradition herangezogen ird Statt auch bereits den ersten kritischen Stimmen hın-
‚„‚beizieht” ware ‚„„gelten Jäft““ richtig, da 05 sichtlich Person und mt as Kap befaßt
sich Ja gerade die nichtkanonische Textstelle sich nıt Theologie un ihrer Funktion SOWIE miıt
handelt. Zu ‚„‚Erhebungen”“ (202 und 322, Ein- Theologen, die In Auseinandersetzung mit D1-
zelerklärung 218) hätte die praecedentis linguae schöflichen un römischen Behörden stehen
inspect10 (Aug. doctr. chr. IL, gelehrt, dafß die Das Kap. ıll zeigen, wıe die Kollegialıtät der
griechische Bibel ‚„‚Brüste”‘ wiedergeben wvollte Bischöfe unter oOhannes Paul ausgeübt wird.
und uch Im Deutschen dabei bleiben SCWE- Im Kap schreibt VOIN Verhältnis des Pap-
S71 ware. Druckfehler: lies designet sStes Zu Priestern un Laien (der aps begünstigt(37 Anm 90), conıunchoO Negatio (3  S3 die Zweıi-Stände-Lehre, den Zölhbat der Priester,
Graz Johannes Bauer die Tradıtion Im Sexual- un Eheleben un In der

Kirchendisziplin). Das Kap. zieht ann Bilanz
mıiıt der rage, b der aps konservativ derLAUB Bekenntnis und Auslegung. Die p- nıcht konservativ sSe1ränetische un  107 der Christologie 1ıIm He-

bräerbrief. (Bibl Was mMır diesem Buch gefallen hat iıst der MutUntersuchungen, un die Offenheit, mıiıt deres geschrieben wurde.Ekert/Hainz, 15) (VII 310.) Pustet, Re- Man spurt die Sorge des Vt uUumm die ecclesia SPETI11-gensburg 1980 Kart 64 . — per reformanda. Ich bın überzeugt, da{fs 1ıNne
Diese Habilıtationsschrift (München) versucht authentische orge iıst Kın Pastoraltheologe muß

egenüber einer heute gangıgen uslegung des immer beunruhigt Sein über das Schicksal der
ebräerbriefes Von (zum Teil) konstruierten reli- Kiırche un des Gottesreiches. Was mır nıiıcht

gionsgeschichtlichen Modellen her, die Christo- gefallen hat
logle als aktualisierende Weiterentwicklung des Der Buchtitel. Er müßte auten: Die modernen
‚‚Bekenntnisses” esus ım Schema VO  - Er- Theologen, die heutige Kirchendisziplin und der
niedrigung und Erhöhung des Gerechten VeETI- Papst, der Aaus dem sten kam
ständlich zZzu machen. Im Teil wiırd versucht, Die Widmung €s Buches. ‚‚Den vielen, die heute
dieses gemeinchristliche Bekenntnis Zzu ne der Kırche leiden.‘ Der Papst, die Bischöfe,
Gottes ZUu bestimmen. Der Teil versucht 7zu das gläubige 'olk und seine getreuen Priester,
zeigen, wWwIıe der Verfasser des Hebräerbriefes die- die Kranken und Hungernden, Leidenden und

entwickeln un P deuten versucht. Der Teil
SE Bekenntnis als Hohepriester-Christologie Verfolgten: SIE alle leiden In der Kirche mıiıt hri-

Stus, mehr minder bewulßst oder unbewußt. S ol
wiıll einsichtig machen, wıe der Verfasser des die Widmung 1U den Unzufriedenen und Ent-
Hebräerbriefes mit seiner spezifischen chrıistolo- täuschten gelten, die sıch eine Befreiung Vo al-
gischen Entwicklung des gemeinchristlichen Be- ten ormen und Anschauungen erhofften? De-
kenntnisses unter Zuhiltenahme alexandri- nen eın Papst a dem kath Polen konserva-

HV ist, weiıl CT ach seinem Gewissen handelt. Sienısch-platonischen Denkens cdie rschlaf-
fungstendenzen der zweıten bzw dritten Gene- werden auf den nächsten Pontifex warten und
ratıon seıne Leser beeinflussen SUC bis ın N der Kirche leiden.
Die kenntnisreiche Arbeit ist eın wertvoller JTest- Die /ıtatıon Es konnte 11U auf Presseagentu-tall für das Frörtern der (möglichen der atsäch- en un nıcht auf andere Quellen verwiesen
lıchen) Weiterentwicklung zentraler christlicher werden. Malinski soll ın einem Interview des
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Neudurchdenke n dogmengeschichtlicher Fra­
gen sowie zum interkonfessionellen Gespräch 
bei (auch die Reformatoren lasen die Schrift mit 
d er Brille der Väter). Sch. legt eine mustergültige 
erste deutsche Übertragung und Kommentie­
rung der Jeremiahomilien des Origenes vor. 
Ober die in den Sources Chretiennes erschienene 
g·riech.-franz. Ausgabe von P. Husson und 
P. Nautin hinausgehend, sucht Sch. nach dem 
Sinngehalt des origeneischen Predigens und 
zeigt, daß der Denkansatz des großen Alexan­
driners von kryptotriadischer Struktur ist (vgl. 
die Einleitu ng). Trotzdem gibt er gewissenhaft 
über seine Textherstellung Rechenschaft und 
vernachlässigt keineswegs das philologisch-hi­
s torische Detail. Begrüßenswert ist das Ver­
zeichnis der Textausgaben der Werke des Orige­
nes, das selbst die Papyrusfragmente nicht außer 
acht läßt, wie sie Sanz u. a. veröffentlicht haben. 
Selbstverständlich gibt es ein Schrifts tellen-, 
Sach-, Namen- und Begriffsregis ter. Der Ober­
setzung (50-238) folgen 100 Seiten „Einzelerklä­
rungen" (239- 336), in denen nicht nur auf Paral­
lelstellen des Origenes selbst aufmerksam ge­
macht, sonde rn besonders auch die philosophi­
sche Lehrtrad ition herangezogen wird. Statt 
„beizieht" (171) wäre „gelten läßt" richtig, da es 
sich ja gerade um die nichtkanonische Textstelle 
hande lt. Zu „ Erhebungen" (202 f und 322, Ein­
zele rklärung 218) hätte die praecedentis linguae 
inspectio (Aug . doctr. ehr. III, 4) gelehrt, daß die 
griechische Bibel „ Brüste" w iedergeben wollte 
und auch im De utschen dabei zu bleiben gewe­
sen wäre. Druckfehler: lies designet 
(37 Anm. 90), coniunctio (372), Negatio (377). 
Graz Johannes B. Bauer 

LAUB FRANZ, Bekenntnis und Auslegung. Die pa­
rä ne tische Funktion de r Christologie im He­
bräerbrief. (Bibi. Untersuchungen, hg. 
v. Ekert/Hainz, Bd. 15) (VIII u . 310.) Pustet, Re­
gensburg 1980. Kart. DM 64.-. 

Diese Habilitationsschrift (München) versucht 
gegenüber einer heute gängigen Auslegung des 
Hebräerbriefes von (zum Teil) konstruierten reli­
gionsgeschichtlichen Modellen her, die Christo­
logie als aktualisierende Weiterentwicklung des 
,, Bekenntnisses" zu Jesus im Schema von Er­
niedrigung und Erhöhung des Gerechten ver­
ständlich zu machen. Im 1. Teil wird versucht, 
dieses gemeinchristliche Bekenntnis zum Sohne 
Gottes zu bestimmen. Der 2. Teil versucht zu 
zeigen, wie der Verfasser des Hebräerbriefes die­
ses Bekenntnis als Hohepriester-Christologie zu 
entwickeln und zu deuten versucht. Der 3. Teil 
will einsichtig machen, wie der Verfasser des 
Hebräe rbriefes mit seiner spezifischen christolo­
g ischen Entwicklung des gemeinchristlichen Be­
kenntnisses unter Zuhilfenahme alexandri­
nisch -p latonischen Denkens gegen d ie Erschlaf­
fungstendenzen der zweiten bzw. dritten Gene­
ration seine Leser zu beeinflussen sucht. 
Die kenntnisreiche Arbeit ist ein wertvoller Test­
fall für das Erörtern der (möglichen oder tatsäch­
lichen) Weiterentwicklung zen traler christlicher 
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Aussagen in der frühen Ki rche. Das Korrektiv 
gegenüber einseitigen religio nswissenschaft li­
chen Ableitungen mit hohem Hypothesencha­
rakter ist erwünscht. Auch dieser Lösungsver­
such kann freilich gewisse Sperrigkeiten im De­
tail nicht ü berwinden. Die Grundthese eines 
einheitlichen Bekenntnises im Sinne von Ernied­
rigung und Erhöhung ist in der vorausgesetzten 
Form ungesichert. Solches ändert nichts am för­
dernden Charakter der vorliegenden Arbeit für 
die korrekte exegetische Erfassung und Frucht­
barmachung d ieser wertvollen urchristlichen 
Schri ft. 
Salzburg Wolfgang Beilner 

KIR C HENG ESC HICHT E 

KLOSTERMANN FERDINAND, Der Papst aus 
dem Osten. Versuch einer ersten Bilanz . (143.) 
Löcker, Wien 1980. Kart. 1am. S 99.-. 

Das Buch bes teht aus fünf Kapiteln. Im 1. Kap. 
lesen w ir über die Charismen des Papstes, über 
das Echo seiner Reisen und Reden; begegnen 
auch bereits den ersten kritischen Stimmen hin­
sichtlich Person und Amt. Das 2. Kap. befaßt 
sich mit Theologie und ihre r Funktion sowie mit 
Theologen, die in Auseinandersetzung mit bi­
schö fliche n und römischen Behörden s tehe n. 
Das 3. Kap. will zeigen, wie die Kollegialität der 
Bischöfe unter Johannes Pa ul II. ausgeü bt wird. 
Im 4. Kap. schreibt Kl. vom Verhältnis des Pap­
stes zu Priestern und Laien (der Papst begünstigt 
die Zwei-Stände-Lehre, den Zölibat der Priester, 
die Tradition im Sexual- und Eheleben und in der 
Kirchendisziplin). Das 5. Ka p. zieht dann Bilanz 
mit der Frage, ob der Papst konservativ oder 
nicht konservativ sei. 
Was mir an diesem Buch gefallen hat ist der Mut 
und die Offenheit, mit der es geschrieben wurde . 
Man spürt d ie Sorge des Vf. um die ecclesia sem­
per reformanda. Ich bin überzeugt, daß es eine 
authentische Sorge ist. Ein Pastora ltheologe muß 
immer beunruhigt sein über das Schicksal der 
Kirche und des Gottesreiches. - Was mir nicht 
gefallen hat: 
1. Der Buchtitel. Er müßte la uten: Die modernen 
Theologen, die heutige Kirchendisziplin und der 
Papst, der aus dem Osten kam. 
2. Die Widmung des Buches:,, Den vielen, die heute 
an der Kirche leiden." Der Papst, die Bischöfe, 
das gläubige Volk und seine getreuen Priester, 
die Kranken und Hungernden, Leidenden und 
Verfolgten: sie a lle le iden in d er Kirche mit Chri­
stus, mehr minder bewußt ode r un bewußt. Soll 
die Widmung nur de n Unzufriedenen und Ent­
tä uschten gelten, die sich eine Befreiung von al­
ten Normen und Anschauungen erhofften? De­
nen ein Papst aus dem kath. Po len zu konserva­
tiv ist, weil er nach seinem Gewissen handelt. Sie 
werden auf den nächsten Pontifex warten und 
bis dahin an der Kirche leiden. 
3. Die Zitation. Es konnte nur auf Presseagentu­
ren und nicht auf andere Quellen verwiesen 
werden. M. Malinski soll in einem Interview des 



Schweizerischen ernsehens gesagt haben: der Nach Auffassung des V, el der kath Süden
Papst habe die Werke Küngs nıcht gelesen. Na- deshalb zurückgeblieben, weil die ‚‚glanzvolle
türlich legt der Schlufß nahe: Wiıe konnte CT S1E 5y mbiose ineinander verstrebter höfischer und
dann beurteilen der AAr verurteilen? Nun War klerikaler Hierarchien“‘ (H Lüthy) ö einem
ich ber selbst Zeuge bei eiıner Seelsorgerkonfe- Versiegen der geistigen un sozlalen Kräfte ın
TeNzZ ın Zakopane Jänner 1977), wıe Kardıinal den Ländern geführt habe Hıer soll
Wojtyla Küngs Buch 2  NS se1n““ las un muiıt an den SONSt überzeugenden Thesen ıne diffe-
Notizen 1 Rande versehen hat renzierende Einschränkung angemerkt werden:
hne auf weıtere Einzelheiten einzugehen, bın beurteilt hier die Verhältnisse aus den Jahren
ich doch der Meinung, dafß [11a11 ber die Kirche nach der Säkularısation (1803) er hätte auf die
un jene, die mıiıt ihr ın Glaube und Liebe VeOeTl- Klöster verweisen mussen, die ın Bayern bis
bunden nach ihrem (Gewissen handeln, nıcht () 1NSs Jh geradezu eın Kulturmonopo! aus-
urteilen annn übten Durch den Reformatorischen Klostersturm
] ublın/ Poler Romuald Rak entstand notwendig ın den pl'0l. Ländern früher

LEHMANN HAKRIMULI, [J)as Zeitalter des Absolu- als ın den deutsch-kath. eine Laienkultur. Dazu
vergißt CI mıiıt Lüuth daß die barocken

HSMUS. Gottesgnadentum und riegsnot. 186.) Klöster un Hochstifte iıhre Untertanen durchaus
(Christentum und Gesellschaft, ohl- sozial vergleichsweise hochstehend betreuten,hammer, uttga 1980 Kart handwerklich und kulturell engaglerten und
Um gleich mıt der Tür 1NSs Haus Z :allen Das wissenschaftlich entwickelten. Nur gab nicht
Buch des Kieler Hıstorikers ıst eın überaus aNnTe- die uniformierten Verwaltungsstrukturen wıe ın
gender, kenntnisreicher, problembewußter un den prot. Ländern, die die Klöster schon elımı-

nıert hatten.wohl belegter ersuch, dıe Wechselwirkung VOoO
Politik un Gesellschaft auf der einen Seite, Vo al ür die Entwicklung sprachlicher unst-Kontession und Kultur auf der anderen Seite werke die Wortkultur des Protestantismus vielaufzuzeigen. Ja, das Zeitalter der Gegenreforma- > hat, wurde ımmer anerkannt. Nur
tion und der Glaubenskriege wird aus dieser In- mussen

beigetra
terrelatıon gedeutet. jerauch andere Momente wıe Vielspra-
Zunächst bekennt sıch methodisch Ur be- chigkeıt (Schlesien) und Dialektgeographisches

(Niederdeutsches Platt und eo Hochsprache)kannten These Max ebers (145 die jedoch 1n opiel gebracht werden.einer detaillierten Kritik unterzieht Er raumt 1n,
dafß der Protestantismus vor allem reformierter vertritt mıit vielen hervorragenden Belegen ın
Prägung) etwas tun hat mit der Entwicklung mgebung der Weberschen These die Ansıcht,
der westlichen Wirtschaft und Politik br kriti- dafß die Krise des Jh und der absolutistische
siert ber den Weberschen Ansatz tolgenderma- aa ase (Macchiavellismus hne konfes-
Ben Weber erkläre den Liberalismus des Ih sionelle Motivation) Enttäuschungen bei relig1ö-
unrechtmäßig mıit raäsumıierten Kategorien des SC  — Außenseitern hervorgerufen hatten, die IA

Jh Calvın War kanntliıch Planwirtschafter, apokaly iıschen Erwartungen und Verhaltens-
welsen üTriten Die polnischen JudenprogromeN1IC. ‚hbera Die Mentalıtät puritanischer
1 Jh wurden erklärt 137 ff) recht-‚self-assurance“‘‘ durch wirtschaftliche eistung

sSel TSt ach 166() (d ach der Cromwell-Ara fertigt CT VOU:  - daher Se1N Kap ‚‚Aus Not und
mıiıt dem Ende puritanischer Machtträume) Angst eistung“‘ 144 ff) Idie entsprechende
nachweisbar. uch die Katholiken eines Mer- Argumentatıon ın dem Kap ‚„‚Aus Not ZUr Re-

pression”” (135 ff) ıst auch weitgehend } unter-kantilsystems, wıe Oolbe © ın Frankreich VeEI-
wirklichen wollte, äaußerten ıne ähnliche Lei- streichen. Nur In der Hexenfrage stutzt sich
stungsethik wıe die Protestanten, Aur SI Z} einseitig auf Trevor-Roper. Dafß CS

den Protestanten mehr erbauliches Schrifttum doch wohl auch mıit 5Sprache und Kultur V tun
erhalten Im übriıgen träfe sich bei Calvinern und hat, da{fs ıIn talıen und Spanien Hexen kaum VeTlr-

Freikirchlern religiöse Radikalıtät (einschließlich tfolgt wurden, mu ßte wenigstens als respektable
des Reprobationsgedankens) und industrielle Möglichkeit der eutung angeführt werden.
Leistungskraft wegen des ‚‚Flüchtlingseffekts”*”, Friedrich >Spee g eines beiläufigen
Das seıit 1613 reformierte Brandenburg-Preufßen Verses Om ‚‚weißen Tag  d In der ‚„„Trutznachti-
habe seine Wirtschaftskraft (und amı auch gall” ın die Reihe der toleranten Apokalyptiker
seine militärische Leistungsfähigkeit) den uge- einzureihen, scheint mMır verfehlt. Für religiöse

TIräumereien dieser Art war der humane Kämp-notten und Juden Z verdanken. Dort, WO dıe
Calvıner In der Mehrheit (Z ın den ter pseudoreligiösen Wahn Z aufgeklärt.
prot, Niederlanden), selen S1iE relativ tolerant Im Jh on ‚„pa stlichem Zentralismus*‘
BEeEWESECN, Was nach Ansicht des Vf darauf hin- sprechen, gilt 11UT ur den Kırchenstaat ONS'!
welse, da{fs die Prädestinationslehre nicht konse- mu{ solch eın Begriff der Aktivıtäten der

päpstlichen Diplomatie angesichts des kathernst BEeENOMMEN wurde. Der Calvinismus
leitet jedoch ın Preußen Aa dıe Phase Staatskirchentums als grober Anachronismus
des europäischen Absolutismus eiın, WO der Staat betrachtet werden. Der Wiener Gegenreformator
sich nıicht mehr als Seelsorger verste ‚„der Lel- Klesi WarTr och nıcht ‚„‚Erz’‘-Bischof 46) Im üb-
ber verliert, Seelen E} gewıinnen””, Der Cal- rngen sind . dieses Buch Superlative als Aus-
VINISMUS rlaubt keinen Summepiskopat des druck der Wertschätzung angebracht.
Fürsten KRegensburg Gerhard Wıinkler
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Schweizerischen Fe rnsehens gesagt habe n: der 
Paps t habe die Werke Küngs nicht gelesen. Na­
türlich liegt der Schluß nahe: Wie konnte er s ie 
dann beurteilen ode r gar verurteilen? Nun war 
ich aber selbs t Zeuge bei einer Seelsorgerkonfe­
renz in Zakopane (Jänner 1977), wie Kardinal 
Wojtyla Küngs Buch „ Christ sein" las tLnd mit 
Notizen am Rande versehen ha t. 
Ohne auf weitere Einzelheiten einzugehen, bin 
ich doch de r Meinung, daß man über die Kirche 
und jene, die mit ihr in Gla ube und Liebe ve r­
bllnden nach ihre m Gewissen handeln, nicht so 
urteilen kann. 
L11bli11/ Pole11 Ro11111ald Rak 

LEHMANN HARTMUT, Das Zeitalter des Absolr1-
tis11111s. Gottesgnade ntum und Kriegsnot. (186.) 
(Christentum und Gesellschaft, Bd. 9) Kohl­
hammer, Stuttgart 1980. Ka rt . DM 32.- . 

Um gleich mit de r Tür ins Haus zu fa llen: Das 
Buch des Kieler Historike rs ist ein überaus anre­
gende r, kenntnis reicher, proble mbewußter und 
wohl belegte r Versuch, die Wechselwirkung von 
Politik und Gesellschaft auf der einen Seite, von 
Konfession und Kultur auf der anderen Seite 
aufzuzeigen. Ja, das Zeitalter der Gegenrefom,a­
tion und der Glaubenskriege wird aus dieser ln­
terrelation gede utet. 
Zunächst bekennt s ich L. methodisch zu r be­
kannten These Max Webe rs (145 ff), die er jedoch 
einer detaillierten Kritik unte rzieht. Er räumt ein, 
daß der Protestantismus (vor allem reformierter 
Prägung) e twas zu tun hat mit der Entwicklung 
der westliche n Wirtschaft und Politik. Er kriti­
s iert aber den Weberschen Ansatz fo lgenderma­
ßen: Weber erkläre de n Liberalismus des 19. Jh. 
unrechtmäßig mit präsumierte n Kategorie n des 
16. Jh. Calvin war bekanntlich Planw irtschafter, 
nicht „ liberal". Die Mentalität puritani scher 
„self-assurance" durch wirtschaftliche Leistung 
sei ers t nach 1660 (d. h. nach de r Cromwell-Ära 
mit dem Ende purita nischer Machtträume) 
nachweisbar. Auch die Katholiken eines Mer­
kantilsystems, wie Colbert es in Frankreich ver­
wirklichen wo llte, ä tLßerten eine ähnliche Lei­
stungsethik wie die Protestante n, nur sei von 
den Protestanten mehr erbaulich es Schrifttllm 
erhalten. Im übrigen träfe sich bei Calvinern und 
Freikirchlern religiöse Radikalität (einschließ lich 
des Reprobationsgedankens) und industrielle 
Leistungskraft wegen des „ Flüchtlingseffekts" . 
Das seit 1613 reformierte Brandenburg-Preußen 
habe seine Wirtschaftskraft (und damit auch 
seine militärische Leistungsfähigkeit) den Huge­
notten und Juden zu verdanken. Dort, wo die 
Ca lviner in der Mehrheit waren (z . ß. in den 
prot. Niede rlanden), seien s ie re lativ tolerant 
gewesen, was nach Ansicht des Vf. darauf hin­
weise, daß d ie Prädestinationsleh re nicht konse­
quent erns t genommen wurde . Der Ca lvinism us 
leitet jedoch in Preußen (102) u. a. die 3. Phase 
des europäische n Absolutismus ein, wo der Staat 
s ich nicht mehr als Seelsorger versteht, ,,der Lei ­
ber verliert, um Seelen zu gewinnen". Der Cal­
vinismus erlaubt keine n Summepiskopat des 
Fürsten. 

Nach Auffassung des Vf. sei der kath . Süden 
deshalb zurückgeblieben, weil die „glanzvolle 
Symbiose ineinander verstrebter höfischer und 
kle rika ler Hierarchie n" (H. Lüthy) zu einem 
Ve rsiegen der geistigen und sozialen Krä fte in 
de n ka th. Ländern geführt habe (149). Hier soll 
an den sonst überzeugenden Thesen eine d iffe­
re nzierende Einschrä nkung angeme rkt werden: 
L. beurteilt hier d ie Ve rhältnisse a us den Jahren 
nach der Säkula risation (1803) . Er hätte auf die 
Klöster verweisen müssen, die z . B. in Bayern bis 
ins 18. Jh. geradezu ein Kulturmonopol a us­
übten. Durch den Reformatorischen Klostersturm 
entstand notwendig in den prot. Lände rn früher 
als in de n deutsch-kath . eine Laienkultur. Dazu 
ve rgißt er m. E. mit H. Lüthy, daß die barocken 
Klöster und Hochstifte ihre Unterta nen durchaus 
sozia l vergleichsweise hochstehend betre uten, 
handwe rklich und kulturell engagierten und 
wissenschaftlich entwickelten. Nur gab es nicht 
die uniformierte n Verwaltungsstrukturen wie in 
den pro t. Ländern, d ie die Klöster schon eli mi­
niert hatten. 

Daß für die Entwicklung sprachlicher Kunst­
werke d ie Wortkultur des Protesta ntismus viel 
beigetragen hat, wurde immer anerkannt. Nur 
müssen hier auch a ndere Momente wie Vielspra­
chigkeit (Schlesien) und Dialektgeographisches 
(Niede rdeut sches Platt und theol. Hochsprache) 
ins Spiel gebracht werden. 

L. vertritt mit vielen hervorragenden Belegen in 
Umgebung der Weberschen These die Ansicht, 
daß die Krise des 17. Jh. und der absolutistische 
Staat 2. Phase (Macchiavellismus ohne konfes­
sionelle Motivation) Enttäuschungen bei religiö­
sen Außenseitern hervorgerufen hatten, die zu 
apokalyptischen Erwa rtungen und Verhaltens­
weisen führten. Die po lnische n Judenprogrome 
im 17. Jh. wurden so erklärt (137 ff) . U. a . rech t­
fertigt e r von da her sein Kap. ,,Aus Not und 
Angst zur Leis tung" (144 ff). Die entspreche nde 
Argumentation in dem Kap. ,,Aus Not zu r Re ­
pression" (135 ff) ist auch weitgehend zu unte r­
streichen. Nur in de r Hexen frage stützt er s ich 
m. E. zu e inseitig auf H. R. Trevor-Roper. Daß es 
doch wohl auch mit Sprache und Kultur zu tun 
hat, daß in Italien und Spanie n Hexen kaum ver­
folgt wurden, müßte wenigstens a ls respektable 
Möglichkeit der Deutung angeführt werden . 
Friedrich Spee (143) wegen eines beiläufigen 
Verses vom „ weißen Tag" in der „ Trutznachti­
ga ll" in die Reihe der to le ranten Apokalyptiker 
einzureihen, scheint mir verfehlt. Für relig iöse 
Träumereien d ieser Art war der humane Kämp­
fer gegen pseudoreligiösen Wah n zu aufgeklärt. 
Im 17. Jh. von „ päpstlichem Zentralismus" zu 
sprechen, gilt nur für den Kirchenstaat. Sonst 
muß solch ein Begriff trotz der Aktivitäten de r 
päpstlichen Diplomatie angesich ts des kath. 
Staatskirchentums a ls g rober Anachron ismus 
betrachtet werden. Der Wiener Gegenreformator 
Kies! war noch nicht „ Erz"-Bischof (46). Im üb­
rigen sind für dieses Buch Superlative als Aus­
druck de r We rtschätzung angebracht. 
Rege11sb11rg Gerhard 8. Wink/er 
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INTER EDUARD, Ketzerschicksale Christliche tistıschen Großmächte Europas sıch u ın Not-
Denker aQus Neun Jahrhunderten. Benzi- wehr gegenüber der päpstlichen Großmacht
SerT, Zürich 1980 Ln sfr ter den Bischöften befunden hätten.
Der verdienstvolle ehemalige Prager Kirchenhi- ach Winter i der Streit die Grafschaft
storiker, Altösterreicher und Josephinismusfor- C omacchio (1724), dem Eugen beteiligt WAarT,

der nla der Entstehung des Josephinismusscher will In diesem Buch als 85Jährı Berliner ‚‚als entschlossene Vertretung der Kechte desEmeritus e1n persönliches Testament rein TEI-
eres Leserpublikum hinterlegen. Es handelt Vo  - Staates egenüber Machtansprüchen der Kir-
Männern der Kirche (von Joachim on Fiore, che  04 Neueste Bücher über das Zeitalter des
Marsilius, UOccam, Hus, Kues, Copernikus, Kep- konfessionellen Absolutismus (z Leh-
ler, Pascal, >Spener, Leibnitz bis Zzu Prinzen Eu- mann) zeigen jedoch wesentlich einleuchtender,

WerTr damals wirklich ıIn der Defensive Wa  — ManSCN, Rautenstrauch, Günther, Franz Brentano
und ermann Schell), die au Liebe Kırche könnte mıiıt gleichem ecC n, dafß der Jose-
mıit ihrer utter ın Konflikt gerieten. bekennt phinismus IM spaniıschen Kegalismus des Jh
offen, dafß die behandelten ‚‚Ketzer“ Gestalten der 1Im gleichzeitigen Staatskirchentum der
sind, mıt denen cr sich persönlich identifiziert. bayerischen Herzöge ‚‚Papa epIlscCopus In ter-
Das Buch ist hervorra en Vo einem Meister rtorıo SUo  0 vorgebildet Wa  —

uch der Darstellungs nst geschrieben. Das Das Buch erscheint, obgleich immer anregend
Niveau ist ın jeder 1NSIC| gewährleistet. (O)b- und lehrreich, weıtgehend wıe ine Haglogra-
wohl die CO harakterbilder nıcht UT für einen WIS- phie mit erkehrten Vorzeichen un ıne mıiıt
senschaftlich interessierten Leserkreis gedacht profundem Wissen geführte Apologetik.

KRegensbu r&/ Wilhering ernarı iınklersınd und er kleinliche Begriffsklauberei bei
der Beurteilung sicher nıcht Platz ware, stoße
ich mich aus theol wıe historischen Gründen arn URT, Geschichte der COChrstenheit.Ketzerbegriff des Autors rag die Weise,
wıe der Begriff hier verwendet wird, Zur Vertäl- Von den Anfängen bis die Schwelle der Re-

schung fundamental christlichen Verhaltens bei, ormation. erd Mohn, Gütersloh 1980
Lnwıe (glaube ich) uch VO  - liberalen Katholiken

gefordert werden MU: Da Kirchengeschichte un Apologetik VeEeT-

beruft sıch bel seinen Porträts Wu auf die schiedene Disziplinen sind, ıst eigentlich Trst
ıne Erkenntnis uUuNnNseTes Jahrhunderts. Unter-ursprünglich ehrende Selbstbezeichnung der schiede zwischen protestantischer und katholi-Ketzer, die sıch als ıne Gruppe eliıtärer ‚„„‚Reiner”

eiıner ‚‚unreinen“ Großkirche gegenüberstel- scher Kirchengeschichtsschreibung bestehen
len (8) Dieser Begriff omm gewiß dem des heute, VO  } Einzeltällen abgesehen, U och ın
‚„„‚Pharisäers” den nt] Schriften sechr ahe Von der Akzentsetzung und ın der Stoffauswahl.

Alands Buch, dessen und etzter noch auUSs-daher gesehen, annn ich einem Ketzerideal ın steht, ıst auSs den Vorlesungen des evangelischendiesem Sinne nıchts Positives abgewinnen. Es Vf hervorgegangen. Seine Konfessionszugehö-ware eın Unrecht, originelle Köpfe, schöpferi- rnigkeit und seiıne Herkunft VOoO  - der Bibelwissen-sche Persönlichkeiten und kreative Innovatoren
der Christenwelt deshalb, weil S1e Anstoß CITCR-

schaft erklären ohl die Aufnahme Von Themen
ten, als ‚‚Ketzer“ 1Im umschriebenen Sinn Zzu be- wıe ‚„‚Entstehung des neutestamentlichen Ka-

Oons  04 der ‚„‚Die Entwicklung der frühchristli-zeichnen und mıit Wiclif un Hus ın einem em chen Liıteratur”, die I119  —j übliıcherweise ın einerMNeNnnen ff) Für fast alle der behandelten
Gestalten trifft der eingangs definierte Ketzerbe- ‚„‚Kirchengeschichte“ nıcht sucht Daß der alten
griff nicht Z abgesehen davon, daflß ZurTr Ketzerei Kırche mehr Kaum als der muiıttelalterlichen (trotz
Im ursprünglichen 1nnn uch die bewußte Ab- doppelter Dauer) ZUBEMESSECN wird, dürfte die

gleichen Ursachen haben Dazu kommt och eınsonderung Vo  - der Großkirche gehö: starker Akzent In ichtung Deutschland und
Das iıst das eo Bedenken Historisch cheint Norden 50 kam schmerzlichen Lücken.

Das frühe Mönchtum wird 1Ur auf eineln-mMır 1er der Begriff uch NIC sehr brauchbar,
weiıl unbestimmt wirkt, dafß alles un halb Seiten abgehandelt 181 eın Severin
nichts bedeuten ann. Wenn [Nan den Prinzen wird ebenso wenig erwähnt wıe eın nedikt Von
ugen 261 unter die ‚‚Ketzer“” M seiner Anıane, die Kreuzzüge werden u e passantstaatskıiırchlichen Ideen einreiht, ann könnte gestreift, die Entfremdung der östlichen un
INa  j das gleiche mıiıt Kaiser arl ‚ Önig Phi- westlichen Kirche 1m Mıttelalter wird praktıschl1pp un: den bayerischen Herzögen des ausgeklammert. Vielleicht machen diese Hın-

Jh tu  y Mır ıst NIC| ersichtlich, welchen welse ber uch die Problematik bewußt, die sıch
1n haben soll, wohlbestallte Männer des ergibt, eın einzelner eın Kompendium der
staatskiırchlichen 5Systems wıe den Abt Rauten- Kirchengeschichte verfaßt
trauch unter diese ategorie ZU rechnen. Da Positiv hervorgehoben SC1 die angenehm esbare
könnte einer mıt gleichem Recht komme un Darstellung (auch wenn S1e gelegentlich och V
den Bischof Migazzi zu Ketzer machen, eil OT sehr den Vortragston spuren läßt), die Auf-
sich ben dieses System ZUT Wehr setzte nahme on Themen, die SONS Oft unter den
Hıstorisch scheint MIr alsch, 1 un 1SC fallen (z ‚„‚Die Stellung der Frau ın der

Jh durchgehend VO ‚‚Machtkirche“‘ Ul. A öA frühen Christenheit”“‘) und die maf(volle
sprechen un tun, als ob die arme bsolu- Stellungnahme schwierigen Fragen WIıEe ZUu
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WINTER EDUARD, Ketzerschicksale. Chris tliche 
Denke r aus neun Jahrhunderten. (431.) Benzi­
ger, Zürich 1980. Ln. sfr 32.-. 

Der verdienstvolle ehemalige Prager Kirchenhi­
storiker, Altösterreicher und Josephinismusfor­
scher will in diesem Buch als 85jäh riger Berliner 
Emeritus ein persönliches Testame nt für ein brei­
teres Leserpublikum hinterlegen. Es handelt von 
Männern der Kirche (von Joachim von Fiore, 
Marsilius, Occam, Hus, Kues, Copemikus, Kep­
ler, Pascal, Spener, Leibnitz bis zum Prinzen Eu­
gen, Rautenstrauch, Günthe r, Franz Brentano 
und Hermann Schell), die aus Liebe zur Kirche 
mit ihre r Mutter in Konflikt gerieten. W. bekennt 
offen, daß die behandelten „ Ketzer" Gestalten 
sind, mit denen er sich persönlich identifiziert. 
Das Buch ist hervorragend von einem Meister 
auch der Darstellungskunst geschrieben. Das 
Niveau ist in jeder Hinsicht gewährleis tet. Ob­
wohl die Charakterbilder nicht nu r für einen wis­
senschaftlich interessierten Leserkreis gedacht 
sind und daher kleinliche Begriffsklauberei bei 
der Beurteilung sicher nicht am Platz wäre, stoße 
ich mich aus theol. wie his torischen Gründen am 
Ketzerbegriff des Autors. M. E. trägt die Weise, 
wie der Begriff hier verwendet wird, zur Verfäl­
schung fundamental christlichen Verhaltens bei, 
wie es (glaube ich) auch von liberalen Katholiken 
gefordert werden muß. 
W. beruft sich bei seinen Porträts bewußt auf die 
ursprünglich ehrende Selbstbezeichnung der 
Ketzer, die sich als eine Gruppe elitärer „ Reiner" 
einer „ unreinen" Großkirche gegenüberstel­
len (8). Dieser Begriff kommt gewiß dem des 
„Pharisäers" in den ntl. Schriften sehr nahe. Von 
daher gesehen, kann ich einem Ketzerideal in 
diesem Sin ne nichts Positives abgewinnen. Es 
wäre ein Un recht, originelle Köpfe, schöpferi­
sche Persönlichkeiten und kreative lnnovatoren 
der Christenwelt deshalb, weil s ie An'stoß e rreg­
ten, als „ Ke tzer" im umschriebenen Sinn zu be­
zeichnen und mit Wiclif und Hus in einem Atem 
zu nennen (64 ff). Für fast alle der behandelten 
Gestalten trifft der eingangs de finierte Ketzerbe­
griff nicht zu, abgesehen davon, daß zur Ketzerei 
im ursprünglichen Sinn auch die bewußte Ab­
sonderung von der Großkirche gehört. 
Das ist das theol. Bedenken. Historisch scheint 
mir hier der Begriff auch nicht sehr brauchbar, 
weil er zu unbestimmt w irkt, so daß er alles und 
nichts bedeuten kann. Wenn man den Prinzen 
Eugen (261 ff) unter die „ Ketzer" wegen seiner 
staatskirchlichen Ideen einreiht, dann könnte 
man das gleiche mit Kaiser Karl V., König Phi­
lipp II. und den bayerischen Herzögen des 
16. Jh. tun. Mir ist nicht ersichtlich, welchen 
Sinn es haben soll, wohlbestallte Männer des 
staatskirchlichen Systems wie de n Abt Rauten­
strauch unter diese Kategorie zu rechnen. Da 
könnte einer mit g leichem Recht kommen und 
den Bischof Migazzi zum Ketzer machen, weil er 
sich gegen eben dieses System zur Wehr setzte. 
Historisch scheint es mir falsch, im 18. und 
19. Jh. durchgehend von „Machtkirche" u. ä. zu 
sprechen und so zu tun, als ob die armen absolu-
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tistischen Großmächte Europas sich nur in Not­
wehr gegenüber der päpstlichen Großmacht un­
ter den Bischöfen befunden hätten. 
Nach E. Winter ist der Streit um die Grafschaft 
Comacchio (1724), an dem Eugen beteiligt war, 
der Anlaß der Entstehung des Josephinismus 
„als entschlossene Vertretung der Rechte des 
Staates gegenüber Machtansprüchen der Kir­
che" (264). Neueste Bücher über das Zeita lter des 
konfessionellen Absolutismus (z. B. H. Leh­
mann) zeigen jedoch wesentlich einle uchtende r, 
wer damals wirklich in der Defensive war. Man 
könnte mit gleichem Recht sagen, daß der Jose­
phinismus im spanischen Regalismus des 16. Jh. 
oder im gleichzeitigen Staatskirchentum der 
bayerischen Herzöge (,,Papa et episcopus inter­
ritorio suo") vorgebildet war. 
Das Buch erscheint, obgleich immer anregend 
und lehrreich, weitgehend wie eine Hagiogra­
phie mit verkehrten Vorzeiche n und eine mit 
profundem Wissen geführte Apologetik. 
Rege11sb11 rg/ Wilhering Gerhard 8. Wink/er 

ALAND KURT, GeschichtederCJzrisle11Jzeit. Bd. 1: 
Von den Anfängen bis an die Schwelle der Re­
formation. (476). Gerd Mohn, Gütersloh 1980. 
Ln. DM 58.-. 

Daß Kirchengeschichte und Apologetik ver­
schiedene Disziplinen sind, is t eigentlich e rst 
eine Erkenntnis unseres Jahrhunderts. Unter­
schiede zwischen protestantischer und katholi­
scher Kirchengeschichtsschreibung bestehen 
heute, von Einzelfä llen abgesehe n, nur noch in 
der Akzentsetzung und in der Stoffauswah l. 
Alands Buch, dessen 2. und letzter B. noch aus­
steht, ist aus den Vorlesungen des evangelischen 
Vf. hervorgegangen. Seine Konfessionszugehö­
rigkeit und seine Herkunft von der Bibe lwissen­
schaft erklä re n wohl die Aufnahme von Themen 
wie „Entstehung des neutestamentlichen Ka­
nons" oder „ Die Entwicklung der frühchristli­
chen Literatur", die man üblicherweise in einer 
„ Kirchengeschichte" nicht sucht. Daß der a lte n 
Kirche mehr Raum als der mittelalterlichen (trotz 
doppelter Dauer) zugemessen wird, dürfte die 
gleichen Ursachen haben. Dazu kommt noch ein 
s tarker Akzent in Richtung Deutschland und 
Norden. So kam es zu schmerzlichen Lücken. 
Das frühe Mönchtum z. B. wird nur auf einein­
halb Seiten abgehandelt (181 f), ein hl. Severin 
wird ebenso wenig erwähnt wie ein Benedikt von 
Aniane, die Kre uzzü ge werden nur en passant 
gestreift, die Entfremdung der östlichen und 
westlichen Kirche im Mittelalter wird praktisch 
a usgeklammert. Vielleicht machen diese Hin­
weise aber auch die Problematik bewußt, die sich 
e rgibt, wenn ein einzelner ein Kompendium der 
Kirchengeschichte verfaßt. 
Positiv hervorgehoben sei die angenehm lesbare 
Darstellung (auch wenn sie gelegentlich noch zu 
sehr den Vortragston spüren läßt), die Auf­
nahme von Themen, die sonst oft unter den 
Tisch fa llen (z . B. ,, Die Stellung de r Frau in de r 
frühen Chris tenheit") und die maßvolle 
Stell ungnahme zu so schwie rigen Fragen w ie zur 



Donatıo Constantin! (162 der Zzu ‚‚Papsttum wenigerauch aUuUSs dem Verlangen vieler, aus dem
Ausgang des Mittelalters“ 384) Vt. liefert Dilemma der gegensätzlichen Christologien der

selbst einen Beleg für das, was eiıner Stelle Gegenwart, der V altchristlichen ogma adQUuU$S-

sagt. ‚‚Das Zeitalter konfessioneller Polemik gehenden ‚‚Christologie Von oben“‘, und der
ıst vorbeiı“‘‘. modernen bei Jesu gesellschaftskritischem Ver-
Das Buch wiırd aufgrund seiner anregenden halten ansetzenden ‚„‚Christologie Von unten“‘
und seines flüssigen Stils vermutlich weiıte Ver- herausgeführt werden.
reitung iinden Vielleicht lassen sich bei einer Es gehört Zu Größe des VoO entworfenen

Aufl manche Lücken schließen, wenn CS Christusbildes, da{fs zumindest grundsätzlich
Se1nNn MU! uch auf Kosten der umfangreichen dieser Sinnerwartung genugt, obwohl ıhm, g -
Zeittafeln (394—441) die erfahrungsgemäfs on rade uch ür das heutige Glaubensbewußtsein,
den Studenten SOWI1€E€SO kaum eingesehen WEOeTl- tfühlbare TENZenN BCeZOHEN sind. Denn wıe ın
den
l ınz

deren erken ignorierte uch 1ler In einem
Rudolf Zinnhobler ebenso großartigen wıe problematischen Distan-

zierungsakt die bereits geleistete Forschungsar-
OHLGEMUT FRANZ, Trieben 900 Heimat- beit un: iıhr Instrumentarıum, die historische
huch der Marktgemeinde. Verlag der Markt- T1{1 Ooch konnte dıiıeses orgehen gerecht-

fertigt sehen, weil W sıch ın seinen Studiengemeinde, Trieben 1974 Ln
Diesem Buch ıst schon el Anerkennung gezollt über Okrates, Augustinus, ante, Pascal und
worden. Tremmel nenn den utor einen Hölderlin eiıne eigene Methode der Gestaltdeu-

tung geschaffen hatte, die [M11an als die einer ‚‚lite-‚‚kenntnisreichen Interpreten””, bezeich- rarıschen Einübung‘‘ bezeichnen könnte. (So dienet ıh als den ‚„‚Herodot des Paltentales'  04 Würdigung VO:  —_ Werk und Wirkung (‚uardinis ınund Superintendent Kırchschlager sche!l-
nıgt ihm ‚‚yökumenische Aufgeschlossenheit”‘. menner Monographie ‚‚Anterpretation und Ver-
Tatsächlich hat Wohlgemuth eın Heimatbuch äanderung“, Schöningh, Paderborn 1979,

och mehr och als auf die Leistungskraft diesesiIm besten Sinne des es geschaffen. In kur- Verfahrens verließ sıch auf die Kraft seiner [C-
CN, reich ıllustrerten Kapiteln ro VOT dem L@. ligiösen Intuition, die ıh:; die ebens-, Leidens-ST eın buntes Bıld ab Dabei werden Geschichte
und Gegenwart mıiıt etwa gleicher Gewichtung und Herrlichkeitsgestalt Jesu 1ın immer neuen

behandelt Das Werk zeichnet sich, Was bei die- und doch einer Einheitsschau ZUSMIMNECNBE-
ST Art VO  — Liıteratur N1IC. selbstverständlich ist, ordneten Perspektiven erblicken 1eß Sein Chri-

stusbuch ıst die Leitfaden der Lebensge-durch wirkliche Sachkundigkeit und gute Les- schichte Jesu entwickelte Erzählung dieser intui-barkeit aus In dieser Zeitschrift verdienen die iiven Wahrnehmungen. ange bevor der Begriffaufschlußreichen Episoden aus der Reforma-
Honszeıt hervorgehoben werden. Den ber- der Narratıvıtät gefunden und ıIn die theol Me-
Öösterreicher wird das kurze Porträt des TIriebener thodendiskussion eingeführt wurde, schuf
Pfarrers Rudolf ahn interessieren 146 der mıiıt seinem Christusbuch as wegweisende DPa-
zuletzt ıIn der Diözese Linz wirkte. [Die Schilde- radigma eıiıner ‚‚narratıven Christologie””. (In

agen hat sich Baudler dieser Aufgaben VOon Bräuchen und die 1m Anhang gebote-
Sagen un Erzählungen AaUuUs dem Paltental In seinem Jesusbuch ‚‚Wahrer ott als wahrer

ensch“‘ |Kösel, München erNeu gestellt.)stellen ıne kleine Fundgrube für den Vqlks-kundler ar. Nıcht Zzuletz: bringt uch diese Methode aeli
l ınz sıch, daß sich ;  er Her vielfach mıiıt dem Je-KRudolf Zinnhobler susbild der heutigen Exegese stößt, angefangen
FUNDAMENTALITIHEOLOGIE VO der bedenkenlosen Klitterung synoptischer

und johanneischer Aussagen bis 21n Z.u der
ebenso kühnen wIıe tragwürdigen Deutung der

ROMANO, Der Herr. ber Leben Getsemanistunde und der unkritischen Behand-
un: Person Jesu Christi (XVII 680.) (Herder- lung der Passıons- und Auferstehungsberichte.bü cherel 813), Freibu T' 1980 Kart lam Dennoch gera nur einmal ernsthaft 1Ins theol

14.80.—; [Der Herr. Betrachtungen über die
Person un das Leben Jesu Christi. Schö-

Abseits: in dem Kap ‚„‚Fügung und ntscheıl-
dung”, das die Konstruktion einer ‚‚leidens-

nıngh, aderborn 1471 980 tfreien“‘ rlösung für den hypothetischen Fall
Es ıst nıcht mehr übersehen: das er KO- entwirft, daß EeSsus mıit seinem endungsan-

spruch gehört und aANgENOMIM worden ware.[11UaNMQu Guardinıis, gestern och fast verschollen,
(Dazu V Balthasar, Romano Guardini,erlebt eine wenıgstens partielle Wiederentdek-

kung 7 weitellos OomMm S1IE meılsten seinem Miül nchen
Christusbuch ‚„‚Der er zugute, as fast Von diesen Mängeln darf indessenuunter der
gleichzeıitig ın der längst überfälligen Neuauflage Bedingung gesprochen werden, da{fs IMNan auch
nd als Taschenbuchausgabe erschienen ist und ıhre grandiose Kompensatıon und amı dıe
ın dieser OTM bereits ıne erstaunliche ufla- Vorzüge des Werkes deutlich MacC| Was
genhöhe erreichte. Sie erklärt sıch gewills nıcht Christusbuch auszeıichnet, ist NIC| 1U der große
MNUur aus dem Bedürtfnis ach Wiederbegegnung Atem der narratıven Darstellung, die das Leben
mit einem Buch, as ach seiner Erstveröffentli- Jesu wIe ın einem osaık gegenwärtig werden
chung für eine Generation Zzu prägenden läfßt; 0S ıst echer noch das kreignis cdieser Verge-

genwärtigung. In den 1m meditativen Fluf: derCGlaubenserlebnis geworden WAarT, sondern nıcht
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Donatio Constantini (162 f) oder zum „ Papsttum 
a m Ausgang des Mittelalters" (384). Vf. liefert 
selbst einen Beleg für das, was er an einer Stelle 
sagt: ,, Das Zeitalter ... konfessioneller Polemik 
ist vorbei". 
Das Buch wird aufgrund seiner anregenden Art 
und seines flüssigen Stils vermutlich weite Ver­
breitung finden. Vielleicht lassen sich bei einer 
2. Aufl . manche Lücken schließen, - wenn es 
sein muß auch auf Kosten der umfangreichen 
Zeittafeln (394-441), die erfahrungsgemäß von 
den Studenten sowieso kaum eingesehen wer­
den. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

WOHLGEMUTH FRANZ, Trieben 900. Heimaf­
buclz der Marktgemeinde. (400.) Verlag der Markt­
gemeinde, Trieben 1974. Ln. 

Diesem Buch ist schon viel Anerkennung gezollt 
worden. F. Tremme/ nennt den Autor einen 
,,kenntnisreichen Interpreten", B. Roth bezeich­
net ihn sogar als den „ Herodot des Paltentales" 
und Superintendent M. Kirclzsclzlager beschei­
nigt ihm „ ökumenische Aufgeschlossenheit". 
Tatsächlich hat F. Wo/zlgemul/z ein Heimatbuch 
im besten Sinne des Wortes geschaffen. In kur­
zen, reich illustrierten Kapiteln rollt vor dem Le­
ser ein buntes Bild ab. Dabei werden Geschichte 
und Gegenwart mit etwa g leicher Gewichtung 
behandelt. Das Werk zeichnet sich, was bei die­
ser Art von Literatur nicht selbstverständlich ist, 
durch wirkliche Sachkundigkeit und gute Les­
barkeit aus. In dieser Zeitschrift verdienen die 
aufschlußreichen Episoden aus der Reforma­
tionszeit hervorgehoben zu werden. Den Ober­
österreicher wird das kurze Porträt des Triebener 
Pfarre rs Rudolf Hahn interessieren (146 f), der 
zuletzt in der Diözese Linz wirkte. Die Schilde­
rung von Bräuchen und die im Anhang gebote­
nen Sagen und Erzählungen a us dem Paltental 
s te llen eine kleine Fundgrube für den Volks­
kundler dar. 
Linz Rudolf Zi1111/10bler 

FUNDAMEN T AL THEO L OGIE 

GUARDIN I ROMANO, Der Herr. Ober Leben 
und Person Jesu Christi. (XVII u. 680.) (I-Ierder­
bücherei 813), Freiburg 1980. Kart. 1am. 
DM 14.80.-; Der Herr . Betrachtungen über die 
Person und das Leben Jesu Christi. (680) Schö­
ningh, Paderborn 141980. DM 48.-. 

Es ist nicht mehr zu übersehen: das Werk Ro­
mano Guardinis, gestern noch fast verschollen, 
e rlebt eine wenigstens partielle Wiederentdek­
kung. Zweifellos kommt sie am meisten seinem 
Christusbuch „ Der Herr" zugute, das fast 
g leichzeitig in der längst überfälligen Neuauflage 
und als Taschenbuchausgabe erschie nen ist und 
in diese r Form bereits eine erstaunliche Au fla­
genhöhe e rreich te. Sie erklärt s ich gewiß nich t 
nur aus dem Bedürfnis nach Wiederbegegnung 
mit einem Buch, das nach seiner Erstveröffentli­
chung (1937) für eine Generation zum prägenden 
Glaubenserlebnis geworde n war, sondern nich t 

weniger auch aus dem Verlangen vieler, aus dem 
Dilemma der gegensätzlichen Christo logien der 
Gegenwart, der vom altchristlichen Dogma a us­
gehenden „Christologie von oben", und der 
modernen bei Jesu gesellschaftskritischem Ver­
halten ansetzenden „Christologie von unten" 
herausgeführt zu werden. 
Es gehört zur G röße des von G. entworfenen 
Christusbildes, daß es zumindest g rundsätzlich 
dieser Sinnerwartung genügt, obwohl ihm, ge­
rade auch für das heu tige Glaubensbewußtsein, 
fühlbare Grenzen gezogen sind. Denn wie in an­
deren Werken ignorierte G. auch h ier in einem 
ebenso großartigen wie problematische n Distan­
zie rungsakt d ie bereits geleistete Forschungsa r­
beit und ihr Instrumentarium, die historische 
Kritik. Doch konnte er dieses Vorgehen gerecht­
fertigt sehen, weil e r sich zuvor in seinen S tudien 
über Sokrates, Augustinus, Dante, Pasca l und 
Hölderlin eine eigene Methode der Gestaltdeu­
tung geschaffen hatte, die man als d ie einer „ lite­
rarischen Einübung" bezeichnen könnte. (So die 
Würdigung von Werk und Wirkung Guardinis in 
meiner Monographie „Interpretation und Ver­
änderung", Schöningh, Paderborn 1979, 65--73). 
Doch mehr noch als auf die Leistungskraft dieses 
Ve rfahrens verließ sich G. auf die Kraft seiner re­
ligiösen Intuition, die ihn die Lebens-, Leidens­
und 1-Ie rrlichkeitsgestalt Jesu in immer neuen 
und doch zu einer Einheitsschau zusammenge­
ordneten Perspektiven erblicken ließ. Sein Chri­
stusbuch ist die am Leitfaden der Lebensge­
schichte Jesu entwickelte Erzählung dieser intui­
tive n Wahrnehmungen. Lange bevor der Begriff 
der Narrativität gefunden u nd in die theol. Me­
thodendiskussion eingeführt wurde, schuf G. 
mit seinem Christusbuch das wegweisende Pa­
radigma einer „ narra tiven Christologie". (In un­
seren Tagen hat sich G. Baudler dieser Aufgabe 
in seinem Jesusbuch „ Wahrer Gott als wahrer 
Mensch" [Kösel, Münche n 1977) erneut geste llt.) 
Nicht zuletzt bringt es auch diese Methode mit 
sich, daß sich „ Der Herr" vielfach mit dem Je­
susbild der heutigen Exegese stößt, angefangen 
von der bedenkenlosen Klitterung synoptischer 
und johanneischer Aussagen bis hin zu der 
ebenso kühnen wie fragwürdigen Deutung der 
Getsemanistunde und der unkritischen Behand­
lung der Passions- und Auferstehungsbe richte. 
Dennoch gerät G. nur einmal ernsthaft ins theol. 
Abseits: in dem Kap. ,,Fügung und Entschei­
dung", das d ie Konstruktion einer „leidens­
freien" Erlösung für den - hypothetischen - Fall 
e ntwirft, daß Jesus mit seinem Sendungsan­
spruch gehört und angenommen worden wä re. 
(Dazu .H. U. v. Ba lthasar, Romano Guardini, 
München 1970) . 
Von diesen Mängeln darf indesse n nu r unter der 
Bedingung gesprochen werden, daß man auch 
ihre grandiose Kompensation und damit die 
Vorzüge des Werkes deutlich macht. Was G. 
Christusbuch auszeichnet, is t nicht nur der große 
Atem der na,rrativen Darstellung, d ie das Leben 
Jesu wie in einem Mosaik gegenwärtig werden 
läßt; es ist ehe r noch das Ereignis dieser Verge­
genwärtigung. In den im meditativen Fluß der 
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Gedanken entstehenden ‚‚Sprachzellen” omm SECKLER MAX, Im Spannungsfeld Wıissen-
S ımmer wieder Z Augenblicken des „Still- schaft und Kırche. Theologie als schöpferische
stands””, die Zäsuren ın das Durchschnittsbe- Auslegung der Wirklichkeit. (222.) Herder, Frei-
wußtsein des Lesers legen, un ıhm (gleichsam burg 1980. Kart lam 29.80
unter den ugen Christi) Z einem vertieften Der Tübinger Fundamentaltheologe legt 1er elf
Verständnis seiner selbst und der elementaren zwischen 196 und 1979 veröffentlichte Aufsätze
Gegebenheiten des religiösen ens wıe ebet VOT. Sie beschäftigen sich alle mit dem Selbstver-
und Fasten, Glaube und Ärgernis, emu und tändnis der Theologie heute
Gehorsam, Leiden un rlösung verhelfen.
Durch s/1E wird der Leser nicht Ur ZuUur au der Immer wieder geht die spezifische 1tUa-

tion der christlichen (kath.) Theologie ın ihrer
Herrlichkeitsgestalt Christi geführt; hier wird er Spannung zwischen der Verpflichtung ZUurxr inter-
vielmehr selbst sehend und einsichtig. Wenn 1r- subjektiven Wissenschaftlichkeit un! der Einbet-
gendwo, ıst darum 1e7 der Herzschlag des Wer- tung ın die Lehraufgabe der Kirche, konkret
kes Z spuüren un damit uch der rund, wes- das Verhältnis zwischen Theologen un den
halb S! vielen „,ANs Herz gewachsen”‘ ıst amtlichen Artikulatoren des kirchlichen Lehram-
Und bleibt doch ıne letzte Einschränkung, die
sıch schon ın dem VoOoO gewählten Tıtel be- tes Die itrage stammen zZum Großteil VO der

eıt der akuten Auseinandersetzung zwischen
kundet. eın esus ıst und bleibt der ‚„Herr  e den kirchlichen Lehrbehörden un einem Mit-
durch eiıne etzte unüberbrückte Dıstanz VO:  - den glied der Tübinger kath Theaol. Fakultät. Dieser
d ihn Glaubenden geschieden. Zwar ıst der Anlaßfall aber zeigt die Notwendigkeit der kOor-
Inhalt ihres Glaubens; doch vollzieht CI die rekten Bedenkung der Probleme. versucht, ZGlaubensbewegung selbst nicht mit och ın
seiner Todesangst ist ihnen uneinholbar VOT-

einer korrekten Ortsbestimmung kath Theolo-
g1€ gegenüber beiden typischen Partnern des

aus, bei allem Mitgefühl mit ihrer Not doch StEeis
mehr auf der EeEıte Gottes als bei ihnen. Nicht Theologen Beiträge Zzu leisten.

Ist Theologie tatsächlich Wissenschaft unter Wis-
umsonst häufen sich ın Sprache die Bemer- senschatten? S1e hat ihren eigenen atz neben
kungen ber die Unfaßlichkeit der Vo esus Religionsphilosophie und Religionswissen-ausgestandenen Leiden ebenso wıe die ber die chaft Konsequenzen und hancen a dem
Unzugänglichkeit seiner Gottesgemeinschaft. 50 Nebeneinander (konfessionell) verschiedener
ıst .\.[  er! ein hohes Zeugnis des Christus- theol. Fakultäten. Theologie ach dem typischglaubens, das zugleich die Dimension der Chri- römisch-rechtlichen Administrationsmodell un
stusmystik verschweigt. [Das mu{l all denen VOT die allfälligen Konsequenzen einer konsequen-ugen geführt werden, die ‚„getrieben VOnNn der ten Anwendung dieses Modells. Konflikt als
Not der Sinnsuche und ın der Hoffnung auf Er- notwendiges Flement eo ns Kompro-fahrungsgehalte, ach dieser großen Dokumen- miß als wesentliches Element des notwendigentatıon des Glaubens greifen. Glaubenskonsenses. Tradition und Fortschritt,
Mit seinem Werk ‚„„Der Herrt“ sprach aber kei- VO  — den Bedingungen irchlichen Selbstver-
NESWCRS das Schlußwort seıner christologischen ständnisses aus betrachtet Thomas von AquinoReflexion. Vielmehr egte CT ın einer re ach un Johann Sebastian Drey als nregungen tür
Erscheinen des UC veröffentlichten Arbeit Theologie heute. In diesen konkreten Ihemen-
nochmals Hand a diese gro  e Aufgabe, der bereichen wird das Grundanliegen des Vt.
siıch eın christlicher eologe unterziehen annn
Miıt der 1a194 Im Druckmanuskript vollständig durchgeführt.
enthaltenen, annn ber unter dem ruck der

Die Position Secklers ıst nüchtern un tragt me1-
115 kErmessens tatsächlich Z einem Kurs ZW1-

Zeitverhältnisse MNUu fragmentarisch veröffent- schen den gefährlichen kExtremen bei Manche
ichten Studie ‚‚Jesus Christus. eın Bild ın den gekonnt sarkastische Bemerkungen sollte MNan
Schriften des Neuen Testaments‘ (Werkbund- nicht überlesen Die Arbeit Secklers SO Frucht
Verlag Würzburg taßte aber nicht 1Ur die innerhalb der Theologie bringen.Im Christusbuch entwickelten Gedanken ın kon-
zıiserer Form ca Vielmehr rennte er Salzburg Wolfgang RBeilner

jetz auch ST tältiger, wWwWas ‚„‚Der er och ıIn GEPPERT ALTER, Geheimmis der Gebetserhö-einer unkrıitisc7CMn ‚‚Gemengelage” belassen hat-
FUNS, kıne Herausforderung an den theismuste Vor allem ber Ööffnete CTr jetzt, vorsichtig und

behutsam, die ITür  [3 Zzu Christusmystik, die er Uu- Katzmann, Tübingen 1980, Ppb
Or konse ent gemieden Das ber zeigt, Den gläubigen C’hristen ıst 77 eigen, (Gottes
daß (zuar 1nı bereits ım Vorgefühl jener Neu- Macht ın dieser Welt ım Glauben anzuerkennen,

Iso auch prinzipiell Gebetserhörungen für mMÖßg-entdeckung Jesu lebte, die sich 1m relig1ösen lich zu halten und allein (‚ottes acht Z.U-Denken der Gegenwart, weiıt ber alle irchen-
un Konfessionsgrenzen hinaus, vollzieht: Im schreiben; un auch a die providentia Del
Vor efühl jener Entdeckung, die NIC! zuletzt glauben. Dem utor aber geht 0S bei seinen
des alb als das größte kEreignis der uerien ‚„‚streng wissenschaftlichen Untersuchun-
Glaubensgeschichte vA gelten hat, weil mıiı+t ihr 0I  gen (9) nicht ıne Glaubensfrage, sondern
die Distanz, ın welcher ‚„‚Der Her ZUur mensch- darum, Gebetserhörungen als unwiderlegbare
lichen Lebenswe verblieb, definithiv überschrit- Tatsachen nachzuweisen, ın der Methode der
ten wurde. atur- un Geisteswissenschatften, etwa uch
Mü nchen Eugen Bıser eines Historikers (9). Gegebenenfalls würden

Geda nken entstehenden „Sprachzellen" kommt 
es immer wiede r zu Augenblicken des „Still­
stands", d ie Zäsuren in das Durchschnittsbe­
wußtsein des Lesers legen, und ihm (gleichsam 
unte r den Augen Ch risti) zu einem vertieften 
Verständnis seine r selbst und der elementaren 
Gegebenheiten des religiösen Lebens wie Gebet 
und Fasten, G laube und Ärgernis, Demut und 
Gehorsam, Leiden und Erlösung verhelfen. 
Durch s ie wird der Leser nich t nur zur Schau der 
Herrlichkeitsgestalt Christi geführt; hier wird er 
vielmehr selbst sehend und einsichtig. Wenn ir­
gendwo, ist darum hier de r Herzschlag des Wer­
kes zu spüren und damit auch der Grund, wes­
halb es so vielen „ ans Herz gewachsen" ist. 
Und bleibt doch eine letzte Einsch ränkung, die 
sich schon in dem von G. gewählten Titel be­
kundet. Sein Jesus is t und bleibt der „ Herr", 
durch eine letzte unüberbrückte Distanz von den 
an ihn Glaube nde n geschieden. Zwar ist er der 
Inhalt ihres G la ubens; doch vollzieht er die 
Glaubensbewegung selbst nicht mit. Noch in 
seiner Todesangst ist e r ihnen uneinholbar vo r­
aus, bei allem Mitgefühl mit ih rer Not doch ste ts 
mehr a uf de r Seite Gottes als bei ihnen. Nicht 
umsonst hä ufen s ich in G. Sprache die Bemer­
kungen übe r die Unfaß lichkeit de r von Jesus 
ausgestandenen Leiden ebenso wie die über die 
Unzugänglichkeit seiner Gottesgemeinschaft. So 
ist G. ,,He rr" ein hohes Zeugnis des Christus­
glaubens, das zugleich die Dimension der Chri­
s tusmyst ik verschweigt. Das muß all denen vor 
Augen geführt werden, die „getrieben von der 
Not der Sinnsuche und in der Hoffnung auf Er­
fahrungsgehalte, nach dieser großen Dokumen­
tation des G laubens g reifen . 
Mit seinem Werk„ Der He rr" sprach G. aber kei­
neswegs das Sch lußwort seiner christo logischen 
Reflexion. Vielmehr legte e r in einer 4 Jahre nach 
Erscheinen des Buchs verö ffentlichten Arbeit 
nochmals Hand an diese größte Aufgabe, der 
s ich ein christlicher Theologe unterziehen kann. 
Mit der nu r im Druckmanuskript vollständig 
enthaltenen, dann aber unter dem Druck der 
Zeitverhä ltnisse nur fragmentarisch veröffent­
lichten Stud ie „ Jesus Christus. Sein Bild in den 
Schriften des Neuen Testamen ts" (Werkbund­
Verlag Würzburg 1941) faßte er aber nicht nur die 
im Christusbuch entwickelten Geda nken m kon­
ziserer Form zusammen. Vielmehr trenn te er 
je tzt auch s.orgfä ltiger, was „ Der Herr" noch in 
einer unkritischen „ Ge mengelage" belassen hat­
te. Vor allem abe r öffnete er je tzt, vorsich tig und 
behutsam, die Tür zur Chris tusmystik, die er z u­
vor konseque nt gemieden hatte. Das aber zeigt, 
daß G uardini bereits im Vorgefühl jener Neu­
entdeckung Jesu lebte, die sich im religiösen 
De nken de r Gegenwart, weit über alle Kirchen­
und Konfessionsgrenzen hinaus, vollzieh t: im 
Vo rgefühl jener Entdeckung, die nicht zuletzt 
deshalb als das g rößte Ereignis der neueren 
G la ubensgeschichte zu gelten hat, weil mit ihr 
d ie Distanz, in welcher „ Der Herr" zu r mensch­
lichen Lebenswelt verblieb, defin itiv überschrit­
ten wurde. 
Mii11che11 E11ge11 Biser 
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SECKLER MAX, /111 Spn11 111111gsfeld von Wisse11-
scl1nft 1111d Kirche. Theologie als schöpfe risch_e 
Auslegung der Wirklich keit. (222.) Herder, Frei­
bu rg 1980. Karl. 1am. DM 29.80. 

Der Tü binger Fundamenta ltheologe legt hier elf 
zwischen 1967 und 1979 verö ffen tlichte Aufsätze 
vor. Sie beschäftigen sich alle mit de m Selbstver­

ständ nis der Theologie heute. 
Immer wieder geht es um d ie spezifische Sit ua­
tion der chris tlichen (kath.) Theologie in ihrer 
Spannung zwischen der Verpflichtung z ur inte r­
subjektiven Wissenschaftlichkeit und der Einbet­
tung in die Lehraufgabe der Kirche, konkret um 
das Verhältnis zwischen Theologen und den 
amtlichen Artiku la toren des kirchlichen Lehram­
tes. Die Beiträge s tammen zum Großteil von der 
Zeit der akuten Auseinandersetzung zwischen 
den kirchlichen Lehrbehörden und einem Mit­
glied der Tübinger kath. Theol. Fakultät. Dieser 
AnlaßfaU abe r zeigt d ie Notwend igkeit der kor­
rekte n Bede nkung de r Probleme. S. versucht, zu 
eine r korrekten O rtsbestimmung kath . Theolo­
gie gegenüber beiden typischen Partnern des 
Theologen Beiträge zu le isten. . 
Ist Theologie tatsächlich Wissenschaft unter Wis­
senschaften? Sie hat ihren eigenen Platz nebe n 
Religionsphilosophie und Religionswissen­
schaft . Konseq uenzen und Chancen aus dem 
Nebeneinander (konfessionell) ve rschiedener 
theol. Fakultäten. Theologie nach dem typisch 
römisch-rech tlichen Ad minis trationsmode ll und 
die allfä lligen Konsequenzen e iner konsequen­
ten Anwendung d ieses Modells. Konflikt als 
notwendiges Element theol. Lebens. Kompro­
miß als wesentliches Elemen t des notwendigen 
Glaubenskonsenses. Tradition und Fortsch ritt, 
von den Bedingungen kirchlichen Selbstver­
s tänd nisses aus betrachte t. Thomas von Aquino 
und Johann Sebastian Drey als Anregungen fü r 
Theologie heute . In diesen konkreten Theme n­
bereichen wird das G rundanliegen des Vf. 
d urchgefüh rt. 
Die Position Secklers ist nüchtern und trägt mei­
nes Ermessens tatsächlich zu einem Kurs zwi­
schen den gefährlichen Extremen bei. Manche 
gekonnt sarkastische Bemerkungen sollte man 
nicht überlesen. Die Arbeit Secklers sollte Frucht 
inne rhalb der Theologie bringen. 
Salzburg Wolfgnng Beilner 

GEPPERT WALTER, Geheimnis der Gebetserhö­
nmg. Eine Herausforde rung a n den Atheismus. 
(174.) Katzmann, Tübingen 1980, Ppb. DM 24.-. 
Den gläubigen C hris ten is t es eigen, Gottes 
Macht in dieser Welt im Glauben a nzue rkennen, 
also a uch prinzipiell Gebetserhörungen für mög­
lid1 zu halte n und allein Gottes Macht z uz u­
sd1reiben; und auch an die p rovidentia Dei zu 
g lauben. Dem Autor aber geht es bei seinen 
,,streng w issenschaftlichen Unte rsud1u n­
gen" (9) nich t um eine Glaubensfrage, sondern 
darum, Gebetserhörungen als unwiderlegbare 
Tatsachen nachzuweisen, in der Methode der 
Natur- und Geisteswissenschaften, etwa auch 
eines Histo rikers (9). Gegebenenfa lls wü rden 



Naturgesetze durchbrochen und der Nachweis den Zuletzt ann I1Manenott hälta Leben
entspreche einem Gottesbeweis (9) insofern gilt un heilt, W e’  - will, sicher uch rein psycho-
der ntie SCH Erkrankte, die ın Lourdes au prinzipiellen
Anfangs wird urz die Diskussion über die Gründen Von einer weiteren Überprüfung aus

Wunderfrage dargestellt Küng, üngel) geschlossen werden. Die Medizin annn 1U ın
auch Ebeling bestreite die Denkbarkeit der einer Weise eines Gutachtens dazu Stellung
Gebetserhörung als grenzenlose göttliche Mög- nehmen, da die letzte kEntscheidung der zustan-
lıchkeit 14) Dagegen habe Carrel seine Un- igen (theologischen) nstanz überlassen WEeT-

den mu(ßsinnshypothese aufgegeben (17 Es folgen ine
Schilderung atheistischer und agnostizistischer Wıen Gottfried
rwäaägungen (19-35) und geraffte Berichte ber
diıe missionarısche Tätigkeit der Marienschwe-
stern Kanaan-Darmstadt, über e1n ‚‚Haus ür
göttlich begründete und gelenkte Heilung kran-
ker Menschen“ 39) ber die Divıne Healing In VORGRIMLER HERBERT Hg.) WagQn1s Theolo-
Crowhurst und über Lourdes: Je eın Beis j1e]| Aaus Q1€, Erfahrungen mıit der Theologie arl Kahners.
evangelischem, anglikanischem und tholi- Herder, reiburg 1979 Kln
schem Bereıich. Im Teil des Buches ‚‚Gebetser- Zwei Fragen a diese Festschrift ür Rahner
hörungen als Tatsachenkette  44 42-136) wird das ZU!T Vollendung sSeINES Lebensjahres (1979)
Grundanliegen dieser Publikation erortert. Das ‚‚ Wagnıs” amn gegenüber? Ich finde das Wag-Leben un Wirken der Mari:enschwestern C1 - NIıS ur eım eister, nıcht mehr bei den Schür-
cheint untrüglich unter der Vorsehung Gottes lern Originalität des Denkens Rahners, die sich
Aus England wird ber Krankenheilungen un ın das kxperimentieren seiner Schüler nıcht
EXOTZISMUS berichtet; aus Lourdes ausführlich übersetzen läßt, abgesehen davon, da{fs ©S eine
über die Heilung, deren Zeuge C’arrel Warlr ‚‚Rahnerschule”‘‘ überhaupt nicht gibt Und
nac kath Auffassung heilt allein Gott, insofern zweitens: ‚„„Theologie Rahners’‘; g1bt 25 die?
kann I1a  z nicht Vo Marienwunder sprechen Zeigt nicht gerade auf, da{is Theologie 1U als
[120|7). Im Schlufßiteil greift der utor nochmals Aussage (in Delbst-Aussage und Zusage a den
dıe Problematik auf alle Leugner des Menschen), als Ereignis Gottes „‚n Welt“ g-
unders un der Gebetserhörungen. schieht, der Theologe bestenfalls 1U Deuter und
Arztlicherseits waren IU die geschilderten Interpret des 0g0S der Theo-Logie sSeın annn
Krankenheilungen beurteilen; freilich müdßte Von daher erklärt sich E uch die demütige
umfänglich der Wunderbegriff erortert werden. Dienstbereitschaft Rahners, der (um mıiıt den
Was können die medizinischen Wissenschaften Orten sprechen, die seinem (Irdensvater

einem eigentlich theologischen Problem bei- Ignatius Oyo ın den Mund legt) ‚‚Gott ET -

tragen? unächst mussen sehr SCHAU geführte tahren (hat) ın der Dreifaltigkeit seiner Zu-
un gut Okumentierte Krankengeschichten wendung zZzu M 171“  bl (zit Im Brief zur Einführung”
vorliegen; werden UT organische somati- Vo Vorgrimler, 13)
sche) Kran  eıten schweren Grades berücksich- Darum sind CS speziell ‚‚Erfahrungen” muit der
tigt, die innerhalb abnorm kurzer Zeit ohne jeglı- Theologie Rahners, die hier informativ referiert
che Therapie heilten. Es mussen Befunde längere un analysıert werden, Erfahrungen, die tiefer
Zeit VOT und kurze Zeit ach der Heilung vorlie- gehen als alle ratiıonal-systematischen Denkbe-
gen SOWIE ıne entsprechende Nachbeobach- mühungen. Der ‚‚Erfahrungstheologie”‘ geziemt

nicht dıie virtuose Perfektion, sondern die Frage-
modernen und anerkannten ethoden erhoben
tungszeıt gegeben Se1N. Die Befunde mussen mıit

haltung, die sich Zzu Fragmentarıschen be-
vorden seın und uch entsprechend nachprüf- kennt Das iıst eın Spezitikum dieser ‚‚Theologie
ar seın (Röntgenbilder, mikroskopische Unter- Rahners’. Keine einz1ge ese, die sich ohne
suchungen). ES bedart einwandtfreier Zeugen. weıteres ehramtlich definieren, ‚UIMSTeN-
5Sogenannte seelische Erkrankungen jeder Art zen““ heße Im gen ‚‚Brief ZU Einführung”‘ VOoO
werden Von den äarztlichen Kommissionen nıcht Hg fällt das längst übertfällige Wort, dafß Rahner
anerkannt, weiıl innerseelische Kräfte a dem die Theologie ‚„„‚mystischer Gotteserfahrung‘‘ be-
Zustandekommen einer Heilung ursächlich der treibt, ‚„und hätte S1IE gründlich mifßverstan-
mitursächlich beteiligt SeIN können. Für Heilun- den, wWeli ihr einen ‚transzendentalphilosophi-
gen In Lourdes mussen ann wel Arztekom- schen Ansatz' zuschreiben wollte‘‘. Was nun?
mıssıonen feststellen, dafß ıne vollständige un Zurück ystik? Ja 1m Innn VO Mut My-
dauernde Heilung eingetreten ist, die medizi- stık, Mut zu Erfahrung, ZUu existentiellen Kon-
nısch nicht erklärbar ist Es muf überzeugend frontation. 1e7 liegt das Wagnıis und 11U hiıer
dargelegt werden, da{f der Vorgang der Heilung wirkt weıter, ıIn den Erfahrungen mıiıt der Er-

Wiederherstellung einer verlorengegange- tahrungstheologie, ın der Bereitschaft der
Ordnung führte, die weder durch Selbsthei- ‚‚Schüler und Mitarbeiter“‘, anderen ‚‚Mystago-

lung och UrC| dıe therapeutischen Mögliıch-
keiten der Medizin hätte erreicht werden kön- Der Erfahrun

gische Hilte‘“ A eisten 14.)
sreichtum wird mıiıt 30 Beiträgen,

Seitens dieser Arztekommissionen sind ın Kap apgeschlüsselt: Theologie c  c  r der
bisher 64, vielleicht 65 Heilungen als medi Erfahrung (‚ottes für die christliche Praxıs. Hier
nisch nicht erklärbar den kirchlichen Behörden a  SCl bes verwıiesen auf den Beitrag Vo

weitergeleitet und VO diesen anerkannt WOT- Egan: DEr Fromme VO  - MOTIgEN ird eın

Naturgesetze durchbrochen und der Nachweis 
entspreche einem Gottesbeweis (9); insofern gilt 
der Untertitel. 
Anfangs wird kurz die Diskussio n über die 
Wunderfrage dargestellt (H. Küng, E. Jüngel); 
a uch G. Ebeling bestreite die Denkbarkeit der 
Gebetserhö rung als grenzen lose göttliche Mög­
lichkeit (14). Dagegen habe A. Carrel seine Un­
s innshypothese aufgegeben (17 f). Es fo lgen eine 
Schilderung atheistischer und agnostizis tische r 
Erwägungen (19-35) und geraffte Berichte über 
die missionarische Tätigkeit der Marienschwe­
stern Kanaan-Darmstadt, über ein „ Haus für 
göttlich begründete und gelenkte Heilung kran­
ker Menschen" (39), über die Divine Hea ling in 
Crowhurst und über Lourdes: je ein Beispiel a us 
evangelischem, anglikanischem und katholi­
schem Bereich. Im 2. Teil des Buches „ Gebetse r­
hörungen als Tatsachenkette" (42-136) wird das 
Grundanliegen dieser Publikatio n erörtert. Das 
Leben und Wirken der Marienschwestern er­
scheint untrüglich unter der Vorsehung Gottes. 
Aus England wird über Krankenheilungen und 
Exorzismus berichtet; aus Lourdes ausführlich 
über d ie Heilun g, deren Zeuge A. Carrel war 
(nach kath . Auffassung heilt allein Gott, insofern 
kann man nicht von Marienwunder spreche n 
(120)!). Im Schlußteil greift der Autor nochmals 
die Problematik au f gegen alle Leugner des 
Wunders und der Gebetserhörungen. 
Ärztlicherseits wären nun die geschilderten 
Krankenheilungen zu beurteilen; freilich müßte 
umfänglich der Wunderbegriff erörtert werden. 
Was kö nne n die medizinischen Wissenschaften 
zu einem eigentlich theologischen Problem bei­
tragen? Zunächs t müssen seh r genau geführte 
und gut dokumentierte Krankengeschichten 
vorliegen; es werden nur organische (somati­
sche) Krankheiten schweren G rades berücksich­
tig t, die inne rhalb abnorm kurzer Zeit ohne jegli­
che Therapie heilten. Es müssen Befunde längere 
Zeit vor und kurze Zeit nach der Heilung vorlie­
gen sowie eine entsprechende Nachbeobach­
tungszeit gegeben sein. Die Befunde müssen mit 
modernen und anerkannten Methoden erhoben 
worden sein und auch entsprechend nachprüf­
bar sein (Röntgenbilde r, mikroskopische Unter­
suchungen). Es bedarf einwandfreier Zeugen. 
Sogenannte seelische Erkrankungen jeder Art 
werden von den ärztlichen Kommissionen nicht 
a nerkannt, weil innerseelische Kräfte an dem 
Zustandekommen einer Heilung u rsächlich oder 
mitursächlich beteiligt sein können. Für Heilun­
gen in Lourdes müssen dann zwei Ärztekom­
missio nen fests tellen, daß eine vollständige und 
dauernde Heilung eingetrete n ist, d ie medizi­
nisch nicht erklärbar ist. Es n1uß überzeugend 
dargelegt werden, daß der Vorgang der Heilung 
zur Wiederherstellung einer verlore ngegange­
ne n Ordnung führte, die weder durch Selbsthei­
lung noch durch die therapeutischen Möglich ­
keiten der Medizin hätte erreicht werden kö n­
nen. Seitens dieser Ärztekommissionen s ind 
bishe r 64, vielleicht 65 Heilungen als medizi­
nisch nicht erklärbar den kirchlichen Behörden 
weiterge leitet und von diesen a nerkannt wor-

den. Zuletzt kann man sagen: Gott hält am Lebe n 
und heilt, wen er will, s icher auch rein psycho­
gen Erkrankte, die in Lourdes aus prinzipielle n 
Gründen von einer weiteren Überprüfung aus­
geschlossen werden. Die Medizin kann nur in 
einer Weise eines Gutachtens dazu StelJung 
nehmen, da die letzte En tscheidung der zustän­
digen (theologische n) Instanz überlassen wer­
den muß. 
Wien Gottfried Roth 

DOGMAT IK 

VORGRIMLER HERBERT (Hg.), Wagnis Theolo­
gie. Erfahrungen mit der Theologie Karl Rahners. 
(624.) He rder, Freiburg 1979. Kin. DM 65.- . 

Zwei Fragen an diese Festschrift für K. Rahner 
zur Vollendung seines 75. Lebensjahres (1979): 
,, Wagnis" - wem gegenüber? Ich finde das Wag­
nis nur beim Meister, nicht mehr bei den Schü­
lern. Originalitä t des Denkens Rahners, die sich 
in das Experimentieren seiner Schüler nicht 
übersetzen läßt, abgesehen davon, daß es eine 
„ Rahnerschule" überhaupt nicht gibt. Und 
zweitens: ,,Theologie K. Rahners"; gibt es die? 
Zeig t nicht gerade e r auf, daß Theologie nu r als 
Aussage (in Selbst-Aussage und Zusage an de n 
Menschen), als Ereignis Gottes „in Welt" ge­
schieht, der Theologe bestenfalJs nur Deuter und 
Interpret des Logos der Theo-Logie sein kann. 
Von daher erklärt sich ja auch die demütige 
Dienstbereitschaft Rahners, der (um mit de n 
Worten zu s prechen, die er seinem Ordensvater 
lgnatius v. Loyola in den Mund legt) ,,Gott er­
fa~ren (hat), . . . in der Dreifaltigkeit seiner Zu­
wendung zu mir" (zit. im „ Brief z ur Einfüh rung" 
von H. Vorgrimler, 5 . 13). 
Darum sind es speziell „Erfahrungen" mit der 
Theologie Rahners, die hier informa tiv re feriert 
und analysie rt we rden, Erfahrungen, die tiefer 
gehen als alle rational-systematischen Denkbe­
mühungen. Der „Erfahrungstheologie" geziemt 
nicht die virtuose Perfektion, sondern die Frage­
haltung, die s ich zum Fragmentarischen be­
kennt. Das ist ein Spezifikum dieser „Theologie 
Rahners". Keine einzige These, die s ich so ohne 
weiteres lehramtlich definieren, d . h. ,, umg ren­
zen" ließe. Im gen. ,, Brief zur Einführung" vom 
Hg. fä lJt das längst überfällige Wort, daß Rahner 
die Theologie „mystischer Gotteserfahrung" be­
treibt, ,,und es hätte sie gründlich mißverstan­
den, wer ih r einen ,transzendentalphilosophi­
schen Ansatz' zuschreiben wollte". Was nun? 
Zurück zu r Mystik? Ja, im Sinn von: Mut zur My­
stik, Mut zu r Erfahrung, zur existentiellen Kon­
frontation. Hier liegt das Wagnis und nur hier 
wirkt es weiter, in den Erfahrungen mit der Er­
fahrungstheologie, in der Be reitschaft der 
,,Schüler und Mitarbeite r", anderen „ mystago­
gische Hilfe" zu leisten (14.). 
Der Erfahrungsreichtum wird mit 39 Beit rägen, 
in 5 Kap. aufgeschlüsselt: 1. Theologie aus der 
Erfahrung Gottes für die christliche Praxis. Hier 
sei bes. verwiesen auf den Beitrag von 
H. D. Egm1: ,,Der Fromme von morgen wird ein 
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‚Mystiker‘ sein.“ yS' und die Theologie Eine 5Summe, aber sicher noch nıcht die vollstän-
Rahners (99-112) Denken des Geheim- dıge Abrechnung mıt aktuellen Fragen, bilden

nisses. Darunter instruktiv (und Aufhellung e1- die hier gesammelten un VO Imhof (wie
nerTr latent der offen gestellten Frage): schon 1Im TIThPQ 1979, 420) Z einem
5 IC ermutungen Rahners kohärenten (‚anzen geordneten Autfsätze ZW
Sprachstil (  F die etztlich darauf hinaus Vorträge. Die IThemenreihen, die schon Im
laufen, daß dieser Stil unnachahmlich ist; Was mıt dem esam  ema ‚Kirche und Spi-
manchen Epigonen 1Ins tammbuch 7 schreiben rituahtät  M4 angekündigt und 1U J5n Sorge U1
ware zugunsten einer alltäglichen Verständlich- die Kirche‘‘ überschrieben wurden, zeigen die
keıt I1 Um die theologische Ehre des Men- Problemfelder kirchlicher Existenz auf: (;laube
schen. Sehr aktuell un zentral: ()’Donovan: und Kirche; Priestertum (besonders die NeCUMA-
Der Dialog mıiıt dem Darwinismus. Über tisch-spirituelle Dimension); irchliches Leben

Kahners Einschätzung der evolutiven Welt- (Bedeutun der Basisgemeinden a.); Schuld
sıcht (215—-229). Im Dienst der kirchlichen und Leıid mıt einer pastora hilfreichen Darle-
Überlieferung und Praxis. Als Zeugnis für as UNg ber das Fegefeuer). Quellennachweise,
innerkirchliche Wagnis: Alcala Das a1ll- 5 1e zeigen, da{is die meilisten der 1er gesammelten
nungsverhältnis VO:  - Theologie und kirchlic &' Beiträge schon anderswo veröffentlicht wurden,
Lehramt 1Im en und 1m Werk KRahners neben bisher unveröffentlichten (etwa Rahners
( Für iıne Offene un befreiende elg  GIl:Aa

e  (D Deutung sSeines erkes ‚Grundkurs des
Namenverzeichnis unKirche. Zeugnis für die ökumenische Weite: ubens  s  ‚

OUTO. Zur antielitären Tendenz der Theolo- Sachregister helfen die Sammlung aufbereiten.
1e Rahners Würdigung un Anwendung (Graz Winfried Gruber

467-486) Im Anhang: Die Mıtarbeiter diesem
stellen sıch V Verzeichnis der Schüler

Rahners un ihrer Dissertationen; Im- BÜÖCKLE Q, Christlicher Glaube In moderner Ge-
hof/H Treziak, Rahner sellschaft. Enzyklopädische BibliothekBibliographie SCHULTE Ka Leib und eele;Raffelt, Kahner - Bibliographie
der Sekundärhiteratur 948-1978; Lebensdaten G, Tod und Auferstehung. LUCK-

Rahners MANN Anonymität und persönliche Identität;
ine inhaltsreiche Festschrift, die inzwischen SCHILLEBEEC B Erfahrung und Glaube;
selbst Zzu Ansto( Entwürtfe geworden ist CASPER D Alltagserfahrung und Frömmigkeıt;

KAUFMANN/STACHEL, Relig1öse Sozialısation.Kann doch jeder die kinweisungen ın den Weg 168.) Herder, Freiburg 1980 Ln 22.80der Mystagogie L1IUTX dankbar aufnehmen, den dıe
25.20.rationalıstische Kälte glatter ‚„Theologien” eher

abschreckt als anzıecht Beide Beiträge sınd ‚„‚Kurzmonographien””,Graz Winfried Gruber die durch NC UE Akzentulerungen die jeweilige
Thematik aktualisieren. Schulte zeigt XCI11-

RAHNER ARL, Schriften ZUr Theologıe. XIV: plarisch, wıe 1Im Innn und ach der Absicht der
In orge die Kırche. 484.) Benziger, Zürich ‚„‚Enzyklopädie” eın Gespräch zwischen dem bi-
1980 Ln fr blischen un traditionellen Menschenbild auf

der einen un dem modernen naturwıssen-
‚„‚Der Käufer INa beruhigt SE1IN!: Aller Voraus- schaftlichen Wirklichkeitsverständnis auf der
sicht ach wird eın weiterer Band sich mehr an anderen Seite möglıch ist Ein geistes- und PTO-
diese Bände anreihen. Miıt dem Sachregister blemgeschichtlicher Überblick weıst den Weg
sind CS ungefähr 7500 Seiten. Das scheint mMır ZU heutigen Fragestellung auf, dıe sıch dem e

Se1in für mich und den Leser.” 1)as genständigen ‚‚Sein-in-Welt“ des Menschen
schreibt Rahner 1Im Vorwort (7) Doch, wIir un dem ‚‚Gott-Mensch-Verhältnis‘‘ zuwendet,
sınd ‚‚beunruhigt“‘. Man ann sıch NIC! vorstel- dies mıit allen Implikationen wıe Geistigkeit,
len, dafß diese Enzyklopädie eo Neuentwürte, Freiheit, Geschlechtlichkeit, Geschichtlichkeit.
Aufrisse und (im besten 1nn des Wortes!) Pro- Zugleich werden die personalen Voraussetzun-
vokationen plötzlich Ende Seın soll Wer SCH für das eschatologische Verständnis des
übernimmt die Nachfolge? Wer hält die Berufs- menschlichen es festgestellt, Was zugleich
theolo en und die ıinteressierten Leser (Gläubige einen Übergang nächsten ema bedeutet:
und ungläubige) weiıterhıin ın em Daru reshake, Tod und Auferstehung. Deutungen
darf, ja mufß Anfang uUuNnse Hınwelses auf un >Sinngebungen deses In der gegenwartı-
den letzten großer DDank stehen an den SCn Gesellschaft (70-93) geben den Blick für die
unerschöpflich inspirlerten Inspirator, den spezifische theol Auslegung der ‚Auferstehung
Mystiker im Gelehrten, den frommen Bete m der oten  0‘ 94—108) frei Die Fragen (für die
Theologen Rahner. Zugleich SP1  ® den OIn ;  - ausgezeichneter kxperte ist) ach dem Z wi-
schied” Betroffenen gesagt, dais kein Abschied schenzustand, nach dem Sinn der Rede V  —_ der
sein mudfs, sondern e1n Aufruf, jetz erst reC die ‚‚Auferstekung des Leibes‘“ werden innerhalb

nochmals 1MmM Zusammenhang mediHe- der ‚‚Grenzen verantwortlicher Rede‘‘ gestellt
rCMN, muit allen Erweiterungen und Marginalien, und 1r auch heute einsichtige Lösungen aufbe-
die ıIn zahllosen anderen Außerungen Rahners reitet, die ın der Dynamik ‚‚Christlicher Hoffnung

einen Sache hinzukamen: ZUuUr Sache der un Auferstehung” (121—123) mehr Ihema der
Theologie. In medias res! Verkündigung als des interdisziplinären Ge-

,Mystiker' sein." Mystik und die Theologie 
K. Rahners (99-112). - II. Denken des Geheim­
nisses. Darunter instruktiv (und Aufhellung ei­
ner latent oder offen gestellten Frage): 
F. K. Mayr: Vermutungen zu K. Rahners 
Sprachstil (143-159), die letztlich darauf hinaus 
laufen, daß dieser Stil unnachahmlich ist; was 
manchen Epigonen ins Stammbuch zu schreiben 
wäre zugunsten einer a lltäglichen Verständlich­
keit. - lll. Um die theologische Ehre des Men­
schen. Sehr aktuell und zentral: L. ]. O'Do11ovm1: 
Der Dialog mit dem Darwinismus. Ober 
K. Rahners Einschätzung der evolutiven Welt­
sicht (215-229) . - IV. Im Die nst der kirchlichen 
Überlieferung und Praxis. Als Zeugnis für das 
innerkirchliche Wagnis: M. Alcalil: Das Span­
nungsverhältnis von Theologie und kirch lichem 
Lehramt im Leben und im Werk K. Rahners 
(335-369). - V. Für eine offene und befreiende 
Kirche. Zeugnis für die ökumenische Weite: 
F. ]. Couto: Zur antielitären Tendenz der Theolo­
gie K. Rahners. Würdigung und Anwendung 
(467-486). lm Anhang: Die Mitarbeiter an diesem 
Bd. stellen sich vor; Verzeichnis der Schüler 
K. Rahners und ihrer Dissertationen; P. Im­
hof/H. Treziak, Bibliographie K. Rahner 
1974-1979; A. Raffelt, K. Rahner - Bibliographie 
der Sekundärliteratur 1948-1978; Lebensdaten 
K. Rahners. 
Eine inhaltsreiche Festschrift, die inzwischen 
selbst zum Anstoß neuer Entwürfe geworden ist. 
Kann doch jeder die Einweisungen in den Weg 
der Mystagogie nur dankbar aufnehmen, den die 
rationalistische Kälte glatter „ Theologien" eher 
abschreckt a ls anzieht. 
Graz · Wi11f ried Gruber 

RAHNER KARL, Schriften zur Tlzeologie. Bd. XIV: 
/11 Sorge 11111 die Kirche. (484.) Benziger, Zürich 
1980. Ln. sfr. 56.-. 

,,Der Käufer mag beruhigt sein: Alle r Voraus­
sicht nach wird kein weiterer Band sich me hr an 
diese 14 Bände anreihen. Mit dem Sachregister 
sind es ungefähr 7500 Seiten. Das scheint mir 
genug zu sein für mich - und den Leser. " Das 
schreibt K. Rahner im Vorwort (7). Doch, wir 
sind „ beunruhigt". Man kann sich nicht vorstel­
len, daß diese Enzyklopädie theol. Neuentwürfe, 
Aufrisse und (im besten Sinn des Wortes!) Pro­
vokationen plötzlich zu Ende sein soll. Wer 
übernimmt die Nachfolge? Wer hält die Berufs­
theologen und die interessierten Leser (Gläubige 
und Ungläubige) weiterhin in Atem? Darum 
darf, ja muß am Anfang unseres Hinweises auf 
den letzten Bd. unser großer Dank s tehen an den 
unerschöpflich inspirie rten Inspirator, an den 
Mystiker im Gelehrten, an den frommen Beter im 
Theologen Rahner. Zugleich sei den vom „Ab­
schied" Betroffenen gesagt, daß es kein Abschied 
sein muß, sondern ein Aufruf, jetzt erst recht die 
14 Bd. nochmals im Zusammenhang zu meditie­
ren, mit allen Erweiterunge n und Marginalien, 
d ie in zahllosen anderen Äußerungen Rahners 
zur e ine n Sache hinzukamen: zur Sache der 
Theologie. In medias res! 
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Eine Summe, aber s icher noch nicht die vollstän­
dige Abrechnung mit aktuellen Fragen, bilden 
die hier gesammelten und von P. lmhof (wie 
schon im 13. Bd ., s. ThPQ 1979, 420) zu e inem 
kohärenten Ganzen geordneten Aufsätze bzw. 
Vorträge. Die Themenreihen, die schon im 
13. Bd. mit dem Gesamtthema „Kirche und Spi­
ritualität" angekündigt und nun „ In Sorge um 
die Kirche" ü berschrieben wurden, zeigen die 
Problemfelder kirchlicher Existenz auf: Glaube 
und Kirche; Priestertum (besonders die pneuma­
tisch-spirituelle Dimension); kirchliches Leben 
(Bedeutung der Basisgemeinden u. a.); Schuld 
und Leid (mit einer pastoral hilfreichen Darle­
gung über das Fegefeuer) . Quellennachweise, 
aie zeigen, daß die meisten der hier gesammelten 
Beiträge schon anderswo veröffentlicht wurden, 
neben bisher unveröffentlichten (etwa Rahners 
eigene Deutung seines Werkes „Grundkurs des 
Glaubens", 48-62), Namenverzeichnis und 
Sachregister helfen die Sammlung aufbe reiten. 
Graz Winfried Gruber 

BOCKLE u. a., Clz ristliclzer Glaube i11 moderner Ge­
sellsclzaft. Enzyklopädische Bibliothek in 30 Bd. 
Bd. 5: SCHULTER., Leib 1111d Seele; GRESHAKE 
G., Tod 1111d A11fersteh1111g. (138.) Bd. 25: LUCK­
MANN u. a . A11011y111ität 1111d persö11liclze Identität; 
SCHILLEBEECKX E., Erfa/1r1111g 1111d Glaube; 
CASPER B. , Al/tagserfalm111g 1111d Frömmigkeit; 
KAUFMANN/STACHEL, Religiöse Sozialisatio11. 
(168.) Herde r, Freiburg 1980. Ln. DM 22.80 u. 
28.20. 

Bd. 5: Beide Beiträge sind „Kurzmonograph ien", 
die du rch neue Akzentuierungen die jeweilige 
Thematik aktualis ie ren. R. Schulte zeigt exem­
plarisch, wie im Sinn und nach der Absicht der 
,,Enzyklopädie" ein Gespräch zwischen dem bi­
blischen und traditionellen Menschenbild auf 
der einen und dem modernen naturwissen­
schaftlichen Wirklichkeitsverständnis auf der 
anderen Seite möglich ist. Ein geistes- und pro­
blemgeschichtlicher überblick weist den Weg 
zur heutigen Fragestellung auf, die sich dem ei­
ge nständigen „Sein-in-Welt" des Menschen 
und dem „Gott-Mensch-Verhä ltnis" zuwendet, 
dies mit allen Implikationen wie Geistigkeit, 
Freiheit, Gesch lechtlichkeit, Geschichtlichkeit. 
Zugleich werden die personalen Voraussetzun­
gen für das eschatologische Verständnis des 
menschlichen Todes festgestellt, was zugleich 
einen Übergang zum nächsten Thema bedeutet: 
G. Greslzake, Tod und Auferstehung. Deutungen 
und Sinngebungen des Todes in der gegenwärti­
gen Gesellschaft (70-93) geben den Blick für die 
spezifische theol. Auslegung der „Auferstehung 
der Toten" (94-108) frei . Die Fragen (für die G. 
ausgezeichneter Experte ist) nach dem Zwi­
schenzustand, nach dem Sinn der Rede von der 
„AufersteHung des Leibes" werden innerhalb 
der „Grenzen verantwortlicher Rede" geste llt 
und für auch heute einsichtige Lösungen aufbe­
reite t, die in d er Dynami k „christlicher Hoffnung 
und Auferstehung" (121-123) mehr T hema der 
Verkündigung a ls des interdisziplinä ren Ge-



spräches sSind: als Zeugnis für den Gott der Le- fen nicht mehr der Katechese. Lernen SIE nıcht
benden. mehr 1Im Glauben?“ 160
Zu beiden Monographien g1ibt CS zahlreiche, Graz Winfried ruber
sorgfältig ausgewählte Literaturangaben. All-
gemeın ıst zu methodischen Autbau jedes Teil-
bandes der Enzyklopädie anzumerken, da{fs die
SONSsS üblichen ‚‚Fußnoten‘“ den meılsten Artı-
keln als erweise auf das Literaturverzeichnis Im LENGSFELD Hg.) Okumenische Theolo-
Text aufscheinen. Am Anfang jedes Artikels Q1€. Eın Arbeitsbuch. (508.) ohlhammer, Stutt-

gart 1980 Lnsteht ıne detaillierte Inhaltsangabe, leider hne
Deltenangaben, WwWas miıtunter umständliches Su- Dieses ründliche Arbeitsbuch, aus jJahrelangenchen nötig MmMac. Den Abschluß jedes Teilban- Gesprächen Im Mitarbeiterkreis des kath Ööku-
des bildet eın Sachregister, sehr instruktiv auf- menischen Instituts der Universität Münster CI-
gebaut, Ebenso dienlich sind die nach der wachsen, versucht ‚„‚die wichtigsten Prozeßfak-
Inhaltsangabe genannten Verweisthemen, die Oren theorethisch erfassen un Perspektivendas breite Band möglıcher Assozjationen aufzei- SOWIE konkrete nregungn für die Weiterarbeit
SCn entwickeln, au dem Blickwinke]l deutscher

(überwiegend) kath Autoren, welche KRom,‚Glaube nmıtten der Welt“, könnte
[INan diesen thematisch betiteln Es wird die Genf, Konstantinopel als die edeutsamsten

rage verfolgt, wıe christlicher Gilaube heute Schaltstellen der ökumenischen Bewegung
sehen.“‘“ 15) Aus der Erfahrung, daf Einsicht,vermuittelt und ANgENOMMEN werden annn Wel- Aktivität, Erkenntnisgewinn und praktischesche Faktoren begünsti en bzw hemmen die Dy- Handeln mothvieren können, ‚‚entstand die Idee,namıik der christlichen Botschaft? Was dann hin-

führt A einer Heferen Erkenntnis der Strukturen eın uch Überwindung OM Resignation
des Glaubens 1m soziologischen Kontext machen, un ZW ar eın Arbeitsbuch“‘‘ (17) Miıt

Recht wird ‚„‚der wachsende Konsens 1Im theolo-
Für die Differenziertheit des TIThemas spricht gischen Bereich bei gleichzeitiger mmo bilität der
schon die Tatsache, daß al der eigentlichen Pro- getrennten kirchlichen Strukturen‘‘ (27) als
blemstellung 1m Beitrag gleich kExperten be- auptkennzeichen der gegenwaärtigen Situation
teiligt sind Die Überlegungen ZUT Identität sınd erwähnt und die Situation der (ikumene als Her-
wissenssoziologisch angelegt un bringen (unter ausforderung für die theol. Gespräche verstan-
der spezifischen un eigenwilligen Nomenklatur den (31 Zu den Aufgaben der (ikumenischen
der 50zi0logie für den ‚‚Laıen”“ Oftmals verbor- Theologie gehört vorab, ‚„den gegenwartıgengen) überraschend Ekinsichten ın die aktıu- Zustand der gespaltenen Christenheit, die 1NnsSs
elle Thematik. In der Durchführung des Pro- seıin will! un doch nıcht recht kann, mıiıt allen u
STAMUINES veıcht die Keihenfolge der Beiträge verfügbaren Methoden } erhellen und über-
VO der auf den Titelseiten dieses 25 SC- winden E} helfen‘“‘ 34) Wie etwa 1ın der Frie-
nannten ab Der Beitrag ist der VoOo Casper. densforschung geht dabe:!i nıC Bereini-
br entdeckt ın der ‚‚Alltagserfahrung“‘, die hier SUNg der Lehrunterschiede allein. NIic  eolo-
inhaltlıch und tormell SEeNAUET bestimmt wird,
den immer noch möglichen Ursprung für gische aktoren en auch erhebliches (3e-

wicht. Theol i schließlich Theorie ökume-
‚Frömmigkeit”, diese als adäquate Haltung uch nıscher Prozesse

ın einer weltlichen Welt ach diesem VOoO Hg erstellten Teil folgen
Schillebeeckx bringt den schon vVvon seınen STO- Teil Geschichte Stobbe zeichnet die Vor-

en Jesus-Christus-Büchern her bekannten (Ikumenismusdekrets nach,geschichte des
Aufweis, daß Glaube aus Erfahrungen schöpft. Kallis den Weg der Orthodoxie VONn der Pole-
Der Begriff der ‚‚Erfahrung”‘ wird VO  - seiıner mik Z  um ‚‚Dialog der Liebe Teil Analysen, ın
selbstverständlichen Vertrautheit gelöst und als dem die nichttheologischen Faktoren Konfes-
Ausdruck geschichtlicher Existenz SS  Nn s1ionalıtät un: Konfessionalismus VO N Schlü-
Den Zusammenhang un kulturellen Vorausset- ter, die Mischehenproblematik Geller,
ZUNgeN, sozialen Einflüssen und Personwer- dıe Identitätskonflikte Stobbe, die
dung ze1g die letzte Monographie mıiıt dem CA-Anerkennungsdiskussion A. Horst-
IThema ‚‚Religiöse Sozialısation” auf. Es geht 1 IMNann, der Kassısmus May, die rage der
wesentlichen U die rage, wıe christliche Tradıi- westlichen Identität C enüber der weltweiten
10 katechetisch wirkungsvoll a die nachfol- (Ikumene (8)8 Kurtt behandelt werden. In
enden (‚enerathonen vermittelt werden annnIı Teil Perspektiven geht e den konkreten

diesem Zusammenhang ıst die Aufgabe des Weg ur kinheit Stobbe und May fra-
hrist-werdens Vo der des Person-werdens nach Konsensbildung und Wahrheitsfin-
nıcht mehr / rennen Eine interessante An- dung, Voss geht der Bedeutung und den vIe-
merkung (Anmerkungen g1ibt In diesem Band len Formen on Spiritualität als notwendiger

un letzten Beitrag) ist die Nr. In ‚Cate- Dimension ökumenischer Theologie nach.
chesi tradendae‘‘ (1979) spricht aps Johannes Lengstfeld vidmet sıch der Darstellung VU: kon-
Paul VO der allgemeinen Notwendigkeit der harer Gemeinschaft und christlicher Identität,
‚‚Katechese 1m weiteren iınn“, nımmt davon während schließlich Gabriels azu die kır-
aber (SO jedenfalls für die Vft dieses els chenrechtlichen Aspekte klärt. Teil komm 7 A
‚„Priester, Bischöfe un Päpste”““ aQus, SIE ‚Dedur- Konkretionen, ö handelt der Hg nıt Stobbe
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spräches sind: als Zeugnis für den Gott der Le­
benden. 
Zu beiden Monographien gibt es zahlreiche, 
sorgfältig ausgewählte Literaturangaben. All­
gemein ist zum methodischen Aufbau jedes Teil­
bandes de r Enzyklopädie anzumerken, daß die 
sonst üblichen „ Fußnoten" in den meisten Arti­
keln als Verweise auf das Literaturverzeichnis im 
Text aufscheinen. Am Anfang jedes Artikels 
steht eine detaillierte Inhaltsangabe, leider ohne 
Seitenangaben, was mitunter umständliches Su­
chen nötig macht. Den Absch luß jedes Teilban­
des bildet ein Sachregister, sehr instruktiv auf­
gebaut. Ebenso dienlich sind die nach der 
lnhaltsangabe genannten Verweisthemen, die 
das breite Band möglicher Assoziationen aufzei­
gen. 

Bd. 25: ,,Glaube inmitten der Welt", so könnte 
man diesen Bd. thematisch betiteln. Es wird die 
Frage verfolgt, wie christlicher Glaube heute 
vermittelt und angenommen werden kan n. Wel­
che Faktoren begünstigen bzw. hemmen die Dy­
namik der ch ristlichen Botschaft? Was dann hin­
führt zu einer tieferen Erkenntnis der Strukturen 
des Glaubens im soziologischen Kontext. 
Für d ie Differenziertheit des Themas spricht 
schon d ie Tatsache, daß an der eigentlichen Pro­
blemstellung im 1. Beitrag g leich 3 Experten be­
teiligt s ind. Die Überlegungen zur Identität sind 
wissenssoziologisch angelegt und bringen (unter 
der spezifische n und eigenwilligen Nomenklatur 
der Soziologie für den „ Laien" oftmals verbor­
gen) überraschend neue Einsichten in die aktu­
elle Thematik. In der Durchführung des Pro­
g rammes weicht die Reihenfolge der Beiträge 
von der auf den Titelseiten dieses 25. Bd. ge­
nannten ab. Der 2. Beitrag ist der von B. Casper. 
Er entdeckt in der „ Alltagserfahrung", die hier 
inha ltlich und formell genaue r bestimmt wird, 
den immer noch mögliche n Ursprung für 
„ Frömmigkeit", diese als adäquate Haltung auch 
in einer weltlichen Welt. 
E. Sd, illebeeckx bringt den schon von seine n gro­
ßen Jesus-Christus-Büchern her bekannten 
Aufweis, daß G laube aus Erfahrungen schöpft. 
Der Begriff de r „ Erfahrung" wird von seiner 
selbstvers tändlichen Vertrautheit gelöst und als 
Ausdruck geschichtlicher Existenz genommen. 
Den Zusamme nhang von ku lturellen Vorausset­
zungen, sozialen Einflüssen und Personwer­
dung zeig t die letzte Monographie mit dem 
Thema „Religiöse Sozialisation" auf. Es geht im 
wesentlichen um die Frage , wiechris tliche Tradi­
tion katechetisch wi rkungsvo ll an die nachfol­
genden Generationen vermittelt werden kann. 
fn diesem Zusammenhang ist die Aufgabe des 
Christ-werdens von der des Pe rson-werdens 
n icht mehr zu trennen. - Eine interessante An­
merkung (Anmerkungen gibt es in diesem Band 
zum 1. und letzten Beitrag) ist die Nr. 8: In „Cate­
chesi tradendae" (1979) spricht Papst Johannes 
Paul II. von der allgemeinen Notwendigkeit der 
„Katechese im weiteren Sinn", nimmt davon 
aber (so jedenfalls für die Vf. dieses Artikels) 
,,Priester, Bischöfe und Päpste" aus, sie „bedür-

fen nicht mehr der Katechese. Le rnen sie nicht 
mehr im Glauben?" (160 f) 
Graz Winfried Gniber 

OKUME N IK 

LENGSFELD PETER (Hg.), Ok11111enische Theolo­
gie. Ein Arbeitsbuch. (508.) Kohlhammer, Stutt­
gart 1980. Ln. DM 69.-. 

Dieses g ründliche Arbeitsbuch, aus jahrelangen 
Gesprächen im Mitarbeiterkreis des kath . öku­
menischen Instituts der Universität Münster er­
wach sen, versucht „ d ie wichtigsten Prozeßfak­
toren theoretisch zu erfassen und Perspektiven 
sowie konkrete Anregungn für die Weiterarbeit 
zu entwickeln, aus dem Blickwinkel deutscher 

(überwiegend) kath. Autoren, welche Rom, 
Genf, Konstantinopel als die bedeutsamsten 
Schaltstellen de r ökumenischen Bewegung an­
sehen." (15). Aus der Erfahrung, daß Einsid1t, 
Aktivität, Erkenntnisgewinn und praktisches 
Handeln motivieren können, ,,entstand d ie Idee, 
ein Buch zur Überwindung von Resignation zu 
machen, und zwar ein Arbeitsbuch" (17) . Mit 
Recht wird „der wachse nde Konsens im theolo­
gischen Bereich bei gleichzeitiger lmmobilität der 
getrennten kirchlichen Strukturen" (27) als 
Hauptkennzeichen der gegenwärtigen Situation 
erwähnt und die Situation der Okumene als Her­
ausforderung fü r die theol. Gespräche verstan­
den (31 f). Zu den Aufgaben der Okumenischen 
Theologie gehört es vorab, ,,den gegenwärtigen 
Zustand de r gespaltenen Christe nheit, die eins 
sein will und doch nicht recht kann, mit allen nur 
verfügbaren Methoden zu erhellen und über­
winde n zu he lfen" (34). Wie etwa in der Frie­
densforschung geht es dabei nicht um Bereini­
gung de r Lehrunterschiede a llein . Nichttheolo­
gische Faktoren haben auch erhebliches Ge­
wicht. Ok. Theol. ist schließlid1 Theorie ökume­
nischer Prozesse (36-68) . 
Nach diesem vom Hg. erstellten Teil A folgen 
Teil B Geschic/,/e (H. G. Stobbe zeichnet die Vor­
geschichte des Okumenismusdekrets nach, 
A. Kallis den Weg de r O rthodoxie von der Po le­
mik zum„ Dialog der Liebe"), Teil C Analysen, in 
dem die nichttheologischen Faktoren (Konfes­
sionalität und Konfessionalismus von R. Schlü­
ter, die Mischehenproblematik von H. Geiler, 
die Ide ntitätskonflikte von H. G. Stobbe, die 
CA-Anerkennungsdiskussion von A. Horst­
mann, der Rassismus von J. May, die Frage der 
westlichen Identität gegenüber de r weltweiten 
Okumene von L. Rütti) behande lt werden . In 
Teil D Perspektiven geht es um den konkreten 
Weg zur Einheit. H. G . Stobbe und J. May fra­
gen nach Konsensbildung und Wahrheitsfin­
dung, G. Voss geht der Bedeutung und den vie­
len Formen von Spiritualität als notwendiger 
Dime nsion ökumenischer Theologie nach. 
Lengsfeld widmet s ich de r Darstellung von kon­
ziliarer Gemeinschaft und christlicher Identität, 
während schließlich A. Gabriels dazu die kir­
chenrechtlichen Aspekte klärt. Teil E kommt zu 
Ko11kretione11, so handelt der Hg . mit Stobbe zu-
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SsSammımen VOo der Uk.-Theologie Im eo Stu- blikationen geäußerten Gedanken ZUS  INmenNn-
dium, Schlüter ber ökumenischen Reli- faßt; twa fragt, ob der aps Hindernis der
gionsunterricht, Geller über Mischehenpa- Hiılfe für die FEinheit der Christen sel, ob die Ekin-
storal, der Hg ZUSam mıit Hedwig eyer- heit der ('hrıisten Gefährdung der Bereicherung
iılmes über die ökumenische Bedeutung der des Glaubens sel, Identitätsverlust, wıe Lefebvre
Frauenfrage, un uch die Ausländer In der BRD und manche mit ihm menmnen. Nachdem die
als ökumenische Herausforderung werden nıicht Bulle Leos ‚‚Exsurge Domine‘“ zıtiert e€e, In
VEILBESSCH. kın Anhang VO  — Fischer skizziert der der aps definierte, ‚‚Ketzer verbrennen,
die wichtigsten Stationen der ökumenischen entspreche dem iıllen des eiligen Geistes’‘,
Bewegung seıit 1910, exzellente Kegister (Litera- meınt CI“: ‚‚Man müßte diejenigen fragen, dıe das
{ur, Sachen, Autoren) eschließen den Programm der Identität der katholischen Kirche
Es fällt schwer, 1eSs der das aQus dem reichen In- auf ihre Fahnen schreiben, ob SIE sich etwa muit
halt des Werkes hervorzuheben der kritisie- diesen Formen des Petrusamtes, das Inquisition
Ien Instruktiv ıst die Studie Stobbes über den un Ketzerverbrennung ın den Dienst des lau-
Machtfaktor zwischen den Konftessionen bens gestellt hat, identifizieren wollen. Sind WIT
190-237) Zu begrüßen ist auch, da{s der Spin- NIC| froh, dafß diese Iradıtion vorbei ıst und sich
tualıtät eın Kap gewidmet wird, nachdem das hoffentlich NIC| wiederholt?‘ Am Schlufß
Okumenismusdekret 1ım Anschlufß Coutu- provozıiert mıiıt der Frage, auf die .. BArl nıcht

leicht ist, iıne Antwort Z geben”‘rier den edanken des QOQecumenismus spirıtua-
lis aufgegriffen hat Sosehr die Theologie die ‚Würde esus eute aus der Kırche austreten””,
Konvergenzen zwischen den Konfessionen un weil ın der Kırche Vo heute sich, Sseın Werk
die Konsense markiert, stellt Voss test ‚‚Alle und Se1in Vermächtnis nN1IC. mehr erkennt? Zu
theologische Arbeit aber wird unwirksam blei- vorschnellen Antworten assen sich dabei MNCULC
en, wenn G1E VO spirituellen Kontext der g - Fragen tellen, cdie Antworten vorbereiten, aQus
schichtlichen Ausdrucksformen des Glaubens denen sich rst wieder eine Ermutigung zum
abstrahiert“ Irrtümlich wird ın diesem Zu- Glauben gewinnen läßt
sammenhang Dantine als reformierter Theologe G raz Johannes Kauer
bezeichnet Dankbar ist Ian auch für die
anonistischen Erörterungen samıt der Feststel- RCHENRECHlung, daß das Kırchenrecht ‚‚welıtaus bewegli-
cher ist, als INan ıhm vielleicht zutraut“ Das kanonistische Kırchenbildalso MOVveatur OC1u8! Auch Mays letzte Seiten
‚„„‚VOm innerchristlichen um innerreligiösen [ )ha- UOom Odex lurıs Canonicı his UM Beginn des Vatıca-
10g  04 ICS Mill Mosiem in der sind äaußerst 1UM Secundum. ıne historisch-systematische
wertvoll mıiıt dem Hınweils, ‚‚dafß das aufmerk- Untersuchung. (AIV un 293) Erfurter Theaol.

Studien, 5St.-Benno-V., Leipzig 1978SAarine Eingehen auf andere Glaubensweisen die Brosch. 23.50.eıgene Tradition ıIn Licht erscheinen Jläßt,
bisher übersehene Aspekte offenbart un die Kirchliche und staatliche Gesetze sind derart ın
l1g1öse Überzeugung stär. den gesellschaftlichen Kontext eingebunden,
G raz Johannes Bauer dafs S1IE einerseıts ın der Gesellschaft vorhandene

An- un kinsichten wiedergeben, andererseits
selbst ın mannigfacher Weise auf diese FEinflußHEINRICH, Glaube und Kırche Im AUSSE- nehmen. In diesem Verhältnis VOoO  — wechselseiti-henden Don-Bosco-V., München SEr Abhängigkeit Ma 65 mitunter schwer sSe1N,1979 Ppb 19.80. exakt Ursache und Wirkung auseinanderzuhal-

In einer erfreulich klaren Sprache und theolo- ten In der vorliegenden Studie wird der Versuch
ZISC wohltundiert vermögen die hier IM- unternommen, den Kirchenbildern nachzuge-
melten Vorträge des bekannten Münchner hen, die die Kanonistik In der Zeit von der Pro-
(ikumenikers AUuUSs konfessioneller, traditionali- mulgation des C: bis zu Vatiıkanum
stischer und pessimistischer Enge herauszufüh- beeinflußt hat bzw Von denen S1IE celbst beein-
Ien Zunächst vendet sich der Gottesfrage Z flußt wurde. stellt sich Iso die rage Welche
die mıiıt der Sinnfrage verbindet und als Beitrag Bilder, Vorstellungen und Modelle VOoO Kirche
ZUmMm achdenken über den Satz verstanden WI1S- sind 1 fraglichen Untersuchungszeitraum ın
semn will: ‚‚Gott wWar früher weniger lebendig, als der Kanonistik feststellbar, VOoO welchen Quellen
Nan glaubte, und CT ıst heute weniıger tot, als oft werden diese gespeist nd weiche rechtlıchen
gesagt wird” 29) eıter versucht ıne 1tUua- Konsequenzen werden a diesen Kirchenbil-
tionsbestimmung Un Religion un christlichem dern gezogen? Be1l dieser reizvollen un nicht
Gilauben (30-74) die er mıit einem ökumenischen immer eichten Untersuchun kommen dem Vf
Ausblick schliefßt: ott hat die Christen durch eın seine mıit S  —.  cherem riff Leit inıen und Zusam-

Denken ihre größere Gemeinsamkeit CET- menhänge erfassende 5Systematik wıe auch as
kennen lassen, die ın der Praxıs 1 ınn VOoO  - KOöm Detail N1IC scheuende Akribie zustatten
15; verlangt: ‚„‚Nehmt einander an  e& h A, Was den Untersuchungszeitraum anlangt, ö50
wa eint! Nicht WwWas eint, sondern Was trennt, siınd die ım Vorwort angegebenen Eck ınkte
mnmuß sich rechtfertigen!”‘ 73) 1917 und 1962 ebenso wıe der Titel des Buc 1n-
Der Hauptteil ist den Fragen der (Ikumene g- soferne irreführend, als 1 systematischen Teil
vidmet 75-165), worın seine ın größeren Pu- des Buches annn nıcht bloß der Beginn des Vat
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sammen von der Ok.-Theologie im theol. Stu­
dium, R. Schlüter über ökumenischen Reli­
gionsuntenicht, H. Geiler über Mischehenpa­
storal, der Hg. zusammen mit Hedwig Meyer­
Wilmes über die ökumenische Bedeutung der 
Frauenfrage, und auch die Ausländer in der BRD 
als ökumenische Herausforderung werden nicht 
vergessen. Ein Anhang von M. Fischer skizziert 
die wichtigsten Stationen der ökumenischen 
Bewegung seit 1910, exzellente Register (Litera­
tur, Sachen, Autoren) beschließen den Bd. 
Es fällt schwer, d ies oder das aus dem reichen ln­
halt des Werkes hervorzuheben oder zu kritisie­
ren. Instruktiv is t die Studie Stobbes über den 
Machtfaktor zwischen den Konfessionen 
(190-237). Zu begrüßen ist auch, daß der Spiri­
tualität ein Kap. gewidmet wird, nachdem das 
Okumenismusdekret im Anschluß an P. Coutu­
rier den Gedanken des Oecumenismus spiritua­
lis aufgegriffen hat. Sosehr die Theologie die 
Konvergenzen zwischen den Konfessionen und 
d ie Konsense markiert, stellt Voss fest: ,,Alle 
theologische Arbeit aber wird unwirksam blei­
ben, wenn sie vom spirituellen Kontext der ge­
schichtlichen Ausdrucksformen des Glaubens 
abstrahiert" (341) . Irrtüm lich wird in diesem Zu­
sammenhang Dantine als reformierter Theologe 
bezeichnet (345). Dankbar ist man auch für die 
kanonistisch en Erörterungen samt der Feststel­
lung, daß das Kirchenrecht „ weitaus bewegli­
cher ist, als man ihm vielle icht zutra ut" (375), 
also moveatur ocius! Auch Mays letzte Seiten 
,, vom innerchristlichen zum innerreligiösen Dia­
log" (1,5 Mj!l. Moslem in der BRD!) sind äußerst 
wertvoll mit dem Hinweis, ,,daß das aufmerk­
same Eingehen auf andere Glaubensweisen die 
eigene Tradition in ne uem Licht erscheinen läßt, 
bisher übersehene Aspekte offenbart und die re­
ligiöse Überzeugung stä rkt" (341). 
Graz fohm111es B. Bauer 

FRJES HEINRICH, Glaube u11d Kirche im ausge­
he11de11 20. J/1. (175.) Don-Bosco-V., München 
1979. Ppb. DM 19.80. 
In einer erfreulich klaren Sprache und theolo­
gisch wohlfundiert vermögen die hier gesam­
melten Vorträge des bekannten Münchner 
Okumenikers aus konfessioneller, traditionali­
stischer und pessimistischer Enge herauszufüh­
ren. Zunächst wendet sich F. der Gottesfrage zu, 
die er mit der Sinnfrage verbindet und als Beitrag 
zum Nachdenken über den Satz verstanden wis­
sen will: ,,Gott war früher weniger lebendig, als 
man glaubte, und e r is t heute weniger tot, als oft 
gesagt wird" (29) . Weiter versucht F. eine Situa­
tionsbestimmung von Religion und christlichem 
Glauben (30-74), die er mit einem ökumenischen 
Ausblick schließt: Gott hat die Christen durch ein 
neues Denken ihre größere Gemeinsamkeit er­
kennen lassen, die in der Praxis im Sinn von Röm 
15, 7 verlangt: ,,Nehmt einander an", d. h. ,,Tut, 
was eint! Nicht was eint, sondern was trennt, 
muß sich rech tfertigen!" (73). 
Der Haupttei l ist den Fragen der Okumene ge­
widmet (75-165), worin F. seine in größeren Pu-

306 

blikationen geäußerten Gedanken zusammen­
faßt; etwa fragt, ob der Papst Hindernis oder 
Hilfe fü r die Einheit der Christen sei, ob die Ein­
heit der Christen Gefährdung oder Bereicherung 
des Glaubens sei, Identitätsverlust, wie Lefebvre 
und manche mit ihm meinen. Nachdem F. die 
Bulle Leos X. ,,Exsurge Domine" zitiert hatte, in 
der der Papst definierte, ,,Ketzer verbrennen, 
entspreche dem Willen des Heiligen Geistes", 
meint er: ,,Man müßte diejenigen fragen, die das 
Programm der Identität der katholischen Kirche 
auf ihre Fahnen schreiben, ob sie sich etwa mit 
diesen Formen des Petrusamtes, das Inquisition 
und Ketzerverbrennung in den Dienst des Glau­
bens gestellt hat, identifizieren wollen. Sind wir 
nicht froh, daß diese Tradition vorbei ist und sich 
hoffentlich nicht wiederholt?" (131). Am Schluß 
provoziert F. mit der Frage, auf die „es gar nicht 
so leicht ist, eine Antwort zu geben" (166): 
,, Würde Jesus heute aus der Kirche a ustreten", 
weil er in der Kirche von heute sich, sein Werk 
und sein Vermächtnis nicht mehr erkennt? Zu 
vorschnellen Antworten lassen sich dabei neue 
Fragen stellen, d ie Antworten vorbereiten, aus 
denen sich erst wieder eine Ermutigung zum 
Glauben gewinnen läßt. 
Graz Joha11 nes B. Bauer 

KIRCHENRECHT 

TIMPE NICOLAUS, Das ka11011istisc/1e Kirche11bild 
vom Codex luris Ca11011ici bis wm Begi1111 des Vatica-
1111m Secimdum. Eine historisch-systematische 
Untersuchung. (XIV und 293). Erfurter Theo!. 
Studien, Bd. 36) St. -Benno-V., Le ipzig 1978. 
Brosch. M 23.50. 

Kirchliche und staatliche Gesetze sind derart in 
den gesellschaftlichen Kontext eingebunden, 
daß sie einerseits in der Gesellschaft vorhandene 
An- und Einsichten wiedergeben, andererseits 
selbst in mannigfacher Weise auf diese Einfluß 
nehmen. In diesem Verhältnis von wechselseiti­
ger Abhängigkeit mag es mitunter schwer sein, 
exakt Ursache und Wirkung auseinanderzuhal­
ten. Ln der vorliegenden Studie wird der Versuch 
unternommen, den Kirchenbildern nachzuge­
hen, die die Kanonistik in der Zeit von der Pro­
mulgation des CIC (1917) bis zum II. Vatikanum 
beeinflußt hat bzw. von denen sie selbst beein­
flußt wurde. T. stellt sich also d ie Frage: Welche 
Bilder, Vorstellungen und Modelle von Kirche 
sind im fraglichen Untersuchungszeitraum in 
der Kanonistik feststellbar, von welchen Quellen 
werden diese gespeist und welche rechtlich en 
Konsequenzen werden aus diesen Kirchenbil­
dern gezogen? Bei dieser reizvollen und nicht 
immer leichten Untersuchung kommen dem Vf. 
seine mit sicherem Griff Leitlin ien und Zusam­
menhänge erfassende Systematik wie auch das 
Detail nicht scheuende Akribie zustatten. 
Was den Untersuchungszeitraum an langt, so 
sind d ie im Vorwort (V) angegebenen Eckpunkte 
1917 und 1962 ebenso wie der Titel des Buches in­
soferne irreführend, als im systematischen Teil 
des Buches dann nicht bloß der Begi1111 des U. Vat. 



Konzils (1962) sondern dessen gesamter Verlauf nen, ber nıcht vollzogenen kEhe suchen se1l
un damit uch alle Konzilsdekrete einbezogen Konkret gng dabei die Untersuchung VoO
wurden. Diese erweiıterte Darstellung ıst durch- 10 päpstl. ekretalen (8 exte Alexanders 1L., je
AauUSs begrüßen, denn ansonsten könnte Ja ohl eın exX Urbans II1 und lemens’ 111.), In denen
die rage aufgeworfen werden, welchen 1nnn N verschiedene Autoren ıIn unterschiedlicher We1i-

aben soNte, ıne Untersuchung wıe dıe vorlie- 5 mıiıt mehr der weniıger großer Bestimmtheit
gende 1mM re 1978 publizieren, hne die BC- eine derartige Dispens sehen der zumiıindest
samten, für das Untersuchungsthema einschlä- vermuten. Die Untersuchung ergab eindeutig,gıgen Aussagen des Konzils, insbesondere aber da{fs der rechtsgeschichtliche des Ursprungsdie Dogmatische Konstitution ‚‚Lumen SeN- der päpstl. Dispens VO  - der nıicht vollzogenentium  : (1964) und die Pastoralkonstitution ‚‚Gau- Ehe Im Pontihikat Alexanders I1T (1159-1181) V
1UmM spes”” (1965) heranzuziehen.
Von den verschiedenen Methoden, die sich

suchen ıst, näherhin ın der Endsynthese dieses
Papstes hinsichtlich der Entstehung des kEhe-

bei der Bewältigung der gestellten Aufgabe all- bandes, laut der ıne wahre, sakramentale Ehe
boten, einer rein historischen namlich oder einer bereits durch den „‚‚CONSCNSU de praesent1” m ]a
ideengeschichtlichen, hat sıch für etztere ent- lein entsteht, deren olle Unauflöslichkeit iedoch
schieden, wobei ihm gerade hierin eın gutes (38» VOT dem geschlechtlichen Ehevollzug 1OC nıcht
Spür Z bescheinigen ist Denn auf diese Weise gegeben ıst Die Auflösungsgewalt selbst zieht
können dıie Leitlinien einer Entwicklung plasti- der aps an sich, hat eın klares Bewußtsein
scher hervorgehoben werden, als ( bei reıin hi- dieser seiner Vollmacht
storischer Darstellung möglich ware. Aus den Dekretalen konnten konkreteZwei Kirchenbilder sınd > die 1m Untersu-
chungszeitraum vornehmlich die Kanonistik be-

einer päpstl. Dıis en nachgewiesen werden,
Aaus dem Pontifi Alexanders I1., einer AauSsherrschten: Das insbesondere 1ın apologetischer dem Pontifikat Alexanders I, eiıner aQus demAuseinandersetzung mıt dem aa gewachsene Pontifikat Urbans I1 (1185-1187). In diesen lex-Bild Von der Kıirche als übernatürlicher soctietas

perfecta und das sakramentale Kırchenbild Kırche ten tinden sich jeweils alle Elemente des spateren
als Leib Christi, Kirche als Ursakrament) Bel der Rechtsinstitutes: liegt iıne gültige Ehe VOT;

diese Ehe ıst nıcht vollzogen; unftier Vorausset-Zeichnung dieser Strömungen äßt NIC ur des Nichtvollzuges wird die FEhe kraftdie einzelnen Kanonisten mıt ihren Vorstellun- päpstl!. Vollmacht gnadenhalber dem Bande
gen VON den jeweilligen Kirchenbildern Zzu Orte ach gelöst; die FErlaubnis einer Ehe ıst ınkommen, sondern versteht auch, rechts-
un theologiegeschichtliche Hintergründe auf- dieser Dispens mitenthalten. Ebenso wird deut-

lıch, daß diese Lösung 11U auf rund eineszuhellen. S0 entste eın lesenswerter Beitrag schwerwiegenden Grundes gegeben wird.
Ar Entwicklungsgeschichte des kırchlichen
Selbstverständnisses, SO Wwelıt dieses für die Ka- [)as Nnsitu der ‚‚dispensatio rah“” freilich
nONIıSU VO  - Belang iıst ankenswerterweise damals noch keine terminologische und rechts-
werden ımmer wieder uch die konkret-rechtli- systematıische Festlegung gefunden: zweimal

iırd ZW ar ausdrücklich VO  —; ‚„„‚Dispens” 1m hierchen Deduktionen aufgewiesen, die sich aQaUS den
gemeılnten Sinne gesprochen, eın anderes Malverschiedenen Leitbildern Von Kirche ergeben.Während die Societas-perfecta-Lehre den primä- allerdings erscheint die Dispens im Gewande e1

Akzent auf das Gemeimwohl verlegte un ın NeT ‚‚Dissimulation”, bei Urban I1 schliefslich
einer gewlssen kEinseitigkeit die Bedeutung des wiıird SIE ohne ıne nähere begriffliche Bestim-
päpstlichen Primats hervorhob, rückt das sakra- erteilt. Außerdem drücken sich die Texte
mentale Kirchenbild Ü, mehr die Subsidiarität auch anderer Begriffe, wıe sponsalıa, COMSUM-

un die des Bischofskollegiums als tra-
1 Diese Umstände bereiten einer zutreffenden
maho u a nicht ımmer mıit etzter Eindeutigkeit

gende Verfassungselemente ın den Vorder-
grund. Von dieser Basıs aus auch ıIn Interpretation oft erhebliche Schwierigkeiten: S1IE
einem kurzen Schlußteil die kntwick- erleichterten daher uch durch Umdeutung der

exie Im Sinne spaterer Gesetzgebung undlungslinien des I1 Vat Konzils aufzuzeigen, das Kechtsübung die Eliminierung dieses Institutes,ın seiner Ekklesiologie ZWaT grundsätzlich
sakramentalen Kirchenbild SC ra ist, edoch dafß dieses au der Übung spaterer Päpste
uch die posiıtıiven Aspekte frü IeT Kirchenbil- überhaupt verschwindet. Bezeichnend für diese
der verarbeitet Entwicklung ıst die Textfassung In den Dekreta-

len Gregors (1227-1241) Erst unter MartinDie Arbeit stellt ınen wertvollen Beitrag Hır die (1417-1431) erlebt eıne Wiedergeburt und Ze-kanonistische Ekklesiologie dar.
Linz Bruno0 Primetshofer wınnt ın der Folgezeit seinen endgültigen Platz

1Im Eherechtssystem der Kirche.
Diese Arbeit wurde als Dıissertation der Kano-er Ursprung des Rechtsin-

stitutes der päpstlıchen Dıispens der nicht vollzo- nıstischen akultä der Päpstl. Universität (3re-

SCHEN Fhe. (Analecta Gregoriana 215) (XX gorlana ın Kom eingereicht. Dem VE ist A dieser
nıt großem Fleiß un wissenschaftlicher ründ-226.) Universitä Gregoriana, Roma 1980 lichkeit durchgeführten Untersuchung Zu tu-Kart Lit lleren. Der Beurteilung ‚5Sum Cu laude*‘‘

stellte sıch Cdie Frage, der Ursprung der muß voll und 5Aanz beigepflichtet werden. Neben
dem Rechtshistoriker annn uch der Praktiker ıInpäpstlichen Dispens VO  — ıner geschlosse-
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Konzils (1962), sondern dessen gesamter Verlauf 
und damit auch alle Konzilsdekrete einbezogen 
wurden. Diese erweiterte Darstellung ist durch­
aus zu begrüßen, denn ansonsten könnte ja wohl 
die Frage aufgeworfen werden, welchen Sinn es 
haben sollte, eine Untersuchung wie die vorlie­
gende im Jahre 1978 zu publizieren, ohne dfo ge­
samten, für das Untersuchungsthema einschlä­
gigen Aussagen des Konzils, insbesondere aber 
die Dogmatische Konstitution „ Lumen gen­
tium" (1964) und die Pastoralkonstitution „ Gau­
d ium et spes" (1965) heranzuziehen. 
Von den verschiedenen Methoden, d ie sich T. 
bei der Bewältigung der gestellten Aufgabe an­
boten, einer rein historischen nämlich oder einer 
ideengeschichtlichen, hat e r s ich für letztere ent­
schiede n, wobei ihm gerade hierin ein gutes Ge­
spür zu bescheinigen is t. Denn auf d iese Weise 
können die Leitlinien einer Entwicklung plasti­
scher hervorgehoben werden, als es bei rein hi­
storischer Darstellung möglich wäre. 
Zwei Kirchenbilder sind es, die im Untersu­
chungszeitraum vornehmlich die Kanonistik be­
herrschten: Das insbesondere in apologetischer 
Auseinandersetzung mit dem Staat gewachsene 
Bild von der Kirche als übernatürlicher societas 
perfecta und das sakrame11tale Kirche11bild (Kirche 
als Leib Christi, Kirche als Ursakrament). Bei der 
Zeichnung diese r Strömungen läßt T. nicht nu r 
die einzelnen Kanonisten mit ihren Vorstellun­
gen von den jeweiligen Kirchenbildern zu Worte 
kommen, sondern e r versteht es auch, rechts­
und theologiegeschichtliche Hintergründe a uf­
zuhe llen. So entsteht ein lesenswerter Beitrag 
zur Entwicklungsgeschichte des kirchlichen 
Selbstverständnisses, soweit dieses fü r die Ka­
nonistik von Belang ist . Dankenswerterweise 
werden immer wieder auch die konkret-rechtli­
che n Deduktionen aufgewiesen, die sich aus den 
verschiedenen Le itbildern von Kirche ergebe n. 
Während die Societas-perfecta -Lehre den primä­
ren Akzent auf das Gemeinwohl verlegte und in 
einer gewissen Einseitigkeit d ie Bedeutung des 
päpstlichen Primats hervorhob, rückt das sakra­
mentale Kirchenbild u. a. mehr die Subsidiarität 
und die Rolle des Bischofsko llegiums als tra­
gende Verfassungselemente in den Vorder­
grund. Von diese r Basis aus vermag T. auch in 
einem kurzen Schlußteil die neuen Entwick­
lungslinien des II. Vat. Konzils a ufzuzeigen, das 
in seiner Ekklesiologie zwar grundsätzlich vom 
sakramentalen Kirchenbild geprägt ist, jedoch 
auch die positiven Aspekte früherer Kirchenbil­
de r verarbeitet. 
Die Arbeit stell t einen wertvollen Beitrag für die 
kanonisti sche Ekklesiologie dar. 
Li11z Bn1110 Primetslwfer 

SAURWEIN ERICH, Der Urspr1111g des Rechtsin­
stitutes der päpstlichen Dispe11s von der 11icht vollzo­
ge11e11 Ehe. (Analecta Gregoriana 215) (XX. u. 
226.) Ed . Universita Gregoriana, Roma 1980. 
Karl. Lit. 15. 000. 

S. stellte sich die Frage, wo der Ursprung de r 
päpstlichen Dispens von einer zwar geschlosse-

nen, aber nicht vollzogenen Ehe zu suchen sei. 
Konkret ging es dabei um die Untersuchung von 
10 päpstl. Dekretalen (8 Texte Alexanders lll. , je 
ein Text Urbans III . und Clemens' Ul.), in denen 
verschiedene Autoren in unterschiedlicher Wei­
se, mit mehr oder weniger großer Bestimmtheit 
eine derartige Dispens sehen oder zumindest 
verm uten. Die Untersuchung ergab eindeutig, 
daß der rech tsgeschichtliche Ort des Ursprungs 
der päpstl. Dispens von der nicht vollzogenen 
Ehe im Pontifikat Alexanders III. (1159-1181) zu 
suchen ist, nähe rhin in der Endsynthese d ieses 
Papstes hinsichtlich der Entstehung des Ehe­
ba ndes, laut der eine wahre, sakrame ntale Ehe 
bereits durch den „Consensus de praesenti" a l­
lein ents teht, deren vo lle Unauflöslichkeit jedoch 
vor dem geschlechtlichen Ehevollzug noch nicht 
gegeben ist. Die Auflösungsgewalt selbst zieht 
de r Papst an sich, er hat ein klares Bewußtsein 
dieser seiner Vollmacht. 

Aus den 10 Dekretalen konnten 4 konkrete Fälle 
eine r päpstl. Dispens nachgewiesen werden, 3 
aus dem Pontifikat Alexanders III. , einer aus 
dem Pontifikat Alexanders III. , einer aus dem 
Pontifikat Urbans m. (1185-1187). In diesen Tex­
ten finden sich jeweils alle Elemente des späteren 
Rechtsinstitutes: es liegt eine gültige Ehe vor; 
diese Ehe ist nicht vollzogen; unter Vorausset­
zung des Nichtvollzuges wird die Ehe kraft 
päpstl. Vollmacht gnadenhalber dem Bande 
nach gelöst; die Erlaubnis einer neuen Ehe ist in 
dieser Dispe ns miten thalten. Ebenso wird deut­
lich, daß diese Lösung nur auf Grund eines 
schwerwiegenden Grundes gegeben wird. 
Das Institut de r „ dispensatio rati" hatte frei lich 
damals noch keine terminologische und rechts­
systematische Festlegung gefunden: zweimal 
wird zwar a usdrücklich von „Dispens" im hier 
gemeinten Sinne gesproche n, ein anderes Mal 
a llerdings erscheint die Dispens im Gewande ei­
ne r „ Dissimulation", bei Urban III. schließlich 
wird sie ohne eine nähere begrifflich e Bestim­
mung erteilt. Außerdem drücken sich d ie Texte 
auch anderer Begriffe, wie sponsalia, consum­
matio u. a. nicht immer mit letzter Eindeutigkeit 
aus. Diese Umstände bereiten einer zutreffenden 
Inte rpretation oft e rhebliche Schwierigkeiten: sie 
erleichterten daher a uch durch Umdeutung der 
Texte im Sinne späterer Gesetzgebung und 
Rechtsübung die Eliminierung d ieses Institutes, 
so daß dieses aus der Obung späterer Päpste 
überhaupt verschwindet. Bezeichnend für diese 
Entwicklung ist die Textfassung in den Dekreta­
len Gregors IX. (1227-1241) . Erst unter Martin V. 
(1417-1431) erlebt es eine Wiedergeburt und ge­
winnt in der Folgezeit seinen endgültigen Platz 
im Eherechtssystem der Kirche. 

Diese Arbeit wurde als Dissertation an der Kano­
nis tischen Fakultät der Päpstl. Universität G re­
goriana in Rom e ingereicht. Dem Vf. ist zu dieser 
mit großem Fleiß und wissenschaftlicher Gründ­
lichkeit durchgeführten Untersuchung zu gra tu­
lieren. Der Beurteilung „summa cum laude" 
muß voll und ganz beigepflichtet werden. Neben 
dem Rechtshistoriker kan n auch der Praktiker in 
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Ehegerichten interessante, aufschlußreiche Er- Gerichten außerst nützlich, da 1n ihr nunmehr
kenntnisse und Durchblicke en alle einschlägigen extie für Ehe- und Proze(s-
Linz Peter Gradauer recht mit den entsprechenden Literaturangaben

a einem rte zusammengefaft und leicht Z

GORDON 1/  LEWSKI z / Documenta
finden sind; darüber hinaus ist S1e ür jeden
Kıirchenrecht Interessierten aufschlußreich. Aus-

recentiora CIrCa TE matrımonialem et PTOCCSSUA- führliche, sorgfälti gearbeitete ndices machen
lem Cu notis bibliographicis et indicibus. (Pon- die Benützung leic und helfen dadurch (h E1-
Hf Univ. Gregoriana: ('ursus renovatonıs CanO- er erfolgreichen Handhabung des Kirchenrech-
nıcae PTO iudicibus) (AlIl 362.) tes mıiıt
Komae 1977, 19580 Ppb Lit 10.000, lınz Peter Gradauer
Seit dem Vaticanum sind seıtens der rÖöMm1-
schen Kurie viele Erlässe und Entscheidungen DORDETTI ALEXANDENR, Impotenz als Ehehin-
kirchenrechtlicher erflossen. Die zahlreichen derniıs. ach der Rechtsprechung der Sacra KO-
okumente wurden verschiedenen Stellen INanad Rota 78.) Herder, Wien 1980 art lam

84 .—, 12.80.
VO: ihnen sind schwer
publiziert der Ar nicht veröffentlicht, manche

anglich un daher ach dem uster un gleichsam In Fortführungnicht leicht auffindbar. U5ordon VO:  - der ka- der Publikation ‚‚Eheschließung un Geistes-
11O Fak der Gregoriana hat mıiıt dem krankheit“ legt der Wiener (Ordinarıus für Kir-
Prälaten Grocholewski VO  3 der pos Signatur chenrecht un ehemalige Präsident des Wiıener
dankenswerterwelise ın einem die das
Ehe- un!: Prozeßrecht betreffenden okumente Ehegerichtes ıne Studie über die Impotenz und

ıhre Beurteilung ın Eheprozessen VOÖT; diese wird
zusammengetragen und herausgegeben. Die erläutert und dargestellt Beispielen der
Sammlung enthält Schriftstücke, beginnend Rechtsprechung derSs Rota, die ın ihren Sen-
mıit okumenten des Vat., ber die g  Z  e- tenzen doch ımmer gewichtige Direktiven ür die
berische atigkeit ohannes’ und auls atıgkeit der anderen kirchlichen Gerichte auf-
bis den Verfügungen der Behörden un stellt In der „Einführung“ wird durch den VE
Kommıissionen der römischen Kurie, geordnet
ach den Gesichtspunkten: Ehe, Eheprozeß,

die Terminologie festgelegt und erläutert Die
weıteren Ausführungen gelten den Fragen u  3

andere Prozesse, Gerichtshof der pos Signa- das Da hinein fällt auch das De-
tur. Aufmerksamkeit findet sicher die Regelung, kret der Glaubenskongregation Vo Maı
die 1970 den kirchl! erichten der USA 1977, das authentisch entscheidet, dafß Z7zu Ge-
uch denen Vo  - Kanada un Australıen) g- schlechtsverkehr un amı zu der
währt wurde, dafs ın heprozessen unter gEeWIS- Ehe ıne ‚‚elaculatıo semi1in1s ın testiculis ela -
sen Bedingungen die Pflichtappellation VO  —; der

die nstanz unterlassen werden annn
t1““ nicht notwendig sSel Anschließend kommen
die anderen Formen der Impotenz des Mannes

Das drängt Zzu rage: Wenn diese Vergünsti- un auch jene der Frau, sonders der Vaginis-
SUuNg tür überseeische Gebiete gewährt wird, INUS, Zur!r 5Sprache ın ihrer Relevanz für dıe Ehe-
Aarum nicht uch für europäische? (Sie uch gesetzgebung un Rechts rechung der 1TC
England un Wales gewährt, spater aber wieder Fın Urs über das Prob der Unheilbarkeit
zurückgezogen worden: 242-260.)
Im (für den Grocholewski allein als

der Impotenz, das für die Urteilsfindung ebenso
iıne entscheidende Rolle spielt, bildet den Ab-

Hg zeichnet) wird die Sammlung über 1976 hin- schul
aus bis 1979 fortgeführt und durch einige nach- Dieses handlıche Bändchen ıst nıicht für die Of-
etragene, selbst altere exte, die (1UT och von fentlichkeit bestimmt, sondern ıIn erster Linıe für
rechtsgeschichtlichem Interesse sind, erganzt die Offiziale und hre Mitarbeiter ın den kirchli-
und vervollständigt. Diesen macht der Um- chen Ehegerichten und uch ür die Lehrer des
stand wertvoll, dafß die einschlägigen Schemata Kirchenrechtes. Für alle diese ist eın willkom-
über das Fhe- un Eheprozeßrecht für den INEeNeT Beitrag und ıne Hilfe, sich ın dieser deli-
EeX in der Fassung vollständig abge- katen un zuweilen uch medizinisch un recht-
druckt sind, wıe S1E auf Grund der VOon Fachleu- ıch schwierigen Materie besser zurechtzufin-
ten, Bischofskonferenzen und anderen Bera- den.
tungsorganen eingegangenen nregungen CTaTl- Linz Peter Gradauer
beitet wurden. Bisher mMuUu I1la  ; S1E aus den
veröffentlichten Sitzungsprotokollen der CO-
dex-Reformkommission zusammensuchen. Den ASTORA  HEOLOGIE

abgedruckten Dokumenten sınd Angaben über ROTTER ANS, Spannungsfeld FEhe und Famulıie.Fundort und ausführliche bibliographische Tyrolia, Innsbruck 1980 Snolin 110.—,Hinweise beigefügt; für den finden sich in 16.80.einem Anhang zahlreiche Literaturangaben.
Diese 2bändige Sammlung War un ıst zunächst [JDas Leben ın Ehe und Famıilıe un damit mehr
als Behelf und Handreichung ür die Teilnehmer der weniger CN zusammenhängende Pro-
x den ‚‚Cursus renovatıonıs”“ gedacht, die Vo  - bleme on der Zeit des Sich-Findens bis umm Tod

siınd der Rahmen ür elf kurze, ın sich geschlos-der ‚‚Gregorilana” für kirchliıche KRıchter un Ge-
richtspersonen veranstaltet werden; S1ie ıst Je- Kapitel. Die ethische Deutung verschiede-
doch uch für dıe Praktiker ın den diözesanen NeTr Lebens- und Krisensituathonen AauUSs dem
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Ehegerichten interessante, aufschlußreiche Er­
kenntnisse und Durchblicke finden . 
Linz Peter Gradauer 

GORDON 1./GROCHOLEWSKI Z., Documenta 
recen tiora circa rem matrimonialem et processua­
lem cum notis bibliographicis et indicibus. (Pon­
tif. Univ. Gregoria na: Cu rsus renovationis cano­
nicae pro iudicibus) Bd. 1 (458.), Bd. 2 (Xll 362.) 
Romae 1977, 1980. Ppb. Lit. 10.000, 18.000. 

Seit dem II. Vaticanum sind seitens der römi­
schen Kurie viele Erlässe und Entscheidungen 
kirchenrechtlicher Art erflossen . Die zahlreichen 
Dokumente wurden an verschiedenen SteUen 
publiziert oder gar nicht veröffentlicht, manche 
von ihnen sind schwer zugänglich und daher 
nicht leicht auffindbar. P. Gordon von der ka­
non. Fak. de r Gregoriana hat zusammen mit de m 
Prälaten Grocholewski von der Apost. Signatur 
dankenswerterweise in einem 1. Bd. die das 
Ehe- und Prozeßrecht betreffenden Dokumente 
zusammengetragen und herausgegeben . Die 
Sammlung enthält 74 Schriftstücke, beginnend 
mit Dokumenten des II. Vat., über die gesetzge­
berische Tätigkeit Johannes' XXIU. und Pauls VI. 
bis zu den Ve rfügungen der Behörden und 
Kommissionen der römischen Kurie, geordnet 
nach den 4 Gesichtspunkten: Ehe, Eheprozeß, 
andere Prozesse, Gerichtshof der Apost. Signa­
tur. Aufmerksamkeit findet sicher die Regelung, 
die 1970 den kirchl. Ge richten de r USA (1974 
auch denen von Kanada und Australien) ge­
währt wurde, daß in Eheprozessen un ter gewis­
sen Bedingungen die Pflichtappellation von der 
1. an d ie 2. Instanz unterlassen werden kann. 
Das drä ngt zur Frage: Wenn diese Vergünsti­
gung fü r überseeische Gebiete gewährt wird, 
warum nicht auch fü r europäische? (Sie war auch 
England und Wales gewährt, später aber wieder 
zurückgezogen worden: 242-260.) 
Im 2. Bd . (für de n Grocholewski a llein als 
Hg. zeichne t) wird d ie Sammlung über 1976 hin­
aus bis 1979 fortgeführt und durch einige nach­
getragene, selbst ältere Texte, die nur noch von 
rechtsgeschichtlichem Interesse sind, ergänzt 
und vervollständigt. Diesen Bd . macht der Um­
stand wertvoll, daß die einschlägigen Schemata 
über das Ehe- und Eheprozeßrecht für den neuen 
Codex in der neuen Fassung volls tändig abge­
druckt sind, w ie sie auf Grund der von Fachleu­
ten, Bischofskonferenzen und anderen Bera­
tungsorganen eingegangenen Anregungen erar­
beitet wurden. Bishe r mußte man sie aus den 
veröffentlichten Sitzungsprotokollen der Co­
dex-Reformkommission zusammensuchen. Den 
abgedruckten Dokumenten sind Angaben über 
Fundort und z. T. ausführliche bibliographische 
Hinweise beigefügt; fü r den 1. Bd. finden sich in 
einem Anhang zahlreiche Literaturangaben. 
Diese 2bändige Sammlung war und ist zunächst 
a ls Behelf und Handreichung für d ie Teilnehmer 
a n den „Cursus renovationis" gedacht, die von 
der „Gregoriana" fü r kirchliche Richter und Ge­
richtspersonen veranstaltet werden; sie ist je­
doch auch für die Praktiker in den d iözesanen 
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Gerichten äußerst nützlich, da in ihr nunmehr 
a lle einsch lägigen Texte fü r Ehe- und Prozeß­
recht mit den entsprechenden Literaturangaben 
an eine m Orte zusamme ngefaßt und leicht zu 
finden sind; darüber hinaus is t sie fü r jeden am 
Kirchenrecht Inte ressierten aufschlußreich. Aus­
führliche, sorgfältig gearbeitete Indices mache~ 
die Benützung le icht und helfen dadurch zu ei­
ner erfo lgreichen Handhabung des Kirchenrech­
tes mit. 

' Linz Peter Gradauer 

DORDETT ALEXANDER, Impotenz als Eheh in­
dernis. Nach der Rechtsprechung der Sacra Ro­
mana Rota. (78.) Herde r, Wien 1980. Kart. 1am. 
S 84.-, DM 12.80. 
Nach dem Muster und gleichsam in Fortführung 
der Publikation „ Eheschließung und Geistes­
krankheit" legt de r Wiener Ordinarius fü r Kir­
chenrecht und ehemalige Präsident des Wiener 
Ehegerichtes eine Studie über d ie Impotenz und 
ihre Beurteilung in Eheprozessen vor; diese wird 
erläutert und dargestellt an Beispielen der 
Rechtsprechung der S. R. Rota, die in ihren Sen­
tenzen doch immer gewichtige Direktiven fü r die 
Tätigkeit de r anderen ki rchlichen Gerichte a uf­
stellt. In der „Einfü hrung" wird durch den Vf. 
die Terminologie festgelegt und e rläutert. Die 
weiteren Ausführungen gelten den Fragen um 
das semen verum. Da hinein fä llt auch das De­
kret der Gla ubenskongregation vom 13. Mai 
1977, das authentisch entscheidet, daß zum Ge­
schlechtsverkehr und damit zum Vollzug der 
Ehe eine „eiaculatio seminis in testiculis elabora­
ti" nicht notwendig sei. Anschließend kommen 
die anderen Formen der Impotenz des Mannes 
und auch jene der Frau, besonders der Vaginis­
mus, zur Sprache in ihrer Releva nz für die Ehe­
gesetzgebung und Rechtsprechung der_ Kirche. 
Ein Exkurs über das Problem der Unhe1lba rke1t 
der Impotenz, das fü r die Urteilsfindung ebenso 
eine entscheidende Rolle spielt, bildet den Ab­
schluß. 
Dieses handliche Bändchen ist nicht für die Of­
fentlichkeit bestimmt, sondern in erster Linie für 
die Offiz iale und ihre Mitarbeiter in den kirchli­
chen Ehegerichten und auch fü r d ie Lehrer des 
Kirchenrechtes. Für alle d iese ist es ein willkom­
mener Beitrag und e ine Hilfe, sich in dieser de li­
katen und zuweilen auch medizinisch und recht­
lich schwierigen Materie besser zurechtzufin­
den. 
Linz Peter Gradauer 

PASTORALTHEOLOGIE 

ROTTER HANS, Spm1111111gsfeld Elle 1111d Familie. 
(130.) Tyrolia, Innsbruck 1980. Snolin S 110.-, 
DM 16.80. 
Das Leben in Ehe und Familie und damit mehr 
oder weniger eng zusammenhängende Pro­
bleme von der Zeit des Sich-Findens bis zum Tod 
sind der Rahmen fü r elf kurze, in sich gesch los­
sene Kapitel. Die ethische Deutung verschiede­
ner Lebens- und Krisensituationen aus dem 



christlichen Glauben un kritischer Auseıin- beschwörender Appell, die ohnedies spärlichen
andersetzung muiıt der herrschenden Ööffentlichen Versuche, einer partnerschaftlichen Kirche
Meinung sind die Gesichtspunkte, die Cdie e1n- kommen, N1IC wieder VO  — ben her abzuwür-
zeinen Abschnitte verbinden. HE, sondern ‚‚die Mitarbeit und Mitverantwor-
Die ersten ı1er Kap kreisen das Verständnis tung aller Glieder des Gottesvolkes auf allen
VO Geschlechtlichkeit, Liebe und Ehe, die Ebenen der Kirche‘“ (9) mutıg un: konsequent
Kollenverteilung VO Mannn und Frau, das uszubauen. An der Aktualıtät des TIThemas annn
ligiöse Leben ın der Familie und das Umgehen niıemand zweifeln, der cdie Kirche kennt Die
mıit Kontlikten. Kompetenz des Vf beweist ıne 40jährigeo-
Die folgenden wel Kap sind Problemen iIm Z11- rale Erfahrung. Es geht den S11 der UftfOT1-
sammenhang mıit der achkommenschaft DC- tätsausübung; den Abbau des Einmannbe-
widmet. Der Abschnitt über verantwortete El- triebes mit ‚‚einsamen Entscheidungen“‘; dıe
ternschaft nennt die gesellschaftlichen Probleme Probleme der Mitberatung un Mitentscheidungbeim Namen, referiert die kirchliche Lehre In dabei braucht INa  - ar nicht das moderne De-
großen Zügen auf ihrem jewelligen soziokultu- mokratieverständnis bemühen, obwohl INa  —
rellen Hıntergrund und g1ibt die unter den Moral- da einiges lernen könnte, gibt e0
theologen weithin konsensfähigen ethiıschen Grundlegungen In der fundamentalen Gleich-
Krıterien für die einzelnen ethoden der Emp- heit un BrüderlichkeiterChristen; gehtfängnisregelung differenzierter als dies die Probleme der gesamtkirchlichen Ausbau der Bi-
Lehramtsdokumente eisten. Die Behandlung schofssynode), der diözesanen Kollegialität und
des Abtreibungsproblems beginnt mıiıt einem der Partnerschaft ın der Pfarre; chie Wahl der
1C| auf das komplexe Verhältnis VO  — eC| und Amtsträger auf den verschiedenen Ebenen;
Sittlichkeit; die Diskussion verschiedener Auf- eın Verhältnis Bischof und Priester, Prie-
fassungen über den gınn des menscC  en ster un Laie; Fragen der priesterlichen ExX1-
Lebens kulminiert ın der gut begründeten kın- Stenz heute Es ist, uch 1m Zusammenhang muit
SIC| ‚„‚daß die Entwicklung des Menschen VoO  - dem Zöhbat, sehr bedauerlich, dafß viele der ach
der befruchteten kizelle kontinuierlich Velr- dem Konzil entstandenen Priesterkreise weithin
Jläuft, dafß die Annahme einer seelung irgend- wieder eingeschlafen sind; geht die Uner-
Wann ach der Zeugung immer willkürlich ET - setzlichkeit der Priester, die Funktion der
scheinen mu{(s‘“ 70) Laientheologen un der Laien überhaupt uch
Der die etzten fünf Kap umfassende Themen- 1Im kirchlichen Amt
kreis ist dem christlichen Lebenswissen 1Im Be- 1st Praktiker und sS1e mıiıt Kecht nıcht als
reich der Erziehung und der Krisenbewältigung seıne Aufgabe d alle Details der urchführunggewldmet. Auf die Überlegungen Zu!r schrittwe!i- bis ın die etzten kirchlichen Möglichkeiten un
sSenmn Entwicklung eines reifen Gewissens folgt das kirchenrechtlichen Konsequenzen durchzuspie-Kap für die Grundlegung der Sittlichkeit, ın len Das ist Aufgabe der Fachleute Dem Vt gehtdem der ısche Ansatz des Autors eutlich- den ‚Geist des Ganzen”‘‘. Da spielen uch
sten sichtbar wird; die Grundwerte reiheit, einı1ge Ungenauigkeiten wenig Die nı]eder-
Gileichheit und Gerechtigkeit werden 1m 5Span- ländische Sondersynode ist eın schlechtes Bei-
nungsfeld VO Glaube un: Vernunft und unter spiel 39) Sie hat die Entwicklung zweier Kirchen
dem Aspekt ihrer vielfältigen terpretationsof- und die Spannungen zwischen Priesterun olk
fenheit behandelt. einerseits un den Bischöfen andererseits her
Schließlich werden die Krisen der Lebensmitte, gefördert als mildern versucht. Über die mMÖß-des Leidens und Sterbens unter verschiedenen liche der uch 1U wünschenswerte Kirchen-
Aspekten In der 1C des cChrıistlıchen aubens einheit gibt eo heute schon weıt mehr
handlungsrelevant gedeutet. als (41 angedeutet. Das DomkapitelDieses flüssig geschriebene un: er leicht les- sollte INa  — ıIn seiner jetzıgen Funktion nare Buch ist jedem empfehlen, der sıch ber mangelnder Kepräsentativität besser abschaffen
zentrale Lebensfragen al christlicher Sicht und 52) Die ‚‚ungelösten TODIemMEe  g der Koor-
In lebendiger Auseinandersetzung miıt em Wis- dinierung der remien 48) hängen schon damit
S71 der Zeit orientieren möchte Weiterführende UuUSsSamme:  F da{fs die Konzilskommissionen oft
Literaturhinweise Ende jeden Kapiıtels dek- ziemlich unabhängig voneimander gearbeitet ha-
ken sich In ihren Aussagelinien N1IC. mıit ben; das ze1g allein schon, daf S ine Entwick-
den Auffassungen Rotters (z die sSOzlolo- lung über das Konzil hinaus geben nıufß Das
gische Grundle un und deren implizite Wer- Presbyterium als olches scheint MI1r her unter-
tungen des auf ıte 4() angegeben Werkes) Be-
sonders hervorzuheben sind noch die zahlrei-

betont (45 Der vorgeschlagene ‚„‚Jour fixe  44
ZU Gespräch der Priester mıiıt dem Bischof (59chen pädagogischen nregungen. cheıint MI1r 1a104 dann sinnvoll, eın offenes

Wıen (G‚ünter Vırt Gespräch garantıert ıst und eın programmuierter
e0O bzw pastoraler Teil eingeplant ist; das
schlief(ßt Wein und Plaudern 1mM etzten Teil nıchtWILHELM, Prinzip miteinander. Für ıne ausS; SONS ber wird die Sache bald einemkollegiale Kırche der Zukunft (Reihe Engage- langweiligen Leerlauf. An dem haben WIrTr ohne-

24 .80
ment) Styria, (Gsraz 1980 Ppb. 178.-, 1e5 keinen angel. nter diesen Vorausset-

ZUNSCH ware uch eın Jour fixe des Bischofs
Wır haben das Buch eines Praktikers VOT un R1 mıit führenden Laienmuitarbeitern nützlich.
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christlichen Glauben und in kritischer Ausein­
andersetzung mit der herrschenden öffentlichen 
Meinung sind die Gesichtspunkte, die die ein­
zelnen Abschnitte verbinden. 
Die ersten vier Kap. kreisen um das Verständnis 
von Geschlechtlichkeit, Liebe und Ehe, um die 
RoUenverteilung von Mann und Frau, um das re­
ligiöse Leben in der Familie und das Umgehen 
mit Konflikten. 
Die folgenden zwei Kap. sind Problemen im Zu­
sammenhang mit der Nachkommenschaft ge­
widmet. Der Abschnitt über verantwortete El­
ternschaft nennt die gesellschaftlichen Probleme 
beim Namen, referiert die kirchliche Lehre in 
großen Zügen auf ihrem jeweiligen soziokultu­
reUen Hintergrund und gibt die unter den Moral­
theologen weithin konsensfähigen ethischen 
Krite rien für die einzelnen Methoden der Emp­
fängnisregelung differenzierter an, als dies die 
Lehramtsdokumente leis ten . Die Behandlung 
des Abtreibungsproblems beginnt mit einem 
Blick auf das komplexe Verhältnis von Recht und 
Sittlichkeit; d ie Diskussion verschiedener Auf­
fassungen über den Beginn des menschlichen 
Lebens kulminiert in der gut begründeten Ein­
sicht, ,,daß die Entwicklung des Menschen von 
der befruchteten Eize Ue an so kontinuierlich ver­
läuft, daß die Annahme einer Beseelung irgend­
wann nach der Zeugung immer willkürlich er­
scheinen muß" (70). 
Der die letzten fünf Kap. umfassende Themen­
kreis ist dem christlichen Lebenswissen im Be­
reich der Erziehung und der Krisenbewältigung 
gewidmet. Auf die Überlegungen zur schrittwei­
sen Entwicklung eines reifen Gewissens folgt das 
Kap. für die Grundlegung der Sittlichkeit, in 
dem der ethische Ansatz des Autors am deutlich­
s ten sichtbar wird; die Grundwerte Freiheit, 
Gleichheit und Gerechtigkeit werden im Span­
nungsfeld von Glaube und Vernunft und unter 
dem Aspekt ihrer vielfältigen Interpretationsof­
fenheit behandelt. 
Schließlich werden die Krisen de r Lebensmitte, 
des Leide ns und Sterbens unter verschiedenen 
Aspekten in der Sicht des christlichen Glaubens 
handlungsrelevant gedeutet. 
Dieses flüssig geschriebene und daher leicht les­
bare Buch ist jedem zu empfeh len, der sich über 
zentrale Lebensfragen aus christlicher Sicht und 
in lebendiger Auseinandersetzung mit dem Wis­
sen der Zeit orientieren möchte. Weiterführende 
Literaturhinweise am Ende jeden Kapitels dek­
ken sich in ihren Aussagelinien z. T. nicht mit 
den Auffassungen H . Rotters (z. B. d ie soziolo­
gische Grundlegung und deren implizite Wer­
tungen des auf Seite 40 angegeben Werkes). Be­
sonders hervorzuheben sind noch die zahlrei­
che n pädagogischen Anregungen. 
Wien Günter Virt 

GRAFL WILHELM, Prinzip miteinander. Für eine 
koUegiale Kirche der Zukun ft (Reihe Engage­
ment). (156.) Styria, Graz 1980. Ppb. S 178.-, 
DM 24.80. 
Wir haben das Buch eines Praktikers vor uns: ein 

beschwörender Appell, die ohnedies spärlichen 
Versuche, zu einer partnerschaftlichen Kirche zu 
kommen, nicht wieder von oben he r abzuwür­
gen, sondern „die Mita rbeit und Mitverantwor­
tung aller Glieder des Gottesvolkes auf allen 
Ebenen der Kirche" (9) mutig und konsequent 
auszubauen. An der Aktualität des Themas kann 
niemand zweifeln, der die Kirche kennt. Die 
Kompetenz des Vf. beweist eine 40jährige pasto­
rale Erfahrung. Es geht um den Stil der Autori­
tätsausübung; um den Abbau des Einmannbe­
triebes mit „einsamen Entscheidungen"; um die 
Probleme de r Mitberatung und Mitentscheidung 
- dabei braucht man gar nicht das moderne De­
mokratieverständnis zu bemühen, obwohl man 
da einiges lernen könnte, es gibt genug theol. 
Grundlegungen in der fundamentalen Gleich­
heit und Brüderlichkeit aUerChristen; es geht um 
Probleme der gesamtkirchlichen (Ausbau der Bi­
schofssynode), der diözesanen Kollegialität und 
der Partnerschaft in der Pfarre; um die Wahl der 
Amtsträger auf den verschiedenen Ebenen; um 
ein neues Verhältnis Bischof und Priester, Prie­
ster und Laie; um Fragen der priesterlichen Exi­
stenz heute: Es ist, auch im Zusammenhang mit 
dem Zölibat, sehr bedauerlich, daß viele der nach 
dem Konzil entstandenen Priesterkreise weithin 
wieder eingeschlafen sind; es geht um die Uner­
setzlichkeit der Priester, um die Funktion der 
Laientheologen und der Laien überhaupt auch 
im kirchlichen Amt. 
G. ist Praktiker und sieht es mü Recht nicht als 
seine Aufgabe an, alle Details der Durch führung 
bis in die letzten kirchlichen Möglichkeiten und 
kirchenrechtlichen Konsequenzen durchzuspie­
len. Das ist Aufgabe der Fachleute. Dem Vf. geht 
es um den „Geist des Ganzen". Da spielen auch 
einige Ungenauigkeiten wenig Rolle. Die nieder­
ländische Sondersynode ist ein schlechtes Bei­
spiel (39): Sie hat d ie Entwicklung zweier Kirchen 
und die Spannungen zwischen Priester und Volk 
einerseits und den Bischöfen andererseits eher 
gefördert als zu mildem versucht. Ober die mög­
liche oder auch nur wünschenswerte Kirchen­
einheit gibt es theol. heute schon weit mehr zu 
sagen als (41 f) angedeutet. Das Domkapitel 
sollte man in seiner jetzigen Funktion wegen 
mangelnder Repräsentativität besser abschaffen 
(44, 52). Die „ungelösten Probleme" der Koor­
dinierung der Gremien (48) hängen schon damit 
zusammen, daß die Konzilskommissionen oft 
ziemlich unabhängig voneinander gearbeitet ha­
ben; das zeigt allein schon, daß es eine Entwick­
lung über das Konzil hinaus geben muß. Das 
Presbyterium als solches scheint mir eher unter­
betont (45 f). Der vorgeschlagene „Jour fixe" 
zum Gespräch der Priester mit dem Bisch of (59 f) 
scheint mir nur dann sinnvoll, wenn ein offenes 
Gespräch garantiert ist und ein programmierter 
theol. bzw . pastoraler Teil eingeplant ist; das 
schließt Wein und Plaudern im letzten Teil nicht 
aus; sonst aber wird die Sache bald zu eine m 
langweiligen Leerlauf. An dem haben wir ohne­
dies keinen Mangel. Unter diesen Vorausset­
zungen wäre a uch ein Jour fixe des Bischofs 
mit führenden Laienmitarbeitem nützlich. 
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ApPg 6, handelt S sich ach vielen xegeten schiedlichen Kirchenverständnissen; das I5l
aum uUNsSCIE Diakone (67) Die Geheimnis- ach dem Kirchenverständnis des esamtsy-
krämerei 76) bei Vorschlägen für das Bischofs- Stems fragen 45) uiserdem zeigen sich ‚„„JTen-
am  D scheint mır vo  g überflüssig. Die Personal- denzwenden?‘‘: Vor Jahren (katholisch würde
gemeinden werden meınner Meinung ach viel Zzu Iann VOT ahren) gng noch KI1r-
CNg gesehen 79) S1eE ollten ın Zukunft als Er- chenreform un passung die Erforder-
anzung (!) des Territorialprinzips ıne je] gTO- nıSSe der modernen Welt; heute ıst I1la  - dabei,
230 Bedeutung bekommen. Die Unterschei- die kirchliche Praxıs festzuschreiben und alles

dun VO:  - Pfarre und Gemeinde wird leider nicht reglementieren, jegliche Veränderungen
HCSE (81 obwohl das schon die Liturgle- verhindern und Sicherheit geben (47
konstitution (Art 42) tut Hıstorisch bedingt, ber uch gleichzeitig neben-
Worıiın das ’  are und siıchtbare Priesterbild”‘ einander exıstierend ergeben sıch TE Kırchen-

steht, wird leider NIC: verraten Für die verständnisse, die den drel immer schon mMO
hauptberuflichen un anderen Laienmitarbeiter lıchen handlungstheoretischen Selbstverständ-
sollte [an sich besser auf die Paulinische ha- nıssen Vo  ; Kırche zuordnet: Kıiırche als Vermiutt-
rismenlehre beruftfen als eın Oöhnedies bereits anı- lerin des Heils*“, als kritiısche ‚‚Gemeinde der
tiquiertes Ständesystem auszubauen ündigen”, als ‚‚Aktionsgruppe Kıche‘“ uch
on das derzeitige Kırchenrecht äfßt kirchliche den drei Haupttypen kirchlicher Selbstgestal-
Amter officia) 1Im weıteren Sinn die ach der tung bei Ernst TIroeltsch Kirche, e, Mystik,
Definition des 145 &8 1 sehr wohl Laijen stellt Beziehungen her (49-51)
kommen können Die Erlaubnis ZU!T amtlı- In einem eigenen Kap., das biblisch-kirchenge-
chen Irauassıstenz könnte und sollte [1la viel- schichtlichen Überlegungen gewıdme ist (53-89)
leicht uch Pastoralassistenten übertragen 134) findet seine Grundtypen wieder un sieht
Hoffentlich ist das unter Umständen uch kriti- arın die uch 1mMn Erwachsenenkatechis-
sche Reflektieren NIC: eın Spezifikum VO  —; I1US geförderte Vorstellung widerlegt: Die
Laientheologen Diese könnten und ollten Volkskirche SEe1 eın defizitäres AbfallsproduktoftBdem Leitungsteam einer Pfarre angehö- un musse durch die aktıve, mündige, charısma-
ren, der Pfarrer der dem Bischof verant- tische Gemeinde der Paulinischen eit (s. Kor)
wortlc Vorsitzende des JTeams bleibt sanıert werden. untersucht die hellenistisch-
auch selbständigere Aufgaben können ihnen heidenchristlichen Urgemeinden, mıit denen

Paulus tun a  €e; die Gemeinden des ‚‚Früh-u  rtragen werden. Völlig unerfindlich ist mır
das Prinzip, nach dem einmal Quellen ANBCHEC- katholizismus”‘‘; die palästinensische Urgemein-
ben sind, In vielen anderen Fällen nıiıcht (z /U, de; die weiıtere geschichtliche Entwicklung VO
In f, 116-121 und sehr oft) Gemeinde, Jüngergemeinde un Volkskirche,
Das sel Aur für eine hoffentlich kommende Neu- wobei Parallelen ZU dreifachen Amt un
auflage angemerkt. Am Wert des Buches gerade Werk Christi sieht ZUuU königlichen, propheti-
für den Praktiker und a seiner Aktualität ndert
das nıchts

schen und hohenpriesterlichen. Die Gemeinde

Wıen
ist dem Asyl gewährenden, Schutz bietenden

Ferdinand Klostermann Charakter der Kirche, dem ‚„‚Noch nıcht  04 ZUBE-
ordnet (etwa die Bewegung ‚„‚kein anderes Evan-
gelıum””); die Jüngergemeinde dem 1n esusLUCK Die Volkskırche Kirchen- ‚„‚schon” gekommenen Reich Gottes (etwa Stu-verständnis als Norm kirchlichen Handelns. dentengemeinden); und die Volkskirche der Kir-(Urban-TB 653) Kohlhammer, Stuttgart

1980 Ppb che als Ööffentlicher Einrichtung, die die relig1ö-
SE  3 dürfnisse möglichst aller befriedigen

Es geht ıIn diesem, auch für kath Praktische SUC. die Normalpfarreien). Dabei g1bt aum
Theologen lesenswerten, auch nicht einen Iyp In Reinkultur (84-88, 146)
leicht lesbaren Buch eines CVaANg, Pfarrers das wendet sich ann der rage Z wıe ın dieser
Kırchenverständnis un ım Zusammenhang Vielfalt VO  -} Zielvorstellungen kirchlichen Han-
damit die ‚„‚Pluralität der Glaubensformen, delns Einheit gewahrt werden un der Zertall
Traditionen, theologischen Richtungen un Ge- der Kirche In verschiedene Gruppen verhindert
stalten kirchlichen Lebens 1mM Erscheinungsbild werden ann. Lutherische Theologen sehen
der Volkskirche‘‘ (9.) ‚‚Unterschiedliche KIr- schon ın der Confessio ugustana ıne entifi-
chenverständnisse Spannungen un zierbarkeit VOoO der auf die Gesamtgesellschaft
Konflikte‘ 1mM Kirchenvorstand und unter TITheo- bezogenen Volkskirche und Kırche ermöglicht.
logen, wobei ıne kritisch-rationale Diskussion .x  J€e Kırche als Institution 1st die Kıirche christli-
dieser verschiedenen Verständnisse Pfarrer und cher Freiheit‘“ Die Volkskirche MU: reilich da-
kirchenleitende remien ‚„„‚zumindest zeıt- un bei den In jeder esellscha indenden Be-
kräftemäßig‘‘ überfordert 23) Dabei wird mıit reich ‚‚Religion” wahrnehmen; S1E wird dabei
Recht betont, daß die religıöse Wirklichkeit, notwendig einem r  U: permixtum””, nıcht
Glaube, 5Spiritualität, geistliches Leben der 2  1rC des Glaubens g un!: S1Ee MU| des
Frömmigkeit, 1U ganzheitlich erfaßt werden Volkes willen Vo denen, die ‚‚für sıch miıt INS
kann, dafs Iso weder der rationalisierende noch Christen Se1IN wollen“‘, ertragen werden. Die
der spirntuelle Zugang allein ausreichen 30) Volkskirche ıst für alle da, für Gesunde und
Nähere Untersuchungen der Kirche als 5System Kranke, Starke un Schwache (90-92) Gerade
zeigen ıIn der Kıirche Subsysteme mıiıt unter- arum aber braucht S1IE Gruppen und Gemein-
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Apg 6, 1-6 handelt es sich nach vielen Exegeten 
kaum um unsere Diakone (67) . Die Geheimnis­
krämerei (76) bei Vorschlägen fü r das Bischofs­
amt scheint mir völlig überflüssig. Die Personal­
gemeinden werden meiner Meinung nach viel zu 
eng gesehen (79); sie soll ten in Zukunft als Er­
gänzung(!) des Territorialprinzips eine viel grö­
ßere Bedeutung bekommen. Die Unterschei­
dung von Pfarre und Gemeinde wird leider nicht 
gesehen (81 f), obwohl das schon die Liturgie­
konstitution (Art. 42) tut. 
Worin das „klare und sichtbare Priesterbild" 
(113) besteht, wird leide r nicht verraten. Für die 
hauptberuflichen und anderen Laienmitarbeiter 
sollte man sich besser auf die Paulinische Cha­
rismen lehre berufen als ein ohnedies bereits an­
tiquiertes Ständesystem auszubauen (124). 
Schon das derzeitige Kirchenrecht läßt kirchliche 
Ämter (officia) im weiteren Sinn zu, die nach der 
Definition des c. 145 § 1 sehr wohl Laien zu­
kommen können (132) . Die Erlaubnis zur amtli­
chen Trauassistenz könnte und sollte man viel­
leicht auch Pastoralassistenten übertragen (134). 
Hoffentlich ist das unter Umständen auch kriti­
sche Reflektie ren nicht ein Spezifikum von 
Laientheologen (139). Diese könnten und sollten 
oft sogar dem Leitun gsteam einer Pfarre angehö­
ren, wenn der Pfarre r der dem Bischof verant­
wortlich Vorsitzende des Teams bleibt (140); 
auch selbständigere Aufgaben können ihnen 
übert ragen werden. Völlig unerfindlich ist mir 
das Prinzip, nach dem einmal Quellen angege­
ben sind, in vielen anderen Fä llen nicht (z. 8. 70, 
111 f, 116--121 und sehr oft). 
Das sei nur für eine hoffentlich kommende Neu­
auflage angemerkt. Am Wert des Buches gerade 
für den Praktiker und an seiner Aktualitä t ändert 
das nichts. 
Wie,, Ferdinand Klostermann 

LOCK WOLFGANG, Die Volkskirche. Kirchen­
verständnis a ls Norm kirchlichen Handelns. 
(164.) (Urban-TB 653) Kohlhammer, Stuttgart 
1980. Ppb. DM 16.-. 

Es geht in diesem, auch für kath. Praktische 
Theologen lesenswerten, wenn auch z. T. nicht 
leicht lesbaren Buch eines evang. Pfarrers um das 
Kirche nverständnis und im Zusammenhang 
damit um die „ Plura lität der Glaubensformen, 
Traditionen, theologischen Richtungen und Ge­
stalten kirchlichen Lebe ns im Erscheinungsbild 
der Volkskirche" (9.) ,, Unterschiedliche Kir­
chenverständnisse erzeugen Spannungen und 
Konflikte" im Kirchenvorstand und un te r Theo­
logen, wobei eine kritisch-rationale Diskussion 
dieser verschiedenen Ve rständnisse Pfarrer und 
kirchenleitende Gremien „zumindest zeit- und 
kräftemäßig" überfordert (23). Dabei wird mit 
Recht betont, daß die religiöse Wirklichkeit, 
Glaube, Spiritualität, geistliches Leben oder 
Frömmigkeit, nur ganzheitlich erfaßt werden 
kann, daß also weder der rationalisierende noch 
der spirituelle Zugang a llein ausreichen (30). 
Nähere Untersuchungen der Kirche als System 
zeigen in der Kirche Subsysteme mit unter-
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schiedlichen Kirchenverständnissen; das läßt 
nach dem Kirchenverständnis des Gesamtsy­
stems fragen (45). Außerdem zeigen sich „Ten­
denzwenden": Vor 10 Jahren (katholisch würde 
man sagen: vor 20 Jahren) ging es noch um Kir­
chenreform und um Anpassung an die Erforder­
nisse der modernen Welt; heute ist man dabei, 
die kirchliche Praxis festzuschreiben und alles zu 
reglementieren, um jegliche Veränderungen zu 
verhindern und Sicherheit zu geben (47 f). 
Historisch bedingt, aber auch gleichzeitig neben­
einander existierend ergeben sich drei Kirchen­
verständnisse, die L. den drei immer schon mög­
lichen handlungstheoretischen Selbstverständ­
nissen von Kirche zuordnet: Kirche als„ Vermitt­
lerin des Heils", als kritische „Gemeinde der 
Mündigen", als „Aktionsgruppe Kiche". Auch 
zu den drei Haupttypen kirchlicher Selbstgestal­
tung bei Ernst Troeltsch: Kirc_he, Sekte, Mystik, 
s tellt er Beziehungen her (49-51) . 
Ln einem eigenen Kap., das biblisch-kirchenge­
schichtlichen Oberlegungen gewidmet ist (53-89) 
findet L. seine Grundtypen wieder und sieht 
darin die auch im evang. Erwachsenenkatechis­
mus geförderte Vorstellung widerlegt: Die 
Volkskirche sei ein defizitäres Abfallsprodukt 
und müsse durch die aktive, mündige, charisma­
tische Gemeinde der Paulin ischen Zeit (s. 1 Kor) 
saniert werden. L. untersucht die hellenistisch­
heidenchristlichen Urgemeinden, mit denen es 
Paulus zu tun hatte; d ie Gemeinden des „ Früh­
katho lizismus"; die palästinensische Urgemein­
de; die weitere geschichtliche Entwicklung von 
Gemeinde, Jüngergemeinde und Volkskirche, 
wobei er Parallelen zum dreifachen Amt und 
Werk Christi sieht: zum königlichen, propheti­
schen und hohenpriesterlich en. Die Gemeinde 
ist dem Asyl gewährenden, Schutz bietenden 
Charakter der Kirche, dem „Noch nich t" zuge­
ordnet (etwa d ie Bewegung „kein anderes Evan­
gelium "); d ie Jü ngergemeinde dem in Jesus 
,,schon" gekommenen Reich Gottes (etwa Stu­
dentengemeinden); und d ie Volkskirche der Kir­
che als öffen tlicher Einrichtung, die d ie re ligiö­
sen Bedürfnisse möglichst aller zu befriedigen 
sucht (die Normalpfarreien). Dabei g ibt es kaum 
einen Typ in Reinkultur (84-88, 146). 
L. wendet sich dann der Frage zu, wie in dieser 
Vielfalt von Zielvorstellungen ki rchlichen Han­
delns Einheit gewahrt werden und der Zerfall 
der Kirche in verschiedene Gruppen verhindert 
werden kann. Lutherische Theologen sehen 
schon in der Confessio Augustana eine Identifi­
zierbarkeit von der auf die Gesamtgesellschaft 
bezogenen Volkskirche und Kirche ermöglicht. 
,,Die Kirche als Institution ist die Kirche christli­
cher Freiheit". Die Volkskirche muß freilich da­
bei den in jeder Gesellschaft zu findenden Be­
reich „ Religion" wahrnehmen; sie wird dabei 
notwendig zu einem „corpus permixtum", nicht 
„Kirche des ,Glaubens'", und sie muß um des 
Volkes willen von denen, die „ für sich mit Ernst 
Christen sein wollen", ertragen werden. Die 
Volkskirche ist für alle da, für Gesunde und 
Kranke, Starke und Schwache (90--92). Gerade 
darum aber braucht sie Gruppen und Gemein-



en, die sich twa besonders der Liebe zu den Volkskirchlichkeit zu wenig berücksichtigt
Schwachen verpflichtet haben, esondere Pro- A 116 un 1m ganzen Buch), obwohl och

viele volkskirchliche Elemente da sind,-die WIrjekt- oder Asylfunktionen übernehmen der
uch nutzen sollten? Kann nicht Einheit dochuch In kritischer Dıstanz ZuUur Großkirche stehen

(93-95) strukturell, organisatorisch uch erfahrbar und
selbst lehnt 1ne Vorordnung der ‚‚Institution 5SOBar sichtbar gemacht werden Was inhalt-

Kirche“ gegenüber den anderen beiden rund- ıch konkret getan werden so1] und wıe, wird "A

3an Einheit bzw Ganzheit der Kırche versteh-
pen kirc  ıchen Handelns ab Wie so1] ber wenig Klar( anche Probleme der

Gruppenbildung würden erträglicher, die
bar un: erfahrbar sein? ‚‚Welches Leitbild Bedeutung der Personalgemeinden mehr BCHC-
könnte für die Kirche als Ganze gelten?” Dabe:i hen würde, ın denen sich VO vornherein Men-
iıst für ihn kirchliche Einheit insgesamt ‚,‚eine e schen derselben Gesinnung und Spiritualität
glaubte un: arum unsichtbare Größe‘‘ (98). sammentun können; 1er hat auch der Pfarrer
ange Zeit galten ‚„ Volk Gottes’ der ‚‚Leib BaNz andere und einfachere Aufgaben als ın der
Christi“ als Denkmodelle. schlägt eın mehr Territorialgemeinde bZzw. -pfarrei
psychologisches Modell als dem modernen oll- Dem Schlußplädoyer für eine Theologie des Val-

sdenken entsprechender VOT: Iso kEinheit 1m es, für ıne uch auf das Volk hörende Theolo-Vol  ZU|ZUS durch Erinnerung un durch ın Kom- gıe kann [an 1IUT zustimmen INan\n vergle1-
munıkatıon SCWONNENE Gesamtschau (98—-107) che XelerT., Mette g Theologie des
wobei die verschiedenen Widerstände nıicht Volkes (Mz un Castillo Heg.) Theolo-
übersieht— gıe Aaus der Praxıs des Volkes (Mn M7
Was folgt, sind eigentlich UT och Konsequen- uch mıit dem ‚‚Geleitzug Kirche“ annn INnan

ZCTI, uch sechr wichtige: ‚Offene Kirche ohl einverstanden seın ob ber nıcht doch
auch eın Ka an miıtunter nützlich ware, der sichals Programm””; ‚„„In einer Welt voller ntier-
der Lotsenchiede und Gegensätze mMu die Kirche über (Jf: dient? Dabei ware freilich pru-

enheit un: Spannweite verfügen”( fen, wWer dieser Kapıtän sSein soll, eın einzelner
Diese Offenheit verlangt ber Platz für ‚‚gesunde der eın Kollegium, un welche Vollmacht er

Vielfalt“‘, die das Offene Austragen Von Konflik- näherhin haben soll Daß dies uch ökumeniıisch
ten zwischen Personen und Gruppen nıcht

Der kath Rez taunt über das bei un verhält-
VO  —; größter Bedeutung ist, hegt auf der and

scheut Dabe! darf nıcht billıge Harmonti-
sierungen gehen, sondern die Integrierung nismäßig seltene Phänomen VONn Pfarrern, die
der verschiedenen sozlalen Gestaltungsformen theologisch reflektieren un!: och azu ihre Re-
des Christentums A einer Identität V Kırche fHexionen uch niederschreiben.

Wıen Ferdinand Klostermannweiterbestehender >Spannungen, treilich
nıcht hne das ständige Bemühen KOommu-
nıkatıon, egenseitiges Verstehen und

HELMUTITH Der Schmerz und die ürdedie Bereitscha t, VOMn einander uch lernen
(  k Nur unter diesen Voraussetzungen, der Person. Knecht, Frankfurt/M. 1980
x  O einer Osıtıon er Gesamtschau her”, annn Kart lam 26.850
uch Volkskirche ‚‚als Kirche und als (‚an- Der Philosophieprofessor a der Wiener Univer-
765 begriffen verden“‘ Das azı Die Kir- csıtät liefert 1er eın anregendes Ssay des moder-
che ıst weniıger einem Schiff vergleichen, (1 - nNe  . christlichen Denkens, das direkt auf den LO-
dern einem Gleitzug VOoO Schiffen, der freilich e1- ST wirkt und dadurch mıiıt ec VO iıhm mit Er-
nNen Lotsen braucht (153, innerung und gleichzeitiger Überwindung der
Obwohl das Buch sich UT mıit Problemen der erbaulichen ıteratur der Vergangenheit als

Kirchen beschäftigen will und aum eine ‚„‚ Iraktat“ präsentiert wird.
kath Publikation berücksichtigt, ist der kath Le- mit einer scharfen Kritik die Ent-
SPT Von der ökumenischen FEinheit der TObDleme, leerung der eutung des Schmerzes durch Be-
Zu Teil uch der angebotenen Lösungen VOI- täubungsmiüitte! und andere Methoden die

au einem seelenlosen, technischen Geist dıeblüfft Streckenweise glaubt [Nann, ıne kath Ar-
existentielle Konfrontathon des Menschen mıiıtbeit VOT sich haben Es geht VOT em um die

uch ım kath Bereich hochaktuellen roDleme seinem Schicksal verhindern und ıhn ın die
‚, Volks- und (oder) Gemeindekirche”, ‚„‚Einheit Flucht nıt Selbsttäuschung TEl Überzeu-
und (oder) jeltalt‘“ Freilich drängen sıch uch end erortert der utor ın einem kulturge-
nfragen auf. Nur ein1ges sSel angedeutet. Wenn schichtlichen Rahmen die psychosomatische
Paulus N1C| ufs Verändern, sondern ufs DDie- Dimension des Schmerzes. Er wählt absichtlich
1E  — drängt (59), hängt das doch ohl uch mıiıt das Wort ‚‚Schmerz”“‘ anstatt ‚„‚Leid””, um die (3e-
der ihm vorgegebenen Situation un den davon tahr eines pietistischen TIrübsinnes A verme!l-
bedingten Möglichkeiten 7Z7ZuUuSsammMmıel. Daß sich ın den, und MNg diese Schmerzanalyse weiıt,
der ‚‚Kerngemeinde”‘ die gesellschaftlich nıcht daß der Schmerz selbst Zzu einer rage über SE1-
voll Befriedigten sammeln (77) könnte [an OM

er nıcht ıne distanzıerte theoretische Antwort,
MNEe eigenen 1nnn ird Zu dieser Frage ber gibt

kath Erfahrungsbereich her N1ıC bestätigen,
sehr das miıt der Kerngemeinde zusammenhän- sondern MNUu die Antwort, die der direkten
gende Pastoralmodell der konzentrischen Kreise Teilnahme, aus$s  n der dialogischen Kommunika-
uch katholischerseits eute sehr mestritten ist Hon des echten Mit-Leids mıit dem Leidenden
Wird N1IC. der 1Im Gang befindliche Abbau der entsteht. 50 wird die rage selbst ZUT Antwort
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den, die sich etwa besonders der Liebe zu den 
Schwachen verpflichtet haben, besondere Pro­
jekt- oder Asylfunktionen übernehmen oder 
auch in kritischer Distanz zur Großkirche stehen 
(93-95). 
L. selbst lehnt eine Vorordnung de r „ Institution 
Kirche" gegenüber den anderen beiden Grund­
typen kirchlichen Handelns ab. Wie soll abe r 
dann Einheit bzw. Ganzheit de r Kirche versteh­
bar und erfahrbar sein? ,, Welches Leitbild 
könnte für die Kirche als Ganze gelten?" Dabei 
is t für ihn kirchliche Einheit insgesamt „eine ge­
glaubte und da rum unsichtbare Größe" (98). 
Lange Zeit galten „ Volk Gottes" oder „ Leib 
Christi" als Denkmodelle. L. schlägt ein me hr 
psychologisches Modell als dem modernen Voll­
zugsdenken e ntsprechender vor: a lso Einheit im 
Vollzug - durch Erinnerung und durch in Kom­
munikation gewonnene Gesamtschau (98-107), 
wobei er d ie verschiedenen Widerstände nicht 
übersieht (107-115). 
Was folgt, sind eigentlich nur noch Konsequen­
zen, wenn auch sehr wichtige: ,,Offene Kirche 
als Programm"; ,,In e ine r We lt voller Unter­
schiede und Gegensätze muß die Kirche über Of­
fenheit und Spannweite verfügen" (116-131) . 
Diese Offenheit verlangt aber Platz für „gesunde 
Vielfalt", die das offene Austragen von Konflik­
ten zwischen Pe rsonen und Gruppen nicht 
scheut. Dabei darf es nicht um billige Harmoni­
sierungen gehen, sondern um die Integrierung 
der verschiedenen sozialen Gestaltungsformen 
des Christentums zu einer Identität von Kirche 
trotz weiterbestehender Spannungen, freilich 
nicht ohne das s tändige Bemühen um Kommu­
nikation, um gegenseitiges Verstehen und um 
die Bereitschaft, von einander auch zu lernen 
(132- 153). Nur unter d iesen Voraussetzungen, 
„ von einer Position der Gesamtschau her", kann 
auch Volkskirche „als Kirche und d. h. als Gan­
zes begriffen werden" (116). Das Fazit: Die Kir­
che ist weniger einem Schiff zu vergleichen, son­
dern einem Gleitzug von Schiffen, der freilich ei­
nen Lotsen braucht (153, 9). 
Obwohl das Buch sich nur mit Problemen der 
evang. Kirchen beschäftigen w ill und kaum eine 
kath. Publikation berücksichtigt, ist der kath. Le­
ser von der ökumenischen Einheit der Probleme, 
zum Teil auch der angebotenen Lösungen ver­
blüfft. Streckenweise glaubt man, eine kath. Ar­
beit vor sich zu haben. Es geht vor allem um die 
auch im kath. Bereich hochaktuellen Probleme 
„ Vo lks-und (oder) Gemeindekirche", ,,Einheit 
und (oder) Vielfalt". Freilich drä ngen sich auch 
Anfragen a uf. Nur einiges sei angedeutet. Wenn 
Paulus nicht aufs Verändern, sonde rn aufs Die­
nen drängt (59), hängt das doch wohl auch mit 
der ihm vorgegebenen Situation und den davon 
bedingten Möglichkeiten zusammen. Daß sich in 
der „Kerngemeinde" die gesellschaftlich nicht 
voll Befriedigten sammeln (77), könnte man vom 
kath. Erfahrungsbereich her nicht bestätigen, so­
sehr das mit der Kerngemeinde zusammenhän­
gende Pastoralmodell der konzentrischen Kreise 
auch katholischerseits he ute sehr umstritten ist. 
Wird nicht der im Gang befindliche Abbau der 

Vo lkskirchlichke it zu wenig berücksichtigt 
(91-95, 116 ff und im ganze n Buch), obwohl noch 
viele volkskirchliche Elemente da sind,.die wir 
auch nützen sollten? Kann nicht Einheit doch 
strukturell, o rganisatorisch a uch e rfa hrbar und 
sogar sichtbar gemacht werden (98)? Was inhalt­
lich konkret getan werden so ll und wie, wird zu 
wenig klar (140-145). Manche Probleme der 
Gruppenbildung würden erträglicher, wenn die 
Bedeutung der Personalgemeinden mehr gese­
hen würde, in denen sich von vornherein Men­
schen de rselben Gesinnung und Spiritualität zu­
sammentun können; hier hat auch de r Pfarrer 
ganz ande re und einfachere Aufgaben als in der 
Territorialgemeinde bzw. -pfarrei (146-149). 
Dem Schlußplädoyer für eine Theologie des Vol­
kes, für eine auch auf das Volk hö rende Theolo­
gie kann man nur zustimmen (152); man vergle i­
che A. Exeler/N. Mette (Hg.) , Theologie des 
Volkes (Mz 1978) und F. Castillo (Hg.), Theolo­
gie aus der Praxis des Volkes (Mn - Mz 1978). 
Auch mit dem „Geleitzug Kirche" kann man 
wohl einverstanden sein (153); ob abe r nicht doch 
auch ein Kapitän mitunter ni.i tzlich wäre, der sich 
der Lotsen bedient? Dabei wäre freilich zu prü­
fen, wer dieser Kapitän sein soll, ein einzelner 
oder ein Kollegium, und welche Vollmacht er 
näherhin habe n soll . Daß d ies auch ökumenisch 
von größter Bedeutung ist, liegt a uf der Hand. 
Der kath. Rez. s taunt übe r das bei uns verhält­
nismäßig seltene Phänome n von Pfa rrern, die 
theologisch reflektieren und noch dazu ihre Re­
flexionen auch niederschreiben. 
Wien Ferdinand Klostem1ann 

VETTER HELMUTH. Der Schmerz 1111d die Wiirde 
der Person. (152.) Knecht, Frankfurt/ M. 1980. 
Karl. 1am. DM 26.80. 
Der Philosophieprofessor an der Wiener Univer­
sität liefert hier ein anregendes Essay des moder­
nen christlichen Denkens, das direkt auf den Le­
ser wirkt und dadurch mit Recht von ihm mit Er­
innerung und gleichzeitiger Übe rwindung der 
erbaulichen Literatur de r Vergangenheit als 
,,Traktat" präsentiert w ird. 
V. setzt mit einer scharfe n Kritik gegen die Ent­
leerung der Bedeutung des Schmerzes durch Be­
täubungsmittel und ande re Methoden an, die 
aus einem seelenlosen, technischen Geist die 
existentielle Konfrontation des Menschen mit 
seinem Schicksal verhinde rn und ihn in die 
Flucht mit Selbsttäuschung treiben. überzeu­
gend erörtert de r Autor in einem kulturge­
schichtlichen Rahmen die psychosomatische 
Dimension des Schmerzes. Er wählt absichtlich 
das Wort „Schmerz" anstatt „Leid", um die Ge­
fahr eines pietistischen Trübsinnes zu vermei­
den, und bringt diese Schmerzanalyse so weit, 
daß der Schmerz selbst zu einer Frage über sei­
nen eigenen Sinn wird. Zu dieser Frage aber gibt 
er nicht eine distanzierte theorel'ische Antwort, 
sonde rn nur die Antwort, die aus de r direkten 
Teilnahme, aus der dialogischen Kommunika­
tion des echten Mit-Leids mit de m Leidenden 
entsteht. So wird die Frage selbst zur Antwort. 
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Diese Umwandlung der vrage ın Cdie ntwor SI un 1 Aufdecken eines roten Fadens Z
stellt den eigentlichen Beitrag des Autors Z die- christlicher Gelassenheit, denn Grenzerfahrun-
5C| Problem dar. eın Denken bewegt siıch auf BCN sind (nach le Fort) Einbruchstor Got-
der Ebene der großen Geister ur  er Zeıit, die tes, eines alles anderen als kleinen GOottes Es
sich ernst, pOosıtıVv der negatıv, damit beschäftigt ware interessant, die Ausführungen 1Ns Ge-
haben: Kierkegaard, jetzsche, Dostojewski, spräch Zz.u bringen mıit den 8 Phasen des L@-
ın uber, Ferdinand Ebner bis Wittgen- benszyklus bei Erikson un mıiıt den den
stein, nNu die bedeutendsten Zitate Dn CI - Schnittpunkten des Lebens angesiedelten christ-
wähnen. Dadurch ırd das ım Hintergrund blei- lichen Sakramenten. Vf., der die Kontingenz des
bende, exemplarische Leiden Christi ın der irdischen Lebens als ‚„‚Seın ZUIN Tode‘‘ d den
menschlichen Unmiuttelbarkeit erlebbar gemacht. verschiedenen Phasen entfaltet, ist sıch des hy-Wünschenswert ware iıne klare Einbeziehung pothetischen Charakters mancher Ausführun-
Gottes, hne die kein echtes Lebewesen begrün- gen durchaus bewußt. Die SCgECN dıie Endent-
det werden annn und hne die reıin menschliche scheidun pothese schon Öfters geltend Be-Kommunikation miıt dem Leidenden kein TIrost, machten gshy  Bede nken waren uch hier 7B erwäh-
sondern doppelte Verzweiflung werden könnte. nen Die Faszınation des Gedankens bringt die
Wıen DPeter Rolech Gefahr eines ‚„‚Prinzipienmonismus” mıiıt sich,

demzufolge manche Aspekte, etiwa der Wert des
PI  TU ALITAT geschichtlichen Lebens der die Bitterkeit des

menschlichen odes, Zzu urz kommen oder an-

LADISLAUS, Phasen des Lebens. Wachs- dere Gesichtspunkte überinterpretiert werden
könnten (vgl. 5/7, Die Anwesenheit des 10-tum, Krısen, Entfaltung un Vollendung des des Im Leben ıst zunächst doch Bedrohung; SIiEMenschen. (Herderbücherei 781) reiburg ırd erst UrcC den Glauben ‚„die herrlichste1980 Kart lam 5.90

‚Miıtten WIr 1 Leben sınd mıiıt dem Tod umfan-
USSIC: NSeIeSs Lebens‘ 48) Den Suchenden
werden die Gedanken Zzu Weiterdenken anTe-

04  gen könnte INa  ' diese Ausführungen über- gen, dem Glaubenden werden S1e echte NnS-
schreiben. Im Hıntergrund ste die bekannte hilfe sSein eın wertvoller Dienst für beide
Endentscheidungshypothese des Autors („‚my- Linz 'alter Wımnmmer
steriıum mortis”), dergemäfßs sıch Im Tod die
Möglichkeit Zzu ersten vollpersonalen Akt C 1 -

RAHNER ARL, Die abe der Weihnacht. 59.)Ööffnet. In einer ‚„‚Rückbesinnung”“‘ erhellt der Vf
Herder, Freiburg 1980 Kart lam 7/.80.das en VO JTode her und stellt die ‚„‚Krısen

des Lebens als jeweilige Begegnungen mıiıt dem ‚‚Die Meditation mutet dem Leser . einı z
Tod” dar, enn der Tod ‚,‚verdichtet sich ın Anstrengung des Denkens Zzu  DA (5) enn soll
ihnen auf je ‚„‚nachdenkend, meditierend, betend jene innere
Im Ausgesetztsein des beginnenden Lebens nd Haltung gewinnen, die diesem Fest entspricht”In der Sehnsucht ach einer N umfangenden (6) Das Problem liegt 1Im heute Oft mangelndenGeborgenheit ıst der Tod bereits anwesend, Geschichtsbewußtsein und em 1Im unıver-
ebenso ın der gelebten Gottesunmittelbarkeit, salen Anspruch einNnes einzelnen geschichtlichendem Heilssuchen der Märchen und dem Inein- kreignisses.ander von Heiterkeit un kErnst iım Spiel, drei Er- In einem deszendenzchristologischen edan-
fahrungen des Kleinkindes. Die wachsende kengang S1ie ıIn der Menschwerdung Jesu die
erne den Eltern und überhaupt es ın Frei- Hingabe des a sich übergeschichtlich bleiben-

schen iıst ebentalls mMmmMmAanenzZ des Todes Im Le-
heit geschehende Abstandnehmen des Men- den Gottes die Welt als deren innerste e;

Weihnachten ıst der unwiderrufliche Höhepunktben Ungewißheit, ngs! und Verwirrung der dieser sıch geschichtlich ereignenden Mitteilung.Pubertät verlangen nach einem Vo  - Todesangst Der Gedankengang führt über die geschichtli-bedrohten Nachvollzug des Lebens. Gleichzei- che Begegnung mıit Jesus Zu Glauben a ih als
tıge Unbedingtheit und Unerfahrenheit des Jun- der unüberbietbaren Selbstzusage Gottes a
gen Menschen ın Berufswahl, Freundschaft und uns, da der Ooffene Mensch über alle uhrzeitliche
Liebe sind ıne CeCUrE Krise, deren Bedrohlichkeit Gleichzeitigkeit hinwe ın hm allein den restlos
erst Im Augenblick deses durch deren BANZ- ott übereigneten dem Mitmenschen soli-
heitliıche Umformung aufhört. Die Konfrontation darıschen Menschen indet Das Geheimnis der
mıit der Wirklichkeit führt ur Erfahrung der Einheit VO  - Gott und ensch annn deshalb auch
Grenze, die un den Mut ZUu emu abverlangt, In anderen Vorstellungsschemata als denen der
aberauch ıIn allem absoluten NSspruc des reifen klassischen Christologie ausgesagt werden. Das
Lebens ze1g sich der Horizont des es.
Schließlich nımmt der ensch ın der ‚Minde- schaffensein als Tat einer unendlichen Liebe Aa1ll-

ind ın der nppe, das seın ungefragtes (J@e-

rung“ des ers die Vernichtung Im Tode VOT- nahm, soll uns ermöglichen, as eigene Daseıin
aus, iırd ber zugleic zu Glauben an Got- ebenso anzunehmen un die nge unseTeT Zeit
tes Größe herausgefordert, der In der Auferste- ın Gottes ‚wigkeit überholt und erlöst Z.U sehen.
hung Christi sich verbürgt hat, da{fß OTr Im TIod das Wer den Gedankengängen RKahners tolgt, ird
Leben ne  s erstehen Aäflt fern aller ‚‚Unverbindlichkeit VOoO Sentimentalıi-
Der bekannte geistl. Schriftsteller führt einer

zu Verständnis Vo  - Weihnachten als dem Be-
tat“‘ 48) einen steilen Weg geführt, der ber

Tiefenschau des Lebensbogens und dessen Pha-
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Diese Umwandlung der Frage in die Antwort 
s tellt den eigentlichen Beitrag des Autors zu die­
sem Problem dar. Sein Denken bewegt sich auf 
der Ebene der großen Geister unserer Zeit, die 
sich ernst, positiv oder negativ, damit beschäftigt 
haben: Kierkegaard, Nietzsche, Dostojewski, 
Martin Buber, Ferdinand Ebner - bis Wittgen­
stein, um nur die bedeutendsten Zitate zu er­
wähnen. Dadurch wird das im Hintergrundblei­
bende, exemplarische Leiden Christi in der 
menschlichen Unmittelbarkeit erlebbar gemacht. 
Wünschenswert wäre eine klare Einbeziehung 
Gottes, ohne die kein echtes Lebewesen begrün­
det werden kann und ohne die rein mensch liche 
Kommunikation mit dem Leidenden kein Trost, 
sondern doppelte Verzweiflung werden könnte. 
Wien Peter Bolec/J 

SP I R I TUALITÄT 

BOROS LADISLAUS, Phasen des Lebens. Wachs­
tum, Krisen, Entfaltung und Vollendung des 
Menschen. (139.) (Herderbücherei 781) Freiburg 
1980. Ka rl. 1am. DM 5. 90. 

,,Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfan­
gen" - so könnte man diese Ausführungen über­
schreiben. Im Hintergrund s teht die beka nnte 
Endentscheidungshypothese des Autors (,,my­
sterium mortis"), dergemäß sich im Tod die 
Möglichkeit zum ersten vollpersonalen Akt e r­
öffnet. In eine r „ Rückbesinnung" erhellt der Vf. 
das Leben vom Tode her und ste llt die „ Krisen 
des Lebens als jeweilige Begegnungen mit dem 
Tod" (136) dar, de nn der Tod „verdichtet" sich in 
ihnen auf je neue Art. 
Im Ausgesetztsein des beginnenden Lebens und 
in der Sehnsucht nach einer es umfangenden 
Geborgenhe it ist der Tod bereits anwesend, 
ebenso in der gelebten Gottesunmittelbarkeit, 
dem Heilssuchen der Märchen und dem Inein­
ander von Heiterkeit und Ernst im Spiel, drei Er­
fahrungen des Kleinkindes. Die wachsende 
Feme zu den Eltern und überhaupt alles in Frei­
heit geschehende Abstandnehmen des Me n­
schen is t ebenfalls Immanenz des Todes im Le­
ben. Ungewißheit, Angst und Ve rwirrung der 
Pubertät verlangen nach einem von Todesangst 
bedrohten Nachvollzug des Lebens. Gleichzei­
tige Unbedingtheit und Unerfahrenheit des jun­
gen Menschen in Berufswahl, Freundschaft und 
Liebe sind eine neue Krise, deren Bedrohlichkeit 
erst im Augenblick des Todes durch deren ganz­
heitliche Umformung aufhört. Die Konfrontation 
mit der Wirklichkeit führt zur Erfahrung der 
Grenze, die uns den Mut zur Demut abve rlangt, 
aber auch in allem absoluten Anspruch des reifen 
Lebens zeigt s ich de r Horizont des Todes. 
Schließlich nimmt der Mensch in der „ Minde­
rung" des Alters die Vernichtung im Tode vor­
aus, er wird aber zugleich zum Glauben an Got­
tes Größe herausgefordert, der in der Auferste­
hung Christi s ich verbürgt hat, daß er im Tod das 
Leben ne u erstehen läßt. 
Der bekannte geist!. Schriftsteller führt zu einer 
Tiefe nschau des Lebensbogens und dessen Pha-
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sen und im Aufdecken eines roten Fadens zu 
christlicher Gelassenheit, denn Grenze rfahrun­
gen sind (nach G. v. le Fort) Einbruchstor Got­
tes, eines alles anderen als kleinen Gottes . Es 
wäre inte ressant, die Ausführungen ins Ge­
spräch zu bringen mit den 8 Phasen des Le­
benszyklus bei E. Erikson und mit den an den 
Schnittpunkten des Lebens angesiedelten christ­
lichen Sakramenten. Vf., der die Kontingenz des 
irdischen Lebens als „Sein zum Tode" an den 
verschiedenen Phasen entfaltet, ist sich des hy­
pothetischen Charakters mancher Ausführun­
gen durchaus bewußt. Die gegen die Endent­
scheidungshypothese schon öfters geltend ge­
machten Bedenken wären auch hier zu e rwäh­
nen. Die Faszination des Gedankens bring t die 
Gefahr eines „Prinzipienmonismus" mit sich, 
demzufolge manche Aspekte, etwa der Wert des 
geschichtlichen Lebens oder die Bitterkeit des 
menschlichen Todes, zu kurz kommen ode r an­
de re Gesichtspunkte überinterpretiert werde n 
könnten (vgl. 57, 73). Die Anwesenheit des To­
des im Leben is t zunächst doch Bedrohung; sie 
wird e rst durch den Glauben „ die herrlichste 
Aussicht unseres Lebens" (48). Den Suchenden 
werden die Gedanken zum Weiterdenke n anre­
gen, dem Glaubenden werden sie echte Lebens­
hilfe sein - ein wertvo lle r Die nst für beide. 
Linz Walter Wimmer 

RAHNER KARL, Die Gabe der Weihnachl . (59.) 
Herder, Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 7.80. 

„ Die Meditation mutet dem Leser ... einige 
Anstrengung des Denkens zu" (5), de nn e r soll 
„ nachdenkend , meditierend, be tend jene inne re 
Haltung gewinnen, die diesem Fest entspricht" 

. (6). Das Problem liegt im he ute oft mangelnden 
Geschichtsbewußtsein und vor alle m im univer­
salen Anspruch eines einzelnen geschichtlichen 
Ereignisses. 
In einem 1. deszende nzchris to logischen Gedan­
kengang sieht R. in derMenschwe rd ung Jesu die 
Hingabe des an sich übergeschichtlich bleiben­
den Gottes an die Welt als deren innerste Mitte; 
Weihnachten is t der unwiderrufliche Höhepunkt 
dieser sich geschichtlich ereignenden Mitteilung. 
De r 2. Geda nkengang führt über die geschichtli­
che Begegnung mit Jesus zum Glauben an ihn als 
der unüberbie tba ren Selbstzusage Gottes an 
uns, da der offene Me nsch über alle uhrzeitliche 
Gleichzeitigkeit hinweg in ihm allein den restlos 
Gott übe reigneten und dem Mitmenschen soli­
da rischen Menschen findet. Das Geheimnis der 
Einheit von Gott und Mensch kann deshalb auch 
in anderen Vorstellungsschemata als denen der 
klassischen Christo logie ausgesagt werden. Das 
Kind in der Krippe, das sein ungefragtes Ge­
schaffensein als Ta t einer unendliche n Liebe an­
nahm, soll uns ermöglichen, das eigene Dasein 
ebenso anzunehmen und die Enge unserer Zeit 
in Gottes Ewigkeit übe rholt und erlöst zu sehen. 
Wer den Gedankengängen Rahners folgt, wird ­
fern aller „ Unverbindlichkeit von Sentimentali­
tät" (48) - einen steilen Weg geführt, der abe r 
zum Verständnis von Weihnachten als de m Be-



ginn der Verwirklichung aller menschlichen tes ach dem jJungsten Tag  0g Dieses ‚‚himmli-
Hoffnung führt und der deshalb wert ist, on al- sche Jerusalem”‘ erscheint wenig anzıehend!
len darnach Suchenden beschritten F} werden.
I ınz alter Wımmer

Seewald will ın den Graphiken SIC  ar machen,
Was wIr glauben. Dies gelingt ihm weitgehend,
doch wird bei iıhm die Schlange 1 Paradies

einer ‚‚Mädchen-Schlange“‘; den glühendenWILHELM, Rosenkranz. Bilder-Medita- Stein, mıiıt dem der nge. die Lippen des Prophe-tionen. P 15 Far  er Echter, Würzburg ten Jesaja reinıgt, häalt vorsichtigerweise miı1t
1950 Ppb. 19.80, einer Zange, VOoO der ın der Schrift nichts ste
In diesem werden die einzelnen Kosen- der jJunge Mann, den die Frauen 1Im rab des
kranzgeheimnisse In Bildern nd Meditationen Auferstandenen sıtzen sahen (Mk 1—8), ist nıcht
behandelt Da  n Ziel, as sich der utor etzt, iıst sehen, WwWOo ber die Tücher 1mM Grab, VO de-
dem Menschen VO heute Lösungen seiner All- nen Joh 20, erichte Die Schriftstelle 16,
tagsprobleme A bieten; Auswege AdUuUSs$s seiınen 1 die für dieses Bild angegeben wird, ist 1er
Angsten Z zeigen; — ihm wieder TOS' un nicht dargestellt! Die massıgen Blöcke, In denen
Hoffnung Z geben. afß dieses Ziel erreicht Figuren und Architekturen aufgebaut sind, brin-
wird, ist sicherlich davon abhängig, WIEe Nan die- SCN ZW al Wesentliches heraus, doch wirken die
S« Buch gebraucht. Es kann dem, der mıiıt dem Formen auf die Dauer TeC schematisc Die
Rosenkranzgebet nichts anfangen kann, ıne Meditationstexte jeweils den Zeichnungen g-
große Hiıltfe se1n, kann aber auch dem eter genübergestellt beschreiben die Bilder, Velr-
ıne Fülle NeueTr Gedanken und Medita- deutlichen iıhren Sinn un Zzu Weiter-
tionsanregungen bieten. denken
Die Gliederung der jeweiligen IThemen in Ab- Manchmal würde INa sıch wünschen, der
schnitte und der klare ruck laden zu (30= Kommentar beschriebe anhand der Schrift die
brauch des Buches eın! Zuerst wird das ımmer Bılder. Anstatt dessen tfindet der Leser L1IUT ıne
ganzseltige Bıld der gegenüberliegenden Seite ın Deutung der Bilder. Die Szene der Aufer-
wenigen Zeilen beschrieben Es heißt: ‚Schau weckung des Jünglings V  ; Naım schildert der
dieses Bild!““ Im Abschnutt, der ann etwas Zeichner der Schrift gemä richtig (abgesehen
umfangreicher ıst, werden entsprechende ONn dem tormalen Fehler, dafs den beiden ar-
Schrifttexte geboten und aufbereitet. Es heißt tigen 1ImM Vordergrund ihre linken Hände VOeT-

‚„‚Höre dazu as Wort der Bıbel‘ Im Ab- kehrt zeichnet), der Text jedoch entspricht nıicht
Chnıiıtt ‚‚Denke daran wird der Gedanke der Schrift! Im Oommentar liest INa  - VOoO
des Geheimnisses angewendet auf as eigene auferweckten Jüngling: ‚,‚Miıt Ooffenem Mund
Leben schaut ET verwundert auf esus In der

Schrift heilßt e& aberDie Meditationsbilder sind Glasgemälde un und begann F

stammen aem Kreuzgang des St.-Anna-Klo- den Ommentar: ‚„„Chrıistus hält mi1t der
Sters ın Luzern. Sie entstanden wel einen Hand die utter zurück Schrift:
davon aber 1651 un 1661 ın der Werkstatt des ab iıhn seiner utter zurück e ESs
Gilasmalers Jakob Wägmann., Die Reproduktio- würde den Kahmen einer Buchbesprechung

dieser Bilder sind, abgesehen On der Heım-
weder der Zeichner der der Kommentator sich
/ alle Stellen anzuführen, W ent-

suchung Mariens, ın recht guten Farben. Die
Ausschnuitte, die gezeigt werden, sind nıcht 1M- Freiheiten der Schrift gegenüber erlauben. 50
IMeEeT glücklich gewählt. (vergl. 13 un 21) ware dem Benützer des weithin reC brauchba-
Die Bilder selbst aber sind kräftig ın Komposition Ien ändchens das Lesen des entsprechenden

Originaltextes Z empfehlen.nd Farbe nd der 5Spätrenaissance gemäßß recht
Linzvital Uurc die Begleittexte werden die Bilder zZzu Kurt Andlinger

Kristallisationspunkten eigener Überlegungen
nd Meditationen. THUDICHUM RIN Weirhnachten für alle.
Linz ur Andlınger Vom Martinstag bIs Zu Dreikönigsfest. (231 5.,

tarb Abb Vignetten) Auer, Donauwörth
1980 Ppb Kln 28.80.

SEEWALD RICHARD C  NER Das Geheimnis der Weihnacht übersteigt uUuNserTe
SEF, Kleine Bılderbiubel. (128 — Tafeln) Herder, menschliche Fassungskraft. ollen WIrTr 1n1-
Freiburg 1980 Ppb lam. 185.80 germaßen begreifen, mussen WIr uch alle
Dieses Buch mıit Graphiken VOo eewald un SI Sinne einspannen. Genau dazu kann dieses

Weihnachtsbuch, das alle este des Weihnachts-Bildmeditationen On oldbrunner will die
Aussagekraft der bewußter machen. DDie testkreises berücksichtigt, ıne Hılte Sse1In. Man
Bilder versuchen, wesentliche Aussagen des tindet arın schöne Bilder, besinnliche Erzäh-
un ın gre herausgeleuchteten Szenen lungen (von Dostojewski, osegger,
erfassen. Durch die Beschränkung des Künstlers Thudichum, Waggerl), edichte, Lie-
auf Wesentliches werden viele Szenen Z ein-
drucksvollen monumentalen Visionen. Eın-

der und Spiele erbergs-, Krippenspiel a.),
Bastelanregungen und uch Kezepte für weih-

drucksvoll sıind die Bilder, bei denen sich der nachtliches Backen un silvesterliches Brauen.
Künstler auf wenıge Personen beschränkt wWwWe- Kurz: Es ıst eın schönes Buch für den SANZEN
nıger eindrucksvoll wirkt ‚Gottes Erschei- Menschen.
NUuNga Sinaı” oder ‚,Die Vision Reich Got- I ınz Mirjam Griesmayr
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ginn der Verwirklichung aller menschlichen 
Hoffnung führt und der deshalb wert ist, von al­
len darnach Suchenden beschritten zu werden. 
Linz Walter Wimmer 

PESCH WILHELM, Rosenkranz. Bilde r-Medita­
tionen. (72 S., 15 Farbbilder) Echter, Würzburg 
1980. Ppb. DM 19.80, S 152.50. 

In diesem Bd. werden d ie einzelnen Rosen­
kranzgeheimnisse in Bildern und Meditationen 
behande lt. Das Ziel, das s ich de r Autor setzt, ist: 
dem Menschen von heute Lösungen seiner AU­
tagsproble me zu bieten; Auswege aus seinen 
Ängsten zu zeigen; - ihm wieder Trost und 
Hoffnung zu geben . Daß dieses Ziel erreicht 
wird, is t sicherlich davon abhängig, wie man die­
ses Buch gebraucht. Es kann dem, de r mit dem 
Rosenkranzgebet nichts anfangen kann, eine 
große Hilfe sein, es kann aber auch dem Beter 
eine ganze Fülle neuer Gedanken und Medita­
tionsanregungen bieten. 
Die Gliederung der jeweiligen Themen in 3 Ab­
schnitte und der klare Druck laden zum Ge­
brauch des Buches ein! Zuerst wird das immer 
ganzseitige Bild de r gegenü berliegenden Seite in 
wenigen Zeilen beschrieben. Es heißt: ,,Schau -
dieses Bild!". Im 2. Abschnitt, der dann etwas 
umfangreicher is t, werden entsprechende 
Schrifttexte geboten und aufbereitet. Es heißt: 
,, Höre dazu das Wort de r Bibe l". Im 3. Ab­
schnitt: ,, Denke daran ... " wird der Gedanke 
des Geheimnisses angewendet auf das eigene 
Leben. 
Die Meditationsbilder sind Glasgemälde und 
stammen aus dem Kre uzgang des St.-Anna-Klo­
s ters in Luzern . Sie entstanden 1619-1624, zwei 
davon aber 1651 und 1661 in der Werkstatt des 
Glasmalers Jakob Wägmann. Die Reproduktio­
nen dieser Bilder sind, abgesehen von de r Heim­
suchung Mariens, in recht guten Farben. Die 
Ausschnitte, die gezeigt werden, sind nicht im­
mer glücklich gewählt. (vergl. S. 13 und S. 21). 
Die Bilder selbst aber sind kräftig in Komposition 
und Farbe und der Spätrenaissance gemäß recht 
vital. Durch die Begleittexte werden die Bilder zu 
Kristallisationspunkten eigener Oberlegungen 
und Meditationen. 
Linz Kur/ Andlinger 

SEEWALD RICHARD / GOLDBRUNNER JO­
SEF, Kleine Bilderbibel. (128 S., 60 Tafe ln) He rder, 
Freiburg 1980. Ppb. 1am. DM 18.80. 
Dieses Buch mit Graphike n von R. Seewald und 
Bildmeditationen von J. Goldbrunner will die 
Aussagekraft der Bibe l bewußter machen. Die 
Bilder versuchen, wesentliche Aussagen des AT 
und NT in grell herausgeleuchteten Szenen zu 
erfassen. Durch dje Beschränkung des Künstlers 
auf Wesentliches werden viele Szenen zu ein­
drucksvollen monumentalen Visionen. Ein­
drucksvoll s ind d ie Bilder, bei denen sid1 der 
Künstle r auf wenige Personen beschränkt - we­
niger eindrucksvoll wirkt z. B. ,,Gottes Erschei­
nung am Sinai" oder„ Die Vision vom Reich Got-

tes nach dem jüngsten Tag". Dieses „ himmli­
sche Jerusalem" erscheint wenig anziehend! 
Seewald will in den Graphiken sichtbar machen, 
was wir g la uben. -Dies gelingt ihm weitgehend, 
doch wird bei ihm z. B. die Schlange im Paradies 
zu einer „ Mädchen-Schlange"; den glühenden 
Stein, mit dem der Engel die Lippen des Prophe­
ten Jesaja reinigt, hält er vorsichtigerweise mit 
einer Zange, von der in der Schrift nichts steht; 
der junge Mann, den die Frauen im Grab des 
Auferstandenen sitzen sahen (Mk 1-8), ist nicht 
zu sehen, wohl aber die Tücher im Grab, von de­
nen Joh 20, 6.7 berichtet. Die SchriftsteUe Mk 16, 
1-8, die für dieses Bild angegeben wird, ist hier 
n icht dargestell t! Die massigen Blöcke, in denen 
Figuren und Architekturen aufgebaut sind, brin­
gen zwar Wesentliches heraus, doch wirken dje 
Formen auf die Dauer recht schematisch. Die 
Meditationstexte - jeweils den Zeichnungen ge­
genübergeste llt - beschreiben die Bilder, ver­
deutlichen ihren Sinn und regen zum Weiter­
denken an. 
Manchmal w·ürde man sich wünschen, der 
Kommentar beschriebe anhand der Schrift die 
Bilder. Anstatt dessen findet der Leser nur eine 
Deutung der Bilder. Z. B.: Die Szene der Aufer­
weckung des Jünglings von Naim schildert der 
Zeichner der Schrift gemäß rici1tig (abgesehen 
von dem fo rmalen Fehler, daß er den beiden Bär­
tigen im Vordergrund ihre linken Hände ver­
kehrt zeichnet), der Text jedoch entspricht nicht 
der HI. Schrift! Im Kommentar liest man vom 
auferweckten Jüngling: ,,Mit offenem Mund 
schaut er verwundert auf Jesus ... ". ln der 
Schrift heißt es aber: ,, .. . und begann zu re­
den . . . ". Kommentar: ,,Christus hält mit der 
e inen Hand die Mutter zurück ... ". HI. Schrift: 
,, ... gab ihn seiner Mutter zurück .. . ". Es 
würde den Rahmen einer Buchbesprechung 
sprengen, um aUe Stellen anzufüh ren, wo ent­
weder der Zeichner oder der Kommentator sich 
Freiheiten der Schrift gegenüber erlauben. So 
wäre dem Benützer des weithin recht brauchba­
ren Bändchens das Lesen des entsprechenden 
Originaltextes zu empfehlen. 
Linz Ku rl Andlinger 

THUDICHUM MARINA, Weihnachten für alle. 
Vom Martinstag bis zum Dreikönigsfest. (231 S., 
farb. Abb. u. Vignetten) Auer, Donauwörth 
1980. Ppb. Kin. DM 28.80. 

Das Geheimnis der Weihnacht übersteigt unsere 
menschliche Fassungskraft. WoUen wir es eini­
germaßen begreifen, müssen wir auch alle un­
sere Sinne einspannen. Genau dazu kann dieses 
Weihnachtsbuch, das alle Feste des Weihnachts­
festkreises berücksichtigt, eine Hilfe sein. Man 
findet darin schöne Bilder, besinnliche Erzäh­
lungen (von F. M. Dostojewskj, P. Rosegger, 
M. Thudici1um, K. H. Waggerl), Gedkhte, Lie­
der und Spiele (Herbergs-, Krippenspiel u. a.), 
Bastelanregungen und auch Rezepte für weih­
nachtliches Backen und silvesterliches Brauen. 
Kurz: Es ist ein schönes Buch für den ganzen 
Menschen. 
Linz Mirjam Griesmayr 
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OST  ER O Wır wollen eiIne (aD P  10ONS  SENSCHAFT
schichte Geschichten, Ideen, Gebete. Mit eich-
HNUNSECN VO  - Margret Poor-Zörner. (SPiis
newald, Maınz 1980 Ppb. 16.80. RENNSTICH KARL, Missıon und wirtschaftlicheWill INna  —_ mıit Kındern alltägliche Ereignisse, ”ro- Entwicklung. Biblische Theologie des Kulturwan-
bleme besprechen, geht a besten mıiıt Hilfe dels un! christliche Ethik (Gesellschaft Theo-
elıner Geschichte. Die Kleinen identifizieren sich logie / System. eiträge, Nr 25) (344  nn Kaiser,
mıt den Gestalten, da{(s deren Fragen U ihre München /Grünewald, Mainz 197  ©0 PpbFragen sSind. Solch hilfreiche Geschichten finden
Eltern, Lehrer, Katecheten für Kinder des
Grundschulalters ın diesem Buch, Wenn S1Ce
sprechen wollen ber Menschen, die un

hat In der 1SS1OoN der heiv ref Kıirche (Basler
1SS10N ın a Ustmalaysia,undsSind der In anderen Ländern, ber etien und 19721977 als Dozent a Trinity-College 1ın Sin-Christsein, über ngs! und Vertrauen. Den Ge- die Problematik des Themas 1SS10N undschichten sind Fragen angefügt, dıe das iınd wirtschaftliche Hiltfe bzw wirtschaftlich: Ent-

ZU Nachdenken, ZUu Gespräch, Zu Iun -
leiten, die ber uch ıne Ahnung vermitteln, wicklung ın der Praxis erlebt. Zur Bibelexegese,

auf die sıch beruft, und seınen vornehmlichdaß alle diese Ereignisse etwas mit ott tun kulturgeschichtlichen SOWIE missiologischen,haben; manchmal regt eın dazu ber ethnologischen un:! sozilologıschen Ausführun-dieses Ereignis miıt Gott Z sprechen. BCeN, zieht ıne erstaunlich umfangreiche Lite-
Linz Mıramn Griesmayr ratur heran; ıne Fülle VO Zitationen ıst tfast -

mittelbar aneinandergereiht. In seiner Beweis-
EXELER 7u diesem Leben ermutigen. Be- tührung stutz sich stark auf Analogien. Er
trachtungen den Festen IM Kirchenjahr, geht AUS VO Propheten Nathan, Lessings Na-

than dem Weisen. Er nenn ıhn ‚‚Jahwisten”,Herder, Freiburg 1981 Kart lam
‚‚Heilige, das sind besonders aufgeschlossene Vf jenes Teiles des Pentateuch, 1n dem VOT-

Sünder‘‘. Das ist eiıner der überraschenden Sät- nehmlich der Name we als Gottesbezeich-
Z denen das Buch reich ist Es ist sicher n1ıe NUNng aufscheint, un! hält iıh für den ersten uns

bekannten Theologen der Bibel we sagt demlangweilig. Ist das N1IC. schon wertvoll? (Schade, Menschen, SO den Garten bebauen und be-da{fßs bei den acht Seli keiten die nıchtssagende wahren (Gen 2, 15), das ist das hebr. ‚‚abad un!Übersetzung ‚‚Wohl nen stehen geblie- schamar“‘.ben ist sta des wiedergewonnenen ‚„‚Seli
Für verschiedene Anlässe des Kirchenjahres ig Die Theologie des ‚‚Jahwisten”‘ deuten als
der bekannte Vt jeweils sSeINE Betrachtungen a ıne Theologie der Kulturentwicklung, VOT em
den biblischen JText Man ann SiIe gut als be- einer wirtschaftlichen un: sozialen Entwicklung,sinnliche Lesung sich nehmen und ıne Be- ıst fraglich wird dem heilsgeschichtlichen un!|
trachtung daraus machen. Prediger werden geIn wesentlich übernatürlich
„& diesem Buch greifen. muß nıcht uch ekklesiologischen

Aspekt des Kap der enesis nıcht gerecht.machen, wıe da 1m Buch steht (soll INnan das Der utor S1E ber darın ein Argumen für
überhaupt?), ber ich werde N1IC hne wertvolle seine Hauptthese VO)  n der untrennbaren Einheit
Anre bleiben VO  - 1sSsion und ntwicklung. Sicher bestehen
Zams/Ti1r0. I20 Mayr CNZE Verbindungen zwischen Evangelisierung

und Förderung menschlicher Wachstumsent-
INGRID/MEYE ANS BERN- wicklun un! Befreiun Hilfe ZUT Selbsthilfe,

ARD, Den Glauben leben. Miıt aktuellen Papst- Bekämp ung VO  - Unrec © Herstellung VO'  - Ge-
worten VON Johannes bis Johannes Paul {1 rechtigkeit und Frieden In der Welt:; be-

stehen eNgE Beziehungen zwischen Missıon undTyrolia, Innsbruck 1981 Kart 5 110.-, dem kinsatz In den besonderen Bereichen des16.80.
Wirtschaftlich-Sozialen, Politisch-Kulturellen.Weil die Kırche die lebendige Irägerin des le- Dieses Lebenszeugnis fordert vorallem die Lehrebendigen Glaubens ist, g1bt 1n ihr uch den des Evangeliums VO der Liebe Zu leidendenandel zwischen em und Neuem, den WIr und bedürftigen achsten ach dem Buch Je-Lebe heißen. In uUuNnseTeT Zeiıt ıst dieser Wandel,

besonders seıit dem Konzil, spürbarer als In al- hılfe identifiziert.
doch wird 1SsS10N praktisch mıt Entwicklungs-

ten Zeiten BEeEWESEN ist Das mMacC viele unruhig,
nicht ıimmer miıt Unrecht ber ist sicher Wenn INan dem uftfor uch nıcht 1n em folgen
falsch, sich Vo vornherein jeder Neuerung kann, verdeutlicht doch sehr anschaulich,
verschließen. In den Neuerungen der Liturgie i wıe die 1ssion ın alle Bereiche und cdie Vielfalt
der andel der Kirche für viele besonders erleb- der menschlichen Beziehungen, ın die (30-
bar Es ıst das Anliegen des Buches, dem’ Chri- schichte hineinwirkt. Aussagen wıe ‚‚die Mis-
sten uNnNnseieTr Zeit, der seinen ‚‚Glauben leben  s S10N führt die ission ihres Herrn weıter und will
will, 1es erleichtern Es ist eın Gedan- wıe Menschen tür ott gewınnen" die
ke, die Außerungen der etzten Päpste den Verteidigung der 1SS1ION un! ihrer Geschichte
einzelnen Fragen IM Wortlaut anzufügen. Urc den utor Vorurteile, seine Ach-
Zams.  170 120 Mayr tung wahrer kultureller kigenwerte der Völker,
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OSTERWALDER JOSEF, Wir wollen eine Ge­
schichte. Geschichten, Ideen, Gebete. Mit Zeich­
nungen von Margret Poor-Zörner. (118.) Grü­
newald, Mainz 1980. Ppb. DM 16.80. 

Will man mit Kindern alltägliche Ereignisse, Pro­
bleme besprechen, geht es am besten mit Hilfe 
einer Geschichte. Die Kleinen identifizieren sich 
mit den Gestalten, so daß deren Fragen nun ihre 
Fragen sind. Solch hilfreiche Geschichten finden 
Eltern, Lehrer, Katecheten für Kinder des 
Grundschulalters in diesem Buch, wenn sie 
sprechen wollen über Menschen, die um uns 
sind oder in anderen Ländern, über Beten und 
Christsein, über Angst und Vertrauen. Den Ge­
schichten sind Fragen angefügt, die das Kind 
zum Nachdenken, zum Gespräch, zum Tun an­
leiten, die aber auch eine Ahnung vermitteln, 
daß alle diese Ereignisse etwas mit Gott zu tun 
haben; manchmal regt ein Gebet dazu an, über 
dieses Ereignis mit Gott zu sprechen. 
Linz Mi rjam Griesmnyr 

EXELER ADOLF, 211 diesem Leben enn11tigen . Be­
trachtungen zu den Festen im Kirchenjahr, (128.) 
Herder, Freiburg 1981. Kart. 1am. DM 14.-. 

„ Heilige, das sind besonders aufgeschlossene 
Sünder". Das ist einer der überraschenden Sät­
ze, an denen das Buch reich ist. Es ist sicher nie 
langweilig. Ist das nicht schon wertvoll? (Schade, 
daß bei den acht Seligkeiten die nichtssagende 
Obersetzung„ Wohl denen ... " stehen geblie­
ben ist statt des wiedergewonnenen „ Selig"!) 
Für verschiedene Anlässe des Kirchenjahres fügt 
der bekannte Vf. jeweils seine Betrachtungen an 
den biblischen Text an. Man kann sie gut als be­
sinnliche Lesung zu sich nehmen und eine Be­
trachtung daraus machen. Prediger werden gern 
zu diesem Buch greifen. Ich muß es nicht auch so 
machen, wie es da im Buch steht (soll man das 
überhaupt?), aber ich werde nicht ohne wertvolle 
Anregung bleiben. 
Zams/Tirol Igo Mnyr 

JORISSEN INGRID/MEYER HANS BERN­
HARD, Den Glauben leben. Mit aktuellen Papst­
worten von Johannes XXIII. bis Johannes Paul II. 
(176.) Tyrolia, Innsbruck 1981. Kart. S 110.-, 
DM 16.80. 

Weil die Kirche die lebendige Trägerin des le­
bendigen Glaubens ist, gibt es in ihr auch den 
Wandel zwischen Altern und Neuem, den wir 
Leben heißen. In unserer Zeit ist dieser Wandel, 
besonders seit dem Konzil, spürbarer als er in al­
ten Zeiten gewesen ist. Das macht viele unruhig, 
nicht immer mit Unrecht. Aber es ist sicher 
falsch, sich von vornherein jeder Neuerung zu 
verschließen. In den Neuerungen der Liturgie ist 
der Wandel der Kirche für viele besonders erleb­
bar. Es ist das Anliegen des Buches, dem·Chri­
sten unserer Zeit, der seinen „Glauben leben" 
will, dies zu erleichtern. Es ist ein guter Gedan­
ke, die Äußerungen der letzten Päpste zu den 
einzelnen Fragen im Wortlaut anzufügen. 
Zams/Tirol lgo Mayr 
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MISSIONS WISSENSCHAFT 

RENNSTICH KARL, Mission 1111d wirtschaftliche 
E11twick/1111g. Biblische Theologie des Kulturwan­
dels und christliche Ethik. (Gesellschaft u. Theo­
logie / System. Beiträge, Nr. 25) (344.) Kaiser, 
München /Grünewald, Mainz 1978. Ppb. 
DM38.-. 

R. hat in der Mission der helv. ref. Kirche (Basler 
Mission) 1965-1972 in Sabah, Ostmalaysia,und 
1972-1977 als Dozent am Trinity-College in Sin­
gapur die Problematik des Themas Mission und 
wirtschaftliche Hilfe bzw. wirtschaftliche Ent­
wicklung in der Praxis erlebt. Zur Bibelexegese, 
auf die er sich beruft, und zu seinen vornehmlich 
kulturgeschichtlichen sowie missiologischen, 
ethnologischen und soziologischen Ausführun­
gen, zieht er eine erstaunlich umfangreiche Lite­
ratur heran; eine Fülle von Zitationen ist fast un­
mittelbar aneinandergereiht. In seiner Beweis­
führung stützt er sich stark auf Analogien. Er 
geht aus vom Propheten Nathan, Lessings Na­
than dem Weisen. Er nennt ihn „Jahwisten", 
d. i. Vf. jenes Teiles des Pentateuch, in dem vor­
nehmlich der Name Jahwe als Gottesbezeich­
nung aufscheint, und hält ihn für den ersten uns 
bekannten Theologen der Bibel. Jahwe sagt dem 
Menschen, er solle den Garten bebauen und be­
wahren (Gen 2, 15), das ist das hebr. ,,abad und 
schamar". 

Die Theologie des „ Jahwisten" zu deuten als 
eine Theologie der Kulturentwicklung, vor allem 
einer wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung, 
ist fraglich - wird dem heilsgeschichtlichen und 
wesentlich übernatürlich ekklesiologischen 
Aspekt des 2. Kap. der Genesis nicht gerecht. 
Der Autor sieht aber darin ein Argument fü r 
seine Hauptthese von der untrennbaren Einheit 
von Mission und Entwicklung. Sicher bestehen 
enge Verbindungen zwischen Evangelisierung 
und Förderung menschlicher Wachstumsent­
wicklung und Befreiung, Hilfe zur Selbsthilfe, 
Bekämpfung von Unrecht, Herstellung von Ge­
rechtigkeit und Frieden in der Welt; d. h. es be­
stehen enge Beziehungen zwischen Mission und 
dem Einsatz in den besonderen Bereichen des 
Wirtschaftlich-Sozialen, Politisch-Kulturellen. 
Dieses Lebenszeugnis fordert vor allem die Lehre 
des Evangeliums von der Liebe zum leidenden 
und bedürftigen Nächsten. Nach dem Buch je­
doch wird Mission praktisch mit Entwicklungs­
hilfe identifiziert. 

Wenn man dem Autor auch nicht in allem folgen 
kann, so verdeutlicht er doch sehr anschaulich, 
wie die Mission in alle Bereiche und die Vielfalt 
der menschlichen Beziehungen, in die Ge­
schichte hineinwirkt. Aussagen wie „ die Mis­
sion führt die Mission ihres Herrn weiter und will 
wie er Menschen für Gott gewinnen" ... , die 
Verteidigung der Mission und ihrer Geschichte 
durch den Autor gegen Vorurteile, seine Ach­
tung wahrer kultureller Eigenwerte der Völker, 



seın Bekenntnis, selber VO den Malaysıiern gel- ERSCHIE  NE
stige Entwicklungshilfe erhalten haben
vermitteln eC missionarische Spirıtualität. Überredung ZUT ] ı12be. Die dichte-

Yaz Anton Lukesch rische Daseinsdeutung Gertrud VO le Orts
Habbel/Pustet, Regensburg 1980 Ppb.

LUKESCH NTO. Spannungsfeld Südameriıka. S un
Forschungen Fakten Fragen. (303 Farb- Der Inhaber des Guardini-Lehrstuhls für Christ-
bildseiten), Styria, (sraz 1980 Ln 5 280.—, lıche Weltanschauung und Religionsphilosophie

ın München steht mıiıt diesem VO  -

Dieses Buch stammt Von einem Praktiker der le Fort ın der TIradıtion seines orgängers, auch
Missionsarbeit und prominenten ethnologischen Wads dıe Sensibilität betrifft, mit der sich in das
Feldforscher, der t{wa Jahre ın Siücamerika Werk der Autorin einfühlt. Die Absicht seiner
verbracht hat VOT allem bei den Kayapö-India- Darstellung ist ıNne Interpretation 1m eigentli-

chen S5Sinne, nämlich dem der Vermittlung, undaml RIO iNgu, mit denen ihn eın besonderes
Vertrauensverhältnis verbindet. ıst auch der nicht 1Ne vielleicht MUur akademische Neugier
ntdecker der ‚‚bärtigen ndianer des ITropen- befriedigende Analyse eines Werkes. Dieser Ab-
waldes*‘, der Surıinı VO Rio Ipiacaba, über ie sicht entspricht uch der Interpretationsweg, der
CT 1976 eıne wissenschaftliche Monographie VOT- (methodisch gesehen) ım Aufspüren und Auf-
Ööffentlicht hat [)as Anliegen seEINES nNeuen Bu- tühren zentraler, verdichteter Stellen besteht,
ches ıst eın ungeschminktes un! praxisbezoge- durch die sich die Ergebnisse kreisender Refle-

Kontinents”
NeCes Bild VO der Gesamtproblematik des ‚‚kath

Südamerika un der India-
X10N bestätigt finden. Die interpretatorische
Vermittlung geschieht ın immer N} werden-

ner-Evangelisierung Z bieten, gepragt [8)8! den konzentrischen Kreisen, die, mıt dem Le-
herzlicher Zuneigung den Menschen dieses benswerk beginnend, Welt-, Geschichts- un
Erdteiles 1U anhand des KReisetagebuches Menschenbild le Forts ın ıhrer durchgängigen
1Im Teil der aufgrund des ‚„„‚theoretischen Fa- Konstanz der ihrer Entwicklung darstellen

Darüber hinaus zeichnet die Verbindungsli-ıts  . (‚‚Probleme, Ideologien und der Glaube*’)
Im Teil der Leser wird unmittelbar mıiıt den nıen dieser thematischen Knoten Zzu geistigen
großen Aufgaben konfrontiert, die ıu damerika Gewebe der Epoche le Forts nach, indirekt
der Menschheit VO: heute stellt Wissenschafftli- auf ıne Auseinandersetzung und Verbindung
che Fragen aus dem Gebiet der Völkerkunde, AÄAr- zwischen christlichem Weltbild und Geist der
chäologie, Kulturgeschichte und Soziologıe Epoche hinausläuft. In dem zentralen Kap Die
werden ebenso behandelt wıe praktisch-missio0- Grenzerfahrung wird das Ineinander VO:  —_ Liebes-

un Todesthematik als Kernbereich deslogische robleme, und in einfacher, ein-
dringlicher Sprache, weiıt entfernt VO Odi- le Fort’schen Werkes herausgearbeitet, wodurch
schen 50ziologenjargon unNnseTeTr Tage. Der bi- eine Nähe Mystik angedeutet wird.
bliographische Apparat Ende des Buches, der Die Aktualität Gertrud VO  - le Forts eute, der 1
ethnologische, historische und kirchliche [)0- letzten Kap nachgegangen wird, sieht In iıh-
kumente nennt, g1ibt die Gewähr dafür, dafß der [eCIMMN CNa lerten Nonkonformismus un In ihrer

Welt- UNM Kirchenkritik, die ber 1U VOo lie-
die and bekommt.
Leser die Frucht verantwortungsvoller Arbeit ın

benden Entsagenden, der auf das Plus ultra hin-
Wer immer sich mıt üdamerika VO heute} be- lebt, wirksam geübt werden können. Aus diesem
fassen wünscht, darf dieses Werk des Öösterrel- Geist a der Verwandlung der Wirklichkeit
chischen Forschers un!: Priesters nıicht überse- arbeiten, ıst dıe tiefere Absicht des lıterarıschen
hen! Schaffens VoO le Fort
Graz Hans Biedermann I ınz DDietmar Kaindlstorfer

kınI 1in ‚‚Arzt un Christ”, eft 2/1981,
‚‚Menschsein VOT der Geburt“:

Faller, Der egınn menschlichen Lebens und seiner Individualıität. Emerich Coreth
S] Das ungeborene Kınd als Person. Helmut Krätzl, Das ungeborene Menschsein VOT

Gott olfgang Waldstein, Das Recht des ungeborenen Kındes auf eın begonnenes
en Herbert Schambeck, Die Verantwortung des Gesetzgebers und der Schutz des
ungeborenen Lebens Jerome Lejeune, Wann beginnt das Leben des Menschen? Tagungs-
erıiıchte Aus Zeitschriften/ Wir haben für Sie gelesen Aus dem Leben erzählt/Diskus-
S1015 / Nachrichten
‚‚Arzt un: hrist‘ erhalten Sije 1ImM Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41,
A-4| inz/Donau Einzelheft ö5 10,50; ofr 9,50 Jahresabonnement Hefte)
O5 280. —; 39, —; sfr 9,50 Alle Preise zuzüglich Porto
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sein Bekenntnis, selber von den Malaysiern gei­
stige Entwicklungshilfe erhalten zu haben ... , 
vermitteln echte missionarische Spiritualität. 
Graz A11l011 L11kesc/1 

LUKESCH ANTON, Spa11111111gsfeld Siida111erika. 
Forschungen - Fakten - Fragen. (303 u. 8 Farb­
bildseiten) , Styria, Graz 1980. Ln. S 280.-, 
DM 39.-. 
Dieses Buch s tammt von einem Praktiker der 
Missionsa rbeit und prominenten ethnologischen 
Feldforscher, der etwa 13 Jahre in Südamerika 
verbracht hat: vor allem bei den Kayap6-lndia­
nern am RioXingu, mit denen ihn ein besonderes 
Vertrauensverhältnis verbindet. L. ist auch der 
Entdecker der „bärtigen Indianer des Tropen­
waldes", der Asurinf vom Rio Ipia\aba, über d ie 
er 1976 eine wissenschaftliche Monographie ver­
öffentlicht hat. Das Anliegen seines neuen Bu­
ches ist: ein ungeschminktes und praxisbezoge­
nes Bild von der Gesamtproblematik des „kath. 
Kontinents" Südamerika und der India­
ner-Evangelis ierung zu bieten, geprägt von 
herzlicher Zuneigung zu den Menschen dieses 
Erdtei1es. Ob nun anhand des Reisetagebuches 
im 1. Teil oder aufgrund des „ theoretischen Fa­
zits" (,,Probleme, Ideologien und der Glaube") 
im 2. Teil - der Leser wird unmittelbar mit den 
großen Aufgaben konfrontiert, die Südamerika 
der Menschheit von heute stellt. Wissenschaftli­
che Fragen aus dem Gebiet der Völkerkunde, Ar­
chäologie, Kulturgeschichte und Soziologie 
werden ebenso behandelt wie praktisch-missio­
logische Probleme, und zwar in einfacher, ein­
dringlicher Sprache, weit entfernt vom modi­
schen Soziologenjargon unserer Tage. Der bi­
bliographische Apparat am Ende des Buches, der 
ethnologische, historische und kirchliche Do­
kumente nennt, gibt die Gewähr dafür, daß der 
Leser die Frucht verantwortungsvoller Arbeit in 
die Hand bekommt. 
Wer immer sich mit Südamerika von heute zu be­
fassen wü nscht, darf dieses Werk des österrei­
chischen Forschers und Priesters nicht überse­
hen! 
Graz ·• Ha11s Bieder111n1111 

VERSCHIEDENES 

BISER EUGEN, Uberred1111g zur Liebe. Die dichte­
rische Daseinsdeutung Gertrud von le Forts. 
(240.) Habbel/ Pustet, Regensburg 1980. Ppb. 
DM 34.-. 
Der Lnhabe r des Guardini-Lehrstuhls für Christ­
liche Weltanschauung und Religionsphi.losophie 
in München steht mit diesem Bd. zu Gertrud von 
le Fort in der Tradition seines Vorgängers, auch 
was die Sensibilitä t betrifft, mit der er sich in das 
Werk der Autorin einfühlt. Die Absicht seiner 
Darstellung ist eine Inte rpretation im eigentli­
chen Sinne, nämlich dem der Vermittlung, und 
nicht eine vielleicht nur akademische Neugier 
befriedigende Analyse eines Werkes. Dieser Ab­
sicht entspricht auch der Interpretationsweg, de r 
(methodisch gesehen) im Aufspüren und Auf­
führen zentraler, verdichteter Stellen besteht, 
durch die sich die Ergebnisse kreisender Refle­
xion bestätigt finden. Die interpretatorische 
Vermittlung geschieht in immer enger werden­
den konzentrischen Kreisen, die, mit dem Le­
benswerk beginnend, Welt-, Geschichts- und 
Menschenbild le Forts in ihrer durchgängigen 
Konstanz oder ihrer Entwicklung darstellen. 
Darüber hinaus zeichnet 8. die Verbindungsli­
nien dieser thematischen Knoten zum geistigen 
Gewebe der Epoche le Forts nach, was indirekt 
auf eine Auseinandersetzung und Verbindung 
zwischen christlichem Weltbild und Geist der 
Epoche hinausläuft. In dem zentralen Kap. Die 
Grenzerfalm111g wird das Ineinander von Liebes­
und Todesthematik als Kernbereich des 
le Fort'schen Werkes herausgearbeitet, wodurch 
eine Nähe zur Mystik angedeutet wird. 
Die Aktualität Gertrud von le Forts heute, der im 
letzten Kap. nachgegangen wird, sieht 8. in ih­
rem engagierten Nonkonformismus und in ihrer 
Welt- 1111d Kirchenkritik, die aber nur vom lie­
benden Entsagenden, der auf das P/11s ultra hin­
lebt, wirksam geübt werden können. Aus diesem 
Geist an der Verwandlung der Wirklichkeit zu 
arbeiten, ist die tiefe re Absicht des literarischen 
Schaffens von le Fort. 
Li11z Diet111nr Kni11d/storfer 

Ein Blick in „Arzt und Christ", Heft 2/1981, 
,,Menschsein vor der Geburt": 
Adolf Faller, Der Beginn menschlichen Lebens und seiner Individualität. Emerich Coreth 
SJ, Das ungeborene Kind als Person. Helmut Krätzl, Das ungeborene Menschsein vor 
Gott. Wolfgang Waldstein, Das Recht des ungeborenen Kindes auf sein begonnenes 
Leben. Herbert Schambeck, Die Verantwortung des Gesetzgebers und der Schutz des 
ungeborenen Lebens. Jeröme Lejeune, Wann beginnt das Leben des Menschen? Tagungs­
berichte/ Aus Zeitschriften/Wir haben für Sie gelesen/ Aus dem Leben erzählt/Diskus­
sion/ Nachrichten. 
,,Arzt und Christ" erhalten Sie im Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41, 
A-4020 Linz/Donau. Einzelheft öS 75. -; DM 10,50; sfr 9,50. Jahresabonnement (4 Hefte) 
öS 280. -; DM 39, -; sfr 9,50. Alle Preise zuzüglich Porto. 
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Z IM Grenzsituationen
nry ISCardı Ir., gıbt immer
eınen Weg
Briefe einen KOrperbehinderten
Aus dem Amerikanischen von Gräfin Eelsabeth Czernin und reifrau Elısa-
beth von Warsberg
112 D, (Cell.). 14,80
Der Verfasser Viscard! wurde hne Heine geboren, DIie ‚olle wWar Iihm nach
damaliger Auffassung iscardı ıSst jetz' fast stebzig vorgeschrieben:
jebenslang eın Schattendasein führen Die Hriefe einen gleichfalls
schwer Dbehinderten jJungen Mann sind ein erregendes und Dewegendes
Zeugnis ur den Ausbruch aQUS diesem sSchutzenden aber zutiefst schutz-
I0S machenden Gefängnis der Offentlichen Meinung. Die Tabuzone Ira
Stuck für UC| aufgebrochen, der Behinderte seINeT Kralte bewußt und die
Mitwelt Partner dessen, dem cIie noch gestern MUr vermindertes Dasenms-
recht zugestand. ljese Mitwelt, die sogenannten Gesunden OCder icht-
behinderten, geht 2 In erstier inıe

Hessischer Rundfunk

Francine Fredet, roizdem gebe ich meın Kind nıIC auftT
Leben milt einem eistig behinderten iınd
Aus dem Frranzösischen Vvon Johann Hoffmann-Herreros
152 16,80
DIie Autorin schildert die Entwicklung der Krankheit Ihres Sohnes Vincent ungd die Folgen fur das Framılenleben Seine

MacC| In aggressiV; DIS Zur Anwendung von Gewalt terrorisiel SEINE ramılie AZUu Oören die Eeltern
iImmer wieder dıe Anklage der Ärzte der Uutlsmus Vincents S] mıf schulchaftem ersagen der Eltern erklaren
Trotz er Huckschläge, Anfeindungen und Verzweiflung schrei die Mutter nde des Buches .„Ich ware gluck-lich, wWwenn meinne und meln Leid anderen Eltern das Gefühl geben könnten, daß sie NIC! allein astehen.

Linzer DiOozesanblatt

Werner Martini/Angelika Schroif, Der Tod
iırd eIne Grenze fur un senmn
Wır begleiten Martıin Dbeım Sterben
144 14,80
Ein authentischer Erfahrungsbericht, der die Erfahrungen eines VOI ode Betroffenen, seiner Frau und seines reundes
wiedergibt. Die Vereinigun: dieser drei Perspektiven verleiht dem Werk ein HOöchstmal} nnerer Spannung und Iub-
würdigkeit. Carıtas-Schwester

ngrid Weber-Gast, eıil du NIC bist
Vor menmner ngs
lı Ehepaar durchlebt dıe Depression des eiınen Partners Miıt einem Beitrag von Steflan (Gast und achwor:! von
ans Müller-Fahlbusch

Auflage., 1E S, 14,50
Die Autorin beschreibt. auf nregung ihrer behandelnden Arzte, den Verlauf und dıe Bewältigung ihrer Depression. SIie
vermittelt dadurch Erfahrungen, die wichtig sind jeden, der als Arzt, Seelsorger Oder Partner mıf Depressiven
umgeht. Das uch Ist auf jeden Fall hilfreich ZU! sseren Verstandnis dieser Krankheıit Daruber hinaus ein a  ohelle:
der Zeitschrift für Allgemeinmedizin

ATTHIAS-GRÜNEWALD-VERLAG C&

Hilfe für Menschen in Grenzsituationen 
Henry Viscardi jr., Es gibt immer 
einen Weg 
Briefe an einen Körperbehinderten 

Aus dem Amerikanischen von Gräfin Elisabeth Czernin und Freifrau Elisa­
beth von Warsberg 
112S., Kt. (cell.), DM 14,80 

Der Verfasser Viscardi wurde ohne Beine geboren. Die Rolle war ihm nach 
damaliger Auffassung - Viscardi ist jetzt fast siebzig - vorgeschrieben: 
lebenslang ein Schattendasein zu führen. Die Briefe an einen gleichfalls 
schwer behinderten jungen Mann sind ein erregendes und bewegendes 
Zeugnis für den Ausbruch aus diesem schützenden aber zutiefst schutz• 
los machenden Gefängnis der öffentlichen Meinung. Die Tabuzone wird 
Stück für Stück aufgebrochen, der Behinderte seiner Kräfte bewußt und die 
Mitwelt Partner dessen, dem sie noch gestern nur vermindertes Daseins­
recht zugestand. Um diese Milwelt, die sogenannten Gesunden oder Nicht­
behinderten. geht es in erster Linie. 

Hessischer Rundfunk 

Francine Fredet, Trotzdem gebe ich mein Kind nicht auf 
Leben mit einem geistig behinderten Kind 

Aus dem Französischen von Johann Hoffmann-Herreros 
152 S„ Kt., DM 16,80 

Die Autorin schildert die Entwicklung der Krankheit Ihres Sohnes Vincent und die Folgen für das Familienleben. Seine 
ständige Angst macht ihn aggressiv; bis zur Anwendung von Gewalt terrorisiert er seine Familie. Dazu hören die Eltern 
immer wieder die Anklage der Ärzte. der Autismus Vincents sei mit schuldhaftem Versagen der Eltern zu erklären. 
Trotz aller Rückschläge, Anfeindungen und Verzweiflung schreibt die Mutter gegen Ende des Buches: ,.Ich wäre glück­
lich, wenn meine Liebe und mein Leid anderen Eltern das Gefühl geben könnten, daß sie nicht allein dastehen. 

Werner Martini/ Angelika Schroif, Der Tod 
wird keine Grenze für uns sein 
Wir begleiten Martin beim Sterben 
144 S„ Kt„ DM 14,80 

Linzer Diözesanblatt 

Ein authentischer Erfahrungsbericht, der die Erfahrungen eines vom Tode Betroffenen. seiner Frau und seines Freundes 
wiedergibt. Die Vereinigung dieser drei Perspektiven verleiht dem Werk ein Höchstmaß an Innerer Spannung und Glub­
würdigkeit. Caritas-Schwester 

Ingrid Weber-Gast, Weil du nicht geflohen bist 
vor meiner Angst 
Ein Ehepaar durchlebt die Depression des einen Partners. Mit einem Beitrag von Stefan Gast und einem Nachwort von 
Hans Müller-Fahlbusch 
4. Auflage, t 12 S„ Kt„ DM 14,50 

Die Autorin beschreibt, auf Anregung ihrer behandelnden Ärzte, den Verlauf und die Bewältigung ihrer Depression. Sie 
vermittelt dadurch Erfahrungen, die wichtig sind für jeden. der - als Arzt, Seelsorger oder Partner - mit Depressiven 
umgeht. Das Buch ist auf jeden Fall hilfreich zum besseren Verständnis dieser Krankheit. Darüber hinaus ein ,,Hohelied 
der Liebe" . Zoitschrffl für Allgemeinmedizin 

MATTHIAS-GRUNEWALD-VERLAG • MAINZ 



Gemeindekatechese
Dienst Z Glauben der emende ur die emen
Herausgegeben Von 0ose Wiener und Helmut rharier
Pastoraltagungsbericht 1980
Dieses Buch ermödglicht jedem Seelsorger und verantwortlichen emeindemitarbeiter sich
uber den neuesten an der Überlegungen ZUur Gemeindekatechese informieren und
das eWwOoNNENE Bıld seine emende anzulegen, daraus eın konkretes mittelfristiges
Konzept erstellen, die verschiedenen ıvıtaten Kkoordinieren oder entsprechend
erganzen.
Aus dem nhalt
Johann er
DIE SITUATION UNSERER GEMEINDEN VOR DEM HIN  ND DES

KIRCHENBILDES
Exeler

DIE DIALOGFAHIGEN GLAUBEN
Karl eIinz Schmitt
GR  EN DER GEMEINDEKATECHESE

GEMEINDEKATECHUMENATES
Wılhelm Zauner
DIE DES ALS KATITECHESE FÜR DIE GESELLSCHAFT
ose Muller
PERSPEKITIVEN GEMEINDEKATECHETISCHEN PROGRAMMS
FÜR DIE 8S0OER

Erfahrungsberichte:
tto und | jeselotte Hackauf Brautgespräche UrC)|
Gerhard Rechberger/Annı Pfleger Glaubensgesprache von Jugendlichen

Aus den Arbeitskreisen
Sakramentenkatechese

Taufgespräche rstkommunionvorbereitung Firmgruppen Hinführung
Buße und Beichte Krankensalbung und Dienste Kranken evorbereitung

Ämter und Charismen

Andere Moglichkeiten gemeindlicher
rwachsenenkatechese

Basisgruppen Famıiılienrunden Senliorenrunden ı Jugendgruppen
Apostolatsgruppen Christenlehren (Hauslehren)

Partiner und Mıtarbeiter der Gemeindekatechese
Schulischer Heligionsunterricht Eltern als Katecheten Kinderpastoral
Katholische rwachsenenbildung Mitarbeitersuche und -ausbildung Auf-

gaben VOTI Dekanat und [)IOzese

Aus den Predigten:
aradaına ranz OnNIg, Wiıen (29 Dez 1980
Bischof Johann er raz (30 Dez
Erzbischof DJa Franz Jachym, Wien (31 Dez

144 Seiten, Kart., 05 152 — /DM 21,80

VERLAG —WIEN

Gemeindekatechese 
Dienst am Glauben der Gemeinde durch die Gemeinde 
Herausgegeben von Josef Wiener und Helmut Erharter 
Pastoraltagungsbericht 1980 
Dieses Buch ermöglicht jedem Seelsorger und verantwortlichen Gemeindemitarbeiter, sich 
über den neuesten Stand der Überlegungen zur Gemeindekatechese zu informieren und 
das gewonnene Bild an seine Gemeinde anzulegen, um daraus ein konkretes mittelfristiges 
Konzept zu erstellen, die verschiedenen Aktivitäten zu koordinieren oder entsprechend zu 
ergänzen. 
Aus dem Inhalt: 

Johann Weber 
DIE SITUATION UNSERER GEMEINDEN VOR DEM HINTERGRUND DES 
KONZILIAREN KIRCHENBILDES 
Adolf Exeler 
DIE SORGE UM EINEN DIALOGFAHIGEN GLAUBEN 
Karl Heinz Schmitt 
GRUNDFORMEN DER GEMEINDEKATECHESE - ELEMENTE 
EINES GEMEINDEKATECHUMENATES 
Wilhelm Zauner 
DIE FEIER DES SONNTAGS ALS KATECHESE FÜR DIE GESELLSCHAFT 
Josef Müller 
PERSPEKTIVEN EINES GEMEINDEKATECHETISCHEN PROGRAMMS 
FÜR DIE 80ER JAHRE 

Erfahrungsberichte: 
Otto und Lieselotte Hackauf: Brautgespräche durch Ehepaare 
Gerhard Rechberger / Anni Pfleger: Glaubensgespräche von Jugendlichen 

Aus den Arbeitskreisen: 
Sakramentenkatechese 
1. Taufgespräche - 2. Erstkommunionvorbereitung - 3. Firmgruppen - Hinführung zu 
Buße und Beichte - 5. Krankensalbung und Dienste am Kranken - 6. Ehevorbereitung -
7. Amter und Charismen 

Andere Möglichkeiten gemeindlicher 
Erwachsenenkatechese: 
8. Basisgruppen - 9. Familienrunden - 10. Seniorenrunden - 11. Jugendgruppen -
12. Apostolatsgruppen - 13. Christenlehren (Hauslehren) 

Partner und Mitarbeiter der Gemeindekatechese: 
14. Schulischer Religionsunterricht - 15. Eltern als Katecheten - 16. Kinderpastoral -
17. Katholische Erwachsenenbildung - 18. Mitarbeitersuche und -ausbildung - 19. Auf­
gaben von Dekanat und Diözese 

Aus den Predigten: 
Kardinal Franz König, Wien (29. Dez. 1980) 
Bischof Johann Weber, Graz (30 Dez. 1980) 
Erzbischof Dr. Franz Jachym, Wien (31. Dez. 1980) 

144 Seiten, kart. , öS 152. -/DM 21,80 
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Rıchard Olechowski Hsg.)
Geburtenrückgang
besorgniserregend oder begrüßenswert?
Schriftenreihe der Wiener Kath acemile

em mitdenkenden Zeitgenossen Ist der sogenannte ıllenknick" en
Signal, das eiınen gewissen ‚„‚Alarm  4 auslöst: Wer SOIl 990 die Pensionen
zahlen? Europa stirbt aus! DIie Dritte Welt Ird UunNs üuberrollen USW auten
schnelle Kommentare
Das vorliegende Buch dokumentie Beratungen bekannter Fachleute Aaus
der BRD und Österreich, die unier der Agide der .„„Österr. Gesellschaft für
Famılıe und Kınd“' und der ‚Katholischen ademıe  4 In Wien kto-
Der 1979 stattfanden
Der Untertitel! I1aßt erkennen, daß [Nan}n hier versucht, das Phäaänomen nuch-
tern analysiıeren und die positiven über den negativen e  en NIC

VETYQESSEN. en ema ISt, das nachwelslich mit wenigen Jahren
Zeitverschiebung lle Läander LCuropas Detrifit, Ist Wichtig, dieses ema
den deutschsprachigen Interessenten zuganglich machen

1D Selten, Paperback, 212.—- /DM 29,50

nion Grabner-Haider

Zeıt zu eben, Zeıit zZUuU lleben
Selbsterfahrung und KommMuUunNIkation
Mlıt praktischen UÜbungen fur die Einzel-,
Partner- und Jugendarbeit
Wır lle en Aber NIC jeder findet die Zeit, sen en WITKIHC leben
lele hasten Urc Talı eben, daß SIE en VETgESSEN. ZEIT

ZEIT LIEBEN meint, die Zeit, sich selber iinden, sSenm
en ewuliter erleben, Zeıt lur Gefuhle, für Begegnung mıT anderen,
für eC Zuwendung. ES Ist allein UNSeTe Entscheidung, obD wır UNnNSs dazu
7Zeıt nehmen.
Intensiver eDen, Selbstfindung, Selbstverwirklichung das sSind ı1e1e, die
eute vielen enschen Wichtig geworden sSind (aus dem Vorwort).

1392 Seiten, appband, 0S 115.—- /DM 195,80

S V REIBURG w BA®S

Richard Olechowski (Hsg.) 

Geburtenrückgang 
besorgniserregend oder begrüßenswert? 

Schriftenreihe der Wiener Kath. Akademie 

Jedem mitdenkenden Zeitgenossen ist der sogenannte „ Pillenknick" ein 
Signal, das einen gewissen „Alarm" auslöst: Wer soll 1990 die Pensionen 
zahlen? Europa stirbt aus! Die Dritte Welt wird uns überrollen usw. lauten 
schnelle Kommentare. 
Das vorliegende Buch dokumentiert Beratungen bekannter Fachleute aus 
der BRD und Osterreich, die unter der Ägide der „Osterr. Gesellschaft für 
Familie und Kind" und der „Katholischen Akademie" in Wien am 6. Okto­
ber 1979 stattfanden. 

Der Untertitel läßt erkennen, daß man hier versucht, das Phänomen nüch­
tern zu analysieren und die positiven über den negativen Aspekten nicht 
zu vergessen. Da es ein Thema ist, das nachweislich mit wenigen Jahren 
Zeitverschiebung alle Länder Europas betrifft, ist es wichtig, dieses Thema 
den deutschsprachigen Interessenten zugänglich zu machen. 

212 Seiten, Paperback, S 212.-/DM 29,50 

Anton Grabner-Haider 

Zeit zu leben, Zeit zu lieben 
Selbsterfahrung und Kommunikation 
Mit praktischen Übungen für die Einzel-, 
Partner- und Jugendarbeit 
Wir alle leben. Aber nicht jeder findet die Zeit, sein Leben wirklich zu leben. 
Viele hasten so durch ihr Leben, daß sie zu leben vergessen. ZEIT ZU 
LEBEN - ZEIT ZU LIEBEN meint, die Zeit, sich selber zu finden, sein 
Leben bewußter zu erleben, Zeit für Gefühle, für Begegnung mit anderen, 
für echte Zuwendung. Es ist allein unsere Entscheidung, ob wir uns dazu 
Zeit nehmen. 

Intensiver leben, Selbstfindung, Selbstverwirklichung - das sind Ziele, die 
heute vielen Menschen wichtig geworden sind (aus dem Vorwort). 

132 Seiten, Pappband, öS 115. - /DM 15,80 
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HRISTOP SUTINER

Das nizäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnis un
Dialog mıiıt der orthodoxen Kirche

1600 Jahre alt wird heuer das ‚‚lange Glaubensbekenntnis  s 1n unNsSseTIelN e{(hü-
chern. Es geht zurück auf das kum ONZ: VO Nızaa un wurde auf
dem ONZL VO  - Konstantinopel das WITr als iın der Liste der ökum. Konzi1-
lien zählen, das Bekenntnis ZUTeldes Hi Geistes erweıtert. Diese bei-
den Konzilien en einen SallZ besonderen Kang, weiıl S1e die einzıgen sind, die
VO  - allen christlichen Kirchen des (Ostens un VO  - en großen Kirchen des We-
sten: anerkannt werden. on VO ökum. Konzil, dem VO Ephesus
annn eine solche gesamtchristliche Anerkennung cht mehr ausgesagt werden.
Als das Konzil 1 Jahr 381 die TE VO HI Geist formulierte, autete der lext
‚,‚ Wır glauben den Heiligen Geist, den Herrn un Lebensspender, der VO Va-
ter ausgeht.“ In dieser orm wird das Glaubensbekenntnis bis auf den heutigen
Tag 1n allen Kirchen des Ostens gebetet. Die abendländische hristenheit erwel-
erte hingegen den Text, den das ONZ bestätigte. Wır beten bekanntlich ‚, Wır
glauben den Heiligen Geist, den Herrn und Lebensspender, der VO Vater
un VO Sohn ausgeht.“ Der iINnScChu ist lateinischer Sprache eın einz1ges
Wort, nämlich ‚‚filioque“”.
Um dieses LLiO0que 177 Glaubensbekenntnis gab 1n der Kirchengeschichte eine
lange Kontroverse, bei der Fragen anstanden:

Ist die erweiterte Formel rechtgläubig oder irrig?
arf eine Teilkirche das Glaubensbekenntnis eines ökum. Konzils abändern,
ohne azu die Zustimmung eines neuerlichen kum Konzils einzuholen?

Wir werden sehen, dafß el och die weltere grundsätzliche rage aufge-
worftfen un 1n Ost un! West unterschiedlich beantwortet wurde:

In welchem 1nnn ist die 1IrC. gebunden UrcCc Bekenntnisformeln, die S1€e
selber aufstellte?

Die infügung des fil1oque 1NSs Glaubensbekenntnis
Die eo Formel, dafs der HI Geist VO Vater und VO Sohn ausgeht, annn 1n

Spanien bereıts für das Jahr 445 nachgewlesen werden. Sie begegnet seither 1ın
der spanischen 1IrC immMmer wieder, freilich einstweilen och nicht 1NS lau-
bensbekenntnis eingefügt, sondern ıIn sonstigen e° lexten.
Zur Zeitgeschichte ist edenken, da{fs selt 4185 die semiarianischen Westgoten
ihre Herrschaft ber Spanien ausdehnten. Im griechischen (Osten selt dem
ONZ:! VO  - 381 die arianischen bzw semiarianischen Wırren beendet Mıt dem
Autftreten des T1 VO lexandrien Nestor10s VO Konstantinopel WUuI -

den dieeo Interessen auf die rage ach der Finheit un! den zweıl Naturen des
ensch gewordenen Gottessohnes, auf die Christologie gelenkt. ingegen
wurde für die 5Spanıer jetzt erst cdie Trinitätslehre, cdie die Griechen 1mM vorange-
henden Jh erschüttert hatte, De0o Hauptproblem. S0 lebten Griechen un:!
5Spanler nicht L1LLUI geographisch voneinander entfernt 1ın Zz7wel verschiedenen
Herrschaftsgebieten, sondern mühten sich auch unterschiedliche e0o Pro-
eme Während die Griechen 1 Jh alle Gelehrsamkei aufboten, mıit den
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Das nizäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnis und 
unser Dialog mit der orthodoxen Kirche 

1600 Jahre alt wird heuer das „lange Glaubensbekenntnis" in unseren Meßbü­
chern. Es geht zurück auf das 1. ökum. Konzil von Nizäa (325) und wurde auf 
dem Konzil von Konstantinopel (381), das wir als 2. in der Liste der ökum. Konzi­
lien zählen, um das Bekenntnis zur Gottheit des HI. Geistes erweitert. Diese bei­
den Konzilien haben einen ganz besonderen Rang, weil sie die einzigen sind, die 
von allen christlichen Kirchen des Ostens und von allen großen Kirchen des We­
stens anerkannt werden. Schon vom 3. ökum. Konzil, dem vom Ephesus (431), 
kann eine solche gesamtchristliche Anerkennung nicht mehr ausgesagt werden. 
Als das Konzil im Jahr 381 die Lehre vom HI. Geist formulierte, lautete der Text: 
,, Wir glauben an den Heiligen Geist, den Herrn und Lebensspender, der vom Va­
ter ausgeht." In dieser Form wird das Glaubensbekenntnis bis auf den heutigen 
Tag in allen Kirchen des Ostens gebetet. Die abendländische Christenheit erwei­
terte hingegen den Text, den das Konzil bestätigte. Wir beten bekanntlich: ,, Wir 
glauben an den Heiligen Geist, den Herrn und Lebensspender, der vom Vater 
und vom Sohn ausgeht." Der Einschub ist in lateinischer Sprache ein einziges 
Wort, nämlich „filioque". 
Um dieses filioque im Glaubensbekenntnis gab es in der Kirchengeschichte eine 
lange Kontroverse, bei der 2 Fragen anstanden: 
1. Ist die erweiterte Formel rechtgläubig oder irrig? 
2. Darf eine Teilkirche das Glaubensbekenntnis eines ökum. Konzils abändern, 

ohne dazu die Zustimmung eines neuerlichen ökum. Konzils einzuholen? 
Wir werden sehen, daß dabei sogar noch die weitere grundsätzliche Frage aufge­
worfen und in Ost und West unterschiedlich beantwortet wurde: 
3. In welchem Sinn ist die Kirche gebunden durch Bekenntnisformeln, die sie 

selber aufstellte? 

1. Die Einfügung des filioque ins Glaubensbekenntnis 

Die theol. Formel, daß der HI. Geist vom Vater und vom Sohn ausgeht, kann in 
Spanien bereits für das Jahr 445 nachgewiesen werden. Sie begegnet seither in 
der spanischen Kirche immer wieder, freilich einstweilen noch nicht ins Glau­
bensbekenntnis eingefügt, sondern in sonstigen theol. Texten. 
Zur Zeitgeschichte ist zu bedenken, daß seit 418 die semiarianischen Westgoten 
ihre Herrschaft über Spanien ausdehnten. Im griechischen Osten waren seit dem 
Konzil von 381 die arianischen bzw. semiarianischen Wirren beendet. Mit dem 
Auftreten des Kyrill von Alexandrien gegen Nestorios von Konstantinopel wur­
den die theol. Interessen auf die Frage nach der Einheit und den zwei Naturen des 
Mensch gewordenen Gottessohnes, auf die Christologie gelenkt. Hingegen 
wurde für die Spanier jetzt erst die Trinitätslehre, die die Griechen im vorange­
henden Jh. erschüttert hatte, zum theol. Hauptproblem. So lebten Griechen und 
Spanier nicht nur geographisch voneinander entfernt in zwei verschiedenen 
Herrschaftsgebieten, sondern mühten sich auch um unterschiedliche theol. Pro­
bleme. Während die Griechen im 5. Jh. alle Gelehrsamkeit aufboten, um mit den 
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Lehren fertig werden, die mıit den Namen eines Nestorios un: elInNnes Eutychesverknüpft sind, mußfte INa  } gleicher Zeit iın 5Spanien mit allerTa den Wegst-
goten entgegentreten. Diese legten ihrer Te VO 020S den Satz zugrunde‚„‚Der Vater ist größer als ich“ Joh 14, 28) Ihnen gegenüber War aufzuzeigen, da{fs
nicht dieses Schriftwort, sondern der atz ıy  es, Was der Vater hat, ist meın
Joh 16, 15) den Ausgangen muds, wWenn eine eo Aussage ber das Wesen
des 0g0S Gottes gemacht wird 50 betonten die Katholiken Spaniens die
semlarlanischen Westgoten, dafß der Sohn, der VO: Vater bei der Zeugung die
ZANZE des göttlichen Wesens bekam, dem Vater bis auf das Vatersein 1ın al-
lem gleich ist un also auch empfing, Mit-Ursache des HI Geistes Se1IN.
Unter Önig Rekkared 586—-601) ereignete sich für 5opanien auf der 5Synode VO  -
Toledo ndlich das, Was für die Griechen 381 1ın Konstantinopel geschehen
WAal: die bisherigen Semiarianer nahmen das nıizänısche Glaubensbekenntnis
Bei diesem nla wurde das Glaubensbekenntnis mıit der filioque-Formel Csprochen, un es5 wurde verfügt, künftig das Glaubensbekenntnis, ber das VO
11U an. zwischen den einheimischen 5Spaniern und den gotischen Herren Ein-
tracht bestand, eim eucharistischen Gottesdienst rezıitieren. Wenn die 5Spa-nIıer damals das Glaubensbekenntnis samıt dem Wort ‚‚filioque” rezitierten, be-
dienten S1e sich einer seit 150 Jahren 1mM Land gebräuchlichen Formulierung, von
der nıemand VO den Beteiligten argwöhnte, S1e stehe ın pannung zZu Be-
schluß des ökum. Konzils Alle überzeugt, das Glaubensbekenntnis der
alten Konzilien geireu bewahren. Dafs 1ın opanien niıemand die Absicht hatte,
durch das filioque VO  - der TE der Konzilien abzuweichen, mussen auch die
Gegner des filioque einräumen.
Aus der griechischen Welt wldersprach zunächst niemand. ort hatte INa  — die
Aussöhnung der Katholiken mıiıt den Arlıanern überhaupt cht Z.UT Kenntnis g-.
LLOININEN und deswegen die Aufnahme der filioque-Formel 1NSs Glaubensbe-
kenntnis auch Sar nicht bemerkt. Die Wirren das Konzil VONn Chalkedon un
sehr bald der Perser- un!: der Arabersturm beschäftigten die Griechen viel
stark; für 5Spanien, nicht einmal der grofße Justinian seine Herrschaft urch-
setzen konnte, hatten die Griechen damals keine Zeeit /11 erlag schliefßßlic das
Westgotenreich den Arabern un verschwand damit 5AnNz adus dem Horizont der
Griechen
och das flioque oriber ach Gallien Die VO  - den semilarlıaniıschen Westgotenoch lange ach 381 wach gehaltene trinıtarısche Problematik Warlr 589 Z WaT für
5Spanien, aber och lange nicht für den mten Westen beendet; och
nicht alle germanischen Stammeskirchen für das nizänische Bekenntnis OoN-
Nelnl. rst als die Franken der langobardischen Herrschaft eın Ende gesetzt hatten,
Wäal 1mM en Westen In konfessioneller Hıinsicht der Zustand erreicht, den
das onzıil VO  - 381 1m Osten herbeigeführt hatte Zu dem eı  un aber War das
filioque, das arl der TO 1n der Aachener Pfalzkapelle eingefü  t hatte, überall
übernommen, germanische Christen heimisch un unter ihnen hemals
mlarlanische Lehren verbreitet
In den agen arls des Großen kam 65 des filioque ZUTI ersten Kontroverse
zwischen Lateinern und Griechen 807 protestierten Griechen 1n Jerusalem, als
S1e hörten, da{s lateinische Öönche das remıiıt dem flioque Sangen. Die MöOön-
che und eine Delegation aus Aachen appellierten deswegen 809 Leo 111
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Lehren fertig zu werden, die mit den Namen eines Nestorios und eines Eutyches 
verknüpft sind, mußte man zu gleicher Zeit in Spanien mit aller Kraft den West­
goten entgegentreten. Diese legten ihrer Lehre vom Logos den Satz zugrunde: 
„Der Vater ist größer als ich" (Joh 14, 28). Ihnen gegenüber war aufzuzeigen, daß 
nicht dieses Schriftwort, sondern der Satz: ,,Alles, was der Vater hat, ist mein" 
(Joh 16, 15) den Ausgang bilden muß, wenn eine theol. Aussage über das Wesen 
des Logos Gottes gemacht wird. So betonten die Katholiken Spaniens gegen die 
semiarianischen Westgoten, daß der Sohn, der vom Vater bei der Zeugung die 
ganze Fülle des göttlichen Wesens bekam, dem Vater bis auf das Vatersein in al­
lem gleich ist und es also auch empfing, Mit-Ursache des HI. Geistes zu sein. 
Unter König Rekkared (586-601) ereignete sich für Spanien auf der Synode von 
Toledo (589) endlich das, was für die Griechen 381 in Konstantinopel geschehen 
war: die bisherigen Semiarianer nahmen das nizänische Glaubensbekenntnis an. 
Bei diesem Anlaß wurde das Glaubensbekenntnis mit der filioque-Formel ge­
sprochen, und es wurde verfügt, künftig das Glaubensbekenntnis, über das von 
nun an. zwischen den einheimischen Spaniern und den gotischen Herren Ein­
tracht bestand, beim eucharistischen Gottesdienst zu rezitieren. Wenn die Spa­
nier damals das Glaubensbekenntnis samt dem Wort „filioque" rezitierten, be­
dienten sie sich einer seit 150 Jahren im Land gebräuchlichen Formulierung, von 
der niemand von den Beteiligten argwöhnte, sie stehe in Spannung zum Be­
schluß des 2. ökum. Konzils. Alle waren überzeugt, das Glaubensbekenntnis der 
alten Konzilien getreu zu bewahren. Daß in Spanien niemand die Absicht hatte, 
durch das filioque von der Lehre der Konzilien abzuweichen, müssen auch die 
Gegner des filioque einräumen. 

Aus der griechischen Welt widersprach zunächst niemand. Dort hatte man die 
Aussöhnung der Katholiken mit den Arianern überhaupt nicht zur Kenntnis ge­
nommen und deswegen die Aufnahme der filioque-Formel ins Glaubensbe­
kenntnis auch gar nicht bemerkt. Die Wirren um das Konzil von Chalkedon und 
sehr bald der Perser- und der Arabersturm beschäftigten die Griechen viel zu 
stark; für Spanien, wo nicht einmal der große Justinian seine Herrschaft durch­
setzen konnte, hatten die Griechen damals keine Zeit. 711 erlag schließlich das 
Westgotenreich den Arabern und verschwand damit ganz aus dem Horizont der 
Griechen. 

Doch das filioque griff über nach Gallien. Die von den semiarianischen Westgoten 
noch lange nach 381 wach gehaltene trinitarische Problematik war 589 zwar für 
Spanien, aber noch lange nicht für den gesamten Westen beendet; noch waren 
nicht alle germanischen Stammeskirchen für das nizänische Bekenntnis gewon­
nen. Erst als die Franken der langobardischen Herrschaft ein Ende gesetzt hatten, 
war im gesamten Westen in konfessioneller Hinsicht der Zustand erreicht, den 
das Konzil von 381 im Osten herbeigeführt hatte. Zu dem Zeitpunkt aber war das 
filioque, das Karl der Große in der Aachener Pfalzkapelle eingeführt hatte, überall 
übernommen, wo germanische Christen heimisch und unter ihnen ehemals se­
miarianische Lehren verbreitet waren. 

In den Tagen Karls des Großen kam es wegen des filioque zur ersten Kontroverse 
zwischen Lateinern und Griechen. 807 protestierten Griechen in Jerusalem, als 
sie hörten, daß lateinische Mönche das Credo mit dem filioque sangen. Die Mön­
che und eine Delegation aus Aachen appellierten deswegen 809 an Leo III. 
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795-816). Dieser anerkannte ZWaTl die eo. Berechtigung der filioque-Formel,
mißbilligte aber, INa  j den 1INSCAU 1Ns Glaubensbekenntnis vornahm. In
Kom weılgerte INan sich och Jh lang, das Te mit dem filioque singen.
Vermutlich bel der Kaiserkrönung Heinrichs I1 (1013) tat INa  - auch dort
einem el  unkt, als die filioque-Formel schon ber 550 Jahre Bestandteil der
abendländischen eologie BEeEWESECHN

Darf eine Teilkirche das Glaubensbekenntnis eines ökumenischen 0oNnZz
abändern, hne daz die Zustimmung eines neuerlichen ökumenischen Konzils
einzuholen?
Stellt 111a die rage ist das Nein die einz1ge natürliche Antwort. ber hat sich
die rage 1n der Geschichte tatsächlich gestellt?
In 5Spanıen sicher nicht Denn dort WarTr InNan allgemein der Meinung, die Formel
mıit dem filioque entspreche voll dem Konzil War enn In Konstantinopel eın
Wortlaut der eine Lehre ZULr Debatte gestanden? och eine Lehre, die INa  j ın be-
stimmte Worte gekleide hatte! Der Tre hatten die 5Spanıer also die TIreue hal-
ten; den Ortlau mußften S1e SOWI1EeSsSO ändern, ennn dieser WaäarTr griechisc und bei
ihnen also L11UT ın Übersetzung verständlich Und War immer schon eın Problem
mit dem Übersetzen. Ist S CNUS, WEeNlN der 1nnn gewahrt bleibt? Wo ist die
Grenze zwischen wortgemäßer Ireue un sinngemäßer Freiheit? arf I1a  — den
Spanliern vorwertfen, S1e hätten das Glaubensbekenntnis ändern wollen, wWwenn S1e
selber nichts anderes tun vermeıinten als sinngemäfs 1NS Lateinische über-
setzen? Wenn sS1e cht das Bewußtsein hatten, etwas ändern, darf I1la  —j ihnen
auch nicht unterstellen, S1Ee hätten sich leichtfertig ber die Auffassung der Kirche
1n anderen Ländern hinweggesetzt.
Für die Franken tellte sich die rage erst recht nicht, ennn S1e äanderten 1ın der Tat
nichts, sondern übernahmen die Übersetzung des Glaubensbekenntnisses, die
sS1e bei den spanischen acC  arn vorfanden. Als die Griechen den Aäanki-
schen ext des Glaubensbekenntnisses protestierten, dachten die Franken nach,
ob die bei ihnen übliche Übersetzung richtig ist S50 beginnt eine Kontroverse, bei
der eigentlichel Seiten ach eLIwa anderem fragten. Dıie Griechen „Dürft ihr
überhaupt andern? Wenn nel1n, ann hilft auch nichts, WEenll ihr die echt-
gläubigkeit Formel beweist, die übrigens SOWI1EeSO nicht ernsthaft be-
streiten.“ Die Franken ‚‚Entspricht UuNsSeTe orme. der Lehre der Väter? Wenn Ja,
Was se1d ihr emport, den griechischen Ortlau des Glaubensbekennt-
n1lsses 1NS Lateinische übersetzen?“
Zum eigentlichen Kontroverspunkt zwischen Ost un West wurde das flioque
erst 1M Lauf der Kreuzzüge, als die Lateiner ach dem Lateranum auch VO den
Griechen das Bekenntnis Z.UT filioque-Formel einzufordern begannen. bgleic
ihnen damals nıiıcht mehr verborgen WAal, das filioque ursprünglich nicht ZUT

Bekenntnisformel gehörte, stellte sich ihnen nicht die rage, ob S1e als eine Teil-
kirche das gemeinsame Bekenntnis äandern dürfen Denn ZUT Zeit des Lateran-
konzils L1215) verstanden sich die Lateiner nicht als eine Teilkirche, sondern
schlichtweg als die ‚‚tota christianıiıtas“‘. uch wenn I1a  - diesen Anspruch aus

gutem TUn verwirtft, mMu I11an ZUTLT Kenntnis nehmen, dafß sich aAUS ıhrer.
damals eın allumfassendes Konzil der Christenhei für die filioque-Formel aus-

sprach. S0 spitzte das Problem sich ZUT rage:
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(795---816) . Dieser anerkannte zwar die theol. Berechtigung der filioque-Formel, 
mißbilligte es aber, daß man den Einschub ins Glaubensbekenntnis vornahm. In 
Rom weigerte man sich noch 2 Jh. lang, das Credo mit dem filioque zu singen. 
Vermutlich bei der Kaiserkrönung Heinrichs II. (1013) tat man es auch dort- zu 
einem Zeitpunkt, als die filioque-Formel schon über 550 Jahre Bestandteil der 
abendländischen Theologie gewesen war. 

2. Darf eine Teilkirche das Glaubensbekenntnis eines ökumenischen Konzils 
abändern, ohne dazu die Zustimmung eines neuerlichen ökumenischen Konzils 
einzuholen? 
Stellt man die Frage so, ist das Nein die einzige natürliche Antwort. Aber hat sich 
die Frage in der Geschichte tatsächlich so gestellt? 
In Spanien sicher nicht. Denn dort war man allgemein der Meinung, die Formel 
mit dem filioque entspreche voll dem Konzil. War denn in Konstantinopel ein 
Wortlaut oder eine Lehre zur Debatte gestanden? Doch eine Lehre, die man in be­
stimmte Worte gekleidet hatte! Der Lehre hatten die Spanier also die Treue zu hal­
ten; den Wortlaut mußten sie sowieso ändern, denn dieser war griechisch und bei 
ihnen also nur in Obersetzung verständlich. Und es war immer schon ein Problem 
mit dem Obersetzen. Ist es genug, wenn der Sinn gewahrt bleibt? Wo ist die 
Grenze zwischen wortgemäßer Treue und sinngemäßer Freiheit? Darf man den 
Spaniern vorwerfen, sie hätten das Glaubensbekenntnis ändern wollen, wenn sie 
selber nichts anderes zu tun vermeinten als sinngemäß ins Lateinische zu über­
setzen? Wenn sie nicht das Bewußtsein hatten, etwas zu ändern, darf man ihnen 
auch nicht unterstellen, sie hätten sich leichtfertig über die Auffassung der Kirche 
in anderen Ländern hinweggesetzt. 
Für die Franken stellte sich die Frage erst recht nicht, denn sie änderten in der Tat 
nichts, sondern übernahmen die Obersetzung des Glaubensbekenntnisses, die 
sie bei den spanischen Nachbarn vorfanden. Als die Griechen gegen den fränki­
schen Text des Glaubensbekenntnisses protestierten, dachten die Franken nach, 
ob die bei ihnen übliche Obersetzung richtig ist. So beginnt eine Kontroverse, bei 
der eigentlich beide Seiten nach etwas anderem fragten. Die Griechen: ,,Dürft ihr 
überhaupt ändern? Wenn nein, dann hilft es auch nichts, wenn ihr die Recht­
gläubigkeit eurer Formel beweist, die wir übrigens sowieso nicht ernsthaft be­
streiten." Die Franken: ,,Entspricht unsere Formel der Lehre der Väter? Wenn ja, 
was seid ihr empört, daß wir den griechischen Wortlaut des Glaubensbekennt­
nisses so ins Lateinische übersetzen?" 
Zum eigentlichen Kontroverspunkt zwischen Ost und West wurde das filioque 
erst im Lauf der Kreuzzüge, als die Lateiner nach dem 4. Lateranum auch von den 
Griechen das Bekenntnis zur filioque-Formel einzufordern begannen. Obgleich 
ihnen damals nicht mehr verborgen war, daß das filioque ursprünglich nicht zur 
Bekenntnisformel gehörte, stellte sich ihnen nicht die Frage, ob sie als eine Teil­
kirche das gemeinsame Bekenntnis ändern dürfen. Denn zur Zeit des 4. Lateran­
konzils (1215) verstanden sich die Lateiner nicht als eine Teilkirche, sondern 
schlichtweg als die „tota christianitas". Auch wenn man diesen Anspruch aus 
gutem Grund verwirft, muß man zur Kenntnis nehmen, daß sich aus ihrer Sicht 
damals ein allumfassendes Konzil der Christenheit für die filioque-Formel aus­
sprach. So spitzte das Problem sich zur Frage: 
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Kann das Glaubensbekenntnis überhaupt geaändert werden?
Als bei den Verhandlungen des Konzils VONn Ferrara/Florenz (1437/39) eın kath
Redner erklärt hatte, das filioque sl keine Hinzufügung ZUuU Glaubensbekennt-
15, sondern L1UT eine Entfaltung dessen, Was 1n dem Ila atre  44 schon ausgesagtsel, gab Bessarion ZUT Antwort, Entfaltungen selen gewiß zulässig, aber nıicht de-
Te  3 Hinzufügung ZU Glaubensbekenntnis: ‚,‚Wir möchten, dafß uer Hochwür-
den ZUT Kenntnis nımmt, dafß WITr diese Befugnis jeder Kirche un jeder Synode,auch einer ökumenischen, absprechen, un nicht allein der römischen irche;
wıe gTOMS aber auch die römische Kirche sein INas WIT bestreiten ihr nichtsdesto-
weniger dieses ec ebenso w1ı1e einer ökumenischen 5Synode oder der allge-meıilnen irche, enn wWenNnn WIrTr der Gesam  rche absprechen, annn erst recht
der römischen Kirche‘’1
Die Ereignisse VO  — Florenz liegen ZWaT ber eın halbes Jahrtausend zurück, aber

ist gut, das damalige Verhalten beachten, enn bei dieser Gelegenheit manı-
festierte sich eine grundsätzliche Haltung der orth Kirche, die sich immer wleder
zeigt, wenn Reformen anstehen.
Wir Katholiken finden für T1C  S, kirchliche Normen abzuschaffen un Urc
zeitgemäßere ersetzen, wenn S1e den egebenheiten nicht mehr entsprechen.uch unNseTe Liturgiebücher schreiben WIT Wenn WIT eine Reform für aNnse-bracht halten, wıe 1eSs unter 1US un unter Paul! geschah Weil feststel-
len, dafßß die Orthodoxie ihre Normen nicht abschafft und ihre Liturgiebüchercht umschreibt, ist bei uns die Ansicht verbreitet, die rthodoxie lasse es
eım alten un: reformiere cht ber das ist eın gewaltiger rtum
Entsprechen dem, Was Bessarion ın Florenz e, da{s Entfaltungen zulässigselen, aber nicht ihre Hinzufügung zZu Glaubensbekenntnis, VO.  1e die (Or-
thodoxie den andel ihrer kirchlichen Normen un ihrer Liturgie hne adıkale
Eingriffe 1ın die Bücher Die Bücher bleiben gleich, aber entwickelt sich kontinu-
erlich die Art, w1ıe INan mıiıt den gleichbleibenden Büchern umgeht. Um WI1S-
SEeN, Was aktisch die gültigen Normen sind bzw wıe die Gottesdienst-
ordnung ausslieht, genugen die Bücher nıiıcht Man mu{ auch wlssen, Was Wann
und wIıe aus den Büchern herauszulesen bzw ın ihnen überblättern ist Dies
wird nicht 1n der Oorm einer ege niedergeschrieben, sondern bleibt der Welils-
eıt der Verantwortlichen, ihrem TIreuebewußtsein ZUrT Tadıl on un ihrer Fın-
sicht ın die Erfordernisse der eıt anheimgestellt. Damiuıt erlangen die einmal nliıe-
dergeschriebenen Texte eine sakrosankte Wichtigkeit, die uns abendländischen
Christen störend und das en ertötend erscheint. ber S1e töoten icht wirklich,
weil das en SOZUSagen ihnen vorbeiwächst?. ingegen erscheint die Sach-

Die Diskussion ber das filioque auf dem Konzıil wiıird dar stellt bei Gill, ase un errara-Flo-
TeNnZz Il Geschichte der ökumenischen Konzilien, Mainz 1967,2 Die orth Kechtssprache nenn! den Umgang mıit den überkommenen Texten, der den historischen
Realitäten 1n der angegebenen Weise Rechnung tragt, die ‚„‚Anwendung gemä Okonomie“‘; die
wörtliche Umsetzung der exte In die Praxis heißt ‚‚Anwendung gemäß Akribie‘. Lhie Doppelmög-ichkeit ın der nwendung, für die 1n der abendländischen TIradıtion keine BCeNAaAUE Entsprechungg1bt, Ööffnet der Orthodoxie viele Wege für Reformen un für Offenheit ın der Pastoral; S1IE muß gutbeachtet werden, wenn INan das orth Kırchenleben verstehen will; vgl Chr. Suttner, (Ikonomie
und Akribie als Normen kirchlichen Handelns, 1ın stK (1975) 1516 mit ıtatıon älterer Ar-
beiten); either sind erschienen: Salachas, Oikonomia akrıbeia nella ortodossia/ 1N: NI1co-
laus Rivista dı Teologia Ecumenico-Patristica 301-340; Ch Gheorghescu, Invätätura OTrtOCdOX.
despre 1CONOMI1a dumnezeiascä SI 1CONOMia bisericeascä. Tezä de doctorat ın eologie Die orthodoxe

(1980) 297-516
Lehre ber die göttliche und die kirchliche Okonomie, Theol Doktorthese), ın Studcii Teologici
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3. Kann das Glaubensbekenntnis überhaupt geändert werden? 

Als bei den Verhandlungen des Konzils von Ferrara/Florenz (1437/39) ein kath. 
Redner erklärt hatte, das filioque sei keine Hinzufügung zum Glaubensbekennt­
nis, sondern nur eine Entfaltung dessen, was in dem „a Patre" schon ausgesagt 

· sei, gab Bessarion zur Antwort, Entfaltungen seien gewiß zulässig, aber nicht de­
ren Hinzufügung zum Glaubensbekenntnis: ,, Wir möchten, daß Euer Hochwür­
den zur Kenntnis nimmt, daß wir diese Befugnis jeder Kirche und jeder Synode, 
auch einer ökumenischen, absprechen, und nicht allein der römischen Kirche; 
wie groß aber auch die römische Kirche sein mag: wir bestreiten ihr nichtsdesto­
weniger dieses Recht, ebenso wie einer ökumenischen Synode oder der allge­
meinen Kirche, denn wenn wir es der Gesamtkirche absprechen, dann erst recht 
der römischen Kirche"1 . 

Die Ereignisse von Florenz liegen zwar über ein halbes Jahrtausend zurück, aber 
es ist gut, das damalige Verhalten zu beachten, denn bei dieser Gelegenheit mani­
festierte sich eine grundsätzliche Haltung der orth. Kirche, die sich immer wieder 
zeigt, wenn Ref9rmen anstehen. 
Wir Katholiken finden es für richtig, kirchliche Normen abzuschaffen und durch 
zeitgemäßere zu ersetzen, wenn sie den Gegebenheiten nicht mehr entsprechen. 
Auch unsere Liturgiebücher schreiben wir um, wenn wir eine Reform für ange­
bracht halten, wie dies unter Pius V. und unter Paul VI. geschah. Weil wir feststel­
len, daß die Orthodoxie ihre Normen nicht abschafft und ihre Liturgiebücher 
nicht umschreibt, ist bei uns die Ansicht verbreitet, die Orthodoxie lasse alles 
beim alten und reformiere nicht. Aber das ist ein gewaltiger Irrtum. 
Entsprechend dem, was Bessarion in Florenz sagte, daß Entfaltungen zulässig 
seien, aber nicht ihre Hinzufügung zum Glaubensbekenntnis, vollzieht die Or­
thodoxie den Wandel ihrer kirchlichen Normen und ihrer Liturgie ohne radikale 
Eingriffe in die Bücher. Die Bücher bleiben gleich, aber es entwickelt sich kontinu­
ierlich die Art, wie man mit den gleichbleibenden Büchern umgeht. Um zu wis­
sen, was faktisch die gültigen Normen sind bzw. wie die wirkliche Gottesdienst­
ordnung aussieht, genügen die Bücher nicht. Man muß auch wissen, was wann 
und wie aus den Büchern herauszulesen bzw. in ihnen zu überblättern ist. Dies 
wird nicht in der Form einer Regel niedergeschrieben, sondern bleibt der Weis­
heit der Verantwortlichen, ihrem Treuebewußtsein zur Tradition und ihrer Ein­
sicht in die Erfordernisse der Zeit anheimgestellt. Damit erlangen die einmal nie­
dergeschriebenen Texte eine sakrosankte Wichtigkeit, die uns abendländischen 
Christen störend und das Leben ertötend erscheint. Aber sie töten nicht wirklich, 
weil das Leben sozusagen an ihnen vorbeiwächst2 • Hingegen erscheint die Sach-
1 Die Diskussion über das filioque auf dem Konzil wird dargestellt bei./. Gi//, Basel und Ferrara-Flo­

renz (= Geschichte der ökumenischen Konzilien, Bd. IX), Mainz 1967, 270ff. 
2 Die orth. Rechtssprache nennt den Umgang mit den überkommenen Texten, der den historischen 

Rea.litäten in der angegebenen Weise Rechnung trägt, die „Anwendung gemäß Okonomie"; die 
wörtliche Umsetzung der Texte in die Praxis heißt „Anwendung gemäß Akribie". Die Doppelmög­
lichkeit in der Anwendung, für die es in der abendländischen Tradition keine genaue Entsprechung 
gibt, öffnet der Orthodoxie viele Wege für Reformen und für Offenheit in der Pastoral; sie muß gut 
beachtet werden, wenn man das orth. Kirchenleben verstehen will; vgl. E. Chr. Suttner, Okonomie 
und Akribie als Normen kirchlichen Handelns, in: OstKSt. 24 {1975) 15-16 (mit Zitation älterer AI­
beiten); seither sind erschienen: D. Salaclzas, Oikonomia e akribeia nella ortodossia greca, in: Nico­
laus Rivista di Teologia Ecumenko-Patristica 4 {1976) 301-340;C/z. Glzeorglzescu, lnvä\ätura ortodoxä 
despre iconomia dumnezeiascä ~i iconomia bisericeascä. Tezä de doctoratin teologie (Die orthodoxe 
Lehre über die göttliche und die kirchliche Okonomie, Theo!. Doktorthese), in: Studü Teologici 32 
(1980) 297-516. 
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lichkeit, mıit der endländer überlebte Texte sofort der Wir.  el aS-
SE  - möchten, den rthodoxen als angel Ehrfurcht VOTLr der großen Vergan-
genheit. ber ist dies 1m egentel gerade Ausdruck des espekts VOI
den überkommenen Texten, denn würden es für mangelnde Hochachtung
für S1€e empfinden, Wenn 5 wagten, u1ls nicht S1e en, solange
S1e och cht 1n er orm aufgehoben und Urc. Neues ersetzt sind®
ESs ist wohl eine unglückliche Formulierung, wWenn 1mMm orth.-kath espräc
hinsichtlich des Glaubensbekenntnisses oder auch eines anderen Teilbereichs der
enTradition agen, ob die 1IrC wieder abändern kann, Was S1e e1-
815 bestimmten eıtpun. selber einmal fixierte. Denn eine vorgelegte rage
weckt erfahrungsgemäfßf Emotonen. Fragen eDer, ob angebracht ist, die
erforderlichen Entfaltungen STtEeis auch SCNTI1: fixieren?. Der Sinn der Fra-
gestellung bleibt erselDe Nur ihr Wortlaut geneigtere Tren
Wenn die rage der eben vorgeschlagenen orm aufwerfen, wird sich bald
zeigen, da{f die abendländischen Christen dem Wunsch zuneligen, die amtlıchen
Texte mögen die tatsäc Entfaltung gutl w1e möglich Zu Ausdruck brin-
sCcHh Sie ziehen das Anpassen der lexte die Entfaltung un eın stetes Fort-
schreiben VO:  $ rth Christen empfinden hingegen, sSe1 erstrebenswerrter, die
Traditionsverbundenheit des Entfalteten dadurch ZUu Ausdruck bringen,
I1a  - die amtlichen Texte unverändert beläßt, amıt Aaus dem Nebeneinander VO  —

altem JText un! Verwendung die Korrelation zwischen Iradition unden
deutlich werde. 50 ergl sich ZU Erstaunen vieler Katholiken, orth Theo-
ogen, die nichts die filioque-Formel einwenden, wWenNnn S1e 1n ehrbüchern
ste. diese 1mM Glaubensbekenntnis ekämpfen. Und Orthodoxe bemerken Vel-

wundert, da{f die Katholiken, Wenn INa  - ihnen Einwände die Neuformu-
erung Glaubensbekenntnis vorträgt, nicht ber die Wichtigkeit des überlie-
ferten Textes reden wollen, sondern sofort die eo Richtigkeit der Neufassung
nachzuweisen suchen.
Die wieder geeinte Kirche wird vermutlich ach einem Mittelweg Ausschau hal-
ten mussen ESs wird sich ohl als notwendig erwelsen, da{fs WIT Katholiken wenıl-
SCI grun fortschreiben werden un! dafür mehr TreiNelL des Lebens neben
unveränderten erköm  chen Formulierungen gelten lassen, un die (Jr-
Odoxen eine ogrößere ähe zwischen den gültigen Texten un dem tatsächli-
chen en erstreben. ach letzterem wird übrigens auch auf orth Seite längst
schon gerufen, w1e sich aus den Vorbereitungsarbeiten für eine gesamtorthodoxe
Synode erg1i

Die orth Rechtssprache verwendend, könnte INa  ” en Unsere radıllon enn 11UT die ‚‚Anwen-
dung gemäß Akrtibie” un: sieht 1n der ‚„‚Anwendung gemä Okonomie‘‘ keine sinngemäße Befol-
gzung überkommener Normen, sondern deren Mißachtung. Deswegen erscheiıint uns Katholiken eın

er  en TSLT dann für erlaubt, wenn 1n den überkommenen lexten es abgeändert ist, wWas
IMnNan nach orth Vorgehensweise „gemä COkonomie‘ einfach auf sich beruhen lassen bzw 1E  w aQuUSs-

legen müßte, das MNEeUe Verhalten annehmen können.
Es ist bezeichnend, da{fs die ersten Unterhandlungen ber das filioque-Problem, die stattfanden, als
Griechen un: Lateiner sich gegenseltig noch TecC gut kannten, N  ‚u 1mM Sinn dieser Fragestellung
geführt wurden; vgl Capellı, Le pape Leon {17 et le ‚„‚filioque””, 1n L/’eglise les eglises, Cheve-

1954, M 309-322, bes 317-319; V. Peri, Leone 111 ‚„„‚filioque”, Estratto da Vısta di storia
etteratura religiosa, Firenze 1968, bes 4—8; 20-25
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lichkeit, mit der wir Abendländer überlebte Texte sofort der Wirklichkeit anpas­
sen möchten, den Orthodoxen als Mangel an Ehrfurcht vor der großen Vergan­
genheit. Aber es ist dies im Gegenteil gerade unser Ausdruck des Respekts vor 
den überkommenen Texten, denn wir würden es für mangelnde Hochachtung 
für sie empfinden, wenn wir es wagten, uns nicht genau an sie zu halten, solange 
sie noch nicht in aller Form aufgehoben und durch Neues ersetzt sind3

• 

Es ist wohl eine unglückliche Formulierung, wenn wir im orth.-kath. Gespräch 
hinsichtlich des Glaubensbekenntnisses oder auch eines anderen Teilbereichs der 
kirchlichen Tradition fragen, ob die Kirche wieder abändern kann, was sie zu ei­
nem bestimmten Zeitpunkt selber einmal fixierte. Denn eine so vorgelegte Frage 
weckt erfahrungsgemäß Emotionen. Fragen wir lieber, ob es angebracht ist, die 
erforderlichen Entfaltungen stets auch schriftlich zu fixieren4

. Der Sinn der Fra­
gestellung bleibt derselbe. Nur ihr Wortlaut findet geneigtere Ohren. 

Wenn wir die Frage in der eben vorgeschlagenen Form aufwerfen, wird sich bald 
zeigen, daß die abendländischen Christen dem Wunsch zuneigen, die amtlichen 
Texte mögen die tatsächliche Entfaltung so gut wie möglich zum Ausdruck brin­
gen. Sie ziehen das Anpassen der Texte an die Entfaltung und ein stetes Fort­
schreiben vor. Orth. Christen empfinden hingegen, es sei erstrebenswerter, die 
Traditionsverbundenheit des Entfalteten dadurch zum Ausdruck zu bringen, daß 
man die amtlichen Texte unverändert beläßt, damit aus dem Nebeneinander von 
altem Text und neuer Verwendung die Korrelation zwischen Tradition und Leben 
deutlich werde. So ergibt sich zum Erstaunen vieler Katholiken, daß orth. Theo­
logen, die nichts gegen die filioque-Formel einwenden, wenn sie in Lehrbüchern 
steht, diese im Glaubensbekenntnis bekämpfen. Und Orthodoxe bemerken ver­
wundert, daß die Katholiken, wenn man ihnen Einwände gegen die Neuformu­
lierung im Glaubensbekenntnis vorträgt, nicht über die Wichtigkeit des überlie­
ferten Textes reden wollen, sondern sofort die theol. Richtigkeit der Neufassung 
nachzuweisen suchen. 

Die wieder geeinte Kirche wird vermutlich nach einem Mittelweg Ausschau hal­
ten müssen. Es wird sich wohl als notwendig erweisen, daß wir Katholiken weni­
ger gründlich fortschreiben werden und dafür mehr Freiheit des Lebens neben 
unveränderten herkömmlichen Formulierungen gelten lassen, und daß die Or­
thodoxen eine größere Nähe zwischen den gültigen Texten und dem tatsächli­
chen Leben erstreben. Nach letzterem wird übrigens auch auf orth. Seite längst 
schon gerufen, wie sich aus den Vorbereitungsarbeiten für eine gesamtorthodoxe 
Synode ergibt. 

3 Die or th. Rechtssprache verwendend, könnte man sagen: Unsere Tradition kennt nur die „ An wen- . 
dung gemäß Akribie" und sieht in der „ Anwendung gemäß Ökonomie" keine sinngemäße Befol­
gung überkommener Normen, sondern deren Mißachtung. Deswegen erscheint uns Katholiken ein 
neues Verhalten erst dann für erlaubt, wenn in den überkommenen Texten alles abgeändert ist, was 
man nach orth. Vorgehensweise „gemäß Ökonomie" einfach auf sich beruhen lassen bzw . neu aus­
legen müßte, um das neue Verhalten annehmen zu können. 

• Es ist bezeichnend, daß die ersten Unterhandlungen über das filioque-Problem, die stattfanden, als 
Griechen und Lateiner sich gegenseitig noch recht gut kannten, genau im Sinn dieser Fragestellung 
geführt wurden; vgl. B. Capelli, Le pape Leon III et le „ filioque", in: L' eglise et !es eglises, Cheve­
togne 1954, Bd. I, 309--322, bes. 317-319; V. Peri, Leone III e il „ filioque". Estratto da Rivista di s toria 
e letteratura religiosa, Firenze 1968, bes. 4--8; 20-25. 

321 



Ist das Glaubensbekenntnis mit der Erweiterung das ilioque rechtgläu-
big?
Die Antwort annn Urz se1in aus zwel Gründen Erstens werftfen uns 11UT wenige
Orthodoxe VOTL, die lioque-Formel verfälsche den Glauben Das hohe er der
Formel un die Tatsache, daflß der Protest S1€e erst relativ spat laut wurde
un gar cht sehr der Lehre selbst als me1list 1Ur der Einfügung 1NSs aubens-
bekenntnis galt, azu die vielen theol Untersuchungen seit der Kreuzfahrerpe-
riode, veranlassen die Mehrzahl der orth Theologen einzuraäumen, die For-
mel rechtgläubig verstanden werden annn Im eo Dialog zwischen der rth
un der kath Kirche wird (so nehme ich an) die Rechtgläubigkeit der filioque-
Formel wenig TODIeme bereiten.
Wır könnten zweiıtens och nachdenken, die orth Theologen, die
SPTE 1ioque-Formel nicht für verwertflich erklären, S1E doch cht 1in ihre Dreifal-
tigkeitslehre einbeziehen wollen Wie Biedermann zeigt>, hegt eın unter-
schiedlicher Zugang ZUT Gotteslehre schon 1ın der Väterzeit bei den großen Kap-
padokiern einerseits und bei Augustinus andererseits VO  - Dieser wurde och
mehr akzentuiert, da seit Thomas VON Aquino ın der ege die abendländischen
ehrbücher ZUT Gotteslehre mıit dem Iraktat ‚„‚de Deo Uno“” anheben, ann
erst ZUu Traktat ‚‚de Deo T1NO  44 vorzudringen. Die olge ist, da{fs dem end-
and das flioque erforderlich erschien, ach der Rede VONMN dem einen Wesen
Gottes auch das innergöttliche Verhältnis zwischen den TEL göttlichen Personen
1n jener Deutlichkeit aussprechen können, die erforderlich ist, die oroße
Glaubenswahrheit VO  — der Dreifaltigkeit Gottes philosophisch-rationa sSsOweılt
erschließen, wıe der Mysteriencharakter zuläßt Die flioque-Lehre hegt ganz
auf der Linie abendländischer eologie; auch WenNnn e5 nicht notwendig SCeWESECN
ware, den semiarianischen Goten entgegenzutreten, ware SIE ausgebildet WOI -
den ber S1Ee ware ohl eın opos der Lehrbücher bzw spekulativer Abhand-
lungen geblieben un: aum 1NSs Glaubensbekenntnis eingefügt worden, wWwWenn S1e
nicht UrcC den Abwehrkampf die Häretiker allgemein bekanntgemacht
worden ware
Im Morgenland setzt hingegen die Theologie cht VO  - der Einheit Gottes her
sondern VO  — den TEI Personen, die sich uns offenbarten. ort WaTlr I1a  - also nicht
VOT die Notwendigkeit gestellt, die Dreiheit UrcC einNe Entfaltung der Rede
ber die innergöttlichen Relationen eutlc machen. Man WarT sSta dessen,

die Einheit der TEI göttlichen Personen aufzeigen können, sehr besorgt,
die Allursächlichkeit Gottes des Vaters herauszustellen, und gerade diese sah
INa  — gefährdet, als INan hörte, daß die Lateiner den Ausgang des Geistes VO
Vater un VO Sohn bekannten. Es edurfite einer eutlichen Klarstellung UrC.
das ONzZz VO  3 Lyon (1274) un UTrC jenes VO  — Florenz (1439) die Sorgen
der Orthodoxen eruhigen. S0 dürfen WITr konstatieren: 1C die östlıche un
die westliche Dreifaltigkeitslehre sind des flioque 1ın Widerspruch mitein-
ander. Vielmehr sınd der östlıche und der westliıche Zugang ZUT dogmatischen
Darlegung da{(s die eine Theologie des flioque bedarf und die andere seiner
nicht bedarf, VO Je eigenen Ausgangspunkt her eın und denselben Dreiftfal-
tigkeitsglauben aussprechen können.

5 Biedermann, Gotteslehre und Kırchenverständnis. Zugang der orthodoxen und der katholischen
Theologie, 1} IhPQ 131—-142
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4. Ist das Glaubensbekenntnis mit der Erweiterung um das filioque rechtgläu­
big? 

Die Antwort kann kurz sein aus zwei Gründen. Erstens werfen uns nur wenige 
Orthodoxe vor, die filioque-Formel verfälsche den Glauben. Das hohe Alter der 
Formel und die Tatsache, daß der Protest gegen sie erst relativ spät laut wurde 
und gar nicht so sehr der Lehre selbst als meist nur der Einfügung ins Glaubens­
bekenntnis galt, dazu die vielen theol. Untersuchungen seit der Kreuzfahrerpe­
riode, veranlassen die Mehrzahl der orth. Theologen einzuräumen, daß die For­
mel rechtgläubig verstanden werden kann. Im theol. Dialog zwischen der orth. 
und der kath. Kirche wird (so nehme ich an) die Rechtgläubigkeit der filioque­
Formel wenig Probleme bereiten. 
Wir könnten zweitens noch nachdenken, weswegen die orth. Theologen, die un­
sere filioque-Formel nicht für verwerflich erklären, sie doch nicht in ihre Dreifal­
tigkeitslehre einbeziehen wollen. Wie H. Biedermann zeigt5, liegt ein unter­
schiedlicher Zugang zur Gotteslehre schon in der Väterzeit bei den großen Kap­
padokiern einerseits und bei Augustinus andererseits vor. Dieser wurde noch 
mehr akzentuiert, da seit Thomas von Aquino in der Regel die abendländischen 
Lehrbücher zur Gotteslehre mit dem Traktat „de Deo Uno" anheben, um dann 
erst zum Traktat „de Deo Trino" vorzudringen. Die Folge ist, daß dem Abend­
land das filioque erforderlich erschien, um nach der Rede von dem einen Wesen 
Gottes auch das innergöttliche Verhältnis zwischen den drei göttlichen Personen 
in jener Deutlichkeit aussprechen zu können, die erforderlich ist, um die große 
Glaubenswahrheit von der Dreifaltigkeit Gottes philosophisch-rational soweit zu 
erschließen, wie es der Mysteriencharakter zuläßt. Die filioque-Lehre liegt ganz 
auf der Linie abendländischer Theologie; auch wenn es nicht notwendig gewesen 
wäre, den semiarianischen Goten entgegenzutreten, wäre sie ausgebildet wor­
den. Aber sie wäre wohl ein Topos der Lehrbücher bzw. spekulativer Abhand­
lungen geblieben und kaum ins Glaubensbekenntnis eingefügt worden, wenn sie 
nicht durch den Abwehrkampf gegen die Häretiker allgemein bekanntgemacht 
worden wäre. 
Im Morgenland setzt hingegen die Theologie nicht von der Einheit Gottes her an, 
sondern von den drei Personen, die sich uns offenbarten. Dort war man also nicht 
vor die Notwendigkeit gestellt, die Dreiheit durch eine Entfaltung in der Rede 
über die innergöttlichen Relationen deutlich zu machen. Man war statt dessen, 
um die Einheit der drei göttlichen Personen aufzeigen zu können, sehr besorgt, 
die Allursächlichkeit Gottes des Vaters herauszustellen, und gerade diese sah 
man gefährdet, als man hörte, daß die Lateiner den Ausgang des HI. Geistes vom 
Vater und vom Sohn bekannten. Es bedurfte einer deutlichen Klarstellung durch 
das 2. Konzil von Lyon (1274) und durch jenes von Florenz (1439), um die Sorgen 
der Orthodoxen zu beruhigen. So dürfen wir konstatieren: Nicht die östliche und 
die westliche Dreifaltigkeitslehre sind wegen des filioque in Widerspruch mitein­
ander. Vielmehr sind der östliche und der westliche Zugang zur dogmatischen 
Darlegung so, daß die eine Theologie des filioque bedarf und die andere seiner 
nicht bedarf, um vom je eigenen Ausgangspunkt her ein und denselben Dreifal­
tigkeitsglauben aussprechen zu können. 

5 H. Biedermann, Gotteslehre und Kirchenverständnis. Zugang der orthodoxen und der katholischen 
Theologie, in: ThPQ 129/1981, 131-142. 
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Dies aber zeigt, daf hinsichtlich der Glaubensformel ber den HI Geist 1mM N1-
zäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnis etztlich cht eiıne Kontroverse ber
den Gehalt uUuNnseTeTt Glaubensaussagen für den Dialog nsteht, sondern die rage,
wıe WIT mıt den dogmatischen Aussagen verfahren sollen, die LL1UTI 1 Westen
(bzw 11UT 1mM Osten) zustande kamen, weil LIUT ort eine e0 Problemlage
herrschte, die die dogmatische Aussage herbei  rie Wır mMusSsen also agen

KOonnen un mussen siıch die Partner  chen eiım offizıiellen theologischen
Dialog eigen machen, wWas ın der anderen 1rcC 1m Lauf der Jahrhunderte an

eigenständiger theologischer Entwicklung heranwuchs?
In UuNsSsSeTeT Beschäftigung mıiıt dem nizäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnis
en WIr gesehen, da{fs iın der Kirche schon hester eıt gesonderte e0
ntwicklungen gab, bereıits einem Zeitpunkt, dem VO dem Bruch, der
heute zwischen atholiıken un Orthodoxen verläuft, och nıcht die Rede se1in
konnte. on damals 2ing I1la  — hier un dort kirchlichen und kulturellen Le-
ben eigene Wege. Wenn 1es schon VOT der Spaltung WAar, ist nicht VerwWun-

derlich, da{fs sich nachher och viel mehr un größere Unterschiede herausent-
wickelten. Die kirchliche TE mu{fß Ja STEeISs 1n Relation dem stehen, Was die
Menschen bewegt, für die die Kirche die Frohbotscha verkündet; 1ın den vielen
Jahrhunderten der Irennung MUu also 1ın beiden Kirchen eine Entfaltung der
TEe geben. Je länger INan getrenn WAarT, Je weniger also jenseits des Grabens be-
kannt un mitempfunden wurde, Was diesseits des Grabens kirchlichen Le-
ben vorging, desto unabhängiger voneinander wurden auch die Entfaltungen auf
beiden Seiten.
S50 tellen WIT, Wenn WIT jetzt wieder aufeinander zugehen, fest, da{fs die jewelige
Partnerkirche anders geworden ist, als S1e WAal, ehe sich die Kirchen voneinander
entfernten. Den Fall des flioque en WITr bisher erwogen. Er steht nicht allein
Wır möchten 1 folgenden grundsätzlic (für das filioque un zugleic für alle
vergleichbaren Entwicklungen agen, wWwWas geschehen hat angesichts der Tat-
sache, da{fs gewandelte Partnerkirchen die Gemeinschaft miteinander suchen.
Zunächst iıst festzuhalten, da{fs die Wandlungen VO unterschiedlicher Gewich-
tigkeit sind. Für uUuNseTeN usammenhang erscheint eS5 MIr notwendig, TEL Vel-

schiedene Arten unterscheiden. Wenn die beiden Partnerkirchen heute auf-
einander zugehen, en S1e

Theologumena®, mıit denen S1€e erst och vertraut werden mussen, weiıl diese
ın der Zeit VOT der paltung cht gelehrt worden dIeN,
verDın  che Lehraussagen der anderen ırche, Urc die alte, bereits VOeI-

traute Theologumena für die Schwesterkirche ın den Kang einer dogmatischen
Te rhoben wurden;
verbindliche Lehraussagen, Ur.ec die die Schwesterkirche auch NEUC, och
nicht vertraute Theologumena ın den Rang einer dogmatischen Lehre er

G Als „‚Theolo umenon”“” wird In der orth Dogmatik ıne eO0.| Lehre bezeichnet, der ine mehr der
weniger IO Anzahl VO Gläubigen zustimmt und die VO den Theologen vertreten der 1ın rage
gestellt werden darf, weil weder dafür noch dagegen iıne lehramtliche Außerung der Kirche gibt
Sollte ıne verbindliche lehramtliche Außerung der Kirche erfolgen, hört die Lehre auf, eın Theolo-
SUMENO$N sein. Sie wird Zzu ogma, wenn die verbindliche lehramtliche Außerung S1e Zu

aufgebbaren Bestandtel der kirchlichen Lehre rechnet, bzw ZUuUrr äresle, wenn das Lehramt der
Kırche SIE als der Offenbarung widersprechend kategorisch zurückweist.
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Dies aber zeigt, daß hinsichtlich der Glaubensformel über den Hl. Geist im ni­
zäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnis letztlich nicht eine Kontroverse über 
den Gehalt unserer Glaubensaussagen für den Dialog ansteht, sondern die Frage, 
wie wir mit den dogmatischen Aussagen verfahren sollen, die nur im Westen 
(bzw. nur im Osten) zustande kamen, weil nur dort eine theol. Problemlage 
herrschte, die die dogmatische Aussage herbeiführte. Wir müssen also fragen: 

5. Können und müssen sich die Partnerkirchen beim offiziellen theologischen 
Dialog zu eigen machen, was in der anderen Kirche im Lauf der Jahrhunderte an 
eigenständiger theologischer Entwicklung heranwuchs? 
In unserer Beschäftigung mit dem nizäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnis 
haben wir gesehen, daß es in der Kirche schon in frühester Zeit gesonderte theol. 
Entwicklungen gab, bereits zu einem Zeitpunkt, zu dem von dem Bruch, der 
heute zwischen Katholiken und Orthodoxen verläuft, noch nicht die Rede sein 
konnte. Schon damals ging man hier und dort im kirchlichen und kulturellen Le­
ben eigene Wege. Wenn dies schon vor der Spaltung so war, ist es nicht verwun­
derlich, daß sich nachher noch viel mehr und größere Unterschiede herausent­
wickelten. Die kirchliche Lehre muß ja stets in Relation zu dem stehen, was die 
Menschen bewegt, für die die Kirche die Frohbotschaft verkündet; in den vielen 
Jahrhunderten der Trennung mußte es also in beiden Kirchen eine Entfaltung der 
Lehre geben. Je länger man getrennt war, je weniger also jenseits des Grabens be­
kannt und mitempfunden wurde, was diesseits des Grabens im kirchlichen Le­
ben vorging, desto unabhängiger voneinander wurden auch die Entfaltungen auf 
beiden Seiten. 
So s tellen wir, wenn wir jetzt wieder aufeinander zugehen, fest, daß die jeweilige 
Partnerkirche anders geworden ist, als sie war, ehe sich die Kirchen voneinander 
entfernten. Den Fall des filioque haben wir bisher erwogen. Er steht nicht allein. 
Wir möchten im folgenden grundsätzlich (für das filioque und zugleich für alle 
vergleichbaren Entwicklungen) fragen, was zu geschehen hat angesichts der Tat­
sache, daß gewandelte Partnerkirchen die Gemeinschaft miteinander suchen. 
Zunächst ist festzuhalten, daß die Wandlungen von unterschiedlicher Gewich­
tigkeit sind. Für unseren Zusammenhang erscheint es mir notwendig, drei ver­
schiedene Arten zu unterscheiden. Wenn die beiden Partnerkirchen heute auf­
einander zugehen, finden sie: 
1) Theologumena6, mit denen sie erst noch vertraut werden müssen, weil diese 

in der Zeit vor der Spaltung nicht gelehrt worden waren; 
2) verbindlich e Lehraussagen der anderen Kirche, durch die alte, bereits ver­

traute Theologumena für die Schwesterkirche in den Rang einer dogmatischen 
Lehre erhoben wurden; 

3) verbindliche Lehraussagen, durch die die Schwesterkirche auch neue, noch 
nicht vertraute Theologumena in den Rang einer dogmatischen Lehre erhob. 

6 Als„ Theologumenon" wird in der orth. Dogmatik eine theol. Lehre bezeichnet, der eine mehr oder 
weniger große Anzahl von Gläubigen zustimmt und die von den Theologen vertreten oder in Frage 
gestellt werden darf, weil es weder dafür noch dagegen eine lehramtliche Äußerung der Kirche gibt. 
Sollte eine verbindliche lehramtliche Äußerung der Kirche erfolgen, hört die Lehre auf, ein Theolo­
gumenon zu sein. Sie wird zum Dogma, wenn die verbindliche lehramtliche Äußerung sie zum un­
au fgebbaren Bestandteil der kirchlichen Lehre rechnet, bzw. zur Häresie, wenn das Lehra mt der 
Kirche sie als der Offenbarung widersprechend kategorisch zurückweist. 
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enig chwierigkeiten bereitet der erste Fall Theol Anschauungen VO mehr
der weniger großer Berechtigung hat 1n der Kirche immer gegeben Sie e-

angten mehr der weniger edeutung. Solange S1e elınerseıits die Wahrheit nicht
verfälschen, da{fß die Kirche sich ihrer nicht entschieden erwehren mudfs, und
solange andererseits niıemand versucht, S1€e als verbindliche Lehre aufzuerlegen,da{fß S1€e keine Knechtung der Gewissen bedeuten, können solche Anschauun-
gen frei bestehen; S1e können unter Umständen auch ebenso frei wlieder Vel-
schwinden?. Da olchen Thesen cht einmal die eigene Kirche, 1n der S1e VOT-
getragen werden, OINZIE. tellung bezieht, braucht 1m eo Dialog die Part-
nerkirche erst recht nicht tun Vielleicht erscheint dieses oder jenes Theologu-

der Partnerkirche ar verwunderlich. uch annn darf Dialog mıiıt
Schweigen übergangen werden. Man darf sich darauf verlassen, das künftigeespräc zwischen dene° Schulen der wieder geeinten 1rC. berZu ein-
seitige Entwicklungen aus der Zeit der konfessionellen solalıon hinwegführen
wird

Schwerer wliegt der zweiıte Fall, dafß eine Partner  che allein ber ein eolo-
SUmMeENON eın definitives Wort aussprach und also e1ım Dialog etwas einbringt,
Was S1e nicht mehr ZUr Diskussion stellen annn Eın olcher Fall ist 1ın der Von uns
besprochenen flioque-Frage gegeben. Wır sahen, da{s die filioque-Lehre 1n jeneZeeit der Kirchengeschichte zurückreicht, 1ın der eine el Von Theologu-
InNnenNna auf den allgemeinen Konzilien behandelt und als falsch abgewilesen WUuTI-
den Miıt dem filioque geschah dies nicht Als einfaches eologumenon hat die
filioque-Lehre keinen Widerspruch erregt. rst als bekannt wurde, da{fs zunächst
ıIn gewlissen Gebieten, spater 1mM gesamten aum der abendländischen Kirche
dieses Theologumenon 1n das gottesdienstliche Glaubensbekenntnis eingefügtund also einer verbindlichen Aussage rhoben wurde, kam 05 Protesten.
Und diese Proteste das filioque ıIn der ege nicht den
der TE gerichtet, sondern ur das Faktum, da{fs INa  — 1n einseitigem Vor-
gehen dem Theologumenon einen hohen Rang beimesse. Dies bis auf den
heutigen Tag VO der Mehrzahl der Orthodoxen, die das filioque Stellungbeziehen. Denn 11IUT eın kleiner Teil der Orthodoxie setzt dem nlioque das en-
e  ge Theologumenon IIa Patre solo‘“ Wenn VO  - einer Gegnerschaft
der amten orthodoxen 1rC ZUu filioque die Rede ist, bezieht sich diese
L1UT auf den Umstand, dafs WIT Katholiken als dogmatische Glaubensformulie-
Iung betrachten, Was uns als e Meinung unbestritten belassen würde.
50 bleibt die rage, welche Qualität einer Tre in der geeinten Kirche zuerkannt
werden soll, die VO der einen Seite als Theologumenon kzeptiert, VO der ande-
1e  - aber 1ın dogmatischen Rang rhoben wurde.
Von der irche, die ZUT dogmatischen Aussage gefunden hat, verlangen,
S1€e diese widerrufe, geht cht Denn die irche gab Ja ihre Entscheidung auf-
grun einer Fragestellung, ın der die eugnung des ZUT dogmatischen Aussage
erklärten Satzes ein Verrat der ahrheı des vangeliums SCWESCN ware Wiı-

Theologumena haben sehr unterschiedliches Gewicht Um praktiısche Beispiele VO verschiedener
Gewichtigkeit benennen: Hierher gehören die Erklärungsversuche der verschiedenen kath
Schulen, die I1la unternahm, ın der Gnadenlehre die Allwissenheit (‚ottes mıit der Willensfrei-
heit des Menschen harmonisieren. der ın der Mariologie die Lehre, Marıa se1l ern aller
Gnaden der die Überzeugung gewIlsser Kreise, die Seherkinder marlanischer Erscheinungsortehätten ine Botschaft empfangen.
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1) Wenig Schwierigkeiten bereitet der erste Fall. Theol. Anschauungen von mehr 
oder weniger großer Berechtigung hat es in der Kirche immer gegeben. Sie er­
langten mehr oder weniger Bedeutung. Solange sie einerseits die Wahrheit nicht 
verfälschen, so daß die Kirche sich ihrer nicht entschieden erwehren muß, und 
solange andererseits niemand versucht, sie als verbindliche Lehre aufzuerlegen, 
so daß sie keine Knechtung der Gewissen bedeuten, können solche Anschauun­
gen frei bestehen; sie können unter Umständen auch ebenso frei wieder ver­
schwinden7. Da zu solchen Thesen nicht einmal die eigene Kirche, in der sie vor­
getragen werden, offiziell Stellung bezieht, braucht es im theol. Dialog die Part­
nerkirche erst recht nicht zu tun. Vielleicht erscheint dieses oder jenes Theologu­
menon der Partnerkirche gar zu verwunderlich. Auch dann darf es im Dialog mit 
Schweigen übergangen werden. Man darf sich darauf verlassen, daß das künftige 
Gespräch zwischen den theol. Schulen der wieder geeinten Kirche über allzu ein­
seitige Entwicklungen aus der Zeit der konfessionellen Isolation hinwegführen 
wird. 
2) Schwerer wiegt der zweite Fall, daß eine Partnerkirche allein über ein Theolo­
gumenon ein definitives Wort aussprach und also beim Dialog etwas einbringt, 
was sie nicht mehr zur Diskussion stellen kann. Ein solcher Fall ist in der von uns 
besprochenen filioque-Frage gegeben. Wir sahen, daß die filioque-Lehre in jene 
Zeit der Kirchengeschichte zurückreicht, in der eine ganze Reihe von Theologu­
mena auf den allgemeinen Konzilien behandelt und als falsch abgewiesen wur­
den. Mit dem filioque geschah dies nicht. Als einfaches Theologumenon hat die 
filioque-Lehre keinen Widerspruch erregt. Erst als bekannt wurde, daß zunächst 
in gewissen Gebieten, später im gesamten Raum der abendländischen Kirche 
dieses Theologumenon in das gottesdienstliche Glaubensbekenntnis eingefügt 
und also zu einer verbindlichen Aussage erhoben wurde, kam es zu Protesten. 
Und diese Proteste gegen das filioque waren in der Regel nicht gegen den Inhalt 
der Lehre gerichtet, sondern nur gegen das Faktum, daß man in einseitigem Vor­
gehen dem Theologumenon einen zu hohen Rang beimesse. Dies gilt bis auf den 
heutigen Tag von der Mehrzahl der Orthodoxen, die gegen das filioque Stellung 
beziehen. Denn nur ein kleiner Teil der Orthodoxie setzt dem filioque das gegen­
teilige Theologumenon „a Patre solo" entgegen. Wenn von einer Gegnerschaft 
der gesamten orthodoxen Kirche zum filioque die Rede ist, so bezieht sich diese 
nur auf den Umstand, daß wir Katholiken als dogmatische Glaubensformulie­
rung betrachten, was uns als theol. Meinung unbestritten belassen würde. 
So bleibt die Frage, welche Qualität einer Lehre in der geeinten Kirche zuerkannt 
werden soll, die von der einen Seite als Theologumenon akzeptiert, von der ande­
ren aber in dogmatischen Rang erhoben wurde. 
Von der Kirche, die zur dogmatischen Aussage gefunden hat, zu verlangen, daß 
sie diese widerrufe, geht nicht an. Denn die Kirche gab ja ihre Entscheidung auf­
grund einer Fragestellung, in der die Leugnung des zur dogmatischen Aussage 
erklärten Satzes ein Verrat an der Wahrheit des Evangeliums gewesen wäre. Wi-

7 Theologumena haben sehr unterschiedliches Gewicht. Um praktische Beispiele von verschiedener 
Gewichtigkeit zu benennen: Hierher gehören die Erklärungsversuche der verschiedenen kath. 
Schulen, die man unternahm, um in der Gnadenlehre die Allwissenheit Gottes mit der Willens&ei­
heit des Menschen zu harmonisieren. Oder in der Mariologie die Lehre, Maria sei Mittlerin aller 
Gnaden. Oder die Oberzeugung gewisser Kreise, die Seherkinder marianischer Erscheinungsorte 
hätten eine Botschaft empfangen. 
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derriefe die 1ITC ihre Entscheidung, die alsche Behauptung, die In der
Theologiegeschichte der betreffenden Kıirche vırulent ist, wieder auf® (Im Fall des filio-
qU«E handelt sich el die semiarianische These, dafß Ina  — auch annn aus-

zugehen hat VO Satz des Johannesevangelium: ‚‚Der Vater ist größer als Ich:,
WEeNnl INan Aussagen ber den präexistenten 020S macht, die se1ın Wesen betref-
fen)
Die andere Kirche aber hat eine andere Theologiegeschichte durchlebt S1ie hat
ihre Dreifaltigkeitslehre VO  — einem anderen Zugang her ausgeformt. Diese re
annn VO der genannten semiarianischen ese aum erreicht, geschweige enn
1n rage gestellt werden?. Es ist aber dafür auch L1UT sehr schwer möglich, die VO

der abendländischen eologie gepragte filioque-Formel 1ın die orthodoxe DreIli-
faltigkeitslehre einzubeziehen.
Bezüglich des hier ausgeführten Beispiels un aller ähnlichen Fälle gelte die TIhe-

Es ist ausreichend, wWwWenn die Kirchen e1m Dialog die Theologie der jeweils
anderen Seite hinnehmen. Es genugt, wWenn die eine Seite sagt: Wır sehen ein,
da{f dogmatischen Feststellung bedarf, wWenn INa dem Problem AaUS jener
Sichtweise begegnet, iın der sich 1ın Theologiegeschichte darstellte;
en deswegen alle Wertschätzung für eUTE e° Aussage. Seht u bitte
auch e1n, da{fß eUTeEe Aussage sich ın einer Gestalt darbietet, die wıe eın indlings-
OC emd bel uns daläge, WenNnn S1€e 1in der VO  » euch geschaffenen Formulie-
rung übernähmen. Es sollte anerkannt werden, mit innerer
Zwangsläufigkeit gewlsse dogmatische Feststellungen der 1rC LL1UTI dann
ausweichlich werden, wenn INa  - sich auf eine bestimmte Sichtweise der e°
Fragestellung einläßt. Es ist der FEinheit der 1ITC willen weder erforderlich,
diese bestimmte Sichtweise übernehmen, och S1e verwerten. Wer also 1n
der geeinten 1FC bel der Sichtweise selner bisherigen 1rC verbleibt, Mag
auch unbehelligt bei seiner bisherigen eologie verbleiben Wohl aber ware
erforderlich, da{fßs eın Theologe, der in der geeinten 11 C die Sichtweise der
ehemaligen Partnerkirche übernehmen will, sich auch VO den dogmatischen
Entscheidungen leiten läßt, die jene Partnerkirche 1ın der Zeit der Kirchenspal-
t(ung

Gegenüber dem eben Besprochenen ist der dritte Fall insofern verschärft, als
hier die Partnerkirchen nicht LU auf eın altes Theologumenon 1ın Bewer-
tung stoßen, sondern auf etwas Neues, mıiıt dem S1e überhaupt erst bekannt WeTl-

den mMuUSSen. Solche TIThemen gibt 1n beiden Kirchen, auf rth Seite die p_.
lamitische TE VO der Unterscheidung zwischen Gottes Wesen und seinen

uch diesbezüglich gab schon ın der ersten Kontroverse über das fil1ioque ıne Einsicht. Als
Leo 111 den fränkischen elegierten gegenüber nachdrücklich auf der Unrechtmäßigkeit der Einfü-

etzt, der aps habe doch selber die durchdes filioque bestand, entgegneten diese gute
nslehre der Kirche anerkannt; wenn U: dasdas 10que Zzu Ausdruck gebrachte Lehre als Glaube

1ilioque gestrichen würde, musse dies ZUX olge en, daß die filioque-Formel als talsch betrachtet
werde. Dieser Gefahr egegnen mussen, WäarTr uch Leo 111 überzeugt. S0 schlug VOT, die An-

gelegenheit dadurch bereinigen, daß die Franken das fil1oque N1IC| wegstreichen, sondern lieber
das Sıngen des Glaubensbekenntnisses schrittweise reduzl]ıeren un: mit der eıt ganz unterlassen
sollten. An diesen Kompromißvorschlag denkend, erscheint vielleicht nicht abwegig, den 1m
deutschen Sprachraum längst heimischen Brauch och weiıter fördern, dafß INa  > bei den CGottes-
diensten des nizäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnisses lieber das Apostolicum spricht.
[ )heses Waäar n]ıe VO der filioque-Frage elaste
Vgl Johannes on Damaskus, Darlegung des orthodoxen Glaubens, IL, 11, und 18, diesem
Einwand ın anderer Weise begegne werden kann, weil nicht die Einheit des Wesens, sondern dıe
Te1iNEN der Personen Anfang des (376) Nachdenkens ber das Dreifaltigkeitsmysterium steht
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derriefe die Kirche ihre Entscheidung, lebte die falsche Behauptung, die in der 
Theologiegeschichte der betreffenden Kirche virulent ist, wieder aufll. (Im Fall des filio­
que handelt es sich dabei um die semiarianische These, daß man auch dann aus­
zugehen hat vom Satz des Johannesevangelium: ,,Der Vater ist größer als ich", 
wenn man Aussagen über den präexistenten Logos macht, die sein Wesen betref­
fen). 
Die andere Kirche aber hat eine andere Theologiegeschichte durchlebt. Sie hat 
ihre Dreifaltigkeitslehre von einem anderen Zugang her ausgeformt. Diese Lehre 
kann von der genannten semiarianischen These kaum erreicht, geschweige denn 
in Frage gestellt werden 9. Es ist aber dafür auch nur sehr schwer möglich, die von 
der abendländischen Theologie geprägte filioque-Formel in die orthodoxe Drei­
faltigkeitslehre einzubeziehen. 
Bezüglich des hier ausgeführten Beispiels und aller ähnlichen Fälle gelte die The­
se: Es ist ausreichend, wenn die Kirchen beim Dialog die Theologie der jeweils 
anderen Seite hinnehmen. Es genügt, wenn die eine Seite sagt: Wir sehen ein, 
daß es eurer dogmatischen Feststellung bedarf, wenn man dem Problem aus jener 
Sichtweise begegnet, in der es sich in eurer Theologiegeschichte darstellte; wir 
haben deswegen alle Wertschätzung für eure theol. Aussage. Seht ihr nun bitte 
auch ein, daß eure Aussage sich in einer Gestalt darbietet, die wie ein Findlings­
block fremd bei uns daläge, wenn wir sie in der von euch geschaffenen Formulie­
rung übernähmen. M. a. W.: Es sollte anerkannt werden, daß mit innerer 
Zwangsläufigkeit gewisse dogmatische Feststellungen der Kirche nur dann un­
ausweichlich werden, wenn man sich auf eine bestimmte Sichtweise der theol. 
Fragestellung einläßt. Es ist um der Einheit der Kirche willen weder erforderlich, 
diese bestimmte Sichtweise zu übernehmen, noch sie zu verwerfen. Wer also in 
der geeinten Kirche bei der Sichtweise seiner bisherigen Kirche verbleibt, mag 
auch unbehelligt bei seiner bisherigen Theologie verbleiben. Wohl aber wäre es 
erforderlich, daß ein Theologe, der in der geeinten Kirche die Sichtweise der 
ehemaligen Partnerkirche übernehmen will, sich auch von den dogmatischen 
Entscheidungen leiten läßt, die jene Partnerkirche in der Zeit der Kirchenspal­
tung fällte. 
3) Gegenüber dem eben Besprochenen ist der dritte Fall insofern verschärft, als 
hier die Partnerkirchen nicht nur auf ein altes Theologumenon in neuer Bewer­
tung stoßen, sondern auf etwas Neues, mit dem sie überhaupt erst bekannt wer­
den müssen. Solche Themen gibt es in beiden Kirchen, auf orth. Seite z. B. die pa­
lamitische Lehre von der Unterscheidung zwischen Gottes Wesen und seinen 

8 Auch diesbezüglich gab es schon in der ersten Kontroverse über das filioque eine Einsicht. Als 
Leo III. den fränkischen Delegierten gegenüber nachdrücklich au f der Unrechtmäßigkeit der Einfü­
gung des filioque bestand, entgegneten diese zu guter Letzt, der Papst habe doch selber die durch 
das filioque zum Ausdruck gebrachte Lehre als Glaubenslehre de.r Kirche anerkannt; wenn nun das 
filioque gestrichen würde, müsse dies zur Folge haben, daß die filioque-Formel als falsch betrachtet 
werde. Dieser Gefahr begegnen zu müssen, war auch Leo III. überzeugt. So schlug er vor, die An­
gelegenheit dadurch zu bereinigen, daß die Franken das filioque nicht wegstreichen, sondern lieber 
das Singen des Glaubensbekenntnisses schrittweise reduzieren und mit der Zeit ganz unterlassen 
sollten. An diesen Kompromißvorschlag denkend, erscheint es vielleicht nicht abwegig, den im 
deutschen Sprachraum längst heimischen Brauch noch weiter zu fördern, daß man bei den Gottes­
diensten statt des nizäo-konstantinopeler Glaubensbekenntnisses lieber das Apostolicum spricht. 
Dieses war nie von der filioque-Frage belastet. 

9 Vgl. Johannes von Damaskus, Darlegung des orthodoxen Glaubens, II, 11, und IV, 18, wo diesem 
Einwand in anderer Weise begegnet werden kann, weil nicht die Einheit des Wesens, sondern die 
Dreiheit der Personen am Anfang des theol. Nachdenkens über das Dreifaltigkeitsmysterium steht. 
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Energilen, auf kath Seite die Lehre VOMN der Unbefleckten Empfängnis Mariens.
Miıt ecCc können die Kirchen darauf hinweisen, dafß 1n beiden en altes Über-
lieferungsgut einem eologumenon verarbeitet un! dann zZzu Dogma erho-
ben wurde. Insofern ist keine der beiden ehren eine Neuerung, die das Erbe
vertfälscht. ber als ausgeformte Lehren sind €e1 Beispiele Jünger als die TeEN-
NUunNng der Kirchen Hier mMmussen die Partnerkirchen zunächst eine gewlsse Be-
fremdung überwinden. Es braucht eın Aufeinander-Hören, amıt S1e den
grundeliegenden Theologumena Positives abzugewinnen vermögen. Sobald ih-
Nne  - der Aussagesinn un sSe1n Kontext deutlich geworden sind, asselbe wI1e
VO dem eben dargelegten zweıten Fall

Ist diese Haltung den beiden Partnerkirchen möglich?
Katholischerseits machte das Vat 1m Okumenismusdekret Ausführungen,

die auf diese rage eine positive Antwort erlauben scheinen. In Art heißt
‚‚Das VO  — den Aposteln überkommene Erbe ist ıIn verschiedenen Formen un!

auf verschiedene Weise übernommen und er schon VOnNn Anfang iın der
Kirche 1er und dort verschieden ausgelegt worden; el spielte auch die Ver-
schiedenheit der Mentalität un der Lebensverhältnisse eine Rolle.“ In Art
‚‚Auch bei der rklärung der Offenbarungswahrheit sind 1mM Orient un kz1i-
dent verschiedene ethoden un Arten des Vorgehens ZUT Frkenntnis und ZUu

Bekenntnis der göttlichen inge angewandt worden. er darf cht
dernehmen, daf(lß VO der einen und VOMN der anderen Seite bestimmte Aspekte des
offenbarten Mysteriums manchmal besser verstanden un deutlicher 1NSs 1C
geste wurden, und ZWarTr da{fs Ina  ' bei jenen verschiedenartigene For-
meln oft mehr VO einer gegenseltigen Ergänzung als VO  - einer Gegensätzlichkeit
sprechen muf{(s.“ Das Dekret erkennt eigens dafß die TIraditionen der Orienta-
len „ın 5AIlZ besonderer Weise in der Hl Schrift verwurzelt sind”.
Wenn schon VO Anfang Verschiedenartigkeit der uslegung rechtens WAarT,
können heute 1mM theol Dialog VO  - der Partner  che auf keinen Fall die
eingeschränkte Übernahme unserTer eo Sichtweise verlangen. Dann ist
auch nicht möglıch, dafß verlangen, die mıit dieser Sichtweise unablöslich Vel-

knüpften dogmatischen Feststellungen alıs qualis übernehmen.
uch das praktische Verhalten beider Partnerkirchen egenüber den esCHNIUuUS-

SeMN des Nıiızänum scheint eine positive Antwort auf uUuNseTITe rage erlauben.
Im Anathematismus des Konzilsdekrets ist die Bilderverehrung cht L1UT für
egitim erklärt, sondern angeordnet. Die orth Kirche übernahm diese Nnord-
Nung konsequent iın ihre gottesdienstliche Praxis. Im Abendland hat inan sich
(außer einigen Wallfahrtsorten) weithin damit begnügt, die Rechtmäßigkeit
des Bi  erKults herauszustellen und VO den atholiken 11UT verlangen, da{fs
sS1e niemandem den Bilderkult Sinn des Nizänum verwehren. Wır erkennen
das Nızaänum als ökum. Konzil se1in ekre ist uns eilig aber WIT überlas-
Semn 65 den Orthodoxen, sich exakt a1lıs Nizänum halten, weil WIT dasefü
aben, besser ihnen als un  N Und die rthodoxie hat uns nıe VOTI -

geworfen, da{fs dieses Konzil nicht ern nähmen. Können nicht
dogmatische Entscheide adus der Zeit der TIrennung ähnlich ehandeln wıe dieses
Konzil, das uns gemeinsam gehört?

Der Umstand, da{fs die beiden Partner  chen den offiziellen 1  0g auf der Ba-
S15 einer gegenseıltigen Anerkennung als gleichrangige Schwesterkirche aufnah-
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Energien, auf kath. Seite die Lehre von der Unbefleckten Empfängnis Mariens. 
Mit Recht können die Kirchen darauf hinweisen, daß in beiden Fällen altes Ober­
lieferungsgut zu einem Theologumenon verarbeitet und dann zum Dogma erho­
ben wurde. Insofern ist keine der beiden Lehren eine Neuerung, die das hl. Erbe 
verfälscht. Aber als ausgeformte Lehren sind beide Beispiele jünger als die Tren­
nung der Kirchen. Hier müssen die Partnerkirchen zunächst eine gewisse Be­
fremdung überwinden. Es braucht ein Aufeinander-Hären, damit sie den zu­
grundeliegenden Theologumena Positives abzugewinnen vermögen. Sobald ih­
nen der Aussagesinn und sein Kontext deutlich geworden sind, gilt dasselbe wie 
von dem eben dargelegten zweiten Fall. 

6. Ist diese Haltung den beiden Partnerkirchen möglich? 

1. Katholischerseits machte das 2. Vat. im Okumenismusdekret Ausführungen, 
die auf diese Frage eine positive Antwort zu erlauben scheinen. In Art. 14 heißt 
es: ,, Das von den Aposteln überkommene Erbe ist in verschiedenen Formen und 
auf verschiedene Weise übernommen und daher schon von Anfang an in der 
Kirche hier und dort verschieden ausgelegt worden; dabei spielte auch die Ver­
schiedenheit der Mentalität und der Lebensverhältnisse eine Rolle." In Art. 17: 
,,Auch bei der Erklärung der Offenbarungswahrheit sind im Orient und im Okzi­
dent verschiedene Methoden und Arten des Vorgehens zur Erkenntnis und zum 
Bekenntnis der göttlichen Dinge angewandt worden. Daher darf es nicht wun­
dernehmen, daß von der einen und von der anderen Seite bestimmte Aspekte des 
offenbarten Mysteriums manchmal besser verstanden und deutlicher ins Licht 
gestellt wurden, und zwar so, daß man bei jenen verschiedenartigen theol. For­
meln oft mehr von einer gegenseitigen Ergänzung als von einer Gegensätzlichkeit 
sprechen muß." Das Dekret erkennt eigens an, daß die Traditionen der Orienta­
len „in ganz besonderer Weise in der HI. Schrift verwurzelt sind". 
Wenn schon von Anfang an Verschiedenartigkeit der Auslegung rechtens war, 
können wir heute im theol. Dialog von der Partnerkirche auf keinen Fall die un­
eingeschränkte Obernahme unserer theol. Sichtweise verlangen. Dann ist es 
auch nicht möglich, daß wir verlangen, die mit dieser Sichtweise unablöslich ver­
knüpften dogmatischen Feststellungen talis qualis zu übernehmen. 
2. Auch das praktische Verhalten beider Partnerkirchen gegenüber den Beschlüs­
sen des 2. Nizänum scheint eine positive Antwort auf unsere Frage zu erlauben. 
Im 3. Anathematismus des Konzilsdekrets ist die Bilderverehrung nicht nur für 
legitim erklärt, sondern angeordnet. Die orth. Kirche übernahm diese Anord­
nung konsequent in ihre gottesdienstliche Praxis. Im Abendland hat man sich 
(außer an einigen Wallfahrtsorten) weithin damit begnügt, die Rechtmäßigkeit 
des Bilderkults herauszustellen und von den Katholiken nur zu verlangen, daß 
sie niemandem den Bilderkult im Sinn des 2. Nizänum verwehren. Wir erkennen 
das 2. Nizänum als ökum. Konzil an, sein Dekret ist uns heilig-aber wir überlas­
sen es den Orthodoxen, sich exakt ans 2. Nizänum zu halten, weil wir das Gefühl 
haben, es passe besser zu ihnen als zu uns. Und die Orthodoxie hat uns nie vor­
geworfen, daß wir dieses Konzil nicht ernst genug nähmen. Können wir nicht 
dogmatische Entscheide aus der Zeit der Trennung ähnlich behandeln wie dieses 
Konzil, das uns gemeinsam gehört? 
3. Der Umstand, daß die beiden Partnerkirchen den offiziellen Dialog auf der Ba­
sis einer gegenseitigen Anerkennung als gleichrangige Schwesterkirche aufnah-
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mMen, müßte auch annn die posiıtive Einstellung ZUT dogmatischen Lehre der Part-
nerkirche ermöglichen, wenn es 1Ur schwer oder fast ar nicht einsichtig ist, w1ıe
die betreffende dogmatische Aussage mıit der eigenen eologie ın Einklang 5E“
bracht werden kann. Denn ann überhaupt-sinnvollerweise gefragt Wel-

den, ob eın Theologumenon, dem die chwesterkirche den Rang einer dogmatiı-
schen ahrheı zuerkannt hat, der göttlichen Wahrheit entspricht der S1e Vel-
älscht Die Kirche trifft dogmatische Entscheidungen uıuntier Führung des
HI Geistes; da{fs sich die Partnerkirchen als Schwesterkirchen anerkennen, heißt,
da{fs s1e voneinander glauben, sS1e werden VO Geist geleite eım Bezeugen
der ahrneı gegenüber der Verfälschung. Was eine Kirche als Dogma verkün-
det, ann folglich nicht häretisch sSeiIn.
Unter Umständen Mag schwer se1ln, die Sichtweise, VO der her diıe andere Kir-
che das Dogma aussprach, hinreichend mıit der 1n der eigenen Kirche üblichen
Sichtweise verbinden, damıt INan die dogmatische Aussage auch In die eigene
eologie integrieren VermMaAas. Wenn WIT In einem bestimmten Fall die Verein-
barkeit beider Lehren chter och nicht) aufzuzeigen vermögen, dürfen
trotz em VOoO der Gewißheit ausgehen, dafß die Unvereinbarkeit 11UTr eine olge
uUuUNseTeT Kurzsichtigkeit ist, Cdie och cht r1C begriffen hat, Was der Geist
mıit jener dogmatischen Aussage kundtun wollte Sö1e ist mıit Sicherheit nicht die
olge eines echten und grundsätzlichen Widerspruchs zwischen den Dogmen
beider Kirchen Denn einen olchen mussen WIT der der Kirche verheiße-
nen Unfehlbarkeit ın der Glaubensverkündigung ausschließen, wWwWenn WITr uns

tatsächlıc gegenseltig als 1rC anerkennen.
Dies edeute nicht, dafß 1 Dialog cht och ichtiges geschehen hätte Es
mu{ selbstverständlich alle Mühe darauf verwandt werden, ber die vermeintli-
che Unvereinbarkeit hinwegzukommen. Denn ın der wieder geeinten Kirche
annn nicht auf die Dauer Zzwel Auffassungen geben, VO denen die eine die
ere auszuschließen scheint. Mindestens IMU! aufgezeigt werden, dafßs auch ın
der jeweils anderen 1C einen Ansatzpunkt ibt, VO  — dem her dem Anliegen der
aglichen eo TE aum gegeben werden kann, auch wWwWenn die TE ort
nicht talıs qualis ın der VON der chwesterkirche geschaffenen Ausformulierung
eingebracht werden annn ber ist eın gewaltiger Unterschied, ob WIr bel den
einschlägigen Arbeiten davon ausgehen dürfen, da{fs zusammengefügt werden
kann, WwWas disparat erscheint, oder ob zuerst überprüft werden mudfs, ob die TE
der anderen Seite mit dem vangelium unseTrTes Herrn Jesus Christus 1in Einklang
steht

FEın Bliıck ın „‚‚Arzt un!| Christ”, Heft 3/1981,
Krankenhausseelsorge Idee und Verwirklichung:
Franz-Josefar egründung der Krankenhausseelsorge. Helmut Piechowiak, Seel-

1m ankenhaus ufgaben un: Möglichkeiten zwischen Anspruch un Wirk-
lic  (1 Michael Notter, Krankheit un! Hoffnung Versuch einer Begriffsbestimmung
auf der rundlage der Menschenwürde. Tagungsberichte Aus Zeitschriften Wır
en für Sie gelesen Aus dem Leben erzählt Diskussion Nachrichten.
‚„Arzt und Christ” erhalten Sie 1m Oberösterreichischen Landesverlag, ndstraise 4 /
A-4() inz/Donau iınzelhe 55 75_I 10,50; sfr 9,50 Jahresabonnement (4
ö5 2  — 39r_1 sfr 9,50 Alle Preise zuzüglich orto
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men, müßte auch dann die positive Einstellung zur dogmatischen Lehre der Part­
nerkirche ermöglichen, wenn es nur schwer oder fast gar nicht einsichtig ist, wie 
die betreffende dogmatische Aussage mit der eigenen Theologie in Einklang ge­
bracht werden kann. Denn es kann überhaupt nicht sinnvollerweise gefragt wer­
den, ob ein Theologumenon, dem die Schwesterkirche den Rang einer dogmati­
schen Wahrheit zuerkannt hat, der göttlichen Wahrheit entspricht oder sie ver­
fälscht. Die Kirche trifft dogmatische Entscheidungen unter Führung des 
Hl. Geistes; daß sich die Partnerkirchen als Schwesterkirchen anerkennen, heißt, 
daß sie voneinander glauben, sie werden vom HI. Geist geleitet beim Bezeugen 
der Wahrheit gegenüber der Verfälschung. Was eine Kirche als Dogma verkün­
det, kann folglich nicht häretisch sein. 
Unter Umständen mag es schwer sein, die Sichtweise, von der her die andere Kir­
che das Dogma aussprach, hinreichend mit der in der eigenen Kirche üblichen 
Sichtweise zu verbinden, damit man die dogmatische Aussage auch in die eigene 
Theologie zu integrieren vermag. Wenn wir in einem bestimmten Fall die Verein­
barkeit beider Lehren nicht (oder noch nicht) aufzuzeigen vermögen, dürfen wir 
trotz allem von der Gewißheit ausgehen, daß die Unvereinbarkeit nur eine Folge 
unserer Kurzsichtigkeit ist, die noch nicht richtig begriffen hat, was der HI. Geist 
mit jener dogmatischen Aussage kundtun wollte. Sie ist mit Sicherheit nicht die 
Folge eines echten und grundsätzlichen Widerspruchs zwischen den Dogmen 
beider Kirchen. Denn einen solchen müssen wir wegen der der Kirche verheiße­
nen Unfehlbarkeit in der Glaubensverkündigung ausschließen, wenn wir uns 
tatsächlich gegenseitig als Kirche anerkennen. 
Dies bedeutet nicht, daß im Dialog nicht noch Wichtiges zu geschehen hätte. Es 
muß selbstverständlich alle Mühe darauf verwandt werden, über die vermeintli­
che Unvereinbarkeit hinwegzukommen. Denn in der wieder geeinten Kirche 
kann es nicht auf die Dauer zwei Auffassungen geben, von denen die eine die an­
dere auszuschließen scheint. Mindestens muß aufgezeigt werden, daß es auch in 
der jeweils anderen Sicht einen Ansatzpunkt gibt, von dem h er dem Anliegen der 
fraglichen theol. Lehre Raum gegeben werden kann, auch wenn die Lehre dort 
nicht talis qualis in der von der Schwesterkirche geschaffenen Ausformulierung 
eingebracht werden kann. Aber es ist ein gewaltiger Unterschied, ob wir bei den 
einschlägigen Arbeiten davon ausgehen dürfen, daß zusammengefügt werden 
kann, was disparat erscheint, oder ob zuerst überprüft werden muß, ob die Lehre 
der anderen Seite mit dem Evangelium unseres Herrn Jesus Christus in Einklang 
steht. 

Ein Blick in „Ant und Christ", Heft 3/1981, 
Krankenhausseelsorge - Idee und Verwirklichung: 
Franz-Josef Hlhardt, Begründung der Krankenhausseelsorge. Helmut Piechowiak, Seel­
sorge im Krankenhaus - Aufgaben und Möglichkeiten zwischen Anspruch und Wirk­
lichkeit. Michael Natter, Krankheit und Hoffnung -: Versuch einer Begriffsbestimmung 
auf der Grundlage der Menschenwürde. Tagungsberichte - Aus Zeitschriften - Wir 
haben für Sie gelesen - Aus dem Leben erzählt - Diskussion - Nachrichten. 
,,Arzt und Christ" erhalten Sie im Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41, 
A-4020 Linz/ Donau. Einzelheft öS 75. -; DM 10,50; sfr 9,50. Jahresabonnement (4 Hefte) 
öS 280.-; DM 39,-; sfr 9,50. Alle Preise zuzüglich Porto. 
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NO  EG

Zum Toleranzpatent Kalser Josephs H

Im Stadel des Nömergutes 1n Pilling bei Rutzenmoos, Bezirk Vöcklabruck,
Oberösterreich, ist auf einer afel, die ursprünglich der inzwischen abgetrage-
e  - Wagenhütte des gleichen (utes angebracht WAal, och folgendes lesen:
'x  edenke aber die vorigen age Ebr 10, 32) In diesem Gebäude wurde
Dezember 1782 der erste evangelische Gottesdienst abgehalten.“ Im Nömer-
hause fand VO diesem ersten Adventsonntag 1782 acht onaten hintereinan-
der unter großem Zulauf und, wıe der TONIS bemerkt, ‚,‚unter vielen Iranen
der Versammelten”“‘ regelmäßig Gottesdienst sta IDhiesen elt der 25jährige Jo-
annn Gottlieb ritschel, erster evangelischer Pfarrer VO Rutzenmoos, ab Er
stammte aus Eßlingen un 1n übingen un UrIıC. eologie studiert.
Quartier fand er zunächst 1ın BanZ bescheidener Weise zwel Jahre lang eim Vor-
steher der dortigen evangelischen Gemeinde, dem Besitzer des besagten Nömer-
gutes Pılling 1as Lenzenweger*,
Dieser atthias Lenzenweger ist muiıt mir 1m rad verwandt. Zureit der T1as-
Sung des Toleranzpatentes saßen drei Lenzenweger auf verschiedenen Gütern ın
der Gemeinde Regau* Matthias unterstand der Herrschaft des kath Pfarrhotes
1n Ööcklabruck un! ekannte sich sofort eiım Erscheinen des Toleranzpatentes
als evangelisch?. Etwa 150 Jahre WarTr eın Teil seiner, bzw meıiner Vorfah-
ren, bereits ausgewandert, dafßs heute 1m Gebiet VO Ansbach un! Gunzen-
hausen Mittelfranken och viele evangelische Träger des Namens Lenzenwe-
geI ansässıg sind* Sie werden verstehen, dafß mich gefreut hat, als S1e bei mM1r
nfragten, ob ich bereit sel, diesen Vortrag ZUT Vorbereitung ihres Toleranz-Jubi-
läums halten Ich an für das Vertrauen, WäarTr doch auch meln Großvater
mütterlicherseits eın überaus frommer und euer Pietist. Ich hoffe, das nötige
Einfühlungsvermögen verbunden mıit tischer Objektivität als Voraussetzung
mitzubringen.
Bei meinen Ausführungen beschäftige ich mich mit dem Toleranzpatent, seiner
Vorgeschichte un! Einordnung 1n die Universalgeschichte und ich O:  e, el
ihre Zustimmung en Meine Worte sind auch als eın Ausdruck des Ver-
ständnisses gedacht, das Von ka  S Seite Ihrem uDUlaum entgegenbringen.
unachs einmal das Toleranzpatent selbst Die Voraussetzungen sind geläufig
In Osterreich herrschte seit 1740 Marıa Theresia. Sie hatte ach dem Tode ihres
geliebten Gemahıls, des Kailsers Franz Stephan, 1763 ihren Sohn Joseph I1 zu

Mitregenten ANSCHNOMIMECN, der auch Zu Kaiser gewählt wurde. Am NOo-

> Überarbeiteter Text 1Nes ortrages, gehalten bei der Rüstzeit der evangelischen Pfarrer Osterreichs
1n Pölten August
Steffen Meiter-Schomburg, Rutzenmooser Chronik, Vöcklabruc| 1959, 21
en Matthias (l I1 1756), der das besagte Nömergut ın Pılling innehatte, sein Bruder Wolf-
SaNg (l 111 1753), auf dem Gangljöringergut Kirchberg 3, sSOWw1e Ferdinand *3 1747) auf
dem (zut Lenzenweg ın der Ortschaft Eck
Meiter-Schomburg aaQ.,
Freundliche Mitteilung Vo  - Herrn Pfarrer G Kuhr, Vorsitzenden un Schriftleiter des ereines
für bayerische Kirchengeschichte, VO X IL 196:
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JOSEF LENZENWEGER 

Zum Toleranzpatent Kaiser Josephs II.* 

Im Stadel des Nömergutes in Pilling 4 bei Rutzenmoos, Bezirk Vöcklabruck, 
Oberösterreich, ist auf einer Tafel, die ursprünglich an der inzwischen abgetrage­
nen Wagenhütte des gleichen Gutes angebracht war, noch folgendes zu lesen: 
,,Gedenket aber an die vorigen Tage! (Ebr 10, 32) In diesem Gebäude wurde am 1. 
Dezember 1782 der erste evangelische Gottesdienst abgehalten." Im Nömer­
hause fand von diesem ersten Adventsonntag 1782 an acht Monaten hintereinan­
der unter großem Zulauf und, wie der Chronist bemerkt, ,,unter vielen Tränen 
der Versammelten" regelmäßig Gottesdienst statt. Diesen hielt der 25jährige Jo­
hann Gottlieb Tritschel, erster evangelischer Pfarrer von Rutzenmoos, ab. Er 
stammte aus Eßlingen und hatte in Tübingen und Zürich Theologie studiert. 
Quartier fand er zunächst in ganz bescheidener Weise zwei Jahre lang beim Vor­
steher der dortigen evangelischen Gemeinde, dem Besitzer des besagten Nömer­
gutes Pilling 4: Matthias Lenzenweger1 . 

Dieser Matthias Lenzenweger ist mit mir im 6. Grad verwandt. Zur Zeit der Erlas­
sung des Toleranzpatentes saßen drei Lenzenweger auf verschiedenen Gütern in 
der Gemeinde Regau2 • Matthias unterstand der Herrschaft des kath. Pfarrhofes 
in Vöcklabruck und bekannte sich sofort beim Erscheinen des Toleranzpatentes 
als evangelisch3 • Etwa 150 Jahre zuvor war ein Teil seiner, bzw. meiner Vorfah­
ren, bereits ausgewandert, so daß heute im Gebiet von Ansbach und Gunzen­
hausen in Mittelfranken noch viele evangelische Träger des Namens Lenzenwe­
ger ansässig sind4 • Sie werden verstehen, daß es mich gefreut hat, als Sie bei mir 
anfragten, ob ich bereit sei, diesen Vortrag zur Vorbereitung ihres Toleranz-Jubi­
läums zu halten. Ich danke für das Vertrauen, war doch auch mein Großvater 
mütterlicherseits ein überaus frommer und treuer Pietist. Ich hoffe, das nötige 
Einfühlungsvermögen verbunden mit kritischer Objektivität als Voraussetzung 
mitzubringen. 
Bei meinen Ausführungen beschäftige ich mich mit dem Toleranzpatent, seiner 
Vorgeschichte und Einordnung in die Universalgeschichte und ich hoffe, dabei 
ihre Zustimmung zu finden. Meine Worte sind auch als ein Ausdruck des Ver­
ständnisses gedacht, das wir von kath. Seite Ihrem Jubiläum entgegenbringen. 
Zunächst einmal das Toleranzpatent selbst. Die Voraussetzungen sind geläufig. 
In Osterreich herrschte seit 1740 Maria Theresia. Sie hatte nach dem Tode ihres 
geliebten Gemahls, des Kaisers Franz Stephan, 1765 ihren Sohn Joseph II. zum 
Mitregenten angenommen, der auch zum Kaiser gewählt wurde. Am 29. No-

• überarbeiteter Text eines Vortrages, gehalten bei der Rüstzeit der evangelischen Pfarrer Osterreichs 
in St. Pölten am 25. August 1980. 

1 Steffen Meier-Schomburg, Rutzenmooser Chronik, Vöcklabruck 1959, 21 f. 
2 Neben Matthias (•8. m. 1756), der das besagte Nömergut in Pilling innehatte, sein Bruder Wolf­

gang (•18. ill 1753), auf dem Gangljöringergut in Kirchberg 8, sowie Ferdinand (•3. III. 1747) auf 
dem Gut Lenzenweg in der Ortschaft Eck. 

3 Meier-Schomburg aaO., 15 u. 18. 
• Freundliche Mitteilung von Herrn PfarrerG. Kuhr, 1. Vorsitzenden und Schriftleiter des Vereines 

für bayerische Kirchengeschichte, vom 10. XII. 1968. 
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vember 1780 starb Marıa Theresia, und annn folgte ın den österreichischen Erb-
landen Joseph Il bis seinem Tode Februar 1790
Die ntwicklungZToleranzpatent ahm VO  > ähren ihren Ausgang. Dies hat
erst jJungst 1973 einho. Joseph olny ın seiner Veröffentlichung ‚„‚Die josephi-
nische Toleranz unter besonderer Berücksichtigung ihres gelstigen Wegbereiters
Johann Leopold Hay  44 dargelegt?. Übrigens beruft sich olny 1in seiner infüh-
rung immer wieder auf die bisher einzige deutsche onographie ber das Tole-
ranzpatent Kaiser Josephs IEx die 1881 der ehem. Professor der amaligen
Evang.-theol. Lehranstalt ın Wıen, Dr Gustav rank, herausgebracht hat olny
rühmt die Wissenschaftlichkeit und kritische Objektivität dieser Festschrift.
In der Gegend VO Ungarisch-Hradisch (heute Uherske-Hradiste) sudlich VO

Kremsier hatte die evangelische ewegung ın den siebziger ahren solche Aus-
maße aNngENOMMEN, dafß der HaANZE staatliche Apparat 1n ewegung gesetzt WUulI -

de [ie Berichte ach Wiıen sprachen davon, da{f eine sehr große Nnza VO

‚‚Untertanen sich ungescheut ZUT Ilutherischen Religion bekennen, ihre utherı1-
schen Lieder 1n katholischen Kirchen öffentlich absingen”. Kaiserin Marıa
Theresia befahl er mıit Hofdekret VO Maı dem mährischen Landes-
grem1um, hne Verzug eine Untersuchung (Ort un Stelle durchzuführen Die
ädels  Trer un Verführten, wıe S1€e sich ausdrückte, selen ohl verwahren
und abzusondern un: die überwiesenen Verbrecher ach dem olitischen (36-
setze bestrafen.
Die ehorden bestrebt, die ber die ntwicklung bestürzte Kalserin ach
Möglichkeit wieder beruhigen. S1ie baten, die Untersuchungskommiss1ion SO
wieder eruien werden. Inzwischen aber hatte die Kaliserin ihren Kanzler,
enze Anton Fürst Kaunuıitz VOIl Rietberg, mıit der Angelegenheit befaßt. Er stellt
1ın seinem Gutachten fest Dieses bel se1l cht NeU, un bestehe keine off-
NUunNng, da{fs sich das Gift der Ketzerel 1n kurzer eıt UrCcC gewaltsame AaUS-

rotten lasse. Im Gegenteil, sagte Kaunuitz, die rfahrung habe vielfach bestätigt,
dafß UrC Furcht un: wang die Gemüter och mehr erhärtet un ın ihrem ana-
HiSmus gestär. werden. Er schlug VOIL, I1la  — solle die Abfallsbewegung OKalhlısıe-
ren, un die Irgläubigen ollten sich mit der bisher geübten Praxis des geheimen
ottesdienstes begnügen“®.
Marıa Theresia ahm diese Vorschläge ihres einflußreichen Kanzlers auf un
richtete mıiıt Hofdekret VO Juni 1777 die Geistliche Hofkommission eın Deren
Vorsitzender WaTlT Baron Tanz arl TE VO  — Qualtenberg und dessen 1tarDel-
ter Propst MarTrx Anton Wittola, Pfarrer VO  - Schörfling ın Oberösterreich un seit
17 VO Probsdortf bel Wıen®*, un Johannes Leopold VOIIN Hay, seıit 1775 Propst
VO Nikolsburg und annn 1780 Bischof VO  —j Königsgrätz’.
Es wurde eine Instruktion die Geistlichkeit erlassen, die durchaus pOsI1t1V
klang: die kath Geistlichen wurden nämlich ZUT eifrigen Lesung der HI Schrift
und der wichtigsten Autoren der kirchlichen Reformbewegung ermuntert, g-
meıint damıt die Jansenisten. Sie ollten die Abgefallenen eine Art
Amneste walten lassen und ihnen keine Vorwürtfe machen, sondern G1E Z.UTI Le-

München Wissenschaftl. Materialıen un Beiträge ZU!r Geschichte und Landeskunde der böh-
mischen Länder, hg V. oll Carolinum, Forschungsstelle für die böhmischen er, eft 15)
Wolny, aaQ., 42-

b  « anfred Brandl, Der ‚‚österreichische Pfarrer“ Marx nton Wıttola, eyr 19/4
Vgl Anonymus. Die Freimaurerei Usterreich-Ungarns, Wiıen 1897,
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vember 1780 starb Maria Theresia, und dann folgte in den österreichischen Erb­
landen Joseph II. bis zu seinem Tode am 20. Februar 1790. 
Die Entwicklung zum Toleranzpatent nahm von Mähren ihren Ausgang. Dies hat 
erst jüngst 1973 Reinhold Joseph Wolny in seiner Veröffentlichung „Die josephi­
nische Toleranz unter besonderer Berücksichtigung ihres geistigen Wegbereiters 
Johann Leopold Hay" dargelegt5 • übrigens beruft sich Wolny in seiner Einfüh­
rung immer wieder auf die bisher einzige deutsche Monographie über das Tole­
ranzpatent Kaiser Josephs II., die 1881 der ehern. Professor der damaligen 
Evang.-theol. Lehranstalt in Wien, Dr. GustavFrank, herausgebracht hat. Wolny 
rühmt die Wissenschaftlichkeit und kritische Objektivität dieser Festschrift. 
In der Gegend von Ungarisch-Hradisch (heute Uherske-Hradlste) südlich von 
Kremsier hatte die evangelische Bewegung in den siebziger Jahren solche Aus­
maße angenommen, daß der ganze staatliche Apparat in Bewegung gesetzt wur­
de. Die Berichte nach Wien sprachen davon, daß eine sehr große Anzahl von 
,, Untertanen sich ungescheut zur lutherischen Religion bekennen, ihre lutheri­
schen Lieder sogar in katholischen Kirchen öffentlich absingen". Kaiserin Maria 
Theresia befahl daher mit Hofdekret vom 14. Mai 1777 dem mährischen Landes­
gremium, ohne Verzug eine Untersuchung an Ort und Stelle durchzuführen. Die 
Rädelsführer und Verführten, wie sie sich ausdrückte, seien wohl zu verwahren 
und abzusondern und die überwiesenen Verbrecher nach dem politischen Ge­
setze zu bestrafen. 
Die Behörden waren bestrebt, die über die Entwicklung bestürzte Kaiserin nach 
Möglichkeit wieder zu beruhigen. Sie baten, die Untersuchungskommission solle 
wieder abberufen werden. Inzwischen aber hatte die Kaiserin ihren Kanzler, 
Wenzel Anton Fürst Kaunitz von Rietberg, mit der Angelegenheit befaßt. Er stellt 
in seinem Gutachten fest: Dieses übel sei nicht neu, und es bestehe keine Hoff­
nung, daß sich das Gift der Ketzerei in kurzer Zeit durch gewaltsame Mittel aus­
rotten lasse. Im Gegenteil, sagte Kaunitz, die Erfahrung habe vielfach bestätigt, 
daß durch Furcht und Zwang die Gemüter noch mehr erhärtet und in ihrem Fana­
tismus gestärkt werden. Er schlug vor, man solle die Abfallsbewegung lokalisie­
ren, und die Irrgläubigen sollten sich mit der bisher geübten Praxis des geheimen 
Gottesdienstes begnügen6 • 

Maria Theresia nahm diese Vorschläge ihres einflußreichen Kanzlers auf und 
richtete mit Hofdekret vom 1. Juni 1777 die Geistliche Hofkommission ein. Deren 
Vorsitzender war Baron Franz Karl Kreßl von Qualtenberg und dessen Mitarbei­
ter Propst Marx Anton Wittola, Pfarrer von Schörfling in Oberösterreich und seit 
1774 von Probsdorf bei Wien6a, und Johannes Leopold von Hay, seit 1775 Propst 
von Nikolsburg und dann 1780 Bischof von Königsgrätz7

• 

Es wurde eine Instruktion an die Geistlichkeit erlassen , die durchaus positiv 
klang: die kath. Geistlichen wurden nämlich zur eifrigen Lesung der HI. Schrift 
und der wichtigsten Autoren der kirchlichen Reformbewegung ermuntert, ge­
meint waren damit die Jansenisten. Sie sollten gegen die Abgefallenen eine Art 
Amnestie walten lassen und ihnen keine Vorwürfe machen, sondern sie zur Le-

5 München(= Wissenschaft!. Materialien und Beiträge zur Geschichte und Landeskunde der böh-
mischen Länder, hg. v. Coll. Carolinum, Forschungsstelle für die böhmischen Länder, Heft 15). 

6 Wolny, aaO., 42-44. 
oa S. Manfred Brand!, Der „österreichische Pfarrer" Marx Anton Wittola, Steyr 1974. 
7 Vgl. Anonymus. Die Freimaurerei Osterreich-Ungarns, Wien 1897, 104. 
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SUuNg des Wortes Gottes un andererTBücher vaterlic ermahnen. Kein Prie-
Ster SO sich unterstehen, die Häuser ach häretischen Büchern durchsu-
chen, Was ja sehr oft eschehen war®. och der gewünschte Erfolg blieb Au  N
Schuld daran WarTr ach Auffassung der Hofkommission einmal die n  ung
der Geistlichen un och vielmehr die och gelegentlich angewandte Gewalt,

1n der acC VO auf Juni 1777 ıIn der ähe VO Ungarisch-Hradisch,
nämlich 1ın Rautschka
In einem Bericht VO August 1777 sprach Propst Hay das erste Mal den Ge-
danken aus, Urc. Herausgabe eines Patentes ollten klare Verhältniss geschaf-
fen werden?. och zunächst gab eES och einen Rückschlag. UrcC eine kaiserli-
che Resolution VO eptember 1777, die och nicht VO Geist der Toleranz
gepragt Warl, sollte das Missionsgeschäft wieder dem bischöflichen Konsistorium
übertragen werden, 1in die widerspenstigen Dörtfer sollte ar gelegt und ein
Teil des Zuchthauses 1n TUNnNn in ein Missionshaus für die Bekehrung der Irrgläu-
bigen verwandelt werden. Beli Fortdauer der Kenitenz würden strengste
Zwangsmittel angewendet werden, un ZWar Abstellung Zu riegsdienst, ZUT
Schanzarbei: bei Olmütz, Abordnung 1NSs uchthaus ach rünn, Zwangsaus-
siedlung ach ngarn etc., cht aber, hiefß C5, ach Slebenbürgen, sich
ihre Bekehrung Sarl cht erhoffen ieße, weil ort schon viele evangelische
Transmigranten waren!®.
Diese Verordnung trug die Unterschri der Kaiserin Marıa Theresia. Joseph be-
fand sich damals In einem Truppenlager ın der ähe VO  3 Brünn. Dort erfuhr
VO Patent un! schrieb daraufhin September 1777 einen flammenden
Brief seline Multter. Leidenschaftlich protestierte er die verhängten (3@e-
waltmafisnahmen. Der Gegensatz zwischen Mutltter un Sohn erschien diesem
el  un unüberbrückbar Joseph drohte, unter diesen mständen sähe sich
ZWUNgECN, VOonNn der Mitregentschaft In Osterreich zurückzutreten. Was tat Marıa
Theresia ıIn dieser prekären Situation? S1ie ZWaTt ihren Sohn, WäarTr aber mit
seinen Reformideen nicht 5aMZ einverstanden. S1e wandte sicher Kaunitz,
der ihr Vertrauen 1ın vollem Ausma(ldfs esa eın Gutachten VO Oktober 1777
tellte die Grundlage einer geänderten österreichischen Protestanten- und Kir-
chenpolitik dar ach den erlassenden Richtlinien würde en Akatholiken
eine öffentliche Religionsausübung zugestanden werden. INnzZ1Ig un!: allein Autf-
wiegeln un Stören der öffentlichen Ordnung ollten bestraft werden. INa  —
diese Formel der stillen Duldung allerdings verschieden auslegen konnte, mufß
eingeräumt werden. Ruhe aber trat auch ach dieser Erklärung cht ein Außer-
dem hatte Marla Theresia VO  - ihrer religiösen Einstellung her Gewissensbeden-
ken!! Es gelang cht einmal ihrem Beichtvater, dem Propst lgnaz üller VO  - St
Dorothea??, ihre Gewissensskrupel vollständig zerstreuen
Auf der anderen Seite ihrer Berater stand der Erzbischof VO Wiıen, Kardinal
Christoph Anton raf Migazzl*>, der jedes Entgegenkommen ablehnen wollte
DIie Entwicklung zıng aber unautfhaltsam weiıter. Die irklichkeit WAar, wWwI1e olny
feststellt (ich hätte 05 nicht schön formulieren können) Da die eglerung
ratlos, die ehorden machtlos, die Erlässe erfolglos, die Strafen nutzlos und jede

olny, aaQ., Q  Q Ebd., Ebd., 53 11 Ebd., 54-56
Josef 0i  A, Kirche 1ın OÖsterreich, Wien 1959, 295; vgl azu Wolny, aaU., 105-108

13 Leider exishert außer der panegyrischen Biographie VO Cölestin Wolfsgruber, Saulgau 1890, noch
keine wissenschaftliche Lebensbeschreibung.
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sung des Wortes Gottes und anderer guter Bücher väterlich ermahnen. Kein Prie­
ster solle sich unterstehen, die Häuser nach häretischen Büchern zu durchsu­
chen, was ja sehr oft geschehen war8 • Doch der gewünschte Erfolg blieb aus. 
Schuld daran war nach Auffassung der Hofkommission einmal die Unbildung 
der Geistlichen und noch vielmehr die noch gelegentlich angewandte Gewalt, 
z. B. in der Nacht vom 8. auf 9. Juni 1777 in der Nähe von Ungarisch-Hradisch, 
nämlich in Rautschka. 
In einem Bericht vom 25. August 1777 sprach Propst Hay das erste Mal den Ge­
danken aus, durch Herausgabe eines Patentes sollten klare Verhältnisse geschaf­
fen werden 9. Doch zunächst gab es noch einen Rückschlag. Durch eine kaiserli­
che Resolution vom 12. September 1777, die noch nicht vom Geist der Toleranz 
geprägt war, sollte das Missionsgeschäft wieder dem bischöflichen Konsistorium 
übertragen werden, in die widerspenstigen Dörfer sollte Militär gelegt und ein 
Teil des Zuchthauses in Brünn in ein Missionshaus für die Bekehrung der Irrgläu­
bigen verwandelt werden. Bei Fortdauer der Renitenz würden strengste 
Zwangsmittel angewendet werden, und zwar Abstellung zum Kriegsdienst, zur 
Schanzarbeit bei Olmütz, Abordnung ins Zuchthaus nach Brünn, Zwangsaus­
siedlung nach Ungarn etc., nicht aber, so hieß es, nach Siebenbürgen, wo sich 
ihre Bekehrung gar nicht erhoffen ließe, weil dort schon viele evangelische 
Transmigranten waren 10• 

Diese Verordnung trug die Unterschrift der Kaiserin Maria Theresia. Joseph be­
fand sich damals in einem Truppenlager in der Nähe von Brünn. Dort erfuhr er 
vom Patent und schrieb daraufhin am 23. September 1777 einen flammenden 
Brief an seine Mutter. Leidenschaftlich protestierte er gegen die verhängten Ge­
waltmaßnahmen. Der Gegensatz zwischen Mutter und Sohn erschien zu diesem 
Zeitpunkt unüberbrückbar. Joseph drohte, unter diesen Umständen sähe er sich 
gezwungen, von der Mitregentschaft in Osterreich zurückzutreten. Was tat Maria 
Theresia in dieser prekären Situation? Sie liebte zwar ihren Sohn, war aber mit 
seinen Reformideen nicht ganz einverstanden. Sie wandte sich daher an Kaunitz, 
der ihr Vertrauen in vollem Ausmaß besaß. Sein Gutachten vom 13. Oktober 1777 
stellte die Grundlage einer geänderten österreichischen Protestanten- und Kir­
chenpolitik dar. Nach den zu erlassenden Richtlinien würde allen Akatholiken 
eine öffentliche Religionsausübung zugestanden werden. Einzig und allein Auf­
wiegeln und Stören der öffentlichen Ordnung sollten bestraft werden. Daß man 
diese Formel der stillen Duldung allerdings verschieden auslegen konnte, muß 
eingeräumt werden. Ruhe aber trat auch nach dieser Erklärung nicht ein. Außer­
dem hatte Maria Theresia von ihrer religiösen Einstellung her Gewissensbeden­
ken 11

. Es gelang nicht einmal ihrem Beichtvater, dem Propst Ignaz Müller von St. 
Dorothea12

, ihre Gewissensskrupel vollständig zu zerstreuen. 
Auf der anderen Seite ihrer Berater stand der Erzbischof von Wien, Kardinal 
Christoph Anton Graf Migazzi13 , der jedes Entgegenkommen ablehnen wollte. 
Die Entwicklung ging aber unaufhaltsam weiter. Die Wirklichkeit war, wie Wolny 
feststellt (ich hätte es nicht so schön formulieren können): ,,Daß die Regierung 
ratlos, die Behörden machtlos, die Erlässe erfolglos, die Strafen nutzlos und jede 

• Wolny, aaO., 46. 9 Ebd., 53. 10 Ebd., 53f. 11 Ebd., 54-56. 
12 S. Josef Wodka, Kirche in Osterreich, Wien 1959, 295; vgl. dazu Wolny, aaO., 105-108. 
13 Leider existiert außer der panegyrischen Biographie von Cölestin Wolfsgmber, Saulgau 1890, noch 

keine streng wissenschaftliche Lebensbeschreibung. 
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Hoffnung auf Rekatholisierung aussichtslos waren/‘14. Die Führer der evangeli-
schen ewegung aber traten 1n Mähren und anderen Gebieten SEeIDSTIDE-
wulßster auf Erst der Tod der Kailiserin un die Übernahme der egierung UrcCc
Joseph I1 November 1780 ebneten den Weg ZUuU Toleranzpatent.
on Dezember, also einen Monat ach seinem Regierungsantritt, hob
Joseph die Geistliche Hofkommission und die damiıt verbundenen Missionen auf,
die VO Marıa Theresia S  a eingesetzt worden en der regulären
Seelsorge nämlich Missionäre aus verschiedenen T  en, besonders aus
der Gesellscha Jesu und VO den enediktinern, 1in den Ballungszentren der
Evangelischen eingesetzt worden, die UrCcC redigten, aber auch durch Verhöre
die Evangelischen azu bewegen ollten, wieder katholisch werden!>.
Am Julıi 1781 befahl Joseph den katholischen Geistlichen, sS1e sollten sich ZUT

T.  a  ng der Ruhe und des Friedens ın keine Kontroversen oder Disputationen
einlassen!®. kınen Monat spater, August, verordnete D die Rückfüh-
rung ZUI wahren Religion lediglich der unendlichen Barmherzigkeit Gottes un
der pflichteifrigen, bescheidenen Mitwirkung der Geistlichkeit UrC UÜberzeu-
Sung un einen aufrichtigen Lebenswandel überlassen sSe1l Wenn aber die
Evangelischen Katholiken abwendig machen sollten, annn selen diese Mutwilli-
SCn us:  ZEN, ach den Gesetzen einzuziehen un! bestrafen?!?.
Der entscheidende Schritt kam aber schon In 1C Im Staatsrat wurde ber die
welıtere Behandlung der Nichtkatholiken beraten. Fürst Kaunitz iTrat entspre-
en seiner bereits 1E geäufßerten Gesinnung für die VO. Gleichstellung der
Bekenner der verschiedenen christlichen Konfessionen ein. Kaliser Joseph teilte
1U der böhmisch-österreichischen ofkanzlei seine Meinung ezüglic eines
einzuführenden vernünftigen Toleranzsystems mıiıt Die Kanzlei opponıerte aber
und gab och eine Gegenstellungnahme ab och schon Oktober gng
1eselbe Hofkanzlei eın kaiserliches Handbillet, das Schlufß eine Kundma-
chung enthielt, die 1n den inländischen eitungen veröffentlicht werden sollte18.
Es ist zweckmäßig, da{fs WIT uns wenigstens den Inhalt der ersten vler, der
wichtigsten Punkte or bringen: ‚„„Se Römisch-Kaiserlich-Königlich-
Apostolische ajestät überzeugt einerseıits VO  ' der chä  eit en (JeWIlS-
SCNSZWAaANES und andererseits VO  - dem oroßen Nutzen, der für die Religion un
den Staat aus einer wahren christlichen Toleranz entspringet, en allergnä-
digst olgende Maßregeln festgesetzt und sämtlichen ehorden ZUT genauesten
und unverbrüchlichsten Nachachtung vorgeschrieben, nämlich Erstens, den
Akatholischen, das ist den augsburgischen un helvetischen Konfessionsver-
wandten, SOWIeEe den (Graecis non-unıitis, deren, nämlich der Protestanten un!
Non-unitorum eine genugsame Anzahl vorhanden un ach den Kräften der-
selben hunlich ist, das exercıtium religionis privatum allenthalben hne Rück-
sicht, ob jemals gebräuchlich SCWESECN oder nicht, VO 1U gestattet sSel  44
Vielleicht könnte 198121  —; sich der Bezeichnung katholiken stoßen. Sie War aber
L11UT als ammelbegriff verstehen. Im ursprünglichen Entwurtf WarTr Se-
standen: ‚„„‚den Schismatischen Griechen“‘. Weil I1a  - aber annn gefunden hat,
da{fl ‚„‚schismatisch”“‘ verletztend se1in könnte, hat INa E UrcC den Ausdruck

olny, aaQ., 51
USTIAU Frank, Das Toleranz-Paten Kaiser Joseph IL: Wıen 1882, 10£.
Ebd., Ebd., 1Ar
olny, aaQ., 70, und rank, aaQ., 19-28
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Hoffnung auf Rekatholisierung aussichtslos waren"14 • Die Führer der evangeli­
schen Bewegung aber traten in Mähren und anderen Gebieten um so selbstbe­
wußter auf. Erst der Tod der Kaiserin und die Obernahme der Regierung durch 
Joseph II. am 29. November 1780 ebneten den Weg zum Toleranzpatent. 
Schon am 31. Dezember, also einen Monat nach seinem Regierungsantritt, hob 
Joseph die Geistliche Hofkommission und die damit verbundenen Missionen auf, 
die von Maria Theresia um 1758 eingesetzt worden waren. Neben der regulären 
Seelsorge waren nämlich Missionäre aus verschiedenen Orden, besonders aus 
der Gesellschaft Jesu und von den Benediktinern, in den Ballungszentren der 
Evangelischen eingesetzt worden, die durch Predigten, aber auch durch Verhöre 
die Evangelischen dazu bewegen sollten, wieder katholisch zu werden15. 

Am 25. Juli 1781 befahl Joseph den katholischen Geistlichen, sie sollten sich zur 
Erhaltung der Ruhe und des Friedens in keine Kontroversen oder Disputationen 
einlassen 16. Einen Monat später, am 28. August, verordnete er, daß die Rückfüh­
rung zur wahren Religion lediglich der unendlichen Barmherzigkeit Gottes und 
der pflichteifrigen, bescheidenen Mitwirkung der Geistlichkeit durch Oberzeu­
gung und einen aufrichtigen Lebenswandel zu überlassen sei. Wenn aber die 
Evangelischen Katholiken abwendig machen sollten, dann seien diese Mutwilli­
gen auszumerzen, nach den Gesetzen einzuziehen und zu bestrafen17. 

Der entscheidende Schritt kam aber schon in Sicht. Im Staatsrat wurde über die 
weitere Behandlung der Nichtkatholiken beraten. Fürst Kaunitz trat entspre­
chend seiner bereits 1777 geäußerten Gesinnung für die volle Gleichstellung der 
Bekenner der verschiedenen christlichen Konfessionen ein. Kaiser Joseph teilte 
nun der böhmisch-österreichischen Hofkanzlei seine Meinung bezüglich eines 
einzuführenden vernünftigen Toleranzsystems mit. Die Kanzlei opponierte aber 
und gab noch eine Gegenstellungnahme ab. Doch schon am 13. Oktober ging an 
dieselbe Hofkanzlei ein kaiserliches Handbillet, das am Schluß eine Kundma­
chung enthielt, die in den inländischen Zeitungen veröffentlicht werden sollte18• 

Es ist zweckmäßig, daß wir uns wenigstens den Inhalt der ersten vier, d. i. der 
wichtigsten Punkte zu Gehör bringen: ,,Se. Römisch-Kaiserlich-Königlich­
Apostolische Majestät überzeugt einerseits von der Schädlichkeit allen Gewis­
senszwanges und andererseits von dem großen Nutzen, der für die Religion und 
den Staat aus einer wahren christlichen Toleranz entspringet, haben allergnä­
digst folgende Maßregeln festgesetzt und sämtlichen Behörden zur genauesten 
und unverbrüchlichsten Nachachtung vorgeschrieben, nämlich: Erstens, daß den 
Akatholischen, das ist den augsburgischen und helvetischen Konfessionsver­
wandten, sowie den Graecis non-unitis, wo deren, nämlich der Protestanten und 
Non-unitorum eine genügsame Anzahl vorhanden und es nach den Kräften der­
selben thunlich ist, das exercitium religionis privatum allenthalben ohne Rück­
sicht, ob es jemals gebräuchlich gewesen oder nicht, von nun an gestattet sei." 
Vielleicht könnte man sich an der Bezeichnung Akatholiken stoßen. Sie war aber 
nur als Sammelbegriff zu verstehen. Im ursprünglichen Entwurf war z. B. ge­
standen: ,,den Schismatischen Griechen". Weil man aber dann gefunden hat, 
daß „schismatisch" verletztend sein könnte, hat man es durch den Ausdruck 

14 Wolny, aaO., 51 u. 65. 
15 G11slav Frank, Das Toleranz-Patent Kaiser Joseph II. , Wien 1882, lOf. 
16 Ebd., 17. 17 Ebd., 17f. 
18 Wolny, aaO., 70, und Frank, aaO., 19-28. 
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‚‚nücht-uniert“” ersetzt!?. Es WarTr also nicht eine Herabwürdigung der Nichtkatho-
lischen UTrTC das Wort Akatholiken beabsichtigt.
‚‚Zweitens ist diesem exercıt10 religionis prıvato eın anderer Verstand geben,
als dafs den Protestanten und Non-unitis für ihre Bethäuser und iırchen eın (Ge-
läut, keine Türme un eın FEFingang, der eine Kirche vorstellte, eingestanden,
ONs aber ihnen se.  e, S1€e wollten, erbauen und alle usübung ihres (Sol=
tesdienstes sowochl iın denselben, als auch außer olchen bei Kranken, immer
sich diese befinden mögen, vollkommen frei gelassen werden soll
Drittens: da, ihnen, Protestanten un Non-unuitis, schon dermalen eın Mehre-
ICS eingeräumt ist, habe e5 bei selbem sSeın Verbleiben Viertens: wollten 5Se Ma-
Jjestät diesen sämtlichen Religionsverwandten auch 1n jenen Ländern un! Städ-
ten, sSEe der ReligionJder Possessionen un:! des Incolats, des Bürger-
un Meisterrechts, der akademischen urden un:! der ( ivildienste bisher nicht
fähig ünftig eines und das andere peI viam dispensationis Nlemal ohne
Anstand ertheilen‘‘290.
ezüglic der Einstelung der Schulmeister wurde August 1782 och eine
Ergänzung nachgeschickt: Dort, kath Schulmeister Sind, sollte die Autfstel-
lung evangelischer Schu  elister cht notwendigerweise durchgeführt werden.
ingegen UOrten, eın kath Schulmeister, aber eine hinreichende Anzahl
VO  - akatholis  en Kıiındern sich befände, sollte für die Errichtung einer katholi-
schen Schule gesorgt werden. Also, die katholischen Schulmeister mußfsten
nicht VO  — ihren Stellungen entfernt werden“1l
Die Zahl derer, die sich 1U ZU Protestantismus en bekannten, WarTr für die
egierung überraschend grofß Ich ringe die ahlen VO Tan. 1ın den Erblanden

bis Ende Oktober 1782 Personen bereits angemeldet, 1mM Dezember
1785 rhöhte sich die Zahl auf 107.0002321
Man WAar, WI1Ie gesagt, ber diese hohe Zahl sehr überrascht, und zwar VOT em 1in
den kath Kreisen un! auch In der eglerung. Denn und für sich hatte Jo-
seph Il nicht die Absicht gehabt, die kath Religion VO  - ihrer, w1ıe INa  — sich aus-

drückte, dominanten Stellung vertreiben. er wurde 1mM Dezember 1782
eine Verfügung getroffen, die als eine gewIlsse Einschränkung aufgefaßt werden
konnte: Solche, die übertreten wollten, ollten zuerst mehrere ochen e1ım
ständigen kath Pfarrer NIierTiC nehmen?®S. Die kath Geistlichen ollten aka-
Olısche Kranke VO sich selbst un! ohne da{fs S1e eigens gerufen wurden, einmal
besuchen un ihnen ihren christlichen eistan anbieten dürfen, un derlei
Kranke ZUr kath Religion zurücktreten wollten, sollten S1e ihnen en hiezu e_
forderlichen eistan eisten. €e1 ollten sich die Seelsorger allerdings jeder
Zudringlichkeit sorgfältig enthalten natürlich ist diese Grenze nicht immer klar
erkennbar un sich ohne welılteres entfernen, wenn der Ta sich ihres Be1l-
standes nicht bediente

Vgl rank, aaU.,
UOriginal 1mM Haus-Hof- un Staatsarchiv Wıen, Sammlung der kaiserlich-königlichen Landes-
fürstlichen Gesetzesverordnungen 1n Publico-Ecclesiasticis VO Jahre 1767 bis 1782, Wiıen 1782,
Nr 133, 137-140; ferner Oolny, aaQ., 115-120 (Dokument Ferdinand Maalds, Der Josephinismus

I1 Fontes Austriacarum, IL Abt. Bd.) Wıen 1953, 278f, und rank, aaQ., 3'7—4()
bzw. 46

21 Frank, aaQ.,, 63f. Ebd., bzw
Erich Zöllner, Geschichte Osterreichs, Wien® 1978, 324
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,,nicht-uniert" ersetzt 19 . Es war also nicht eine Herabwürdigung der Nichtkatho­
lischen durch das Wort Akatholiken beabsichtigt. 
,,zweitens ist diesem exercitio religionis privato kein anderer Verstand zu geben, 
als daß den Protestanten und Non-unitis für ihre Bethäuser und Kirchen kein Ge­
läut, keine Türme und kein Eingang, der eine Kirche vorstellte, eingestanden, 
sonst aber ihnen selbe, wo sie wollten, zu erbauen und alle Ausübung ihres Got­
tesdienstes sowohl in denselben, als auch außer solchen bei Kranken, wo immer 
sich diese befin~en mögen, vollkommen frei gelassen werden soll. 
Drittens: da, wo ihnen, Protestanten und Non-unitis, schon dermalen ein Mehre­
res eingeräumt ist, habe es bei selbem sein Verbleiben. Viertens: wollten Se. Ma­
jestät diesen sämtlichen Religionsverwandten auch in jenen Ländern und Städ­
ten, wo selbe der Religion wegen, der Possessionen und des Incolats, des Bürger­
und Meisterrechts, der akademischen Würden und der Civildienste bisher nicht 
fähig waren, künftig eines und das andere per viam dispensationis allemal ohne 
Anstand ertheilen"20. 

Bezüglich der Einstellung der Schulmeister wurde am 23. August 1782 noch eine 
Ergänzung nachgeschickt: Dort, wo kath. Schulmeister sind, sollte die Aufstel­
lung evangelischer Schulmeister nicht notwendigerweise durchgeführt werden. 
Hingegen an Orten, wo kein kath. Schulmeister, aber eine hinreichende Anzahl 
von akatholischen Kindern sich befände, sollte für die Errichtung einer akatholi­
schen Schule gesorgt werden. - Also, die katholischen Schulmeister mußten 
nicht von ihren Stellungen entfernt werden21! 
Die Zahl derer, die sich nun zum Protestantismus offen bekannten, war für die 
Regierung überraschend groß. Ich bringe die Zahlen von Frank: in den Erblanden 
waren bis Ende Oktober 1782 73.000 Personen bereits angemeldet, im Dezember 
1785 erhöhte sich die Zahl auf 107.00022! 
Man war, wie gesagt, über diese hohe Zahl sehr überrascht, und zwar vor allem in 
den kath. Kreisen und auch in der Regierung. Denn an und für sich hatte Jo­
seph II. nicht die Absicht gehabt, die kath. Religion von ihrer, wie man sich aus­
drückte, dominanten Stellung zu vertreiben. Daher wurde im Dezember 1782 
eine Verfügung getroffen, die als eine gewisse Einschränkung aufgefaßt werden 
konnte: Solche, die übertreten wollten, sollten zuerst mehrere Wochen beim zu­
ständigen kath. Pfarrer Unterricht nehmen23 . Die kath. Geistlichen sollten aka­
tholische Kranke von sich selbst und ohne daß sie eigens gerufen wurden, einmal 
besuchen und ihnen ihren christlichen Beistand anbieten dürfen, und falls derlei 
Kranke zur kath. Religion zurücktreten wollten, sollten sie ihnen allen hiezu er­
forderlichen Beistand leisten : Dabei sollten sich die Seelsorger allerdings jeder 
Zudringlichkeit sorgfältig enthalten - natürlich ist diese Grenze nicht immer klar 
erkennbar - und sich ohne weiteres entfernen, wenn der Kranke sich ihres Bei­
standes nicht bediente. 

19 Vgl. Frank, aaO., 37. 
20 Original im Haus-Hof- und Staatsarchiv Wien, Ed.: Sammlung der kaiserlich-königl.ichen Landes­

fürstlichen Gesetzesverordnungen in Publico-Ecclesiasticis vom Jahre 1767 bis 1782, Wien 1782, 
Nr. 133, 137-140; ferner Wolny, aaO., 118--120(Dokument 2), Ferdinand Maaß, Der Josephinismus 
Bd. II (= Fontes rerum Austriacarum, II. Abt. 72. Bd.) Wien 1953, 278f, und Frank, aaO ., 37-40 
bzw. 46f. 

21 Frank, aaO. , 63 f. 22 Ebd., 79 bzw. 83. 
2 3 Erich Zöllner, Geschich te Osterreichs, Wien6 1978, 324. 
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Ferner wurde verfügt, die Religionserklärung einzeln abgefordert werde. Es
möge auch jenen Orten, „,alı denen sich keine 100 akatholischenenbe-
fänden (das WarTr zunächst die chtzahl), Bethäuser un Schulen eingerichtet
werden, WEenNln sich ort LLIUT Personen befinden‘“**. Außerdem wurden die
akatholischen Pastoren verhalten, Ende zunächst eines jeden Monats eın Ver-
zeichnis er 1n diesem Monat getauften, getraute un egrabenen Personen,
auf dem Weg ber den Ortsrichter den kath arrer abzugeben. Den Pastoren
aber blieb unbenommen, ihrer Privatnotiz auch en hren“*>
Binnen kurzem auf rund des Toleranzpatentes 1mM Gebiet des heutigen
Osterreich Toleranz-Gemeinden entstanden, die meilisten 1ın Kärnten?®.
Diese Mafßnahmen Josephs auf chlichem Gebiet ftanden wenıger Widerstand
als andere, die Eingriffe 1n die Ordnung des katholischen Gottesdienstes
der bezüglich der Leichenbestattung. Er wagte ©S, sich die dominante Re-
ligion 1n die Ordnung des Gottesdienstes, E selbst der Leichenbestattung in el-
eAusmaßfs einzumischen?*”, ihm das den 5Spitznamen ‚‚Sakrıstan des römıl-
schen Reiches”“ VO seıiten se1ines or  es, des Preufßen-Königs Friedrich 11.,
eintrug?8,
Die UrC. das Toleranzpatent gegebenen Einschränkungen elen für die österrel-
chische Reichshälfte ZUuU Großteil 1861 UrcCc das Protestantengesetz Kaiser
Franz Josephs. IDıie Protestanten wurden mıit den atholiken grundsätzlich
gleichberechtigt, VO  - Dispens WarTrT eine Rede mehr. Der Glaubensunterschied
der Staatsbürger begründete keinen Unterschied mehr 1mM Ööffentlichen Leben“*?
Die etzten Keste offizieller Staatsbeaufsichtigung, der 1n gleicher Weise die Ka-
holıken, besonders bis Zu Konkordat VO 1855 unterstanden>®®, elen, ott sel
Dank, 1961 durch das ‚‚Gesetz ber aufßere Rechtsverhältnisse der Evangelischen
1TC 1ın Osterreich‘1.
Die atholiken freuen sich heute aufrichtig ber die 1U 1ın Osterreich vorhan-
ene Gleichstelung. Sie freuen sich ber die gegenseiltige Hochachtung und
brüderliche Hochschätzung. Ja WIT agen uns heute, wI1ıe konnte früher e1-
el olchen Intoleranz kommen? Wie WarTr das mıit der Botschaft T1S5 vereinbar?
Der Schlüssel für die Beantwortung der rage liegt ın der Lehre VO Anspruch
der ahrneı auf ihre Dur  setzung, weil INa  — glaubte, emjenigen, dem 111a  -

SOZUSAaAEN die ahrherr aufzwinge, einen Dienst erwelsen.
[ die Staatsreligion der alten Römer wehrte sich die Junge christliche Kirche,
das Pendel schlug annn unter Theodosius endgültigu mıiıt der rklärung der
christlichen Kirche ZUT Staatsreligion. Augustin ges 431), dieser ohl 270  e
Geistesmann des Altertums, och VO Martın Luther eachte und geschätzt, rief
schließlich die Staatsmacht die Donatisten an?® amıt War eine unglückse-

25 Ebd., Frank, aaU., 72€
Peter Barton, Evangelische Christen der Toleranzzeıt bauen Gemeinden, maschingeschriebenes Re-
ferat auf der Pfarrerrüstzeit 1980 August, Pölten, 3! Grete Mecenseffy, Geschichte
des Protestantismus ın Osterreich, Graz-Köln 1956, 209
Maa aaQ., passım.
arl Bihlmeyer/Hermann Tüchle, Kirchengeschichte, I, aderborn 181969, 286
$to Fiıscher, Das Protestantengesetz 1961, 1711 Kırche un!' eC| (Beiheft ZuU AKR), Wiıen
1962,
Wodka, aaQ., 325328 31 Fischer, aaQU., bes ab

32 die Darstellung der inneren Entwicklung des Kirchenlehrers, 11 Joseph Lecler, Geschichte der Re-
ligionsfreiheit, 1L, gar!| 1965, VOT em 116-129
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Ferner wurde verfügt, daß die Religionserklärung einzeln abgefordert werde. Es 
möge auch an jenen Orten, ,,an denen sich keine 100 akatholischen Familien be­
fänden (das war zunächst die Richtzahl), Bethäuser und Schulen eingerichtet 
werden, wenn sich dort nur 500 Personen befinden"24

• Außerdem wurden die 
akatholischen Pastoren verhalten, am Ende zunächst eines jeden Monats ein Ver­
zeichnis aller in diesem Monat getauften, getrauten und begrabenen Personen, 
auf dem Weg über den Ortsrichter an den kath. Pfarrer abzugeben. Den Pastoren 
aber blieb es unbenommen, zu ihrer Privatnotiz auch Matriken zu führen25

. 

Binnen kurzem waren auf Grund des Toleranzpatentes im Gebiet des heutigen 
Osterreich 20 Toleranz-Gemeinden entstanden, die meisten in Kärnten26

. 

Diese Maßnahmen Josephs auf kirchlichem Gebiet fanden weniger Widerstand 
als andere, z. B. die Eingriffe in die Ordnung des katholischen Gottesdienstes 
oder bezüglich der Leichenbestattung. Er wagte es, sich gegen die dominante Re­
ligion in die Ordnung des Gottesdienstes, ja selbst der Leichenbestattung in ei­
nem Ausmaß einzumischen 27, daß ihm das den Spitznamen „Sakristan des römi­
schen Reiches" von seiten seines Vorbildes, des Preußen-Königs Friedrich II., 
eintrug28 . 

Die durch das Toleranzpatent gegebenen Einschränkungen fielen für die österrei­
chische Reichshälfte zum Großteil 1861 durch das Protestantengesetz Kaiser 
Franz Josephs. Die Protestanten wurden mit den Katholiken grundsätzlich 
gleichberechtigt , von Dispens war keine Rede mehr. Der Glaubensunterschied 
der Staatsbürger begründete keinen Unterschied mehr im öffentlichen Leben29

. 

Die letzten Reste offizieller Staatsbeaufsichtigung, der in gleicher Weise die Ka­
tholiken, besonders bis zum Konkordat von 1855 unterstanden30

, fielen, Gott sei 
Dank, 1961 durch das „Gesetz über äußere Rechtsverhältnisse der Evangelischen 
Kirche in Osterreich" 31• 

Die Katholiken freuen sich heute aufrichtig über die nun in Osterreich vorhan­
dene Gleichstellung. Sie freuen sich über die gegenseitige Hochachtung und 
brüderliche Hochschätzung. Ja wir fragen uns heute, wie konnte es früher zu ei­
ner solchen Intoleranz kommen? Wie war das mit der Botschaft Christi vereinbar? 
Der Schlüssel für die Beantwortung der Frage liegt in der Lehre vom Anspruch 
der Wahrheit auf ihre Durchsetzung, weil man glaubte, demjenigen, dem man 
sozusagen die Wahrheit aufzwinge, einen Dienst zu erweisen . 
Die Staatsreligion der alten Römer wehrte sich gegen die junge christliche Kirche, 
das Pendel schlug dann unter Theodosius 1. endgültig um, mit der Erklärung der 
christlichen Kirche zur Staatsreligion. Augustin (gest. 431), dieser wohl größte 
Geistesmann des Altertums, noch von Martin Luther beachtet und geschätzt, rief 
schließlich die Staatsmacht gegen die Donatisten an32

. Damit war eine unglückse-

25 Ebd., 76. 24 Frank, aaO., 72 f. 
26 Peter Barton, Evangelische Christen der Toleranzzeit bauen Gemeinden, maschingeschriebenes Re­

ferat !luf der Pfarrerrüstzeit 1980 am 25. August, St. Pölten, 3, gegen Grete Mecensefft;, Geschichte 
des Protestantismus in Osterreich, Graz-Köln 1956, 209. 

27 Maaß, aaO., passim. 
28 Karl Bihlmeyer/Hennann Tüchle, Kirchengeschichte, Bd. Ill, Paderborn 181969, 286. 
29 Otto Fischer, Das Protestantengesetz 1961, in: Kirche und Recht, Bd. 3 (Beiheft zum OAKR), Wien 

1%2, 2. 
30 Wodka, aaO., 325-328. 31 Fischer, aaO., bes. ab 3. 
32 S. die Darstellung der inneren Entwicklun g des Kirchenlehrers, in: Joseph Lee/er, Geschichte der Re­

ligionsfreiheit, Bd. I, Stuttgart 1965, vor allem 116-129. 
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lige Entwicklung eingeleitet, die In den Ketzerprozessen und der Inquisition E1-
e  ; bedauerlichen USCTUC fand Bekanntlic ist Urc die Reformation, weder
UrC. die lutherische och weniger UTrC die helvetische oder UTrC die anglıka-
nische, die Zwangsbeglückung der Untertanen oder die Verfolgung der Anders-
denkenden nicht aufgehoben worden.
Der KReligionsfriede Von ugsburg 1555, der den eigentlich heidnischen rund-
satz „,‚CU1us reg10, e1Us religio0” feststellte, raumte den Augsburger Religionsver-
wandten das gleicheecein wWwI1e den Altgläubigen. Die Territorialherren erhiel-
ten die Vollmacht, die Religion ihrer Untertanen bestimmen®?. Bekanntlich
mußte die Pfalz wlederholten alen auf rund dieses Keligionsfriedens die
Konfession wechseln?*. Nur ın den Reichsstädten herrschte zunächst Parıtät ZWI1-
schen den Konfessionen.
Der Augsburger Religionsfriede War natürlich keine Dauerlösung. och immer
bestand aber die Hoffnung, Urc friedlichen Ausgleich die bestehenden Reli-
o10nsverschiedenheiten beizulegen. uch das jel spät einberutene Iriıenter
Konzil hatte ursprünglic dieses Ziel Leider aber verlief die Entwicklung nıcht 1n
der gewünschten Richtung, sondern ın entgegengesetzter. Schliefßlich oriffenel Teile den affen, Ja die 1Ur eiıne Stunde währende acC
Weißen Berg November 1620 tellte die Weichen für das welıtere konfessio-
ne Schicksal
Das „,1uUSs reformandıi” wurde den Landesherren als USUdTUC der Landeshoheit
schließlich ausdrücklich 1mM Friedensschluß VO  — ünster und SNaDruc 1m 508
Westfälischen Frieden, 1648 zugestanden. Das reformierte Bekenntnis rhielt
UrC den Westfälischen Frieden ebenfalls Gleichberechtigung. Mit diesen Be-
stimmungen War das Landeskirchentum iın den katholischen und evangelischen
Ländern festgelegt und Von beiden Seiten, eider manchmal mıit harter and BE-braucht worden®°.
Die Kontfessionen sind sich schon In dieser 1NSIC. leider gegenseıltig un:
christlicherweise nichts schuldig geblieben. Dies werden WIT annn mehr
erkennen können, Wenn nicht LL1UT auf das elIC. 5Spanien und Frankreich,
sondern auch auf England, Schottland un Irland SOWI1E auf die Nıederlande
un auf Skandinavien sehen.
Wıe stand 5 1n diesen Ländern, als In Osterreich 1781 das Toleranzpatent erlas-
sen wurde?
In Brandenburg-Preußen WarTr Urc den Übertritt des kurfürstlichen Hauses ZUuU
reformierten Bekenntnis schon 1613 eine Auflockerung der strengen, auf dem
Westfälischen Frieden eruhenden religionsrechtlichen Vorschriften eingetreten.
Hınzu iTrat der Erwerb kath Gebiete, wı1ıe Schlesiens Die Schlesier hingen Jaoch lange ÖOsterreich, Was sS1e dadurch Zu Ausdruck brachten, da{f S1e ihre
Kınder Marıa Theresia getauft haben
Unter TIECATIC I1 WaTrT der preußische Staat In seiner eglerungspraxis schon

Der Augsburger Religionsfriede VO September 1555 kritische Ausgabe, bearbeitet VO arl
randı, Göttingen 21927

Vgl Erwin Iserloh, ‚„„‚Die Konfessionsbildung 1mM und 1m an  UuC| der Kirchenge-schichte, hg VO Hubert Jedin, 1 Freiburg 1967, 440f£.
Vgl Nnstrumentum pacıs Osnabrugense 1648, (Okt und Instrumentum pPacıs Monasteriense
1648, Okt 1: Quellensammlung ZuUur eschichte der eutschen Keichsverfassung, ın ıttel-
alter un!: Neuzeit, bearbeitet VO Karl Zeumer, übingen 1913, Nr 197 f,

lige Entwicklung eingeleitet, die in den Ketzerprozessen und der Inquisition ei­
nen bedauerlichen Ausdruck fand. Bekanntlich ist durch die Reformation, weder 
durch die lutherische noch weniger durch die helvetische oder durch die anglika­
nische, die Zwangsbeglückung der Untertanen oder die Verfolgung der Anders­
denkenden nicht aufgehoben worden. 
Der Religionsfriede von Augsburg 1555, der den eigentlich heidnischen Grund­
satz: ,,cuius regio, eius religio" feststellte, räumte den Augsburger Religionsver­
wandten das gleiche Recht ein wie den Altgläubigen . Die Territorialherren erhiel­
ten die Vollmacht, die Religion ihrer Untertanen zu bestimmen33. Bekanntlich 
mußte die Pfalz zu wiederholten Malen auf Grund dieses Religionsfriedens die 
Konfession wechseln34

. Nur in den Reichsstädten herrschte zunächst Parität zwi­
schen den Konfessionen. 
Der Augsburger Religionsfriede war natürlich keine Dauerlösung. Noch immer 
bestand aber die Hoffnung, durch friedlichen Ausgleich die bestehenden Reli­
gionsverschiedenheiten beizulegen. Auch das viel zu spät einberufene Trienter 
Konzil hatte ursprünglich dieses Ziel. Leider aber verlief die Entwicklung nicht in 
der gewünschten Richtung, sondern in entgegengesetzter. Schließlich griffen 
beide Teile zu den Waffen, ja die nur eine halbe Stunde währende Schlacht am 
Weißen Berg am 8. November 1620 stellte die Weichen für das weitere konfessio­
nelle Schicksal. 
Das „ius reformandi" wurde den Landesherren als Ausdruck der Landeshoheit 
schließlich ausdrücklich im Friedensschluß von Münster und Osnabrück, im sog. 
Westfälischen Frieden, 1648 zugestanden. Das reformierte Bekenntnis erhielt 
durch den Westfälischen Frieden ebenfalls Gleichberechtigung. Mit diesen Be­
stimmungen war das Landeskirchentum in den katholischen und evangelischen 
Ländern festgelegt und von beiden Seiten, leider manchmal mit harter Hand ge­
braucht worden35• 

Die Konfessionen sind sich schon in dieser Hinsicht leider gegenseitig und un­
christlicherweise nichts schuldig geblieben. Dies werden wir dann um so mehr 
erkennen können, wenn wir nicht nur auf das Reich, Spanien und Frankreich, 
sondern u. a. auch auf England, Schottland und Irland sowie auf die Niederlande 
und auf Skandinavien sehen. 
Wie stand es in diesen Ländern, als in Osterreich 1781 das Toleranzpatent erlas­
sen wurde? 

In Brandenburg-Preußen war durch den Ubertritt des kurfürstlichen Hauses zum 
reformierten Bekenntnis schon 1613 eine Auflockerung der strengen, auf dem 
Westfälischen Frieden beruhenden religionsrechtlichen Vorschriften eingetreten. 
Hinzu trat der Erwerb kath. Gebiete, wie z. B. Schlesiens. Die Schlesier hingen ja 
noch lange an Osterreich, was sie dadurch zum Ausdruck brachten, daß sie ihre 
Kinder Maria Theresia getauft haben. 
Unter Friedrich II. war der preußische Staat in seiner Regierungspraxis schon 

33 Der Augsburger Religionsfriede vom 25. September 1555, kritische Ausgabe, bearbeitet von Karl 
Brandi, Göttingen 21927. 

34 Vgl. Erwin Iserloh, ,,Die Konfessionsbildung im 16. und 17. Jhd.", im Handbuch der Kirchenge­
schichte, hg. von Hubert ]edi11, Bd. IV, Freiburg 1%7, 440f. 

35 Vgl. Instrumentum pacis Osnabrugense 1648, Okt. 14/24, und Instrumentum pacis Monasteriense 
1648, Okt. 14/24, in: Quellensammlung zur Geschichte der Deutschen Reichsverfassung in Mittel­
alter und Neuzeit, bearbeitet von Karl Zeumer, Tübingen 1913, Nr. 197f, 395-443. 
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weithin ZUT!T Toleranz übergegangen, WEeNnNn auch die entscheidenden Posten 1M
Staat niemals atholiken übertragen wurden. Den gesetzlichen Niederschlag
ftand die relig1öse Toleranz allerdings erst durch das 508 Wöllnersche Religions-
edikt VO Juli 1788
Den TEL Hauptkonfessionen wurde wenigstens auf dem Papıer Parıtät einge-
räumt>®. Joseph WarT also sieben re mıit seinem FEdikt VOTaus UrC. das

Juni 17  e ın Wirksamkeit getretene preußische Landrecht wurde en FEin-
wohnern vollkommene aubens- und Gewissensfreiheit gewährt. ESs gng also
weiter als das Toleranzpatent.
Vor em 1n Bayern un Württemberg wurden ach den Ausführungen des
Reichsdeputationshauptschlusses VO 1803 Religionsedikte erlassen, die den
edanken der Toleranz un Parıtät aum gaben also erst re ach (O)ster-
reich!
Sachsen-Meiningen, Sachsen-Altenburg un Mecklenburg hielten aber och
lange Zeit den Vorrechten der protestantischen Kirchen fest>7.
In Frankreich WarTr unter Ludwig X dem chwager VO Joseph IL., das
Toleranzedikt VO November 1787/ das den Nichtkatholiken
nıge bestimmte Rechte einräumte, ihnen VOT em aber das ec der escCc  e-
Sung wiedergab. Diese Bestimmungen nicht lange 1nra denn die Tran-
zösische Revolution hat schon bald die olle Freiheit des Religionskultes Trklärt

eptember 1791)>8.
Wie sah 1n England, Schottland un Irland aus? Unter dem 1n des amer'1-
kanischen Freiheitskrieges und der Französischen Revolution WarTr 1n England
selbst schon 1791 olle relig1öse Emanzipation erreicht worden, die 1  SQ auch auf
Schottland ausgedehnt wurde. 1793 wurde auch den Iren erlaubt, eın geme1nsa-
INes Priesterseminar 1ın Maynoots einzurichten, die Kuratoren blieben aber dem
Parlament verantwortlich. rst 1829 erreichten die Katholiken unFührung Da-
nijel O’Connels einıge weıtere Begünstigungen, die ihnen bürgerliche eliCc  e..
rechtigung verliehen. Nur drei Schlüsselpositionen blieben ihnen vorenthalten:
ein Katholik konnte weder ordkanzler VO  - an och VO  j England och engli-
scher Vizekönig VO Irland werden. Die irischen Katholiken mußten die anglı-
kanische Kirche Zehent zahlen. Das wurde erst 1838 abgeschafft. Die Lage der
Iren War besonders schwierig, weil ihnen unter vVver Cromwell 1649 bis
TUN unen WESSCHNOMUNEN worden und S1E sich als Pächter urch-
bringen mußten. iıne sozlale Sıtuation, die heute och Ursache für die edauerli-
chen sozlalen Auseinandersetzungen In Irland ist Die Armut der Iren trug ih-
116e Auswanderung ach me un ZUrT: Trunksucht bei*?
In den Niederlanden, denen damals Belgien un Luxembur gehörten,
die atholiken ZWaT zwel Drittel der Bevölkerung, den lIon aber gaben die Calvı-
NeTr d WarTr doch König iılhelm VO  ; Oranien Angehöriger der helvetischen
Konfession. Es gab harte Auseinandersetzungen der Unterrichtsfreiheit*®

Hermann Conrad, Religionsbann, Toleranz und Parıität Ende des alten Reiches, 1n
bes 189-197.

Ebd., 198 Ebd., 196€.
Roger Aubert, ‘  h1€ politische manzıpatıon der Katholiken auf den britischen Inseln”‘, 1n and-

buch der Kirchengeschichte, hg Vo edin, VI/1, Freiburg1 180-185, sowie Patrık
Corish, ‚‚Großbritannien un Irlan 1ın eb! 408414
Vgl ubert, Die Katholiken 1mM Königreich der Niederlande, ın eb 175-180.
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weithin zur Toleranz übergegangen, wenn auch die entscheidenden Posten im 
Staat niemals Katholiken übertragen wurden. Den gesetzlichen Niederschlag 
fand die religiöse Toleranz allerdings erst durch das sog. Wöllnersche Religions­
edikt vom 9. Juli 1788. 
Den drei Hauptkonfessionen wurde wenigstens auf dem Papier Parität einge­
räumt36. Joseph war also sieben Jahre mit seinem Edikt voraus. Durch das am 
1. Juni 1794 in Wirksamkeit getretene preußische Landrecht wurde allen Ein­
wohnern vollkommene Glaubens- und Gewissensfreiheit gewährt. Es ging also 
weiter als das Toleranzpatent. 
Vor allem in Bayern und Württemberg wurden nach den Ausführungen des 
Reichsdeputationshauptschlusses von 1803 Religionsedikte erlassen, die den 
Gedanken der Toleranz und Parität Raum gaben - also erst 20 Jahre nach Oster­
reich! 
Sachsen-Meiningen, Sachsen-Altenburg und Mecklenburg hielten aber noch 
lange Zeit an den Vorrechten der protestantischen Kirchen fest37. 
In Frankreich war unter Ludwig XVI., dem Schwager von Joseph II., das 
Toleranzedikt vom 28. November 1787 ergangen, das den Nichtkatholiken we­
nige bestimmte Rechte einräumte, ihnen vor allem aber das Recht der Eheschlie­
ßung wiedergab. Diese Bestimmungen waren nicht lange in Kraft, denn die Fran­
zösische Revolution hat schon bald die volle Freiheit des Religionskultes erklärt 
(3. September 1791)38• 

Wie sah es in England, Schottland und Irland aus? Unter dem Einfluß des ameri­
kanischen Freiheitskrieges und der Französischen Revolution war in England 
selbst schon 1791 volle religiöse Emanzipation erreicht worden, die 1793 auch auf 
Schottland ausgedehnt wurde. 1793 wurde auch den Iren erlaubt, ein gemeinsa­
mes Priesterseminar in Maynoots einzurichten, die Kuratoren blieben aber dem 
Parlament verantwortlich. Erst 1829 erreichten die Katholiken unter Führung Da­
niel O'Connels einige weitere Begünstigungen, die ihnen bürgerliche Gleichbe­
rechtigung verliehen. Nur drei Schlüsselpositionen blieben ihnen vorenthalten: 
ein Katholik konnte weder Lordkanzler von Irland noch von England noch engli­
scher Vizekönig von Irland werden. Die irischen Katholiken mußten an die angli­
kanische Kirche Zehent zahlen. Das wurde erst 1838 abgeschafft. Die Lage der 
Iren war besonders schwierig, weil ihnen unter Oliver Cromwell (1649 bis 1660) 
Grund und Boden weggenommen worden waren und sie sich als Pächter durch­
bringen mußten. Eine soziale Situation, die heute noch Ursache für die bedauerli­
chen sozialen Auseinandersetzungen in Irland ist. Die Armut der Iren trug zu ih­
rer Auswanderung nach Amerika und zur Trunksucht bei39• 

In den Niederlanden, zu denen damals Belgien und Luxemburg gehörten, waren 
die Katholiken zwar zwei Drittel der Bevölkerung, den Ton aber gaben die Calvi­
ner an, war doch König Wilhelm 1. von Oranien Angehöriger der helvetischen 
Konfession. Es gab harte Auseinandersetzungen wegen der Unterrichtsfreiheit4°. 

36 Hen11am1 Conrad, Religionsbann, Toleranz und Parität am Ende des alten Reiches, in: RQ 56. Bd. 
(1961), bes. 189-197. 

37 Ebd., 198f. 38 Ebd., 196f. 
39 S . Roger A11bert, ,, Die politische Emanzipation der Katholiken auf den britischen Inseln" , in: Hand­

buch der Kirchengeschichte, hg. von Hubert Jedi11, Bd. VI/1, Freiburg 1m, 180-185, sowiePatrik / . 
Corislt, ,,Großbritannien und Irland", in ebd. 408-414. 

• 0 Vgl. A11berl, Die Katholiken im Königreich der Niederlande, in ebd. , 175-180. 
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Die Lage der atholıiıken In den skandinavischen Ländern verbesserte sich erst
durch die uswirkungen der Revolution VO  - 184 In Norwegen un Dänemark
erhıjelten die atho  en wI1e andere Dissidenten vollkommene Gewissensfrei-
heit In chweden WarTr kath Gottesdienst 1Ur für ausländisches Botschaftsperso-
nal erlaubt; für die Einheimischen galten die kontfessionellen Gesetze der Staats-
kirche bis 1NSs Jahrhundert*1
Wır en uns diese Verhältnisse VOT ugen geführt, S- Abrechnung
halten, sondern zueinander en un eın „,INCa culpa  44 auszusprechen.
Es ist bedauerlich, dafß diese Religionsunterdrückungen gegeben hat Es ist be-
auerlich, INnan erst 1781 den Protestanten ın Osterreich Toleranz gewährt
hat Wir sind glücklich, heute unter olchen Begrenzungen nicht mehr
stehen.

Die evangelische 1FC Osterreichs begeht heuer das Jubiläum des oleranzpa-
tentes Dieses uDılaum bietet nla die orderung ach religiöser reinNnel laut
un! deutlich auszusprechen. Die Grenzen sind heute nicht mehr die konfessio-
nellen Gräben, S1e estehen gegenüber dem Materialismus und dem militanten
Atheismus Die christlichen Konfessionen sıtzen miteinander 1n einer kleinen
SCauf dem großen Ozean. S1e werden sich immer wleder aran erinnern
mussen, ihre Aufgabe ist, sich hne Pharisäismus, aber auch hne kindi-
sche Verbrüderung, die alle ehrunterschiede verwischen (man kann sich
doch chteiner olchen Täuschung hingeben!), auf das vangelium besinnen.
Ich habe meine Luther-Bibel hervorgeholt un festgestellt, da{fs der Hebräerbrief
VO  - Luther eingeordnet wurde, wıe ihn die kath xegeten einreihen: Am
Schlufß der Paulus-Briefe Das eingangs erwähnte Zaitat au s dem Hebräer-Brief iın
Pıilling lautet vollständig: ‚‚Gedenke aber die vorigen Tage, 1n welchen ihr,
nachdem iıhr erleuchtet ward, erdulde habt einen großen amp des Leidens,
ZU Teil selbst Urc Schmach un: TIrübsal eın Schauspiel geworden un ZUuU
Teil Gemeinschaft gehabt mıt denen, welchen ©5 geht. Denn habt muit dem
Gebundenen Mitleid gehabt un: den Raub Eurer Güter mıit Freuden erduldet, als
die Ihr wisset, da{fs Ihr bei Euch selbst eine bessere Bleibe Himmel habt ertet
uer Vertrauen nicht WEegB, welches eine große Belohnung hat Geduld aber ist
Euch noTt, auf da{fs Ihr den Willen tut un!: die Verheißung empfanget.”

41 Bıhlmeyer/H. Tüchle, aaQ., 423  —
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Die Lage der Katholiken in den skandinavischen Ländern verbesserte sich erst 
durch die Auswirkungen der Revolution von 1848. In Norwegen und Dänemark 
erhielten die Katholiken wie andere Dissidenten vollkommene Gewissensfrei­
heit. In Schweden war kath. Gottesdienst nur für ausländisches Botschaftsperso­
nal erlaubt; für die Einheimischen galten die konfessionellen Gesetze der Staats­
kirche bis ins 20. Jahrhundert41 • 

Wir haben uns diese Verhältnisse vor Augen geführt, nicht um Abrechnung zu 
halten, sondern um zueinander zu finden und ein „mea culpa" auszusprechen. 
Es ist bedauerlich, daß es diese Religionsunterdrückungen gegeben hat. Es ist be­
dauerlich, daß man erst 1781 den Protestanten in Osterreich Toleranz gewährt 
hat. Wir sind glücklich, daß wir heute unter solchen Begrenzungen nicht mehr 
stehen. 

* 
Die evangelische Kirche Osterreichs begeht heuer das Jubiläum des Toleranzpa­
tentes. Dieses Jubiläum bietet Anlaß, die Forderung nach religiöser Freiheit laut 
und deutlich auszusprechen. Die Grenzen sind heute nicht mehr die konfessio­
nellen Gräben, sie bestehen gegenüber dem Materialismus und dem militanten 
Atheismus. Die christlichen Konfessionen sitzen miteinander in einer kleinen 
Nußschale auf dem großen Ozean. Sie werden sich immer wieder daran erinnern 
müssen, daß es ihre Aufgabe ist, sich ohne Pharisäismus, aber auch ohne kindi­
sche Verbrüderung, die alle Lehrunterschiede verwischen will (man kann sich 
doch nicht einer solchen Täuschung hingeben!), auf das Evangelium zu besinnen. 
Ich habe meine Luther-Bibel hervorgeholt und festgestellt, daß der Hebräerbrief 
von Luther so eingeordnet wurde, wie ihn die kath. Exegeten einreihen: Am 
Schluß der Paulus-Briefe. Das eingangs erwähnte Zitat aus dem Hebräer-Brief in 
Pilling lautet vollständig: ,,Gedenket aber an die vorigen Tage, in welchen ihr, 
nachdem ihr erleuchtet ward, erduldet habt einen großen Kampf des Leidens, 
zum Teil selbst durch Schmach und Trübsal ein Schauspiel geworden und zum 
Teil Gemeinschaft gehabt mit denen, welchen es so geht. Denn Ihr habt mit dem 
Gebundenen Mitleid gehabt und den Raub Eurer Güter mit Freuden erduldet, als 
die Ihr wisset, daß Ihr bei Euch selbst eine bessere Bleibe im Himmel habt. Werfet 
Euer Vertrauen nicht weg, welches eine große Belohnung hat. Geduld aber ist 
Euch not, auf daß Ihr d~n Willen tut und die Verheißung empfanget." 

41 K. Bihlmeyer/H. Tiichle, aaO., 423f. 
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JOHANN ERNER MODLHAMMER

Herrschaft Gottes in der Mitte der der Gsrenze des
Menschen?

Erinnerung eın Thema Dietrich Bo  oOeffers
Die Grenzen des Menschen un seiner Möglichkeiten sind mehr 1mM als ın den
sechziger Jahren Und ZWAarTr nicht als bloßes Faktum, sondern oft verbunden mıit einer eher
angstbeschwerten Grundstimmung. ngs als nicht vordergründig beschrei  arer TUn
oder doch Bestandteil heutigen Lebens bei Gesprächen verschiedenster Art, Ööffentli-
chen un: prıvaten, mehr oder weniger deutlich zutage. ngs VOT der Zukunft 1ın Beruf,
Gesellschaft un Umwelt ugleic sagt INall, das Sensorium für Religion Ge€e1 wieder Be-
stiegen. Besteht 1er i1ne Beziehung? Können TrTenzen und AÄngste mehr eın als eın An-
als? Können sS1e Basıs für den Glauben sein?
Zur Beantwortung dieser rage mMag ine Erinnerung die Reflexion des CVaNnpg. Theolo-
gCHn und Christuszeugen Bonhoefter(VO Belang eın B / der ın der eıt sSel-
neTr aft 1 Berliner Militärgefängnis ege eine eit heraufkommen sehen meıinte,
der sich die Menschen nicht VO  » ihren Grenzen er, sondern VO  — ihrem positıven Können
un ihrer Eigen-Mächtigkeit, ihrer ‚‚Mündigkeit“, verstehen wollen, hat diesen ‚‚Reli-
gionslosen” Gott als ‚‚Mitte”“ des Lebens zeigen versucht. Der Glaube den ın Chri-
Stus offenbaren Gott bedarf nicht der Angst als seiner vermeintlich günstigen oder WUun-
schenswerten Voraussetzung. 1eSs5 nicht gerade auch für den ın Erschrecken
wieder seiner renzen ansıchtig gewordenen Menschen unNnseITer Tage die wichtigere un
theologisch gesündere Botschaft ist?
Zunächst sel ein1ges ZUTX weithin übersehenen Theozentrik der eologie B.s gesagt Dabei
soll anklingen, diese vorrangige Verankerung ın Gott nicht Auslöschung des Men-
schen, sondern seine Weckung Zu eigenen Sein einschließt Eın zweiıter Abschnuitt soll 1
1NnDlıic. auf Gottes- un: Weltverhältnis die spezifisch kreuzestheologische 1C
des spaten zumindest andeutungsweise aufzeigen.
Um Mißverständnisse vermeiden, ist eES5 WIC.  g; B.s Unterscheidung VO  - ‚‚Religion”
un ‚‚Glau ZUXI Kenntnis nehmen. Das Wort ‚‚Religion” hat bei ıhm einen negatı-
VvVen, egozentrischen, das Gottesverständnis menschlichem Wunschdenken unterstellen-
den Gehalt, während Glaube das VO Gott begründete, ın der Nachfolge Christi reali-
sierende Gottesverhältnis bezeichnet. Auch ‚„religionslos” oder ‚‚nichtrelig1ös” ıst de-
mentsprechend 1ın seiner erminaeloglie BanZ anderes als glaubenslos oder ottlos.

ott als die Miıtte des Lebens erkennen i1eißt nicht, den Menschen den Rand
schieben, sondern ihn 1n eben dieser Miıtte ott suchen un en Die
Selbstbezogenheit des Menschen ist cht lösen VOonNn seiner Gottbezogenheit,
sondern 1Ur 1n dieser recht) realisierbar. Das christliche Offenbarungsverständ-
n1ıSsS ist 1C der rstlich theo-zentrisch, nicht anthropozentrisch, obwohl,
wIıe unseTe ese ist, gerade diese Theozentrik auch die Selbstfindung un Ver-
wirklichung des Menschen grundlegt. ber Christsein el Menschsein Im Got-
eslob, In der Anbetung, ım ank Das Verhältnis des Menschen ott ist die
grundlegende Beziehung.

Molıin sagt einmal, Luther hätte och EIW. davon gewußt, ‚‚daß das Stehen
1 Gotteslob die eigentliche Existenzform der Gottesgemeinde ist‘/1. Wenn Je-

eOrZ olin, obpreis. In w / Graz 31967,
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JOHANN WERNER MODLHAMMER 

Herrschaft Gottes in der Mitte oder an der Grenze des 
Menschen? 

Erinnerung an ein Thema Dietrich Bonhoeffers 

Die Grenzen des Menschen und seiner Möglichkeiten sind mehr im Blickfeld als in den 
sechziger Jahren. Und zwar nicht als bloßes Faktum, sondern oft verbunden mit einer eher 
angstbeschwerten Grundstimmung. Angst als nicht vordergründig beschreibbarer Grund 
oder doch Bestandteil heutigen Lebens tritt bei Gesprächen verschiedenster Art, öffentli­
chen und privaten, mehr oder weniger deutlich zutage. Angst vor der Zukunft in Beruf, 
Gesellschaft und Umwelt. Zugleich sagt man, das Sensorium für Religion sei wieder ge­
stiegen. Besteht hier eine Beziehung? Können Grenzen und Ängste mehr sein als ein An­
laß? Können sie Basis für den Glauben sein? 
Zur Beantwortung dieser Frage mag eine Erinnerung an die Reflexion des evang. Theolo­
gen und Christuszeugen D. Bonhoeffer (1906-1945) von Belang sein. B., der in der Zeit sei­
ner Haft im Berliner Militärgefängnis Tegel eine Zeit heraufkommen zu sehen meinte, in 
der sich die Menschen nicht von ihren Grenzen her, sondern von ihrem positiven Können 
und ihrer Eigen-Mächtigkeit, ihrer „Mündigkeit", verstehen wollen, hat diesen „Reli­
gionslosen" Gott als „Mitte" des Lebens zu zeigen versucht. Der Glaube an den in Chri­
stus offenbaren Gott bedarf nicht der Angst als seiner vermeintlich günstigen oder wün­
schenswerten Voraussetzung. Ob dies nicht gerade auch für den in neuem Erschrecken 
wieder seiner Grenzen ansichtig gewordenen Menschen unserer Tage die wichtigere und 
theologisch gesündere Botschaft ist? 
Zunächst sei einiges zur weithin übersehenen Theozentrik der Theologie B.s gesagt. Dabei 
soll anklingen, daß diese vorrangige Verankerung in Gott nicht Auslöschung des Men­
schen, sondern seine Weckung zum eigenen Sein einschließt. Ein zweiter Abschnitt soll im 
Hinblick auf unser Gottes- und Weltverhältnis die spezifisch kreuzestheologische Sicht 
des späten B. zumindest andeutungsweise aufzeigen. 
Um Mißverständnisse zu vermeiden, ist es wichtig, B.s Unterscheidung von „Religion" 
und „Glaube" zur Kenntnis zu nehmen. Das Wort „Religion" hat bei ihm einen negati­
ven, egozentrischen, das Gottesverständnis menschlichem Wunschdenken unterstellen­
den Gehalt, während Glaube das von Gott begründete, in der Nachfolge Christi zu reali­
sierende Gottesverhältnis bezeichnet. Auch „religionslos" oder „ nichtreligiös" ist de­
mentsprechend in seiner Terminologie etwas ganz anderes als glaubenslos oder gottlos. 

1. 

Gott als die Mitte des Lebens erkennen heißt nicht, den Menschen an den Rand 
schieben, sondern ihn in eben dieser Mitte - Gott - suchen und finden. Die 
Selbstbezogenheit des Menschen ist nicht zu lösen von seiner Gottbezogenheit, 
sondern nur in dieser (recht) realisierbar. Das christliche Offenbarungsverständ­
nis ist letztlich - oder erstlich - theo-zentrisch, nicht anthropozentrisch, obwohl, 
wie unsere These ist, gerade diese Theozentrik auch die Selbstfindung und Ver­
wirklichung des Menschen grundlegt. Aber Christsein heißt Menschsein im Got­
teslob, in der Anbetung, im Dank. Das Verhältnis des Menschen zu Gott ist die 
grundlegende Beziehung. 
G. Molln sagt einmal, Luther hätte noch etwas davon gewußt, ,,daß das Stehen 
im Gotteslob die eigentliche Existenzform der Gottesgemeinde ist"1

. Wenn je-

' Georg Moli11, Lobpreis. In: BTh WB, Graz 31%7, %5. 

337 



mand ın der Theologie des Jh dieses Wissen wleder ZuUur Geltung Be-bracht hat, ann gewifß Barth Das Danken ist das ‚‚wesentliche”, das ‚‚eigent-liche‘ TIun des Menschen, ‚‚das Tun, das Se1IN eın ausmacht“‘?.
In einem ersten Teil uNseTer Untersuchung geht es 1U darum, nicht
nıger als ar darum weillßs, da{fßs die eigentliche Existenz des Menschen 11UT on
Gott her un auf Gott hin sein kann, dafs die Freiheit des Menschen zunächst
reihnel für Gott lst, da{s Dank, obpreis, nbetung unabdingbare Vollzüge der
Gemeinde der Glaubenden sind. och 1er gilt, Was Bethge, der vertrauteste
Kenner der Person un der nıcht VOon der Person loslösbaren Theologie B.s, VO
Verhältnis des Jungen ar sagt: ‚6XI kritisierte als Bundesgenosse.Seine ritik setzte einer für seine eigenen inneren Bedürfnisse charakteri-
stischen Stelle eın nämlich dort, er mıit Barths Akzent auf der Unverfügbarkeitun freien ajestät Gottes die rdische Konkretion un Betroffenheit bedroht
und verflüchtigt wähnte‘‘3
Es kommt u1ls ın bezug auf UuUNnseTe Thematik mehr auf die innere der
Theologie B.s Nichtsdestoweniger wird nıcht 1Ur nützlich, sondern NOTt-
wendig se1ln, darauf hinzuweisen, dafß Anbetung Gottes, Lob un ank auch
explizit und als ZWaTr cht einzigen, jedoch zentralen und nıe aufgegebe-
Nne  - —A{ 1mM en  44 sSeINES Denkens erkennen 21bt Auf der ene einer bi0-
graphischen Untersuchung ließe sich 1es bestätigen.
In der Finkenwalder omıe erwähnt iın seinen Bemerkungen
Zu Verlauf des Gottesdienstes eiım Introitus die Bayerische Agende als beach-
enswer Und ZWarTr deshalb, weiıl der Introitus 1er Gottes eılsta ‚‚lobt” und
nicht, wıe e5 anderwärts geschieht, ‚‚Gottesdienste unter Themata WI1e Arbeit,
rıe  e, Freude‘“ stellt ‚„‚und damit den Gottesdienst ZUT ‚Feierstunde‘ macht‘‘*+
Das ist bezeichnend für B.s Auffassung un Haltung. Der Gottesdienst iıst Lob
Gottes un: cht Nutzbarmachung Gottes für den Menschen. Für jede WEeIl-
chung ıIn dieser Richtung (in ichtung der ‚‚Religion”‘) WarTr überaus sensibel.
Das Lob Gottes Mu: als olches stehenbleiben Es darf eın ittel ZUu wec
werden.
In der uslegung des Genesisverses VO  - der Ruhe des Schöpfergottes Tagdeutet die ‚„‚Ruhe“ Gottes auch als uNnseTe ‚‚Ruhe*‘. Ruhe Gottes ıst S1Ee als Ruhe
ach der Vollendung; Ruhe seiner Schöpfung ist siıe, sofern diese 1mM Frieden (3Of=
tes liegt, ın der Verklärung, und das heißt, daf diese Schöpfung ‚„‚den Blick Sanzauf Gottes Gott-sein, auf seine Anbetung“ lenkt> Dem ‚‚Gott-sein Gottes” ent-
spricht uUuLlseTre Anbetung: immer auf das Gott-sein Gottes nng und des-
SeMN Freiheit un Souveränität gegenüber menschlichem ugT1L herausarbeitet
(etwa In selner ritik des ‚‚Religionsbegriffes” oder des usgehens der Theologie
VO menschlichen ‚‚Grenzen”“ oder ‚‚Möglichkeiten”‘), ist implizit auch VO der
Anbetung Gottes die Rede, enn gerade 1eS ıst die geforderte menschlich-ge-schöpfliche Haltung gegenüber dem Gott-sein (Gottes. Allerdings: der Kontext
der zit Stelle ın macht klar, dafß diese ‚‚Ruhe”, diese nbetung, dem
Gottes gegebene ‚„‚ Verheißung” ist— och befinden WIT uns nicht 1ın Gottes Ruhe

arl ar!| Kirchliche Dogmatik. Zollikon-Zürich 1948,Eberhard Bethge, Dietrich Bonhoeffer. Theologe Christ Zeitgenosse. München 1970, 105
Bonhoeffer, Gesammelte Schriften. Hg Eberhard Bethge. [V., München 1965 ( GS5),Bonhoeffer, Schöpfung und Fall Versuchung. München 196: (geschrieben 1938) SF),(Hervorhebung VO Vf.)
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mand in der evang. Theologie des 20. Jh. dieses Wissen wieder zur Geltung ge­
bracht hat, dann gewiß K. Barth. Das Danken ist das„ wesentliche" , das „eigent­
liche" Tun des Menschen, ,,das Tun, das sein Sein ausmacht" 2 • 

In einem ersten Teil unserer Untersuchung geht es nun darum, daß B. nicht we­
niger als Barth darum weiß, daß die eigentliche Existenz des Menschen nur von 
Gott her und auf Gott hin sein kann, daß die Freiheit des Menschen zunächst 
Freiheit für Gott ist, daß Dank, Lobpreis, Anbetung unabdingbare Vollzüge der 
Gemeinde der Glaubenden sind. Doch hier gilt, was E. Bethge, der vertrauteste 
Kenner der Person und der nicht von der Person loslösbaren Theologie B.s, vom 
Verhältnis des jungen B. zu Barth sagt: ,,er kritisierte als Bundesgenosse . 
. . . Seine Kritik setzte an einer für seine eigenen inneren Bedürfnisse charakteri­
stischen Stelle ein: nämlich dort, wo er mit Barths Akzent auf der Unverfügbarkeit 
und freien Majestät Gottes die irdische Konkretion und Betroffenheit bedroht 
und verflüchtigt wähnte"3 • 

Es kommt uns in bezug auf unsere Thematik mehr auf die innere Struktur der 
Theologie B.s an. Nichtsdestoweniger wird es nicht nur nützlich, sondern not­
wendig sein, darauf hinzuweisen, daß B. Anbetung Gottes, Lob und Dank auch 
explizit nennt und als zwar nicht einzigen, jedoch zentralen und nie aufgegebe­
nen „ Sitz im Leben" seines Denkens zu erkennen gib t. Auf der Ebene einer bio­
graphischen Untersuchung ließe sich dies bestätigen. 
In der Finkenwalder Homiletik (1936-1939) erwäh nt B. in seinen Bemerkungen 
zum Verlauf des Gottesdienstes beim Introitus die Bayerische Agende als beach­
tenswert. Und zwar deshalb, weil der Introitus hier Gottes Heilstat „ lobt" und 
nicht, wie es anderwärts geschieht, ,,Gottesdienste unter Themata wie Arbeit, 
Friede, Freude" stellt „ und damit den Gottesdienst zur ,Feierstunde' macht"4 • 

Das ist bezeichnend für B.s Auffassung und Haltung. Der Gottesdienst ist Lob 
Gottes und nicht Nutzbarmachung Gottes für den Menschen. Für jede Abwei­
chung in dieser Richtung (in Richtung der „Religion") war B. überaus sensibel. 
Das Lob Gottes muß als solches stehenbleiben. Es darf kein Mittel zum Zweck 
werden. 
In der Auslegung des Genesisverses von der Ruhe des Schöpfergottes am 7. Tag 
deutet B. die „ Ruhe" Gottes auch als unsere „ Ruhe". Ruhe Gottes ist sie als Ruhe 
nach der Vollendung; Ruhe seiner Schöpfung ist sie, sofern diese im Frieden Got­
tes liegt, in der Verklärung, und das heißt, daß diese Schöpfung „ den Blick ganz 
auf Gottes Gott-sein, auf seine Anbetung" lenkt5• Dem „Gott-sein Gottes" ent­
spricht unsere Anbetung: wo immer B. auf das Gott-sein Gottes dringt und des­
sen Freiheit und Souveränität gegenüber menschlichem Zugriff herausarbeitet 
( etwa in seiner Kritik des „ Religionsbegriffes" oder des Ausgehens der Theologie 
von menschlichen „ Grenzen" oder „Möglichkeiten"), is t implizit auch von der 
Anbetung Gottes die Rede, denn gerade dies ist die geforderte menschlich-ge­
schöpfliche Haltung gegenüber dem Gott-sein Gottes. Allerdings: der Kontext 
der zit. Stelle in SF macht klar, daß diese „ Ruhe", diese Anbetung, dem Volke 
Gottes gegebene„ Verheißung" ist- noch befinden wir uns nicht in Gottes Ruhe. 

2 Karl Barth, Kirchliche Dogmatik. Bd. ill/2. Zollikon-Zürich 1948, 204. 
3 Eberhard Bethge, Dietrich Bonhoeffer. Theologe - Christ - Zeitgenosse. Münche n 1970, 105. 
4 D. Bonhoeffer, Gesammelte Schriften. Hg. v. Eberhard Bethge. B. IV., München 1%5 (= GS), 264. 
5 D. Bonhoeffer, Schöpfung und Fall. Versuchung. München 1968 (geschrieben 1938) (= SF), 47 

(Hervorhebung vom Vf.). 
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der richtiger: WIT stehen ın der Spannung zwischen ‚‚schon”“ un ‚„‚noch nicht‘‘.
Die ‚‚Ruhe“*‘ un damit die nbetung Gottes ist och nicht eschatologisch voll-
endete, aber doch schon inıtnerte un endgültige Realıität: identifiziert den Tag
der Ruhe des Schöpfergottes mıiıt dem Tag der Auferstehung Christi Dieser ist
‚„„‚Tag der Ruhe, Tag des Sleges, der Herrschaft, der Vollendung, der Verklärung,
Tag der Anbetung für UNS, Tag der Hoffnung, des Ausblickes auf den Tag der etz-
ten Ruhe bei Gott’/® Ja führt aus, da{fß alle Tage der OCund das HANZC Werk
der Schöpfung und WIT selber dieses Tages willen geschaffen sind”’ Das edeu-
tet, da{fs die nbetung (Cjottes als jener Vollzug, 1ın dem WIT ganz ausgerichtet sind
auf Gottes Ruhe, auf Gottes Gott-seın, Zu Kern der christlichen Existenz
gehört und 1n gewlssem 1nnn ihr Grundvollzug ist ugleic jedoch ist diese An-
etung ‚‚Ruhe“ des Menschen, nicht 1 Sinne inaktıver Passıvıtät nenn 5

„Arech:, wWelnll INan ber die paradiesische Ruhe als vermeintlich langweilige ra-
sonleren wollte®) oder sonstiger Entfremdung des Menschen, sondern als seine
Vollendung. Denn das ‚‚eigene eın  44 des Geschöpfes ist das ‚‚Gegenüber-sein
mit der anderen geschaffenen Gestalt un mit dem chöpfer””?, un das letztere
(das ohl das eigentliche FErste ist) befreit ZUT Anbetung (‚ottes. Das es g_
schieht ın und UrC Jesus Christus In se1iner Auferstehung wird nicht LIUT das
Genesiswort VO der ‚‚Ruhe“*“ Wirklic  eıit, sondern auch das diesem vVvOoTange-
en werde Licht! Dieses 1C ‚‚erweckt die Finsternis Zzu eigenen Sein,
zum freien Lobpreıis des Schöpfers”, S macht ZUu ‚‚Gegenüber“” Gottes un!: g1ibt
‚‚freıie nbetung ottes’‘ 10 ‚„„Die unterworfene Tiefe betete (sott ın unterworte-
NneTI, dumpfer, unfreier Gegenüberlosigkeit, die Gestalt 1 1C vernımmt das
Gegenüber-sein als ihr eigenes eın un an es HaAanZ dem chöpfer * **.
Und der ‚‚Baum des Lebens”“ der GenesI1is ist für ‚„‚der lebenspendende Herr
selbst Er ıst Grenze und Miıtte Daseins zugleich‘***, Man wird ın anderen
Texten gerade auch 1ın B.s spateren Gefängnisbriefen, sich wehrt, das Got-
tesverhältnis des Menschen VO  j dessen ‚‚Grenzen” her aufbauen wollen, den
1ler ın ‚‚Schöp  ng un Fall““ genannten Begriff der ‚,‚Mitte“ mi1t edenken MUS-
sSemn ‚„‚Dıie Grenze des Menschen ıst In der Miıtte SPINES Daseins, nicht Rand; die
Grenze, die Rand des Menschen gesucht wird, ist Grenze seiner Beschaffen-
heit, Grenze seiner Technik, Grenze seiner Möglichkeit. Die Grenze, die iın der
Mıtte ist, ist die Grenze seiner Wirklichkeit, sSEINES Daseins schlechthin In der ETr-
kenntnis der Grenze Rand 1st die Möglichkeıit innerer Grenzenlosigkeit STEeIs

mitgegeben, ın der Erkenntnis der Grenze 1ın der Miıtte ıst das gesamte Daseın,
das Menschsein iın jeder möglichen Haltung begrenzt‘“*>, Diese Grenze, die
gleich Miıtte unseres [Daseıns ist, 1st eben der Herr. also, da{fs die menschliche
Freiheit niıe autonom verstanden werden annn un nicht erst ort egrenzt ıst,

die Macht des Menschen aufhört, sondern S1e ist auch ın der acC des Men-
schen immer ihrer Grenze, S1€e ist 1U ort gewahrt, WO der Mensch bezogen
ıst auf Seine Mıtte, also ıIn der ‚‚Ruhe* und 1m „Licht“ Christi ist und sSOmıt
anbetend VOI Gott steht nDe  N8 gründe demnach nıcht In der Schwäche des Men-
schen, sondern garantıert überhaupt erst den Selbstvollzug des Menschen.

In einer Übung ber die Pastoralbriefe AaUuUs dem gleichen Jahr ın dem
‚„‚Schöpfung und Fall““ veröffentlich wurde, schreibt ‚‚Alle Kreatur ist azu

48 (Hervorhebung VO Vf£.) Vgl Vgl 47t Vgl
(Hervorhebung VO Vf£.)
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Oder richtiger: wir stehen in der Spannung zwischen „schon11 und „noch nicht". 
Die, ,Ruhe11 

- und damit die Anbetung Gottes-ist noch nicht eschatologisch voll­
endete, aber doch schon initiierte und endgültige Realität: B. identifiziert den Tag 
der Ruhe des Schöpfergottes mit dem Tag der Auferstehung Christi. Dieser ist 
,,Tag der Ruhe, Tag des Sieges, der Herrschaft, der Vollendung, der Verklärung, 
Tag der Anbetung für uns, Tag der Hoffnung, des Ausblickes auf den Tag der letz­
ten Ruhe bei Gott116

• Ja, B. führt aus, daß alle Tage der Woche und das ganze Werk 
der Schöpfung und wir selber um dieses Tages willen geschaffen sind7 • Das bedeu­
tet, daß die Anbetung Gottes als jener Vollzug, in dem wir ganz ausgerichtet sind 
auf Gottes Ruhe, d. h. auf Gottes Gott-sein, zum Kern der christlichen Existenz 
gehört und in gewissem Sinn ihr Grundvollzug ist. Zugleich jedoch ist diese An­
betung „Ruhe" des Menschen, nicht im Sinne inaktiver Passivität (B. nennt es 
,,frech11

, wenn man über die paradiesische Ruhe als vermeintlich langweilige rä­
sonieren wollte8) oder sonstiger Entfremdung des Menschen, sondern als seine 
Vollendung. Denn das „eigene Sein" des Geschöpfes ist das „Gegenüber-sein 
mit der anderen geschaffenen Gestalt und mit dem Schöpfer119

, und das letztere 
(das wohl das eigentliche Erste ist) befreit zur Anbetung Gottes. Das alles ge­
schieht in und durch Jesus Christus. In seiner Auferstehung wird nicht nur das 
Genesiswort von der „Ruhe" Wirklichkeit, sondern auch das diesem vorange­
hende: es werde Licht! Dieses Licht „erweckt die Finsternis zum eigenen Sein, 
zum freien Lobpreis des Schöpfers", es macht zum „Gegenüber" Gottes und gibt 
,,freie Anbetung Gottes"10• ,,Die unterworfene Tiefe betete Gott an in unterworfe­
ner, dumpfer, unfreier Gegenüberlosigkeit, die Gestalt im Licht vernimmt das 
Gegenüber-sein als ihr eigenes Sein und dankt es ganz dem Schöpfer"11

• 

Und der „Baum des Lebens" der Genesis ist für B. ,,der lebenspendende Herr 
selbst. Er ist Grenze und Mitte unseres Daseins zugleich"12

. Man wird in anderen 
Texten-gerade auch in B.s späteren Gefängnisbriefen, wo er sich wehrt, das Got­
tesverhältnis des Menschen von dessen „Grenzen" her aufbauen zu wollen, den 
hier in „Schöpfung und Fall" genannten Begriff der „ Mitte11 mit bedenken müs­
sen. ,,Die Grenze des Menschen ist in der Mitte seines Daseins, nicht am Rand; die 
Grenze, die am Rand des Menschen gesucht wird, ist Grenze seiner Beschaffen­
heit, Grenze seiner Technik, Grenze seiner Möglichkeit. Die Grenze, die in der 
Mitte ist, ist die Grenze seiner Wirklichkeit, seines Daseins schlechthin. In der Er­
kenntnis der Grenze am Rand ist die Möglichkeit innerer Grenzenlosigkeit stets 
mitgegeben, in der Erkenntnis der Grenze in der Mitte ist das gesamte Dasein, 
das Menschsein in jeder möglichen Haltung begrenzt"13

. Diese Grenze, die zu­
gleichM i tte unseres Daseins ist, ist eben der Herr. D. h. also, daß die menschliche 
Freiheit nie autonom verstanden werden kann und nicht erst dort begrenzt ist, 
wo die Macht des Menschen aufhört, sondern sie ist auch in der Macht des Men­
schen immer an ihrer Grenze, d. h. sie ist nur dort gewahrt, wo der Mensch bezogen 
ist auf seine Mitte, wo er also in der „Ruhe" und im „Licht" Christi ist und somit 
anbetend vor Gott steht. Anbetung gründet demnach nicht in der Schwäche des Men­
schen, sondern garantiert überhaupt erst den Selbstvollzug des Menschen. 

In einer Obung über die Pastoralbriefe aus dem gleichen Jahr (1938), in dem 
„Schöpfung und Fall" veröffentlicht wurde, schreibt B.: ,,Alle Kreatur ist dazu 

6 SF 48 (Hervorhebung vom Vf.) . 
10 SF 26 (Hervorhebung vom Vf.). 

7 Vgl. SF 48. 
11 SF 26. 

8 Vgl. SF 47f. 
12 SF 60. 

9 Vgl. SF 26. 
13 SF 60. 
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da, dafßß ott darüber die Ehre gegeben wird, dafs der er der Gnaden angebetetwerde‘‘14 Wenn auch es Urc die un unrein wurde, ist doch durch Je-
SUS Christus ‚„‚die Kreatur Gottes gut”, ‚‚nicht sich gurL, sondern durch
die Danksagung, UrcCc Wort un Gebet‘‘1> 50 wird das anksagen, das Anbeten,
das Gott-die-Ehre-Geben gerade als eın Charakteristikum des Christen aufge-faßt werden mussen, weil weiß, da{fs 1n Christus die Schöpfung ihrer eigen-
sten Freiheit, der TrTeEINENL für Gott, die bei freilich immer auch die Freiheit
für die anderen un für die Schöpfung überhaupt mitbegründet un BanzZ un
5r cht Rückzug aus der Profanität ın eine ‚religiöse” Hınterwelt bedeutet 50
wünscht seinem Freund Sutz ‚„‚die große Dankbarkeit, die alles, Was
ott 21Dt, uns erst recht eigen macht, indem S1E ihm wliedergibt‘1®, Und
tfindet 1ın einem mıit ‚‚Protestantismus ohne Reformation“ überschriebenen Be-
cht ber die Reise ach den USA (Juni-Juli 1939) ‚‚kaum begreiflich“‘, iın
Chicago einen Pastor geben konnte, der ‚‚Gottesdienst als Lob un Anbetung“als nicht selner Vorstellung Von ott und ensch passend erklärt hatte17
Es o1bt allerdings ein1ıge Stellen, 1n denen eine gewlsse eu zeligt, Anbetungals charakteristisch christlichen Existenzvollzug bestimmen. Es sind bezeich-
nenderweise solche, 1n denen der usammenhang cht prımär VO: Gottes (Sna«-
de, sondern VO Gottes ‚‚£furchtbarer” aCcC und seinem Z.0rn, nicht VO  3 des
Menschen Freisetzung, sondern VO seliner Nichtigkeit handelt Fassen mit
der ‚‚Schöpfung un Fall“ vorherrschenden Tendenz ‚‚Anbetung“ als jeneWeise unNseres Existenzvollzugs, 1n der WIT In Christus ganz auf ott hin SeC-richtet un gerade dadurch begnadet un! freigesetzt sSind, dann äflst sich nbe-
t(ung nicht ennen VO Lob un Dank; das Gott-sein Gottes ist hier nicht drohend
un ist nicht der 1mM Machtbereich der un ebende der doch VO diesem
angefochtene ensch, der da 1mM Blick ist, sondern der VO ott geschaffene, der
1ın Christus wiederhergestellte un: wieder als freies egenüber ott einge-setzte ensch ist cS, den es hier geht ers 1n den vorhin angesprochenenTexten, S1e nuancleren das Wort ‚‚Anbetung“ 1in anderer Richtung. 50 chreibt
1937 1ın der ‚‚Nachfolge“: „ WDas ind bittet den ater, den kennt &w die all-
gemeıine Anbetung, sondern das Bitten ist das Wesen des christlichen Gebets’’/18.
Der T15 weiß, da ott eın ‚„‚väterliches Herz‘‘19 hat, arum betet nicht 1Ur
den mächtigen ottd sondern wagt ihn vertrauensvoll bitten. Dennoch sagtkurz darauf, da{fs zuletzt, wWwWenn Gottes Wille ZUT Herrschaft kommt, alle Welt
sich ihm beugen un! ‚‚dankbar anbeten”‘‘ soll?29
1939 liegt daran, herauszustellen, da{fß Gott cht schweigt. ‚‚Schweigt Gott?
Nein, re die StUumMMe 5Sprache selner furchtbaren acC un! errlichkeit,
amıt eın un! demütig werden un iıhn allein anbeten‘‘21. Die ‚stumme
5Sprache”“ der ‚‚£furchtbaren acht‘“ Gottes führt Anbetung. ber der 1I15
hat erfahren, dafß Gott och anders redet ET redet aus lauter na auch die
are vernehmliche 5Sprache seiner Barmherzigkeit un: seliner Wohltaten den
Menschenkindern UrCcC den Mund Jesu NS ın welchem den IUmächti-
SCn Gott zZu en Vater haben‘‘22
Dafß die Aufzeichnungen, die u1ls Aaus der Zeeit der aft B.s Inererhalten sSind,da, daß Gott darüber die Ehre gegeben wird, daß der Geber der Gnaden angebetet  werde‘“1*, Wenn auch alles durch die Sünde unrein wurde, so ist doch durch Je-  sus Christus ‚,die Kreatur Gottes gut”, d. h. „,nicht an sich gut, sondern durch  die Danksagung, durch Wort und Gebet‘‘!5, So wird das Danksagen, das Anbeten,  das Gott-die-Ehre-Geben gerade als ein Charakteristikum des Christen aufge-  faßt werden müssen, weil er weiß, daß in Christus die Schöpfung zu ihrer eigen-  sten Freiheit, der Freiheit für Gott, die bei B. freilich immer auch die Freiheit  für die anderen und für die Schöpfung überhaupt mitbegründet und ganz und  gar nicht Rückzug aus der Profanität in eine ‚religiöse‘“ Hinterwelt bedeutet. So  wünscht er (1941) seinem Freund E. Sutz ‚,die große Dankbarkeit, die alles, was  Gott gibt, uns erst recht zu eigen macht, indem sie es ihm wiedergibt‘16, Und er  findet es in einem mit „‚Protestantismus ohne Reformation“ überschriebenen Be-  richt über die Reise nach den USA (Juni-Juli 1939) ‚‚kaum begreiflich‘‘, daß es in  Chicago einen Pastor geben konnte, der ‚‚Gottesdienst als Lob und Anbetung“  als nicht zu seiner Vorstellung von Gott und Mensch passend erklärt hatte!7.  Es gibt allerdings einige Stellen, in denen B. eine gewisse Scheu zeigt, Anbetung  als charakteristisch christlichen Existenzvollzug zu bestimmen. Es sind bezeich-  nenderweise solche, in denen der Zusammenhang nicht primär von Gottes Gna-  de, sondern von Gottes ‚,furchtbarer‘ Macht und seinem Zorn, nicht von des  Menschen Freisetzung, sondern von seiner Nichtigkeit handelt. Fassen wir mit  der in „‚Schöpfung und Fall“ vorherrschenden Tendenz ‚„‚Anbetung“ als jene  Weise unseres Existenzvollzugs, in der wir in Christus ganz auf Gott hin ausge-  richtet und gerade dadurch begnadet und freigesetzt sind, dann läßt sich Anbe-  tung nicht trennen von Lob und Dank; das Gott-sein Gottes ist hier nicht drohend  und es ist nicht der im Machtbereich der Sünde lebende oder doch von diesem  angefochtene Mensch, der da im Blick ist, sondern der von Gott geschaffene, der  in Christus wiederhergestellte und wieder als freies Gegenüber zu Gott einge-  setzte Mensch ist es, um den es hier geht. Anders in den vorhin angesprochenen  Texten, sie nuancieren das Wort „,Anbetung“ in anderer Richtung. So schreibt B.  1937 in der ‚„‚Nachfolge“: ‚„,Das Kind bittet den Vater, den es kennt. Nicht die all-  gemeine Anbetung, sondern das Bitten ist das Wesen des christlichen Gebets‘“18,  Der Christ weiß, daß Gott ein ‚‚väterliches Herz‘“!? hat, darum betet er nicht nur  den mächtigen Gott an, sondern wagt ihn vertrauensvoll zu bitten. Dennoch sagt  B. kurz darauf, daß zuletzt, wenn Gottes Wille zur Herrschaft kommt, alle Welt  sich ihm beugen und ‚,dankbar anbeten“ soll2°.  1939 liegt B. daran, herauszustellen, daß Gott nicht schweigt. ‚„‚Schweigt Gott?  Nein, er redet die stumme Sprache seiner furchtbaren Macht und Herrlichkeit,  damit wir klein und demütig werden und ihn allein anbeten‘“21, Die „‚stumme  Sprache“ der ‚,furchtbaren Macht“ Gottes führt zur Anbetung. Aber der Christ  hat erfahren, daß Gott noch anders redet: ‚‚Er redet aus lauter Gnade auch die  klare vernehmliche Sprache seiner Barmherzigkeit und seiner Wohltaten an den  Menschenkindern durch den Mund Jesu Christi, in welchem wir den allmächti-  gen Gott zum lieben Vater haben‘22,  Daß die Aufzeichnungen, die uns aus der Zeit der Haft B.s in Berlin erhalten sind,  14  16  ST  rvorhebung vom Vf.).  S _ GS IV, 371 (Hervorhebung vom Vf.).  19 N 140.  ”Vgl GST-353;  18 D. Bonho  €)  chfolge. München 1971 (= N), 140.  20 Vgl. N 142 (Hervorhebung vom Vf.).  )ffer, Na  21 /GS 1 557.  27 GSMS57:  340IV, 371  I, 50 (Hervorhebung VO Vf. 1 (Hervorhebung VO! Vf£f.)
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da, daß Gott darüber die Ehre gegeben wird, daß der Geber der Gnaden angebetet 
werde"14

. Wenn auch alles durch die Sünde unrein wurde, so ist doch durch Je­
sus Christus „die Kreatur Gottes gut11

, d. h. ,,nicht an sich gut, sondern durch 
die Danksagung, durch Wort und Gebet"15. So wird das Danksagen, das Anbeten, 
das Gott-die-Ehre-Gehen gerade als ein Charakteristikum des Christen aufge­
faßt werden müssen, weil er weiß, daß in Christus die Schöpfung zu ihrer eigen­
sten Freiheit, der Freiheit für Gott, die bei B. freilich immer auch die Freiheit 
für die anderen und für die Schöpfung überhaupt mitbegründet und ganz und 
gar nicht Rückzug aus der Profanität in eine „religiöse11 Hinterwelt bedeutet. So 
wünscht er (1941) seinem Freund E. Sutz „die große Dankbarkeit, die alles, was 
Gott gibt, uns erst recht zu eigen macht, indem sie es ihm wiedergibt1116• Und er 
findet es in einem mit „Protestantismus ohne Reformation11 überschriebenen Be­
richt über die Reise nach den USA (Juni-Juli 1939) ,,kaum begreiflich11, daß es in 
Chicago einen Pastor geben konnte, der „Gottesdienst als Lob und Anbetung" 
als nicht zu seiner Vorstellung von Gott und Mensch passend erklärt hatte17• 

Es gibt allerdings einige Stellen, in denen B. eine gewisse Scheu zeigt, Anbetung 
als charakteristisch christlichen Existenzvollzug zu bestimmen. Es sind bezeich­
nenderweise solche, in denen der Zusammenhang nicht primär von Gottes Gna­
de, sondern von Gottes „furchtbarer11 Macht und seinem Zorn, nicht von des 
Menschen Freisetzung, sondern von seiner Nichtigkeit handelt. Fassen wir mit 
der in „Schöpfung und Fall11 vorherrschenden Tendenz „Anbetung'' als jene 
Weise unseres Existenzvollzugs, in der wir in Christus ganz auf Gott hin ausge­
richtet und gerade dadurch begnadet und freigesetzt sind, dann läßt sich Anbe­
tung nicht trennen von Lob und Dank; das Gott-sein Gottes ist hier nicht drohend 
und es ist nicht der im Machtbereich der Sünde lebende oder doch von diesem 
angefochtene Mensch, der da im Blick ist, sondern der von Gott geschaffene, der 
in Christus wiederhergestellte und wieder als freies Gegenüber zu Gott einge­
setzte Mensch ist es, um den es hier geht. Anders in den vorhin angesprochenen 
Texten, sie nuancieren das Wort „Anbetung" in anderer Richtung. So schreibt B. 
1937 in der „Nachfolge11

: ,,Das Kind bittet den Vater, den es kennt. Nicht die all­
gemeine Anbetung, sondern das Bitten ist das Wesen des christlichen Gebets1118• 

Der Christ weiß, daß Gott ein „ väterliches Herz"19 hat, darum betet er nicht nur 
den mächtigen Gott an, sondern wagt ihn vertrauensvoll zu bitten. Dennoch sagt 
B. kurz darauf, daß zuletzt, wenn Gottes Wille zur Herrschaft kommt, alle Welt 
sich ihm beugen und „dankbar anbeten" soll20• 

1939 liegt B. daran, herauszustellen, daß Gott nicht schweigt. ,,Schweigt Gott? 
Nein, er redet die stumme Sprache seiner furchtbaren Macht und Herrlichkeit, 
damit wir klein und demütig werden und ihn allein anbeten"21 . Die „stumme 
Sprache" der „furchtbaren Macht" Gottes führt zur Anbetung. Aber der Christ 
hat erfahren, daß Gott noch anders redet: ,,Er redet aus lauter Gnade auch die 
klare vernehmliche Sprache seiner Barmherzigkeit und seiner Wohltaten an den 
Menschenkindern durch den Mund Jesu Christi, in welchem wir den allmächti­
gen Gott zum lieben Vater haben"22. 

Daß die Aufzeichnungen, die uns aus der Zeit der Haft B. s in Berlin erhalten sind, 

14 GS IV, 371 (Hervorhebung vom Vf.). 15 GS IV, 371 (Hervorhebung vom Vf.). 
16 GS I, 50. 17 Vgl. GS I, 353. 18 D. Bonhoeffer, Nachfolge. München 1971 (= N), 140. 
19 N 140. 2 0 Vgl. N 142 (Hervorhebung vom Vf.). 2 1 GS II 557. 2 2 GS II 557. 
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1ın mancher Beziehung eUeEe Akzente setzen, ist inlängli bekannt Dafßs Je-
doch auch ın den Gefängnisbriefen cht die Kontinuität seinem früheren
eo Werk preisgibt, MUu: mittlerweile eDbDenztalls als wissenschaftlich gesichert
angesehen werden®®. Wie £.  65 möglich WAärT, dafß VO manchen die Äußerungen B.s
dahingehend mißverstanden werden konnten, seine Wendung ZUT Frde bedeute
eine Abkehr VO un VO  » einem personalen Gottesverhältnis, ist rätsel-
haft; eiıne aufmerksame Lektüre der Aufzeichnungen aus der Haftzeit NıC L1LUT
der ‚„‚Widerstand un Ergebung” gesammelten Briefe!) ntzieht einem olchen
Mißverständnis jeden en Man annn 11UT Bethge beipflichten, der sagt,
stehe für ihn ‚‚fest, dafß bei Banhoeffer auch 1m ‚säkularen Zeitalter‘ all das 21bt,
Was bisher Gottesdienst, Devotion, un: Lob hieß‘/24
eniger enn Je wollte ın ‚‚Widerstand un Ergebung” (unter diesem 1te.
wurden die Gefängnisbriefe veröffentlicht) VOoO  —; den ‚‚Grenzen“‘ des Menschen
ausgehen, VO  - seliner chwäche, seinen Lücken, seiner Nnmac. eniger
enn Je er das Diesseits, das ‚‚ Vorletzte“ vorschnell ufheben In diesem 1nnn
sucht er keinen ‚„‚religiösen” Anknüpfungspunkt für den Glauben, sondern stellt
die rage ‚„„‚Wie annn Christus der Herr auch der Religionslosen werden?“‘/2>. Herr
derer, denen sich die Gottesfrage nicht mehr Von den ‚‚Grenzen“ der menschli-
chen Möglichkeiten her stellt, sel ©S, weil tliche dieser Grenzen Urc die WI1S-
senschaftlich-technis Entwicklung gefallen sind, sSe1l dafß die Menschen il-
lusionär der hoffnungslos die Grenzen, die weiterbestehen etwa den Tod
ga cht mehr als ‚‚Grenze“ emphnden
In einem Brief (vom Juni Bethge) erichte B: dafßs e einer usle-
gUunNng der ersten Gebote schreibe?*®. Er sieht das Gebot Hinblick auf eAn-
e  Ng Gottes Das ordert diese Anbetung allein für Gott un! verweigert
s1e den Götzen bekennt, da{fß ihm die uslegung des Gebotes ‚‚besonders
schwer“ Warum, deutet eTr 1mM Brief UT kurz anl: ‚Götzen werden angebetet,
und Götzendienst setzt VOIAUs, da{fß überhaupt och EeLIWw. anbeten. Wir be-
ten aber ar nichts mehr cht einmal Götzen Darın sind wirklich ıhili-
sten‘/27. Es gab also Zeiten, ın denen die Menschen einen 1n für Anbetung hat-
ten, davon zeugt selbst der Götzendienst. Gerade dies scheint sich 1ın der Neuzeit
geänder aben, die Menschen en diesen 1nnn verloren, S1e ener
auch die Götzen verloren, s1e sind ‚‚Nıhilisten” ‚wır  x sind Nihilisten, sagt Er
bezieht sich 1ın diese Anderung, die sich ıIn den Menschen vollzogen hat, mit eın
1C ın dem S5Sinn, da{fß er 1U nicht mehr VO  3 Anbetung Gottes sprechen könnte
der müßte, sondern, wenn seine edanken ın den anderen Briefen den-
ken, weil der ensch heute seine ‚‚Grenzen” nicht mehr als solche empfindet,
intier denen ott ware, weil er das ‚‚religiöse Aprıor1” verloren hat Und das ist
eine Entwicklung, die 1mM Grunde positiv urteilt, weil Gott, wIıe CT aufzeigt,
nicht 1n dem 1nnn transzendent ıst, da{fß er hıinter der Weltwir  chkeit ware, SOII-

Vgl bes rns Feıl, Die Theologie Dietrich Bonhoeffers. Hermeneutik hristologie eltver-

tführt diesen Nachweis ıIn überzeu ender un! methodisch sehr sauberer Weise.
tändnis Gesellschaft und Theologie. Abt Systematische eiträge Nr. München Feil

Bethge, Ohnmacht und Mündig eit Beiträge ZuUu!r Zeitgeschichte un!‘ Theologie nach Dhietrich
Bonhoeffer. München 1969, 129

Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen au der aft Hg V,

Bethge. Neuausgabe. München 197  €
51e€e iıst nicht ın sondern ın aufgenommen!
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in mancher Beziehung neue Akzente setzen, ist hinlänglich bekannt. Daß B. je­
doch auch in den Gefängnisbriefen nicht die Kontinuität zu seinem früheren 
theol. Werk preisgibt, muß mittlerweile ebenfalls als wissenschaftlich gesichert 
angesehen werden23. Wie es möglich war, daß von manchen die Äußerungen B.s 
dahingehend mißverstanden werden konnten, seine Wendung zur Erde bedeute 
eine Abkehr vom Gebet und von einem personalen Gottesverhältnis, ist rätsel­
haft; eine aufmerksame Lektüre der Aufzeichnungen aus der Haftzeit (nicht nur 
der in„ Widerstand und Ergebung" gesammelten Briefe!) entzieht einem solchen 
Mißverständnis jeden Boden. Man kann nur E. Bethge beipflichten, der sagt, es 
stehe für ihn „fest, daß es bei Banhoeffer auch im ,säkularen Zeitalter' all das gibt, 
was bisher Gottesdienst, Devotion, Gebet und Lob hieß"24. 
Weniger denn je wollte B. in „ Widerstand und Ergebung" (unter diesem Titel 
wurden die Gefängnisbriefe veröffentlicht) von den „ Grenzen" des Menschen 
ausgehen, von seiner Schwäche, seinen Lücken, seiner Ohnmacht. Weniger 
denn je will er das Diesseits, das „ Vorletzte" vorschnell aufheben. In diesem Sinn 
sucht er keinen „religiösen" Anknüpfungspunkt für den Glauben, sondern stellt 
die Frage„ Wie kann Christus der Herr auch der Religionslosen werden?"25, Herr 
derer, denen sich die Gottesfrage nicht mehr von den „ Grenzen" der menschli­
chen Möglichkeiten her stellt, sei es, weil etliche dieser Grenzen durch die wis­
senschaftlich-technische Entwicklung gefallen sind, sei es, daß die Menschen il­
lusionär oder hoffnungslos die Grenzen, die weiterbestehen - etwa den Tod -, 
gar nicht mehr als „Grenze" empfinden. 

In einem Brief (vom 27. Juni 1944 an Bethge) berichtet B., daß er an einer Ausle­
gung der ersten 3 Gebote schreibe26. Er sieht das 1. Gebot im Hinblick auf die An­
betung Gottes. Das 1. Gebot fordert diese Anbetung allein für Gott und verweigert 
sie den Götzen. B. bekennt, daß ihm die Auslegung des 1. Gebotes „ besonders 
schwer" falle. Warum, deutet er im Brief nur kurz an: ,,Götzen werden angebetet, 
und Götzendienst setzt voraus, daß wir überhaupt noch etwas anbeten. Wir be­
ten aber gar nichts mehr an, nicht einmal Götzen. Darin sind wir wirklich Nihili­
sten"27. Es gab also Zeiten, in denen die Menschen einen Sinn für Anbetung hat­
ten, davon zeugt selbst der Götzendienst. Gerade dies scheint sich in der Neuzeit 
geändert zu haben, die Menschen haben diesen Sinn verloren, sie haben daher 
auch die Götzen verloren, sie sind „Nihilisten" - ,, wir" sind Nihilisten, sagt B. Er 
bezieht sich in diese Änderung, die sich in den Menschen vollzogen hat, mit ein. 
Nicht in dem Sinn, daß er nun nicht mehr von Anbetung Gottes sprechen könnte 
oder müßte, sondern, wenn wir an seine Gedanken in den anderen Briefen den­
ken, weil der Mensch heute seine „ Grenzen" nicht mehr als solche empfindet, 
hinter denen Gott wäre, weil er das „religiöse Apriori" verloren hat. Und das ist 
eine Entwicklung, die B. im Grunde positiv beurteilt, weil Gott, wie er aufzeigt, 
nicht in dem Sinn transzendent ist, daß er hinter der Weltwirklichkeit wäre, son-

23 Vgl. bes. Ernst Feil, Die Theologie Dietrich Bonhoeffers. Hermeneutik - Christologie - Weltver­
ständnis.(= Gesellschaft und Theologie. Abt.: Systematische Beiträge Nr. 6.) München 1m. Feil 
führt diesen Nachweis in überzeugender und methodisch sehr sauberer Weise. 

2• E. Bethge, Ohnmacht und Mündigkeit. Beiträge zur Zeitgeschichte und Theologie nach Dietrich 
Bonhoeffer. München 1%9, 129. 

25 D. Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft. Hg. v. 
E. Bethge. Neuausgabe. München 1970 (= WE), 306. 

26 Sie is t nicht in WE, sondern in GS rv, 597~12, aufgenommen! 
27 WE 368. 
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ern da{fs ET ‚‚miutten ın unserm en jenseits‘”+® ist begrüßt zweiftellos
nicht, dafß die Menschen heute ott den wirklichen, cht ‚‚hinterweltleri-
schen“ ott nicht mehr anbeten. Die Aussage ‚,‚ Wır beten aber gar nichts mehr

nicht einmal Götzen. Darın sind WITr wirklich Nihilisten“ nthält zweitellos e1-
Ne  — egenüber dieser Entwicklung tischen ent, der zeıgt, da{fs der IN die-
sPr Weıise ‚‚mündigen elt“ nicht bedingungslos applaudiert. Wie die Auslegung
1ın ‚‚Gesammelte Schriften IVII zeigt, sieht ott heute als den, der uns VOT dro-
hendem Nihilismus rettet, der vielleicht nicht de jJure, aber doch de facto mıit der
Entwicklung in ichtung auf eine ‚‚religionslose””, den ‚‚Grenzen“ des Menschen
egenüber nicht mehr reaglerende Welt gegeben ist 50 schreibt AUnNnsS ist die
Welt entgottert, WITr beten nichts mehr Wır en die Hinfälligkeit un ich-
tigkeit er inge, er Menschen un uUuNnseTeT selbst eutlc erlebt, als da{fs
WITr GS1€e och vergöttern vermöchten. Wır sind ganzen Dasein 1TTe g_
worden, als dafß WITr och fähig waren, Gjötter enund anzubeten. Wenn WIr
och einen Götzen aben, ist 5 vielleicht das Nichts, das Auslöschen, die
Sinnlosigkeit. 50 ruft UNS das erste CeDO ZUu dem einziıgen wahren Gott, dem Allmächti-

SCcNH, Gerechten und Barmherzigen, der AUS dem Verfallen Üın das Nıchts errette: und
uns ın seiner Gemeinde erhält‘/2> FKS ist für überhaupt keine rage, die
Yısten ott anbeten un daß für S1E der angebetete Gott der ‚‚Allmächtige” ist,
aber zugleich der ‚‚Barmherzige“, der ‚Vater‘  d In rage geste bzw bestritten
i bei DY da{f VONn den ‚‚Grenzen” des Menschen heute och eın Weg ZUT nbe-
tung Gjottes führe och müßte auch 1er auf eLIiwas aufmerksam gemacht WEl -
den etwa die Not (die gewifs eine p ‚Grenze“ st) den, der ın ihr steht, 1NSs
führen soll, äng für weitgehend VO  - den personalen Voraussetzungen ab
denGlaubenden soll S1e 1NSs ren, auch für den, der Go  nıch weıl 0T In
Not ist, sucht, scheint S1ie eın Wink VO  —_ ott sSeın können, dem Leichtfertigen
der chwachen gegenüber jedoch soll die Not nicht ‚‚religiös” ausgebeutet WeTl-

den, sowochl derur des aubens als der ur des Nichtglauben-
den willen, VOT em der ahrheı des Herr-Seins Gottes willen, das uns ın
der Mıtte trifft un nicht erst a unNnseTenN Grenzen. verweiıst ZWaTr auf die (38-
SCHICHATLE Israels, die weitgehend aus ‚‚Hilfeschreien“ bestehe, un gesteht auch
VO  — sich selbst ‚‚Wenn die Bomben das Haus herum einschlagen, kann ich
gar nicht anders, als Gott, sein Gericht, den ‚ausgereckten Arm se1ines
Zorns Jes 3 und 9, 11—10, meılıne mangelnde Bereitschaft denken; ich
spüre, wıe eLIwas wıe Gelübde ausgesprochen werden‘‘>9. Er empfinde al-
lerdings als ‚‚beschämend”, ‚‚daf die Not kommen muß, uns aufzurütteln
un 1NS treiben‘“>1. Und ihm schwer, ıIn olchen Augenblicken
‚„‚den anderen eın christliches Wort sagen”**, on ar N1IC ıll er die
chwache eines Menschen usnutzen, sofern dıiese Schwäche dessen Verantwortlich-
keit, Freiheit, Mündıigkeıt beeinträchtigt (eine Beeinträchtigung, die e1Im nicht „„‚reli-
;  21ÖS””, sondern personal laubenden ach offenbar nıcht gegeben sein uß)
50 brachte bei emselben Bombenangriff, der iıhn 1NSs trieb, einem

sehr leichtfertigen esellen egenüber, der 1m Bombenhagel vernehmlich
‚‚ach Gott, ach Gott“ rief, nicht ber sich, ‚„ihn irgendwie CcCMNrıisStilic ermutigen
und trösten“‘; sah vielmehr auf die Uhr un sagte u  — S dauert höchstens
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dem so, daß er „mitten in unserm Leben jenseits"28 ist. B. begrüßt zweifellos 
nicht, daß die Menschen heute Gott - den wirklichen, nicht „ hinterweltleri­
schen" Gott- nicht mehr anbeten. Die Aussage„ Wir beten aber gar nichts mehr 
an, nicht einmal Götzen. Darin sind wir wirklich Nihilisten" enthält zweifellos ei­
nen gegenüber dieser Entwicklung kritischen Akzent, der zeigt, daß B. der in die­
ser Weise „mündigen Welt" nicht bedingungslos applaudiert. Wie die Auslegung 
in „ Gesammelte Schriften IV" zeigt, sieht B. Gott heute als den , der uns vor dro­
hendem Nihilismus rettet, der vielleicht nicht de jure, aber doch de facto mit der 
Entwicklung in Richtung auf eine „religionslose", den „ Grenzen" des Menschen 
gegenüber nicht mehr reagierende Welt gegeben ist. So schreibt er: ,,Uns ist die 
Welt entgöttert, wir beten nichts mehr an. Wir haben die Hinfälligkeit und Nich­
tigkeit aller Dinge, aller Menschen und unserer selbst zu deutlich erlebt, als daß 
wir sie noch zu vergöttern vermöchten. Wir sind am ganzen Dasein zu irre ge­
worden, als daß wir noch fähig wären, Götter zu haben und anzubeten. Wenn wir 
noch einen Götzen haben, so ist es vielleicht das Nichts, das Auslöschen, die 
Sinnlosigkeit. So ruft uns das erste Gebot zu dem einzigen wahren Gott, dem Allmächti­
gen, Gerechten und Barmherzigen, der uns aus dem Verfallen an das Nichts errettet und 
uns in seiner Gemeinde erhält"29• Es ist für B. überhaupt keine Frage, daß die 
Christen Gott anbeten und daß für sie der angebetete Gott der „Allmächtige" ist, 
aber zugleich der „ Barmherzige", der „ Vater". In Frage gestellt bzw. bestritten 
ist bei B., daß von den „Grenzen" des Menschen heute noch ein Weg zur Anbe­
tung Gottes führe. Doch müßte auch hier auf etwas aufmerksam gemacht wer­
den: Ob etwa die Not {die gewiß eine „Grenze" ist) den, der in ihr steht, ins Gebet 
führen soll, hängt für B. weitgehend von den personalen Voraussetzungen ab: 
den Glaubenden soll sie ins Gebet führen, auch für den, der Gott nicht nur, weil er in 
Not ist, sucht, scheint sie ein Wink von Gott sein zu können, dem Leichtfertigen 
oder Schwachen gegenüber jedoch soll die Not nicht „religiös" ausgebeutet wer­
den, sowohl um der Würde des Glaubens als um der Würde des Nichtglauben­
den willen, vor allem um der Wahrheit des Herr-Seins Gottes willen, das uns in 
der Mitte trifft und nicht erst an unseren Grenzen. B. verweist zwar auf die Ge­
schichte Israels, die weitgehend aus „Hilfeschreien" bestehe, und gesteht auch 
von sich selbst:,, Wenn die Bomben so um das Haus herum einschlagen, kann ich 
gar nicht anders, als an Gott, an sein Gericht, an den ,ausgereckten Arm' sein es 
Zorns (Jes. 5, 25 und 9, 11-10, 4), an meine mangelnde Bereitschaft zu denken; ich 
spüre, wie so etwas wie Gelübde ausgesprochen werden"30. Er empfindet es al­
lerdings als „ beschämend", ,,daß die Not kommen muß, um uns aufzurütteln 
und ins Gebet zu treiben"3 1 • Und es fällt ihm schwer, in solchen Augenblicken 
„ den anderen ein christliches Wort zu sagen"32. Schon gar nicht will er die 
Schwäche eines Menschen ausnützen, sofern diese Schwäche dessen Verantwortlich­
keit, Freiheit, Mündigkeit beeinträchtigt (eine Beeinträchtigung, die beim nicht „reli­
giös", sondern personal Glaubenden nach B. offenbar nicht gegeben sein muß). 
So brachte er es bei demselben Bombenangriff, der ihn ins Gebet trieb, einem 
sonst sehr leichtfertigen Gesellen gegenüber, der im Bombenhagel vernehmlich 
„ach Gott, ach Gott" rief, nicht über sich, ,,ihn irgendwie christlich zu ermutigen 
und zu trösten"; B. sah vielmehr auf die Uhr und sagte nur: ,,Es dauert höchstens 

28 WE 308, vgl. 341. 
30 WE 223. 
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och Minuten.““ Und fügt ‚‚Das geschah cht mıit Überlegung, sondern
VO  - selbst un ohl Aaus dem Gefühl heraus, diesen Augenblick nicht relig1Öö-
sSeMN Erpressungen benutzen dürfen“>. Denn (und amıt kehren WIT B.s
den Gefängnisbriefen gleichzeitiger uslegung des ersten Gebotes zurück) Gott
ll IR reine:l angebetet werden‘“‘>*. In der Tat da{fs die Anbetung Gottes rund-
vollzug christlichen Lebens ist, ist für auch Tegeler efängnis außer wel-
fel, aber geht ihm die Freihetitt dieser nbetung. | hese ist nicht VO  — den
‚‚Grenzen“ des Menschen her gesichert, Wenn diese 11UT ‚‚Rande”* und nicht
In der ‚,‚Mitte““ unseTrTes Lebens gyesehen werden, WEn nicht erkannt wird,
dafß WIT gerade dort, WIT stärksten sind, mıit Gott konfrontiert sind, weil
WIrTr ihmes verdanken. er ist rechte Anbetung n1ıe eın blofßes ich-beugen des
Menschen un Gottes aCc sondern immer zuerst und zutiefst ank, Lob für
Gottes nade, Güte, JIreue, Heilstat. Solche nbetung ist L1UT möglich 1m lau-
ben, In YISIUS, ın dem Gott sich nicht als eın ‚„‚deus machina”“ en  u der sich
dort aufpflanzt, WIT den ‚‚Grenzen“ sind, sondern als der, der uns ın der
Miıtte unseTes Lebens umgreift un! ushält bis 4a11l5 Kreuz. Der Glaubende weilß,
dafß ott ‚„‚der Herr der Erde‘‘ bleibt, dafs uns ‚‚seiner ähe un Hıiılfe troh““
macht, uNnseTeEe Gebete ‚‚erhört“ un! uns sich ‚‚£führt” AA  em ott dies gewiß
tut, schafft sıch UNrC: UNS Lob*>>. In er Anfechtung erfährt der T15 den gAll-
Z  3 Reichtum, den Gott schenkt, un vertraut sich dem Geist Gottes ‚„‚der
1es alles 1ın unNns vollbringen will, während WIr ih staunend un anbetend WIT-
ken lassen‘“>°.
Dieser 1C auf die wichtigsten Passagen, ın denen explizit VO nbetung un
Lob Gottes spricht, zeigt, dafß das ema der nbetung Gottes bei ihm nicht 1n
der Art einer reichgeschmückten Fassade, sondern wıe eın tiefes, aber das (3e-
au tragendes Fundamen gegeben ist, S ist als Titel aum thematısıert,
aber sachlich vorausgesetzt. Und zeigt sich, da{fs gerade solche nbetung den
Menschen erweckt Zu eigenen eın

{1
Zu eachten ist zunächst, da{fs 1 ‚‚Entwurf einer Ar ZWarTr VO ‚‚mündig
gewordenen Menschen“ spricht*”, ın der ege aber VO der ‚„‚mündig geworde-
1E  — lt“, da{fs el also unNnseTe eıt als eine geschichtliche Situation VOL ugen hat,
die durch die Richtung auf menschliche Autonomie und Eigenverantwortlichkeit
gekennzeichnet ist, nicht jedoch dadurch, da{fs L1IUT mündige Menschen 1ın dem
1nnn gäbe, da{s alle ihre Mündigkeıt pOSItV realisierten. Feil hat nachgewılesen,
inwleweiıt 1er VO Dilthey beeinflußt ist>8 Feil hat VOT em auch heraus-
gearbeitet, daflß seine kreuzestheologische Position nicht einnahm, ‚U IN den
Kontflikt zwischen Glaube und Welt aus der Welt schaffen‘“>?. Das ist unbe-
ing festzuhalten. In der erspektive uUuNnseTeT Untersuchung mMu aber der ezug
des kreuzestheologisch explizierten Transzendenzverständnisses ZUT ‚„‚mündig
gewordenen elt“ och stärker herausgestellt werden.
Wo der ensch VO seiner kigenverantwortung Gebrauch macht gerade 1es ist

1 (Hervorhebung VO Vf.)
421 (Hervorhebung VO: Vf.) 591 (29 1944!)
413 Vgl Feıl, Die eologıe Dietrich Bonhoeffers, 355 ff. Ebda., 376
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noch 10 Minuten." Und er fügt an: ,,Das geschah nicht mit Uberlegung, sondern 
von selbst und wohl aus dem Gefühl heraus, diesen Augenblick nicht zu religiö­
sen Erpressungen benutzen zu dürfen"33. Denn (und damit kehren wir zu B.s 
den Gefängnisbriefen gleichzeitiger Auslegung des ersten Gebotes zurück) Gott 
will „in Freiheit angebetet werden"34• In der Tat: daß die Anbetung Gottes Grund­
vollzug christlichen Lebens ist, ist für B. auch im Tegeler Gefängnis außer Zwei­
fel, aber es geht ihm um die Freiheit dieser Anbetung. Diese ist nicht von den 
„Grenzen" des Menschen her gesichert, wenn diese nur am „Rande" und nicht 
in der „Mitte" unseres Lebens gesehen werden, d. h . wenn nicht erkannt wird, 
daß wir gerade dort, wo wir am stärksten sind, mit Gott konfrontiert sind, weil 
wir ihm alles verdanken. Daher ist rechte Anbetung nie ein bloßes Sich-beugen des 
Menschen unter Gottes Macht, sondern immer zuerst und zutiefst Dank, Lob für 
Gottes Gnade, Güte, Treue, Heilstat. Solche Anbetung ist nur möglich im Glau­
ben, in Christus, in dem Gott sich nicht als ein „deus ex machina" enthüllt, der sich 
dort aufpflanzt, wo wir an den „Grenzen" sind, sondern als der, der uns in der 
Mitte unseres Lebens umgreift und aushält bis ans Kreuz. Der Glaubende weiß, 
daß Gott „der Herr der Erde" bleibt, daß er uns „seiner Nähe und Hilfe froh" 
macht, unsere Gebete „erhört" und uns zu sich „führt". ,,Indem Gott dies gewiß 
tut, schafft er sich durch uns Lob"35. In aller Anfechtung erfährt der Christ den gan­
zen Reichtum, den Gott schenkt, und vertraut sich dem Geist Gottes an, ,,der 
dies alles in uns vollbringen will, während wir ihn staunend und anbetend wir­
ken lassen"36. 

Dieser Blick auf die wichtigsten Passagen, in denen B. explizit von Anbetung und 
Lob Gottes spricht, zeigt, daß das Thema der Anbetung Gottes bei ihm nicht in 
der Art einer reichgeschmückten Fassade, sondern so wie ein tiefes, aber das Ge­
bäude tragendes Fundament gegeben ist, d. h. es ist als Titel kaum thematisiert, 
aber sachlich vorausgesetzt. Und es zeigt sich, daß gerade solche Anbetung den 
Menschen erweckt zum eigenen Sein. 

II. 

Zu beachten ist zunächst, daß B. im „Entwurf einer Arbeit" zwar vom „mündig 
gewordenen Menschen" spricht37, in der Regel aber von der „mündig geworde­
nen Welt", daß er also unsere Zeit als eine geschichtliche Situation vor Augen hat, 
die durch die Richtung auf menschliche Autonomie und Eigenverantwortlichkeit 
gekennzeichnet ist, nicht jedoch dadurch, daß es nur mündige Menschen in dem 
Sinn gäbe, daß alle ihre Mündigkeit positiv realisierten. E. Feil hat nachgewiesen, 
inwieweit hier B. von W. Dilthey beeinflußt ist38. Feil hat vor allem auch heraus­
gearbeitet, daß B. seine kreuzestheologische Position nicht einnahm, ,,um den 
Konflikt zwischen Glaube und Welt aus der Welt zu schaffen"39

. Das ist unbe­
dingt festzuhalten. In der Perspektive unserer Untersuchung muß aber der Bezug 
des kreuzestheologisch explizierten Transzendenzverständnisses zur „mündig 
gewordenen Welt" noch stärker herausgestellt werden. 
Wo der Mensch von seiner Eigenverantwortung Gebrauch macht (gerade dies ist 

33 WE 224. 3 4 GS IV, 604 (Hervorhebung vo m Vf.) . 

3S WE 421 (Hervorhebung vom Vf.). 36 GS IV, 591 (29. 5. 1944!). 
37 WE 413. 3 8 Vgl. Feil, Die Theologie Dietrich B011/zoeffers, 355 ff. 3 9 Ebda., 376. 
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das Kriterium einer ‚‚mündig gewordenen Welt”‘), rfährt er seine ‚‚Grenze“
primär nicht der Präsenz Gottes dort, der ensch schwach, sondern
‚‚stark“ iıst Auf dieser 1Nnıe kommen B.s Ansätze iın ‚‚Wiıderstand un Erge-
bun  44 1ın paradox-kreuzestheologischer Umkehrung dazu, cht den (mensch-
lich vorgestellt) mächtigen, sondern den leidenden ott als die echte ‚‚Grenze”
des Menschen erkennen. Es ist absurd, die Eigenverantwortlichkeit des Men-
schen als keine Grenzen gewlesen un vo  g autark sehen. Der ensch ist
N1IC aDsolute Freiheit uch War eın SOIC unrealistischer Iräumer, elr

gedacht hätte; ganız 1mM Gegenteil. Worum ihm geht, ist der Ansatz menschli-
chen Selbstverständnisses und christlichen Gottesverständnisses ın einer „„‚MUun-
dig gewordenen elt“ dieser liegt nicht bei der NnmacCc des Menschen, S0OI1-

ern bel seiner ‚‚Macht”“ Sinne VOonNn Befähigung un: Beauftragung verant-
wortlichem Denken un Handeln; er liegt das ist die andere Seite) bei Gottes
‚‚Ohnmacht”, bei Gottes Für-Sein, bei (ottes zebe, nicht bei Gottes („‚reli-
44  21ÖS vorgestellter aCcC als acC über statt für den Menschen. em der Ge-
euzigtecht periphere, sondern zentrale Offenbarung Gottes ist, eines Gottes,
der den Menschen cht einengt un einschränkt, nicht niederdrückt unge-
W:  U, sondern ıhn ushalt bis 1NSs Letzte, bis 1n den Mißbrauch menschlicher
ac un Verantwortung hinein, annn der Ansatz chrıistlıchen Menschenver-
ständnisses nicht die Nichtigkeit des Menschen se1ln, sondern seine ‚‚Mächtig-
keit“‘, besser: seine Ermächtigung ZUuU Sein, ZU eben, Zu verantwortlichen
Denken un Handeln Diese rmächtigung mMag eschen. se1in und S1e ist
selbstverständlich und ganz entschieden auch 1n den ugen B.s), trotzdem iıst S1E
C5S, VO  - der hristliches Selbstverständnis ausgeht un nicht VO  3 der nfällig-
keit, Nichtigkeit un Begrenztheit des Menschen. Das eigentlich ist
SONS cht Blick Von der nmac des Menschen auszugehen, mMag einem
‚‚religiösen” Zeitalter angeMESSEN se1in, das die eigentlicheel Gottes als
Transzendenz der 1e-ZUuUr vollen Geltung kommen 5t Gerade eın „„‚reli-
g10nsloses”“ Zeitalter aber und ın einem olchen stehen WITr ach B., eın Zeitalter
also, 1ın dem der ens: VO  - seiner Eigenverantwortlichkeit ausgeht: wird den
Christen Anl die SC ffenbarung verstehen un ın ihr auch den
Menschen. Offenbarung Gottes als gekreuzigter Christus, als für-seiender
ottun neuzeitliches Selbstverständnis des Menschen als verantwortliche Tel-
eıt begegnen sich. Diese Begegnung hegt auf der Eigenlinie christlichen Men-
schen- un Gottesverständnisses, S1e ist ihr cht künstlich un: heterogen aufge-
setzt Gottes ıxr  nmacht  M4 als gekreuzigter ott ist also nicht 1Ur der Schlüssel
ZuenGottesverständnis, sondern auch Zu christlichen Menschen-
verständnis. Dieses Setiz die neuzeitliche En  icklung der Welt ın Richtung auf
Mündigkeit ın ihr relativesec e1in. Es ıst eilich eın relatıves Recht, das M'  S 1m
Horizont einer Autarkie des Menschen steht, sondern verwiesen bleibt den
wirklichen Gott, den gekreuzigten Gott und gerade dieser ist CS, der die ‚‚mündig
gewordene elt“ In Anspruch nımmt.
‚„‚Wer ist Christus heute für uns?“ bzw ‚‚Wie kann Christus der Herr auch der RKe-
ligionslosen werden?“ iıst die rage, die ın ‚„‚Widerstand un rgebung” be-
weg Unter Voraussetzung des Anspruchs 115 auf uns Heutige welsen B.s
zen ın die Richtung: Gerade als Gekreuzigter ist Gott heute (ein zeıtge-
40 Vgl 305£. (30 1944

das Kriterium einer „mündig gewordenen Welt"), erfährt er seine „Grenze" 
primär nicht an der Präsenz Gottes dort, wo der Mensch schwach, sondern wo er 
,,stark" ist. Auf dieser Linie kommen B.s Ansätze in „ Widerstand und Erge­
bung" in paradox-kreuzestheologischer Umkehrung dazu, nicht den (mensch­
lich vorgestellt) mächtigen, sondern den leidenden Gott als die echte „Grenze" 
des Menschen zu erkennen. Es ist absurd, die Eigenverantwortlichkeit des Men­
schen als an keine Grenzen gewiesen und völlig autark zu sehen. Der Mensch ist 
nicht absolute Freiheit. Auch B. war kein solch unrealistischer Träumer, daß er so 
gedacht hätte; ganz im Gegenteil. Worum es ihm geht, ist der Ansatz menschli­
chen Selbstverständnisses und christlichen Gottesverständnisses in einer „ mün­
dig gewordenen Welt": dieser liegt nicht bei der Ohnmacht des Menschen, son­
dern bei seiner „Macht" im Sinne von Befähigung und Beauftragung zu verant­
wortlichem Denken und Handeln; er liegt ( das ist die andere Seite) bei Gottes 
,,Ohnmacht", d . h. bei Gottes Für-Sein, bei Gottes Liebe, nicht bei Gottes (,,reli­
giös" vorgestellter) Macht als Macht über statt für den Menschen. Indem der Ge­
kreuzigte nicht periphere, sondern zentrale Offenbarung Gottes ist, eines Gottes, 
der den Menschen nicht einengt und einschränkt, nicht niederdrückt und verge­
waltigt, sondern ihn aushält bis ins Letzte, bis in den Mißbrauch menschlicher 
Macht und Verantwortung hinein, kann der Ansatz christlichen Menschenver­
ständnisses nicht die Nichtigkeit des Menschen sein, sondern seine „Mächtig­
keit'', besser: seine Ermächtigung zum Sein, zum Leben, zum verantwortlichen 
Denken und Handeln. Diese Ermächtigung mag Geschenk sein (und sie ist es 
selbstverständlich und ganz entschieden auch in den Augen B.s), trotzdem ist sie 
es, von der christliches Selbstverständnis ausgeht und nicht von der Hinfällig­
keit, Nichtigkeit und Begrenztheit des Menschen. Das eigentlich Christliche ist 
sonst nicht im Blick. Von der Ohnmacht des Menschen auszugehen, mag einem 
„ religiösen" Zeitalter angemessen sein, das die eigentliche Gottheit Gottes als 
Transzendenz der Liebe nicht zur vollen Geltung kommen läßt. Gerade ein „ reli­
gionsloses" Zeitalter aber (und in einem solchen stehen wir nach B., ein Zeitalter 
also, in dem der Mensch von seiner Eigenverantwortlichkeit ausgeht) wird den 
Christen Anlaß, die biblische Offenbarung zu verstehen und in ihr auch den 
Menschen. Offenbarung Gottes als gekreuzigter Christus, d. h . als für-seiender 
Gott und neuzeitliches Selbstverständnis des Menschen als veran twortliche Frei­
heit begegnen sich. Diese Begegnung liegt auf der Eigenlinie christlichen Men­
schen- und Gottesverständnisses, sie ist ihr nicht künstlich und heterogen aufge­
setzt. Gottes „ Ohnmacht'' als gekreuzigter Gott ist also nicht nur der Schlüssel 
zum christlichen Gottesverständnis, sondern auch zum christlichen Menschen­
verständnis. Dieses setzt die neuzeitliche Entwicklung der Welt in Richtung auf 
Mündigkeit in ihr relatives Recht ein. Es ist freilich ein relatives Recht, das nicht im 
Horizont einer Autarkie des Menschen steht, sondern verwiesen bleibt an den 
wirklichen Gott, den gekreuzigten Gott - und gerade dieser ist es, der die „mündig 
gewordene Welt" in Anspruch nimmt. 

,, Wer ist Christus heute für uns?" bzw. ,, Wie kann Christus der Herr auch der Re­
ligionslosen werden?" ist die Frage, die B. in „ Widerstand und Ergebung" be­
wegt40. Unter Voraussetzung des Anspruchs Christi auf uns Heutige weisen B.s 
Skizzen in die Richtung: Gerade als Gekreuzigter is t Gott heute (ein zeitge-

• 0 Vgl. WE 305f. (30. 4. 1944). 
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schichtliches eute, das dem Heute der biblischen Offenbarung entspricht) der
Herr, wirkli: der Herr, enn seine Allmacht ‚‚entspringt‘*! seiner Ohnmacht,
seinem Für-andere-Daseıin; gerade als Gekreuzigter nımmt el den heutigen Men-
schen wirklich In Anspruch, sosehr, da{fs sich der ensch diesem Anspruch selbst
ort nicht entziehen kann, sich VOT Gott sicher wähnt 1ın der Kreuzigung
Gottes, 1ın der der ensch scheinbar die Macht un irklichkeit Gottes als nichtig
nstellt“*?* Gerade hier eltnaauf den wirklichen Gott, den Gott, der
1e Freilich ist diese erspektive nıicht lösen VO dem Glauben die ufer-
stehung un! Verherrlichung Christi Die ategorle der aCc. Gottes ist insofern
nicht abgeschafft, aber S1e ist UrcC das Kreuz erwlesen als aCcC des Für-Seins,
der jebe, nicht der (bloßen) Gewalt
B.Ss Denken 1in den Gefängnisschriften führt 1n der Tat der Annahme, die
Mıtte der christlichen Anthropologie die Inanspruchnahme des Menschen durch
das Für-Sein der1e Gottes ist, nicht der (bloßen) aCcC Und weil die neuzelılt-
1C Entwicklung ın Richtung auf Autonomie und Mündigkeit dieser Verkündi-
gung eher aum chafft als S1e einengt, betrauert diese Entwicklung nicht,
sieht jedoch die ungeheure Verantwortung der 1rC.  e, dıiese Weise der Inan-
spruchnahme der Welt Urc die ‚„‚Ohnmacht”“ Gottes glaubwürdig bezeugen,
nicht UT 1n Worten, sondern 1mM gelebten Für-andere-Daseın. Dies führt ih
dazu, konkrete, auch kirchlich-institutionell sichtbare Konsequenzen postu-
lıeren; Imnman lese das dritte Kapitel 1mM ‚Entwurf einer Arbeit““
‚‚Die Kirche ist LIUT irche, wenn S1e für andere da ist Um einen nfang machen, mu{l
s1e es Eigentum den Notleidenden schenken. Die Pfarrer mussen ausschließlich VO  —- den
eiwilligen Gaben der Gemeinden leben, evtl einen weltlichen Beruf ausüben. 51€e IMU:

den weltlichen ufgaben des menschlichen Gemeinschaftslebens teilnehmen, nicht
herrschend, sondern helfend un! dienend Sie MUu den Menschen aller Berufe AEeN, wWwWas

eın Leben muıt Christus ist, WwWäas heißt, ‚für andere dazusein Speziell wird UNsere Kirche
den Lastern der ybris, der nbetung der Kraft un des Neides un: des Ilusionısmus als
den urzeln es els entgegentretien MUSSeN. Sie wird VO:  - Madß, Echtheit, Vertrauen,
Ireue, Stetigkeit, Geduld, Zucht, emut, Genügsamkeit, Bescheidenheit sprechen MUS-
sSeN. S1ie wird die Bedeutung des menschlichen ‚Vorbildes’‘ das ın der enschheit Jesu Se1-
ne  3 rsprung hat und bei Paulus wichtig ist!) nicht unterschätzen dürfen; nicht UrCcC.
Begriffe, sondern durch ‚Vorbi bekommt ihr Wort Nachdruck un Kraft Über das
‚Vorbild’ 1 Neuen JTestament schreibe ich noch besonders! Der Gedanke ıst ul  N fast ab-
handen gekommen!) Ferner: ev1sion der ‚Bekenntnis’frage (Apostolikum); ev1sion der
Kontroverstheologie; Eev1ı1sıon der Vorbereitung auf das Amt un der Amtsführung.
Das ist es sehr ro un summarisch gesagt ber jeg MI1r daran, einmal den Versuch

machen, infach und klar gewlsse inge auszusprechen, die WIT uns SONSt geIN
herumdrücken. elingt, ist ıne andere Frage, zumal ohne die des Gespräches.
Ich damıt für die Zukunft der 1I5C. einen henst tun können“*>.,
Man soll dieser nicht verschweigen, da{f( auch der der Gefängnisbriefe
die Welt nicht LLUTLT VO Für-Sein der nmac Gottes, sondern auch VO

OI Gottes 1ın Anspruchgsieht; doch selbst dieser ist ‚„‚Gnade“***,
Die charakteristisch christliche un zugleich charakteristisch heutige Inan-
spruchnahme der Welt Urc (,Ööft sieht jedoch 1mM Gekreuzigten gegeben. Nur
eine 1rC.  e, die dem Gekreuzigten nachfolgt, wird für die Welt VO Belang sSe1IN.

415£.31 Vgl 414 Vgl (16. 1944
‚‚Noch n]ıe haben WIr den zornigen ott handgreiflich spuren bekommen, un uch das ist
Gnade“ (WE 165, . 1943; vgl 167) schreibt der Tegeler Gefangene, ausgesetzt den Luft-
angriffen allıierter Bomber.

schichtliches Heute, das dem Heute der biblischen Offenbarung entspricht) der 
Herr, wirklich der Herr, denn seine Allmacht „entspringt"41 seiner Ohnmacht, 
seinem Für-andere-Dasein; gerade als Gekreuzigter nimmt er den heutigen Men­
schen wirklich in Anspruch, sosehr, daß sich der Mensch diesem Anspruch selbst 
dort nicht entziehen kann, wo er sich vor Gott sicher wähnt: in der Kreuzigung 
Gottes, in der der Mensch scheinbar die Macht und Wirklichkeit Gottes als nichtig 
hinstellt42 • Gerade hier trifft er nämlich auf den wirklichen Gott, den Gott, der ihn 
liebt. Freilich ist diese Perspektive nicht zu lösen von dem Glauben an die Aufer­
stehung und Verherrlichung Christi. Die Kategorie der Macht Gottes ist insofern 
nicht abgeschafft, aber sie ist durch das Kreuz erwiesen als Macht des Für-Seins, 
der Liebe, nicht der (bloßen) Gewalt. 
B.s Denken in den Gefängnisschriften führt in der Tat zu der Annahme, daß die 
Mitte der christlichen Anthropologie die Inanspruchnahme des Menschen durch 
das Für-Sein der Liebe Gottes ist, nicht der (bloßen) Macht. Und weil die neuzeit­
liche Entwicklung in Richtung auf Autonomie und Mündigkeit dieser Verkündi­
gung eher Raum schafft als sie einengt, betrauert B. diese Entwicklung nicht, 
sieht jedoch die ungeheure Verantwortung der Kirche, diese Weise der Inan­
spruchnahme der Welt durch die „Ohnmacht" Gottes glaubwürdig zu bezeugen, 
nicht nur in Worten, sondern im gelebten Für-andere-Dasein. Dies führt ihn 
dazu, konkrete, auch kirchlich-institutionell sichtbare Konsequenzen zu postu­
lieren; man lese das dritte Kapitel im „Entwurf einer Arbeit": 
„Die Kirche ist nur Kirche, wenn sie für andere da ist. Um einen Anfang zu machen, muß 
sie alles Eigentum den Notleidenden schenken. Die Pfarrer müssen ausschließlich von den 
freiwilligen Gaben der Gemeinden leben, evtl. einen weltlichen Beruf ausüben. Sie muß 
an den weltlichen Aufgaben des menschlichen Gemeinschaftslebens teilnehmen, nicht 
herrschend, sondern helfend und dienend. Sie muß den Menschen aller Berufe sagen, was 
ein Leben mit Christus ist, was es heißt, ,für andere dazusein'. Speziell wird unsere Kirche 
den Lastern der Hybris, der Anbetung der Kraft und des Neides und des lliusionismus als 
den Wurzeln alles Ubels entgegentreten müssen. Sie wird von Maß, Echtheit, Vertrauen, 
Treue, Stetigkeit, Geduld, Zucht, Demut, Genügsamkeit, Bescheidenheit sprechen müs­
sen. Sie wird die Bedeutung des menschlichen, Vorbildes' (das in der MenschheitJesu sei­
nen Ursprung hat und bei Paulus so wichtig ist!) nicht unterschätzen dürfen; nicht durch 
Begriffe, sondern durch ,Vorbild' bekommt ihr Wort Nachdruck und Kraft. (Uber das 
, Vorbild' im Neuen Testament schreibe ich noch besonders! Der Gedanke ist uns fast ab­
handen gekommen!) Ferner: Revision der ,Bekenntnis'frage (Apostolikum); Revision der 
Kontroverstheologie; Revision der Vorbereitung auf das Amt und der Amtsführung. -
Das ist alles sehr roh und summarisch gesagt. Aber es liegt mir daran, einmal den Versuch 
zu machen, einfach und klar gewisse Dinge auszusprechen, um die wir uns sonst gern 
herumdrücken. Ob es gelingt, ist eine andere Frage, zumal ohne die Hilfe des Gespräches. 
Ich hoffe damit für die Zukunft der Kirche einen Dienst tun zu können"43

• 

Man soll an dieser Stelle nicht verschweigen, daß auch der B. der Gefängnisbriefe 
die Welt nicht nur vom Für-Sein der Ohnmacht Gottes, sondern auch vom 
,,Zorn" Gottes in Anspruch genommen sieht; doch selbst dieser ist „Gnade"44

• 

Die charakteristisch christliche und zugleich charakteristisch heutige Inan­
spruchnahme der Welt durch Gott sieht B. jedoch im Gekreuzigten gegeben. Nur 
eine Kirche, die dem Gekreuzigten nachfolgt, wird für die Welt von Belang sein. 
41 Vgl. WE 414. 42 Vgl. WE 394 (16. 7. 1944). 4 3 WE 415f. 
44 „Noch nie haben wir den zornigen Gott so handgreiflich zu spüren bekommen, und auch das ist 

Gnade" (WE 165, 27. 11. 1943; vgl. WE 167) schreibt der Tegeler Gefangene, ausgesetzt den Luft­
angriffen alliierter Bomber. 
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och anzumerken: B.s Kreuzestheologie geht einen anderen Weg un hat
eine andere Pointe als die antithetische Kreuzestheologie des frühen Luther*> Es
geht ihr nicht die Natur un Verherrlichung antithetische Kreuzesgestalt
als solche ist B.s Intention analog seiner Christologie bzw seiner Antwort
auf die rage ‚‚Wer 1st Gott?“ ın seinem Entwurf) nicht die edukton der 1ITC
auf ihre Kreuzesgestalt, sondern zielt auf eın Neuwerden er kirchlichen Gestalt
(AUS der Kreuzesnachfolge 1m Sinne des Für-andere-Daseins und auf eine Läute-

er Gestalt In und (AN olchem Für-Sein uch ist die Inanspruchnahme der
Welt 1mMm Gekreuzigten un ın der Nachfolgegestalt der Kirche eine wirkliche In-
anspruchnahme, arum nicht ufruf die Welt, munter ın der reuzigung Got-
tes fortzufahren! 1C Legitimation des ißbrauchs der Mündigkeit! 1elimenr
Inanspruchnahme des Menschen ın seiner Eigentlichkeit, nämlich ın seiner Tel-
eıt und Verantwortlichkeit, Inanspruchnahme des ‚‚Herzens““ des Menschen.
Darum WarTr schon früher „Es ist Gottes seltsame Herrlichkeit,

ın Armut uns kommt, damıit Herz gewinnt‘*®,
Da{fs christliches Gottesverständnis eın Ja Zu Menschen ist, ist nicht NeU, wenn
INa  — diese Aussage bstrakt nımmt. Bezieht Inan sS1e aber auf die ‚„‚mündig g_
wordene elt” die den Ansatz ihres Selbstverständnisses primär ın ihrer Eigen-
verantwortlichkeit un erst sekundär den Grenzen ihrer Mög  eiten sucht,
annn entbehrt die Aussage cht der Eines ist ©S, wıe dem Christen

selbstverstän ist, die acC MeEeNSC.  cher Selbstgestaltung etiz als
freies eschen Gottes wissen, eın anderes, diesen Abhängigkeitscharakter
mMenscC  chen Seins un Könnens ZUr ‚‚inha. Beschreibung dessen, Was
der ensch ist, heranzuziehen. ‚‚Inhaltlic ist der ensch cht zunächst
nmac sondern acCc Freiheit, Verantwortlichkeit. Als olcher ist er VOonNn
ott gewollt, dafür ist der gekreuzigte ott der äußerste Ernstfall 1C da{s
das Kreuz nicht auch Gericht ber den Menschen ware (B ist sich dieser atsache
voll bewußt*”, das Kreuz ecdie Gottlosigkeit der Weltau viel mehr aber ist
es Offenbarung des Grundverhältnisses (Gottes ZUM Menschen als eines Verhältnisses
des Für-Seins und damıt des In-die-Fülle-Hebens, des Annehmens, des Aushaltens und
des Herausforderns des Menschen als des Wesens personaler eigenverantwortlicher rel-
heit. Der Gekreuzigte ist das Ja Zu mündigen Menschen. Dies grundsätzli

Man vergleiche twa Luthers Conclusiones theolo 1a ın der Heidelberger Dısputation Luther,
Werke Kritische Gesamtausgabe | Weimarer Ausgabe ıE Interessant ist ın diesem Zusam-
menhang uch Luthers Bemerkung ber die Statthalterschaft des Papstes wel Jahre späater ıIn der
Schrift An den christlıchen del deutscher Natıon „Er ist nıt eın stathalter Christi hymel, szondern
allein Christi auff erden wandellend, dan Christus hymel, In der regierenden form, darff keynis
stathalters, szondern sıtzt, sıhefr, thut,Yun!| vormag alle ding Aber ehr darff SCYyM ın der die-
nendenn form, als er auff erden gı1eng, mit erbeyttenn, predigen, leyden und terben 572,0U keren S1E

umb, nehmen Christo die hymelisch regierende form nnd geben s1e dem apst, lassen die die-
nende form untergehen“ (Weimarer Ausgabe 6, 9-15)
Vgl uchosep! Lortz: ‚‚Man hat sich immer mehr daran gewöhnt, Luthers zentrales theologisches
nliegen als ‚Kreuzestheologie’ usammenzufassen. 1es scheint den Kern treffen. Luthers
Theologie ıst jedenfalls das Gegenteil jeder theologıa glorıae, Man kann sich War mit ec fragen,
ob durch Luthers Reduzierung der Offenbarung un des Heilsweges auf die Rechtfertigung des
Sünders der Inhalt der Offenbarung NIC. unzulässig geschmälert wurde und die gloria des Vaters
un! des Sohnes un! uch der Kirche un: der VO ‚ott geschaffenen un!: wiederhergestellten
Menschen nicht urz kommen. Ich bin ın der Tat dieser Ansicht und sehe ıIn der hier liegenden
der angelegten Einseitigkeit die eigentliche Äresie Luthers’” Lortz, Luthers Römerbriefvorle-
Su Grundanliegen, Teil, 1: ITThZ 71/1962, 149)

Bonhoeffer, Ethik. Zusammengest. hg Bethge, München 1 139(
Ebda., 314

Doch gilt es anzumerken: B.s Kreuzestheologie geht einen anderen Weg und hat 
eine andere Pointe als die antithetische Kreuzestheologie des frühen Luther45 • Es 
geht ihr nicht um die zu Natur und Verherrlichung antithetische Kreuzesgestalt 
als solche. M. E. ist B.s Intention (analog seiner Christologie bzw. seiner Antwort 
auf die Frage„ Wer ist Gott?" in seinem Entwurf) nicht die Reduktion der Kirche 
auf ihre Kreuzesgestalt, sondern zielt auf ein Neuwerden aller kirchlichen Gestalt 
aus der Kreuzesnachfolge im Sinne des Für-andere-Daseins und auf eine Läute­
rung aller Gestalt in und an solchem Für-Sein. Auch ist die Inanspruchnahme der 
Welt im Gekreuzigten und in der Nachfolgegestalt der Kirche eine wirkliche In­
anspruchnahme, darum nicht Aufruf an die Welt, munter in der Kreuzigung Got­
tes fortzufahren! Nicht Legitimation des Mißbrauchs der Mündigkeit! Vielmehr 
Inanspruchnahme des Menschen in seiner Eigentlichkeit, nämlich in seiner Frei­
heit und Verantwortlichkeit, Inanspruchnahme des „Herzens" des Menschen. 
Darum war es B. schon früher gegangen: ,,Es ist Gottes seltsame Herrlichkeit, daß 
er in Armut zu uns kommt, damit er unser Herz gewinnt"46. 

Daß christliches Gottesverständnis ein Ja zum Menschen ist, ist nicht neu, wenn 
man diese Aussage abstrakt nimmt. Bezieht man sie aber auf die „ mündig ge­
wordene Welt", die den Ansatz ihres Selbstverständnisses primär in ihrer Eigen­
verantwortlichkeit und erst sekundär an den Grenzen ihrer Möglichkeiten sucht, 
dann entbehrt die Aussage nicht der Aktualität. Eines ist es, wie es dem Christen 
B. selbstverständlich ist, die Macht menschlicher Selbstgestaltung letztlich als 
freies Geschenk Gottes zu wissen, ein anderes, diesen Abhängigkeitscharakter 
menschlichen Seins und Könnens zur „inhaltlichen" Beschreibung dessen, was 
der Mensch ist, heranzuziehen. ,,Inhaltlich" ist der Mensch nicht zunächst 
Ohnmacht, sondern Macht, Freiheit, Verantwortlichkeit. Als solcher ist er von 
Gott gewollt, dafür ist der gekreuzigte Gott der äußerste Ernstfall. Nicht so, daß 
das Kreuz nicht auch Gericht über den Menschen wäre (B. ist sich dieser Tatsache 
voll bewußt47, das Kreuz deckt die Gottlosigkeit der Welt auf48) , viel mehr aber ist 
es Offenbarung des Grundverhältnisses Gottes zum Menschen als eines Verhältnisses 
des Für-Seins und damit des In-die-Fülle-Hebens, des Annehmens, des Aushaltens und 
des Herausforderns des Menschen als des Wesens personaler eigenverantwortlicher Frei­
heit. Der Gekreuzigte ist das Ja zum mündigen Menschen. Dies grundsätzlich 

" Man vergleiche etwa Luthers Conclusiones ex theolor·a in der Heidelberger Disputation (Luther, 
Werke. Kritische Gesamtausgabe [Weimarer Ausgabe 1, 353 f. Interessant ist in diesem Zusam­
menhang auch Luthers Bemerkung über die Statthalterschaft des Papstes zwei Jahre später in der 
Schrift An den c/rristliche11 Adel deutsc/rer Natio11: ,,Er ist nit ein stathalter Christi ym hymel, szondern 
allein Christi auff erden wandellend, dan Christus ym hymel, in der regierenden form, darff keynis 
s tathalters, szondern sitzt, sihet, thut, weysz und vormag alle ding. Aber ehr dar ff seyn in der die­
nendenn form, als er auff erden gieng, mit erbeyttenn, predigen, leyden und sterben: szo keren sie 
es umb, nehmen Christo die hymelisch regierende form unnd geben sie dem Bapst, lassen die die­
nende form gantz untergehen" (Weimarer Ausgabe 6, 434, 9-15). 
Vgl. auch Joseph Lortz: ,,Man hat sich immer mehr daran gewöhnt, Luthers zentrales theologisches 
Anliegen als ,Kreuzestheologie' zusammenzufassen. Dies scheint den Kern zu treffen. Luthers 
Theologie is t jedenfalls das Gegenteil jeder 1/reologia gloriae. Man kann sich zwar mit Recht fragen, 
ob durch Luthers Reduzierung der Offenbarung und des Heilsweges auf die Rechtfertigung des 
Sünders der Inhalt der Offenbarung nicht unzulässig geschmälert wurde und diegloria des Vaters 
und des Sohnes und auch der Kirche und der von Gott geschaffenen und wiederhergestellten 
Me nschen nicht zu kurz kommen. Ich bin in der Tat dieser Ansicht und sehe in der hier liegenden 
oder angelegten Einseitigkeit die eigentliche Häresie Luthers" U-Lortz, Luthers Römerbriefvorle­
sung. Grundanliegen. I. Teil, in: TThZ 71/1962, 149). 

46 GS V 497 (1933). 
4 7 Vgl. D. Bon/roeffer, Ethik. Zusammengest. u. hg. v. E. Betl1ge, München 1966, 139 (1940/41). 
48 Ebda., 314 (1942/43). 
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un ın erster Linie, auch Wenn zugleic gilt un nicht verschwiegen werden darf,
daß er das Gericht ber den TaucC. dieser Mündigkeit ist Er ist nämlich nicht
11UT der rund, sondern auch die Norm un dasel menschlicher Verant-
wortlichkeit Sie muß sich realisieren 1mM ‚‚Für-andere-Dasein”.

I11
In B.s Rede VO der ‚‚Mündigkeit””, Eigenverantwortlichkeit als Charakteri-
H ‚‚relig1onsloser‘“ eit Mag eın gewlsses Pathos neuzeitlichen Geschi  e-
wulßlstseins eingeflossen sSeln. Pathos annn sich aber auch ın die Rede VO  - den
Grenzen menschlicher Möglichkeıiten mischen. iıne nüchterne etrachtung wird
iın beiden Bereichen Echtes en Wenn uns die erkannte Gefährdung uUuNsSsSeTeTr

Existenz ZUrT Besinnung führt, ist 65 gut Insofern mMag S1e uns auch Anlaf se1ln,
1E  m auf den Herrn uUuNnSsSeTrTes Lebens aufzumerken. ber Basıs des auDens ist S1€e
nicht Christliche Theozentrik, die Verkündigung des Herr-Seins Gottes ber
den Menschen und dessen Hinordnung auf ihn, beginnt cht erst bei jenen
Grenzen des Menschen, el nicht mehr weiter kann, sondern schon bei jener
Grenze des Menschen, die zugleic seine Mitte ıst, sich un! seine
Möglichkeiten als eschen erfährt, ihm das Herr-Sein Gottes gegenübertritt
als jene freie acC der iebe, die den Menschen Zu Gegenüber-bSein Gott
ruft un! ZU eigenen eın1 Für-Sein auf Gott un die Mitmens  en hin Tle
aufsteigenden Angste sind NUr dann nlagesunden chrıistlıchen Glaubens, SIE UÜOoN

olchem positiven G ottesverhältnıs unterfangen werden. S1e legıtimıeren darum auch für
den Christen keine Flucht AUS menschlıcher, persönlicher und gesellschaftlicher erant-
wortung.
Im egenteil: Christlich ist 1 Wissen die uns auferlegten Grenzen, VOT al-
lem aber 1M Wiıssen den eschenk- und Auftragscharakter unseTrTes Seins un
Könnens 1n Verantwortung VOT dem Herrn uUuNseIes und allen Lebens den-
ken und handeln, da{fß wieder der ensch der ensch Gottes, dessen Heim-
Sta nicht das Nichts, sondern (‚ottes Ruf ZUuen IS — Leitbild der wirtschaft-
chen, technischen un persönlichen Unternehmungen ist Dafs die Folgen eines
als bloßes Machtmittel angewandten wissenschaftlich-technischen Denkens un
Verhaltens viel Grund ngs VOI derZukunft bieten, das lologen, Phy-
siker un: Gesellschaftswissenschaftler heute offen*?
och das Wiıssen die Gefährdung uNnseTes Lebens un die amıt verbundene
ngs iıst für sich allein keine hinreichende Grundlage für ein mdenken uınd eINe
gestaltungsmächtige (Neu-)Orientierung. [)azu raucht PS ein Wıssen die ürde des
Menschen und der Schöpfung Insgesamt und UMmM dıie daraus sıch ergebende Verpflichtung

TJUTCHLE, Dankbarkeıit un Verantwortung JOr em eDen und 1C. Q0O0T dem
allen Lebens Seine Herrschaft ist gewiß ın einer 1C Ende, Grenze des

Menschen. och Hefer und ursprünglicher aber ist sS1e Anfang und Aufgang des
Menschen. Dies nicht aus irgendeinem pantheistischen intergrund, sondern
aus der willentlich überfließenden Freiheit des in sich personalen, lebendigen,
dreifaltigen Gottes, dessen Angesicht un: Herrschaft Christen un gerade
1 gekreuzigten Christus identifizieren dürfen und müssen>®.

Man vergleiche die Aussagen prominenter Wissenschafter Salzburger Humanısmusge-
spräch, 22.-26 1980, Zu ema ‚„‚Brauchen WIT ıne andere Wissenschaft?“‘“.
Vgl die umfassendere Studıie des Autors nbetung und reihel: Theologisch-anthropologische
Reflexionen ZU!T eologie Dietrich Bonhoeffers, Salzburg 1976

und in erster Linie, auch wenn zugleich gilt und nicht verschwiegen werden darf, 
daß er das Gericht über den Mißbrauch dieser Mündigkeit ist. Er ist nämlich nicht 
nur der Grund, sondern auch die Norm und das Leitbild menschlicher Verant­
wortlichkeit: Sie muß sich realisieren im „Für-andere-Dasein". 

III. 

In B. s Rede von der „Mündigkeit", d. h. Eigenverantwortlichkeit als Charakteri­
stik „religionsloser" Zeit mag ein gewisses Pathos neuzeitlichen Geschichtsbe­
wußtseins eingeflossen sein. Pathos kann sich aber auch in die Rede von den 
Grenzen menschlicher Möglichkeiten mischen. Eine nüchterne Betrachtung wird 
in beiden Bereichen Echtes finden. Wenn uns die erkannte Gefährdung unserer 
Existenz zur Besinnung führt, ist es gut. Insofern mag sie uns auch Anlaß sein, 
neu auf den Herrn unseres Lebens aufzumerken. Aber Basis des Glaubens ist sie 
nicht. Christliche Theozentrik, die Verkündigung des Herr-Seins Gottes über 
den Menschen und dessen Hinordnung auf ihn, beginnt nicht erst bei jenen 
Grenzen des Menschen, wo er nicht mehr weiter kann, sondern schon bei jener 
Grenze des Menschen, die zugleich seine Mitte ist, d. h. wo er sich und seine 
Möglichkeiten als Geschenk erfährt, wo ihm das Herr-Sein Gottes gegenübertritt 
als jene freie Macht der Liebe, die den Menschen zum Gegenüber-Sein zu Gott 
ruft und so zum eigenen Sein im Für-Sein auf Gott und die Mitmenschen hin. Alle 
aufsteigenden Ängste sind nur dann Anlaß gesunden christlichen Glaubens, wenn sie von 
solchem positiven Gottesverhältnis unterfangen werden. Sie legitimieren darum auch für 
den Christen keine Flucht aus menschlicher, persönlicher und gesellschaftlicher V erant­
wortung. 
Im Gegenteil: Christlich ist es, im Wissen um die uns auferlegten Grenzen, vor al­
lem aber im Wissen um den Geschenk- und Auftragscharakter unseres Seins und 
Könnens in Verantwortung vor dem Herrn unseres und allen Lebens so zu den­
ken und zu handeln, daß wieder der Mensch - der Mensch Gottes, dessen Heim­
statt nicht das Nichts, sondern Gottes Ruf zum Leben ist-Leitbild der wirtschaft­
lichen, technischen und persönlichen Unternehmungen ist. Daß die Folgen eines 
als bloßes Machtmittel angewandten wissenschaftlich-technischen Denkens und 
Verhaltens viel Grund zu Angst vor der Zukunft bieten, das sagen Biologen, Phy­
siker und Gesellschaftswissenschaftler heute offen49

• 

Doch das Wissen um die Gefährdung unseres Lebens und die damit verbundene 
Angst ist für sich allein keine hinreichende Grundlage für ein Umdenken und eine 
gestaltungsmächtige (Neu-)Orientierung. Dazu braucht es ein Wissen um die Würde des 
Menschen und der Schöpfung insgesamt und um die daraus sich ergebende Verpflichtung 
zu Ehrfurcht, Dankbarkeit und Verantwortung vor allem Leben und letztlich vor dem 
HERRN allen Lebens. Seine Herrschaft ist gewiß in einer Sicht Ende, Grenze des 
Menschen. Noch tiefer und ursprünglicher aber ist sie Anfang und Aufgang des 
Menschen. Dies nicht aus irgendeinem pantheistischen Hintergrund, sondern 
aus der willentlich überfließenden Freiheit des in sich personalen, lebendigen, 
dreifaltigen Gottes, dessen Angesicht und Herrschaft Christen sogar und gerade 
im gekreuzigten Christus identifizieren dürfen und müssen50

. 

49 Man vergleiche die Aussagen prominenter Wissenschafter am 10. Salzburger Humanismusge­
spräch, 22.-26. 9. 1980, zum Thema „Brauchen wir eine andere Wissenschaft?". 

so Vgl. die umfassendere Studie des Autors: Anbetung und Freiheit. Theologisch-anthropologische 
Reflexionen zur Theologie Dietrich Bonhoeffers, Salzburg 1976. 
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SCHMID

Das pastorale Gespräch
Erwartungen und Befürchtungen
Wenn VO:  » Pastoralpsychologie, humanwissenschaftlichen ethoden 1n der Deelsorge,
VO  ; Gesprächsführung un ruppendynamik die Rede ist, kann INa  —_ auf ebenso e  ge
Ablehnung wıe begeisterte Zustimmung stoßen. 50 erwarten sıch die einen davon die LOÖ«-
SUNg ihrer alltäglichen TOoODleme 1m Umgang mit den Miıtmenschen, un die anderen be-
fürchten, dafß Seelsorge auf Psychotherapie, eologie auf Verhaltenswissenschaft redu-
ziert wird ‚„‚Handelt es sich bei dem TIrend ZUT Pastoralpsychologie ıne Invasion glau-bens- un kirchenfremder oder OB kirchenfeindlicher Ideologien un: Ta  en oder
geht ıne ernsthafte un begrüßenswertee, die Ausbildung un Fortbildung der
Seelsorger un die seelsorgliche Praxis wirksamer un glaubwürdiger gestalten?‘”!
Angesichts der immer größeren Anforderungen, die sich den ın der Pastoral Tätiıgenheute stellen, wird auch dessen Wunsch nach adäquaten Hilfen für seinen Umgang mit (3@-
meindemüitgliedern, Mitarbeitern, Ratsuchenden, Andersdenkenden und Streitbaren,
aber auch für seine prıvaten, persönlichen Beziehungen verständlich. Nicht selten verbin-
det sich aber mıit diesem Wunsch die Erwartung, In kurzer eit 1n einem Kurs einige Me-
thoden oder Techniken erlernen, eın paar KRezepte bekommen, die genannten
Beziehungen befriedigender gestalten können. der greift einem Buch, 1ın dem
eine Liste VO:  » ‚‚Gesprächs- oder Verhaltensregeln” findet, die einfac un bestechend
einsichtig formuliert) seiıne offnung nähren, die zwischenmenschlichen Trobleme ın den
Griff bekommen können. Nicht selten olg olchen Erwartungen dann die große Ent-
täuschung darüber, da{fs sich die schönen Sätze nıcht infach verwirklichen lassen oder
die onkrete Siıtuation HAIZ anders ist, als das bei den Übungen 1m Buch oder 1m Urs der
Fall Wäarl. Dann werden die Verhaltensregeln rasch VETgKESSECN, un INa  } ist CeZWUNBEN,sich wieder auf seinen ‚‚Hausverstand” verlassen un ‚‚weıterzuwursteln”‘.
Verständlich auch die Haltung jener Seelsorger, die angesichts der verwirrenden

psychologischen, psychotherapeutischen, psychiatrischen, gruppendynamischen,
Selbsterfahrungs-, Gesprächsführungs- un: sonstigen Seminaren und Büchern, die ih-
Nne  j angeboten un angeprliesen werden, ar nicht erst die ühe auf sich nehmen, sich-
ten, Was für sie Tau  ar eın könnte, oder sich nach ersten enttäuschenden Erfahrungen
oder Berichten wıieder davon abwenden. Für S1e wirken auch die begeisterten Erzählungen
jener, die voll Enthusiasmus 'r  u ndlich das KRichtige” gefunden en meıinen, eher
abstoßend als einladend, weıl die Faszination allzu messianisch un alleinseligmachend
ıng
Gespräch als täglıche pastorale Arbeiıt
Andererseits ist nicht leugnen, da{fs viele Situationen ın der täglichen pastoralen Arbeit
ine verantwortungsbewußte Haltung 1m Gespräch erfordern: Vom zufälligen Gespräch
auf der bis Zu Beichtgespräch, VO  ; der seelsorgerlichen Beratung 1ın aubens-
un Lebensfragen bis Zu espräc ZUT Vorbereitung auf eın Sakrament, VO eligions-
unterricht bis ZUu Krankenbesuch, VO: Predigtgespräc bis ZUT Telefonseelsorge, ob mıit
einzelnen oder ın der Gruppe, ob spontan oder mıit Absicht herbeigeführt die Bedeutung
des Gespräches für die pastorale Praxis ist nıicht übersehen. Aber gerade weil

INa  - mıteinander redet
selbstverständlich ıst, dafß INa  —; dauernd redet, wird oft übersehen, wıe wichtig ist, wıe

Deutsche Gesellschaft für Pastoralpsychologie, Zur Situation der Pastoralpsychologie ın der Bun-
desrepublik Deutschland, Tübingen 1978,

PETER F. SCHMID 

Das pastorale Gespräch 

Erwartungen und Befürchtungen 

Wenn von Pastoralpsychologie, humanwissenschaftlichen Methoden in der Seelsorge, 
von Gesprächsführung und Gruppendynamik die Rede ist, kann man auf ebenso heftige 
Ablehnung wie begeisterte Zustimmung stoßen. So erwarten sich die einen davon die Lö­
sung ihrer alltäglichen Probleme im Umgang mit den Mitmenschen, und die anderen be­
fürchten, daß Seelsorge auf Psychotherapie, Theologie auf Verhaltenswissenschaft redu­
ziert wird. ,,Handelt es sich bei dem Trend zur Pastoralpsychologie um eine Invasion glau­
bens- und kirchenfremder oder sogar kirchenfeindlicher Ideologien und Praktiken oder 
geht es um eine ernsthafte und begrüßenswerte Hilfe, die Ausbildung und Fortbildung der 
Seelsorger und die seelsorgliche Praxis wirksamer und glaubwürdiger zu gestalten?" 1 

Angesichts der immer größeren Anforderungen, die sich an den in der Pastoral Tätigen 
heute stellen, wird auch dessen Wunsch nach adäquaten Hilfen für seinen Umgang mit Ge­
meindemitgliedern, Mitarbeitern, Ratsuchenden, Andersdenkenden und Streitbaren, 
aber auch für seine privaten, persönlichen Beziehungen verständlich. Nicht selten verbin­
det sich aber mit diesem Wunsch die Erwartung, in kurzer Zeit in einem Kurs einige Me­
thoden oder Techniken zu erlernen, ein paar Rezepte zu bekommen, um die genannten 
Beziehungen befriedigender gestalten zu können. Oder er greift zu einem Buch, in dem er 
eine Liste von „ Gesprächs- oder Verhaltensregeln" findet, die (einfach und bestechend 
einsichtig formuliert) seine Hoffnung nähren, die zwischenmenschlichen Probleme in den 
Griff bekommen zu können. Nicht selten folgt solchen Erwartungen dann die große Ent­
täuschung darüber, daß sich die schönen Sätze nicht so einfach verwirklichen lassen oder 
die konkrete Situation ganz anders ist, als das bei den Obungen im Buch oder im Kurs der 
Fall war. Dann werden die Verhaltensregeln rasch vergessen, und man ist gezwungen, 
sich wieder auf seinen „ Hausverstand" zu verlassen und „ weiterzuwursteln" . 
Verständlich auch die Haltung jener Seelsorger, die angesichts der verwirrenden Fülle 
an psychologischen, psychotherapeutischen, psychiatrischen, gruppendynamischen, 
Selbsterfahrungs-, Gesprächsführungs- und sonstigen Seminaren und Büchern, die ih­
nen angeboten und angepriesen werden, gar nicht erst die Mühe auf sich nehmen, zu sich­
ten, was für sie brauchbar sein könnte, oder sich nach ersten enttäuschenden Erfahrungen 
oder Berichten wieder davon abwenden. F~ sie wirken auch die begeisterten Erzählungen 
jener, die voll Enthusiasmus „ nun endlich das Richtige" gefunden zu haben meinen, eher 
abstoßend als einladend, weil die Faszination allzu messianisch und alleinseligmachend 
klingt. 

Gespräch als tägliche pastorale Arbeit 

Andererseits ist nicht zu leugnen, daß viele Situationen in der täglichen pastoralen Arbeit 
eine verantwortungsbewußte Haltung im Gespräch erfordern: Vom zufälligen Gespräch 
auf der Straße bis zum Beichtgespräch, von der seelsorgerlichen Beratung in Glaubens­
und Lebensfragen bis zum Gespräch zur Vorbereitung auf ein Sakrament, vom Religions­
unterricht bis zum Krankenbesuch, vom Predigtgespräch bis zur Telefonseelsorge, ob mit 
einzelnen oder in der Gruppe, ob spontan oder mit Absicht herbeigeführt-die Bedeutung 
des Gespräches für die pastorale Praxis is t nicht zu übersehen. Aber gerade weil es so 
selbstverständlich ist, daß man dauernd redet, wird oft übersehen, wie wichtig es ist, wie 
man miteinander rede t. 

1 Deutsche GeseIJschaft für Pastoralpsychologie, Zur Situation der Pastoralpsychologie in der Bun­
desrepublik Deutschland, Tübingen 1978, 3. 
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Verantwortungsbewußstes Handeln ın diesen Situationen Oraus, dafß INa  - sich
ernsthaft amıt auseinandersetzt, wıe eın espräc bläuft, was 1n einem olchen Ge-
spräch eigentlich alles passıer un welche Möglichkeiten 21bt, die vielfältigen (3@-
sprächsbeziehungen verbessern. Im folgenden soll eın kurzer erblick über die Mög-
lichkeiten un Schwierigkeiten pastoraler Gesprächsführung eboten werden. Da ın
diesem beschränkten Umfang keine vollständige Darstellung eın kann, beschränke ich
mich auf ıne praxisbezogene Erläuterung des personenzentrierten Ansatzes anhand VO

Beispielen un einen Überblick über den Lernprozeß bei der Ausbildung.

espräc als personale Begegnung
kın espräc ist viel mehr als eın Austausch VONn Worten oder Sätzen zwischen
zwel Menschen. uch ist es nicht allein UrC den Inhalt dessen bestimmt, WOI-

ber die beiden reden, sondern wesentlich Urc die gesamte Person der (z@
sprächspartner. ‚‚Hınter“” dem, Was einer sagt, steht Ja die SaNZE rfahrungswelt
des Sprechenden, seline Einstellung, seine Weltanschauung. Untrennbar mıit
dem esagten sind bewulßt oder unbewußßt) die Erlebnisse un Gefühle des Be-
treffenden verbunden. 50 verstanden ist jedes espräc eine personale Begegnung
zwischen den Gesprächspartnern.
kın leines Beispiel soll das verdeutlichen: Der einfache Satz ‚„‚Was machst du heute nach-
mittags?“ kann, Je nach Situation und Fragesteller verschieden, anzZ Unterschiedliches
en, Er kann heißen ‚„‚Ich möchten etwas gemeinsam muit dir unternehmen!“
(wenn a einen Freund gerichtet ist) der kannen ‚„‚Ich bin daran interes-
sıert, mehr über dich erfahren”“ (wenn Ina  - den Betreffenden näher kennenlernen will)
()der kann iıne bloße Floskel ZUrT Gesprächsfortführung se1ln, ohne da{fs eın besonderes
Interesse damıt verbunden ist, und hat dann den Stellenwert VO ‚„‚Was sag du diesem
Wetter?““ der kann ein unangenehmes espräc unterbrechen und auf eın anderes
ema bringen wollen „Reden WITr nicht länger VO  - dem, wWwWas Wal reden WITr heber VO  -

der Zukunft: Was machst du denn heute nachmittags?”). Oder
Untrennbar mıit dem verbunden, Was einer sagt (‚,‚Worte:  //)] ist also auch 17-
INerTr as, Was er damit meıint (‚‚Bedeutungs- / Gefühlsebene‘‘). Wem gelingt,
verstehen, Was jemand eigentlich Zzu USATUC ringt, wWenn er etwas sagt, un
nicht blo{fs die gesprochenen Worte mitzubekommen, der hat sicher den ersten

wichtigen Schritt einer wirklichen Begegnung 1mM espräc getan.

Aktıves uhören

chtiges (‚‚aktives”‘) Zuhören ist eiıne oroße Kunst S1€e schlieftel dem
anderen und sich selbst gegenüber eın Denn Was ler infach klingt, ist oft Sar
nicht leicht verwirklichen: Sind doch nıicht L1UT eım Gesprächspartner un
seinen Worten Ebenen mıit 1 piel, die nicht ausgesprochen werden, aber doch
erst das Wesentliche des Gemeinten erschließen, sondern auch bei IMr selbst,
wWenNnn ich zuhöre: uch das Hören geschieht Ja nicht unabhängig VO meılner Per-
10)]  — und meılnen konkreten Erfahrungen, Gefühlen un Wünschen. Und wird
ES ganZ VO diesen Bedingungen a  ängen, wı1ıe ich höre, wWwWas eın anderer sagt
(ob mMr seine rage, Was 1C nachmittags tue, angenehm ist oder nicht, ob ich S1€e
erwarte habe, ob ET M1r sympathisch ist, welche ane ich selbst für den Nachmit-
tag habe uSswW.). Und SHAaIZ Je nachdem wird meılne ntwort ausfallen, mi1t deren
Worten wieder untrennbar me1ıne eigene ‚‚Bedeutungsebene“‘ verbunden ist

Verantwortungsbewußtes Handeln in diesen Situationen setzt voraus, daß man sich 
ernsthaft damit auseinandersetzt, wie ein Gespräch abläuft, was in einem solchen Ge­
spräch eigentlich alles passiert und welche Möglichkeiten es gibt, die vielfältigen Ge­
sprächsbeziehungen zu verbessern. Im folgenden soll ein kurzer überblick über die Mög­
lichkeiten und Schwierigkeiten pastoraler Gesprächsführung geboten werden. Da es in 
diesem beschränkten Umfang keine vollständige Darstellung sein kann, beschränke ich 
mich auf eine praxisbezogene Erläuterung des personenzentrierten Ansatzes anhand von 
Beispielen und einen überblick über den Lernprozeß bei der Ausbildung. 

Gespräch als personale Begegnung 

Ein Gespräch ist viel mehr als ein Austausch von Worten oder Sätzen zwischen 
zwei Menschen . Auch ist es nicht allein durch den Inhalt dessen bestimmt, wor­
über die beiden reden, sondern wesentlich durch die gesamte Person der Ge­
sprächspartner. ,,Hinter" dem, was einer sagt, steht ja die ganze Erfahrungswelt 
des Sprechenden, seine Einstellung, seine Weltanschauung. Untrennbar mit 
dem Gesagten sind (bewußt oder unbewußt) die Erlebnisse und Gefühle des Be­
treffenden verbunden. So verstanden ist jedes Gespräch eine personale Begegnung 
zwischen den Gesprächspartnern. 
Ein kleines Beispiel soll das verdeutlichen: Der einfache Satz„ Was machst du heute nach­
mittags?" kann, je nach Situation und Fragesteller verschieden, ganz Unterschiedliches 
aussagen. Er kann heißen: ,,Ich möchte gerne etwas gemeinsam mit dir unternehmen!" 
(wenn erz. B. an einen Freund gerichtet is t). Oder er kann heißen: ,, Ich bin daran interes­
sie rt, mehr über dich zu erfahren" (wenn man den Betreffenden näher kennenlernen will). 
Oder er kann eine bloße Floskel zur Gesprächsfortführung sein, ohne daß ein besonderes 
Interesse damit verbunden ist, und hat dann den Stellenwert von„ Was sagst du zu diesem 
Wetter?" Oder er kann ein unangenehmes Gespräch unterbrechen und auf ein anderes 
Thema bringen wollen (,,Reden wir nicht länger von dem, was war- reden wir lieber von 
der Zukunft: Was machst du denn heute nachmittags?"). Oder ... 

Untrennbar mit dem verbunden, was einer sagt(,, Wortebene"), ist also auch im­
mer das, was er damit meint (,,Bedeutungs-/Gefiihlsebene"). Wem es gelingt, zu 
versteh en, was jemand eigentlich zum Ausdruck bringt, wenn er etwas sagt, und 
nicht bloß die gesprochenen Worte mitzubekommen, d er hat sicher den ersten 
wichtigen Schritt zu einer wirklichen Begegnung im Gespräch getan. 

Aktives Zuhören 
Richtiges (,,aktives") Zuhören ist eine große Kuns t - sie schließt Offenheit dem 
anderen und sich selbst gegenüber ein. Denn was hier so einfach klingt, ist oft gar 
nicht so leicht zu verwirklichen: Sind doch nicht nur beim Gesprächspartner und 
seinen Worten Ebenen mit im Spiel, die nicht ausgesprochen werden, aber doch 
erst das Wesentliche des Gemeinten erschließen, sondern auch bei mir selbs t, 
wenn ich zuhöre: Auch das Hören geschieht ja nicht unabhängig von meiner Per­
son und meinen konkreten Erfahrungen, Gefühlen und Wünschen. Und so wird 
es ganz von diesen Bedingungen abhängen, wie ich höre, was ein anderer sagt 
(ob mir seine Frage, was ich nachmittags tue, angenehm ist oder nicht, ob ich sie 
erwartet habe, ob er mir sympathisch ist, welch e Pläne ich selbst für den Nachmit­
tag habe usw.) . Und ganz je nachdem wird meine Antwort ausfallen, mit deren 
Worten wieder untrennbar meine eigene „ Bedeutungsebene" verbunden ist. 
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S0 kann die ntwort 1ın unserem eispie‘ lauten: ‚‚Ich gehe spazieren.” Was sovıiel edeu-
ten kann wıe ‚,‚ Willst du vielleicht mitgehen?“ oder aber: ‚„‚Wenn du emeinsam mıit mMI1r
etwas unternehmen willst, mu(lt du schon deutlicher sagen.”‘) der die Antwort kann
eın ‚„‚Ich weiß noch nicht.‘“ Was bedeuten kann: „Frag nicht weiter!“ oder: ‚‚Ich bin noch
unschlüssig.‘‘) der auch: ‚‚Hab’ ich MIr noch nicht überlegt!” (im Tonfall VO ‚‚Das geht
dich nıchts an!  ‘ Oder: ‚„‚Hast du vielleicht ıne Idee ÖOder, oder, oder
Aus diesem einfachen eispiel äfßt sich ersehen, wWwI1e wichtig ist, ın einem Ge-
spräch bei en auf das achten, Was ‚‚hinter den Worten”“ zu USUdTUC
kommt, auf die Gefühle einzugehen, die bei meinem Gesprächspartner un MIr
mitschwingen. er Gesprächsbeitrag verändert diese Gefühle, ruft eUe her-
VOT, nng eUe Assozlationen und Erfahrungen ın den dynamischen Vorgang
eines Gesprächsprozesses mıit eın Je gCNAUET INa  — beobachtet, INSO eutlicher
annn INa  — fühlen, welc ein lebendiger, ununterbrochen wechselnder Vorgang
eın espräc ist Dies spuren, ist nicht primär eine Aufgabe des 1SSens un
des Verstandes und daher cht allein rational erlernbar), sondern ist eine ragedes Offenseins für Gefühle ın MIr un meıilnen Mitmenschen, eine rage der Sen-
ibilität Ein olches Gespür für sich selbst un andere äflst sich 1Ur UTrC Lernen
aus der Erfahrung erwerben und ist auch Je ach der Persönlichkeit und ihrer
Erfahrungsgeschichte für jeden eine verschiedene Aufgabe Das Erlernen VO  —

Gesprächsführung annnernicht eine nhäufung VO  - echniken der Regeln
se1in, sondern mu{fß ein ganzheittlicher,eund erstian. einer Person einschließen-
der ernproz: SeInN.

el  en WadSs heifßt das?
Was hier einer simplen rage (‚,‚Was machst du heute nachmittags?”) gezelgtwurde, gilt INSO mehr 1n den vielen 5Situationen, In denen sich Menschen Rat
un ilfe den Seelsorger wenden. Ich möchte die Situation eines ‚‚helfenden“‘oder ‚‚Beratungsgespräches”‘ Nnter den vielfältigen Möglichkeiten pastoraler (30
spräche herausgreifen, weil Ina  — ihr vielleicht deutlichsten zeıgen kann,
worauf beli verantworteter Gesprächsführung ankommt.
An einem Beispiel soll demonstriert werden, wıe verschiedenartig die Reaktionen auf e1-
e  j Hılteruf eın können und Was €e1 In den betroffenen Personen VOT sich geht Eine
Frau wendet sich einen Priester und sagt nach den einleitenden Worten miıt einem deut-
lichen Vorwurf, aber auch ränkung 1n der Stimme ‚„Wissen S1e, seit seit einigereıt seit das mıit mır WAaärT, da kümmert sıch meln Mann wenig mich. Ich kann

schon verstehen, da{fß da mıit mir nicht hat‘/2
Wıe INla  . sich vorstellen kann, taucht u iıne NZ' Menge Fragen 1n dem Priester auf:
‚„‚Was meıint S1e mit ‚seit das war”? Und Was bedeutet ‚daß er da mıit mM1r nıcht hat’?
Hat sich der Mann ıne Freundin genommen? Was War da VOT einıger Zeeit? Vielleicht hat
da die Frau ihrerseits uUuSW Wahrscheinlich wird 191848 ıne Frage stellen, sich
einen besseren Überblick verschaffen können, twa ‚„‚Sie en ‚seit einigereit‘ Ist da
etwas Bestimmtes gewesen?““ oder: ‚,‚Wie äußert sich das, dafß sich Ihr Mannn weniıger
551e kümmert?“‘“ Solche und ahnlıche Fragen sollen seiner UOrientierung dienen. Dabei hat
bereits eın bestimmtes Konzept VO Gesprächsführung eingeschlagen: Er versucht, sich
einen Überblick verschaffen, Ja WOZUu eigentlich? Die Antwort wird In den meisten
Fällen lauten: ‚„Um wlissen, welches Problem die Frau hat und um ihr dann einen Kat
geben können, wıe S1e das Problem lösen kann  44

He angeführten Beispiele stammen aAaUuUSs der eigenen Erfahrung des Verfassers bzw AauUs Berichten
VO Teilnehmern aus Seminaren tfür Gesprächsführung,.
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So kann die Antwort in unserem Beispiel lauten: ,,Ich gehe spazieren." (Was soviel bedeu­
ten kann wie: ,, Willst du vielleicht mitgehen?" oder aber: ,, Wenn du gemeinsam mit mir 
etwas unternehmen willst, mußt du es schon deutlicher sagen.") Oder die Antwort kann 
sein: ,,Ich weiß noch nicht." (Was bedeuten kann: ,,Frag nicht weiter!" oder: ,,Ich bin noch 
unschlüssig.") Oder auch: ,,Hab' ich mir noch nicht überlegt!" (im Tonfall von: ,,Das geht 
dich nichts an!" oder: ,,Hast du vielleicht eine Idee?") Oder, oder, oder ... 

Aus diesem einfachen Beispiel läßt sich ersehen, wie wichtig es ist, in einem Ge­
spräch bei beiden auf das zu achten, was „ hinter den Worten" zum Ausdruck 
kommt, auf die Gefühle einzugehen, die bei meinem Gesprächspartner und mir 
mitschwingen. Jeder Gesprächsbeitrag verändert diese Gefühle, ruft neue her­
vor, bringt neue Assoziationen und Erfahrungen in den dynamischen Vorgang 
eines Gesprächsprozesses mit ein. Je genauer man beobachtet, umso deutlicher 
kann man fühlen, welch ein lebendiger, ununterbrochen wechselnder Vorgang 
ein Gespräch ist. Dies zu spüren, ist nicht primär eine Aufgabe des Wissens und 
des Verstandes (und daher nicht allein rational erlernbar), sondern ist eine Frage 
des Offenseins für Gefühle in mir und meinen Mitmenschen, eine Frage der Sen­
sibilität. Ein solches Gespür für sich selbst und andere läßt sich nur durch Lernen 
aus der Erfahrung erwerben und ist auch - je nach der Persönlichkeit und ihrer 
Erfahrungsgeschichte - für jeden eine verschiedene Aufgabe. Das Erlernen von 
Gesprächsführung kann daher nicht eine Anhäufung von Techniken oder Regeln 
sein, sondern muß ein ganzheitlicher, Gefühle und Verstand einer Person einschließen­
der Lernprozeß sein. 

Helfen - was heißt das? 

Was hier an einer simplen Frage (,, Was machst du heute nachmittags?") gezeigt 
wurde, gilt umso mehr in den vielen Situationen, in denen sich Menschen um Rat 
und Hilfe an den Seelsorger wenden. Ich möchte die Situation eines „helfenden" 
oder „Beratungsgespräches" unter den vielfältigen Möglichkeiten pastoraler Ge­
spräche herausgreifen, weil man an ihr vielleicht am deutlichsten zeigen kann, 
worauf es bei verantworteter Gesprächsführung ankommt. 
An einem Beispiel soll demonstriert werden, wie verschiedenartig die Reaktionen auf ei­
nen Hilferuf sein können und was dabei in den betroffenen Personen vor sich geht: Eine 
Frau wendet sich an einen Priester und sagt nach den einleitenden Worten mit einem deut­
lichen Vorwurf, aber auch Kränkung in der Stimme: ,, Wissen Sie, seit .. . seit einiger 
Zeit ... , seit das mit mir so war, da kümmert sich mein Mann so wenig um mich. Ich kann 
es schon verstehen, daß er da mit mir nicht genug hat" 2 • 

Wie man sich vorstellen kann, taucht nun eine ganze Menge Fragen in dem Priester auf: 
,, Was meint sie mit ,seit das so war'? Und was bedeutet ,daß er da mit mir nicht genug hat'? 
Hat sich der Mann eine Freundin genommen? Was war da vor einiger Zeit? Vielleicht hat 
da die Frau ihrerseits ... ? usw." Wahrscheinlich wird er nun eine Frage stellen, um sich 
einen besseren überblick verschaffen zu können, etwa: ,,Sie sagen ,seit einiger Zeit'. Ist da 
etwas Bestimmtes gewesen?" oder: ,, Wie äußert sich das, daß sich Ihr Mann weniger um 
Sie kümmert?" Solche und ähnliche Fragen sollen seiner Orientierung dienen. Dabei hat er 
bereits ein bestimmtes Konzept von Gesprächsführung eingeschlagen: Er versucht, sich 
einen überblick zu verschaffen, um-ja wozu eigentlich? Die Antwort wird in den meisten 
Fällen lauten: ,, Um zu wissen, welches Problem die Frau hat und- um ihr d ann einen Rat 
geben zu können, wie sie das Problem lösen kann." 

2 Alle angeführten Beispiele stammen aus der eigenen Erfahrung des Verfassers bzw. aus Berich ten 
von Teilnehmern aus Seminaren für Gesprächsführung. 
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Er wird also etwa, wWenn sich herausstellt, daß die Frau sich VOT einıger eit einen Seiten-
SPIUNg geleistet hat un!: dann ihr Mann seinerseıts eine Beziehung einer Freundiın auf-
5  II hat, das Problem etwa sehen: ‚‚Die Frau leidet unter der Tatsache, ihr
Mann iıne Freundin hat Was soll S1e 1U tun?“ Sobald der Priester das Problem ‚‚heraus-
efunden” hat, lassen sich viele weiıtere Vorgangsweisen denken. Wahrscheinlich wird ın
ihm EIw.: folgendes vorgehen: ‚‚Wenn S1e selbst einen Seltensprung gemacht hat, darf sS1ie
sich nicht wundern, wenn ihr Mann auch iıne Freundıin hat.“ der „ES ıst ziemlich
schwierig, ihr estimmtes raten. Vielleicht ollten sich die beiden einmal darüber
aussprechen.” Und Je nachdem wird CT, seliner eigenen Einschätzung un Überlegung fol-
gend, der Frau ‚‚helfen” versuchen indem ihr einen Rat gibt oder ihr verstehen
gibt, da{fß S1€e das eben jetzt auch aushalten muß, weil mehr oder wenıger ihre ıU sChu
ist, oder indem auf ahnlıche Krisen bei anderen Ehepaaren sprechen kommt, die ort
das Problem un gelöst en oder
amıt aber stehen WIT VOT der Frage: Wie ihr wirklich? Und mehr och Was heißt
eigentlic. ‚‚helfen

Helfen UrcC Problemlösungsvorschläge
FEtwas vereinfacht äfst sich die genannte Vorgangswelse auf das traditionelle
Arzt-Patiıent-Schema urückführen ach der ‚‚Anamnese““ stellt der Seelsorger
die ‚‚Diagnose*“ un empfiehlt eine ‚, Therapie”, die das Problem ‚‚lösen“ soll

‚„„‚Herr Doktor, ich habe sol- ‚„‚Herr Pfarrer, selit einıger
che Schmerzen!“ Zeit kümmert sich meln

Mann wenig
mich 5  ‘«r

ANAMNESE ‚‚Seit wann? Wo? Welcher ‚‚Was Warl da? wI1e äußert
Art? etc en Sie Fieber?“ sich das?

„‚D1e en eine Sommer- Sie ist ohl eifersüchtig auf
grippe  ‘ die Freundin des Mannes

und hat gleichzeitig Schuld-
gefühle des eigenen
Seltensprunges.

THERAPIE ‚‚Halten Sie Bettruhe un ‚‚Vielleicht ollten Sie einmal
nehmen Sie diese Tablet- mıiıt Tem Mann en ber

vsten es reden.“

Schmerzfreihei bzw (3e-
LOÖOSUNG sundung.
Man annn AuUs dieser Darstellung leicht sehen, eine vVve VO mehre-
TE  - Faktoren abhängt: Es legt rzt (Seelsorger), die richtigen Fragen stel-
len, richtigen Diagnose kommen un annn die richtige Therapie
verordnen. Kommt keiner Gesundung (Problemlösung), Warl entweder die
Diagnose der die erapie falsch, un muß nochmals VO beginnen.
Damuit lastet eigentlich eın ungeheurer TUC auf dem Seelsorger: Er MU: erje-
nıge sSeIN, der weiß, wI1e an auf das eigentliche Problem raufkommt, Was das
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Er wird also etwa, wenn sich herausstellt, daß die Frau sich vor einiger Zeit einen Seiten­
sprung geleistet hat und dann ihr Mann seinerseits eine Beziehung zu einer Freundin auf­
genommen hat, das Problem etwa so sehen: ,,Die Frau leidet unter der Tatsache, daß ihr 
Mann eine Freundin hat. Was soll sie nun tun?" Sobald der Priester das Problem „heraus­
gefunden" hat, lassen sich viele weitere Vorgangsweisen denken. Wahrscheinlich wird in 
ihm etwa folgendes vorgehen: ,, Wenn sie selbst einen Seitensprung gemacht hat, darf sie 
sich nicht wundern, wenn ihr Mann auch eine Freundin hat." Oder: ,,Es ist ziemlich 
schwierig, ihr etwas Bestimmtes zu raten. Vielleicht sollten sich die beiden einmal darüber 
aussprechen." Und je nachdem wird er, seiner eigenen Einschätzung und Oberlegung fol­
gend, der Frau zu „helfen" versuchen indem er ihr einen Rat gibt oder ihr zu verstehen 
gibt, daß sie das eben jetzt auch aushalten muß, weil es mehr oder weniger ihre (Mit)schuld 
ist, oder indem er auf ähnliche Krisen bei anderen Ehepaaren zu sprechen kommt, die dort 
das Problem so und so gelöst haben oder ... 
Damit aber stehen wir vor der Frage: Wie hilft er ihr wirklich? Und mehr noch: Was heißt 
eigentlich „helfen"? 

Helfen durch Problemlösungsvorschläge 

Etwas vereinfach t läßt sich die genannte Vorgangsweise auf das traditionelle 
Arzt-Patient-Schema zurückführen: Nach der „Anamnese" stellt der Seelsorger 
die „Diagnose" und empfiehlt eine „Therapie", die das Problem „lösen" soll. 

ANAMNESE 

DIAGNOSE 

THERAPIE 

HEILUNG/ 
LOSUNG 

,,Herr Doktor, ich habe sol­
che Schmerzen!" 

„Seit wann? Wo? Welcher 
Art? etc. Haben Sie Fieber?" 

,,Sie haben eine Sommer­
grippe." 

„Halten Sie Bettruhe und 
nehmen Sie diese Tablet­
ten ... " 

Schmerzfreiheit bzw. Ge­
sundung. 

„Herr Pfarrer, seit einiger 
Zeit kümmert sich mein 
Mann so wenig um 
mich. " 

„ Was war da? wie äußert 
sich das? ... " 

Sie ist wohl eifersüchtig auf 
die Freundin des Mannes 
und hat gleichzeitig Schuld­
gefühle wegen des eigenen 
Seitensprunges. 

„ Vielleicht sollten Sie einmal 
mit Ihrem Mann offen über 
alles reden." 

? 

Man kann aus dieser Darstellung leicht sehen, daß eine effektive Hilfe von mehre­
ren Faktoren abhängt: Es liegt am Arzt (Seelsorger), die richtigen Fragen zu stel­
len, um zur richtigen Diagnose zu kommen und dann die richtige Therapie zu 
verordnen. Kommt es zu keiner Gesundung (Problemlösung), war entweder die 
Diagnose oder die Therapie falsch, und er muß nochmals von vorne beginnen. 
Damit lastet eigentlich ein ungeheurer Druck auf dem Seelsorger: Er muß derje­
nige sein, der weiß, wie man auf das eigentliche Problem draufkommt, was das 
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Problem 1U  - ist und wıe INan einer Lösung kommen kann Tatsächlich
entspricht diese Einstellung ohl vielfach den Erwartungen der Ratsuchenden
und dem Selbstverständnis vieler veelsorger, die damit ‚‚Fachleuten für Pro-
blemlösungen aller Art““ gemacht werden bzw sich selbst iın dieser Rolle sehen.
Und och eine Schwierigkeit ist damit verbunden: Diagnose und Therapie
rıC.  g un das Problem gelöst werden konnte: Der ‚Patient” ist darauf
angewlesen, eım nächsten Problem wieder ZUu ‚„‚Fachmann” kommen,
sich Rat (Therapie) olen Er wird nicht befähigt, sich mıit seinen roblemen
selbst auseinanderzusetzen, sondern azu angeregt, sich bei seinen Schwierig-
keiten auf einen anderen verlassen, der ihm ann sagt, WI1e eTr S1e bewältigenbzw sSe1ın en gestalten hat Dafs 1eSs bereits 1ın der Medizin e1n höchst PTO-blematischer Ansatz ist, braucht ler nicht dargestellt werden. Einsichtig ist
wohl, dafß dieses odell obwohl der weıtverbreiteten un gangıgen An-
schauung un Praxis Von ‚‚Helfen”‘ entspricht) unbrauchbar, Ja gefährlich für
einen verantwortungsbewulßten Umgang mıiıt Menschen, die Lebens- un:
Glaubensschwierigkeiten en Von der Überforderung des Seelsorgers, der es

Ja nicht gerade mıit Bagatellproblemen, sondern melst mıit den Lebensfragen des
Menschen Schliec  1ın tun hat, Sar cht sprechen.

Helfen als Verändern UrcC erstiehen
Wenn also gerade nicht eine Problemlösung Urc den ‚‚Fachmann” gehen
soll, sondern der Gesprächspartner imstande se1in soll, selbstverantwortlich se1in
en gestalten, seilne TODlIleme ewältigen un aus eigenem einer LO-
SUNg en, annn MUu: ohl der Vorgang des ‚‚Helfens” anders BeSC-
hen un: verstanden werden. Und dies ist leicht möglich, WEenNnn INa  - einmal
Gedanken die Rollen vertauscht: Was erwarte ich MI1r enn selbst, wWwWenn ich
einem Menschen gehe, u iıhm meine TODIeme anzuvertrauen? och ualler-
erst, da{fs eT mich akzeptiert, wIıe ich bin, da{fs mich versteht und melne Schwie-
rigkeiten erns nımmt und nicht vorschnell mıit ‚‚guten Ratschlägen” da ist
Dieses ‚‚ Verstehen“‘ sSchlıe ein, daß zuhört, da{fß imstande ist, die
inge sehen, wıe ich S1e empfinde, dafß T mitfühlen annn Dadurch annn
eine Beziehung entstehen, In der ich mich AUNSCHOIMIN erlebe, ganz gleich, Was
ich getan habe der wıe meln Problem aussieht. Wenn mMIr der Gesprächspartner
eine solche Haltung entgegenbringt, annn annn ich mich auch selbst mehr akzep-
Heren un bin fähig, mich selbst eın bißchen anders sehen, mıit etiwas mehr \DJE
STanz vielleicht oder aus einem anderen Blickwinke Und vielleicht geht mMI1r da
plötzlich auf, da{fs ich Ja auch oder da mıit e1n, ich könnte vielleicht eIN-
mal Ja, ıch selbst annn eLIwas tun, ich bin imstande, meın Problem meın Le-
ben selbst ıIn die and nehmen
Für das oben angeführte eispiel bedeutet das, da{fs der Priester VO  — em Anfang

seln Augenmer nicht darauf richtet, Was da eigentlich 10 ist mıit der TAauU
(welches Problem S1e hat, Was vorgefallen ist sondern sich fragt: ‚„„Wiıe CIMPD-
findet sie? Was geht 1n ihr vor?“ Und sich ihren eiunlen zuwendet,
wird e spuren: ‚‚5ie hat einerseits Verständnis für den Mann, andererseits leidet
S1€e darunter, S1e macht ihm Vorwürfe, S1e argert sich ber ihn un ber sich
selbst S1ie en ‚Eigentlich dürfte ich ihm doch nichts vorwerfen, aber S kränkt
mich doch sehr 44
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Problem nun genau ist und wie man zu einer Lösung kommen kann. Tatsächlich 
entspricht diese Einstellung wohl vielfach den Erwartungen der Ratsuchenden 
und dem Selbstverständnis vieler Seelsorger, die damit zu „Fachleuten für Pro­
blemlösungen aller Art" gemacht werden bzw. sich selbst in dieser Rolle sehen. 

Und noch eine Schwierigkeit ist damit verbunden: Falls Diagnose und Therapie 
richtig waren und das Problem gelöst werden konnte: Der „Patient" ist darauf 
angewiesen, beim nächsten Problem wieder zum „Fachmann" zu kommen, um 
sich Rat (Therapie) zu holen. Er wird nicht befähigt, sich mit seinen Problemen 
selbst auseinanderzusetzen, sondern dazu angeregt, sich bei seinen Schwierig­
keiten auf einen anderen zu verlassen, der ihm dann sagt, wie er sie zu bewältigen 
bzw. sein Leben zu gestalten hat. Daß dies bereits in der Medizin ein höchst pro­
blematischer Ansatz ist, braucht hier nicht dargestellt zu werden. Einsichtig ist 
wohl, daß dieses Modell {obwohl es der weitverbreiteten und gängigen An­
schauung und Praxis von „Helfen" entspricht) unbrauchbar, ja gefährlich für 
einen verantwortungsbewußten Umgang mit Menschen, die Lebens- und 
Glaubensschwierigkeiten haben. Von der Oberforderung des Seelsorgers, der es 
ja nicht gerade mit Bagatellproblemen, sondern meist mit den Lebensfragen des 
Menschen schlechthin zu tun hat, gar nicht zu sprechen. 

Helfen als Verändern durch Verstehen 

Wenn es also gerade nicht um eine Problemlösung durch den „Fachmann" gehen 
soll, sondern der Gesprächspartner imstande sein soll, selbstverantwortlich sein 
Leben zu gestalten, seine Probleme zu bewältigen und aus eigenem zu einer Lö­
sung zu finden, dann muß wohl der ganze Vorgang des „Helfens" anders gese­
hen und verstanden werden. Und dies ist leicht möglich, wenn man einmal in 
Gedanken die Rollen vertauscht: Was erwarte ich mir denn selbst, wenn ich zu 
einem Menschen gehe, UII\ ihm meine Probleme anzuvertrauen? Doch zualler­
erst, daß er mich akzeptiert, wie ich bin, daß er mich versteht und meine Schwie­
rigkeiten ernst nimmt und nicht vorschnell mit „guten Ratschlägen" da ist. 
Dieses „ Verstehen" schließt ein, daß er zuhört, d. h. daß er imstande ist, die 
Dinge so zu sehen, wie ich sie empfinde, daß er mitfühlen kann. Dadurch kann 
eine Beziehung entstehen, in der ich mich angenommen erlebe, ganz gleich, was 
ich getan habe oder wie mein Problem aussieht. Wenn mir der Gesprächspartner 
eine solche Haltung entgegenbringt, dann kann ich mich auch selbst mehr akzep­
tieren und bin fähig, mich selbst ein bißchen anders zu sehen, mit etwas mehr Di­
stanz vielleicht oder aus einem anderen Blickwinkel. Und vielleicht geht mir da 
plötzlich auf, daß ich ja auch ... oder da fällt mit ein, ich könnte vielleicht ein­
mal ... ja, ich selbst kann etwas tun, ich bin imstande, mein Problem. mein Le­
ben selbst in die Hand zu nehmen ... 
Für das oben angeführte Beispiel bedeutet das, daß der Priester von allem Anfang 
an sein Augenmerk nicht darauf richtet, was da eigentlich los ist mit der Frau 
{welches Problem sie hat, was vorgefallen ist ... ), sondern sich fragt: ,, Wie emp­
findet sie? Was geht in ihr vor?" Und wenn er sich ihren Gefühlen zuwendet, 
wird er spüren: ,,Sie hat einerseits Verständnis für den Mann, andererseits leidet 
sie darunter, sie macht ihm Vorwürfe, sie ärgert sich - über ihn und über sich 
selbst. Sie denkt: ,Eigentlich dürfte ich ihm doch nichts vorwerfen, aber es kränkt 
mich doch sehr . . . '." 
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Dann wird der Priester auch nicht agen, Was da WAaäl, :sondern vielmehr sein Ver-
stüändnıs ıhrer Gefühle ZU Ausdruck bringen; Je nachdem, wıe er spurt,
etwa mıit den Worten: ‚‚Einerseılits können Sie Tren Mann ja verstehen, aber tut
nen auch weh, WEenNn CT Sie vernachlässigt.” amıt hat er viel mehr getan, als
1UTLr: ihre Worte wiederholt daß ihr wehtut, hat sS1e Ja auch ar nicht gesagt, aber

hat eES ihrer Stimme gemerkt Vielleicht sagt er auch: „„‚51e siınd sehr wütend
auf lhn II) Er hat ihr verstehen gegeben, da{fs er mitempfinden kann, Was 1n ihr
vorgeht. Sie annn 1U ihrerseits darüber weiterreden, weil S1€e sich verstanden
fühlt, vielleicht auch sich den Arger oder die Kränkung selbst etwas mehr ZU
stehen un!: 1mM weıteren espräc einer et{was veränderten 1C ihrer Situa-
on kommen. Hoffentlich rfährt S1e sich el VO  — dem Priester aNSCNOIMN-
INCI, da{fs S1e sich auch selbst besser akzeptieren annn S1e leidet Ja gerade darun-
ter, da{fs S1e sich VO  - ihrem Mannn vernachlässigt Hier aber sS1e e
mand, der sich ihrer annımmt, der S1e nicht be- oder verurteilt (‚‚Da darf S1e sich
cht wundern, WenNnn S1€e selbst auch gemacht hat 147 sondern der ihr zutraut,
mıit ihren roblemen selbst fertigzuwerden. Freilich annn niemand VOTaUSSapCN,
wıe das werden soll oder werden wird. er das konnte der Priester mıiıt dem
Ratschlag, S1e sollte mıit ihrem Mann einmal darüber reden, auch nıIC
Der Priester übernimmt hier also nicht die des ‚‚Fachmannes für ekrt1-
sen”,  sr sondern e wendet sich als Person den Gefühlen der Tau er reaglert als
ensch wIıe empfindet.

1rekiive personenzentrierte Gesprächsführung
Wenn 11a ın einer kurzen Gegenüberstellung zusammenfaßt, annn zeigt sıch,
da{fs sSta auf uge Fragen (hinter denen 11UT oft Wigßbegier teckt) auf Ak-
zeptieren, Verständnis undelankommt, STa auf Diagnosestellung auf die
Beziehung Zu Gesprächspartner, STa auf gute Vorschläge un andere ‚„Thera-
pie”-formen auf die Erfahrung, die der Gesprächspartner 1n der Beziehung
chen ann, un STa auf vorgegebene Lösungen auf eigenverantwortlich gestal-
etfes en un!: das Vertrauen 1in die Fähigkeit, sich selbst helfen können. Im
einen Fall gehen die nıtativen der eingeschlagene Weg, die Problemlösungs-
vorschläge) VO Priester aus (‚‚problemzentriertes, dırektives Vorgehen”‘), 1mM ande-
TenNn Fall handelt sich 1  e ZUTr Selbsthilfe (‚,‚personenzentrierte Gesprächsfüh-
rung‘‘).
Der Seelsorger, der die genannten altungen bzw Einstellungen verwirklicht,
ermöglicht eine ganız bestimmte orm VO hilfreicher Beziehung (‚,‚personenzen-
triert“‘‘), ın der eben der ensch als HANZEI und nicht isoliert sSe1IN Problem 1m Mıt-
telpunkt steht In einer solchen, Urc Vertrauen gekennzeichneten Beziehung
ist dem Gesprächspartner möglich, sich selbst mehr Vertrauen gewIl1n-
NeN, sich selbst anders sehen, seline TODIeme ın einem iwahrzu-
nehmen un damit eine (gegenüber seiner früheren Einstellung) korrektive Er-
a  ng machen, die ihm eın Stück Wachstum und Reifung seliner Person
ring Ziel ist, da{(s der Gesprächspartner selbst 1ın der Lage ist, sSe1InNn Problem
verstehen un! bewältigen.
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Dann wird der Priester auch nicht fragen, was da war, ·sondern vielmehr sein V er­
ständnis ihrer Gefühle zum Ausdruck bringen; je nachdem, wie er es genau spürt, 
etwa mit den Worten: ,,Einerseits können Sie Ihren Mann ja verstehen, aber es tut 
Ihnen auch weh, wenn er Sie vernachlässigt." Damit hat er viel mehr getan, als 
nur ihre Worte wiederholt {daß es ihr wehtut, hat sie ja auch gar nicht gesagt, aber 
er hat es an ihrer Stimme gemerkt. Vielleicht sagt er auch: ,,Sie sind sehr wütend 
auf ihn."). Er hat ihr zu verstehen gegeben, daß er mitempfinden kann, was in ihr 
vorgeht. Sie kann nun ihrerseits darüber weiterreden, weil sie sich verstanden 
fühlt, vielleicht auch sich den Ärger oder die Kränkung selbst etwas mehr zuge­
stehen und im weiteren Gespräch zu einer etwas veränderten Sicht ihrer Situa­
tion kommen. Hoffentlich erfährt sie sich dabei von dem Priester so angenom­
men, daß sie sich auch selbst besser akzeptieren kann. Sie leidet ja gerade darun­
ter, daß sie sich von ihrem Mann vernachlässigt fühlt. Hier aber findet sie je­
mand, der sich ihrer annimmt der sie nicht be- oder verurteilt (,,Da darf sie sich 
nicht wundern, wenn sie es selbst auch gemacht hat!"), sondern der ihr zutraut, 
mit ihren Problemen selbst fertigzuwerden. Freilich kann niemand voraussagen, 
wie das werden soll oder werden wird. (Aber das konnte der Priester mit dem 
Ratschlag, sie sollte mit ihrem Mann einmal darüber reden, auch nicht.) 

Der Priester übernimmt hier also nicht die Rolle des „Fachmannes für Ehekri­
sen", sondern er wendet sich als Person den Gefühlen der Frau zu; er reagiert als 
Mensch - so, wie er es empfindet. 

Direktive versus personenzentrierte Gesprächsführung 

Wenn man es in einer kurzen Gegenüberstellung zusammenfaßt, dann zeigt sich, 
daß es statt auf kluge Fragen {hinter denen nur zu oft Wißbegier steckt) auf Ak­
zeptieren, Verständnis und Echtheit ankommt, statt auf Diagnosestellung auf die 
Beziehung zum Gesprächspartner, statt auf gute Vorschläge und andere„ Thera­
pie" -formen auf die Erfahrung, die der Gesprächspartner in der Beziehung ma­
chen kann, und statt auf vorgegebene Lösungen auf eigenverantwortlich gestal­
tetes Leben und das Vertrauen in die Fähigkeit, sich selbst helfen zu können. Im 
einen Fall gehen die Initiativen (der eingeschlagene Weg, die Problemlösungs­
vorschläge) vom Priester aus (,,problemzentriertes, direktives Vorgehen"), im ande­
ren Fall handelt es sich um Hilfe zur Selbsthilfe (,,personenzentrierte Gesprächsfüh­
rung"). 

Der Seelsorger, der die genannten Haltungen bzw. Einstellungen verwirklicht, 
ermöglicht eine ganz bestimmte Form von hilfreicher Beziehung(,, personenzen­
triert"), in der eben der Mensch als ganzer und nicht isoliert sein Problem im Mit­
telpunkt steht. In einer solchen, durch Vertrauen gekennzeichneten Beziehung 
ist es dem Gesprächspartner möglich, zu sich selbst mehr Vertrauen zu gewin­
nen, sich selbst anders zu sehen, seine Probleme in einem neuen Licht wahrzu­
nehmen und damit eine (gegenüber seiner früheren Einstellung) korrektive Er­
fahrung zu machen, die ihm ein Stück Wachstum und Reifung seiner Person 
bringt. Ziel ist, daß der Gesprächspartner selbst in der Lage ist, sein Problem zu 
verstehen und zu bewältigen. 
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DIREKTIVES PERSONENZENTRIER' GESPRAC  RUN
(„‚ich d.ll'”) („,‚ich dir, dir selbst helfen”‘‘)
Anamnese personenzentrierte Einstellungen:

Wahrhaftigkeit, Wertschätzung, Verstehen

Diagnose eiıche Beziehung
Therapie OrTrTe  ve Erfahrung
Heilung / Lösung/ ilfe Persönlichkeitsreifung / Selbsthilfe

Der theoretische Ansatz nach Carl ogers
Freud kommt das VerdienstZ die edeutung des Gesprächs ZUT Heilung ZEUu entdeckt
en In der Folgeenbesonders amerikanische Theologen ühzeitig die pastorale Re-
levanz dieser Erkenntnis in pastoralpsychologischen Konzepten ZUuU Ausdruck gebracht?.Seit mehreren Jahrzehnten greift die Pastoralpsychologie 1ın hohem Madßi auf die humani-
stische Psychologie un: insbesondere auf den personenzentrierten Ansatz VO  - KO-
SCIS zurück. Dies ohl unter anderem, weil die anthropologischen Voraussetzungen die-
sSes psychotherapeutischen Konzepts 1n weiıt geringerem aße einem christlichen Men-
schenbild entgegenstehen als etwa bei Psychoanalyse un Verhaltenstherapie verstan-
den wurden. Darüber hinaus ist die empirische Absicherung des personenzentrierten(früher auch: klientenzentrierten oder nicht-direktiven) Vorgehens durch eiıne ülle VO  -
Untersuchungen ın den verschiedensten Bereichen sozlaler Interaktionen (Psychothera-ple, rziehung, Erwachsenenbildung, Sozialarbeit a.) erfolgt. Nicht zuletzt scheint die
weiıt weniger omplexe un komplizierte Theorie und (scheinbar leicht erlernbare Praxis
dafür ausschlaggebend geWeESECN SeIN. 1eltac wurde auch als Basisverhalten ange-sehen, auf das INa  - spater miıt weiıterer Ausbildung andere ethoden aufbauen könne.
Leider hat sich ıIn Zusammenhang damit eın grundlegendes Mifsverständnis des BC-
samten Konzepts 1mM deutschen Sprachraum weit verbreitet, das INa  - auch ın der einschlä-
gıgen Literatur finden kann. Die deutschsprachige Kogers-Rezeption blieb weitgehend auf
ıne Phase der Entwicklung des Konzepts beschränkt, wıe S1e Kogers selbst 1ın den NIZ1-
er Jahren durchgemacht hat 50 kann INa  —_ heute noch vielfach die Darstellung auf die
Technik des ‚‚oplegelns”“ un die ‚‚Basisvariablen” (Grundverhaltensweisen) des Helfers
reduziert vorfinden‘?. Allzuleicht konnte sich auch das Mißverständnis einer leicht traı-
mierbaren Technik der Gesprächsführung einschleichen. Dabei werden aber unbesehen

S0 ntion Boisen, Seward Hiltner, ayne Qates, Howard inebell, Paul Johnson
(Vgl azu ausführlich Dietrich Stollberg, Therapeutische Deelsorge, München Hiltner (Stan-
dardwerk: astora: Counseling, Nashville-New York 1949) ist muit arl Kogers persönlich bekannt.
Vielfach wird das Gesprächsgeschehen einseitig dargestellt, als ame darauf daß eın be-
timmtes Verhaltensrepertoire des Helfers eshmmte Wirkungen beim Gesprächspartner hervor-
rufen würde; der Beziehungsaspekt (den Kogers iın tarker Anlehnung Martin Buber versteht)
und die (Selbst)Erfahrung 1mM Gesprächs roze(ß eim Helter werden dabei übersehen. Kogerswendet sich immer wieder scharf che Mißverständnisse, uch bei seinem Aufenthalt 1n
Osterreich 1im Aprıl 1981 ın zahlreichen Diskussionen. Vgl uch Kogers Rosenberg, Die
Person als Mittelpunkt der Wirklichkeit, Stuttgart 1980, 75
Vermutlich ist uch eın Zufall, gerade jene Veröffentlichungen, die Rogers selbst als seine
wichtigsten bezeichnet (persönl. Mitteilung), bislang N1IC| 1NS Deutsche übersetzt sind. Es sınd
1€es: The I' yan sufficient conditions of era euhc personality change, 1: Journal of Con-
sulting Psychology, 21,2 eory therapy, personality, an interpersonal rela-
tionships, as developed iın the client-centered framework, 1: Koch ed.) Psychology: study of
scılence, Vol 1L, New ork 1959, 184-256 Clhent-centered psychotherapy, 1n Kaplan / Sa-dock / Freeman ed.) Comprehensive extDOO! of Psychiatry, UL, alımore 1980, 2153-2168 ıne
frühere Fassung tfindet sich deutsch 1n Therapeut Uun! Klient, München 1977,

DIREKTIVES VORGEHEN PERSONENZENTRIERTE GESPRACHSFOHRUNG 
(,,ich helfe dir") (,,ich helfe dir, dir selbst zu helfen") 

Anamnese 

Diagnose 

Therapie 

Heilung/Lösung/Hilfe 

personenzentrierte Einstellungen: 
Wahrhaftigkeit, Wertschätzung, Verstehen 

hilfreiche Beziehung 

korrektive Erfahrung 

Persönlichkeitsreifung/ Selbsthilfe 

Der theoretische Ansatz nach Carl R. Rogers 

Freud kommt das Verdienst zu, die Bedeutung des Gesprächs zur Heilung neu entdeckt zu 
haben. In der Folge haben besonders amerikanische Theologen frühzeitig die pastorale Re­
levanz dieser Erkenntnis in pastoral psychologischen Konzepten zum Ausdruck gebracht3 • 

Seit mehreren Jahrzehnten greift die Pastoralpsychologie in hohem Maß auf die humani­
stische Psychologie und insbesondere auf den personenzentrierten Ansatz von C. R. Ro­
gers zurück. Dies wohl unter anderem, weil die anthropologischen Voraussetzungen die­
ses psychotherapeutischen Konzepts in weit geringerem Maße einem christlichen Men­
schenbild entgegenstehend als etwa bei Psychoanalyse und Verhaltenstherapie verstan­
den wurden. Darüber hinaus ist die empirische Absicherung des personenzentrierten 
(früher auch: klientenzentrierten oder nicht-direktiven) Vorgehens durch eine Fülle von 
Untersuchungen in den verschiedensten Bereichen sozialer Interaktionen (Psychothera­
pie, Erziehung, Erwachsenenbildung, Sozialarbeit u. a.) erfolgt. Nicht zuletzt scheint die 
weit weniger komplexe und komplizierte Theorie und (scheinbar) leicht erlernbare Praxis 
dafür ausschlaggebend gewesen zu sein. Vielfach wurde es auch als Basisverhalten ange­
sehen, auf das man später mit weiterer Ausbildung andere Methoden aufbauen könne. 
Leider hat sich - in Zusammenhang damit - ein grundlegendes Mißverständnis des ge­
samten Konzepts im deutschen Sprachraum weit verbreitet, das man auch in der einschlä­
gigen Literatur finden kann. Die deutschsprachige Rogers-Rezeption blieb weitgehend auf 
eine Phase der Entwicklung des Konzepts beschränkt, wie sie Rogers selbst in den fünfzi­
ger Jahren durchgemacht hat. So kann man heute noch vielfach die Darstellung auf die 
Technik des „Spiegelns" und die„ Basisvariablen" (Grundverhaltensweisen) des Helfers 
reduziert vorfinden4

• Allzuleicht konnte sich so auch das Mißverständnis einer leicht trai­
nierbaren Technik der Gesprächsführung einschleichen. Dabei werden aber unbesehen 

3 So Anton T. Boisen, Seward Hiltner, Wayne Oates, Howard J. Clinebell, Paul E. Johnson u. a. 
(Vgl. dazu ausführlich Dietrich Stollberg, Therapeutische Seelsorge, München 1%9). Hiltner (Stan­
dardwerk: Pastoral Counseling, Nashville-New York 1949) is t mit Carl Rogers persönlich bekannt. • 

4 Vielfach wird das Gesprächsgeschehen einseitig dargestellt, als käme es darauf an, daß ein be­
stimmtes Verhaltensrepertoire des Helfers bestimmte Wirkungen beim Gesprächspartner hervor­
rufen würde; der Beziehungsaspekt (den Rogers in s tarker Anlehnung an Martin Buher versteht) 
und die (Selbst)Erfahrung im Gesprächsprozeß beim Helfer werden dabei übersehen. Rogers 
wendet sich immer wieder scharf gegen solche Mißverständnisse, so auch bei seinem Aufenthalt in 
Osterreich im April 1981 in zahlreichen Diskussionen. Vgl. auchC. R. Rogers/ R. L. Rosenberg, Die 
Person als Mittelpunkt der Wirklichkeit, Stuttgart 1980, 75--93. 

5 Vermutlich is t es auch kein Zufall, daß gerade jene3 Veröffentlichungen, die Rogers selbst als seine 
wichtigsten bezeichnet (persönl. Mitteilung), bislang nicht ins Deutsche übersetzt sind. Es sind 
dies: The necessary and sufficient conditions of therapeutic personality change, in: Journal of Con­
sulting Psychology, 21,2 (1957), 95--103. -A theory of therapy, personality, and interpersonal rela­
tionships, as developed in the client-centered framework, in:S. Koch (ed.), Psychology: a study of a 
science, Vol. ill, New York 1959, 184-256. - Client-centered psychotherapy, in: Kaplan / Sa­
dock/ Freeman (ed.), Comprehensive Textbook of Psychiatry, ill, Baltimore 1980, 2153-2168. (Eine 
frühere Fassung findet sich deutsch in: Therapeut und Klient, München 1977, 15--52). 
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gerade die eigentlichen Intentionen Rogers’, nämlich den Gesprächspartner als einmali-
HEeM Menschen un: jedes espräc als Proze(is sehen, mißachtet>
Nach Kogers besteht die zentrale Hypothese des personenzentrierten Nnsatzes darın, daß
‚‚das Individuum unermedßlich reiche Anlagen ın sich tragt, sich selbst verstehen

und) verändern un da{s diese Anlagen sich L1IUT dann erschließen können, wenn

1ne n  u efinierbare Atmosphäre VO  — fördernden psychologischen Einstellungen B“
schaffen werden kann“/®
Fr nenn TEI edingungen für ıne solche ‚„‚wachstumsfördernde Atmosphäre“””, deren
Ziel die Entfaltung der Persönlic  el ist
Wahrhaftigkeit (Echtheit, ongruenz) Je mehr der Helter 1n der Beziehung 'ır selbst ist
un sich hinter keiner beruflichen oder persönlichen Fassade verbirgt, desto größer ist die
Wahrscheinlichkeit”“‘, dafß der andere ‚sich wandelt un auf konstruktive Art wächst‘?.
Das bedeutet, da{fß die Gefühle un Haltungen, die 1m Helfer sind, nicht verborgen WelI-

den, sondern en Zzu Ausdruck kommen. Statt 1ıne professionelle Rolle ZUXI au
/ze1igt sich als die Person, die ın Wahrheit ist amı ist der Gesprächspartner
imstande, erkennen, wWwWas der Helfer für ih ın der Beziehung ıst, weiıl ‚,‚trans-
parent“ ist und Übereinstimmung oder Kongruenz herrscht zwischen dem, Was der Helfer
In seinem nneren empfindet, dem, Was ihm bewußt ist un!: dem, was dem anderen Be-
enüber ZUuU Ausdruck nng
Persönliche Wertschätzung (Anerkennung, Achtung, Anteilnahme Der Helfer zeigt ine
edingungslos positive Zuwendung, iıne akzeptierende Haltung gegenüber dem, Was

eın Gesprächspartner ın diesem Augenblick ‚ist  As Das schliefßt die Bereitschaft e1ın, ihm
gegenüber ‚„‚das se1n, wWwWas ımmer unmittelbarem ın ihm vorgeht Verwir-
rung, Ärger, NgstT, Zorn, Mut, Liebe oder Stolz Es handelt sich el eıne
nichtbesitzergreifende Anteilnahme‘‘ durch den Helfer®.
Einfühlendes Verstehen (Empathie): Der Helfer spur‘ bei seinem Partner CMn  u jene ‚‚Ge-
fühle un persönlichen Bedeutungszusammenhänge““ auf, die dieser gerade rtährt und
teilt ihm dieses Verstehen miıt ıne solche Art des ‚‚einfühlenden, aktıven Zuhörens ist
höchst selten 1ın unseTrTenM Leben Wır glauben zuzuhören, aber tatsächlich hören WIr au-
Berst selten mit echtem Verständnis un wahrer Einfühlung zu119
Durch diese Haltungen die also ihrem Wesen nach auch Haltungen sich selbst gegenüber
sind: Wahrhaftigkeit, Wertschätzung und Verstehen der eigenen Person sind Vorausset-
ZUNSECN für einen dynamischen Prozels des wahrhaftigen, wertschätzenden Verstehens
des Gesprächpartners un umgekehrt) neigt der andere dazu, ‚„‚sich selbst mehr un mehr

mögen‘‘. Durch die einfühlende Aufmerksamkeit wird e5 ihm möglıch, dem Ablauf SEe1-
elr eigenen inneren Erfahrungen SCHNAUECT zuzuhören. ‚„„Und 1ın dem Madße, ın dem die Per-
S50  - sich selbst versteht und achtet, erfolgt ıne Entwicklung ihres elbsts, das mehr mıit
dem riebten ın inklang steht Die Person wird adurch wahrhaftiger und zugleic echter

ESs entsteht iıne größere Freiheit, jene Person se1ln, die ın seinem Innersten
ist‘/10
Im Anschluß diese skizzenhafte Darstellung soll nıiıcht unerwähnt Jeiben, dafß keine
Vorgangsweise verabsolutiert werden darf und jede Methode hre Grenzen hat enauso
wıe keine allgemeingültig anerkannte un In Hen Fällen anwendbare psychotherapeu-
tische Methode 21bt, g1bt nicht die ethode pastoraler Gesprächsführung‘!!. scheint

0gersS, The foundatıons of the erson centered approach, Vortrag, gehalten April 1981
der Unuıvy Wiıen lenglisch 171 ucatıon 100,2 (1979) 98-107], deutsch 1m Manuskript: Die

Grundlagen des personenzentrierten Ansatzes,
K

(eigene Übersetzung).
Aa {}
a 03

11 Auf die .vielfältigen Anregungen aus der Tiefenpsychologie konnte hier überhaupt nicht eingegan-
gen werden; vgl 1L0, Beratende Deelsorge, Ööttingen 1971
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gerade die eigentlichen Intentionen Rogers', nämlich den Gesprächspartner als einmali­
gen Menschen und jedes Gespräch als neuen Prozeß zu sehen, mißachtet5 • 

Nach Rogers besteht die zentrale Hypothese des personenzentrierten Ansatzes darin, daß 
„das Individuum unermeßlich reiche Anlagen in sich trägt, sich selbst zu verstehen 
( ... und) zu verändern und daß diese Anlagen sich nur dann erschließen können, wenn 
eine genau definierbar e Atmosphäre von fördernden psychologischen Einstellungen ge­
schaffen werden kann"6 • 

Er nennt drei Bedingungen für eine solche „ wachstumsfördernde Atmosphäre", deren 
Ziel die Entfaltung der Persönlichkeit ist: 
Wahrhaftigkeit (Echtheit, Kongruenz): Je mehr der Helfer in der Beziehung „er selbst ist 
und sich hinter keiner beruflichen oder persönlichen Fassade verbirgt, desto größer ist die 
Wahrscheinlichkeit", daß der andere „sich wandelt und auf konstruktive Art wächst"7

• 

Das bedeutet, daß die Gefühle und Haltungen, die im Helfer sind, nicht verborgen wer­
den, sondern offen zum Ausdruck kommen. Statt eine professionelle Rolle zur Schau zu 
tragen, zeigt er sich als die Person, die er in Wahrheit ist. Damit ist der Gesprächspartner 
imstande, genau zu erkennen, was der Helfer für ihn in der Beziehung ist, weil er „ trans­
parent" ist und Übereinstimmung oder Kongruenz herrscht zwischen dem, was der Helfer 
in seinem Inneren empfindet, dem, was ihm bewußt ist und dem, was er dem anderen ge­
genüber zum Ausdruck bringt. 
Persönliche Wertschätzung (Anerkennung, Achtung, Anteilnahme): Der Helfer zeigt eine 
bedingungslos positive Zuwendung, eine akzeptierende Haltung gegenüber dem, was 
sein Gesprächspartner in diesem Augenblick „ist". Das schließt die Bereitschaft ein, ihm 
gegenüber „ das zu sein, was immer an unmittelbarem Gefühl in ihm vorgeht- Verwir­
rung, Ärger, Angst, Zorn, Mut, Liebe oder Stolz. Es handelt sich dabei um eine 
nichtbesitzergreifende Anteilnahme" durch den Helfer8 • 

Einfiihlendes Verstehen (Empathie): Der Helfer spürt bei seinem Partner genau jene „Ge­
fühle und persönlichen Bedeutungszusammenhänge" auf, die dieser gerade erfährt und 
teilt ihm dieses Verstehen mit. Eine solche Art des „einfühlenden, aktiven Zuhörens ist 
höchst selten in unserem Leben. Wir glauben zuzuhören, aber tatsächlich hören wir äu­
ßerst selten mit echtem Verständnis und wahrer Einfühlung zu" 9• 

Durch diese Haltungen (die also ihrem Wesen nach auch Haltungen sich selbst gegenüber 
sind: Wahrhaftigkeit, Wertschätzung und Verstehen der eigenen Person sind Vorausset­
zungen für einen dynamischen Prozeß des wahrhaftigen, wertschätzenden Verstehens 
des Gesprächpartners und umgekehrt) neigt der andere dazu, ,,sich selbst mehr und mehr 
zu mögen". Durch die einfühlende Aufmerksamkeit wird es ihm möglich , dem Ablauf sei­
ner eigenen inneren Erfahrungen genauer zuzuhören. ,, Und in dem Maße, in dem die Per­
son sich selbst versteht und achtet, erfolgt eine Entwicklung ihres Selbsts, das mehr mit 
dem Erlebten in Einklang steht. Die Person wird dadurch wahrhaftiger und zugleich echter 
( ... ). Es entsteht so eine größere Freiheit, jene Person zu sein, die er in seinem Innersten 
ist"10• 

Im Anschluß an diese skizzenhafte Darstellung soll nicht unerwähnt bleiben, daß keine 
Vorgangsweise verabsolutiert werden darf und jede Methode ihre Grenzen hat. Genauso 
wie es keine allgemeingültig anerkannte und in allen Fällen anwendbare psychotherapeu­
tische Methode gibt, gibt es nicht die Methode pastoraler Gesprächsführung 11

. Mir scheint 

6 C. R. Rogers, The foundations of the person centered approach, Vortrag, gehalten am 2. April 1981 
an der Univ. Wien (englisch in: Education 100,2 (1979), 98-107), deutsch im Manuskript: Die 
Grundlagen des personenzentrierten Ansatzes, 1 (eigene Obersetzung). 

7 A. a . 0 ., 2. 
8 A. a. 0 . 
9 A. a. 0 ., 3. 

10 A. a. 0. 
11 Auf die vielfältigen Anregungen aus der Tiefenpsychologie konnte hier überhaupt nicht eingegan­

gen werden; vgl. z. B. H. J. Thilo, Beratende Seelsorge, Göttingen 1971. 

355 



jedoch wichtiger, die TENzZenN sehen, die den eigenen Fähigkeiten egen, die 5E“
nannten altungen sich selbst un dem anderen gegenüber realisieren. er Thera-
peut un jeder Seelsorger wird letztlich seine eigene ‚‚Methode*‘ entwickeln, die seiner
Persönlichkeit un deren Einstellungen entspricht. Wenn INa  j auch dem grundsätzlich
optimistischen Menschenbild Rogers’ zustimmen kann, bleiben freilich für den Christen
die anthropologischen Voraussetzungen jedes psychologischen bzw psychotherapeuti-
schen Ansatzes ständig Menschenbil Jesu und der ıbel korriglieren wıe auch
umgeke  t aus den modernen humanwissenschaftlichen Theorien un Praktiken viele
mpulse für eın besseres Verständnis des christlichen Mens®enbüdes hervorgehen.
Was ıst ein pastorales Gespräch?
Die VO den Humanwissenschaften postulierte ‚„‚Hilfe ZUrT Selbsthilfe‘‘ 17 egen-
satz einer Hilfe, die eue Abhängigkeiten ach sich zieht un dem anderen
nicht zutraut, sich selbst helfen können, wird er wünschenswerten
Deutlichkeit VO I1 anum gefordert: ıxr  es apostolische irken MUu Se1-
1e  —; Ursprung un seine Ta VO  - der 1e herleiten.“‘ Christus selbst wollte
gleichsam erselbDbe Gegenstand der 1e seın wıe die rüder, als sagte: ‚Wenn
ihr eLiwa auch 11UI einem VONn diesen meıinen geringsten Brüdern getan habt, habt
ihr getan‘ (Mt 25 40) Damluit die Übung dieser 1e ber jeden Ver-
aCcC rhaben sSel un als solche auch ın Erscheinung trete, mußflß INa  —; 1m äch-
sten das Bild Gottes sehen, ach dem geschaffen ist, un Christus den Herrn,
dem ın ahrheı all das geboten wird, Was einem Bedürftigen gegeben wird Man
muß auch 1ın tiefer Menschlichkeit auf die personale Freiheit un Würde dessen
Rücksicht nehmen, der die Hilfe empfängt. er das en des eigenen Vor-
teils och Herrschsucht dürfen die eiınnel der Absicht eflecken Man
muß die Ursachen der F  e] beseitigen, cht UT die irkungen. Die Hilfelei-
stung sollte geordne se1ln, dafs sich die mpfänger, allmählich VO äußerer
Abhängigkeit befreit, auf die Dauer selbst helten können“‘/12.
Nur ın olchen Beziehungen ıst auch die (glaubhafte ermittlun VO:  - auDens-
erfahrung möglich ın Beziehungen mit Menschen, die echt, akzeptierend un
verständnisvoll Sta professionell, beurteilen und belehrend sind. Wer sich mit
dem Prozef(ß der Gesprächsführung auseinandersetzt, wird leicht verstehen, da{ß
es nicht sehr darauf ankommt, mıiıt welchen Worten InNnan etwas Sagt, sondern
vielmehr darauf, aus welcher Überzeugung und Grundhaltung heraus mMan

spricht. Der Glaube kommt aus der Erfahrung, besonders aus der rfahrung iın
Begegnung mıit laubenden Für eine solche Begegnung ist auf seıten des Seel-
SOTBEIS eine Einstellung, die den anderen als Gesprächs- bzw Seelsorgepartner
ansieht, als Person ernstnimmt, erforderlich
ine verstandene dialogisch-partnerschaftliche Pastoral, der Zuhören, Ver-
stehen, gemeinsames Suchen, Ermöglichen VO  —; Erfahrungen,
personalem Glauben, brüderliche Liebel® geht, wird das (personenzentrierte)
espräc als eine wesentliche orm der Verkündigung und Diakonie ansehen.

Dekret über das LaJjena Ostolat,
13 Kogers nenn! selbst die theologisch verstandene) gape ın diesem Zusammenhang: ‚„‚Miır scheint,

ım Therapeuten findet sich ıne tiefsitzende ahrung der zugrundeliegenden Gemeinsamkeit
Nn Brüderlichkeit des Menschen.” (Kogers, Entwicklung der Persönlichkeit, Stuttgart
1973, „Es bedeutet eine Art VO 16 für den Klienten, wıe er ist. vorausgesetzt, daß WIr das
Wort 16€'! entsprechend dem theologischen Begriff gape verstehen und nicht ın seiner romantı-
schen der besitzergreifenden Bedeutung.” (Ders., Die zwischenmenschliche Beziehung: Das 1TA-

gende Element ın der Therapie, 1n ders., erapeut un Klıent, München 1977, 186
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jedoch wichtiger, die Grenzen zu sehen, die an den eigenen Fähigkeiten liegen, die ge­
nannten Haltungen sich selbst und dem anderen gegenüber zu realisieren. Jeder Thera­
peut und jeder Seelsorger wird letztlich seine eigene „Methode" entwickeln, die seiner 
Persönlichkeit und deren Einstellungen entspricht. Wenn man auch dem grundsätzlich 
optimistischen Menschenbild Rogers' zustimmen kann, bleiben freilich für den Christen 
die anthropologischen Voraussetzungen jedes psychologischen bzw. psychotherapeuti­
schen Ansatzes ständig am Menschenbild Jesu und der Bibel zu korrigi~ren - wie auch 
umgekehrt aus den modernen humanwissenschaftlichen Theorien und Praktiken viele 
Impulse für ein besseres Verständnis des christlichen Menschenbildes hervorgehen. 

Was ist ein pastorales Gespräch? 

Die von den Humanwissenschaften postulierte „Hilfe zur Selbsthilfe" im Gegen­
satz zu einer Hilfe, die neue Abhängigkeiten nach sich zieht und dem anderen 
nicht zutraut, sich selbst helfen zu können, wird in aller nur wünschenswerten 
Deutlichkeit vom II. Vatikanum gefordert: ,,Alles apostolische Wirken muß sei­
nen Ursprung und seine Kraft von der Liebe herleiten." Christus „selbst wollte 
gleichsam derselbe Gegenstand der Liebe sein wie die Brüder, als er sagte:, Wenn 
ihr etwas auch nur einem von diesen meinen geringsten Brüdern getan habt, habt 
ihr es mir getan' (Mt 25, 40) ( ... ). Damit die übung dieser Liebe über jeden Ver­
dacht erhaben sei und als solche auch in Erscheinung trete, muß man im Näch­
sten das Bild Gottes sehen, nach dem er geschaffen ist, und Christus den Herrn, 
dem in Wahrheit all das geboten wird, was einem Bedürftigen gegeben wird. Man 
muß auch in tiefer Menschlichkeit auf die personale Freiheit und Würde dessen 
Rücksicht nehmen, der die Hilfe empfängt. Weder das Suchen des eigenen Vor­
teils noch Herrschsucht dürfen die Reinheit der Absicht beflecken. ( ... ) Man 
muß die Ursachen der übel beseitigen, nicht nur die Wirkungen. Die Hilfelei­
stung sollte so geordnet sein, daß sich die Empfänger, allmählich von äußerer 
Abhängigkeit befreit, auf die Dauer selbst helfen können"12• 

Nur in solchen Beziehungen ist auch die (glaubhafte) Vermittlung von Glaubens­
erfahrung möglich - in Beziehungen mit Menschen, die echt, akzeptierend und 
verständnisvoll statt professionell, beurteilend und belehrend sind. Wer sich mit 
dem Prozeß der Gesprächsführung auseinandersetzt, wird leicht verstehen, daß 
es nicht so sehr darauf ankommt, mit welchen Worten man etwas sagt, sondern 
vielmehr darauf, aus welcher Oberzeugung und Grundhaltung heraus man 
spricht. Der Glaube kommt aus der Erfahrung, besonders aus der Erfahrung in 
Begegnung mit Glaubenden. Für eine solche Begegnung ist aufseiten des Seel­
sorgers eine Einstellung, die den anderen als Gesprächs- bzw. Seelsorgepartner 
ansieht, als ganze Person ernstnimmt, erforderlich. 
Eine so verstandene dialogisch-partnerschaftliche Pastoral, der es um Zuhören, Ver­
stehen, gemeinsames Suchen, um Ermöglichen von Erfahrungen, um Hilfe zu 
personalem Glauben, um brüderliche Liebe13 geht, wird das (personenzentrierte) 
Gespräch als eine wesentliche Form der Verkündigung und Diakonie ansehen. 

12 Dekret über das Laienapostolat, 8. 
13 Rogers nennt selbst die (theologisch verstandene) Agape in diesem Zusammenhang: ,,Mir scheint, 

im Therapeuten findet sich eine tiefsitzende Erfahrung der zugrundeliegenden Gemeinsamkeit -
sagen wir: Brüderlichkeit - des Menschen." (Rogers, Entwicklung der Persönlichkeit, Stuttgart 
1973, 92). ,,Es bedeutet eine Art von Liebe für den Klienten, wie er ist; vorausgesetzt, daß wir das 
Wort Liebe entsprechend dem theologischen Begriff Agape ve.rs tehen und nicht in seiner romanti­
schen oder besitzergreifenden Bedeutung." (Ders., Die zwischenmenschliche Beziehung: Das tra­
gende Element in der Therapie, in: ders. , Therapeut und Klient, München 1977, 186.) 
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Eın espräc wird nicht Urc den relig1ıösen Inhalt und nicht UrCcC eine spezifi-
sche Methode einem pastoralen espräch. Vielmehr hegt der Intention
un Motivatiıon dessen, der eın olches espräc Aus welchem eliIDsSsLiver-
ständnis un ın welcher Haltung seinem Gesprächspartner begegnet. Als
‚‚Fachmann” wird AauUus der Haltung un IC bin gekommen, ihnen bei-
zubringen, wı1ıe 111a die Welt sehen un wı1ıe INa  —_ TODlIeme lösen muß 44 Als
laubender wird ıIn der Haltung Jesu tun ‚„Ich bın gekommen, S1e das
enen un in Fülle en  44 (Jo 10, 10) Und irgendwo zwischen diesen
beiden Einstellungen wird sich jeder selbst nden, zwischen Vertrauen un Ver-
ordnen, zwischen Respekt un Achtung VOTL dem anderen als einem anderen und
dem Nicht-aushalten-Können des Fremden, zwischen echter (Seel)Sorge und
ängstlichem Befürsorgen, zwischen Mitleiden und itleid, zwischen 1e und
Selbstschutz
Pastorale Gesprächsführung annn damit als Lernprozefs für den Seelsorger wI1e
für den Seelsorgepartner verstanden) der ‚‚Erneuerung UrC. Versöhnung“ die-
nNen, indem S1€ beiträgt, ‚‚Entfremdung VOIM un selbst, VO unNnsITenNn amlıli-

VO unNnsITeN Mitchristen, VO  3 Menschener der 15C un VO einer
tieferen Beziehung ott überwinden“‘ e  en
Wıe kann mMan pastorale Gesprächsführung lernen?
Aus der theoretischen Darstellung geht hervor, da{fs sich pastorale Gesprächsfüh-
rung nicht Aaus einem Buch oder ın einem Kurzkurs als Technik erlernen äfßt Da-
bei annn 1Ur einem ersten Ansto(d(s kommen.
Lernziele eiInes Seminars aus pastoraler Gesprächsführung mMuUuUusSssen neben dem
grundsätzlichen Kennenlernen der Prozesse, die 1n einer Gesprächsbeziehung
ablaufen, die Sensibilisierung für das eschehen 1mM Gesprächspartner und 1n der
eigenen Person, die Auseinandersetzung mit der eigenen Gesprächsführung un
die inübung eines hilfreicheren Gesprächsverhaltens Urc fortschreitendes
Lernen der eigenen Erfahrung selIn. Dais 6S ın einem olchen Seminar einer
intensiven Auseinandersetzung mit der eigenen (persönlichen, christlichen, P-.
storalen)enkommen mudß, versteht sich ach dem Genannten VO  - selbst!>
Im folgenden soll eispie einer Theologiestudentin 1ın einem klinischen Ausbildungs-
seminar anschaulich emacht werden, wıe sich eın olcher Lernprozefis abspielen kann: Sie
machte Besuche bel einem Patienten, den S1e beim ersten Mal och ın der Intensivstation
nach einem Herzinfarkt antraf. ach dem Besuch ertigte S1e über diese Beziehung eın
Gesprächsprotokol
‚‚Da die früheren espräche bereıts ergeben haben, da{fs unmöglich ist, mıit ihm tiefer-
ehende Fragen erortern, gehe ich ohne große olfinung hın Beginn mıt üblicher Kon-
versation.
Ich Und wıe geht es Ihnen?
Herr Tag für Tag eın bißchen besser. Ich gehe schon spazleren, WarTr auf dem Gang und
ın der Kapelle
Ich Sie vergrößern also wıieder Ihre Krelse, dehnen den Umkreis des Bettes aUuUs

Er reagler nicht weiter darauf. Weiteres Gespräch über Besuche, Entlassung, Nichtstun
1mM Spital.

Clinebell, Modelle beratender Seelsorge, München 1971, I
Vgl Schmid, Pastorale Gesprächsführung, Modell- und Erfahrungsbericht über Ausbildungs-
kurse, 1n rharter (Hg.), Prophetische Diakonie, Wiıen 1977, 186-200.
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Ein Gespräch wird nicht durch den religiösen Inhalt und nicht durch eine spezifi­
sche Methode zu einem pastoralen Gespräch. Vielmehr liegt es an der Intention 
und Motivation dessen, der ein solches Gespräch führt: Aus welchem Selbstver­
ständnis und in welcher Haltung er seinem Gesprächspartner begegnet. Als 
,,Fachmann" wird er es aus der Haltung tun: ,,Ich bin gekommen, um ihnen bei­
zubringen, wie man die Welt sehen und wie man Probleme lösen muß." Als 
Glaubender wird er es in der Haltung Jesu tun: ,,Ich bin gekommen, daß sie das 
Leben haben und es in Fülle haben" (Jo 10, 10). Und irgendwo zwischen diesen 
beiden Einstellungen wird sich jeder selbst finden, zwischen Vertrauen und Ver­
ordnen, zwischen Respekt und Achtung vor dem anderen als einem anderen und 
dem Nicht-aushalten-Können des Fremden, zwischen echter (Seel)Sorge und 
ängstlichem Befürsorgen, zwischen Mitleiden und Mitleid, zwischen Liebe und 
Selbstschutz. 
Pastorale Gesprächsführung kann damit (als Lernprozeß für den Seelsorger wie 
für den Seelsorgepartner verstanden) der „Erneuerung durch Versöhnung" die­
nen, indem sie beiträgt, unsre „Entfremdung von uns selbst, von unsren Famili­
en , von unsren Mitchristen, von Menschen außerhalb der Kirche und von einer 
tieferen Beziehung zu Gott überwinden" zu helfen 14

• 

Wie kann man pastorale Gesprächsführung lernen? 

Aus der theoretischen Darstellung geht hervor, daß sich pastorale Gesprächsfüh­
rung nicht aus einem Buch oder in einem Kurzkurs als Technik erlernen läßt. Da­
bei kann es nur zu einem ersten Anstoß kommen. 
Lernziele eines Seminars aus pastoraler Gesprächsführung müssen neben dem 
grundsätzlichen Kennenlernen der Prozesse, die in einer Gesprächsbeziehung 
ablaufen, die Sensibilisierung für das Geschehen im Gesprächspartner und in der 
eigenen Person, die Auseinandersetzung mit der eigenen Gesprächsführung und 
die Einübung eines hilfreicheren Gesprächsverhaltens durch fortschreitendes 
Lernen an der eigenen Erfahrung sein. Daß es in einem solchen Seminar zu einer 
intensiven Auseinandersetzung mit der eigenen (persönlichen, christlichen, pa­
storalen) Identität kommen muß, versteht sich nach dem Genannten von selbst 1 5

. 

Im folgenden soll am Beispiel einer Theologiestudentin in einem klinischen Ausbildungs­
semin ar anschaulich gemacht werden, wie sich ein solcher Lernprozeß abspielen kann: Sie 
machte 6 Besuche bei einem Patienten, den sie beim ersten Mal noch in der Intensivstation 
nach einem Herzinfarkt antraf. Nach dem 4. Besuch fertigte sie über diese Beziehung ein 
Gesprächsprotokoll an: 
,,Da die früheren Gespräche bereits ergeben haben, daß es unmöglich ist, mit ihm tiefer­
gehende Fragen zu erörtern, gehe ich ohne große Hoffnung hin. Beginn mit üblicher Kon­
versation. 
Ich: Und wie geht es Ihnen? 
Herr K.: Tag für Tag ein bißchen besser. Ich gehe schon spazieren, war auf dem Gang und 
in der Kapelle. 
Ich: Sie vergrößern also wieder Ihre Kreise, dehnen den Umkreis des Bettes aus. 
Er reagiert nicht weiter darauf. Weiteres Gespräch über Besuche, Entlassung, Nichtstun 
im Spital. 

14 H. Clinebell, Modelle beratender Seelsorge, München 1971, 11. 
15 Vgl. P. F. Schmid, Pastorale Gesprächsführung, Modell- und Erfahrungsbericht über Ausbildungs­

kurse, in: H. Erharter u . a. (Hg.), Prophetische Diakonie, Wien 1977, 186-200. 
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Herr Ich darf mich nicht aufregen, wenn ich nach Hause komme. In KonfliktfragenMU| meine Frau entscheiden. uch bei Telefongesprächen mu{fß ich mich zurück-
halten, A wWenn jemand frech ist, un ich bin wıeder.
Ich Da kann INa  - sich vielleicht traiıniıeren, daß INa  - nicht mıit ufregung Nniworte
Herr Ja, dais InNnan sagt. Ich darf mich nıcht aufregen.Ich Regen Sie sich leicht auf?
Herr Ja das ang mıiıt meınem Blutdruck Hier habe iıch mich aufgeregt,weil iıch MNUur einen Pappteller bekommen habe
espräc endet wıeder unverbindlich. ‘
Als die Studentin dieses espräc 1ın der Seminargruppe berichtete,esie, hre Schwie-
rigkeiten lägen besonders darin, ihr nicht elänge, mıiıt Herrn ın e1n tiefergehen-des espräc kommen. Sie schreibt arüber 1mM Erfahrungsbericht: onı1emlich
Anfang tellte ich für mich die Prognose: Es wird nıicht viel el herausschauen. Dieser
Mann will OffenDar nicht über seine Gefühle sprechen.“
In der Gruppe wurde S1e über ihre eigenen Gefühle bei dem espräc mıit Herrn be-
fragt Sie a  e, S1e würde manchmal argerlich, weil die Gespräche unverbindlich blie-
ben uch beklagte S1e sich, daß S1e immer wieder aältere Leute als Gesprächspartner habe
Ein anderer Gruppenteilnehmer meınte, habe das Gefühl, falls selbst der Patient
ware, daß sS1e sich für ih eigentlich nicht interessiere un sich nicht ernstgenommenfühlen würde.
Bei der Analyse des Gesprächsprotokolls entdeckten WIrTr mehrere Stellen, die Studen-
tiın viel zuwenig auf die Gefühle des Herrn eingegangen WAarT, als seine orge,nicht mehr voll einsatzfähig Sein (‚‚Ich darf mich nicht aufregen w ZUuU Ausdruck
brachte und ihre Antwort eigentlich Ur ein illiger Irost (‚,‚Da kann INnNan sich vielleicht
trainieren WarTr Hier und anderen Stellen mußte Herr den INAaruc eKom-
INnen, nicht BaMz verstanden werden ın seiner Lebenssituation, die als stark eiIn-
schränkend erlebte.
Das weiıtere espräc In der ruppe erga schließlich, dafs die Studentin die tiefliegendengs des alten Mannes VOT dem allmählichen terben (wie S1E gerade In der orge Cnder eingeschränkten Leistungsfähigkeit zZu Ausdruck kam) abwehrte. Sieeplötzlich:‚‚Und Wenn mich direkt mit seiner Angst VOT dem Sterben konfrontiert, Was soll ich
dann sagen?““
50 schreibt S1e auch ın ihrem Erfahrungsbericht weiter: ‚‚Eıin Besprechen dieses Falles ıIn
der Supervisionsgruppe 1ef mich die Situation gSCNAUET sehen. Da nämlich ich bin, die
seine Gefühle nicht aufnimmt bzw. UTrC meine eher pessimistische Einstellung ıhn daran
hindere, sich auf Gefühle einzulassen.“ Sie hatte erkannt, dafs S1E mıiıt ıne Ursache WAdIlrI,

das espräc keinen Tiefgang erreichen konnte. Von dieser ersten Erkenntnis ZUT!T
praktischen Umsetzung WarTr aber noch eın weiter Weg In ihrem etzten espräc mıiıt
Herrn gelang
kommen. ihr aber, mıiıt ihm über das heikle Thema eın ißchen 1NSs espräc
Ekiniıge Auszüge au dem Protokall: ‚‚Herr hat eben VO  — seiner Entlassung erfahren un
ist aufgeregt. Ich bin etwas ın Spannung (wegen des Gespräches 1ın der etzten Seminar-
gruppe) und beschließe, mich gul onzentrieren
Herr zeigt plötzlich echtes Gefühl: Ich WarTr mich verabschieden bei der Schwester, die
Nachtdienst gemacht hat S1e hat1 immer schön rgel gespielt. (Er weınt as! Sie
gte: ‚Es 1st immer schön, jemanden beglückwünschen, der dem Tod VO der Schaufel
geS5PTUuNgenN ist.‘ 1er nach mMI1r auf der Intensivstation haben nicht geschafft.Ich Ich kann IMr vorstellen, daß eın utes Gefühl ist, wWwenn einem gelungen ist, 1ne
solche Situation überwinden.
Er bleibt emotional bewegt. Ich spure Unsicherheit und orge hinter seinen Worten.
Herr Ich werde nichts tun dürfen, WenNnn ich nach Hause komme.
Ich Das wird sich bestimmt langsam wieder bessern.
Herr Ich weiß nicht; bei allen ıst das nıcht Ich habe hier VO einem Mann gehört, der

358

Herr K.: Ich darf mich nicht aufregen, wenn ich nach Hause komme. In Konfliktfragen 
muß künftig meine Frau entscheiden. Auch bei Telefongesprächen muß ich mich zurück­
halten, z. B. wenn jemand frech ist, und ich bin es wieder. 
Ich: Da kann man sich vielleicht trainieren, daß man nicht mit Aufregung antwortet. 
Herr K.: Ah ja, daß man sagt: Ich darf mich nicht aufregen. 
Ich: Regen Sie sich leicht auf? 
Herr K.: Ja, das hängt mit meinem Blutdruck zusammen. Hier habe ich mich aufgeregt, 
weil ich nur einen Pappteller bekommen habe. ( ... ) 
Gespräch endet wieder unverbindlich." 
Als die Studentin dieses Gespräch in der Seminargruppe berichtete, sagte sie, ihre Schwie­
rigkeiten lägen besonders darin, daß es ihr nicht gelänge, mit Herrn K. in ein tiefergehen­
des Gespräch zu kommen. Sie schreibt darüber im Erfahrungsbericht: ,,Schon ziemlich am 
Anfang stellte ich für mich die Prognose: Es wird nicht viel dabei herausschauen. Dieser 
Mann will offenbar nicht über seine Gefühle sprechen." 
In der Gruppe wurde sie über ihre eigenen Gefühle bei dem Gespräch mit Herrn K. be­
fragt. Sie sagte, sie würde manchmal ärgerlich, weil die Gespräche so unverbindlich blie­
ben. Auch beklagte sie sich, daß sie immer wieder ältere Leute als Gesprächspartner habe. 
Ein anderer Gruppenteilnehmer meinte, er habe das Gefühl, falls er selbst der Patient 
wäre, daß sie sich für ihn eigentlich nicht interessiere und er sich nicht ernstgenommen 
fühlen würde. 
Bei der Analyse des Gesprächsprotokolls entdeckten wir mehrere Stellen, wo die Studen­
tin viel zuwenig auf die Gefühle des Herrn K. eingegangen war, z. B. als er seine Sorge, 
nicht mehr voll einsatzfähig zu sein (,,Ich darf mich nicht aufregen ... "), zum Ausdruck 
brachte und ihre Antwort eigentlich nur ein billiger Trost (,,Da kann man sich vielleicht 
trainieren ... ") war. Hier und an anderen Stellen mußte Herr K. den Eindruck bekom­
men, nicht ganz verstanden zu werden in seiner Lebenssituation, die er als stark ein­
schränkend erlebte. 
Das weitere Gespräch in der Gruppe ergab schließlich, daß die Stud entin die tiefliegende 
Angst des alten Mannes vor dem allmählichen Sterben (wie s ie gerade in der Sorge wegen 
d er eingeschränkten Leistungsfähigkeit zum Ausdruck kam) abwehrte. Sie sagte plötzlich: 
„ Und wenn er mich direkt mit seiner Angst vor dem Sterben konfrontiert, was soll ich 
dann sagen?" 
So schreibt sie auch in ihrem Erfahrungsbericht weiter: ,,Ein Besprechen dieses Falles in 
der Supervisionsgruppe ließ mich die Situation genauer sehen. Daß nämlich ich es bin, die 
seine Gefühle nicht aufnimmt bzw. durch meine eher pessimistische Einstellung ihn daran 
hindere, sich auf Gefühle einzulassen." Sie hatte erkannt, daß sie mit eine Ursache war, 
warum das Gespräch keinen Tiefgang erreichen konnte. Von dieser ersten Erkenntnis zur 
praktischen Umsetzung war aber noch ein weiter Weg: In ihrem letzten Gespräch mit 
Herrn K. gelang es ihr aber, mit ihm über das heikle Thema ein bißchen ins Gespräch zu 
kommen. 

Einige Auszüge aus dem Protokoll: ,,Herr K. hat eben von seiner Entlassung erfahren und 
ist aufgeregt. Ich bin etwas in Spannung (wegen des Gespräches in der letz ten Seminar­
gruppe) und beschließe, mich gut zu konzentrieren ( ... ). 
Herr K. zeigt plötzlich echtes Gefühl: Ich war mich verabschieden bei der Schwester, die 
Nachtdienst gemacht hat. Sie hat dabei immer so schön Orgel gespielt. (Er weint fast.) Sie 
sagte: ,Es ist immer schön, jemanden zu beglückwünschen, der d em Tod von der Schaufel 
gesprungen ist.' Vier nach mir auf der Intensivstation haben es nicht geschafft. 
Ich: Ich kann mir vorstellen, daß es ein gutes Gefühl is t, wenn es einem gelungen ist, eine 
solche Situation zu überwinden. 
Er bleibt emotional bewegt. Ich spüre Unsicherheit und Sorge hinter seinen Worten. 
Herr K.: Ich werde nichts tun dürfen, wenn ich nach Hause komme. 
Ich: Das wird sich bestimmt langsam wieder bessern. 
Herr K.: Ich weiß nicht; bei allen ist das nicht so. Ich habe hier von einem Mann gehört, der 
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wollte einigere nach einem nfarkt iıne kleine Birke ıIn seinem (GGarten umsagen, weil S1e
ih störte Man fand ihn tot neben der Birke
Ich Das ist schlimm, Ja Pause.)
Herr Man en AI nicht, wıe viele schlimme Sachen gibt
Ich Ja un omm unerwartert, ohne da{fs INa  - damıt rechnet.
Herr Ja hat auch plötzlich angefangen ın der Nacht halb vier
Er rzählt die Geschichte VO Begınn seiner Krankheit.“
Wieder kam das espräc auf das TIThema G IcCH werde nichts tun dürfen, Wenn ich ach
Hause komme?””‘). Immerhin WarTr die Studentin diesmal bereits ıIn der Lage, ach der ersten
Abwehr (‚‚Das wird sich bestimmt angsam wieder bessern.”‘) doch arau: einzugehen
un in zuerst über den Mann mit der Birke un dann über sich selbst reden lassen.
In ihrem Erfahrungsbericht schreibt S1eE über ihre FEinsicht nach diesem ruppengespräch:
‚„‚Herr hatte diesmal, gerade seinem Entlassungstag, sehr starke Gefühle ezeligt.
Todesangst schwang 1n seinen Worten mıt Ich lehnte ab, diese negatıven Gefühle
akzeptieren, un versuchte, S1e abzuschwächen. Daß mich beharrlich immer wieder
dorthin Ten wollte, zeıigte der Gesprächsverlauf. In der Reflexion mußlte ich zugeben,
daß ich meılne eigene Todesangst verdrängt hatte un MIr daher auch nicht möglich WAaärT,
auf die ngs melines Gesprächspartners einzugehen. Ich jeß mich hilflos und reali-
tätsverleugnend auf dieses espräc eın Fıne Sıtuation, ın der ich auch vorher schon Ööfter
WaTt Ich lernte viel au  N diesem espräch: Daß ich ch mit melner eigenen Todesproble-
matik auseinandersetzen muß, mit anderen darüber reden können, und daß ich
auch negatıve Gefühle annehmen mu(ß.*“
Wır arranglerten 1n der Gruppe daraufhin eın Rollenspiel, das ber die Verdrängung der
Todesangst hinaus noch einen weıteren wichtigen Aspekt zutage förderte. Sie meıinte
nachher spontan: M könnte meın ater seIN; Was soll ich ihm denn sagen?” Herr hatte
sS1ie mıiıt seinen Angsten VOT dem Altwerden und Sterben ihren Vater erinnert, dem S1€e
sich iın äahnlichen Gesprächsituationen nicht gewachsen Darın agen die urzeln
für hre Kontaktschwierigkeiten mıit Herrn S1e aflst hre Erfahrungen In der Seminar-

folgendermaßen ‚„‚Ich habe die Gruppe als sehr angenehm empfun-
den Durch das freie Gesprächsklima War die Möglichkeit egeben, alle Schwierigkeiten
einzubringen. Iie Gruppe WäarTr dadurch entlastend, S1E übte aber auch iıne gewIlsse Kon-
trollfunktion au und WarTr fordernd(. Für mich wesentlichsten WarTrT die Anregung
ZUT Reflexion, das ufzeigen VO möglichen Ursachen VO Schwierigkeiten un VO 711
sammenhängen, die mMır n1e€e aufgefallen wären. Es WarTr hilfreich sehen, da{fs andere äahn-
liche Schwierigkeiten hatten Fıne weiıtere Funktion der Gruppe: Sie hat ermutigend
gewirkt”1
Im Anschluß dieses eispiel @1 och erwähnt, da{fs neben der einschlägigen
Ausbildung eiıne berufsbegleitende Fortbi  ung (Supervision) erforderlich ware
Leider wird dem trotz einzelner positiver Ansatze unter Seelsorgern och jel
wen1g Beachtung geschenkt.

Aus einem Pastoralpraktikum der h.-theo. Fakultät der Universität Wıen ın Form eines klini-
schen Gesprächspraktikums.,

Weiterführende ılteratur.
Carl 0gers, Entwickl!lung der Persönlichkeit, uttga:1ers., Therapeut un: Klient, München
1 ders. /R Rosenberg, IDıie Person als Mittelpunkt der Wirklichkeit, Stuttgart ers., Der
NEUE Mensch, erscheint Stuttgart 1981; Clinebell, Modell beratender Seelsorger, München 1971;
Diakonia (Schwerpunkt: Das seelsorgliche Ge räch); Faber/E CNOOT, Ta  um
des seelsorgerlichen Gesprächs, Göttin 1968; riegstein, Gesprächspsychotherapie der

emenzentrierte Seelsorge, StuttgartE Johnson, Psy-Seelsorge, Stuttgart 1977; Kroeger,
cholo 1e der pastoralen eratung, Wien 1969; Pıper, Gesprächsanalysen, Göttingen 1

Scharfenberg, Seelsorge als Gespräch, Göttingen
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wollte einige Jahre nach einem Infarkt eine kleine Birke in seinem Garten umsägen, weil sie 
ihn störte. Man fand ihn tot neben der Birke. 
Ich: Das ist schlimm, ja. (Pause.) 
Herr K.: Man denkt gar n icht, wie viele schlimme Sachen es gibt. 
Ich: Ja, und es kommt so unerwartet, ohne daß man damit rechnet. 
Herr K.: Ja, es hat auch so plötzlich angefangen in der Nacht um halb vier . . 
Er erzählt die Geschichte vom Beginn seiner Krankheit." 
Wieder kam das Gespräch auf das Thema (,,Ich werde nichts tun dürfen , wenn ich nach 
Hause komme"). Immerhin war die Studentin diesmal bereits in der Lage, nach der ersten 
Abwehr (,,Das wird sich bestimmt langsam wieder bessern.") d och darauf einzugehen 
und ihn so zuerst über den Mann mit der Birke und dann über sich selbst reden zu lassen. 
In ihrem Erfahrungsbericht schreibt sie über ihre Einsicht nach diesem Gruppengespräch: 
,,Herr K. hatte diesmal, gerade an seinem Entlassungstag, sehr starke Gefühle gezeigt. 
Todesangst schwang in seinen Worten mit. Ich lehnte es ab, diese negativen Gefühle zu 
akzeptieren, und versuchte, sie abzusch wächen. Daß er mich beharrlich immer wieder 
dorthin führen wollte, zeigte der Gesprächsverlauf. In der Reflexion mußte ich zugeben, 
daß ich meine eigene Todesangst verdrängt hatte und es mir daher auch nicht möglich war, 
auf die Angst meines Gesprächspartners einzugehen. Ich ließ mich nur hilflos und reali­
tätsverleugnend auf dieses Gespräch ein. Eine Situation, in der ich auch vorher schon öfter 
war . Ich lernte viel aus diesem Gespräch: Daß ich mich mit meiner eigenen Todesproble­
matik auseinandersetzen muß, um mit anderen darüber reden zu können, und daß ich 
auch negative Gefühle annehmen muß." 
Wir arrangierten in der Gruppe daraufhin ein Rollenspiel, das über die Verdrängung der 
Todesangst hinaus noch einen weiteren wichtigen Aspekt zutage förderte. Sie meinte 
nachher spontan: ,,Er könnte mein Vater sein; was soll ich ihm denn sagen?" Herr K. hatte 
sie mit seinen Ängsten vor dem Altwerden und Sterben an ihren Vater erinnert, dem sie 
sich in ähnlichen Gesprächsituationen nicht gewachsen fühlte. Darin lagen die Wurzeln 
für ihre Kontaktschwierigkeiten mit Herrn K. Sie faßt ihre Erfahrungen in der Seminar­
gruppe folgendermaßen zusammen: ,,Ich habe die Gruppe als sehr angenehm empfun­
den. Durch das freie Gesprächsklima war die Möglichkeit gegeben, alle Schwierigkeiten 
einzubringen. Die Gruppe war dadurch entlastend, sie übte aber auch eine gewisse Kon­
trollfunktion aus und war fordernd( . .. ). Für mich am wesentlichsten war die Anregung 
zur Reflexion, das Aufzeigen von möglichen Ursachen von Schwierigkeiten und von Zu­
sammenhängen, die mir nie aufgefallen wären. Es war hilfreich zu sehen, daß andere ähn­
liche Schwierigkeiten hatten( . . . ). Eine weitere Funktion der Gruppe: Sie hat ermutigend 
gewirkt" 16 • 

Im Anschluß an dieses Beispiel sei noch erwähnt, daß neben der einschlägigen 
Ausbildung eine berufsbegleitende Fortbildung (Supervision) erforderlich wäre. 
Leider wird dem trotz einzelner positiver Ansätze unter Seelsorgern noch viel zu 
wenig Beachtung geschenkt. 

16 Aus einem Pastoralpraktikum a n der kath.-theol. Fakultät der Universität Wien in Form eines klini-
schen Gespräch spraktikums. 

Weiterfiihre11de Literatur: 
Carl R. Rogers, Entwicklung der Persönlichkeit, Stuttgart 1973; ders., Therapeut und Klient, München 
1977; ders./R. L. Rosenberg, Die Person als Mittelpunkt der Wirklichkeit, Stuttgart 1977; ders., Der 
neue Mensch, ersch eint Stuttgart 1981; H. J. C/inebe/1, Modell beratender Seelsorger, München 1971; 
Diakonia 1 (1974) (Sch werpunkt: Das seelsorgliche Gespräch); H. Faber/ E. v. d. Schoot, Praktikum 
des seelsorgerlichen Gesprächs, Göttingen 1968; M. v. Kriegstein, Gesprächspsychotherapie in der 
Seelsorge, Stuttgart 1977; M. Kroeger, Themenzentrierte Seelsorge, Stuttgar t 1973; P. Joh11so11, Psy­
chologie der pastoralen Beratung, Wien 1969; H. C. Piper, Gesprächsanalysen, Göttingen 1973; 
J. Scharfe11berg, Seelsorge als Gespräch, Göttingen 1972. 
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usammenfasSsung
Pastorale Gesprächsführung als personenzentrierte Begegnung ist durch eine
Grundhaltung gekennzeichnet, die darauf hinzielt, eine Beziehung anzubieten
un aufzubauen, 1n der der Seelsorger UrC Wahrhaftigkeit, persönliche Wert-
schätzung un! eın  endes Verstehen dem Gesprächspartner un sich selbst
gegenüber einen aum für die Entfaltung der Persönlichkeiten beider des Part-
eIrs und des Seelsorgers) Schaffen versucht. In einer olchen Haltung hegt die
Möglichkeit ZUTI Erfahrung des Angenommenseins un! des Sich-selbst-Anneh-
MeNs, ZUT Erfahrung des reiften ensch- und Christseins ın Freiheit und Selbst-
bestimmung, ZUT rfahrung VO  — 1e 50 i1st die Beziehung ffen für die rfah-
Iung VO  — Angenommenseın und 1e VO  3 ott
Man kann ıIn iınem espräc) viel ‚‚anstellen” aufbauen wıe zerstören. Dies soll eın ab-
schließendes Gesprächsbeispiel zwischen einem Strafgefangenen un dem Gefängnis-
seelsorger zeigen: Aggressiv und verbittert klagt der Inhaftierte seın Leid ‚„„‚Ich habe ZUT

irche keine gute Einstellung. Aber ich habe nichts ıne Religion. Ich glaube
Gott, aber ich habe was die Kirche, denn S1E übt 1ne Macht aus, weil s1ie Menschen
eine bestimmte Richtung vorschreibt. Und noch 1NSs Der wichtigste Abschnitt melnes Le-
bens ist 1n einem katholischen Kinderheim abgelaufen. Ich habe damals rein ar nichts VO:
der christlichen Liebe gespurt, sondern 1U die, wıe ich MN  J christliche Härte Wenn

Zu eispie. nicht ZUT Kommunıo0on gingen, gab anschließend kein Früh-
stück, als 'afe Manchmal WaTr och härter. Damals konnte ich mich nicht dagegen
wehren.“
Wird er Antwort bekommen: Iljal das Wäar seinerzeıt, aber inzwischen hat sich ın der
1IC. einı1ges eändert. ra der: ırolchen Praktiken bin ich auch nicht einverstanden.
Aber das WAarl, wıe Sie ein Kiınd enN, un: 1U  —_ sind Sie doch ein erwachsener Mann
der ‚„‚Die Kırche besteht ben aus Menschen, un: Menschen können Fehler machen.“
der ‚‚Man kann Glauben un Kirche nicht trennen. “ der: ‚Haben Sie nicht auch gute
Menschen 1n der Kirche kennengelernt?” Oder welche Argumentation, Belehrung oder
gutgemeinte Interpretation auch immer? der wird einen Menschen nden, der ihm
zuhört, ih ın seiner Wut un Verbitterung ernst nımmt, auf seine Gefühle eingeht un
über seine Erfahrungen mıit ihm spricht? Jemanden, der etiTOfTNnNen ist VO eid dieses Men-
schen jemanden, der eiıne Antwort ra hat? Jemanden, dem christliche Liebe
erfahren kann, sSta jemanden, der ihm über christliche Liebe redet

Eın Blick ın ‚‚Kunst und Kirche”“, Heft 3 / 1981,
Wır sind Leib Rainer Volp, Entdecken die Kirchen des Leib? Günter Rombold, Wir SIN
Leib Dietrich Ritschl, Nachdenken ber die Lei  el Herbert Haag, Freude un!
1m en TIE!  eim Fischer, yYS un! er der Gegenstandslosigkeit. Wolf Spe-
INann\n, Tastsınn un astık Hans Gercke, Fotosequenzen VO  - olanta arcolla Chri-
stop Brockhaus, Textilkunst als Raumkunst Jürgen Geortz un OrS Schwebel, Miıt
Stiefeln un mıit umps Herbert Muck, W  u aum Hans Blankeste1jn, DDer
Leib ıIn der Liturgie. Ronald Dequeilra, ‚„‚Liebe heißt Bewegung. Bernhard Honsel,
Ausdrucksmeditation ıIn der Liturgle. Ulrike Backhaus un aul Martın Clotz, Biblische
Geschichte erleben Kainer Volp, Liturgische Leiblichkeit ıne Ulusion? 'r  uns' und
Kirche“ erhalten S5je beim Oberösterreichischen Landesverlag, andstraße 4 J A-4020
inz/Donau Einzelheft ö5 84_1 1 nn sfr 11,— Jahresabonnement Hefte)
ö5 318. —; 45,—; ofr 41, — Alle Preise zuzüglich orto
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Zusammenfassung 

Pastorale Gesprächsführung als personenzentrierte Begegnung ist durch eine 
Grundhaltung gekennzeichnet, die darauf hinzielt, eine Beziehung anzubieten 
und aufzubauen, in der der Seelsorger durch Wahrhaftigkeit, persönliche Wert­
schätzung und einfühlendes Verstehen dem Gesprächspartner und sich selbst 
gegenüber einen Rau m für die Entfaltung der Persönlichkeiten beider {des Part­
ners und des Seelsorgers) zu schaffen versucht. In einer solchen Haltung liegt die 
Möglichkeit zur Erfahrung des Angenommenseins und des Sich-selbst-Anneh­
mens, zur Erfahrung des reifen Mensch- und Christseins in Freiheit und Selbst­
bestimmung, zur Erfahrung von Liebe. So ist die Beziehung offen für die Erfah­
rung von Angenommensein und Liebe von Gott. 

Man kann in einem Gespräch viel „anstellen" - aufbauen wie zerstören. Dies soll ein ab­
schließendes Gesprächsbeispiel zwischen einem Strafgefangenen und dem Gefängnis­
seelsorger zeigen: Aggressiv und verbittert klagt der Inhaftierte sein Leid: ,,Ich habe zur 
Kirche keine gute Einstellung. Aber ich habe nichts gegen eine Religion. Ich glaube an 
Gott, aber ich habe etwas gegen die Kirche, denn sie übt eine Macht aus, weil sie Menschen 
eine bestimmte Richtung vorschreibt. Und noch eins: Der wichtigste Abschnitt meines Le­
bens ist in einem katholischen Kinderheim abgelaufen. Ich habe damals rein gar nichts von 
der christlichen Liebe gespürt, sondern nur die, wie ich es nenne, christliche Härte. Wenn 
wir sonntags zum Beispiel nicht zur Kommunion gingen, gab es anschließend kein Früh­
stück, als Strafe. Manchmal war es noch härter. Damals konnte ich mich nicht dagegen 
wehren." 
Wird er zu Antwort bekommen: ,,Ja, das war seinerzeit, aber inzwischen hat sich in der 
Kirche einiges geändert."? Oder: ,,Mit solchen Praktiken bin ich auch nicht einverstanden. 
Aber das war, wie Sie ein Kind waren, und nun sind Sie doch ein erwachsener Mann ... " 
Oder: ,,Die Kirche besteht eben aus Menschen, und Menschen können Fehler machen." 
Oder: ,,Man kann Glauben und Kirche nicht trennen." Oder: ,,Haben Sie nicht auch gute 
Menschen in der Kirche kennengelernt?" Oder welche Argumentation, Belehrung oder 
gutgemeinte Interpretation auch immer? Oder wird er einen Menschen finden, der ihm 
zuhört, ihn in seiner Wut und Verbitterung ernst nimmt, auf seine Gefühle eingeht und 
über seine Erfahrungen mit ihm spricht? Jemanden, der betroffen ist vom Leid dieses Men­
schen statt jemanden, der eine Antwort parat hat? Jemanden, an dem er christliche Liebe 
erfahren kann, statt jemanden, der ihm über christliche Liebe redet ... ? 

Ein Blick in „Kunst und Kirche", Heft 3/1981, 
Wir sind Leib: Rainer Volp, Entdecken die Kirchen des Leib? Günter Rombold, Wir sind 
Leib. Dietrich Ritschl, Nachdenken über die Leiblichkeit. Herbert Haag, Freude am und 
im Leben. Friedhelm Fischer, Mystik und Heroik der Gegenstandslosigkeit. Wolf Spe­
mann, Tastsinn und Plastik. Hans Gercke, Fotosequenzen von Jolanta Marcolla. Chri­
stoph Brockhaus, Textilkunst als Raumkunst. Jürgen Geortz und Horst Schwebe], Mit 
Stiefeln und mit Pumps. Herbert Muck, Bewegung im Raum. Hans Blankesteijn, Der 
Leib in der Liturgie. A. Ronald Sequeira, ,,Liebe heißt Bewegung". Bernhard Honsel, 
Ausdrucksmeditation in der Liturgie. Ulrike Backhaus und Paul Martin Clotz, Biblische 
Geschichte erleben. Rainer Volp, Liturgische Leiblichkeit - eine lliusion? ,,Kunst und 
Kirche" erhalten Sie beim Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41, A-4020 
Linz/Donau. Einzelheft öS 84.-; DM 12,- ; sfr 11,-. Jahresabonnement (4 Hefte) 
öS 318. -; DM 45, -; sfr 41, - . Alle Preise zuzüglich Porto. 
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RUDOLF EILER

Zur Sinnfrage des Sports
Anthropologische Grundlagen für eine eologie des PO  S
Die Befassung mit der Beziehung VOoO Religion und port, VO Christentum un
por 1mM besonderen, mMa Zeiten auch beigetragen aben, den por un die
Sportwissenschaften aufzuwerten. Hınzu kommen die ückfragen aus dem
por ber die thische Beurteilung mancher robleme, deren Beantwortung die
Reflexion auf letzte Sinnbezüge miteinschließt. Der Verfasser kennt aus einiger
rTfahrung Interesse un gutenen für die ege der Sportethik un!: selbst der
Philosophie des Sports bel Kollegen aQaus den Sportwissenschaften den Uniıver-
sıtäten. Im rang der Ausbildung der Studenten für die Praxıs und der aC  age
des Sports ach egen ZUT Verbesserung der sportlichen Leistungen muittels der
Wissenschaft INa aber wenig eıt dafür Unter den Studenten 21bt CS eine
für iısche rundfragen des 5Sports immer aufgeschlossene Minderheiıt, die
etwa eın entsprechendes Seminar besucht Ahnlich ist 1m Verbandsleben des
5Sports, Grundsatzfragen 1ın den Sonntagsreden der Funktionäre gelegentlich
deklamatorisch angeschnitten werden, doch annn dominiert wieder die Praxis.
Unter den Fachphilosophen hinwider 21ibt 1Ur wenige, die ber den por
schreiben. Am bekanntesten sind die erke, die das klassische Buch VONn Hun-
zınga ber den Homo Iudens SEl erwähnt‘) Hiefere Überlegungen, eigentlich 1n
Verbindung mit den por überschreitenden nnNalten wıe das pie der die Leib-
1C  el des Menschen, angestellt un! einer geisteswissenschaftlichen Theorie
des Sports beigetragen en Spät auch hat die eologie den por entdeckt,
zuerst ohl die Moraltheologie 1ın eher kasuistischer Weise, während für die the-
ol Anthropologie der por ein Corollarıum, vielleicht 1 usammenhang mıit
der Rede VON Schöpfung un rlösung des Menschen ist 50 entstand eine flüch-
tige Genetivtheologie.
Die Sinnantwort auf den por als eiInes alten und Kulturphänomens der
Menschheit ann 1U aus dem phil achdenken ber ‚‚letzte ng  d erfolgen,

annn die 1C VO Gottes Plan und Heilshandeln auf den por lenken
Die Theologie braucht den phil Unterbau, die ‚Natur‘  4E den por 1mM ewıgen
Sinnzusammenhang deuten un CANArıistlic bewerten. por ist heute ein e1-

kultureller acC  ereich, steht 1MmM Kontext der Menschenwürde und ist
eın Anwendungsbereic VON Menschenrecht als Freiheitsrecht ebenso wıe als
zialer Anspruch auf pPO  SC  e Praxı1s, aber auch ein Feld VOnNn übernatürlicher Be-
deutung un Deutung, das VOT uns liegt.
Das Grundproblem, Sinnantworten 1mM por kommen, ist die Definition
des Sports. Der por hat seinen Eingang ıIn die Systematık der Wissenschaften
zunächst ber die Pädagogik gefunden un wurde dementsprechend als Leibes-
erziehung bestimmt. Im Anschluf die etymologische Ableitung VO ‚,‚dispor-
tare“‘ wurde der spezifische Charakter des Ungeschuldeten und Freiwilligen, der
Leibesübung ihrer selbst en, hervorgehoben. SO sehr auch ‚‚Kampf”-
Formen des oports anerkannt wurden, dieses Ungeschuldete Ööffnete einem
deren Kulturphänomen breite Bedeutung, diese Leibesübungen bestim-
InNenN, dem pie und der ust e1m und pie Der Amateur wurde eın ea
des Sporttreibenden, der ‚‚Liebhaber“, WOZUu auch Cdie edanken des modernen
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RUDOLF WEILER 

Zur Sinnfrage des Sports 
Anthropologische Grundlagen für eine Theologie des Sports 

Die Befassung mit der Beziehung von Religion und Sport, von Christentum und 
Sport im besonderen, mag zu Zeiten auch beigetragen haben, den Sport und die 
Sportwissenschaften aufzuwerten. Hinzu kommen die Rückfragen aus dem 
Sport über die ethische Beurteilung mancher Probleme, deren Beantwortung die 
Reflexion auf letzte Sinnbezüge miteinschließt. Der Verfasser kennt aus einiger 
Erfahrung Interesse und guten Willen für die Pflege der Sportethik und selbst der 
Philosophie des Sports bei Kollegen aus den Sportwissenschaften an den Univer­
sitäten. Im Drang der Ausbildung der Studenten für die Praxis und der Nachfrage 
des Sports nach Wegen zur Verbesserung der sportlichen Leistungen mittels der 
Wissenschaft findet man aber wenig Zeit dafür. Unter den Studenten gibt es eine 
für ethisch e Grundfragen des Sports immer aufgeschlossene Minderheit, die 
etwa ein entsprechendes Seminar besucht. Ähnlich ist es im Verbandsleben des 
Sports, wo Grundsa tzfragen in den Sonntagsreden der Funktionäre gelegentlich 
deklamatorisch angeschnitten werden, doch dann dominiert wieder die Praxis. 
Unter den Fachphilosophen hinwider gibt es nur wenige, die über den Sport 
schreiben. Am bekanntesten sind die Werke, die (das klassische Buch vonJ. Hui­
zinga über den Homo ludens sei erwähnt) tiefere Oberlegungen, eigentlich in 
Verbindung mit den Sport überschreitenden Inhalten wie das Spiel oder die Leib­
lichkeit des Menschen, angestellt und zu einer geisteswissenscha ftlich en Theorie 
des Sports beigetragen haben. Spät auch hat die Theologie den Sport entdeckt, 
zuerst wohl die Moraltheologie in eher kasuistisch er Weise, während für die the­
ol. Anthropologie der Sport ein Corollarium, vielleicht im Zusammenhan g mit 
der Rede von Schöpfung und Erlösung des Menschen ist. So entstand eine flüch­
tige Genetivtheologie. 
Die Sinnantwort auf den Sport als eines alten und neuen Kulturphänomens der 
Menschheit kann nur aus dem phil. Nachdenken über „ letzte Dinge" erfolgen, 
um dann die Sicht von Gottes Plan und Heilshandeln auf den Sport zu lenken. 
Die Theologie braucht den phil. Unterbau, die „Natur", um den Sport im ewigen 
Sinnzusammenhang zu deuten und christlich zu bewerten. Sport ist heute ein ei­
gener kultureller Sachbereich , er steht im Kontext der Mensch enwürde und ist 
ein Anwendungsbereich von Menschenrecht als Freiheitsrecht ebenso wie als so­
zialer Anspruch auf politische Praxis, aber auch ein Feld von übernatürlicher Be­
deutung und Deutung, das vor uns liegt. 
Das Grundproblem, um zu Sinnantworten im Sport zu kommen, ist die Definition 
des Sports. Der Sport hat seinen Eingang in die Systematik der Wissensch aften 
zunächst über die Pädagogik gefunden und wurde d ementsprechend als Leibes­
erziehung bestimmt. Im Anschluß an die etymologisch e Ableitung von „ dispor­
tare" wurde der spezifisch e Charakter des Ungeschuldeten und Freiwilligen, d er 
Leibesübung um ihrer selbst willen, h ervorgehoben . So sehr auch „ Kampf" ­
Formen des Sports anerkannt wurden , dieses Ungeschuldete öffnete einem an­
deren Kulturphänomen breite Bedeutung, um diese Leibesübungen zu bestim­
men, dem Spiel und der Lust beim und am Spiel. Der Amateur wurde ein Ideal 
des Sporttreibenden, der „ Liebhaber", wozu auch die Gedanken des modernen 
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Iympismus VO der religio etae ar oder Tempel!! beitrugen un den
por aus Profession VO wahren Begriff eigentlich aussperrten.
Das Kulturphänomen por hat sich aber trOtz olympischer Idee un trotz päd-
agogischen Anspruchs weiter säkularisiert un versac.  ch Die 1C des Sports
wird immer mehr funktionell un: Tatsächlichen orlentert. Ungeachtet er
definitorischen Bemühungen ist por eher ein Sammelbegriff geworden, der
(abgesehen VON offenbar analogem Gebrauch, wWwI1ıe e1im Denk-,,5port”‘) sehr VIe-
les subsumiert. Es 2ibt keine Instanz, die bestimmen könnte, Was als por ANZU-
sehen ware, als das Urteil derer, die ihre vVıta selbst als por bezeichnen,
un die ewohnheit, da{f Berichte auf die 5Sportseite der Zeitungen kommen, die
ach allgemeiner Anschauung als sportliche Neuigkeiten angesehen werden und
ort ihre Leser finden
Dieses 5Sports bemächtigt sich ann die öffentliche Meinung. Hiıer wird annn
auch gelegentlich gefragt, ‚‚ob INan das dürfe”, für Rekordeen risklie-
TE  - der Verhaltensweisen tolerieren, Wenn cht verlangen, die anderen
Bereichen gesellschaftlichen Lebens als Menschenhande (Verkau VO  -
5Spilelern) der Mifhandlung Boxen) stratbar waren
Das, Was por' ist und se1in soll, interessiert Kommerz un etwa sehr
nıg, vielmehr ist interessant, wofür sich dieser unbestimmte Bereich nützlich
erwelsen könnte. Von außenstehenden Interessen gehen annn auch In  e 1n
den por aQus, die sich zuweilen auch als örderung für den porverstehen. Ins-
besondere sind das politisch wıirksame Ideologien, die den Anspruch erheben,
VO den gesellschaftlichen Voraussetzungen her, dem por dienen, die dann
aber auch für sich ın Anspruch nehmen, bestimmen, Was der portler VO
por en und wWwIıe seine Praxis der eologie dienstbar machen hat
uch die Sporttheorie, S1e wissenschaftlich gepflegt wird, unterliegt heute
der Versuchung moderner Philosophie, die letzten Fragen als unbeantwortbar
Sar nicht stellen, also ın uUNseTem Zusammenhang den por Sar nicht defi-
nleren, sondern 1ın Beschreibung auszuweichen. 50 o1bt auch 1n der 5Sportphi-
losophie die Attacken auf den ‚‚Essentialismus”, INa  - mOoge doch keine Zeeit dafür
verschwenden, den por definieren, Vage se1l der Begriff*. uch Vertreter
der christlichen Sozialethik nelgen dazu, VO por einfach als ‚‚kKomplexem
Sachverhalt  44 sprechen, eine des 5Sports MUSSeEe daher adus den feststellba-
Ten Vollzugs- un Ethosformen, wIıe S1e 11U  — anzutreffen sınd, erschlossen Wel-
den?
Bemerkenswert ist ler ein Papier, das der Wissenschaftliche Beirat des eut-
schen 5Sportbundes ‚,‚ Zur Bestimmung des Begriffs ‚Sport  444 1980 verabschiedet
hat, das Anfang 1981 1n der Zeitschrift ‚‚oportwissenschaft” publiziert wurde.
Angesichts der ‚‚Bedeutungsvielfalt” des >Sportbegriffs hat INa el den Weg
der ‚‚Beschreibung” sportlicher Erscheinungen eingeschlagen und versucht,
UrcCc. die Herausarbeitung ‚„„‚typischer Faktoren un: die Darstellung Von Zielen
und Aufgaben des 5Sports” den Begriff einzugrenzen”, Man hat bei diesem Weg

Vgl die Diskussion darüber in Sport and the Body, Philosophic 5ymposium, Phiıladelphia21
Erwähnt sSe1l das Referat VO Kortff anläßlich einer Tagung der Katholischen Akademie ın Bay-
ern, Ort und christliches Menschenbild, Anfang 1981, mıiıt dem Thema: Thesen einer Ethik der
OS heutigen Sports (Manuskript), vgl Abdruck 1n Zur Debatte, Maı/Juni 1981, —11

Jg 4, 437—439
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Olympismus von der religio athletae - Markt oder Tempel! - beitrugen und den 
Sport aus Profession vom wahren Begriff eigentlich aussperrten. 
Das Kulturphänomen Sport hat sich aber trotz olympischer Idee und trotz päd­
agogischen Anspruchs weiter säkularisiert und versachlicht. Die Sicht d es Sports 
wird immer mehr funktionell und am Tatsächlichen orientiert. Ungeachtet aller 
definitorischen Bemühungen ist Sport eher ein Sammelbegriff geworden, der 
(abgesehen von offenbar analogem Gebrauch, wie beim Denk-,,Sport") sehr vie­
les subsumiert. Es gibt keine Instanz, die bestimmen könnte, was als Sport anzu­
sehen wäre, als das Urteil derer, die ihre Aktivität selbst als Sport bezeichnen, 
und die Gewohnheit, daß Berichte auf die Sportseite der Zeitungen kommen, die 
nach allgemeiner Anschauung als sportliche Neuigkeiten angesehen werden und 
dort ihre Leser finden. 
Dieses Sports bemächtigt sich dann die öffentliche Meinung. Hier wird dann 
auch gelegentlich gefragt, ,,ob man das dürfe", z. B. für Rekorde Leben zu riskie­
ren oder Verhaltensweisen zu tolerieren, wenn nicht zu verlangen, die in anderen 
Bereichen gesellschaftlichen Lebens - z. B. als Menschenhandel (Verkauf von 
Spielern) oder Mißhandlung (Boxen) strafbar wären. 
Das, was Sport ist und sein soll, interessiert Kommerz und Politik etwa sehr we­
nig, vielmehr ist interessant, wofür sich dieser so unbestimmte Bereich nützlich 
erweisen könnte. Von außenstehenden Interessen gehen dann auch Eingriffe in 
den Sport aus, die sich zuweilen auch als Förderung für den Sport verstehen . Ins­
besondere sind das politisch wirksame Ideologien, die den Anspruch erheben, 
von den gesellschaftlichen Voraussetzungen her, dem Sport zu dienen, die dann 
aber auch für sich in Anspruch nehmen, zu bestimmen, was der Sportler vom 
Sport zu halten und wie er seine Praxis der Ideologie dienstbar zu machen hat. 
Auch die Sporttheorie, wo sie wissenschaftlich gepflegt wird, unterliegt heute 
der Versuchung moderner Philosophie, die letzten Fragen als unbeantwortbar 
gar nicht zu stellen, also in unserem Zusammenhang den Sport gar nicht zu defi­
nieren, sondern in Beschreibung auszuweichen. So gibt es auch in der Sportphi­
losophie die Attacken auf den, , Essentialismus", man möge doch keine Zeit dafür 
verschwenden, den Sport zu definieren, zu vage sei der Begriffl. Auch Vertreter 
der christlichen Sozialethik neigen dazu, vom Sport einfach als „komplexem 
Sachverhalt" zu sprechen, eine Ethik des Sports müsse daher aus den feststellba­
ren Vollzugs- und Ethosformen, wie sie nun anzutreffen sind, erschlossen wer­
den2. 
Bemerkenswert ist hier ein Papier, das der Wissenschaftlich e Beirat des Deut­
schen Sportbundes „Zur Bestimmung des Begriffs ,Sport'" 1980 verabschiedet 
hat, das Anfang 1981 in der Zeitschrift „Sportwissenschaft" publiziert wurde. 
Angesichts der „ Bedeutungsvielfalt" des Sportbegriffs hat man dabei den Weg 
der „Beschreibung" sportlicher Erscheinungen eingeschlagen und versucht, 
durch die Herausarbeitung „ typischer Faktoren und die Darstellung von Zielen 
und Aufgaben des Sports" den Begriff einzugrenzen3 • Man hat bei diesem Weg es 

1 Vgl. die Diskussion darüber in: Sport and the Body, A Philosophie Symposium, Philadelphia 
21979. 

2 Erwähnt sei das Referat von W. Korff anläßlich einer Tagung der Katholischen Akademie in Bay­
ern, Sport und christliches Menschenbild, Anfang 1981, mit dem Thema: Thesen zu einer Ethik der 
Ethosformen heutigen Sports (Manuskript), vgl. Abdruck in: Zur Debatte, MaüJuni 1981, 9-11. 

3 10. Jg. H. 4, 437-439. 
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einfach als aktum ANSCHOMHMUNEN, dafß 1ın allen Bestimmungsversuchen des
5oports, WenNnn auch mıit unterschiedlichem Gewicht, ‚„‚Vorstellungen ber den
1nnn des 5Sports“ eingegangen sSind.
Die Aufgabe einer für die Theologie tragfähigen, weil auf den letzten Sinn auch
hinweisenden portphilosophie müdfßte se1n, Sinnvorstellungen und OS-
formen trotz aller Komplexheit des Phänomens por 1n eine Seinsbestimmung
des Menschen einzufügen un existentiell begründen. Im Falle des OS
etwa, das ‚‚das Ganze der moralischen Einstelung un! des moralischen erhal-
tens eines Menschen?““* wiedergibt, zeigt sich, 1m OS als ‚„„‚Iypus VO  - Sitt-
lichkeit“ un als ‚‚Sittegemäßheit” eine bestimmte Werthaltung Mittelpunkt
steht, die eES och obje.  tivieren gilt Auf dieses Ziel hat aber das SONS sehr VeTl-
dienstvolle Buch VO  - Kuchler ber das ‚‚Sportethos””> schliefßlic verzichtet
und VO Sportethos als dem ganzheitlichen Empfinden (!) ‚‚für die 1m Le-
bensbereich por lebendigen Werte, Normen un! Ideale gesprochen.
ine ontologisch-normativ verstandene Ethik mükdßte doch den Versuch/
das moralische Empfinden 1in das Bewußtsein des Menschen enun! ILOTITA-
lische Einstellungen der Sinnentwürtfe der sittlichen Ordnung un ihren Im-
perativen ZU por hin INessen Fın guter Weg scheint azu heute, die Werte
des 5Sports VO allgemeiner Gültigkeit für den Menschen phänomenologisch,
ter empirischer rüfung des Wertverhaltens, rheben un Wertbewußt-
se1in des Menschen untersuchen. Freilich gehört azu die Voraussetzung, da{fs
die ittliche Erfahrung des Menschen Gegenstand wissenschaftlich-ethischer
Forschung sSein annn un! das Sittliche der menschlichen Vernunft zugang-
lich ist Hier wird sich christliches Philosophieren aber immer VO antimetaphysi-
schen Strömungen bheben mussen Dieser Weg äflt sich ann mıit dem tradiıti0-
nell teleologischen Ansatz verbinden, menschlich Praxis auf die vernunftge-
mäße Richtigkeit des Verhaltens gemä den der Natur des Menschen innewoh-
nenden Zwecken auszurichten.
Eines der wenigen sportphilosophisc bedeutenden erke, die Untersuchung
VO  - Paul Weiss, por Philosophic Inquiry®, welst ın diese letztere Richtung,
S1e spricht VO  - ‚‚pursulte of odily excellence“ als dem Ziel des 5Sports. Der Ver-
fasser aber möchte, 1mM Rückgriff auf Messners Fundamentalethik’, das rıte-
11UumM der SittlichkeitVO Wesen des Menschen her 1mM Verhalten gemä den „‚eX1-
stentiellen Zwecken“ sehen, die phil. Grundaussage Zu Wesen des Sports
formulieren, dafß sich eın Zusammenhang der dem por gemäßen ‚Vortrefflich-
eıt des Menschen“ mıit den grundlegenden existentiellen Zwecken erweist.
Nnmittelbar für das sportliche Streben wird keinen jeden Menschen VO  — Natur
aus verpflichtenden existentiellen wec geben, handelt sich doch e1Im por
nicht eın VOMN jedem Menschen erwartendes Verhalten Der ensch mu{fß
nicht, eın guter ensch se1n, portler SeIN. por annn aber mit wesenhaft-
ten Bestimmungen des Menschen ıIn Zusammenhang gebrac werden, als eın
Weg und Beıtrag, ZUT menschlichen Selbstverwirklichung und Vollentfaltung.
Sodann würde TOLZ ler Komplexheit der Sportbegriff auf eine zentrale Mıtte
mMensC  chen Seins und Gutseins hinweisen.

Histor Wörterbuch der Philosophie, 2, 812
München 196'

6 London 196'
Das Naturrecht, nnsbruck ”1966, 41 ff

einfach als Faktum angenommen, daß in allen Bestimmungsversuchen des 
Sports, wenn auch mit unterschiedlichem Gewicht, ,,Vorstellungen über den 
Sinn des Sports" eingegangen sind. 
Die Aufgabe einer für die Theologie tragfähigen, weil auf den letzten Sinn auch 
hinweisenden Sportphilosophie müßte es sein, Sinnvorstellungen und Ethos­
formen trotz aller Komplexheit des Phänomens Sport in eine Seinsbestimmung 
des Menschen einzufügen und existentiell zu begründen. Im Falle des Ethos 
etwa, das „das Ganze der moralischen Einstellung und des moralischen Verhal­
tens eines Menschen"4 wiedergibt, zeigt sich, daß im Ethos als „ Typus von Sitt­
lichkeit'' und als „Sittegemäßheit'' eine bestimmte Werthaltung im Mittelpunkt 
steht, die es noch zu objektivieren gilt. Auf dieses Ziel hat aber das sonst sehr ver­
dienstvolle Buch von W. Kuchler über das „Sportethos"5 schließlich verzichtet 
und nur vom Sportethos als dem ganzheitlichen Empfinden (!) ,,für die im Le­
bensbereich Sport lebendigen Werte, Normen und Ideale" gesprochen. 
Eine ontologisch-normativ verstandene Ethik müßte doch den Versuch wagen, 
das moralische Empfinden in das Bewußtsein des Menschen zu heben und mora­
lische Einstellungen oder Sinnentwürfe an der sittlichen Ordnung und ihren Im­
perativen zum Sport hin zu messen. Ein guter Weg scheint dazu heute, die Werte 
des Sports von allgemeiner Gültigkeit für den Menschen phänomenologisch, un­
ter empirischer Prüfung des Wertverhaltens, zu erheben und am Wertbewußt­
sein des Menschen zu untersuchen. Freilich gehört dazu die Voraussetzung, daß 
die sittliche Erfahrung des Menschen Gegenstand wissenschaftlich-ethischer 
Forschung sein kann und daß das Sittliche der menschlichen Vernunft zugäng­
lich ist. Hier wird sich christliches Philosophieren aber immer von antimetaphysi­
schen Strömungen abheben müssen. Dieser Weg läßt sich dann mit dem traditio­
nell teleologischen Ansatz verbinden, menschliche Praxis auf die vernunftge­
mäße Richtigkeit des Verhaltens gemäß den der Natur des Menschen innewoh­
nenden Zwecken auszurichten. 
Eines der wenigen sportphilosophisch bedeutenden Werke, die Untersuchung 
von Paul Weiss, Sport: A Philosophie Inquiry6, weist in diese letztere Richtung, 
sie spricht von „ pursuite of bodily excellence" als dem Ziel des Sports. Der Ver­
fasser aber möchte, im Rückgriff auf J. Messners Fundamentalethik7, das Krite­
rium der Sittlichkeit vom Wesen des Menschen her im Verhalten gemäß den „exi­
stentiellen Zwecken" zu sehen, die phil. Grundaussage zum Wesen des Sports so 

. formulieren, daß sich ein Zusammenhang der dem Sport gemäßen„ Vortrefflich­
keit des Menschen" mit den grundlegenden existentiellen Zwecken erweist. 
Unmittelbar für das sportliche Streben wird es keinen jeden Menschen von Natur 
aus verpflichtenden existentiellen Zweck geben, handelt es sich doch beim Sport 
nicht um ein von jedem Menschen zu erwartendes Verhalten. Der Mensch muß 
nicht, um ein guter Mensch zu sein, Sportler sein. Sport kann aber mit wesenhaf­
ten Bestimmungen des Menschen in Zusammenhang gebracht werden, als ein 
Weg und Beitrag zur menschlichen Selbstverwirklichung und Vollentfaltung. 
Sodann würde trotz aller Komplexheit der Sportbegriff auf eine zentrale Mitte 
menschlichen Seins und Gutseins hinweisen. 

4 Histor. Wörterbuch der Philosophie, Bd. 2, 812. 
5 München 1%9. 
6 London 1969. 
7 Das Naturrecht, Innsbruck 51966, 41 ff. 
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Um dies och verdeutlichen, gehen WIT zurück ZUT Vielfalt des Sportbegriffs
und seinen verschiedenen en, die doch schheislc einıge ragende Be-
stummungen MensC  er Entfaltung immer miteinschließen, die (in verschie-
dener Schwerpunktsetzung freilich) por ausmachen. Das zıt Papıier des eut-
schen Sportbundes geht ın seiner Beschreibung des Sports VO  —; motorischer Akti-
vität aus; die Betätigung des Leibes sel unmittelbar un immer mıit dem sportli-
chen Tun verbunden un habe den Charakter des Selbstzwecks; por sSeEe1 eın e1-

Kulturbereic Die körperliche und er meßbare eistung ist 1mM por
immer angestrebt, wWenn auch die Intensität der Hingabe daran wecnse Das
Messen un seine Regelungen sind wieder Voraussetzung des Leistungsver-
gleichs 1mM Wettkampf. por zielt wesentlich auf Gemeinschaft un bedarfer
sozlaler Gebilde un sozlaler UOrganıisation mıit institutionellen Ausformungen,
WOZU wieder das Regelwerk gehört. Die Regeln des Sports mıiıt der sittlichen
Grundnorm, die ege halten, un dem Geist des Fairplay als sozlaler rund-
haltung sind Ausdruck einer sittlichen Ordnung och VOT dem gese  en egle-
ment 21bt eineelVon charakteristischen Werterfahrungen un
Werthaltungen 1m Sporterlebnis, deren örderung dem por zugeschrieben
werden un die umgeke  t VO Sportler Öördern sind, wıe Fitneß, Vitalität,
Selbstbeherrschung, Bewegungsgestaltung, ästhetische Anmutungen, ben-
euer, Risıko, agnıs, pannung ın Wettbewerb und Spiel, die Erfahrung Nntier-
chiedlicher Anwendungsformen.
Zusammenfassend äßt sich für die Sinngebung des 5Sports eineel VOnNn allge-
meinen Bestimmungsmerkmalen herausarbeiten, insbesondere der nsatz e1ım
Leib un seiner Übung, das Ungeschuldetsein, eistung un Wettbewerb (das
Agonale), persönliche un sozlale ugenden, VO por besonders gefördert
un: 1n geübt, die Anerkennung der Regel un folglich die Fairnefß, Freude
und ust der ewegung, überhaupt Akthvität
Was ist aber der Oberbegriff (Gattung), dem der por zuzuordnen ist Wesen
des Menschen, Was macht se1in Spezificum (differentia specifica aus? Das Leib-
se1in des Menschen, wıe es das oft SYNONYM für por' verwendete Wort Leibesü-
bung traditionell ausdrückte, wıe auch Weiss ıIn seiner Sportphilosophie tut
Der Verfasser hat einmal in einem phänomenologischen Einstieg das ‚„Wiıssen
des Menschen seinen Leib‘’® als Grunderfahrung des mMmenscC  chen ewußt-
Se1INs untersucht un daraus die Besonderheit des 5Sportiv-beins herausgearbei-
tet, als eın Streben ach leiblicher Vollkommenheit? Diese Vollkommenheit iıst
annn näher bestimmt UTrC freischöpferische Gestaltung der leiblichen Kräfte 1n
der Ausführun einer eigenen uns ebenso wıe UrcC freie soziale Übereinkunft

eıler, Das Wissen des Menschen seinen Leib eın Beıtrag ZuUur Grundlegung der des
5Sports, 1N: Adrecs KRedl, Forschen Lehren Handeln, Wıen 1976, 312316

Groll ist 1n seiner Sinndeutung des Sports immer ON der Leibesübung, Iso VO der ‚‚Bewe-
gun  a auUsSgeKANSEN, Urc! den por' verstanden als Erziehung „„‚ZUum S port” ıne für
den einzelnen wıe für die Gesellschaft ganzheitlich umfassende Ausgleichs-, Erholungs-, esel-
lungs- un! Bildungsfunktion erreicht werden SO Vgl seinen Aufsatz ‚„„Wozu 5Sport?‘ F In por'
un eist, hg VO  — Seifert, (sraz 1977, 91—99. Bouet, Les motivations des sportifs, Parıs 1969,
legt den Grund seiner psychologischen empirischen Untersuchung des Sports mit der Annahme,
daß sich 1Im Sport eın kulturelles Phänomen abzeichnet, das Vo personaler und sOozic-kultureller
Bedeutung ist Dem Menschen als ‚‚aktıvem“ Wesen omm ben auch sportliche vıtaZ die

einem Kulturphänomen entwickelt ın aller Zeiteingebundenheit, WOTAaUs OT annn eın psychi-
sches Verhalten ableitet, das untersucht werden ann. Er übernimmt azu dıe These VO:  - ha-
teau (Le jeu de ”enfant apres HO1S ans, nature, ‘<1 discipline, Parıs 1961, 452) ‚„L’homme est
tre sportif”‘.

Um dies noch zu verdeutlichen, gehen wir zurück zur Vielfalt des Sportbegriffs 
und zu seinen verschiedenen Inhalten, die doch schließlich einige tragende Be­
stimmungen menschlicher Entfaltung immer miteinschließen, die (in verschie­
dener Schwerpunktsetzung freilich) Sport ausmachen. Das zit. Papier des Deut­
schen Sportbundes geht in seiner Beschreibung des Sports von motorischer Akti­
vität aus; die Betätigung des Leibes sei unmittelbar und immer mit dem sportli­
chen Tun verbunden und habe den Charakter des Selbstzwecks; Sport sei ein ei­
gener Kulturbereich. Die körperliche und daher meßbare Leistung ist im Sport 
immer angestrebt, wenn auch die Intensität der Hingabe daran wechselt. Das 
Messen und seine Regelungen sind wieder Voraussetzung des Leistungsver­
gleichs im Wettkampf. Sport zielt wesentlich auf Gemeinschaft und bedarf daher 
sozialer Gebilde und sozialer Organisation mit institutionellen Ausformungen, 
wozu wieder das Regelwerk gehört. Die Regeln des Sports mit der sittlichen 
Grundnorm, die Regel zu halten, und dem Geist des Fairplay als sozialer Grund­
haltung sind Ausdruck einer sittlichen Ordnung noch vor dem gesetzten Regle­
ment. Schließlich gibt es eine Reihe von charakteristischen Werterfahrungen und 
Werthaltungen im Sporterlebnis, deren Förderung dem Sport zugeschrieben 
werden und die umgekehrt vom Sportler zu fördern sind, wie: Fitneß, Vitalität, 
Selbstbeherrschung, Bewegungsgestaltung, ästhetische Anmutungen, Aben­
teuer, Risiko, Wagnis, Spannung in Wettbewerb und Spiel, die Erfahrung unter­
schiedlicher Anwendungsformen. 
Zusammenfassend läßt sich für die Sinngebung des Sports eine Reihe von allge­
meinen Bestimmungsmerkmalen herausarbeiten, insbesondere der Ansatz beim 
Leib und seiner Obung, das Ungeschuldetsein, Leistung und Wettbewerb (das 
Agonale), persönliche und soziale Tugenden, vom Sport besonders gefördert 
und in ihm geübt, die Anerkennung der Regel und folglich die Fairneß, Freude 
und Lust an der Bewegung, überhaupt Aktivität. 
Was ist aber der Oberbegriff (Gattung), dem der Sport zuzuordnen ist im Wesen 
des Menschen, was macht sein Spezificum (differentia specifica) aus? Das Leib­
sein des Menschen, wie es das oft synonym für Sport verwendete Wort Leibesü­
bung traditionell ausdrückte, wie es auch Weiss in seiner Sportphilosophie tut. 
Der Verfasser hat einmal in einem phänomenologischen Einstieg das „ Wissen 
des Menschen um seinen Leib" 8 als Grunderfahrung des menschlichen Bewußt­
seins untersucht und daraus die Besonderheit des Sportiv-Seins herausgearbei­
tet, als ein Streben nach leiblicher Vollkommenheit9• Diese Vollkommenheit ist 
dann näher bestimmt durch freischöpferische Gestaltung der leiblichen Kräfte in 
der Ausführung einer eigenen Kunst ebenso wie durch freie soziale Obereinkunft 

8 R. Weiler, Das Wissen des Menschen um seinen Leib- ein Beitrag zur Grundlegung der Ethik des 
Sports, in: H. Adrecs / 5. Redl, Forschen - Lehren - Handeln, Wien 1976, 312-316. 

9 H. Groll ist in seiner Sinndeutung des Sports immer von der Leibesübung, also von der „ Bewe­
gung" ausgegangen, wenn durch den Sport - verstanden als Erziehung „zum Sport" - eine für 
den einzelnen wie für die Gesellschaft ganzheitlich umfassende Ausgleichs-, Erholungs-, Gesel­
lungs- und Bildungsfunktion erreicht werden solle. Vgl. seinen Aufsatz „ Wozu Sport?", in: Sport 
und Geist, hg. von E. Seifert, Graz 1977, 91-99. M. Bouet, Les motivations des sportifs, Paris 1969, 
legt den Grund seiner psychologischen empirischen Untersuchung des Sports mit der Annahme, 
daß sich im Sport ein kulturelles Phänomen abzeichnet, das von personaler und sozio-kultureller 
Bedeutung ist. Dem Menschen als „aktivem" Wesen kommt eben auch sportl ich e Aktivität zu, die 
er zu einem Kulturphänomen entwickelt in aller Zeiteingebundenheit, woraus er dann ein psychi­
sches Verhalte n ableitet, das untersucht werden kann. Er übernimmt dazu die These von J. Cha­
teau (Le jeu de l'enfant apres trois ans, sa nature, sa discipline, Paris 1961, 452): ,,L' homme est un 
etre sportif". 
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dieser Gestaltung ach einem verbindlichen Regelwerk. el annn durchaus
der Zuschauer 1M gefälligen en und Miterleben passıven Anteil der Faszı-
natıon des Sports nehmen. 50 kommt die spezifische Bestimmung des Sports als
Leibesübung Zu Ausdruck er ist eın kulturelles 1Tiefia des Menschen, das
den Bewegungstrie (Motori umsetzt 1n eın lustvolles Erleben des Leibes
Freude als Körperfreude), wobei dies durchaus auch als eine Herausforderung,

den Körper bıs Z.UTI asketischen Selbstüberwindung reichen kann S0 wird
por 1M allgemein mMenscC  chen Streben als Streben ach Vortrefflichkei 1n un
Urc den Leib (Weiss nenn „‚‚CONCEIN for excellence ın an through the bo-
dies”‘) erlebt, das nicht auf eın bestimmtes Lebensalter, wıe bel Weiss etwa die Ju-
gend, beschränkt se1in braucht
In seiner Besprechung des erkes VOMN Weilss äaußert Feezell19 ernste wel-
fel, ob das Streben ach leiblicher Vortrefflichkeit das Wesenselement des Sports
se1ın könne, se1ıne atur beschreiben, und schlägt eine ‚‚Spiel-Theorie des
5Sports” VOIL, por könne definiert werden als ‚‚enjoyment ın Dagegen
wieder meınt Korff unter der Annahme, 1MmM por würden sehr omplexe
‚‚Lebensvollzüge“ nachgebildet, entscheidender Ausgangspunkt für den por
sSel das ‚‚Kämpferische”, das pie komme erst spater azu Das demennach-
e  EtE Konkurrieren miteinander, der Wettkampf SEeIZ die ege VOTaus und
das wieder begründe Fairnefs, auch gegenüber dem eigenen Körper. Damiuit welst

eilic darauf hin, 1 Grunde eın Leibphänomen vorliegt 1mM port, das,
durch amp. un ple verbunden mit egelung, wıe das bei jeder (jemeıln-
schaftsbildung Urc den Menschen als geistgewirkt notwendig ist, selin pezifi-
Cu rfährt Es ist iıcht Nachbildung, sondern Bedingung jeder sozlalen Lebens-
ges  Nng, daß auch 1mM por' geregelter Auseinandersetzung kommt, die
dort, weil nicht unmittelbar notwendig, immer auch Splelcharakter hat
pie ist immer auch mıit Ernstnehmen, nämlich des menschlichen Wesens, VOCI-

bunden und eine Aus  ucksform menscC.  cher Wirklichkei Weil das ple
sehr menschlic ist un 1m por eine solche spielt, annn azu kommen,
Urc 65 den por überhaupt definieren, obwohl uUuUnNseTeTr Meinung ach
den por VO  - der Gattung leiblicher vVıta her spezifiziert. och auch 1m
por behäilt es seine ihm eigene Möglichkeit, das Wesen des Menschen ZU-

drücken, hinter ihm stehen Lebensweisheit un metaphysische Deutungskraft
wI1e SONS por annn Urc Verdrängung spezifischer Elemente verfremdet
werden, WEel der Spielgedanke verloren geht, eTr annn ideologisiert WelI-

en, weiıl un obwohl er kıigenwert hat Br ist cht pie oder ampf, auch nicht
zuerst L11UT eiInNes VO beiden, CT reduziert sich nicht L11UT auf eın OS der ege
der auf Fairnef(ß 1 allgemeinen?*, Von einem Alleinansatz annn por nicht
definiert werden, außer VOoO el her
Die pezifica des Soports wıe piel, ampf, Fairnefßs, Freude kommen ZUT Leibes-
übung, verstanden als Streben ach Vortrefflichkei des Menschen gemä selner

Sport: Persuit of Bodily kExcellence Play? An xamınahon f Paul Weiss’s Account of port, 1M!:
The odern hoolman (1981) 25/7-270.

11 ( 265
[)Das ekannte Werk VO John Rawls, eOrYy of Justice, zeıigt, da{fs Fairness durchaus uch als all-
gemeıne ate Ore verstanden werden kann, un auch die Wortgeschichte beweist, dafls der Begriff
‚‚fair” zuerst 8ur Spiele nıcht schon 1m Sinne VO  — por! ın der englischen 5Sprache autfkam. Wenn
eraır play als ısche Grundnorm des 5Sports betrachtet wird, wird logisch auch das Wesen
des Sports darauf zurückgeführt. Vgl dazu Le fair play, hg U Bazennerye ./s Parıs 1973
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dieser Gestaltung nach einem verbindlichen Regelwerk. Dabei kann durchaus 
der Zuschauer im gefälligen Sehen und Miterleben passiven Anteil an der Faszi­
nation des Sports nehmen. So kommt die spezifische Bestimmung des Sports als 
Leibesübung zum Ausdruck: er ist ein kulturelles Artefakt des Menschen, das 
den Bewegungstrieb (Motorik) umsetzt in ein lustvolles Erleben des Leibes 
(Freude als Körperfreude), wobei dies durchaus auch als eine Herausforderung 
an den Körper bis zur asketischen Selbstüberwindung reichen kann. So wird 
Sport im allgemein menschlichen Streben als Streben nach Vortrefflichkeit in und 
durch den Leib (Weiss nennt es „concern for excellence in and through the bo­
dies") erlebt, das nicht auf ein bestimmtes Lebensalter, wie bei Weiss etwa die Ju­
gend, beschränkt zu sein braucht. 
In seiner Besprechung des Werkes von Weiss äußert R. M. Feezell10 ernste Zwei­
fel, ob das Streben nach leiblicher Vortrefflichkeit das Wesenselement des Sports 
sein könne, um seine Natur zu beschreiben, und schlägt eine „Spiel-Theorie des 
Sports" vor, Sport könne definiert werden als „enjoyment in play"11 . Dagegen 
wieder meint W. Korff unter der Annahme, im Sport würden sehr komplexe 
„Lebensvollzüge" nachgebildet, entscheidender Ausgangspunkt für den Sport 
sei das „Kämpferische", das Spiel komme erst später dazu. Das dem Leben nach­
gebildete Konkurrieren miteinander, der Wettkampf setze die Regel voraus und 
das wieder begründe Fairneß, auch gegenüber dem eigenen Körper. Damit weist 
er freilich darauf hin, daß im Grunde ein Leihphänomen vorliegt im Sport, das, 
durch Kampf und Spiel verbunden mit Regelung, wie das bei jeder Gemein­
schaftsbildung durch den Menschen als geistgewirkt notwendig ist, sein Spezifi­
cum erfährt. Es ist nicht Nachbildung, sondern Bedingung jeder sozialen Lebens­
gestaltung, daß es auch im Sport zu geregelter Auseinandersetzung kommt, die 
dort, weil nicht unmittelbar notwendig, immer auch Spielcharakter hat. 
Spiel ist immer auch mit Ernstnehmen, nämlich des menschlichen Wesens, ver­
bunden und eine Ausdrucksform menschlicher Wirklichkeit. Weil das Spiel so 
sehr menschlich ist und im Sport eine solche Rolle spielt, kann es dazu kommen, 
durch es den Sport überhaupt zu definieren, obwohl es unserer Meinung nach 
den Sport von der Gattung leiblicher Aktivität her spezifiziert. Doch auch im 
Sport behält es seine ihm eigene Möglichkeit, das Wesen des Menschen auszu­
drücken, hinter ihm stehen Lebensweisheit und metaphysische Deutungskraft 
wie sonst. Sport kann durch Verdrängung spezifischer Elemente verfremdet 
werden, wenn der Spielgedanke z. B. verloren geht, er kann ideologisiert wer­
den, weil und obwohl er Eigenwert hat. Er ist nicht Spiel oder Kampf, auch nicht 
zuerst nur eines von beiden, er reduziert sich nicht nur auf ein Ethos der Regel 
oder auf Fairneß im allgemeinen 12 • Von so einem Alleinansatz kann Sport nicht 
definiert werden, außer vom Leibe her. 
Die Spezifica des Sports wie Spiel, Kampf, Fairneß, Freude kommen zur Leibes­
übung, verstanden als Streben nach Vortrefflichkeit des Menschen gemäß seiner 

10 Sport: Persuit of Bodily Excellence or Play? An examinahon of Paul Weiss's Account of Sport, in: 
The Modem Schoolman 58 (1981), 257-270. 

11 A. a. 0., 265. 
12 Das bekannte Werk von John Rawls, A Theory of Jushce, zeigt, daß Fairness durch aus auch als all­

gemeine Kategorie verstanden werden kann, und auch die Wortgeschichte beweist, daß der Begriff 
„fair" zuerst für Spiele nicht schon im Sinne von Sport in der englischen Sprache aufkam. Wenn 
daher Fairplay als ethische Grundnorm des Sports betrachtet wird, wird logisch auch das Wesen 
des Sports darauf zurückgeführt. Vgl. dazu Le fair play, hg. von R. 8aze1111erye u. a., Paris 1973. 
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Natur als Leibwesen, hinzu und bilden damit ein er für den Men-
schen. eiıters können diese Spezifica Je ach usübenden und 5Sportarten och
verschiedene Eigenart un: Gewicht annehmen. annn einem Menschen oder
auch eiıner portart das Agonale bedeutsamer sSein als das ple. der umgekehrt.
Philosophisch könnte also der por definiert werden als jene Oorm der Leibes-
übung, die bestimmt ist VO  —$ einer eigenen nwendung und Kombination g..samtmenschlicher Verhaltensweisen VO  - piel, Freude, ÄAsthetik, ungeschulde-
ter Leistung, Wettkampf un: Fairne(s Damuit ist der por eın Eigenwert leiblicher
Existenzerfüllung des Menschen un: eın eigener autonomer Kulturbereich
Zur 5Sportethik folgt daraus: Aus dem Wissen des Menschen selinen Le1b, aus
dem ewegungstrieb 1mM Sinne einer ganzmenschlichen Aktivität 1mM eib-see-
lisch-geistigen Zusammenhang erg1ibt sich eine S1 Aufgabe, dem TIrıeb-
zweck gemä en un die sportliche Leibesübung in die personale Vollent-
faltung einzubeziehen un naturgemäß entfalten?3.
Die Sportmetaphysik hat als letzte Begründung des Sports die Möglichkeit un!
Angemessenheit der Selbstverwirklichung des Menschen 1mM por aufzuzeigenun zugleic auf die Offenheit sportlichen uns hinzuweisen auf letzte Werte für
den Menschen: Es ist dies die Deutung des MenscC.  chen Leibes als Vollkom-
menheit, die der por rfüllen annn Es geschieht dies viel mehr och Urc die
Deutung der die Leibesübung 1Im por spezifizierenden Verhaltensweisen, die
als menschliıche Wirkweisen 1n und UrCcC den Leib eine Besonderheit gewinnenkönnen. Das pie wird 5Symbol der Weltüberschreitung, der Wettkampf ZUuU
Feld personaler Bestätigung und sozlaler Begegnung, die ege zu Weg der Er-
fahrung der Grundnorm sittlicher UOrdnung 1im Dienste letzter Zielsetzungen und
Unterordnung. IMreten letzte Werte iın den Blickpunkt e1m por Das
sportliche Ziel welist ber sich auf ott als OchNstes Ziel, die Gemeinschaft wird
1mM por ZUuU Weg der Gemeinschaft mıit ott Weiliss nng azu 1n seiner 5Sport-philosophie 1m etzten metaphysischen Kapitel auch sehr bemerkenswerte CO
danken
Hier hat 1U die Theologie ihren Einstieg. otwendig el ware CS, mehr och
die Erkenntnisse der theol Anthropologie auf die Besonderheiten des Sportszuwenden un nicht blofß e1m Leibansatz verbleiben, rfährt doch der porse1n 5Spezificum erst UrC die oben gezelgten Elemente. Die ucC ach sportli-chen Schriftstellen allein wird nicht sehr erglebig seln, wWenn nicht verbiefte EX1-
stentielle Bezüge aus dem biblischen un eo Menschenbild auf den por
übertragen werden, die eben heute den por spezifisch miı1t ausmachen und
seline OrTM der Leibesübung. Es scheint wenig WIC.  o apologetisch den Beweis

versuchen, dafß Christentum und Kirche nicht wesentlich leibfeindlich BCWE-
sSemn waren, oder da{fs CS (trotz Erscheinungen des Sports als Keligionsersatz 1n der
säkularisierten Gesellschaft) eın wesentliches Konkurrenzverhältnis zwischen
por un: Religion gäbe Man IMUu den Beitrag einer eo 1C für den por
selbst herausarbeiten, Was 1M Bereich der Theorie wWwI1e der moralischen Praxis
durchaus seiıne Gegenwartsbedeutung hätte
Die moraltheologische Befassung mıit dem por IMNU auch sSe1INn Wesen kennen
un die Bedeutung der sportlichen ege 1mM Normzusammenhang verstehen.

Vgl den Abschnitt ZUT 5Sportethik 1m Artikel ‚‚oport” onR eıler, Katholisches Soziallexikon
Innsbruck 2857
Vgl eıler, Das Doping und se1ine sittliche Beurteilung, 11} IhPQ
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Natur als Leibwesen, hinzu und bilden damit ein neues Wertfeld für den Men­
schen. Weiters können diese Spezifica je nach Ausübenden und Sportarten noch 
verschiedene Eigenart und Gewicht annehmen. Z. B. kann einem Menschen oder 
auch einer Sportart das Agonale bedeutsamer sein als das Spiel oder umgekehrt. 
Philosophisch könnte also der Sport definiert werden als jene Form der Leibes­
übung, die bestimmt ist von einer eigenen Anwendung und Kombination ge­
samtmenschlicher Verhaltensweisen von Spiel, Freude, Ästhetik, ungeschulde­
ter Leistung, Wettkampf und Fairneß. Damit ist der Sport ein Eigenwert leiblicher 
Existenzerfüllung des Menschen und ein eigener autonomer Kulturbereich. 
Zur Sportethik folgt daraus: Aus dem Wissen des Menschen um seinen Leib, aus 
dem Bewegungstrieb im Sinne einer ganzmenschlichen Aktivität im leih-see­
lisch-geistigen Zusammenhang ergibt sich eine sittliche Aufgabe, dem Trieb­
zweck gemäß zu leben und die sportliche Leibesübung in die personale Vollent­
faltung einzubeziehen und naturgemäß zu entfalten13. 

Die Sportmetaphysik hat als letzte Begründung des Sports die Möglichkeit und 
Angemessenheit der Selbstverwirklichung des Menschen im Sport aufzuzeigen 
und zugleich auf die Offenheit sportlichen Tuns hinzuweisen auf letzte Werte für 
den Menschen: Es ist dies die Deutung des menschlichen Leibes als Vollkom­
menheit, die der Sport erfüllen kann. Es geschieht dies viel mehr noch durch die 
Deutung der die Leibesübung im Sport spezifizierenden Verhaltensweisen, die 
als menschliche Wirkweisen in und durch den Leib eine Besonderheit gewinnen 
können. Das Spiel wird Symbol der Weltüberschreitung, der Wettkampf zum 
Feld personaler Bestätigung und sozialer Begegnung, die Regel zum Weg der Er­
fahrung der Grundnorm sittlicher Ordnung im Dienste letzter Zielsetzungen und 
Unterordnung. Umrißhaft treten letzte Werte in den Blickpunkt beim Sport. Das 
sportliche Ziel weist über sich auf Gott als höchstes Ziel, die Gemeinschaft wird 
im Sport zum Weg der Gemeinschaft mit Gott. Weiss bringt dazu in seiner Sport­
philosophie im letzten metaphysischen Kapitel auch sehr bemerkenswerte Ge­
danken. 
Hier hat nun die Theologie ihren Einstieg. Notwendig dabei wäre es, mehr noch 
die Erkenntnisse der theol. Anthropologie auf die Besonderheiten des Sports an­
zuwenden und nicht bloß beim Leibansatz zu verbleiben, erfährt doch der Sport 
sein Spezificum erst durch die oben gezeigten Elemente. Die Suche nach sportli­
chen Schriftstellen allein wird nicht sehr ergiebig sein, wenn nicht vertiefte exi­
stentielle Bezüge aus dem biblischen und theol. Menschenbild auf den Sport 
übertragen werden, die eben heute den Sport spezifisch mit ausmachen und 
seine Form der Leibesübung. Es scheint wenig wichtig, apologetisch den Beweis 
zu versuchen, daß Christentum und Kirche nicht wesentlich leibfeindlich gewe­
sen wären, oder daß es (trotz Erscheinungen des Sports als Religionsersatz in der 
säkularisierten Gesellschaft) kein wesentliches Konkurrenzverhältnis zwischen 
Sport und Religion gäbe. Man muß den Beitrag einer theol. Sicht für den Sport 
selbst herausarbeiten, was im Bereich der Theorie wie der moralischen Praxis 
durchaus seine Gegenwartsbedeutung hätte. 
Die moraltheologische Befassung mit dem Sport muß auch sein Wesen kennen 
und die Bedeutung der sportlichen Regel im Normzusammenhang verstehen. 

13 Vgl. den Abschnitt zur Sportethik im Artikel „Sport" von R. Weiler, Katholisches Soziallexikon, 
Innsbruck 21980, 2857 f. 

14 Vgl. R. Weiler, Das Doping und seine sittliche Beurteilung, in: ThPQ 113/1965, 164-167. 
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ist Doping nicht blof{s anipulation des Körpers, sondern UrC die ege 1M
por auch Verletzung sportlicher Haltung und Ehrlichkeit Wenn andererseıits
der por 1mM Dienste leiblicher Vortrefflichkeit steht, hat die Gesundheit des LeIl-
bes einen besonderen Stellenwert und Vorzug VOIL den den por spezifizieren-
den Werten. Etw.: darf das Kampfelement annn nicht auf Kosten der Gesundheit
angestrebt werden. och dies LL1UT als ndeutung für eine Auswertung der
grundsätzlichen Perspektiven. Dere Belitrag ZUT Sportwissenschaft braucht
jedenfalls och die Grundlegung einer christlichen anthropologischen 1C des
5Sports als eines eigenen Wertes und Kulturbereiches
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Z. B. ist Doping nicht bloß Manipulation des Körpers, sondern durch die Regel im 
Sport auch Verletzung sportlicher Haltung und Ehrlichkeit. Wenn andererseits 
der Sport im Dienste leiblicher Vortrefflichkeit steht, hat die Gesundheit des Lei­
bes einen besonderen Stellenwert und Vorzug vor den den Sport spezifizieren­
den Werten. Etwa darf das Kampfelement dann nicht auf Kosten der Gesundheit 
angestrebt werden. Doch dies nur als Andeutung für eine Auswertung der 
grundsätzlichen Perspektiven. Der theol. Beitrag zur Sportwissenschaft braucht 
jedenfalls noch die Grundlegung einer christlichen anthropologischen Sicht des 
Sports als eines eigenen Wertes und Kulturbereiches. 
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SIFKOVITS

Die Zukunft der katholischen Soziallehre
Wer ber die Zukunft VO:  > irgend etwas spricht, tut gul daran, zunächst einmal
/wI1ıe seine 1C. der Zukunft generell aussieht, amıt den Rahmen un
den Sinnhorizont dafür anzugeben, innerhalb dessen irgend etwas eine be-
stimmte Zukunft bzw keine Zukunft haben soll
Nun, Zukunft‘! ist zunächst einmal das, worauf der ensch un menschliche
Gruppen zugehen, un:! zugleic auch das, Was auf den Menschen und auf
menschliche Gruppen, Ja auf die Menschheit und auf die Welt zukommt. Zukunft
ist also wWas, worauf ZUgCBHANSEN wird un Was zukommt. Dabei ist solche FA
kunft als eın Teil jenes gesamtheitlichen Prozesses verstehen, den (35
schich fe TneNnen Wenn WIT VO  —; Geschichte reden, ann meinen jenes umgrel-fende un umfassende Geschehen, ein Gestern, ein Heute un: eın Morgen21bt, eine Vergangenheit, eine Gegenwart un eine Zukunft als zusammenhän-
gendes Geschehen mıit den olchem Prozeis charakteristischen Fragen des WOo-
her, des Wohin un VOrT em des Wozu. Im Mittelpunkt des Interesses steht da-
bei der ensch, dieses mıit ernun und reihnel ausgestattete geschichtlicheWesen, der ensch, wI1e zwischen einer schon immer vorgegebenen, ortwir-
kenden Vergangenheit un einer besorgten und ausstehenden Zukunft steht
hne 1U  — näher auf etails einer christlichen Geschichtsphilosophie bzw (3
schichtstheologie eingehen wollen, selen 1mM folgenden einıge für unseren
Themenzusammenhang relevante Züge christlicher Geschichts- bzw ukuntfts-
perspektiven hervorgehoben.

Der Sınn der Geschichte un: damit der Zukunft liegt 1n ott un! seinem
Geheimnis un bleibt deshalb ler auf dem Weg irdischer Pilgerschaft verborgen.Dieser letzte Inn ist 1im Glauben die unendliche eiıshel un 1e Gottes
stückweise erahnbar un erfaßbar un ist exemplarisch dargestellt in der Person
JesuTI5 der das phaun das mega, der Anfang, das Ende und das Ziel al-
ler Geschichte ist Für die kath Soziallehre hat dies unter anderem ZUur olge, dafs
S1e auf ihrer ucC ach dem Weg ZuUuUrTr Vervollkommnung der Gesellschaft hellhö-
ng bleibt für jene Weisungen, die Von Christus ausgehen, un S1e auch wach
bleibt für die Zeichen der Zeıt, 1n denen sich Gottes Anruf die Menschen und

die Menschheit signalisieren, da{fs S1e aber andererseits mißtrauisch bleibt ]
len endgültig vollkommenen Gesellschaftsmodellen egenüber 50 auch für die
Zukunft, Was sich In der Vergangenheit als wahr erwlesen hat ach christlicher
Soziallehre hat aufenoch nıe die vollkommene und endgültige erwirkli-
chung der Gerechtigkeit gegeben, un 5 wird eine solche auch nıie geben, viel-
mehr kommt daraufd 1Im Auftrag und ın derTaJesu Christi immer wieder
VOoO es unternehmen, die Gesellschaft ihrem Vollkommenheits-
ea möglichst ahe bringen. er bleibt die christliche Gesellschaftsliehre
besonders jenen Gesellschaftsideologien gegenüber skeptisch, die, wıe etwa der
Marxismus-Leninismus, sich 1m Besitze der objektiven Gesetzmäßigkeit der (30=
schichte wI1ssend, bereit sind, Cdie Menschen nötigenfalls ihrem ucC

Vgl dazu Darlap, Zukuntft, 11 S5acramentum undı, hg. V, Rahner .g reiburg1969, DA
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VALENTIN ZSIFKOVITS 

Die Zukunft der katholischen Soziallehre 
Wer über die Zukunft von irgend etwas spricht, tut gut daran, zunächst einmal zu 
sagen, wie seine Sicht der Zukunft generell aussieht, um damit den Rahmen und 
den Sinnhorizont dafür anzugeben, innerhalb dessen irgend etwas eine be­
stimmte Zukunft bzw. keine Zukunft haben soll. 

Nun, Zukunft 1 ist zunächst einmal das, worauf der Mensch und menschliche 
Gruppen zugehen, und zugleich auch das, was auf den Menschen und auf 
menschliche Gruppen, ja auf die Menschheit und auf die Welt zukommt. Zukunft 
ist also etwas, worauf zugegangen wird und was zukommt. Dabei ist solche Zu­
kunft als ein Teil jenes gesamtheitlichen Prozesses zu verstehen, den wir Ge­
schichte nennen. Wenn wir von Geschichte reden, dann meinen wir jenes umgrei­
fende und umfassende Geschehen, wo es ein Gestern, ein Heute und ein Morgen 
gibt, eine Vergangenheit, eine Gegenwart und eine Zukunft als zusammenhän­
gendes Geschehen mit den solchem Prozeß charakteristischen Fragen des Wo­
her, des Wohin und vor allem des Wozu. Im Mittelpunkt des Interesses steht da­
bei der Mensch, dieses mit Vernunft und Freiheit ausgestattete geschichtliche 
Wesen, der Mensch, wie er zwischen einer schon immer vorgegebenen, fortwir­
kenden Vergangenheit und einer besorgten und ausstehenden Zukunft steht. 
Ohne nun näher auf Details einer christlichen Geschichtsphilosophie bzw. Ge­
schichtstheologie eingehen zu wollen, seien im folgenden einige für unseren 
Themenzusammenhang relevante Züge christlicher Geschichts- bzw. Zukunfts­
perspektiven hervorgehoben. 

1. Der letzte Sinn der Geschichte und damit der Zukunft liegt in Gott und seinem 
Geheimnis und bleibt deshalb hier auf dem Weg irdischer Pilgerschaft verborgen. 
Dieser letzte Sinn ist im Glauben an die unendliche Weisheit und Liebe Gottes 
stückweise erahnbar und erfaßbar und ist exemplarisch dargestellt in der Person 
J esu Christi, der das Alpha und das Omega, der Anfang, das Ende und das Ziel al­
ler Geschichte ist. Für die kath. Soziallehre hat dies unter anderem zur Folge, daß 
sie auf ihrer Suche nach dem Weg zur Vervollkommnung der Gesellschaft hellhö­
rig bleibt für jene Weisungen, die von Christus ausgehen, und daß sie auch wach 
bleibt für die Zeichen der Zeit, in denen sich Gottes Anruf an die Menschen und 
an die Menschheit signalisieren, daß sie aber andererseits mißtrauisch bleibt al­
len endgültig vollkommenen Gesellschaftsmodellen gegenüber. So gilt auch für die 
Zukunft, was sich in der Vergangenheit als wahr erwiesen hat: nach christlicher 
Soziallehre hat es auf Erden noch nie die vollkommene und endgültige Verwirkli­
chung der Gerechtigkeit gegeben, und es wird eine solche auch nie geben, viel­
mehr kommt es darauf an, im Auftrag und in der Kraft Jesu Christi immer wieder 
von neuem alles zu unternehmen, um die Gesellschaft ihrem Vollkommenheits­
ideal möglichst nahe zu bringen. Daher bleibt die christliche Gesellschaftslehre 
besonders jenen Gesellschaftsideologien gegenüber skeptisch , die, wie etwa der 
Marxismus-Leninismus, sich im Besitze der objektiven Gesetzmäßigkeit der Ge­
schichte wissend, bereit sind, die Menschen nötigenfalls zu ihrem Glück zu 

1 Vgl. dazu A. Dar/ap, Zukunft, in: Sacramentum Mundi, hg. v . K. Rahner u. a., Bd. IV, Freiburg 
1969, 1452-1458. 
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zwıngen undel anzuwenden, die ihrer Radikalıtät auf dem Weg Zu

Ziel dieses Ziel verraten

Gott, der Herr und Vollender der Geschichte, hat den ach seinem Bild un Gileich-
N1Ss geschaffenen Menschen ZUschöpferischen un partnerschaftlichen ( estalter der
Geschichte berufen. Be1i der oft mühevollen, mıit Rückschlägen behafteten und
enttäuschenden Arbeit der verantwortungsvollen Gestaltung der Welt darf
der ensch hoffen, dafs die Vollendung der Geschichte Gottes alleinige lat ist,
dafß Ungerechtigkeit, Gewalt, Lüge un Tod nicht das Letzte sind, sondern
die Verheißung des Friedens, der Gerechtigkeit un des Lebens endgültig ist
Aus dieser Verheißung heraus gewıinnt der Finsatz ın der Geschichte seinen
1nnn Die Verheißung äng Einsatz 1n der Geschichte Wenn 1in Kor 3, 13
der Liebe verheißen ist, da{fs sS1e für immer bleibt, annn olg daraus, auch die
Werke der 1eDe für immer eiben?; S1e werden 1n die endgültige Vollendung mıit-
eingehen. hristliche offnung ist sSsomıt gerade das egentel des passıven Er-
duldens VOoO en sS1e ist nicht Vertröstung auf das Jenseits; vielmehr ist S1€e dy-
namische Kraft, die versucht, alle geschichtlichen Ve_rhältnisse vermenschlıi-
chen®

Verantwortungsvolle Gestaltung der Geschichte als eines Ooffenen Prozesses
des Aufeinanders un Ineinanders VO  - Gegenwart, Vergangenheit un Zukunft
edeute auch einen fruchtbaren usgleic der Spannung zwischen der Ireue
den erken un Werten der Vergangenheit und den Verpflichtungen gegenüber
den Anruftfen un Erfordernissen derZ ukun hristliche OZ]1:  ehre wird
er 1n zweierlel 1NS1C aufmerksam bleiben Sie wird sich einerseılts davor
hüten, das Ite zerstören, auf den Irüummern des en das Neue auf-
bauen wollen; S1e wird aber andererseits SC den jeweiligen Status
qUO bleiben un! sich mit keiner gesellschaftlichen Situation endgültig identifizie-
Ie  n hristliche Sozialreform wird sich als Gesinnungs- un Strukturreform VOT-

nehmlich 1n entschlossenen, eichter steuerbaren CcCNrıtten m1  erer eichweiıite
verstehen.
ach dem kurzen Aufzeigen des Rahmens un des Sinnhorizonts, nnerhalb
dessen die christliche Soziallehre der Zukunft sehen un deuten ist, sollen
1U einıge ihrer Bewährungsfelder für die Zukunft aufgezeigt werden.

Die christliche Soziallehre wird auch 1n -Zukunft 1n besonderer Weise Anwalt der
urde der Person und des Vorranges der Person VOT der ache, VOT dem Kollektiv un
VOL der Gesellschaft se1in mussen, weıl die diversen Bedrohungen der Person un!:
ihrerur Zukunft cht geringer se1in werden, als S1e iın der Vergangen-
eit und der Gegenwart und sind. Nur einıge der Faktoren selen 1n rinne-
rmung gerufen, cdie für die Zukunft eine edrohung der menschlichen Person be-
fürchten lassen: Die weiıter fortschreitende Bevölkerungsexplosion; die weıtere
Zunahme der Mammutltstädte; die Unfähigkeit, das en des Weltproletarlats
beseitigen; die zunehmende Verknappung der Ressourcen; die Genmanipulation

Vgl Gaudium SPeSs, Nr
Vgl dazu Kasper, Die Verantwortung der Christen un: der Kirche für den Menschen, die Ge-
sellschaft un! die Menschheit, 1n Berichte un oOkumente Nr I hg. V. Zentralkomuitee der
deutschen Katholiken, Bonn/Bad odesberg 1971, 3-40, 24€
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zwingen und dabei Mittel anzuwenden, die in ihrer Radikalität auf dem Weg zum 
Ziel dieses Ziel verraten. 

2. Gott, der Herr und Vollender der Geschichte, hat den nach seinem Bild und Gleich­
nis geschaffenen Menschen zum schöpferischen und partnerschaftlichen Gestalter der 
Geschichte berufen. Bei der oft mühevollen, mit Rückschlägen behafteten und 
enttäuschenden Arbeit an der verantwortungsvollen Gestaltung der Welt darf 
der Mensch hoffen, daß die Vollendung der Geschichte Gottes alleinige Tat ist, 
daß Ungerechtigkeit, Gewalt, Lüge und Tod nicht das Letzte sind, sondern daß 
die Verheißung des Friedens, der Gerechtigkeit und des Lebens endgültig ist. 
Aus dieser Verheißung heraus gewinnt der Einsatz in der Geschichte seinen 
Sinn. Die Verheißung drängt zum Einsatz in der Geschichte. Wenn in 1 Kor 13, 13 
der Liebe verheißen ist, daß sie für immer bleibt, dann folgt daraus, daß auch die 
Werke der Liebe für immer bleiben2; sie werden in die endgültige Vollendung rnit­
eingehen. Christliche Hoffnung ist somit gerade das Gegenteil des passiven Er­
duldens von Elend, sie ist nicht Vertröstung auf das Jenseits; vielmehr ist sie dy­
namische Kraft, die versucht, alle geschichtlichen Verhältnisse zu vermenschli­
chen3. 

3. Verantwortungsvolle Gestaltung der Geschichte als eines offenen Prozesses 
des Aufeinanders und Ineinanders von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 
bedeutet auch einen fruchtbaren Ausgleich der Spannung zwischen der Treue zu 
den Werken und Werten der Vergangenheit und den Verpflichtungen gegenüber 
den neuen Anrufen und Erfordernissen der Zukunft. Christliche Soziallehre wird 
daher in zweierlei Hinsicht aufmerksam bleiben: Sie wird sich einerseits davor 
hüten, das Alte zu zerstören, um auf den Trümmern des Alten das Neue auf­
bauen zu wollen; sie wird aber andererseits kritisch gegen den jeweiligen Status 
quo bleiben und sich mit keiner gesellschaftlichen Situation endgültig identifizie­
ren. Christliche Sozialreform wird sich als Gesinnungs- und Strukturreform vor­
nehmlich in entschlossenen, leichter steuerbaren Schritten mittlerer Reichweite 
verstehen. 

Nach dem kurzen Aufzeigen des Rahmens und des Sinnhorizonts, innerhalb 
dessen die christliche Soziallehre der Zukunft zu sehen und zu deuten ist, sollen 
nun einige ihrer Bewährungsfelder für die Zukunft aufgezeigt werden. 

1. 

Die christliche Soziallehre wird auch in Zukunft in besonderer Weise Anwalt der 
Würde der Person und des Vorranges der Person vor der Sache, vor dem Kollektiv und 
vor der Gesellschaft sein müssen, weil die diversen Bedrohungen der Person und 
ihrer Würde in Zukunft nicht geringer sein werden, als sie es in der Vergangen­
heit und der Gegenwart waren und sind. Nur einige der Faktoren seien in Erinne­
rung gerufen, die für die Zukunft eine Bedrohung der menschlichen Person be­
fürchten lassen: Die weiter fortschreitende Bevölkerungsexplosion; die weitere 
Zunahme der Mammutstädte; die Unfähigkeit, das Elend des Weltproletariats zu 
beseitigen; die zunehmende Verknappung der Ressourcen; die Genmanipulation 

2 Vgl. Gaudium et spes, Nr. 39. 
3 Vgl. dazu W. Kasper, Die Verantwortung der Christen und der Kirche für den Menschen, die Ge­

sellschaft und die Menschheit, in: Berichte und Dokumente Nr. 12, hg. v. Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken, Bonn/Bad Godesberg 1971, 3--40, 24f. 
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un nicht zuletzt eine weitere Anhäufung immer gefährlicherer Nuklearkapazitä-
ten
Angesichts olcher Bedrohungen MuUu gleichsam beschwörend der oberste
TuUundsa der kath Soziallehre In den aum geste werden, wonach der
‚‚Mensch der Träger, chöpfer und das Zielergesellschaftlichen Einrichtungen
seın MU: Und ZWAaT der ensch, sofern VO  — Natur aus auf Mit-sein angelegt
un zugleic einer höheren Ordnung berufen ist, die die atur übersteigt un
diese zugleic überwindet.” 50 hat 5 Johannes CTT ausdrücklic formuliert®.
Er bekräftigt auch, wI1ı1e bereits früher 1US XI den Vorrang des Einzelmenschen JOr
der Gesellschaft. „„Es ist 1ın der Natur der inge selbst grundgelegt, die unl  CC belehrt,
da{fs der einzelne ensch früher ist als die bürgerliche Gesellschaft un dafß diese
zıielha auf den Menschen hingeordnet sein mu{(s’/6e OICer Stellenwert der
Person konkretisiert sich für die kath Soziallehre der Zukunft ın welılteren Detail-
arbeitsfeldern, VO denen einige besonders hervorgehoben werden sollen.

Dieur der menscCc  chen Person bezeugt die christliche Sozlallehre 1mM Fıin-
eien un ın der Parteinahme zugunsten der Entrechteten un Diskriminierten,
der Ausgestoßenen un der Deklassierten, der Armen, Kranken un Hungern-
den, der Ungeborenen, der Kinder un der Greise, der körperlich un: geilstig Be-
hinderten, urz der ‚‚Mühseligen un Beladenen Sel 1U das Weltproletariat
oder selen die Armen in den Industrienationen, vıelfac handelt sich
el Arme un Schwache, deren Anliegen un Bedürfnisse auf den politi-
schen Märkten UrcCc keine mächtigen UOrganisationen vertreten werden oder de-
ITen Anliegen un Bedürfnisse In ökonomischen Zuteilungsprozessen keinen
der einen sehr geringen Kurswert besitzen. hristliche Sozlallehre ın Wort un
Tat wird In ihrem Engagement für die Schwachen und Benach teiligten damit auch eine
eUe Dimension der Hoffnung aufzeigen, indem S1e jepen Hoffnung 1bt, die
scheinbar keine Hoffnung en

Der hohe Stellenwer der menschlichen Person verpflichtet die S0O-
ziallehre und ihre Praktikanten ZUu besonderen Engagement für die erwirkli-
chung der Menschenrechte, deren Problematik un ragı derzeit arın hegen, da{fs
S1e ohl einigermaßen Eingang gefunden haben ıIn die Rechtsdokumente der
Völkergemeinschaft, aber och sehr spärlich in das en dieser Völkergemein-schaft, SEe1 ©D, da{fs sS1e VO  e} ideologischen Gesellschaftssystemen ın ihrer 5Systemin-
terpretation ihres eigentlichen ehaltes beraubt werden, SEe1 daf S1e über-
haupt 1Ur auf dem Papier bleiben Dabei mMuUu die Kirche als Heimat der kath S50-
ziallehre eLiwas erinnert werden, Was für alle Bereiche dieser Lehre gilt Dafis
nämlich das Engagement für die Menschenrechte annn glaubwürdig sSe1InNn wird,
wenn die Kirche auch InNnNnerha ihrer Strukturen die enschenrechte verwirklich
und für diese besonders sensibel bleibt

Die edeutung der Person für die kath Soziallehre zeigt sich ferner ın der FOrTr-
derung ach dem Vorrang der Ethık 0Or der PCANNL und 0Or der (O)konomite. Was VO
der christlichen Te immer schon betont wurde un VO derzeitigen aps
immer wieder herausgestrichen wird, das kommt 1ın seiner vollen Bedeutung
gesichts der eINormen Bedrohungen der Menschheit UrcCc die TOCduKtTe nicht L1IUT

In seiner Enzyklika ‚Mater et magıstra””, Nr. 219
In seiner Enzyklika ‚‚Quadragesimo nno”,  08 Nr
‚Mater magı1stra””, Nr. 109
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und nicht zuletzt eine weitere Anhäufung immer gefährlicherer Nuklearkapazitä­
ten. 
Angesichts solcher Bedrohungen muß gleichsam beschwörend der oberste 
Grundsatz der kath. Soziallehre in den Raum gestellt werden, wonach der 
„ Mensch der Träger, Schöpfer und das Ziel aller gesellschaftlichen Einrichtungen 
sein muß. Und zwar der Mensch, sofern er von Natur aus auf Mit-sein angelegt 
und zugleich zu einer höheren Ordnung berufen ist, die die Natur übersteigt und 
diese zugleich überwindet." So hat es Johannes XXIII. ausdrücklich formuliert4. 
Er bekräftigt auch, wie bereits früher Pius XI. 5, den Vorrang des Einzelmenschen vor 
der Gesellschaft. ,,Es is t in der Natur der Dinge selbst grundgelegt, die uns belehrt, 
daß der einzelne Mensch früher ist als die bürgerliche Gesellschaft und daß diese 
zielhaft auf den Menschen hingeordnet sein muß"6 • Solch hoher Stellenwert der 
Person konkretisiert sich für die kath. Soziallehre der Zukunft in weiteren Detail­
arbeitsfeldern, von denen einige besonders hervorgehoben werden sollen . 

1. Die Würde der menschlichen Person bezeugt die christliche Soziallehre im Ein­
treten und in der Parteinahme zugunsten der Entrechteten und Diskriminierten, 
der Ausgestoßenen und der Deklassierten, der Armen, Kranken und Hungern­
den, der Ungeborenen, der Kinder und der Greise, der körperlich und geistig Be­
hinderten, kurz der „ Mühseligen und Beladenen" . Sei es nun das Weltproletariat 
oder seien es die neuen Armen in den Industrienationen, vielfach handelt es sich 
dabei um Arme und Schwache, deren Anliegen und Bedürfnisse auf den politi­
schen Märkten durch keine mächtigen Organisationen vertreten werden oder de­
ren Anliegen und Bedürfnisse iri ökonomischen Zuteilungsprozessen keinen 
oder einen sehr geringen Kurswert besitzen. Christliche Soziallehre in Wort und 
Tat wird in ihrem Engagement für die Schwachen und Benachteiligten damit auch eine 
neue Dimension der Hoffnung aufzeigen, indem sie jenen Hoffnung gibt, die 
scheinbar keine Hoffnung haben. 

2. Der hohe Stellenwert der menschlichen Person verpflichtet die christliche So­
ziallehre und ihre Praktikanten zum besonderen Engagement für die V erwirkli­
chung der Menschenrechte, deren Problematik und Tragik derzeit darin liegen, daß 
sie wohl einigermaßen Eingang gefunden haben in die Rechtsdokumente der 
Völkergemeinschaft, aber noch sehr spärlich in das Leben dieser Völkergemein­
schaft, sei es, daß sie von ideologischen Gesellschaftssystemen in ihrer Systemin­
terpretation ihres eigentlichen Gehaltes beraubt werden, sei es, daß sie über­
haupt nur auf dem Papier bleiben. Dabei muß die Kirche als Heimat der kath. So­
ziallehre an etwas erinnert werden, was für alle Bereiche dieser Lehre gilt: Daß 
nämlich das Engagement für die Menschenrechte dann glaubwürdig sein wird, 
wenn die Kirche auch innerhalb ihrer Strukturen die Menschenrechte verwirklicht 
und für diese besonders sensibel bleibt. 

3. Die Bedeutung der Person für di_e kath. Soziallehre zeigt sich ferner in der For­
derung nach dem Vorrang der Ethik vor der Technik und vor der Okonomie. Was von 
der christlichen Lehre immer schon betont wurde und vom derzeitigen Papst 
immer wieder herausgestrichen wird, das kommt in seiner vollen Bedeutung an­
gesichts der enormen Bedrohungen der Menschheit durch die Produkte nicht nur 

4 In seiner Enzyklika „Mater et magistra", Nr. 219. 
5 In seiner Enzyklika „Quadragesimo anno", Nr. 49. 
6 „ Mater et magistra", Nr. 109. 
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der Waffentechnik immer mehr ZUu Bewulßtsein: Der ensch darf nicht es
tun, Was er technisch könnte und ökonomisch möchte. Es handelt sich also 1er
nicht ein VO  —; eit Zeiıt wiederkehrendes moralisches Kaunzen, sondern
olches Rufen ach der ist USdTUC einer verantwortungsvollen Haltung
für die Menschen.

Die vorrangige Beachtung der Person konkretisiert sich für die kath Sozlal-
Te weiliters 1n dem Vorrang der Arbeıt JOr allen anderen Faktoren des wirtschaftlichen
Lebens, insbesonders auch des apıtals, weil die Arbeit unmittelbarer Austflufß der
Person ist, die übrigen Produktionsfaktoren ingegen 11UT werkzeuglicher Art
sind’ Von diesem ea ist freilich die Welt heute och weıt entfernt. Zu sehr
regleren och das Kapital und die Technik die Welt der Arbeit und der Wirtschaft
Als besonders dringlich selen hervorgehoben: Die gerechte Verteilung der Arbeit
nicht LLIUT ın den Industrieländern, sondern VOL em auch für die Menschen ıIn
den Ländern der Dritten un der Vierten Welt; itbestimmung, Mıtverantwor-
tung un Gewinnbeteiligung für die tatsächlich 1 Produktionsprozef Stehen-
den; und nicht zuletzt Humanisierung der Arbeitswe1 Sinne einer Gestaltung
1n Richtung auf mehr Möglichkeit ZUT Selbstverwirklichung ın der Arbeit

Gerade für die kath Kirche mit ihrer langen TITradition der Marienverehrung
kommt och eın anderes Konkretisierungsfeld der Betonung der Person 1NSs Blick-
feld Der notwendige Einsatz der kath Soziallehre der Zukunft für die ur  e, für
die ellung und für die Rechte der Frau, 1eSs es auch 1mM Heimatreviler dieser
re, nämlich 1ın der Kirche Der Vertreter der kath Soziallehre der päpstli-
chen Universität Gregorlana In Om, der Öösterreichische esuit ] Schasching®, hat
VOL nicht allzulanger eit einmal cdie Befürchtung geäußert, die Kirche könnte 1n
Zukunft bezüglich der TAauU VO  j einem ahnlıchen Schicksal getroffen werden, wıe
1eSs 1mM vorigen Jahrhundert bezüglich der TDeLlter geschah: da{fs S1e nämlich die
Frauen verliert. Um olchem vorzubeugen un VOT allem, ihrer Sendung als
Anwalt der Person gerecht werden, wird die kath Soziallehre der Zukunft e1-
1E  - differenzierten und mutigen Weg zwischen einem ideologisch fixierten
Emanzipationsstreben und einem Status-quo-Beharren suchen mussen, einen
Weg 1in ichtung einer wahren Emanzıpation, die das Maß der TYTAU nicht
Mann, vielmehr ihrer Eigenar als Bild un Gleichnis Gottes nımmt, einer K1-
genart, die entfalten un vervollkommnen auch für dıe humane Zukunft
der SHANZEN Menschheit VO nicht hoch einzuschätzender Bedeutung sSe1in
wird

Zuletzt Se1 och eın wichtiges Konkretisierungsfeld des Vorranges der Person
VOT der Gesellschaft genannt, dessen Bedeutung ıIn der kath oziallehre UrcC
eın eigenes, sehr gewichtiges Prinzıp hervorgestrichen ıst, nämlich die Forderung
nach subsıdiarer Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens Im Interesse schöpferischer
Freiheit der Person und der diese Person eher ergenden kleineren Gemeinschaf-
ten ordert das Subsidiarıtätsprinz1ıp das Belassen der Verantwortung, der .11
ständigkeit und der ufgaben sOwelt als möglich, soOwelt diese die Aufga-
ben selbst einem guten Ende führen können, bel den einzelnen Menschen und
den untergeordneten Gemeinschaften. Übergeordneten Gesellschaftsgebilden

Vgl ‚‚Mater et magistra””, Nr 107, ‚‚Gaudium et spes’”, Nr
Johannes Schasching, Reterat ‚„‚Der Rollenwandel der Tau ıne Herausforderung für die Kirche“”‘,
gehalten anläßlich einer Tagung der ath Frauenbewegung amn Oktober 1980 1n Pölten
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der Waffentechnik immer mehr zum Bewußtsein: Der Mensch darf nicht alles 
tun, was er technisch könnte und ökonomisch möchte. Es handelt sich also hier 
nicht um ein von Zeit zu Zeit wiederkehrendes moralisches Raunzen , sondern 
solches Rufen nach der Ethik ist Ausdruck einer verantwortungsvollen Haltung 
für die Mensch en. 
4. Die vorrangige Beachtung der Person konkretisiert sich für die kath. Sozial­
lehre weiters in dem Vorrang der Arbeit vor allen anderen Faktoren des wirtschaftlichen 
Lebens, insbesonders auch des Kapitals, weil die Arbeit unmittelbarer Ausfluß der 
Person ist, die übrigen Produktionsfaktoren hingegen nur werkzeuglicher Art 
sind7 • Von diesem Ideal ist freilich die Welt heute noch weit entfernt. Allzu sehr 
regieren noch das Kapital und die Technik die Welt der Arbeit und der Wirtschaft. 
Als besonders dringlich seien hervorgehoben: Die gerechte Verteilung der Arbeit 
nicht nur in den Industrieländern, sondern vor allem auch für die Menschen in 
den Ländern der Dritten und der Vierten Welt; Mitbestimmung, Mitverantwor­
tung und Gewinnbeteiligung für die tatsächlich im Produktionsprozeß Stehen­
den; und nicht zuletzt Humanisierung der Arbeitswelt im Sinne einer Gestaltung 
in Richtung auf mehr Möglichkeit zur Selbstverwirklichung in der Arbeit. 

5. Gerade für die kath. Kirche mit ihrer langen Tradition der Marienverehrung 
kommt noch ein anderes Konkretisierungsfeld der Betonung der Person ins Blick­
feld: Der notwendige Einsatz der kath. Soziallehre der Zukunft für die Würde, für 
die Stellung und für die Rechte der Frau, dies alles auch im Heimatrevier dieser 
Lehre, nämlich in der Kirche. Der Vertreter der kath. Soziallehre an der päpstli­
chen Universitä t Gregoriana in Rom, der österreichisch e Jesuit J. Schasching8

, hat 
vor nicht allzulanger Zeit einmal die Befürchtung geäußert, die Kirch e könnte in 
Zukunft bezüglich der Frau von einem ähnlichen Schicksal getroffen werden, wie 
dies im vorigen Jahrhundert bezüglich der Arbeiter geschah: daß sie nämlich die 
Frauen verliert. Um solchem vorzubeugen und vor allem, um ihrer Sendung als 
Anwalt der Person gerecht zu werden, wird die kath. Soziallehre der Z ukunft ei­
nen differenzierten und mutigen Weg zwischen einem ideologisch fixierten 
Emanzipationsstreben und einem Status-qua-Beharren suchen müssen, einen 
Weg in Richtung einer wahren Emanzipation, die das Maß der Frau nicht am 
Mann, vielmehr an ihrer Eigenart als Bild und Gleichnis Gottes nimmt, einer Ei­
genart, die zu entfalten und zu vervollkommnen au ch für die humane Zukunft 
der ganzen Menschheit von nicht h och genug einzuschätzender Bedeutung sein 
wird . 
6. Zuletzt sei noch ein wichtiges Konkretisierungsfeld des Vorranges der Person 
vor der Gesellschaft genannt, d essen Bedeutung in der kath. Soziallehre durch 
ein eigenes, sehr gewichtiges Prinzip hervorgestrichen ist, nämlich die Forderung 
nach subsidiärer Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens. Im Interesse schöpferischer 
Freiheit der Person und der diese Person eher bergenden kleineren Cemeinschaf­
ten fordert das Subsidiaritätsprinzip das Belassen der Verantwortung, der Zu­
ständigkeit und der Aufgaben soweit als möglich, d . h . soweit diese die Aufga­
ben selbst zu einem guten Ende führen können, bei den einzelnen Mensch en und 
den untergeordneten Gemeinschaften . übergeordneten Gesellschaftsgebilden 

7 Vgl. ,,Mater et magistra" , Nr. 107, ,,Gaudium et spes", Nr. 67. 
8 Johannes Schasc/ting, Referat: ,,Der Rollenwandel der Frau -eine Herausforderung für die Kirche" , 

gehalten anläßlich einer Tagung der Kath. Frauenbewegung am 4. Oktober 1980 in St. Pölten. 
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wird die Aufgabe zugeteilt, die die Kräfte und Möglichkeiten der einzelnen un
der eineren Gemeinschaften übersteigenden notwendigen ufgaben über-
nehmen, bei etwalgem Versagen der untergeordneten Instanzen einzuspringen
SOWI1e vorausschauend Voraussetzungen dafür schaffen, dafßs diese unteren In-
stanzen möglichst ebendig un stark bleiben, cht überfordert un VO überge-
ordneten Sozialgebilden aufgesogen werden. In Zukunft wird VOT allem hinsicht-
lich zweler wichtiger Gebiete eine Entscheidung für oder das uDSs1d1aTrı-
atsprinz1ıp fallen, nämlich hinsichtlich der Famıilıe un: einer ach föderalistischen
Prinziıpilen aufgebauten eltordnung und Weltautorität. Gerade die industrielle
und die postindustrielle esellscha brauchen die amı als lor und Schule
echter Humanıtät, als Ort un: ort tischer Freiheit egenüber den Zwängen
der Massengesellschaft. Was die Weltgesellschaft betrifft, bedarf S1e dringend
einer Ordnung und einer Autorität, das Weltgemeinwohl wirksam Vel-

wirklichen, freilich einer Ordnung un einer Autorıität, welche die notwendige
ratwanderung zwischen zwel Extremen schaftffen Zwischen dem jetzt herr-
schenden fast anarchiemäßigen Zustand des eben- und des Gegeneinanders
sogenannter SOUVeraner Nationalstaaten und Staatenblöcke mit ihrem energle-
verpulvernden, bedro  en, wahnsinnigen Wettrüsten un dem anderen
Extrem, na einem Welteinheitsstaat, der mıit seliner Gewaltkonzentration
ZUT eltdiktatur un! ZU Weltkerker entarten könnte, VOT dem Ian cht flüch-
ten könnte und In dem auch eın Asyl gäbe.
Anwalt der ur der mMmensC  che Person und des Vorranges dieser Person,
das ist das eine große Aufgabenfeld der kath ozilallehre der Zukunft

I1
Als zweiıtes großes Bewährungsfe sSe1l genannt: Die kath Soziallehre als Anwalt
des wohlverstandenen Gemeinwohls angesichts zunehmender Gefährdung dieses
Gemeinwohls UrC egoistische inzel- und Gruppeninteressen. Dieses ( z@-
meinwohl versteht sich als das gröfßstmögliche uCaller einzelnen 1n Gegenwart
un Zukunft mıit vorrangiger Beachtung vitaler Lebensbedürfnisse für alle SOWI1eEe
mıit besonderer Berücksichtigung der Realisierungsbedingungen beider Anlie-
genN, der mıit Messner? ın einer Kurzformel ausgedrückt: Das Gemeinwohl ist
die allseitig verwirklichte Gerechtigkeit. Leo XI hat VO  - diesem Gemeinwohl
gesagt, da{fs das ach ott erste und letzte Gesetz der Gesellschaft sSe1l Wıe sehr
1es wahr ist, egreift INan, Wenn INan bedenkt, sich die drängendsten Pro-
eme der Menschen un der Menschheit Von heute un mMOrgen als Gemein-
WO.  efizite erwelsen. Der Trohende Nukleartod, der rohende Umwelttod, der
TONende Hungertod vornehmlich in den Ländern der Dritten un VOT allem der
Vierten Welt und der drohende Terrortod en ihre eigentliche Ursache darın,
da{fs einzelne Individuen, einzelne Gruppen un da{fßs einzelne Staaten ihre In-
eressen ın einer kurzsichtigen egoistischen Weise ohne ucC  1C. auf die berech-
tigten Interessen anderer TE un Nndıire Betroffener verfolgen, wWwWas schliefs-
ich 1ın der Konsequenz der Logik azu führt, damit früher der spa ter die Ex1-
stenzbasis für die Realisierung auch berechtigter Eigeninteressen ZersStor wird
Das Dilemma SOLIC selbstzerstörerischer Prozesse hegt darin, da{fs 1m Konkur-
renzkampf isolierter Partikularinteressen einmal eine Schwelle erreicht wird, ab

Q Vgl ohannes Messner, Das Gemeinwohl, SNaDTuUuC|
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wird die Aufgabe zugeteilt, die die Kräfte und Möglichkeiten der einzelnen und 
der kleineren Gemeinschaften übersteigenden notwendigen Aufgaben zu über­
nehmen, bei etwaigem Versagen der untergeordneten Instanzen einzuspringen 
sowie vorausschauend Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß diese unteren In­
stanzen möglichst lebendig und stark bleiben, nicht überfordert und von überge­
ordneten Sozialgebilden aufgesogen werden. In Zukunft wird vor allem hinsicht­
lich zweier wichtiger Gebiete eine Entscheidung für oder gegen das Subsidiari­
tätsprinzip fallen, nämlich hinsichtlich der Familie und einer nach föderalistischen 
Prinzipien aufgebauten Weltordnung und Weltautorität. Gerade die industrielle 
und die postindustrielle Gesellschaft brauchen die Familie als Tor und Schule 
echter Humanität, als Ort und Hort kritischer Freiheit gegenüber den Zwängen 
der Massengesellschaft. Was die Weltgesellschaft betrifft, so bedarf sie dringend 
einer Ordnung und einer Autorität, um das Weltgemeinwohl wirksam zu ver­
wirklichen, freilich einer Ordnung und einer Autorität, welche die notwendige 
Gratwanderung zwischen zwei Extremen schaffen: Zwischen dem jetzt herr­
schenden fast anarchiemäßigen Zustand des Neben- und des Gegeneinanders 
sogenannter souveräner Nationalstaaten und Staatenblöcke mit ihrem energie­
verpulvernden, bedrohlichen, wahnsinnigen Wettrüsten und dem anderen 
Extrem, nämlich einem Welteinheitsstaat, der mit seiner Gewaltkonzentration 
zur Weltdiktatur und zum Weltkerker entarten könnte, vor dem man nicht flüch­
ten könnte und in dem es auch kein Asyl gäbe. 
Anwalt der Würde der menschlichen Person und des Vorranges dieser Person, 
das ist das eine große Aufgabenfeld der kath. Soziallehre der Zukunft. 

II. 
Als zweites großes Bewährungsfeld sei genannt: Die kath. Soziallehre als Anwalt 
des wohlverstandenen Gemeinwohls angesichts zunehmender Gefährdung dieses 
Gemeinwohls durch egoistische Einzel- und Gruppeninteressen. Dieses Ge­
meinwohl versteht sich als das größtmögliche Glück aller einzelnen in Gegenwart 
und Zukunft mit vorrangiger Beachtung vitaler Lebensbedürfnisse für alle sowie 
mit besonderer Berücksichtigung der Realisierungsbedingungen beider Anlie­
gen, oder mit J. Messner9 in einer Kurzformel ausgedrückt: Das Gemeinwohl ist 
die allseitig verwirklichte Gerechtigkeit. Leo XIII. hat von diesem Gemeinwohl 
gesagt, daß es das nach Gott erste und letzte Gesetz der Gesellschaft sei. Wie sehr 
dies wahr ist, begreift man, wenn man bedenkt, daß sich die drängendsten Pro­
bleme der Menschen und der Menschheit von heute und morgen als Gemein­
wohldefizite erweisen. Der drohende Nukleartod, der drohende Umwelttod, der 
drohende Hungertod vornehmlich in den Ländern der Dritten und vor allem der 
Vierten Welt und der drohende Terrortod haben ihre eigentliche Ursache darin, 
daß einzelne Individuen, daß einzelne Gruppen und daß einzelne Staaten ihre In­
teressen in einer kurzsichtigen egoistischen Weise ohne Rücksicht auf die berech­
tigten Interessen anderer direkt und indirekt Betroffener verfolgen, was schließ­
lich in der Konsequenz der Logik dazu führt, daß damit früher oder später die Exi­
stenzbasis für die Realisierung auch berechtigter Eigeninteressen zerstört wird. 
Das Dilemma solch selbstzerstörerischer Prozesse liegt darin, daß im Konkur­
renzkampf isolierter Partikularinteressen einmal eine Schwelle erreicht wird, ab 

9 Vgl. z. B. Johannes Messner, Das Gemeinwohl, Osnabrück 21968, 91. 
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der sich olcher Kampf ın eine Spirale der Gewalt verwandelt, die in ihrer Eskala-
tionstendenz sehr schwer stoppen ist Für die nächste Zukunft ertordert das
Gemeinwohl, das ın einer immer mehr interdependenten Welt wesentlich globa-
len Charakter besitzt, VOT em den Einsatz für den Frieden un für ie gemeinnüt-
zIg€ erwendung der uUulter dieser Erde
Was den Frieden betrifft, ist festzuhalten, da{flß el nicht irgendeinen beliebigen
Wert darstellt, den Ian anstreben annn der auch nicht, sondern dafs der Zen-
tralwert des Menschheitsgemeinwohls ıst, eine Tatsache, der auch das moderne
Völkerrecht echnung hat, indem den Staaten das 1mM klassischen
Völkerrec geltende Recht Zu Krieg g  n un ıIn der Völkerbund-
satzung, 1 Kellogg-Pakt und Iın der Satzung der Vereinten Nationen eın allge-
meılines Gewaltverbot statumert hat Die Worte, die Fr Weizsäcker nläßlich der
Verleihung des Friedenspreises des deutschen Buchhandels 1mM Oktober 19  D
ormulhler hat, sind immer och aktuell Er sa damals ‚‚Der ist
no  endig. Man darf fast der ist unvermeidlich. Er ist Lebens-
edingung des technischen Zeitalters. 50 welıt uNnseTe menschliche Voraussicht
reicht, werden WIT mussen: werden 1ın einem Zustand eDen, der den
Namen Weltfrieden verdient, der WITr werden nicht leben‘/190. Die andere drin-
gende Forderung des Gemeinwohls für heute un IMOTSCH ist die ach dem g-
meinnützigen eDrauc der Güter dieser Erde Was der Kirchenvater Ambrosius
VON ailand 1mM Jh sagte, besitzt heute besondere Aktualität, nämlich der Satz
‚„‚Die Erde gehört allen, nıcht 1Ur den Reichen“‘/11. ‚‚Darum müssen”‘, formu-
liert das I1 Vatikanum, ‚‚die geschaffenen (jüter ın einem gen Verhältnis
en zustatten kommen:; e1 hat die Gerechtigkeit die Führung, and 1n and
geht mıit ihr die Liebe‘‘12. Angesichts der Teilung der Welt 1n Übersatte und Ha-
benichtse nationaler wI1ıe internationaler Art mu{ INan nachdrücklich 1n FErinne-
rung rufen: die Erde gehört allen; und INa  — MUu: angesichts der Ausbeutung die-
SeT Erde 1n Vergangenheit und Gegenwart eindringlich hinzufügen: diese Erde
gehört auch den zukünftigen Generationen, un der ensch ist Schöpfungsauf-
rag berufen, S1€e einer wohnlichen Heimstatt für sich, für seline Mitmenschen,
für die übrigen Lebewesen und für die künftigen Generationen gestalten un

verwalten.
I11

Die kath Soziallehre als Anwalt der Person un ihres Vorranges, als Anwalt des
wohlverstandenen Gemeinwohls, das sind die beiden grofien Bewährungsfelder
der kath Soziallehre VO  ; heute und mOrgEeN. Fın drittes, mit den beiden ersten

zusammenhängendes Bewährungsfeld sSe1 och 1IrZ genannt: Die kath Sozial-
TE als Anwalt unverkürzter Solıidarıta arı ist eın oft genanntes Wort;
heutzutage eın weithin akzeptiertes und werhntensives Vokabel Damıut ist aber
diese Solidarıtät auch einem besonderen Verschleifß und Miß£brauchsmechanıis-
I11US ausgesetzt; nämlich der inflatorischen Verbalverwendung gleichsam als
Libi für unterlassene tatıge Solidarıtät un! der Verkürzung UrC die 1versen
Egoismen gruppenspezifischer un temporärer Art Der Begriff der Solidarıität,
der ursprünglic die Zusammengehörigkeit VO  - 1n Not befindlichen Menschen

riedric| JonN EIZSACKET, Bedingungen des Friedens, öttingen ö1
11 Ambrosius, De Nabuthe 12. I 53, in 14,

‚‚Gaudiıum et SPGS"‚ Nr.
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der sich solcher Kampf in eine Spirale der Gewalt verwandelt, die in ihrer Eskala­
tionstendenz sehr schwer zu stoppen ist. Für die nächste Zukunft erfordert das 
Gemeinwohl, das in einer immer mehr interdependenten Welt wesentlich globa­
len Charakter besitzt, vor allem den Einsatz für den Frieden und für die gemeinnüt­
zige Verwendung der Güter dieser Erde. 
Was den Frieden betrifft, so ist festzuhalten, daß er nicht irgendeinen beliebigen 
Wert darstellt, den man anstreben kann oder auch nicht, sondern daß er der Zen­
tralwert des Menschheitsgemeinwohls ist, eine Tatsache, der auch das moderne 
Völkerrecht Rechnung getragen hat, indem es den Staaten das im klassischen 
Völkerrecht geltende Recht zum Krieg genommen und in der Völkerbund­
satzung, im Kellogg-Pakt und in der Satzung der Vereinten Nationen ein allge­
meines Gewaltverbot statuiert hat. Die Worte, die Fr. v. Weizsäcker anläßlich der 
Verleihung des Friedenspreises des deutschen Buchhandels im Oktober 1963 
formuliert hat, sind immer noch aktuell. Er sagte damals: ,,Der Weltfriede ist 
notwendig. Man darf fast sagen: der Weltfriede ist unvermeidlich. Er ist Lebens­
bedingung des technischen Zeitalters. So weit unsere menschliche Voraussicht 
reicht, werden wir sagen müssen: wir werden in einem Zustand leben, der den 
Namen Weltfrieden verdient, oder wir werden nicht leben"10. - Die andere drin­
gende Forderung des Gemeinwohls für heute und morgen ist die nach dem ge­
meinnützigen Gebrauch der Güter dieser Erde. Was der Kirchenvater Ambrosius 
von Mailand im 4. Jh. sagte, besitzt heute besondere Aktualität, nämlich der Satz: 
,,Die Erde gehört allen, nicht nur den Reichen"11 • ,,Darum müssen", so formu­
liert es das II. Vatikanum, ,,die geschaffenen Güter in einem billigen Verhältnis 
allen zustatten kommen; dabei hat die Gerechtigkeit die Führung, Hand in Hand 
geht mit ihr die Liebe"12• Angesichts der Teilung der Welt in übersatte und Ha­
benichtse nationaler wie internationaler Art muß man nachdrücklich in Erinne­
rung rufen: die Erde gehört allen; und man muß angesichts der Ausbeutung die­
ser Erde in Vergangenheit und Gegenwart eindringlich hinzufügen: diese Erde 
gehört auch den zukünftigen Generationen, und der Mensch ist im Schöpfungsauf­
trag berufen, sie zu einer wohnlichen Heimstatt für sich, für seine Mitmenschen, 
für die übrigen Lebewesen und für die künftigen Generationen zu gestalten und 
zu verwalten. 

III. 
Die kath. Soziallehre als Anwalt der Person und ihres Vorranges, als Anwalt des 
wohlverstandenen Gemeinwohls, das sind die beiden großen Bewährungsfelder 
der kath. Soziallehre von heute und morgen. Ein drittes, mit den beiden ersten 
zusammenhängendes Bewährungsfeld sei noch kurz genannt: Die kath. Sozial­
lehre als Anwalt unverkürzter Solidarität. Solidarität ist ein oft genanntes Wort; 
heutzutage ein weithin akzeptiertes und wertintensives Vokabel. Damit ist aber 
diese Solidarität auch einem besonderen Verschleiß und Mißbrauchsmechanis­
mus ausgesetzt; nämlich der inflatorischen Verbalverwendung gleichsam als 
Alibi für unterlassene tätige Solidarität und der Verkürzung durch die diversen 
Egoismen gruppenspezifischer und temporärer Art. Der Begriff der Solidarität, 
der ursprünglich die Zusammengehörigkeit von in Not befindlichen Menschen 

10 C. Friedrich von Weizsäcker, Bedingungen des Friedens, Göttingen 31964, 7. 
11 Ambrosius, De Nabuthe c. 12, n. 53, in: PL 14, 747. 
12 „Gaudium et spes", Nr. 69. 
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1 amp um Beseitigung VO  - Not, en und nterdrückung ausdrückte und
ausdrückt, chafft olge seiner Verkürzung nicht selten eUeEe Not, en
un eUeE Unterdrückung. el kommt e5 oft VOT, da{fs die Solidarıität der einen
Zu fanatischen Kampf andere hrt Solidarıtät hingegen ist
wesentlich auf eın Füreinander und eın Miteinander und nicht auf eın eben-
oder gar Gegeneinander ausgerichtet. S1e besagt Gemeinhaftung auf TUn VO

Gemeinverstrickung, tormelhaft ausgedrück ın dem Satz Fiıner für alle, alle für e1-
Nen_n, der och besser: Einer für alle, alle für alle einzelnen. e1 ist für den Chri-
sten tiefster TUNn un tragendes Motiv olcher Solidarıtät YISEUS selbst, VO  -
dem INan 1m besten ınn des Wortes annn Fkiner ist für alle ensch OI-
den, damit alle für alle wahre Menschlic  eit beweisen; einer hat für alle Kreuz
un Tod ertragen, damit alle für alle die Last des Lebens tragen helfen; einer ist für
alle VON den Toten erstanden, damit alle für alleenbedeuten; Urz formuliert:
einer ist er Bruder geworden, damit alle einander wahrhaft Tuderlc un
schwesterlich egegnen un die Last des Lebens tragen helfen Solche Lasten
wird auch die Zukunft den Menschen ZUT: Genüge bereiten. Die Menschen WeTlI-
den immer wieder VO  - lernen mussen, daf ohne den Preis opfervoller
Investitionen der Gegenwart keine gemeinsame glüc  C  e Zukunft gibt
Im Jh un lehrte 1m spanischen Salamanca ein berühmter Professor der
Moraltheologie und Sozialethik, der dem Dominikanerorden angehörende Tan-
C1SCO de Vitoria. Von diesem Vıitoria?® stammt der enkwürdige atz Jlle
mMmenscC Gemeinschaften sind entstanden, damit einer des anderen Last
trage ohl eine Anspielung auf den Galaterbrief, el ‚‚Einer trage des
anderen Last un iıhr werdet das Gesetz T1S rfüllen“ Gal 6, Ich möchte
für ema den Satz Vitorias umformulieren un ‚„„Wo einer des
deren ast tragt, dort wird Brüderlichkei wahr und echte Gemeinschaft Wirk-
1C  el

Die Zukunft der kath Soziallehre, das WarTr das ema, ber das WIT un einıge
edanken machten. Es müßte och manches ausgeführt werden. 50 müdßte och
darüber gesprochen werden, diese Soziallehre auch 1ın Zukunft unter Feuer-
beschufßs VO links un rechts stehen wird, wIıe S1e 1m Jh unter Beschulkfs des LA-
beralismus un des Marxiısmus gestanden ist; oder er, da{f S1e auch ın Zu-
un annn besonders gefragt sSein wird, wenn INa  — sich wieder einmal 1mM Prag-
matısmus un 1in der Ideologie ausweglos festgerannt en wird; der darüber,
dafs 1ın Zukunft die Konkretisierung der Leitwerte un: Orientierungsprinzipien
dieser TE jel Sachkenntnis un Verantwortungsbewulßstsein erfordern wird;
der darüber, da{f diese TE auch ın Zukunft VOT em Menschen brauchen
wird, die sS1e leben; der darüber, welches Verhältnis zwischen Kirche un Sozial-
TE in Zukunft estehen wird, zwischen der Kirche, die 1mM I1 anum aus-
drücklich rklärt, S1e könne ZWarTt auf vieles verzichten, aber nıe darauf, ‚„‚den
Glauben verkünden“ und ‚‚ihre Soziallehre kundzumachen‘‘14. Nur eines S11
abschließen ausgesprochen: Die Hoffnung, eine Geist und 1e inner-
lich erstarkte Kirche ein glaubwürdiges Zeugnis für die kath Oozlallehre ablegt
und da{fß wahr wird, wWwWas Johannes Paul I1 formulierte: ‚„‚Der Weg der Kirche ist

Vgl. Francisco de Vitoria, Relectio ‚„„De potestate Civil:  E  a’ ONC| I/ I1. 4, in: A Getino (Ed.), Relecciones
Theolögicas del aestro Fray Francısco de Vitoria, Tom 1, 1 179.
‚‚Gaudium o  spes””, Nr
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im Kampf um Beseitigung von Not, Elend und Unterdrückung ausdrückte und 
ausdrückt, schafft infolge seiner Verkürzung nicht selten neue Not, neues Elend 
und neue Unterdrückung. Dabei kommt es oft vor, daß die Solidarität der einen 
zum fanatischen Kampf gegen andere führt. Christliche Solidarität hingegen ist 
wesentlich auf ein Füreinander und ein Miteinander und nicht auf ein Neben­
oder gar Gegeneinander ausgerichtet. Sie besagt Gemeinhaftung auf Grund von 
Gemeinverstrickung, formelhaft ausgedrückt in dem Satz: Einer für alle, alle für ei­
nen, oder noch besser: Einer für alle, alle für alle einzelnen. Dabei ist für den Chri­
sten tiefster Grund und tragendes Motiv solcher Solidarität Christus selbst, von 
dem man im besten Sinn des Wortes sagen kann: Einer ist für alle Mensch gewor­
den, damit alle für alle wahre Menschlichkeit beweisen; einer hat für alle Kreuz 
und Tod ertragen, damit alle für alle die Last des Lebens tragen helfen; einer ist für 
alle von den Toten erstanden, damit alle für alle Leben bedeuten; kurz formuliert: 
einer ist aller Bruder geworden, damit alle einander wahrhaft brüderlich und 
schwesterlich begegnen und die Last des Lebens tragen helfen. Solche Lasten 
wird auch die Zukunft den Menschen zur Genüge bereiten. Die Menschen wer­
den immer wieder von neuem lernen müssen, daß es ohne den Preis opfervoller 
Investitionen der Gegenwart keine gemeinsame glückliche Zukunft gibt. 
Im 16. Jh. lebte und lehrte im spanischen Salamanca ein berühmter Professor der 
Moraltheologie und Sozialethik, der dem Dominikanerorden angehörende Fran­
cisco de Vitoria. Von diesem Vitoria13 stammt der denkwiirdige Satz: Alle 
menschlichen Gemeinschaften sind entstanden, damit einer des anderen Last 
trage - wohl eine Anspielung auf den Galaterbrief, wo es heißt: ,,Einer trage des 
anderen Last und ihr werdet so das Gesetz Christi erfüllen" (Gal 6, 2). Ich möchte 
für unser Thema den Satz Vitorias umformulieren und sagen: ,, Wo einer des an­
deren Last trägt, dort wird Brüderlichkeit wahr und echte Gemeinschaft Wirk­
lichkeit." 

* Die Zukunft der kath. Soziallehre, das war das Thema, über das wir uns einige 
Gedanken machten. Es müßte noch manches ausgeführt werden. So müßte noch 
darüber gesprochen werden, daß diese Soziallehre auch in Zukunft unter Feuer­
beschuß von links und rechts stehen wird, wie sie im 19. Jh. unter Beschuß des Li­
beralismus und des Marxismus gestanden ist; oder darüber, daß sie auch in Zu­
kunft dann besonders gefragt sein wird, wenn man sich wieder einmal im Prag­
matismus und in der Ideologie ausweglos festgerannt haben wird; oder darüber, 
daß in Zukunft die Konkretisierung der Leitwerte und Orientierungsprinzipien 
dieser Lehre viel Sachkenntnis und Verantwortungsbewußtsein erfordern wird; 
oder darüber, daß diese Lehre auch in Zukunft vor allem Menschen brauchen 
wird, die sie leben; oder darüber, welches Verhältnis zwischen Kirche und Sozial­
lehre in Zukunft bestehen wird, zwischen der Kirche, die im II. Vatikanum aus­
drücklich erklärt, sie könne zwar auf vieles verzichten, aber nie darauf, ,,den 
Glauben zu verkünden" und „ihre Soziallehre kundzumachen"14• Nur eines sei 
abschließend ausgesprochen: Die Hoffnung, daß eine an Geist und Liebe inner­
lich erstarkte Kirche ein glaubwürdiges Zeugnis für die kath. Soziallehre ablegt 
und daß wahr wird, was Johannes Paul II. formulierte: ,,Der Weg der Kirche ist 

13 Vgl. Francisco de Vitoria, Relectio „De potestate civili", Concl. I, n. 4, in: A. Getino (Ed.), Relecciones 
Theol6gicas del Maestro Fray Francisco de Vitoria, Tom. II, Madrid 1934, 179. 

14 „Gaudium et spes", Nr. 76. 
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der Weg Zu Menschen‘‘!>. Denn Was auch ın Zukunft knapp se1ln wird, das
werden nicht In erster Linıe die Rohstoffe und die materiellen (uüter se1n, ber de-
TE  - Knappheit se1it ein1gen Jahren jel geredet wird. Das eigentlich knappe Gut
der Menschheit wird auch iın Zukunft die sittliche raft der Menschen sSe1IN. Diese

ördern, ist eın vornehmes Ziel der kath Soziallehre und ihrer Pra  anten

15 Enzyklika ‚‚Redemptor hominıs””, Nr.
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der Weg zum Menschen" 15. Denn was auch in Zukunft knapp sein wird, das 
werden nicht in erster Linie die Rohstoffe und die materiellen Güter sein, über de­
ren Knappheit seit einigen Jahren viel geredet wird. Das eigentlich knappe Gut 
der Menschheit wird auch in Zukunft die sittliche Kraft der Menschen sein. Diese 
zu fördern, ist ein vornehmes Ziel der kath. Soziallehre und ihrer Praktikanten. 

15 Enzyklika „Redemptor hominis", Nr. 14. 
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EDUARD SCHICK

Bedeutung der Neo- Vulgata
Im eft 1972 dieser Zeitschrift habe ich einen Beıtrag geliefert er dem ıte
‚‚Eine euherausgabe der Vulgata” Das damals Gesagtee-
setzt, ann 1U achSC der Arbeit 1mM Rückblick auf die Jahre 1965 bis ZUT

Vollendung der gestellten Aufgabe Ende Oktober un bis Veröffent-
ichung April 1979 Urc Johannes Paul I1 mit der poSs Konstitution
‚‚Scripturarum thesaurus’‘‘! festgeste werden, Urc die Zusammenarbeit
vieler xperten das gesteckte Ziel erreicht worden ist
Über die Bedeutung der u  - vollendet vorliegenden Vulgata geben S02

mtliche UusSskKun: Die Weihnachtsansprache auls Vo Dezember
1977, die Apostolische Konstitution ‚‚Scripturarum thesaurus”, die Ansprache
Johannes auls 1L., die ach der Promulgation April 1979 VOT den Mlıt-
gliedern der Päpstl. Kommission für die Neo-Vulgata gehalten hat
Man wird e5 verstehen, wenn ich als der Präsident jener Kommissıion eine eUTr-
eilung dieses ‚‚säkularen Werkes” nicht selbst geben möchte, sondern S1ie ande-
TE  —; überlasse, deren mtliche tellung 1n der 1IrC. un deren fachwissenschaft-
lichen Kenntnisse allgemein anerkannt sind. Wenn auch auf diese Weise meln
Beitrag ann SOZUSagen einer Zusammenstellung VONn Zıtaten wird, glaube ich
doch gerade damıit den mMr gestellten Auftrag ehesten erfüllen, nämlich
meılınen anfangs zıtierten Aufsatz achlich erganzen un das Ergebnis der Ar-
beit 1n seliner mehrfältigen Bedeutung würdigen. ine Zusammenschau VO  -
remden kompetenten Urteilen erfüllt den angestrebten wec un wird VO  ;
manchen der Leser dankbar empfunden werden.
Paul agte der ben zit Weihnachtsansprache einem sehr ausführlichen
Passus seliner Rede ‚„„‚Uns freut der Gedanke, dafß der lext als sıchere rund-
lage für die biblischen en Unseres geliebten erus dienen kann, VOT allem
da, die Benutzung VONn Spezialbibliotheken oder die Ausweltung der zugehö-
rgen Studien schwieriger fällt‘/2
In der pOos Konstitution ‚‚Scripturarum thesaurus” steht olgende rklärung:
‚„‚Diese eUue Vulgata WITr auch die Ausgabe se1ln können, welche sich die für
den lıturgischen un!pastoralen eDraucCc bestimmten natıonalen Übersetzungen hal-
ten Deshalb erklären un verkünden Wır mıit diesem Schreiben die eUe

Vulgata der Heiligen Schrift offiziellen Ausgabe 1Ca VOT allem für
den eDraucCc 1ın der Liturgle, aber auch, wIıe Wır sagten, für andere Gelegenhei-
ten geeignet“”,
In der Verabschiedungs- un ankesrede VO April 1979 sagte Johannes Paul
{1 den Mitgliedern der Päpstl. Kommisslion: ıy der eo-Vulgata besitzen
die Kinder der 1FC 1U eın Instrument mehr, das speziell beli der Feler der hei-
ligen Liturglie eine verläßlichere un Anlehnung die Quellen der Of-
fenbarung möglich macht, un auch für die wissenschaftlichen en ergi
sich amıt ein wertvoller Ansatzpunkt. Die etzten Forschungsergeb-
nısse der Sprach- und Bibelwissenschaften geben der Bibelübersetzung

Nova Vulgata, Orum Sacrorum 1ıt10, Libr. edit Vatiıcana 1979 (XIU Lait 40.000.
L’UOsservatore Romano, Wochenausgabe ın deutscher Sprache, Jänner
L’Osservatore Romano, Wochenausgabe ın deutscher Sprache, Maı 1979, Nr. 19,
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EDUARD SCHICK 

Bedeutung der Neo-Vulgata 
Im 4. Heft 1972 dieser Zeitschrift habe ich einen Beitrag geliefert unter dem Titel 
,,Eine Neuherausgabe der Vulgata" (345-347). Das damals Gesagte vorausge­
setzt, kann nun nach Abschluß der Arbeit im Rückblick auf die Jahre 1965 bis zur 
Vollendung der gestellten Aufgabe Ende Oktober 1977 und bis zur Veröffent­
lichung am 25. April 1979 durch Johannes Paul II. mit der Apost. Konstitution 
„Scripturarum thesaurus"1 festgestellt werden, daß durch die Zusammenarbeit 
vieler Experten das gesteckte Ziel erreicht worden ist. 
Ober die Bedeutung der nun vollendet vorliegenden neuen Vulgata geben sozu­
sagen amtliche Auskunft: Die Weihnachtsansprache Pauls VI. vom 22. Dezember 
1977, die Apostolische Konstitution 11Scripturarum thesaurus", die Ansprache 
Johannes Pauls II., die er nach der Promulgation am 27. April 1979 vor den Mit­
gliedern der Päpstl. Kommission für die Neo-Vulgata gehalten hat. 
Man wird es verstehen, wenn ich als der Präsident jener Kommission eine Beur­
teilung dieses „säkularen Werkes" nicht selbst geben möchte, sondern sie ande­
ren überlasse, deren amtliche Stellung in der Kirche und deren fach wissenschaft­
lichen Kenntnisse allgemein anerkannt sind. Wenn auch auf diese Weise mein 
B

0

eitrag dann sozusagen zu einer Zusammenstellung von Zitaten wird, glaube ich 
doch gerade damit den mir gestellten Auftrag am ehesten zu erfüllen, nämlich 
meinen anfangs zitierten Aufsatz sachlich zu ergänzen und das Ergebnis der Ar­
beit in seiner mehrfältigen Bedeutung zu würdigen. Eine Zusammenschau von 
fremden kompetenten Urteilen erfüllt den angestrebten Zweck und wird von 
manchen der Leser sogar dankbar empfunden werden. 
Paul VI. sagte in der oben zit. Weihnachtsansprache in einem sehr ausführlichen 
Passus seiner Rede u. a.: 11 Uns freut der Gedanke, daß der Text als sichere Grund­
lage für die biblischen Studien Unseres geliebten Klerus dienen kann, vor allem 
da, wo die Benutzung von Spezialbibliotheken oder die Ausweitung der zugehö­
rigen Studien schwieriger fällt"2 • 

In der Apost. Konstitution „Scripturarum thesaurus" steht folgende Erklärung: 
11Diese neue Vulgata wird auch die Ausgabe sein können, an welche sich die für 
den liturgischen und pastoralen Gebrauch bestimmten nationalen Ubersetzungen hal­
ten ... Deshalb erklären und verkünden Wir mit diesem Schreiben die neue 
Vulgata der Heiligen Schrift zur offiziellen Ausgabe (editio typica) vor allem für 
den Gebrauch in der Liturgie, aber auch, wie Wir sagten, für andere Gelegenhei­
ten geeignet"3 • 

In der Verabschiedungs- und Dankesrede vom 27. April 1979 sagte Johannes Paul 
II. zu den Mitgliedern der Päpstl. Kommission: 11Mit der Neo-Vulgata besitzen 
die Kinder der Kirche nun ein Instrument mehr, das speziell bei der Feier der hei­
ligen Liturgie eine verläßlichere und genauere Anlehnung an die Quellen der Of­
fenbarung möglich macht, und auch für die wissenschaftlichen Studien ergibt 
sich damit ein neuer, wertvoller Ansatzpunkt. ... Die letzten Forschungsergeb­
nisse der Sprach- und Bibelwissenschaften geben der neuen Bibelübersetzung 

1 Nova Vulgata, Bibliorum Sacrorum Editio, Libr. edit. Vaticana 1979 (XIIl u. 2145.), Lit. 40.000. 
2 L'Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache, 6. Jänner 1977, Nr. 1, 7. 
3 L'Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache, 11. Mai 1979, Nr. 19, 6. 
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fterner den anz einer sicher cht geringeren Vertrauenswürdigkeit als die
Übersetzung des Hieronymus S1e besaß, die sich immerhin anderthalb Jahr-
tausende bewährt hat‘‘+.
Im ‚‚Klerusbla VO Sept. 1979 ScChre1i der bekannte un der Forschung
der atl Weisheitsliteratur besonders bewanderte Universitätsprofessor Vinzenz

Hamp (München) under Überschrift ‚„‚Die eUe Vulgata” yr  -
se1ts VOIl der politischen Weltbühne hat sich eın Ereignis abgespielt, das nicht L11UTI

VO christlichen Volk, sondern ohl auch VO eTrus selbst aum genügend be-
achtet wurde  44 Er meınt damıt die OfINz.ielle Promulgation der ‚„„‚Nova ulga-
ta'  “
Über die edeutung des Erscheinens der Editio typiıca heifßt dann welıter:
‚‚Wenn auch der primäre Zweck der Neo-Vulgata zunächst eın iturgischer un
pastoraler ist, hat s1e doch auch rein wissenschaftlich einen en Wert, un
dem Tex  er ist sS1e eın willkommener Wegwelser, den er pOSs1t1V beachten
un zıiıteren wird Die esamtbedeutung dieses säkularen Unternehmens annn
aum überschätzt werden. Die ‚Lateinische hat 1U einen authentischen
Bibeltext, der Qualität un! enauigkeıt die Vg der VOI- un nachtridentini-
schen eit weiıt überragt un wirklich tO ate ist Allerdings wird heutzutage
ın der Liturglie der lateinische Text L1UT och selten vorgelesen werden, un och
weniıger werden selbst Priester bei ihren privaten Schriftlesungen die Vg benüt-
zen ber die 1€e. Sprache der Kirche ist ach wIıe VOILI die lateinische, un!: für
ihre internationalen Verlautbarungen braucht S1e die lateinische Mıt der
eo-Vg ann S1e sich überall sehen lassen. Das dogmatische Depositum fidel
wird 1 übrigen UTrC cdie eUeE Übersetzung nirgends abgeändert Auf jeden
Fall soll die Nova Vulgata mıit ank un Freude als markantes Zeichen eines
nachkonziliaren Reformwillens, bei dem sich Tradition und Fortschritt

vrdie and reichten, begrüßt und aNgENOMUMNEN werden
lle vatikanischen ehorden en die Anweılsung erhalten, künftig in ihren la-
teinisch abgefafßten Dokumenten die Bibeltexte ach der Neuen Vulgata zıt1e-
TenNn Desgleichen wurde auch den Theologieprofessoren, die ihre Vorlesungen la-
teinisch halten, aufgetragen, Bibelzitate ach dem Text bringen.
Die Revısıon hat sich ECWU: und ach den Anwelsungen der Enzyklika
‚‚Diviıno fflante Spiritu” VO September 1943 gerichtet un die Dogmatı-
sche Konstitution des I1 Vat ‚„„‚Deı1l Verbum““ ber dıe Zo  C  e Offenbarung g-
halten, die für Übersetzungen die Übereinstimmung mıit dem wissenschaftlich
abgesicherten Urtext verlangt 22) Diesem Auftrag glaubte diıe Kommissıiıon

nachkommen sollen, S1€e als Tst- un Zweitkorrektoren Gelehrte her-
/ die sich für das jeweilige Buch UrC wissenschaftliche Beıtrage oder
Kommentare als sachverständig ausgewlesen hatten. Deshalb ann dieser eUe

lateinische Bibeltext auch für die wissenschaftliche ätigkeit VO: edeutung sSeIN.
Theologiestudenten, die eın Hebräisch mehr gelernt aben, aber och hinreli-
en das Latein eherrschen, wird diese Ausgabe infolge ihrer wissenschaft-
liıchen Zuverlässigkeıit für ihr Studium der Schrift VO  - Nutzen SelnN.
Der COkt 1980 UrcC. einen Autountftall ın Belgien 3338 en gekommene
Sekretär der Päpstl. Bibelkommissı1ion, Descamps, hat 1ın „BSPIL et Vie“‘
VO November 1979 ın einem längeren Beıtrag unter der Überschrift L

Ebdan A  Klerusblatt München 59/1979, 197

377

ferner den Glanz einer sicher nicht geringeren Vertrauenswürdigkeit als die 
Obersetzung des hl. Hieronymus sie besaß, die sich immerhin anderthalb Jahr­
tausende bewährt hat"4

• 

Im „ Klerusblatt" vom 15. Sept. 1979 schreibt der bekannte und in der Forschung 
der atl Weisheitsliteratur besonders bewanderte Universitätsprofessor Vinzenz 
Hamp (München) unter der Oberschrift „ Die neue Vulgata" (195-197) u. a.: ,,Ab­
seits von der politischen Weltbühne hat sich ein Ereignis abgespielt, das nicht nur 
vom christlichen Volk, sondern wohl auch vom Klerus selbst kaum genügend be­
achtet wurde" (195). Er meint damit die offizielle Promulgation der „Nova Vulga­
ta". 
über die Bedeutung des Erscheinens der Editio typica heißt es dann weiter: 
„Wenn auch der primäre Zweck der Neo-Vulgata zunächst ein liturgischer und 
pastoraler ist, so hat sie doch auch rein wissenschaftlich einen hohen Wert, und 
dem Textkritiker ist sie ein willkommener Wegweiser, den er positiv beachten 
und zitieren wird. Die Gesamtbedeutung dieses säkularen Unternehmens kann 
kaum überschätzt werden. Die ,Lateinische Kirche' hat nun einen authentischen 
Bibeltext, der an Qualität und Genauigkeit die Vg der vor- und nachtridentini­
schen Zeit weit überragt und wirklich, up to date' ist. Allerdings wird heutzutage 
in der Liturgie der lateinische Text nur noch selten vorgelesen werden, und noch 
weniger werden selbst Priester bei ihren privaten Schriftlesungen die Vg benüt­
zen. Aber die offizielle Sprache der Kirche ist nach wie vor die lateinische, und für 
ihre internationalen Verlautbarungen braucht sie die lateinische Bibel. Mit der 
Neo-Vg kann sie sich überall sehen lassen . Das dogmatische Depositum fidei 
wird im übrigen durch die neue Obersetzung nirgends abgeändert ... Auf jeden 
Fall soll die Nova Vulgata mit Dank und Freude als markantes Zeichen eines 
nachkonziliaren Reformwillens, bei dem sich Tradition und Fortschritt friedlich 
die Hand reichten, begrüßt und angenommen werden"5

• 

Alle vatikanischen Behörden haben die Anweisung erhalten, künftig in ihren la­
teinisch abgefaßten Dokumenten die Bibeltexte nach der Neuen Vulgata zu zitie­
ren. Desgleichen wurde auch den Theologieprofessoren, die ihre Vorlesungen la­
teinisch halten, aufgetragen, Bibelzitate nach dem neuen Text zu bringen. 
Die Revision hat sich bewußt und genau nach den Anweisungen der Enzyklika 
,,Divino afflante Spiritu" vom 30. September 1943 gerichtet und an die Dogmati­
sche Konstitution des II. Vat. ,,Dei Verbum" über die göttliche Offenbarung ge­
halten, die für Obersetzungen die Obereinstimmung mit dem wissenschaftlich 
abgesicherten Urtext verlangt (VI., 22). Diesem Auftrag glaubte die Kommission 
so nachkommen zu sollen, daß sie als Erst- und Zweitkorrektoren Gelehrte her­
anzog, die sich für das jeweilige Buch durch wissenschaftliche Beiträge oder 
Kommentare als sachverständig ausgewiesen hatten. Deshalb kann dieser neue 
lateinische Bibeltext auch für die wissenschaftliche Tätigkeit von Bedeutung sein. 
Theologiestudenten, die kein Hebräisch mehr gelernt haben, aber noch hinrei­
chend das Latein beherrschen, wird diese Ausgabe infolge ihrer wissenschaft­
lichen Zuverlässigkeit für ihr Studium der HI. Schrift von Nutzen sein. 
Der am 15. Okt. 1980 durch einen Autounfall in Belgien ums Leben gekommene 
Sekretär der Päps tl. Bibelkommission, A. L. Descamps, hat in „Esprit et Vie" 
vom 15. November 1979 in einem längeren Beitrag unter der Oberschrift „ La 

4 Ebda 7. 
5 Klerusblatt München 59/1979, 197. 
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nouvelle Vulgate“ (598—-603) ZUuU lateinischen Text Stellung S  INIMENN,
se1l IMIr gestattet, ihn ın einem aus  rlichen Zaitat hier Wort kommen lassen:
‚„‚Wenn in Zukunft dergleichen Texte nämlich 1n ebenden Sprachen) erstellt
werden, annn mMan sich denken, dafß die Neo-Vulgata ein gutes Arbeitsinstru-
ment sSe1INn wird, weil sS1e urtextgetreu und zugleic lesbar ist für die beträc
Gruppe jener, die eın Hebräisch oder riech1s wohl aber och Latein hinreli-
enverstehen. Irotz em ist dies der Fall für die Gesamtheit der Priester; das
ist auch der Fall für eine große Anzahl VON Laien, die beispielsweise ZUT Mitarbeit

einer Übersetzung 1ın die Landessprache herangezogen werden Öönn-
ten.  44 602) Als eine Anmerkung steht annn dort ‚‚Auch heute och sind die RÖ-
mischen Synoden eın Zeichen dafür, dafß Lateıin trotz seiner Drosselung 1mM
Schulunterricht die einz1ge 5Sprache geblieben ist, die international sehr weıt Vel-
breitet und en Bischöfen wirklich gemeinsam ist.“ Vf schreibt weiter: ‚‚Die Un-
kenntnis des Hebräischen oder des Griechischen ist eın unüberwindliches Hın-
dernis für eın ernstes umder Ausgezeichnete Übersetzungen 1n
den TeENden ebenden Sprachen tellen mehr als einen bloßen Behelf dar Was
aber diese Übersetzungen selbst anbelangt, hat die Neue Vulgata, VO  - einem
streng wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen, eine wertvolle Vorzugstel-
lung inne Sie ist eın gSCNAUES Abbild der Urtexte der beiden Testamente. Dies ist
insbesondere ersichtlich eım NT, dank einer großen Ahnlichkeit der Struktur
VO Griechisch und Latein.
Man wird entgegnen, jemand, der sich mıit der Exegese auf höchster ene
befaßt, das Studium des Hebräischen und riechischen nicht entbehren kann;
das versteht sich VO  — selbst ber INnan mu{l auch jene Gruppe VO 'rxr  1  ste:  44
denken, auf die WITr vorhin sprechen kamen; S1e steht auf halbem Weg ZWI1-
schen den Fachleuten und den gebildeten Lesern; S1e hat überdies die Resultate
der kritischen Exegese allgemeinverständlich wiederzugeben. Für S1€e edeute
die Neo-Vulgata den Glücksfall, eın getreuer Spiegel des riginals se1ln, das
sich obendrein eine IC Tradition anbindet, also auch eine

Sitten- un! Glaubenslehre, die als rundlage einer christlichen eltan-
schauung estehen bleiben mMu
Im scheint uns, trotz gewlsser Anzeichen, die Neue Vulgata einer S1-
cheren Zukunft berufen, un ihre Jüngst erfolgte Veröffentlichung WaTrT 1n ZeWIS-
SE Sinne eın Ereignis VO  —; geschichtlicher ITragweıite“ 603)
Diese Ausführungen fassen M, Was der Kommission als Ziel VOTI-
ScChwebte un ausweislich SOIC kompetenter Urteile auch erreicht sein
scheint. Dafis OIMNNE OPDUS humanum NO  »3 est OPDUS perfectum, braucht otz aller e_
reichten Zuverlässigkeit nicht eigens betont werden.
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nouvelle Vulgate" (598-603) zum neuen lateinischen Text Stellung genommen; es 
sei mir gestattet, ihn in einem ausführlichen Zitat hier zu Wort kommen zu lassen: 
„ Wenn in Zukunft dergleichen Texte (nämlich in lebenden Sprachen) erstellt 
werden, kann man sich denken, daß die Neo-Vulgata ein gutes Arbeitsinstru­
ment sein wird, weil sie urtextgetreu und zugleich lesbar ist für die beträchtliche 
Gruppe jener, die kein Hebräisch oder Griechisch, wohl aber noch Latein hinrei­
chend verstehen. Trotz allem ist dies der Fall für die Gesamtheit der Priester; das 
ist auch der Fall für eine große Anzahl von Laien, die beispielsweise zur Mitarbeit 
an einer neuen Ubersetzung in die Landessprache herangezogen werden könn­
ten." (602). Als eine Anmerkung steht dann dort: ,,Auch heute noch sind die Rö­
mischen Synoden ein Zeichen dafür, daß Latein trotz seiner Drosselung im 
Schulunterricht die einzige Sprache geblieben ist, die international sehr weit ver­
breitet und allen Bischöfen wirklich gemeinsam ist." Vf schreibt weiter: ,,Die Un­
kenntnis des Hebräischen oder des Griechischen ist kein unüberwindliches Hin­
dernis für ein ernstes Studium der HI. Schrift. Ausgezeichnete Übersetzungen in 
den führenden lebenden Sprachen stellen mehr als einen bloßen Behelf dar. Was 
aber diese Ubersetzungen selbst anbelangt, hat die Neue Vulgata, von einem 
streng wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen, eine wertvolle Vorzugstel­
lung inne: Sie ist ein genaues Abbild der Urtexte der beiden Testamente. Dies ist 

· insbesondere ersichtlich beim NT, dank einer großen Ähnlichkeit der Struktur 
von Griechisch und Latein. 
Man wird entgegnen, daß jemand, der sich mit der Exegese auf höchster Ebene 
befaßt, das Studium des Hebräischen und Griechischen nicht entbehren kann; 
das versteht sich von selbst. Aber man muß auch an jene Gruppe von„ Biblisten" 
denken, auf die wir vorhin zu sprechen kamen; sie steht auf halbem Weg zwi­
schen den Fachleuten und den gebildeten Lesern; sie hat überdies die Resultate 
der kritischen Exegese allgemeinverständlich wiederzugeben. Für sie bedeutet 
die Neo-Vulgata den Glücksfall, ein getreuer Spiegel des Originals zu sein, das 
sich obendrein an eine ganze kirchliche Tradition anbindet, also auch an eine 
ganze Sitten- und Glaubenslehre, die als Grundlage einer christlichen Weltan­
schauung bestehen bleiben muß. 
Im ganzen scheint uns, trotz gewisser Anzeichen, die Neue Vulgata zu einer si­
cheren Zukunft berufen, und ihre jüngst erfolgte Veröffentlichung war in gewis­
sem Sinne ein Ereignis von geschichtlicher Tragweite" ( 603). 
Diese Ausführungen fassen gut zusammen, was der Kommission als Ziel vor­
schwebte und ausweislich solch kompetenter Urteile auch erreicht zu sein 
scheint. Daß omne opus humanum non est opus perfectum, braucht trotz aller er­
reichten Zuverlässigkeit nicht eigens betont zu werden. 
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RUDOLF

‚‚Sondersynode der niederländischen Bischöfe”‘ 1n KRom,
Januar 1980
Vorgeschichte
Nachdem offensichtlich geworden WAar, dafs die niederländischen Bischöfe
einander nicht genügen kannten und auch nicht den Weg zueinander en
konnten, traten S1€ Jänner 1978 einer vorgesehenen Unterredung
Sammmeln), die aber keinen Lösungen Tie Kurz darauf Stattete Kardinal

Willebrands, Vorsitzender der Bischofskonferenz, dem Vater einen Besuch
ab Gerade dieser eit veröffentlichte der Bischof VO Roermond, Dr G1)-
SCIl, eın aufsehenerregendes Interview ın einem nationalen ochenblatt Der
Tenor dieser Intervention autete: Der aps mMu einschreiten. Am nächsten Jag
erklärte Kardinal Willebrands ın Kom, der aps werde cht autoritär einschrei-
ten
Im Januar un Februar 1979 statteten alle i1SCHNOfe auf Veranlassung des Papstes
einzeln dem HI Vater einen Besuch ab Am April berieten S1e 1ın den Nieder-
landen ber die rage des Papstes, wıe die Beratungen sowohl mi1t ihm, wI1e mıiıt-
einander vonstatten gehen könnten. Am Maı teilte das Staatssekretariat mıt,
der aps habe sich für eine eigene Synode mıiıt den niederländischen Bischöfen
entschieden. Die Bischöfe erklärten sich damıit einverstanden. Die Synode sollte
sich muiıt den ‚‚wichtigsten Problemen theologischer un pastoraler Natur“ efas-
SE  a iıne solche Synode besitze, sagte Kardinal Willebrands, eine stärkere Ju-
ridische Basıs, weil S1€e ber mehr Befugnisse verfüge und gleichzeitig auf die Au-
onomıle jedes einzelnen 1SCHNOIS wenıger Rücksicht nehmen habe
Anfang eptember gab Kom als atum des Begınns den Januar 19580 SOWI1e
auch das ema bekannt ‚„‚Die pastorale Arbeit der Kirche in den Niederlanden
unter Berücksichtigung der heutigen Lage.“ Als Ziel wurde anvısıert: ‚‚Dafs die
Kirche ın den Niederlanden einheitlicher un klarer als Gemeinschaft ıIn den
Vordergrund eien solle.”“ Die Bischöfe un die entsprechenden römischen
Kongregationen wurden aufgefordert, jeweils gesonderte Gutachten un:! Be-
merkungen UT Tagesordnung his ZUu Oktober dem Synoden-Sekretarlat
übermiutteln. Die niederländischen Bischöfe erklärten, S1e wollten nicht LIUT ber
die Kollegialität mıiıt dem aps un: untereinander, sondern auch ber eine solche
mıit den Priestern und Gläubigen verhandeln Sie gaben der Hoffnung Ausdruck,
da{fs das Arbeitsdokument (Tagesordnung) vorher ZUrT: Veröffentlichung gelangen
mOöge
Vom bis ZUu Dezember fanden ın Utrecht Beratungen der Bischöfe ber den
Entwurf der Tagesordnung sSta Daran beteiligte sich auch Danneels (Bischo
VO ntwerpen), der neben Kardinal Willebrands VO aps Zu stellvertreten-
den Vorsitzenden ernannt worden Wa  ® Beteiligt ferner zweıl VO aps
ernannte niederländische Ordensleute, ebenso Prof Lescrauwaet, eın Nieder-
länder aQus LOöwen, und schließlich der Hiıltssekretär der Synode O11 Am
Dezember veröffentlichte der Vatikan die offizielle Tagesordnung. In dieser WarTl

die Rede VO  — Polarısierung, Verwirrung un Unsicherheit, SOWI1Ee VO Vel-

schiedenen einander widersprechenden Ansichten. Zunächst MUSSEe die ‚‚Com-
mun10” einer theologischen und spirıtuellen ertiefung unterzogen werden. S0-
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Sondersynode der niederländischen Bischöfe" in Rom, 

Januar 1980 

Vorgeschichte 

Nachdem es offensichtlich geworden war, daß die 7 niederländischen Bischöfe 
einander nicht genügend kannten und auch nicht den Weg zueinander finden 
konnten, traten sie am 13. Jänner 1978 zu einer vorgesehenen Unterredung zu­
sammen, die aber zu keinen Lösungen führte. Kurz darauf s tattete Kardinal 
J. Willebrands, Vorsitzender der Bischofskonferenz, dem HI. Vater einen Besuch 
ab. Gerade zu dieser Zeit veröffentlichte der Bischof von Roermond, Dr. J. Gij­
sen, ein aufsehenerregendes Interview in einem nationalen Wochenblatt. Der 
Tenor dieser Intervention lautete: Der Papst muß einschreiten. Am nächsten Tag 
erklärte Kardinal Willebrands in Rom, der Papst werde nicht autoritär einschrei­
ten . 
Im Januar und Februar 1979 statteten alle Bischöfe auf Veranlassung des Papstes 
einzeln dem HI. Vater einen Besuch ab. Am 10. April berieten sie in den Nieder­
landen über die Frage des Papstes, wie die Beratungen sowohl mit ihm, wie mit­
einander vonstatten gehen könnten. Am 25. Mai teilte das Staatssekretariat mit, 
der Papst habe sich für eine eigene Synode mit den niederländischen Bischöfen 
entschieden. Die Bischöfe erklärten sich damit einverstanden. Die Synode sollte 
sich mit den „ wichtigsten Problemen theologischer und pastoraler Natur" befas­
sen. Eine solche Synode besitze, so sagte Kardinal Willebrands, eine stärkere ju­
ridisch e Basis, weil sie über mehr Befugnisse verfüge und gleichzeitig auf die Au­
tonomie jedes einzelnen Bischofs weniger Rücksicht zu nehmen habe. 
Anfang September gab Rom als Datum des Beginns den 14. Januar 1980 sowie 
auch das Thema bekannt: ,,Die pastorale Arbeit der Kirche in den Niederlanden 
unter Berücksichtigung der heutigen Lage." Als Ziel wurde anvisiert: ,,Daß die 
Kirche in d en Niederlanden einheitlicher und klarer als Gemeinschaft in d en 
Vordergrund treten solle." Die Bischöfe und die entsprechenden römischen 
Kongregationen wurden aufgefordert, jeweils gesonderte Gutachten und Be­
merkungen zur Tagesordnung bis zum 10. Oktober dem Synoden-Sekretariat zu 
übermitteln. Die niederländischen Bischöfe erklärten, sie wollten nicht nur über 
die Kollegialität mit dem Papst und unterein ander, sondern auch über eine solche 
mit den Priestern und Gläubigen verhandeln. Sie gaben der Hoffnung Ausdruck, 
daß das Arbeitsdokument (Tagesordnung) vorher zur Veröffentlichung gelangen 
möge. 
Vom 4. bis zum 6. Dezember fanden in Utrecht Beratungen der Bischöfe über den 
Entwurf der Tagesordnung statt. Daran beteiligte sich auch G. Danneels (Bischof 
von An twerpen), der neben Kardinal Willebrands vom Papst zum stellvertreten­
den Vorsitzenden ernannt worden war. Beteiligt waren ferner zwei vom Papst 
ernannte niederländische Ordensleute, ebenso Prof. Lescrauwaet, ein Nieder­
länder aus Löwen, und schließlich der Hilfssekretär der Synode J. Tomko. Am 18. 
Dezember veröffentlichte der Vatikan die offizielle Tagesordnung. In dieser war 
u . a. die Rede von Polarisierung, Verwirrung und Unsicherheit, sowie von ver­
schiedenen einander widersprechenden Ansichten. Zunächst müsse die „Com­
munio" einer theologischen und spirituellen Vertiefung unterzogen werden . So-
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ann würde INan ber die verschiedenen Stände 1n der 1TC (Bischöfe, Priester,
Ordensleute un: Laien, denen auch die Pastoralarbeiter gezählt werden) Velr-
handeln Schließlich würde INnan sich mıit einıgen ekKtioren des kirchlichen Lebens
(Sakramente, Liturgle, Katechese und Okumene) befassen. Am Jänner wandte
sich der aps die Kirche der Niederlande un: erklärte, der Gedanke einer Sy-ode sSe1l aus Gesprächen mıit den niederländischen Bischöfen geboren worden.
In den Niederlanden wurde besonders der unsch hervorgehoben, I1la  - mögebei den Beratungen einige markante erKmale der niederländischen Kirche
angetastet lassen, den gewachsenen Formen der Zusammenarbeit WwWI1e der era-
tung freien aum zugestehen un Rücksicht nehmen auf eineOrreder hier-
archischen Struktur, auf die Einschaltung VON Pastoralarbeitern, auf einen be-
schränkten Experimentierbereich und auf eine gewlsse Entklerikalisierung der
Kirche
In dieser Urz gefaßten Vorgeschichte zeigen sich bereits ein1ıge ungeklärteAspekte, die rage: Wer hat u eigentlich die Synode verlangt?Die Zielsetzungen un die entsprechenden Erwartungen sehr verschie-
den Danebener sich die rage: Zu welchem Preis wird die Einheit unter den
Bischöfen wieder hergestellt werden können? Der offensichtlichst: Konflikt (un-
ter den Bischöfen elber) lag gewlissermaßen verschleiert, und Was die einzelnen
Bischöfe und Präfekten der römischen ongregationen dem 5Synodensekretariatunterbreitet hatten, War und blieb unbekannt. Man wußte nicht/mıit WeEe
mMan sich den gemeinsamen 1SC setzen würde.

Die 5Synode selbst
Mit Ausnahme der onntage un manchmal eines amstags trat die ynode Je-weils ormittag und Nachmittag VO bis 31 Januar Die
damit verbundene Erschöpfung erreichte eın nicht unbeträchtliches Ausmakßf
anchma nahmen alle, manchmal auch einer oder mehrere Präfekten der röMm1-
schen ongregationen (für die ı1SsChoftTe, die 5Sakramente, den erus, den katho-
ischen Unterricht, die Sakramente und den Gottesdienst un schließlich für die
Ordensleute) den Beratungen teil Der aps WaT persönlich sehr oft anı wWe-
send. Die Präfekten der gen Kongregationen ollten auch Schlufßs die Be-
schlüsse mıiıt ihrer Unterschrift ekräftigen.
Schon bald zeigte sich, da{fs die 5Synode ber eine andere, SCHNAUET ausgearbeitete,aber geheimgehaltene Tagesordnung verfügte, die sich VO  — der 1Im Dezember
veröffentlichten unterschied. Die offizielle Tagesordnung WarTr auf Grund der Von
den Bischöfen oder römischen Kongregationen eingebrachten Bemerkungenaufgestellt worden. Aus den offiziellen Pressemitteilungen SOWI1E aus den veröf-
fentlichten ynode-Einleitungen der Professoren Lescrauwaet un Descamps(eines belgischen untergeordneten 5Synodensekretärs adus Löwen) geht hervor,
da{fs die nederländischen i1sSscChofe einem scharfen Verhör ber ihre Ireue ZUT Kır-
che, wWwI1ıe SIeE VO Vatikanum I1 dargestellt wird, SOWI1eEe ber die Aussagen un
Richtlinien des Papstes und der römischen Kongregationen unterzogen wurden.
nen gegenüber kamen Mißtrauen un Argwohn unmifsverständlich Zu Aus-
TuC weil [Tla  — sich etwa die rage tellte Waren säaämtliıche nıederländischen Bi-
schöfe och richtige 1SCHNOfe der römischen Kirche?
Drei Beschlüsse aber welsen ausdrücklich auf ungeteilten Gehorsam un die
TIreue hin, die die nıederländischen 1SCHNO{fe zusagten, damit das gegenseıtige
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dann würde man über die verschiedenen Stände in der Kirche (Bischöfe, Priester, 
Ordensleute und Laien, zu denen auch die Pastoralarbeiter gezählt werden) ver­
handeln. Schließlich würde man sich mit einigen Sektoren des kirchlichen Lebens 
(Sakramente, Liturgie, Katechese und Okumene) befassen. Am 6. Jänner wandte 
sich der Papst an die Kirche der Niederlande und erklärte, der Gedanke einer Sy­
node sei aus Gesprächen mit den niederländischen Bischöfen geboren worden. 
In den Niederlanden wurde besonders der Wunsch hervorgehoben, man möge 
bei den Beratungen einige markante Merkmale der niederländischen Kirche un­
angetastet lassen, den gewachsenen Formen der Zusammenarbeit wie der Bera­
tung freien Raum zugestehen und Rücksicht nehmen auf eine Korrektur der hier­
archischen Struktur, auf die Einschaltung von Pastoralarbeitern, auf einen be­
schränkten Experimentierbereich und auf eine gewisse Entklerikalisierung der 
Kirche. 
In dieser kurz gefaßten Vorgeschichte zeigen sich bereits einige ungeklärte 
Aspekte, z.B. die Frage: Wer hat nun eigentlich die Synode verlangt? M. a. W.: 
Die Zielsetzungen und die entsprechenden Erwartungen waren sehr verschie­
den. Daneben erhob sich die Frage: Zu welchem Preis wird die Einheit unter den 
Bischöfen wieder hergestellt werden können? Der offensichtlichste Konflikt (un­
ter den Bischöfen selber) lag gewissermaßen verschleiert, und was die einzelnen 
Bischöfe und Präfekten der römischen Kongregationen dem Synodensekretariat 
unterbreitet hatten, war und blieb unbekannt. Man wußte nicht genau, mit wem 
man sich an den gemeinsamen Tisch setzen würde. 

Die Synode selbst 

Mit Ausnahme der Sonntage und manchmal eines Samstags trat die Synode je­
weils am Vormittag und am Nachmittag vom 14. bis 31. Januar zusammen. Die 
damit verbundene Erschöpfung erreichte ein nicht unbeträchtliches Ausmaß. 
Manchmal nahmen alle, manchmal auch einer oder mehrere Präfekten der römi­
schen Kongregationen (für die Bischöfe, die Sakramente, den Klerus, den katho­
lischen Unterricht, die Sakramente und den Gottesdienst und schließlich für die 
Ordensleute) an den Beratungen teil. Der Papst war persönlich sehr oft anwe­
send. Die Präfekten der 6 gen. Kongregationen sollten auch am Schluß die Be­
schlüsse mit ihrer Unterschrift bekräftigen. 
Schon bald zeigte sich, daß die Synode über eine andere, genauer ausgearbeitete, 
aber geheimgehaltene Tagesordnung verfügte, die sich von der im Dezember 
veröffentlichten unterschied. Die offizielle Tagesordnung war auf Grund der von 
den Bischöfen oder römischen Kongregationen eingebrachten Bemerkungen 
aufgestellt worden. Aus den offiziellen Pressemitteilungen sowie aus den veröf­
fentlichten Synode-Einleitungen der Professoren Lescrauwaet und A. Descamps 
(eines belgischen untergeordneten Synodensekretärs aus Löwen) geht hervor, 
daß die niederländischen Bischöfe einem scharfen Verhör über ihre Treue zur Kir­
che, wie sie vom Vatikanum II. dargestellt wird, sowie über die Aussagen und 
Richtlinien des Papstes und der römischen Kongregationen unterzogen wurden. 
Ihnen gegenüber kamen Mißtrauen und Argwohn unmißverständlich zum Aus­
druck, weil man sich etwa die Frage stellte: Waren sämtliche niederländischen Bi­
schöfe noch richtige Bischöfe der römischen Kirche? 
Drei Beschlüsse aber weisen ausdrücklich auf ungeteilten Gehorsam und die 
Treue hin, die die niederländischen Bischöfe zusagten, damit das gegenseitige 

380 



Vertrauen zwischen ihnen un dem Apostolischen wiederhergestellt WUTr-
de ‚‚Die 1SCHNOfe bekennen ihre Zustimmung Zu Inhalt des katholischen Jlau-
bens, wıe er VOoO der öm.-kath 1TC gelehrt wird. Sie erklären auch ihre olle
und ungeteilte Verbundenheit mit dem aps als Bischof VO  - Kom un ()berhir-
ten der Universalen Kirche, ebenso auch ihren Glauben die hierarchische Ver-
fassung der Kirche er 1SCHNO{fe och Priester sind Beauftragte der Gläubi-
gCN, sondern Diener Jesu Christi ZU Dienst der Gemeinschaft der Kirche“
(Nr Ferner: ‚„„‚Die Bischöfe der Niederlande bekennen ihre Ireue den iırch-
lichen Normen, wıe auch ihren festen iıllen, diese gemä den offiziellen oku-
menten der Kirche anzuwenden“ (Nr 11) Schließlich ‚„„‚Die Synoden-Mitglieder
bekennen sich einmütig Zu Wesensunterschied zwischen Amlts- sakra-
mentalen und dem allgemeinen Priestertum der Getauften, und S1e wollen ber
die daraus sich ergebenden praktischen Konsequenzen wachen?“‘ (Nr
Es zeigt sich, da{fs eın starker Zusammenhang vorhanden ist zwischen der kirchli-
chen Ireue und der gläubigen und praktischen Bestätigung des wesentlichen Un-
terschieds zwischen dem besonderen un allgemeinen Priestertum. Was den
Glauben betrifft, scheint VOT em Zweifel darüber bestanden aben, ob die
1SCNOTfe die ‚‚Hierarchische Verfassung der Kirche*, ber die sich die Dogmatı-
sche Konstitution Lumen Gentium des I Vatikanums erst 1MmM Kapitel aus-

spricht, Zzu Gänze unterschrieben en
Die kommunikativen und andere chwierigkeiten zwischen den Bischöfen un
der römischen Kurlie zeigen sich I einer anderen Beschlufsfassung: ‚„„Die Präfek-
ten der Kongregationen un die 1SCHOfe en erkannt, dafs 1n ihren Beziehun-
SCn bestimmte chwierigkeiten entstanden sind. S1ie sind darüber ein1g, da{fs die
Zusammenarbeit un das gegenseıltige Vertrauen UrC. einen möglichst voll-
ständigen un regelmäßigen Intormationsaustausch und Besuch der 1SCHNOTfe iın
den Dikasterien, UrcCc regelmäfßige Ontakte einer Delegation der Bischofskon-
ferenz oder UrCcC. Besuche VOoO Kurienvertretern iın den Niederlanden verstärkt
werden könnten; ebenso UrCcC die sorgfältige Zusammenstellung der 5-Jahres-
berichte der Bistümer und der Protokolle der Bischofskonferenz Aus all dem
sollte sich eine intensiıvere Beziehung zwischen der katholischen Glaubensge-
meinschaft 1n den Niederlanden und der nıversalkirche ergeben. Die 1SCHNOfe
bitten darum, da{fs Informationen und Beschuldigungen, die hne ihr Wıssen den
römischen Dikasterien zugestellt werden, ‚‚entweder UTrCcC Kückfrage bei dem
betroffenen Bischof oder bei der Bischofskonferenz sorgfältig überprüft werden“‘
(Nr 12)
Im 1NDIi1Cc auf die kommende 5Synode 1emlich viele Personen ach Rom
gereist, aber S1Ee großenteils enttäuscht ber das enige, das ihnen offiziell
VO vatikanischen Pressedienst ber den Verlauf der Besprechungen mitgeteilt
wurde. Kurze eit ach der Synode machte ardına Wiıllebrands den Publizi-
tätsmedien den Vorwurf, S1e hätten sich nicht darum bemüht, dafßs cdie Synode
ach ihren wahren Absichten VO den niederländischen atholiken richtig Vel-
standen würde. Dieser Vorwurtf wurde VO  - den en abgewiesen, weıl S1€e
SCHAIeC  1n weni1g hören bekommen hätten!.

u“n Hattum en A Wentink, 5Synode Pers. ken inventariserend onderzoek MNaaTr de Berichtge-
ving Ver de bijzondere synode Va de Nederlands bischoppen ın CC  - twaalftal Nederlands dagbla-
den, Tilburg, Katholiek Inshtuut OOT Massamedia, 1980,
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Vertrauen zwischen ihnen und dem Apostolischen Stuhl wiederhergestellt wür­
de: ,,Die Bischöfe bekennen ihre Zustimmung zum Inhalt des katholischen Glau­
bens, wie er von der rörn.-kath. Kirche gelehrt wird. Sie erklären auch ihre volle 
und ungeteilte Verbundenheit mit dem Papst als Bischof von Rom und Oberhir­
ten der Universalen Kirche, ebenso auch ihren Glauben an die hierarchische Ver­
fassung der Kirche. Weder Bischöfe noch Priester sind Beauftragte der Gläubi­
gen, sondern Diener Jesu Christi zum Dienst an der Gemeinschaft der Kirche" 
(Nr. 3). Ferner: ,,Die Bischöfe der Niederlande bekennen ihre Treue zu den kirch­
lichen Normen, wie auch ihren festen Willen, diese gemäß den offiziellen Doku­
menten der Kirche anzuwenden" (Nr. 11). Schließlich: ,,Die Synoden-Mitglieder 
bekennen sich einmütig zum Wesensunterschied zwischen Amts- d. h. sakra­
mentalen und dem allgemeinen Priestertum der Getauften, und sie wollen über 
die daraus sich ergebenden praktischen Konsequenzen wachen" (Nr. 17). 
Es zeigt sich, daß ein starker Zusammenhang vorhanden ist zwischen der kirchli­
chen Treue und der gläubigen und praktischen Bestätigung des wesentlichen Un­
terschieds zwischen dem besonderen und allgemeinen Priestertum. Was den 
Glauben betrifft, scheint vor allem Zweifel darüber bestanden zu h aben, ob die 
Bischöfe die „Hierarchische Verfassung der Kirche", über die sich die Dogmati­
sche Konstitution Lumen Gentiurn des II. Vatikanurns erst im 3. Kapitel aus­
spricht, zur Gänze unterschrieben haben. 
Die kommunikativen und andere Schwierigkeiten zwischen den Bischöfen und 
der römischen Kurie zeigen sich in einer anderen Beschlußfassung: ,, Die Präfek­
ten der Kongregationen und die Bischöfe haben erkannt, daß in ihren Beziehun­
gen bestimmte Schwierigkeiten entstanden sind. Sie sind darüber einig, daß die 
Zusammenarbeit und das gegenseitige Vertrauen durch einen möglichst voll­
ständigen und regelmäßigen Informationsaustausch und Besuch der Bischöfe in 
den Dikasterien, durch regelmäßige Kontakte einer Delegation der Bischofskon­
ferenz oder durch Besuche von Kurienvertretern in den Niederlanden verstärkt 
werden könnten; ebenso durch die sorgfältige Zusammenstellung der 5-Jahres­
berichte der Bistümer und der Protokolle der Bischofskonferenz. Aus all dem 
sollte sich eine intensivere Beziehung zwischen der katholischen Glaubensge­
meinschaft in den Niederlanden und der Universalkirche ergeben. Die Bischöfe 
bitten darum, daß Informationen und Beschuldigungen, die ohne ihr Wissen den 
römischen Dikasterien zugestellt werden, ,,entweder durch Rückfrage bei dem 
betroffenen Bischof oder bei der Bischofskonferenz sorgfältig überprüft werden" 
(Nr. 12). 
Im Hinblick auf die kommende Synode waren ziemlich viele Personen nach Rom 
gereist, aber sie waren großenteils enttäuscht über das Wenige, das ihnen offiziell 
vorn vatikanischen Pressedienst über den Verlauf der Besprechungen mitgeteilt 
wurde. Kurze Zeit nach der Synode machte Kardinal Willebrands den Publizi­
tätsrnedien den Vorwurf, sie hätten sich nicht darum bemüht, daß die Synode 
nach ihren wahren Absichten von den niederländischen Kath oliken richtig ver­
standen würde. Dieser Vorwurf wurde von den Medien abgewiesen, weil sie 
schlechthin zu wenig zu hören bekommen hätten1 . 

1 /. van Hattw11 en A . A . Wen link, Synode en Pers. Een inventariserend o nderzoek naar de Berichtge­
ving over de bijzondere synode van de Nederlands bischoppen in een twaalftal Nederlands dagbla­
den, Tilburg, Katholiek Instituut voor Massamedia, 1980, 52. 
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Fın Jahr ach der 5Synode aber machte der Kardıinal die vatikanischen Publizitäts-
instanzen für die ungenügende Berichterstattung verantwortlich. Hiıer zeigt sich,

zwel elten aufeinander prallen. Die 5Synode selbst wollte vertrauliche (3@8«
spräche führen, die en aber hatten die Absicht, die Berichterstattung ber
den Synodenverlau objektiv fördern, S1€e bekamen aber wenig Material ZUu!r

Verfügung In den Niederlanden entstand der Eindruck, daf die Bischöfe sich
viel VO der römischen Kurie und wenig VO  — den Nöten und Bedürfnissen der
katholischen Kirche 1n den Niederlanden leiten en

Durchführung
ach der Veröffentlichung der Beschlüsse zeigte sich unmifßverständlich, dafß die
niederländischen Bischöfe verpflichtet wurden, eine Anzahl VON Situationen ent-
sprechend den theologischen Ansichten un den Richtlinien des Apostolischen

regeln. AIn Anbetracht dessen, Was VO  — der 5Synode behandelt wurde
un wıe aselDs ach Lösungen gesucht wurde, IMUu INa  —; die 5Synode als eine
abgebremste Reform-Synode bezeichnen. Manche 5Synoden- Feilnehmer wollten
die niederländische Situation reformieren: stande beseitigen, Einzelheiten,
die wen1g Aufmerksamkeit gefunden hatten, stärker in den Vordergrund rük-
ken un die Kirchenstruktur des päpstlichen Rechts einführen. Letzteres zeigt
sich der großen ufmerksamkeit, die der Unantastbarkeit des Bischofsamtes
gewidmet wird, dem 1ın der entsprechenden Diözese die Aufgabe obliegt, die
päpstliche Gesetzgebung auf verschiedenen ebjeten integral durchzuführen;
zeigt sich ferner ın der Eigenar des Priesteramtes, das sich mıit gebührender Ob-

ebenso dafür einzusetzen hat Die Aussagen der 5Synode ber Reform sind
aber eher grundsätzlicher als unmittelbar praktischer Natur, enn andere Teil-
nehmer en dieses Bestreben wieder abgebremst, indem S1Ee nähere Untersu-
chungen und weitere Inıtiativen ach Möglichkeit der etreuung der nıederlän-
dischen 1SCNOfe selbst überlassen wollten Man denke hierbei etwi die Prie-
sterausbildung, den Standort der Pastoralarbeiter und Priester, die zahlen-
mäfßige Erweiterung der Bischofssitze, Neueinteilung der Diözesen, kritische
Gruppen, Katechese. Somit annn diese 5Synode nicht in dem Sinne auf unmıittel-
barer offizieller Rechtswirksamkeit bestehen, da dieses oder jenes 1U auch
fort geänder oder eingeführ werden müßfßlßte Dieses Faktum macht den Zustand
ZWaTt unsicher, aber dadurch auch bedrohlich‘?
Obwohl die me1listen 1SCNOfe ach Beendigung der Synode guten Mutes iın die
Niederlande zurückkehrten, wurden S1e der Beschlüsse VO  — vielen kei-
NESWERS herzlich empfangen. Im Gegenteil: Mitarbeiter der Bischöfe, Priester
und Pastoralarbeiter, SOWI1E offizielle Beratungsorgane betrachteten den 5Syno-
denverlauf als eine Verurteilung ihrer Arbeit un ihrer Bemühungen. Dadurch
wurden Widerstand un Protest herausgefordert, Darüber hinaus viele
Sar nıicht der Meıinung, daflß die Bischöfe tatsächlich wieder eine FEinheit erlangt
hätten, weil nicht klar EeTSIC  1C wurde, wWwWI1e die Zusammenarbeit zwischen
dem Bischof VO  — Roermond un den übrigen Bischöfen zustandegekommen WaTr
Die Unsicherheit 1ın der niederländischen Kirchenprovinz wurde größer, beson-
ers In der rage ber die Zukunft der verheirateten Priester 1 en der

Huysmans, JIussen concılıe synode. ()ver het ontwikkelen an de kerstructuur sinds 1966
O0OT de Nederlands bisdommen, Hilversum, 1981,
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Ein Jahr nach der Synode aber machte der Kardinal die vatikanischen Publizitäts­
instanzen für die ungenügende Berichterstattung verantwortlich. Hier zeigt sich, 
daß zwei Welten aufeinander prallen. Die Synode selbst wollte vertrauliche Ge­
spräche führen, die Medien aber hatten die Absicht, die Berichterstattung über 
den Synodenverlauf objektiv zu fördern, sie bekamen aber zu wenig Material zur 
Verfügung. In den Niederlanden entstand der Eindruck, daß die Bischöfe sich zu 
viel von der römischen Kurie und zu wenig von den Nöten und Bedürfnissen der 
katholischen Kirche in den Niederlanden leiten ließen . 

Durchführung 

Nach der Veröffentlichung der Beschlüsse zeigte sich unmißverständlich, daß die 
niederländischen Bischöfe verpflichtet wurden, eine Anzahl von Situationen ent­
sprechend den theologischen Ansichten und den Richtlinien des Apostolischen 
Stuhls zu regeln. ,,In Anbetracht dessen, was von der Synode behandelt wurde 
und wie daselbst nach Lösungen gesucht wurde, muß man die Synode als eine 
abgebremste Reform-Synode bezeichnen . Manche Synoden-Teilnehmer wollten 
die niederländische Situation reformieren: Mißstände beseitigen, Einzelheiten, 
die zu wenig Aufmerksamkeit gefunden hatten, stärker in den Vordergrund rük­
ken und die Kirchenstruktur des päpstlichen Rechts einführen. Letzteres zeigt 
sich in der großen Aufmerksamkeit, die der Unantastbarkeit des Bischofsamtes 
gewidmet wird, dem in der entsprechenden Diözese die Aufgabe obliegt, die 
päpstliche Gesetzgebung auf verschiedenen Gebieten integral durchzuführen; es 
zeigt sich ferner in der Eigenart des Priesteramtes, das sich mit gebührender Ob­
sorge ebenso dafür einzusetzen hat. Die Aussagen der Synode über Reform sind 
aber eher grundsätzlicher als unmittelbar praktischer Natur, denn andere Teil­
nehmer haben dieses Bestreben wieder abgebremst, indem sie nähere Untersu­
chungen und weitere Initiativen nach Möglichkeit der Betreuung der niederlän­
dischen Bischöfe selbst überlassen wollten. Man denke hierbei etwa an die Prie­
sterausbildung, an den Standort der Pastoralarbeiter und Priester, an die zahlen­
mäßige Erweiterung der Bischofssitze, Neueinteilung der Diözesen, kritische 
Gruppen, Katechese. Somit kann diese Synode nicht in dem Sinne auf unmittel­
barer offizieller Rechtswirksamkeit bestehen, da dieses oder jenes nun auch so­
fort geändert oder eingeführt werden müßte. Dieses Faktum macht den Zustand 
zwar unsicher, aber dadurch auch bedrohlich"2 • 

Obwohl die meisten Bisch öfe nach Beendigung der Syn ode guten Mutes in die 
Niederlande zurückkehrten, wurden sie wegen der Beschlüsse von vielen kei­
neswegs herzlich empfangen. Im Gegenteil: Mitarbeiter der Bischöfe, Priester 
und Pastoralarbeiter, sowie offizielle Beratungsorgane betrachteten den Syno­
denverlauf als eine Verurteilung ihrer Arbeit und ihrer Bemühungen. Dadurch 
wurden Widerstand und Protest herausgefordert. Darüber hinaus waren viele 
gar nicht der Meinung, daß die Bischöfe tatsächlich wieder eine Einheit erlangt 
hätten, weil es nicht klar ersichtlich wurde, wie die Zusammenarbeit zwischen 
dem Bischof von Roermond und den übrigen Bischöfen zustandegekommen war. 
Die Unsicherheit in der niederländischen Kirchenprovinz wurde größer, beson­
ders in der Frage über die Zukunft der verheirateten Priester im Rahmen der 

2 R. G. W. H11ys111a11s, Tussen concilie en synode. Over het ontwikkelen van de kerstructuur sinds 1966 
door de Nederlands bisdommen, Hilversum, 1981, 144. 
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kirchlichen Arbeit; das auch für die Pastoralarbeiter SOWI1eEe für die ka-
tholischen Institute für die theologische Ausbildung (seit 196 Man stellte sich
die rage, ob I1a  - och mit denselben Bischöfen tun habe wıe VOT der Synode,
oder hatten diese sich geändert? Konnte I1a  - och 1mM Vertrauen mit ihnen
sammenarbeiten der die Bischöfe LU Vollzugsorgane der synodalen Be-
schlüsse geworden?
ach mehr als einem Jahr MU: gesagt werden (und Kardinal Willebrands hat
das kürzlich auch Ööffentlich 1n einem Brief die Pfarrer der Diözese ÜUtrecht be-
stätigt), da{f nicht möglich die Einheit unfer den Bischöfen wıiederherzu-
tellen, da{fs auch die Durchführung der Synodenbeschlüsse auf große Schwierig-
keiten stÖöfßt Geteilte Bischöfe und cht akzeptierte Beschlüsse drücken ihren
Stempel auf die Verhältnisse ın den Diözesen. Geheimhaltung umgibt das Iun
und Lassen der Bischofskonferenz ‚,‚ Vereine der Pastoralarbeiter”, die ın en
Diözesen vorhanden der 1M Entstehen begriffen sind, legen VO der großen Un-
ruhe Zeugnis ab
Die Kommission der Bischöfe, deren Aufgabe WAaäar, festzustellen, ob die theo-
logischen Institute und Priesterkonvikte den römischen Erfordernissen entsprä-
chen, konnte erst ach mehr als einem Jahr mi1t ihrer Arbeit beginnen. Monate-
lang wurde dies unmöglich gemacht infolge der Uneinigkeit ber eine bekannt-
gewordene Außerung des 1SCHNOIS VO  —; Roermond, ın der eines dieser nstitute
disqualifiziert wurde, obwohl die Untersuchung erst beginnen mußte Im Fe-
bruar 1981 wurde entschieden, da{fs der Bischof VO  - Roermond ZWaT Mitglied der
Kommission bleiben sollte, da{fs aber die beiden anderen Bischöfe (von Te und
Groningen) die tatsächliche el erledigen würden. Die Ergebnisse dieser
Kommissionsarbeit werden der Bischofskonferenz zugeleitet. Diese wird S1e
Samımen mıiıt ihrer eigenen tellungnahme die ongregation für das ildungs-

weiterleiten (Synodenbeschlufs Nr 28) Dann wird der Apostolische Stuhl
die Entscheidung treffen en
iıne andere Kommissıon, bestehend aus Bischöften (von Haarlem, s’Hertogen-
OSC un! Rotterdam), hat ZWaTlT ach gewlsser Zeeıt die Arbeit ın Angriff IM-
INE  = Sie befafit sich mıit der ‚‚Untersuchung der Oonkreten Formen der äatigkeıit
VOMN Lalen 1ın der Seelsorgearbeit der irche‘“ Diese Kommıiıssıon wird eine ‚‚Ana-
lyse der Tätigkeiten der Laı:en in diesem Bereich vornehmen, besonders weıt
sich eine berufliche usübung ihrer ätigkeit handelt““ (Nr 35) ‚‚Bel ihrer
Arbeit wird die Kommıissıon die spezifischen ufgaben verdeutlichen, die der
Kirche den Lalilen anvertraut sind. Besonders 1 Fall einer ganztägıgen un dau-
ernden Beschäftigung); mıit der Verdeutlichung, sich el weder eine
Art ‚Amt“‘ der Dienstamt (wie das des Lektors un des Akolythen) och

eine dauernde Funktion mıiıt einem allgemeinen Auftrag handelt, damıiıt kein
paralleler ‚Klerus’‘ entsteht, der eine Alternative Priesteramt und 1akona
werden könnte”“‘ (Nr 36) Diese Kommission O: innerhal kurzer Frist (Som-
INeTr oder Herbst ihre Ergebnisse der Bischofskonferenz vorlegen kön-
11E  3
DIie Kommissıon, cdie untersuchen hat, ob der Bischof VO Roermond sich wWwWI1e-
der den nationalen bischöflichen Fasten- un Missionsaktivıitäten anschließt, be-
richtete VOTI kurzem, da{fs die Arbeit sehr schwer sSel Die Bischofskonferenz rief
anfangs 1981 eine Studienkommission 1NSs eben, die unter der Leitung des Bıi-
schofs VO Roermond untersuchen hätte, ob eine Neueinteilung der Dhiözesen

kirchlichen Arbeit; das gilt auch für die Pastoralarbeiter sowie für die neuen ka­
tholischen Institute für die theologische Ausbildung (seit 1967). Man stellte sich 
die Frage, ob man noch mit denselben Bischöfen zu tun habe wie vor der Synode, 
oder hatten diese sich geändert? Konnte man noch im Vertrauen mit ihnen zu­
sammenarbeiten oder waren die Bischöfe nur Vollzugsorgane der synodalen Be­
schlüsse geworden? 
Nach mehr als einem Jahr muß gesagt werden (und Kardinal J. Willebrands hat 
das kürzlich auch öffentlich in einem Brief an die Pfarrer der Diözese Utrecht be­
stätigt), daß es nicht möglich war, die Einheit unter den Bischöfen wiederherzu­
stellen, daß auch die Durchführung der Synodenbeschlüsse auf große Schwierig­
keiten stößt. Geteilte Bischöfe und nicht akzeptierte Beschlüsse drücken ihren 
Stempel auf die Verhältnisse in den Diözesen. Geheimhaltung umgibt das Tun 
und Lassen der Bischofskonferenz. ,, Vereine der Pastoralarbeiter", die in allen 
Diözesen vorhanden oder im Entstehen begriffen sind, legen von der großen Un­
ruhe Zeugnis ab. 
Die Kommission der 3 Bischöfe, deren Aufgabe es war, festzustellen, ob die theo­
logischen Institute und Priesterkonvikte den römischen Erfordernissen entsprä­
chen, konnte erst nach mehr als einem Jahr mit ihrer Arbeit beginnen. Monate­
lang wurde dies unmöglich gemacht infolge der Uneinigkeit über eine bekannt­
gewordene Äußerung des Bischofs von Roermond, in der eines dieser Institute 
disqualifiziert wurde, obwohl die Untersuchung erst beginnen mußte. Im Fe­
bruar 1981 wurde entschieden, daß der Bischof von Roermond zwar Mitglied der 
Kommission bleiben sollte, daß aber die beiden anderen Bischöfe (von Breda und 
Groningen) die tatsächliche Arbeit erledigen würden. Die Ergebnisse dieser 
Kommissionsarbeit werden der Bischofskonferenz zugeleitet. Diese wird sie zu­
sammen mit ihrer eigenen Stellungnahme an die Kongregation für das Bildungs­
wesen weiterleiten (Synodenbeschluß Nr. 28). Dann wird der Apostolische Stuhl 
die Entscheidung zu treffen haben. 
Eine andere Kommission, bestehend aus 3 Bischöfen (von Haarlem, s'Hertogen­
bosch und Rotterdam), hat zwar nach gewisser Zeit die Arbeit in Angriff genom­
men. Sie befaßt sich mit der „Untersuchung der konkreten Formen der Tätigkeit 
von Laien in der Seelsorgearbeit der Kirche". Diese Kommission wird eine , , Ana­
lyse der Tätigkeiten der Laien in diesem Bereich vornehmen, besonders so weit es 
sich um eine berufliche Ausübung ihrer Tätigkeit handelt" (Nr. 35). ,,Bei ihrer 
Arbeit wird die Kommission die spezifischen Aufgaben verdeutlichen, die in der 
Kirche den Laien anvertraut sind. (Besonders im Fall einer ganztägigen und dau­
ernden Beschäftigung); mit der Verdeutlichung, daß es sich dabei weder um eine 
Art neues ,Amt' oder Dienstamt (wie das des Lektors und des Akolythen) noch 
um eine dauernde Funktion mit einem allgemeinen Auftrag handelt, damit kein 
paralleler ,Klerus' entsteht, der eine Alternative zu Priesteramt und Diakonat 
werden könnte" (Nr. 36). Diese Kommission hofft, innerhalb kurzer Frist (Som­
mer oder Herbst 1981) ihre Ergebnisse der Bischofskonferenz vorlegen zu kön­
nen. 
Die Kommission, die zu untersuchen hat, ob der Bischof von Roermond sich wie­
der den nationalen bischöflichen Fasten- und Missionsaktivitäten anschließt, be­
richtete vor kurzem, daß die Arbeit sehr schwer sei. Die Bischofskonferenz rief 
anfangs 1981 eine Studienkommission ins Leben, die unter der Leitung des Bi­
schofs von Roermond zu untersuchen hätte, ob eine Neueinteilung der Diözesen 

383 



bzw deren zahlenmäßige Vermehrung wünschenswert ware. Die Ergebnissedieser Untersuchung sind och cht bekannt Es wird befürchtet, dafl Rom eUue
Diözesen verlangt, i1SChHhOfe des konservativen römischen Zuschnitts (wie

können. (‚anz besonders in der Diözese s Hertogenbosc ist
der Widerstand eine Aufteilung größten. Schließlich untersucht INa
die rage, wıe die zentralen Urgane der Bischofskonferenz und der Kirchenpro-
VIn funktionieren: Wie könnte ort es zweckdienlicher arbeiten und wıe ware
05 erreichen, daß es vollständig wıe [1UTI möglıch ın den Händen der Bi-
schöfe selbst bliebe?
ıne einzige Anderung hat bereits Rechtsgültigkeit erlangt: eıt Ende 1980 kennt
die Bischofskonferenz NEUE, gültige Statuten. Diese sehen einen bleibenden Rat
(bestehend aus den Bischöfen VO  — Utrecht, Te und Rotterdam) VOTL, aber ist
auf diesem Weg ebenso möglich, weniger Zusammenkünfte der onfe-
1enz en
ach dieser Übersicht fällt 5 auf, da{fs vielseitig den Strukturen der Kirche 1n
den Niederlanden gearbeitet wird und da{s ferner jenen Personen Aufmerksam-
keit geschenkt wird, die die pastorale Arbeit verrichten (Priesterausbildung, Sta-
tut der Pastoralarbeiter un laisierten Priester) 1ele nehmen ach wıe VOT hin-
SIC. der 5Synodenergebnisse nıcht 11UT eine abwartende, sondern auch eine
mißtrauische Haltung eın Das geschieht nicht grundlos. Anfang Maı schrieb
Kardinal Willebrands seinen Seelsorgern, der Zustand in der atholischen 1ITrC
der Niederlande habe sich 1mMm Vergangene Jahr ‚„„‚rasch verschlechtert“. Es zeigensich keine Fortschritte ın der Einstimmigkeit, weder unter den Bischöfen och In
der Kıiırche Im Gegenteil: Die Gegensätze hätten sich schärtfer markiert.
Die 1er vorliegende Übersicht® zeigt also eın düsteres Bild Dennoch darf daraus
nıcht der Eindruck entstehen, als sSe1 iın den nıederländischen Diözesen cht VO  —
vielen Priestern und Lalien mit Feuereifer und Tüchtigkeit der Sendung der
Kirche gearbeitet worden. Das geschieht tatsächlich, aber Was hier 1n Kürze be-
schrieben wurde, übt dennoch auf viele eine paralysierende Wirkung aus

Verfasser des Artikels ist seit 1967 Professor tür kath Kırchenrecht der Kath.-Theol Hochschule
In msterdam Er WäaTr Berater des 1SCHOfSs VOoO  - Haarlem während der Sondersynode der
Niederländischen Bischöfe ın Rom, Januar 1980 kıne deutsche Übersetzung der 5Synodenbe-schlüsse findet sich ın HerKorr. April 1980, 182-188 Die Übersetzung dieses Artikels aus dem
Niederländischen 1INSs Deutsche besorgte Nıkolaus Greitemann (Wien)

Bitte beachten Sie den beiliegenden Bestellschein der Fırma Joh TIThurner’s Nflg., Weiın-
ellerei, A-6' Dornbirn

bzw. deren zahlenmäßige Vermehrung wünschenswert wäre. Die Ergebnisse 
dieser Untersuchung sind noch nicht bekannt. Es wird befürchtet, daß Rom neue 
Diözesen verlangt, um Bischöfe des konservativen römischen Zuschnitts (wie es 
heißt) ernennen zu können. Ganz besonders in der Diözese s'Hertogenbosch ist 
der Widerstand gegen eine Aufteilung am größten. Schließlich untersucht man 
die Frage, wie die zentralen Organe der Bischofskonferenz und der Kirchenpro­
vinz funktionieren: Wie könnte dort alles zweckdienlicher arbeiten und wie wäre 
es zu erreichen, daß alles so vollständig wie nur möglich in den Händen der Bi­
schöfe selbst bliebe? 
Eine einzige Änderung hat bereits Rechtsgültigkeit erlangt: Seit Ende 1980 kennt 
die Bischofskonferenz neue, gültige Statuten. Diese sehen einen bleibenden Rat 
{bestehend aus den Bischöfen von Utrecht, Breda und Rotterdam) vor, aber es ist 
auf diesem Weg ebenso möglich, weniger Zusammenkünfte der ganzen Konfe­
renz zu halten. 
Nach dieser übersieht fällt es auf, daß vielseitig an den Strukturen der Kirche in 
den Niederlanden gearbeitet wird und daß ferner jenen Personen Aufmerksam­
keit geschenkt wird, die die pastorale Arbeit verrichten (Priesterausbildung, Sta­
tut der Pastoralarbeiter und laisierten Priester). Viele nehmen nach wie vor hin­
sichtlich der Synoden'ergebnisse nicht nur eine abwartende, sondern auch eine 
mißtrauische Haltung ein. Das geschieht nicht grundlos. Anfang Mai schrieb 
Kardinal Willebrands seinen Seelsorgern, der Zustand in der katholischen Kirche 
der Niederlande habe sich im vergangenen Jahr „rasch verschlechtert". Es zeigen 
sich keine Fortschritte in der Einstimmigkeit, weder unter den Bischöfen noch in 
der Kirche. Im Gegenteil: Die Gegensätze hätten sich schärfer markiert. 
Die hier vorliegende Ubersicht3 zeigt also ein düsteres Bild. Dennoch darf daraus 
nicht der Eindruck entstehen, als sei in den niederländischen Diözesen nicht von 
vielen Priestern und Laien mit Feuereifer und Tüchtigkeit an der Sendung der 
Kirche gearbeitet worden. Das geschieht tatsächlich, aber was hier in Kürze be­
schrieben wurde, übt dennoch auf viele eine paralysierende Wirkung aus. 

3 Verfasser des Artikels ist seit 1967 Professor für kath. Kirchenrecht an der Kath.-Theol. Hochschule 
in Amsterdam (KTHA). Er war Berater des Bischofs von Haarlem während der Sondersynode der 
Niederländischen Bischöfe in Rom, Januar 1980. Eine deutsche Obersetzung der Synodenbe­
schlüsse findet sich in HerKorr. April 1980, 182- 188. Die Übersetzung dieses Artikels aus dem 
Niederländischen ins Deutsche besorgte Nikolaus Greitemann (Wien). 

Bitte beachten Sie den beiliegenden Bestellschein der Firma Joh. Thurner's Nflg., Wein­
kellerei, A-6850 Dornbirn. 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
NLIwortien auf vorgelegte ragen

Seitens der ongregatiıon für die Glaubenslehre
Die itglieder dieser ongregation en sich ıIn einer ordentlichen Sıtzung mit
den angeführten Fragen befaf(lt und olgende Antwort gegeben:

Art des Dekretes ber die Überwachung des chrifttums UrCcC die
Oberhirten der Kirche (AAS /711975; 283) die Verpflichtung aufhebt, für die Her-
ausgabe VO  3 Katechismen un nationalen katechetischen Direktorien die Appro-
bation des Stuhles einzuholen, gemä des VON der Kleruskongregation
promulgierten allgemeinen katechetischen Direktoriums (AAS2 173)
Antwort: Nein.
IL das Wort ‚‚commendatur“ (es wird empfohlen) 1ın Art desselben
Dekretes das ec der Ordinarıiıen abzuschaffen oder abzuändern beabsichtigt,
wonach den Ordinarien zusteht verlangen, dafs die vorhin genannten Bü-
cher oder Schriften 1UT mıit ihrer Gutheißung veröffentlicht werden können.
Antwort: Neın.
aps Johannes Paul {{ hat die oben dargelegten Antworten approbiert un ihre
Veröffentlichung angeordnet.
(Rom, Junı 1980; AAS 72/1980, 756.)

Seitens der päpstlichen Kommission für die Interpretation der Dekrete des I1
Vat ONZ
Die Mitglieder dieser Kommissiıon behandelten 1n einer Plenarsıtzung die an
hrten Fragen un antwortieien darauf wıe olg

Über die itglieder des Rates des Generalsekretariates der Bischofssynode:
kraft Art 13 der Verfahrensordnung der Bischofssynode die Mitglieder

des Rates des Generalsekretarl]ates der Synode VO  - Rechts itgleder der
Versammlung der Bischofssynode sind, für die S1e gewählt der ernannt worden
sind.

Welchen Nnie en die Mitglieder des Rates des Generalsekretariates der
Bischofssynode bei der Durchführung der Versammlung, für die S1e gewählt oder
ernannt worden sind?
ntwort Neın. Sie en L1UI jene Aufgaben, die ın der Verfah-
rensordnung der Bischofssynode Art SS angegeben sind.
H Über die Wahl eines ständigen ars
I1 die Normen, die 1mM Apostolischen Schreiben VO August 1966 Motu-
proprio0 ‚‚Ecclesiae sanctae”‘) ]: 18 un ZI festgelegt sind, präzeptiven
der 1Ur reKiUuven Charakter aben; und 1m Fall, da{fs ersteres bejahen ist I1l

kraft der vorhin genannten Normen der Wahlmodus eines apitels als ab-
geschafft oder abgeändert betrachten E1 hinsic  ch der Wahl eines ständigen
Seelsorge-Vikars für eiıne arre, die ganz un ar (pleno iure) dem Kapitel inkor-
porlert ist Urc eın Partikulargesetz, das UrC eine spezielle Approbation S@1-
tens des Papstes i  a  e ist?
Antwort: I1 Ja ZUu ersten Teil; eın ZUu zweıten Teıl, die angeführten
Normen sind präzeptiv und nicht LLUTLT direktiv
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Antworten auf vorgelegte Fragen 
A. Seitens der Kongregation für die Glaubenslehre: 
Die Mitglieder dieser Kongregation haben sich in einer ordentlichen Sitzung mit 
den angeführten Fragen befaßt und folgende Antwort gegeben: 
I. Ob Art. 4 n. 1 des Dekretes über die Uberwachung des Schrifttums durch die 
Oberhirten der Kirche (AAS 67/1975, 283) die Verpflichtung aufhebt, für die Her­
ausgabe von Katechismen und nationalen katechetischen Direktorien die Appro­
bation des Hl. Stuhles einzuholen, gemäß n. 134 des von der Kleruskongregation 
promulgierten allgemeinen katechetischen Direktoriums (AAS 64/1972, 173). 
Antwort: Nein. 
II. Ob das Wort „commendatur" (es wird empfohlen) in Art. 5 n. 1. desselben 
Dekretes das Recht der Ordinarien abzuschaffen oder abzuändern beabsichtigt, 
wonach es den Ordinarien zusteht zu verlangen, daß die vorhin genannten Bü­
cher oder Schriften nur mit ihrer Gutheißung veröffentlicht werden können. 
Antwort: Nein. 
Papst Johannes Paul II. hat die oben dargelegten Antworten approbiert und ihre 
Veröffentlichung angeordnet. 
(Rom, am 25. Juni 1980; AAS 72/1980, 756.) 

B. Seitens der päpstlichen Kommission für die Interpretation der Dekrete des II. 
Vat. Konzils: 
Die Mitglieder dieser Kommission behandelten in einer Plenarsitzung die ange­
führten Fragen und antworteten darauf wie folgt: 
I. Ober die Mitglieder des Rates des Generalsekretariates der Bischofssynode: 
I. 1. Ob kraft Art. 13 der Verfahrensordnung der Bischofssynode die Mitglieder 
des Rates des Generalsekretariates der Synode von Rechts wegen Mitglieder der 
Versammlung der Bischofssynode sind, für die sie gewählt oder ernannt worden 
sind. 
I. 2. Welchen Anteil haben die Mitglieder des Rates des Generalsekretariates der 
Bischofssynode bei der Durchführung der Versammlung, für die sie gewählt oder 
ernannt worden sind? 
Antwort: zu I. 1.: Nein. -zu I. 2.: Sie haben nur jene Aufgaben, die in der Verfah­
rensordnung der Bischofssynode Art. 13 §§ 5-6 angegeben sind. 
II. Ober die Wahl eines ständigen Vikars: 
II. 1. Ob die Normen, die im Apostolischen Schreiben vom 6. August 1%6 (Motu­
proprio „Ecclesiae sanctae") I, n. 18 und n. 21, § 2 festgelegt sind, präzeptiven 
oder nur direktiven Charakter haben; und im Fall, daß ersteres zu bejahen ist: II. 
2. Ob kraft der vorhin genannten Normen der Wahlmodus eines Kapitels als ab­
geschafft oder abgeändert zu betrachten sei hinsichtlich der Wahl eines ständigen 
Seelsorge-Vikars für eine Pfarre, die ganz und gar (pleno iure) dem Kapitel inkor­
poriert ist durch ein Partikulargesetz, das durch eine spezielle Approbation sei­
tens des Papstes bekräftigt ist? 
Antwort: zu II. 1. Ja zum ersten Teil; nein zum zweiten Teil, d. h. die angeführten 
Normen sind präzeptiv und nicht nur direktiv. 
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I1 Neın, un ZWaTr ach der Absicht der Verordnung, un diese ist, die
Angelegenheit iın jedem einzelnen Fall dem aps vorgetragen wird
(Papst Johannes Paul I1 hat die oben dargelegten Antworten approbiert un ihre
Veröffentlichung in der Audienz 13 Juni 1980 angeordnet.
(AAS /1980, 767.)

Päpstlicher Rat für die Famulıe

Bel der Generalaudienz Maı 1981, also dem Tag, dem auf dem Pe-
ersplatz das Attentat erfolgte, wollte der aps die Errichtung des ‚‚Päpstlichen
Kates für die Famıilie““ mıit folgender Ansprache ankündigen:
‚‚Heute möchte ich euch bekanntgeben, daf ich für angebracht 1e. den
Erwartungen der 1SCHOfe der Welt, die diese VOT allem nläßlich der letz-
ten Bischofssynode hinsic  ch der TODIeme der amı ZU Ausdruck rach-
ten, 1ın angeMESSCNET Weise entgegenzukommen den Päpstlichen Rat für die
Familie errichten, der das Komiutee für die Familulie ersetizen wird, das bekannt-
ich dem Päpstlichen Rat für die Lalen untergeordnet Wa  —

Diesem rgan dessen Vorsitz eın Kardinal tftühren wird, dem eın aus Bi-
chöfen aus verschiedenen Teilen der Welt gebildeter Präsı  alrat ZUT Seite steht

wiırd die Förderung der Familienpastora un des spezifischen Apostolats 1mM
Bereich der Familie ıIn nwendung der VO  - den zuständigen Instanzen des irch-
lichen Lehramtes bekundeten Lehren un Weisungen obliegen, amit die christ-
en Familien die erzieherische, missionarische und apostolische Sendung,
der S1€E berufen sind, rfüllen können.
Darüber hinaus habe ich beschlossen, der Päpstlichen Lateran-Universität, die
die Universität der Diözese des Papstes ist, e1n Internationales NnsHhtut für Studien
ber Ehe un amı gründen, das seine akademische atıgkeit kommen-
den Oktober aufnehmen soll Es soll der esamten 1rC jenen Beitrag heo-
logischer und pastoraler Reflexion bieten, ohne die der Evangelisierungsauftrag
der Kirche einer 5ANZ wesentlichen entbehrte. Dieses nstitut soll der (Ort
se1n, die Erkenntnis der ahrnhne: ber Ehe un: Familie Lichte des lau-
ens un mıit Hilfe der verschiedenen Humanwissenschaften verbeft wird.
Ich 1ıtte alle, mıiıt ihren Gebeten diese beiden Initiativen begleiten, die eın

Zeichen der orge un!: Hochachtung der Kirche für die Institution VON Ehe
un Familie se1ın wollen SOWI1e eın Zeichen dafür, die Kirche ihnen e1ine große
edeutung sowochl für ihr eigenes en wIıe für das der esellscha eimi(ßt. ”
Das entsprechende Dokument hatte der aps einıge Tage vorher unterzeichnet.
Das ‚‚Komitee für die Famıilie“, dessen der eCeUE Päpstliche Rat tritt, WaT

11 Janner 1973 auf persönliche Inıtiative des Papstes Pauıl 1NSs en BCIUu-
fen worden; ZU Präsidenten hatte damals der aps den Kardinal Opilio KRoss]1,
den früheren Nuntius In Wien, ernannt itglieder des Päpstlichen Kates werden
Männer un Frauen aus dem Lalenstand, VOT allem epaare aus allen Teilen der
Welt un verschiedenenen Lebens- und Kulturbereichen sSein Sie werden VO

aps ernannt un! sollen wenıgstens einmal Jahr einer Vollversammlung
zusammenkommen.
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zu II. 2.: Nein, und zwar nach der Absicht der Verordnung, und diese ist, daß die 
Angelegenheit in jedem einzelnen Fall dem Papst vorgetragen wird. 
(Papst Johannes Paul II. hat die oben dargelegten Antworten approbiert und ihre 
Veröffentlichung in der Audienz am 13. Juni 1980 angeordnet. 
(AAS 72/1980, 767.) 

Päpstlicher Rat für die Familie 

Bei der Generalaudienz am 13. Mai 1981, also an dem Tag, an dem auf dem Pe­
tersplatz das Attentat erfolgte, wollte der Papst die Errichtung des „ Päpstlichen 
Rates für die Familie" mit folgender Ansprache ankündigen: 

„ Heute möchte ich euch bekanntgeben, daß ich es für angebracht hielt, - um den 
Erwartungen der Bischöfe der ganzen Welt, die diese vor allem anläßlich der letz­
ten Bischofssynode hinsichtlich der Probleme der Familie zum Ausdruck brach­
ten, in angemessener Weise entgegenzukommen-, den Päpstlichen Rat für die 
Familie zu errichten, der das Komitee für die Familie ersetzen wird, das bekannt­
lich dem Päpstlichen Rat für die Laien untergeordnet war. 

Diesem neuen Organ - dessen Vorsitz ein Kardinal führen wird, dem ein aus Bi­
schöfen aus verschiedenen Teilen der Welt gebildeter Präsidialrat zur Seite steht 
- , wird die Förderung der Familienpastoral und des spezifischen Apostolats im 
Bereich der Familie in Anwendung der von den zuständigen Instanzen des kirch­
lichen Lehramtes bekundeten Lehren und Weisungen obliegen, damit die christ­
lichen Familien die erzieherische, missionarische und apostolische Sendung, zu 
der sie berufen sind, erfüllen können. 

Darüber hinaus habe ich beschlossen, an der Päpstlichen Lateran-Universität, die 
- die Universitä t der Diözese des Papstes ist, ein Internationales Institut für Studien 

über Ehe und Familie zu gründen, das seine akademische Tätigkeit im kommen­
den Oktober aufnehmen soll. Es soll der gesamten Kirche jenen Beitrag an theo­
logischer und pastoraler Reflexion bieten, ohne die der Evangelisierungsauftrag 
der Kirche einer ganz wesentlichen Hilfe entbehrte. Dieses Institut soll der Ort 
sein, wo die Erkenntnis der Wahrheit über Ehe und Familie im Lichte des Glau­
bens und mit Hilfe der verschiedenen Humanwissenschaften vertieft wird . 
Ich bitte alle, mit ihren Gebeten diese beiden Initiativen zu begleiten, die ein 
neues Zeichen der Sorge und Hochachtung der Kirche für die Institution von Ehe 
und Familie sein wollen sowie ein Zeichen dafür, daß die Kirche ihnen eine große 
Bedeutung sowohl für ihr eigenes Leben wie für das der Gesellschaft beimißt. " 
Das entsprechende Dokument hatte der Papst einige Tage vorher unterzeichnet. 
Das „ Komitee für die Familie", an dessen Stelle der neue Päpstliche Rat tritt, war 
am 11. Jänner 1973 auf persönliche Initiative des Papstes Paul VI. ins Leben geru­
fen worden; zum Präsidenten hatte damals der Papst den Kardinal Opilio Rossi, 
den früheren Nuntius in Wien, ernannt. Mitglieder des Päpstlichen Rates werden 
Männer und Frauen aus dem Laienstand, vor allem Ehepaare aus allen Teilen der 
Welt und verschiedenenen Lebens- und Kulturbereichen sein. Sie werden vom 
Papst ernannt und sollen wenigstens einmal im Jahr zu einer Vollversammlung 
zusammenkommen. 
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Dieser Kat bedient sich auch der Mitarbeit VO  » Konsultoren, die xperten 1ın Vel-

schiedenen isziplinen, besonders ın Familienfragen, sind. Zu Konsultoren
können auch Priester un: Ordensleute berufen werden.
(Motuproprio0 ır  amı Deo instituta” VO Maı 1981; ‚„„L’Osservatore oma-
no  s Nr 111 VO Maı 1981; Wochenausgabe 1n deutscher Sprache VO

Maı
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Dieser Rat bedient sich auch der Mitarbeit von Konsultoren, die Experten in ver­
schiedenen Disziplinen, besonders in Familienfragen, sind. Zu Konsultoren 
können auch Priester und Ordensleute berufen werden. 
(Motuproprio „Familia a Deo instituta" vom 9. Mai 1981; ,,L'Osservatore Roma­
no" Nr. 111 vom 15. Mai 1981; Wochenausgabe in deutscher Sprache vom 29. 
Mai 1981.) 
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PAULUS GORDAN

Kirche 1n der Welt VO eute

Über dem mehr der weniger optimistischen ang des Wortes ‚,‚Welt“” ın der
Konzilskonstitution ‚‚Gaudium et Spes” ber die Kirche 1n der Welt VO heute
hatten WIr ohl die edeutung dieses selben Wortes ın den johanneischen Schrif-
ten eın wenig VeErgeSseCN. Das bgründig Böse, das mysterium iniquitatis, das uns

13 Maı dieses Jahres auf dem Petersplatz ın den gezielten Schüssen auf Jo-
hannes Paul I{ aus dieser gefährlichen Vergeßlichkeit aufschreckte, mu{ u
mehr enn Je als Notenschlüssel für das Lesen der Partitur VO  —erZeıtge-
chichte Beachtung en
Es wird ohl auf immer ungeklärt bleiben, Was den Türken Agca seliner
Untat getrieben hat Der Prozeß VOT italienischen Richtern, denen der an
seine Gerichtshohei entsprechend den erträgen zwischen dem HI Stuhl un
dem italienischen Staat abgetreten hatte, konnte oder wollte die intergründe
des Attentats nicht aufdecken, Was VON seıten des Vatikans bedauert wurde. 50
bleibt der erdacCc bestehen, dafß der offensichtlich VO  —_ eigenem Fanatısmus
tivierte Täter, vielleicht hne persönliche Einsicht 1n das ih gewobene Netz,
VO  —_ einem terroristischen Verschwörungszentrum aus zusätzlich maniıpuliert
worden waäre, eın für kriminalistische Phantasien, nicht aber für nüchterne
eschichtsbetrachtung. Wiıe auch immer, das Attentat auf den aps ist für den
gläubigen Betrachter der Kirchengeschichte eın bloßes Arn divers”, sondern
eın apokalyptisches wörtlich geheimnisvoll-offenbares Zeichen Das Auf un

des Genesungsprozesses des schwer Verwundeten ist 1n der Welt mıit
Hoffnung und orge begleitet worden, nicht zuletzt weil dieser aps 1in den
nıgen Jahren seines Pontifikats bereits fast die SaAaNZE Welt mıit seiner Erscheinung
vertraut gemacht und fasziniert SOWI1e Urc se1ine Ausstrahlung überall S.11«=
kunftszuversicht verbreitet hatte Ihn 1U monatelang als Kranken un Leiden-
den wIlssen, seine Tatkraft vermissen, sein künftiges iırken etwa auf-
grun bleibender chwache bangen mussen, ist eine schmerzliche inübung
1NSs Ungewohnte un Unvertraute, die 1U dem Olk Gottes abverlangt wird

Vor dem schrecklichen Ereignis hatte der aps Urc seine Ostasienreise VO
bis Februar och einmal seine zündende Aktivität entfaltet. In Asıen konnte ©T

anders als iın Lateinamerika die Christenhei als Minderheit rleben Von den
mehr als zwel Milliarden Menschen dort sind 1U 70) Millionen Katholiken, und 45
Millionen VO diesen bevölkern die Philippinen. Die weniıgen 1mM Glauben
stärken, War er gebotener Petrusdienst. Der Besuch auf den Phiılıppinen, der
zweiıte Papstbesuch ach demjenigen auls zehn re obwohl sehr
geschickt VO  - dem Dauer-Präsidenten Marcos und seiner Tau Imelda instrumen-
tiert, führte dennoch nıcht mißverstän  chen Kompromissen miıt einem be-
rechtigter Kritik ausgesetzten egıme, sondern brachte dem olk ein1ge p_
litische Freiheiten, hne freilich die sozlalen stande beheben können;
mochte genugen, auf S1e anklagend un mahnend hinzuwelilsen. In Japan betrat
der aps eın Land, ın dem die ‚„„ANONYMEN Christen“ weıt zahlreıcher sein IMO-
SCH als die TC  1C registrierten. Sie alle galt es ermutigen, unbeirrt das van-
gelium des Friedens 1ın einer gAanz anders gepragten Umwelt bezeugen. Der
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PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 

Ober dem mehr oder weniger optimistischen Klang des Wortes „ Welt" in der 
Konzilskonstitution „Gaudium et Spes" über die Kirche in der Welt von heute 
hatten wir wohl die Bedeutung dieses selben Wortes in den johanneischen Schrif­
ten ein wenig vergessen. Das abgründig Böse, das mysterium iniquitatis, das uns 
am 13. Mai dieses Jahres auf dem Petersplatz in den gezielten Schüssen auf Jo­
hannes Paul II. aus dieser gefährlichen Vergeßlichkeit aufschreckte, muß nun 
mehr denn je als Notenschlüssel für das Lesen der Partitur von kirchlicher Zeitge­
schichte Beachtung finden. 
Es wird wohl auf immer ungeklärt bleiben, was den Türken Ali Agca zu seiner 
Untat getrieben hat. Der Prozeß vor italienischen Richtern, denen der Vatikan 
seine Gerichtshoheit entsprechend den Verträgen zwischen dem HI. Stuhl und 
dem italienisch en Staat abgetreten hatte, konnte- oder wollte- die Hintergründe 
des Attentats nicht aufdecken, was von seiten des Vatikans bedauert wurde. So 
bleibt der Verdacht bestehen, daß der offensichtlich von eigenem Fanatismus mo­
tivierte Täter, vielleicht ohne persönliche Einsicht in das um ihn gewobene Netz, 
von einem terroristischen Verschwörungszentrum aus zusätzlich manipuliert 
worden wäre, ein Stoff für kriminalistische Phantasien, nicht aber für nüchterne 
Geschichtsbetrachtung. Wie auch immer, das Attentat auf den Papst ist für den 
gläubigen Betrachter der Kirchengeschichte kein bloßes „fait divers", sondern 
ein apokalyptisches- wörtlich: geheimnisvoll-offenbares - Zeichen. Das Auf und 
Ab des Genesungsprozesses des schwer Verwundeten ist in der ganzen Welt mit 
Hoffnung und Sorge begleitet worden, nicht zuletzt weil dieser Papst in den we­
nigen Jahren seines Pontifikats bereits fast die ganze Welt mit seiner Erscheinung 
vertraut gemacht und fasziniert sowie durch seine Ausstrahlung überall Zu­
kunftszuversicht verbreitet hatte. Ihn nun monatelang als Kranken und Leiden­
den zu wissen, seine Tatkraft zu vermissen, um sein künftiges Wirken etwa auf­
grund bleibender Schwäche bangen zu müssen, ist eine schmerzliche Einübung 
ins Ungewohnte und Unvertraute, die nun dem Volk Gottes abverlangt wird. 

Vor dem schrecklichen Ereignis hatte der Papst durch seine Ostasienreise vom 16. 
bis 27. Februar noch einmal seine zündende Aktivität entfaltet. In Asien konnte er 
- anders als in Lateinamerika - die Christenheit als Minderheit erleben: Von den 
mehr als zwei Milliarden Menschen dort sind nur 70 Millionen Katholiken, und 45 
Millionen von diesen bevölkern die Philippinen. Die wenigen im Glauben zu 
stärken, war daher gebotener Petrusdienst. Der Besuch auf den Philippinen, der 
zweite Papstbesuch nach demjenigen Pauls VI. zehn Jahre zuvor, obwohl sehr 
geschickt von dem Dauer-Präsidenten Marcos und seiner Frau Imelda instrumen­
tiert, führte dennoch nicht zu mißverständlichen Kompromissen mit einem be­
rechtigter Kritik ausgesetzten Regime, sondern brachte dem Volk sogar einige po­
litische Freiheiten, ohne freilich die sozialen Mißstände beheben zu können; es 
mochte genügen, auf sie anklagend und mahnend hinzuweisen. In Japan betrat 
der Papst ein Land, in dem die „anonymen Christen" weit zahlreicher sein mö­
gen als die kirchlich registrierten. Sie alle galt es zu ermutigen, unbeirrt das Evan­
gelium des Friedens in einer ganz anders geprägten Umwelt zu bezeugen. Der 
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aps wurde überall empfangen, auch VO Kailser, das Klima, VO

manchen Berichterstattern erwähnt, War eher meteorologischer Natur Be1l der
großen un!: vielbeachteten Friedensrede ın Hiroshima gelang dem apst, jedes
FEis schmelzen und en Japanern Herzen sprechen.
Der Autenthalt 1ın Asıen WarT auch nla einem kirchenpolitischen Signal ach
1NQ hinüber, dessen Auswirkung einstweilen och abzuwarten ist unachs
tellte sich eın empfindlicher Rückschlag eln, als der nationale Episkopat
der Volksrepublik auf die Ernennung VO Msgr Tang Zu Erzbischof VO Kan-
ton UrCcC den Hi emport un abweisend reaglerte. och ist hoffen, dafßs
der einmal AaNnNgSESPONNECNE Dialog weitergeführt und der gute oms eines
Tages dennoch honoriert werden wird.
le weıteren Reisen, die Johannes Paul I1 für die nächste eit geplant hatte,
mußflten abgesagt und auf unbestimmte Zeıt verschoben werden. Dennoch hat
der aps die laufenden Geschäfte teıls selbst erledigt, teils un persönlicher
nteilnahme UTrC die Kurie tätıgen lassen, wıe el auch 1ın seinen auf Tonband
aufgenommenen sonntäglichen nsprachen Zu ‚‚Angelus” die enge auf dem
Petersplatz icht ohne sSein aufbauendes Wort lassen wollte
eine HAHZ persönliche Handschrift rugen auch die wiederholten
se1ine polnischen Landsleute, seine Anteilnahme Leiden un Tod VO

Kardinal Wyszynskı FF Mai) un die LIUT sechs ochen danach erfolgte Er-
NENNUNS VO dessen Nachfolger, Erzbischof emp Das schwer getroffene und
iın fast ausweglose Krisen verwickelte Heimatland des Papstes annn darauf VOeI-

trauen, da{f ‚‚Jan Pawel”, sowelt er VEIINAS, SE1INE schützende and ber olen
halten und seine Leiden mehr och als Se1IN TITun ın dieser Intention Urc Marıa
VOT ott tragen wird

Kirchengeschichte ist nicht Papstgeschichte, WITr en das dieser Stelle oft
betont. Das besondere Ereign1is des Attentats VO 13 Maı zeigt jedoch, iın

weilcC em Maifse Kirchengeschichte eben doch gelegentlich Papstgeschichte
sSeiINn annn Es bleibt dennoch notwendig, auch och unter anderen Gesichts-
punkten das Wechselspiel zwischen Kirche und Welt ın den vergangeNen Mona-
ten reglistrieren. In talıen, das wıe üblich VO Regierungskrisen heimgesucht
wurde, bestätigte das Referendum VoO Maı die bislang geltende e1-
bungsgesetzgebung, den ahnungen und Erwartungen der 1SCHhO{fe
und kirchlicher Krelse. uch der Terrorismus konnte, LITOTZ päpstlicher ahnun-
gen, nicht eingedämmt werden, die Säkularısierung des öffentlichen Lebens 1n
diesem ‚‚katholische  44 erzlan schreitet fort Spanıen zeiıgt auch ach der
Überwindung des Putsches VO 23 Februar eine politische Instabilität, die TO-
ristisch angeheizte Situation 1mM Baskenland ist weiterhin bedrohlich, die Gesell-
schaft L11UT mühsam ihr Urc langjährige atur verstortes eichge-
wicht Immerhin scheint1 Episkopat eiıne gewIlsse inmütigkeit und Kontinuität
erhalten ge  ©  en SeIN. Darauf deutet die Wahl des Präsidenten der
Nationalen Bischofskonferenz, Msgr Gabino \DJEV Marchan, Bischof VO viedo,
der die ma{fsvoall progressive Linie VO  — Erzbischof Tarancon fortsetzen wird Der
Widerstand eines euls der Hierarchie und anderer Grupplerungen die
Einführung der Ehescheidung konnte dıe betreffende Gesetzgebung nicht VeIl-

hindern
Die Präsidenten- und Parlamentswahlen ın Frankreıich VO Maı und Junı edeu-
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Papst wurde überall höflich empfangen, auch vom Kaiser, das kalte Klima, von 
manchen Berichterstattern erwähnt, war eher meteorologischer Natur. Bei der 
großen und vielbeachteten Friedensrede in Hiroshima gelang es dem Papst, jedes 
Eis zu schmelzen und allen Japanern zu Herzen zu sprechen. 
Der Aufenthalt in Asien war auch Anlaß zu einem kirchenpolitischen Signal nach 
China hinüber, dessen Auswirkung einstweilen noch abzuwarten ist. Zunächst 
stellte sich sogar ein empfindlicher Rückschlag ein, als der nationale Episkopat 
der Volksrepublik auf die Ernennung von Msgr. Tang zum Erzbischof von Kan­
ton durch den HI. Stuhl empört und abweisend reagierte. Doch ist zu hoffen, daß 
der einmal angesponnene Dialog weitergeführt und der gute Wille Roms eines 
Tages dennoch honoriert werden wird. 
Alle weiteren Reisen, die Johannes Paul II. für die nächste Zeit geplant hatte, 
mußten abgesagt und auf unbestimmte Zeit verschoben werden. Dennoch hat 
der Papst die laufenden Geschäfte teils selbst erledigt, teils unter persönlicher 
Anteilnahme durch die Kurie tätigen lassen, wie er auch in seinen auf Tonband 
aufgenommenen sonntäglichen Ansprachen zum „Angelus" die Menge auf dem 
Petersplatz nicht ohne sein aufbauendes Wort lassen wollte. 
Seine ganz persönliche Handschrift trugen auch die wiederholten Aufrufe an 
seine polnischen Landsleute, seine Anteilnahme am Leiden und am Tod von 
Kardinal Wyszynski (t am 28. Mai) und die nur sechs Wochen danach erfolgte Er­
nennung von dessen Nachfolger, Erzbischof Glemp. Das schwer getroffene und 
in fast ausweglose Krisen verwickelte Heimatland des Papstes kann darauf ver­
trauen, daß „Jan Pawel", soweit er es vermag, seine schützende Hand über Polen 
halten und seine Leiden mehr noch als sein Tun in dieser Intention durch Maria 
vor Gott tragen wird. 

Kirchengeschichte ist nicht Papstgeschichte, wir haben das an dieser Stelle oft 
genug betont. Das besondere Ereignis des Attentats vom 13. Mai zeigt jedoch, in 
welch hohem Maße Kirchengeschichte eben doch gelegentlich Papstgeschichte 
sein kann. Es bleibt dennoch notwendig, auch noch unter anderen Gesichts­
punkten das Wechselspiel zwischen Kirche und Welt in den vergangenen Mona­
ten zu registrieren. In Italien, das wie üblich von Regierungskrisen heimgesucht 
wurde, bestätigte das Referendum vom 17. Mai die bislang geltende Abtrei­
bungsgesetzgebung, entgegen den Mahnungen und Erwartungen der Bischöfe 
und kirchlicher Kreise. Auch der Terrorismus konnte, trotz päpstlicher Mahnun­
gen, nicht eingedämmt werden, die Säkularisierung des öffentlichen Lebens in 
diesem „katholischen" Herzland schreitet fort. Spanien zeigt auch nach der 
Oberwindung des Putsches vom 23. Februar eine politische Instabilität, die terro­
ristisch angeheizte Situation im Baskenland ist weiterhin bedrohlich, die Gesell­
schaft findet nur mühsam ihr durch langjährige Diktatur verstörtes Gleichge­
wicht. Immerhin scheint im Episkopat eine gewisse Einmütigkeit und Kontinuität 
erhalten geblieben zu sein. Darauf deutet die Wahl des neuen Präsidenten der 
Nationalen Bischofskonferenz, Msgr. Gabino Diaz Marchan, Bischof von Oviedo, 
der die maßvoll progressive Linie von Erzbischof Taranc6n fortsetzen wird. Der 
Widerstand eines Teils der Hierarchie und anderer Gruppierungen gegen die 
Einführung der Ehescheidung konnte die betreffende Gesetzgebung nicht ver­
hindern. 
Die Präsidenten- und Parlamentswahlen in Frankreich vom Mai und Juni bedeu-
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ten für das Land eine dramatische en Zu (gemäßigten?) 5S0o0zlalismus, mıiıt
dem viele aktive Katholiken schon seit langem geliebäugelt hatten. Es ist nicht
unmöglich, da{f auf dem Gebiet des freien, mehrheitlich katholischen
chulwesens Konflikten kommen wird, wobei fraglich ist, ob 1SCHNOfe un
äubige ın dieser rage eine Einheitsfront bilden werden. Die überraschende
Ernennung VO  - Msgr. Lustiger, dem Sohn polnischer, ach Frankreich einge-
wanderter en, ZUu Erzbischof VOoO  - Aarıs Februar ist nach erstem Er-
staunen mi1t Gelasse  eıit hingenommen worden, obgleic bei dem durchaus
tisemitisch eingestellten rechten Flügel des französischen Katholizismus latentes
nbehagen vorhanden se1in mMag Der Eucharistische Weltkongreß 1n Lourdes

der hne die erwartete Anwesenheit des Papstes stattfinden mußste, WarTr
den Berichten zufolge VOT em eın tiefreligiöses Ereignis, dem Leitwort ‚‚Jesus
Christus Brot gebrochen für eine eue elt“ gewilfs AaNnNgCMESSECN, weniger spek-akulär als ere Veranstaltungen dieser Art, innerlicher und gerade darum,
steht hoffen, auch VO  —; größerer Langzeitwirkung.
Offene unden klaffen überall Leib der Christenheit. Da ist wleder un wI1e-
der Nordirland NENNEN, eine hartnäckig-fanatische Hungerstreikaktion
immer eUuUe pfer ordert. uch die persönliche Intervention des Papstes Urc
einen Sonderbeauftragten konnte dem demonstrativen odeswillen eines Häft-
lings nicht Einhalt gebieten, der Nationalismus erwıies sich als stärker und siegteber den religiösen Gehorsamsanspruch. Der Lıbanon ist weiterhin eın Schlacht-
feld mıit wechselnden, unübersichtlichen Fronten, die Flüchtlingsnot ın Asıen und
1KQ trıtt ber die Ufer, Leiden hne Zahl und Namen appellieren das (Gewis-
SM und die cNrıstlıche Hilfsbereitschaft Bürgerkriegsähnliche Zustände ın Mıt-
telamerıka ordern immer wleder auch Bischöfe un Priester ZUT Stellungnahmeheraus; iın manchen Konflikten, zuletzt ın Bolıvien, konnte die Hierarchie Vel-
mittelnd eingreifen, chlimmstes verhüten.
Gerade In Lateinamerika 1st die Auseinandersetzung mıit dem Marxismus welter-
hin VO  - höchster Aktualität Der erst 1M Maärz bekannt gewordene TIEe des Gene-
raloberen der Jesuiten, TO Arrupe, VO Dezember 1980, ist dafür eın
wichtiges Dokument. Er nthält eine ernste Warnung und klare Absage das
marxistisch-leninistische 5System un eine Kollaboration mıiıt dessen revolutio-
naren Repräsentanten, g1bt aber Z da{s gewIlsse Aspekte marxistischer Gesell-
schaftsanalyse zutreffend selen un bei vorsichtigem Umgang damiıt hılf-
reich SeIN können. Der Generalobere der Gesellschaft Jesu ist indessen VOoO  - e1-
1E Gehirnschlag getroffen worden un einstweilen unfähig ZUT Wahrnehmungseiner Obliegenheiten.
Aus den Nıederlanden rfährt INan, dafß die Von der römischen Spezialsynode @1 -
hofften Früchte Nnu  — sehr langsam, wenn überhaupt reifen scheinen. Die Wun-
den sind nıcht ausgeheilt, der Notverband verdec UT das fortdauernde Leiden,
das ohl aum 1Ur UrcC ingriffe VONn oben auszukurieren ist Vielleicht,
dort wIıe in den Basısgemeinden andernorts unter Krämpfen un We-
hen eın ‚‚Kiırchesein” heranwächst, das, wWenn es sich als integrierungsfä-
hig erwelst, der gesamtkirchlichen Zukunft Wege welsen vVermMaßs.

Weiterhin offen bleibt schließlich die ökumeniısche ragze. Hier War ın den etzten
onaten heftigen Verstimmungen zwischen Rom un dem Patriarchat VO  —;
oskau gekommen. Der betreffende Briefwechsel VO Dezember 1980 bzw Jän-
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ten für das Land eine dramatische Wende zum (gemäßigten?) Sozialismus, mit 
dem viele aktive Katholiken schon seit langem geliebäugelt hatten. Es ist nicht 
unmöglich, daß es auf dem Gebiet des freien, d. h. mehrheitlich katholischen 
Schulwesens zu Konflikten kommen wird, wobei es fraglich ist, ob Bischöfe und 
Gläubige in dieser Frage eine Einheitsfront bilden werden. Die überraschende 
Ernennung von Msgr. Lustiger, dem Sohn polnischer, nach Frankreich einge­
wanderter Juden, zum Erzbischof von Paris (Februar 1981), ist nach erstem Er­
s taunen mit Gelassenheit hingenommen worden, obgleich bei dem durchaus an­
tisemitisch eingestellten rechten Flügel des französischen Katholizismus latentes 
Unbehagen vorhanden sein mag. Der Eucharistische Weltkongreß in Lourdes 
(Juli), der ohne die erwartete Anwesenheit des Papstes stattfinden mußte, war 
den Berichten zufolge vor allem ein tiefreligiöses Ereignis, dem Leitwort „Jesus 
Christus- Brot gebrochen für eine neue Welt" gewiß angemessen, weniger spek­
takulär als frühere Veranstaltungen dieser Art, innerlicher und gerade darum, so 
steht zu hoffen, auch von größerer Langzeitwirkung. 
Offene Wunden klaffen überall am Leib der Christenheit. Da ist wieder und wie­
der Nordirland zu nennen, wo eine hartnäckig-fanatische Hungerstreikaktion 
immer neue Opfer fordert. Auch die persönliche Intervention des Papstes durch 
einen Sonderbeauftragten konnte dem demonstrativen Todeswillen eines Häft­
lings nicht Einhalt gebieten, der Nationalismus erwies sich als stärker und siegte 
über den religiösen Gehorsamsanspruch. Der Libanon ist weiterhin ein Schlacht­
feld mit wechselnden, unübersichtlichen Fronten, die Flüchtlingsnot inAsien und 
Afrika tritt über die Ufer, Leiden ohne Zahl und Namen appellieren an das Gewis­
sen und die christliche Hilfsbereitschaft. Bürgerkriegsähnliche Zustände in Mit­
telamerika fordern immer wieder auch Bischöfe und Priester zur Stellungnahme 
heraus; in manchen Konflikten, so zuletzt in Bolivien, konnte die Hierarchie ver­
mittelnd eingreifen, um Schlimmstes zu verhüten. 
Gerade in Lateinamerika ist die Auseinandersetzung mit dem Marxismus weiter­
hin von höchster Aktualität. Der erst im März bekannt gewordene Brief des Gene­
raloberen der Jesuiten , P. Pedro Arrupe, vom 8. Dezember 1980, ist dafür ein 
wichtiges Dokument. Er enthält eine ernste Warnung und klare Absage an das 
marxistisch-leninistische System und an eine Kollaboration mit dessen revolutio­
nären Repräsentanten, gibt aber zu, daß gewisse Aspekte marxistischer Gesell­
schaftsanalyse zutreffend seien und bei vorsichtigem Umgang damit sogar hilf­
reich sein können. Der Generalobere der Gesellschaft Jesu ist indessen von ei­
nem Gehirnschlag getroffen worden und einstweilen unfähig zur Wahrnehmung 
seiner Obliegenheiten. 
Aus den Niederlanden erfährt man, daß die von der römischen Spezialsynode er­
hofften Früchte nur sehr langsam, wenn überhaupt zu reifen scheinen. Die Wun­
den sind nicht ausgeheilt, der Notverband verdeckt nur das fortdauernde Leiden, 
das wohl kaum nur durch Eingriffe von oben auszukurieren ist. Vielleicht, daß 
dort- ähnlich wie in den Basisgemeinden andernorts - unter Krämpfen und We­
hen ein neues „Kirchesein" heranwächst, das, wenn es sich als integrierungsfä­
hig erweist, der gesamtkirchlichen Zukunft Wege zu weisen vermag. 

Weiterhin offen bleibt schließlich die ökumenische Frage. Hier war es in den letzten 
Monaten zu heftigen Vers timmungen zwischen Rom und dem Patriarchat von 
Moskau gekommen. Der betreffende Briefwechsel vom Dezember 1980 bzw. Jän-
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NeT 1981 1st erst Juni dieses Jahres die Offentlichkeit gelangt Es E1INns €l
die sogenannte ‚‚Synode VO Lemberg bei der die muit Kom unıerten

ukrainischen atholiken aus der Verbindung mıt Kom gelöst un dem Patriarchat
VOoO  - oskau unterstellt worden Die ukrainische Kirche unter Lel-
tung VO Kardinal Großerzbischof PYI, der sich ‚‚Patriarch“ nenn hat das 1E
anerkannt un! auf 5Synode Rom a Dezember 1980 die VO aps
Orısıer WaTrT och einmal e  a  g Dagegen protesterte Patriarch ımen
ter dem 272 Dezember Schreiben den aps auf das dieser 24
Jänner 1981 versöhnlich Ton beharrlich der aCcC erwiıiderte ‚‚Patriarch”“
Slipyı bestätigte Juni 1981 abermals seinen Einspruch die luft scheint
einstweilen unu  rbrückbar
Das große ökumenische Versöhnungsfest ingsten Rom aus nlafß des Ge-
denkens die Konzilien VO  - Konstantinopel 381 un Ephesus 431 mußte hne
Beisein des Papstes stattfinden, der 11UT VO der 1NeTenN Loggla der Peterskirche
der bischöflichen Versammlung SCINEN egen spenden konnte Man besann sich

Rom un: gleichzeitig Konstantinopel des Verbindenden hne das TeN-
nende ganNzZ VeErgESSECN können kleine Schritte auf dem Wege Zu großen
fernen Ziel
Verheißungsvoller och ang die ‚‚Gemeinsame rklärung der evangelischen
un katholischen irche der Bundesrepublik ngsten der el
50 ott als Vater, Sohn und Geist sich selbst eın Wesen ist
überläfßt elr auch uns cht uNnseTeT S11 es frommen, S11 gottlosen Selbstbezo-
genheit und Einsamkeit Der dreieinige ott 1StTt W1e Er macht Kir-
che Zzu Zeichen un Werkzeug vVerso  cher Gemeinschaft Das Be-
kenntnis Zzu dreileinigen Gott 1st deshalb die stärkste Verpflichtung, ach der
vollen Einheit der etrennten Kirchen suchen Wie VOT 1600 ahren das Nizä-
ische Bekenntnis die erstrittene Christenhei einte, sollte auch für uns An-
laß SIM dafür beten un arbeiten, daß die och vorhandenen Kirchentren-
NUNSECHN überwunden werden Der dreieinige ott Urc eiNe Chri-
stenheit geehrt werden
Solche Worte, rsprungslan der Reformation VONn Vertretern beider Kirchen
elerlic verlautbart heißen uns hoffen!

OÖber-landauf-
an US  A RSl N5

LINZ, Gruberstraße
4010 LiINZ ostlac|

Telefon (0 11

3071

ner 1981 ist erst im Juni dieses Jahres an die Offentlichkeit gelangt. Es ging dabei 
um die sogenannte „Synode vom Lemberg 1946", bei der die mit Rom unierten 
ukrainischen Katholiken aus der Verbindung mit Rom gelöst und dem Patriarchat 
von Moskau unterstellt worden waren. Die ukrainische Kirche im Exil unter Lei­
tung von Kardinal Großerzbischof Slipyi, der sich „Patriarch" nennt, hat das nie 
anerkannt und auf einer Synode in Rom am 2. Dezember 1980, die vom Papst au­
torisiert war, es noch einmal bekräftigt. Dagegen protestierte Patriarch Pimen un­
ter dem 22. Dezember in einem Schreiben an den Papst, auf das dieser am 24. 
Jänner 1981, versöhnlich im Ton, beharrlich in der Sache erwiderte. ,,Patriarch" 
Slipyi bestätigte am 6. Juni 1981 abermals seinen Einspruch; die Kluft scheint 
einstweilen unüberbrückbar. 
Das große ökumenische Versöhnungsfest zu Pfingsten in Rom aus Anlaß des Ge­
denkens an die Konzilien von Konstantinopel 381 und Ephesus 431 mußte ohne 
Beisein des Papstes stattfinden, der nur von der inneren Loggia der Peterskirche 
der bischöflichen Versammlung seinen Segen spenden konnte. Man besann sich 
in Rom und gleichzeitig in Konstantinopel des Verbindenden, ohne das Tren­
nende ganz vergessen zu können - kleine Schritte auf dem Wege zum großen, 
fernen Ziel. 
Verheißungsvoller noch klang die „Gemeinsame Erklärung" der evangelischen 
und katholischen Kirche in der Bundesrepublik zu Pfingsten, in der es u. a. heißt: 
„So wie Gott als Vater, Sohn und Geist in sich selbst kein einsames Wesen ist, so 
überläßt er auch uns nicht unserer, sei es frommen, sei es gottlosen Selbstbezo­
genheit und Einsamkeit. Der dreieinige Gott ist ewige Liebe. Er macht seine Kir­
che zum Zeichen und Werkzeug neuer versöhnlicher Gemeinschaft. Das Be­
kenntnis zum dreieinigen Gott ist deshalb die stärkste Verpflichtung, nach der 
vollen Einheit der getrennten Kirchen zu suchen. Wie vor 1600 Jahren das Nizä­
ische Bekenntnis die zerstrittene Christenheit einte, so sollte es auch für uns An­
laß sein, dafür zu beten und zu arbeiten, daß die noch vorhandenen Kirchentren­
nungen überwunden werden. Der dreieinige Gott will durch eine einige Chri­
stenheit geehrt werden." 
Solche Worte, im Ursprungsland der Reformation von Vertretern beider Kirchen 
feierlich verlautbart, heißen uns hoffen! 
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ott ennt, kennt den Menschen“ (Guardini,
der Rabanus-Maurus-Akademie, die ın rank-
Dieser Sammelband enthält ine Vortragsreihe

zıt 107)
furt abgehalten wurde; ist der einer Rei- Salzburg/Linz Ferdinand Reisıngerhe; neben diesem leg eın Zzu „Stich-
wort Tod” un bereits uch eın ber SCHERER/LEVINAS/BOUILLARD, Wırklichkeit‚‚Zeugen der Gotteserfahrung”‘ VO  ü
‚„‚Was ıst der Mensch?““ Zu dieser rage gibt ahrung Sprache; Dialog; Transzendenz und

‚ott des Glaubens (Christl Glaube 1nıne Fülle VO  - philosophischen rörterungen; derner Gesellschaft Herder, Freiburgunterdessen gehen ber uch viele andere Wis- 1981, Kln 22.80.senschaften mıt jeweils eigener Methode
das offene Problem heran. Was wıissen U die Der Einführungsband der 30bändigen Enzyklo-
Einzelwissenschaften ber den Menschen? Und pädie versucht 1Nne Hinführung des heutigen
gibt ıne Zusammenschau eın geschlossenes MenschenZu Akt des Glaubens den hristli-
Ganzes? In der vorliegenden >ammlung werden hen ott.
Philosophie und Religion, die Sozilalwissen- Scherer geht auf den 5Spuren der Phänomeno-
schaften, die Medizin SOWI1eEe das und das logie VOoO konkreten 38 der Erfahrung auS,
VOT die rage den Menschen gestellt inzufinden ZUuUTr unmittelbaren Erfahrung
Der Philosoph (Jörg Splett, Frankfurt) annn auUS- des anderen, In der die Wirklichkeit dem Men-
holen ın die Denktradition, die Zzu ema 1ne schen ‚‚aufgeht” 29) Diese Erfahrung der Wiırk-

weiß; der vorliegende Diskurs ichkeit bleibt grundsätzlich offen; S1Ee ist ruch-
stückhaft und geschichtlich bedingt. DIie Wıiırk-mündet 1n die rage ach der menschlichen Per-

S50  — un endet dann doch wieder beim Mensch- lichkeitserfahrung wird ber durch die entspre-
sein als rage ıne einheitliche Idee VO chende ‚‚Gestimmtheit“‘ ZUrTr Entdeckung der
Menschen besitzen WIr nıcht wWIir sind in der 5Spuren göttliıcher OUOffenbarung ıIn dieser g -
ungefähr zehntausendjährigen Geschichte as schichtlichen Wirklichkeit, VOT allem 1Im CeN-
erste Zeitalter, ın dem sich der Mensch völlig und seitigen Handeln, ın dem WIr ‚‚Wirklichkeit ın iıh-
estlos problematisch geworden 1SE  M7 Scheler, Ie eigensten In Erscheinung treten assen  44
zıt 30) Die Konsequenz ist Antwort un Aus- dank der personalen Freiheit, dıe als Spielraum
flucht in einem: ‚‚Menschsein als Frage befragt der Verwirklichung verstanden und ZUu eigent-
jeden Menschen selbst; ebt die ntwort  d 34) lıchen Bereich des Ethischen wird 39f) Zum
Der Sozialwissenschaftler (Alois Hahn, Trier) nsa religiöser Erfahrung wird diese Wirklich-
ste einer noch größeren Fülle VO  j Materialien keitserfahrung durch die Ohnmacht des Men-
gegenüber; spielt die Erfahrungsbereiche der schen hinsichtlich des Anfangs un Endes seines
Gesellschaft beispielhaft durch (Normierung, Lebens 41) Die vielfältige Wirklichkeitserfah-
Kultur, Institution, Individuum un Gesell- rung spiegelt sich 1n dem vielschichtigen Phä-
schaft). Der Mediziner (Heinrich Schipperges, der Sprache Die mehrdimensio-
Heıidelberg) befragt intensiv die ‚‚Konzepte der ale Wirklichkeit wird In einem Zusammenspiel
medizinischen Anthropologie“ (ab 98) und VeTlr- der konnaturalen, geschichtlichen, sozlalen, der
knüpft S1e mıit theol./phil. Entwürten (z VO  } Werk- und Freiheitsdimension un endlich der
Guardini, Thielicke, Rahner) religiösen Dimension uUuNnseTerTr Erfahrung ertaßt
Die beiden Bibliker (Hans-Wilfried Jüngling, Diese Erfahrung ist dabei ‚„‚yjenseits” der Wissen-
Frankfurt, und tto Knoch, Passau) n schaften un! des analytıschen Verstandes, Was
die Verantwortung für die Vermittlung der Of- Zur rage berechtigt, b ıne solche phänomeno-
fenbarungsantworten. Aus dem werden Ps logische Analyse nıcht weiıter wissenschaftlich

DPs 144 (3—4  — ljob un IJob explizierter ‚,‚ Wirklichkeitserfahrung“, wobei
Realıtät relativ unvermuittelt als ‚„„‚tatsächliche(17-21) ZU!T Abklärung herangezogen; ZUSanm-

menfassend heißt „ESs ist Großes un: Niedri- Außenwelt“ aNngeNOoMMEN wird 11) WITKII1C als
5e5S5, VOT allem jel Niedriges, Was zu Menschen Hinführung des modernen Menschen des WIS-

erzählen ist. ber aller Gewalt des Men- senschaftlich-technischen Zeitalters ZUuU Kelı-
schen steht die Macht des gnädigen Gottes g1ösen genugen annn
/die den Menschen nicht verknechtet, Levinas entfaltet unter dem CAWOT' ‚„„‚Dia-
sondern die ın zu eben, Zzu SANZEN log  04 Anschluß die ‚‚Philosophie des [ )ıa-
Leben befreit“ 163) Die nt] Betrachtung bietet 44  10gs einen sicherlich wichtigen Aspekt heutigenıne bibeltheaol. Palette der Aussagen ber das Selbstverständnisses des Menschen: Seine Ich-
Menschsein; ähnlich wıe Splett kommt Knoch Du-Beziehung, die als Überwindung des Ich-
ZUT Betonung der Notwendigkeit einer prakti- Monismus des klassischen Philosophierens Be-schen Verifizierung: ‚‚Nur 1m Vollzug des Le- deutet wird amı wird zugleich das Wiıssen
ens veEIMaAaAß sich die Wahrheit für den Men- dem Handeln untergeordnet. Der dialogischeschen bewahrheiten. Wahr ist In diesem Sinn, Charakter interpersonalen andelns wird 1 Du

sich als Wahrheit bewährt“ 184) zu Ort und ursprünglichem Modus der TIrans-
In allen Beiträgen begegnen WIr NIC. ımmer zendenz, da der Dialog 1 Unterschied ü Br Wıs-
wıeder einer Verbindung Z PO Grundfragen, SM die Andersheit gerade NIC| aufhebt 1—-85)
sondern der fundamentalen Überzeugung, daß Boutillard schließlich zeıigt ın einer historischen
die vielen Frage-Antwort-Modelle der Einzel- Besinnung den geschichtlichen Ort des heutigenwıssenschaften einer Zentrierung, einer Veran- Denkens ber Iranszendenz auf. Daß azu der
kerung 1mM Theologischen bedürtfen. ‚‚Nur Wer 1Im deutschen 5Sprachraum weniıg bekannte Phi-
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Dieser Sammelband enthält eine Vortragsreihe 
der Rabanus-Maurus-Akademie, die in Frank­
furt abgehalten wurde; es ist der 2. Bd. einer Rei­
he; neben diesem liegt ein 1. Bd. zum „Stich­
wort: Tod" und bereits auch ein 3. Bd. über 
,,Zeugen der Gotteserfahrung" vor. 
„ Was ist der Mensch?" Zu dieser Frage gibt es 
eine Fülle von philosophischen Erörterungen; 
unterdessen gehen aber auch viele andere Wis­
senschaften - mit jeweils eigener Methode - an 
das offene Problem heran. Was wissen nun die 
Einzelwissenschaften über den Menschen? Und 
gibt eine Zusammenschau ein geschlossenes 
Ganzes? In der vorliegenden Sammlung werden 
Philosophie und Religion, d ie Sozialwissen­
schaften, die Medizin sowie das AT und das NT 
vor die Frage um den Menschen gestellt. 
Der Philosoph Oörg Splett, Frankfurt) kann aus­
holen in die Denktradition, d ie zum Thema eine 
Fülle zu sagen weiß; der vorliegende Diskurs 
mündet in die Frage nach der menschlichen Per­
son und endet dann doch wieder beim Mensch­
sein als Frage: ,, ... eine einh eitliche Idee vom 
Menschen besitzen wir nicht . . . wir sind in der 
ungefähr zehntausendjährigen Geschichte das 
ers te Zeitalter, in dem sich der Mensch völlig und 
restlos problematisch geworden ist" (M. Seheier, 
zit. 30). Die Konsequenz is t Antwort und Aus­
flucht in einem: ,,Menschsein als Frage befragt 
jeden Menschen selbst; er lebt die Antwort" (34). 
Der Sozialwissenschaftler (Alois Hahn, Trier) 
steht einer noch größere n Fülle von Materialien 
gegenüber; er spielt die Erfahrungsbereiche der 
Gesellschaft beispielhaft durch (Normierung, 
Kultur, Institution, Individuum und Gesell­
schaft). Der Mediziner (Heinrich Schipperges, 
Heidelberg) befragt intensiv die „ Konzepte der 
medizinischen Anthropologie" (ab 98) und ver­
knüpft sie mit theol./phil. Entwürfen (z. B. von 
Guardini, Thielicke, Rahner). 
Die beiden Bibliker (Hans-Wilfried Jüngling, 
F~ankfurt, und Otto B. Knoch, Passau) tragen 
d ie Verantwortung für die Vermittlung der Of­
fenbarungsantworten. Aus dem AT werden Ps 8 
(4--10), Ps· 144 (3--4), ljob 15 (14ff) und Ijob 7 
(17-21) zur Abklärung herangezogen; zusam­
menfassend heißt es: ,,Es ist Großes und Niedri­
ges, vor allem viel Niedriges, was zum Menschen 
zu erzählen ist. Aber aller Gewalt des Men­
schen . .. steht d ie Macht des gnädigen Gottes 
entgegen, die den Menschen nicht verknechtet, 
sondern ... die ihn zum Leben, zum gan_zen 
L_eben . befreit" (163). Die ntl Betrachtung bietet 
eme b1beltheol. Palette der Aussagen über das 
Menschsein; ähnlich wie Splett kommt Knoch 
zur Betonung der Notwendigkeit einer prakti­
schen Verifizierung: ,,Nur im Vollzug des Le­
bens vermag sich ... die Wahrheit für den Men­
schen zu bewahrheiten. Wahr ist in diesem Sinn, 
was sich als Wahrheit bewährt" (184). 
In allen Beiträgen begegnen wir nicht nur immer 
wieder einer Verbindung zu theol. Grundfragen, 
sondern der fundamentalen Oberzeugung, daß 
die vielen Frage-Antwort-Modelle der Einzel­
wissenschaften einer Zentrierung, einer Veran­
kerung im Theologische n bedürfen. ,,Nur wer 
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Gott kennt, kennt den Menschen" (Guardini, 
zit. 107). 
Salzburg/Linz Ferdinand Reisinger 

SCHERER/LEVINAS/BOUILLARD, Wirklichkeit 
- Erfahrung - Spraclie; Dialog; Transzendenz und 
Gott des Glaubens. (136.) (Christi. Glaube in mo­
derner Gesellschaft Bd. 1) Herder, Freiburg 
1981, Kin. DM 22.80. 

Der Einführungsband der 30bändigen Enzyklo­
pädie versucht eine Hinführung des heutigen 
Menschen zum Akt des Glaubens an den christli­
chen Gott. 
R. Scherer geht auf den Spuren der Phänomeno­
logie vorn konkreten „ Ist" der Erfahrung aus, 
um hinzufinden zur unmittelbaren Erfahrung 
des anderen, in der die Wirklichkeit dem Men­
schen „aufgeht" (29) . Diese Erfahrung der Wirk­
lichkeit bleibt grundsätzlich offen; sie ist bruch­
stückhaft und geschichtlich bedingt. Die Wirk­
lichkeitserfahrung wird aber durch die entspre­
chende „Gestimrntheit" zur Entdeckung der 
Spuren göttlicher Offenbarung in dieser ge­
schichtlichen Wirklichkeit, vor allem im gegen­
seitigen Handeln, in dem wir „ Wirklichkeit in ih­
rem eigensten in Erscheinung treten lassen" 
dank der personalen Freiheit, die als Spielraum 
der Verwirklichung vers tanden und zum eigent­
lichen Bereich des Ethischen wird (39 f) . Zum 
Ansatz religiöser Erfahrung wird diese Wirklich­
keitserfahrung durch die Ohnmacht des Men­
schen hinsichtlich des Anfangs und Endes seines 
Lebens (41). Die vielfäl tige Wirklichkeitserfah­
rung spiegelt sich in dem vielschichtigen Phä­
nomen der Sprache (42-47). Die mehrdimensio­
nale Wirklichkeit wird in einem Zusammenspiel 
der konnaturalen, geschichtlichen, sozialen, der 
Werk- und Freiheitsdimensioq und endlich der 
religiösen Dimension unserer Erfahrung erfaßt. 
Diese Erfahrung ist dabei „ jenseits" der Wissen­
schaften und des analytischen Verstandes, was 
zur Frage berechtigt, ob eine solch e phänomeno­
logische Analyse nicht weiter wissenschaftlich 
explizierter „ Wirklichkeitserfahrung", wobei 
Realität relativ unvermittelt als „ tatsächliche 
Außenwelt" angenommen wird (11), wirklich als 
Hinführung des modernen Menschen des wis­
senschaftlich-technischen Zeitalters zum Reli­
giösen genügen kann. 
E. Levinas entfaltet unter dem Stichwort „Dia­
log" im Anschluß an die „Philosophie des Dia­
logs" einen sicherlich wich tigen Aspekt heutigen 
Selbstverständnisses des Menschen: Seine lch­
Du-Beziehung, die als Oberwindung des Ich­
Monismus des klassischen Philosophierens ge­
deutet wird. Damit wird zugleich das Wissen 
dem Handeln untergeordnet. Der d ialogische 
Charakter interpersonalen Handelns wird im Du 
zum Ort und ursprünglichem Modus der Trans­
zendenz, da der Dialog im Unterschied zum Wis­
sen die Andersheit gerade nicht aufhebt (61-85). 
H. B011illard schließlich ze.igt in einer historischen 
Besinnung den geschichtlichen Ort des heutigen 
Denkens über Transzendenz auf. Daß dazu der 
im deutschen Sprachraum wenig bekannte Phi-



losoph Eric Weil herangezogen wird, ıst sicher schung”“‘ Wer sich heute intensiıv muit der
iıne Bereicherung des Werkes. ach dem Apg beschäftigen will, tindet hier neben den
schied VO:  ; einer rationalistischen ‚„theologia Kommentaren VO Haenchen un! Conzelmann
turalis‘‘, die ihren Ursprung 1m Religiösen Vel- (und uch dem durch Hengel Ne  C herausge-
BeSSCN hatte, ist die Besinnung auf die Beziehung ebenen VOoO  - Bauernfeind) ine sachkundige Hıl-
des ‚Gottes der Philosophen” zu ott des
Glaubens das Gebot der Stunde hne die Un-

e Dem Vf. ist für seine große Mühe danken
Zu bedauern ist allerdings, daß sich dieser

terschiede zwischen dem Philosophen und dem Kommentar VO: den V  S Werken ach sel-
Glaubenden verwischen, wird das e0| Nnem eigenen Urteil „„VOTr allem durch die ent-
Denken uch des Philosophen mıit Weil auf ıne schiedene Rücksichtnahme auf den Makro-Kon-
‚‚Mischung Vo Gefühl un Vernunft‘ zurück- text, das heißt auf das gesamte Iukanische Werk“
geführt un:! steht damit als Bemühung

Acta-Verfassers deutlicher ertfaßt werden“ ann
unterscheidet, wodurch ‚„‚der Aussagewille des

den Sinn ‚‚jenseıts der wissenschaftlichen und
technischen Rationalität“ 127) Es T1 ın Bezie- Ist nicht Aufgabe eines kath xegeten ın
hung Mythos un Dichtung un wird zu einem theologischen Kommentar besonders den
Ort eines möglichen religiösen es Es Nag Kontext des gesamten und der Wirkungsge-
€l die rage erlaubt se1n, ob das religiöse schichte ırche, berücksichtigen?
Denken Au ıne Philosophie ‚‚yenseits“ der WIS- Wıen '2CO! Kremer
senschattlichen Rationalität als Gesprächspart-
nNneT un ‚‚ancıilla”“ brauchen kann un ob die Phi- ZEHRER Die Auferstehung Jesu nach denlosophiıe hier wirklich 1  -  hrem genuinen Ort be- vIEr Evangeliıen, Die Osterevangelien und ihregriffen ist, wWwWas INSO wichtiger ware, als hier
arum geht, den modernen Menschen a seinem hauptsächlichen Probleme; dazu eın Beiheft mıt
Ort abzuholen un: Zzu Erfahren des TIranszen- dem lext der Osterevangelien (277.), Mayer
denten einzuladen. Comp., Wien/Klosterneuburg 1980. Brosch
Linz Ulrich Leinsle 17U

‚„‚Dieser Band wurde als Studienbehelf für die Hö-
IBELWI  NSCHAFT rer der sogenannten Fundamentalexegese .

konzipiert un 1ın einem vorläufigen Abdruck
SCHNEIDER GERHARD, Die Apostelgeschichte, auch bereits mit Erfolg verwendet“ (Vorwort). Es

Teil (HThK V/1) Herder, Freiburg 1980 handelt sich Iso eın akademisches ‚‚Lehr-Ln (Subskr.), 1160 buch”“‘, das den e0! edeutsamen Stoff der
Der Teil dieses großangelegten Kommentars Auferstehungserzählungen der Evangelien
ZUrTr Apg bietet zunächst ıne umfangreiche un eingehen: behandeln und dem Hörer hinsicht-
übersichtlich gegliederte Zusammenstellung der ıch seiner nliegen und Probleme nahebringen
Textausgaben un: Fachliteratur (11-64) In der will. Gleichzeitig bildet den Abschluß des TEe1
‚„‚Einleitung” (65-186) behandelt Sch die ın der angelegten kommentatorischen Unternehmens
letzten eit Ooft diskutberten Einleitungsfragen des Vf., das ın den ‚‚5Synoptischer Kommentar
(z lıterarısche Gestalt, Quelle, Verfasser, hi- ZU den ersten drei Evangelıen" (Klosterneuburg
storischer Quellenwert, Theologie, Textüberlie- 96: un ın dem ‚‚Das Leiden Christi nach
ferung, Wirkungsgeschichte). Angesichts der den vIETr Evangelien: Die wichtigsten Passıonstexte
aum mehr überblickenden Fülle kinzel- und hre hauptsächlichen Probleme  ‚04 (Wien/Klo-
untersuchungen hilft UT dadurch dem Leser Z sterneuburg seinen hauptsächlichen Nie-
einer eigenen Urteilsfindung. Besondere each- derschlag tand

DDas vorliegende Werk behandelt das den Fvan-tung verdienen die Abschnitte ber .  1€ rage
ach einer ‚frühkatholischen‘ Osıtıon der ApO- gelien gemeinsame Erzählgut ‚„„‚synoptisch”.
stelgeschichte“ (147-154; ‚‚frühkatholische Ten- 1e5 insbesondere ftür die Perikope VOoO der
denzen |sollen]| besser ‚nachapostolisch‘ u  ung des geöffneten un leeren Grabes
un ‚präkatholisch‘ bezeichnet werden‘””) un (Mk 16, ParT,., Joh 20, 1f.11 tf.14 a-b.16f)
über die ‚kirchliche Wirkungsgeschichte“‘ Wiıe AA dieser Vorgangsweise vermerkt, coll
176-181; ber den FEinfluß des Iukanischen damit die den Evangelisten jeweils spezifische
Doppelwerkes auf das Kırchenjahr). Aussageabsicht nicht nivelliert werden; ©& soll
In der Auslegung der Kap bietet Sch ıne vielmehr gerade durch die Gegenüberstellung
Kommentierung des Textes, die versucht, die der die gleichen Stoffe behandelnden erikopen
vielen Erklärungsvorschläge kritisch ıchten die e kigenart der einzelnen kEvangelisten
In 12 Exkursen, die napp und übersichtlich B“ ‚‚deutlich 1INns Licht gerückt werden‘‘ ( Vorwort)
halten sind, geht dabei auf besondere Themen Die Exegese behandelt die ım Beiheft übersicht-
ın usammenfassender Weise eın (Z iımmel- lich dargestellten extie mıiıt minuhöser Genauig-

keit Grammatikalische, stilistische, text- und 11-fahrt Jesu, Pfingsten un der eıist, Petrus In
terar'!  sche undder Apg., Wundererzählungen, Christologie der Fragen, Interpretations-

Apg., Parusie und Parusieerwartung, Helleni- Sachprobleme werden eingehend erortert. In der
sten un Samaria). kritischen Auseinandersetzung mit der einschlä-
Gemäß dem 1 Vorwort gesteckten Ziel legt die- gigen Literatur erweist sich als apıs Ar UMECN-
SCr Kommentar nıcht ‚„ Theorien der The- tOosa Hinsichtlich der 5Spannung VoO 1storıe

und narratıver Theologie bemüht sich diesen  b VOT, sondern ‚‚eine möglichst umfassende
Bestandsaufnahme der gegenwärtigen For- rechte Balance, wenngleich die Neigung ZUr Hı-
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losoph Eric Weil herangezogen wird, is t sicher 
eine Bereicherung des Werkes. Nach dem Ab­
schied von einer rationalis tischen „ theologia na­
turalis", die ihren Ursprung im Religiösen ver­
gessen hatte, ist die Besinnung auf die Beziehung 
des „ Gottes der Philosophen" zum Gott des 
Glaubens das Gebot der Stunde. Ohne die Un­
terschiede zwischen dem Philosophen und dem 
Glaubenden zu verwischen, wird das theol. 
Denken auch des Philosophen mit Weil au f eine 
,,Mischung von Gefü hl und Vernunft" zurück­
geführt (109) und s teht damit als Bemühung um 
den Sinn „jenseits der wissenschaftlichen und 
technischen Rationalität" (127). Es tritt in Bezie­
hung zu Mythos und Dichtung und wird zum 
O rt eines möglichen religiösen Aktes. Es mag 
dabei die Frage erlaubt sein, ob das religiöse 
Denken nur eine Philosophie „ jenseits" der wis­
senschaftliche n Rationalitä t als Gesprächspart­
ner und „ ancilla" brauch en kann und ob die Phi­
losophie hier wirklich an ihrem genuinen Ort be­
griffen ist, was umso wichtiger wäre, als es hier 
darum geht, den modernen Menschen an seinem 
Ort abzuholen und zum Erfahre n des Transzen­
denten einzuladen . 
Linz Ulrich G. Leins/e 

BIB E LW I SSE NSC HAFT N T 

SCH NEIDER GERHARD, Die Apostelgeschichte. 
1. Teil. (HThK V/1) (520.) Herder, Freiburg 1980. 
Ln. DM 106.- (Subskr.), 114.-. 

Der 1. Teil dieses großangelegten Kommentars 
zur Apg. bietet zunächst eine umfangreiche und 
übersichtlich gegliederte Zusammenstellung der 
Textausgaben und Fachliteratur (11- 64). In der 
„ Einleitung" (65-186) behandelt Sch . d ie in der 
letzten Zeit oft d iskutierten Einleitungsfragen 
(z. B. literarische Gestalt, QuelJe, Verfasser, hi­
s to rischer QuelJenwert, Theologie, Textüberlie­
ferung, Wirkungsgeschichte). Angesichts der 
kaum mehr zu überblickenden Fülle an Einzel­
untersuchungen hilft er dadurch dem Leser zu 
einer eigenen Urteilsfindung. Besondere Beach­
tung verdienen die Abschnitte über „ d ie Frage 
nach einer ,frühkatholischen' Position der Apo­
stelgeschichte" (147-154; ,, frühkatholische Ten­
denzen [sollen) . .. besser ,nachapostolisch ' 
und ,präkatholisch ' bezeichnet werden") und 
über die „ kirch liche Wirkungsgeschichte" 
(176-181; u. a . über den Einfluß des luka nischen 
Doppelwerkes auf das Kirchenjahr) . 
In der Auslegung der Kap. 1-8 bietet Sch. eine 
Kommentierung des Textes, die versucht, d ie 
vielen Erklärungsvorschläge kritisch zu sichten. 
In 12 Exkursen, die knapp und übersichtlich ge­
halten sind, geht er dabei auf besondere Themen 
in zusammenfassender Weise ein (z. B. Himmel­
fahrt Jesu, Pfingsten und der HI. Geist, Petrus in 
der Apg., Wundererzählungen, Christologie der 
Apg., Parusie und Parusieerwartung, Helleni­
s ten und Samaria). 
Gemäß dem im Vorwort gesteckten Ziel legt die­
ser Kommentar nicht „neue Theorien oder The­
sen" vor, sondern „eine möglichst umfassende 
Bestandsaufnahme der gegenwärtigen For-

schung" (5). Wer sich heute intensiv mit der 
Apg. beschä ftigen will, findet hier neben den 
Kommentaren von Haenchen und Conzelmann 
(und auch dem durch M. Hengel neu hera usge­
gebenen von Bauernfeind) eine sachkundige Hil­
fe. De m Vf. ist für seine große Mühe zu danken. 
Zu bedauern ist m. E. allerdings, daß sich dieser 
Kommentar von den evang. Werken nach sei­
nem eigenen Urteil „vor allem durch die ent­
schiedene Rücksichtnahme auf den Makro-Kon­
text, das heißt auf das gesamte lukanische Werk" 
unterscheidet, wodurch „ der Aussagewille des 
Acta-Verfassers deutlich er erfaßt werden" ka nn 
(5). Ist es nicht Aufgabe eines kath. Exegeten in 
einem theologischen Kommentar besonders den 
Kontext des gesamten NT und der Wirkungsge­
schichte (Kirche) zu berücksichtigen? 
Wien Jacob Kremer 

ZEHRER FRANZ, Die A11ferste/11111g Jes11 nad1 den 
vier Evangelien. Die Osterevangelien und ihre 
hauptsächliche n Probleme; dazu ein Beiheft mit 
dem Text der Osterevangelien (277.), Mayer & 
Comp. , Wien/Klosterneuburg 1980. Brosch. 
S 170.-. 

,,Dieser Band wurde als St11dienbehelf fü r d ie Hö­
rer der sogenannten Fundamentalexegese .. . 
konzipiert und in einem vorlä ufigen Abdruck 
auch bereits mit Erfolg verwendet" (Vorwort). Es 
handelt s ich also um ein akademisches „Lehr­
buch", das de n theol. bedeutsamen Stoff der 
Aufers tehungserzählungen der 4 Evangelien 
eingehend behandeln und dem Hörer hinsicht­
lich seiner Anliegen und Probleme nahebringen 
wiU. Gleich zeitig bildet es den Abschluß des breit 
angelegte n kommentatorischen Unternehme ns 
des Vf., das in den 3 Bd . ,,Synoptischer Kommentar 
w den ersten drei Evangelien" (Klosterneuburg 
1962-64) und in dem Bd. ,,Das Leiden Christi nach 
den vier Evangelien: Die wichtigsten Passionstexte 
und ihre hauptsächlichen Probleme" (Wien/Klo­
sterneuburg 1980) seinen hauptsächlichen Nie­
derschlag fa nd. 
Das vorliegende Werk beha ndelt das den Evan­
gelien gemeinsame Erzählgut „synoptisd1". 
Dies gilt insbesondere fü r d ie Perikope von der 
Auffindung des geöffneten und leere n Grabes 
(Mk 16, 1-8 parr. , Joh 20, lf.llff.14 a-b.16f). 
Wie Z. zu d ieser Vorgangsweise vermerkt, soll 
damit d ie den Evangelisten jeweils spezifische 
Aussageabsich t nicht nivelliert werden; es soll 
vielmehr gerade durch die Gegenüberstellung 
der die gleichen Stoffe beha ndelnden Perikopen 
die theol. Eigenart der einzelnen Evangelisten 
,,deutlich ins Licht gerückt werden" (Vorwort). 
Die Exegese behandelt die im Beiheft übersicht­
lich dargestellten Texte mit minutiöser Genauig­
keit. Grammatikalische, s tilistische, text- und li­
terarkritische Fragen, Interp retations- und 
Sachprobleme werden eingehend erörtert. In de.r 
kritischen Auseina ndersetzung mit der einschlä­
gigen Litera tur erweist s ich z. als apis argumen­
tosa. Hinsichtlich der Spannung von Historie 
und narrativer Theologie bemüht er sich um die 
rechte Balance, wenngleich die Neigung zur Hi-
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storie ufs (Ganze gesehen überwiegen aufzuhellen. Es War er notwendig, viele Ge-
cheint genden 2! durchforschen, ın denen sich seinNe

Exkurse sind achfragen, insbesondere aber Silhouette abzeichnet. Vielleicht bringt dies eıinu-
theol entscheidenden Problemen, wıe der Be- CS Licht ın jenes Halbdunkel, das Olber
weisbarkeit der Auferstehung Jesu, bzw. der un! auf Kalvarıa seın Anıtlitz verdüstert“‘“
Glaubensevidenz, den Deutungen der Osterbot- Die Quellen ZuUuU!r Erforschung des historischen Je-
schaft Urc Bultmann un Marxsen, der SUS, den 1er geht, sind für 1m wesentli-
nt! Sprechweise ber die Erscheinungen des chen die Evangelien. Die Apostelbriefe, die VOT
Autferstandenen IC;, gewidmet. Sie tführen in allem Christus des Glaubens interessiert
den an! der Problematik eın un!: bieten kriti- sind, geben diesbezüglich weniger Aufschluß
sche Urteile, die ihrerseits wiederum weiterer Polemisch gefärbte Rabbinerberichte, Josephus
Diskussion aNnregen, Flavıus SOWIE die beiden römischen Historiker
Das Werk erweist sich als Compendium exegeti- Plinius Jüngere un: Tacıtus werden quUSBe-
Cu für den, der die Botschaft un die Probleme schlossen. Obwohl bei seiner Untersuchung
der Auferstehungsberichte der Evangelisten wissenschaftlich-systematisch vorgeht, verzich-
kennenlernen und studieren wWw1 Da das SCNAUE tet auf jeglichen tischen Apparat, ebenso
und umsichtige Buch Exegese 1Im klassıschen Stil auf Angaben VO  - Sekundärliteratur. Dadurch
vorführt, mıiıt Fragestellungen un! Meinungen entsteht der Eindruck, daß das Kompendium be-
vertraut MacC. un konfrontiert, aber uch Z sonders als solide allgemeine Einführung ın die
weiıterem Studium anregt, ist eıt mehr als eın Problematik des historischen esus für einen g-
‚„‚Studienbehelf”“ für akademische Anfänger. Es bildeten Leserkreis gedacht iıst
stellt nicht zuletzt uch eın würdiges Vermächt- ach rörterung der Quellenlage und Jä-
NıS des nunmehr aus dem ktiven Dienst schei- rung einzelner relevanter Begriffe untersucht
denden Grazer Neustestamentlers dar. den Verkündigungscharakter der Evangelien
Graz Franz Zeılinger

äutert die alte Geschichte sraels Vom bis 11
un: die Prinzipien ihrer Exegese Das Kap CT-

Kap wird das Leben Jesu mıit allen seinen Statio-
ALARCO LUIS FELIPE, Jesus ante la muerte. AIl Ne  - ausführlich dargestellt. Nur die etzten
U, 723.) Universidad acional ayor de San Seiten bringen einen Vergleich zwischen Sokra-
Marcos. Lima, Peru 1981, Ppb tes und esus (‚‚Der Weise und der Prophet”,

‚‚Glückseligkeit und Leiden“‘, ‚‚Das Zeichen desDas Ihema der Arbeit sollte ursprünglich ‚‚50-
krates un esus angesichts des Todes“ lauten. Kreuzes”‘). ‚„‚Der Tod kommt als Folge des Le-
Im Laufe der Untersuchung csah sich Vf. jedoch bensstils, einer aC| zwischen ott und den
geZWUNgEN, die gemeinsame Thematik ın Menschen. Pythia hat OkKrates zu weisesten

erörtern: ‚‚Sokrates angesichts des odes  0 Menschen erklärt, der ber das geistige ohl
Athens wachen mußte esus wurde zu Men-und ‚‚Jesus angesichts des es  00 Dieser Teil
schensohn ausgerufen, der die Ankunft des (3Ot-liegt 1er VOTL; sein etztes Kap ist dem ursprung- tesreiches verkünden collte. Beide haben dieiıch gemeinsamen ema gewidmet.

Schon aus der Gegenüberstellung der beiden Möglichkeit tliehen, aber die höchste Aus-
zeichnung muß beglichen werden Sie tallenverschiedenartigen Gestalten ergibt sich eın C171 - auf dem Weg Der Philosoph und der Prophetstes pannungsmoment. Sokrates, der gefaßt werden Vo  - den Hütern des Glaubens überwäl-den Schierlingsbecher trinkt, äßt sich als Weiser tigt Weisheit un Heiligkeit erweisen siıch als

VO Athen relativ einfach VO Hintergrund sSel- unerwünscht, deshalb mussen s1ie bezahlen
nerTr Philosophie und des damaligen griechischen
Weltbildes verstehen. Eine Deutung Jesu inge- Der Tod birgt ein schwer deutbares Zeichen 1n

sich Es scheint, als hätten Absurdität un Sinn-
gen ist dessen gottmenschlicher atur losigkeit gesiegt. Athen 'Oftfe! seinen größtenweıtaus schwieriger. Der Tod Christi omm der Weisen, Israel seinen höchsten Propheten. kınSensibilität des modernen Menschen weiıt- teuflisches Unverständnis äßt SIE zugrunde g «>gehend entgegen, ber die Wurzeln seines Han- hen Trotzdem, durch ihren Tod S1E deneins sind aum taßbar. Man enn die etzten
ohve seiner ngs un seiner Todesklage Z Dleg davon

wenig. ach überzeugen die herkömmlichen Obgleich die tiefgreifenden Reflexionen des Au-
tOTS ber den Tod Jesu und seine Gegenüberstel-Erklärungsversuche nicht wirklich. Für vernünf-
lung mıit OkKrates Schicksal im Kap deniger hält CT die Ansicht jener, die behaupten, Höhepunkt des Werkes ausmachen, cheint mır[a befinde sich hiıer VOT einem Mysterium.

kıne weıtere Schwierigkeit ür das Verständnis doch dessen Titel WEegBECN der vorausgehenden
allgemeinen Darstellung des Lebens Jesu 5SDe-der Handlungsweise Jesu lhegt darın, daß der ziell gefaßt SeIN. hätte ohl besser daranheutige Mensch anders sieht nd empfindet als etan, nach SC| seiner Untersuchungendie Zeitgenossen Christi. Perspektiven und Präa- uch den Titel entsprechend e  e formulieren.

missen haben sich verändert, enn ‚„‚wesentliche ufs (janze gesehen, ıst die Arbeit jedoch ine0S  ate der alten Welt sind zerstort worden‘”“ eindrucksvolle Zusammenschau exegetischerXD Man MUu: daher den antiken Ideen un!: Vor-
stellungen Rechnung tragen, ihren 5Symbol- ens.

Forschungsergebnisse un!‘ dialektischen emü-
wer‘ richtig erfassen können. Zweck dieser

KremsmünsterStudie ıst: ‚‚die Leidenswege des Nazareners Konrad Kıenesberger
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storie aufs Ganze gesehen zu überwiegen 
scheint. 
7 Exkurse sind Sachfragen, insbesondere aber 
theol. entscheidenden Problemen, wie der Be­
weisbarkeit der Auferstehung Jesu, bzw. der 
Glaubensevidenz, den Deutungen der Osterbot­
schaft durch R. Bultmann und W. Marxsen, der 
ntl Sprechweise über die Erscheinungen des 
Auferstandenen etc., gewidmet. Sie führen in 
den Stand der Problematik ein und bieten kriti­
sche Urteile, die ihrerseits wiederum zu weiterer 
Diskussion anregen. 
Das Werk erweis t sich als Compendium exegeti­
cum für den, der die Botschaft und die Probleme 
der Auferstehungsberichte der 4 Evangelis ten 
kennenlernen und s tudieren will. Da das genaue 
und umsichtige Buch Exegese im klassischen Stil 
vorführt, mit Fragestellungen und Meinungen 
vertraut macht und konfrontiert, aber auch zu 
weiterem Studium anregt, ist es weit mehr als ein 
„ Studienbehelf" für akademische Anfänger. Es 
s tellt nicht zuletzt auch ein würdiges Vermächt­
nis des nunmehr aus dem aktiven Dienst schei­
denden Grazer Neustestamentlers dar. 
Graz Franz Zeilinger 

ALARCO LlJJS FELIPE, Jesus nnte In 11111erte. (XII 
u. 723.) Universidad Nacional Mayor de San 
Marcos. Lima, Peru 1981, Ppb. 
Das Thema der Arbeit sollte ursprünglich „So­
krates und Jesus angesichts des Todes" lauten. 
Im Laufe der Untersuchung sah sich Vf. jedoch 
gezwungen, die gemeinsame Thematik in 2 Bd. 
zu erörtern: ,,Sokrates angesichts des Todes" 
und „ Jesus angesichts des Todes". Dieser 2. Teil 
liegt hier vor; sein letztes Kap. is t dem ursprüng­
lich gemeinsamen Thema gewidmet. 

Schon aus der Gegenüberstellung der beiden so 
verschiedenartigen Gestalten ergibt sich ein er­
stes Spannungsmoment. Sokrates, der gefaßt 
den Schierlingsbecher trinkt, läßt sich als Weiser 
von Athen relativ einfach vom Hintergrund sei­
ner Philosophie und des damaligen griechischen 
Weltbildes verstehen. Eine Deutung Jesu hinge­
gen is t wegen dessen gottmenschlicher Natur 
weitaus schwieriger. Der Tod Chris ti kommt der 
Sensibilität des modernen Menschen zwar weit­
gehend e ntgegen, aber die Wurzeln seines Han­
delns sind kaum faßbar. Man kennt die letzten 
Motive seiner Angst und seiner Todesklage zu­
wenig. Nach A. überzeugen die herkömmlichen 
Erklärungsversuche nicht wirklich. Für vernünf­
tiger hält er die Ansicht jener, die behaupten, 
man befinde sich hier vor einem Mysterium. 
Eine weitere Schwierigkeit für das Verständnis 
der Handlungsweise Jesu liegt darin, daß der 
heutige Mensch anders sieht und empfindet als 
die Zeitgenossen Chris ti. Perspektiven und Prä­
missen haben sich verändert, denn „ wesentliche 
Postulate der alten Welt sind zerstört worden" 
(XI). Man muß daher den antiken Ideen und Vor­
stellungen Rechnung tragen, um ihren Symbol­
wert richtig erfassen zu können. Zweck d ieser 
Studie ist: ,,die Leidenswege des Nazareners 

396 

aufzuhellen. Es war daher notwendig, viele Ge­
genden zu durchforschen, in denen sich seine 
Silhouette abzeichnet. Vielleicht bringt dies eini­
ges Licht in jenes Halbdunkel, das am Olberg 
und auf Kalvaria sein Antlitz verdüstert" (XI-'). 
Die Quellen zur Erforschung des historischen Je­
sus, um den es hier geht, sind für A. im wesentli­
chen die 4 Evangelien. Die Apostelbriefe, die vor 
allem am Christus des Glaubens interessiert 
sind, geben diesbezüglich weniger Aufschluß. 
Polemisch gefärbte Rabbinerberichte, Josephus 
Flavius sowie die beiden römischen Historiker 
Plinius d. Jüngere und Tacitus werden ausge­
schlossen. Obwohl A. bei seiner Untersuchung 
wissenschaftlich-systematisch vorgeht, verzich­
tet er auf jeglichen kritischen Apparat, ebenso 
auf Angaben von Sekundärliteratur. Dadurch 
entsteht der Eindruck, daß das Kompendium be­
sonders als solide allgemeine Einführung in die 
Problematik des historisch en Jesus für einen ge­
bildeten Lese.rkreis gedacht ist. 
Nach Erörterung der Quellenlage und Abklä­
rung einzelner relevanter Begriffe untersucht A. 
den Verkündigungscharakter der 4 Evangelien 
und die Prinzipien ihrer Exegese. Das 2. Kap. er­
läutert die alte Geschichte Israels. Vom 3. bis 11. 
Kap. wird das Leben Jesu mit allen seinen Statio­
nen ausführlich dargestellt. Nur die letzten 90 
Seiten bringen einen Vergleich zwischen Sokra­
tes und Jesus (,,Der Weise und der Prophet", 
„Glückseligkeit und Leiden", ,,Das Zeichen des 
Kreuzes"). ,,Der Tod kommt als Folge des Le­
bensstils, einer Sache zwischen Gott und den 
Menschen. Pythia hat Sokrates zum weisesten 
Menschen erklärt, der über das geistige Wohl 
Athens wachen mußte. Jesus wurde zum Men­
schensohn ausgerufen, der die Ankunft des Got­
tesreiches verkünden sollte. Beide haben die 
Möglichkeit zu fliehen, aber d ie höchste Aus­
zeichnung muß beglichen werden ... Sie fallen 
auf dem Weg. Der Philosoph und der Prophet 
werden von den Hütern des Glaubens überwäl­
tigt. Weisheit und Heiligkeit erweisen sich als 
unerwünscht, deshalb müssen sie bezahlen ... 
- Der Tod birgt ein schwe r deutbares Zeichen in 
sich. Es scheint, als hätten Absurdität und Sinn­
losigkeit gesiegt. Athen tötet seinen größten 
Weisen, Israel seinen höchsten Propheten. Ein 
teuflisches Unverständnis läßt sie zugrunde ge­
hen. Trotzdem, durch ihren Tod tragen sie den 
Sieg davon ... " (655). 
Obgleich die tiefgreifenden Reflexionen des Au­
tors über den Tod Jesu und seine Gegenüberstel­
lung mit Sokrates' Schicksal im 12. Kap. den 
Höhepunkt des Werkes ausmachen, scheint mir 
doch dessen Titel wegen der vorausgehenden 
allgemeinen Darstellung des Lebens Jesu zu spe­
ziell gefaßt zu sein. A. hätte wohl besser daran 
getan, nach Abschluß seiner Untersuchungen 
auch den Titel entsprechend neu zu formulieren. 
Aufs Ganze gesehen, ist die Arbeit jedoch eine 
eindrucksvolle Zusammensch au exegetischer 
Forschungsergebnisse und dialektischen Bemü­
hens. 

Kremsmiinster Konrad F. Kienesberger 



Fıner HNUAMENS Jesus. Wıe ihn ter tolgenden Überschriften: e Situation des
die Jünger erlebt haben. (Herderbücherei, Menschen; Die Erfahrung einer Umwand-
842) Freiburg 1981 Kart lam. 6.90 lung; Die Erfahrung Gottes; Gotteserfah-
Boman, international bekannt geworden durch rung als Weg ın die Welt? (Fragezeichen VIN Hg
seine unkonventonellen Arbeiten ‚„‚Das hebrä- gesetzt.)

ch weiflß nicht, ob das nlhegen des Autors sichische Denken 1m Vergleich mıit dem griechl- erfüllt, da{fß mit dieser Textauswahl und seinerschen”, ‚„„Die Jesus-Überlieferung 11 Lichte der Hinführung einen breiten Leserkreis erreicht
ueTenN Volkskunde“”‘), hat R1n einfaches Büch-
lein der Hinführung A Jesus 1975 veröffentlicht, un azu verhilft, ‚‚Johannes VOo Kreuz denje-
das MNUu ‚‚leicht gekürzt” ın der Herderbücherel nıgen verständlich machen, die den Mystiker

aus irgendeinem Grund beiseite legten, hne e1-
un: Sprachkreis zugänglıch gemacht wird.

nNenNn Nutzen für ihr eıgenes geistliches en C71-jel Bomans: Jesus ın seiner eıt VOmMm and- tahren en (8) Die Ausführungen VOonNnpunkt der damaligen Menschen aus verständlich Hans Urs VOo  —; Balthasar über Juan de la Cruz ha-
Z machen, der kigenart Jesu wıe dem Orrekten
Selbstverständnis seiıner Gegengruppen gerecht ben mM1r um Verständnis mehr geholfen. Darum

werden. Das Buch ista voller Informiertheit SE daraus zıhert ‚„‚Was Juan vorlegt, 1m SANZEH
turchtbaren TNS seines eigenen Strebens undüber die historische Problematik geschrieben. SEINES Ernstgenommenwerdens durch Gott,al man gut wıe hinter jedem Satz In einem steht 1 Raum der Kirche da als eın Gleichnissolchen Buch seın Wenn un Aber setzen kann,

weilß sicher am besten eıner, der sıch an dersel- eine Parabel, welnn Man will, eın Gedicht Und
Juan hat durchaus recht, cr den lehrhattenen Aufgabe erprobt hat Fın sympathisches,

treilich nicht alle Dimensionen des der histor1- Teil seiInNeSs erkes als einen versagenden, abfal-
lenden Kommentar seinen Gedichten hin-schen Rückfrage zugänglichen Jesus beantwor-

tendes Werk stellt, ın denen die eigentliche, VO keiner Prosa

Salzburg Wolfgang Beilner einholbare Aussage erfolgt” (Herrlichkeit IL, 2
Finsiedeln 530)
Wels Fduard RöthlınARL 8.), Paulus In den neutesta-

mentlichen Spätschriften. Z ur Paulusrezeption ım
Neuen Testament (QD 89) Herder, Frei- GNÄADINGER LOUISE Hg.), Catarına SIena.

burg 1981 Kart lam. (Gotteserfahrung und Weg ın die Welt)
alter, (Olten 1980 Ln fr 27.50, 29 _ 50)

Wıe ın bereits vorangegangeNEN Fällen werden
die Referate und andere Beiträge der Tagung der [)as Buch enthält iıne knappe Biographie un:

deutschsprachigen kath Neutestamentler (1979) eine Einführung ın den schriftlichen Nachlafs ( a-
Zu IThema ‚‚Paulus und die Wirkung seiner tarınas. Vor Hem sind Briefe ( atarınas anl

Mitglieder ihrer famiglia (ihres religiösen Kreli-Theologie 1Im euen Testament““ vorgelegt. ses), AIl Ordensleute, A hochgestellte Persön-A, Sand berichtet ber ‚„‚Überlieferung und
Sammlung der Paulusbriefe‘‘, Merklein VeTl- lichkeiten nd a Päpste AA lesen. Jeder Brief
SUC die ‚‚Paulinische Theologie 1ın der Kezep- ist on der Hg mit einer knappen, ausgezeichne-
107 des Kolosser- und Epheserbriefes” be- ten Einführung versehen.

‚‚Der Autbau der Briefe Catariınas VO S1ena istschreiben, Lohfink die ‚‚Paulinische Theologie
In der Kezeption der Pastoralbriefe‘‘ TIrummer dreiteilig nd wird immer beibehalten Auf eine
will! nach vorhergegangenen Anregungen Ad1e Eingangsformel, die anfänglich leicht varuert,
Pastoralbriefe on vornherein als einem ITI aber zunehmend stereotyp wird, olg der
topauliner verfaßte un aufeinander bezogene |1- Hauptteil des Briefes, die eigentliche Mitteilung,
terarısche FEinheit verstehen. Trilling geht meist eine bildreiche, sprühende geistliche Be-
daran, Clie [8)8 hm vermutete ‚‚Literarısche D”au- lehrung, Ermahnung und Ermunterung. Den
|usımıiıtatiıon 1m Thessalonicherbrief‘ be- Abschluß bildet e1ine fast gleichbleibende
schreiben. P- Miuüller g1bt einen forschungsge- Schlußformel. Ihr VOTaAaUuUSs Zing der heute verlore-
schichtlichen Überblick ‚‚Der ‚Paulinismus' ıIn q f VOoO den Sammlern und Abschreibern elımı-

nmierte Teil, der sowel heute ın Überresten ochder Apostelgeschichte””. Diesen bestimmt 1.OÖ-
nın Die Beıtrage sind durchaus verschieden faßbar) Bıtten, Nachrichten, persönlıches Zure-
Ver aßt, mıiıt bisweilen divergierender Tendenz. den und TU enthielt“ 26)
[)as Phänomen des Nachwirkens des Paulus IDie Briefe sind eın Zeugnis der persönlichen relı-
wird ın einer plausiblen nd ın den Dimensionen g1Ösen Erfahrung (Mystik) Catarınas und können
weiıt SCHNU angelegten Weise dargestellt. eıne mitreißende Begeisterung vermitteln,
Salzburg Wolfgang Beilner auch ihre Bildsprache nicht die unse ist Die

Religiosität C’atarınas bleibt nıcht allein auf ott
KIRCHENGESCHICHITE bezogen, sondern tführt Zzu Nächstenliebe und

Hg.) Johannes DOmM KTFEeUZ.
ZUT entsprechenden Jlat ( atarına selbst MacC
dabei ıne Wandlung urch, VO der Kreuz-

(Gotteserfahrung und Weg ın die elt) zugsidee 7U ‚‚Heimholung er 1NSs Reich der
alter, en 1980 Ln fr 27.50 wahren Genießer und Verkoster, wıe sie, harak-
Boldt zibt ach E  ıner kurzen Biographie und el teristisch ür sie, die eiligen und Seligen bel
nNer Einführung 1ın as Werk Johannes’ VO KTrEeUZ ott nennt““ Ihre Sprache ist ın der Auf-
ıne Textauswahl mıt kurzen Kommentaren munterung ZUIN echten Iun erfrischen: freimü-
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BOMAN THORLEIF, Ei11er 11n111e11s Jesus. Wie ihn 
die jünger erlebt haben. (140.) (Herderbücherei, 
842) Freiburg 1981. Kart. 1am. DM 6.90. 

Bornan, international bekannt geworden d urch 
seine unkonventionellen Arbeiten (,, Das hebrä­
ische Denken im Vergleich mit dem griechi­
schen", ,,Die Jesus-Überlieferung im Lichte der 
neueren Volkskunde"), hat ein einfaches Büch­
lein der Hinführung zu Jesus 1975 veröffentlicht, 
das nun „ leicht gekürzt" in der Herderbücherei 
unserem Sprachkreis zugänglich gemacht wird. 
Ziel Bornans: Jesus in seiner Zeit vorn Stand­
punkt der damaligen Menschen aus verständlich 
zu machen, der Eigenart Jesu wie dem korrekten 
Selbstverständnis seiner Gegengruppen gerecht 
zu werden. Das Buch ist aus voller lnforrniertheit 
über die historische Problematik geschrieben. 
Daß man so gut wie hinter jedem Satz in einem 
solchen Buch sein Wenn und Aber setzen kann, 
weiß sicher am besten einer, der sich an dersel­
ben Aufgabe erprobt hat. Ein sympathisches, 
freilich nicht alle Dimens ionen des der histori­
schen Rückfrage zugänglichen Jesus beantwor­
tendes Werk. 
Salzburg Wolfgn11g Bei/11er 

KERTELGE KARL (Hg.), Pnu/11s i11 de11 11e11testn-
111e11tlicl1e11 Spiitschrifte11. Z ur Paulusrezeption im 
Neuen Testament. (QD 89) (234.) Herder, Frei­
burg 1981. Kart. 1am. DM 44.-. 

Wie in bereits 2 vorangegangenen Fällen werden 
d ie Referate und andere Beiträge der Tagung der 
deutschsprachigen kath. Neu testamentler (1979) 
zum Thema „ Paulus und die Wirkung seiner 
Theologie im Neuen Testament" vorgelegt. 
A. Sn11d berichtet über „Überlieferung und 
Sammlung der Paulusbriefe", H. Merklei11 ver­
sucht die „Paulinische Theologie in der Rezep­
tion des Kolosser- und Epheserbriefes" zu be­
schreiben, G. Lohfi11k die „ Paulinische Theologie 
in der Rezeption der Pastoralbriefe". P. Tm111111er 
will nach vorhergegangenen Anregungen die 
Pastoralbriefe von vornherein als von einem Tri­
topauliner verfaßte und aufeinander bezogene li­
terarische Einheit verstehen. W. Trill i11g geht 
daran, die von ihm vermutete„ Literarische Pau­
lusirnitation im 2. Thessa lonicherbrief" zu be­
schreibe n . P.-G. Miiller gibt einen forschungsge­
schich tlichen überblick „Der ,Paulinismus' in 
der Apostelgeschichte". Diesen bestimmt K. Lö­
ning. Die Beiträge s ind durchaus verschieden 
verfaßt, mit bisweilen divergierender Tendenz. 
Das Phänomen des Nachwirkens des Paulus 
w ird in einer plausiblen und in den Dimensionen 
weit genug angelegten Weise dargestellt. 
Salzburg Wolfgn11g Bei/11er 

KIRCHENGESCHICHT E 

BOLDT JOH ANNES (Hg.), Jol,n1111es vom Kreuz. 
(Gotteserfahrung und Weg in die Welt) (231.) 
Walter, O llen 1980. Ln. sfr 26.-, DM 27.50. 

Boldt g ibt nach einer kurzen Biographie und ei­
ner Einführung in das Werk Johannes' von Kreuz 
eine Textauswahl mit kurzen Kommentaren un-

ter folgenden Überschriften: 1. Die Situation des 
Menschen; 2. Die Erfahrung einer Umwand­
lung; 3. Die Erfahrung Gottes; 4. Gotteserfah­
rung als Weg in d ie Welt? (Fragezeichen vom Hg. 
gesetzt.) 
Ich weiß nicht, ob das Anliegen des Autors sich 
erfüllt, daß er mit dieser Textauswahl und seiner 
Hinführung einen breiten Leserkreis erreicht 
und dazu verhilft, ,,Johannes vom Kreuz denje­
nigen verständlich zu machen, die den Mystiker 
aus irgendeinem G rund beiseite legten, ohne ei­
nen Nutzen für ihr eigenes geistliches Leben er­
fahren zu haben" (8). Die Ausführungen von 
Hans Urs von Balthasar über Juan de la Cruz ha­
ben mir zum Verständnis mehr geholfen. Darum 
sei daraus zitiert: ,, Was Juan vorlegt, im ganzen 
fu rchtbaren Ernst seines eigenen Strebens und 
seines Ernstgenommenwerdens durch Gott, 
steht im Raum der Kirche da als ein Gleichnis, 
e ine Parabel, wenn man will, e in Gedicht. Und 
Juan hat durchaus recht, wenn er den lehrhaften 
Teil seines Werkes als einen versagenden, abfal­
lenden Kommentar zu seinen Gedichten hin­
stellt, in denen die eigentliche, von keiner Prosa 
einholbare Aussage erfolgt" (Herrlichkeit U, 2, 
Einsiedeln 21969, 530). 
Wels Eduard Röth/i11 

GNÄDINGER LOUISE (Hg.), Cntnri11n vo11 Sie11n. 
(Gotteserfahrung und Weg in die Welt) (271.) 
Walter, Olten 1980. Ln. sfr 27.50, DM 29.50. 

Das Buch enthält eine knappe Biographie und 
eine Einführung in den schriftlichen Nachlaß Ca­
tarinas. Vor allem sind 46 Briefe Catarinas an 
Mitglieder ihrer famiglia (ihres religiösen Krei­
ses), a n Ordensleute, an hochgestellte Persön­
lichkeiten und an 2 Päpste zu lesen. Jeder Brief 
ist von der Hg. mit einer knappen, ausgezeichne­
ten Einführung versehen. 
„Der Aufbau der Briefe Catarinas von Siena ist 
dreiteilig und wird immer beibehalten. Auf eine 
Eingangsformel, die anfä nglich leicht variie rt, 
aber zunehmend s tereotyp wird, folgt der 
Hauptteil des Briefes, d ie eigentliche Mitteilung, 
meist eine bildreiche, sprühende geistliche Be­
lehru ng, Ermahnung und Ermunterung. Den 
Abschluß bildet eine stets fast gleichbleibende 
Schlußformel. Ihr voraus ging der heu te verlore­
ne, von den Sammlern und Abschreibern elimi­
nierte Teil, der (soweit heute in Überresten noch 
faßbar) Bitten, Nachrichten, persönliches Z ure­
den und Grüße enthielt" (26). 

Die Briefe sind ein Zeugnis der persönlichen rel i­
giösen Erfahrung (Mysl'ik) Catarinas und können 
eine mitreißende Begeis terung vermitteln, wenn 
auch ihre Bildsprache nicht die unsere is t. Die 
Religiosität Catarinas bleibt nicht allein au f Gott 
bezogen, sondern führt zur Nächstenliebe und 
zur entsprechenden Tat. Catarina selbst macht 
dabei eine Wandlung durch, weg von der Kreuz­
zugsidee zur „Heimholung aller ins Reich der 
wahren Genießer und Verkoster, w ie sie, charak­
teristisch für s ie, d ie Heiligen und Seligen bei 
Gott nen nt" (154). lhre Sprache is t in der Auf­
munterung zum rechten Tun erfrischend freimü-
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Ug, dafß g1eE einem Papst ZUu schreiben wagte: und Restauration”“ (St. ılıen un der
‚„‚Deshalb wünscht meine Seele ın unermeßlicher leider och ungedruckten Habilitationsschrift
Liebe, ott möge ın seiner unendlichen Aarm- ] eidls ber Kardinal Firmıuj.an ist die Geschichte

des Passauer Bistums ım Ih nNu gul auf-herzigkeit He Leidenschaft un Lauheit des
erzens VOoO  — Fuch nehmen un Euch einem

7Z05! der Fall ıst
gearbeitet, wıe das aum 1ın einer anderen DIO-

anderen Menschen umformen, nämlich durch
die Erneuerung des glühenden un heißesten Lıinz Rudolf Z innhobler
Verlangens: enn anders könnt Ihr den illen
(Gottes und den Wunsch seiner [hener nicht CI - ORTNER Reformatıon, katholısche Reform
füllen”“ (177/8) und Gegenreformation ım Erzstift Salzburg Pu-
Wels Eduard Röthlın stet, Salzburg 1981 In 295.-, Ä1.—

Gerade rechtzeitig für die große Landesausstel-
RUDOLF, Das ISIum Passau unter Kardı- lung ım Schloß Goldegg (Salzburg), die dem

Ihema ‚‚Reformation Emigration Protestan-nal Joseph Dominikus on Lamberg (1 723-1 7/61) Zu-
ten ın Salzburg“ gewidmet ıst un die das [Tau-gleich eın Beitrag ZuUur Geschichte des Kryptopro-

testantısmus ın Oberösterreich (XXXUIU Ul. 502.) rnge Schicksal der VOT 250 Jahren erfolgten Ver-

(MthSt[H] 21) EOS-V., St Ottilien 1979 treibung Vo  — rund Anhängern der Lehre

Ppb 88 — Luthers durch Erzbischof Firmujan zu egen-
stand hat, erschien uch diese umfassende abı-

Diese Dissertation verdient hohe Anerkennung. litationsschrift.
Die Bearbeitung der langen Regierungszeit Kar- Aufgrund eingehender Quellen- un! Literatur-
1na. Lambergs ın der damals och sehr BE-
dehnten 1Öözese Passau aufgrund der reichlich studien gelingt Vt. (nicht zuletzt durch die Be-

vorhandenen Quellen tellte 3 VOrTr erhebliche rücksichtigung langer Zeiträume und Entwick-
lungen), die Ereignisse Vo 1731/32 gültig ein-

Schwierigkeiten. Das Ergebnis rechtfertigt die zuordnen. Obwohl IMa  - das Geschehen Vo da-
Mühe Vermiüttelt wird N1IC! Ur eın gültiges mals, mıit seinen für den einzelnen betrübli-
Lamberg-Bild (der Kardinal imponiert VOT allem chen Folgen, nıcht entschuldigen un beschönı-
durch seinen Eiter un: Einsatz, weniger durch
seine Persönlichkeit), sondern insbesondere e1n SCH kann, wird INan zugestehen mussen, daß

nicht UT konfessioneller Fanatısmus am Werk
Stück Diözesangeschichte ın ewegter eıit Der WarT, sondern uch die ngs VOT der Gefähr-
Erhebung Wiens zu Erzbistum stand Lamberg dung der Eigenstaatlichkeit des kleinen Erzstifts
nicht 50 ablehnend gegenüber, WIe 05  Cn Z ETWaTl- durch den Kryptoprotestantismus. Bei einem
ten ware, kam s1e doch seinem Wunsch ach weltlich-geistlichen aa mußte das Vorhanden-
dem Palliıum Überhaupt wäar die Eitel- Se1n einer großen ahl Andersgläubiger (noch
keit eın Wesenszug des sonst bescheiden eben- mehr als ın anderen Ländern) als potentieller Un-
den Kirchenfürsten, wıe VOT allem seine wieder- ruheherd empfunden werden.
holten Bemühungen In den Stuhl des Salzbur- betont auch, WwWas mMr uch ım Zusam-
er Erzbischofs zeigen. Große Verdienste erwarb menhang mıit dem großen oberösterreichischen
sich Lamberg 1n der Intensivierung der Seelsor- Bauernkrieg aufgefallen ist, aber ın der Fachwelt

Freilich neigte OT etwas um Fanatısmus, V aum ıne Resonanz gefunden hat, wıe schr das
nicht zuletzt sein Vorgehen BCegCN die oberöster- Bekenntnis Zu Protestantismus Oft 1Ur eın
reichischen Kryptoprotestanten zeigt, as deut-
ich schärfer War als as der Keglerung.

einer sozialen Unzufriedenheit WAarT.

Freilich 3t die komplexe Situation keine Sau-
Der Abschnitt über ‚„‚Das Ringen INn eın katholi- ere Irennung der ohve Für die Protestan-
sches Oberösterreich”“ (254—426) ist dem ober- ten bedeutete die gewaltsame Emigration nicht
österreichischen Rezensenten natürlich beson- MNUr Trübsal und Leid, sondern gleichzeitig eine
ers wichtig. Details ber den Kryptoprotestan-
tismus jener Zeıt waäaren uch bisher bekannt, VOT gewaltige Propaganda tür ihre aCc ESs genugt
allem durch die rbeıten Vo  - Krackowizer (Ge- ın diesem Zusammenhang, auf die mMisSsSiONaTI1-

sche Kraft der ‚‚Sendbriefe‘“ des Exulanten Josef
schichte der Stadt Gmunden) un Leid! Ust- Schaitberger verweisen.
bairische Grenzmarken 1974, 62-178) Weiß (°1 - Man muß für seine unparteiische Darstellung,
ganz nicht AUrTr, sondern bietet einen iiberzeu- uch wenn S1e vermutlich nicht MUL: auf egen-
genden Überblick der Entwicklung. aß CX den liebe stoßen wird, aufrichtig danken Er hat da-

einschlägigen Akt 2103 ım Archiv des Bistums mıit einen wichtigen Beitrag ZUuU[r Diskussion un
Passau (‚‚betreffend die NEUCTE Religionsum- wohl auch ZUur: weiteren Versachlichung der Re-
stände 1 an ob der Enns 1752”’) übersehen formationsgeschichtsschreibung geleistet. Daß
un sich die rage nicht gestellt hat, wäarum der der Titel des Buches auf dem Schutzumschlag
Kryptoprotestantismus 1m Land verschieden nicht mıit dem des Deckblattes übereinstimmt, el
verteilt das Mühlviertel un die größeren abschließend angemerkt.Städte südlich der Donau blieben davon frei) l ınz Rudolf 7 innhobler
überrascht. uch as Register äßt Wünsche Oof-
ten FUNDAMENTALTHEOLOGIEInsgesamt aber handelt s sich um ıne imponle- NEUFELD ARL FL, Adolf Harnacks Konflıkt miıtrende eistung. Zusammen mıit dem Buch VoO  -

Baumgartner ber ‚„‚Die Seelsorge 1m Bıstum der Kırche. Weg-Stationen Zzu ‚‚Wesen des
Passau zwischen barocker Tradition, Aufklärung Christentums  « (Innsbrucker theol Studien
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tig, so daß sie einem Papst zu ~chreiben w?gte: 
Deshalb wünscht meine Seele m unermeßlicher 

Liebe, Gott möge in seiner unendlichen ~arm­
herzigkeit alle Leidenschaft und Lauheit des 
Herzens von Euch nehmen und Euch zu einem 
anderen Menschen umformen, nämlich durch 
die Erneuerung des glühenden und heißesten 
Verlangens: denn anders könnt Ihr den Willen 
Gottes und den Wunsch seiner Diener nicht er­
füllen" (177/8). 
Wels Eduard Rötlzli11 

WEISS RUDOLF, Dns Bistum Pnssn11 1111ter Knrdi-
11nl Joseplz D0111i11ik11s von Lnmberg (1723-1761). Zu­
gleich ein Beitrag zur Geschi0te des Kryptopro­
testantismus in Oberösterreich (XXXIll u. :,02.) 
(MthSt[H) Bd. 21) EOS-V., St. Ottilien 1979. 
Ppb. DM 88.-. 
Diese Dissertation verdient hohe Anerkennung. 
Die Bearbeitung der langen Regierungszeit Kar­
d inal Lambergs in der damals noch sehr ~us9e­
dehnten Diözese Passau aufgrund der reichlich 
vorhandenen Quellen stellte Vf. vor erhebliche 
Schwierigkeiten. Das Erg~bnis rech~ferti_9t _ die 
Mühe. Vermittelt wird nicht nur em gulttges 
Lamberg-Bild (der Kardinal imponiert vor allem 
durch seinen Eifer und Einsatz, weniger durch 
seine Persönlichkeit), sondern insbesondere ein 
Stück Diözesangeschich te in bewegter Zeit. Der 
Erhebung Wiens zum Erzbistum stand Lamberg 
nicht so ablehnend gegenüber, wie es zu erwar­
ten wäre, kam sie doch seinem Wunsch nach 
dem Pallium entgegen. Oberhaupt w?r die Eitel­
keit ein Wesenszug des sonst bescheiden leben­
den Kirchenfürs ten, wie vor allem seine wieder­
holten Bemühungen um den Stuhl des Salzbur­
ger Erzbischofs zeigen. Große Verdienste erwarb 
sich Lamberg in der Intensivierung d_er Seelsor­
ge. Freilich neigte er etwas zum Fan~hsmu~'. was 
nicht zuletzt sein Vorgehen gegen d ie oberoster­
reichischen Kryptoprotestanten zeigt, das deut­
lich schärfer war als das der Regierung. 
Der Abschnitt über „ Das Ringen um ein katholi­
sches Oberösterreich" (254-426) ist dem ober­
österreichischen Rezensenten natürlich beson­
ders wich tig. Details über den Kryptoprotestan­
tismus jener Zeit waren auch bisher beka_nnt, vor 
allem durch die Arbeiten von F. Krnckow,zer (Ge­
schichte der Stadt Gmunden) und A. Leid/ (Ost­
bairische Grenzmarken 1974, 162-178). Weiß er­
gänzt nicht nur, sondern bietet einen überzeu­
genden Oberblick der Entwicklun~. Daß ~r den 
so einschlägigen Akt 2103 1m Archiv des Bistums 
Passau (,,betreffend die neueren Religionsum­
stände im Lande ob der Enns 1752") übersehen 
und sich die Frage nicht gestellt hat, warum der 
Kryptoprotestantismus i_m Land so ~ersc~ieden 
verteilt war (das Mühlviertel und die großeren 
S tädte südlich der Donau blieben davon frei) 
überrascht. Auch das Regis ter läßt Wünsche of­
fen. 
Insgesamt aber handelt es sich um eine imponie­
rende Leistung. Zusammen mit dem_ Buch von 
K. Bn11111gnrt11er über „Die Seel_s?rge 1m B_1_stum 
Passau zwischen barocker Tradition, Aufklarung 
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und Restauration" (St. Ottilien 1975) und der 
leider noch ungedruckten Habilitationss<;hrift 
A. Leidls über Kardinal Firmian is t die Geschichte 
des Passauer Bistums im 18. Jh. nun so gut auf­
gearbeitet, wie das kaum in einer anderen Diö­
zese der Fall ist. 
Linz Rudolf Zi1111lzobler 

ORTNER FRANZ, Reformation, kntlzolisd1e Reform 
1111d Gege11refon11ntio11 im Erzstift Salzburg (320.) Pu­
s tet, Salzburg 1981. Ln. S 295.-, DM 41.-. 

Gerade rechtzeitig für die große Landes~usstel­
lung im Schloß Goldegg (Salzburg), d ie dem 
Thema „Reformation - Emigration - Protestan­
ten in Salzburg" gewidmet ist und d ie das trau­
rige Schicksal der vor 250 Jahr_:" erfolgten Ver­
treibung von rund 20.000 Anhangern der Lehre 
Luthers durch Erzbischof Firmian zum Gegen­
stand hat, erschien auch diese umfassende Habi­
litationsschrift. 
Aufgrund eingehender Quellen- und Lite~atur­
studien gelingt es Vf. (nicht zuletzt durch die _Be­
rücksichtigung langer Zeiträume und -~n.tw1~k­
lungen), die Ereignisse von 1731/32 gulttg ein­
zuordnen. Obwohl man das Geschehen von da­
mals, mit seinen für den einzelnen so betrübli­
chen Folgen, nicht entschuldigen un~. beschöni­
gen kann, wird man zugestehen mussen, daß 
nicht nur konfessioneller Fanatismus am Werk 
war, sondern auch die Angst vor_ der Gefä~r­
dung der Eigenstaatlichkeit d:s kleinen ~rz_sttfts 
durch den Kryptoprotestanhsmus. Bei emem 
weltlich-geistlichen Staat mußte d~s V?rhanden­
sein einer großen Zahl Andersgla ub1&er (noch 
mehr als in anderen Ländern) als potentieller Un­
ruheherd empfunden werden. 
O. betont auch, was mir z. B. auch im Zusam­
menhang mit dem großen oberös terreichischen 
Bauernkrieg aufgefallen is t, aber in de: Fachwelt 
kaum eine Resonanz gefunden hat, wie sehr das 
Bekenntnis zum Protestantismus oft nur ein 
Symptom einer sozialen Un_zufriedenh_eit war. 
Freilich läßt d ie komplexe Situation keine sau­
bere Trennung der Motive zu. Für ~ie P:otest_an­
ten bedeutete die gewaltsame Emigration nicht 
nur Trübsal und Leid, sondern gleichzeitig eine 
gewaltige Propaganda für ihre Sac~e. ~s 9e nü9t 
in diesem Zusammenhang, auf d ie rruss1onan­
sche Kraft der „Sendbriefe" des ExuJanten Josef 
Schaitberger zu verweisen. 
Man muß 0. für seine unparteiische Dars tellung, 
auch wenn sie vermutlich nicht nur auf Gegen­
liebe stoßen wird, aufrichtig danken. Er hat da­
mit einen wichtigen Beitrag zur Diskussion und 
wohl a uch zur weiteren Versachlichung der Re­
formationsgeschichtsschreibung geleistet. Daß 
der Titel des Buches auf dem Schutzumschlag 
nicht mit dem des Deckblattes übereinstimmt, sei 
abschließend angemerkt. 
Linz Rudolf Zi1111l10bler 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

NEUFELD KARL H., Adolf Hnmacks Konflikt mit 
der Kirclze. Weg-Stationen zum „ Wesen des 
Christentums". (lnnsbrucker theol. Studien 



[Damıit ıst die den Teil umfassende GeschichteTyrolia, Innsbruck 1979 Kart lam.
des Konfliktes mıit der offiziellen Kirche eröffnet.270.—, x

zeıgt überzeugend das angsam tortschrei-
Der utor hatte bereits 1977 em theol Denken tende Hineinwachsen H.s ın seine Lebensauf-

gabe: ın Abwendung VO der herkömmlichenHarnacks eıne profunde Studie gewidmet (Adolf
VO Harnack, Theologie als Suche nach der KI1r- dogmatisch-metaphysischen Methode der offi-

jellen Neoorthodoxie durch ıne entschlosse-che ‚„„Jertium ecclesiae*‘. Paderborn) mıit
dem weithin überraschenden Ergebnis, dieses N} umfassende Anwendung der Methode histo-

rischer Kritik nicht L1IUT unverkürzt das nnSle der landläufigen Meinung keines- ‚‚Wesen des hristentum:  ‚0V NEeU begründen,WEeBS antikirchlich orenhert BEeWESEN, sondern sondern zugleich für seine Zeıtgenossen klar,wußte siıch ın einem emiıinenten Sinne der Kirche
als greifbarer, konkreter Institution verpflichtet: überzeugend und einladend machen können.

womuit as Klıschee OIM Kulturprotestantismus Im einzelnen ıst interessant, welche bedeutende
Aufgabe der eologıe zumißt, An bezug aufund liberaler Theologie H.s (muıt seinem abschät- den Ausbau der evangelischen Kirche, die Aus-

zıgen Nebengeschmack) ad cta legen ist Die einandersetzung mit der Vergangenheıit und die1er besprechende Habilitationsschrift vertbieft
die erste Untersuchung ın die ‚‚Vorgeschichte”” Anbahnung jener besseren Zukunft, ın welcher,
un: den ‚„Untergrund” des theol. euvres H.s, wıe einst 1m zweıten Jahrhundert, der christliche

(Glaube wieder der TOS der Schwachen und die
In jenen lebendigen Kontext VOon Auseinander- Stärke der Starken seın wird” Die für die
setzungen, Krisen, Konfrontationen, Affären, Kirche schmerzliche un: für den Theologen U11-
dıie seinen Weg der uC. nach dem ‚‚Wesen des
Christentum  0M entscheidend bestimmt haben. bequeme Aufgabe der Theologie als ‚‚HistorI1-
IDie exakten und subtilen histologischen chnıttie zismus”“ ıst ©S;, die Kirche davor schützen,

‚‚dafß der Glaube nicht VON SchlinggewächsenN.s ıIn as Tiefengewebe des biographischen überwuchert wird‘Kontextes legen dabei ın Theologenprofil frei, Im Teil stellt direkt die Intention VOas gepragt (8)8' der schwierigen Vermittlung
VO Glaube und Wissen ım Dhienst a der Kırche Vorlesung ‚‚Das Wesen des hristentums'  0& die

unter den Bedingungen der Neuzeıt, uch och e bezeichnenderweise für Horer er Fakultäten
hielt, dar: iıne überzeugende, verständlichefür uns Heutige ‚‚äußerst aktuell, Ja erregend ‚‚Kurzformel” des Christlichen 2 finden, die al-modern”“ wirkt. Darüber hinaus rhält eine celb- les Wesentliche ZUrTr Sprache ringt, Gläubigenständige Untersuchung dieses Hintergrundes

ihre Rechtfertigung dem Umstand, daifs der un Ungläubigen Zu Glauben als einer konkre-

‚‚Fall“, besser die ‚‚Fälle*“ Harnack ın der Offent- ten Praxıs Zugang verschafft und für Frweiıte-

lichkeit as Christentum weiıt mehr ZUrT Sprache offen bleibt. Wesen des Evangeliums ıst

brachten als sSeın schriftliches Werk kın ähnli- nicht Lehre, sondern Leben, Christsein ıst Praxıs
1 Sinne des Evangeliums. Es ıst sehr ktuell,ches Phänomen wıe 1m katholischen ‚Moder-

nismus”“”, eine brauchbare Darstellung des gylaubt, da{fß als theoretische Basıs ıne

theol. Denkens eINes 50 ‚‚Modernisten” ‚‚Kurzformel” genugt. Interessant sind uch hier
denkbar ware, ohne ihre starke Verflechtung mıit clie Details etwa die Kriterien seiner Hermeneu-

tik, um zu gewünschten ‚‚Evangelıum ım
der Krisengeschichte des Modernismus zu - Evangelium” B kommen (vgl. bes 141—-143).flektieren. Welche Problematik die Monopolisierung der 1-

gliedert seine Arbeit ın Teile. Eın Teil storischen Methode gerade ın ezug auf den VO  -

möchte die Fragestellung nach dem ‚‚Wesen des gesuchten Erwels der Göttlichkeit Jesu, der
Christentums”“ und ihren geistesgeschichtlichen ‚„„‚Immanenz”“ der Kirche 1m Evangeliıum Jesu hat,
Hintergrund beleuchten die eigentümliche Ak- kann der Leser freilich 1U 1mM Rückgriff auf die

Trste Studie N.s erfahren. Abgesehen VoO die-tualıtät, die diese Frage gerade außerhalb des
Christentums (bei Feuerbach, Marx, 1m zeıtge- SI nicht unkomplizierten Rückgriffverfahren
nössischen religıösen Sozialismus) besafß. Ver- auf die Diskussion und Kritik der ‚‚dogmatischen
dienst N.s ıst dieses für charakteristische A-prior1s” des Historizısmus durch N., ber-
Grundanliegen aufgezeigt A haben: der sich la- zeugt die Untersuchung durch dıe Subtilität un

breit machenden Reduktion des Christlichen Sauberkeit, mit der die wirklich komplexen
1m öffentlichen Bewußtsein auf Anthropologıe kulturellen, geistgeschichtlichen, e0 FEle-
durch ıne Konzentrathon auf as Wesen des mente dieser VO provozlerten Krisen, die be-
Christlichen as Evangelıum entgegenzutre- sonderen Schwierigkeiten der CVangs. Kirche ıIn
ten [ hiese 1 besten Sinne ‚‚apologetische“ Ab- der rage des Verhältnisses eologıe und Lehr-
sicht FL.Ss wurde nicht erkannt bzw. nicht aNeI- amt, der persönlichen Glaubenshaltung eines
kannt Grund Sein methodisches Programm hi- Theologen und seiner wissenschaftlichen Ver-
storischer Kritik, dem CT sich angesichts der antwortung darstellt. Persönlich aktuell habe ich
VO iıhm empfundenen ‚,interdiszıplinären” die bel klar herausgestellte Kirchlichkeit H.s
Verantwortung der wissenschaftlichen Theolo- empfunden, sSeın ingen nıt der Kirche die
g1e verpflichtet sah, raumte mıiıt dem klassischen Kirche bis hıin Zu terhum Nnu ecclesiae), die
Primat des Dogmas und der kirchlichen Tradı- uns vorsichtiger machen muüufßte 1m >Sprachge-
on als möglichen egen um ‚‚Wesen”‘ auf brauch einer ‚„‚distanzlıerten Kirchlichkeit““ als
was freilich ür nıcht deren eugnung, SOM wahrhaft christlicher Kirchlichkeit.
ern ihre historische Deutung implizierte). Graz $to KÖNIQ
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Bd. 4) (223.) Tyrolia, Innsbruck 1979. Kart. 1am. 
S 270.-, DM 38.-. 

Der Autor hatte bereits 1977 dem theol. Denken 
Harnacks eine profunde Studie gewidmet (Adolf 
von Harnack, Theologie als Suche nach der Kir­
che - ,, Tertium genus ecclesiae". Paderborn) mit 
dem weithin überraschenden Ergebnis, d ieses 
sei entgegen der landläufigen Meinung keines­
wegs antikirchlich orientiert gewesen, sondern 
wußte sich in einem eminenten Sinne der Kirche 
als greifbarer, konkreter Institution verpflichtet: 
womit das Kl ischee vom Kulturprotestantismus 
und liberaler Theologie H.s (mit seinem abschät­
zigen Nebengeschmack) ad acta zu legen ist. Die 
h ier zu besprechende Habilitationsschrift vertieft 
d ie erste Untersuchung in die „ Vorgeschichte" 
und den „Untergrund" des theol. Oeuvres H.s, 
in jenen lebendigen Kontext von Auseinander­
setzungen, Krisen, Konfrontationen, Affären, 
die seinen Weg der Suche nach dem„ Wesen des 
Christentums" entscheidend bestimmt haben. 
Die exakten und subtilen histologischen Schnitte 
N.s in das Tiefengewebe des biographischen 
Kontextes legen dabei ein Theologenprofil frei, 
das geprägt von der schwierigen Vermittlung 
von Glaube und Wissen im Dienst an der Kirche 
unter den Bedingungen der Neuzeit, auch noch 
fü r uns Heutige „äußerst aktuell, ja erregend 
modern" wirkt. Darüber h inaus erhält eine selb­
ständ ige Untersuchung d ieses Hintergrundes 
ihre Rechtfertigung von dem Umstand, daß der 
,,Fall", besser d ie „Fälle" Harnack in der Offent­
lichkeit das Christe ntu m weit mehr zur Sprache 
brachten als sein schriftliches Werk. Ein ä hnli­
ches Phänomen wie im katholischen „Moder­
nismus", wo eine brauchbare Darstellung des 
theol. Denkens eines sog. ,,Modernis ten" un­
denkbar wäre, ohne ihre starke Verflechtung mit 
der Krisengeschichte des Modernismus zu re­
flek tieren. 

N. gliedert seine Arbeit in 3 Teile. Ein 1. Teil 
möchte die Fragestellung nach dem„ Wesen des 
Christentums" und ihren geistesgeschichtlichen 
Hintergrund beleuch ten: d ie eigentümliche Ak­
tualitä t, die diese Frage gerade außerhalb des 
Christentums (bei Feuerbach, Marx, im zeitge­
nössischen religiösen Sozialismus) besaß. Ver­
d ienst N .s ist es, d ieses fü r H. charakteristische 
Grundanliegen aufgezeigt zu haben: der sich la­
tent breit machenden Red11kt io11 des Christlichen 
im öffentlich en Bewußtsein auf Anthropologie 
durch eine Ko11ze11trnl io11 auf das Wesen des 
Christlichen - das Evangelium - entgegenzutre­
ten. Diese im besten Sinne „apologetische" Ab­
sich t H.s wurde nicht erkannt bzw. nicht aner­
kannt. Grund: Sein methodisches Programmhi­
storischer Kritik, zu dem er sich angesichts der 
von ihm empfundenen „interdisziplinären" 
Verantwortung der wissenschaftlichen Theolo­
gie verpflich tet sah, räu mte mit dem klassischen 
Prima t des Dogmas und der kirchlichen Tradi­
tion als möglicl1en Wegen zum „ Wesen" auf 
(was freilich fü r H . nicht deren Leugnung, son­
dern ihre historische Deutung implizierte). 

Damit ist die den 2. Teil umfassende Gesch ichte 
des Konfliktes mit der offiziellen Kirche eröffnet. 
N. zeigt überzeugend das langsam fortschrei­
tende Hineinwachsen H .s in seine Lebensauf­
gabe: - in Abwendung von der herkömmlichen 
dogmatisch-metaphysischen Methode der offi­
ziellen Neoorthodoxie - durch eine entschlosse­
ne, umfassende Anwendung der Methode histo­
rischer Kritik nicht nur unverkürzt das ganze 
,, Wesen des Christentums" neu begründen, 
sondern zugleich für seine Zeitgenossen klar, 
überzeugend und einladend machen zu können. 
Im einzelnen ist interessant, welche bedeutende 
Aufgabe H. der Theologie zu mißt, ,,in bezug auf 
den Ausbau der evangelischen Kirche, d ie Aus­
einandersetzung mit der Vergangenheit un d d ie 
Anbahnung jener besseren Zukunft, in welcher, 
wie einst im zweiten Jahrhundert, der christl iche 
Glaube wieder der Trost der Schwachen und die 
Stärke der Starken sein wird" (108) . Die für d ie 
Kirche schmerzliche und für den Theologen un­
bequeme Aufgabe der Theologie als „Histori­
zismus" ist es, die Kirch e davor zu schützen, 
„daß der Glaube nicht von Schlinggewächsen 
überwuchert wird" (125) . 
Im 3. Teil stellt N. direkt d ie Intention von H. s 
Vorlesung „Das Wesen des Christentums", d ie 
er bezeichnenderweise für Hörer a ller Fakultäten 
hielt, dar: eine überzeugende, verständliche 
,,Kurzformel" des Christlichen zu finden, d ie al­
les Wesentliche zur Sprache bringt, Gläubigen 
und Unglä ubigen z um Glauben als einer konkre­
ten Praxis Zugang verschafft und fü r Erweite­
rungen offen bleibt. Wesen des Evangeliums ist 
nicht Lehre, sondern Leben, Christsein ist Praxis 
im Sinne des Evangeliums . Es is t sehr a ktuell, 
wenn H. glaubt, daß als theoretische Basis eine 
„Kurzformel" genügt. interessant sind auch h ier 
die Details: etwa die Kriterien seiner Hermeneu­
tik, um zum gewünschten „Evangelium im 
Evangelium" zu kommen (vgl. bes. 141- 143) . 
Welche Problematik d ie Monopolisierung der hi­
storischen Methode gerade in bezug auf den von 
H. gesuchten Erweis der Göttlich keit Jesu, der 
,,Immanenz" der Kirche im Evangelium Jesu hat, 
kan n der Leser freilich nur im Rückgriff auf die 
erste Studie N.s erfahren. Abgesehen von d ie­
sem nicht unkomplizierten Rückgriffverfahren 
auf die Diskussion und Kritik der „dogmatischen 
A-prioris" des Historizismus durch N., über­
zeugt die Untersuchung durch die Subtilität und 
Sauberkeit, mit der N. d ie wirklich komplexen 
kulturellen, geistgeschichtlichen, theol. Ele­
mente dieser von H. provozierten Krisen, d ie be­
sonderen Schwierigkeiten der evang. Kirche in 
der Frage des Verhältnisses Theologie und Lehr­
amt, der persönlichen Glaubenshaltung eines 
Theologen und seiner wissenschaftlichen Ver­
antwortung darstellt. Persönlich aktuell habe ich 
die bei N. klar herausgestellte Kirch lichkeit H .s 
empfunden, sein Ringen mit der Kirche 11111 die 
Kirche (bis h in zum tertium genus ecclesiae), die 
uns vorsichtiger machen müßte im Sprachge­
brauch einer „distanzierten Kirchlichkeit" als 
wahrhaft christlicher Kirchlichkeit. 
Graz Otto König 
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Die Infragestellung Gotftes
Antwort auf die Provokation des Atheismus.

dachten Schritten den mıiıt eigenen Beobachtun-
SCn un Argumenten angereicherten Ertrag der

(Imba Impulse 15) Imba, Freiburg/Schweiz Bonhoeffer-Forschung wieder. Die fest-
1980 Kart 980 gestellte ‚„‚schmerzliche Lücke‘ ın der 1ä-

rung VO  - Bonhoeffers theologia CTUCIS ist treilichMıt 1e] Sachkenntnis un Kraft Zu klarer und SCraffter Darstellung erforscht as elschich- Zzu Teil ıne Lücke seiner eigenen Arbeit 1m
tige Phänomen des modernen Atheismus, regt Hınblick auf dıe sachliche Kezeption einer vorlie-
ZUr!T Auseinandersetzung a und zeig Wege genden, die kreuzestheologischen Formulierun-
einer vernünftigen un gläubigen ntwor:! SCH des spaten Bonhoeftter reflektierenden Un-
Er behandelt den Atheismus ıIn seiner ıterarı- tersuchung.
schen, naturwıssenschaftlichen un philosophi- Der Ertrag dieser Arbeit liegt VOT allem in den
schen Gestalt seiner Entstehung ach (1 Kap.), Kap un 4, die sıch nıt Bonhoeffers Kirchen-
geht seinen Argumenten und Motiven ach SEl verständnis befassen. Wıe vorher christologisch,
er mehr naturwıssenschaftlich bedingt der hu- arbeıte jetz ekklesiologisch mıit der
manwıssenschaftlich bestimmt, sel CT exıstenha- ‚„„These der prinzipiellen kinheit“ 154) die
listisch der nihilistisch un stellt €]1] die be- ihm rlaubt, frühe und spate Aussagen 1ın sachli-
deutendsten utoren VOrT (2 Kap.). Im Kap cher Beziehung sehen. Das kreuzestheologi-
stellt die Frage nach der Begründung der (3Ööf:= sche an wirkt sich uch hier aus, doch
teserkenntnis, geht auf die klassischen Argu- 1m Ganzen prasentiert einen soliden FOor-
mente un Gegenargumente, die Geschichte schungs- un Denkbeitrag Von ber die Bon-

hoeffer-Interpretation hinausreichendem ekkle-gemacht haben, in und läßt ın einer kurzen un:
präzısen Stellungnahme die Art mancher Mode- s1ıologisch-ökumenischen Belang.
autoren eın Stück ainter sich. Kap be- Angesichts der theol Qualität nd Ausgewo-
handelt die Frage nach dem Heil der Atheisten, genheit der Ausführungen des 43 ıst erstaun-
steckt iıhre 5Spannweite ab, legt die Stellungnah- lich, da{s 1Nns Vorwort thetisch vorgetragene Sätze
nen der Kırche aus dem historischen Kontext rutschen konnten, die theologisch gefährlich UuMn-

dar, geht aufdas at Konzil un dessen theo- scharf sınd als ‚‚Gott für uns’”’).
logische Weiterführung 1n Kap beschäftigt Salzburg Johann Mödlhamme:
sich mı1 der Tatsache und den Wurzeln des
Szientismus nd Säkularismus und o1ibt Argu-
mente Aufarbeitung. Beim weiıt verbreiteten SCHMAUS MICHALEL, Der Glaube der KırchePhänomen der Indifferenz, bei dem WegeCnN SEe1- V/1 Hinführung Zu Christusverständnisgelstigen Stumpfheit Argumente nicht viel
helfen, werden doch Hinweise gegeben, wıe die un as Heilstun Jesu Christi. (XIV 360.);
immer noch vorhandenen Chancen ZUuUum Heil g -

V/2 Das Sein Jesu Christi. u 268.)
EOS-V., Gt Ottilien Geb., farb glanz-sehen und genutzt werden können. asCcC 29.80 ZW 19.80.Insgesamt: Das Buch hält, Was der utor 1MmM

Vorwort verspricht: Anregung und Hilfe für die Seit dem Erscheinen der Aufl dieses Werkes
1Im Keligionsunterricht an weiterführenden mıit dem Untertitel ‚„‚Handbuch katholischer
Schulen, 1n der Erwachsenenbildung un allge- Dogmatik””) ıst eın theol. sechr bewegtes Jahr-

zehnt verstrichen. Die zahlreichen exegetischen,meın ın der Deelsorge Tätigen zZzu geben un!: Je-dem helfen, der sıch der Bedeutung des lau- fundamentaltheaol. nd dogmatischen Veröffent-
ens ın seinem Leben und zugleich seiner Be- liıchungen ZUrTr Überarbeitung, dıe nOot-
drohung bewußt ist Es verarbeitet viel Literatur wendig ıne Erweiterung wurde. Die NECeUE Lite-
un liest sich angenehm. ratur wird ın einem dem Zweck des Werkes ent-
Linz Franz Huemer- Erbler sprechenden Ausmaßfß herangezogen un oft

wörtlich zıthert uch auf außertheaol. Strömun-
ULLER HARD LUDWIG, ur andere da SCN der Gegenwart geht Schmaus ein; seine
Christus Kıirche ott In Bonhoeffers 1C der Dogmatik Ja nıe rein theoretische Wissen-

schaft ıne wesentliche Veränderung, Ja inemündig gewordenen Welt (Konfessionskundli- Neugestaltung hat gleich der Abschnuitt derche kontroverstheal. Studien, 44) 259.)
Bonifaciusdruck, Paderborn Kin Christologie erfahren, den INan den fundamen-

altheol Teil nNeNNnNen könnte Während sich 1ın
Die Studie entstan nach Angabe des Vt 10) 1m der Autl das entsprechende Kap UT mıiıt dem
Zusammenhang miıt seiner 1979 veröffentlichten Problem des ‚‚verkündigenden esus  4‘ un des
Dissertation, die sich nıt Bonhoeffers Theologie ‚‚verkündigten Christus’“ befaßt, zeig ın der
der Sakramente befaßt hatte. GSie bietet nıcht ıne Neuauflage schon die Überschrift, da{is u viel
billige Vermarktung des 1m Titel angegebenen weiter ausgegriffen wird. Das Interesse a esus,Bonhoeffer-Mottos (‚‚Für andere da”‘), sondern ja ıne echte Begeisterung für ıh ist ıIn der Jung-ıne theologisch-systematische 5Strukturanalyse sten Vergangenheit bes ın der jJungen (enera-

Bonhoeffers Werk mit wıssenschaftlichem Hon star angewachsen un hat außerkirchli-
Standard chen Jesus-Bewegungen geführt, freilich nicht
Das Kap. handelt über die rechte Bonhoefter- einem echt christliıchen Glauben a iıhn Sch
Interpretation, das ber die zentrale christolo- geht auch auf diese Problematik eın un vergißtgische Problematik im Hınblick auf die mündig NnIC auf kommerzielle Begleiterscheinungengewordene Welt Beide Kap geben ın gut durch- und Absichten dieses merkwürdigen Phäno-
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MARXER FRIDOLIN, Die illfrngestel/1111g Gottes. 
Antwort auf die Provokation des Atheis mus . 
(Imba Impulse 15) (143.) Imba, Freiburg/Schweiz 
1980. Kart. DM 9.80. 

Mit viel Sachkenntnis und Kraft zu klarer und ge­
raffter Darstellung erforscht M. das vielschich­
tige Phänomen des modernen Atheismus, reg t 
zur Auseinandersetzung an und zeigt Wege zu 
einer vernünftigen und glä ubigen Antwort. 
Er behandelt den Atheismus in seiner literari­
schen, naturwissenschaftlichen und philosophi­
schen Gestalt seiner Entstehung nach (1. Kap.), 
geht seinen Argumenten und Motiven nach - sei 
er mehr naturwissenschaftlich bedingt oder hu­
manwissenschaftlich bestimmt, sei er existentia­
listisch oder nihilistisch- und stellt dabei die be­
deutendsten Autoren vor (2. Kap.) . Im 3. Kap. 
stellt er die Frage nach der Begründung der Got­
teserkenntnis, geht auf die klassischen Argu­
mente und Gegenargumente, die Geschichte 
gemacht haben, ein und läßt in einer kurzen u nd 
präzisen S tellungnahme die Art mancher Mode­
autoren ein gutes Stück hinter s ich. Kap. 4 be­
handelt die Frage nad1 dem Heil der Atheisten, 
s teckt ihre Spannweite ab, legt die Stellungnah­
men der Kirche aus dem his torischen Kontext 
dar, geht auf das II. Vat. Konzil und dessen theo­
logisch~ Weiterfüh rung ein. Kap. 5 beschäftigt 
sich mit der Tatsache und de n Wurzeln des 
Szientis mus und Säkularismus und gibt Argu­
mente zur Aufarbeitung. Beim weit verbreiteten 
Phänomen der Indifferenz, bei dem wegen sei­
ner geisl'igen Stumpfhe it Argumente n icht viel 
helfen, werden doch Hinweise gegeben, wie die 
immer noch vorhandenen Chancen zum Heil ge­
sehen und genützt werden können. 
Insgesamt: Das Buch hält, was der Autor im 
Vorwort verspricht: Anregung und Hilfe für die 
im Religionsunterricht an weiterführenden 
Schulen, in der Erwachsenenbildung und allge­
mein in der Seelsorge Tätigen zu geben und je­
dem zu helfen, der sich der Bedeutung des G lau­
bens in seine m Leben und zugleich seiner Be­
droh ung bewußt ist. Es verarbeitet viel Literatur 
und liest s ich angenehm. 
Linz Franz Huemer-Erb/er 

MÜLLER GERHARD LUDWIG, Fiir andere da. 
Christus - Kirche- Gott in Bonhoeffers Sicht der 
mündig gewordenen Welt. (Konfessionskundli­
che u. kontroverstheol. S tudien, Bd. 44) (259.) 
Bonifaciusdruck, Paderborn o. J. Kin. DM 26.-. 

Die Studie entstand nach Angabe des Vf. (10) im 
Zusammenhang mit seiner 1979 veröffentlichten 
Dissertation, die sich mit Bonhoeffers Theologie 
der Sakramente befaßt hatte. S ie bietet nidlt eine 
billige Vermarktung des im Titel angegebenen 
Bonhoeffer-Mottos (,,Für andere da"), sondern 
eine theologisch-systematische Strukturanalyse 
von Bonhoeffers Werk mit wissenschaftlichem 
Standard. 
Das 1. Kap. handelt über die rechte Bonhoeffer­
Interpre tation, das 2. über die zentra le christolo­
gische Problematik im Hinblick a uf die mündig 
gewordene Welt. Beide Kap. geben in gut durch-
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dad1ten Schritten den mit e igene n Beobachtun­
gen und Argumenten angereicherten Ertrag der 
Bonhoeffer-Forschung wieder. Die von M. fest­
gestellte „schmerzliche Lücke" (130) in der Klä­
rung von Bonhoeffers theologia crucis ist freilich 
zum Teil eine Lücke seiner eigenen Arbeit im 
Hinblick auf die sachliche Rezeption e iner vorlie­
genden, die kreuzestheologischen Formulierun­
gen des späten Bonhoeffer reflektierenden Un­
tersuchung. 
Der Ertrag dieser Arbeit liegt vor allem in d e n 
Kap. 3 und 4, die sich mit Bonhoeffers Kirchen­
verständnis befassen. Wie vorher christologisch, 
so arbeitet M. jetzt ekklesiologisch mit der 
„ These der prinzipiellen Einhe it" (154), die es 
ihm erlaubt, frühe und späte Aussagen in sachli­
cher Beziehung zu sehen. Das kreuzestheologi­
sche Manko wirkt sich zwar auch hier aus, doch 
im Ganzen präsentiert M. einen soliden For­
schungs- und Denkbeitrag von über die Bon­
hoeffer-Interpretation hinausreichendem ekkle­
siologisch-ökumenisch e n Belang. 
Angesichts der theol. Qualität und Ausgewo­
genheit der Ausführungen des Vf. ist es erstaun­
lich, daß ins Vorwort thetisch vorgetragene Sätze 
rutschen konnten, d ie theologisch gefä hrlich u n­
scharf sind (Gott nur als „Gott für uns"). 
Salzburg Johann W. Möd/ha111111er 

DOGMAT I K 

SCHMAUS MICHAEL, Der Glaube der Kirche. 
Bd. IV/1: H inführung zum Christusverständnis 
und das Heilstun Jesu Christi. (XIV u . 360.); 
Bd. IV/2: Das Sein Jesu Christi. (XI u. 268.) 
EOS-V., St. Ottilien 21980. Geb., farb. glanz­
kasch. DM 29.80 bzw. 19.80. 

Seit dem Ersch einen der 1. Aufl. dieses Werkes 
(mit dem Untertitel „Handbuch katholischer 
Dog matik") ist ein theol. sehr bewegtes Jahr­
zehnt verstrichen. Die zahlreichen exegetischen, 
fundamental theol. und dogmatischen Veröffent­
lichungen zwangen zur Überarbeitung, die not­
wendig eine Erweiterung wurde. Die ne ue Lite­
ratur wird in einem dem Zweck des Werkes ent­
sprechenden Ausmaß herangezogen und oft 
wörtlich zitiert. Auch a uf außertheol. Strömun­
gen der Gegenwart geht Schmaus ein; seine 
Dogmatik war ja nie rein theoretische Wissen­
schaft. Eine wesentl iche Veränderung, ja eine 
Neugestaltung hat gleich der 1. Abschnitt der 
Christologie erfahren, den man den fundamen­
taltheol. Teil nennen könnte . Während sich in 
der 1. Aufl . das entsprech ende Kap. nur mit dem 
Problem des „verkündigenden Jesus" und des 
„ verkündigten Christus" befaßt, zeigt in der 
Neuauflage schon die Überschrift, daß nun viel 
weiter ausgegriffen wird. Das Interesse an Jesus, 
ja e ine echte Begeisterung für ihn ist in der jüng­
s ten Vergangenheit bes. in der jungen Genera­
tion stark angewachsen und hat zu außerkirchli­
d1en Jesus-Bewegungen geführt, freilid1 nid1t 
zu einem echt christlichen Glauben an ihn. Sch . 
geht auch auf diese Problematik ein und vergißt 
nicht, auf kommerzielle Begleite rscheinungen 
und Absichten dieses merkwürdigen Phäno-



115 hinzuweisen. |)ie Meinungen der marxısthi- schließt, a der 11UTI Kleriker beteiligt sind 55)
schen Philosophie und der eutigen jüdischen Die (G(Gememsame Synode der BRD er
Theologie über esus bleiben nicht unerwähnt. In ebenso WIe dıe ın einzelnen Diözesen abgehalte-
gedrängter Kürze (entsprechend dem Umfang EeN 5Synoden durch ıne breite Teilnahme VoO

des Gesamtwerkes) wird über die neueste ratho- Laien gekennzeichnet, denen wIıe den Klerikern
beschließendes Stimmrecht zukam.nalistische Schrift-Interpretation bezüglich der

Auferstehung Jesu berichtet, wobe!l die Namen Im Zusammenhang nit der Beteiligung VOoO

Schoonenberg und Schillebeeckx aufscheinen Laien 1 achkonziliaren Synoden aller-
1/138%) ings der VO Vft verwendete Laienbegriff auf.
Der Halbband enthält außer den tundamental- Wenn CT Schrei ach dem kirchlichen
eo Vorfragen die Soteriologie. Der Halb- Kechtsbuch ıst bis eute der Begriff des La:en der
band behandelt die christologischen IThemen 1m eines Christen hne kirchliches Amt““ 61) (°1 -

engeren Sinn In der Darstellung wird ständig 1bt sich dieser Begriffsbestimmung zufolge, da{fß
eutlc gemacht, dafß as Christus-Mysterium der als Kaplan tätıge Priester Laıje 1st Denn der
ıne kinheit ıst Nach der Absicht es Vt soll as Kaplan hat als Oolcher Ja eın Kirchenamt 5.,
BANZE Werk e1n ‚‚Unterrichtsbuch”‘ seln, ‚‚eiıne er besitzt 11IUT delegierte Gewalt. Faßt Man ber
Hilfe für die Studierenden und für die nach Auft- den 3 verwendeten Amtsbegriff Im Sinne
klärung uchenden (1/12) Dazu eignet CS sich der weiıten Begriffsbestimmung des 145
esonders durch die Klarheit der Gedankenfüh- (1 Halbsatz), dann ame I1la dem rgebnis,

da{fs jeder Nichtgeweihte, der irgendeine kirchli-runNng (die sich uch In dem bekannt schönen un
angenehm lesbaren Stil des VE niederschlägt) che Funkthon ausuübt (Mesner, Organist) nicht
wıe durch die reiche un übersichtliche G:liede- mehr als Laıie ‘A bezeichnen ware.

Dalß sich Einzelheiten unter verschiedenen Im Gegensatz Zu den Synoden ZWwW. synoden-
Gesichtspunkten wiederholen, ıst eher eın Vor- ähnlichen orgängen ıIn den zu Vergleich her-
teil un außerdem unvermeidlich. Zwei Mängel aANSCZOKENEN Ländern bestand die Besonderheit
selen immerhin vermerkt: Druckfehler nd der Gemeinsamen Synode der BRD darın, daf
Flüchtigkeiten ın der Angabe der Schriftstellen. der um rechtlichen Wirksamwerden eines Sy-
Insgesamt könnte [Nan diese Neuauflage, bes nodenbeschlusses erforderliche Gesetzgebungs-
mıiıt 1C auf das kleinere Format und as BANZE akt des Bischofs bzw der Bischofskonferenz be-
Erscheinungsbild, () charakterisıieren (und as reits teilweise In die Synode selbst integriert

Auf diese Weise konnten etwa bestehende Melı-soll wahrhaftig keine Abwertung seiner wI1IsSSsen-
schaftlichen Qualität sein): eın anspruchsvolles nungsverschiedenheıten zwischen den Irägern
Volksbuch eın Volksbuch für hohe Ansprüche. des Bischofsamtes und den übrigen Synoden-
Salzburg Peter Fder mitgliedern bereıits 1m Stadium der eratung Vo

Synodenvorlagen abgebaut un: konnte iıne
KIRCHENRECH nachträgliche Konfrontation zwischen einem

Synodenbeschlufs und der diesbezüglich Velr-
ESS Die erste (Gememsame Synode der Bıs-

Deutschland weıgerten bischöflichen Gesetzgebung vermıe-
tüumer IN der Bundesrepublik den werden. Dennoch ist (wie der Vft richtig
(1 Ihre innere Rechtsordnung und ıhre hervorhebt) die 5Synode dadurch nıcht als solche
Stellung ın der Verfassung, der katholischen Kir- einem Gesetzgebungsorgan geworden; die
che (Rechts- Ul. Staatswissenschaftliıche Veröff.
der Görres-Gesellschaft, Heft 28) 282.) Gesetzgebungskompetenz bleibt vielmehr ZUr!r

(‚änze bei den Trägern des bischöflichen mtes
Schöningh, Paderborn 19785 Kart lam Rechtssystematisch SP1 die Synode daher ZW1-
Die Zeit nach em Vatikanum WarTr a da- schen einem MUuUr beratenden und selbst verbind-

lich entscheidenden Organ anzusiedeln. Ihredurch gekennzeichnet, daflß die Impulse un
Richtlinien des Konzils interpretiert nd auf VOCI- ompetenz se1 mehr als bloßes Beratungsrecht
schiedenen Fbenen ın die Tat umgesetzt WUuTlT- und weniger als ın ındendes Beschlußrecht
en Was den europäischen Kaum anlangt, 180f)
tanden ın den Niederlanden, ın der Schweiz, in Das Buch zeichnet sich durch eıne gründliche
der DDR, ın Osterreich und ıIn der BRD National- Aufarbeitung un Durchdringung der 1m Zu-
synoden sta ın denen 0S VOT lem IN eiıne sammenhang miıt der Vorbereitung und Durch-
Herausarbeitung der pastoralen Auswirkungen führung der (G(Gememsamen 5Synode entstande-
des Onziıls für die Kirche der betreffenden | än- en Rechtsprobleme AU: Einmal mehr welst es

der 2in die vielschichtige Problematik auf, die sich bei
(Gemeinsam Warlr allen diesen auf teilkirchlicher der Übersetzung konziliarer Impulse ın die Jur1-
Ebene statttfindenden ‚synodalen Vorgängen’”, tische Alltagsprax1s ergibt. Diese TODleme Be-
da{ß die Vo CIC entwickelten Modelle 10Ze- sehen un ihnen mıt Erfolg nachgegangen
5San-, Plenar- un Provinzialsynode) keine hin- sSe1IN, stellt das Verdienst dieser Studie dar ILhe
reichend passende Rechtsgrundlage Hr die Tatsache, da{fs der Vt selbst Mitglied der (e-
Verwirklichung des OM Konzil gezeichneten melmnsamen Synode jeß iıhn die anstehen-
Kirchenbildes boten Insbesondere War ' die den Fragen uch aus der Sicht des unmittelbar
[8)88! Konzil betonte Mitwirkung und Mıtverant- Betroffenen sehen. Praktische Erfahrung und
wortung der Lalien ın der Sendung der Kirche saubere rechtstheoretische Reflexion en Z

und hre Teilhabe A dieser Sendung, die (wie einer geglückten 5Synthese geführt.
der Vf hervorhebt) eıne Synodenstruktur aus- Linz Bruno Primetshofer
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mens hinzuweisen. Die Meinungen der marxisti­
schen Philosophie und der heutigen jüdischen 
Theologie über Jes us bleiben nicht unerwähnt. IJ1 
gedrängter Kürze (ents preche nd dem Umfang 
des Gesamtwerkes) wird über die neues te ratio­
nalistische Schrift-Interpretation bezüglich der 
Auferstehung Jesu berichtet, wobei d ie Namen 
Schoonenberg und Schillebeeckx au fscheinen 
(1/138 f). 
Der 1. Halbband enthält außer den fundamental­
theol. Vorfragen die Soteriologie. Der 2. Halb­
band behandelt die chris tologischen Themen im 
engeren Sinn. In der Dars tellung wird ständig 
deutlich gemacht, daß das Christus-Mysterium 
eine Einheit ist. Nach der Absicht d es Vf. soll das 
ganze Werk ein „ Unterrichtsbuch" sein, ,,eine 
Hilfe für die Studierenden und für die nach Auf­
klärung Suchenden" (1/12). Dazu eignet es sich 
besonders durch die Klarheit der Gedankenfüh­
rung (die s ich auch in dem bekannt schönen und 
angenehm lesbaren Stil d es Vf. niederschlägt) 
wie durch die re iche und übersichtliche Gliede­
rung. Daß sich Einzelheiten unter verschiedenen 
Gesichtspunkte n wiederholen, ist eher ein Vor­
teil und außerdem unvermeid lich. Zwei Mängel 
seien immerhin vermerkt: Druckfe hle r und 
Flüchtigkeiten in der Angabe der Schriftstellen. 
Insgesamt könnte man diese Neuauflage, bes. 
mit Blick auf das kleinere Format und das ganze 
Erscheinungsbild, so charakterisieren (und das 
soll wahrhaftig keine Abwertung seiner wissen­
schaftlichen Qualität sein): ein ans pruchsvolles 
Volksbuch- ein Volksbuch für hohe Ansprüche. 
Salzburg Peter Eder 

K I RCHENRECHT 

NESS ALBIN, Die erste Ge111ei11sn111e Sy11ode der Bis­
tümer i11 der B1111desrep11blik De11tsc/1/n,1d 
(1971-1975). Ihre innere Rechtsordnung und ihre 
Stellung in der Verfassung der katholischen Kir­
che. (Rechts- u . Staatswissenschaftliche Veröff. 
der Görres-Gesellschaft, NF H eft 28) (282.) 
Schöningh, Pade rborn 1978. Kart. 1am. DM 36.-. 

Die Zeit nach dem II. Vatikanum war u. a. da­
durch gekennzeichnet, daß die Impulse und 
Richtlinien des Konzils interpretiert und auf ver­
schiedenen Ebenen in die Tat umgesetzt wur­
den. Was den europä ischen Raum anlangt, so 
fanden in den Niederlanden, in der Schweiz, in 
der DDR, in O sterreich und in der BRD National­
synoden s tatt, in denen es vor allem um eine 
Herausarbeitung der pastoralen Auswirkungen 
d es Konzils für die Kirche der betreffenden Län­
d er ging. 
Gemeinsam war allen diesen auf teilkirchlicher 
Ebene s tattfindenden „synodalen Vorgängen", 
daß die vom CIC entwickelten Modelle (Diöze­
san-, Plenar- u nd Provinzialsynode) keine hin­
reichend passende Rechtsgrundlage für die 
Verwirklichung des vom Konzil gezeichneten 
Kirchenbildes boten. Insbesondere war es die 
vom Konzil betonte Mitwirkung und Mitverant­
wortung der Laien in d er Sendung der Kirche 
und ihre Teilhabe an dieser Sendung, die (wie 
der Vf. hervorhebt) eine Synodens lruktur aus-

schließt, an der nur Kleriker beteiligt sind (55). 
Die G emeinsame Synode der BRD war daher 
ebenso wie die in e inzelnen Diözesen abgehalte­
nen Synoden durch eine breite Teilnahme von 
Laien gekennzeichnet, denen wie den Klerikern 
beschließendes Stimmrecht zukam. 
Im Zusammenhang mit der Beteiligung von 
Laien an nachkonziliaren Synoden fällt aller­
dings der vom Vf. verwendete Laienbegriff auf. 
Wenn er schreibt: ,, ... nach dem kirchlichen 
Rechtsbuch is t bis heute der Begriff des Laien der 
e ines Christen ohne kirchliches Amt" (61), so er­
gibt sich dieser Begriffsbestimmung zufolge, daß 
der als Kaplan tätige Priester Laie ist. Denn der 
Kaplan hat als solcher ja kein Kirche namt i. e. S., 
e r besitzt nur delegierte Gewalt. Faßt man aber 
den vom Vf. verwendeten Amtsbegriff im Sinne 
der weiten Begriffsbestimmung des c. 145 § 1 
(1. Halbsatz), dann käme ma n zu dem Ergebnis, 
daß jeder Nichtgeweihte, der irgendeine kirchli­
che Funktion ausübt (Mesner, Organist) nicht 
mehr als Laie zu bezeichnen wäre. 
Im Gegensatz zu den Synoden bzw. synoden­
ähnlichen Vorgängen in den zum Vergleich her­
angezogenen Ländern bestand die Besonderheit 
der Gemeinsamen Synode der BRD darin, daß 
der zum rechtlichen Wirksamwerden eines Sy­
nodenbeschlusses erforderliche Gesetzgebu ngs­
akt des Bischofs bzw. der Bischofskonferenz be­
re its teilweise in d ie Synode selbst integriert war. 
Auf diese Weise konnten etwa bestehende Mei­
nungsverschiedenheiten zwischen den Trägern 
des Bischofsamtes und den übrigen Synoden­
mitgliedern bereits im Stadium der Beratung von 
Synod envorlagen abgebaut und konnte eine 
nach trägliche Konfrontation zwischen einem 
Synodenbeschluß und der d iesbezüglich ver­
weigerten bischöflichen Gesetzgebung vermie­
den werden. Dennoch ist (wie der Vf. richtig 
hervorhebt) die Synode dadurch nicht a ls solche 
zu e inem Gesetzgebungsorgan geworden; die 
Gesetzgebungskompetenz bleibt vielmehr zur 
Gänze bei den Trägern des bischöflichen Amtes. 
Rechtssystematisch sei die Synode daher zwi­
schen e inem nur beratenden und selbst verbind­
lich entscheidenden Organ anzusiedeln. Ihre 
Kompetenz sei mehr als bloßes Beratungsrecht 
und weniger als ein bindendes Beschlußrecht 
(180 f) . 
Das Buch zeichnet s ich durch ~ine gründliche 
Aufarbeitung und Durchdringung der im Zu­
sammenhang mit der Vorbereitung und Durch­
führung der Gemeinsamen Synode entstande­
nen Rechtsprobleme aus. Einmal mehr weist es 
die vielschichtige Problematik auf, die sich bei 
der Übersetzung konzilia.rer Impulse in die juri­
stische Alltags praxis e rgibt. Diese Probleme ge­
sehen und ihnen mit Erfolg nachgegangen zu 
sein, stellt das Verdienst dieser Studie dar. Die 
Tatsache, daß der Vf. selbst Mitglied der Ge­
meinsamen Synode war, ließ ihn die anstehen­
den Fragen auch aus der Sicht des unmittelbar 
Betroffenen sehen. Praktische Erfahrung und 
saubere rechtstheoretische Reflexion haben so zu 
einer geglückten Synthese geführt. 
Li11z Br11110 Pri111etslrofer 
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PAS TORALIHEOLOGIE schlägen für die Arbeit nıt dem Vorbereitungs-
album Erläuterungen Z} den jeweiligen kateche-PLOGER G./WE Hg.), er Diakon. Kschen Schritten und Zielvorstellungen, verhe-Wiederentdeckung un Erneuerung sSeines

Dienstes. Herder, Freiburg 1980 Ln ftende theol Informationen und ergänzende Er-
zählungen, l ieder und Schrifttexte ın eigenem
Anhang. Um die Brücke schulischen

Das Buch ıst aus Anlaß des goldenen Priesterju- herzustellen, sind die Bezugspunkte D den
bilaums des Kölner Weihbischofs Dr Augusti- Lehrplänen der ın einer eigenen Übersicht
[1US5 Frotz verfaßt worden, der sich die Er-

des ständigen Diakonates große Ver- zusammengetragen. Ein ähnlicher Bezug dem

dienste erworben hat Autoren haben für die-
ın Osterreich gültigen Lehrplan ıst unschwer
herzustellen, da der Behelf eın ın SIC| selbst ste-

3 Buch Artikel geschrieben, die mehr oder WO- hrendes Angebot darstellt.
nıger Zusammenhang nıt dem Titel des Buches Im Gesamten: kinerseits WegECHN seiner Kindlich-
haben Der Bogen reicht VoOo geschichtlichen keit, andererseıts B' der UnkompliziertheitStudien ber die Erneuerun des ständigen Dia- 1Im Gebrauch eın csehr gelungener und darum
konates der über den Ein u(ß der sıeben Dıia-
one 1m alten Rom bis biblischen Studien, Kınder Erstbeichte und Frstkommunion.

empfehlenswerter Behelf für die Hinführung der

ber die Identifikation Vo imotheus un Tıtus Linz Franz Greil
und über den Anruf Hören 1 Buch des
Propheten Jeremia kEinige Artikel geben Kom- SCHWAIGER TITHOMAS, Das vergebende Ge-
entare Z den römischen Dokumenten über spräch. Grundlagen un Praxıs des Beichtge-
den ständigen Diakon, Zur iturgie der Diako- sprächs. 80.) Don-Bosco-V., üunchen 1981
nenweihe und zu liturgischen Dienst der [)ia- Kart 9.80.
Oone: Schließlich sind och Berichte über die Die Ausgangsfrage des Verfassers ıst die rageAusbildung und den pastoralen Dienst dieser vieler Christen, wIıe notwendig, 1m Sınnn VOonDiakone und ein1ge spirituelle Anregungen Z ‚‚Not wenden‘”‘, as Bufßsakrament se1l Die Aus-erwähnen. gangserfahrung des Verfassers ist ebenso die Er-
Die gute Absicht des Buches ist, den ständigen
Diakon mehr ın der Kırche verankern. DDie Be- fahrung vieler Christen, nämlich die, daßß der

traditionelle Beichtstuhl mehr als Ort der ngsgründung erscheint mır dabei manchmal etwas denn als Ort der Hoffnung erlebt wird (8)ideologisiert, wWwWas AT nicht nötig ware, WeÜenn An alle, die solche Erfahrungen machen, Geistli-
INa  - die Aussage Schnackenburgs ernst che, Mitarbeiter 1n der Seelsorge, Menschen, de-
nımmt: Die VO: Herrn gegebene Grundverfas- das Bußsakrament noch immer eın nlıegenSUNg der Kırche ‚‚schließt die beständige Füh- ist, wendet siıch dieses Buch
rung und auch die unmittelbare Weisung des
Heiligen Geistes genausowenig aus wıe die Mit- Die Alternative zu schablonenhaften unpersön-

lichen Beichte sieht Vt. 1Im Beichtgespräch.wirkung der Gemeinde. Der Kıiırche bleibt außer- m Hauptteil wird daher eıne anthropologi-dem Spielraum für die konkrete usge- sche und theologische Grundlage des (GE-staltung der Verfassung un Freiheit ın sprächs, insbesondere des vergebenden (3e-der Neuerrichtung jeweils notwendiger Amter sprächs, geboten.und jenste‘ (Die Kırche 1 NT, 14, Freiburg
1961, 33) Im anthropologischen Teil verwendet der Ver-

Wels Eduard Röthlin fasser das ‚„‚Dialogische Prinzıp" des jüdischen
Religionsphilosophen M er als Leitgedan-
ken: In seiner Darstellung beruht as DialogischeGRUBER Erstbeichte und Erstkommu- Prinzıp auf einer vorausgehenden Ich-ErfahrungnIONn. Begleitbuch für Katecheten un! Eltern un der Bereitschaft, ‚‚das Gegenüber das [)u

80.) Vorbereitungsalbum der Kinder. (32 Bl.) unverfälscht wahrzunehmen‘‘ 12) Solche Be-
Herder, reiburg 1980 Kart lam [DM 8.80 I
4.80. SCHNUNg ist Geschenk, S1C verweiıst auf das Le-

ben und auf ott un ıst somıit sakramental. An-
Die schulische Hinführung der Kinder den hand konkreter Gesprächsbeispiele wird diese
Sakramenten der Buße un FEucharistie bedarf anthropologische Darstellung untermauert.
ihrem tatsächlichen elingen sehr notwendig Der theologische Teil knüpft a den anthropolo-

gischen a und sieht In der verweigerten Bezie-einer entsprechenden Ergänzung im außerschu-
iıschen Bereich (Elternhaus, eigene Grup - hung die Ursüuünde des Menschen: Das Wissen
stunden). Für diese s bedeutende und ZUE eich die (Grenzen des eigenen ch ıst das Wiıssen
uch wirksame Seelsorgearbeit gibt der be- um die eigene Geschöpflichkeit, ‚‚die Urversu-
kannte Münchner Religionspädagoge ıne sehr chung und Glaubensanfechtung des Menschen
rauchbare Hilfe 1n die and eın Vorbereitungs- ist ©S,; as eıgene Leben übersteigen wollen‘‘
um für die Kinder nd eın Begleitbuch für die 19) Als Iustration dieser Versuchung dienen
Leiter solcher Kinderrunden (Katecheten, die biblischen Erzählungen Vo (Garten kden
‚‚Gruppenmütter”” bzw. für die Eltern (Gen 2, 25-3, 24), von Kaıin un bel (Gen 4,
Das Vorbereitungsalbum ist gekonnt kindgemäß 1—16) und Vo Jlurm A Babe!l (Gen EL 1—9)
angelegt mit viel Raum für spontane und kreative Die Erlösung durch Jesus besteht ın der Zuwen-
Gestaltung durch die Kinder. Sehr aussagestark dung Uum einzelnen, denn Urc! diese Zuwen-
sind uch die eingefügten Bilder. Das Begleitbuch dung wird der einzelne Mensch TSst gemein-
enthält neben den geNaAU ausgeführten Vor- schaftsfähig. uch diese Feststellungen werden
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PLOGER J. G./WEBER H. J. (Hg.), Der Diako11. 
Wiederentdeckung und Erneuerung seines 
Dienstes . (325.) Herder, Freiburg 1980. Ln. 
DM 36.-. 

Das Buch ist aus Anlaß des goldenen Priesterju­
biläums des Kölner Weihbischofs Dr. Augusti­
nus Frotz verfaßt worden, der s ich um die Er­
neuerung des s tändigen Diakonates große Ver­
diens te erworben hat. 20 Autoren haben für die­
ses Buch Artikel geschriebe n, die mehr oder we­
niger Zusammenhang mit dem Titel des Buches 
haben. Der Bogen reidll von geschichtlichen 
Studien über die Erneuerung des s tändigen Dia­
konates oder über den Einfluß der sieben Dia­
kone im alten Rom bis zu biblischen Studien, 
über die Ide ntifikation von Timotheus und Titus 
und über den Anruf zum Hören im Buch des 
Propheten Jeremia . Einige Artikel geben Kom­
me ntare zu den römischen Dokumenten über 
den s tändigen Diakon, zur Liturgie der Diako­
nenweihe und zum liturgischen Diens t der Dia­
kone: Schließlich sind noch Berichte über die 
Ausbildung und den pastoralen Dienst dieser 
Diakone und einige spirituelle Anregungen zu 
erwähnen. 
Die gute Absicht des Buches ist, den s tändigen 
Diakon mehr in der Kirche zu verankern. Die Be­
gründung erscheint mir dabei manchmal etwas 
ideologisiert, was gar n icht nötig wäre, wenn 
man die Aussage R. Schnackenburgs ernst 
nimmt: Die vom Herrn gegebene Grundverfas­
sung der Kirche „schließt d ie bes tändige Füh­
rung und auch die unmittelbare Weisung des 
Heiligen Geistes genausowenig aus wie die Mit­
wirkung der Gemeinde. Der Kirche bleibt außer­
dem genug Spielraum für die konkrete Ausge­
s taltung der Verfassung und genug Freiheit in 
der Neuerrichtung jeweils notwendiger Ämter 
und Dienste" (Die Kirche im NT, QD 14, Freiburg 
1961, S. 33). 
Wels Eduard Rötlili11 

GRUBER ELMAR, Erstbeic/1/e 1111d Erstko11111111-
11io11. Begleitbuch für Katecheten und Eltern. 
(80.); Vorbereitungsalbum der Kinder. (32. BI.) 
Herder, Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 8.80 u. 
4.80. 

Die schulische Hinführung der Kinder zu den 
Sakrame nten der Buße und Eucharis tie bedarf zu 
ihrem tatsächlichen Gelingen sehr noh„endig 
einer entsprechenden Ergänzung im außerschu­
lischen Bereich (Elternhaus, eigene Gruppen­
s tunden). Für diese so bedeutende und zugleich 
auch so wirksame Seelsorgearbeit gibt der be­
kannte Münchner Religionspädagoge eine sehr 
brauchbare Hilfe in die Ha nd: ein Vorbereitungs­
album für die Kinder und ein Begleitbuch für die 
Leiter solcher Kinderrunden (Katecheten, 
,,Gruppenmütter") bzw. für die Eltern. 
Das Vorbereil1111gsalb11111 ist gekonnt kindgemäß 
angeleg t mit viel Raum für sponta ne und kreative 
Gestaltung durch die Kinder. Sehr aussagestark 
sind auch d ie eingefügten Bilder. Das Begleilb11cli 
enthält neben den genau ausgeführten Vor-
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schlägen für die Arbeit mit dem Vorbereitungs­
album Erläuterungen zu den jeweiligen kateche­
tischen Schritten und Zielvorstellungen, vertie­
fende theol. Informationen und ergänzende Er­
zählungen, Lieder und Schrifttexte in eigenem 
Anha ng. Um die Brücke zum schulischen RU 
herzustellen, s ind die Bezugspunkte zu den 
Lehrplänen der BRD in einer eigenen übersieht 
zusammengetragen. Ein ähnlicher Bezug zu de m 
in Osterreich gültigen Lehrpla n is t unschwer 
herzustellen, da der Behelf ein in sich selbst s te­
hendes Angebot darstellt. 
Im Gesamten: Einerseits wegen seiner Kindlich­
keit, andererseits wegen der Unkompliziertheit 
im Gebrauch ein sehr gelungener und darum 
empfehlenswerter Behelf für die Hinführung der 
Kinder zu Erstbeid 1te und Ers tkommunion. 
Li11z Fra11z Greil 

SCHWAIGER THOMAS, Das vergebe11de Ge­
spräc/1. Grundlagen und Praxis des Beichtge­
sprächs. (80.) Don-Bosco-V., München 1981. 
Karl. DM 9.80. 

Die Ausgangsfrage des Verfassers ist die Frage 
vieler Christen, wie notwendig, im Sinn von 
,,Not wenden" , das Bußsakrament sei. Die Aus­
gangserfahrung des Verfassers is t ebenso die Er­
fahrung vieler Christen, nämlich die, daß der 
traditionelle Beichts tuhl mehr als Ort der Angst 
denn als Ort der Hoffnung erlebt wird (8). 
An alle, die solche Erfahrungen mache n, Geis tli­
che, Mitarbeiter in der Seelsorge, Menschen, de­
nen das Bußsakrament noch immer ein Anliegen 
is t, wendet sich dieses Buch. 
Die Alternative zur schablonenha ften unpersön­
lichen Beichte sieht Vf. im Beichtgespräch. 
Im 1. Hauptteil wird daher eine anthropologi­
sche und theologische Grundlage des Ge­
sprächs, insbesondere des vergebenden Ge­
sprächs, geboten. 
Im anthropologischen Teil verwendet der Ver­
fasser das „Dialogische Prinzip" des jüdischen 
Religionsphilosophen M. Buber als Leitgedan­
ken: In seiner Darstellung beruht das Dialogische 
Prinzip auf einer vorausgehenden Ich-Erfahrung 
und der Bereitschaft, ,,das Gegenüber - das Du 
unverfä lscht wahrzunehmen" (12). Solche Be­
gegnung ist Geschenk, s ie verweis t auf das Le­
ben und auf Gott und is t somit sakramental. An­
hand konkreter Gesprächsbeispiele wird diese 
anthropologische Dars tellung untermauert. 
Der theologische Teil knüpft an den anthropolo­
gischen an und sieht in der verweigerten Bezie­
hung die Ursünde des Mensche n: Das Wissen 
um die Gre nzen des eigenen Ich ist das Wissen 
um die eigene Geschöpflichkeit, ,,die Urversu­
chung und Glaubensanfech tung des Menschen 
is t es, das eigene Leben übers teigen zu wollen" 
(19). Als Illustration dieser Versuchung dienen 
die 3 biblischen Erzählungen vom Garten Eden 
(Gen 2, 25-3, 24), von Kain und Abel (Gen 4, 
1- 16) und vom Turm zu Babel (Gen 11, 1-9). 
Die Erlösung durch Jesus besteht in der Zuwen­
dung zum einzelnen, denn durch d iese Zuwen­
dung wird der einzelne Mensch ers t gemein­
schaftsfähig. Auch d iese Fests tellungen werden 



durch Erzählungen aAaUSs dem unterstrichen. Die (Gottesdienste sind schon rein formal da-
Die Aufgabe der Kirche besteht darın, die krin- durch anregend, daß jeder einen anderen Auf-

bau hat un amı die verschiedenen Möglich-Nnerung esus Christus A erhalten und durch
belern dem eutigen Menschen nahezubringen. keiten der Gestaltung zeigt. Nur der 1TUS des
Im Hauptteil werden die praktischen KOonse- Schuldbekenntnisses bleibt ıIn allen Modellen
queNZEN BEZOBECN. lle zeichenhaften emente, gleich, damit dem Gläubigen das persönliche
die ach vernennter Beziehung ıne neuerliche Z erleichtern. Inhaltlich bieten S1e ebenso

1ne Reihe VO Hinweisen auf Bıbeltexte, MO-Begegnung ermöglichen, werden beschrieben:
delle für dije Gewissenserforschung, Geschich-Berührung, Wort, Schmerz, Erbarmen, Losspre-

chung, Feilier. amı wird die traditionelle Felier ten, Besinnungen und Predigtbeispielen. Man-
der Buifse 11EC  — aufgeschlüsselt un: zugänglich che Gottesdienste sind textlich vielleicht D'
gemacht. Die Stichworte ‚„‚Der Dekalog Finla- etiwa überfrachtet. Im Bußgottesdienst mıiıt dem

ema ‚‚Kreuzweg“ (79-91) wird der Hilfesu-dung ZUu en  ‘ un! ‚‚Gott hat miıt UunNns einen
chende emlich unmittelbar miıt der Verwen-Bund geschlossen”‘ bieten den Hintergrund für

Gewissensspiegel. Mıt Bemerkungen ber die dung V Dıias konfrontiert, VO denen VOCI-

Partner 1m Beichtgespräch, den (OIrt der Beichte mutlich nicht weiß, W  © S1€e hernehmen soll,
und den Ablauf des Beichtgesprächs wird kon- damıit dem Vorschlag T entsprechen

können.kret gezeigt, wıe das Bufssakramen tatsächlich
wieder ZUrT ‚‚Not wendenden“ Lebensäußerung Der Hg betont ber selbst 1m Vorwort, daß ın
der Kirche wird manchen Gemeinden möglich seın wird, dıe (1 -

Im Anhang tindet sich odell ür eın Grup- arbeiteten Gottesdienste ohne Veränderung
pengespräch E: ema Buße un Beichte, übertragen, ber je] mehr ZULT Bildung e1INeEes
ebenso odell eines Einkehrtages für 1rm- eigenen Teams ermutigen möchte Die vorgeleg-
lın un ema Heilung durch Begegnung.

Lıinz
ten Ergebnisse ermutigen tatsäc.  1C dazu.

Abschließend legt der Verfasser einige Überle- Hubert Puchberger
ZungenNn ZUrTr Firmbeichte VO  —
Das Buch ıst eın wertvoller Beıtrag, zu Thema
‚‚Bußsakrament“”, weil durch die Analyse der VAN, Abtreibung. Die große

Entscheidung. Habbel, Regensburg 19/4Wechselbeziehung ‚‚Einzelner Gemeinschaft“
Der utor studierte Rechtswissenschaften derun!: die damiıt verbundene etonung des einzel-

nNe  . ıne Grundfrage des modernen Menschen Nnıversıta Nijmwegen sSOWwWw1e Philosophie und
anrührt, nämlich die rage, wıe der Mensch als Theologıe A Großseminar ın Holland; besitzt
einzelner ernstge nommen werden kann, hne ın das Oktorat der Philosophie ın Cambridge un!:

1e5 ın japanischer Sprache a der anzan-Unı-die Isolierung geraten,
l ınz uber': Puchberger versıt: ber moderne Philosophie und verglei-

chende Religionswissenschaft. eın Buch befaßt
sich weltweit miıt der Problematik der Abtrei-

HONSEL Jeder Iag ein Neuer An- bung, wobel für ul europäische Arzte der kın-
fang. 7wölt£ Bufßgottesdienste. Grünewald, blick ın japanische Verhältnisse und asiatische
Maınz 1981 art 18.80. Denkweisen besonders intormativ ıst Es werden
Die Zusammenstellung VO Texten für einen and medizinischer Liıteratur die physischen
Bußgottesdienst erhebt Liturgiekreise hohe und psychischen Folgen der Abtreibung aus-

Anforderungen. Aus diesem TUN: wird SeIN führlich dargestellt, die Lage ın europäischen
und nichteuropäischen Ländern, die Auffassun-nach gu Vorlagen gegriffen. Das vorliegende

Werk ist schon dadurch hilfreich, daf(s 1mM Vor- gl VOoO Arzten und Priestern verschiedener
wort die Bedingungen für die Entstehung eines christlicher und nichtchristlicher Konfessionen;
gu Bußgottesdienstes beschrieben sind. DDiese nıicht zuletzt werden päpstliche Stellungnahmen
Bedingungen gelten übrigens für jeden (‚ottes- wiedergegeben.
dAienst Insgesamt ıne Fülle VO Material aärztlichen,

un allgemeınDie Pfarre St Ludwig ın bbenbüren, deren Pfar- theologischen, juridischen
erschreckend deutlichTT der Hg ist, feijert VOUOLr Ostern, Allerheiligen menschlichen nhalts;

und Weihnachten Bufßsgottesdienste. Der ArTr- werden das Elend und as Unglück ür den ein-
beitskreis, der die Vorbereitung übernimmt, geht zeinen un: für die Völker, die mıiıt der JTötung
ber nicht [1UT auf Textsuche, sondern zunächst ungeborenen menschlichen Lebens über uUNsSsSeie

auf Themensuche anhand der Fragen: ‚„Was jeg egenwart gekommen sind. Wiederholt wird
in der Luft? WOo sind Nöte, Verfremdung? Was auf die arztethische Gesinnung hingewlesen,
bewegt die Menschen?” Die Anwesenden menschliches en VO seinem Begınn A A

tauschen Lebens- und Glaubenserfahrungen aus schützen, erhalten, der hippokratische Eid ist
und tellen sich daraus erwachsende Fragen. lebendig geblieben bis heute, zuletzt für alle Welt

formuliert ın der Genter Deklaratıon Vo 1948
uch manchmal öR Geschichten und Texten für
Diese Erfahrungen verarbeiten die Teilnehmer

Vf. berichtet uch ber verschiedene philosophi-
den Gottesdienst Bufßgottesdienste sind ab- sche Überlegungen und gesetzliche Mafßnah-
gedruckt, un WarTr sind S1e thematisch auf en INE. dieses arztethische Leitbild ın seiner Wir-
Advent, die Fastenzeit der auf Allerheiligen ab- kung zerstoren. Die moderne Welt ist voll Ge-
gestimmt, entsprechend den Bedingungen der fahren für den Menschen, ıne der gefährlich-
Pfarre, 1ın der S1e entstanden sind sten Zeiten sind für ihn die ersten drei onate 1mM
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durch Erzählungen aus dem NT unterstrichen. 
Die Aufgabe der Kirche besteht darin, d ie Erin­
nerung an Jesus Christus zu erhalten und durch 
Feiern dem heutigen Menschen nahezubringen. 
Im 2. Hauptteil werden die praktischen Konse­
quenzen gezogen. Alle zeichenhaften Elemente, 
die nach verneinter Beziehung eine neuerliche 
Begegnung ermöglichen, werden beschrieben: 
Berührung, Wort, Schmerz, Erbarmen, Losspre­
chung, Feier. Damü wird d ie traditionelle Feier 
der Buße neu aufgeschlüsselt und zugänglich 
gemacht. Die Stichworte „Der Dekalog - Einla­
dung zum Leben" und „Gott hat mit uns einen 
Bund geschlossen" bieten den Hintergrund fü r 
2 Gewissensspiegel. Mit Bemerkungen über die 
Partner im Beid1tgespräch, den Ort der Beichte 
und den Ablauf des Beichtgesprächs wird kon­
kret gezeigt, wie das Bußsakrament tatsächlich 
wieder zur „Not wendenden" Lebensäußerung 
der Kirche wird. 
Im Anhang findet sich 1 Modell für ein Grup­
pengespräch zum Thema: Buße und Beichte, 
ebenso 1 Modell eines Einkehrtages für Firm­
linge zum Thema: Heilung durch Begegnung. 
Abschließend legt der Verfasser einige Überle­
gungen zur Firmbeichte vor. 
Das Buch ist ein wertvoller Beitrag zum Thema 
„Bußsakrament", weil es durch die Analyse der 
Wechselbeziehung „Einzelner - Gemeinschaft" 
und die damit verbundene Betonung des einzel­
nen eine Grundfrage des modernen Menschen 
anrührt, nämlich die Frage, wie der Mensch als 
einzelner ernstgenommen werden kann, ohne in 
die Isolierung zu geraten. 
Linz Hubert Pucl1berger 

HONSEL BERNHARD, Jeder Tag ein neuer An­
fang . Zwölf Bußgottesdienste. (147.) Grünewald, 
Mainz 1981. Kart. DM 18.80. 

Die Zusammenstellung von Texten für einen 
Bußgottesdiens t erhebt an Liturgiekreise hohe 
Anforderungen. Aus diesem Grund wird gern 
nach guten Vorlagen gegriffen. Das vorliegende 
Werk ist schon dadurch hilfreich, daß im Vor­
wort die Bedingungen für d ie Entstehung eines 
guten Bußgottesdienstes beschrieben sind. Diese 
Bedingungen gelten übrigens für jeden Gottes­
dienst. 
Die Pfarre St. Ludwig in Ibbenbüren, deren Pfar­
rer der Hg. is t, feiert vor Ostern, Allerheiligen 
und Weihnachten Bußgottesdienste. Der Ar­
beitskreis, der die Vorbereitung übernimmt, geht 
aber nicht nur auf Textsuche, sondern zunächst 
auf Themensuche anhand der Fragen:,, Was liegt 
in der Luft? Wo sind Nöte, Verfremdung? Was 
bewegt d ie Menschen?" (7) Die Anwesenden 
tauschen Lebens- und Glaubenserfahrungen aus 
und s tellen sich daraus erwachsende Fragen. 
Diese Erfahrungen verarbeiten die Teilnehmer 
auch manchmal zu Geschichten und Texten für 
den Gottesdienst. 12 Bußgottesdienste sind ab­
gedruckt, und zwar sind sie thematisch a uf den 
Advent, die Fastenzeit oder auf Allerheiligen ab­
gestimmt, entsprechend den Bedingungen der 
Pfarre, in der sie entstanden sind. 

Die Gottesdienste sind schon rein formal da­
durch anregend, daß jeder einen anderen Auf­
bau hat und damit d ie verschiedenen Möglich­
keiten der Gestaltung zeig t. Nur der Ritus des 
Schuldbekenntnisses bleibt in allen 12 Modellen 
g leich, um damit dem Gläubigen das persönliche 
Gebet zu erleichtern. Inhaltlich bieten sie ebenso 
eine Reihe von Hinweisen auf Bibeltexte, Mo­
delle für die Gewissenserforschung, Geschich­
ten, Besinnungen und Predigtbeispielen. Man­
che Gottesdienste sind textlich vielleicht sogar 
etwas überfrachtet. Im Bußgottesdienst mit dem 
Thema „Kreuzweg" (79-91) wird der Hilfesu­
chende ziemlich unmittelbar mit der Verwen­
dung von Dias konfrontiert, von denen er ver­
mutlich nich t weiß, wo er sie hernehmen soll, u m 
damit dem Vorschlag genau entsprechen zu 
können. 
Der Hg. betont aber selbst im Vorwort, daß es in 
manchen Gemeinden möglich sein wird, die er­
arbeiteten Gottesdienste ohne Veränderung zu 
übertragen, ec aber viel mehr zur Bildung eines 
eigenen Teams ermutigen möchte. Die vorgeleg­
ten Ergebnisse ermutigen tatsächlich dazu. 
Linz Hubert P11chberger 

STRAELEN HENRI VAN, Abtreibung. Die große 
Entscheidung. (258.) Habbel, Regensburg 1974. 

Der Autor studierte Rechtswissenschaften an der 
Universität Nijmwegen sowie Philosophie und 
Theologie am Großseminar in Holland; er besitzt 
das Doktorat der Philosophie in Cambridge und 
liest in japanischer Sprache an der Nanzan-Uni­
versität über moderne Philosophie und verglei­
chende Religionswissenschaft. Sein Buch befaßt 
sich weltweit mit der Problematik der Abtrei­
bung, wobei für uns europäische Ärzte der Ein­
blick in japanische Verhältnisse und asiatische 
Denkweisen besonders informativ is t. Es werden 
an Hand medizinischer Literatur die physischen 
und psychischen Folgen der Abtreibung aus­
führlich dargestellt, die Lage in europäischen 
und nichteuropäischen Ländern, die Auffassun­
gen von Ärzten und Priestern verschiedener 
christlicher und nichtchristlicher Konfessionen; 
n ich t zuletzt werden päpstliche Stellungnahmen 
wiedergegeben. 
Insgesamt eine Fülle von Ma terial ärztlichen, 
theologischen, juridischen und allgemein 
menschlichen Inhalts; erschreckend deutlich 
werden das Elend und das Unglück für den ein­
zelnen und für die Völker, die mit der Tötung 
ungeborenen menschlichen Lebens über unsere 
Gegenwart gekommen sind. Wiederholt wird 
auf die arztethische Gesinnung hingewiesen, 
menschliches Leben von seinem Beginn an zu 
schützen, zu erhalten, der h ippokratische Eid ist 
lebendig geblieben bis heute, zuletzt für alle Welt 
formuliert in der Gen fer Deklaration von 1948. 
Vf. berichtet auch über verschiedene philosophi­
sche Überlegungen und gesetzliche Maßnah­
men, dieses arztethische Leitbild in seiner Wir­
kung zu zerstören. Die moderne Welt ist voll Ge­
fahren für den Menschen, eine der gefährlich­
sten Zeiten s ind für ihn die ers ten drei Monate im 
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Mutterleib Mıtunter kann [Nan völlig absurde abgeschlossenen Vorgang wachsender
Vorstellungen hören der lesen, U111 eine Abtrei- Entflechtung Kirche Staat Gesellschaft
bung nicht als Kındesmord werten Zu In  N  en
(z 173)

(ein Prozels, der zurecht als Differenzierung und
weniıger brauchbar, obwohl lange geschehen,Das Buch bietet ıne weitverzweigte Sicht In die als Sakularisierung gedeutet wurde; vglgegenwärtige Situation un wertvolle Lıteratur- Zulehner, Säkularisierung VO:  - Gesellschaft,

angaben (leider ist die Zitation sehr unembheitlich Person nd Keligion. Religion und Kirche ın
un lückenhaft, nıcht [1UT für den ärzHichen Le- Österreich, Wien
ser) Der Fiter der Verteidigung ungeborenen Die originelle Perspektive des Buches besteht
menschlichen Lebens sollte miıt größerer Sorgfalt darın, daß aufgezeigt wird, wıe die sSOZzZ1ale un
{ seın un muit einer höheren Dichte der polıtische UOrganisationsform der Katholiken
Argumentation. ebenso wıe die Oorganısatorische GrundgestaltWıen Gottfried der Kirche durch diesen Wandel 1e-sellschaftlichen Gefüge, damit des gesellschaftli-

chen Standorts der Kirche, mitbestimmt UurTr-GABRIEL KARL/KAUFMANN XMAVER (Hg.) den Mıt Hilfe sozlologischer Theorien wird 1e5Zur Soziologie des Katholizismus. (Grüne- och systematisıert, obgleich die Hınweilse aufwald, Maınz 1980 Kart lam 36.50. Coser, Schütz, Luhmann und Luckmann das Hı-
Es gehört heute schon zZzu den Pflichtübungen storisch-Zufällige un weithıin auch orıgınell
unter kirchenfreundlichen 50ziologen, auf die Christkatholische In die nıC gerade weıte este
langwährende Verengung religionssoziologi- vorgefertigter Theorien zwangen. Fs waäare Jascher Fragestellungen ZUuUr Kirchen- nd asto- zio0logisch auch der umgekehrte Weg einmal
ralsoziologie VOT allem 1m kath Bereich inZzUu- reizvoll, Zzu fragen, ob sich enn die Theorien

derweisen. Dies eröffnet uch die publizistisch auUsSs- gesichts spannenden Christentumsge-schlachtbare Situation, wissenschaftliches Neu- schichte kath Version undifferenziert halten las-
and betreten können. 1esmal ıst das ent- E Solche Fragen waren VOT allem annn stel-
deckte ‚‚Amerika” die SOzI10logie des Katholi- len, wWenn 11a5n (wıe Gabriel der a.)
ZISMUS. Und weil zumiıindest erbauliche An- Ende des eitrags nıcht Aur 1n die Vergangenheitsatze dazu vielleicht schon irgendwo auf der zurückschaut un soziologisch mıiıt unbe-
Welt g1bt (Z ın den nach der Reformation fragbarer Selbstverständlichkeit feststellt, daß
kath gebliebenen der rekatholisierten Gebie- ben kommen ‚‚mußte‘‘ auc wenn andere
ten, wıe Bayern der Usterreich), beschränkt sich Optionen als grundsätzlich möglich offengehal-as UOpus auf die gemischtkonfessionellen (Ge- ten werden): Sondern wenn Nan MNUu auf die
biete wıe Deutschland, die Schweiz un die Nie- Gegenwart der Kırche olickt und fragt, wıe enn
derlande. Vermutlich haben hier die utoren des heutige gesellschaftliche Zusammenhänge mıt
spannenden Buches tatsächlich euland betre- kirchlichen UOrganisationsformen verbunden
ten 50 gut soziologisch reflektbert der Ka- sind nd Was für Orientierungshilfen sich daraus
tholizismus ın früheren Zeiten nıcht. Man für kirchliches Handeln ergeben (was Kaufmann
wünscht sıch mıit dem Vorwor:! Kaufmanns, ın seinem Buch ‚‚Kırche begreifen“‘ ! überden-
daß die Einsicht ın die gesellschaftliche Bedingt- ken angefangen hat)
heit der Christentumsgeschichte ın das Handeln Für weiıtere Studien waren die allzu leicht-
uch der Verantwortlichen hineinwirkt, nd fertig abgetanen ‚‚empirischen Forschungen”nicht bloß der akademischen Betulichkeit die leider ın den kirchlichen Forschungsinstitu-Deutschlands dient. ten ın kssen er Wıen eingemottet SIN von
Die eıträge befassen sich nıt der konkreten (s@- Bedeutung. Denn TS{ 1 Kahmen solcher Theo-
stalt der Christentums kath Version ın der riebildungen einer 50oziologie des Katholizismus
nachmuttelalterlichen ZW. nachreformatori- ware Z prüfen, wıeweit der 1er untersuchte
schen Zeıt Der gesellschaftliche Standort der Wandel 1Im gesellschaftlichen andor der KIır-
Kirche ın diesen vorindustriellen Gesellschaften chen unentflechtbar Z tun hat mıiıt dem jeweili-mıiıt ihrem weltanschaulichen (Symbol-)Monopol SCn Grundverhältnis der Bürger ihrer Kirche,
wird kKnapp skizzlert, und ZWaüaTr typologisch der- und wıe dieses 5Syndrom wiederum nıt dem Je-
art scharf, dafß sıch davon die differenzierten, weiligen konkreten Handlungskonzept der Kir-
hochbürokratisierten nd weltanschaulich chen und ihren Theologien verknüpft ist Aber
marktmäßigen, pluralistischen Gesellschaften 21bt VOT allem Z} en Handlungskonzepten der
leicht bheben ‚‚Katholizismus”‘ gilt als Antwort Kırchen über die eıt hinweg noch kaum sinnıgedes kath COChristentums auf diese NEUEC gesell- sOozlologische Reflexionen. Hıer ware (CS nötig,schaftliche Situation Die Entwicklung habe ch die Pastoralgeschichte auch sozlologisch 0M
schon rüher typologisch für (Osterreich b 5C- flektieren (vgl a7zu auch die ın Arbeit befindli-
faßt, da{fs AauUs der einstigen ‚‚Christentümlichen che Dissertation Rutz für as Passauer
Gesellschaft“‘ (ein Begriff, der In der Studcie niıcht
vorkommt, aber sechr wohl trifft, Was als UuSs- des atholizismus

Kırchengebiet). Auch dies gehörte Zur >Soziologie
gangspunkt ın diesen soziologischen Analysen Der Kezensent will nicht versaumen, auf die rel-
gilt), In der 0)  S \“  z  &W CNBC Verflechtung Kirche chen Informationen In den einzelnen BeiträgenStaat Gesellschaft gab, sıch 1n NCUeEeTr gesell- hinzuweisen. Dabei verdienen esondere Beach-
schaftlicher Standort der Kirche entwickelte, tung die Beiträge Nell-Breuning, der
hindurch Urc einen mühsamen und noch kei- erlehte Historie schildert, und VO Ma-
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Mutterleib. Mitunter kann man völl ig absurde 
Vorstellungen hören oder lesen, um eine Abtrei­
bung nicht als Kindesmord werten zu müssen 
(z. 8. 173). 
Das Buch bietet eine weitverzweigte Sicht in d ie 
gegenwärtige Situa tion und wertvolle Literatur­
angaben (leider is t d ie Zitation sehr uneinheitlich 
und lückenhaft, nicht nur für den ärztlichen Le­
ser) . Der Eifer der Verteidigung ungeborenen 
menschlichen Lebens sollte mit g rößerer Sorgfalt 
gepaart sein und mit einer höheren Dichte der 
Argumentation. 
Wie11 Gottfried Roth 

GABRIEL KARL/KAUFMANN XAVER (Hg.), 
Zur Soziologie des Knt/1olizis11111s. (249.) Grüne­
wald, Mainz 1980. Kart. 1am. DM 36.50. 

Es gehört heute schon zu den Pflichtübungen 
unter kirchenfreundlichen Soziologen, a uf die 
langwährende Verengung religionssoziologi­
scher Fragestellungen zur Kirchen- und Pasto­
ralsoziologie vor allem im kath. Bereich hinzu­
weisen. Dies eröffnet auch die publizistisch aus­
schlachtbare Situation, wissenschaftliches Neu­
land betreten zu können. Diesmal ist das ent­
deckte „Amerika" die Soziologie des Katholi­
zismus. Und weil es zumi ndest erbauliche An­
sä tze dazu vielleicht schon irgendwo auf der 
Welt gibt (z. 8. in den nach der Reformation 
kath. gebliebenen oder rekatholisierten Gebie­
ten, wie Bayern oder Osterreich), beschränkt sich 
das Opus auf d ie gemischtkonfessionellen Ge­
biete wie Deutschland, die Schweiz und die Nie­
derlande. Vermutlich haben hier die Autoren des 
spannenden Buches tatsächlich Neuland betre­
ten. So gut soziologisch reflekt-iert war der Ka­
tholizismus in frühere n Zeiten nicht. Man 
wünscht sich mit dem Vorwort F. X. Kaufmanns, 
daß die Einsicht in die gesellschaftliche Bedingt­
heit der Christentumsgeschichte in das Handeln 
auch der Verantwortlichen hi neinwirkt, und 
nicht bloß der akademischen Betulichkeit 
Deutschlands d ient. 
Die Beiträge befassen sich mit der konkreten Ge­
s talt der Christentums kath. Version in der 
nachmittelalterlichen bzw. nachreformatori­
schen Zeit. Der gesellschaftliche Standort der 
Kirche in diesen vorindustriellen Gesellschaften 
mit ihrem weltanschaulichen (Symbol-)Monopol 
wi.rd knapp skizziert, und zwar typologisch der­
art scharf, daß sich davon die differenzierten, 
hochbürokratisierten und weltanschaulich 
marktmäßigen, pluralis tischen Gesellschaften 
leicht abheben. ,,Katholiz ismus" gilt als Antwort 
des kath. Christentums auf diese neue gesell­
schaftliche Situation. Die Entwicklung habe ich 
schon früher typologisch für Osterreich so ge­
faß t, daß aus der einstigen „christentümlichen 
Gesellschaft" (ein Begriff, der in der Studie nicht 
vorkommt, aber sehr wohl trifft, was als Aus­
gangspunkt in diesen soziologischen Analysen 
gilt) , in der es eine enge Verflechtung von Kirche 
- Staat - Gesellschaft gab, sich ein neuer gesell­
schaftlicher Standort der Kirche entwickelte, 
hindurch durch einen mühsamen und noch kei-
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neswegs abgeschlossenen Vorgang wachsender 
Entflechtung von Kirche - Staat - Gesellschaft 
(ein Prozeß, der zurecht als Differenzierung und 
weniger brauchbar, obwohl lange so geschehen, 
als Säkularisierung gedeutet wurde; vgl. P. M. 
Zulehner, Säkularisierung von Gesellschaft, 
Person und Religion. Religion und Kirche in 
Osterreich, Wien 1973). 
Die originelle Perspektive des Buches besteht 
darin, daß aufgezeigt wird, wie d ie soziale und 
polit-ische Organisationsform der Katholiken 
ebenso wie die organisatorische Grundgestalt 
der Kirche durch diesen Wandel im gesamtge­
sellschaftlichen Gefüge, damit des gesellschaftli­
chen Standorts der Kirche, mitbestimmt wur­
den. Mit Hilfe soziologischer Theorien wird dies 
noch systemat-isiert, obgleich die Hinweise auf 
Coser, Schütz, Luhmann und Luckmann das Hi­
storisch-Zufällige und weithin auch o riginell 
Christkatholische in d ie nicht gerade weite Weste 
vorgefert-ig ter Theorien zwängen. Es wäre ja so­
ziologisch auch der umgekehrte Weg einmal 
reizvoll, zu fragen, ob sich denn d ie Theorien an­
gesichts der spannenden Christentumsge­
schichte kath. Version und ifferenziert halten las­
sen. Solche Fragen wären vor allem dann zu stel­
len, wenn man (wie Gabriel oder Mette u. a.) am 
Ende des Beitrags nich t nur in die Vergangenheit 
zurückschaut und nun soziologisch mit unbe­
fragbarer Selbstverständlichkeit feststellt, daß es 
eben so kommen „ muß te" (auch wenn andere 
Optionen als grundsätzlich möglich offengehal­
ten werden): Sondern wenn man nun auf die 
Gegenwart der Kirche bl ickt und fragt, wie denn 
heutige gesellschaftliche Zusammenhänge mit 
kirchlichen Organisationsformen verbunden 
sind und was für Orientierungshilfen sich daraus 
fü r kirchliches Handeln ergeben (was Kaufmann 
in seinem Buch „Kirche begreifen" zu überden­
ken angefangen hat). 
Für weitere Studien wären d ie m. E. allzu leich t­
fert-ig abgeta nen „empirischen Forschungen" 
(die leider in den kirchlichen Forschungsinstitu­
ten in Essen oder Wien eingemottet sind) von 
Bedeutung. Denn ers t im Rahmen solcher Theo­
riebildungen einer Soziologie des Katholizismus 
wäre zu prüfen, wieweit der hier untersuchte 
Wandel im gesellschaftlichen Standort der Kir­
chen unentflechtbar zu tun hat mit dem jeweili­
gen Grundverhältnis der Bürger zu ihrer Kirche, 
und wie dieses Syndrom wiederum mit dem je­
weiligen konkreten Handlungskonzept der Kir­
chen und ihren Theologien verknüpft ist. Aber es 
gibt vor allem zu den Handlungskonzepten der 
Kirchen über die Zeit hinweg noch kaum sinnige 
soziologische Reflexionen. Hier wäre es nötig, 
die Pas toralgeschichte auch soziologisch zu re­
flekt-ieren (vgl. dazu auch die in Arbeit befindli­
che Disserta t-ion von 0. Rutz für das Passauer 
Kirchengebiet). Auch dies gehörte zur Soziologie 
des Katholiz ismus. 
Der Rezensent will nich t versäume n, au f die rei­
chen Informationen in den einzelnen Beiträgen 
hinzuweisen. Dabei verd ienen besondere Beach­
tung d ie Beiträge von 0. v. Nell-Breuning, der 
z. T. erlebte Historie schildert, und von H. Ma-



ler, dessen Beitrag schon anderswo erschienen diger oder Referenten, aber auch für liebende
WAarT, ber wichtig ist, dafß CT ın den Zusam- un eheliche Menschen heute‘ (Vorwort). Wer
menfassungen mehrerer kinzelbeiträge dieses Braut- un Eheleute seelsorglich betreut, ırd
>ymmelwerkes auftaucht. Vertreten sind auch dieses uch BCTINE L Hand nehmen un wert-
Beiträge der Schweiz Altermatt) un a volle Anregungen finden, immer zeiıtgemäfsden Niederlanden (L Laeydendecker), während Zzu bleiben 1n der Verkündigung. Empfehlens-die übrigen Analysen allesamt dem gemischt- wert für Pfarrer und Wallfahrtsorte nıt vielen
konfessionellen Deutschland gelten: Meltte Irauungen, NIC: wenıger für Referenten für

sich VOT allem mıiıt Gundlachs kath Keli-
Rıed
Brautleutekurse ZUT Vorbereitung auf die Ehe

g10NSSOZIOlogie auseinander; Ebertz liefert Gaudentius Walser
ıne Studie ber die Herrschaft ın der Kirche, die
ber den erstaunlichen rad des Bürokratischen ITHOMAS Hg.)1n der westdeutschen Kirche nachdenklich Heimgang., UOrientierungen auf dem etzten We
MacC. atz un K Gabriel bringen grund- Texte achdenken (Herderbücherei
tzliıche Artikel, wobei letzterer VZUSAgCN einer 820) Freiburg 1980 art 5.90
Art Zusammenschau verschiedener kElemente In einer Zeit, da der TIod mehr und mehr aus demaus den kEinzelanalysen gibt
Verständlich, dafs mehrfachen Wiederho- Bewußtsein verdrängt wird und die terbenden

lungen kommt, die ermüden, wWenn 111a (wıe der In einen Abstellraum des Krankenhauses abge-schoben werden, tut eın solches Buch geWwl| nO  —Kezensent) das HANZE Buch ın einem Zug hest. Es sOo]] nac der Intention der beiden Herausge-Die rundlinie schält sich dabei ber deutlich ber helfen, miıt dem Iod wıeder vertrau Z WeTl-heraus: Der sozliale un politische Katholizismus den, aıt dem eigenen nd dem fremden. Dazuun: die mıit ihm verknüpfte Urganisationsform haben SIE verschiedene Texte aus der OSt- undder gesamten kath Kırche annn als iıne Antwort westkirchlichen Iradıtion nd Liturgie, solche(unter mehreren möglichen: welche, wird dem VO  —_ Luther, iNewman und einıgen modernenLeser standhaft verschwiegen) auf den Verlust christlichen enkern ausgewählt und mit WwI1-der Monopolstellung der kath Kirche 1n den
ehedem ‚‚Christentümlichen Gesellschaften“‘ des schenüberschriften versehen) In folgenden Ab-
ausgehenden Mittelalters verstanden werden. br schnitten zusammengestellt: ‚„„ESs ıst der Tod eın
dient VOT allem dazu, ın den 1U nicht mehr heilsam Ding”, daß die Seele ın Frieden
‚‚Christkatholischen‘“ Gesellschaften die nteres- siıch löse*, ‚„‚Des en Mannes’ Traumgesicht

[80)818' eimgang der Seele‘ und ‚‚Irauert NIC.Se  —_ der Katholiken reprasentieren un: sozial wıe dıe, die keine Hoffnung haben*‘“‘. Seitenwıe politisch durchzusetzen: gegenüber CU-Sisch-protestantischem 5Staatswesen, spater ıIn Einleitung und Nustrationen erganzen das be-
den Auseinandersetzungen mıiıt dem Liberalis- denkenswerte Taschenbuch.
[1N1US und der aufkommenden marxistischen Ar Neumar'! Engelbert Leitner
beiterbewegung. Viele dieser Ziele sınd mittler-
weile erreicht. Katholiken sıind niıcht mehr Bür- ITER KLEMENS (Hg.) Der Hımmel geht über
SCr zweiıter Klasse, mussen sich daher uch nicht allen auf. Beispiele der Verkündigung angesichts
mehr als ‚‚Katholiken““ sozı1al ın Verbänden) un des Todes Herder, Freiburg 1980 Kart

lam 19.80.politisc (in ‚‚ihrer“ Partei) organısıeren. Die S0-
ziologie des Katholizismus wird auf diese Weise Der Herausgeber legt hier eine Sammlung VONM
A einer Art prophetischer Wunsch-Grabrede Grabansprachen VOÖT, die wirklich gehalten WUulT-
auf einen och nicht oten Patienten den den 10) und VO fast verschiedenen Autoren
(deutschen sozlalen und politischen Verbands- stammen. Ihre Namen und Adressen sind 1Im
und Parteien-)Katholizismus. Die soll aber keine Anhang angeführt. Der größte Teil, nämlich V
wissenssozlologische Hypothese ber die U1 sınd Predigten E verschiedenen, jeweıils urz
veröffentlichten Interessen des vorliegenden Bu- angegebenen Todeställen. Darauf folgen eın Dadr
ches se1n, sondern eher U eın Gefühl beim Re- allgemeine Predigten ZUmMmı TIThema Tod un Ster-
zensenten, bei dem wiederum nicht eindeutig ben SOWIE einige Gebetstexte.
feststeht, ob er auUs dem Buch heraus der ın [Das Buch annn für Seelsorger e1ınNe nregung
dieses hineingelesen hat se1ın, NCUE Gedanken und Gesichtspunkte ın hre
Passau au Zulehner Grabansprachen einzubringen; Man kann !

aber SCNAUSO gut jenen als geistliches Lese- un
HOMILET Trostbuch empfehlen, die OIn Tod eines lieben

Menschen betroffen vurden.
LEGLER TIrau- und Ehepredigten. 104.) Neumarkt H
Rex-V., Luzern 1980 Kart fr 17.80 Engelbert Leitner

Diese Trau- und Ehepredigten stammen AUS ALBRECHT/FUÜUCHS/LI  BECK, Vom Wort UM

Herz und Feder eines Seelsorgers. Vt. betreut Leben. Elemente zu Feier des onntags ESsSEC-
seıit 1973 die Pfarre Kolumban ın Friedrichs- jahr A, Heft bis Sonntag 1Im Jahreskreis

Heft Aschermittwoch Fastensonn-hatfen Seine Darlegungen sind eicht verständ-
lich, klar, praxisbezogen aus der Gegenwart für (ag (96.) KBW, Stuttgart 1981, Je 13.80.
die Gegenwart! Seine Gedanken sınd dem Leben kine Reihe als Hilfe für die Wortverkündi-
abgelauscht und wollen 22EUu einer frohmachen- un Gottesdienstgestaltung. Heft enthält
den Ermutigung und Hılfe werden für den P”Pre- nach einer kurzen Auslegung der Evangelien der
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ier, d essen Beitrag schon anderswo erschienen 
war, aber so w ichtig is t, daß er in den Zusam­
menfassungen mehrerer Einzelbeiträge dieses 
Symmelwerkes auftaucht. Vertre ten sind aud, 
Beiträge aus der Schweiz (U. Altermatt) und aus 
den Niederlanden (L. Laeydendecker), während 
die übrigen Analysen allesamt dem gemisd,t­
konfessionellen Deutschland gelten: N. Melle 
setzt sich vor allem mit Gu ndlachs kath. Reli­
gionssoziologie auseinander; M. N. Ebertz liefe rt 
e ine Studie über die Herrschaft in de r Kird,e, die 
über den erstaunlichen Grad des Bürokratischen 
in der westdeutschen Kirche nachdenklich 
macht; H. Katz u nd K. Gabriel bringen grund­
sätzliche Artikel, wobei le tzterer sozusagen einer 
Art Zusamme nschau verschiedener Elemente 
aus den Einze lanalysen gibt. 
Vers tändlich , daß es zu mehrfachen Wiederho­
lungen kommt, die e rmüden, wenn man (wieder 
Rezensent) das ganze Buch in einem Zug liest. 
Die Grundlinie schält s ich dabei aber deutlich 
heraus: Der soziale u nd politische Katholizismus 
und die mit ihm verknüpfte Organisationsform 
der gesamten kath. Kird,e kann a ls e ine Antwort 
(unter mehreren möglich en: welche, wird dem 
Leser s tandhaft verschwiegen) auf den Verlust 
de r Monopolstellung d er kath. Kirche in den 
ehedem „christentümlichen Gesellschaften" des 
ausgehenden Mittelalte rs vers tanden werden. Er 
dient vor allem dazu , in den nun nicht mehr 
,,chris tkatholisd,en" Gesellschaften die Interes­
sen der Katholiken zu repräsen tie re n und sozial 
wie politisch durchzusetzen: gegenüber preu­
ßisch-protestantisch em Staatswesen, später in 
d en Auseinandersetzungen mit dem Liberalis­
mus und der aufkommenden marxistischen Ar­
beiterbewegung. Viele d ieser Ziele s ind mittler­
weile erreich t. Kath oliken s ind nicht mehr Bür­
ger zweiter Klasse, müssen sich daher auch nicht 
mehr als „ Katholiken" sozial (in Verbänden) und 
politisch (in „ ihrer" Parte i) organisieren. Die So­
ziologie des Katholizismus wird au f diese Weise 
zu einer Art prophetischer Wunsch-Grabrede 
auf einen noch nicht ganz toten Patienten: den 
(deutsch en sozialen und politischen Verbands­
und Parteien-)Katholizismus. Die soll abe r keine 
wissenssoziologisci,e Hypothese ü ber die un­
veröffentlichten Inte ressen des vorliegenden Bu­
ches sein, sondern ehe r nur ein Gefühl beim Re­
zensenten, bei dem wiederum nicht eindeutig 
feststeht, ob er es aus d em Buch heraus oder in 
dieses hineingelesen hat. 
Passau Paul M. Zule/111er 

HOMILET I K 

LEGLER ERJCH, Trau- 1111d Elteprediglen. (104.) 
Rex- V. , Luzern 1980. Kart. s fr 17.80. 

Diese Trau- und Ehepredigten s tammen aus 
Herz und Feder eines Seelsorgers . Vf. betreut 
seit 1973 d ie Pfarre St. Kolumban in Friedrichs­
hafen. Seine Darlegungen sind leicht verständ­
lich, klar, praxisbezogen-aus de r Gegenwart für 
die Gegenwart! Seine Gedanken s ind dem Leben 
abgelauscht und wollen „ zu e ine r frohmachen­
den Ermutigung und Hilfe werden für den Pre-

diger oder Referenten, aber auch für liebende 
und eheliche Mensch en heute" (Vorwort). Wer 
Braut- und Ehele ute seelsorglich betreut, wird 
dieses Buch gerne zur Hand nehmen und wert­
volle Anregungen finden, um immer zeitgemäß 
zu bleiben in der Verkündigu ng . Empfehlens­
wert für Pfarrer u nd Wallfahrtsorte mit vielen 
Trauungen, nicht weniger für Referenten für 
Brautleuteku rse zur Vorbereitung auf die Ehe. 
Ried i. /. Gaudentius Walser 

SARTORY GERTRUDE u. THOMAS (Hg.), 
Heimgang. O rientie rungen auf dem letzten Weg. 
(125) Texte zum Nachdenken. (Herderbüchere i 
820) Freiburg 1980. Karl. DM 5. 90. 

In eine r Zei t, da der Tod mehr und mehr aus dem 
Bewußtsein verdrängt wird und die Sterbenden 
in einen Abstellraum des Kra nkenhauses abge­
schoben werden, tut ein solches Buch gewiß not. 
Es soll nach der Intention der beiden Herausge­
ber helfen, mit dem Tod w ieder vertra u t zu wer­
den, mit dem e igenen und dem fremden. Dazu 
haben s ie verschiedene Texte aus der ost- und 
westkirchlid,en Tradition u nd Liturgie, solche 
von Luther, Newman und einigen m od ernen 
christlichen Denkern ausgewählt und (mit Zwi­
schenüberschriften versehen) in folgenden Ab­
schnitten zusammengestellt: ,,Es ist der Tod ein 
heilsam Ding", ,, . . . daß die Seele in Frieden 
s ich löse", ,,Des ,Alten Mannes' Traumgesicht 
vom Heimgang der Seele" und „Trauert nicht 
wie die, d ie keine H offnung haben". 20 Seiten 
Einleitung und 5 Illus trationen ergä nzen das be­
denkenswerte Taschenbuch. 
Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

RICHTER KLEMENS (Hg.), Der Himmel gelzt iiber 
allen auf. Beispiele der Verkündigung angesich ts 
des Todes. (160.) Herder, Freiburg 1980. Kart. 
1am. DM 19.80. 

Der Herausgeber legt hie r e ine Sammlung von 
Grabansprachen vor, die wirklich gehalte n w ur­
den (10) und von fast 40 verschiedenen Autoren 
s tammen. Ihre Namen und Adressen sind im 
Anhang angeführt. Der größte Teil, nämlich 32, 
sind Predigten zu verschiedenen, jeweils kurz 
angegebenen Todesfällen. Darauf folgen e in paar 
allgemeine Predigten z um Thema Tod und Ster­
ben sowie e inige Gebetstexte. 
Das Buch kann für Seelsorger eine Anregung 
sein, neue Gedanken und Gesichtspunkte in ihre 
Grabansprachen einzubringen; man kann es 
aber genauso gut jenen als geis tliches Lese- und 
Trostbuch empfehlen, die vom Tod eines lieben 
Menschen betroffen wurden. 
Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

ALBR ECHT/FUCHS/LIMBECK, Vom Wort zum 
Leben. Elemente zur Feie r d es Sonntags - Lese­
jah r A, Heft 3: 2. bis 8. Sonntag im Jahreskreis 
(112.); Heft 4: Aschermittwoch - 5. Fastensonn­
tag (96.) KBW, Stuttgart 1981, je DM 13.80. 

Eine neue Reihe als Hilfe für die Wortverkündi­
gung und Gottesdiens tgestaltung . Heft 3 enthält 
nach e iner kurzen Auslegung der Evangelie n der 
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genannten Sonntage für diese jeweils iıne Pre-
digt und 1ıne Kinderpredigt. Im Teil folgen
Materılalıen ZUr[r Feiler des Gottesdienstes, AUGUST, Inıtiationsfeier und m kın Bei-

trag ZU!T TUKLur und eologie der Amter undextie ZUX Begrüßung, Kyrie-Rufe, Fürbitten, des Taufgottesdienstes ın der frühen KircheEinleitungen Zu Vaterunser, Meditathonen ZULE (Traditio Apostolica, Tertullian, Cyprian) (EuKommunion us Fın Teil bietet exte der Hochschulschriften, el Theolo-Gegenwart den einzelnen Sonntagen.
Schliefslic| enthält as eft nochmals die Fürbit- g1e, 130) (XXV 288.) Lang, ern 1979 art

ofr 53.—ten ın größerem Druck für die and des Lektors
Der Autfbau des Heftes entspricht 1 allge- | )hese Dissertation (Regensburg) untersucht die
meınen dem des Sakramententhologie des frühen Ih 1ın Kom
Die Hefte, die PTO Kirchenjahr Nummern- un ordafrika. S1ie verrat (so wıe S1e vorliegt)

noch den Gang der Entwicklung der TODIemefassen sollen, sind das Gemeinschaftswerk meh- und des Stoffzuwachses: War zunächst ohl AurAutoren Sie bieten iıne Fülle Vo  — Anre-
ine Untersuchung ZUTr: Firmung ın der Frühzeit

gungen, ob un wıewelıt jemand amı arbeiten
kann, wird sich aber TSt ach einem persönli- geplant, wuchs sich die Arbeit sinnvollerweise
chen Kennenlernen entscheiden Aaus einem Durchblick auf die Inıtiationssa-

kramente der en Kirche 1Im allgemeinen, wobe!l
Neumarkt dıe Eucharistie-Theologie sich ber wıeder alsEngelbert ] eitner

hinreichend bearbeitet herausstellte und er
ausgeschieden blieb aflür wurde das Amt

BRANISCHEN D., ott ıst größer als (Bischof Presbyter Diakon) hinzugenommen,
Herz 80.) Herder, Freiburg 1981 art lam. das Ina  —_ WäarTr ebensogut ın anderem Z usam-

8.80. menhang hätte behandeln können. Vt. begrün-
det diese zunächst als willkürlich erscheinende

Vf., Prof. Fundamentaldogmatik ıIn ribourg, Zusammenfügung amıut, da{fs die ‚„„‚personelle
chenkt uNs hier Predigtmeditationen, erstmals Organisatıon einer olchen (Tauf-)Feier” deut-
gehalten während der Karwoche 1979 1mM Maihof ich werde, terner auch, ‚„‚welche mtstrager 1Im

Luzern, mıiıt der Frohbotschaft: ott liebt Initiationsgottesdienst atıg werden?‘‘. 50 C171 -

grenzenlos, ott selbst ist die Liebe! rundlage scheinen diese etwas divergierenden emente
für seine Ausführungen bildet das Gileichnis VOo dennoch als ausreichend einer Arbeit mitein-
‚verlorenen Sohn““ mıiıt der beglückenden Aus- ander verbunden. Als Quellen hat Hippolyts

>Sdapc. jeder Mensch hat einen liebenden ater Apostolische Überlieferung, Tertullian und Cy-
Gott; jeder Mensch darf heimkehren Se1IN Va- prian herangezogen. Fine solche Synopse ist S1-
terherz; UT MU! sich der Mensch ‚‚aufmachen cher richtig: Die Quellen stehen sich zeitlich sehr
und um Vater gehen”, nahe; Tertullan ist zudem ıIn Kom getauft, als

geht aus VO  x der Situation vieler Menschen Hippolyt bereıts Zzu ortigen Klerus gehörte;
heute S1€e en nichts Gott, ber auch die verschiedenen Aspekte der einzelnen Schrif-
nichts für hn! ott spielt In ihrem en keine ten erganzen sich vorteilhaft: die gottesdienstli-

mehr che Praxis und annn die stärker systematischepraktischer Atheismus! Er OrTI1-
VOglert dıe alsche Gottesvorstellung dienstlichen Iuns.

Erhellung des Verständnisses solchen gottes-
‚‚Angstmacher“ und tführt ZUrT beglückenden
Wahrheit ‚‚Gott ist die Liebe 1€| ist diskret, Das umfangreichste Kap beschäftigt sich mit
Liebe spricht durch heilsame Zeichen das ich- der Schrift Hıppolyts VO Kom Es ze1g! zunächst

die Amterstruktur der Gemeinde auf ach dengste Zeichen ist JESUS! ‚‚Jesus ist das Zeichen
Gottes, enn ın und mıit esus ä{fst ott uns ın Ordinationsgebeten für Bischof, Presbyter und
sein Herz blicken““ 23) ott hat Freude Men- Diıakon, annn nach den Rubriken dieser rdi-
schen. Mehr un mehr enthüllt den Reichtum, nationsliturgie un schliefßlich ach sonstigen
die Schönheit, die Tieftfe des Gleichnisses VO vereinzelten Aussagen der Tradıitio Apostolica,
‚‚verlorenen Sohn“ (Lk 1 / 11- in dem uns Je: sich 1 Teil dem Taufgottesdienst aUuUs Tau-
5115 den Vater offenbart, wıe wirklich ist der fe, Handausstreckung, albungen, Konsigna-

Hon un Friedenskulßfß mit Bischof un Gemeindeallbarmherzige Gott, ohnmächtig 1ın seiner
1©e ‚‚solange WIT N1C. au freiem Herzen ant- zuzuwenden. FEindrucksvaoll ıst die Schilderung
worten‘“‘, mächtig 1in seiner j1ebe, ..  I WIr uUuns der Einheit un Zusammengehörigkeit er die-
auf die Nächstenliebe einlassen“ (39; 41) esus SCr Einführungen ın die cChrıistlıche (Gjemeinde.

[ )as Kap wendet sich Tertullian Z der dasgibt unl verstehen, wıe ott miıt uns umgeht,
uch WIr schuldig geworden sind, und wıe Heilsgeschehen der Taute ausführlich ehan-
WIr 1ın der Nachfolge Jesu miteinander umgehen delt, während se1ine Aussagen Zzu Amt 1Ur SDO-
sollen, nıcht aneinander schuldig werden. radisch sind, ber 17 wesentlichen 1m Rahmen
Hıier wird der Kern der christlichen Botschaft 5C- der Angaben Hippolyts bleiben Das Kap
troffen. schliefslich befalßt sich mm1t yprilans Auffassun-
Fın wertvolles uchleıin ZUT Meditatıon, Hilfe für gen Z Amterstruktur und Taufgottesdienst, die
Budßsfeiern, für Fastenpredigten, für die Hıinfüh- besonders auUusSs seinen Briefen rhoben sind Cy-
LUNg Gott, der größer ist als Herz! prlans Augenmerk ist VOT allem auf die theol

Fundierung der geltenden Ordnung und Praxis
Rıed GaudentHus 'alser gerichtet. Gleichwohl geben sSe1ine ‚‚Gelegen-
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genannten Sonntage fü r diese jeweils eine Pre­
digt und eine Kinderpredigt. Im 2. Teil folgen 
Materialien zur Feier des Gottesdienstes, z. B. 
Texte zur Begrüßung, Kyrie-Rufe, Fürbitten, 
Einleitungen zum Vaterunser, Meditationen zur 
Kommunion usw. Ein 3. Teil bietet Texte der 
Gegenwart zu den einzelnen Sonntagen. 
Schließlich enthält das Heft nochmals die Fürbit­
ten in größerem Druck für die Ha nd des Lektors. 
Der Aufbau des 4. Heftes entspricht im allge­
meinen dem des 3 . 
Die Hefte, die pro Kirchenjahr 10 Nummern um­
fassen sollen, s ind das Gemeinschaftswerk meh­
rerer Autoren. Sie bieten eine Fülle von Anre­
gungen, ob und wieweit jemand damit arbeiten 
kann, wird sich aber erst nach einem persönli­
chen Kennenlernen entscheiden. 

Neumarkt i. H. Engelberf Leifner 

BRANTSCHEN JOHANNES B., Golf ist größer als 
unser Herz. (80.) Herder, Freiburg 1981. Kart. 1am. 
DM 8.80. 

Vf. , Prof. f. Fundamentaldogmatik in Fribourg, 
schenkt uns hier Predigtmeditationen, erstmals 
gehalten während der Karwoche 1979 im Maihof 
zu Luzern, mit der Frohbotschaft: Gott liebt uns 
grenzenlos, Gott selbst ist die Liebe! Grundlage 
für seine Ausführungen bildet das Gleichnis vom 
,,verlorenen Sohn" mit der beglückenden Aus­
sage: jeder Mensch hat einen liebenden Vater 
Gott; jeder Mensch darf heimkehren an sein Va­
terherz; nur muß sich der Mensch „ aufmachen 
und zum Vater gehen". 

B. geht aus von der Situation vieler Menschen 
heute: s ie haben nichts gegen Gott, aber auch 
nichts für ihn! Gott spielt in ihrem Leben keine 
Rolle mehr ... praktischer Atheismus! Er korri­
giert d ie falsche Gottesvors tellung vom 
„Angstmacher" und führt zur beglückenden 
Wahrheit: ,,Gott ist d ie Liebe!" Liebe ist diskret, 
Liebe spricht durch heilsame Zeichen- das wich­
tigste Zeichen ist JESUS! ,,Jesus ist das Zeichen 
Gottes, denn in und mit Jesus läßt Gott uns in 
sein Herz blicken" (23). Gott hat Freude am Men­
schen. Mehr und mehr enthüllt B. den Reichtum, 
die Schönheit, die Tiefe des Gleichnisses vom 
,, verlorenen Sohn" (Lk 15, 11-24), in dem uns Je­
sus den Vater offenbart, wie er wirklich ist: der 
allbarmherzige Gott! Gott, ohnmächtig in seiner 
Liebe „solange wir nicht aus freiem Herzen ant­
worten", mächtig in seiner Liebe, ,, wenn wir uns 
auf die Nächstenliebe einlassen" (33, 41) . Jesus 
gibt uns zu verstehen, wie Gott mit uns umgeht, 
auch wenn wir schuldig geworden sind, und wie 
wir in der Nachfolge Jesu miteinander umgehen 
sollen, um nicht aneinander schuldig zu werden. 
Hier wird der Kern der christlichen Botschaft ge­
troffen. 
Ein wertvolles Büchlein zur Meditation, Hilfe für 
Bußfeiern, für Fastenpredigten, für die Hinfüh­
rung zu Gott, der größer is t als unser Herz! 

Ried i. I. Gaudentius Walser 
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LITURG I K 

JILEK AUGUST, Initiationsfeier 1111d Amt. Ein Bei­
trag zur Struktur und Theologie der Ämter und 
des Taufgottesdienstes in der frühen Kirche. 

· (Traditio Apostolica, Tertullian, Cyprian) (Eu­
rop. Hochschulschriften, Reihe XXUI, Theolo­
gie, Bd. 130) (XXV u. 288.) Lang, Bern 1979. Kart. 
sfr 53.-. 

Diese Dissertation (Regensburg) untersucht d ie 
Sakramententhologie des frühen 3. Jh. in Rom 
und Nordafrika. Sie verrät (so wie sie vorliegt) 
noch den Gang der Entwicklung der Probleme 
und des Stoffzuwachses: War zunächst wohl nur 
eine Untersuchung zur Firmung in der Frühzeit 
geplant, so wuchs sich die Arbeit s innvollerweise 
aus zu einem Durchblick auf die Initiationssa­
kramente der alten Kirche im allgemeinen, wobei 
die Eucharistie-Theologie sich aber wieder als 
hinreichend bearbeite t herausstellte und daher 
ausgeschieden blieb (103). Dafür wurde das Amt 
(Bischof- Presbyter - Diakon) hinzugenommen, 
das man zwar ebensogut in anderem Zusam­
menhang hätte behandeln können. Vf. begrün­
det diese zunächst als willkürlich erscheinende 
Zusammenfügung damit, daß so die „personelle 
Organisation einer solchen (Tauf-)Feier" deut­
lich werde, ferner auch, ,, welche Amtsträger im 
lnitiationsgottesdienst tätig werden". So er­
scheinen diese etwas divergierenden Elemente 
dennoch als ausreichend zu einer Arbeit mitein­
ander verbunden. Als Quellen hat J. Hippolyts 
Apostolische Oberlieferung, Tertullian und Cy­
prian herangezogen. Eine solche Synopse ist si­
cher richtig: Die Quellen stehen sich zeitlich sehr 
nahe; Terh.illian ist zudem in Rom getauft, als 
Hippolyt bereits zum dortigen Klerus gehörte; 
die verschiedenen Aspekte der einzelnen Schrif­
ten ergänzen sich vorteilhaft: die gottesdienstli­
che Praxis und dann die stärker systematische 
Erhellung des Vers tändnisses solchen gottes­
dienstlichen Tuns. 
Das umfangreichste 1. Kap. beschäftigt sich mit 
der Schrift Hippolyts von Rom. Es zeigt zunächst 
die Ämterstruktur der Gemeinde auf nach den 
Ordinationsgebeten für Bischof, Presbyter und 
Diakon, dann nach den Rubrike n zu dieser Ordi­
nationsliturgie und schließlich nach sonstigen 
vereinzelten Aussagen der Traditio Apostolica, 
um sich im 2. Teil dem Taufgottesdienst aus Tau­
fe, Handausstreckung, Salbungen, Konsigna­
tion und Friedenskuß mit Bischof und Gemeinde 
zuzuwenden. Eindrucksvoll ist die Schilderung 
der Einheit und Zusammengehörigkeit aller die­
ser Einführungen in die christliche Gemeinde. 
Das 2. Kap. wendet sich Tertullian zu, der das 
Heilsgeschehen der Taufe ausführlich behan­
delt, während seine Aussagen zum Amt nur spo­
radisch s ind, aber im wesentlichen im Rahmen 
der Angaben Hippolyts bleiben. Das 3. Kap. 
schließlich befaßt sich mit Cyprians Auffassun­
gen zu Ämterstruktur und Taufgottesdienst, die 
besonders aus seinen Briefen erhoben sind. Cy­
prians Augenmerk is t vor allem auf die theol. 
Fundierung der geltenden Ordnung und Praxis 
gerichtet. Gleichwohl geben seine „Gelegen-



würde (vielleicht noch tärker als uch dıeheitsauskünfte‘‘ en Blick frei auf den prakti-
schen Niederschlag dieser Sakramente ım Alltag Bezeichnung als ‚„‚Opfer VO  - Brot un Wein““
und ihre Konkretisierung ım en der Kırche meiden; enn nicht eigentlich Brot und Weıin
Im Schlußteil omm auf den Ausgangspunkt verden geopfert, sondern Christus nng sich
seiner Überlegungen zurück, wenn er VO selbst und (jeweils ın der Messe) unNnserTenN ınga-

bewillen dem ater dar. Deshalb wendet sich„‚Urt“ der Firmung 1m ‚‚kirchlichen Sozialısa-
tionsprozef” un VOoO em ‚‚Mangel” der heuti- auch zurecht den Ausdruck ‚‚Erneue-
gen Abfolge der Sakramente Taufe Eucharıi- rung‘ (Innovatıo, restauratio) des Opfers hri-
ste Firmung handelt, und vorschlägt, diese BE- st1, denn gibt UTr eın einz1ges Opfer: Christus
genwärtige Firmprax1s revidieren, wıe CS üb- als ‚‚das Lamm, das geschlachtet ist  M Hochge-

bet I Wie notwendig und klärend ıne solcherngens 1Im MNEUEN 1tuSs der Erwachsenentaufe
schon geschieht. Theologie ist, bewelsen die jJüngsten onsens-
Die Arbeit ıst fleißig und zuverlässig und Be- paplere auch mıit den Kirchen der eformation
währt manche dogmengeschichtlichen Finsich- 50 ıst Gambers Werk höchst verdienstlich (siehe
ten, ber uch nregungen ür die heutige Sa- auch schon 1n Entscheidung, Blätter katholi-

schen Glaubens, Nr /9, Wien 1980J)).kramentenpraxIs.
Wıen Johannes Emminghaus Dem sind och einıge weiıtere Studien ZUTr

Feier der Messe ın der Frühkirche (Christus-
Hymnus 1m Philipperbrief, die Rekonstruktion

GAMBER Sacriıficium Miıssae. Zum des Eucharistiegebetes 1m Clemens-Brief, Chri-
ferverständniıs und zu ıturgıe der Frühkirche. stus-Epiklese etc.) und die Bibliographie (amı.-
Studıa patrıst. lıturg. Pustet, Kegens-
burg 1980 Kart

ers angeführt. Bibliothekaren un
Besitzern VO Studia pa  istıca, 2, Domus PC-

Das Konzil VvVo  —: rıen nat verbindlich definiert, clesiae, Regensburg 1968, el empfohlen, die
dafß die Messe eın Opfer sel. Diese Erklärung verbessernde Anmerkung 167 auf » 1
achtet sıch dessen ausdrückliche Leugner, 86—98 vermerken: Die freistehende Sigma-
beruht ber auf dem Glauben der Kirche sceit der Bank des Presbyters diente In norischen Basıli-
apostolischen eıt un hat sehr ohl ihre ken N1IC der Agape!
Grundlagen schon 1Im Das für die früheste (Gambers Buch ist iıne notwendige Klarstellung
Zeeıt nochmals iIm Zusammenhang nachgewiesen gegenüber dem Gerede VO einseltigen

aben, ist eın hohes Verdienst dieses Buches Mahlcharakter der Messe und se1 ZUTX Lektüre
[)Das ridentinum hat aber nicht definiert, Was eın und Bewußtseinsbildung eindrücklich empfoh-

lenOpfer sel Fs ist nicht leugnen, dafß 1m Laufe
der Dogmengeschichte zahlreiche Theologen Wıen Johannes Emminghaus
hre Zuflucht religionsgeschichtlichen un
auch atl Opfervorstellungen und „-modellen HC KAHLEFELD Das Abschiedsmahl ESU

und dıe Eucharistie der ırche. Knecht,
nhaben, wonach die Zerstörung der Up- Frankfurt/M. 1980 Kin 26.80.termateriıe Wesen eines Opfers SE1. Die jJüngere
Forschung hat aber deutlich gemacht, daß das Vf ist a Maärz 1980 77jährig verstorben. Die-
Opfer seinen Grund nd Ssein Wesen hat ın der SCS Buch, seın etztes, erscheint posthum,
Ganzhingabe a ott und da{f( die daraus fol- Freunde en für den Druck fertiggestellt.

DDas scheint Mır bezeichnend: hat lebenslanggende Opferhandlung UT äußeres Zeichen einer
inneren Hingabe ist, also ereıts eine Symbol- ber das ema dieses Buches nachgedacht; ab-
handlung, nicht das Opfer selbst. Daher auch die solut sicher un ın jeder Einzelheit schlüssig Z

‚‚Opferpolemik” der atl Propheten, nicht BCgHECN Osen wird aber nicht se1n, zumal angesichts
Opfer, sondern heuchlerische Praktiken der Divergenz der ungeheuer breiten Liıteratur

Z diesem Problem, speziell uch In den etztenhne diese Ganzhingabe. 50 bestand NrMSU Up-
ter ın einer völligen Hingabe 1 den Vater 1Im Jahren. Ich lernte Pfingsten 1938 als Junger
‚‚Gehorsam” bis Zzum Tode amn Kreuz (Phil E 8); eologe kennen. Wır sprachen schon damals
das Geschehen a Kreuz War bereits äußeres über das Problem Messe un Herrenmahl 1m An-
Realsymbol einer solchen inneren Hingabe. [hie- chluß Vorlesungen VO Heinrich Elfers.

Seine Gedanken un: Untersuchungen In WortST Opferakt C(Christi ıst U ber eWwIg, ın der
und Schrift en Offenbar immer um dieseMesse wird vergegenwärtigt, re-präsentiert

durch das Brot als den ‚‚hingegebenen Leib“” und rage gekreist. tammte aus dem eNgserEN
den Wein als das ‚‚VETKOSSCNE Blut‘“ Christus iıst Mitarbeiterkreis Komano Guardinis, War Mitbe-
1Iso als der Geopferte ın der Messe gegenwärtig, gründer des für die liturgische ewegung und
und die Kirche T1ıtt mit ihrem Hingabewillen ın spezie. für die astoral- und Gemeindeliturgie

außerordentlich bedeutsamen eipzıger TatO-dieses Opfer ( hrıistı ein, da{fß [Tla mit ec
Sagen kann, die Messe S11 auch eın Opfer der Kir- MUumMmS un ZUS ach dem eltkrieg ach Muün-
che, kein eigenmächtiges, sondern „„1n, mit un chen. Fr eın großer und charismatischer An-
durch Christus’ Brot und Weıin als ‚„‚Frucht der als Exeget, Liturgiker, Homiket und Seel-
FErde und der menschlichen Arbeit“, als Sub- SOTEeT.
sistenz des menschlichen Lebens, stellen daher Vft. geht AuUS VO einer umfassenden Erläuterung

der nt!} un: frühchristlichen Fe{er un dem Phä-ın gewIisser Weise (besonders ach trühchristl!ı-
chen Vorstellungen 1Im Zusammenhang des nOomMmen des ahles, un! da besonders wieder
‚‚Opferganges”‘) ıl selber iım Symbol dar. ch VO dem der Brudermähler 1m Umkreis Jesu

407

heitsauskünftc" den Blick frei auf den prakti­
schen Niederschlag dieser Sakramente im Alltag 
und ihre Konkretisierung im Leben der Kirche . 
Im Schlußteil kommt J. auf den Ausgangspunkt 
seiner Oberlegungen zurück, wenn er vom 
,,Ort" der Firmung im „ kirchlichen Sozialisa­
tionsprozeß" und von dem „ Mangel" der heuti­
gen Abfolge der 3 Sakramente Taufe - Euchari­
stie- Firmung handelt, und vorschlägt, diese ge­
genwärtige Firmpraxis zu revidieren, wie es üb­
rigens im neuen Ritus der Erwach senentaufe 
schon geschieht. 
Die Arbeit is t fleißig und zuverlässig und ge­
währt manche dogme ngeschichtlichen Einsich­
ten, aber auch Anregungen für d ie heutige Sa­
kramentenpraxis . 
Wie11 Johannes H. E111111ingha11s 

GAMBER KLAUS, Sacrifici11111 Missae. Zum Op­
ferverständnis und zur Liturgie der Frühkirch e. 
(Studia patris t. et liturg . 9) (111.) Pustet, Regens­
burg 1980. Kart. 

Das Konzil von Trient hat verbindlich definiert, 
daß die Messe ein Opfer sei. Diese Erklärung 
rich tet sich gegen dessen ausdrückliche Leugner, 
beruht aber auf dem Glauben der Kirche seit der 
apostolischen Zeit und hat sehr wohl ihre 
Grundlagen schon im NT. Das für d ie früheste 
Zeit nochmals im Zusammenha ng nachgewiesen 
zu haben, ist ein hohes Verdiens t dieses Buches. 

· Das Tridentinum ha t aber nicht definjert, was ein 
Opfer sei. Es ist nicht zu leugnen, daß im Laufe 
der Dogmengeschichte zahlreiche Theologen 
ihre Zuflucht zu religionsgeschichtliche n und 
auch all Opfervors tellungen und -modellen ge­
nommen haben, wonach die Zers törung der Op­
fermaterie Wesen eines Opfers sei. Die jüngere 
Forschung hat aber deutlich gemacht, daß das 
Opfer seinen Grund und sein Wesen hat in der 
Ganzhingabe an Go tt und daß d ie daraus fol­
gende Opferhandlung nur äußeres Zeichen einer 
inneren Hingabe is t, also bereits eine Symbol­
handlung, nicht das Opfer selbst. Daher auch die 
„ Opferpolemik" der all Propheten, nicht gegen 
Opfer, sondern gegen heuchlerische Praktiken 
ohne diese Ganzhingabe. So bes tand Christi Op­
fer in einer völligen Hingabe an den Vater im 
,,Gehorsam" bis zum Tode am Kreuz (Phil 2, 8); 
das Geschehen am Kreuz war bereits äußeres 
Realsymbol einer solchen innere n Hingabe. Die­
ser Opferakt Christi is t nun aber ewig, in der 
Messe wird er vergegenwärtigt, re-präscntiert 
durch das Brot als den „ hingegebe nen Leib" und 
den Wein als das„ vergossene Blut": Chris tus is t 
also als der Geop ferte in der Messe gegenwä rtig, 
und die Kirche tritt mit ihrem HingabewiJlen in 
dieses Opfer Christi ein, so daß man mit Recht 
sagen ka nn, die Messe sei auch ein Opfer der Kir­
che, kein eigenmächtiges, sondern „ in, mit und 
durch Christus". Brot und Wein als „Frucht der 
Erde und der menschlichen Arbeit", als Sub­
sis tenz des menschlichen Lebens, stellen daher 
in gewisser Weise (besonders nach frühchris tli­
chen Vors tellungen im Zusammenhang des 
„Opferganges") uns selber im Symbol dar. Ich 

würde (vielleicht noch s tärker als G.) auch die 
Bezeichnung als „ Opfer von Brot und Wein" 
meiden; denn nicht eigentlich Brot und Wein 
werden geopfert, sondern Christus bringt sich 
selbs t und (jeweils in der Messe) unseren Hinga­
bewillen dem Vater dar. Deshalb wendet sich G. 
auch zurecht gegen den Ausdruck „ Erneue­
rung" (Innovatio, restauratio) des Opfers Chri­
sti, denn es gibt nur ein einziges Opfer: Chris tus 
als „ das Lamm, das geschlachtet ist" (Hochge­
bet III). Wie no twendig und klärend eine solche 
Theologie ist, beweisen die jüngsten Konsens­
pa piere auch mit den Kirchen der Reformation. 
So is t Gambers Werk höchst verdienstlich (siehe 
auch sch on in: Entscheidung, Blätter kathol i­
schen Glaubens, Nr. 79, Wien o. J. (1980)). 
Dem Bd. sind noch einige weitere Studien zur 
Feier der Messe in der Frühkirche (Christus­
Hymnus im Philipperbrief, die Rekonstruktion 
des Eucharistiegebetes im Clemens-Brief, Chri­
stus-Epiklese etc.) und die Bibliographle Gam­
bers 1965-1978 angeführt. Bibliothekaren und 
Besitzern von Studia patristica, Bd . 2, Domus ec­
clesiae, Regensburg 1968, sei empfohle n, die 
verbessernde Anmerkung 167 auf S. 51 a . a. 0 . 
86--98 zu vermerken: Die freistehende Sigma­
Bank des Presby ters diente in norischen Basili­
ken nicht der Agape! 
Gambers Buch is t eine notwendige Klarstellung 
gegenüber dem vagen Gerede vom einseitigen 
Mahlcharakter der Messe und sei z ur Lektüre 
und Bewußtseinsbildung eindrücklich empfoh­
len. 
Wien Johannes H. E111111inglra11s 

KAHLEFELD HEINRICH, Das Abschiedsmahl Jes11 
11nd die E11c/1nrislie der Kirche. (190.) Knecht, 
Frankfurt/ M. 1980. Kin. DM 26.80. 

Vf. is t am 5. März 1980 77jährig verstorben. Die­
ses Buch, sein letztes, erscheint posthum, 
Freunde haben es für de n Druck fertiggestellt. 
Das scheint mir bezeichnend: K. hat lebenslang 
über das Thema d ieses Buches nachgedacht; ab­
solut sicher und in jeder Einzelheit schlüssig zu 
lösen wird es aber nicht sein, zumal angesich ts 
der Divergenz der ungeheuer breiten Literatur 
zu diesem Problem, speziell auch in den letzten 
Jahren. Ich lernte K. zu Pfingsten 1938 als junger 
Theologe kennen. Wir sprachen schon da mals 
über das Problem Messe und Herrenma hl im An­
schluß an Vorlesungen von Heinrich Elfers . 
Seine Gedanken und Untersuchungen in Wort 
und Schrift haben offenbar immer um d iese 
Frage gekreist. K. stammte aus dem engeren 
Mitarbeiterkreis Romano Guardinis, war Mitbe­
gründer des fü r d ie liturgische Bewegung und 
speziell für d ie Pastoral- und Gemeindeliturgie 
außerordentlich bedeutsamen Leipziger Orato­
riums und zog nach dem 2. Weltkrieg nach Mün­
chen. Er war ein großer und charismatischer An­
reger als Exeget, Liturgiker, Homilet und Seel­
sorger. 
Vf. geht a us von einer umfassenden Erläuterung 
der n tl und frühchris tlichen Feier und dem Phä­
nomen des Mahles, und da besonders wieder 
von dem der Brudermähler im Umkreis Jesu 
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(Kap 11-IV) In ner Gruppe Vo Untersu- die Bekanntheit uch wichtigerer Aufsätze au-
chungen (V—-VI befaßt er sıch mıiıt dem Sonder- Rerst gering blieb Speziell bei Festschriften für
fall des Abschiedsmahles Jesu Ur seiner Verhaf- Liturgiker (und dabei wieder bei solchen, die ım
tung, wobe! CT sich (anders als etwa Rudaolt Herder-Verlag ın den etzten Jahren der ar
Pesch) stärker die Paulus-Lukas-Überliefe- Jahrzehnten publizier! haben) ıst aber rüh-
Iung als an Markus anschließt, aber keinen Pa- INCN, daß sS1e nicht UT ıne moOomentane Ehrung
schamahl-Charakter annımmt. aran schliefßt für den Empfänger edeuten, sondern durch
sich die Behandlung des Problems VI1—-X) as straffe Redaktion und VOLr allem durch eın leiten-
mit der Übernahme un!: Fortführung der and- des ema (im Buch uch tatsächlich durchge-
lungen Jesu Urc| die nachösterliche Gemeinde halten) für einen weıten Interessentenkreis Vo

gegeben ist eın Abschiedsmahl Ja nicht e1n- Bedeutung sind, sich finanziell relativ billig stel-
fach wiederholbar, sondern die Gemeinde Waß- len, hohe Auflagen un nicht selten O Neu-
te, die Gestalt des Herrenvermächtnisses Im Ver- auflagen rleben 50 erschien uch dieser
trauen auf die Nähe des Öösterlichen Herrn in der schon ach kurzer eit ın Aulfßfl., ür seine
Kraft sSEeINES Geistes nachzuvollziehen, freilich ın hohe Qualität spricht.

Das IThema der Festschrift i einerseits ın dereiner gewlissen Analogie zu JIun des Herrn,
wobei nicht mehr esus, sondern der Liturge Gegenwartsliturgie hoch ktuell und bezeichnet
der Vorsteher War un wWwWOo nicht mehr das Mahl andererseits gut das Lebenswerk VoO
Im Angesichte des odes, sondern das Bewußt- Schnitzler. Der hat große Gruppen VO
SeIN der Vollendung Im Vordergrund stand. Beiträgen: zunächst VO der ıturgie als Feier,
S1e nNnun nicht sehr ın den Stiftun Sworten, annn VO:|  —_ der Feier der Messe und schließlich Vo
sondern ın der reisung un Epiklese bewir- der Feier des Stundengebets, Die eiträge ein-
en! Oment der frühesten und bleibenden eln anzuführen, ıst unmöglich, doch ist
eucharistischen Handlung Daran schließen rühmen, daflß S1e von guter un hoher Qua-
sich einıge Sonderfragen: Der Opfercharakter lıtät sind Sie sind alle wissenschaftlich fundiert,
der Messe AIN), Gedanken Zur Unterweisung geben ın Fußnoten weiıtere Literatur a un: sind
XIV) un ZUTr Gestaltung der Messe (XV) tlüssig geschrieben. egen der wissenschaftli-
50 ıst die Lektüre dieses Buches außerordentlich chen edeutung des Buches sind Verzeichnisse
anregend un erhellend für mancherlei Pro- der Abkürzungen, Personen und Sachen beige-
bleme des Liturgikers, der ja eın wissenschaftlich fügt, ö da INa  —; sich leicht ın dem Buch und sSE1-
fundiertes Gewissen behalten möchte hıin- N reichen Material zurechtfindet. In Fest-
sichtlich der historisch und nl begründbaren tat- schriften sind immer der Lebenslauf und VOT al-
sächlichen kinsetzung durch den Herrn, Wwas Ja lem die Bibliographie des Geehrten wichtig;
heute nicht UTr unter Protestanten, sondern HC- diese weist ıne stattlıche ahl VO rDeıten auf,
legentlich uch unter kath Theologen nicht BAanzZ denen IMNan Schnitzler UT beglückwünschen
zweifelsfrei erscheint: daß nämlich die Einset- annn
zungsberichte Kultätiologie der apostoli- Wıen Johannes Emminghaus
schen Gemeinde und lediglich Kückprojizierung
des faktischen Juns auf eine unkontrollierbare
Stiftung sejen. Mır scheint dieses Buch eine IM- SCHNITZLER TITHEODOR, Was das Stundengebet
nen wichtige Neuerscheinung Zu sein, die all- bedeutet. Hilfe um geistlichen Neubeginn.

Herder, vreiburg 1980 Kart am. 24.80.gemeines Interesse verdient.
Wıen Johannes Emminghaus Die NCeUuULC Liturgla Horarum, as Stundenbuch als

Nachfolger des 508 Breviers, ıst eın gut gelun-
Teil der Liturgiereform. Die Muttersprach-PLOGER Hg.) Gott feiern. Theologi- ichkeit ist für die meisten Benutzer un Betersche Anregung un geistliche Vertiefung zur (bei den heute sehr el geringeren Lateinkennt-Feier on Messe un Stundengebet. (FS nıssen gegenüber früher) sicher ıne Hilte; frei-Schnitzler) Herder, Freiburg 1980 Kln ich bleibt jedem unbenommen, uch den la-

teinischen Text Z} benutzen der auch VO Zeiıt
Der bekannte Liturgiker Theodor Schnitzler iıst Zeıt ın der Sprache wechseln, Wa sicher
am April 1980 ın öln 70 Jahre alt geworden. auch seine Vorzüge hat Der Fortschritt CN-

Freunde haben hm ıne Festschrift gewid- ber trüher ıst schon deutlich spürbar ın der All-
met, die IN Kölner Weihbischof Josef Plöger gemeinen Einleitung des Stundenbuchs: S1C be-
gut un mit Liebe redigiert ist Er hat auch die schäftigt sich weniger mit Formalıen, gibt viel-
vielen Mitarbeiter BCWOHNNCH und offenbar wenig mehr einen eo Kommentar zu Finfüh-
Absagen bekommen: aum eın Name fehlt, der Iung Weil INa  ; [1UXF lieben kann, Ma  - uch
heute ın der Liturgik einıgen lan besitzt ennt, sind für die Zukunft sicher gute geistliche
Festschriften wWaren trüher meist un sind E Kommentare eın dringendes Desiderat, weil sich
uch heute och Oft eine bunte Fülle VO:! SONS! die exte TO! aller Variabilität) cChnell
Arbeitssplittern un Zu allsmanuskripten, die abnutzen könnten

Verständnishilfen Zu StundenbuchZ War Urc! as Arbeitsgebiet des Ehrenden
irgendwie zusammengehalten wurden, aber bieten, ıst as Anliegen des Altmeisters a
doch ebenso vielfältig ach Thema, Diktion un Köln, dessen Meß- und Kanonkommentare sich
Bedeutung daß as erwartende Inter- VOT und ach dem Konzil allgemein großer Be-
CS56e un damit die Auflage meist sehr klein un liebtheit erfreuten un erfreuen. er tut S ın SE1-
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(Kap. II- IV). In einer 2. Gruppe von Untersu­
chungen (V-Vll) befaßt er sich mit dem Sonder­
fall des Abschiedsmahles Jesu vor seiner Verhaf­
tung, wobei er sich (anders als e twa Rudolf 
Pesch) stärker an die Paulus-Lukas-Oberliefe­
rung als an Markus anschließt, aber keinen Pa­
schamahl-Charakter annimmt. Daran schließt 
sich die Behandlung des Problems (Vlll-X), das 
mit der Obernahme und Fortführung der Hand­
lungen jesu durch die nachösterliche Gemeinde 
gegeben ist: ein Abschiedsmahl war ja nicht ein­
fach wiederholbar, sondern die Gemeinde wag­
te, die Gestalt des Herrenvermächtnisses im Ver­
trauen auf die Nähe des österlichen Herrn in der 
Kraft seines Geistes nachzuvollziehen, freilich in 
einer gewissen Analogie zum Tun des Herrn, 
wobei nicht mehr Jesus, sondern der Liturge 
oder Vorsteher war und wo nicht mehr das Mahl 
im Angesichte des Todes, sondern das Bewußt­
sein der Vollendung im Vordergrund stand. K. 
sieht nun nicht so sehr in den Stiftungsworten, 
sondern in der Preisung und Epiklese das bewir­
kende Moment der frühesten und bleibenden 
eucharis tischen Handlung (XII). Daran schließen 
sich einige Sonderfragen: Der Opfercharakter 
der Messe (X III), Gedanken zur Unterweisung 
(XIV) und zur Gestaltung der Messe (XV). 
So ist die Lektüre dieses Buches außerordentlich 
anregend und erhellend für mancherlei Pro­
bleme des Liturgikers, der ja ein wissenschaftlich 
fundiertes gutes Gewissen behalten möchte hin­
s ichtlich der historisch und ntl begründbaren tat­
sächlichen Einsetzu ng du rch den Herrn, was ja 
heute nicht nur unter Protestanten, sondern ge­
legentlich auch unter kath. Theologen nicht ganz 
zweifelsfrei erscheint: daß nämlich die Einset­
zungsberichte nur Kultä tiologie d er apostoli­
schen Gemeinde und lediglich Rückprojizierung 
des faktischen Tuns auf eine unkontrollierbare 
Stiftu ng seien. Mir scheint d ieses Buch eine emi­
nent wichtige Neuerscheinung zu sein, d ie all­
gemeines Interesse verdient. 
Wie11 John1111es H. Emmi11ghn11s 

PLOGER JOS EF G. (Hg.), Goll feiem. Theologi­
sche Anregung und geistliche Vertiefung zur 
Feier von Messe und Stundengebet. (FS f. Th. 
Schnitzler) (479.) Herder, Freiburg 1980. Kin. 
DM 48.-. 

Der bekannte Liturgiker Theodor Schnitzler ist 
am 1. April 1980 in Köln 70 Jahre alt geworden . 
39 Freunde haben ihm eine Festschrift gewid­
met, die vom Kölner Weihbischof Josef G. Plöger 
gut und mit Liebe redigiert ist. Er hat auch die 
vielen Mitarbeiter gewonnen und offenbar wenig 
Absagen bekommen: kaum ein Name fehlt, der 
heute in der Liturgik einigen Klang besitzt. 
Festschriften waren früher meist (und sind es 
auch heute noch oft genug) eine bunte Fülle von 
Arbeitssplittern und Zufallsmanuskripten, die 
zwar durch das Arbeitsgebiet des zu Ehrenden 
irgendwie zusammengehalten wurden, aber 
doch ebenso vielfältig nach Thema, Diktion und 
Bedeutung waren, daß das zu erwartende Inter­
esse und damit die Auflage meist sehr klein und 
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die Bekanntheit auch wichtigerer Aufsätze äu­
ßerst gering blieb. Speziell bei Festschriften für 
Liturgiker (und dabei wieder bei solchen, die im 
Herder-Verlag in den letzten Jahren oder gar 
Jahrzehnten publiziert haben) ist aber zu rüh­
men, daß sie nicht nur eine momentane Ehrung 
für den Empfänger bedeuten, sondern durch 
s traffe Redaktion und vor allem durch ein leiten­
des Thema (im Buch auch tatsächlich durchge­
halten) für einen weiten Interessenlenkreis von 
Bedeutung sind, sich finanziell relativ billig stel­
len, hohe Auflagen und nicht selten sogar Neu­
auflagen erleben. So erschien auch dieser Bd. 
schon nach kurzer Zeit in 2. Aufl., was für seine 
hohe Qualität sprich t. 
Das Thema der Festschrift ist einerseits in der 
Gegenwartsliturgie hoch aktuell und bezeichnet 
andererseits gut das Lebenswerk von 
Th. Schnitzler. Der Bd. hat 3 große Gruppen von 
Beiträgen: zunächst von der Liturgie als Feier, 
dann von der Feier der Messe und schließlich von 
der Feier des Stundengebets. Die Beiträge ein­
zeln anzuführen, ist unmöglich, doch ist zu 
rühmen, daß sie von guter und z. T. hoher Qua­
lität sind. Sie sind alle wissenschaftlich fundiert, 
geben in Fußnoten weitere Literatur an und sind 
flüssig geschrieben. Wegen der wissenschaftli­
chen Bedeutung des Buches sind Verzeichnisse 
der Abkürzungen, Personen und Sachen beige­
fügt, so daß man s ich leicht in dem Buch und sei­
nem reichen Material zurechtfindet. In Fest­
schriften sind immer der Lebenslauf und vor al­
lem die Bibliographie des Geehrten wichtig; 
diese weist eine stattliche Zahl von Arbeiten auf, 
zu denen man Schnitzler nur beglückwünschen 
kann. 
Wie11 John1111es H. Emmi11ghn11s 

SCHNITZLER THEODOR, Wns dns St1111de11gebel 
bedeutet. Hilfe zum geistlichen Neubeginn . (222.) 
Herder, Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 24.80. 

Die neue Litu rgia Horarum, das Stundenbuch als 
Nachfolger des sog. Breviers, ist ein gut gelun­
gener Teil der Liturgiereform. Die Muttersprach­
lichkeit ist für die meisten Benutzer und Beter 
(bei den heute sehr viel geringeren Lateinkennt­
nissen gegenüber früher) sicher eine Hilfe; frei­
lich bleibt es jedem unbenommen, auch den la­
teinischen Text zu benutzen oder auch von Zeit 
zu Zeit in der Sprache zu wechseln, was sicher 
auch seine Vorzüge hat. Der Fortschritt gegen­
über früher ist schon deutlich spürbar in der All­
gemeinen Einleitung des Stundenbuchs: sie be­
schäftigt sich weniger mit Formalien, gibt viel­
mehr einen guten theol. Kommentar zur Einfüh­
rung. Weil man nur lieben kann, was man auch 
kennt, sind für die Zukunft s icher gute geistliche 
Kommentare ein dringendes Desiderat, weil sich 
sonst die Texte (trotz aller Variabilität) schnell 
abnutzen könnten. 
Verständnishilfen zum neuen Stundenbuch zu 
bieten, ist das Anliegen des Altmeisters aus 
Köln, dessen Meß- und Kanonkommentare s ich 
vor und nach dem Konzil allgemein großer Be­
liebtheit erfreuten und erfreuen. Er tut es in sei-



NTr 1erbesonders ausgepragten OrM: Fr versucht der Regensburger Liturgiker ın diesem
ist eın Mann, der viel weiß und dem - Oft aSsOzla- BAMNZ vorzüglichen Buch muıt besonderer Fin-
HV un!‘ nicht unbedingt zwingend manches drücklichkeit Was Guardini schon VOT

einfällt; der ın einem langen en viel gelesen Jahren ın seinem kleinen, ber epochalen
und das Gelesene und Erforschte ehrend Buch ‚„„‚Von heiligen Zeichen“ begann, wird hier
un predigend weitergegeben hat; dem als ech- ın geschickter und didaktisch kKluger Weise fort-
tem Kölner pralle Fülle un: lebendige Anschau- esetzt In kurzen pragnanten Kapiteln VO

bis Seiten bringt nacheinander allgemeineichkeit wichtiger sind als twa ıne moderne de-
kadische Gliederung. Echt ‚kölsc ist uch Rıten wıe Kniebeuge un Kreuzzeichen, dann
ihm, da einem humorigen Bonmot, das solche des Osterfestkreises (Aschenkreuz, Fa-
auf der unge hat, vermutlich ersticken würde, stentuch, Fußwaschung, Osternachts-Lichtri-
nn nicht aussprechen der niederschreli- ten), der Tauf- un Firmspendung, besonders
ben könnte! 50 sind die profunden Kenntnisse ber auch der Eucharistiefeier (Altarkuß, Inzen-
und die wegweisenden Ausführungen außeror- satıon, Epiklesen und Darbietungsgesten, and-
entlıc gut lesbar vorgetragen: [Das allgemeine reichung, Kelchkommunion I: E a.) Owı1e der
relig1öse Phänomen der eiligung der Zeit, die Ordination un Irauung ZUT Sprache. Die Aus-
Geschichte des christlichen Stundengebets Vo führungen sind meisterhaft, dienen zunächst der
der Frühzeit samıt den verschiedenen Etappen persönlichen meditativen Aneignung, terner der

Katechese un: Erwachsenenbildung unund okalen Ausgliederungen, die Theologie
dieses Gebetes, ıne Mystagogıe der einzelnen schließlich un!: VOT allem uch der nregung für
Teile und Gebetsformen, Weisen des Vollzugs die Predigt. Das Buch ıst iıne HAnzZ wesentliche
und Vorschläge Zu meditativen Erwerb vieler Neuerscheinung.
FEinzelelemente. Einen Stundengebets- Wıen ohannes Emminghaus
Kommentar ll Sch ar nicht geben, sondern
1e] bescheidener, ber sehr eindringlich iıne SCHULZ HANS-JOACHIM, Die byzantınısche I1Hıilfe zu geistigen eubeginn, wıe 1 Un-
tertitel verspricht. turgie. Glaubenszeugnis und Symbolgestalt.
kinıge kleine, 1mM Letzten ber unbedeutende Sophia, Quellen österlicher Theologie,

Paulinus-V., Irıer Ppb lSchnitzer sind stehen geblieben, {wa auf
unten Hippolyt ıst nıcht Trst ın der deci- Die Forschungen VO Schulz en unter-

schen Verfolgung gestorben; besonders sSinnsto- dessen 5ANZ wesentlich azu beigetragen, die
rend ist die Zeile auf ın der unkorrigler- einhellige und ungebrochene Tradition der Li=
ten Form: ıst nicht twa eın ‚‚Horenschema”“‘ turglie als ‚‚l10cus theologicus”“ (im Sinne des Mel-

chior ano der Glaubenslehre der Kıirche be-auU: [)t 6, gewınnen, sondern ıst das
‚sch’ma”‘, ‚‚höre Israel‘“ NnaC) Dt gemeınt, achten, un!: War insbesondere ın bezug auf Amt

das jüdische Glaubensbekenntnis, das dreimal un Eucharistie, ber uch auf Strukturfragen
Tag rezıitiert wird der Ekklesiologie und akramententheologie.

Wıen Johannes Emminghaus Das galt allgemein VO der iturgle der noch -
geteilten Kirche ın (Ost und West Und ann be-
sonders wıeder VO der BANZ frühen Zeıt, ın der

KLEINHEYER Heiıl erfahren In Zeichen nachapostolischen un vorkonziliaren Ara,
Kapitel ber Zeichen 1mM Ottesdienst viele Fragen auf dem soeben genannten Gebiet

Don-Bosco-V., München 1980 Ppb 24.80 der Dogmenentwicklung anfanghaft, ber deut-
Es g1ibt eın Gespräch VO Seele Seele: die iıch artiıkuliert sind, da{fs S1e manche Überliefe-

rungslücke zwischen dem und der spaterensinnliche Wahrnehmung, akustisch der
tisch, ist der Vermuttler. Thomas sagt Iradıtion /AÄ schließen vermoögen. Jeder Kenner
Nıichts ıst 1mM Intellekt, wWas nıcht vorher ın den der Materie weiß, welchen Finfluiß die Ira-
Sinnen Wäaäal. Als Leib-Seele-Wesen, als beseelter ditio apostolica des Hippolyt 1Im frühen Jh für
Leib, bedient sich der Mensch der Zeichen, selen die jJungste Liturgiereform a  e, twa für das Bi-

schofsweihe ebet und das aufbekenntnis, berU orte, Gesten der 5ymbole, mıit an-
deren in Kommunikation Körperlicher uch ın der bernahme des jetzıgen Hochge-
usdruck, aute, Schriftzeichen etc en auf etes IDie Liturgiekonstitution (Art 23)
Grund VO angeborenem der konventionellem spricht daher ausdrücklich VO den beiden
Vorverständnis die Kraft, Geistiges, ıne aufgebbaren olen der ‚‚gesunden Überliefe-
Wesenserkenntnis auszudrücken. Das ıst Axiom rung“ und eines ‚‚berechtigten Fortschritts  s
des umanen überhaupt. Was 1Im esten bei tärker systematisch formu-
Was VO Menschen BanZ generell gilt, hat natur- jerter und weitgehend liturgieunabhängiger
ıch uch seine Bedeutung 1m Kult, ın der ıtur- Dogmatik) MNEeUu anmutet, 1m Überlieferungs-
gıe Heilszeichen verbinden sich ın den akra- verständnis der Ostkirche immer selbstverständ-
menten mıit dem verkündigenden Wort LDieses iıch Liturgiegeprägte, dogmatische und direkt 11-
Wort determiniert den Sons vielleicht als elt- turgische Iradıtion NaTtren untrennbar. Sch
ımmanent mißverständlichen Sinneneindruck: macht deutlich, wıe auch spater die konziliar-
das Wort ıst präziser, das Zeichen aber e1n- dogmatische Lehrentwicklung ıne Aaus inneren
drucksvoller, mächtiger, INan seinen 1nnn Lebens esetzen der Kırche entspringende lıtur-
1m Glauben begriffen hat Dazu bedarf aber gische berlieferung schlicht voraussetzte
der Einführung, der cCANrıistlıchen Mystagogie. Die Diese Art eines Theologisierens VOoO Gottes-
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ner - im Alter besonders ausgeprägten - Form: Er 
ist ein Mann, der viel weiß und dem- oft assozia­
tiv und nicht unbedingt zwingend - manches 
einfällt; der in einem langen Leben viel gelesen 
und das Gelesene und Erforschte stets lehrend 
und predigend weitergegeben hat; dem als ech­
tem Kölner pralle Fülle und lebendige Anschau­
lichkeit wichtiger sind als etwa eine moderne de­
kadische Gliederung. Echt „kölsch" ist auch an 
ihm, daß er an einem humorigen Bonmot, das er 
auf der Zunge hat, vermutlich ersticken würde, 
wenn er es nicht aussprechen oder niederschrei­
ben könnte! So sind die profunden Kenntnisse 
und die wegweisenden Ausführungen außeror­
dentlich gut lesbar vorgetragen: Das allgemeine 
religiöse Phänomen der Heiligung der Zeit, die 
Geschichte des christlichen Stundengebets von 
der Frühzeit an samt den verschiedenen Etappen 
und lokalen Ausgliederungen, die Theologie 
dieses Gebetes, eine Mystagogie der einzelnen 
Teile und Gebetsformen, Weisen des Vollzugs 
und Vorschläge zum meditativen Erwerb vieler 
Einzelelemente. Einen ganzen Stundengebets­
Kommentar will Sch. gar nicht geben, sondern 
viel bescheidener, aber sehr eindringlich eine 
Hilfe zum geistigen Neubeginn, wie er es im Un­
tertitel verspricht. 
Ei.nige kleine, im Letzten aber unbedeutende 
Schnitzer sind stehen geblieben, so etwa auf 
S. 44 unten: Hippolyt ist nicht erst in der deci­
schen Verfolgung gestorben; besonders sinnstö­
rend ist die 3. Zeile auf S. 27 in der unkorrigier­
ten Form: es is t nicht etwa ein „ Horenschema" 
aus Dt 6, 4-9 zu gewjnnen, sondern es ist das 
,,sch' ma", ,,höre Israel" (nach Dt 6) gemeint, 
das jüdisch e Glaubensbekenntnis, das dreimal 
am Tag rezitiert wird. 
Wien Johannes H. Emmingliaus 

KLEINHEYER BRUNO, Heil erfahren in Zeiche11. 
30 Kapitel über Zeichen im Gottesdienst. (188.) 
Don-Bosco-V. , München 1980. Ppb. DM 24.80. 
Es gibt kein Gespräch von Seele zu Seele: die 
sinnliche Wahrnehmung, akustisch oder op­
tisch, ist stets der Vermittler. Thomas v. A. sagt: 
Nichts ist im Intellekt, was nicht vorher in den 
Sinnen war. Als Leib-Seele-Wesen, als beseelter 
Leib, bedient sich der Mensch der Zeichen, seien 
es nun Worte, Gesten oder Symbole, um mit an­
deren in Kommunikation zu treten. Körperlicher 
Ausdruck, Laute, Schriftzeichen etc. haben auf 
Grund von angeborenem oder konventionellem 
Vorverständnis die Kraft, Geistiges, eine 
Wesenserkenntnis auszudrücken. Das ist Axiom 
des Humanen überhaupt. 
Was vom Menschen ganz generell gilt, hat natür­
lich auch seine Bedeutung im Kult, in der Litur­
gie. Heilszeichen verbinden sich in den Sakra­
menten mit dem verkündigenden Wort. Dieses 
Wort determiniert den sonst vielleicht als weit­
immanent mißverständlichen Sinne neindruck: 
das Wort is t zwar präziser, das Zeichen aber ein­
drucksvoller, mächtiger, wenn man seinen Sinn 
im Glauben begriffen hat. Dazu bedarf es aber 
der Einführung, der christlichen Mystagogie. Die 

versucht der Regensburger Liturgiker in diesem 
ganz vorzüglichen Buch mit besonderer Ein­
drücklichkeit. Was Guardini schon vor ca. 
60 Jahren in seinem kleinen, aber epochalen 
Buch „ Von heiligen Zeichen" begann, wird hie.r 
in geschickter und didaktisch kluger Weise fort­
gesetzt. In 30 kurzen prägnanten Kapiteln von 6 
bis 8 Seiten bringt Kl. nacheinander allgemeine 
Riten wie Kniebeuge und Kreuzzeichen, dann 
solche des Osterfestkreises (Aschenkreuz, Fa­
stentuch, Fußwaschung, Osternachts-Lichtri­
ten), der Tauf- und Firmspendung, besonders 
aber auch der Eucharis tiefeier (Altarkuß, lnzen­
sation, Epiklesen und Darbietungsgesten, Hand­
reichung, Kelchkommunion u. v. a.) sowie der 
Ordination und Trauung zur Sprache. Die Aus­
führungen sind meisterhaft, d ienen zunächst der 
persönlichen meditativen Aneignung, ferner der 
Katechese und Erwachsenenbildung und 
schließlich und vor allem auch der Anregung für 
die Predigt. Das Buch ist eine ganz wesentliche 
Neuerscheinung. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

SCHULZ HANS-JOACHIM, Die byzantinische Li­
turgie. Glaubenszeugnis und Symbolgestalt. 
(Sophia, Quellen österlicher Theologie, Bd. 5). 
(241.) Paulinus-V., Trier 21980, Ppb. DM 42.-. 

Die Forschungen von H . J. Schulz haben unter­
dessen ganz wesentlich dazu beigetragen, die 
einhellige und ungebrochene Tradition der Li­
turgie als „ locus theologicus" (im Sinne des Mel­
chior Cano) der Glaubenslehre der Kirche zu be­
achten, und zwar insbesondere in bezug auf Amt 
und Eucharistie, aber auch auf Strukturfragen 
der Ekklesiologie und Sakramententheologie. 
Das gilt allgemein von der Liturgie der noch un­
geteilten Kirche in Ost und West. Und dann be­
sonders wieder von der ganz frühen Zeit, in der 
nachapostolischen und vorkonziliaren Ära, wo 
viele Fragen auf dem soeben genannten Gebiet 
der Dogmenentwicklung anfanghaft, aber deut­
lich artikuliert sind, so daß sie manche Oberliefe­
rungslücke zwisch en dem NT und der späteren 
Tradition zu schließen vermögen. Jeder Kenner 
der Materie weiß, welchen Einfluß z. B. die Tra­
ditio apostolica des Hippolyt im frühen 3. Jh. für 
d ie jüngste Liturgiereform hatte, etwa für das Bi­
schofsweihegebet und das Taufbekenntnis, aber 
auch i.n der Obernahme des jetzigen II. Hochge­
betes u . a. Die Liturgiekonstitution (Art . 23) 
spricht daher ausdrücklich von den beiden un­
aufgebbaren Polen der „gesunden Oberliefe­
rung" und eines „berechtig ten Fortschritts". 
Was im Westen (bei stä rker systematisch formu­
lierter und weitgehend liturgieunabhängiger 
Dogmatik) neu a nmutet, war im Oberlieferungs­
verstä ndnis der Ostkirche immer selbstverständ­
lich: Liturgiegeprägte, dogmatisch e und direkt li­
turgische Tradition waren stets untrennbar. Sch. 
macht deutlich, wie auch später die konziliar­
dogmatisch e Lehrentwicklung eine aus innere n 
Lebensgesetzen der Kirche entspringende litur­
gische Überlieferung s tets schlicht voraussetzte. 
Diese Art eines Theologisierens vom Gottes-
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dienst her hat bekanntlich schon bedeutende n10n, Salbung, Sterbegebete), Begräbnisfeier,ökumenische Ergebnisse gezeltigt; sowochl 1mM azu die gebräuchlichsten Segnungen; die weise
Gespräch mit der Ostkirche (man denke Aur Beschränkung der Alternativformeln, Kurztexte
die CUuUeE eucharistische Ekklesiologie, das Kon- für Notfälle; pragnante pastorale Einführungen;zils- un Amtsverständnis) wıe mıit den Kirchen Rubriken ın Rotdruck; handliches Format miıt
der Reformation. Hingewiesen sSe1 1er auch auf Plastikeinband ın jede Rocktasche passend: das
das katholisch-Ilutherische Konsenspapier ber alles empfiehlt das Büchlein ZU Vademekum
‚‚Das Herrenmahl”“ (Paderborn un Frankfurt für jeden Priester und Seelsorger, Diakon und

Eine COkumene ist ben 11UT möglich ın der Laienhelter.
Besinnung auf die allen gemeinsame urzel, Linz Josef Häup!och VOT en Sonderentwicklungen, nıemals
ber 1n deren voraussetzungsloser un unNnge- FRIEMEL Fürbitten. In den
schichtlicher Konfrontation. Anliegen der Menschen. ach 180 TIThemen
In diesem Kirchen- und dogmengeschichtlichen alphabetisch geordnet Herder, FreiburgHorizont i das vorliegende Buch SAr nıcht hoch 1980. art lam 2285  C

einzuschätzen. Die Aufl erschien 1965 er Praktiker weiß, wıe chnell sich Fürbitten-51e War mır damals etwas wıe ıne Offenba-
mung Mit sauberer historischer Methode wurde sammlungen und andere exte für den (ottes-

dienstgebrauch abnützen. Der Bedarf ach der-das erden der 5Symbolgestalt der UOstliturgie artıgen Texten ist Iso gleichbleibend groß 50vorgeführt: der Beitrag der äter, die Auseiman- greift INa  j SEn ach dieser Fürbittensammlung,dersetzung mit dem Monophysitismus, die My- die sehr vielen auftauchenden Gottesdienst-stagogıe des Maxımus des Bekenners un die themen Fürbitten nthält Insoftern annn INa  j dasvollständige Abbildung des Christusmysteriums
ıIn der Liturgie seit der Zeeıt des Ikonoklasmus, Buch allgemein empfehlen. Es sınd jedoch uch
der Komnenen un Palaiologen. Jle diese Fın- Bedenken äußern (die gewiß nicht 1Ur ür die-

SS Buch gelten): Zum ıst Cdie Einengung dersichten sind ungeheuer aufschlußreich un Fürbitten auf e1n bestimmtes Thema ın sich PTO-fruchtbar. In der Neuauflage sind 1U die Junge- blematisch; ware doch der Innn des ‚‚allge-T'  j Forschungen etwa VO Bornert, Jacob, meinen Gebetes“, bei jeder Meflteier weniıgstensateos, Taft, Wagner un anderer)
eingearbeitet der genauerhin: In einem umfang- ansatzweıise alle Anliegen der Kirche un: der
reichen Vorspann VO ber Seiten hinzuge- Welt ZUuUr!r 5Sprache bringen, In den vıer bekann-

ten Themengruppen. Zum bedauert INa

ihre  . ökumenische Bedeutsamkeit wird U och
fügt: die älteste liturgische Überlieferung Uun: (wiederum N1IC L1IUT bei diesem uC| die unter-

schiedliche und gelegentlich recht mangelhafteaugenscheinlicher. Ein Schönheitsfehler ıst frei- 5Sprachqualität. Es ist bezweifeln, ob die heuteich die dreifache Paginierung, ıne lateinische
un eiıne arabische mıiıt un hne Sternchen. massenhaft produzierte liturgische Gebrauchs-
Sehr hilfreich sınd die Register, das dog- literatur dem Glauben und der Gottesdienstge-
mengeschichtliche und theologisch-systemati- staltung auf die Dauer einen Dienst erweist,

wenn S1IE sich nicht zugleic bemuüht eınsche (nach thematischen Schwerpunkten und schlichtes, einfaches und schönes Deutsch (Daßalphabetisch ach Stichworten), eın lıturgisches das Buch bereits ach eın paar ochen des Ge-(nach dem Aufbau der Liturgie un wiederum brauchs ın seıne Bestandteile zerfiel, geht La-alphabetisch ach Stichworten) und schließlich
eın ikonographisches mıiıt geographischer ber- sten des Verlages.) TOLZ dieser Bedenken äßt
sicht, ach den Raumteilen des Kirchengebäudes sich diese Fürbittensammlung gut gebrauchen,
und ach Einzelthemen zumindest als nregung.

Neumarkt Engelbert LeitnerDas Buch scheint mır ıne BAanz wesentliche
Neuerscheinung, die höchstes Interesse ean-
spruchen darf. Für den begonnenen offiziellen ACH MO Hg.) Kinderlob Mappe
Dialog mıit der Orthodoxie ıst eın wesentlicher (Heft ıIn der Reihe ‚‚Begleitsätze zu Gottes-
Beitrag; Liturgiker un Dogmatiker Oollten 0S lob”’) Partitur 16.) und Stimmhefte 2i} Boni-
NC übersehen. faciusdruck, aderborn 9.80.
Wıen Johannes Emminghaus Für Lieder aus dem ‚„„‚Gotteslob“ enthält diese

appe iıne ar! Stimmhefte für Melodie-
INSTITUTE SALZBURG, instrumente und 2 Stimmhefte für Begleit-

IRIER, ZURICH, Kleines Rıtuale Für besondere instrumente. Weiıtere Stimmhefte können -
sätzlich Zz7uUuU Preis VO Je 1.50 bezogen WEeTl-pastorale Situationen. Herder, reiburg- den Vorgesehen sınd Je Melodie- un: Be-Benziger, Zürich 1980 Plastikbd DM/sfr 22.80, gleitstimmen (Stabspiele). Gitarre der Bafßin-
sStrumen können ad liıb dazukommen. rund-

uod era 1ın votıs, as darf hne Übertreibung satzlıc. annn I1la sich In der Besetzung ach den
VOo ‚‚Kleinen tuale  ‚04 gesagt werden. Der g- vorhandenen Möglichkeiten richten; MU:|
botene Inhalt Sakramente der Eingliederung ıIn durchaus nicht immer jede Stimme besetzt seıin!
die Kirche (Taufe, Firmung, Rekonziliation), Schlagwerk ıst 1m Satz nıC. eigens notert, annn
Feier der Buße (einzeln, ın Gemeinschaft,a ber jederzeit dazugenommen werden ang-Dispens), Feier der Trauung (ev Konvalidation), hölzer, Holzblocktrommel, Triangel, Becken
Spendung der Krankensakramente (Kommu:- etc.) Es sind einfache ätze, die uch V wenig
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dienst her hat bekanntlich schon bedeutende 
ökumenische Ergebnisse gezeitigt; sowohl im 
Gespräch mit der Ostkirche (man denke nur an 
die neue eucharistische Ekklesiologie, das Kon­
zils- und Amtsvers tändnis) wie mit den Kirchen 
der Reformation. Hingewiesen sei hier auch auf 
das katholisch-lutherische Konsenspapier über 
„ Das Herrenmahl" (Paderborn und Frankfurt 
1978). Eine Okumene ist eben nur möglich in der 
Besinnung auf die allen gemeinsame Wurzel, 
noch vor allen Sonderentwicklungen, niemals 
aber in deren voraussetzungsloser und unge­
schichtlicher Konfrontation. 
In diesem Kirchen- und dogmengeschichtlichen 
Horizont is t das vorliegende Buch gar nicht hoch 
genug einzuschätzen. Die 1. Aufl. erschien 1965. 
Sie war mir damals so etwas wie eine Offenba­
rung. Mit sauberer historischer Methode wurde 
das Werden der Symbolgestalt der Ostliturgie 
vorgeführt: der Beitrag der Väter, die Auseinan­
dersetzung mit dem Monophysitismus, die My­
s tagogie des Maximus des Bekenners und die 
vollständige Abbildung des Christusmysteriums 
in der Liturgie seit der Zeit des Ikonoklasmus, 
der Komnenen und Palaiologen. Alle diese Ein­
sichten sind ungeheuer aufschlußreich und 
fruchtbar. In der Neuauflage sind nun d ie jünge­
ren Forschungen (etwa von R. Bornert, A. Jacob, 
J. Mateos, R. F. Taft, G. Wagner und anderer) 
eingearbeitet oder genauerhin: in einem umfang­
reichen Vorspann von über 90 Seiten hinzuge­
fügt: die älteste liturgische Uberlieferung und 
ihre ökumenische Bedeutsamkeit wird nun noch 
augenscheinlicher. Ein Schönheitsfehler ist frei­
lich die dreifache Paginierung, eine lateinische 
und eine arabische mit und ohne Sternchen. 
Sehr hilfreich sind d ie guten Register, das dog­
mengeschichtliche und theologisch-systemati­
sche (nach thematischen Schwerpunkten und 
alphabetisch nach Stichworten), ein liturgisches 
(nach dem Aufbau der Liturgie und wiederum 
alphabetisch nach Stichworten) und schließlich 
ein ikonographisches mit geographischer über­
s ieht, nach den Raumteilen des Kirchengebäudes 
und nach Einzelthemen. 
Das Buch scheint mir eine ganz wesentliche 
Neuerscheinung, d ie höchs tes Interesse bean­
spruchen darf. Für den begonnenen offiziellen 
Dialog mit der Orthodoxie ist es ein wesentlicher 
Beitrag; Liturgiker und Dogmatiker sollten es 
nicht übersehen. 
Wien Johannes H. Emminglzaus 

LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG, 
TRJER, ZÜRICH, Kleines Rituale. Für besondere 
pastorale Situationen. (198.) Herder, Freiburg­
Benziger, Zürich 1980. Plastikbd. DM/sfr 22.80, 
S 175.60. 

Quod erat in votis, das darf ohne Ubertreibung 
vom „ Kleinen Rituale" gesagt werden. Der ge­
botene Inhalt: Sakramente der Eingliederung in 
d ie Kirche (Taufe, Firmung, Rekonziliation), 
Feier der Buße (einzeln, in Gemeinschaft, Ablaß, 
Dispens), Feier der Trauung (ev. Konvalidation), 
Spendung der Krankensakramente (Kommu-
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nion, Salbung, Sterbegebete), Begräbnis feier, 
dazu die gebräuchlichsten Segnungen; d ie weise 
Beschränkung der Alternativformeln, Kurztexte 
für NotfälJe; prägnante pas torale Einführun gen; 
Rubriken in Rotdruck; handliches Format mit 
Plastikeinband in jede Rocktasche passend: das 
alles empfiehlt das Büchlein zum Vademekum 
für jeden Priester und Seelsorger, Diakon und 
Laienhelfer. 
Linz Josef Häupl 

FRIEMEL FRANZ GEORG, Fiirbitte11. In den 
Anliegen der Menschen. Nach 180 Themen 
alphabetisch geordnet. (123.) Herder, Freiburg 
1980. Karl. 1am. DM 22.80. 

Jeder Praktiker weiß, wie schnelJ sich Fürbitten­
sammlungen und andere Texte für den Gottes­
diens tgebrauch abnützen. Der Bedarf nach der­
artigen Texten is t also gleichbleibend groß. So 
greift man gern nach dieser Fürbittensammlung, 
die zu sehr vielen auftauchenden Gottesdienst­
themen Fürbitten enthält. Insofern kann man das 
Buch allgemein empfehlen. Es sind jedoch auch 
Bedenken zu äußern (die gewiß nicht nur für die­
ses Buch gelten): Zum 1. ist die Einengung der 
Fürbitten auf ein bestimmtes Thema in s ich pro­
blematisch; wäre es doch der Sinn des „allge­
meinen Gebetes", bei jeder Meßfeier wenigstens 
ansatzweise alle Anliegen der Kirche und der 
Welt zur Sprache zu bringen, in den vier bekann­
ten Themengruppen. Zum 2. bedauert man 
(wiederum nicht nur bei d iesem Buch) die unter­
schiedliche und gelegentlich recht mangelhafte 
Sprachqualität. Es is t zu bezweifeln, ob die heute 
massenhaft produzierte liturgische Gebrauchs­
literatur dem Glauben und der Gottesdienstge­
staltung auf die Dauer einen Dienst erweis t, 
wenn sie sich nicht zugleich bemüht um ein 
schlichtes, einfaches und schönes Deutsch. (Daß 
das Buch bereits nach ein paar Wochen des Ge­
brauchs in seine Bestandteile zerfiel, geht z u La­
s ten des Verlages.) Trotz dieser Bedenken läßt 
sich diese Fürbittensammlung gut gebrauchen, 
zumindest als Anregung. 
Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

DACH SIMON (Hg.), Kinder/ob. Mappe 1. 
(Heft 5 in der Reihe „ Begleitsätze zum Gottes­
lob") Partitur (16.) und 4 Stimmhefte (32.) Boni­
faciusdruck, Paderborn o. J. DM 9.80. 

Für 12 Lieder aus dem „ Gotteslob" enthält diese 
Mappe eine Partitur, 2 Stimmhefte für Melodie­
instrumente und 2 Stimmhefte für Begleit­
instrumente. Weitere Stimmhefte können zu­
sätz lich zum Preis von je DM 1.50 bezogen wer­
den. Vorgesehen s ind je 3 Melodie- und 3 Be­
gleits timmen (Stabspiele). Gitarre oder Baßin­
strument können ad lib. dazukommen. Grund­
sätz lich kann man sich in der Besetzung nach den 
vorhandenen Möglichkeiten richten; es muß 
durchaus nicht immer jede Stimme besetzt sein! 
Schlagwerk ist im Satz nicht eigens notiert, kann 
aber jederzeit dazugenommen werden (Klang­
hölzer, Holzblocktrommel, Triangel, Becken 
etc.). Es sind einfache Sätze, die auch von wenig 



geübten Spielern chnell erlernt un! leicht Be- ME  - und Trst einer richtigen Gesamtschau
spielt werden können. Gerade angesichts der der Welt finden? Fs scheint, daß der Mensch
atsache, daß 508 Kindermessen gelegentlich gegenwärtig für diese Fragestellung wieder MNEeu
uch recht ans ruchslose bis minderwertige und verstärkt Interesse hat
Vorschläge angse ten werden, ıst besonders Die Grenzen des Rationalen / sich

begrüßen, da(lß hier Lieder auUs dem ‚Gottes- ber andererseits nicht mit subjektiver Frömmig-
lob‘“ für kindgemäße Gestaltung aufgeschlossen keit über die Wirklichkeit hinwegzutäuschen, ıst
werden. Die atze sınd eın Behelft (weitere das Anliegen der eiträge dieses Buches. Ver-
Mappen sind geplant), Kindern das ‚‚Gotteslob” schiedene Zugänge werden gewählt, dieser
vertrau machen bzw aus dem ‚‚Gotteslob‘ Fragestellung näher kommen: FS geht phi-
Kinderliturgie gestalten. losophische Erwägungen, die religlöse Di-
Iınz Johann Bergsmann ensi10n ın Sprache, Musik und ökologischer

Bewußtseinsänderung, kirchliche un
ORN BIENER NY- Berkirchliche Religlosität, religiöse TIradition

Hg.) Or elstücke UuMm Gotteslob. Teil im Religionsunterricht un!: die Spannung
Nr 549596 Teil Nr. Vo präexistenten 0g0S A wiederkommen-
Bonifaciusdruck, Paderborn 1980. Ppb den Christus

24 .80; ED Nichf alle Beıträge werden den Leser In gleicher
Den bisher erschienenen Teilen folgen 1U 1Im nicht einfach

Weise ansprechen; die Aussagen liegen auch
un Teil Orgelstücke den Themen esus ‚auf der Straße‘‘, W  ® Man S1e

Christus, Wiederkunft, Marıa (Teil Bl Engel un gleichsam 1m Vorbeigehen mitnehmen kann,
S1e hne größere Mühe ın der eigenen prakti-Heilige, Leben aus dem Glauben, Kırche, Tod schen Arbeit verwenden. Andererseits eröff-un! Vollendung, Morgen- und Abendlieder,
en sich bei dem schwierigen Suchen immerTedeum (Teil

Mehr als Komponisten bieten 1er ıne reiche wieder NECUE, überraschende un!: zugleich faszi-
Auswahl VO  - Intonatıonen, Zwischenspielen, nierende Zugänge ın die Welt des Religiösen, die
Versetten, Choralvorspielen, Meditationen etc für die Praxıs VO: Bedeutung sSind.
Glücklicherweise sich heute wieder mehr Iinz Josef Janda
un mehr die Erkenntnis durch, da die rge CHNACKENBURG RUDOLF PANNEN-nicht UT Begleitinstrument ist Urgelmusik BERG Ostern nd der Neue Mensch.annn und soll uch selbständig lıturgische Funk-
tionen übernehmen (z Stelle des ntwort- 87.) Herder, Freiburg 1981 Kart lam 9 .80

BESaANBS ach der Lesung). Gerade für diesen Den Inhalt des schmalen ändchens bilden ıne
Ekinsatz der rge bieten die ‚„‚Orgelstücke”‘ ine erweıterte Rundfunkansprache des Neutesta-
Fülle VO Möglichkeıiten un Anregungen kines mentlers Schnackenburg un ıne Gastvorle-
ist allerdings nötig, wenn die Stücke sinnvoll SUuNng, die Pannenberg der Universitä
verwendet werden sollen der UOrganıist muß sich FEichstätt gehalten hat
vorbereiten! Wenn dıe rge etwas Hen soll, Sch geht dem Zeugnis der Apostel über die Auf-
MU! der rganıist wıssen, Was CT SApen ll und erstehung nach, wıe sich 1m niederge-
wıe n will! schlagen hat, un versucht, die verschiedenen
Eın Behelf, der sowochl musikalisch wıe uch 11- exte VO der dahinterliegenden Erfahrung her

deuten und für den Leser verstehbarturgisc große Bedeutung hat
Linz Johann Bergsmann machen. bedenkt die MÖö lichkeiten, die sich

AaUSs der Auferstehung Jesu Ur die Zukunft des
Menschen ergeben, wobei menschliche Er-

PIRITUALITA wartungen ißt Maßi®ß Gottes, der N1IC
menschliche Hoffnung weckt, sondern ıIn einerALTER Hg.) Religiöse Bewufßtseins- 1e] radikaleren Weise VO Tod erweckt.bıildung. Leitfragen un TUN!  emen We -

spräch der Religionen, Herder, Tel- Es tut dem gläubigen Menschen wohl, sich 171-

burg 198 art lam 29.80 INeT wieder einmal bedeutenden nhalten se1nes
aubens ın besinnlicher un: nachdenkender

‚‚Die Stiftung Ta Dominica hat sich ın einem Weise auszusetzen Die beiden Beıtrage leiten
Dreierzyklus VO  - interdisziplinären Kolloquien Aazu(1976—-1978) die Auslegung religiöser Grund- 1INZ Josef Jandaerfahrungen bemüht. Das Ergebnis der dritten
und etzten Stufe wird hiermit vorgelegt“ LEGAUT ARCEL VARILLON7Es geht 1ne intensive Auseinandersetzung WEl Christen auf dem Weg Herder, Freiburgmuit den alten Fragen, die sich unter geänderten 1981 art lam. 22.80.Voraussetzungen e  e stellen. Ist relig1öses Be-
wußtsein her ıne Behinderung 1Im Prozeß der [)Das Buch gibt eın espräc wieder, dem das
Weltbegegnung, ist das kigentliche das unbe- Centre Kierkegaard Legaut un Varıllon
stechliche, objektive, rationale Durchdringen, 1ın eingeladen Die Begegnung ftand ın Lyon
dem das Subjektive möglichst ausgeschlossen statt und stand unter dem ema ‚‚Dialog 22  ber

die Kirche und den Glauben“‘.bleibt, der iıst NIC viel mehr das Religiöse die
Dimension, die dem Menschen ermöglicht, Beide Gesprächsteilnehmer en sich dem
dem Gefängnis des rein Kationalen entkom- Glauben un der Kirche verpflichtet. Varillon ist

411

geübten Spielern schnell erlernt und leicht ge­
spielt werden können. Gerade angesichts der 
Tatsache, daß an sog. Kindermessen gelegentlich 
auch recht anspruchslose bis minderwertige 
Vorschläge angeboten werden, ist es besonders 
zu begrüßen, daß hier Lieder aus dem „Gottes­
lob" für kindgemäße Gestaltung aufgeschlossen 
werden. Die Sätze sind ein guter Behelf (weitere 
Mappen sind geplant), Kindern das „Gotteslob" 
vertraut zu machen bzw. aus dem „Gotteslob" 
Kinderliturgie zu gestalten. 
Linz Jolwnn Bergs111a1111 

HORN / BIENER / KROPFREITER / PLANY­
AVSKY (Hg.), Orgelstiicke wm Gottes/ob. Teil V: 
Nr. 549-596 (124.); Teil VI: Nr. 605-706 (100.) 
BonHaciusdruck, Paderborn 1980. Ppb. 
DM 24.80; 22.-. 
Den 4 bisher erschienenen Teilen folgen nun im 
5. und 6. Teil Orgelstücke zu den Themen Jesus 
Christus, Wiederkunft, Maria (Teil 5); Engel und 
Heilige, Leben aus dem Glauben, Kirche, Tod 
und Vollendung, Morgen- und Abendlieder, 
Tedeum (Teil 6) . 
Mehr als 40 Komponisten bieten hier eine reiche 
Auswahl von lntonationen, Zwischenspielen, 
Versetten, Choralvorspielen, Meditationen etc. 
Glücklicherweise setzt sich heute wieder mehr 
und mehr die Erkenntnis durch, daß d ie Orgel 
nicht nur Begleitinstrument ist. Orgelmusik 
kann und soll auch selbständig liturgische Funk­
tionen übernehmen (z. B. an Stelle des Antwort­
gesangs nach der Lesung). Gerade für diesen 
Einsatz der Orgel bieten die „Orgelstücke" eine 
Fülle von Möglichkeiten und Anregungen. Eines 
ist allerdings nötig, wenn die Stücke sinnvoll 
verwendet werden sollen: der Organist muß sich 
vorbereiten! Wenn die Orgel etwas sagen soll, 
muß der Organis t wissen, was er saget\ will und 
wie er es sagen will! 
Ein Behelf, der sowohl musikalisch wie auch li­
turgisch große Bedeutung hat. 
Linz Joha1111 Bergsmann 

SPIRITUALITÄT 

STROLZ WALTER (Hg.), Religiöse Bewußtseins­
bildung. Leitfragen und Grundthemen. (Weltge­
spräch der Religionen, Bd. 6) (200.) Herder, Frei­
burg 1980. Kart. 1am. DM 29.80. 

„ Die Stiftung Oratio Dominica hat sich in einem 
Dreierzyklus von interdisziplinären Kolloquien 
(1976-1978) um die Auslegung religiöser Grund­
erfahrungen bemüht. Das Ergebnis der dritten 
und letzten Stufe wird hiermit vorgelegt" (7) . 
Es geht um eine intensive Auseinandersetzung 
mit den alten Fragen, die sich unter geänderten 
Voraussetzungen neu s tellen. Is t religiöses Be­
wußtsein eher eine Behinderung im Prozeß der 
Weltbegegnung, ist das Eige ntliche das unbe­
stechliche, objektive, rationale Durchdringen, in 
dem das Subjektive möglichst ausgeschlossen 
bleibt, oder is t nicht viel mehr das Religiöse die 
Dimension, die es dem Menschen ermöglicht, 
dem Gefängnis des rein Rationalen zu entkom-

men und erst so zu einer richtigen Gesamtschau 
der Welt zu finden? Es scheint, daß der Mensch 
gegenwärtig für diese Fragestellung wieder neu 
und verstärkt Interesse hat. 
Die Grenzen des Rationalen zu sprengen, sich 
aber andererseits nicht mit subjektiver Frömmig­
keit über die Wirklichkeit hinwegzutäuschen, ist 
das Anliegen der Beiträge dieses Buches. Ver­
schiedene Zugänge werden gewählt, um dieser 
Fragestellung näher zu kommen: Es geht um phi­
losophische Erwägungen, um die religiöse Di­
mension in Sprache, Musik und ökologischer 
Bewußtseinsänderung, um kirchliche und au­
ßerkirchliche Religiosität, um religiöse Tradition 
im Religionsunterricht und um die Spannung 
vo'm präexistenten Logos zum wiederkommen­
den Chris tus. 
Nichf alle Beiträge werden den Leser in gleicher 
Weise ansprechen; die Aussagen liegen auch 
nicht einfach „auf der Straße", wo man sie 
gleichsam im Vorbeigehen mitnehmen ka nn, um 
sie ohne größere Mühe in der eigenen prakti­
schen Arbeit zu verwenden. Andererseits eröff­
nen sich bei dem schwierigen Suchen immer 
wieder neue, überraschende und zugleich faszi­
nierende Zugänge in die Welt des Religiösen, die 
für die Praxis von Bedeutung sind. 
Linz Josef Janda 

SCHNACKENBURG RUDOLF / PANNEN­
BERG WOLFHART, Ostem und der neue Mensch . 
(87.) Herder, Freiburg 1981. Kart. 1am. DM 9.80. 

Den Inhalt des schmalen Bändchens bilden eine 
erweiterte Rundfunkansprache des Neutesta­
mentlers R. Schnackenburg und eine Gastvorle­
sung, die W. Pannenberg an der Universität 
Eich stätt gehalten hat. 
Sch. geht dem Zeugnis der Apostel über die Auf­
erstehung nach, wie es sich im NT niederge­
schlagen hat, und versucht, die verschiedenen 
Texte von der dahinterliegenden Erfahrung her 
zu deuten und so für den Leser verstehbar zu 
machen. P. bedenkt die Möglichkeiten, die sich 
aus der Aufers tehung Jesu für die Zukunft des 
Menschen ergeben, wobei er menschliche Er­
wartungen mißt am Maß Gottes, der nicht 
menschliche Hoffnung weckt, sondern in einer 
viel radikaleren Weise vom Tod erweckt. 
Es tut dem gläubigen Menschen wohl, sich im­
mer wieder einmal bedeutenden Inhalten seines 
Glaubens in besinnlicher und nachdenkender 
Weise auszusetzen. Die beiden Beiträge leiten 
dazu an. 
Linz Josef Janda 

LEGAUT MARCEL / VARILLON FRAN~OIS, 
Zwei Christen auf dem Weg. (176.) Herder, Freiburg 
1981. Kart. 1am. DM 22.80. 

Das Buch gibt ein Gespräch wieder, zu dem das 
Centre Kierkegaard M. Legaut und F. Varilion 
eingeladen hatte. Die Begegnung fand in Lyon 
statt und stand unter dem Thema: ,,Dialog über 
die Kirche und den Glauben". 
Beide Gesprächsteilnehmer fühlen sich dem 
Glauben und der Kirche verpflichtet. Varillon is t 
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her In der dessen, dera Legaut seine An- mıit der gotischen Druckschrift un diesem ‚-
fragen tellt; Legaut ann aufgrund dieser An- nastischen unsts ıIn t1wa och vertraut sind

seine Posıtion verdeutlichen und Begeisterung für das Ordensleben uch ıIn ‚-fraverständnisse abklären. derner Zeit wird dadurch ohl keineswegs Be-Es ist bei einem derartigen Gespräch nicht C171 - weckt
warten, da{f siıch jede Verschiedenheit ıIn den Dem Regelabdruck geht eın aufschlußreiches
Auffassun harmonisieren läßt; dem Leser ‚‚ Vorwort” (9f) VOTQaUS, 1n dem seine Position
werden je och Einblicke gewährt gerade ın diese abzuklären versucht. Er hält sich 1m großen un:
unterschiedlichen spirituellen Ansatzpunkte. BanNZEN den Regelkommentar des franzö-
Als ‚‚lesender“” Zuhörer wird INan sich her ın sischen Benediktiners Adalbert De VogUeg 4NM
der eiınen der anderen Position wiederfinden Regle de Gt Benoıit“, Parıs 1972/77) Wissen-
und damit zugleich uch die Schwachstellen der schaftliche Spezlalfragen übergeht eT7. Der kleine
eigenen Auffassung einsehen können. Kommentar, der nach den orten des Vt ‚rech
Wer die Bücher un! die Spiritualität VoO  >; Le- kritisch“‘ (9) sein soll, wurde ıhm schon VO:!  - VerTr-
gaut kennt, wird durch dieses espräc Zu- schiedener e1te übelgenommen, VOT em hat
sammenhänge besser verstehen un inseltig- INa  j seinen Ausdruck VO der ‚‚Abtsüberzogen-keiten her erkennen können. ber uch für e1- heit“ (9, 200, 245) der ege. abgelehnt An das
nNen Leser hne Orwissen ann die Lektüre die- ‚„‚ Vorwort”“ chließt sıch ıne knappe ebensbe-
55 Buches ıne sinnvolle Begegnung mıit VOI- schreibung des nedikt 119 Diese bei-
schiedenen gegenwärtigen spirituellen Strö- den Abschnitte SOWI1e der eigentliche Regel-
MUunNngen Se1In. kommentar (192-269), azu Kegister, Literatur
Linz Josef anda uUSW. 270-273) sind als Typoskript abgedruckt.

Der Verlag ist bei der Herausgabe dieser Schrift
sehr 5SParsamı VOT| Die stiliıstısch Ge-Benediktsregel nd

eute. 273.) ersting-V., St.-Augustin-Han- staltung des Textes ist zuweilen recht mangel-
gelar 1980 Brosch. haft Inhaltlıch ZCeUgEN 5.S Bemerkungen 1m all-

gemeinen VO:  - gesundem rte! manches ist frei-
en den vielen bedeutenden Publikationen ich einseitig gesehen. Für rein monastische
internationalen nges, die anläßlich der Angele enheiten sind besser die Ordensoberen
15  z Wiederkehr des Geburtsjahres des Be- zustan 1g Aus drucktechnischen und thema-
nedikt VO: Nursia 1980 erschienen sind, nımmt tisch-sachlichen Gründen wird die Broschüre
sich diese Broschüre recht bescheiden aus Der aum einen größeren Leserkreis finden
utor ist urlst, Verfasser mehrerer philosophi- Kremsmünster Konrad Kienesbergerscher Schriften un: kommt aus dem auswärtigen
Dienst der BR  9 Mit den Verhältnissen ın Vel- HERBSTRITH ALTRAUD, In Gottes 'ühe.schiedenen Klöstern, uch griechisch-orthodo-
XeN, vornehmlich ber denen der westeuro- Einübungen ın das geistliche Leben (96.) Her-

er, reiburg 1980 Kart lam 11.80.päischen Benediktiner, wohlvertraut, versucht Die Autorin versucht, auf ıne existentielle Notals engaglerter Katholik, die ege des Be-
ne durch 1ıne Art Oommentar uch interes- der Menschen uUuNnseTrTeTr Zeıt den Hunger nach
sierten Laien nahezubringen. ‚„„‚Da ber die KIö- Spiritualität iıne Antwort geben. Für die
ster abnehmen, muß ihr Geist in die Welt hin- Einübungen 1Ns geistliche Leben werden wel
ausgetragen werden. Nicht 1UT wenı Zeit- Möglichkeiten enannt die Meditationsbewe-
mönche sollten die kennenlernen, 1e übri- BUunNng und die arısmatische Erneuerung. Sehr

positıv finde iıch, daß der Schwerpunkt nıcht aufSeNS nicht allein dasteht, sondern twa einem der e0. Reflexion, sondern auf dem Glaubens-Drittel auf die Regel des Ordensvaters Basıilius
zurückgeht. (Ost un: Wegst sind hier verknüpft, vollzug liegt. 1es geschie ım schlichten Hın-
auch eın Programm für 1ne christlichere Zu- weis auf Glaubenszeugnisse, ın den Ausführun-
kunft‘ (Voranzeige). Das nlıegen ıst begrü- gen über das Gebet und UrC| die Hinführun
Senswert, leider äßt seine Verwirklichung ın auf die Meditation un deren Bedeutung. Nur
dieser Orm manches wünschen übri wWer Banz ‚„„‚Von ott her“” lebt, annn BANZ da sein

‚‚für andere‘.Den Hauptteil des schmalen stellt die toto-
mechanische Wiedergabe der deutschen egel- Ich annn mir vorstellen, da{fß diese Überlegungenfür suchende Menschen ıne wertvolle Hilfe Die-ausgabe der Abtei Emmaus/Prag, die unter dem
Titel ‚Leben un! Regel des eiligen Vaters Be- ten; ber uch für Menschen, die sich schon auf
nediktus, mit INlustrationen ach KOomposi- den Weg gemacht haben
tionen der Beuroner Kunstschule‘‘ 1911 ın Linz Sr. Karin Brandstätter

Aufl In Prag erschienen ist Es ist ohl 1Ur AQUINATA, Prüfstein TMU DieAaUuUS finanziellen Erwägungen verständlich, daß
INa  — diesen heute völlig veralteten TUC! mıit Herausforderung des Ordenslebens heute
seinen schablonenhaften, AaUuUs einer spezifischen Herder, Freiburg 1981 art lam 15.80.
Kunstrichtung stammenden Bildern unveräan- Dieses Buch behandelt die rmut, wıe S1E als
dert wiedergibt. Wer soll eın Oolches ‚„‚Taschen- evangelische IMU heute verstanden un g-buch‘‘ ( kaufen? Jüngere Menschen werden hier ebt se1in wil Vor allem gefällt mMır der Aufbau,
schon rein optisch abgestoßen. Bleiben Iso 11UT dafß Vo  - der IMU Jesu qUS|  Beun auf die
jene Interessenten fortgeschrittenen Alters, die TIMU der Jünger und der ersten christlichen
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eher in der Rolle dessen, der an Legaut seine An­
fragen stellt; Legaut kann aufgrund dieser An­
fragen seine Position verdeutlichen und gegen 
Mißverständnisse abklären. 
Es ist bei einem derartigen Gespräch nicht zu er­
warten, daß sich jede Verschiedenheit in den 
Auffassungen harmonisieren läßt; dem Leser 
werden jedoch Einblicke gewährt gerade in diese 
unterschiedlichen spirituellen Ansatzpunkte. 
Als „ lesender" Zuhörer wird man sich eher in 
der einen oder anderen Position wiederfinden 
und damit zugleich auch die Schwachstellen der 
eigenen Auffassung einsehen können. 
Wer die Bücher und die Spiritualität von M. Le­
gaut kennt, wird durch dieses Gespräch Zu­
sammenhänge besser verstehen und Einseitig­
keiten eher erkennen können. Aber auch für ei­
nen Leser ohne Vorwissen kann die Lektüre die­
ses Buches eine sinnvolle Begegnung mit ver­
schiedenen gegenwärtigen spirituellen Strö­
mungen sein. 
Linz Josef Janda 

SAUER ERNST FRIEDRICH, Benediktsregel und 
Weltleute. (273.) Kers ting-V., St.-Augustin-Han­
gelar 1980. Brosch. DM 10.-. 

Neben den vielen bedeutenden Publikationen 
internationalen Ranges, die anläßlich der 
1500. Wiederkehr des Geburtsjahres des hl. Be­
nedikt von Nursia 1980 erschienen sind, nimmt 
sich diese Broschüre recht bescheiden aus. Der 
Autor is t Jurist, Verfasser mehrerer philosophi­
scher Schriften und kommt aus dem auswärtigen 
Dienst der BRD. Mit den Verhältnissen in ver­
schiedenen Klöstern, auch griechisch-orthodo­
xen, vornehmlich aber denen der westeuro­
päischen Benediktiner, wohlvertraut, versucht 
er als engagierte.r Katholik, die Regel des hl. Be­
nedikt durch eine Art Kommentar auch interes­
sierten Laien nahezubringen. ,,Da aber die Klö­
s ter abnehmen, muß ihr Geist in die Welt hin­
ausgetragen werden. Nicht nur wenige Zeit­
mönche sollten die RB kennenlernen, die übri­
gens nicht allein dasteht, sondern zu etwa einem 
Drittel auf die Regel des Ordensvaters Basilius 
zurückgeht. Ost und West s ind hier verknüpft, 
auch ein Programm für eine christlichere Zu­
kunft" (Voranzeige). Das Anliegen ist begrü­
ßenswert, leider läßt seine Verwirklichung in 
dieser Form manches zu wünschen übrig. 
Den Hauptteil des schmalen Bd. stellt die foto­
mechanische Wiedergabe der deutschen Regel­
ausgabe der Abtei Emmaus/Prag, die unter dem 
Titel „ Leben und Regel des heiligen Vaters Be­
nediktus, mit 75 Illustrationen nach Komposi­
tionen der Beuroner Kunstschule" 1911 in 
3. Aufl. in Prag erschienen ist. Es ist wohl nu.r 
aus finanziellen Erwägungen verständlich, daß 
man diesen heute völlig veralteten Druck mit 
seinen schablonenhaften, aus einer spezifischen 
Kunstrichtung stammenden Bildern unverän­
dert wiedergibt. Wer soll ein solches „ Taschen­
buch"(!) kaufen? Jüngere Menschen werden hier 
schon rein opHsch abgestoßen. Bleiben also nur 
jene Interessenten fortgeschrittenen Alters, die 
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mit der gotischen Druckschrift und diesem mo­
nas tischen Kunststil in etwa noch vertraut sind. 
Begeisterung für das Ordensleben auch in mo­
derner Zeit wird dadurch wohl keineswegs ge­
weckt. 
Dem Regelabdruck geht ein aufschlußreich es 
„ Vorwort" (9f) voraus, in dem S. seine Position 
abzuklären versucht. Er hält sich im großen und 
ganzen an den 7bd. Regelkommentar des franzö­
sischen BenedikHners Adalbert De Vogiie (,,La 
Regle de St. Benoit", Paris 1972/77). Wissen­
schaftliche Spezialfragen übergeht er. Der kleine 
Kommentar, der nach den Worten des Vf. ,,recht 
kritisch" (9) sein soll, wurde ihm schon von ver­
schiedener Seite übelgenommen, vor allem hat 
man seinen Ausdruck von der „Abtsüberzogen­
heit" (9, 200, 245) der Regel abgelehnt . An das 
,, Vorwort" schließt sich eine knappe Lebensbe­
schreibung des hl. Benedikt an (llf). Diese bei­
den Abschnitte sowie der eigentliche Regel­
kommentar (192-269), dazu Register, Literatur 
usw. (270-273) sind als Typoskript abgedruckt. 
Der Verlag ist bei der Herausgabe dieser Schrift 
sehr sparsam vorgegangen. Die s tilistische Ge­
staltung des Textes ist zuweilen recht mangel­
haft. Inhaltlich zeugen S.s Bemerkungen im all­
gemeinen von gesundem Urteil, manches ist frei­
lich zu einseitig gesehen. Für rein monastische 
Angelegenheiten sind besser die Ordensoberen 
zuständig. Aus drucktechnischen und thema­
Hsch-sachlichen Gründen wird die Broschüre 
kaum einen größeren Leserkreis finden. 
Kremsmünster Konrad F. Kienesberger 

HERBSTRITH WALTRAUD, 111 Gottes Nähe. 
Einübungen in das geistliche Leben. (%.) Her­
der, Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 11.80. 

Die Autorin versucht, auf eine existentielle Not 
der Menschen unserer Zeit - den Hunger nach 
Spiritualität - eine Antwort zu geben. Für die 
Einübungen ins geis tliche Leben werden zwei 
Möglichkeiten genannt: die Meditationsbewe­
gung und die Charismatische Erneuerung. Sehr 
positiv finde ich, daß der Schwerpunkt nicht auf 
der theol. Reflexion, sondern auf dem Glaubens­
vollzug liegt. Dies geschieht im schlichten Hin­
weis auf Glaubenszeugnisse, in den Ausführun­
gen über das Gebet und durch die Hinführung 
auf die Meditation und deren Bedeutung. Nur 
wer ganz„ von Gott her" lebt, kann ganz da sein 
,,für andere". 
Ich kann mir vorste!Jen, daß diese Oberlegungen 
für suchende Menschen eine wertvolle Hilfe bie­
ten; aber auch für Menschen, die sich schon auf 
den Weg gemacht haben. 
Linz Sr. Karin Brandstätter 

BOCKMANN AQUINATA,Priifstein Armut. Die 
Herausforderung des Ordenslebens heute. (112.) 
Herder, Freiburg 1981. Kart. 1am. DM 15.80. 

Dieses Buch behandelt die Armut, wie s ie als 
evangelische Armut heute verstanden und ge­
lebt sein will. Vor allem gefällt mir der Aufba u, 
daß von der ArmutJesu ausgegangen und auf die 
Armut der Jünger und der ersten christlichen 



Gemeinden hingewiesen wird In einem Teil MARTINI M / Dein Stab hat miıch geführt.
folgen grundlegende Gedanken VO  — der „Ol" Geistliche Weisung VO  ; Mose esus
densarmut heute‘“ mıit praktischen Hiınweilsen, Herder, rei urg 1981 Kln 29.80
wıe S1Ee 1m ag des einzelnen der der (Gemein- Das Buch eht auf einen achttägigen Kurs
schaft gelebt werden soll ‚Geistliche ungen” zurück, der VOT Ordens-
‚‚Nur VO: Geschenk her ebt INa  _ richtig!” Die priestern ın Norditalien gehalten un! nach einer
TITMMU!| steht 1mM Dienst der Liebe, ennn die 1€! Tonbandaufzeichnung als Manuskriptdruck
ist das Entscheidende FSs iıst mMI1r uch bewußt, heraus egeben wurde. ach dieser Vorlage CI -
daf die IMUu ın unseTeT eıt ıne fundamentale folgte ersetzung und Bearbeitung der deut-
Bedeutung hat, ber ich möchte S1IE nicht als ‚„die schen autorisierten Ausgabe. Die nachkonziliare
Schicksalsfrage”“ hinstellen für die Zukunft der Lehre VO geistlichen Leben orentert sich mehr
Orden Unsere Zukunft wird mehr davon ab- a dem Mysterium Paschale als a dem pseudo-

dionysischen Schema der Vıa purgitıva, illumi-hängen, ob WITr hellhörig un offen sind
für die Führung ottes, un: VO dort her die Zeıl- natıva und unıl)va. VE 1e5 seine ‚‚Weisungen““
hen der eıt verstehen lernen. VO den zentralen Gestalten des atl und nt! My-
Das Buch enthält sehr wertvolle nregungen steriıum aschale ab, VO Mose und Christus. Für

jeden Tag wird iıne biblische Meditation, die sichüber die evangelische IMU 1mM heutigen Or- auf EFbenen abspielt: Leben des Mose, Lebendensleben un ist gut geeıgne ZUT persönlichen
Meditation. Jesu und Öösterliche Existenz des Christen, und
1INzZ Sr. Karın Brandstätter geistliche Besinnung und Weisung (früher:

‚‚Konferenzen”‘) ber die ‚„‚Übungen“” während
der Fxerzitien geboten: Exerzitien und (38-

SCHURMANN Das Gebet des Herrn als bet, die un!| un: der Bußgeist, Schwierigkei-
Schlüssel Zzu Verstehen Jesu Herder, ten iıIm ebet, Stutfen des Dienstes und Formung
reiburg Kart lam 22 .80 für den Dienst, der Rosenkranz als

Vt War Rektor des Bibelinstituts ıIn Rom, ıst Je-Die Autftl dieses Buches erschien 1957 Fast sunt un: wirkt jetzt als Erzbischof VO  - Mailand
Jahre hat sich bewährt nıcht alleiın ın Ost- Seine Weisungen schöpfen au den besten Quel-(6 Aufl.) und Westdeutschland, sondern uch

ın seiner spanischen, niederländischen, amer1-
len des geitlichen Lebens aus der Schrift, die
VO  - einem Fac INanmnın ür das en gedeutekanischen, französischen, italienischen und Ja- wird, aus der atristik, AaUS der TIradıtion der

panischen Übersetzung. Die eUuerC Aufl in der Ignatianischen kxerzitien und aus der Erfahrungnichts Wesentliches geändert worden ist, bringt des Seelsorgers mit heutigen Menschen. ‚„‚Dieses
einen Nachtrag: ‚„‚Eine theologische Meditation Buch möchte dem Leser Mut machen, den
ber das eigentümlich Jesuanische 1mM Gebet 5Sprung des Vertrauens Z n, dafß uch CT
Jes  0‘ kın Literaturverzeichnis wird auf dem Weg des eigenen Lebens ertährt: eın
beigefügt (156—-158) Die ahl der Anmerkungen Stab hat mich geführt.“ Exerzitienleitern un
wurde reduziert bzw 1ın den ext aufgenommen Leitern Von Gebets- un! charısmatischen Tel-
un! auf den an der heutigen Forschungser-
gebnisse gebracht. SE Pölten

S11 Se1 eindringlich empfohlen.
0IS Ööger

Das Grundgesetz für die Auslegung umschreibt
Vt mıt den orten: ‚„„Die Verkündigung Jesu ITE B., Von ılım ergriffen. Chri-
mul das Vaterunser aufschlüsseln, und das Va-
erunser ıst der Schlüssel für die Verkündigung stusbegegnungen. Herder, reiburg 1981

art lam 12.80
Jes  d 13) Das Vaterunser betet esus als Jude, Der bekannte utor strebt eın meditierendesund jeder Jude könnte tbeten; jeder
Mensch, der ott glaubt, annn beten; den- Vertieten ‚‚das die Situation des heutigen
och ist eın Gebet mıit eigentümlich jesuanı- Menschen im Auge behält un! herauszuarbeiten
schem Charakter. Wenn Ur auf den Wortlaut versucht, wWwWas jene Gestalten für dessen CHhri-

stusbegegnung en  04 (5) Dazu ıstgesehen wird, tehlt ihm jegliche Christologie, treilich e1n ‚„‚besinnliches Verweilen erforder-‚‚aber ANUT, Werlr das, eigentümlich Jesuanische’ ın liıch‘ 108) das durch das Menschliche Jesu Chri-der Ganzheitsgestalt des Vaterunsers erschaut
hat und arın das ‚eigentümlich Jesuanische” als sH seinem Göttlichen vordringt, ersteres

inchoativ-ımplizite Christologie, hat das verstehen un ın se1iner vollen Mächtigkeit
erfahren. Die biblischen Gestalten zeıgen, WäasJesu ın seiner Tiefe verstanden”“‘ Die alte azu erforderlich ist, daß jeder ZuUur persönlichenKirche sah 1m Vaterunser die Zusammenfassung Begegnung mıiıt Christus geführt und dadurchdes Evangeliums. .x.  1r wollten esus

In die Gebetsschule gehen und sind ın seine Le- ZUT Grundentscheidung seiNes Lebens heraus-
bensschule geraten“ 134) Das Irıdentinum hat gefordert wird.

Wiıe Marıa MUu: sich der moderne ensch VOden Seelsorgern das Vaterunser als Leitfaden für
der ‚‚Knechtschaft seiner Selbsterhöhung” 23)die Verkündigung empfohlen. Diese Empfeh- losringen und dem Geheimnis Christi offenste-lung ist uch nach dem Vatikanum ktuell

Schürmanns Buch könnte iıne wertvolle Hilfe hen, hne dessen fühlbare egenwa gleich
se1in! verspüren wollen. Wıe ohannes soll er innere

Ta ın Entsagung un!: Stille sammeln, u VOoO

St Pölten Aloıs Stöger eıs getroffen, Christi erkKzeug -
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Gemeinden hingewiesen wird. In einem 2. Teil 
folgen grundlegende Gedanken von der „Or­
densarmut heute" mit praktischen Hinweisen, 
wie sie im Alltag des einzelnen oder der Gemein­
schaft gelebt werden soll. 
„Nur vom Geschenk her lebt man richtig!" Die 
Armut steht im Dienst der Liebe, denn die Liebe 
ist das Entscheidende. Es ist mir auch bewußt, 
daß die Armut in unserer Zeit eine fundamentale 
Bedeutung hat, aber ich möchte sie nicht als „ die 
Schicksalsfrage" hinstellen für die Zukunft der 
Orden. Unsere Zukunft wird mehr davon ab­
hängen, ob wir hellhörig und offen genug sind 
für die Führung Gottes, und von dort her die Zei­
chen der Zeit verstehen lernen. 
Das Buch enthält sehr wertvolle Anregungen 
über die evangelische Armut im heutigen Or­
densleben und ist gut geeignet zur persönlichen 
Meditation. 
Linz Sr. Karin Brands/älter 

SCHüRMANN HEINZ, Das Gebet des Herrn als 
Schlüssel zum Verstehen Jesu. (187.) Herder, 
Freiburg 41981. Kart. 1am. DM 22.80. 

Die 1. Aufl. dieses Buches erschien 1957. Fast 
25 Jahre hat es sich bewährt - nicht allein in Ost­
(6. Aufl.) und Westdeutschland, sondern auch 
in seiner spanischen, niederländischen, ameri­
kanischen, französischen, italienischen und ja­
panischen Obersetzung. Die neue Aufl. in der 
nichts Wesentliches geändert worden is t, bringt 
einen Nachtrag: ,, Eine theologische Meditation 
über das eigentümlich Jesuanische im Gebet 
Jesu" (135--155). Ein Literaturverzeichnis wird 
beigefügt (156--158). Die Zahl der Anmerkungen 
wurde reduziert bzw. in den Text aufgenommen 
und auf den Stand der heutigen Forschungser­
gebnisse gebracht. 
Das Grundgesetz für die Auslegung umschreibt 
Vf. mit den Worten: ,,Die Verkündigung Jesu 
muß das Vaterunser aufschlüsseln, und das Va­
terunser ist der Schlüssel für die Verkündigung 
Jesu" (13). Das Vaterunser betet Jesus als Jude, 
und jeder Jude könnte es mitbeten; jeder 
Mensch , der an Gott glaubt, kann es beten; den­
noch ist es ein Gebet mit eigentümlich jesuani­
schem Charakter. Wenn nur auf den Wortlaut 
gesehen wird, fehlt ihm jegliche Christologie, 
„ aber nur, wer das, eigentümlich Jesuanische' in 
der Ganzheitsgestalt des Vaterunsers erschaut 
hat und darin das ,eigentümlich Jesuanische' als 
inchoativ-implizite Christologie, hat das Gebet 
Jesu in seiner Tiefe verstanden" (155). Die alte 
Kirche sah im Vaterunser die Zusammenfassung 
des ganzen Evangeliums. ,, Wir wollten zu Jesus 
in die Gebetsschule gehen und sind in seine Le­
bensschule geraten" (134). Das Tridentinum hat 
den Seelsorgern das Vaterunser als Leitfaden für 
die Verkündigung empfohlen. Diese Empfeh­
lung ist auch nach dem U. Vatikanum aktuell. 
Schürmanns Buch könnte eine wertvolle Hilfe 
sein! 

St. Pölten Alois S töger 

MARTINI CARLO M., Dein Stab hat mich gefiihrt. 
Geistliche Weisung von Mose zu Jesus. (240.) 
Herder, Freiburg 1981. Kin. DM 29.80. 

Das Buch geht auf einen achttägigen Kurs 
,,Geistliche Ubungen" zurück, der vor Ordens­
priestern in Norditalien gehalten und nach einer 
Tonbandaufzeichnung als Manuskriptdruck 
herausgegeben wurde. Nach dieser Vorlage er­
folgte Übersetzung und Bearbeitung der deut­
schen autorisierten Ausgabe. Die nachkonziliare 
Lehre vom geis tlichen Leben orientiert sich mehr 
an dem Mysterium Paschale als an dem pseudo­
dionysischen Schema der Via pu.rgitiva, illurni­
nativa und unitiva. Vf. liest seine „ Weisungen" 
von den zentralen Gestalten des atl und ntl My­
sterium Paschale ab, von Mose und Christus. Für 
jeden Tag wird eine biblische Meditation, die sich 
auf 3 Ebenen abspielt: Leben des Mose, Leben 
Jesu und österliche Existenz des Christen, und 
geistliche Besinnung und Weisung (früher: 
„ Konferenzen") über die „Übungen" während 
der Exerzitien geboten: z. B. Exerzitien und Ge­
bet, die Sünde und der Bußgeis t, Schwierigkei­
ten im Gebet, Stufen des Dienstes und Formung 
für den Dienst, der Rosenkranz als Gebet. 
Vf. war Rektor des Bibelinstituts in Rom, is t Je­
suit und wirkt jetzt als Erzbischof von Mailand. 
Seine Weisungen schöpfen aus den besten Quel­
len des geitlichen Lebens: aus der HI. Schrift, d ie 
von einem Facµmann für das Lebe n gedeutet 
wird, aus der Patris tik, aus der Tradition der 
lgnatianischen Exerzitien und aus der Erfahrung 
des Seelsorgers mit heutigen Menschen. ,, Dieses 
Buch möchte dem Leser Mut machen, den 
Sprung des Vertrauens zu wagen, daß auch er 
auf dem Weg des eigenen Lebens erfährt: Dein 
Stab hat mich geführt." Exerzitienleitem und 
Leitern von Gebets- und charismatische n Krei­
sen sei es eindringlich empfohlen. 
St. Pölten Alois Stöger 

LOTZ JOHANNES B. , Von ilim ergriffen. Chri­
stusbegegnungen. (110.) Herder, Freiburg 1981. 
Kart. 1am. DM 12.80. 

Der bekannte Autor s trebt ein meditiere ndes 
Vertiefen an, ,,das die Situation des heutigen 
Menschen im Auge behält und herauszuarbeiten 
versucht, was jene Gestalten für dessen Chri­
stusbegegnung zu sagen haben" (5). Dazu is t 
freilich ein „ besinnliches Verweilen erforder­
lich" (108), das durch das Menschliche Jesu Chri­
sti zu seinem Göttlichen vordringt, um e rs teres 
zu verstehen und in seiner vollen Mächtigkeit zu 
erfahren. Die biblischen Gestalten zeigen, was 
dazu erforderlich ist, daß jeder zur persönlichen 
Begegnung mit Christus geführt und dadurch 
zur Grundentscheidung seines Lebens heraus­
gefordert wird. 
Wie Maria muß sich der moderne Mensch von 
der „Knechtschaft seiner Selbsterhöhung" (23) 
losringen und dem Geheimnis Chris ti offenste­
hen, ohne dessen fühlbare Gegenwart gleich 
verspüren zu wollen. Wie Johannes soll er innere 
Kraft in Entsagung und Stille sammeln, um, vom 
HI. Geist getroffen, Christi Werkzeug zu wer-
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den Hat der Herr einst Apostel berufen und Wır Christen werden kritisch gefragt, ob hinter
'otz aller Schwierigkeiten In seine Schule g- uUunNnseTemM Aschenritus och die Begeisterung für
NOoOMMEeEN, tut uch heute noch und formt den Schatz 1Im Acker als notwendige Vorausset-
S1IE unablässig, bis CT s1e sich gleichgestaltet hat ZUNg ste un ob Verständnis VO Ver-
Martha und Maria VO:  - Bethanien sınd Vorbilder, trauenspsalm 07 nicht allzu ıllusionär und NalVvV
enn weder erstickt die Sorge die irdischen ist Fliehen WIr nicht leicht aus der Ungebor-inge die Begegnung mıit Christus och genheit der Nacht un!' der ngs ın künstliches

1C S1E als Tor ott erleben? Im Ecceschwächt die Begegnung den Einsatz für die
Welt Die Scheidung der Geister der 16 1m OMO leidet ott muit, chafft U: e  e un! Ver-
Verhalten der Sünderin und des Pharisäers bleibt wandelt alles Zerbrochene Zzu Sakrament der
uch heute gültig; die Unbedingtheit der Hin- bräutlichen Liebe Die aC der Öösterlichen (Ge-
gabe bei Marıa Magdalena un das Wissen der burt führt schließlich „,qUu5Ss dem Chaos der aC|
Ehebrecherin die Angewiesenheit auf das ın den KOosmos, ıIn die Harmonie des Lichts, aus
Erbarmen Gottes sind bleibende Bedingungen der Blindheit 1n Schauen, aUsSs der Versklavungfür echte Begegnung mıt Christus. Von Christus ın Betriebsamkeit und eistung In die Freiheit der
ergriffen, ieß sich Paulus BAaAIlZ ergreifen; persön- Kontemplation” Das etzte Kap stellt Jesusliche Verbindung ıhm un kirchliche Gesin- un Maria Magdalena als dam un eUeE
NUuNg für ih eın Gegensatz und dürfen Eva dar mit einer tiefen heilsgeschichtlichenuch heute nicht SeIN. Abschließend kreisen Sicht der Eucharistie als Verwandlung, eili-
die Gedanken (dem Philipper- Hs Kolosserhym-

Festhalten- un!‘ Essenwollens.
SUNg und Erfüllung des Urtriebes des Ergreifen-,

1US tolgend) Jesu Stellung als Mittler un: Er-
löser ın der Schöpfungs- Erlösungsordnung, 1ele Menschen leben heute ın der ac Umso

seine Auferstehung un! seine kosmische dringlicher ist 1ne Spirıtualität dieser ErfahrungDimension: S1eE kehren schließlich zurück des- gefragt, die ım Schicksal Jesu aufzeigt, da die
Semn eucharistischer Gegenwart, ennn hne SIE der acC durch die bis ZU Ende gehendewird alle andere Christusbegegnung ‚, 1Ur
schwer über 1ıne distanzierte Abstraktheit hin-

1e Christi der Anfang des Tages wird Weil
dieses Buch VO Abenteuer mit ott lebendigesauskommen” Zeugnis gibt un betroffen mac habe ich

Dankbar folgt INa  j dem Autor auf seinem medi- otz der Mahnung, es N1IC CcChnell lesen
atıven Gang ad fontes, exemplarische Züge rasch gelesen, bald wıeder einmal ZUT!T
der biblischen Christusbegegnung erhalten and nehmen un neuerlich mıiıt den eigenenund für uUNseTe Zeit fruchtbar machen, damit Glaubenserfahrungen konfrontieren. Kann
uch WIr auf dem Weg, der Er selbst ist, 'anl-

Linz
sich eın Buch besser empfehlen?

Walter Wımmerschreiten. TOLZ er Einmaligkeit der Begeg-
NUuNg wird s1e doch 1IUT durch die Kommunika-
tion mut den ersten Zeugen ermöglicht un e1- CONCEMIUS VICTOR
Ne schöpferischen Nachvollziehen VO innen (Hg.), Gelebtes Christentum. Eine Biographienrei-vertieft Der utor eistet dabe! wertvolle ta- he, Je (56—64.) mba, Freiburg (Schweiz)/Wit-
gogische Dienste
Linz Walter Wıimmer

ig, Hamburg 1979 art Je > a
Diese Schriftenreihe wurde bereits ın ThPQ

315f, eingeführt. Sie wurde
Bändchen erweıtert. Friedrich On odel-SCHEL  RGER BERNARDIN, Nacht leuch-

tet WIE der Tag Glaubenserfahrungen. 144.) Her- schwingh (Der ‚, Vater“’) VO lex unke, Johann
der, reiburg 198  e Kln 18.80. Peter Hebel VO  “ Oskar Köhler,
7  aben WIr ott nıcht ZUT ziemlich abstrakten, Max Josef Metzger (Bruder Paulus) VO Paulus En-
fernen Prämisse werden lassen un wıdmen gelhardt, Florence Nıightingale VO: Irmgard Wild.

Ziel der Reihe ist, einer breiten Leserscha Men-SeTE Aufmerksamkeit vornehmlich irgendwel- schen der christlichen Kontftession hüben un:hen moralischen, sozlalen, politischen, institu- drüben besser bekannt machen. ES ıst hof-tionellen, lıturgischen Konklusionen?“ (6) Dem
VE ITrappistenmönch 1ın arıawa. geht fen, daß Schwung und Qualität bei den weıteren

primär diese Prämisse und gibt ın seinem Biographien erhalten bleibt.
Linz Franz Huemer-Erbler‚‚Fastenbuch”‘ Gedanken erikopen der Fa-

stenzeiıt des Lesejahres Streiflicher (u „sSchat-
ten) dieses aufregenden Abenteuers des Jau- JOACHIM RENATE, Wege
bens wieder. Wer sein en mit ott ufs ple: entdecken Biblische exte, und Betrach-
setzt, wird die Realität Banz Trnst nehmen un tungen. KBW, Stuttgart 1980, Ppb
wird 1m Aushalten der bwesenheit und der Ke- 8.80.
NOSIS Gottes nicht vorschneller Verkürzung und ‚„‚Aus den Dackgassen, Einbahnstraßen und
Überaffirmation anheimfallen; wird sich Schnellstraßen uUNnNseTeEes heutigen Lebenslauftes
ıne 1n eC| und Ordnung Tstarrte Reli- herausholen und auf eUuUe Wege führen‘ (aus

erheben un ın ngs und Todeswirklich- dem Vorwort) möchten die verschiedenen Tex-
keit fasziniert bleiben für das göttlich Ögliche, te, Gebete und Betrachtungen, die hier die Ar-
bereit Zu Überspringen der Mauern mıit seinem beitsgemeinschaft Missionarische Dienste mıt
Gott (Ps daß ıIn iıhm die ’  ac| leuch- viel Umsicht un! Sorgfalt zusammengestellt hat
tet wıe der Jag  a Wıe schon 1m dieser Reihe (‚‚Ja jedem
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den. Hat der Herr einst Apostel berufen und 
trotz aller Schwierigkeiten in seine Schule ge­
nommen, so tut er es auch heute noch und formt 
sie unablässig, bis er sie sich gleichgestaltet hat. 
Martha und Maria von Bethanien sind Vorbilder, 
denn weder erstickt die Sorge um die irdischen 
Dinge die Begegnung mit Christus noch 
schwächt die Begegnung den Einsatz für d ie 
Welt. Die Sch eidung der Geister a n der Liebe im 
Verhalten der Sünderin und des Pharisäers bleibt 
auch heute gültig; die Unbedingtheit der Hin­
gabe bei Maria Magdalena und das Wissen der 
Ehebrecherin um die Angewiesenheit auf das 
Erbarmen Gottes sind bleibende Bedingungen 
für echte Begegnung mit Christus. Von Christus 
ergriffen, ließ sich Paulus ganz ergreifen; persön­
liche Verbindung zu ihm und kirchliche Gesin­
nung waren für ihn kei.n Gegensatz und dürfen 
es auch heute nicht sein. Abschließend kreisen 
die Gedanken {dem Philipper- u. Kolosserhym­
nus folgend) um Jesu Stellung als Mittler und Er­
löser in der Schöpfungs- u. Erlösungsordnung, 
um seine Auferstehung und seine kosmische 
Dimension: sie kehren schließlich zurück zu des­
sen eucharistischer Gegenwart, denn ohne sie 
wird alle andere Christusbegegnung „ nur 
schwer über eine distanz ierte Abstraktheit hin­
auskommen" {101). 
Dankbar folgt man dem Autor auf seinem medi­
tativen Gang ad Contes, um exemplarische Züge 
der biblischen Christusbegegnung zu erhalten 
und für unsere Zeit fruchtbar zu machen, damit 
auch wir auf dem Weg, der Er selbst ist, voran­
schreiten. Trotz alle.r Einmaligkeit der Begeg­
nung wird sie doch nur durch die Kommunika­
tion mit den ersten Zeugen ermöglicht und zu ei­
nem schöpferischen Nachvollziehen von innen 
vertieft. Der Autor leistet dabei wertvolle mysta­
gogisch e Dienste. 
Linz Walter Wimmer 

SCHELLENBERGER BERNARDIN, Nacht /e11cl,­
tet wie der Tag. Glaubenserfahrungen. (144.) Her­
der, Freiburg 1981. Kin. DM 18.80. 

,,Haben wir Gott nich t zur ziemlich abstrakten, 
fernen Prämisse werden lassen und widmen un­
sere Aufmerksamkeit vornehmlich irgendwel­
chen moralischen, sozialen, politischen, institu­
tionellen, liturgischen Konklusionen?" (6) Dem 
Vf., Trappistenmönch in Mariawald, geht es 
primär um diese Prämisse und er gibt in seinem 
,,Fastenbuch" (Gedanken zu Perikopen der Fa­
stenzeit des Lesejahres C) Streiflicher (u. -schat­
ten) d ieses aufregenden Abenteuers des Glau­
bens wieder. Wer sein Leben mit Gott aufs Spiel 
setzt, wird die Realität ganz ernst nehmen und 
wird im Aushalten der Abwesenheit und der Ke­
nosis Gottes nicht vorschneller Verkürzung und 
Oberaffirmation anheim fallen; er wird sich gegen 
eine in Recht, Sitte und Ordnung erstarrte Reli­
gil>n erheben und in Angst und Todeswirklich­
keit fasziniert bleiben für das göttlich Mögliche, 
bereit zum Oberspringen der Mauern mit seinem 
Gott {Ps 18.30), so daß in ihm die „Nacht leuch­
tet wie der Tag". 
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Wir Christen werden kritisch gefragt, ob hinter 
unserem Aschenritus noch die Begeisterung für 
den Schatz im Acker als notwendige Vorausset­
zung steht und ob unser Verständnis vom Ver­
trauenspsalm 91 nicht allzu illusionär und naiv 
ist. Fliehen wir nicht zu leicht aus der Ungebor­
genheit der Nacht und der Angst in künstliches 
Licht, statt sie als Tor zu Gott zu erleben? Im Ecce 
homo leidet Gott mit, schafft uns neu und ver­
wandelt alles Zerbrochene zum Sakrament der 
bräutlichen Liebe. Die Nacht der österlichen Ge­
burt führt schließlich „ aus dem Chaos der Nacht 
in den Kosmos, in die Harmonie des Lichts, aus 
der Blindheit ins Schauen, aus der Versklavung 
in Betriebsamkeit und Leistung in die Freiheit der 
Kontemplation" (109). Das letzte Kap. stellt Jesus 
und Maria Magdalena als neuen Adam und neue 
Eva dar - mit einer tiefen heilsgeschichtlichen 
Sicht der Eucharistie als Verwandlung, Heili­
gung und Erfüllung des Urtriebes des Ergreifen-, 
Festhalten- und Essenwollens. 
Viele Menschen leben heute in der Nacht. Umso 
dringlicher ist eine Spiritualität dieser Erfahrung 
gefragt, die im Schicksal Jesu aufzeigt, daß die 
Mitte der Nacht durch die bis zum Ende gehende 
Liebe Christi der Anfang des Tages wird. Weil 
dieses Buch vom Abenteuer mit Gott lebendiges 
Zeugnis gibt und betroffen macht, habe ich es -
trotz der Mahnung, es nicht schnell zu lesen (7)­
rasch gelesen, um es bald wieder einmal zur 
Hand zu nehmen und neuerlich mit den eigenen 
Glaubenserfahrungen zu konfrontieren. Kann 
sich ein Buch besser empfehlen? 
Linz Walter Wimmer 

CONCEMTUS VICTOR / MEINHOLD PETER 
(Hg.), Gelebtes CJ,riste11t11m. Eine Biographienrei­
he, je Bd. (56--64.) Imba, Freiburg (Schweiz)/Wit­
tig, Hamburg 1979. Kart. je Bd. sfr/DM 5.-. 
Diese Schriftenreihe wurde bereits in ThPQ 
128/1980, 315f, eingeführt. Sie wurde um 
4 Bändchen erweitert. Friedrich von Bode/­
scl,wi11gl, (Der „ Vater") von Alex Funke, Jol,a1111 
Peter Hebel von Oskar Köhler, 
Max Josef Metzger (Bruder Paulus) von Paulus En­
gelhardt, Florence Nigi,ti11gale von Irmgard Wild. 
Ziel der Reihe ist, einer breiten Leserschaft Men­
schen der christlichen Konfession hüben und 
drüben besser bekannt zu machen. Es ist zu hof­
fen, daß Schwung und Qualität bei den weiteren 
Biographien erhalten bleibt. 
Linz Franz H11emer-Erbler 

FEIGE J9ACHIM I SPANNHOF RENATE, Wege 
entdecken. Biblische Texte, Gebete und Betrach­
tungen. (176.) KBW, Stuttgart 1980, Ppb. 
DM 8.80. 
„Aus den Sackgassen, Einbahnstraßen und 
Schnellstraßen unseres heutigen Lebenslaufes 
herausholen und auf neue Wege führen" (aus 
dem Vorwort) möchten die verschiedenen Tex­
te, Gebete und Betrachtungen, die hier die Ar­
beitsgemeinschaft Missionarische Dienste mit 
viel Umsich t und Sorgfalt zusammengestellt hat. 
Wie schon im 1. Bd. dieser Reihe (,,Ja zu jedem 



Tag bietet die Arbeitsgemeinschaft hiemit Hiılfe für das persönliche eifen wWwWI1e uch für die
sinnhungrigen eıt abermals csehr kirchliche Gemeindearbeit und Gottesdienstge-

wertvollen, wirklich ‚missionarischen Lhenst““ staltung (aus dem Inhalt Kreuzweg, Unerlöstes
allen Wiırrnissen des Lebens Wege doch Medßilied Brautsegen Psalmenmeditatio-

wieder möglicher, LEeUCT Hoffnung en

finden; Dienst der sicherlich vielfachen Linz Franz reıl
ank verdient un! uch wieder einbringen wird
InZz Franz reıil

WILHELM Franz On Assıs! Das Evan-
KASPAR PAUL IIu hörst mich Üan Medi- gelium als Iternatıve —“ Tyrolia, Innsbruck
atıonen und Gebete 96.) Herder, Wien 1981 1981 Ppb
art 11 80 Das schmale Bändchen 1st keine Lebensbeschreili-
‚‚Mıt dem wachen Herzen Glaubenden bung des Heiligen uch keine erbauliche Ab-
denken, reden und handeln versteht der Vt andlung FSs 1St e1nn Arbeitsbuch An and
den 1n weIls Jesu, ‚‚allezeıt Z} eten Das SDUur- Erzählung aus dem en des Franzıskus
bar wache Herz Glaubenden ıst ohl das der SC1IT1EeT Aussprüche werden jeweıils
Kennzeichnendste und Gewinnendste dieser autfschließende ‚„‚Gesprächsanregungen BCHE-

ben Sö1€e sollen den Leser der noch besser denkleinen ammlung verschiedener thematisch
Arbeitskreis azu anleiten das Gelesene eferN1IC zusammenhängender Gebete und Medita-

tıonen, gewachsen langjährigen Einsatz der erfassen un!: Stellung azu nehmen Ihe
kirchlichen Jugend- un Erwachsenenbildung Hauptfrage 1ST die, was das en des

versteht zudem, knapp un! gekonnt die eiligen Menschen uUuNsSsSeTeTr Tage
jeweiligen Situationen Z zeichnen un 1E hat Wie dem eiligen geht uch Uun: dar-
sehr gute, manchmal direkt rhythmische Spra- das Evangelium nicht blo{is lesen sondern
che kleiden Das außerlich bescheidene Bänd- leben Das Buch annn dazu 611 Anstoß sSein
chen i jeder Hinsicht empfehlenswerte I20 Mayr
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Tag") bietet die Arbeitsgemeinschaft hiernit un­
serer sinnhungrigen Zeit abermals eine n sehr 
wertvollen, wirklich „ missionarischen Dienst" 
an, in aHen Wirrnissen des Lebens Wege zu doch 
immer wieder mögl.icher, neuer Hoffnung zu 
finden; einen Dienst, der sicherlich vielfachen 
Dank verdient und auch wieder einbringen wird. 
Linz Franz Greif 

KASPAR PETER PAUL, Du hörst mich an. Medi­
tationen und Gebete. (96.) Herder, Wien 1981. 
Kart. S 83.- , DM 11.80. 

„Mit dem wachen Herzen eines Glaubenden 
denken, reden und handeln", so versteht der Vf. 
den Hinweis Jesu, ,,allezeit zu beten". Das spür­
bar wache Herz eines Glaubenden ist wohl das 
Kennzeichnendste und Gewinnendste dieser 
kleinen Sammlung verschiedener, thematisch 
nicht zusammenhängender Gebete und Medita­
tionen, gewachsen im langjährigen Einsatz in der 
kirchlichen Jugend- und Erwachsenenbi.ldung. 
K. vers teht es zudem, knapp und gekonnt die 
jeweiligen Situationen zu zeichnen und in eine 
sehr gute, manchmal direkt rhythmische Spra­
che zu kleiden. Das ä ußerlich bescheidene Bänd­
chen ist in jeder Hinsicht eine empfehlenswerte 

Hilfe für das persönliche Beten wie auch für die 
kirchliche Gemeindearbeit und Gottesdienstge­
staltung (aus dem Inhalt: Kreuzweg, Unerlöstes 
Meßlied, Brautsegen, Psalmenrneditatio­
nen . .. ). 
Linz Franz Greif 

EGGER WILHELM, Franz von Assisi. Das Evan­
gelium als Alternative. (64.) Tyrolia, Innsbruck 
1981. Ppb. S 88.-, DM 12.80. 

Das schmale Bändchen ist keine Lebensbeschrei­
bung des Heiligen. Auch keine erbauliche Ab­
handlung. Es ist ein Arbeitsbuch. An Hand einer 
Erzählung aus dem Leben des hl. Franziskus 
oder eines seiner Aussprüche werden jewei.ls 
aufschließende „Gesprächsanregungen" gege­
ben. Sie sollen den Leser oder noch besser den 
Arbeitskreis dazu anleiten, das Gelesene tiefer 
zu erfassen und Stellung dazu zu nehmen. Die 
Hauptfrage ist immer die, was das Leben des 
Heiligen einem Menschen unserer Tage zu sagen 
hat. Wie dem Hei.ligen so geht es auch uns dar­
um, das Eva ngelium nicht bloß zu lesen, sondern 
zu leben. Das Buch kann dazu ein Anstoß sein. 
Zams lgo Mayr 

WIR KUMMERN UNS UM DEN 
MENSCHENü 

ERKU VVERSIC>ER.NGEN 
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